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Die Südflawen 
and ihr Eingreifen im bie Öftreihifhe Bewegung. 


Begriffs Ausbreitung; Zerklüftung; Benennungen. 


Die Einteilung eines Theils des großen germanifchen Stammes von Welten nad) 
Dften, und die Einfchiebung der in Europa vollfomnen ifolirt daftehenden Stammes 
infel der Magyaren von Oſten nad Weften ber in die compacte Maffe der ben 
Dften und einen großen Theil bed mittleren Europa bewohnenden Slawen, gehört 
der Geſchichte der großen europäifchen Wölterbewegung an. Durch diefe Vorgänge 
wurde die compacte Maffe ber Slawen in zwei große Hälften gefchleden, von denen 
die eine, nunmehr nördli von den von Deutfchen und Magyaren befegten Gebieten 
(Miederöftreih, Steiermark, Mittelungarn) mwohnende, die der Nordflawen, bie andere 
aber, füdlich von diefen Gebieten ausgebreitete, die der Südſlawen genannt wirb, 
—* Fa für die Slawen Nußlands die Bezeichnung der Oftflamen angenom- 
men hat. *) - ö 

, Die Hälfte nun, bie man in legter Zeit unter dem gemeinfamen Namen ber 
Sudflawen zufammenzufaffen fi) gewohnt hat — bie jedenfalls regfamere und zu⸗ 
tunftreichere von beiden — ift e8, deren Eingreifen in die Bewegung ber jüngften 
Zeit wir bier audeinanderfegen wollen. Ehe wir aber an bie Grörterung der neue- 
ſten Verhaͤltniſſe und Ereigniffe gehen, bürfte es zweckmaͤßig fein, einiges Allgemei⸗ 
nere, zum XTheil weniger Bekannte, zum Theil Berichtigende über jenen Theil des 
großen flamifchen Volkercomplexes vorauszufenden. 

Was zunächft das Terrain betrifft, über das fich die füdliche Hälfte der Sla⸗ 
wen ausbreitet, fo umfaßt biefes im Ganzen die Rändergebiete zwifchen dem Abdria- 
tifhen und dem Schwarzen Meere, die fi im Norden bis gegen bie oberfteier- 
[hen Gebirge und die mittelungarifchen Yußten, und im Süden bis etwas we⸗ 
niges über den Balkan erfiredten. In einer Gefammtheit von mehr oder minder 
ſechs Millionen bewohnen fie hier, in der Richtung von Süden Aegen Norden be⸗ 
trachtet, die Berge Montenegros, die Herzegowina **), Dalmatien, die Inſeln des 
Duarnero, Iſtrien, Krain, Südſteiermark, Oftreichifch- Kroatien, Türkifch - Kroatien, 
Bosnien, das heutige Fürſtenthum Serbien, Bulgarien, einen Theil von Metochien 


®) Bereits im zweiten Bande der „Gegenwart, &. 429464, gaben wir unter bem Xitel: 
„Die Slawen und die panflawiftifhen Tendenzen”, eine allgemeine Überficht der ethnographi⸗ 
ſchen Rerhättniffe der ſiawiſchen Welt. D. Red. 

**) Wie weit fi) ſlawiſche Wohnfige in das Innere von Albanien und Macebonien er 
ſtrecken, ift nicht erforſcht; bekannt ift jedoch, daß es in diefen Ländern Ortichaften gibt, die 
durchgehende von ſerbiſch fprechenden Slawen bavohnt find. 
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jenſeit des Balkan, das Banat, Syrmien, die Batſchka, Slawonien, bie öſtreichi⸗ 
ſche Militärgrenze in ber Ausdehnung vom ilfgrifch «banater Regimente bis zu den 
oguliner, fluiner und ottotſchaner Regimentern, dann das linke Ufer ber Drave, das 
rechte Ufer der Donau bis nach aufwärts gegen St.» Andrä, jedoch in der Weife, 
daß das Bevölkerungsverhältniß gegen ben Umfang hin ein immer geringeres wird, 
ſodaß es nach mancher Richtung Hin oft nicht Teiche möglich ift, die Grenze zu be- 
flimmen, wo bie flamifche Bevölkerung in bie nächfinachbarliche übergegangen. 

Nicht leicht dürfte ein Volk auf Erden, das urfprünglich einerlei Sprache und 
Bitte und einen fo ausgedehnten, von durchaus keinem fremdartigen Elemente unter 
brochenen Flächenraum innehatte, wie das fübflawifche, theils durch eigene Schuld, 
theild durch die Macht der Geſchicke fo fehr zerflüftet worden fein, wie eben baffelbe. 
Als eigene Schuld müffen- wir bie ewigen innern Kämpfe um die Herrfchaft bezeich- 
nen, in denen triegerifhe Häupter die Söhne eined und beffelben Stammes in un« 
unterbrochenen Bürgerkriegen gegeneinander zu Felde führten, und deren Folge eine 
faft beifpiellofe Schwäche des innern Zufammenhangs dieſes Volks war; als äußere 
Momente traten das große Firchlihe Schisma und der Ginbruch der Türken in 
Europa hinzu. Das Erftere hatte die Zerflüftung des großen, urſprünglich einheit- 
lihen Stammes in einen zum römifhen, und einen zum griechifchen Ritus halten- 
ben Theil zur Folge Zu Rom gingen über die an ben Küften des Adriatiſchen 
Meeres in Ragufa, Cattaro und den andern, meift felbftändigen und wohlhabenden 
Seeſtädten wohnenden Slawen. Befürchtungen vor dem Verluſte ihrer Kreiheit 
durch die Priegliebenden Häupter der benachbarten Stammesgenoffen in der Herze⸗ 
gowina hatten fie ſchon Tange vorher den Anſchluß an die mächtigen Staͤdte bes 
nahen, und buch das Meer mit ihnen in ununterbrochenem Verkehre fiehenden 
Italien, namentlich aber an bie Republik von St.-Marco fuchen laffen, und bie 
kirchliche Zosfagung von ihren Stammesbrüdern war nur das äußere Zeichen eines 
im Innern längft gewünfchten und Tängft ſogar verwirklichten Bruche. Ihrem Bei⸗ 
fpiele folgten die Slawen in Boshien, Kroatien, Krain und Steier, wiewol bie legten 
lediglich ihrer geographifchen Lage halber. Bei dem orientalifchen Ritus verblieben die 
ihren Wohnplägen nad mehr auf die Freundfchaft der oftrömifchen Macht binge- 
wiefenen Slawen, die des Binnenlanbes nämlich. 

Die Zolge diefes offenen Bruchs war auch der offene Ausbruch Tangverhaltenen, 
und nur durch das Bewußtſein der Stammesbrübderlichkeit bis dahin zurückgedraͤng⸗ 
ten Haffes zwifchen den Slawen ber Küfte und bed Weſtens und jenen des Binnen- 
Iandes und des Dftens, ein Haß, der fich durch die Jahrhunderte bi auf ben heu⸗ 
tigen. Tag faſt ungeſchwaͤcht fortgeerbt und auf die ganze künftige Geftaltung ber 
Zuftände ben entfchiebenften Einfluß geübt hat. Die Slawen der Küfte nahmen 
mit dem Fatholifchen Ritus auch italienifche Sitte und Bildung an. Wiewol fi 
bie flamifhe Sprache im Umgange erhielt, fo gewann bocd die Tateinifche in der _ 
Kirche, ſowie im gefchäftlihen, amtlichen und Schulweſen die italienifche bald ein 
ſolches Ubergewicht, daß nicht nur die urſprünglichen ſlawiſchen Schriftzeichen vor 
den lateiniſchen allmälig in den Hintergrund traten und endlich vollig außer Ge- 
brauch kamen, fondern die Batholifchen Slawen in Iſtrien, Dalmatien bald auch die 
Gemeinſchaftlichkeit ihres Urſprungs mit ihren öſtlichen Nachbarn leugneten, und 
dem gemeinſamen Stammnamen „Serbe“ entfagten, um dafür nach ihren Wohn⸗ 
plägen bie Bezeihnung Dalmatiner, Ragufaner, Gattaraner anzunehmen. Cinen 
gleichen Einfluß übte auf die Slawen in Steiermark und Krain das deutfche Ele— 
ment aus. Auch fie legten mit dem Katholicismus ben gemeinfamen "Namen ab, 
um fi fortan Slowenen und Krainer zu nennen. Es find dies biefelben, bie man 
auch als Winden oder Wenden bezeichnet finde. Mit um fo mehr Ausdauer hiel⸗ 
ten bie bei dem alten, oder, wie man ihn nun nennt, orientalifhen Ritus verblicbe- 
nen Südflawen nicht nur in der Kirche, fondern auch in ber Verwaltung und im 
Verkehre an ihrem flawifhen Idiom, an den altflawifchen Echriftzeichen und an den 
althergebrachten Sitten und Anfhauungen feft, und. bewahrten an fi den Namen 
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des alten Stammes bis auf bie heutigen Tage. Aber auch der alte Zwiſt und bie 
alten innern Kämpfe um die Gewalt währten unter ihnen fort, fodaß der um 400 
Jahre fpäter erfolgte Einbruch der osmaniſchen Heeresfcharen in Europa wenn auch 
ein umfaffenbes ferbifches Reich, das Dufchan ber Große durch feltenes Glück und 
ebenfo feltene Herrſchergaben unter feinem Scepter zu gründen verftanden, fo doch 
ein ebenfo fehr von innern Zermwürfniffen untergrabenes vorfand, das dem überwälti« 
genden Sturmfchritte eines Murad nicht zu widerftehen vermochte, wie freudig auch 
der letzte Zar, Lazar Grebljanomwitfch, Duſchan's zweiter Nachfolger, mit feinen Helden 
in den Opfertod fchritt. Mit dem Lage von Koſſovo (1589) hatte die legte Stunde 
der ferbifchen, das ift ber orientalifch« flawifchen Selbftändigfeit gefchlagen, und ein 
neues Schisma follte den fchon einmal in ſich zerflüfteten Stanım abermals zer» 
reißen. Dem Worte des Propheten nach war aller eroberter Grund und Boden 
Eigenthum der Sieger, das ihnen buch Gottes und Mohammed’s Beiftand zum 
Lehen verliehen worden. Kein Nichtislamite follte nach diefem Worte auch nur eine 
Epanne Landes fein nennen dürfen. Der aber, dem das Land genommen worden, 
follte Sklave fein für alle Zeiten und Geſchlechter. Ein großer Theil der Beſiegten 
hielt den Glauben höher als den Befig, und verlieh Haus und Hof, um fortan als 
Naja ein kümmerliches Sklavendafein zu führen. Nicht Wenigen aber auch ftand 
der Beftg über dem Glauben, und fie entfagten um ben Preis, im Beſiztze ihrer 
Ländereien bleiben zu dürfen, wol auch mit Ehren und Würden bekleidet zu ˖ werden, 
dem Chriſtenthume und nahmen den Islam an. in Gleiches gefhah in Bosnien 
und ber Herzegowina unter den katholiſch gewordenen Sübflawen, ſodaß nun ber 
urfprüngliche einheitliche Stamm in drei Haupfgruppen zerklüftet war, in den un⸗ 
veränderten Meft des Stammes, in den katholifchen, und in den islamitiſch geworde⸗ 
nen Theil. . 

Der Neft des Stammes, in einer Anzahl von drei Millionen, zur griechifch- 
nichtunirten Kirche gehörig, lebt heute etwa zu einer Million im Fürſtenthume Ser- 
bien und in Metochien, zu einer Million in Bosnien, der Herzegowina, Montenegro 
und an der Zetta, und zu, einer Million am linken Ufer der Donau, an der Theiß, 
Maroſch und Temeſch im DOftreih. Die ihm Angehörigen nennen fi felbft Serben, 
werden aber von den mohammebanifchen und katholiſchen Südſlawen Wlaffi (Wlachen), 
in des Gegend von Spalatıo und Zengg Rkatſchi oder Hrlatfchi, im freundlichen 
Verkehre aber Hrifchtfchani genannt. 

Die katholiſchen Südflawen, in der Anzahl von etwa anderthalb Millionen, 
nennen ſich felbft Slovenci oder Krainci in Steiermart und Kain, Hrvati in ' 
Kroatien, Bofanci, Bosnjaci in Bosnien, Dalmatinci in Dalmatien, Dubrovtſchani 
in Ragufa, oder auch mit einem Ramen, deſſen Erfindung ber jungen katholiſch⸗ 
füdflawifhen Schule des Dr. Gaj angehört, wiewol er lediglich im alten römiſchen 
Provinzthum, durchaus aber nicht im Weſen ber Nation wurzelt; Jlirci, JIllyrier. 
Bon den orientalifchen Südflawen werben fie in der Batſchka Bunjevci (von dem 
Fluffe Bunja in der Herzegowina?), in Syrmien, Slavonien und Kroatien Schokci 
(Schofzen, von dem Stalienifchen sciocco ?), und im freundlichen Verkehre Krſchtſchani 
genannt. In Bosnien und in der Gegend von Raguſa heißen fie auch Latinci, 
Roteiner. 

Die islamitiſchen Südflawen, in ber Anzahl von 1,400000, wohnen in Bob. 
nien, in der Herzegowina und Zetta, und halten fi für echte, urfprünglihe Tür» 
ten, wiewol kaum Giner aus Hunderten von ihnen auch nur Türkiſch verfieht und 
ihre Namen durchgehende den fühflamifchen Urſprung bezeichnen, ald z. B. Omer 
Zitipowitfch, Muftafa Todorowitſch u. f. w. Sie nennen fich felbft Turaci, Türken, 
und die Chriften beider Belenntniffe Naja oder Wlaſſi. 

Die Wiedereinfegung des. urfprünglich allen Sübflawen gemeinfamen Namene 
Serben, als des älteften und berechtigteften, ba ihn Gelehrte wie Schafarit und Do- 
browſky auch noch älter fein Iaffen als den allgemeinen Namen Sizwen/ iſt mit 
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eine ber Beſtrebungen ber jung ſüdſlawiſchen Schule. Es hat diefe Beftrebung 
nicht nur die große Mehrheit der gefammten orientalifch » fübflawifchen Bevölkerung 
für fi, fondern findet auch eiftige Anhänger unter den katholiſchen Sübflawen, bie 
diefen Namen bisher mit dem orientalifchen Belenntniffe zu identificiren gewohnt 
waren, eine Grfcheinung, deren Erklärung in den politiihen Anſchauungen des gan- 
zen modernen Sübflawenthums zu fuchen if. Bei den islamitifchen Südſlawen je- 
20 ann von einem ſolchen Bewußtwerden ber urfprünglichen Stammieseinheit Feine 
ede fein. 


Die Zuftände vor der neuern Bewegung im Allgemeinen. 


Die mannichfach divergirende Entwidelung der innern Berhältniffe und Zu- 
fände konnte nur die natürliche Felge einer derartigen Zerflüftung fein. Während 
der islamitiſche Südſlawe, im Befige bes Bodens und der Macht, es bald lernte, 
feinen Bruder von ehemals, gleichviel ob er dem orientalifchen oder dem Tateinifchen 
Ritus angehörte, die ganze Gewalt feiner grundherrlihen Berechtigung fühlen zu 
laſſen, behnte der katholiſche Südſlawe an ber adriatifchen Küfte feine Handelsver⸗ 
bindungen bis in bie entfernteften Häfen aus. Während jener in islamitiſcher Ruhe 
und Gemächlichkeit fih wenig um Welt und Bildung befümmerte, und ſich damit 
begnügte, daß der chriftlihe Stammgenoffe, der ihm begegnete, vom Pferde flieg 
und die Waffen verbarg, bis er felbft im Gefühle feines Herrenthums ſtolz und 
langfam vorübergeritten, kam der Gattaraner und Ragufaner mit aller Welt in 
Berührung, lernte fremde Länder, Sitten und Gebräuche kennen und brachte ale 
erfahrener und wagender Kaufherr nicht nur Reichthum, fondern auch Intereffe für 
Kunft und Wiffen in bie, an fteilen Felswänden lehnenden dalmatinifhen Städte. 
Während der Eine, vertieft in den Suren des Koran, theilnahmlos und phlegmatifch 
in eine fabelhafte Unmiffenheit und Unbeholfenheit hinüberfchlief, bildete fi in dem 
fteilen Ragufa ſogar eine eigene Titerarifche Schule aus, die, ben geiftreichen Gundalitſch 
an der Spige, dem Südſlawenthume einen Schag bis heute noch unübertroffener 
Meifterwerke hinterließ. Ganz anders aber geftalteten fich die Zuftände der in ben 
Binnengebieten von Bosnien, Montenegro, Herzegowina, Serbien, Metochien, Kroa⸗ 
tin, Slamonien und Südungarn lebenden, theils -Tatholifchen, theils orientalifchen 
Südflawen. Don Grund und Boden gedrängt, unberechtigt und nur verpflichtet, 
auf einem Schauplage Jahrhunderte langer Kämpfe lebend und bei diefen Kämpfen 
balb als Sieger, bald als doppelt büßende Befiegte betheilige, konnten fie es nicht 
hindern, daß die vorhandenen Elemente einer emporftrebenden Eultur, die Elemente 
bildungsfähiger Gefittung und bürgerfiher Ordnung, bie fi unter ihren legten 
Zaren fo Präftig zu entwideln begannen (man Iefe nur ben Codes Dufchan’s), wie⸗ 
der in Verfall geriethen. Das fonft wol Triegerifche, jedoch zumeift auf die Gewerbe 
bes Friedens, den Aderbau und den Handel auf ben großen Strömen angemwiefene 
Bolt lernte ed, den Pflug zu vergeffen und bafür in ben Wäldern hinter Heerden 
und mit Waffen beladen einherzugiehen, floh bie Städte und liebte einfame Ort⸗ 
haften, und fuchte als einzige Ehre den Tod im Kampfe mit dem verhaften Isla⸗ 
miten. Scharen entfchloffener Abenteurer durchzogen die Waldungen Serbiens und 
Bosniens, um bier einem islamitifhen Kaufmann, dort einem Steuerfammler des 
Sultans, dort einem türkiſchen Brautzuge aufzulauern, die geraubten Güter in den 
Dörfern zu vertheilen und bie Häupter ber Gegner an ihren Lanzen ober in ihren 
Haferfähen ald Zrophäen heimzutragen. Ja, ed gab Haiduden — fo hießen biefe 
Abenteurer — die es verftanden, durch ihre Kühnheit und Entfchloffenheit Statthal- 
ter des Sultans fi gefügig zu machen, ganze Paſchaliks in Gchreden zu ver- 
fegen und, was noch mehr ift, fich tributpflichtig zu erhalten. Einzelne von ihnen 
ſchwangen fih zu Häuptlingen empor und zogen mit ihren tobesmuthigen Haufen 
vor bie Shore ber befefligten Plätze. Es bildete ſich fogar auf diefem Principe 
des vitterlichen Abenteuerthums ein ganzer Staat heraus, der Freiſtaat ber Zerno- 
gorzen in ben Felſenſchlünden des unmwirchbaren und unzugänglicken Montenegro. 
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Nur wenig dnderten fich diefe Zuftände, nachdem Prinz Eugen’s fieghaftes Schwert 
ben Jahrhunderte langen blutigen und verwüftungsreichen Kämpfen cin Ziel gefept 
hatte. Die Hoffnungen der jenfeit der Donau und Save -mohnenden Sübflawen 
auf Erlöfung aus bem islamitifchen Joche wurden getäufcht, als Kohn für die na- 
menlofeften Aufopferungen und beifpiellofeften Anftrengungen von der europäifchen 
Diplomatie ihr Rüdfall an ihre erbittertften und geſchworenſten Feinde unterzeichnet. 
Es mar nichts folgerichtiger, als daß fich unter ſolchen Werhältniffen der krie⸗ 
gerifhe und abenteuerfuchende Charakter ded Volks forterhielt, die - Gewerbe bes 
Friedens unbekannt blieben. Alle Rufe um Beiftand, alles Bitten um Erlöfung, alle 
Borftellungen, die man ber an ber Donau benachbarten Macht machte, der man noch 
vor kurzem fo erfpießliche Kriegsdienfte geleiftet, waren umfonft geblieben. Diefer Zu- 
fland war um fo ſchmerzvoller und drüdender, als den Südflamen diesfeits der 
Save und Donatı durch ihre Einverleibung in den Umfang des öftreichifchen Kaifer- 
ſtaats ein ungleich befferes Loos geworben zu fein fohien. Zwar "war einem XTheile 
von diefen (fämntlih an dem linken Ufer der Save und Donau wohnenden) .die 
lebenslängliche Verpflichtung des Militärbienftes auferlegt und das Geſetz der Soldaten- 
disciplin und des Kriegs als das für fie maßgebende aufgeftellt, ein Loos, für alle 
tommenden Gefchlechter hemmend und feffelnd, und nur wenig beffer ald ba8 ber 
gegenüberwohnenden Raja. Doc, hatten Paiferliche Freibriefe (von 1690 und 1691) 
den Übrigen umfaffende Freiheiten zugefichert, und auf den Zeldern konnte der Ader- 
bau, in den wieberbegogenen Ortfchaften. dad Gewerbe, an den Ufern der Ströme 
der Handel erblüben, genug, um die benachbarten Naja das Joch osmanifcher 
Herrſchaft doppelt fühlen zu laſſen und zu einer Reihe von Befreiungsverfuchen zu 
führen, von deren legtem (zu Anfange unfers Jahrhunderts unter Kara Georg) und 
feinen fieghaften Erfolgen des heutigen Fürſtenthums Serbien Selbftändigkeit und 
Beſtand datirt. 


Die Buftände der Südflawen in Hſtreich. 


Die Südflawen,' mit denen ſich Patriach Arfenius IL zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts über die Save und Donau unter öftreihifhen Schug begeben, hatten von 
dem Hofe zu Wien mittelft der beiden erwähnten Breibriefe nicht nur die vollftän 
digſte kirchliche und eine fehr ausgebehnte politifche Freiheit (freie Religionsübung, . 
Aufrechthaltung aller mitgebrachten Rechte und Gewohnheiten, Freibelaſſung von allen 
öffentlichen Steuern und Laſten, bie vor der türfifchen Invaſion beflandenen Herren 
rechte auägenommen, die freie Wahl eines Wojwoden, und nad Bezwingung ber 
Zürken eine den nationalen Bebürfniffen entfprechende Verwaltung) zugefihert, fon- 
bern auch bie in den eben beendigten Türkenkriegen abgenommenen und in den fünf- 
tigen Kämpfen mit dem Erbfeinde noch abzunehmenden Ländereien als freien und 
felbftändigen Befig zuerkannt erhalten. Die Südflawen jenfeit ber Save und Donau 
‚betrachteten diefe Zugeftändniffe Oftreichs an ihre Brüder mit Neid, und die Erlan- 
gung ähnlicher Bewilligungen war und blieb fortan das Ziel ihres Strebens. Nach⸗ 
dem jedoch Kara Georg und Miloſch Obrenowitſch ihre Siege errungen, trat gerade 
die entgegengefegte Wendung ein. Die nachbrüdliche Verwendung Rußlands und ber 
im Deceniber 1838 von Sultan Mahmud erlaffene Hattifcherif erhoben nun das von 
den Serben im Aufftande behauptete Gebiet zwifchen der Drina, der Donau, dem 
Timok und bem Balkan lediglich unter dem Vorbehalte ber Oberherrlichkeit zu einem 
felbftändigen Fürſtenthum, während bie Sübflawen ſtreichs, und namentlich die in 
der Batſchka, in Siawonien und im Banate wohnenden, alle Ausſicht auf volle 
Erfühung der ifmen in den Freibriefen gemachten Zufagen, wenn auch nicht die Er- 
innerung an diefelben Tängft aufgegeben hatten. Georg Brantewitfe, ber heldenmü⸗ 
thige Woſpwode, der feine Brüder unter Arfenius II. nach Oſtreich herübergeführt, 
war kurz nach feiner Niederlaffung gefangen und nad Eger gebracht worden, wo 
er nad) 20jaͤhriger Haft ſtarb. Nach ihm hatte kein zweiter Wojwode, ſondern 
nur mehr ein Vicewojwode (Johann Monafterli) gewaͤhlt werden dürfen; nad) deffen 
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Tode aber nicht einmal mehr ein folder. Nicht beffer war es mit dem Patriarchate 
ergangen. Arſenius IIL war ber erſte, aber auch legte Patriarch auf öſtreichiſchem 
Grund und Boden gewefen. Nash feinem Tode, 1706, hatte das neugemwählte kirch⸗ 
liche Oberhaupt nur mehr den Titel eines Metropoliten führen dürfen. Anftatt der 
verheißenen, den Bebürfniffen und mitgebracdhten Gewohnheiten des Volks entfpre- 
chenden Verwaltung war in ben Jahren 1752, 1770, 1777, 1779 und 1791 eine 
Reihe von Regulamenten und Declaratorien erlaffen worden, durch welche die ferbi- 
ſchen Angelegenheiten zuerft einer fogenannten ferbifchen Hofdeputation, dann ber 
illhyriſchen Hofkanzlei zu Wien untergeorbnet, bie zuerfannten politifchen und kirchli⸗ 
chen Freiheiten bis auf bie einzige Geſtattung einer Verſammlung von 75 Perſonen 
behufs der Ordnung kirchlicher Verwaltungsfachen eingefchränft, und zulegt die den 
Serben als felbftändiges Beſitzthum zuerfannten Gebiete in Folge eines Compro⸗ 
miffe® mit dem oppofitionelfen ungartfchen Zandtage von 4791 in .demfelben Jahre 
ber ungarifchen Krone einverleibt und untergeorbnet worden. An die Stelle der ben 
Wünfhen und Bedürfniffen der Serben entfprechenden Verwaltung war bie unga⸗ 
rifche Comitats- und Adelsherrſchaft getreten, eine ber patriarchalifhen Natur und 
ben Herkömmlichkeiten der Südſlawen durchaus fremde und miderftrebende Verwal⸗ 
tungsform, bie den Adeligen allein zur Theilnahme an ber öffentlichen Verwaltung 
berechtigt fein ließ, und die Serben, ba fie, ebenfo mie jene fenfeit der Donau noch 
— keinen Adel hatten, fürs erſte von der Verwaltung ſelbſt der eigenen 

ngelegenheiten, bis auf die Klöſter und Biſchöfe, völlig ausſchloß, und ſolange 
ausgefchloffen erhielt, bis fih nah und nad in Folge von Ertheilung theild unga- 
rifcher, theils öftreichifcher Adelsbiplome ein Adel unter ihnen beraudgebildet hatte. 
Nichts war natürlicher, als daß fich unter folhen Verhältniffen die Blicke der öftrei- 
Hifchen Serben nad) dem neuen Fürſtenthume und deffen Inftitutionen wandten und 
alle Sympathie, felbft jene bes Fatholifhen Kroatien, fich dem heldenmüthigen Kerne 
bes füdflawifhen Stammes an den Ufern der Morawa und in ben QBälbern der 
Schumadia zukehrten. Belgrad murbe der Mittelpunkt des füdflawifchen Intereffes, 
und bie Überfiebelung pftreichifcher Serben ins Fürſtenthum, um bdafelbft Dienfte zu 
nehmen, ein lebhafter wechfelfeitiger Verkehr, fowie das Streben, dem Wieberaufleben 
bes alten ferbifchen Ruhms menigftens einen Anhaltepunft zu geben, nährten und 
kräftigten dieſes Intereſſe. 

Zu dieſer Lage trat nun noch einerſeits das im ganzen Umfange ber öſtreichi⸗ 
[hen Monarchie mit diefem Jahrhunderte erwachende Nationalitätsbeftreben der Sla⸗ 
men überhaupt, andererſeits aber der Conflict Hinzu, in den zunächft die katholiſchen 
Südſlawen bed ungarifchen Kronkönigreichs Kroatien mit den nationalen Tendenzen 
des ungarifchen Landtags geriethen. 

Die Befürchtungen nämlich, die der ungarifche Adel feit Kalfer Joſeph's nivelli- 
render Megierung für ben Beſtand ber althergebrachten ungarifchen Verfaſſung 
hegte, hatten im Schooſe ber Landtage nach und nad eine Politik erflehen Laffen, 
beren letztes Ziel darauf. Hinging, den fortgefegten Bemühungen des wiener Hofs 
buch Hebung und Kräftigung des ungarifchen Nationalbewußtfeins entgegenzuarbei- 
ten. Einer der wichtigſten, jedenfalls aber der zumeift in den Vordergrund ge- 
rüdte Punkt dieſer Politit war die Erhebung der magyariſchen Sprache zur allei- 
nigen Sprache im Umfange aller ungariſchen Kronländer, eine Maßregel, durch bie 
man bie eben diefen Kronländern abgehende innere compacte Einheit zu erfegen und 
die Widerftandsfähigfeit des gefammten Reichs zu erhöhen und zu fichern gedachte. 
In der That auch hatte der Landtag von 1843 Beſchlüſſe gefaßt, durch welche bie 
Verwirklichung biefer Politik angebahnt werben follte. Jedoch frhon bie erften Früchte 
dieſer Befchlüffe waren biutiger Natur geweſen. Die Eroatifch- nationale: und bie 
magyarifchnationale Partei in Agram maren bei Gelegenheit der naͤchſten Reſtau⸗ 
ration des Magiftrats aneinandergeratben, und der Banus Graf Haller hatte unter 
die Maffen feuern laffen. Wie vorauszufehen, vermochte diefer Vorfall, vereint mit 
der Strenge, mit welcher bie Gomitate auf die auf Einführung der magyarifchen 
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Sprache fich begiehenden, vom Könige fanctienirten Geſetze drangen, die nationale 
Erbitterung ber im Umfange Ungarns wohnenden Slawen, insbefondere aber ber 
Kroaten, Slawonier und ber Serben in Syrmien, in der Batſchka und im Banate 
nur zu fleigern, eine Exbitterung, die, wie man glaubte, von dem Cabinete zu Wien 
nicht ungern gefehen wurde, während bie berrfchende Partei, fich auf die Sanktion 
flugend, ihrer wenig achten zu dürſen glaubte. Obſchon die vier Jahre fpäter erfol- 
genden Wahlen zu einen neuen Landtage ber Magyarenpartei die Überzeugung bei« 
bringen mußten, wie die nationale Oppofition der Südſlawen mittlerweile, foweit er- 
ſtarkt wäre, daß fie felbft eine nicht geringe Anzahl ihrer Eandidaten durchzuſetzen 
vermocht, fo war fie doch fo wenig gemwillt ihre Sprachpolitif auch nur einigermaßen 
zu modificiren, daß fie einen Gefegentwurf von acht Paragraphen einbrachte, nad 
welchem ſowol bie gefepgebende als auch die Staatsverwaltungs⸗ und anderweitige 
Amtsſprache, ferner die Sprache bes öffentlichen Unterrichts und der. Eirchlichen Amts- 
führung einzig und allein die magyarifche fein ſollte. Nur die brei, von Serben 
bewohnten flamonifhen Gomitate und Kroatien follten fich einftweilen noch in ihren 
innern Angelegenheiten ber lateinifchen (fie beanfpruchten den Gebrauch ber Landes⸗ 
ſprachen in dieſem Punkte) bedienen dürfen, in ber Correfpondenz jedoch mit den 
höhern Behörden ober magyarifchen Beamten die magyarifche anzuwenden verpflich- 
tet fein. Die Bemühungen von Seite der nationalgefinnten füdflawifchen Ablegaten, 
biefen Geſetzvorſchlag zu bintertreiben, ober doch wenigftens zu mäßigen, waren ben 
bucchgreifenden Reden Ludwig Koffuth’s, bes Ablegaten von Peſth, gegenüber macht- 
[08 geblieben. Solche Verbältniffe aber mußten die Gemüther ber Kroaten entflam- 
men, und ben Serben das glüdliche Loos ihrer überbonauifhen Stammesbrüder um 
fo neidenswerther erfcheinen laffen. 


" Der Ausbruch der Bewegung. 


So flanden bie Dinge, als in ben Straßen von Wien bie Ereigniffe des März 
41848 flattfanden. Die Kunde von biefen Ereigniffen fchien auf dem Landtage zu 
Presburg dem erbitterten und unglüdfeligen Kampfe vollig ein Ende machen zu 
wollen. Einen Augenblick fchien es, als wolle man nun, ba ganz Oftreich zu einem 
conftitutionellen Staate erklärt worden, den bisher verfolgten Plan, Ungarn zu einem 
ſprachlich compacten Lande umzuwandeln, aufgeben, und aus den fübflawifchen Ge» 
genden ſtrömten Zuftimmungs- und Anerfennungsabreffen dem Landtage zu. Doch 
fam es ſehr bald anders. Die Vorkämpfer der magyarifchen Politik hatten fich mit 
ben Ideen berfelben zu vertraut gemacht, als daß fie fich hätten entfchließen können, 
fo ſchnell und fo leicht ihr zu entfagen, und aboptirten fie als maßgebend auch für 
ihr weitereö ‚Handeln, wenn auch nicht mehr als Bollwerk gegen bas Metternich’ 
ſche Cabinet, fo doch um der projectirten durchgreifenden Einheit des Reichs willen. 
Dieſes Verharren aber ift auf bie nachmalige Wendung der Dinge in Oftreich 
von weit nachhaltigerm Einfluſſe gemefen, als man vielleicht zuzugeſtehen geneigt 
fein möchte, . „Anerkennung dee Slawen ald mit den Magyaren gleichberechtigte 
Nation im Umfange der ganzen Krone Ungarns‘ war die Erwartung, in ber 
fih alle Elemente der fühflawifchen Bevölkerung von ber öftlihen Grenze des Ba⸗ 
nats bis zus weſtlichſten Kroatiens einigten, und deren Sanction man in Kroatien 
und Slawonien, fowie in ben Städten der Batſchka und des Banats von dem, un⸗ 
terbeffen zu Wien ernannten ungariſchen Minifterium jeben Augenblid proclamiren 
au hören hoffte. In der ungmeifelhaften Vorausſetzung diefer Sauction faßten fogar 
bie Städte Pofchega, Neufag, Karlomig, Semlin und Pantſchevo ben Beſchluß, die 
Landesſprache unverzüglich in ihren öffentlichen Angelegenheiten einzuführen und 
Deputstionen in biefem Sinne an das ungarifche Minifterium zu entfenden. Das 
Diinikerium ließ diefen Manifeftationen gegenüber nicht unbeutlich merken, daß *& 
auf die ſprachlichen Auſprüche ber Kroaten ſowol als der Serben in biefem Augm- 
blide Seine Drädficht zu nehmen geneigt fei, und Ludwig Koffuth, damals Sinn 
minifler, gab der Deputation der Stadt Neuſatz, nachdem biefe dem Landtage I 
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Adreſſe mit 17 Punkten, darunter auch der der nationalen Anerkennung, in einer 
Audienz in ſeinem Cabinete unumwunden zu verſtehen, das Intereſſe der Krone 
erheiſche es, daß im Umfange Ungarns keine andere Nation als die magyariſche offi⸗ 
ciell beſtehe, und man werde das Beſtreben jedes andern Stammes, ſich die Rechte 
einer Nation anzumaßen, durch das Schwert niederzuhalten wiſſen. 

Mit der Rückkehr ber neufager Deputation in die Batſchka datirt ber Anfang 
- der fühflawifchen Bewegung in Sübungarn. Die raſch und entſchieden auftretende 
Erhebung in Kroatien, das, ohne erſt lange Unterbandlungen zu pflegen, und fid 
auf den Titel eines ohnehin feit einem Jahrtaufende beftehenden Königreichs ftügenb, 
rund heraus feine vollige Losſagung vom ungarifhen Kronverbande und feine un- 
mittelbare Einreihung unter die Staaten ber öftreihifchen Kaiſerkrone in ben Bor- 
dergrund ftellte, mußte ihr ebenfo zum &porne ald zum Rückhalte dienen. Zum 
Sporne, ba es fich zeigte, wie das entfchiebene Auftreten der Kroaten bie ungarifche 
Regierung veranlaßt habe, wiewol zu fpät, verföhnliche Schritte zu thun; zum 
Rüdhalt, weil es ſich vorausfehen lief, daß die Rüſtungen, die Kroatien in fo gro⸗ 
sem Mafftabe vornahm, nicht ohne moralifhe Rüdwirfung, wol auch thätigen 
Beiftand für bie öftreichifchen Serben bleiben konnten. Man nahm daher um fo 
mehr in der Batſchka und im Banate den Charakter des offenen Aufſtandes an, 
als die ungarifche Regierung, anftatt auch von biefer Seite verfühnende Schritte zu 
thun, ſich zu nichts Anderm herbeiließ, als was man unter Oſtreich Tängft befeffen, 


nämlich zur Geftattung eines Congreffes behufs der Ordnung kirchlicher Angelegen- . 


heiten, und jeden Widerſtandsverſuch mit biutiger Fauſt niederzubrüden drohte. Die 
magyarifche Zricolore, die man bisher in ber Hoffnung auf Anerkennung feitens der 
ungarifhen Regierung aufgepflanzt hatte, wurde nun allenthalben herabgeriffen und 
die blau-roth-weiße ferbifhe außgeftedt. Die feit einiger Zeit in magyarifcher Sprache 
geführten Kirchenbücher wurden zu St.Tomas und Betſche auf offener Strafe ver- 
brannt, und bie Gewältthätigkeiten gegen Magyaren und magyariſch Geſinnte nah- 
men ihren Anfang, als deren blutigfter wol ber zu Kikinda am 12. (24.) April: zu 
nennen iſt. Diefer Gewaltthat gegenüber, bie dem Genator biefer Stadt, Iſako⸗ 
witſch, das Leben koſtete, entfandte bie ungarifche Negierung einen der begütertften 
Serben, Peter von Tſchernoewitſch, einen Abkömmling Arfenius’ IM., als bevollmädh- 


tigten Commiſſar in bie füblihen Diftricte, und Diefer ermangelte nicht, dieſelben 


alebald in den Kriegszuſtand zu erflären. Im Angefichte der Ereigniffe erinnerte 
man fi in Karlowig und Neufag der von bem öftreichifchen Hofe in ben Jahren 
1690 und 1691 erhaltenen Breibriefe, und hielt ben Augenblick für gekommen, die 
barin ausgefprochenen Rechte und Freiheiten endlich einmal zur Verwirklichung zu 
bringen. . Der Standpunkt, auf den man fich dabei ftellte, war ber, daß, fobald 
ber eine Theil fein Wort nicht gehalten habe, der andere gleichfalls aller Ber- 
pflihtung enthoben fei und ihn nichts hindere, neue Verpflichtungen gegen neue Zu⸗ 
geftändniffe zu übernehmen. Das aber, wofür man von nun an eine Verpflichtung 
zu übernehmen gefonnen fei, müffe vor. allem Andern bie Anerkennung der fühflawi- 
fen, bezüglich ferbifhen Nationalität, eine nationale Verwaltung mit einem frei zu 
wählenden Wojmoden an der Spige, und bie Wiederherſtellung des Patriarchats 
fein. Um jedoch dies durchzuſetzen, war es vor allem nöthig, die jerflreuten Kräfte 
zu fammeln und die in’ einzelnen Ementen fi abnugenbe Erhebung einer einheitli- 
chen Leitung unterzuorbnen. Den Anfang bierzu folte eine Bolksverfammlung bil⸗ 
ben, bie denn auch der Metropelit von Karlowig, in welchem das Bolt immer noch 
nicht nur das kirchliche, fondern auch als im Nachfolger des Patriarchen gewiſſer- 
maßen das politifche Oberhaupt zu erkennen gewohnt war, wiewol nicht ohne Be- 
denken, auf den 1. (15.) Mai nach Neufag ausfchrieb. In der That auch konnte 
ein folder Schritt kaum mehr länger aufgefchoben werben. Während Iſchernoewitſch, 
nicht Magyar genug, um gegen bie eigenen Stammesgenofien alle ihm zu Gebote 
"genden Gewaltmittel in Anwendung zu bringen, und nicht genug Gerbe, um mit 

magyarifchen Partei, der er übrigens feiner Erziehung nach angehörte, zu bre⸗ 
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hen, zwiſchen halben Eonceflionen und ungenügenden Transactionen herumfchwantte, 
war General Hrabowſti, Commandant von Peterwarbein, ein der ungarifchen Re 
gierung vollkommen ergebener alter Krieger, neben ihm als Regierungsconmiiffar 
aufgetreten, und hatte nicht unbeutlich zu erkennen gegeben, daß er in Erfüllung 
feiner Aufgabe nichts zu ſchonen gefonnen fei. Zudem ließ die Gährung unter den 
Grenzen über das Fönigliche Decret, das fie unbedingt ber ungarifchen Regierung 
unterordnete, nicht ohne Grund einen felbfländigen Aufftand in der. Grenze, und 
fomit eine fehr bedenklihe Zerfplitterung der Kräfte befürchten, über die man 
zu verfügen gedachte. Tſchernoewitſch, fo unentfchieden er auch auf feinem Poſten 
ftand, dachte wenigftens den Zufammentritt biefer Verſammlung binhalten zu müſ⸗ 
fen, und erflärte deshalb Neufag in Belagerungszuftand, ein Ausweg, der indeffen 
nicht zum Ziele führte, da ber Patriarch die Skupſchtina alsbald nach Karlowig 
verlegte. Der 1. (13.) Mai, „ein Sonntag, ſah denn auch wirklich bier auf bem 
Plage vor der erzbifchöflichen Nefidenz, ebenfo in dem geräumigen Hofe der leg 
tern bie Abgeordneten aller ferbifhen Gemeinden Kroatiens, Slawoniens und Syr⸗ 
miens, ber Batfchla und bed Banatd, und mit ihnen viele Taufende von Landleuten, 
Grenz ſoldaten, Offizieren; ferbifchen Kaufleuten, fowie von Gäften aus dem jenfeiti- 
gen Serbien verfammelt. Der Patriarch, umgeben von den Abten der ſyrmiſchen 
und andern griechifchen Kiöfter, erinnerte das Volk an den Glanz verfloffener Tage, 
zeigte_ ihm bie Freibriefe von 1690 und 41694 und ließ biefe dann durch einen 
der Äbte Iaut verlefen und erklären. „Das ferbifche Volt’, erzählt einer der Üdte 
in einer über dieſe Berfammlung abgefaßten Flugſchrift, ‚, wußte in biefer Stunde 
{ehr wohl, daß es nun duch nichts mehr an den Hof von Oſtreich gebunden fei. 
Es erkannte aber auch, daß es ebenfo wenig zu der neuen Regierung von Ungarn 
in irgend eine Beziehung treten könne, dba auch biefe es verweigert hat, den unver⸗ 
äußerlichen Rechten des Volks Anerkennung werben zu lafien. Es war alfo in der 
Lage, feine Rechte vorerft thatfächlich ins Xeben zu rufen; und dann deren Beſtand 
dur die Anerkennung von Geite irgend einer Macht zu fihern. Die Macht, an 
die es, von Ungarn abgewiefen, fich zunäcdft wenden mußte, war Oſtreich. Wei⸗ 
gerte ſich auch dieſes, feine eigenen Freibriefe anzuerkennen, fo konnte das ferbifche 
Volt nichts Anderes hun, als fich durch eigene Kraft Recht erwirken.“ 

" Das Erfte, was nun in dieſer Verſammlung zur Erledigung fam, war. die 
Wahl eines Patriarchen und eines Wojwoden. Als Erſtern proclamirte man ben bi6- 
berigen Metropsliten Zofip Rajatfchitfh, und zum Wojwoden erwählte man aus einer 
Heise in Vorſchlag gebrachter, dem griechifch- nichtunirten Ritus angehöriger Offi⸗ 
ziere ben Oberſten des oguliner Regiments, Stephan Schuplifag, einen feiner natio⸗ 
nalen Sympachien halber fehr beliebten, geborenen Grenzer. Derſelbe, ein langge 
dienter Offizier, befand fi) damals mit feinem Regimente in Italien, und hatte, 
nachdem bie kroatiſche Grenze im Frieden von 1810 an Frankreich gekommen, im 
franzsfifchen Heere geftanden, und fi als Adjutant des Marſchalls Marmont im 
ruſſiſchen Felbdzuge das Kreuz der Ehrenlegion erworben. Am folgenden age, nad) 
vorhergegangenem Gotteöbienfte, faßte die Berfammlung die in dem folgenden Proto- 
Tolle uiedergelegten Befchlüffe: „Die ferbifche Nation Hat bei Anlaß der Eröffnung 
ihrer NRationalverfammlung unter den Borfige des eigens für biefen Zweck gewählten 
Obmanns, Sr. Excellenz des Heren Joſip Rajatſchitſch, Erzbiſchofs von Karlowig 
und Metropoliten, in ſchmerzvoller Erinnerung des Unrechts, das ihr durch bie, allen, 
mit dem Haufe Oſtreich als dem machthabenden in Ungarn und in den mit biefem 
vereinten Königreichen, abgefchloffenen Verträgen zumiberlaufende: Abfchaffung der 
Würden und des Amts bes Wojwoden als Oberhaupts ber ſerbiſchen Nation, bann 
der Würde des Patriarchen als Firchlichen Oberhaupts ber in ſtreich wohnenden 
Serben, zugefügt worden, die Wiedereinfegung eines Oberhaupts für die politiſche 


Verwaltung für notchwendig, ſowie auch die Wiederbekleidung ihres Metropoliten mit 


ber althergebrachten Patriarchenwürde für zweckmäßig erkannt, und deshalb 1) dieſes 
ihr Recht verkuͤndet, und hierauf Se. Excellenz ben Metropoliten und Erzbiſchof 
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Joſip Rajatſchitſch zum ferbifchen Patriarchen, und den Oberſten des oguliner Ne⸗ 
giments, Stephan Schuplikah, zum Wojwoden einmüthig erwaͤhlt und ausgerufen.“ 

Am folgenden Tage, einem Sonntage, am Tage Athanaſius' des heiligen Pa⸗ 
triarchen, feierte zum erften male feit Arfenius Tſchernoewitſch ein Patriarch bie 
Liturgie in der Kathebrale von Karlowig. Noch einmal kam bierauf die Verſamm⸗ 
lung am 3. (45.) Mai zufammen und faßte folgende Beſchlüſſe: „In Anbetracht, 
daß feine Nation ihrem Berufe nachzukommen und bie ihr eigenthümlichen Fähig- 
feiten und Kräfte zu entwideln und zur Anerkennung zu bringen im Stande fei, 
folange nicht alle Schranken, welche diefer Entwidelung und ber naturgemäßen Er- 
füllung der Pflicht des Fortſchritts und der Vervollkommnung im Wege flehen, und 
alle Keffein, welche fie als eine Nation, die ihre eigene Sprache, ihre Geſchichte, 
Vergangenheit und Zukunft hat, daran behindern, befeitigt find, erflärt ſich 2) bie 
ferbifche Nation für eine politiſch freie und felbftändige unter bem Haufe Ofireich 
und der gemeinſchaftlichen Kroge Ungarns. In Hinweiſung auf die von der ſerbi⸗ 
ſchen Nation mit dem Haufe Oftreich und ber Krone Ungarns abgeichloffenen Ber 
teäge; in Dafürbaltung, daß bie durch biefelben der Nation zugeficherten Rechte 
ohne Verlegung der Verträge nicht aufgehoben werben können; in ber Überzeugung, 
daß es für den Beftand und Befeftigung des Throns Feine größere Garantie gebe, 
als die Liebe und Anhänglichteit des Volks; und in Anbetracht, daß diefe nur dur 
die Erfüllung der der Nation geleifteten Verheißung, forwie durch die dem Zeitgeifte 
gemäße Erweiterung der Freiheiten erhalten werben könne: ift es der Wunſch ber 
ferbifchen Nation, dag 3) Syrmien mit der Grenze, bie Baranya, die Batſchka mit 
dem Betfcheer- und Zichaikiftendiftricte, endlich das Banat mit feinam Grenzgebiete 
und dem Diftricte von Kikinda als eine ferbifche Wofwohihaft erflärt werden. In 
Anbetracht, daß, fowie Bein Körper im Stanhe ift, fich feiner natürlichen Beſtim⸗ 
mung gemäß zu entwideln, wenn feine Theile voneinander gefchieden find, fowie kein 
Theil das Wohl, fondern vielmehr eher den Ruin des Ganzen herbeizuführen geeig- 
net iſt, wenn er nicht feine natürliche Stellung einnimmt, fich auch Peine zerfplitterte 
Nation, fei es materiell, geiftig ober politifch zu entwideln ober genugfam auszubil- 
ben vermag, folange fich nicht ihre Theile zu einem Ganzen vereinigt haben, unb 
folange fie nit auf Grundlage dee Freiheit und vollftändigen Gleichberechtigung 
eine ftaatliche Gefammtheit bilden: erwartet man 4) ben politifhen Versand mit 
dem breieinigen Königreiche Kevatien, Glawonien und Dalmatien mit dem Beifage, 
daß die Bedingungen diefes Verbandes auf ber oben außgefprochenen Grundlage aus⸗ 
gearbeitet und. verwirklicht werben follen. In Anerkennung ber Nothwendigkeit, daß 
nach dem ausgefprochenen Grundſatze ber Freiheit, Unabhängigkeit und des Verbandes 
ber ferbifhen Woiwodſchaft mit bem dreieinigen Königreiche Kroatien, Slamonien 
und Dalmatien unter der Krone Ungams bie wechfelfeitigen Beziehungen- geregelt 
“ werben müffen, ernennt bie Natlonalverfammliung 5) einem Odbor (Comite), und 
bevollmächtigt ihn die Megelung jener - Beziehungen vorzunehmen und bie biedfälligen 
Vorſchläge der Nationalverfammlung zur Befbätigung vorzulegen, ferner über alles 
zur Förderung des obengenannten Zweckes Rüglihe und Nothwenbige zu verfügen, 
je nach Bedürfniß und Umftänden bie Rationalverfammlüng feberzeit einzuberufen, 
endlich einige Individuen aus feiner Mitte als permanenten Auseſchuß niederzufegen, 
ber ſich fortwährend bier (in Karlowig) zu befinden, bie Wünſche und Beichwerben 
der Nation entgegenzunehmen und zur Vorlage für bie Rationalverfammlung zu 
orbnen Haben wird. Geleitet von aufrichtiger LKiebe zu dem Volke der Rumänen 
und Theil nehmend an jebem Fortfchritte derſelben in Entwidelung ihrer National» 
tät, fowie von dem Wunſche durchdrungen, aß es auch "ihnen gelinge, fich ale 
Nation zu einigen und den übrigen Nationen anzureihen, hält es bie Nationalver- 
fammlung der Serben für ihre Pflicht, diefelben in treuer und aufrichtiger Brüder⸗ 
lichkeit in ihrer nationalen Wiedergeburt zu unterflügen, unb bittet, in ber Hoffnung, 
daß die Rumänen den Serben ein Gleiches angedeihen laffen, den König: daß 6) die 
nationale Selbftänbigkeit ber Rumänen im Geifte ber nationalen Freiheit und Gleich⸗ 
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heit außgefprochen werde. In Betracht, daß dem Odbor die Macht eingeräumt if, 
nach Zeitumfländen die Nationalverfammlung einzuberufen, wird befchloffen: daß 
7) der für den 15. Mai biefes Jahres ausgefchriebene Nationalcongreß nicht beſchickt 
werde. In Anbetracht, daß bie ferbifche Nation mit ihrem Nationalvermögen nach 
ihrem eigenen Gutdünken verfügen könne, und, in Anbetracht, daß die Angelegenhei- 
ten der Ration ohne Koftenaufwand nicht verwaltet werden können, beftimmt bie 
Nation: daß 8) der obgenannte Ddbor, bie Vollmacht haben foll, im Einvernehmen 


‚mit Gr. Heiligkeit dem ferbifchen Patriarchen und den Mitbefchliefern des National- 


fonds die erfoderlihen Gelder aus der Nationalkaffe zu erheben, ebenfo daß feiner 
Zeit der Nationalverfammlung Rechenfchaft abgelegt, und die Ausgaben nur auf bie 
nothioendigften und das Wohl des gefammten Volks fürdernden Zwecke verwendet 
werben. In Anbetracht, baf es der Wunſch der Nation ift, diefe unfere Beſchlüſſe 
baibmöglihft ausgeführt und verwirklicht zu fehen, wird 9) der Odbor ermächtigt: 
im Einvernehmen mit &r. Heiligkeit dem Patriarchen eine Deputation aus der Mitte 
der gefammten Nation zu ernennen, welche dieſe Wünfche Sr. Majeftät dem Könige 
unterbreiten und zur Kenntniß ber kroatiſchen Randescongregation bringen wird. 
In Betracht der uns von unfern flawifchen Brüdern zugelommenen Einladung zur 
Zheilnahme an dem in Prag abzuhaltenden allgemeinen Congreß der in Oſtreich le⸗ 
benden Slawen behufs ber Verftändigung über die und allgemeinen Intereffen, wird 
endlih 40) derfelbe Odbor ermächtigt: Abgeordnete aus der Mitte unferer Nation 
zu diefem Congreffe zu ernennen, welche die Intereffen unſers Volks bei demfelben 
zu vertreten haben werben.” " nr 

Die Mitglieder bes Glavni Odbor ( Haupteomitd) wurden noch an bemfelben 
Tage bezeichnet, und bie Volksverſammlung ging auseinander, um den Anordnun⸗ 
gen entgegenzufehen, welde man zur Durchführung ber gefaßten Befchlüffe treffen 
würde. Die Schilderhebung trat in das Stadium ber Organifation. Gleich am 
folgenden Tage nahm ber Glavni Ddbor unter bem Borfige des Präfidenten die 
Geſchäfte in Angriff. Bor allem Andern wurden bie 15 Mitglieder gewählt, bie. 
ben beſchloſſenen engern Ausfchuß zu bilden Hatten, und die Deputation ernannt, die 
ſich nach Wien begeben follte, um die Sanction des Protokolls zu erwirken, ſowie 
jene, die bei dem auf Ende Mai für Prag ausgefchriebenen Stamencongreffe bie 
ferbifche Nation zu vertreten hatte. An ber erften Deputation follten fih, den Pa⸗ 
triarchen an der Spige, alle Bifchofe, Klöfter, Gemeinden und Grengregimenter be- 
theiligen, an ber Spipe ber andern der Abt Nikanor Gruitſch und ber Erzpriefter 
von Neufag, Pawle Stamatowitfch, ftehen. 

Im Angeſichte diefes Ereigniſſes befchräntte ſich die ungarifche Megierung, von 
dem Auffchwunge, ben mittlerweile die Bewegung in Kroatien unter ber Xeitung bed 
weuermählten und vom Hofe bereits beftätigten Banus Joſeph von Jellatfchitfch erlangt, 
zu fehr in Anſpruch genommen, barauf, die Abhaltung der Verfammlung für ungefeg- 
lich zu erflärn, eine neue, jedoch blos zur: Schlichtung ber ferbifhen Kirchenange⸗ 
fegenheiten beftimmte auf den 15. (27.) Mai nah Tewmeſchwar auszufchreiben, und 
ben Patriarchen aufzufodern, bad Volk zur Beſchickung bdiefer Verſammlung zu 
beftinnmen. Diefe Auffoberung erwiderte ber Odbor feinerfeits dahin, daß bie 
Skupſchtina bereit eine vollendete Thatfache, und das ferbifche Volk entichloffen fei, 
die in derfelben gefaßten Beichlüffe in jedem Falle aufrecht zu erhalten. Eine ſchrift⸗ 
liche Auffoberung des Regierungscommiffare Tſchernoewitſch, in welcher biefer den 
Patriarchen zu beſtimmen fuchte, daß derfelbe dem angenommenen Patriarchentitel 
wieder entfage, und fich überhaupt jeder weitern Betheiligung an der Bewegung 
enthalte, legte ber Dbbor einfach zur Seite. 


Die erften Rüftungen bis zum Waffenſtillſtande vom 12. (24.) Juni. 


Die Abreiſe ber beiden Deputationen von Karlowig mar für bie ‚füngern und 
zntfchiebener vormärtöftrebenden Elemente be Odbor eine mehrfach erwünſchte That, 
fache, und mit ihr trat bie Bewegung in ein neues Stadium. Der Patriarch, wie⸗ 
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wol ber Sache ber Nation ergeben, hatte immer no den Weg der Vereinbarung 
jedem andern vorgezogen und auf eine friedliche Löfung ber fich immer mehr ver- 
widelnden Dinge im füblihen Ungarn gehofft. Der Kriegeruf, die Aushebung 
neuer Bataillone und die Bildung zahlreicher Freiſcharen unter der Agide und auf 
Anlaß des Banus in Kroatien hatten ihn von feinem Wege nicht abzubringen ver» 
mocht. Und fo empfahl er benn am Tage feines Abfchieds von Karlowig dem 
Ddbor, fich jedes wefentlihen Beſchluſſes und überhaupt jeder eingreifenden Mafre 
gel zu enthalten, bis daß er vom Hofe zurüdgekehrt, oder wenigftens officielle Rach- 
richten von ihm über den Erfolg ber Deputation eingelaufen fein würben. Der 
junge Mann indeffen, den der Odbor für die Dauer der Abmefenheit bes Patriar 
hen zu feinem PVorfigenden gewählt hatte, war wenig geneigt, dieſer Ermahnung 
Folge zu leiſten und ber Entwidelung der Dinge zugufehen. Einer begüterten Fa⸗ 
milie in ber Batſchka entfproffen, die ihre Abkunft von einem ber felbfländigen Woj⸗ 
woden bed 14. Jahrhunderts herleitete, hatte Stratimiromwitfch früher als Offizier bei 
einem öftreichifchen Hufarenregimente gedient, und, nachdem er wegen ber Entfüh⸗ 
rung einer jungen Dame aus einer angefehenen Samilie, mit der er fi) nachmals 
vermäblte, den Dienft quittirt hatte, fich in ber Batſchka niedergelaffen, um bafelbft 
ser Landwirthſchaft und politifchen Studien zu leben. Den Sympathien, bie er 
bier für die füdflawifche Nationalfache kundgab, fowie feinen raſchen, aufftrebenden 
Zalenten hatte er die Wahl zu danken, die am 6. (18.) Mai auf ihn fiel. Die 
entfchiedenern Elemente fäumten nicht, fobald diefer junge Mann den Borfig an- 
getreten, ihre Thätigkeit zu entfalten. Zunächſt, und um einen geregelten Zu⸗ 
fammenhang in die Bewegung zu bringen, wurben in ben Städten und Dörfern 
Unterobbor& eingefegt, die ihre Weifungen von dem SHauptobbor zu Karlomwig, ber 
nun ben Xitel einer ‚, Proviforifhen Regierung ber ferbifhen Woiwodſchaft“ an- 
nahm, zu empfangen hatten. Hierauf wurden bie deutſchen Goloniften in der 
Batſchka und im Banate in einer vom 10. (22.) Mai batirten Proclamation auf« 
gefobert, fih in dem bevorfichenden Kampfe gegen die herrfchfüchtigen Magyaren 
neutral zu verhalten, und ihnen bagegen bie Berficherung gegeben, daß fie ſodann 
als völlig Unbetheiligte.von allen jenen Schreckniſſen nichts zu erfahren haben follten, 
mit deren Vorfpiegelung die Emiffare der ungarifchen Regierung fie gegen das fer- 
bifhe Volt aufzuſtacheln ſuchten. Yür ben Fall eines von welcher Seite immer 
beabfichtigten beivaffneten Einfchreitend wurde ein Vertheidigungsplan entworfen und 
zur Organifation der Pampffähigen Kräfte gefchritten. Die ungarifche Regierung 
ihrerſeits konnte Diefem nicht ruhig zufehen, und ertheilte dem General Hra⸗ 
bomffi, dem auch mittlerweile der Auftrag geworden, den Banus von Kroatien 
zu bewachen, den gemeflenen Befehl, den Aufftand, folange dies noch im Keime 
gefchehen könnte, mit bewaffneter Hand au unterdrüden. Zfchernoewitfch wurde ab⸗ 
berufen, und Sabas Vukowitſch (der nachmalige Juſtizminiſter Koſſuth's) an feiner 
Statt mit ausgebehnten Vollmachten an bie untere Donau gefandt. Mit dem Auf- 
treten diefes Mannes, ber zwar feiner Abkunft und feinem Glaubensbekenntniſſe nach 
ebenfalls Serbe war, jeboch feiner politifchen Gefinnung nach entfchieden zu ben 
magyariſchen Prineipien hielt, hörten bie friedlichen Wermittelungsverfuche auf und 
bie Blutgerichte nahmen ihren Anfang, Fürs erſte murde die ferbifhe Zeitung 
aus Belgrad, ſowie überhaupt jede flamifche Zeitung bei Todesſtrafe verboten. Hier⸗ 
auf ward die ferbifhe Bevölkerung allerorten entwaffnet, und die magyarifche Ein- 
wohnerfchaft von Jarkowatz, Zenta, Halaſch, Melykut, Therefiopel, Tſcherwenka und 
Verbas aufgeboten, un alle ferbifcher Sympathien verbächtigen Perfonen den Stand⸗ 
gerichten zu überliefern. Zudem wurde von Seite der Regierung die Zufammen- 
iehung eine® bewaffneten Corps bei Szegedin angeordnet, und an bie Komitate 
rad, Tſchanad, Temeſchwar, Batſchka, Kraffo und Torontal, fowie die Königlichen 
Freiftädte dieſer Comitate die Wuffoderung erlaffen, ihre Nationalgarden zu biefem 
Gorps zu ftellen. Ein Gordon von Futak bis an die Romerſchanzen hatte die Auf- 
gabe, die Batſchka mitten zu durchfchneiben, und fo bie Communication der Serben 
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untereinander unmöglich zu machen. Im Angefichte biefer Vorkehrungen wollte auch 
der Odbor mit der Anordnung feiner Streitkräfte nicht fauma. Die Hauptmacht, 
auf die er fich flügen konnte, maren jedenfalls die Grenzer. Um jedoch biefe zu 
gewinnen, mußte vorerft ein Schritt gefchehen, der es diefen erleichterte, ſich über 
die Pflicht der Subordination gegen ihren commanbdirenden General hinmwegzufegen. 
Man entfandte fonach eine Deputation an den General Hrabowſti, um dieſen durch 
die Frage: ob er gefonnen fei, bie ferbifche Bevölkerung vor den blutigen Maßnah⸗ 
men der ungarifchen Regierungscommiffare folange zu fehügen, bis dem Patriarchen 
bie Entſcheidung bes Könige geworden fein werde, zu einer Antivort zu vermögen, 
dur) bie er fi) entweder neutral ober als einen offenen Gegner der ferbifchen 
Sache erklären mußte. 

Am 29. Mai (10. Juni) erfchien diefe Deputation bei dem General. Die Er- 
flärung aber, bie diefer, fich flügend auf den Befehl des Kaifers, der ihn ber un» 
gariſchen Regierung untergeordnet, abgab, war fo wenig überlegt und fo entfchieben 
antiferbifch ausgefallen, daß der Odbor nicht nur noch am felben Tage befchloß, ges 
gen ben General beim Kaifer Klage zu führen, weil er es ſich herausgenommen’ 
babe, ber ferbifchen Nation jede Berechtigung zum anerkannten Beftande als folche 
abzufprechen, ehe ber Kaifer felbft noch entfchieden, ſondern auch zur Stelle eine 
Proclamation an alle Serben, die Grenzer mitinbegriffen, erließ, in welcher er bie 
Antwort bed Generals zur öffentlichen Kennmiß brachte und alle Waffenfähigen 


auffoderte, fi mit Waffen und Schangwerkzeugen bei Karlowig, Perlas und den_ 


Römerfhanzen zu verfammeln. „Auf ſolche Weife lohnt Euch ein General bes 
Kaiſers das Blut’, hieß es in diefer Proclamation, „das ihe für den Thron Oſtreichs 
in Frankreich, Schlefien, Preußen und Rußland vergoffen habt und zur Stunde 
noch in Italien vergießt! Brüder, Serben! Der Deutfche, ber Czeche, der Mäh- 
er, der Pole, ber Tiroler und Krainer, der Steirer unb Kärntner, der Schlefier 
und Leche, der Italiener, ber Magyar und Giebenbürger, Alle haben einen Namen 


auf der Karte von Oftreih und im Gefegbuche Ungarns gefunden! Nur für euch, ' 
armfeliges Serbenvolk, nicht einmal dies! Das alfo fol dein Loos fein? Das alle . 


der Gewinn, ben bir das goldene Zeitalter aller Nationen, das 19. Jahrhundert, 
gebracht Hat?“ Die Wirkung diefes Aufrufs konnte nicht ausbleiben. Zwei Tage 
früher fon mar ein, etwa 800 Mann ftarker Haufe formifchen Landſturms unter 
Anführung bes einfligen Grenzoffiziers Joannowitſch des Altern .bei Titel über bie 
Donau gegangen, und hatte mit Beiftand ber Tſchaikiſten acht Kanonen in Beſchlag 
gengmmen. Diefem entfchloffenen Freiſcharenführer wurde nun der Auftrag zu 
Theil, die Zfchaitiften in ihrem Bezirke zu inſurgiren und, bekleidet mit den Range 
eines Nationaboberften, eine feſte Stellung an den Römerfhangen einzunehmen. Mit 
einem gleichen Auftrage wurde der ehemalige Grengoffizier Drakulitſch in die Ge⸗ 
gend von Pantſchevo gefandt. Er follte bei Perla ein Lager beziehen. Zu bem- 
felben‘ Zwecke gingen Koitfch und Stanimirowitſch nah Weißkirchen. Um Karlowig 
ſelbſt fanden nad) 24 Stunden bei 2000 Mann Landflurm, Breifchärler und jen- 
feitige Serben, die, angelodt von ben friegerifhen Worbereitungen, ſchon vor län- 
gerer Zeit herübergefommen waren. Hrabowſti feinerfeits beſchloß dieſem Xreiben 
ein Ziel zu fegen, und rüdte am Morgen des 31. Mai (12. Juni) aus ber Feſtung 
Petermarbein gegen das nur wenige Tauſend Schritte außer den Bortificationsrayon 
gelegene Karlowig, um den Dbdbor mit bemaffneter Band auseinanderzufprengen. 
So unvorbereitet aber auch dieſer Überfall den Odbor traf, fo mußte doch ber Ge⸗ 
neral, nachdem er bie Stadt von ben Anhöhen herab eine Zeit lang beſchoſſen, um- 
gangen vom formifchen Landfturme und in ber Gefahr von ber Feftung abgefhnitten 
zu werden, nach einem kurzen Kampfe fein Vorhaben aufgeben. Nichtsdeſtoweniger 
hatte ber Ddbor fchon ben Entſchluß gefaßt, eine fo gefährliche Stellung wie bie in 
bee Nähe einer wohlbefegten Feſtung zu verlaffen, bie Gelder und Archive nad 
Belgrad in Sicherheit. zu bringen, und ſich fobann in einer andern Stadt nieberzu- 
laſſen, als bie Nachricht einlief, der Tſchaikiſtencommandant von Semlin habe dem 
® 
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General den Gehorſam gekündigt und ſich dem Odbor zur Verfügung geftell. Der 
Zuzug von Kräften ging nun rafch von ftatten. Um 5. (15.) Juni wandte fi 
Stratimirowitfch, dem der Odbor das oberſte Commando über die zu bildenden 
Heeresmaffen übertragen, nad Titel, entjegte hier den Commanbanten ber Donau- 
flotille und nahm das Arfenal mit bem gefammten Munitionsvorräthen in Beſchlag. 
Eine Proclamation, in welcher der General den abgefallenen Grenzern gegen un- 
verzügliche Rückkehr unter fein Commando vollftändige Anmeſtie verhieß, fand den 
ganzen Zfchaikiftendiftrict und das peterwarbeiner Regiment in den Reihen. der In- 
furrection. Unter der Reitung des Grenzfeldwebeld Bosnitſch, den ber Odbor zum 
Hauptmann ernannt hatte, erhoben fich zugleich die Erdwälle von St.Tomas, waͤh⸗ 
rend Surdutſchki die Waffenfähigen der Batſchka organifirte und in ben Ebenen 
von Kamenig und Xlibunar fich neue Lager zufammenzogen. Die Streitkräfte 
bes Ddbor beliefen fiy nach Faum zwei Wochen auf 15000 Wann mit 40 Ge- 
ſchützen. Mitten unter diefe Nüftungen fielen die Nachrichten von dem Scidfale 
des Slamencongreffes zu Prag, von der Suspenfion bes Banus am 29. Mai 
(10. Suni) und von der wiederholten Unterordnung der Militärgrenge unter bie 
ungarifche Regierung, indefien Nachrichten vom Erfolge der an den Kaifer abgefand- 
ten Deputation länger, ald man vermuthete, außblieben. - Dies, ſowie das Bedürf⸗ 
niß fowol ſerbiſcher⸗ als ungarifcherfeits, für die Zufammenziehung ber Streitkräfte 
Zeit zu gewinnen, führte zwifchen den Obbor und dem General zum Abſchluß eines 
40tägigen Waffenftiliftandes vom 12. (24.) Juni bis 22. Juni (4. Juli), ohne Daß 
jedod der Ddbor daturdy behindert werden follte, bie Zeitung ber Angelegenheisen 
interimiftifch in Händen zu behalten. > 


Die erften Kämpfe bis zur Belegung von Pantſchevo. 


Die Häupter zu Karlowig und zu Peterwarbein hatten die Waffenſtillſtandedo⸗ 
cumente zwar ausgetaufcht: der entfeffelten Kampfesluft und Parteimurh, die num 
einmal zwifchen Serben und Magyaren entbrannt mar, vermochte dies feine Zügel 
anzulegen. Blutige Auftritte zu Neufag (bei Gelegenheit der Wahl des Abgeordne⸗ 
ten biefee Stadt zu dem auf ben 2. Juli nach Peſth ansgefchriebenen Landtage, 
die der magyarifchgefinnte Theil der Bevolkerung abhalten, ber ferbifche jedoch nicht 
dulden wollte), erbitterte Gefechte zwifchen ben beiderfeitigen Streifcofgnnen an ben 
Nömerfchanzen, Entwaffnung, Plünderung, Brandſchatzung ſerbiſcher Ortfcgaften 
durch magyarifche Streifzügler und magyarifcher durch ferbifche folgten einander auf 
dem Fuße, ohne dag das Eine der General, das Andere der Odbor hätte verhindern 
können. Da Tangte, noch ehe der ſchlecht gehaltene Waffenftillftand abgelaufen war, 
die Kunde von ber Aufnahme an, die der Deputation und dem Patriarchen von 
Seite des Kaiſers geworden, ber ſich, den Maiereigniffen von Bien ausmeichenb, 
mittlerweile nach Innsbruck zurückgezogen hatte. 

„I Tann die Wahlen und Beichlüffe eines ungefeglichen Comité“, hatte der 
Kaifer, der die Deputation als eine von einem zur ungarifchen Krone gehörigen 
Diftricte ausgehende in Gegenwart des ungarifchen Minifterd Grafen Eſterhazy em- 
pfing, geantwortet, „welche von mehren meiner griechifch » nichtunirten Unterthanen 
in Karlowig unter einem Zufammenfluß von Fremdlingen aus Serbien gegen das 
Decharatorium von 1799 gefaßt wurden, nicht beftätigen. Ich bin bereit, alfe lega- 
Ien, auf gefegmäßigem Wege unterbreiteten Wünſche meiner griechifch - nichtunirten 
Unterthanen zu erfüllen. Der ungarifche Landtag und bad ungarifche Miniſterium, 
fowie euer gefegmäßiger Nationalcongreß find bie Drgane, durch welche ihr mir eure 
Wünſche zu unterbreiten habt. Die gedußerten Gefühle der Treue und Anhänglid- 
feit nehme ich mit Dankbarkeit auf.” 

„Ich muß offen fagen”, war die Anſprache, welche der Kaifer gegen der 
Banus von Kroatien richtete, ber gleichzeitig mit der ferbifchen Deputation gelom=- 
men war, um bem Rufe, zur Rechtfertigung feines Vorgehens in Kroatien in Inns- 
brud zu erfcheinen, nachzufommen, „baß Ihr Widerftreben gegen meine Befehle 
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mich tief verlegte. Ich Habe deshalb den Baron Hrabomffi zur Unterfuchung aus 
gefandt. Doch wünſche ich felbft noch eine Ausgleihung, wozu mein ungarifches 
Minifterium meinen Ohelm, den Erzherzog Iohann, vorgefchlagen hat. Benugen 
Sie Diefen zu ber von mir befchloffenen Aufrechthaltung bes Bandes zwiſchen Un- 
garn und Kroatien.”  - 

Keine dieſer Antworten vermochte den Erwartungen, denen man ſich in Kar⸗ 
lowig bingegeben, zu entiprechen. Wiewol die in Innsbruck anmwefenden Mitglieder 
des Hofs den fuspendirten Banus mit auffallender Bevorzugung behandelten, fo war 
doc das „Aufrechthalten des Bandes zwifchen Ungarn und Kroatien“ als Bedingung 
ber friedlichen Ausgleichung aufgeftellt worden. Der Deputation ber Serben ge- 
genüßer war aber nicht nur die entſchiedene Misbilligung der Vorgänge dom 
1. (13.) und 3. (15.) Mai ausgefprochen, fie felbft mit ihrer Angelegenheit an ihren 
Gegner, fondern auch der Name „Serben“ mit wohlbebachter Abfichtlichkeit um⸗ 
gangen und duch die Bezeichnung „‚griechifch-nichtunirte Unterthanen“ erfegt worden. 

Gleichzeitig mit der Kunde von diefen Antworten (die nicht ber Patriarch felbft, 
ſondern ein Brief von ihm gebracht hatte, da er ed, man weiß nicht warum, ver⸗ 
mieden, fogleih nad Karlowig zu kommen) langte hier auch die Nachricht von der 
fulminanten Rede an, in welcher Koffuth das Vaterland in Gefahr erklärt, und den 
Neichstag zur Botirung von 200000 Dann und einer Anleihe von 42 Millionen 
behufs der Kriegführung gegen Kroatien und die ‚‚raiziihen Raubhorden, die eine 
Nation genannt fein wollten“, hingeriffen hatte. Dem Obbor blieb hiernach nur die. 
Wahl, da bie Appellation an die Regierung bes Königs von Ungarn fowol als an jene 
bes Kaiſers von Oftreich gleich erfolglo® gewefen, fich entweder den Befehlen von Inns⸗ 
bruck zu fügen, oder den ausgebrochenen Heinen Krieg zur aboptiren und ben Kampf 
für die Ginhaltung der. Pergamente von 1690 und 1691 fowie für die Anerfen- 
nung ber Beihlüffe vom 1. (13.) und 3. (15.) Mai felbft fortzufegen. Man wählte 
das Legtere. Die zufammengebrachte bewaffnete Menge wurde in Corps abgetheilt, 
das Commando über die einzelnen Abtheilungen in die Hände neuernannter Offiziere 
gelegt, und Stratimirowitfh nahm den Titel eines Vrhovni void, d. i. oberſten 
Heerführers an, wie ihn feiner Zeit Kara Georg in ber Revolution ber jenfeitigen 
Serben geführt. Was von magyarifchen oder Taiferlich gefinnten Behörden noch 
beftand, wurde aufgehoben, indem man die Verwaltungszweige unter bie hervorra- 
genden Mitglieder des Ddbor vertheilte. Der eigentliche Krieg nahm hiermit feinen 
Anfang Am 28..Zuli (10. Aug.) hatten magyarifche Freifcharen das Serbendorf 
Biikoveg niedergebrannt und den bortigen Notar, einen Anhänger der Serben, erſchoſ⸗ 
fen. Am 29. Zuli fchon zogen 1000 Mann ferbifchen Landſturms aus dem Lager 
bei Alıbunar gegen Werſchetz, um die That zu rächen. Oberft Blomberg, um Wer- 
ſchetz cantennirend, und Major Graf Eſterhazy ſchlugen fie zurüd. 60 Todte und 
eine Kanone blieben auf dem Plage. Stanimirowitſch und Koitſch wurden gefangen 
und am 7. (19.) Aug. von Vukowitſch zu Temefhwar dem Strange überliefert. 
Endläch auch murde das nahe Weißkirchen von magyarifchen Truppen befegt. Den 
mislichen moralifhen Eindruck diefer Unfälle zu paralyfiren, beſchloß Stratimirowitfch 
zunächſt feine Auſmerkſamkeit dem Banate zuguwenden. Um jedoch daſelbſt feften Fuß 
faffen zu Sonnen, mußte vor allem ber Beſiß von Zitel gefichert fein, dem Haupt 
übergangspunfte aus ber bereits infurgirten Batſchka und aus Syrmien ins Banat, 
und dieſer DBefig durch, die Beherrſchung der Theiß und des Franzenskanals, ber. 
diefen Stron mit der Donau verbindet, gebedit werden. Gerade die Mündung bier 
ſes Kanals aber in die Theif unweit Földvar war in den Händen der Magyaren, und 
Stratimirowitfch befchloß, biefelbe zu nehmen, obfchon fi) um Szegedin und The⸗ 
refiopel ein fehr zahlreiches Heer, zum Theil aus ehedem öftreichifchen Kerntrup⸗ 
gen, zum Theil aus ungarifchen Freiſcharen und Barden’ beftehend, zufammengezogen 
hatte. Bon diefem Borhaben in Kenntniß gefept, befchloffen die Kommandanten 
diefer Heeresmacht, meift alte, erfahrene öftreichifche Generale, bie Serben aus ber 
einzigen feflen Stellung, von der aus biefes Unternehmen gewagt werben Bonnte, auf 
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St.Tomas nämlich, einem wenige Stunden von Földvar entfernten, mit Exrbmällen be- 
feftigten Markte, zu verdrängen. In ber That rüdte General Bechtold mit 8000 Mann 
in der Nacht vom 1. (13.) auf den 2. (14.) Juli gegen St.Tomas, wo Bosnitich 
mit 3000 Mann theild Grenzern, theil® Landſturm befehligte, zog ſich jedoch, wie es 
hieß, weil die tolnaer Nationalgarben gleich bei den erften Kanonenſalven ausriffen, 
alfogleich wieder zurüd, ſodaß am 5. (17.) Juli Foldvar in ber Gewalt ber Ser- 
ben war. Faſt zu gleicher Zeit gelang es Stratimirowitſch von dem perlaßer Lager 
aus, wo Drakuliefch mit 5000 Mann und 12 Gefchügen fand, bem Hufarenoberften 
E. Kiß, der die Aufgabe hatte, von Betſchkerek aus mit 4000 Mann Infanterie und 
2000 Mann Reiterei nebft acht join dieſes Lager zu fprengen, ein fieghaftes 
Treffen bei Etſchka zu liefern und ihn nach Betſchkerek zurückzudrängen. Die Ber- 
bindung mit dem Banate war ſomit hergeftellt. Sollte jedoch auch ben wieder⸗ 
holten Gegenerhebungen in bdiefem @ebiete ein Ende gemacht werben und bie In⸗ 
furrection deffelben ungehindert vor fich gehen, fo mußte vor allem ein fefter Etüg- 
punkt gewonnen werden, und als bdiefen erſah Stratimirowitſch den Stabsort det 
Megiments, Pantfchevo, eine ber wohlhabendften und volkreichſten Stäbte an ber 
Donau. General Piret, ber bier von Temeſchwar aus im Sinne des Generals 
Hrabowſti commanbirte, hatte bisher jede Verbindung diefes Orts mit dem Obbor 
von Karlomwig verhindert. Am 14. (25.) Juli nahm Stratimirowitſch dieſen Ort 
ohne Schwertftreih, entwaffnete den antiferbifhen Theil ber Einwohner, und fegte 
anftatt des bisherigen Magiſtrats einen Ddbor mit ausgedehnten Vollmachten ein. 
Eine Proclamation am folgenden Tage gab ben Serben bed Banats Kunde von 
diefem Greigniffe, erklärte alle faiferlichen oder ungarifchen Behörden des Landes für 
abgefegt und organifirte die Ddbors im füblichen Banate. Auch warb Sebermann, 
ber den alten Behörden gehorfanen ober Proclamationen won ber öftreichifchen ober 
ungarifchen Regierung annehmen würde, als den Kriegögefegen ‚verfallen erflärt, 
und ber Befehl über das pantfchevo- beliblater Lager in die Bände det National. 
oberften Bobalitfch gelegt. 


Die Rückwirkung auf das Fürſtenthum Serbien. 


Wie einft die Erhebung der ferbifchen Raja gegen bie Islamitifhen Machrha- 
ber die Theilnahme der diesfeitigen Serben, fo konnte nun auch die Erhebung ber 
legtern in ihrer doppelten Richtung, einmal nänilich um die Einhaltung ber Verhei⸗ 
Fungen von 1690 und 1691 von Oſtreich zu erwirken, und bann um ben Beftand 
der eigenen Nationalität gegen ben nivellirenden Geift ber magyarifchen Politik zu 
behaupten, nicht verfehlen, die Aufmerkſamkeit der erftern zu erregen. Zahlreiche 
Kampfluftige, theil& einzeln, theild in Pleinern oder größern Haufen, mit und ohne 
Anführer, waren gleich bei ber erften Kunde von den Rüftungen der öftreichifchen 
Serben aus Bosnien, Montenegro, Herzegowina, Serbien und Bulgarien herüber- 
gefommen, und hatten fich fchon bei der Abwehr von Karlomwig gegen die Truppen 
Hrabowſki's betheiligt. Die Kunde von ben legten Siegen zog noch zahlreichere 
Scharen über bie Save und Donau in bie Lager von Perlaß, Kamenig, Alibu- 
nar u. f. w. Diefer Betheiligung an einem, wenn auch national innern, doch fireng 
politifh genommen äußern Kampfe Eonnte die Regierung bes‘ Fürſtenthums ſchon 
wegen der Nachbarlichkeit Oſtreichse, mit dem ein freundfchaftliches Einverſtändniß auf- 
secht zu erhalten fie allen Grund hatte, mehr jedoch um ihres eigenen Intereffed willen 
nicht gleichgültig zufehen. Der Beſtand der Dinge In biefem Lande, aus der Pal- 
Iaftrevolution von 1842 hervorgegangen, war felbft noch neun und nicht fo feſt be- 
gründet, als daß Fürft Aiexander Karagiorgiewitfch (ber Sohn Kara Georg's), ben 
dieſe Revolution an die Stelle bes vertriebenen Kürften Michael Obrenowitſch, bes 
füngern Sohnes des ebenfalls im Exile Iebenden Kürften Milofh Obrenowitſch, zur 
Regierung berufen, nicht hätte befürchten follen, die Bewegung in ſtreich und die 
Theilnahme feiner Unterthanen ſowie feiner Nachbarn könnte leicht eine Wendung 
su Gunſten dieſes feines exilirten Gegners nehmen, um beffen Namen fi) ohnehin 
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alle jüngern und liberalern Elemente des Landes reihten, und ber auch unter ben 
Serben in Oſtreich eine zahlreiche Anhängerfchaft zählte. Zudem mar nicht nur 
Miloſch Obrenowitſch plöglih in Agram, fondern auch Michael in Neufag erfchienen. 
Zwar hatte Keiner von Beiden offen etwas unternommen, was auf die Micberer- 
langung der Macht in Serbien hätte abzielen können. Doch bürgte nichts dafür, 
daß nicht bie Anhänger einer umfafjendern Einigung des Südſlawenthums einen 
von Beiden, am mahrfcheinlichften den Sohn, an die Spige einer neuen Bewegung 
heben würden, die fih die Verwirklihung dieſer Idee zum feften Ziele fegte. Zu 
diefer dem Fürſtenthum Serbien drohenden Gefahr Fam nun noch von ber einen 
Seite das immer dringender werdende Unfuchen des Odbor um thätige Hülfeleie 
flung im begonnenen Kampfe, und von der andern Seite die ebenfo energifchen 
Dermarnungen der Pforte und Frankreichs gegen jede, die ftrengfie Neutralität 
überfchreitende Maßnahme. Unter ſolchen Umftänden berief Fürft Alerander eine 
Skupſchtina auf den 50. Juni (14. Juli) nad Kragujewag. Hier wußte er den 
Beſchluß burchzufegen, daß man, um die Verwarnungen ber genannten Mächte zu 
berüdfichtigen, öffentlich zwar erklärte, wie die Regierung des Fürſtenthums Ser 
bien nicht in ber Lage fei, dem Ddbor die gewünfchte Unterftügung zufommen zu 
laffen, unter der Hand aber den Agenten des Odbor mittheilte, daß man bewaff- 
nete Zuzüge aus - Serbien zwar nicht anordnen könne, folchen jedoch, falls fie frei- 
willig flattfinden würben, nicht binderlich entgegentreten werde. Um jeboch einer 
dem Fürftenthum gefährlichen Wendung der Dinge in Oftreich vorzubeugen, wurde 
Knitſchanin, nachdem er der Würde eines Senators zeitig entfagt, über die Donau 
gefandt und mit dem Oberbefehle über die hinübergegangenen Freiwilligen betraut. 
Dom Ddbor zum Oberften der Nationalgarde ernannt, bezog er bie Lager im Banate 
und vereinigte fich bier mit Bobalitſch, um fofort im Intereffe der ferbifchen Erhe⸗ 
bung zu fechten, indem er gleichzeitig das Intereſſe feiner Regierung wahrte. 


Der öftreihifhe Hof, der Banus und der Patriarch. 


Eine ſolche Entwidelung der Dinge war in Innöbrud nicht vorausgefehen wor⸗ 
den, als man ber Deputation die bereit erwähnte Antwort gab. Auch hatte man 
ſich damals die Politik noch nicht Mar vorgegeichnet, die man Ungarn gegenüber be» 
obachten wollte, als es jegt, wo man bie Unmöglichkeit eingefehen, bie den Abgeord⸗ 
neten des ungariſchen Landtags im März gemachte Conceſſion einer von ber öſtrei⸗ 
chiſchen vollig abgeſonderten Verwaltung mit allen jenen Conſequenzen einzuhalten, 
welche das ungariſche Miniſterium aus derſelben zog. Die Vermittelung, mit wel⸗ 
cher der Kaiſer den Erzherzog Ferdinand betraut hatte, war nicht zu Stande ge⸗ 
bracht worden, und der oͤſtreichiſche Hof glaubte den Zeitpunkt gekommen, ſich 
der ſüdſlawiſchen Bewegung, die er noch vor kurzem ziemlich entſchieden desavouirt, 
als eines Verbündeten gegen die neuen ungariſchen Staatsprincipien zu nähern. 
Das einzige Mittel, die Häupter und mit ihnen das ganze Südſlawenthum zu ge⸗ 
winnen, war bie Anerkennung ber Gerechtigkeit ihrer Foderungen, und bie Verhei- 
fung, dieſelben, fobald der nunmehr gemeinfame Gegner bezwungen fein würde, zu 
erfüllen. Der öftreihifhe Hof ſprach demnach diefe Anerfennung aus und leiftete 
dieſe Verheißung. Ob ber Banus von "Kroatien zur Zeit, ald ber Patriarch in 
Sunsbrud erfchien, in. dieſe Plane bes öftreichifchen Hofs eingeweiht war? Es 
wurde vielfach behauptet, und die Schonung, mit der er während feiner Suspen⸗ 
fion behandelt, fowie die ehrenvolle Weiſe, mit der erkurz darauf mit den einfluß- 
reichten Würden und ausgebehnteften Vollmachten bekleidet warb, laſſen es wenig 
fkens vermuthen. 

Weniger war dies wol beim Patriarchen ber Ball. Es ift mehr ale wahrſchein⸗ 
Li, daß dieſer erft während feiner perfönlichen Berührung mit dem Banus in Agram 
fowie nach der innsbrucker Audienz beftimmt wurde, bie jerbifche Erhebung in dere 
felben Art in das Geleife der öftreichifhen Intereffen zu leiten, wie © ber Banus 
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bereitö in Kroatien gethan. Nicht mit der Waffe in der Hand müſſe bie füdfla- 
-wifche Nation von ihrem Herrn das Zugeftändniß jener Rechte und Freiheiten er⸗ 
zwingen wollen, bie biefer ohnehin anerkenne und zu gewähren bereit fei, fondern 
die Waffe vielmehr gegen ihren und ihres Bern gemeinfamen Feind ins Feld fra» 
gen, und ihn in den Stand fegen, nach glüdlicher Beſiegung dieſes letztern feine 
Verheifungen und Zuficherungen in Erfüllung zu bringen. Es fei beffer, bie 
‚ flawifche Nation verdiene ihre nationale Geltung durch Loyalität, als ertroge fie 
durch Mebellion. Alle nationalen Freiheiten, die Ungarn noch vor kurzem amzuer- 
kennen fich geweigert, feien vom öftreichifchen Hofe bereits anerkannt, und ben öfltei- 
hifchen Slawen neben dem unverfürzten Beſtande freifinniger conftitutioneller Ein- 
richtungen auch noch jene Geltung im Staate-zugefichert, bie ihnen ihrer Zahl und 
Kraft nach gebühre.- Mit diefer, feinem Temperament und feinem politifchen Stand- 
punkte mehr als das revolutionäre Programm des Odbor zufagenden Auffaffung 
der Dinge langte num der Patriarch in Karlowig an, und es überrafchte ihn fo 
fehr, feine Ermahnung, bis zu feiner Rückkehr nichts zu verfügen, fo wenig bead)- 
tet, nicht nur eine Proviſoriſche Regierung bereits im vollen Betriebe der Geſchafte 
und in Verbindungen mit ben. Nachbarländern, ſondern auch ein ſchlagfertiges Heer 
im vollen Kampfe auf den Ebenen der Batſchka und des Banats zu finden, daß er 
feine Unzufriedenheit mit diefer fehr ernſten Sachlage nicht zu verheimlichen ver- 
mochte. Es konnte dies nicht unbemerkt bleiben, und es fehlte nicht an Perfonen, 
bie den Grund diefer Unzufriedenheit in einer Sinnesänderung fuchten, und den Pa- 
triarchen deshalb von der Spige ber Bewegung entfernt wiſſen wollten. Der Parri- 
arch, als er dies merkte, war jeboch entfchloffen, Alles daran zu fegen, um feiner Ein- 
fluß zu bewahren. Nichts in der That konnte ihm biefen auch beffer ſichern, als eine 
Rundreiſe durch die ferbifchen Lager, in melden er die Kämpfer anelferte, für bie 
Sache ihrer Nation und im Kampfe gegen den Gegner derfelben den heldenhaften 
Beifpielen ihrer glorreichen Vorfahren nicht nachzuſtehen. In danfbarer Anerkennung 
diefer Bethätigung feiner unveränderten Gefinnung übertrug ihm ber Ddbor bie 
Würde eines Upraviteli naroda, Verweſers der Nation. Bon Stunde an war ber 
Gang ber Bewegung, und fomit auch das Ziel, das fie zu erreichen hatte, in feine 
Hand gelegt. Stratimirowitſch vor allen Anbern wurde aller und jeder Verwal: 
tungsgefchäfte enthoben und Tediglich auf den Oberbefehl über die Truppen befchränft. 
Der Banus, auf feiner Rundreife durch Slawonien und Syrmien, ſprach nicht 
nur zu mwieberholten malen bie Verfiherung aus, bie öftreichifche Regierung werde, 
wenn das ferbifche Volk ſowie das kroatiſche ſich ihr anfchließe, nicht unterlaffen, ber 
Geltung des Slawenthums in Oftreich alle verlangten Garantien zu bieten, da ja 
das Intereffe Öftreiche und bes Hofd eines und baffelbe fei, fondern bethätigte 
auch dieſe Außerung dadurch, daß er den Serben alſogleich Waffen und Muni« 
tion, desgleichen auch Dffiziere zur Verfügung ſtellte. Was der auf diefe Weiſe 
verbreiteten Anſicht der Dinge in den Augen des Volks noch mehr Unzweifelhaftig- 
keit gab, war bie freundfchaftlihe Beziehuug, im welche nun mit einem male ber 
Oberſtlieutenant Mayerhofer, öftreichifcher Conſul in Belgrad, zu dem Odbor trat, 
und die diplomatijche ſowol als materielle Unterflügung, bie er dieſem zuzuwenden 
anfing. Gelang es nun, die Feftungen des Südens ebenfo in die Gewalt zu be 
fommen, wie man fiber öffentlihen Meinung und der bewaffneten Kräfte in 
Kroatien, Slawonien, Sprmien u. f. w. verfichert hatte, fo war das Jntereſſe 
Oſtreichs von dieſer Seite gewahrt. In der That au Iud der Banus den Com 

manbanten von Peterwardein zu einer Unterredung in diefer Beziehung ein. General 
Hrabomfli erfchien zwar an dem feftgefegten Orte bei der Kapelle zu Maria Schnee, 
auf dem halben Wege zwifchen Karlowig und Peterwardein. Doch hatte die Zus 
—— — ——e — als daß ſich die beiden Generale wechſelſeitig auf 
erhöchſten Handſchreiben beriefen, durch welche Jeder ſich berechtigt fühlte fo 

zu handeln, wie er eben handelte. ten, durch melde J fe) berechcist fhlte | 








Die Südflawen, 19 
Der Krieg-in der Batſchka. 

Die Vorfälle von Foldvar und Etſchka hatten am Neichötage zu Pefth all jenen 
Stoll und Unwillen zum Ausbruche gebracht, mit welchen die entjchieden magya- 
rifche Partei dem Hergange des Kriegs auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze zugefehen. 
Die Abberufung ber bisherigen Commiffare und Picegefpane und beren Erfegung 
durch neue, entfchiedenere, namentlich durch den feurigen M. Szentkiralyi, ſowie 
die Entſetzung des Patriarchen von der Metropolitenwürde und deſſen Erſatz durch 
den ofener Biſchof Plato Athanatzkowitſch wurde decretirt. Die in Italien fechtenden 
ungariſchen Regimenter ſollten zur Kriegführung im Innern des Landes ſogleich 
zurückberufen, die Freiſcharen vermehrt, und die Generale Hrabowſti und Piret mit 
der Neorganifirung der Standgerichte betraut werden. Hrabowſtki, bet ziweibeutigen 
Stellung endlich überdrüffig, Ichnte zwar dieſe Sendung ab, dafür aber entſchloß 
fich der Kriegeminifter Meßaros nach dem füdlichen Kriegeihauplage zu gehen und 
durch zweckmäßigere Anordnungen mehr Einklang in bie Operationen zu bringen. 

Der Heine Krieg hatte unterbeffen feinen ungehinderten Fortgang genommen. 
Während die Standgerichte zu Betſchkerek, Kikinda, Berfche, kurz auf den Markt 
plägen eines jeden von den ungarifchen Truppen befegten Orts ihre täglichen Opfer 
foderten, brachte jeder Tag an den Nömerfhanzen, bei Alibunar, Perlas, Tomas» 
ſchewat, Verbas und Weißkirchen Gefecht, Plünderung und Brand, ohne daß dem 
einen oder andern Theile auch nur der unbedeutendfte ftrategifhe Vortheil erwachfen 
wäre. Um Neuzina hatten fi 800 Mann Reiterei eine Woche lang mit einem Haus 
fen Landfturm herumgeſchlagen; bei Palanka hatten bie Ungarn den Ort Neftin 
eingeäfchert, bei Perlas die Serben den Ort Usdin niedergebrannt. Bei Verbas hat- 
ten die Serben über die Ungarn, bei Jarek die Ungarn über die Serben gefiegt, als 
Stratimirowitfch in feiner neuen Eigenfchaft in St.Tomas, ber ungarifche Kriegs 
minifter Mebaros in Szegebin ankam. Die ungarifchen Truppen fanden um dieſe 
Zeit in einem großen Bogen von Peterwardein über Sombor, Therefiopel, Szegedin, 
Temeſchwar, Werſchetz bis Weißkirchen; die Serben, von ihnen ſaſt eingefchloffen im 
Tſchaikiſtenbezirke, an den Römerſchanzen und in St.- Tomas. Wollte Stratimiros 
witſch in diefer Stellung den fich immer zahlreicher zufammenziehenden ungarischen 
Heeresmaffen nicht erliegen, jo mußte er vor allem Andern darauf bedacht fein, die 
Kette ber Ungarn zu durchbrechen und fi nad der weſtlichen Batſchka hin aus⸗ 
zudehnen. Zu dieſem Behufe mußte aber vorerſt das Defile bei Sireg genommen 
werden, welches die Verbindung der magyariſchen Lager unterhalb und oberhalb des 
Franzenskanals unterhielt. Der erſte Verſuch, diefes zu nehmen, ſchlug in der 
Naht vom 31. Juli (12. Aug.) auf den 1. (13.) Aug. gegen den General Wollen« 
bofer bei Verbas fehl, und ließ zugleich den Kriegsminifter Meßaros die Plane 
der Serben durchblicken und feine eigenen befchleunigen. Am 5. (17.) Aug. rüdte 
Letzterer perfönlich mit einer Heeredmacht von 40000 Mann und 80 Gefchugen in 
der ganzen Ausdehnung der ungarifchen Linien gegen bie eingefchloffenen, an 10000 
Mann und 45 Kanonen zählenden ferbifchen Aufftellungen vor, um fie in einem 
combinirten Angriffe auf einmal zu nehmen, und würde, in ber That ſämmtlicher 
ſerbiſcher Poſitionen Meiſter geworden fein, wenn es ihm nur gelungen waͤre, 
St.Tomas in ſeine Gewalt zu bekommen. Zwar waren hier die erſten Bataillone 
der Scurmcolonne unter ihrem heldenmüthigen Anführer Dberft Bakonyi an dem 
einen Ende der Erdwälle eingedrungen ; doch gelang es ihmen nicht fic) zu behaup⸗ 
ten, und ſie mußten, nachdem ihr Führer gefallen und die nachfolgenden Bataillone 
durch einen anhaltenden Kartaͤtſchenhagel ihnen zu folgen verhindert werben, ben ger 
wonnenen Vortheil mieder aufgeben, um ſich mit der ganzen Erpebitiondtruppe in 
dad verbafer Lager zurückzuziehen. Bei 1500 Todte blieben beiberjeit auf dem 
Plage. Nicht minder wüthend geftaltete fi der Kanıpf an ben übrigen Punkten, 
namentlich zu Turia, Földvar und entlang der Theiß. Mit dem Mislingen des 
Angriffs auf St.-Tomas ſahen ſich die ungariſchen Colonnen gendthigt auch hier 
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vom Kampfe abzulaffen. Zwei Brüden blieben in ben Händen ber Serben, ein 
Schiff mit Munition wurde in den Grund gebohrt. , 

Diefes abermalige Mislingen einer größern Operation geübter und im Heered- 
dienfte ergrauter Generale einem zufammengelaufenen ,, Haufen raͤuberiſchen Gefin- 
dels“ gegenüber, wie man in Pefth noch immer glaubte, baß man es im Süden 
vor fich Habe, verfehlte nicht, dafelbft die lauteſte Entruftung hervorzurufen. Gene 
ral Bechtold, ein urfprünglich Kaiferlicher, und blos feiner zufälligen Poftirung in 
einer ungarifchen Zeftung wegen dem ungarifchen Minifterium untergeorbnet, - wurde 
öffentlich der Abſichtlichkeit einer ſchlechten Kriegführung angeklagt, auch Morit 
Szentkiralyi abberufen, um durch den energiſchen Eugen Beothy erſebt zu werden. 
Der Kriegsminiſter Meßaros eilte an die Theiß, um die Führung des Kriegs ſelbſt 
zu übernehmen. 

Die Serben ihrerſeits ſtellten ſich mit dem ſieghaften Erfolge allein nicht zu⸗ 
frieden, ſondern waren entſchloſſen, ihn ſofort zur Verfolgung ihrer Plane auf die 
weſtliche Batſchka zu benugen. Zwar führte der am 14. (26.) Aug. unternom- 
mene abermalige Angriff auf das Defile von Sireg zu keinem Erfolge. Defto 
glülliher war der drei Tage fpäter von Katſch, Goſpodinza und Nadalj aus mit 
5000 Mann und 20 Gefhügen unternommene combinitte Angriff auf bie drei 
unfern voneinander gelegenen und von ben Ungarn befegt gehaltenen Orte Gireg, 
Jarek und Temerin, in denen Oberſt Mathe und Graf Szecsen etiva 8000 Mann 
mit 44 Kanonen befehligten, und in beren Iepterm der Kriegsminifter eben einge- 
troffen war. In ber Nacht vom 20. Aug. ging Temerin in Flammen auf, und 
die Punkte Jarek und Sireg fielen in bie Hände der Serben, ein Erfolg, durch 
den bie Linien des Franzenskanals und der Theiß freigemacht und bie Verbindung 
zwifchen Peterwarbein und Szegedin den Ungarn abgefchnitten wurde. 


Der Krieg im Bunate. 


Nicht gleich günſtig wollten fich die Dinge im Banate geftalten. Zwar war 
Pantſchevo in der Gewalt der Serben, doch außer biefem nicht viel mehr als etwa 
die: nächfte Umgebung und die Umtreife einiger Lager. Allerorten fließen bie In- 
furrectionsverfuche auf den hartmädigften Widerſtand der magyarifhen und beutfchen 
Einwohner, die jede Verbindung der ferbifchen Bevölkerung in den Städten fomol 
als Dörfern mit der Macht der Standgerichte und nöthigenfals auch der Lynch⸗ 
juſtiz niederhielten. Am Eraftigften und ausdauerndften jedoch widerſtand Weißkir⸗ 
chen, von deſſen Befige, nächft Pantfchevo, die Möglichkeit der Infurgirung des gan⸗ 
zen füblichen Banats abhing. Wochenlang lag Knitfchanin mit feinen Serben vor 
diefer Stadt. Faſt täglich maßen fich die ferbifhen Schügen mit den Bürgern bie- 
ſes Regimentshauptorts, ohne ſich eines Erfolgs rühmen zu können. Selbft die Ver⸗ 
einigung der Colonne Bobalitſch's mit jener Knitſchanin's bei Vratſchevgaj und ein 
mit einer Macht von 6000 Mann am 7. (19.) Aug. auf diefe Stadt unternom- 
mener allgemeiner Sturm hatte keinen andern Erfolg, als bag während Weißkirchen 
au brennen begann, einige Hundert Serben bis auf den Hauptplag eindrangen, 
welche jedoch den heldenmüthigen Bürgern, die ſich noch hinter den brennenden Häu- 
fern vertheidigten, weichen mußten, ald Oberft Blomberg biefen mit feiner leichten 
Meiterei zu Hülfe kam. Nicht glüdlicher waren die am 12. (24.) und 20. Aug. 
(1. Sept.) wiederholten Angriffe auf Weißkirchen und auf das Lager von Perlas 
gegen Ernft Kiß. Da bie ferbifchen Lager zu Pantfchevo und Perlas dur Ver 
ftärfungen, die Knitfhanin zum Angriffe auf Weißkirchen und Stratimirowitfch zur 
Operation gegen Sireg an ſich gezogen, bedeutend gefchwächt worden, fo hatte 
Kiß den Augenbli® benugt, um feine Aufgabe, Pantſchevo in ungarifhe Ge- 
walt zu bringen, in Angriff zu nehmen. Am 21. Sept. (2. Oct.) rüdte er an 
der Spige von 8000 Mann mit 24 Gefchügen auf der Straße dahin gegen Per- 
(ad vor, wo eben nur A000 Mann Landfturm mit 14 Kanonen unter Drafu- 
litſch ſtanden, und fprengte das Rager nad) kurzem Gefechte auseinander. Mit ge 
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nauer Noth entkam Drakulitſch in Begleitung von etwa 500 Mann und drei Ka 
nonen über die Donau nach Zitel. Die übrigen Gefchüge, alle Munition und fon« 
fligen Kriegövorräthe waren in die Hände ber Ungarn gefallen. Bei 250 Todte 
dedten die Wahlſtadt. Der größte Theil der Mannfchaft hatte fih nach allen 
Richtungen Hin verlaufen. Die erfte Nachricht von bdiefer Niederlage, mit der E. 
Kiß feinen Kriegsruhm begründete, war für den Odbor eine tief erfchütternde. Nichts 
hinderte den Sieger auf der einen Seite bis nach Pantfchevo vorzurüden und auf 
der andern über die Theiß in den Tſchaikiſtenbezirk überzufegen und der Feftung 
Peterwardein die Band zu reihen. Die ferbifche Erhebung war dann erdrüdt. 
Kiß jedoch begnügte ſich damit, Perlas zu befegen, und zog ſich, anftatt die Vor⸗ 
theile feines Siegs zu benugen, mit der Hauptmacht nach Betſchkerek zurüd. Der 
Ddbor dagegen ſäumte feinen Augenblid, den Patriarchen zu einer Proclamation zu 
veranlaffen, in welcher diefer die Nation auffoderte, fich durch ein unglüdliches Er- 
eigniß nicht einfchüchtern zu laffen, die Schuld davon auf die Rathlofigkeit des La- 
gercommanbanten fchob, der auch vor ein Kriegögericht geftellt werben follte, und 
auf Stratimirowitfch ald Denjenigen hinwies, beffen Befehlen man getroft und gu- 
ten Muths Folge Jeiften fonne. Zugleich eilte Stratimirowitfch aus der Batſchka, 
wo er eben im Begriffe war, die durch die Einnahme von Temerin errungenen Vor⸗ 
teile zu verfolgen, nach Titel, fammelte die zerftreute Mannfchaft, fegte noch in ber 
Nacht nach feiner Ankunft mit 2000 Mann oberhalb Perlas über bie Theiß, und . 
ſchlug am linten Ufer der Temefch bei Barandia und Sakula ein Lager auf. Zwei 
Zage fpäter ſtieß auch Kuitfchanin, der an der Karafch geftanden, zu ihm, und 
bezog ein Lager bei Zomafchewag, eine Stellung, dur die Kif, als diefer endlich 
sen Entfchluß gefaßt, feinen Weg nach Pantſchevo fortzufegen,; genöthigt war, auch 
Perlas wieder aufzugeben, meil es ihm nicht gelang, Knitfchanin aus Tomaſchewatz 
herauszuwerfen. Stratimiromitfch befchlog nun dem Kiß auf dem Fuße zu folgen, 
um ihn um jeden Preis aus Betſchkerek, dem Bauptorte des immer noch nicht in⸗ 
furgirten kikindaer Bezirks, zu verdrängen, und brach auch, mwiewol der Patriarch 
feine Zuftimmung zu biefem Kriegspfane ausdrücklich verfagte, alsbald dahin auf. 
Kiß jedoch trat Stratimirowitfch auf - feinem eigenem Gute Elemer und bei Aradag 
entgegen, und nöthigte ihn, nachdem er ihm eine blutige Niederlage geliefert, unver 
richteter Dinge fih in den Tſchaikiſtenbezirk zurückzuwerfen. 


Stratimirowitfh und der Patriarch. 

Während ſich Serben und Magyaren auf diefe Weife mit wechfeindem Glücke 

in der Batſchka und im Banate fehlugen, hatte die Politit des öftreichifchen Hofs 
gegenüber Ungarn immer feftere Kormen angenommen, und das öftreihifhe Mini- 
fterium endlich die Unmöglichkeit der Aufrechterhaltung der den Ungarn im März 
geleifteten Conceſſionen offen ausgeſprochen. Ein einheitliches Öftreich mit einer auf 
mäßig föberativen Principien gegründeten Verwaltung, unbedingte Anerkennung ber 
bisher niedergehaltenen Nationalitäten, in&befondere der ſlawiſchen, und conftitutio« 
nelle Einrichtungen bildeten um biefe Zeit dad Programm des öſtreichiſchen Hofs, 
und dies verfehlte um fo weniger die flamifchen Sympathien an ben Hof zu feſſeln, 
als die Neftitution des Banus durch das Handbillet vom 23. Aug. (4. Sept.) bie 
Aufrichtigkeit jened Programms zu verbürgen fihien. Wie bem Banus, fo ſchien 
es auch dem Patriarchen eben um dieſes Programms willen nöthig, Allee, was in 
den Augen ded Hof irgendwie Bedenken über bie Abfichten der Südflawen erregen, 
oder der Bewegung wirklich eine andere als entfchieben öſtreichiſche Richtung geben 
könnte, zu befeitigen. Die Perfönlicjkeit aber, von der der Patriarch eine andere 
Wendung befürchtete, war Stratimirowitſch. Schon bei Temerin harten ihn die 
Scharen zum Wojmoden ausrufen wollen; bie bemofratifhe Partei nannte ihn ben 
Ihrigen. Bereits führte er den Krieg in feiner eigenen Weiſe, ohne fih um ben 
Upranitel naroda zu befümmern. Der Verluſt des Treffens bei Elemer mar fomit 
än willlommener Anlaß, ben jungen Heerführer feines Poſtens zu entheben und mit 
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Die Berhandlungen mit dem oͤſtreichiſchen Hofe und das Patent vom 15. Dec. 1848. 

Hatte der Patriarch ſchon zahlreiche Gegner gehabt, als er Stratimirowitfch 
bas erfte mal des Oberbefehls enthob, und hatte fein offenbares Beſtreben, alle 
Negierungsgewalten auf unumfchränkte WBeife und nur im Sinne ber öftreichifchen 
Megierung auszuüben, die Zahl feiner Anhänger nicht vermehrt: fo fah er nun, da 
die Dinge auf dem Kriegefchauplage eine fo ſchlechte Wendung nahmen, den Sturm 
feiner Feinde gegen ſich losbrechen, der ſich feit Tange über ihm zufammengezogen 
hatte. Dffen warf man bem Wojwoden ein unverantwortliches Sichfelbftüber- 
Iaffen der fonft fo fieghaften Streitkräfte vor, offen dem Patriarchen eine größere 
Anhänglichkeit an die Sache des Hofs als an bie Sache der Nation; und die Rad)- 
richten über den Fortgang der Verhandlungen, um deren willen Stratimirowitſch nad 
Dlmüg gefandt worden war, vermochten diefen Sturm nicht zu beſchwichtigen. Ein 
neues Minifterium war an das Ruder der öftreichifchen ‚Angelegenheiten getreten, 
das den Grundſatz hegte, die Südſlawen möchten ihre Pflicht gegen ben Feind bes 
Staats getreu erfüllen, dann werde man fehen, was ſich für fie thun Tiefe. Natür- 
lich, daß man nun auf die Unterhandlungen mit Stratimirowirih nicht fo ſchnell 
und eifrig einging, ald das ſerbiſche Volt und wol auch ber Patriarch wünfchten. 
Wochen vergingen, ohne daß auch ein einziger Punkt ber ferbifhen Maibefchlüffe 
zur Erörterung fam. Die Eröffnung bed Winterfeldzugd gegen Ungarn und bie 
ſchwebenden Verhandlungen bed oftreihiihen Reichstags gab den Grund für biefe 
Zögerung ab. Nebenbei wurden bald Schwierigkeiten gegen den Wirkungskreis 
des Wojwoden, bald Bedenken gegen bie Ernennung eined Patriarchen gegenüber 
Nußland, bald Anftände gegen die Abſonderung eines eigenen ferbifhen Kronlandes 
erhoben. Die Kunde von biefem zögernden Verhalten verfehlte nicht die Befürchtung 
zu meden, daͤß bie legten Verheißungen Oftreihs fein beſſeres Schidfal haben 
würden, als die von 1690 und 16914, und bie den Patriarchen befämpfende, von 
Tag zu Tag an Umfang zunehmende Partei verheimlichte es nicht mehr, daß fie 
damit umgehe, mit Oftreich zu brechen und auf die mittlerweile von Ungarn geftell- 
ten neuen Pacificationsvorfchläge auf breitefter Baſis der Gleichberechtigung einzuge- 
hen. Ein Umſchwung der ganzen Bewegung in biefen Sinne fland jeden Augenblid 
zu erwarten, und der Patriarch ſah fih, um das Auferfte zu verhüten, genöthigt, 
eine Note an bie öftreichifche Negierung zu richten, in welcher er die Gefahr, in ber 
fi das öftreichifhe Intereffe im Süden befinde, unverhohlen auseinanderfegte, und, 
indem er auf eine unverzögerte Entfcheidung drang, mit den Worten ſchloß: „Sollte 
die Diplomatie auch diesmal den Weg ber Zögerung einfchlagen, fo würde ich ber 
ſerbiſchen Nation gegenüber vielleicht wider meinen Willen mit ber ungarifchen Re 
gierung in Unterhandlung treten müffen, um einem verheerenden Kriege ein Enbe 
au machen. Hierdurd) würde Die legtere Regierung doppelt gewinnen, nämlich eine 
alllirte Nation und ftärkende Goncentrirung ihrer Streitkräfte. Das Heer dei Ba- 
nus befteht zur Hälfte aus Bekennern ber griechiſchen Kirche. Auch biefe würden 
in der Pacification ber. Serben mit ben Magyaren die Beendigung des internatio- 
nalen Kriegs fehen. Welche Folgen daraus entfiehen könnten und würden, überlaffe 
ih ber tiefen Einſicht einer k. k. Regierung. Auf jeben Fall erbitte ich mir be 
flimmte und fhleunige Antwort, damit ich hiernach handeln könne, und mich durch 
ausweichende Antwort nicht in bie Lage verfege fehe, dem Drange ber ſerbiſchen 
Nation nachgebend, den Bortheilen der Geſammtmonarchie in dem von mir gewünfch⸗ 
ten Maße nicht entfprehen zu’ Fonnen.” Als Antwort auf diefe Note erfolgte vor- 
läufig nur bie Verſicherung von Geite ber öftreichifchen Regierung, wie die Treue 
und Anbänglichkeit der ſerbiſchen Nation fo laut für ſich fpräcken und dem Herzen 
des Monarchen fo nabe lagen, daß es zur Erwirkung der wohlverdienten Anerken⸗ 
nung in biefem wie in Fünftigen Fällen nicht erft bringender Deputationen und Noten 
bedürfe. Indeſſen fchon in ber zweiten Woche nach dem Regierungsantritte des 
neuen Kaiſers erfchien bad Patent vom 15. Dec. 1848, in welchem die Mahl bes 
Metropoliten von Karlowig zum Patriarchen und des Generalmajord Stephan Schupli- 
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tag zum Wojwoden „unter Wiederherſtellung dieſer altgeſchichtlichen Würde“ beſtä⸗ 
tigt wurden, eine Beftätigung, durch die nach dem Wortlaute des Patents den’ 
Serben abermals ‚‚eine Bürgfhaft für eine nationale, ihren Bedürfniſſen entfpre- _ 
chende innere Organiſation“ gewährt werben follte. „Gleich nach hergeftelltem Frie- 
den“, ſchloß das Patent, „wird es eine der erften und angelegentlichften Sorgen 
unſers väterlichen Herzens fein, eine folche nationale innere Verwaltung nach dem 
“ Grundfage der Gleichberechtigung aller unferer Völker zu regeln und feftzuftellen.’’ 
a ale Trage hingegen wurde für den Augenblick vollkommen unerledigt 
gelaſſen. | 


Bom Zode des Wojwoden bis zur Refignation des Odbor. 


General Schuplikatz erlebte die Nachricht von feiner Beftätigung in ber Würde 
bes Wojwoden nicht. An demfelben Tage, an welchem zu Olmüß die Unterferti- 
gung bes bezüglichen Patents erfolgte, hatte ihn au Pantſchevo plöglich der Tod 
erreicht. Der Patriarch feinerfeits hielt fih, im Befige der Vollmachten, die ihm 
von ber legten Sfupfchtind übertragen worden waren, für berechtigt, die volle Lei— 
tung der Ungelegenheiten nun um fo unbefchräntter in bie eigenen Hände zu neh- 
men, und fäumte um fo weniger, dem unerwarteten Ereigniffe, das nicht verfehlte 
allenthalben die ernftefte Betrübniß zu erweden, fo fehnell als möglich die Spige zu 
brechen, als einerfeitd die Rückkehr Stratimirowitſch's von Olmütz, andererfeitö ber 
zurüdhaltende Ton des Patents nicht mit Unrecht erwarten ließen, daß feine Gegner 
nicht unterlaffen würben, es in ihrem, feinen Anfichten allerdings nicht fehr entipre- 
chenden Sinne auszubeuten. Bor allem Andern , verficherte er ſich in demfelben 
Augenblide, in welchem ihm in Semlin bie Kunde vom Tode bed Woſwoden zukam, 
ber bewaffneten Macht, indem er das Obercommando abermald Herrn von Mayer- 
hofer perfonlich übertrug, und gleichzeitig einen Eilboten an ben General Todoro⸗ 
witſch, einen Mann von fireng Paiferliher Gefinnung, der unter dem Banus als 
Brigadier fland, abſandte, um ihm den befinitiven Oberbefehl zu übertragen, ben 
der General auch ſchon am 21. Dec. (3. Ian.) antrat. Hierauf fuchte er fi 
auch allen und jeden Einfluß auf den weitern Fortgang der Bewegung dadurch zu 
fihern, daß er fi in Semlin mit einem Kreife feiner treueften Anhänger umgab, 
und von bier aus, ohne fih um den Odbor fonderlich zu kümmern, auf Grundlage 
feiner eigenften und perfünlichften Anfichten und Plane die Verhandlungen mit der 
öftreigifhen Regierung fortführte, ebenfo auch Ukaſe erließ, Dffizierspatente aus⸗ 
fiellte, Affignaten ausgab, Beamten abfegte und ernannte, kurz, alle Functionen, 
wie fie einem unumfchränften Herrfcher zutommen, ausübte. Der Grundfag, von 
dem er bei biefer Hanblungsweife ausging, war ber, daß nun, da Oſtreich nach 
dem Patente vom 15. Dec. gezeigt habe, daß es ihm diesmal mit der Erfüllung 
der Zufagen Ernft fei, aus dem Gange ber ferbifchen Bewegung auch Alles fern- 
gehalten werden müffe, was noch irgend eine revolutionäre Karbe an fich trüge. 
Doch follte diefe eigenthümliche Stellung nicht unangefochten bleiben, die er nun ein- 
nehmen zu müffen glaubte, und in welcher er ſoweit ging, daß er mit völligem Um- 
gang des Odbor, mit dem im Vereine er eigentlich die Angelegenheiten zu leiten 
hatte, und deffen Präfident er noch immer war, eine Commiſſion in feiner Um- 
gebung niederfegte, um über, die Stellung zu .berathen, welche bie Fünftige Woj⸗ 
wodſchaft im Gefammtftaate Öftreich einzunehmen haben werbe, fowie auch um eine 
Berfaffung für diefelbe zu entwerfen. Hatte alles Dies den Odbor ſchon gende 
thigt, zu wiederholten malen gegen das Verfahren des Präfidenten Verwahrung ein- 
zulegen, fo führte die Rückkehr Stratimirowitſch's endlich zum offenen Ausbruche 
bes Zwieſpalts. Stratimirowitſch, immer noch WBicepräfident des Döbor, legte den 
Bericht über feine Miffion zu Olmüg, nicht vor dem Patriarchen, wie biefer er- 
wartet hatte, fondern vor dem Odbor nieder. Der Obbor votirte ihm für feine 
Thätigkeit zu DOlmüg den Dank ber Nation. Diefer Manifeſtation gegenüber wei⸗ 
gerte ſich der Patriarch nicht nur in ihm den Vicepräſidenten anzuerkennen, ſondern 


4 


26 Die Südflawen, 


wollte fi) auch nicht dazu verftehen, ihn in feiner frühern Eigenſchaft an die Spige 
bed Heered ober auh nur an bie Spige einer untergeordneten Heeresabtheilung 
treten zu laſſen. Der Odbor feinerfeitd foderte nun den Patriarchen unter ber Al 
ternative der Abdication zur unvermweilten Nückkehr nad) Karlowig und zur Ein- 
nahnıe des Präfidentenfiges auf, und verlangte die unverzüglicde Einberufung einer 
Skupſchtina. Der Patriarch beantwortete diefe Auffoderung damit, daß er erflärte, 
weder zu dem Einen noch zu dem Andern fich beftimme zu fühlen. Ja er erlie 
am 9. (21.) San. 1849 gegen Stratimiromitfch einen Verhaftsbefehl, in welchem er 
diefen verrätherifcher Abfichten ſchuldig erflärte, wahrend anbererfeits der Odbor 
Stratimirowitfch einlud, ald Vicepräfident ben vom Patriarchen verlaffenen Sig ein 
zunehmen, und eben für einen Verräther an der Nation erflärte, der ed unter 
nehmen würde, dem Befehle des Patriarchen Folge zu leiſten. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß fih an diefem Zerwürfniffe nach und nach bad ganze Volk bethei- 
ligte und in zwei Lager fohied, die fih denn auch alsbald zum erbittertften Kampfe 
gegeneinander rüfteten, von der einen Seite die Anhänger des Patriarchen, d. i. bie 
ſtreng öftreichifch Gefinnten und die Geiftlichkeit, von des andern Beite bie Anhän- 
ger des Odbor, bie ftreng Nationalen, die Kiberalen und die Armee. 

Der Patriarch Hatte bereits zahlreiche Verhaftungen unter den Anhängern des 
Dbdbor und Stratimirowitſch's vornehmen, und die Verhafteten einem Standgerichte 
überliefern laffen. Vergebens hatte ber belgrader Protopop Nenadowitſch eine fried- 
liche Ausgleihung anzubahnen geſucht. Da verließ endlich der Patriarch mit feiner 
Verwaltung Semlin und begab fi) unter den Schug Knitſchanin's und Todoro⸗ 
witſch's nach Betſchkerek. An den Odbor erließ er die Auffoderung ihm dahin zu 
folgen. Der Odbor, der eine Ausgleihung nicht abgelehnt haben mochte, beſchloß 
dieſer Muffoderung zwar nicht ale Körperfchaft, jedoch durch einige feiner Mitglieder 
nachzufommen, die auch alsbald nach Betſchkerek abreiften. Kaum jedoch hatten 
diefe die Stadt verlaffen, ald General Toborowitfh in feinem und im Namen des 
Patriarchen Karlowig in Belagerungszuftand erflärte, den Odbor außeinanderfprengte, 
die Journale fuspendirte und die Stabt unter Eaiferlich militärifche Behörden fepte. 
Wenn noch .nicht durch das bisherige Verfahren, fo mußte dad Anfehen bes Pa- 
triarchen durch dieſen Schritt entfchieden gebrochen fein. in Schrei der Entrüftung 
erfcholl im ganzen Volke, und der Ruf zu ben Waffen. Man meinte, daß nun, da 
die ferbifche Bewegung durch die Verhandlungen mit dem üftreichifchen Hofe aus dem 
nationalen Geleife geleitet worden, mit ben Serben nicht anders verfahren werden folle 
als mit Ungarn. Doc, mar es zum Widerftande bereits zu fpät. Die Neorganifation 
des Heered nach den Grundfägen der Militärgrenzeinrichtungen hatte bereits begon- 
nen. Dſtreichiſche Offiziere führten die Abtheilungen, und e8 war nicht mehr von 
einem: ferbifhen Nationalheere, fondern von einem füdlihen Armeecorps der k. k. 
unter dem Oberbefehle des Feldmarſchalls Fürften Windifh-Gräag ftehenden ungarifchen 
Armee die Rebe, das feinen Sold aus ber öftreichifchen Staatskaſſe, - feine Befehle 
aus dem Hauptquartiere des Paiferlihen Obercommandanten in Ungarn empfing. 
Unter ſolchen Verhältniffen brauchte fich der Patriarch allerdings nicht zu fcheuen, 
bie ihm folgende Deputation von Betſchkerek nach Hatzfeld und von Hier nach Te⸗ 
meſchwar nachreifen und fi von ihr erft in ber legtern Stadt auffinden zu Taffen. 
Er unternahm fogar, der Deputation ein Protokoll zur Annahme vorzulegen, in 
welchem fie fich im Namen bes Obbor für überzeugt erflären follte, ‚daß dem 
Patriarchen Gouverneur im Sinne der Septemberbefchlüffe um fo mehr dad Rede 
‚zuftehe, nach eigenem Ermeſſen Alles zu veranlaffen, was ihm im Sntereffe ber 
Nation förderlich erfcheint, als er, faft Immerwährend auf Reifen behufs der Ein⸗ 
fegung ber nationalen Behörden begriffen, den gefammten Odbor fich nicht nachfol- 
gen laſſen könne, und die Sache ber Nation oft augenblidliches Cinfchreiten er» 
heiſche“. Die Deputation unterfchrieb dieſes Protokoll, ſodaß nunmehr ber Pa- 
triarch ganz ungefcheut feiner Richtung folgen Tonnte. Eine Anzahl von Beiräthen, 
gewählt aus feiner nächften Umgebung und feinen ergebenften Anhängern, follte von 
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nun an den Odbor erfegen, Stratimiromwitfch aber der Gnade des Patriarchen-Gou- 
verneurs empfohlen fein. Es ift klar, daß der Odbor mit diefem Protofolle auf 
alle felbftangeftrebten Reſultate der Bewegung verzichtete, und fi) unbedingt mit 
Dem zufrieden. erklärte, was der Patriarch zu erzielen -für zweckmäßig finden würde. 
Mit diefem Protokolle war das ferbifche Volt aus der Stellung eined Fodernden 
in die eines vertrauensvoll Hoffenden übergetreten.. Es konnte ſich daher auch nicht 
beflagen, wenn die Dinge anders famen, als es fie erwartet hatte! . 


Wendung der füflawifhen Bewegung zum fpecififch-öftreichifgen Intereffe. 
Schwerlich würden ſich trog alledem die Gegner des Patriarchen haben abhal- 


ten laſſen, ihre fehr zahlreichen und weitverbreiteten Meinungsgenoffen zu einem offe 


nen Kampfe gegen ben Upravitelj naroda, ober richtiger zu einer ganz neuen Er- 
hebung aufzubieten, hätten nicht einige günftige Fortfchritte, die Todorowitſch und 
Knitfhanin auf dem Kriegsfchauplage machten, wiewol diefe weniger in ftegreichen 
Schlachten als in der Befegung von den ungarifhen Truppen bei dem Abzuge 
nad Nordungarn einfady verlaffener Stellungen beftanden, bie Gährung in einem 
Theile der Nation wenigftens und in den bewaffneten Maffen nicdergehalten. Feld⸗ 
marſchall Windifh-Gräg namlich war in Pefth eingerüdt, die ungarifhe Negierung 
hatte fi nad Debrerfhin zurückgezogen, und im ungarifchen Kriegsrathe war be- 
ſchloſſen worden, ſämmtliche Streitkräfte in den Ebenen Nordungarnd zufammenzu- 
ziehen, um bem Feldmarſchall hier die Spige zu bieten. Den abziehenden Trup⸗ 
pen auf dem Fuße folgend, theild ohne Schwertftreih, theild nach kurzen Gefech⸗ 
ten, die von ben Ungarn lediglich zur Dedung des Rückzugs eingegangen wurden, 
befegten Todorowitſch und Knitſchanin nacheinander Werfcheg, Betſchkerek, Weipfir- 
hen, D⸗Betſche, Berbas, Kula, Sireg, Zombor, Bogſchan, Lugoſch und Hagfeld, 
und der größte Theil des Banats und ber Batſchka konnte fomit als von ben 
ungarifhen Truppen geräumt (mit Ausnahme Peterwarbeins) betrachtet werden. 
Diefe fcheinbaren Fortfchritte waren auch Alles, mas der Patriarch ben gährenden 
Elementen entgegenhalten konnte. Während Paiferliche Offiziere in feiner nächſten 
Umgebung jede nationale Beftrebung offen eine rebellifche nannten, feste ber Pa- 
triarch felbft nationale Behörden, bie er foeben erft eingefegt, im nächſten Augen- 
biide wieder ab, und befahl auch, die ferbifchen Farben überall abzunehmen und durch 
bie Baiferlichen zu erfegen. Die wiederholte Verficherung, daß er mit der Sache der 
Nation zu ſtehen und zu fallen entichloffen ſei, konnte ihn um fo weniger vor den 
lauteften und alffeitigen Vorwürfen fchügen, ald er nicht nur nichts that, um es zu 
verhindern, daß Feldmarſchall Windifch- Gräg bei feinem Vorrüden in Ungarn das 
Banat, die Barfchka und Syrmien mit dem übrigen Ungarn auf ganz gleichen Fuß 
fegte und den Martialgefegen unterwarf, fondern fogar bald darauf bie Ernennung 
zum Givikcommiffar des Feldmarſchalls an der Seite bed zum Militärgouverneur er» 
nannten Herın von Mayerhefer annahm. Bu 
Diefer offene Abfall von der Sache ‚der Nation — bie günfligere Meinung 
nannte cd dad Ausharren eines Getäufchten, um wenigften® zu retten, was nod zu 
retten war — im Bereine mit jenen Paragraphen der kurz vorher erjehienenen 
Berfaffungsurkunde für Oftreich, die ſich auf bie füdflamifchen Gebiete bezog, dräng- 
ten endlich die allgemeine Gaͤhrung trog der Niederhaltung auf ber einen Seite durch 
die Waffen Perczel's, auf der andern durch jeng des Feldmarſchalls zur lauten Mani⸗ 
feſtation. Das Inſtitut der Militärgrenge follte beibehalten, Die nenzuerrichtende 
Wojwodſchaft als ein Diſtrict einem andern nocd zu beflimmenden Kronlande ein. 
verleibt werden. Aus zahlreichen Drtfhaften Syrmiens, ber Batſchka und bes 
Banats beftümten Deputationen ben Patriarhen um augenblidiihe Ausſchreibung 
einer neuen Volksverſammlung. Man vergaß, daß für den Patriarchen nunmehr 
andere Rückſichten ald jene des Oberhaupts einer Bewegung maßgebend feien, und 
entſchloß fi endlih, da er am 23. April (5. Mai) eher refigniven als auf das 
Brgehren der Deputationen eingehen zu wollen erklärte, zur Selbſthülfe. In * 
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That auch fand am 24. Aprit (6. Mai) eine VBerfammlung im Rathhaufe zu Sem- 
lin ftatt, in welcher befchloffen wurde, mit Umgang bed Patriarchen unverzüglid 
eine Bolksverfammlung einzuberufen, ein mit der Ausarbeitung von Vorfchlägen fin 
die Volksverſammlung beauftragted Comité niederzufegen, den allein es bis auf wei⸗ 
teres zuftche, Anordnungen zu erlaffen, und von dem ber Patriarh in folder . 
Art abhängig fein folle, daß Feiner feiner Erlaffe ohne Zuftimmung der Comite- 
mitglieder Semanden verpflichten könne. Der Kaifer follte angegangen werden, 
dem Zeldmarfchall zu bedeuten, daß die Anwendung des Belagerungdzuftandes auf 
die öftreichifchen Serben, ald Verbündeten bes Throns, Peine Ausdehnung finden 
dürfe. Mittlerweile aber hatten die Dinge auf dem Kriegsfchauplage eine andere Wen⸗ 
dung genommen. Die Schlacht bei Kapolna war gefchlagen, und bie ungarifchen 
Streitkräfte fingen an, ſich wieder nach den Grenzen hin zu entiwideln. Knitſchanin 
hatte, "einer Weifung feiner Regierung folgend, den öftreichifchen Boden verlaffen, 
und Todorowitſch allein war zu ſchwach, um dem Andrange Perczel's, ber nun an 
der Spige einer zahlreichen Heeresabtheilung an ber Theiß erfchien, widerſtehen zu 
können. Die raſch aufeinanderfolgenden Niederlagen bei Söregh, Gyala und Ka- 
nifcha nöthigten ihn, die unlängft eingenommenen Stellungen wieder aufzugeben, fie 
ind Banat zurüdzumerfen und. den Truppen Perczel's bie gefammte Batſchka preid- 
zugeben. In unaufhaltfamem Sturmfchritte nahm Diefer nun auch Zenta, Adda, 
D-Berfche, Verbas und O⸗Ker, und entfegte Peterwardein, um fich von bier, ver- 
ftärkt durch die Kriegsmittel diefer Feftung, zuerft gegen St.-Zomas zu menden, und 
dann, nachdem er durch bie Einnahme diefes Orts den Befig ber Batſchka gefihert 
haben würde, gegen Todorowitſch ind Banat zu rüden. Auf der Wahlſtatt, auf 
welcher er Legtern aufzureiben gedachte, ſollte ihm Bem, der gleichzeitig aus Sieben⸗ 
bürgen hervorbrach, die Hand reichen. Am 19. (31.) März erfchien Perczel vor Kula, 
und am 22. März (3. April) fiel St.- Tomas, nach verzweiflungsvoller Gegenmehr 
und nachdem die Hälfte der Vertheidiger den Plag bebediten, an allen Eden bren- 
nend in feine Hände. Todorowitſch, hierdurch genöthigt auch Kikinda aufzugeben, 
zog fich nach Betſchkerek zurüd. Die Batſchka war verloren, und es konnte fid) 
nur noch darum handeln, das Eindringen Perczel's ind Banat fo lange hinzuhal 
ten, bis Feldmarſchall Windiſch⸗Graͤtz den Reſt der ferbifhen Nationalarmee in ein 
nad) dem Süden beorberted öftreichifches Armeecorpd aufgenommen und im Kampfe 
gegen Perczel abgelöft, oder, mit andern Worten, die ferbifche Erhebung völlig ent- 
"waffnet haben würde. Zu biefem Behufe befegte Todorowitſch die Römerſchanzen bei 
Katſch, Gofpodnige und Tſchurug, fah fich jedoch genöthigt auch diefe an Pergel zu 
überlaffen, als nach Verlauf einer Woche noch immer keine Hülfe eingetroffen war, und 
bie Kunde vom bereits erfolgten Einrüden Bem's anlangte, der bereit Lugoſch, Ka- 
tanfchebefch und Werfcheg genommen hatte. Unter diefen Verhältniffen blieb nichte 
‚übrig, ale Schritt vor Schritt dem verheerenden Schwerte Perczel's zu weichen. 
Der Patriarch zog fich abermals aus Betſchkerek, wo er feinen Sig genommen 
hatte, nah Semlin zurüd. Man war auf das Schlimnifte gefaßt, und die Flucht 
aus der Batfchla, dem Zichaikiftendiftricte und dem Banate nach dem jenfeit ber 
Donau gelegenen Syrmien war allgemein. 30 — 40000 Männer, Weiber, Kin- 
der und Greife fihifften in einem Zeitraume von brei Tagen bei. Titel die Theiß 
hinab, um bei Slankamen formifchen Boden zu erreihen. Flammende Dörfer unb 
eingeäfcherte Kirchen blieben zurud. - Nicht mehr nationale Begeifterung, nur der 
Drang nad Abwehr der grauenhafteften Verwüſtung von dem eigenen Herde Eonnte 
in diefem Augenblide maßgebend fein. Xaufende von Stimmen riefen nah Kni⸗ 
tſchanin, riefen nach Stratimirowitſch. Der Patriarch gab dem Rufe nah, und 
lud Knitfehanin ein, mit dem Reſte der gefchlagenen Zreifcharen gegen Perczel zu 
Felde zu ziehen. Knitſchanin kam zwar, lehnte es jeboch ab, dba es ihm nicht ge- 
zieme, dort zu operiren, wo Herr von Mayerhofer allein zu commanbiren habe, und 
der Patriarch, wenn er nicht das gehäufte Maß der allgemeinen Erbitterung gegen 
fi zum Uberfluten bringen mollte, fah ſich genöthigt, fih an Stratimirowitſch zu 
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wenden. Zum dritten male übernahm nun Letzterer den Oberbefehl; doch diesmal 
nicht mehr über ein begeiftertes nationales Heer, das im Felde ftand, um die Er- 
rungenfchaften einer Revolution mit feinem Blute zu befiegeln, fondern um einen 
Strom von Flüchtlingen zum Stehen zu bringen, und bie legten Häuflein von Be- 
waffneten dazu anzuhalten, mit ihrer Bruft das Dad, ihrer Hüfte vor der zünden- 
ben Fackel Perczel's zu fchügen. Sein Erfcheinen an dem Landungsplage von Titel. 
mar eben rechtzeitig, um die Einfchiffung einiger Hundert Tſchaikiſten mit acht Kar 
nonen zu verhindern. Der Ruf von feiner Anmefenheit zog bald die zerfprengten 
Trümmer ber ehemaligen Befagung von St.-Tomas und ber Römerfchanzen herbei, 
und nach wenigen Zagen fah er fi in den. Sümpfen von Mofchorin und Vilovo 
an der Spige von 4000 Mann, bereit, mit ihnen zu fterben und nur über bie 
Leiche des legten Mannes dem Führer der Ungarn einen Fuß breit vorwärts zu 
gönnen. Der beldenmüthigen Ausdauer biefer Handvoll Verzweifelter unter Strati« 
mirowiefh, Milivoj Petrowitfh und Stefanowitſch haben ed Syrmien, Slawonien 
und da8 Banat zu verdanken, daß fie im Frühjahre 1849 nicht zu rauchenden - 
Wüſteneien wurden. Die Ankunft des Banus im Süden nad dem MWiedereinzuge 
der Ungarn in Peſth (Ende April) enthob Stratimiromitfch feiner fchmwierigen Auf- 
gabe, und machte die folgenden Ereigniffe auf dem ſüdlichen Kriegsfchauplage nun« 
mehr vollends zu einem Theile der ausfchließend öftreichifhen Kriegsgefchichte in Un⸗ 
garn. Nicht mehr das Südſlawenthum ftand von nun an im Kampfe, fondern ber 
Banus als Vorkämpfer des fpecifiih-öftreihifchen Intereffe. Das Eingreifen ber 
Sübflamen in die große Zeitbewegung war für biedmal bei feinem Ende angelangt. 


Schluß. 


Kehren wir nad) dieſem Überblicke über das fpecielle Eingreifen der Südflawen 
im bie jüngfte europäifche Bewegung zu dem Ausgangspunkte zurüd, fo können 
wir nicht umhin zu bemerken, daß die urfählihen Momente, durch welche das Süb- 
ſlawenthum auf die Bühne der Bewegung gedrängt worden, eigentlich nicht aufge 
höre Haben zu beftehen. Nur etwa der fünfte Theil ſämmtlicher Sübflawen hat einen 
gewiffen Grad von nationaler Selbftändigkeit errungen, und feit den wenigen Jahr⸗ 
zehnden, während berer er fich berfelben erfreut, in jeder Beziehung einen Stand« 
punkt eingenommen, der ihn nothwendigerweife zum Mittelpunkt und Vorgaͤnger 
alier füdflawifchen Intereffen und Bewegungen machen muß. Die Raja von Bos- 
nien, denen bie Pforte vergebens Zugeftändniffe zu machen verſucht, um fie für ſich 
zu gewinnen, fehen mit Sehnfucht nach Belgrad, ber arme Bulgare nicht minder; 
und man müßte beide Augen zudrüden, wenn man verfennen wollte, wo die Sym- 
pathien aller andern Südflawen ihren Sammelpunft haben. Ob fie ihn auch dort 
jehabt Haben würden, wenn die Refultate ber Bewegung von 1848 und 1849 für 
bre nationalen Wünfche befriedigenber hätten ausfallen können, ift eine Frage, bie 
ſier überflüffig erfcheinen muß, weil ihre Beantwortung nichtd mehr. nugen Tann. 





Die neue deutſche Lyrik, 


Einleitendes. 


Benn in Bezug auf das deutfehe Drama noch bezweifelt ‚werden muß, ob die 
eueſten Produktionen einen Bortfchritt über Goethe und Schiller hinaus bezeugen: 
ſtellt Doc) die Lyrik in den beiden legten Jahrzehnden unleugbar eine neue literar- 
jeichicheliche Blütenepoche dar, welche nicht ald ein poetifcher Nachſommer bezeichnet 
werden kann. Wir finden in ihr nirgends den Charakter eines Epigonenthums aus⸗ 
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- geprägt, das mit matter Kärbung fi) an vorleuchtende Mufter anlehnte und bereite 
ausgegebene Gedanfenmüngen wieder in Eurs zu fegen fuchte. Die neue Lyrik hat 
theild einen felbftändigen Gedankengehalt, welcher den claſſiſchen Meiſtern unbekannt 
mar, zur Geltung gebracht, theils einen Neichthum dichteriſcher Formen bewährt, 
der als Träger einer neuen Gedantenwelt ebenfalls von der Form unferer Claſſiker 
abweicht. Beides beweift hinlänglich, dag wir es hier nicht mit dem Austönen 
längft gefungener dichterifcher Weifen oder gar mit dem erfterbenden Schmwanenliede 
der nationalen Dichterkraft zu thun haben, wie es un oft Diejenigen einreden mödj« 
ten, denen ein neues goldenes Zeitalter ber Literatur wenig gelegen ift, weil es bie 
Autorität der Dichterfönige erfchüttert, deren Bauten den Eritifhen Kärnern für ihre 
Lebenszeit genug zu thun geben. Freilich fegt auch die neuere Epoche unferer Lyrik 
die claffifche voraug, wie jede Stufe geiftiger Entwidelung die frühere vorausfegt, 
die fie als aufgehobenes Moment in fich enthält. Aber es iſt leicht darzuthun, daß 
fie einen entfchiedenen Fortfchritt über die claffifche Epoche hinaus repräfentirt; ja 
daß jene Claſſicität, infofern fie mit dem Heiligenfchein der Unfehlbarkeit und Voll⸗ 
endung auftritt, mindeftens eine zmeifelhafte wird, und ſich mit relativem Verdienſt 
begnügen muß. Unfer neues Drama, das auch felbftändig auftritt und das Epi⸗ 
gonenthum ausfchließt, kann indeffen den Vorwurf des Progonenthund nicht ver⸗ 
meiden, indem in ihm die trogige Zugendfraft, das Suchen nach Formen und eine 
enthufiaftifhe Maßloſigkeit über die abgefchloffene Vollendung des Kunſtwerks trium⸗ 
phiren, während die neue Lyrik durch die Sicherheit ihres Auftretens, durch die har« 
monifche Verſchmelzung von Form und Inhalt, durch die originalen und bedeuten« 
ben Talente, welche fie repräfentiren und in ihr den Ausdrud ihrer Inbividualicät 
in künſtleriſchem Abſchluß niederlegen, bereits eine fertige neue. Epoche vertritt und 
fih eine vollfommene nationale Geltung verfchafft hat. Sie vermochte died nur, 
indem fie die Reſultate der claffifchen Lyrik in Bezug auf Formbeherrfchung fich 
ganz aneignete, fi aber in weientlihen Punkten von ihre emancipirte. Unfere 
claſſiſche Lyrik, vorzüglih durch Klopſtock, Schiller und Goethe vertreten, war eine 
unfreie durch ihre Abhängigkeit von den Muftern und Schöpfungen bes Alterthums, 
denen fie gewiß ihre formale Meifterfhaft und humaniſtiſche Richtung verbantte, 
aber in Bezug auf ihren Inhalt mehr huldigte, ald es in Bezug auf felbftändige 
nationale Bedeutung hätte gefchehen follen. In Ktopftod war das nationale Ele 
ment am lebendigften. Aber’ obgleich er in der „Meffiade” den volksthümlichſten 
Stoff dichterifch behandelte, und in feinen Oden und Bardieten an bie altdeutfhe Ger 
ſchichte anknuͤpfte, hob doch die Form feiner Dichtung wieder das Verdienft bed In- 
halte auf, indem das bis zur fubtilften Nuancirung ausgebildete antike Metrum feine 
Werke fremdartig und ungenießbar machte Bei Schiller und Goethe ging in der 
Lyrik die Dingabe an bie antite Weltanſchauung bis zur volllommenften Befangen- 
heit in mythologifchen Bildern. Goethe's köſtliche „Elegien“ find fo wenig frei da⸗ 
von wie feine reizendften Idyllen, während Schiller zwar in den Balladen, obgleich | 
er den Stoff oft dem Alterthume entnahm, ſich von jener Befangenheit emancipirte, 
aber überall: auf dem Gebiete der idealen Gedankenpoefie um fo enger an fie ge 
feffele blieb. Durch dieſe Haltung unferer Elaffiter wurde die DOppofition bedeutend, 
zu welcher fich die volksthümlichen Dichter, wie Bürger und einige verwandte Ta⸗ 
Iente, bingedrängt fühlten, die aber allerdings mit dem claffifchen Weihwäffer auch 
bie Elemente ebler Heifigung und fünftlerifcher Haltung ausfchütteten. Die erbitterte 
Kritit Schiller's ſprach die Schärfe des Gegenfages aus, überfah jedoch ganz über 
der Roheit und Gedankenarmuth die innere Berechtigung der gegen die claffiichern 
Mufter rebelliihen Volkspoeſie. ine andere Oppofition gegen unfere Claffifer, die 
von der romantiſchen Schule ausging, deren Volksthümlichkeit Freilich eine fehr for = 
eirte war, mußte für die Lyrik unfruchtbar bleiben, weil die Haltlofigkeit ihres iro— 
nifhen Standpunfts und die Formlofigkeit ihrer dichterifhen Schöpfungen unferz, 
Staffitern gegenüber kein Gewicht von Bedeutung in die andere Wagfchale werfex- 
!onnte.- Erſt aus der Oppofition gegen die Romantik, welche Heine vertritt, gig 
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die eigentfih moderne Lyrik hervor, deren Hauptbedeutung darauf beruht, daß fie 
die Anlehnung an antife Mufter und eine ferne fremde Weltanfchauung verfehmäht; 
daß fie aus dent Beifte der Nation und des Jahrhunderts herausdichtet- und bie 
Form dieſem Geifte bienftbar macht, ohne fie idealen Anſprüchen der Schönheit au 
entfremben Bie Heine die Form der Romantik mit dem modernen Gehalt erfüllte 
und dadurch auflöfte, fo vollzog fein Gegner, Paten, benfelben Auflöfungsprocef an 
ber Form der Clafficität, die er mit unbedingter Meifterfchaft handhabte, aber der er 
einen fremden, fleptifchmodernen Gehalt einhauchte. Uhland ſchuf indeffen, mit mehr 
Klarheit, Zartheit und Adel ald Bürger, eine deutſche Volkspoeſie, während Nüdert 
die Sprodigfeit der deutfchen Sprache und ihrer dichterifchen Formen in willfährigfte 
Biegſamkeit verwandelte, und den Horizont der beutfchen Dichtung Fosmopolitifch er« 
meiterte, indem er mit größerm Glück ald Goethe im ‚‚MWeftöftlihen Diwan“ die 
Gedankenwelt des Drients in die deutſche Lyrik verpflanztee Dies find die DVorläu« 
fer der neueften Lyrik — der Lyrik des Iegten Jahrzehnds, welche allein in den Ber - 
reich dieſer Abhandlung fällt. Jene Dichter, als bie unmittelbaren Vorläufer, kön⸗ 
nen daher bier nur erwähnt werben, infoweit fie auch in der neueſten Epoche pro» 
ductiv thätig auftreten. 

In der Kritik der Lyrik des legten Jahrzehnds müſſen wir eine Lyrik der neuen 
und eine Lyrik der alten Richtung unterfcheiden. Jene mit mobdernerm Gehalt er« 
füllte Lyrik entfaltete fich in ihren erften Anfängen ungefähr in ber Zeit ber Juli 
revolution von 1830, und bereicherte die deutfche Poeſie mit allen Gedankenfchägen, 
welche die allgemeine Bewegung der Geifter zu Tage gefördert. Sie trägt baher 
vorzüglich den Charakter idealer Gedankenpoefte, deren Auflöfung und Verwilderung 
bei den Poetaftern, die fie im Gefolge hatte, in gehaltloſe Neflexion und verfificirte 
Profa ausartete. Das poetifche Nondeau und der muſikaliſche Chanfon lag ihr fere 
ner, obgleih fie das Erfte bei Herwegh, den Kegtern bei Hoffmann von Fallersleben 
volllommen erreichte. Der Gedantenreihthum, ber fie auszeichnete, ging Hand in 
Hand mit einem Bilderreihthum, der das charakteriftiihe Kennzeichen der neuen 
Dichtweife iſt. Die Fehler des Reichthums verdrängten die Fehler der Armuth, mit 
der die fangbare Wein- und Liebeslyrik fich durchgebettelt hatte. Das Füllhorn ber 
Phantaſie fchüttete taufend Blumen aus, welche in ben bisherigen äfthetifchen Her⸗ 
barien unbekannt waren, aber in dem neuen Dichterlenz mit ungeahnten Reizen 
blühten. Während Einzelne, wie Anaftafius Grün, mit ihren Gedanken in ber über- 
wuchernden Flora faft erſtickten, ſodaß eine kritifhe Prodigalitätserffärung gegen die 
maßlofen Verſchwender nöthig ſchien, wußten Andere mit Gräzie und Pünftlerifchen 
Maß gefchmadvolle Kränze aus den neuen Blumen zu winden, die mindeftend nicht 
aus unfern daffifihen Kunftgärten geftohlen waren. Im Allgemeinen hielt ſich bie 
überwiegende Bildlichkeit des Ausdruds doch von Schwulft frei, indem die Bilder 
nicht, wie leere Anhängfel, um die Gedanken herumhingen, fondern fie präcis und 
kernhaft ausdrüdten. Der neue Gedanke fchuf ſich die neue Korm mit organifcher 
Nothwendigkeit. Diefer Gedankengehalt felbft war theils die ironifche Werflüchtigung 
der romanfifchen Schaftenwelt, wie bei Heine, theild bie pofitifche, von Frankreich 
hereinbrechende Freiheitsbegeifterung, die vor 18A0, mie bei Anaftafius Grün, nur 
verhüllt und unbeftimmt, in Jean Paulfchen „Dämmerungen für Deutfchland” auf 
trat, nad) 1840 aber, wie bei Hermegh, Prug, Freiligrath und Andern, mit bes 
flimmten Poftufationen und mit hinreigendem Schwung. Theils war ed auch mo⸗ 
derne Lichesdialeftit, wie bei Dingelftedt, theils ein in der Hegel'ſchen Phitofophie 
wurzelnder Humanismus und ein beredtes Apoftolenthum der Gedantenfreiheit, mit 
ffeptifcher .Unbefriedigung bei Lenau, mit praftifch-ethifcher Wendung bei Sallet, mit 
enthuſiaſtiſchem Dichterſchwung bei Gottfchall, in epifcher Ausbreitung - bei Ullrich. 
Auch der Socialismus, der bei allgemeiner Haltung in die Scylla des Phrafenhaften 
bei fpecieller Karbengebung in die Charybdis des Profaifch-Trivialen fiel, fandte ein 
Igrifches Eontingent, während, von Nüdert angeregt, Daumer und Bodenſtedt bie 
orientaliiche Lebensweisheit dee chriftlichen Askeſe gegebenüberftelleen. 
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Neben der politifcgen Sturm» und Dranglyrik ging bie Lyrik der alten Rich⸗ 
tung, welche theild in naiver Weiſe, harmlos und um bie Gebankenwelt unbekũm⸗ 
mert, Liebe, Wein und frohe Naturgefühle ausjubelte, wie bei Reiniſch, Kopiſch, 
Kugler, Roquette und Andern, theils das Banner einer bewußten Oppoſition gegen 
die Zeitlyrik vom Standpunkte der mittelalterlichen Reſtauratoren erhob. Dieſe be⸗ 
deutſame Wendung wird vor Allen durch Geibel und Mediwig repraͤſentirt, von denen 
der Erſtere ein Vorkämpfer des proteſtantiſchen, der Letztere des katholiſchen Kirchen⸗ 
glaubens iſt. Solche kirchlich⸗religiöſe Oppoſition gegen bie humaniſtiſche Richtung 
war unſerer claſſiſchen Zeit gänzlich fremd. Es iſt die Oppoſition eines neuen No⸗ 
manticismus gegen eine neue Claſſicitͤt. Doc wie dieſe neue Claſſicitaͤt die welt⸗ 
beherrfchenden Ideen der Gegenwart klarer, fefter, ohne mythologifch-antiten Stempel 
ausprägt, fo hielten ſich auch die neuen Romantiker von phantaftifcher Verſchwom⸗ 
menbeit fern, und fchleuderten ein Mar ausgefprochene® Anathem mit polemifcher 
Leidenfchaft auf die Dichter ded freien Gedankens. So fpricht ſich auch auf dem 
Gebiete der Lyrik die Klärung, die fchärfere und tiefere Faſſung ber geiftigen Gegen- 
füge aus, durch welche die jüngfte Epoche dyarakterifirt wird. Der folgende Umriß 
wird einen Ueberblick geben über die zahlreichen und werthvollen Schöpfungen und 
den Reichthum an Dichtertalenten, bie ſich in ber jüngfien deutfchen Lyrik hervor- 
gethban. Sie muß verzichten auf das ja ſtets zmweifelhafte Verdienft, erihöpfend und 
volftändig zu fein; aber Fein namhafter Dichter ift vergeflen, und felbfl aus der 
Flut, in ber die Hiterarifchen Triarier berumfchwimmen, find einzelne Species in 
unfere ?ritifche Arche aufgenommen. Es ift fo manche Ilias post Homerum ge 
dichtet, daB es genügt, nur die Homere zu kennen, Rhapfoden aber, bie ihnen die 
Leier, den Stoff und bie Geſangsweiſe abgeborgt, mit flüchtiger Erwähnung zu be- 
feitigen. Denn die Grenzen zwiſchen bem Dichtertalent und dem Dilettantismus 
find bei der allgemeinen fprachlichen Formgewandtheit, die faft ein nationales Gigen- 
thum geworden ift, nicht leicht zu unterfcheiden, fobaß es firenger, kritiſcher Sonde 
tung und rhabamanthifcher Gerechtigkeit bebarf, um die edeln Genien von den weſen⸗ 
loſen Schatten zu ſcheiden. Glücklicherweiſe ift ber Lethe nahe genug, in welchem 
der überlabene Kahn der täglich von kritifchen Charons ins Elyſium geführten Un- 
fterblichkeiten umſchlägt, während das Genie und das Talent mit ber Zeit nur immer 
fefter in ihrem dauernden Boden, bem nationalen GBeifte, Wurzeln fehlagen. 


Die Lyrik ber neuen Richtung. 


Innerhalb der Romantik felbft, bie ihres Befige® fo gewiß war, begann ein 
Auflöfungsproceß: die Ironie wandte ihre Waffe ſelbſtmörderiſch gegen fich felbft. 
Jene gemüthliche Lyrik der alten Richtung, die aus einem frommen Glauben heraus- 
fang, welcher der Lenz, die Liebe, der Mein, alle ftillen Freuden des Gemüths hei- 
lige Thatſachen, unzweifelhafte Dogmen maren, follte ſchon dur bie Romantik 
den Todesſtoß erhalten, bie fich ihre Welt nur zum Spiel zufammenbaute und das 
fouveraine Ich mit feiner phantaftifhen Willkür zum A und D ihrer Schöpfungen 
machte. Das Ideal hatte Beinen eigenen Werth mehr, fondern war nur das Die 
tal, welchem jene Willkür dad Gepräge gab. Das Ich auf feinem phantaftifchen 
Hexenritt nahm bald dieſes, bald jenes Ideal mit in den Sattel, und warf es wie 
ber hinaus, wenn es feiner müde war. Die Natur hatte Beinen eigenen Werth: fie 
war nur der Farbekaſten für die romantifchen Bilderbogen. Selbſt der einfache Ge- 
nuß bed Weins, der Liebe, mußte erft phantaftifch raffinirt werben, um dem Haut⸗ 
gout der Romantiker munbdgereht zu fein. In ben Hohl» und -Berirfpiegeln der 
Romantik wurde jebes einfache Bild entftellt, verzogen in ber vielfachen Spiegelung 
der trunkenen Subjectivität. Diefe Richtung trug ihre Auflöfung in ſich ſelbſt: fie 
trug von Haufe aus den Keim des Todes in fih. Sie hatte die ganze Welt für 
eitel, für ein Spiel des Ichs erflärt: es kam darauf an, biefes fpielende Ich felbft 
für eitel und nichtig zu erklären, und fo die letzte Confequenz der Romantik zu 
jiehen; es galt, nicht blos das Spielzeug, fondern auch den Spieler felbft zum Zen- 
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fer hinauczuwerfen. . Diefer Iegte Proceß der Romantik in umferer Literatur knuͤpft 
- fih an den Ramen Heinrich Heine's. 

. Heinsih Heine bezeichnet die Vollendung, die Auflöfung der Romantit auf 
ihrem eigenfien Gebiete, dem Gebiete der Lyrik; denn zu größeren Kunftichöpfungen 
bat fie es, trotz aller Berfuche, nie gebracht. Auch Heine bewährte: fich hierin als 
der echte Romantiker, daß er es nie zur Plaſtik eines abgefchloffenen, großern Gan⸗ 
zen brachte, fondern in allen feinen Schöpfungen fragmentarifch blieb. Er bildet ben 
Grenzflein der alten und neuen Epoche, bezeichnet nicht blos dad Ende der roman- 
tiſchen, ſondern aud den Anfang der modernen Poeſie; denn er vermochte nur die 
legte, töbtliche Conſequenz der Romantik zu ziehen, Indem er bereitd von dem Hauch 
eines neuen und freien Lebens durchdrungen war. Wie aber an den hohen Grenz- 
fiheiden der Länder bie Gewitter, fo lagern fih an den Grenzen literarifcher Epochen 
poetifche und Eritifhe Donnerwolten mit Wertergüffen und Bligen — das Element 
der Zerſtörung, das bie Lüfte reinigt; aber die Sonne Homer’s, die. Sonne Harer 
Geſtalt, plaftifcher Bildung, ewiger Schönheit ift. hier verhüllt. Solch ein Unge- 
witter mit vielen poetifchen Regenbogen zeigt die Heine’fche Poefic. Ihr erftes Auf 
treten in den „Reiſebildern“ und dem „Buch der Lieder“ fällt kurze Zeit vor ber 
Julirevolution. Es war eine ſchwüle Luft; kein Lebensodem bewegte bie @eifter. 
Die Epigonen ber Romantik ſchufen und dichteten; aber die Nation war theilnahnı- 
(08, denn fie fühlte die Gehaltlofigkeit .diefer Werke. Der Gegenwart wie ber Zu- 
tunft war darin fein Genüge geleiftet,- ebenfo wenig, teog aller volksthümlichen Prä⸗ 
tenfionen, dem Volke. Phantafierei und Sentimentalität hatte den höchften Grad 
erreicht und jebes gefunde Gefühl verdrängt. Da trat Heine auf, mit ber Zauber 
ruthe der Romantik noch einmal ihre golbenften Schäge hebend, aber — fie dann 
mit fühnem Spott in die Lüfte fireuend. Er lich dem krankhaften Gefühl noch ein- 
mal feine magifhe Sprache, um dann all dieſen geborgten Zauber zu verhöhnen; 
er brachte noch einmal die Feen, bie Niren, die Sefpenfter, den ganzen Herenfab- 
bath in bie Höhe, um ihn dann unerbittlich fortzufehren. Er ift ein Meifter ber 
Harmonie, und endet immer mit ber Diffonanz. Die Diffonanz ift dad Charafte- 
tiftifche der Heine’fchen Lyrik: er iſt der Poet der Zerriffenheit. Aber diefe Berriffen- 
heit ift nicht, wie bei Byron, eine innere Nothiwenbigkeit feines Weſens: fie iſt eine 
ſubjective Marotte. Er zerreißt abſichtlich den Vollklang feiner poetifchen Accorde, 
weil ihre Tonart eine Verſündigung an dem Geiſt des Jahrhunderts iſt. Er ſtellt 
kühne, ſteptiſche Fragezeichen hinter die ganze Traumwelt ber Romantik; er reißt ihr 
den Schleier weg, und mit der Entfernung des Schleiers erwacht die Geſtalt. Die 
Heine'ſche Lyrik iſt ein unſterbliches, poetiſches Attentat auf die Poeſie; aber die 
Doefie, bie er angreift, iſt die rechte nicht mehr, und die, mit ber er fie. angreift, ift 
es noch nicht. Vergänglich iſt Art und Weiſe diefer Dichtung, bleibend der uner- 
ſchöpfliche Fonds des Genie, aus dem fie hervorgegangen, und ihre gefhichtliche Be - 
rechtigung. Das „Buch ber Lieder“, das in ſtets neuen Auflagen ‚durch zwei Jahr⸗ 
zehnde hindurch das Publicum feſſelte, bezeichnet am ſchärfſten den eigentlichen Stand⸗ 
punkt det Heine’fchen Lyrik, ihrer tiefinnigen Andacht und ihrer ſkeptiſchen Verwüſtung. 
Sie iſt die Sphinx, derm bedeutfames Sinnbild er an den Thoren feines Lieder⸗ 
tempels aufftellt, die Sphing mit dem Götterfuß und ben verwundenden Tagen. In 
den „„Reuen Gedichten‘ (Hamb. 1844; 3. Aufl, 1852) ift diefe feltfame Mufe Heine's 
noch ungeberdiger geworben; fie küßt feltener, aber ihre Tagen find vermuftender als 
. früher. In dem „Neuen Frühling‘ finden wir zwar noch manche Blätter» und 
Biütentnospe des Deine’fchen Minnefangs: er hat fogar die Saiten oft reingeftimmt, 
wie „ein provengalifcher Troubadour, und zerreißt fie nicht; aber fchon in den Roman 
sen Hört er auf, ein lieblicher Bertrand de Born zu fein, und e& zeigen ſich ſchon 
jene böfen modernen Pointen, welche felbft die reine Quelle von Bauchufe teüben. 
Er prügelt, wie ex felbit fo treffend fagt, feine Schulmeifter durch, die Schulmeifter, 
', der Romantik, bei denen er feine angenehmften Jugendjahre verlebt. Wie weit feine 
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‚amgezogene Poeſie von dem Heiligenſcheine mittelalterlicher Frauenliebe entfernt iſt, 
wie wenig fie in den Dienſten keuſchet Minne turnirt: das beweiſt die Galerie mo⸗ 


| dern» franzöfifcher Dulcineen, die aus dem ‚Salon‘ in die Sammlung neuer Ge 


dichte übergegangen iſt. Diefe Liebespoefie befigt mehr von Ovid ald von dem Pre- 
sengalen, und ihre Studien hat fie in der parifer Chaumiere gemacht. 

Mitten hinein in die wuͤſte Orgie tönt irgend ein verierter elegifher Schmerzen 
Saut, irgend. eine kokette Verzweiflung oder eine beutfche, blonde Sentimentalität. Dann 
aber mwirbelt der Cancan luſtig weiter und wirft die Glieder mit cyniſchem Behagen 
— disjecta membra po&tael In der That hat biefe parifer Salonpoefie nicht den 
Zauber der erften Heine’fchen Gedichte, in denen die Sinnlichkeit in poetiſch ver 
ſchönerter Verkleidung auftrat und erſt am Schluß die Kleider mit den Geſten einer 
MWalpurgishere abwarf. Hier tritt fie von vorn herein in breifter, berber Racktheit 
auf; es ift die feandirte Proftitution. Diefer Sprung aus der romantifchen Traum⸗ 
weit in die Orgien der parifer Grifetten und Loretten war zu kühn: bier hörte alle 
magifche Beleuchtung auf, und nur der Skandal hielt dem Dichter die grellleuchtende 
Fade. Der legte Trumpf war ausgefpielt; auf diefem Wege war kein Fortgang 


mehr möglih. Der Dichter befann fich und fehlug einen neuen ein, auf dem er 


neue Lorbern errang — den Weg der Zeitfatire, des ſatiriſch⸗humoriſtiſchen Epos. 
In der Negel überficht man bei dem Entwidehmgsgange Heine's diefe bebeutjame 
Wendung; man leugnet überhaupt bei ihm eine Entwidelung und behauptet, er fa 
unverändert derfelbe geblieben. Doch das „Buch der Lieder“ mit feinen romanti- 
ſchen Accorden und ihrer ironifchen Auflöfung, diefe innige und frivele, fehnfüchtige 
und überfatte, verzagte und kecke Lyrik hielt ſich ganz innerhalb ber Grenzen des 
Gefüͤhlslebens und vollbrachte dort ihre Revolution, während feine ſpätern Dichtum- 
gen, das „Wintermärhen” und „Atta Troll”, aus diefem Kreife heraustreten und 
die objective Welt, Staat, Gefellfchaft, Gefchichte zum Thema humoriflifher Baria- 
tionen wählen. Dies mar ein Bortfchritt des Dichters, durch den er bie Monotonie 
vermied, in welche feine Mufe zu verfallen drohte, indem fie nach Art der amerika⸗ 
nifchen Spottdroffel die Nachtigallenlieder des Gefühle parodirte. Den erften An- 
lauf zu größern fatirifchen Schöpfungen nahm er bereit in ben „Zeitbichtungen“, 
von denen einige, wie die Gedichte an Herwegh, Dingelftebt, und dad Lied vom 
Kaiſer von China fi durch einen fdhlagenden und draftifch » wirkenden Wis aut 
zeichnen, über ben Fein neuer Dichter in foldyem Grade wie Heine gebietet. Deutſch⸗ 
land, im „Wintermärchen“, in den frühern Ausgaben der „Neuen Gebichte”, er 
obert dem fouveränen, fchonungslofen Deine’fhen Wig ein größeres Berrain, auf 
dem. er fih mit Ariftophaniichem Behagen ergeht. Der geniale Touriſt fligzirt bie 
bormarzlihen deutſchen Zuftände mit humeriftifcher Bravour ebenfo brollig wie 
treffend, ja man darf fagen, mit fittlihem Ernſt, wenn er auch nie die tendenziofen 
Bärenpfoten herausſteckt, mit einem Fonds der Überzeugung, den man in ben an- 
dern lyriſchen Gedichten Heine's vergebens fuchen würde. Bon dem „Wintermar⸗ 
hen‘ mie von „ Arte Troll‘ gilt, was Heine in der Vorrede zu dem legtern fo 
ſchön gefagt: „Du lügft, Brutus, du lügft, Caſſius, und auch du lügſt, wenn 
ihr behauptet, mein Spott träfe jene Ideen, die eine koſtbare Grrungmfchaft ber 
Menfchheit find und für bie ich felbft fo viel geftritten und gelitten habe.” Nein! 
aber weil dem Dichter jene Ideen in berrlichfter Klarheit und Größe beftändig vor 
ſchweben, ergreift ihn deſto unwiderſtehlicher bie Lachluſt, wenn er ſieht, wie reh, 
plump und täppiſch von der beſchränkten Zeitgenoſſenſchaft jene Ideen aufgefaßt wer⸗ 
ben können. Er ſcherzt dann gleichſam über ihre temporelle Bärenhaut. Es gibt 
Spiegel, welche fo verſchoben geſchliffen find, daß ſelbſt ein Apollo ſich darin als 
eine Caricatur abſpiegeln muß und uns zum Lachen reist. Wir lachen aber als⸗ 
dann nur über dad Zerrbild, nicht über ben Gott. Dieſes Gelächter der Heine'ſchen 
Mufe mag, der Polizei und allen Wächtern des Beftehenden oft misliebig fein; aber 
frivol Tonnen es nur Diejenigen finden, welche die Wahrheit nur im Predigertone 
und mit falbungsvollem Pathos anerkennen, die Wahrheit, welche ihr blankes Gold 
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kürrend auf ben Tiſch wirft, nicht aber die ſchalkhafte, verBleidete Wahrheit mit dem‘ 
Lächeln des Humors und dem Blinzeln des Berftändniffes, die in Ariftophanifchen 
Wechſeln zahlt. Heine ift in feinem „Wintermaͤrchen“ nicht frivol: wenn er bie 
meilen cyniſch iſt, fo macht er nur von einem alten Vorrechte des Humors Ge 
brauch, das die heiten und fchönen, von Grazie befeelten Griechen ebenfo anerfen- 
nen wie die berben Engländer in ihren Whiskyſchenken, in welche ber unfterbliche 
Williams fo oft einkehrt wie Fielding bei feinen Prügelſchlachten. Daß der Sa⸗ 
lonlyriker Peine Dithyramben, keine Apotheoſen des Beſtehenden dichte, verfteht fich 
von ſelbſt; aber dichter er aus tiefem, geiftigem Fonds heraus, fo gibt er nie die 
Auflöfung ohne die Wiedergeburt, und zeigt in ber verfinkenden Geftalt des Geiftes 
bie Keime eines neuen Lebende. Die Wunden bed Vaterlandes, auf welche Heine 
mit feinem fpöttifchen Finger hinwies, fingen bereits im nächften Jahre zu bluten 
anz aber auch viele der von ihm: gegeißelten Unarten bes deutſchen Genie zeigten 
fidy wieder bei der allgemeinen Bewegung, von ber unklaren Sentimentalität und 

Pietät bis zu bem fauftrechtlichen Dreinfchlagen mit weſtfäliſchen Quarten und Terr " 
zen. Kein Dichter bat fchärfer als Heine in dem ‚‚Wintermärchen‘‘ die Fehler des 
deutſchen Nationalcharakters hervorgehoben, mit jener Prägnanz, wie fie nur dem 
Genie eigen ift, das immer Ind Schwarze trifft. Der Cynismus diefer Dichtung 
war ebenfo groß mie ihre Schalfnaftigkeit. Gegen den Schluß hin erhob fie ſich 
indeffen zu wahrhaft poetifcher Kühnheit und Begeifterung, zu einer Apotheofe "der 
hohen Berechtigung des Poeten. Der Dichter vindicirte für fih Namen- und Recht 
eines Hriftophanes und vertheidigte feine poetifchen Licenzen durch das Vorbild des 
ungezogenen Lieblings‘ der Gamöuen. Den Mächtigen ber Erde und ihrer vergäng- 
lichen Gewalt gegenüber machte er die unfterblihe Macht der Dichtkunſt geltend 
und drohte mit ihrem Donnerkeil und den ‚‚fengenden Flammen ’’ der Dante'ſchen 
Hölle. Go gibt er dem, Wintermaͤrchen“, einem humoriſtiſchen Narrenfhiff, auf 
welchem das fchellentlingende Deutfchland fpazieren fährt, zuletzt noch poetiſche Segel, 
welche der Hauch einer echten Begeifterung fehmwellt. Die Pruberie wandte fich ziwar 
misbilligend von den conifchen Allegorien ab, mit welchen ber Dichter bie legte 
Hälfte der Dichtung ausgeftattet; doch ber geniale Fonds, der unerfhöpflihe Quell 
des Humors, der, wenn auch nicht mit Baftalifcher Reinheit, doch mit Kraft und 
Friſche in diefer Dichtung fprudelte, mußte bei Vorurtheilöfreien verdiente Anerken⸗ 
nung finden. . Wie Heine im „Wintermärchen“ die politifchen und focialen Bu- 
fände geißelte, fo geißelte er im „Atta Troll, ein Sommernachtstraum“ (Hamb. 
1847) die Zendenzpoefie, welche gegen jene Zuftände mit Igrifcher Begeifterung ins 
Feld rüdte, die tendenziöfe Richtung im Allgemeinen, welche auch auf dem Gebiete 
der Kunft dem-Gharakter eine höhere Stellung einräumte als dem Talente. Heine 
Gat von allen feinen Dichtungen im „Atta Troll” die Neinheit der Form und bei 
künſtleriſchen Zuſammenhang am meiften gewahrt, ſoweit died „in einem freien = 
Waldlieb ber Romantik” möglid; war, das über eine Mofait humoriſtiſcher Capriccios 
nicht hinausgehen durfte. Aber indem er die Tendenz perſifflirt, iſt er ſelbſt mit 
ihr Behaftet. „Atta Troll“, troh aller Renommage mit romantiſcher Form⸗ und Zweck⸗ 
loſigkeit, iſt eine Tendenzdichtung, welche in Literatur und Leben Die Merdung des 
beutfchen Geiftes zu charakterfeften Schöpfungen ald eine unfreie verfpottet. „Atta 
Troll’ iſt infofern eine reactionäre Dichtung, der legte Trumpf, den bie in ‚Heine 
tief- und feflfigende Romantit ausſpielt. Die fih für Freiheit haltende Willkür bed 
Genie „wehrt ſich gegen jede feſte Form und jeden feften Gehalt: fie will meber in 
der Kunfk die Ganzheit plaftifcher Schöpfungen,, noch in Literatur und Leben die 
energiſche Geſchloffenheit einer prineipiellen Begeiſterung. Der Charakter gilt ihr 
une für dad Surrogat der Talentlofigkeit, nach Art des volksthümlichen Sprüch · 
worts: gute Beute, doch ſchlechte Mufifanten.” Dieſe Bodsiprünge des Heine‘ 
fhen Satirs waren auf dem Gebiete des Humors vollkommen berechtigt, um b 
mehr, als füch wirklich im Gefolge dee politifhen Lyrik eine knabenhafte Bravour in 
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ben Vordergrund draͤngte, welche mit der zottigen Pfote ber Tendenz auf ben Saiten 
flümperte. Diefes ungefchidtte Bardenthum, das fi in die Bruſt warf, und feine 
gute Befinnung, mochte fie auch noch fo wenig fcandirbar fi) äußern, als eine Voll⸗ 
macht ihres hoben Dichterberufs zur Schau trug, ift in dem Heine ſchen Tendenzbären 
„Atta Troll’ mit meifterhafter Derfifflage in Stein gehauen und dem Andenken ber 
Nachwelt überliefert. Dabei weht durch den „Atta Troll“ eine frifche, freie Bergee- 
fuft, die — Poeſie. Die Bilder haben Feuer und ſchlagende Kraft; bie Dialektik ber 
auflöfenden Ironie ift mit ebenfo viel Keckheit wie Grazie gehandhabt. Wenn Deine 
im „Atta Troll’ die erhabene Zweckloſigkeit der Poefie mit Schwung und Warme 
feiert und fie darin dem Leben, ber Liebe, ber Schöpfung und dem Schöpfer ver- 
gleiht: fo ift er. vollkommen in’ feinem Rechte, indem bie Zunft, von praftifchen 
Tendenzen frei, ſich Selbſtzweck ſein muß. Uber es tft eine romantifche Brille, in | 
einer ‚‚jahrtaufendlid verfuntenen Traumwelt“ einen höhern Gehalt bee Poeſie fin 
ben zu wollen, als in den bewegenden Gedanken und Lebenskräften der Gegenwart; 
es ift eine romantifche Brille, eine Poeſie, bie aus der Begeifterung einer heutigen 
berzeugung hervorquillt, zu verwerfen und'nur haltlofe Traumfabrten der Phan- 
tafie als berechtigt anzuertennen. Das neuefte Werk des „ſterbenden Ariſtophanes“, 
wie ihn Ad. Stahr bezeichnet, das Vermaͤchtniß des ſchwer erkrankten Poeten, ber 
„Romanzero” (Hamb. 1851; A. Aufl., 18592), hat gleich bei feinem Erſcheinen die ver» 
fhiedenartigften Urtheile hervorgerufen. Gin Theil der deutſchen Kritik, beſonders bie 
erbitterten „„Zenbenzbären’‘, fiel mit einer in Invectiven fich ergebenden Wuth über das 
Dichtungswerk her. Man behauptete, Heine's Zeit fei vorüber; fein Gynismus er- 
innere an die Krankenſtube; ex fei altersfchwacd, geworden. Die Bichtung, bie er 
vertrete, fei längft überwunden, er greife noch immer einzelne Perfönlichkeiten an, 
deren Bedeutung eine veraltete fei. Dagegen wieſen feine Verehrer mit echt auf 
die überrafchenden Schönheiten der neuen Dichtungen hin, weiche feinen frühen 
Schöpfungen durchaus nicht nachſtehen, auf den unverwuͤſtlichen Humor, ben felbft 
ein jahrelange Krankenlager nicht zu beugen vermochte, und auf bie fortbauernde 
Berechtigung feiner Poefie, da das tomantifche Dunfigewölt, von den Stürmen ber 
politifhen Contrerevolution gefragen, noch immer am europälfchen Himmel flattere. 
In der That iſt, gegenüber den romantifchen Reflaurationsverfuchen, das füße Gift 
bee Heine'ſchen Ironie, die ägende Auflölung feines Witzes noch fo zeitgemäß wie 
früher, abgefehen von bem Rechte einer dichteriſchen Individualität, ihr Iegtes Wort - 
conſequent autzufprechen. Der „Romanzero’ zerfällt in ‚„„Hiftorien‘, Lamentationen“ 
und „Hebräifche Melodien”. In den „Hiftorien‘ finden fi manche keuſche, jungfräu- 
liche Schönheiten Heine’fcher Poeſie, neben baroden Sprüngen des‘ Wiges und Hu⸗ 
mord, ber fi felbft am große gefchichtliche Themata, wie die Eroberung von Merico, 
wagt, und bie religiöſen Gegenfäge zu einem wüſten, phantaſtiſchen Dusblibet aus- 
beutet. In den ‚‚Ramentationen” tönt mancher wehmüthig elegifche Ton hindurch, 
während hier am meiften ein oft epigrammatiicher Eynismus oder bie geniale Lieber- 
lichkeit ber Heine’fchen Mufe ein prüdes Publicum verlegt. In den „Hebräiſchen Me⸗ 
lodien⸗ iſt hoher poetiſcher Schwung, ſelbſt epiſcher Guß, der leiber fragmentariſch 
geblieben, und zuletzt eine derbe beißende Perſifflage der poſitiven Religionen, ihres 
Widerſpruchs und Kampfes, ein ſchreiendes Gegenftück zu dem mild» verföhnenden 
Märchen Leffing’s im „Nathan‘’, obgleich die Tendenz beider Dichter diefelbe. In 
dem „Rachwort‘ bekennt ſich Heine wieder zu dem Glauben an einen perfönlichen Ä 
Gott, wenngleid die humoriſtiſchen Arabesken, mit denen er hiefes Glaubensbelennt- 
niß verbrämt, ihm in den Augen der Gläubigen jeden Werth rauben müffen. Wie 
ſatiriſchen Anfpielungen auf die Unfterblichkeit der „, Grönländifchen Sechunde“ find 
ganz im Stile Ludwig Feuerbach's abgefaßt. Heine, deffen literargefcichtliche Un- 
fterblichteit gefichert ift, beginnt die Ara der modernen Poeſie. Alles, war fh an 
Weltſchmerz, Zerriſſenheit, unklarem Gefühlsbrang in der Lyrik ablagerte, bewegt fich 
in ben Heine ſchen Formen: er bat dem ganzen Stadium der ſich auflöfenden Mo- 
mantik fein typiſches Gepräge aufgebrüdt. Die Unbefriedigten einer Zeit, weichen 
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die alte feſte Geſtalt des Lebens und Glaubens in Nebel zerfloß, ohne einen neuen 
fern Gehalt erobert zu haben, mußten ſich an Deine anlehnen, der das ſchwan⸗ 
kende poetiſche Orlogsſchiff dieſer ganzen ſeekranken Flotte befehligte. Auf der an⸗ 
dern Seite iſt er, durch das Hineinziehen lebendiger Bilder der neueſten Geſchichte, 
beſonders aus ber Zeit des franzoͤſiſchen Imperator, ſowie durch den derben Fehde⸗ 
handſchuh, den er unſern Zufländen zuwarf, der Vorläufer der politiſchen Lyrik, 
Zwar ritt er nie. „dad Pferd der Porteimuth, das pathetiſch ſtampft und Wie “, 
doch die Funken, bie fein Dichterroß auf dem phantaftifhen Fluge aus dem Boden 
ſchlug, haben boc manches weitlodernde politifche Dedenfeuer angezündet. Er iſt 
überhaupt die plaͤnkelnde, tiraillirende Avantgarde ber neuen Lyrik, die aus dem alten 
tomantifgen Dichterwalde mit Blig und Knall bie Sangesvögel ſchreckt, und doch 
iieber fo gen, das Gewehr bei Seite, in den duftenden, liederreichen Gebüfchen 
agert ’ . 

Die politifche Lyrik; bie ſich auch in ihren begeifterten Vertretern von Heine’ 
ſchen Anklängen nicht ganz frei Hielt, mußte doch, ihrem innerfien Welen nach, mit 
Sorm und Gehalt der Heinefchen Dichtung in Widerfpruch treten. Denn fie ges 
warın wieber ben feften Boden unter den Züßen, den die kühnen Ruftfprünge bes 
genialen Atta « Troll - Poeten ganz verloren hatten. . Diefer Boden war der Boden 
der Überzeugung, der religiöfen VBegeifterung, des politifchen Reformdrangs. Solchem 
Inhalte konnte die zerriſſene Form Heine’s nicht mehr genügen: man brauchte Ener- 
gie des Ausdruds, bie gefchloffene Ganzheit der Kunſtform, ſtatt der Pointe das 
Rondeau, flatt des Wiges bad Pathos, ftatt. der luſtigen, graziöfen, frivolen Geiten- 
pas den ernflen, gediegenen Mannesfchritt. Die politifche Lyrik parodirte die Ro⸗ 
mantik nicht mehr; fie huldigte nicht mehr den ſchwaͤrmeriſchen Gefühlen, um fie 
innerlichft aufzulöfen: fie betrachtete die Don-Quiroterie als überwunden und wandte 
fi in birectem Anlauf gegen ben Staat und die Gefellfchaft, infomweit beibe ibealen 
Anſprüchen nicht mehr genügten. Sie war von einer Jugendlichkeit, welche auf den 
begeifterten Anfang einer neuen Epoche hindeutete. Es ift viel über bie äfthetifche 
Berechtigung ber politifchen Lyrik geſtritten worden, und ?ritifche Autoritäten haben 
ihr gemwichtiges Urtheil ausgefprochen;- doch entfchiebener zu ihren Gunſten fpricht bie 
nicht gemachte, nicht forcirte innige Theilnahme der Nation an diefen hohen Liedern 
politifcher Begeifterung, ſowie das unleugbare Talent der Dichter, welche fich biefer 
Richtung zugewandt. Wenn fchaffende Kraft und freubiges Empfängnig fi auf 
einen Punkte begegnen: fo ift diefer Punkt ein echter Quellpunkt ber Zeit, bes Le⸗ 
bens, der gefhichtlichen Nothwendigkeit, deffen Recht ein hoͤheres ift als das Recht, 
das bie äfthetifchen Scholaftiter in ſubtilen Diftinctionen feſtzuhalten fuchen. Doch 
ift die politifche Lyrik, wenn fie auch bier in einer neuen Geftalt auftrat, an und 
für ſich Peine neue bichterifche Form, nichts Unerhörtes, Niebagewefenes oder dem 
Weſen der Lyrik Fremdes. Schon bie Alten haben fich nicht auf anakreontifches 
Bein - und Liebesgetändel oder theokritiſche Idyllen befchränft, fondern aud ben 
Staat, das Geſetz, feine ruhige Weisheit, und den Krieg, feine thatfräftige Bewegung 
in lyriſcher Feier verherrlicht. Der erhabene Pindar, der Sänger ber olympifchen. 
Spiele, der größten griechifchen-Nationalfeierlichkeit, ift mit feinem Odenſchwung .ebenfo 
gut ein politifcher Dichter wie Tyrtäus mit feinen Tacebämonifchen Kriegstiebern. 
Wenn Horaz in ſervilen Strophen die Heldenthaten des Auguftus feiert, fo gibt 
er feine Poeſie ebenfo in den Dienft des Staats und ber Zeitgefchichte, mie Juve⸗ 
nal, wenn biefer die Entfittliyung der Imperatorenzeit mit beifender Satire ſchil⸗ 
dert. Sa, der größte Dichter des Mittelalters, das ben Gegnern der politiſchen 
Poefie die Waffen borgen muß, der gewaltige Dante, bat. in feine Hölle wie in ſei⸗ 
nen Himmel nur die Helden feiner Zeit eingefperrt und bie gigantifchen Kämpfe feines 
eifen- und glaubensfeften Jahrhunderts. in den Iyrifchen Fresken feiner Phantafie ver- 
ewige. In der cittä dolente wohnt ebenfo viel politifche Poefie wie in ben Räu⸗ 
men des Paradieſes. Selbſt der fromme Klopſtock hat die Franzöſiſche Revolution 
in Praftvoller, wenn auch kaum feandiebarer Begeiſterung verherrlicht. Die Sänger 
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der VBefreiungskriege, Körner, Gchentendorf, Arndt waren in Wahrheit politifche 
Dichter. Der Widerfpruch gegen die politifche Lyrik konnte baher, wenn er eimen 
vernünftigen Sinn haben follte, nur gegen die neue Geftalt gerichtet fein, in welcher 
diefeibe feit 1840 auftrat. Es mar vor allem bie Unbeftimmtheit ihres Gehalte, 
welche die Kritit heraußfoberte. Im ber That Iehnte fie fih an eine nationalen 
Tyatfachen an, fondern ließ nur ben vagen Kampfruf erfhallen und hing allen 
Gelüſten ihres innern, revolutionären Dranges nad. Es war eine Lyrik der Poftu- 
fate, die unbeflimmte Ahnung eines neuen Bolkerfrühlings, einer fhönen, großen 
Zufunft, die Sehnſucht nad) Kampf, gegenüber ber Ubermüdung burd) triviale Ver⸗ 
hältniffe. Die alte Mondſchein ⸗ und Liebeslyrik hatte dieſe poetifche Revolte hervor⸗ 
gerufen, deren raſtloſes Trommeln und Sturmläuten den philiſtröſen deutſchen Parnaf 
erfhredte: Politifhe Ereigniffe, wie die Thronbefteigung de Königs von Preußen, 
an welche fich fo viele Erwartungen fnüpften, hatten dieſer Lyrik ein ſchwimmendes 
. Zloß gebaut, auf dem fie ber Zeitftrom ſteuerlos herumtrieb. Diefe ganze Kampf- 
luft hatte gar keinen Feind; fie wollte dreinfchlagen, gleichgültig ob auf bie Fran⸗ 
zoſen oder auf die Ruſſen, wie es mit großer Naivetät Georg Herwegh, ber Tyt- 
täus biefer Igrifchen Fechtpoſitur, ausfpricht: n 
D fraget nicht, wo Feinde find! 
Die Feinde kommen mit dem Wind! , 

Wie Heine aus der Romantik heraustrat, indem er fie durch ihre eigene Gonfequenz 
zu Grunde richtete, fo riß ſich dieſe fampfluftige Jugend gewaltfam aus ben Armen 
der Armida los und ſchloß ſich irgend einem Kreuzzuge an, der gegen bie „Tyrannen“ 
abenteuerte. Die Unbeftimmtheit des Gehalts hatte aber bei biefer Lyrik ben 
Mangel an plaftifcher Sicherheit und fefter Geftaltung mie bie Gefahr ber nebu- 
loſen Phrafe zur nothwendigen Folge. Dennoch waren die Accorde ihrer dichteriſchen 
Begeifterung rein und voll; bie Innerlichkeit, die fi ausſprach und im ber lyriſchen 
Form mit vollem echte ausfprechen burfte, Hatte Kraft und edeln Schwung ; ber 
Geiſt der Unruhe, der Kampfesluſt, des Thatendurſtes, ber fie beſeelte, fand ein 
taufendflimmiges Echo im deutſchen Volke. Auch muß man’ in ber Entwicklung 
biefer Lyrik mehre Phafen unterfcheiden. Dei den Borläufern berfelben, wie Grün 
und Lenau, klingt das politifhe Element nur wie Pofaunenton aus bem großen 
Drcheſter heraus, in welchem elegifche Violinen oder phantaflifche Bratſchen bie erfte 
Stimme haben. Bei den eigentlihen Vertretern biefer Lyrik, wie Herwegh, Prus 
und Andern, paßt bie oben gegebene Charakteriſtik, während die jüngften polittfchen 
Lyriker ſich theils der ſocialen Frage zuwendeten, theils durch die neuen gefchicht- 
lichen Ereigniſſe einen beſtimmten Gehalt, lebendige Farben und ſtatt der geſtaltloſen 
Zukunft eine geflalt» und farbenreiche Bergangenheit gewonnen haben. 

Zu den Vorlaͤufern ber politiſchen Lyrik rechnen wir vor Allen Anaſtaſius 
Grin, Nikolaus Lenau und Karl Be, welche vorzüglich die freie Richtung der 
öftreichifchen Poefie vertreten. Anaſtaſius Grün (Graf von Auersperg) trat zuerft 
mit „Blättern ber Liebe” (Stuttg. 1830) auf, bie indeffen durch feinen „‚Kepten Rit⸗ 
ter, Romanzenkranz“ (Stuttg. 18350; 6. Aufl. Leipz. 1851) bald in Vergeſſenheit 
gerietben. Seine ‚, Spaziergänge eines wiener Poeten“ (Hamb. 1831; 3. Aufl, 
Leipz. 1844), fein „„ Schutt” (Leipz. 1855; 10. Aufl., 1854), feine „Gedichte“ 
Eeipz. 18575 9. Aufl, 4852) machten ihn zu einem Lieblingsbichter bes deurfchen 
Publicums während feine beiden neueſten Schöpfungen, „Die Nibelungen im Frack 
Eeipz. 1845) und ‚Pfaff vom Kahlenberg“ (Leipr. 4850), feinen Ruhm nicht ver- 
mehren konnten. Wnaftafius Grün ift ein origineller Dichter, deſſen entfchiebenes 
Talent fi befonders im Bilderluxus gefällt und feine Gefühle und Gebanten nur 
in glängendem Gewande in bie Welt ſendet. Seine Fehler find die Fehler des Reich⸗ 
thums, die man um fo leichter verzeiht, als gerade in jener Zeit die Weln- und 
Ries ponfienimhtor Dei schBgenktigikfiien): LI „ne dh eu- Bei - 
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baren Hülle entkleidet. Freilih kann man nicht leugnen, daß diefe. Külle von Pre 
tiofen , dieſe ungeregelte Tropenvegetation den geläuterten Geſchmack weniger and. 
fpricht, indem oft ber Gedanke von al diefen Wucherpflanzen der Phantafie erftidtı 
wire Auch findet man nie in ber Grün'ſchen Poefte :inen einfachen, Haren Sonr 
nenbli® des Goethe'ſchen Gefühle, die Mufit und Harmonie der Naturlaute, die 
naive Wahrheit des Ausdruds, die fhmudlofe Empfindung, die nur ſich ſelbſt gibts 
Doc ebenfo fern ift Grün von rhetorifhem Pathos, von verſificirter Beredtfamkeitz 
von directen profaifchen Wendungen. Für den fo oft gehäuften Bilderreichthum ent« 
ſchädigt an andern Stellen ein feltener Schmelz des Ausdruds, die echte Wärme 
bichterifcher Begeifterung. Die Ahnung einer neuen und freien Zeit ift im Allge. 
meinen ber Gedankengehalt feiner Werke. er ift ein poetifcher Columbus, welcher den 
neuen Welt entgegeneilt. Unficher dämmern ihre Umriffe in feiner Seele; aber ſein 
Geiſt ift überzeugt, daß fie vorhanden, daß fie entbedit werben muß. Der Dichten 
fteht auf dem „Schutte“ der alten Zeit. Aber er feiert diefen Schutt felbft, dieſa 
Kerker, Klöfter, Paläfte mit poetifcher Andacht; er zeigt im „Letzten Nitter‘’ dem 
Untergang des Mittelalters, obſchon feine Poefie felbft eine ritterliche ift, der die mie 
telalterlihen Sporen luſtig irren. Grün's Poefie wohnt in den Dämmerungtt 
(dauern der Neuzeit; wer könnte von ihr ein Hares, beftimmtes Glaubensbekenntniß 
erwarten! Sie ift eine brennende Glasmalerei, welche bei aller Farbenpracht doch 
nur ein büfteres Licht verbreitet. Die Nitterlichkeit und der Adel feiner Gefinnung 
ſchützten ihn nicht vor den heftigften Angriffen der jüngern politifchen Lyriker, die anf 
feinem Kammerherrenfchlüffel manchen fatirifhen Gaffenhauer pfiffen. Dadurch 
wurde der Dichter felbfi zu einer Reaction hingedrängt, die feinen poetifchen Erzeug 
niffen nicht vortheilhaft war, indem fie ihnen einen gewiffen herben Beigeſchmack 
gab. So greift Grün in der Einleitung zu den ‚Nibelungen im Frack“ die nei 
polieifche Dichtung an, als eine Poefie der Grimaffe, als eine löfchpapierne Zeitungkr 
poefie, als verfificirte Profa, mährend er felbft in diefem Gedichte fich nirgends a 
der Höhe feiner frühern Schöpfungen erheben kann. Es ift nicht als ein hu 
riftifche® Gapriccio in langfchleppenden Nibelungenfirophen, von irgend einem belichir 
gen gefchichtlichen Notenblatt abgeſpielt. Daß der Herzog .Morig Wilhelm ven 
Sachfen- Merfeburg Leidenichaft für die Baßgeige hatte, ift das biftorifche Them, 
das in einigen nedifchen und drolligen Variationen und vorgeführt wird. Alte Gr 
gen, wie die von Thilo von Zrotta und feinen Raben, Illuſtrationen aus der Zopf⸗ 
periode, wie die Zwerge Peter's des Großen und die Grenadiere Friedrich Wi 
helm's I, mancherlei andere Anekdoten find in die Hauptanekdote hineinverwebt uvd 
bilden eine fragmentarifche Mofait mit vielen bunten Steinen, aber wenig Edelſtei⸗ 
nen. Daß mandes originelle Bild, mancher glüdliche Gedanke mit unterläuft,.nes 
ſteht füch bei des Dichters Tälent von felbft; doch bleibt Immer dag San birfewihe- 
fraditen oder vielmehr bezopften Nibelungenpoefie für den Schmunß eures Eirhtenaniie 
zu untergeorbnet. Auch verfiand er es nicht, Kam daalligen umchängin dad: Hur 
mors einen feften Boden zu unterbreiten, aine Fohlen aihheccch en Snuuhgedaming. 
Werthvoller ift bie ‚jüngfte ‚Didtungukon Anaſtaſuſtz Brümsde PD oAfrrsan dahin 
berg“, im ländliches, Babikrn mirnichanen, Ipnliitchen Mrahebternndäekend id aikichen 
Oeaibezunagn aBgeerol Wahn Ehe" ort Een Kos —— 
chend ,hurch eſunden Sinn md hrillauten Maihthunao nu 08. 
zichend „Busch geſunden ‚il } —— a Lebe: 
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- Blumen aus einem Füllhorn, aber fie windet fie nicht zum Kranze. Doc erſt der 
Kranz, ber fi in harmoniſcher Rundung zufammenfaßt, iſt das Symbol der Kunſt, 
weiche den Blütenreichtäum ber Natur zu finniger Einheit nach ſchönem Geſetz be» 
ſchraͤnkt. Der verſchwenderiſche Blütenregen der Grün'ſchen Poeſie läßt dieſes Gefep 
und diefe Einheit vermiffen. Der Inhalt des „Pfaff vom Kahlenberg‘' ft das 
tiberale ZFürften- und Prieftertfum: bas Fürſtenthum welches auf die Wanderſchaft 
geht und ſich unter das Bolt miſcht, um feinen Wünfchen zu laufchen, um feine 
Liebe incognito mit verbergenem Orbensflern zu erobern; das Prieſterthum, welches, 
von jeder Askeſe fern, das Glück der Erbe und ben einfachen, reinen Genuß mit 
Hafis ſcher Weisheit predigt. Hier zeigt ſich der Gegeufag zwifchen Anaftafius Grün 
und ber revolutionären Poeſie. Während diefe das Fürften- und Priefterthum über 
haupt angreift, als veraltete Formen geiftiger Herrſchaft, unfähig zur Beglüdung 
der Völker, hat Grün die Aufklärungsepoche und feinen Kaifer Joſeph Im Auge, 
und läßt auf Thron und Altar die Menſchenrechte predigen. Bolt und Fürft, Fürft 
und Volk vereint, der Priefter als edler Mittler zwifchen beiden — das ift das volks⸗ 
thümliche liberale Motto ber Grün’fchen Poefte, die fid von jeder Bepeifterung für 
freie Staatsformen und Inftiturionen fern hält. 
Neben Anaftafius Grün ſteht Nikolaus Lenau (Nimbſch von Strehlenan, 
geft. 1850), bedeutender durch feinen geiftigen Gehalt und feine oft myſtiſche Ver⸗ 
tiefung, ihm ähnlich in der bifderreichen, oft überladenen Form ber Poeſie, ihm 
verwandt in der geiftigen Richtung, dem dunkeln Ringen zwiſchen der alten ‚und 
neuen Seit, das fich bei ihm zu gewaltiger bämonifcher Skepſis und zu gänzlicher 
Geiſtesverwirrung fteigerte. Seine Werke find: „Gedichte“ (Stuttg. 1852; 2 Bde., 
1 Bd. 14. Aufl., 2. Bd. 12. Aufl, 1852); ‚Neuere Gedichte” (Stuttg. 18358; 
3. Aufl., 1843); „Fauſt, ein Gedicht” (Stuttg. 1856; 4. Aufl., 1852); „Savo⸗ 
“ narola, ein Gedicht” (Stuttg. 1837; 2. Aufl., 1844); „Die Albigenfer‘ (Stuttg. 
41842; 3. Aufl., 41852); Dichteriſcher Nachlaß, herausgegeben von Anaſtaſius 
Grün“ (Stuttg. 1851). Die Heimat der Lenau'ſchen Poefte ift eine milde unga- 
rifche Pußta mit ihren Haidſchnuken, ihrem bunten Bigeunerleben, ihrem trüben 
Himmel, ihrer melandolifhen Einfamkeit. In diefen büftern Bildern bewegt ſich 
am liebften die Phantaſie des Dichters; ſie ſchlaͤgt um ihre Träume und Geſtalten 
einen weit flatternden Trauermantel. Es iſt viel Innigkeit, viel ſtille Wehmuth, 
viel ergreifende Rührung in ſeinen Gedichten, eine Zerriſſenheit, die, jedem koketten 
Weltſchmerz fremd, aus den innerſten Tiefen ber Seele und des ringenden Geiſtes 
herausbricht. Dagegen brauſt in ſeiner politiſchen Lyrik, beſonders in den Polen⸗ 
liedern, ein feuriger Freiheitsdrang, eine echte Dichterbegeiſterung, welche indeſſen, 
feiner eigenthümlichen Richtung treu, nicht den Sonnenaufgang ber Freiheit und ihre 
Zutunft feiert, fondern am Grabe verfunkener Nationen weint. Lenau's BDiction 
zeichnet fich durch kühne und originelle Bildlichkeit aus, welche aber oft ins Maß⸗ 
loſe und Unſchöne ausartet und nicht immer den Gedanken mit Klarheit und Prä- 
gnanz ausdrüdt. Wir finden bei Lenau viel Nebelbilder, verſchwimmende Umriffe 
und zerfließende Farben, bisweilen aber auch Bilder von felteneer Gewalt und 
Macht des Ausdrucks, wie fie nur dem begabteften Dichtergenius zu Gebote fte- 
ben. Der Inhalt feiner größern Dichtungen ift eine wahre Bötterdämmerung bed 
Gedankens, ein mythologiſcher Kampf der alten und neuen Goͤtter, ein titaniſches 
Ningen des alten und neuen Glaubens, ohne Abſchluß, Klarheit und Verſohnung. 
Seine Helden find die Helden der geiftigen Freiheit; aber diefe Freiheit kommt oft 
zum Durchbruch in unfreier Form. Sein „Fauſt“ ift, neben der großartigen, welt 
umfaffenden Compoſition des Goethe ſchen „‚Bauft”, nur ein müftes Fragment, bad in 
ben ewigen Wiederholungen verwüftender Liebesluſt, felbft in ber Teen, genialen 
Stepfis des Mephiſtopheles, den Fauſt ⸗Gedanken nicht zu erfhöpfen vermag. Den · 
noch iſt biefes Gedicht reich an Schönheiten, an grübelndem Tieffinn bed Gedankens, 
an glühender Farbengebung der Phantaſie. Der tiefmelancholiſche Hintergrund gibt 
ihm einen eigenthümlichen Zauber und bewahrt ber Schöpfung Lenau's, in dem Ge⸗ 
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dränge der Faufl-Dichturigen, einen originalen Werth. „Savonarola“ feiert einen 
Märtyrer der Kirchenreform, aber. der Katholicismus drängt ſich, poetiſch verhert- 
licht, zu fehr in den Vordergrund und läßt den Reformgebanten nicht in feiner gan⸗ 
zen ‚Debeutung erfcheinen. Der Apparat bes katholifchen Glaubens ift mit einer 
poetifhen Vorliebe befcärieben, welche dem freien Schwunge bed Gedankens wefent- 
lich Eintrag tbut. In „Savonarola“ tft viel unfreier Myſticismus, viel bumpfe, 
geiflige Grabluft. Die Dichtung dürfte wol Lenau's ſchwaͤchſtes Werk fein. Der 
Dichfergenius wird vermißt in vielen Strophen, die rhythmiſch lahm dahinfchleichen 
und oft einen ebenfo verfrüppelten Gedanken tragen. Der Bilderwuft erzeugt Un- 
Harbeit und hemmt bie freie frifche Bewegung bes Dichters. Der Reformator 
Savonarola felbft erhebt fih nur an einigen Stellen zu humaner Auffaffung, zu 
univerfeller Bedeutung, ohne im Ganzen den Kreis ber kirchlichen Schranken zu 
überfchreiten. Die Reform innerhalb der Kirche felbft ift indeſſen ein zu karger Ge- 
dankengehalt für ein ' poetifche® Werk ded 19. Jahrhunderte. Nur an wenigen 
Stellen des Gedichts finder fich eine kühnere geiftige Erhebung, Majeflät bes Aus- 
drud und Tragweite der Gedanken. Friſcher, kraͤftiger als Savonarola“ find bie 
„Albigenſer“, deren wechfeinde Rhythmik ſchon vortheilhaft mit bem monotonen 
Versmaß des ,‚Savonarola” contraftirt. Hier ſtrömt wieder der echte Dichterborn 
mit urkräftigem Behagen. Die Berfe find ſchwunghaft und binreißend, die epifchen 
Schilderungen farbenreih und plaftifh gerundet, ber Stoff felbft uber ein beftimm- 
te® Credo binausreihend und das Kegerthum überhaupt; bie Oppofition des fort. 
fchreitenden Geiſtes gegen die flarre Sagung, verherrlichend. „Der Geiſt ift Bott”, 
dieſes neuefte, aus der Degelfchen Philoſophie herausbeftillirte Dogma macht in der 
Kenau’fchen Dichtung einen ergreifenden Effect, wenn es von einer begeifterten Ju⸗ 
gend in die Sternennacht binausgefubelt wird. Daß Lenau die damalige geiftige 
Bewegung wmoderniſirt hat, rechnen wir ihm zum Berbienfte an, indem jene mittel» 
alterlichen Stoffe fonft dem Bewußtfein der Gegenwart ganz ungeniefbar fein mür- 
den. Es iſt da6 Recht des Dichters, einen gefchichtlihen Gehalt zu vertiefen. In 
den „Albigenſern“ ift der Begenfag zwifchen ber heitern Provence, ihrem tiefblauen 
Himmel, den Liedern ber Troubadours und jenen Gräueln ber Verwüſtung, welche 
der Glaubenskampf hervorruft, von befonders ergreifender Wirkung. Lenau's Mufe 
verweilt mit Vorliebe bei den Schrecken des Kampfes und der Zerftörung. Sie hat 
etwas von bämenifchem Behagen, von neronifcher Wolluft und fieht unverfteinert 
der Berge in das entfeglihe Antligz. ber an dem Dichter felbft rächt fich die 
Meduſe, welcher er opferte — fein Geift, verirrt in ben labyrinthiſchen Gedanken⸗ 
gängen, wurde wahnfinnig. Lenau, ein zweiter Hölderlin, farb im Irrenhaufe. Noch 
blieb es unermittelt, was biefe traurige, pſychologiſche Krifis hervorgerufen; doch bie 
Anfänge, die darauf hindeuten, finden fi in ber phantaſtiſch⸗ traumhaften Weltan⸗ 
ſchauung, welche aus Offianifchen Nebein Heraus vergebens einen neuen Tag gebären 
wid, in diefem Wühlen in ben Nachtfeiten und Untiefen der Natur und bes Lebens, 
in der nervöfen Anſtrengung des unabläffigen Geifterbannene, während dem Zauber- 
meifter doch das rechte, Mare Wort der Löfung fehlte. Auch Lenau’s „Poetiſcher 
Nachlaß“ gibt und nicht den Schlüſſel zu der unglüdlihen Wendung feines Ge- 
ſchicks. Sein „Don Juan“, obgleich unvollendet und in feinen Übergängen fragmen- 
tariſch und unausgearbeitet, vage an Sicherheit und Beftimmtheit ber Zeichnung, an 
Klarheit der Bilder und Gedanken über feine früheren Schöpfungen, ohne ihnen an 
Kraft und Schwung nachzuſtehen. Indeſſen war fon der Lenau’fche Fauſt nicht 
vielmehr als ein Don Juan mit melandholifcher Färbung und philoſophiſcher Tour⸗ 
nüre: der Gegenfag zwifchen Spiritualismus und Senfualismus ift in beiden Did. 
tungen ficht mit objectiver Beſtimmtheit ausgeprägt. Sein Fauſt iſt ein ſpiritua⸗ 
Iftifcher Don Juan; fein Don Juan ein fenfualiftifcher Kauft, beſonders in ben 
legten Scenen, in: benen er mit reflectivender Blaſirtheit ſich ausſpricht. Doch iſt 
der Stil im ‚‚Don Juan’ bramatifcher, poetifcher, Thärfer als im „Fauſt“, eine 
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gut gefehliffene und geſchwungene Damaschnerkiinge. Der geniale- Lebens. und Lie⸗ 
besdrang im „Don Juan’ läßt allen grübelnden Tieffinn bei Seite, und macht es um 
fo unerflärlicher, daß nach biefem legten frifhen poctiſchen Srühlingätage Lenau's 
Geiſt in die Naht des Wahnſinns verfinten konnte. Auch die andern zerflreuten 
Liederblüten. bed Nachlaſſes, wenn auch einige fihon am Abgrunde gepflüdt find, 
zeugen von Feiner Verirrung ded Genius, nur von ber alten innigen und finnigen 
Verſenkung in die Ziefen der Schöpfung. Mit Lenau bat die Nation einen reich 
begabten Dichter verloren, deſſen edles Gemüth und hohes geiftiged Streben dauern- 
ber Anerfennung werth find. 

An Lenau und Grün fchlieft ſich Kari Bed, ein Ungar von glühender Phan- 
tafie, Kraft und Feuer des Ausdruds; aber weder fo gedankenreich wie Grün, nod 
fo gedantentief wie Lenau, In feiner Sturm» und Drangperiode mehr verfprechend 
als er nach ihrem Abſchluß zu halten ſcheint. eine hauptſächlichſten Werke find: 
„Nächte, gepangerte Lieder“ (Leipz. 1838); „Der fahrende Poet“ (Leipz. 1838); 
„Stille Lieder” (Leipz. 1840); ‚‚Iante, ber Rofhirt, ein Roman in Verſen“ (Leipz. 
4841); „Geſammelte Gedichte” (Berl. 1844; 3. Aufl., 1846); „Lieber vom armen 
Mann’ (Leipz. 1846; 3. Aufl., 1847); „Monatsroſen“ (Berl, 1848). In den 
„Nächten“ zeige ſich Beckss Talent in ber erften poetifhen Gährung, mit vielem um- 
beftinnmten Freiheitsdrang. Vorwiegend ift die burſchikoſe Oppofition gegen das Phi⸗ 
lifterthum, bie allgemeine ſtudentiſche Jugendfreubigkeit. Die Poeſie trägt den Stempel 
echter Begeifterung, deren Schwung inbefien oft durch lange Bilder gehemmt wird. 
Die Bilder vertreten bei Bed nicht immer einen Gebanken, fondern fie erfegen ihn 
oft. Sie find oft bloßer Schmud, eingefügt, um die Fugen der gedanklichen Archi⸗ 
tektonik zu verbergen. Der orientaliihe Aufwand ber Beck'ſchen Dirtion hüllt oft 
fehr bürftige Gedanken ein. ‚Der Held der „Nächte“ ift Ludwig Börne, ber eine 
Freiheitsbibel fehreibt, ein etwas wüſtes Evangelium, das mit der Schärfe des Bör⸗ 
ne’fchen Ausdrude fonderbar contraftirt. Die Freiheitsbibel bewegt fi in biblifchen 
Paraphrafen, melde bie Geflalten und Greigniffe des Alten Teſtaments gleichfam 
mit dem Börne'ſchen Schlüſſel transponiren. Die grandiofe Bildlichkeit der Bibel 
bat auf den Beck'ſchen Stil einen unleugbaren Einfluß ausgeübt und vielen feiner 
Dichtungen GErhabenheit und Größe des Ausbruds gegeben. Der „Fahrende Poet“ 
ift ein deutſcher Childe Harold, der mit ben „Nächten“ einen oft müften Bilber- 
reichthum gemein, vor ihnen aber Objectivität, Plaſtik und Anſchauung voraus hat. 
Befonders zeugen bie ungariſchen Nationalbilder von lebensvoller Kraft ber Schilde 
rung unb haben zum Theil poetifches Rondeau und melobifhen Abſchluß. Im 
„Janko“ ſchuf der Dichter ein größere Ganze, das fein dichterifches Talent, den 
Reichthum an Phantafie und Empfindung, und fein Geftaltungsvermögen in das 
helifte Licht ftellte. Der nationale und landſchaftliche Hintergrund, das Ungarland 
mit. feinen Haiden und Schenken, feinen Magnaten und Zigeunern, gab. dem Dich⸗ 
ter ein prächtiges Golorit, mährend der Inhalt biefer Dichtung, ber rechtlofe Kampf 
zreifchen dem Knecht und dem Herrn, die Gewaltfamkeit feudaler Zuftände, daB von 
ben Magnaten ufurpirte jus primae noctis und bie Blutrache bed Beleidigten, eine 
foriale Tendenz Par hinſtellt und verficht. Be Hat die Plaftit des „Janko“, die bis 
zur geſchickteſten Genremalerei hinab, wie bis zur dramatiſchen Gruppirung ber Cha- 
raktere binauffteigt, fpäter nicht wieder erreicht. Wenn auch einzelne Berfe lahmen, 
einzelne Wieberholungen ermüben, einzelne Bilder fihief und nebelhaft find: fa wnt- 
ſchuldigt dafür hinlänglich der poetifhe Schwung, der oft gewaltige, hinreißende Aus- 
drud des Gefühls und bie düſtere Harmonie, in welcher Beftalten, Thaten,. biiand- 
haft und der Himmel felbft übereinflimmen. Bed hat die imzukaritb tıhlafiie 
geftaltete fociale Zendenz in den ‚‚L2iedern vom armen Mianteiidgatisı biebit Inrgauss 
gelehrt. Diefe Gedichte find von ungleihem Wealfheno@iniyer haben SRH 
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men. Die Geſinnung iſt edel und wohlwollend, aber die Poeſie ging bei der ten⸗ 
- denziöfen Arbeit verloren. Die Widmung an Rothſchild iſt fulminant, ein poeti⸗ 
ſcher Brander, ein ſocialiſtiſcher Fehdebrief, in der Form gerundet, fchlagend, gemal- 
tig. Die „Stillen Lieder”, die „‚WMonatsrofen” enthalten manches weiche, zarte 
Gedicht, obgleich unter ben legtern viele welke Roſen fich befinden, während das in 
bie Sammlung der „Gedichte aufgenommene größere Gedicht „Auferftehung‘ in gran⸗ 
diofem biblifchem Schwung und hoch aufgebaufchter Sprache nur einen theild unkla⸗ 
ren, theils trivialen Gedankengehalt zu Tage fordert. Ueberhaupt ift Bed in ben 
legten Jahren faſt ganz verfiummt. Sein einziges poetifche® Lebenszeichen, das Ge⸗ 
dicht an den Kaifer Franz Joſeph (Mien 1849), fo wohlmeinend es fein mochte, 
bewies nur, baß bie Zeit. der „‚gepanzerten Lieber‘ bei Beck vorüber fei. 
Tährend in Grün, Lenau und Beck die politifche Lyrik, wie eine ortentalifche 
Schoͤnheit, noch im firenger Verhällung auftrat und nur mit bem Feuerauge durch 
einen dichten, ſterngewobenen Bilderfchleier blitzte, riß Georg Herwegh ihr zuerft 
ben Schleier ab, und ließ, frei von allem Bilderwerk, ihr klares Auge, ihre feften Züge 
fehen. Der Ton. der Herwegh’fchen Lyrik war ein neuer, bedeutender — fie machte 
Senfation. Das ganze Volk jubelte dem Dichter auf feinem Triumphzuge zu; ber 
Fönig von Preußen feibft ertheilte dem Republitaner Audienz. Diefe Lyrik hatte wie 
ein Rauſch die Beifter ergriffen, bie „Gedichte eined Lebendigen” (Zür. und Winterth. 
1841; verm. Aufl., 2 Thle., 184544) hatten gleihfam bie Pforte eines neuen Le» 
bens aufgethan. Dieſe Thatfache läßt fich nicht fortleugnen. In vormärzlicher Un⸗ 
ſchuld erquidte fich felbft ein Theil der politifchen Reactionaͤre und Orthodoxen ar 
ſolchem poetifchen Feuerweine, während bie philofophifche Kritid in den „Deutfchen . 
Jahrbüchern“ Herwegh ale den Dichterfönig auf den Schild hob und bie politifche 
Lyrik als die allein berechtigte, als eine neue Phaſe der deutfchen Geiſtesentwickelung 
den untergehenden Richtungen gegenüberftellte. Arnold Ruge war der kräftige Täu- 
fer des neuen Poetiſchen Meſſias, der mit Schwerterflang fam und dem zu Häupten 
feine Taube, fondern ein Adler flog. Was Herwegh von den vorausgehenden Ly⸗ 
rikern beſonders unterfcheidet, iſt in der Form die Einfachheit, Kraft und Klarheit 
des lyriſchen Rondeau, dad der Dichter aus der Schule Beranger’s und ber fran- 
zöfifchen Volkspoeſie fi, angeeignet, im Inhalt aber die Energie ber polttifchen Frei⸗ 
heitöbegeifterung, bie fi) nicht mehr hinter fehüchterner Symbolik verbarg oder die 
Fauſt in einer Tafche vol Bildern ballte, ſondern fich unmittelbar und fchmunghaft 
an die Jugend und an das Volt wendete. Diefe Energie verlieh ber Form und 
dem Inhalt die künſtleriſche Einheit und die tiefgreifende Wirkung. Herwegh's Ges 
dichte waren aus einem Guß, niet» und nagelfeft. Da war nichts Gelöthetes, nichts 
Angeklebtes: es war die echte Dichterkraft, die aus dem Vollen ſchafft. Herwegh's 
Gedichte waren eine neue Ausgabe von Körner's „Keier und Schwert“, denn fie 
athmeten bie ganze tropige Autonomie der Freiheitöfriege, die begeifterte Kampfesluſt 
der Jugend, den Wedruf gegen die Zyrannet, wenngleich bei Körner ber Kampf 
einen beftinnmtern Feind, ein feftere® Ziel hatte. Hier begegnen wir den Mängeln 
der Herwegh'ſchen Lyrik, die allerdings bebeutend auftrat, meil fie die Stimmung 
einer ganzen Zeit prägnant ausbrüdte, aber mit biefer vermehenden Stimmung aud) 
einen großen Theil ihrer Bedeutung einbüßte. Sobald ſich das politifche Leben con⸗ 
ereter geftaltete, das unbeftimmte Verlangen ſich formulirte, gefchichtliche Thaten und 
Ereigniſſe in fefterer Geftalt in den Vordergrund traten: war jene Epoche ber 
Werbeluft, des ziellofen Thatendrangs verraufcht und der „Trompetenruf im Mor⸗ 
gengrauen”, wie man die Herwegh'ſche Lyrik bezeichnen Fönnte, faft vergeffen. Doch 
wie bie Kömer’fche Lyrik, werben auch Herwegh's Gedichte, als Präftiger Ausdrud 
einer ganzen Zeitepoche, duch das große Talent, das fi in ihnen formbeherrfchend 
ausfpricdht, und durch ihr politifches Pathos, durch die bichterifche Prophetengabe, 
* die nähfte Zukunft ſchon bewährte, ſtets eine hervorragende Bedeutung be⸗ 
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Vergleih zu Grün und Be lag mehr im der Form als in bem Inhalt, ber eine 
bunte Muſterkarte .verfchiedenfler Richtungen war. Herwegh feierte bald ben König 
von Preußen, den er zu einem Eroberungskriege gegen das übrige. Deutfchland auf 
foderte, bald brachte er der Republik ein Hoch. Seine Poeſie war royaliſtiſch und 
tepublitanifch durcheinander. Bald braufte fie deutſch⸗national auf, feste ſich in Po⸗ 
fitur gegen bie Franken und fchügte den Vater Rhein; bald hatte fie eine kobme⸗ 
politifche Färbung und pries bie völferverbrübernde Humanität. Xrop biefer Unflare 
heit der Tendenz war fie Das, wofür fie fi) ausgab, eine Poeſie des Lebeus, gegen- 
über dem todten Dilettantismus ber Ariftofratie, eine Poeſie der Geſundheit und 
Kraft gegenüber altersſchwachen Zeitdichtungen. Sie vertrat bie. Bewegung, den - 
Kampf & tout prix, das friſch ſich ausjubelnde Lebensgefühl bes beuffchen Volke. 
Ihre Lofung war: ftatt der Kreuze die Schwerter, ftatt bes ſchmerzlichen Duldens 
ben freubigen Kampf. Die Roſſe mußten wiehern und flampfen, die Trompeten 
fhmettern; Zobesahnung, wie bei Körner, Zodesfehnfucht, nicht weil man des Lebens 
müde war, fondern weil man ſchön und ehrenvoll flerben wolltel Die meiften und 
bie befannteften Herwegh'ſchen Gedichte athmen biefen Geiſt. In einigen, wie in 
dem „Bang um Mitternacht’, offenbart ſich eine hohe, Ddichterifche Weihe und ſel⸗ 
tene Meifterfchaft der Form; in andern, wie in dem Gedicht auf „Büchner's Ted”, 
eine gedankenvolle Begeifterung, welche auch in den „Sonetten“ mit Hinneigung zu 
St.-Simoniftifher Tendenz in Ehe unb Liebe vertreten iſt. Der zweite Theil ber 
„Gedichte eines Lebendigen“ fällt bereits in eine Zeit, in welcher bie jugendliche 
Kampfesluft mander Enttäufchung preisgegeben wurde. BDerfelbe bat lange nicht 
Die Friſche und den Schwung ber erften Gedichte: der fatirifche, epigrammatiſche 
Zon herrfcht vor. Die Siegesgewißheit bat einer frivolen Stepfis weichen müflen. 
Auf der andern Seite hat der Dichter fein Glaubensbekenntniß formulirt und aben- 
teuert nicht mehr unter verfchiedenartigen ahnen. Der Dichter ſtellt ſich mit 
Entfchiedenheit auf die Seite der revolutionären Partei und wirft dem Könige von 
Preußen in Dante’fchen Terzinen einen republitanifchen Fehbebrief Hin. Außerdem 
enthalten die neuen Gedichte einige focialiftifche Volkspoeſien in Beranger'ſchem Stil 
und Anflänge an das Junghegelthum, wie 3. B. das „„Heidenlieb‘, während in den 
erfien Gedichten der perfönliche Bott, dem der Dichter bald grollt, zu dem er bald 
betet, ben er bald fegnen, noch öfters fluchen läßt, ein, unentbehrliches Agens ber 
Degeifterung iſt. Seither bat Herwegh, aufer einer Überfegung von Lamartine's 
Dichtungen, nichts von Bedeutung mehr veröffentlicht. 

Neben Herwegh ſteht Franz Dingelftedt, ben Heine ben Cafſius biefet Brutus 
nennt, obgleich Dingelftedt ſich von dem Vorwurf hohläugiger Freibcitsträumereien in 
legter Zeit gänzlich frei gemachte hat. Wir erwähnen von feinen Schriften: „weder 
eines kosmopolitiſchen Nachtwachters“ (Hamb. 1840; 2. Aufl, 1842); ‚Gedichte‘ 
(Stuttg. 1845); „Nacht und Morgen‘ (Gtuttg. 1851), von denen das erfte Dichterwerk 
ber rebolutionaren, das zweite der neutralen, das dritte ber reactionären Poeſie angehört. 
Die „Lieder eine kosmopolitiſchen Nachtwächters” haben viel Formgemandtheit und 
fatirifche Herbheit, find aber anfänglidy entfchieden. überfhägt worden. Es ift manch 
leeres Getute darin, das nicht aus dem Herzen kommt. Die. bemofratifche Lyrik 
von Dingelftedt verhält fi) zu der von Herwegh mie ber Nachtwächterfpieß zum 
Schwert. Sie hat von Friegerifher Begeifterung Leine Spur, und ſchleppt nur Bin 
und wieder irgend eine verirrte Lächerlichkeit oder Trunkenheit des deutſchen Geiſtes, 
- irgend einen Don Quixote oder Sancho Yanfa auf ihre poetifhe Wache. Daß Din- 
gelftebt fi zu den politifchen Freiheitsdichtern gefellte, war mehr eine momentane 
Laune als eine innere Nöthigung. Bebeutender find die „„Bedichte”, in denen ſich 
bie eigenthämliche Individualität Dingelſtedt's, feine Eleganz, feine Grazie, der Goe⸗ 
the'ſche Hauch der Poefte, ſowie eine wahrhaft moderne Lebensauffaffung in Stoff 
und Form gleichmäßig bewährte, Die Krone diefer Gedichte ift „Der Roman“, 
eine Schöpfung aus einem Guß, ein poetifches Lebensbild von waͤrmſter Farben- 
gebung, beredter Sprache ber Leidenfchaft und großer Plaftit der Darftellung. Der 
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ſüdliche Hauch der Sinnlichkeit und tiefer Naturempfindung, ber ben „Roman durch⸗ 
weht, wie feine gegen bie Herrſchaft der Sitte zebellifche Tendenz, haben dem Dich⸗ 
ter manche Anklage zugezogen. Doc ift die Tragik eines einfachen, tiefen Gefühls, 
das an den Schranken der Gefellihaft untergeht, gewiß ebenfo berechtigt wie der 
Gegenfag zwiſchen der milden, freien, üppigen Natur und der. unwahren heuchle 
rifchen Civiliſation. Vortrefflich ift es Dingelftebt gelungen, biefen Contraft poetifch 
zu molen, ibn ſowol in ber Rhythmik wie im ganzen Bang ber Verſe zu fpiegeln. 
Das Jungdeutfche, Novelliftifche, das Dingelftedt charakterifirt, zeigt fich auch bier, 
niche immer zum Bortheil der Dichtung, indem bie Blafirtheit, der Weltſchmerz, ber 
Ekel, die Abfpannung, bie ganze moderne Gulturbarbarei fich au breit und felbft- . 
gefällig erpliciten. Doc, ein Talent, welches Farben und Töne meiftert, macht biefe 
Auswüchſe leicht vergefien. Der „Roman“ ift bie fchönfte Blüte der BDingelftedt'- 
fchen Poefie, deren neueſtes Wert „Nacht und Morgen’’ wieber dem politifchen Di. 
lettantismus verfallen ift, welcher feine fatirifchen Geißelhiebe zur Abmechfelung ein- 
mal von ber andern Seite fallen läßt. "Die vielangegriffene Detamorphofe bed Dich» 
ters ſcheint uns nicht fo beachtenswerth, indem fein eigentliche Weſen fich nicht in 
politifcher Lyrik ausſpricht. Das Pofitive, was er gibt, erſcheint hier -fo oberflächlich 
wie in den Liedern eines kosmopolitifchen Rachtmwächters, und die negatiae Satire kehrt 
ſich nit an Parteiftandpunfte Dennod muß man bie „Fresken aus ber Pauld- 
kirche“ verurtheilen, weil der Dichter hier einem großen Streben nur kleine Geiten 
abgewinnen kann. ' 
Robert Eduard Prußt betrat das Gebiet der Lyrik 1840 mit feinem Gedicht 
„Der Rhein’, mit welchem er dem ‚‚Rheinlied” von Niklas Beder ein Paroli bie 
ten wollte. Riklas Beder, befien ‚„‚Befammelte Gedichte‘ fpäter feine poetifhe Im 
potenz an ben Zag legten, hatte, wie ein blindes Huhn, eine Perle gefunden, bie 
auf dem Acker des dentſchen Patriotismus lag, und bie ihm von Fürft und Bolt 
golden eingefaßt wurde. Die Renommage des franzöfifchen- -Minifteriums Thiers 
und einiger rheinlüfterner Poeten hatte in Deutfchland eine gleiche Renommage her⸗ 
vorgerufen. Der Ausdruck diefer Renommage war das Becker'ſche Rheinlied, dab 
in alten Salons und Schenken gefungen wurde. Die Form war glüdlich getroffen, 
furz und bündig zufammengefaßt. Doc diefer drohenden Attitude mit erhobener 
Fauſt fuchte Pruß eine tiefere Bedeutung zu geben, indem er dem leeren Patriotis⸗ 
mus a tout prix den wahren erfüllten Patriotismus gegenüberftellte. Dies konnte 
nicht gefchehen, ohne dringende Poftulate in Bezug auf ein freieres deutfches Geiſtes 
leben hinzuſtellen. So * das Prutz'ſche Gedicht „Der Rhein’ das Lied von 
Secker an Gedankengehalt überwogte, ſtand es doch, was ſangbares Rondeau der 
Form betrifft, hinter dieſem zurüd. Hiermit iſt überhaupt die Lyrik von Prus 
harakterifirt. Es ift eine Reflerionspoefie, oft von tiefem Ausdrud der Empfindung, 
oft von gewaltiger fchlagfertiger Rhetorik, oft von ee Erbitterung, ohne in- 
deffen, bei aller Glätte ber Form, bei aller Vorliebe für Strophenbildungen und 
Refrains, in fangbaren Liebermeifen auszutönen. Damit foll keineswegs ein Tadel 
ausgefprochen fein, wie es von jener einfeitigen, in ihren Phrafen modifchen Kritit 
gefchieht, welche Feine andere lyriſche Form Bennt als das Lied, und Alles, was 
über diefe einfache Gefühlsblüte durch üppig wuchernde Phantafieranten ober hoch⸗ 
ragende Gedankendolden ſich erhebt, als Rhetorik verdammt — ein Urtheil, welchem 
unſere größten und volfschümlichften Dichter, Klopſtock und Schiller, zum Opfer 
fallen müßten. Die Berechtigung gebantenvollen Odenſchwungs und anderer höherer 
Igrifcher Dichterformen zu leugnen, konnte nur einer Zeit einfallen, welche ben ro⸗ 
mantifchen Minnefang mit feinem Gingfang und Klingklang gern zur Wlleinherr- 
fhaft bringen wollte. In den „Gedichten“ (Leipz. 1841), die dem Prug’fchen Rhein 
liede folgten, wird die eigentlich politifche Lyrik nur durch einzelne Anläufe vertreten, 
während die alte Liebes- und Ballabenpoefie gewaltig ind Kraut ſchießt. In feinen 
fpätern „Gebichten⸗ (Zür. 1843; 3. Aufl. 1846) ſchließt ſich Prug ganz an Her⸗ 
wegh am, befinumter in feinen Foderungen als dieſer, aber weniger ſchwunghaft, of‘ 
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breit und doctrinaͤr, in feinen ſatiriſchen Wendungen meiſt ſchlagend, doch auch nicht 
felten unpoetiſch trivial. Während Herwegh bie jugendliche Richtung in Poeſie und 
Politit mit naiver Dingabe vertrat, reflectirte Prug über dieſe Jugendlichkeit und 
ihre Berechtigung, unb gab fp feiner Poefie ein gewiſſes alefinges Ausſehen. Go 
trirt er in feiner „Rechtfertigung‘’ für die politifche Poeſie mit der Miene eines Kri- 
titerd und Literarhiſtorikers in die Schranken, welche ben Dichter felbft beeinträchti- 
gen muß. Der Inhalt feiner Poeſie wird hiermit pofitiver als bei Herwegh: es fin 
die Doctrinen des preußiſchen Liberalismus von 4840, Freiheit der Preffe,  Confti- 
tution u. f. w., welche mit revolutionärem Drang und von Herwegh geliehener flür- 
mifher Kampfesluft geprebige werben. Die Mufe von Prug weiß, mas fie will; 
aber fie weiß es zu fehr. Es gibt eine gewiffe Unfchulb der Poeſie, die fie gegen- 
über den Myſterien des politifhen Hausftandes bewahren muß. Die conflitutionelle 
Staatöform befonders, mit ihren complicirten Gewalten und ihrem ineinander ge- 
ſchachtelten Regierungsſyſtem, ift der bichterifchen Mufe geradezu feindlich, mährend 
fie die Thaten großer Alleinherrfcher und die einfache Freiheitöglorie der Republik 
mit Begeifterung beſingt. Es macht daher einen peinlihen Eindruck, wenn Prutz 
das unfcandirbare Wort Eonftitution mit Haut und Haar in feine Jamben hinein- 
zwängt. Solche birerte, an bad Königthum gerichtete Interpellationen, wenn fie 
auch den Wunſch eines Volks und einer Zeit ausbrüden, find deshalb poetiſch wir⸗ 
Tungslofer als die begeifterten Apoſtrophen eines Herwegh, mögen dieſe auch ohne 
feften Gehalt ins Blaue hinausflürmen. Die neueften „Gedichte von Prug (Manh. 
: 4849) zeigen das Epigonenthum der politifchen Lyrik, welches ohne rechten Schwung 


fih durch beißende Satire und für manche gefcheiterte Hoffnungen durch verzwei- 


felte Luſtigkeit fchadlos Hält. Prutz fleht darin, wenn auch mit etwas anderer Bär- 
bung, auf bemfelben Standpuntte, wie Dingelftebt in feinen neyeften Gedichten. 
Trotz pathetifcher Trauerflänge für Robert Blum tonnte die Mufe der geſchichtlichen 
That gedenüber fi nur negativ verhalten, indem der unheimliche. Sonnenbrand der 
faits accomplis bie farbigen Nebel der Verheißung ſchmolz, und mit ihnen die ideale 
Dämmerung, in ber jene Mufe die Flügel regte. Andern Talenten, die fih an ber 
erften Drang» und Sturmepoche nicht betheiligt hatten, aber größeres GBeftaltunge- 
vermögen befaßen, wie Zreiligrath, war es vorbehalten, ein zweites Stadium ber po- 
litiſchen Lyrik zu vertreten, das an die neue gefhichtliche That anknüpfte und den 
reichen Stoff mit glühender Farbengebung und ungetrübter Begeifterung beimältigte. 
Für Prup bleibt noch charakteriftifch die entſchiedene Feindſchaft gegen die Theologie, 
ein Erbtheil der Iunghegel’fchen Richtung. Wir finden bie geharniſchte Polemik der 
„Deutfhen Jahrbücher” vielfach in feinen Verſen wieder. Prug tft ein vielfeitig ge- 
bildete. Zalent, bei welchem die verfchiedenen Sphären geiftiger Thaätigkeit fich oft 
ftören und befonders bie Gelehrfamkeit der Poefie "einen dibaktiichen Anftrich gibt. 
Naiver, unmittelbarer, friſcher als Prug, ein moderner Minnefänger, hin und 
wieber freilich auch Bänkelfänger, ift Heinrich Auguft Hoffmann (von Fal- 
lersleben), eine derbkräftige, echt deutfche Natur, in alter Volkéweiſe herangebildet, 
feen von aller Reflerion und Gebantenvertiefung, ein einfacher „Liederdichter“. Bon 
feinen zahlreichen Gedichtfpenden erwähnen wir: „Bud der Liebe“ (Brest. 1836); 
„Unpolitiſche Lieder“ (2 Bde., Hanıb. 1840 — 41); „Schleſiſche Volkslieder’ (Leipz. 
4842); „Deutſche Lieder aus ber Schweiz” (Zürich 1843); ‚‚ Kinderlieder” (Reipz. 
4845); „Deutſche Gaffenlieder”’ (Zürich 1843); „Maitrank“ (Paris 1844); „Sa- 
Ionlieder’‘ (Zurich 4844); „Hoffmann'ſche Tropfen” (Züri 1844) u. f. w. In 
feinen erften Xiebesliedern war Hoffmann innig und finnig, zart und einfach, mit 
herzlicher Dingabe an die Natur und den feftftehenden Gehalt des Lebens. Er ge 
hörte zu den Romantikern ber guten Sorte, welche an bem frifchen Lieberborn bes 
Mittelalters fchöpften, ohne gerade die neue Zeit mit diefem heiligen Waſſer taufen 
In wollen. Der Standpunkt bes Dichter ging zwar über den Standpunkt eines 
alther von der Vogelweide nie hinaus — was für einen Dichter ber Neuzeit 
doch eine zu große Beſchränkung war; aber die herzliche Unbefangenheit und Freu⸗ 
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digkeit feiner Sangweiſe entfchädigte reichlich für ben kargen Gedankeninhalt. Die 
politiſche Bewegung von 1840 trieb indeſſen auch Hoffmann aus dem engen Kreife 
hinaus und gab ihm andere Stoffe. Es hieß mit ben Worten des alten. Märchens: 
Knüppel aus dem Sad, und der Ianggelodte Minnefänger ſchwang feinen Anoten- 
fiod, den er aus dem frischen Wald altdeutfcher Poeſie fich geholt, auf Adel, Po⸗ 
fizei, Klerus und Fiscus, Cenſoren und Ruſſen. Ex pilgerte mit feinen, Liedern 
von Ort zu Ort und ſchreckte durch feine Refrains die Polizei. Diefe ,,Hoff- 
mann'ſchen Tropfen“ waren bitter genug und zifchten auf, als fie auf den Heißen 
Stein der preußifchen Patrimonialzuftände fielen. Hoffmann ift dee Dichter des po- 
litiſchen Liedes, der fangbaren Oppofition, die von Mund zu Mund ging. Er ift 
der Volkspoet des Liberalismus: denn zu einer höhern Weltanfchauung hat er fi 
nie erhoben. Er ift der Dichter des muſikaliſchen Epigramms, beffen Pointe buch _ 
eine melodiſche Gabenz gemildert wird. Gein Big ift weder der fchlagend- geniale 
Pig von Heine, noch der fatirifch-gelehrte von Prutz: es ift der derbe, ungenirte 
Dolföwig. Sein Humor war vollbadig, wie ein Pofaunenengel an einer Wirths⸗ 
bausthüre, und fließ mit vieler Bonhommie ins Horn. | 

Es erſcheint natürlich, daß unter den vielen Flaͤſchchen Hoffmann’fcher Tropfen 
einige abgeftanden, matt und wirkungslos waren, um fo mehr, als die politifche Luft 
ſich änderte, während ihre Etiketten immer gleich blieben. So ift unter den „Gaſſen⸗“ 
und „Salonliedern“ manches ungeniefbare Wirthöhauspoem, das felbft Hoffmann’s 
eigener Vortrag. nicht erquidlich. machen konnte. Das Genre der Hoffmann’fchen 
Lyrik bedarf großer Präcifion, und verliert doppelt, wenn es breitgefchlagen wirb. 
Doc bleibt Hoffmann das Verdienſt, ber politifchen Lyrik, welche meift in rheto⸗ 
riſchen Feuergarben aufloderte, eine, fangbare und volksthümliche Form gegeben und 
eine von den andern Dichtern vernachläffigte Seite mit Glück cultivirt zu haben. 
Er zeigt fowol, daß der Minnefang, wenn er wieder auftaucht, fich ben Anfode- 
rungen ber Gegenwart nicht entziehen kann, als auch, daß bie politifche Lyrik in 
allen Satteln gerecht ift, und ber Form des einfachen Liedes ebenfo zugänglich wie 
bem .begeifterten Odenſchwung. Wenn fi Hoffmann in neuefter Zeit wieder ganz 
der alten Liebeslyrik zugewendet hat, fo, ift dies infofeen zu bebauern, als er auf 
diefes Gebiet nicht mit bereicherter und moderner Lebensanſchauung zurückgekehrt ifl. 
Wir finden nur. bie alte, längft zu Tode gehegte, romantifche Liebespoeſie, die felbft 
in den „Shafelen an Johanna‘ nur menig über den oft befchriebenen Kreis ber 
Alltagsporfie hinausgeht. Mag diefe Poeſie auch an ein neues Erlebniß anknüpfen, 
das für den Dichter felbft bebeutfam ift: das Publicum ift auch in der Lyrik ber 
nur fubjectiven Herzensergüſſe müde, wenn ſich in denfelben nicht eine über bie tri⸗ 
viale Bedeutung erhabene Weltanficht oder eine bie ganze Welt in ihren Ziefen fpie- 
gende Individualität ausſpricht. 

Bedeutender als Hoffmann’s liebenswürdiges Talent ift der Dichtergeniud von 
Ferdinand Freiligrath, der in der Gruppe politifcher Lyriker, welcher er fpät erſt 
ſich aufchlog, wie Hoffmann den Chanſon, die plaftifche, objective Geftaltungstraft 
vertritt. Freiligrath's Schriften find: „Gedichte“ (Stuttg. 1838; 12. Aufl, 1851); 
„Ein Glaubensbekenntniß“ (Mainz 18445 2. Aufl, 1848); „Ga ira, ſechs Gedichte” 
(Herifau 1846); „Neue fociale und politifche Gedichte‘ (1. Heft, Düffeld. 1849). Was 
die „Gedichte““, welche Freiligrath's Dichterruhm ficherten, harakterifirt, ift die Flucht 
aus den ausgefahrenen Gleiſen der trivialen Lyrik, die mit ihren Bildern und Gedanken 
bankrott gemacht hatte. Der Stoff diefer Reimereien war ebenfo verbraucht wie ihre 
Form. Freiligrath fuchte und fand einen neuen Stoff, eine neue Form. Während 
Die ausfterbende Lyrik der Romantiker immer in benfelben Gefühlen frhmelgte, und 
in einer leeren, gehalt« und geftaltlofen Subjectivität aufging, wußte Freiligrath der 
Poeſie ein neues Keld der Geftaltung, der plaftifchen Objectivität zu erobern, indem 
er fie in die Fremde ſchickte und ihr die Schäge ferner Völker und Zonen bienflbar 
machte. Diefe große Weltfahrt mußte erquickend und befruchtend mwirfen, ba fie bie 
Gemüter aus der lyriſchen Selbſtqual und ihren Beinen, erbärmlicden Intereffen zu 
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weiten Perfpectiven und Panoramen wedte. Ber Drient und der Occident, die 


Wüften Syriens und Afrikas, wie die nordamerikaniſchen Urmälder, Sitten” und 
Glauben, Gefühl und Weltanfhauung ber verfchiedenften Völker, und zwiſchen den 
Welttheilen der Dcean und bie länderverbindende Schiffahrt — meld ein Reichthum 
von Anfhauungen und Bildern, von friſchem, unmittelbarem Leben! welch em glud- 
licher Realismus in Vergleich mit der’ Armuth der hyperidealiſtiſchen Dachſtuben⸗ 
poefie! Aus diefem Contraft ift die Freiligrath'ſche Poeſie zu begreifen. Heine be 
gab fich mitten in das Lager der Romantiker hinein, um bort in ſchalkhafter Ver⸗ 
wirrung ihren ganzen Haudrath durcheinander zu werfen. Freiligrath floh aus ihm, 
ohne irgend ein Angedenten, irgend eine Bufenfchleife der Romantik mit in die Ferne 
zu nehmen." In der That ift nicht bloß der Stoff, fondern auch bie Form Freilig⸗ 
rath's neu und original. In der Gefühlsdichtung waren bie meiften Reime fo ab- 
getragen, daß Fein anftändiger Dichter ſich mit ihnen fehen laffen konnte. Sie waren 
Gemeingut des bichterifchen Proletariats geworden; bie Nachtigallen hatten vor den 
Spagen nichts voraus. Freiligrath brachte mit den erotifhen Vögeln auch neue 
Tonweiſen in den beutfhen Dichterwald mit, buntgefieberte Reime mit felrfamem 
Klang, ein rhythmiſches Drchefter von wunderbarer Tongewalt. Die deutſche Sprache 
zeigte fih auf einmal wieder probuctiv und forderte aus ihren tiefſten Schachten 
neues Dichtererz an den Tag. Daß fie dabei nicht keuſch blieb im Sinne Adelung’s 
und der Sprachreiniger, fonbern fich mit dem Gute frember Sprachen bereicherte, 
war bier doppelt verzeihlich, weil der exotiſche Inhalt felbft eine frembartige Färbung 
verlangte. Die Freiligrath’fche Form trat indeffen gleich mit großer Sicherheit und 
Meifterfhaft auf, gab ſich von vorn herein als ganz und vollgultig und ließ die 
Anklage Leder Neuerung nicht aufkommen. Eine üppige Zropenvegetation der Phan- 
tafie wuchert in dieſen Gedichten, der 'frifhe Hauch des Kosmopolitismus ſchwellt 
die poetifhen Segel und erlöft von engen unleidlihen Berhältniffen und Anſichten. 
Freiligrath ift ein Zeichner und Maler von großem Talent, unubertrefflich in feinen 
Schilderungen. Die Schilderung ift das Weſen ber Freiligrath'ſchen Dichtung. 
Seine Phantafie hielt fih an das Reale, Gegebene und reiht es in gewandten Bil⸗ 
dern aneinander. Er befigt weder Tiefe der Meflegion, noch Pathos des Gedankens. 
Der Menſch ift im diefen Gedichten nur Staffage; ihre Seele ift die Naturgewalt, 
bie blindfchaffende, bie Offenbarung bes unerfhöpflichen Geſtaltenreichthums in allen 
Zonen. Dennoch erinnern fie mehr an einen Kosmos, ald an einm Orbis pictus, 
weil.die Weltfeele, die höhere Einheit, em Dichtergenius felbft gegenwärtig ift und 
bie zerfireuten Geftalten als ein geheimes Band zuſammenhält. Im Einzelnen bat 
Sreiligrath fein neues Genre nach verfchiedenen Seiten bin auszubilden gefucht. Sein 
„Löwenritt“ ift bie glänzendſte Thiermalerei, welche die beutfche Poeſie aufzumeifen 
bat. Sein „Mohrenfürſt“ ift eine erotifche Ballade; fein „Ausgewanderter Dichter“ 
vertritt die Gefühlslyrik in diefer neuen Tracht, verpflanzt unter die Bäume des Ur: 
waldes in transatlantifche Einſamkeit. Doc überwiegt auch hier bie Tandfchaftliche 
Schilderung über den Ausdrud bes Gefühle. Da bie Plaftik, der Drang nah Formen 
und die Kraft der Geftaltung bei Kreiligraty durchweg die Innerlichkeit in Schatten 
ftellt, fo darf man fi über den Mangel des eigentlich mufikalifchen Elements, des 
fangbaren Chanſon in feiner Lyrik nicht wundern. Auch als er fi) der politifchen 
Lyrik zumendete, blieb er feiner künſtleriſchen Richtung treu, und wenn Hoffmann 
von Ballersleben der Muſikus unter biefen Poeten ift, fo ift Freiligrach unter ihnen 
ber Maler, der feinen Pinfel in brennende, blutrothe Farbe taucht. Es iſt un- 
ar, was in Freiligrath die gänzliche Ummandelung hervorgerufen. Er ſchickte dem 
Könige von Preußen die Penſion zurüd, die diefer ihm feit 1842 auszahlen ließ, 
und wärf ſich ganz der emancipirten Freiheitelgrit in die Arme. Doch war ber 


Übergang nicht unmittelbar. Es fällt dazmwifchen eine Periode fliller, gemürhlicher 


Lyrik in Gedichten, welche im ‚„‚Rheinifhen Jahrbuch”, im „Rheiniſchen Ddeon’‘ 


und im ‚„„Morgenblatt”’ abgebrudt waren, und fpdter zum Theil im feiner Gedicht: 


ſammlung „Zwiſchen den Sarben’’ (Gtuttg. 1849) aufgenommen wurden. Freilig- 


Die nene beutfche Lyrik. 49 


rath fühlte bie Nothwendigkeit, fich von der bloß pittoresfen Lyrik, die nicht hoch⸗ 

geſtellt werden konnte, zu emankcipiven, ſtatt ber dichterifchen Gouliffenmalerel bie 
Scene felbft mit menfchlihen Gefühlen und Leidenfchaften zu beleben. Wie groß in« 
beffen die Formgewandtheit war, die ihm zu Gebote ftand, wie die Glut phantaſti⸗ 
fer Sptafe, mit der er feine Poeſien belebte: ſo konnte er doch auf biefem Ge⸗ 
biete nichts wefentli Neues liefern, am wenigften aber fi in flillem Kreife häus- 
licher Liebe und des Familienglücks, das er zu feiern begonnen, heimiſch fühlen. Die 
politifche Lyrik, die fchon aus dem erfien Rauſch ſubjectiver Stimmungen heraus - 
war, bot feiner glähenden Phantafie einen reichern Stoff und eine buntere Palette. 

Es ift charakteriſtiſch, daß Freiligrath fich zunächft gegen Herwegh wendete und mit 
einem Tendenzgedicht gegen „‚dven Schwaben” debutirte. Es mar dies weniger bie 
Oppofition einer politifch feindlichen Gefinnung gegen den Freiheitsdichter, als die Op⸗ 
pofition der geftaltenden Poefie, welche feſte Umriſſe liebt, gegen das ſchwäbiſche Ge⸗ 
fühlsleben' und feine vage Unbeftimmetheit, von welcher Herwegh felbft nicht ganz - 
frei zu ſprechen iſt, und die bei deffen Triumphzug überall zu einem oft ſinnver⸗ 
wirrenden Ausbruch fam. Solche Oppofition mußte für Sreiligrath felbft fruchtbar 
werden und ihn treiben, auch auf diefem Gebiete feine eigene Dichterkraft ſchöpfe⸗ 
rifch zu bethätigen. Die neuen Ideen waren bereits in Curs gefegt — bier brauchte 
Sreiligrath nichts zu münzen-unb zu prägen, wozu ihm auch der eigentliche, ideelle 
Sedantenprägeftod fehlte. Cr trat die Erbſchaft der politifchen Sturmlyrik an, in- 
dem er ihren bisher in Gedanken, pathetifchen Apoſtrophen und Gefühlsausbrüchen 
niedergelegten Schag in Bilder, Anfhauungen und plaftifche Geſtalten umfegte. 
In dem ‚, Glaubensbefenntnif”’ war fein Auftreten noch- unficher; er bemegte fich 
noch fremd auf dem fremden Gebiete. Es lief viel rheinifche Albumpoefie mit unter, 
und der Epheu der romantifchen Burgen überrankte noch die Wiege der neuen Frei 
heitslyrik. Doc in „Ga ira’ und den andern „Socialen und politiſchen Gedichten“ 
bat er diefer eine neue Geftalt gegeben. Wol war es in „„Ca ira“ noch ber Auf⸗ 
ruf zum Kampf und zur Revolution; doch während biefer bei Herwegh mie Kerchen- 
gefang in den Lüften verhallte, gewann er bei Freiligrath eine faft dramatifche Form 
und ein unmittelbares Leben. Man fah aus ben Xettern die Kugeln gießen; man 
fah die Landwehrzeughäuſer im Sturm erobert; man fah feften Boden unter ben 
Fügen, beflimmte Farben, den beftimmten Staat mit feiner ganzen Eigenthümlich⸗ 
keit. Was Herwegh dichterifch poftulirte, wurde von Preiligrath dichteriſch organi- 
firt. Seine Lgrit wurde die Lyrik der organifirten Mevolution, und ſchreckte dadurch 
mehr als der Geſang der politifchen Sturmvögel die Regierungen. Denn Freilig⸗ 
rath malte den Teufel lebendig an die Wand. Wie Herwegh ſich ſtets an einen 
Gedanken, eine Stimmung, eine Rofung anlehnt: fo Freiligrath ſtets an ein Bild, 
eine Anfchauung, eine Begebenheit. Der Socialismus trat bei ihm nicht mit ab- 
firacten Foderungen auf, fondern mit lebendiger Bildlichkeit. Kaum läßt ſich ein 
Ichlagenderes Bild für diefe unter der Geſellſchaft gährende Macht finden, ald jene 
Männer des Volks, jene Cyklopen des Dampfichiffs, welche unten arbeiten, während 
oben die Fürſten und die feine Geſellſchaft genießen: Luft, Licht, die reigende Land⸗ 
(haft, das frifche Leben. Aber die Arbeit, welche ben Fortgang bes Schiffs erhält, 
hat zugleich eine zerflörende Kraft — ein Willensact des Arbeiter kann das Schiff 
in die Luft forengen. Es ift dies Leine hölzerne Allegorie, fondern das einzelne 
tebendige Bild fpricht ſelbſt. Ebenſo knüpft Freiligrath in dem bekannten Gedicht 

„Die Todten an die Lebendigen” an ein beflimmtes düfteres Bild der Revolution 
zeit an, und gewinnt burch bdiefen feften Anhaltepunft eine Kraft poetifcher Darftel- 
fung, welche über den blos rhetorifchen Schwung weit hinausgeht. Er feiert in vie- 
fen feiner fpätern Gedichte Thaten und Helden der Nevolution, wie z. B. Robert 
Blum, nicht mit abftractem Pathos, fondern indem er Lebensbilder aneinanberreibt 
und aus ihrer Mofait die Geſialt feines Helden felbft in ſichern Umriffen und Karben 
hervorgehen läßt. Diefer Objectivität der Freiligrath'ſchen Dichtungen ſteht auf der 
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andern Seite bie phantaſtiſche Eraltation und Gytafe gegenüber, welche in bem Ra» 
turell des Dichters liegt. Deshalb vertritt er noch entſchiedener alt Herwegh bie 
Revolution und trägt ihre biutrothe Fahne. Er fchwelgt in den glühenden Bildern 
des Aufruhr, in Blut und Pulverdampf. Seine an Bictor Juge herangebilbete 
Phantafie liebt die Effecte des Gewaltigen und Gräßlichen. Die politiſche Lyrik, 
ein Sturmbogel, ber bei Herwegh aus Wipenhorften freie Lieder fang, ließ fi bei 
Freiligrath auf ben Barrikaden nieder. Doch Hält fi Freillgrath in biefer neuen 
kyrik nicht ganz von ber Gefahr fern, zu fehr die blutige Yußertichkeit det Kampfs 
herauszukehren und mit Wohlgefallen an feinen Schredbildern zu verweilen, wäab- 
end das innere treibende Pathos des Gedankens "mehr in den Hintergrund tritt. 
Das Talent Freiligrath's indeſſen bewährt ſich noch in feinen neuen Gedichten im 
reichſter Begabung, ſodaß wir nicht in den Zabel Derjenigen einſtimmen können, 
welche Freiligrath, ſeit ſeiner Wendung zu den Rothen, auch in der Poeſte für 


einen verlorenen Poſten Halten. 


An bie erwähnten norddeutſchen Dichter reihen ſich mit vorwiegend philofophi- 
(her Färbung und Richtung: Friedrich von Sallet, Nudolf Gottſchall und Titus 
Ullrich, während das junge dichtende Oftreich noch durch Morig Hartmann und Alfred 
Meißner vertreten wird. Sallet (geft. 1843) ift eine der interefianteften Erfcheinun- 
gen unferer neuen Riteratur, welche bereits als ein abgefchloffenes Charakterbild vor 
uns fteht, indem den Dichter ein früher Tod überrafchte. Seine „Sämmtlichen Schrif- 
ten” (5 Bde, Brest. 1845—48) enthalten einen reihen Gedankenſchatz, ein ebenſo 
tiefes wie glänzendes Vermächtniß feines Genius. Bon feinen poetifhen Werken er- 
wähnen wir das „Laien⸗Evangelium“, das feinen Ruhm begründete, „Des Dichters 
Werben‘ (‚, Sämmtliche Schriften‘, 4. Bd.) und „Gedichte (Berl, 1835; 3. Aufl, 
Hamb. 1852). Galler ift der Poet des Gedankens, nicht in feichter Reflexion, fon- 
been in tiefer, fpeculativer Faffung. Seine Entwickelung wird theild durch bie Ro- 
mantik beftimmt, theils durch die Hegel'ſche Philefophie, welche mit laͤuternder Dia» 
lektik die romantifchen Schladen ausbrannte und durch ihre großartige Architektonik 
der Sallet'ſchen Poeſie erſt die rechte Höhe und Tiefe gab. „Des Dichters Wer 
ben ’’ zeigt uns die Production des Dichter noch im Zauberbanne ber Romantik. 
Sallet lehnte fich nicht an Schiller und Goethe an, fondern an Tieck und befien 
Schule. Seine erſten Verſuche haben die ganze Formloſigkeit ber Romantiker. 
Seine humoriſtiſchen Komödien wiederholten die Sprünge bes Tieck ſchen Phantafus. 
Sen Märchen „Schon Irla“, fo reih es auch iſt an duftiger Lyrik, an tiefer 
Naturenpfindung, felbft an Gedankenfonds, hat doch eine künſtleriſche Ungeftalt, 
eine Zerfahrenheit und Verſchwommenheit, bie weder einen Maren Bebantengang 
noch eine melodifhe Form auflommen läßt. Diefem überwiegenden Einfluß der 
Romantik auf Sallet's Dichtungen muß man es wol zufcreiben, daß er auch 
foäter nie eine gewiſſe Trübheit der Form vollkommen bewältigen, nie jene ideale 
Kunfthöhe erreichen konnte, mo Form und Inhalt fi) zu vollendeter Schönheit 
verfehmelzen. Eine oft myſtiſche Ziefe bes Gedankens ging nur zu oft Hand in 
Hand mit einer harten, mübfamen Korm, mit dem Ringen einer chriftlichen Gedanken⸗ 
askeſe, welcher die heiten Grazien des Hellenenthums ausgeblteben waren. BDiefe 
Trübheit der Form charakterifirt auch das „Laien Evangelium‘, bas bebeutendfte 
Merk Sallet's, eine moberne Evangeliumharmonie, welche den Inhalt bed Neuen 
Zeftamentd aus dem Gedanken ber Neuzeit, aus dem freien Bewußtſein wiederge⸗ 
bären wollte, und bie einfache Moral der Bergprebigt in den politifchen und fodalen 
Katechismus der jüngften Fortſchrittspartei überfegte. Cine eherne Gonfequenz und 
Charakterfeftigkeit zeichnen dieſe didaktifche Dichtung aus, bie auf bie Wahrheit 
und Brapheit der Befinnung den Ton legte und eine innere fittlihe Läuterung als 
den Kern des mobernifirten Chriſtenthums hervorhob. Während Strauß das Hiſto- 
rifhe des Chriſtenthums in die Mythe auflöfte, fuchte Sallet feinen ethifchen Gehalt 
zu bewahren. Gr beginnt jedes Gedicht diefer neuen Evangelienharmonie mit einem 
Factum oder einer Lehre. der Schrift, die er dann gleichfam in bie Sprache bes mo⸗ 
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beruen Bewußtſeins überträgt, indem er. die alte Schale preisgibt und ben Kern zu 
retten ſucht. Saller'8 ‚Laien Evangelium ift der bebeutendfte Wermittelungsver- 
ſuch zwifchen dem alten und neuen Glauben, welchen die neuere Poefie und Philos 
fophie kennt. Freilich lag die Gefahr nahe, fowol ben alten wie den neuen Glau- 
ben dadurch unklar und unfiher zu machen. Oft mußte. bie Auslegung gezwungen 
umd fophiftifh werben, indem fih das Meffiastyum von Paläſtina nicht immer be: 
reitwillig zur politifchen Freiheitspredigt bergab. Doch daB ethifche Pathos Sallet's, 
ber gediegene Stempel der Eharaktertüchtigkeit, der ſich in jeder Zeile ausprägt, half 
über diefe Küppe hinweg, felbft über die gefährlichern einer ermübenden Monotonie, 
welche durch den vorherrfchenden didaktifchen Ton hervorgerufen wurde. Der poetifche 
Werth bes „Laien⸗Evangelium“ ift ungleich: bald herrſcht Schwung, Kraft, Wärme 
und phantafievolle Geftaltung, bald Trodenheit, Rüchternheit, Kälte und Enöcherne 
Abftraction. Die Hegel’fche Terminologie geht, wie ein unheimliche Gefpenft, in 
vielen Dichtungen um. Diefe Speculation in puris naturalibus ‚ohne irgend eine 
poetifche Schürze ſtört die Fünftlerifhe Harmonie des Ganzen. Überhaupt vermißt 
man ben Wohlklang, den Zauber der Form: fie ift meift hart, zerriffen, fie flöhnt 
unter der Laſt bed Gedankens. Sallet fühlte dies. Er fuchte der Form Meifter zu 
werden, unb deshalb fehen wir in feinen Gedichten alle möglichen Tonarten an⸗ 
gefchlagen, alle möglichen Versformen verfucht, und in vielen auch künftlerifhe Voll⸗ 
enbung erreicht. Der bunte Inhalt der Gedichte, welcher vom märchenhaften Ele 
mente bis zur politifchen Freiheitsbegeifterung an alle romantifchen unb modernen 
Stoffe antönt, fpiegelt die Entwidelung des Dichters in allen ihren Stabien wieder. 
Es zeigt fih uns Sallet's eigentliche Bedeutung, melde darin liegt, einer in Ge⸗ 
dankenloſigkeit aufgehenden Lyrik die Lyrik des Gedankens, einer gehaltlofen For⸗ 
menſpielerei den tiefern Inhalt gegenuͤbergeſtellt zu haben. Sallet iſt unleugbar 
der erſte didaktiſche Dichter der Zeptzeit. Seine Mängel find die Mängel ber dibaf- 
tifhen Poeſie überhaupt; aber feine Vorzüge, die Energie bes Gedanfenausdruds, 
die Andacht und tiefe humane Begeifterung, die ſchwertſcharfe Dialektif, die ganze 
Dichterifche Menſchwerdung eines fchönen Charakters gehören ihm allein, und fichern 
. ihm dauernden Ruhm. Sallet's Stellung iſt die Pofttur eines Gladiators — bligen- 
des Auge, alle Muskeln angefpanntz aber feine Kraft ift feine Schönheit. Es ift 
die Schönheit des Kampfes; aber erft die Schönheit der Ruhe ift die vollendete. 
Roch mehr in dem Stadium des Kampfes als Galler befindet fih Rudolf 
Gottſchall, der ihm ähnlich an Kraft des Ausdruds und gewandter Dialektit, aber 
doch durch ein wefentlich anderes Gepräge der Dichtweiſe charakterifirt wird. Jugend- 
licher Enthufissmus, abmwechfelnd mit fophiftifcher Frivolität; feurige ſchwunghafte 
Rhythmen mit einem bald üppig finnlichen, bald gebantentiefen Gehalt zeigen den Dich- 
tee noch in feiner erfien Sturm⸗ und Drangperiode, aus deren Klärung erft dauernde 
Schöpfungen zu erwarten find. Gottfchall befigt jedenfalls bie Eigenfchaften dazu, 
wenn er filh nicht nur zu fehr den Zeitereigniffen in beraufchter Eraltation bingeben 
‚möchte. In feinen „Liedern ber Gegenwart“ (2. Aufl., Königeb. 1842) wird der 
oftprenßifche Liberalismus, der damals durch Jacoby's „Vier Fragen“ und bie ganze 
Haltung der Provinz in den politifchen Vordergrund trat, poetiſch gefeiert. Diele 
Kieber ermangelten des fangbaren Rondeau und waren in vieler Beziehung un- 
reif. Dennoch machten fie, als ein bebeutfames Zeichen ber Zeit, Aufſehen, um 
fo mehr, als fie nicht den wilden Kampfruf der Herwegh'ſchen Lyrik ertönen liefen, 
fondern der beflimmte Ausdrud der Stimmung unb ber Foderungen Oſtpreußens 
zu fein ſchienen. Freilich waren fie, bei aller Geſetztheit und Mäßigung, unklar, in- 
dem fie ſowol manches veraltete, burfchenfchaftliche Element, als auch die Napoleo- 
srifche Imperatorenwirthfchaft mit Begeifterung verherrlichten. Sie waren das Debut 
eines nad Stoffen und Formen fuchenben, dichteriſchen Talents, das unter ber Hert- 
fchaft der Zeitideen fand. Melodifcher Schwung und Gedankenreichthum zeichneten 
fie aus. Die innige, pofitive Begeifterung murbe oft von bem negativen Ausdruck 
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Heine ſcher Frivolität und Junghegel ſcher Entſchiedenheit unterbrochen. Bedeutender 
waren die „Genfurflüchtigen‘’ (1. und 2. Aufl., Zür. und Winterth. 1843), die ebenfalls 
anonym erfchienen und als deren Verfaſſer man bald Herwegh, bald Prug nannte. 
Demnoch tragen gerade die „Senfurflüchtigen‘ am beflimmteften den Stempel Gott- 
ſchall'ſcher Dichtweiſe: dithyrambifchen Schwung und dithyrambifche Breite und einen 
“nirgends ungelenten philofophifchen Anflug. Gottſchall betonte am meiften von allen 
politiſchen Lyrikern das Princip der Wolksfouveränetät, wie er auf ber andern Geite 
das Banner der geiftigen Freiheit am Lühnften erhob. Dichterifcher Schmelz und 
dichterifche Weihe ift diefem Gedichten nicht abzufprechen. In „Madonna und Mag- 
dalena““ (Berl. 1843) gab Gottſchall gedankenreiche, reflectirende Liebeslyrik in mıe- 
Iodifcher, künſtleriſch durchgearbeiteter Form. Die Tendenz erinnerte an die Schleier- 
macher'ſchen Briefe über Schlegel's ‚‚Rucinde‘ und bob, gegenüber dem Spiritualis- 
mus ber Liebesasketiker, das finnliche Element der Liebe hervor, nicht um bacchantifche 
Dichterorgien zu feiern, fondern um bie Harmonie des vollen, ganzen Menfchen zu 
verherrlichen. Weil diefe Gedichte bie Göttlichkeit und Selbftgenügfamkeit der Liebe 
pantheiftifch predigten, fo erhob ſich gegen fie befonders bie katholiſche Partei, Gör⸗ 
red und Phillips in den ‚Münchener politifchen Blättern ’’ mit zelotifcher Anklage. 
Die bis jegt erwähnten Dichtungen Gottſchall's, ſowie cinige neuere Veröffentlichun⸗ 
gen befinden fi gefammelt in den „Gedichten“ (Hamb. 1849). Die Zeitereignifie 
tiffen den Dichter zu einigen eraltirten Probuctionen hin, bie bei allem Schwung 
und Farbenreihthum durch ihre Partelerbitterung ihm einen Theil des Publicume 
entfremdeten. Dagegen athmet fein „Fonfred“ echte Dichterbegeiftetung und fast 
die Zeit ihrem tiefen Gehalte nach auf. „Fonfred“ feiert das zur That werdende 
Denken, und löft die innere Kauft’fche Unbefriedigung bes Geiftes und Herzens in 
der That auf. Das neuefte größere Werk Gottfhall’s, ‚Die Göttin der Vernunft”, 
wurde bereitö vor feinem Erſcheinen mannichfach von der Kritik befprochen. Es ift 
von. philofophifcher Tiefe und rei an poetifchen Schönheiten, obgleich nit ganz 
frei von Überfhwänglichkeit in Form und Inhalt. Gottfchall, wol der jüngfte un- 
ferer Poeten, wird fich, bei feiner reihen Begabung und feinen tiefen Intentionen, 
gewiß Anerkennung erringen, fobalb er die politifche Eraltation überwunden hat und 
größere Schöpfungen mit plaftifcher Ruhe zu Ende führte. Er hat in feinen Dra⸗ 
men plaftifhe Kraft gezeigt. Seine ‚„‚Marfeillaife” tft ein ſchwunghaftes, ſchönes 
Gedicht in dramatifcher Form, das ſich durch Adel unb Reinheit der Diction aus⸗ 
zeichnet und von jeder Überlabung frei hält. . 

Wie Gottſchall ift auch Titus Ullrich ein Poet des Gedankens, und bildet mit 
diefem und Sallet das Hegel’fche Triumvirat der modernen Bebanfenpoefie. Ullrich, 
ber Dichter des ,, Hohen Liedes“ und bed „Victor“, hat feine poetifche Kraft nicht 
in vereinzelten lyriſchen Bagatellen erzettelt, fondern zu größern Schöpfungen con- 
denfirt. Sein „Hohes Lied’ (Berl. 1845) feiert dad moderne Gottmenſchthum der 
Feuerbach'ſchen Philofophie nicht in abflracten Dithyramben, fondern in der- fort- 
fchreitenden Entwidelung eines Menfchenlebens, d. h. auf jener pfochologifchen Baſis, 
auf welche allein der echte Dichter bauen kann, wenn er nicht in monotone Didat- 
tie verfallen will. Dennoch hat die Form etwas Dithyrambiſches, Schwunghaftes. 
Der Dichter ift der begeifterte Thyrſusſchwinger des Pananthropiemus, bei welchem 
der Gottmenfch nicht die flüchtige, fondern die dauernde Erfcheinung des Göttlichen 
im Menfhlihen. Die Ullrich'ſche Poeſie enthält viele Tangathmige Pofaunenftöße 
und feierlichen Orgelklang; reimlofe, recitativifhe Hymnen wechfeln mit fangbarer 
Lyrik. Doc Laftet, wie bei Sallet, die Wucht des Gedankens auf ber Form, melde 
nur felten melodifh und graziös austont. Ullrich's Poefie erinnert in ihrer Form an 
bie Kirchenmuſik, wie denn auch ihr Inhalt das andächtige Verſenken in die neue 
Religion ift. „Victor“ (1. und 2. Aufl., Berl. 1848) bildet die Ergänzung zum „Hohen 
LZiede“, den zweiten Theil der modernen Fauftiade, und verhält ſich zu ihm wie die Ethik 
zur Metaphyſik. Die Zeit, in der das Gedicht erfchien, war in ihrer Aufgeregtheit 
größern Schöpfungen ungünſtig. Hierzu kam, daß die Mängel ber Ulrih’fhem 
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Poefie, die Lahmheit und Schwerfälligkeit ber Form, im „Victor“ noch mehr her- 
vortraten, während ber Inhalt des Gedichte, die praftifch- politifche Wendung des 
Menfchengeiftes,. der revolutionäre Humanismus doch nicht an die Tiefe des „Hohen 
Liedes“ binanreichte. Tieffinn und Gedantenfülle, fowie die Neligiofität einer auf 
echt menſchlichem Grunde ruhenden Begeifterung zeichnen die Ullrich'ſchen Gedichte 
vortheilhaft aus und machen es zur Pflicht, mit Anerkennung auf fie zurückzuwei⸗ 
fen, in einer Zeit, in welcher die Sündflut der gedankenarmen Poeten den Parnaß 
überflutet. | 

Wie jene brei Dichter dem deutſchen Nörden, fo gehören dem Süden Alfred 
Meißner und Morig Hartmann an, ein poetifches Dioskurenpaar, welches faft gleich 
zeitig fi) einen Namen machte, und von dem Meifiner mehr die brillante, gedanken» 
volle, Hartmann bie befcheibene, empfindungsreiche Lyrik vertritt. Meifiner bat mehr 
Schwung, Hartmann mehr Plaſtik; Meißner mehr Würde, Hartmann mehr Grazie. 
Beide vertreten bie böhmifche Zreiheitspoefie: Kelch und Schwert. Diefer gemein- 
fame Zug gebt dur Hartmann’ Gedichte und den „Ziska“ von Meißner hindurch. 
Meißner iſt vorwiegend ein focialiflifcher Dichter mit mobdern-franzöfifcher Färbung, - 
. der auch In diefem Sinne das Huffitenepos modernifirte, indem er darin das Keper- 
thum im Allgemeinen, die Rebellion des freien Geiſtes gegen die alte Sagung ver- 
Berrlichte. Sein „Ziska“ (Leipz. 1846; 4. Aufl., 1850), deffen Korm an die Lenau'⸗ 
fhen Dichtungen erinnert, ift reich an lebendigen Schilderungen, glühenden Bildern, 
fhwunghaften Pathos in melodifhen, getragenen Verſen. . Doch läßt die Todere, 
epiſche Form feine tiefere Gharakteriftit zu. Die Heldengeftalten fteigen offianifch- 
fhattenhaft aus dem Getümmel der Schlachten empor, ohne es zur Klarheit einer . 
Individualität zu bringen. Ziska felbft iſt mehr mit dramatifcher Innerlichkeit ge 
fchildert al& zu einer epifchefeften plaftifchen Geftalt gerundet. Dennoch ift viel An⸗ 
ſchauung, Glut und Leben in ben Schilderungen und Tiefe in der Auffaffung des Stofft. 
In feinen „Gedichten“ (Zeipz. 1845; A. Aufl, 1851) zeigt Meißner einen tief elegifchen, 
an Lord Byron erinnernden Zug, Zerfallenheit mit den Sagungen der Gefellfhaft, 
Hingabe an bie melandholifchen Eindrücke der düſtern Natur. Die Form ift oft von 
hinreißendem Zauber, mit Meifterfhaft felbft in Rembrandt'ſchen Bildern gehand- 
habt. Hin und wieder überwiegt indeffen eine müchterne, erkältende Meflerion, bie 
einen Roſenkranz von Zeitgedanten ohne bichterifche Andacht abbetet. Meißner ift 
ein geiftreiher Dichter, der nur noch größerer Plaftit bedarf, um Dauerndes zu 
ſchaffen. Er erinnert vielfach an Lenau, deffen Melancholie er theilt, ohne fie bis zur 
Selbfiqual zu fteigern, und über deſſen Zerriffenheit hinaus er zu beftimmter Welt⸗ 
anfchauung durchgedrungen if. Dies wird vor allem Mar, wenn man feinen „Ziska“ 
mit Zenau’s ‚‚Albigenfern‘’ vergleicht, in denen die Freiheit noch wie eine verhüllte 
Pythia umherwandelt, während fie in „Ziska“ den Schleier abgeworfen hat. Sein 
„Bohn des Atta Troll“ ift eine Heinifirende Dichtung, melche zu fehr an ihr Vor⸗ 
bild fi anlehnt, um originalen Werth beanfpruchen zu können. Dennoch zeigt fie 
Meißner's Talent von einer neuen Seite, indem fie Humor und Ironie zur vollen 
Geltung kommen läßt. Auch Hartmann hat in feiner Reimchronit bes „Pfaffen 
Mauritius” (Frankf. 1849) feine Begabung als geiftvoller Pamphletiſt bekundet. 
Der naive Chronikenſtil diefer Schattenbilder aus der Paulskirche enthält viel Wig, 
Sarkasmus und attifches Salz, wenn auch mandes Platte und Triviale mitunterlief 
und die Würdigung ber politifchen Charaktere an der Befangenheit eines ertremen Partei- 
ſtandpunkts litt. Trotz aller Unbill einer zügellofen Satire wird dieſe „Reimchronik“ 
mit ihren keck umtiffenen Charakterbildern, weil fie frifch aus der Zeit herausgedichtet 
it, von dauerndem Intereffe fein. Bedeutender ift Morig Hartmann in „Kelch und 
Schwert‘ (Leipz. 1845; 3. Aufl,, Darmft. 1851), und in feinen „Neuern Gedichten‘ 
(Zeipz. 1847) ais Lyriker der Empfindung umd des Gebantens, als begeifterter Frei⸗ 
heitöfänger mit national-böhmifcher Färbung. Zwar erreicht er in. feinen Werfen nir- 
genbs den Fluß und Schwung ber Meißner'ſchen Poeſie. Dagegen trifft er ficherer 
ben Ton der einfachen, wahren Empfindung, und verficht es beffer, mit wenigen 
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Zügen fefte Beftalten und. Bilder hineinzuzeichnen. Auch mußte die Einfachheit der 
Hartmann’fhen Mufe gegenüber der ercentrifhen Bilderpracht und Gebanfenüber- 
ladung, welche durch die Grün'ſche Richtung in Aufnahme gefommen, wohlthuend 
wirken. Liebenswürbigfeit ohne Tiefe, Gefühl ohne Leidenfchaft, Meflerion ohne Pa- 
thos, Wärme ohne Feuer, iſt das Motto ber Hartmann'ſchen Poefie, bezeichnend 
auch für feine neueften Schöpfungen, bie Idylle: „Adam und Eva” (Leipz. 1851) 
und „Schatten” (Darmft. 1851). Die Idylle, die an ‚, Hermann und Dorothea‘ 
und „Paul und Virginie“ erinnert, enthält viele liebliche Stellen, anmuthige Be⸗ 
fehreibungen und graziöfe Empfindungen, ohne inbeffen größern Werth beanfpruchen 
zu können als ben einer glüdtichen Nachbildung. Die Einleitung motivirt etwas 
gemwaltfam ben Übergang des Dichters von der politifchen Lyrik zur frieblichen Idylle, 
ſodaß legtere mehr eine Eonceffion an bie Zeitlage als eine aus ber Innern Noth- 
wendigfeit bes Genius herausgeborene Schöpfung erfcheint. Der alterthümliche Hera- 
metertatt kann den Eindrud nicht verwifchen, daß hier der Dichter invita Minerva 
ſich in ein fremdes poetifches Genre hineinforcirt hat. Anzuerkennen dagegen ift das 
Streben nach einer Fünfllerifchen Zotalität, durch welches Hartmann fich überhaupt 
auszeichnet und das feiner Zukunft ein günftiges Prognoftifon fell. Denn es ifl 
gerade der Drang ber Zeit, das Fragmentariſche zu überwinden und größere Kunfl- 
fhöpfungen aus einem Guß zu geftalten. Hartmann's poetifche Erzählungen „Schat⸗ 
ten’! find Meine epiſche Gedichte, in benen oft eine große Lebendigkeit der Schiibe- 
rung berrfche bei würdiger, einfacher Haltung der BDiction, bie aber nicht von Härten 
und Unebenheiten frei zu fprechen ifl. Schon das erfte Gedicht „Sadville” zeichnet 
fi) durch vortreffliche deferiptive Stellen aus, welche eine Reihe von Bildern ebenfo 
Mar wie fchnell an uns vorüberführen. Weniger Har iſt die phantafievolle Viſion: 
„Kalotas oder der Bund der Gleichen.“ Die in den „Schatten enthaltene Aebes- 
Iyrit hat. eine hohe dichterifche Weihe und fcheint aus der tiefften Empfindung, aus 
dem eigenften Leben herausgebichtet. Hartmann's Talent ft, wie bie „Schatten 
beweifen, vorzugsmeife epiſch und mird gewiß früher oder fpäter in.einem größern 
abgefchloffenen Epos fich in feiner ganzen Bedeutung bewähren. 

Neben Hartmann und Meißner ift unter den jüngften Dichtern noch Mar Wal⸗ 
dau zu nennen, ber ſich aud auf dem Gebiete des Zeitromans zu einem Liebling 
bes Publicums emporgeſchwungen. Unter dem Namen Mar Waldau fehreibt Herr - 
von Hauenfchild, ein ſchleſiſcher Nittergutsbefiger. Seine epifchen Werke find: ‚„‚Bfät- 
ter im Winde“ (Leipz. 1848); „Canzonen“ (Leipz. 1848); „Cardinal, Sirvente ” 
(Hamb. 1850); „D diefe Zeit, Canzone“ (Hamb. 1850); „Cordula, granbündtner 
Sage” (Hamb. 1851). Das erfte Erzeugniß diefes Dichters, die ‚„„Blätter im 
Winde, litt an Unflarheit. In einem allzu großen, nicht gefichteten Bilderreich er- 
ſtickten Empfindungen und Gedanken, ſodaß dieſe lyriſchen Blaͤtter raſch genug im 
Winde verwehten. Dagegen zeigte der Dichter in feinen „Canzonen“ ein ernſtes 
Streben nach künſtleriſch gerumbeter Form. Die „Sirvente“, eine gelungene Nach- 
Dichtung des Provensalen, athmet fübliche Glut: es find melodifhe Ungewitter der 
Sreiheitöbegeifterung.. Das BZornfeuer der politifhen Lyrik brannte hier freudig und 
bel unter dem fchönen, füdlihen Himmel einer reinen, ſchönen Form. Die Canzone 
„O biefe Zeit” iſt eine Elegie, welche um die biutigen deutſchen Revolutionsjahre 
die Blumentetten isn, melodifcher Verfe Tchlingt. In diefen Iangathmigen Can- 
sonen Flingt der Sammer beutfcher Herzen recht mehmnthövoll aus. Sie bilden in 
ihrem meiten Faltenwurf und ihrer Lünftlerifchen Verſchlingung gleichfam ein poeti- 
ſches Leichentuch. Doc ift die Form nicht immer mühelos fließend; man ficht ihr 
bisweilen den Schweiß der Dichters an. Die Reime fchleppen hin’ und wieder nach, 
und ber Gedanke, ber an einzelnen Stellen auf ber Höhe der Begeifterung ſteht, finft 
an andern zur Profa und Zrivialität herunter. „Cordula“, die füngfte Schöpfung 
des Dichters, ift eine feifche, duftige Alpenbichtung, ein Meines idylliſches Epos, 
Frieden und Krieg in den Bergen, Haß und Kiede feiernd. Das Uipenröschen Cor⸗ 

' dula blüht -zulegt am fehönften auf dem Schutte niedergebrannter Burgen. Die 
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Einfachheit, Herzlichkeit und Unſchuld des Bauernflandes wird mit der Verderbtheit 
des Ritterthums wirkfam contraftiet. Der Sieg der Bauern und ihrer gerechten 
Sache verfhafft auch der reinen Liebe Cordula's den Sieg. So ift Cordula eine 
liebliche Liebes - und Freiheitsdichtung ohne alle chetorifchen Pofaunenftöße und ten- 
denziöfen Bergprebigten. Waldau ift hier in der Form zu großer Simplicität durch- 
gebrungen, ohne fie gleich feftzuhalten. Die aufeinander klappenden Doppelteime, 
fo geſchickt fie im Ganzen gehandhabt find, erinnern überall, wo der Dichterſchwung 
ermübdet und Homerus dormitat, an Bänkelfängermweifen. Ebenfo wenig ift der Bil- 
derflor durchweg geſchmackvoll geordnet und von Überwucherung freigehalten. Trot 
diefer Ausfiellungen hat Waldau in. der „Cordula“ feine hohe dichterifche Begabung 
mehr noch als in ben frühern Gedichten an den Tag gelegt. Die Bedeutung feines 
Strebens liegt vor allem darin: daß er aus dem Zeitgeift heraus dichtet, ohne mit 
nadten Tendenzen zu kokettiren; baß er nirgends die Schönheit den Foberungen 
ber Wahrheit ober Freiheit opfert; daß er die organifche Einheit des Kunſtwerks 
feftpält, aber auch durch alle Adern diefes Organismus die berechtigten Gedanken 
der Zeit kreiſon läßt. 

Zu den Lyrikern der neuen Richtung müſſen wir noch Gottfried Kinkel rec» 
nen, wenngleäd, feine bebeutendften poetifchen Thaten ber alten Richtung angehören. 
Do da fein Leben in Scene gefegte politifche Lyrik ift, fo mag er hier feine Stelle 
finden. Seine von Adolf Strodtmann herausgegebene Biographie (2 Bde, Hamb. 
1850) zeigt und die Entwidelung diefes Dichters, fowie die Verknüpfung feiner. 
Lebens ſchickſale. Der orthodoxe Candidat wurde von den erfien Neigungen feines 
Herzens hin und ber getrieben, und fand mehr Befriedigung in den Sagungen ber 
Theologie als in den fentimentalen Liebfchaften, denen er ſich hingab. Als theo- 
logiſcher Docent an. der Univerfität zu Bonn zeichnete er fi durch feine frommie 
Richtung aus, bie indeſſen bei ihm weniger in einer wiſſenſchaftlich feften Ortho- 
doxie wurzelte, al& in einem myſtiſchen und vielbewegten Gefühlsleben. Eine Reife 
nach Stalien forderte in ibm eine freiere Richtung und gab ihm Kunftanfchauung 
und Begeifterung für die Kunftgefchichte, die ihn fpäter bewog, ſich diefem Zweige 
der Wiffenfchaft gänzlih zu widmen. Seine „Geſchichte der bildenden Künfte bei 
den chriftlichen Volkern“ zeigt, wie fruchtbringend diefe für ihn gewefen. Der ent« 
ſcheidende Wendepunkt In feinem Leben war feine Bekanntfchaft mit Johanna Model, 
der geichiebenen Frau des Buch⸗ und Muſikalienhändlers Mathieu, welche durch 
die Energie ihres freien Denkens und ihr gentales Weſen, fowie durch bie tiefe Nel- 
gung, melde fie Kinkel einzuflöfen wußte, ihn zu einem Apoſtaten der Theologie 
machte und ihn ganz auf das Gebiet der modernen philofophifhen Anſchauung 
binüberführte. Kinkel gab daher die Theologie auf, wandte ſich ber Kunfige- 
ſchichte zu, und erhielt die Profeffur der Kunft-, Literatur» und, Eulturgefhichte an 
‚der bonner Hochſchule. Das Jahr 1848 mit feiner politiſchen Freiheitsbegeiſterung 
ergriff auch Kinkel's empfängliches Gemüth aufs Iebhaftefte. Er organifirte die De- 
mokratie im bonner Kreiſe, übernahm die Medaction der „Bonner Zeitung‘, ſtif⸗ 
tete einen Handwerkerbildungeverein, und wurde 1849 zum Abgeordneten ber zweiten 
Kammer gewählt. Von jetzt ab gehört fein Leben der Gedichte an. Bekannt ift 
fein entfchiedenes, begeiftertes Auftreten als Deputirter ber Außerften Linken, fein 
Sampfesmuth nach Auflöfung der Kammern, feine Theilnahme an dem verunglud- 
ten Zuge nach Siegburg, an dem pfälzifhen und badiſchen Aufftande, feine Ver⸗ 
wundung und Gefangennehmung an der Murg, feine Verurtheilung durch das preu- 
Gifche Kriegsgeriht, feine Haft in Naugardt und Spandau, feine kühne Befreiung 
duch ‘Karl Schurz, fein Aufenthalt in London, feine Reife nach Amerika. ‚Das 
Inttreſſe einer Biographie, die an und für fich ein politiſches Epos ift, mag es 
rechtfertigen, daß wir hier die Haupmomente dieſes Lebens berühren. De Dichter 
Kinkel bat indefien nur in eingelnen neuern Gedichten ſich ber Freiheitslyrik zuge: 
wenbet und darin befonders bie Autonomie des Gedankens verherrlicht, während alk 
Scöpfungen, welche ihm einen Namen machten, unberührt von Zeitſtroͤmungen, ent⸗ 
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weber ‘ganz der fublectiven Empfindung ober ber epifchen Schilderung mittelalterlicher 
Gituationen gewidmet waren. Geine „Gedichte“ (Stuttg. 1843; 3. Aufl., 1851) ent 
halten einige der fhönften Blüten der Gefühlslyrik. Es ift die mielodifche, reine, adelige 

Form, welche fie auszeichnet. Frei von jeder Taͤndelei und Künftelei, dringt die Empfin- 
“dung friſch, voll und Mar aus der Seele. Kinkel ſchöpft an dem köſtlichen Quell 
der Claſſicitaͤt, und erinnert nirgend& an die formlofe Verwilderung der Romantiter. 
Wir erwähnen nur das Gediht „Gruß an mein Wein”, das er nad feiner Ber- 
mählung mit Johanna dichtete, als Probe diefer Haren, ſchoͤnen, aus Herzenstiefen 
konimenden Dichtweife. Viele diefer Gedichte athmen die innere Unbefriedigung, den 
geiftigen Kampf, die Zerfallenheit mit dem Schickſal, die Kinkel's Übergangsepoche 
charakteriſirt. In andern zeigt ſich ein Tiebenswürdiges, pittoreskes Talent, das ohne 
großen Farbenaufwand doc lebensvolle Bilder hinzuzaubern verfieht, mag es nun 
ein arfadifches Sonntagsidyll oder eine füdliche Landſchaft, oder felbft Rom mit ſei⸗ 
nem Capitol und der Petersfiche zum Gegenftand wählen. Bedeutender noch zeigt - 
fi das befchreibende Talent in feinen epifchen Dichtungen, in ben „Bildern aus 
Welt und Vorzeit‘, in den Legenden, befonders in „Dtto ber Schüg”. Kinkel 
erinnert in der harmlofen, unbefangenen Auffaffung des Mittelalters am meiflen an 
Uhland; dem er auch durch bie Herzigkeit und Rieblichkeit feiner Dichtweiſe verwandt 
iſt. Hier iſt nichts von reactionärer Tendenz, welche aus den alten Rittern und 
Knappen Miffionäre der füngften Gottfeligkeit macht. Das find friſche graziofe Ge⸗ 
falten, feft auf einen lieblichen Hintergrund bingezeichnet. Wenn auch bie Poeſie 
bes Minnefangs in manden Anflängen hervorbricht, fo tft fie doch nirgends gemalt- 
fam mit gedantenlofem Klingklang hereingezogen. Die niederrheinifhe Sage, beren 
Inhalt einfah genug, gewinnt bei der zarten, buftigen Behandlung Kinkel's eine 
reiche, poetifche Folie, einen Kranz idyllifcher Arabesken, der fi in liebensmürbiger 
Sinnigkeit und Einfachheit um die epifche Zabel ſchlingt. Kinkel hält fi ganz frei 
von jeder Schönrederei und metaphorifchen Uberſchwänglichkeit — das faſt durch⸗ 
- gängige, charakteriftifche Kennzeichen der neuen Lyrik, der es dadurch ſchwer genug 
wird, an ben Klippen ber zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule vorbeizufegeln. 

Neben den Koryphäen der Zeitlyrik drängt fi) eine große Schar von Sängern, 
die mit mehr oder weniger Beruf die Harfe ſchlägt, im Ganzen aber fi von ben 
hervorragenden Meiftern des Geſangs abhängig zeigt. Vor allen hat bie Herwegh'ſche 
Lyrik einen großen accompagnirenden Chorus hervorgerufen. Wir erwähnen: ben 
Schweizer Gottfried Keller (,, Gedichte”, Heidelb. 1846; „Neuere Gebichte”, Braunfchm. 
. 41852), ein naturkräftiger Sänger, der ſich auch durch ethifche Tiefe auszeichnet. 

Einer einfachen, nicht fentimental verzerrten Liebeslyrik huldigt er in feinen „Ein 
undzwanzig Liebesliedern“ (1845)... Johann Deeg (,Gebichte“, Stuttg. 1843) iſt 
eine verwandte, tüchtige Natur, voll Begeifterung für das ethiſche Ideal der Neu- 
zeit, In feinen Gedichten harmoniſch, anfchaulich, praͤcis. Ludwig Seeger gefällt ſich 
in feinem „Sohn der Zeit‘ (Zür. 1843) in behagliher Ausbeutung des didaktiſchen 
Elemente und glängendem Sentenzenreichthum, mährend Adolf Schirmer in feinen 
„Gedichten“ (Frankf. 1846) in kurzen, fliegenden Rhythmen jugendliche Begeifterung 
athmet, in dem „„Politifhen Maibüchlein“ (Hamb. 1848) dagegen bie neueften Zeit: 
begebenheiten in Streckverſen fatirifch geißelt. Ludwig Köhler ift in feinen „Gedich— 
ten’’ (Iena 1840) Plar, ruhig, correct, reich an finnig gewählten Bildern, aber ohne 
geniale Tiefe, ein Mangel, der befonders in der größern Dichtung „Der neue Ahasver” 
(Iena 1841) durch Allegorifiren erfegt werden fol. Die „Bebichte” von Feodor Löwe 
(Stuttg. 1843) zeugen von Friſche der Empfindung und formeller Durchbildung. 
Seine „Lieber aus Frankfurt” (Stuttg. 1850) und „Eine Dichterwoche“ (1850) 
müpfen vielfach an Ereigniſſe der Neuzeit an, und behandeln fie oft mit derbem 
Humor, aber ohne höhern Schwung. Der modernen Richtung ohne befonders her- 
vortretende politifche Faͤrbung gehören an: Eduard Duller („Bedichte”, Bert. 1845), 
ein glänzendes Talent, aber phantaftifh und überfchwänglich, mit vielem Theater 
donner der Declamation einherfahrend, dabei aber von kernhafter, Freier Gefinnung, 
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und bei aller Hinneigung zum epiſchen Element ohne ben treuherzigen volksthüm⸗ 
lihen Balladenton. Sodann Theodor Creizenach („Gedichte“, Manh. 1839 und . 
Frankf. 1848), ein jungdeutſcher Weltſchmerzpoet mit verſchwimmenden Umtiffen und _ 
unficherer Färbung, ber es aber in einzelnen Gedichten zu erfreulicher Abrundung 
bringt. Einem philofophifchen und revointionären Rabicalismus huldigt Emil Med 
lenburg („Poeſien“, Manh. 1846). Derfelbe zeigt fi gedankenreicher als die Tria- 
rier der Zeitlyrik, philsſophiſch und altclafftfch gebildet, aber mit trübem, phantaftie 
ſchem Rieberfchlag bei der Mifchung antiker, Hegel’fcher und mobdern-deftructiver Ele⸗ 
mente. Desgleichen Ludwig Knapp (‚‚Heidenlieder‘, Manh. 1848): eine Poefie mit 
antifegefchürzter Toga, in alkäiſchen und ſapphiſchen Strophen fchmelgend, oft pomp- 
haft einherſtolzirend, oft abenteuerlich,, dabei revolutionär und barbarifh. Bebeuten- 
der als Knapp tft der fpätere Reichsmarinerach Wilhelm Jordan, ein Oſtpreuße, 
der in feinen erften Gedichten ,,Glode und Kanone” (Königeb. 1842) ein derbfräfe 
tiged Naturell und eine entichteben freigeiftige Tendenz befundete, welcher er auch in 
den „Irdiſchen Phantafien” (Königeb. 1842) und in dem „Schaum’’ (Leipz. 1846) 
treu blieb. Diefe Gedichtfammiung zeigt viel Bebankenkraft, faftige und markige 
RhHetwrit, und in ber legten „Lindenauer Idylle’ eine gefunde, frifche Darftellungsgabe; . 
aber auch taktloſes Überflürzen und hypergeniale Nenommage. Unter den oftpreufi- 
(hen Poeten, bie zur Freiheitslyrik einen wicht unbebeutenden Gontingent ftellten, 
erwähnen wir noch: Gäfar von Lengerke (‚‚Gehichte”, Danz. 1843), einen lieblichen 
und harmloſen Frühlingsdichter, der in zahlreichen Veröffentlihungen anſprechende 
Liederkränze wand, aber auch mit Kraft und Schwung auftrat, wenn es galt, bie 
freie Wiſſenſchaft und das Herber’fche Humanitätsibeal zu vertreten. Ferdinand Gre⸗ 
gororius, der in ben „Polen- und Magyarenliedern” (Königsb. 1849) plaftifche Kraft 
der Darfielung bewährte, ımd Auguft Wolf („‚Bedichte”, Königsb. 1850), voll glü- 
bender Sinnlichkeit und vriginaler Tiefe ber Weltanfchauung. In den „SZeitfignalen, 
Lieber eines Publiciſten“ (Königsb. 1843) und in ben „Gedichten cines Königsberger 
Poeten“ ( Königsb. 1843) verflacht fich die oftpreußifche Poeſie bereits zu ber. breiten 
und ſeichten Proſa, der gutgemeinten Gefinnungsdichtung. | 
Doch ber friſche Freiheitslenz mar überhaupt vorüber, in welchem bie allge 
meine Bewegung mit Naturgewalt die hochgehenden dichteriſchen Bellen ans Ufer 
warf. Es war viel welkes poetifches Laub, das im Winde rafcheltel Am meiften 
über das platte Niveau erheben ſich noch die ſchleswig⸗ holfteinifchen Poeten, melde 
im Kriegbfeuer und im Sturm einer patriotifchen Erhebung bichteten. Heinrich Zeife 
(‚, Kampf- und Schwertlieder”, Kiel 1849; „Neuere Gedichte”, Kiel 1850), voll 
kühner Begeifterung und Träftiger Sefinnung, aber ohne Originalität. Adolf Strodt- 
mann, der Sänger ber ‚„Dromming-Maria’’ (Hamb. 1850), unreif und unfertig bei 
unleugbaren Anlagen, bie er auch in den „Liedern der Nacht” (Bonn 1850) bekundet. 
Julius won Hodenberg in den „Geharniſchten Sonetten für Schleswig - Holſtein“ 
(Hamıb. 1854) zeigt fi tüchtiger als in feinem „Dornröschen“ (Bremen 1852), in 
welchem wirklich noch viel Alterweiberſommer der Romantik feine Fäden flattern laßt. 
Die reine Geflnming, der alle poetifchen Grazien ausgeblieben find, ballt bie Fauſt 
in Harro Harring's „Republitanifchen Gedichten‘ (Leipz. 1848), in denen bie dich⸗ 
terifche Impotenz feltfam gegen die Energie des Charakters abflicht, und in Karl 
Heinzen’s „Gebichten“ (Köln 1844), der, ebenfalls künſtleriſch roh und yerwildert, 
mit trogig kraͤftiger Geſinnung auftritt, und nur in einzelnen epigrammatifhen Wen⸗ 
dungen glüdlich iſt. Weniger energifch, nad allen möglichen Stoffen der Zeit herum⸗ 
tappend, find: Ernſt Drtlepp (;‚Lieber eines pofitifchen Tagwaͤchters“, Stuttg. 1845), 
ein nondalanter mwohlmeinender Phrafeologe,  befien Begeifterung etwas nad ber 
Nachtlamwpe ſchmeckt, und Adelf Schults (‚‚Leierfaftenlieber”, Meurs 4849), welcher 
"ganz im ben trivialen Bänkelfängerton verfaͤllt. Auch Ludwig Wihl hätte feine 
Weſtõoſtlichen Schwalben“ (Manh. 1847) nicht flügge machen ſollen, da biefe 
Schwalben ſehr wenig melodiſch fingen. Burch Wig und Humor erheben ſich über 
diefe Productionen die „‚Zeitgebichte” von Richard Morning (Leipz. 1846) und bie 
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„Gedichte“ won Heribert Rau (Gtuttg. 1843). . Während Merning ſich durch einen 
kecken, ſchlagfertigen Übermuth und farkaftifche Gewandtheit auszeichnet, bewährt Rau 
ein Talent für epifche Geftaltung, das er fpäter im Tendenzromane entwidelt hat. 
Dito von Wendftern debutirte mit, Polenliedern“ (Leipz. 4845), welche wie feine 
„Berichte (Frankf. 1845) ein gefügiges Talent verrathen und Sinn für melodiſchen 
Bersfall, während W. Wadernagel in den „Zeitgedichten‘‘.(Bafel 1843) und in fei- 
nen übrigen poetifchen Veröffentlihungen fih durch Big und Sinnigkeit eine ge- 
wiffe poetifche Selbftändigkeit ficgerte. Die „Lieder vom Bobenfee‘ von CTumithofen 
(Bamb. 1843) erfreuten fich einer ephemeren Anerfermung durch kritiſche iberfchägung. 
Mit Iul Heinfius, Ed. Schönau, der nicht ohme Begabung ift, und Andern 
beginnt die Poeſie der Maffe, in welcher die Anonymität vorherefht und in ber 
unter den verfchiebenften Titeln das Zeitbewußtfein in Verſe gebracht wird. Hier 
ift ein allgemeines Gebankennivellement; das individuelle Talent geht bis auf bem 
Namen verloren, Jedes Zeitereigniß befchreibt, wie ein ins Waſſer gemorfener Stein, 
weite, lyriſche Kreiſe. Waren ed vor dem März 1848 die Zeitfignale, Beitlieber 
u f. w., fo rief die Märzrevolution mehr Märzlieder, Märrgefünge u. f. w. berber, 
als ber alljährliche Revolutionäre, der Frühling, Mailieder an den Tag fürbert. Bis 
zu den Barrikaden⸗ und Galgenliedern hinauf vergettelte ſich die zevolutionäre Lyrik 
in pifanter Titelſucht und fauftrechtliden Bravaden. Wie bie liberale Poeſie, fo 
gewann auch bie revolutionäre bald ihre beftimmtes Schema, welches ber Zalentiofig- 
keit zugute kam. Diefe Lyrik war nichts als eine monotone Repetiruhr ber Be 
volution. Wie die politifche Bewegung fuchte fi auch die forialiflifche ihre Lyrik 
zu ſchaffen. Inſoweit diefer Socialismus naiv aus praktiſchen Berhältnifien heraus · 
ſang und in den Geſellen⸗ und Arbeitervereinen eine Art modernen Meiſterfangs 
ſchuf, in welchem das Volk ſeine Bedürfniſſe und Empfindungen in Verſe brachte, 
hatte er eine tiefere Bedeutung, als fie die aus frauzöſiſcher Theorie ſchöpfende, re⸗ 
flectirte focialiftifche Poefie In Anfpruch nehmen konnte. Was letztere auf ben litera⸗ 
riſchen Markt brachte, war in der Regel fehr profalfcher Kohl. Die Poeſie der Ar⸗ 
muth und die Armuth an Poeſie gingen Hand in Hand. Außer Karl Bed ift es 
feinem ber directen focialiftifchen Tendenzpoeten gelungen, auch nur leibliche Gedichte 
zu Stande zu bringen. Hermann Püttmann, der in feinen „Tſcherkeſſenliebern“ 
(Hamb. 1841) und „Dithmarſchenliedern“ (Xeip. 4844) nicht ohne Kraft und von 
dem ſtofflichen Intereffe getragen nationale Unabhaͤngigkeitskämpfe poetiſch verberr: 
lichte, fcheiterte mit feiner Poefie in den „Socialen Gedichten’ (Bellevue 1845) au 
bem kahlen Felfen des Socialismus. Der Materialismus trat zu platt und fade in 
ben Vordergrund; Hunger, Elend und die communiftifche Phraſe lichen ſich zu kei⸗ 
ner poetifhen Schöpfung amalgamiren. Ebenfo grell trug Ernſt Dronke in feinen 
„Armenſünderſtimmen“ (WUltenb. 1846) die Farben auf, und Eonnte feiner Polemik 
gegen die Bourgeoifie und den Rechtsſtaat Lein dichterifches Flügelkleid anziehen. 
Selbft das Judenthum, das nicht blos eine foriale Frage ber Gegenwart, fondern 
auch durch feine reichen, gefchichtlihen Reminiſcenzen eine Tragödie der Wergangen- 
heit iſt, vermochte mol einzelne begabte Rhapſoden elegifeh zu begeiftern, ließ ih 
aber, wie ed die,, Judenlieder“ von Auguſt Janſſen (Didenb. 1846) beimeifen, in 
ganz directer Form und Faſſung nicht mie Glück lyriſch geſtalten. | 
Die foriale Frage der Brauenemancipation kam ber lyriſchen Auffaſſung gefü- 
giger entgegen, befonders wenn fie fi in Gefühlsmomente und Lebensſchickſale auf 
löfte, und aus der Subjectivität eines Frauengemüths heraus poetifch geflaltet meurbe. 
Dethalb haben die „Wilden Rofen“ von Luiſe Afton (Berl. 1846) eine höhere Be 
deutung, welche fie auch durch Gedankenſchwung, Zauber der Sprache und Kühn 
beit der Weltanſchauung rechtfertigen. In Oppofitiou mit diefer, dur ihr Lebens⸗ 
geſchick intereffanten Dichterin fuchte Emilie Spreu in ihren „@edichten” (Damb. 
1850) der Frauenemancipation eine foltbere, weihlichere Grundiage uwtergubreiten, 
und zeigte viel Energie der Befinnung, welche auch «auf die dichteriſche Form günſtig 
wirkte, Das Gontingent einer politiſchen Frauenlyrik, weicher ſich auch Luiſe Allen 
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mit ihren „‚Breifcharen-Beminiscenzen” (Leipz. 1849) zugefellte, führt an mit männ⸗ 
lichem Muthe Luife Otto, eine Tendenzdichterin von reinftem Waſſer, die in ihren 
„Liedern eines deutſchen Mädchens‘ (Eeipz. 4847), fewie in ihrem ‚, MWeftmärts‘ 
(Meifen 1849) gewaltig in die heroiſche Poſaune flößt, und bei aller Kraft doch 
ben Duft und Zauber weiblicher Gemüthetiefe zu fehr vermiffen läßt. Mehr für po- 
litiſche Reform im Sinne des Liberalismus gibt ihre iyriſchen Stimmkugeln die frucht- 
bare Rovelliftin Kathinka Big in den ‚ Herbftrofen” (Mainz 1846) ab: Sie zeigt 
in biefen Gedichten hauptſächlich epiſches Talent, das fich befonders in glüdlicher 
ganbfchaftsmalerei bewährt. 

Der modernen Lyrik wibmeten ſich auch einige vorzugsweife dramatifche Schrift. 
fieller. Julius Mofen, („Gedichte“, 2. Aufl., Leipz. 1843), deffen ſchönes lyriſches 
Talent in ſeinem „Ahasver “ſich einen dauernden Dentflein fegte, und aufer- 
dem volfschümliche Weiſen von ergreifendem Klang anzufchlagen verſtand, ift in ber 
legten Epoche ganz verſtummt. Bon Robert Prug und Rudolf Gottſchall haben 
wir bertits oben geſprochen. Karl Gutzkow zeigt in feinen Gedichten fleptifche Un⸗ 
befriebigung,, die ſich auch In der etwas herben Form ausprägt. Seine glücklichſten 
Excurſionen auf dem Gebiete der Lyrik find unleugbar bie wenigen Gedichte, die in 
den „‚Bittern vom Geiſte“ enthalten find. Hier ift die Gutzkow'ſche Neflerion zu 
tunftlexifcher @eflaltung abgerundet und verbirgt ihre Pointen unter den: glücklichen 
Faltenwurfe ber Verſe. Einzelne diefee Gedichte haben felbft fangbare Gouplets, ° 
ohne dem melcbifchen Weiz ben reihen Gedankenhalt zu opfern. Einen größern An- 
‘lauf zur lyriſchen Gattung nahm Friedrich Hebbel, deſſen ganzes Naturell indeſſen 
durch die Gchroffgeit, mit welcher es feine Gedankenquadern aufthürmt, der Igrifchen 
Grazie fernficht. Seine ‚‚Gebihte” (Hamb. 4842), ſowie die „Neuen Gedichte” 
(Keipı. 1848) zeugen von philofophifcher Tiefe und bringen es da zur Meifterfchaft, 
wo fie die Form, die Trägerin ber ſchweren Gedanken, zur Melodie zu zwingen ver- 
ſtehen. Die Gedichte von Guſtav Freitag „In Breslau‘ (Bresl. 1845) find ohne 
höhere Bedeutung. Ein junger Dramatiker, Feodor Wehl, offenbart in ber lyriſchen 
Beigabe zu „Dölderlim’s Liebe‘ (Hamb. 1852) ein in zarteflen Schwingungen er- 
Hingendes © , das fi mit Vorliebe einer weichen Melancholie hingibt umb, 
ohne mit Hebbeffcher Vertiefung ſich in die Myſtik des Menfchenlebens zu verfenten, 
boch über ben Raͤthſeln des Daſeins brütend in anmuthige Klagen ausbricht. “Auch 
Schriftfteller, die fich auf andern Literaturgebieten ausgezeichriet, mie Levin Schüding 
(,Gedichte“, Stuttg. 1846), Hermann und Rudolf Marggraf, Ernft Willkomm, 
Karl Gaillard und Andere haben die lyriſchen Bedankenfpäne ihres gebildeten Geiftes 
geſammelt. | 

Die hamoriftiſch⸗ſatiriſche Lyrik als felbftändiges Genre fand in biefer Epoche 
weniger Pflege, weil fie in die politifche Sturmlyrik mit hineinverwebt wurde. Alle 
diefe Dichter ber Tendenz mußten fi polemifch verhalten, und die Polemik kann 
ihrer fihärfien Waffe, der Satire, nicht entbehren. Dbenan- fteht der größte humo⸗ 
riftifche Dichter der jüngften Zeit, Heinrich Heine, der in feinem fchon befprochenen 
„Atta Troli“ dieſes Genre mit einem Meiſterwerk bereicherte. Uber auch Herivegh, 
Dingelftedt, Prutz Galle, Gottfhall, Hartmann, vor allem Hoffmann von Fallen 
leben haben in ihren Gedichten die Lanze ber Satire vielfach eingelegt und damit 
manchen Ritter von ber traurigen Geftalt aus dem Sattel gehoben. Außer ben fa- 
tirifchen Wendungen In größeren Gedankenturnieren war befonders das epigramma- 
tiſche Mimgelftechen on vogue. Hierin haben faft alle bie erwähnten Dichter Vor⸗ 
trefflicges gefeiftet. Einen ſelbſtaͤndigen Unbau bes fatirtfchen Gebiets verfuchte Adolf 
Glaßbrenner in feinen: „Neuen Neineke Fuchs‘ (Stuttg. 1844). Diefer Reineke Fuchs 
iſt das wmmnerſchoͤpfliche Ölfräglein dee deutfihen Thierfabel und gibt ſich willig jeder 

zu neuen bumoriftifch - fatirifchen Arabesken her. Die äfopifche 
Gabel 1 eigentlih nur ein Epigramm im Vergleich mit der allegorifch-phantaftifchen 
Thierdichtung, weiche die Thierwelt in ihrer ganzen Breite zu einem humoriſtiſchen 
Epos verarbeiten, indem fie in den thieriſchen Eigenthuͤmlichkeiten die menfchlichen 
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parobirt. Es liegt etwas Unheimlich⸗Spukhaftes in der grinfenden Thierfrage, weiche 
das Menfchenantlig carikirt, weil das Thier dem Menfchen gleichzeitig durch feine 
Drganifation fo nahe, durch fein geiſtiges Defickt fo fern ſteht. Doch für die Sa⸗ 
tire ift das zum Thierleben bdegradirte Menfchenthyum ein willlommener Stoff. Der 
alte Reineke Fuchs und auch bie Goethe’fche Bearbeitung machten eine neue Be 
handlung des ergiebigen Stoffs nicht überflüffig, da gerabe das jüngſte Jahrzehnd 
glückliche Geſichtspunkte für die politiſche Satire bot. Glafbrenner hat ſich mit Fleiß 
ber Aufgabe unterzogen, das Fell des Reineke rediviwus mit allen fatirifchen Diero 
glyphen zu bekrigeln, zu deren Köfung die Zeitgefchichte den Schtäffel gibt. Die dich⸗ 
terifhe Form iſt durchweg popular, freilich auch ‘oft trivial und die poetifche Licenz 
bi6 zur Ungebühr ausbeutend. Das Gebicht leidet, fo reich es an directem, fchlagen- 
dem Wigt und einer oft burlesten Raiverät ift, doch Mangel an phantafievoller Er⸗ 
findung, an dramatifcher Action, an fenen faits accomplis der Thierwelt, weiche ſich 
den Volksbewußtſein einprägen. Einzelne Stellen athmen poetifchen Duft. Dennoch 
fonnte das Gedicht reicher fein an anmuthigen Naturgemälden, ba das Thierleben 
ia noch tiefer als das Menfchenleben in dem Schooſe der bewußtlos- Ichaffenden All 
mutter wurzelt. Dem fatirifchen Genre gehören ferner die „Gedichte“ von Dr. Mifes 
(Profeſſor Guſtav Theodor Fechner in Leipzig) an (Leipz. 1844), deffen Big nit - 
felten ohne Gefchraubtheit if, und der mit feinen Migernden Irrlichtern oft in Sümpfe 
geräth, wo man fi nicht zurechtfinden kann. Bon meniger mühfamen Geburts 
wehen find die bumoriftifchen Erzeugniffe von Heinrich Hoffmann (‚‚Gebichte‘‘, Frankf. 
1842) begleitet, welche in geiftreihen Variationen mancherlei Themen bes Lebens 
und ber Zeit abfpielen. ©. M. Winterling zeige in feinen ‚ Epigrammen in vier 
Centurien“ (Erl. 1847) und in feinen „Rhythmen und Reimen“ (Erl. 1849) epi- 
grammatifches Talent, obgleich auch manche hölzerne Geiftespuppe gewiegt mwirb. 
Die „KZenien” von Glafbrenner und Sanders (Hamb. 1849) quälen fi zu fehr 
mit fpondeenreichen Difticden ab, und laffen über dem Bemühen, der firengen Form 
zu genügen, alle Leichtigkeit und hüpfende Grazie vermifien, während Wegander 
Jung in feinen „„Eligiren gegen bie Flauheit der Zeit” (Leipz. 1846) nur epigram- 
matifhe Knallbonbons liefert. 

Die moderne Lyrik, welche, infomweit fie den irdifchen menſchlichen Lebensgenuf 
prebigte, befonders die Befreiung von aller Zerfnirfchung und Belreugigung, von 
tomantifcher Verbitterung der Epiftenz fuchte, fand einen mächtigen Berbimbdeten im 
Drient. So erweiterte fie fich einerfeits Losmopolitiih, gewann an glänzenden Bil. 
dern, Barbenreihthum und umfaffender Weltanſchauung, während fie fi) anderer 
ſeits innerlich vertiefte und die Frivolität abftreifte, indem fie mit lebensuollem Be 
hagen den Roſenkranz jener altehrwürdigen orientaliihen Weisheit abbetete. Dort 
war der Lebensgenuß weder leichtfinnige Praxis noch in ein Syſtem gebracht, aber 
durch fentenzreiche Weisheit gewürdigt und geheiligt. Hatte ſchon Goethe auf bem 
„Weſtöſtlichen Divan“ mit Behagen geruht; hatte fchon Rückert die „Weisheit des 
Brahmanen“ (A4A Bde., Leipz. 1841; neue Ausg. in 4 Bd., 1843) in Deutſch⸗ 
land zur Geltung gebracht, und mit allem möglichen und unmöglichen Vers⸗ und 
Reimgeklingel den Einzug des ebenfo prachtvollen wie gehaltreichen Orients in bie 
deutſche Literatur eingeläutet: fo war es mol kein Wunder, daß viele füngern Zalente | 
ben geiftigen Schmuggelhandel mit dem Drient fortfegten, um fo mehr, als bie orien- 
talifchen Studien felbft jährlich neue Geiftesfchäge zu Tage forderten und mit immer | 
fleigendem wiſſenſchaftlichem Eifer betrieben wurden. Ruͤckert hatte in feiner „Da 
mäfa’’ (2 Thle., Stuttg. 1846) arabifche Volkslieder überfegt, welche den ganzen rit- 
terlichen Geift der Nation mit feiner Kampfluft und. feinem Nachedurſt wieberfpie 
gelten. Graf überfegte nach dem Terte Saadi's „Roſengarten“ (Leipz. 1846), wäh 

‚rend Ernſt Meier bie claffifhen Dichtungen der Hindus aus dem Senfkit übertrug 
(Stuttg. 1847), W. U. Meufel in „Prinz und Derwiſch“ die Makamen Ibn. 
‚. Chisdai's (Stett. 1847) dem deutfchen Yublicum zugänglich machte, und Anıthor in 
feinen „Klängen aus Oſten“ (Leipz. 1844) die Makamen des Hamadani und Epi- 
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foden aus ben Dichtungen des Firdufi mitteilte. Bon bem Geiſte orientalifcher Rebens- 
weisheit genährt, war einer der originellften deutfchen Dichter, Leopold CSchefer, in _ 
feinens „2aienbrevier‘’ (Berl. 1835; 8. Aufl., 1852) mit einem fentengreichen, andaͤchti⸗ 
gen Pantheitmus und einem tieffinnigen Verſenken in die Mofterien des Alls aufge 
treten. in reiches, warmes Naturieben war bier mit Jean-Paulifirender Weihe er- 
faßt und poetiſch verherrlicht. Dieſes Erbauungsbuch denfender Kain, das jebe Po⸗ 
lemik gegen den kirchlichen Glauben vermied, wenn es auch ſeinem innerſten Kerne 
nach ſich feindlich gegen denſelben verhielt, täuſchte ſelbſt manche gläubigen Gemüther 
durch Wärme der Empfindung und ethiſches Pathos über feine Tendenz. Die dich⸗ 
terifche Form war paradozsgenial, oft Bart, ſcharf und ungenießbar, ſtets aber unter 
der harten Schale einen faftreihen Kern verbergend. Schefer's „Vigilien“ (Buben 
1845) enthielten diefelbe tiefe Reflerionspoefie mit unerwarteten, genialen Wendun⸗ 
gen, bizarren Phantafieergüffen und fchimmerden Berftandesreflerionen, mit Hegel'⸗ 
fhem und Spinsziftifchen Pantheismus in einer, Form, deren häufige Ungelentig- 
feit keineswegs von fpeculativen Wendungen und fuftematifch » abftractem Knochenge⸗ 
Happer, ſondern von dem allzu großen und bichtgedrängten Gedankenreichthum ber- 
rührte. Schefer ift ein Igrifcher Jean Paul, ihm gleih an den Fehlern des Ge- 
dankenluxus, an oft berber und gefhmadiofer Form, ſodaß feine Verſe felbft hin 
und wieber an Sean Paul'fche Stredverfe erinmern, fowie verwandt in allen Zugen- 
den, in fruchtbarer Phantaſie, inniger Hingabe an die Natur, in genialen Arabes- 
ten des Humors, in reiner, fchöner Geſinnung. Unmittelbarer als Leopold Schefer 
gab Georg Friedrich Daumer in feinem „Hafıs‘‘ (Hamb. 1846) orientalifhe Dich- 
terbläten voll Lebensduft, und eröffnete in melodifchen Berfen mit dein Pulver bed 
Orients unb dem Blei des Decidents ein heftiges Feuer auf die chriftliche Askeſe. 
Diefe Gedichte Dafis’ waren grazios, leicht gefchürzt, voll Schwung und Frifche, 
eine Wein⸗ und Liebespoefie, ohne jeden fentimentalen Anſtrich, eine Apotheoſe des 
heiten Genuſſes. Wie Daumer die Weisheit des perfifhen Dichters, fo machte 
Bodenſtedt in feinen ‚‚Liedern des Mirza Schaffy” (Berl. 1851) die heitere Welt⸗ 
anfchauung bes Weifen von Tiflis dem deutfchen Volke zugänglich. Sowol Daumer 
wie Bodenſtedt zeigten ſich als volllommene Beherricher ber dichterifchen Form, und 
wußten burch die Eleganz und den Geſchmack, mit welchem fie diefe Perlenſchnur 
lebenöftifcher Gentenzen aneinanderreihten, ihnen den Reiz und Werth felbttändiger - 
Dichtungen zu verleihen. Das Prieſterthum der Humanität aber, deſſen Flamme 
im Abendlande, gegenüber den beftehenden Verhältniſſen, oft wild und verzehrend 
wie eine Brandfadel loderte, opferte im Drient behagli und ruhig, in ſich ſelbſt 
befriedigt und in Harmonie mit der Welt, an ehrwürdigen Altären, und warf da- 
durch einen Schimmer von Verföhnung auch auf die mächtig gährende, von Kampfe 
der Gegenſaͤtze zerriffene Poefie des Occidents. Beſonders fand die deutfche moderne 
Lyrik in ihrer Dppofition gegen romantifche Verhimmelung und gegen bie bem 
frifchen Leben abgemwendeten Richtungen Halt und Stüge in der von Jahrtaufenden 
unbewegten Rebenspoefie des Morgenlandes. 


Die Lyrik der alten Richtung: a) Die naive Lyrik. 


Die Lyrik der alten Richtung erging ſich entweder unbefangen in den alten 
Gleiſen der Wein⸗ und Liebesigrit und einer tendenzlofen beferiptiven Poeſie, oder 
fie trat mit Erbitterung und Parteiwuth der Lyrik der neuen Richtung gegenüber, 
indem fie in Glauben und Sitte, Staat und Kirche die reactiondre Tendenz, bie 
Zendenz ber hriftlich-germanifchen Reftauration vertrat. 

Die naive Lyrik blüht, wie eine Herbftzeitiofe, auf allen Wiefen, ba ihr Lenz 
und ihr goldenes Zeitalter in unferm reflectirenden Jahrhundert nicht mehr zu fuchen 
if. Dennoch bat fie, als Ausdruck einfacher, wahrer Empfindung, auch in legter 
Zeit manche liebliche Blüte getrieben. Wir fprechen hier nicht von den Erzeugniffen 
und Schulen des vorlegten Jahrzehnds, das außer dem Kreiſe unferer Abhandlung 
fiegt, nicht von der pommerfihen Dichterſchule, welche fich die abgefallenen Federn 
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‚Nenn Lyrik auf dee Hut fledite, noch wollen wir weirkänfig won ber fchwä- 

wir Schule berichien, Due Deine das Fontanell von Deutfchlanb nannte. Inbefien 
a: die ſhwaͤbiſche Schule einem Dichter wie Uhland aufzuweiſen, beffen Hoheit umd 
ieblichkeit, deſſen inuiger Gefühldausbeud und begeifterter GBefinnumgsabel ihm umter 
Jen vaterländiichen Dicgtern einen hohen Ehrenplatz einräumen. Uhland bat das 
Mittctalter im regemder Naivetät und feiner wahren und keuſchen Geſtait nach her» 
aufbefchiveren, ohne alle romantiſche Verzerrung und Eutſtelung, und ohne es als 
Gegengift gegen dem freiern Geiſt der Neuzeit zu gebrauchen. Die ſchwäbiſche Did 
terſchale, die allerdings in zu großer Gefühlsweichheit und zu geringer Energie des 
Gedankens ihre Achilleusferfe fand, ift in dem legten Jahrzehub fa verfiummit ober 
hat nur in fehwachen- Nachklaͤngen ein Lebenszeichen von fich gegeben. 

Sufiav Schwab, geflorben 1851 (,‚Bebichte””, Gtuttg. 1829; 3. Aufl, 1846), 
aufprechend in Liedern und Romanzen, auch begeiftert für den Kreiheitätampf fremder 
Nationen, fromm ohne paftoralen Ton und poetiſche Homiletik, und Juſtinus Ker- 
ner („Gebichte‘‘, 4. Aufl., 1847), ebenfo. myſtiſch wie naturfrifch und liebenswürdig, 
eine wunderbare Bereinigung von Gegenfägen, gleich treffiih im Volkselled ımb in 
der Romanze, obwol leptere meift bei ihm eine umheimlicdhe Färbung hat, find nächſt 
Uhland die Stanmbalter, der ſchwaͤbiſchen Dichterſchule. Kerner's Gedicht „An den 

Erzherzog Johann —— iM tüchtig und friſch in Form und Inhalt, aber 
von jener fhmäbifch-gemürhlichen Bertrauungsfeftigkeit, welcher die Enttäufhung auf 

dem Fuße folgen mußte. Eduard Mörike („Gedichte“, Gruttg. 1838; 2. Aufl., 
4848) tft von ben fhwäbifchen Dichtern derjenige, welcher die meiſten frrmbartigen 
Elemente in fi aufgenommen bat, und fomol moderne &tepfis wie bie Plaſtik 
ber antifen WBeltanfchauung mit ber einfachen innigen Gemüthöwelt der ſchwaͤbiſchen 
Poeten zu verſchmelzen ſucht. Dazwiſchen tönen auch bie Klänge des Suftinus 
Kerner’fchen Geifterbanners, der neueften meinsheimer Magie. Diefer Mangel an 
innerer Einheit und fichern feften Standpunkten gibt ber Poeſie von Mörike einen 
dilettantifchen Anftrich, über den fi nur bie „Idylle vom Bodenſee“ (Gruttg. 1847) 
durch fefte Zeichnung und humoriſtiſch⸗friſches Colorit erhebt. Wenn bei Mörike 
das Zarte, Weiche, Gemüthstiefe, fowie bad Volkethümliche vorherrſcht, fo tft Buflav - 
Pfizer (‚‚Dichtungen”, Gtuttg. 1840) ein ſich an Schiller anleimender, für nationale 
Freiheit begeifterter, aber mit unferer Zeit und ihrer Ohnmacht rechtender Dichter. 
Mörike Hat viel Grazie und Elegie, Pfizer viel Pathos und Energie in der Form. 
An diefe reihe fi nun ber jüngere Nachwuchs, die fahrenden Schüler, Volks⸗ und 
geiftlichen Dichter Schwabene. Kari Mayer mit feinen „Wanderliedern“, Albert 
Knapp, ein homiletifher Poet und Sammler anbächtiger Lieder, Chr. I. Magerath, 
Karl Grüneifen, Emanuel Fröhlich, Wilhelm Zimmermann, Eduard Vogt und vice 
Andere, welche nur verfchiebene Abarten und Schattirungen der ſchwäbiſchen Tora 
barfiellen und in dem allgemeinen Dichterienz des legten Jahrzehnds fehr in ben 
Hintergrumd getreten find. _ 

_ Wurden biefe ſchwäbiſchen Talente doch auch in ihrem eigenen- Genre, in 
ber barmlofen Gefühlslyrik, von andern Dichtern erreicht und übetroffen, melde 
in ben verfchiedenen Bauen bes Vaterlandes fangen, „wie der Vogel ſingt“, in 
alten, theils lieblichen, theils trivialen Weiſen. Als Hauptrepräfentant biefer naiven 
Lyrik iſt Robert Reini (geſt. 1852) zu nennen, ein harmloſes Dichtergemüth, wel⸗ 
chem der Ausdruck der zarten Sinnigkeit und eines ſchalkhaften Humors vortrefflich 
gelingt. Seine poetiſchen Werke umfaſſen ein „Liederbuch für deutſche Künſtler“ 
(Berl. 1833); „Lieder“ (Berl. 1844); „U-B-C-Buch für kleine und große Kinder‘ 
(Leipz. 1844), Der Charakter der Reinick ſchen Poeſie iſt unbefangene Kindlichkeit, 
Dingabe des Gemüthé an alle äußern und innen Gindrüde. Reinick's Unfchuld 
iſt wohlthuend, weil fie Beine affectirte, weil über feinen friſchen Liederborn keine Re 
flegion ihre Schatten geworfen hat. Geine Lieder fobern daher durch ihre Einfach⸗ 
beit und Innigkeit die muftlalifche Gompofition heraus. Es find bald reizende Na: 
vonalgemaͤlde, bald ſchalkhafte Liebesgedichte, aber Alles gefund, frifh, ohne Senti⸗ 
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mentalität. In den wenigen Gebichten, in benen Reinick einen höhern Anlanf zur 
Gedantenpoefie nimmt, kommt dann freilich der unbedeutende geiftige Standpunkt 
des Dichters in flörender Weife zum Borfchein. Ebenſo wenig gelingt es ihm, die 
Zriviaität zu vermeiden, in die er befonbers ‘in feinen Thier- und Froſchpoeſien, in 
benen ex Raturlaute nachahmen will, verfälle. Reinick verberrlicht die Scala aller 
Weſen, vom Engel bis zum Thiere; ex ift aber nur dann poetifch wahr, wenn er 
zarte menfchlicde Gefühle zu Igrifchen Feldblumenkränzen windet. SKräftiger in feinem 
Humer, aber ebenfo unbefangen in der Weltanfhauung ift Auguſt Kopiſch, ein 
Maler wie JIener, der aber mehr in das berbe, volksthümliche Clement hineingreift. 
Seine Schriften find: „Gedichte (Berl. 1836); ‚Allerlei Geiſter“ (Berl. 1848). 
Er zeigt ſich in feiner Dichterweife volksthümlich tändelnd und lehnt fi ganz an .- 
nedifche Sagen, befonders an foldye, in denen er das Beinftädtifche und altfränkiſche 
Philiſterthum geißeln kann. Kopifch ift ein Dichter des Volkeſchwanks, der Eifen 
und Kobolde, der Heingelmänner und Alräunchen. Dabei bat feine Poeſie die Fär⸗ 
bung ſchleſiſcher Provinzialdichtung. Man hört überall die Geiſterſchar bed Rübe 
zahl flüſtern; man fühlt ſich in die Sagenwelt der fchlefifhen Gebirge verfegt. Ko⸗ 
pifch 'ift ein talentwoller Improvifator. Seine Verfe tragen daher auch ben Charakter 
der Improviſation: fie find leicht Hingefchüttelt, ohne auf eine höhere künſtleriſche 
Form und Weihe Auſpruch machen zu konnen. Am glänzendfien find die Gedichte, 
in denen ein ſchelmiſcher Volkshumor herrfeht, wie z. B. „Der „Schneiderjunge von 
Krippſtedt“ und „Der große Krebs im Mohriner See’. Sein Lied: „Als Noah 
aus dem Kaften trat”, hat große Popularität und allgemeine Verbreitung gewonnen, 
und verbient biefelbe, weil es tüchtig, frifch und gefund aus dem Molke herausgebichtet 
it und ber alten biblifchen Mythe eine echt menfchlihe Auffaffung gibt. 

! fefter in dem beutich-nationalen Glement ale Kopifch wurzelt Karl Joſeph 
Simrod, deſſen poetifches Talent fih am glängeridften in der Nachbildung und Re 
production altbeuticher Dichtungen bewährte. Diefe Wiedererweckung bes echten, 
teufhen Mittelalters in feinen ſchönſten Schöpfungen war eine neue und verbienft« 
liche, und ift durchaus niche mit jener gewaltfamen Reſtauration zu vermwechfeln, 
welche den Geift einer übermundenen gefchichtlihen Epoche ber Gegenwart aus 
höhern Heilsrückſichten einzuimpfen ſucht. Sinrrod bat alle bedeutenden Epopöen 
des altdeutſchen Geiſtes, das ‚‚Ribelungenlied ”, die „Gudrun“, Eſchenbach's ‚Par 
aval”‘, den „Armen Heinrich” und andere in trener und doch gewandter Bearbeitung 
der Neuzeit zugänglich gemacht. Gein „Wieland der Schmidt” iſt mehr ald eine 
felbftändige Schöpfung zu betrachten, obgleich der Stoff fi an ein Lieb der. „Edda“, 
wie an eine profaifche Erzählung ber Wilkinaſage anlehnt. Doch der Dichter hat 
beides künſtleriſch verfhmolgen und, indem er bie Nibelungenfitophe zur Trägerin 
der poetifch mwiedergeborenen Sage machte, zugleich eine —— in der Beherr⸗ 
ſchung der altdeutſchen Versform bekundet, welche bei dem Überſetzer der deutſchen 
Heldengedichte nicht befremden durfte. Doch das Naturwüchſige, Harte und Derbe 
der alten Gage konnte, trot aller Plaſtik und eines oft glücklichen Humors, feinen 
rechten Eingang bei einem Yublicum finden, das fi) für das redienhafte Element 
des Mittelalter& gewöhnlich nur begeiftert, wenn es ihm verfälſcht und raffiniert von 
den modernen Chevalierd der Nomantik geboten wird. Die Verdienfte Simrod’d um 
Wiederbelebung der rheinifchen Sagenwelt find bekannt. Als felbftändiger Dichter 
trat Simrock zuerft mit politifchen Liedern: „Drei Tage und drei Farben“ (Leipz. 
1830), auf, im denen er bie Julirevolution verherrlichte. Spaͤter, in feinen ‚Ge 
dichten ’’ (Reipz. 1844), bat er dieſes Gebiet nicht wieder betreten, fondern ſich ber 
einfach «Beitern Lyrik zugewendet. „Doc läßt er überall das fangbare Nondeau ver⸗ 
miffen, indem feine, an ben alten, großen Muftern gefchulte Mufe fich zu epiſcher 
Breite hinneigt. Neuerdings gab Simrock gefammelte „Deutſche Volkslieder” (Krank. 
1851) heraus. Driginaler- ale Simrock fuchte ein junger beutfcher Dichter, -Dit‘ 
Roquerte, in „Waldmeifterd Biautfahrt, ein Rhein«, Wein- und Wandermärchen 
(1. Aufl, Stuttg. 1851; 5. Aufl, 1852) die Märchenivelt des Rheins poetiſch zu v 
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herrlichen. In dieſem Märchen herrfcht ein flotter Burſchenton, echter Jugendmuth 
und Lebendluft, und eine naive Weltanfhauung. Sein Thema ift in Wahrheit die 
Heiterkeit eines frifchen KXebensgenuffes, wie fie die lachende Natur der Rheingegen⸗ 
den, der Zauber ihrer Schönheit und der füge Rauſch ihrer Beine in ben Gemü- 
thern wach ruft. Das Märchen ift wie aus der Phantafie eines Beraufchten ent» 
fprungen, hin⸗ und berfahrend in kecken Sprüngen, luſtigen Bildern, ohne alle 
Klarheit und Befonnenheit der Anordnung. Der Mangel an Piaſtik wie die oft 
leichtfertige Form der Verſe und der Diction befunden noch die Jugendlichkeit des 
Dichters, dem feine burfchikofe Stubentenwanderung fo leicht wird, weil fie noch von 
feiner läftigen Gedanfenbürde befchwert ift. Idealen Gehalt darf man zwar in einem 
Mäcchen nicht fuchen, deffen Weſen in phantaftifcher Freiheit befteht; aber man mird 
immer beforgt um ein Talent fein müffen, das nur mit dem vergänglichen Reiz ber 
Augendfrifche debutirt. Für das Befte in ‚Waldmeifters Brautfahrt“ halten wir 
nicht die Wald» und Liebeslyrik, deren duftige Sträuße man jegt in allen Gaſſen 
findet, fondern einzelne bumoriftifhe Arabesken, vor allem aber bie eingeftreuten Kie- 
ber, die von großer Kiehlichkeit der Form find und frifche, unmittelbare Empfin⸗ 
bung athnıen. J 

Wie Simrock ein talentvoller Überſetzer altdeutſcher Dichtwerke, fo ift Adolf Bött⸗ 
ger einer der glücklichſten Bearbeiter neuer, beſonders engliſcher Dichtungen, und hat 
außerdem, wie Otta Roquette, auf dem Gebiete des Maͤrchens originale Dichterkraft 
bewährt. Seine Überfegung Lord Byron's gehört zu dem trefflichſten Arbeiten auf 
biefem Gebiete und zeichnet ſich befonders durch die Leichtigkeit und Grazie aus, mit 
der alle technifchen Hinderniſſe, die in der Verſchiedenheit des Sprachgenius liegen, 
überwunden find. Böttger's,Frühlingsmärchen“ (Leipz. 1849; 85. Aufl., 1850) 
ift ein tendenzlofes, romantiſches Naturgedicht, das nur den. Stempel allzu großer 
Flüchtigkeit träge, welche überhaupt fein anmuthiges Talent wefentlich beeinträchtigt. 
Man mus dem Dichter mehr Vertiefung und Heiligung und weniger Öingabe an 
äußerliche Anfoderungen. wünfchen. Seine beftellten Poefien, befonders zu den Slu- 
fteationen budhändlerifcher Prachtwerke, find fehr zahlreich, enthalten aber natürlich 
viel Matted und Forcirtes. Auch feine „Bebichte” (1. Aufl., Leipz. 1846; 7. 
Aufl., 1851) find von diefen Fehlern nicht ganz freizufprechen, wenngleich ihre 
große Formvollendung einen mohlthuenden Eindrud macht. An Simrod ſchließt 
fi als Wiedererwecker der rheiniſchen Sagenwelt Wolfgang Müller („Lorelei, rhei⸗ 
niſche Sagen”, Köln 1851), ein anſpruchsloſer Poet von heiterer, Marer Form und 
würdiger Gefinnung, ber fi aber nirgend& über das Niveau eines gebildeten Dilet⸗ 
tantismus erhebt. Seine „Lorelei“ ift gleichſam ein dichterifches Mheinpanorama, 
ein Igrifcher Wegmeifer, eine Sammlung von Balladen, welche feine Mufe, von 
Burg zu Burg fliegend, den Rhein entlang aufliefl. Diefer bunte romantifche 
Strauß wird dem rheinliebenden Publicum von dem Dichter mit vielem Anftand 
überreicht. Das erſte Debut des Dichters, die ‚„Iungen Lieder” (Düffeld. 1841) 
waren eine etwas monotone Liebespoeſie, während feine „Balladen und: Romanzen“ 
(Düffeld. 1842) ſich durch epifche Prägnanz auszeichnen. Weniger glüdli war 
Müller bei einem Abftecher in die Zeitlyrik. Seine „Oden der Gegenwart” ( Düſſeld. 
1848) haben feinen Odenſchwung, fonbern find auf den Kothurn hinaufgepeitfcht. 
* u Jedichte “Grankf. 1847) enthalten ebenfalls viel Dilettantiſches und Mittel- 
mäßige®. Ä 
In bem Gebiete ber poetiihen Grzählung verdient Theodor Fontane rüh- 
mende Erwähnung, deffen Gedicht, Von der ſchönen Rofamunde” (Deffau 1850) 
in ebenfo anmuthiger wie gewandter Form leichte Versguirlanden um die tragifche 
Geſchichte ſchlingt. Das iſt ein luſtiges poetiſches Schlittſchuhlaufen auf glatter 
Eisfläche, nichts Holpriges, freilich auch keine Überfracht an Gedanken. Frei von 
allem gezwungenen Pathos und pomphafter Rethorik bewegt ſich das Gedicht in 
‚harmlos-anfprechender Weiſe und gefälligen, ſich der Handlung anſchmiegenden Rhyth ⸗ 
men. Das eigentlich dramatiſche Inereſſe, das der Stoff darbietet, iſt allerdings 
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ur wenig ausgebeutet, da es nicht in Fontane’ Manier liegt, in bie Tiefe ber 
Leidenfhaften und ihre geheim arbeitende Werkftatt binabzufteigen. Seine „Männer 
und Helden, act Preußenlieder“ (Berl. 4850) find ein poetifcher Bilderfaal preu⸗ 
ßiſcher Marſchaͤlle, Lieder mit martialifcher Bravour und derb-volkschümlicher Fär- 
bung, deren Werth nur dadurch beeinträchtigt wird, daß ihre Helden nicht im Her 
zen bed Volks leben. Mit ähnlicher patriotifcher Färbung tritt von Lepell auf, der 
in der Form zwifchen den feindlichen Polen, Heine und Platen, ſchwankt. Noch 
weiter zurüd ald Fontane, aus dem Mittelalter, holt ben Stoff der poetifchen, Er⸗ 
zählung Otto Gruppe. Seine „Königin Bertha” (Berl. 1848) geht bi auf die Über 
lieferungen des Earolingifchen Sagenkreifes zurüd, die mit vieler Geſchicklichkeit an⸗ 
einandergereiht und nicht ohne Anmuth, Naiverät und dramatifches Keben dargeftellt 
find. Seine „„Zheudelinde, Königin der Lombarden“ (Berl. 1849) leidet nicht nur 
an ber Intereffelofigkeit des Stoffs, fondern auch an der Monotonie vierfüßiger 
Trochäen. In feinen „Gedichten“ (Berl. 1850) zeigt Gruppe ein nicht zu ver 
kennendes epifches ‘Talent, das ſich gern in malerifhen Schilderungen ergeht und 
bei der Wahl feiner Erzählungen den romantifchen Duft der Ferne liebt. Doch ift 
die Form nicht durchweg Mar gehalten, und das Auftemilieu, das Gruppe's Fritifche 
Leiſtungen charakterifirt, läßt auch in feinen Dichtungen einen rechten Gedanken⸗ 
ſchwung zu. | 
9 ‚Die mittelalterliche Poefie, der es um bie Verklärung der Vergangenheit zu 
thun war, ging auch mit der Wiedererweckung der alten Sagenmwelt bis ins Detail, 
und wurde, fo gut wie die Zeitlgrit, zu einer Poeſie der Maffe, welche an jedes 
alte Raubneft ihre dichterifchen Bilderbogen lebte. Die thüringifche Sagenpoefie 
wurde namentlich von Bechftein ausgebeutet. Manches fchon Abgenugte brachte 
Adolf Bude in feinen „Deutfchen Sagen” (Jena 1859) und „Neuen Gedichten” 
(Jena 1840), während derfelbe in den „Naturbildern“ (Gotha 1848) fi durch glüde 
liche Malerei, correcte Diction und ſchwunghafte Rhythmik auszeichnete. ‚Das Nahe 
thal in Liedern‘ gab Guſtav Pfarrius heraus (Köln 1838; 2. Aufl, Bonn 1845); 
2. Wiefe einen ganzen „Sagen und Märchenwald” (2 Thle., Barm. 1842); Drärler 
Manfred fammelte Sagen unter dem Titel ‚Sonnenberg (Siegen 1845). Auf 
dem Gebiete der Ballade bdebutirte ein junger Poet, Rudolf Hirſch („Balladen ", 
Leipz. 1841), der hierin, mie in feinem „Buche der Sonette” (Xeipz. 1841), einen 
glũcklichen Anlauf nahm, fi durch gefällige Form und fangbares, troubadourartige® 
Elemmt bervorthat, gleichzeitig aber fehon jene gemachten und prätentiöfen Klänge 
hören ließ, an denen fein Talent fpäter fcheitern mußte. Wie die poetifhe Sage 
und Erzählung eine locale Färbung annahm und bie Provinzialgefhichte ausbentete, 
mit der Prätenfion einer Volksthümlichkeit, die fie dadurch am wenigſten erreichen 
konnter fo wurde auch die ſangbare Lyrik zum Theil eine provinzielle und kokette, 
indem ſie das hochdeutſche Sprachidiom verließ und bis zu den unterſchieden der 
einzelnen Volksbialekte herabſtieg, ſodaß gerade dem Volke fein nationales Recht, 
die Sprache der allgemeinen Bildung, vorenthalten ward. Die „Alemaniſchen 
Gedichte” des gemüthvollen Hebel (Karlsr. 1803; 8. Aufl., Aarau 1842), die 
mehr noch durch den Neiz des Inhalts als durch die localiſirende Eigenthümlichkeit 
der Form gewirkt, verlockten zu Nachahmungen. Kopiſch und Holtei dichteten, mehr 
zum Spiel, in ſchleſiſcher Mundart. Anton Freiherr von Klesheim ſuchte den wie⸗ 
ner Dialekt in feinem „s Schwarzblattl aus’ a Wienerwald” (2. Aufl., Wien 1846) 
zu einer poetifchen Bedeutung zu erheben. Gabriel Seidl veröffentlichte „Gedichte 
in nieder -öfkreichifcher Mundart” (Wien 1849). Franz von Kobell gab „” Gedichte 
in pfälziſcher Mundart” heraus (3. Aufl., Münch. 1849), kurz — die Provinz, 
Die Stadt war rebellifch geworben gegen den allgemeinen Sprachgenius, obgleich biefe 
Rebellion, fobald fie eine andere Fahne aufſteckte als die des Tocalen Humors, mit 
ihren verrofteten Waffen unterliegen mußte. , un . 
Die naive Lyrik felbft, deren mwuchernder Blütenflor viel Unkraut verbarg, läß 
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re“ wor rrathen, dabei von berbem Schrot und Korn find, Hausmannskoſt 
et ändifchen Schule. Die gelchrte Poeſie ift in ben „Fünf Büchern 


ans Julius Minding (Berl. 1841) vertreten, welcher den pedantiſchen Bopf 
rs die griechifchen Mottos verrät. Aus ber großen Igrifhen Concurbmaſſe 
eben it noch einige Bemüthspoeten heraus: Theodor Apel (,‚ Gedichte”, Leipz. 
2640) ; Xoren Diefenbach („Gedichte““, Sieben 1840), nicht ohne Lebendigkeit und 
giarheit der edanken und Sprache; Nathuſius („Gedichte“, Magdeb. 1841), ge 
Irnoß aber allzu kühn in fprachliher Neuerung, Wort- und Satzverrenkung; Karl 
aier („Sternbilder‘‘, Leipz. 1841), voll Pietät und innig; Friedrich Ludwig („Ge 
a, Kaffel 1842), jugendfrifh, in den „Wartburgſtimmen“ (Kaffel 1843) patrio- 
eifeh begeiftert ; Joſeph Mendelsfohn („Wilde Blumen’, Leipz. 1845), mit elegiſcher 
sebung und forgfältiger Weile, die indeffen nicht alle Trivialitäten befeitigt; Johan⸗ 
mes Scherer (‚Laute und leiſe Rieder”, Schaffh. 1842), zwiſchen Heine und ber 
ſchwaͤbiſchen Dichterſchule hin- und herrudernd; Karl Heinrich Schnauffer (Manh. 
4846), extravagant und maßlos; Arnim Werther (Hamb. 1851), nicht ohne Gedan⸗ 
gengehalt und Schwung; endlich die beiden Schlefier Emil Leonhard („Bürger und 
Molly’, Bresl. 1850) und Richard Kunifch („Primavera“, Brest. 1851) von denen 
der Erſte mehr Schwung, der Letzte mehr Zartheit der Empfindung zeigt. Eduard 
Kauffer („Bebihte”, Leipz. 1849) zeigt ſich lebendig, künſtleriſch durchgebildet, nur bis⸗ 
wellen zu pointirt. German Mäurer in feinen „Herzensergießungen“ (Leipz. 1847) 
iſt kurz und bündig, während Karl Schimper („Bedichte”, Erl. 1840 und Manh. 
4847), ein Raturforfcher von Ruf, die flores und amoenitates feiner Nebenftunden 
nad Goethe ſcher Weiſe zum Kranze flicht, wobei viel Welkes aus den Herbarien 
mit unterläuft und viel Eckiges, Manierirtes und Carikirtes die Harmonie flört. 
Tiefer gehende Neflerionspoeten, denen bie bloße Ausftrahlung zufälliger Empfindun- 
gen nicht genügt, find: Krug (‚‚Lotosblumen”, Bonn 1840), gediegen und gedanken⸗ 
Loge („Gedichte“, Leipz. 1840), brillant und vielfeitig, aber muftifch -unflar; 

: („Rebendfymphonie”, Berl. 1842), von originaler Frifche, aber eckig und 
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bäfter; Friedrich H. Straf (Dtto von Deppen) (, Gedichte“, Leipz. 4842; Berl. 1852), 
nüchtern-verfländig; Eduard Boas („Sprüche und Lieder eines nordifchen Brahminen”, 
Leipz. 1842), vol heiterer Kebensfrifhe; Karl Hugo („Pſalmen eines armen Poeten“, 
Peſth 1846), fich in grillenhaften Seremiasflängen ergehend; Ernſt Ranke (,, Ge 
dichte”, Erl. 1848), in antiken Metern patriotifche Gefinnung athmend; U. T. 
Fritzſche („Hebe und Charis“, Leipz. 1849), jugendlich frifch und claffifch gebildet; 
Marlo („Im Hafen’, Wien 1849), glücklich in epifcher Schilderung ; Julius Schra- 
ber („Gedichte“, Berl. 1849), mit Süd Goethifirend, Mar, fentenzenreich, harmoniſch 
abgefhloffen; u. f. mw. Die Poefie der Gefelligfeit wurde natürlich auch eifrig ge- 
pflegt. Prägel und Andere fangen ‚‚Freimaurergedichte” (Hamb. 1842) und Karl 
von Holtei, ein moderner, fahrender Minnefänger, der in den „Stimmen bes 
Waldes“ (Brest. 4848) die Thierwelt poetifch mobil machte, war in feinen „Ge " 
dichten” (Berl. 1844), in denen fich viele glückliche volksthümliche Blüten finden, 
der poetifhe Meifter vom Stuhl, für alle deutfchen Logen der Gefelligkeit. 

Die naive Lyrik fand in Oftreih, mo dem Volksgeiſt zu weiterm Flug die 
Schwingen geitugt waren, einen fruchtbaren Boden, fodaß diefe öſtreichiſche Dichter 
ſchule eine befondere Betrachtung verdient. Bon den Heroen ber freien öſtreichiſchen 
Poeſie, Grün und Lenau, haben wir bereits gefprochen. So bebeutend ihr Talent, 
ihr Aufſchwung und die Sehnfucht nach geifliger Freiheit, bleiben fie doch fefl- 
gebannt in jenes Element geiftiger Dämmerung, welches für Oftreih charakteriſtiſch 
if. Alle Poeten Oftreichd find Dämmerungsfalter. Sie wagen nicht, bie verfchloffe: 
nen Blumen am hellen Tage zu küſſen. Wir finden daher, befonder6 unter den 
Dicgtern zweiten Ranges, ein Umbertappen nach allen möglichen Stoffen und eine 
träumerifche Sentimentalität, welche fich gänzlich in ihre Gefpinnfte verwidelt, wie auf 
der andern Seite jene obetflächliche Gemüthlichkeit, die fi am teivialften Lebene- 
genuß befriedigt. Die freiere Richtung aber, die wie Frühroth nur die höchften gei⸗ 
fligen Gipfel berührt, ermedt in den Thälern, wo die Maffe wohnt, nur ein unbe⸗ 
flimmtes Sehnen. So ift bei geiftigen Potenzen die dämmernde Unbeſtimmtheit, 
bei geifliger Impotenz die klare Trivialität das eigentliche Weſen ber öftreichifchen 
Lyrik. Damit wird zugleich erklärlich, wie nur die hervorragenden Talente das 
ganze beutfche Volt feffeln Eonnten, während die übrigen Sänger mit ihren öftrel- 
chiſchen Schulmelodien nicht über die Gitter des Käfigs hinausdrangen. Joſeph Chri- 
ftian Freiherr von Zedlig hatte in feinen „Todtenkraͤnzen“, in denen er bie Canzo⸗ 
nenform mit Stüd gehandhabt, wie ein elegifcher Leichenvogel vom Todtenmahle ber 
Weltgeſchichte geehrt, in andern Gedichten aber einen volfsthümlichen Ton ange- 
fchlagen, ber in weiteften Kreifen Widerhall fand. Doc die poetifche Kraft, die ihm 
das Anlehnen an die Gefchichte gegeben, mußte verloren gehen, als feine Mufe ben 
Rückfall in die Kindheit der Märchenpoefie erlitt. Sein „Waldfraͤulein, ein Märchen 
im zwölf Abenteuern” (Stuttg. 1843; 3. Aufl, 1851) iſt ein echtes, altöftreichifches 
Wiegenlied ohne allen Gedankengehait und felbft in der Form monoton und trivial. 
Wenn auch hin und wieder, befonderd in Naturfchilderungen, bie dichterifche Bega⸗ 
bung zum Durchbruch kommt, fo find doch auch die leeren grünen Holſen in folder 
Zahl vorhanden, daß man bald müde wird, die poetifche Staude abzupyiüden. Der 
idylliſche Zauber und die Gemütheinnigkeit einiger Stellen kann über bie durchſchnitt. 
liche Dürftigkeit diefer Ammenpoefie nicht forthelfen. Der neueſte Verſuch des Dichters, 
wieder zur Zeitdichtung einzufenten, „Das Solbatenbüchlein” (Wien 1850; 5. Aufl, 
Stuttg. 1852), verunglüdte, indem die Apotheofe der Soldateska zu fehr den Charakter 
einer Landsknechtspoefſe annahm. Noch unglüdliher war das Igrifche Debut eines 
andern öftreichifchen Dramatikers, Friedrich Hakm, ber in feinen „Gedichten“ (Stuttg. 
41850) als poetifcher Hofconditor auftrat, mit Lauter fügen Sächelchen, die-Einem im 
Munde zergingen. Ganz in den Kinderſchuhen geht die Mufe von Samuel Mofen- 
thal („Gedichie⸗, Wien 1847), kokett und: hypernaiv, während Otto Prechtler for 
in feinen „Gebichten” (Wien 1844) wie in feinem „Gin Jahr in Kirbeen. 3 
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ſtimmen“ (Wien 1849) mehr Kraft,“ einen weitern Geſichtskreis und, bei aller 
Mäfigung, doch Sinn für nationale Erhebung zeigte. Deinharbftein („Gedichte“, 
Berl, 1844) zeigte fich, bei anfprechenden Einzelheiten, zu nüchtern und troden, und 
ermangelte zu fehr des poetifhen Dufts, um Anklang zu finden. 

Die Lyrik, die nie um Stoff verlegen ift, mag fie ihn aus aller Welt zufam- 
menbetteln, die wis ein Leierkaſtenmann in den Straßen herumzieht und jebem fein 
Lied finge, dem Soldaten wie dem Bergmann, und nit unermübeter Productivitat 
ſtets neue Riederfrühlinge hervorbringt, findet ihren Hauptrepräfentanten in Johann 
Nepomuk Vogl, dem vorzugsweiſe wiener Dichter, deſſen Gefichtöfreis nicht über 
den Prater und Augarten binausreicht, der aber innerhalb der engen Schranken mit 
_ feinem Talent manches harmlos Lieblihe gefchaffen. Seine Mufe fteht immer fol- 

vent am Zahltiſch und beſchickt jede leipziger Meſſe. Da gibt es Balladen, Xegen- 

ben, Romanzen („Der fahrende Sänger”, Wien 1839; „Klänge und Bilder aus 

Ungarn‘, Wien 1839, 2. Aufl, 1844; Balladen”, Wien 1837, 2.Aufl., 1841; 

„Karthaäuſernelken“, Wien 1845; „Neue Balladen‘, Wien 1846), bald im altfränfi- 

(hen Ton und Holzfchnittftil, bald mit moderner Färbung. Die ganze Specialgefhichte 

wird abgeflaubt und aus den verlorenften Flüffen der Sand gemwafchen, um einige 

Goldkörner zu finden. Dann mwirb ein bald tändelnder, bald. fentimentaler Ton an» 
gefhlagen in dem „Neuen Liederfrühling” (Wien 18414), oder nach Arndt und 
Schentendorf patriotiſch Tosgemettert in ben „Deutſchen Liedern“ (Jena 1845), 
obgleich ber Feind und bie Befreiungskriege fehlen. Dann gibt es wieder „Solda⸗ 
tenlieder ” (Wien 1849) und bergmännifche Dichtungen („Aus der Teufe”, Wien 
1849) — kurz diefer Poeſie geht niemals ber Athem aus, eher noch die Gedanken. 
Weniger verfchwenderifh mit feinen Igrifchen Gaben geht Johann Gabriel Seid! um, 
deſſen „Liedertafel“ (Wien 1840) und „Bifolin” (Wien 1836; 3. Aufl, 1843) 
- fih bei aller Sentimentalität nie ins Krankhafte verlieren, und dabei ein frifches 
patriotiſches Gefühl athmen. Auch vermißt man bei ihm nicht den durchgehenden 
Gedankennerven. Tſchabuſchnigg (,, Gedichte”, 2. Aufl, Wien 1841) ift ebenfalls 
ein fentimentaler Reflerionspoet, ber ſich in einer edlen Nefignation behagt. Frei⸗ 
lich findet man bei ihm viel Poeſie ber Bagatelle, die indeffen ohne höhere Anfprüche 
auftritt. Anders verhält es fich bei dem Nitter von Levitfchnigg (,Gedichte““, Wien 
1842), der mit bee Prätenfion ber Genialität und mit vieler Oftentation feine Leier 
ſchlägt. Da klingt denn manches pifant, kühn, bedeutend, die Bilder ſcheinen neu, 
original; doch Th man näher nad, fo find es bürftige Gedanken, die fi unter 
| ben biendenden Worten verdecken. Es fehlt die poetifhe Selbftändigkeit. Daſſelbe 
gilt von den „Weftöftlichen Gedichten‘ (Wien 1846) und von dem „Märchen“ (Peſth 
1847), deſſen antifocialiftifche Tendenz in einer oft incorrecten Form vorgetragen wird. 
Wie Levitſchnigg die Driginalitätsfucht, fo vertritt 2. Foglaͤr das Nebelhafte, Däm- 
mernde, Elegiſche der in ſich verfchloffenen Gefühlswelt in feinen „Cypreſſen“ (Wien 
1841) und in ben „Strahlen und Schatten’ (Leipz. 1846). Innige Weichheit und 
glänzende Bilderpracht charakterificen diefe Dichtungen, während „Ein Stück Leben““ 
Peſth 1847) fih duch Wahrheit der Empfindung und Anfhauung und tüchtige 
Gefinnung auszeichnet. Diefe Dämmerung bes Gefühlsichens wird auf dem Boden 
des Gedantens zur Unbefriedigung, zur Maflofigkeit — ein Schritt, den in ber öſt⸗ 
reichiſchen Lyrik Johannes Nordmann thut. Seine „Gedichte“ (Leipz. 1847) find 
vol leidenſchaftlicher Wildheit, aber oft inhaltleer, und befunden ein nicht ausgegoh- 
renes Talent. In feinen „Zwei Frauen“ (Wien 1850) herrſcht eine glühende, 
wolluftige Phantafie, ein uͤberſchwaͤnglicher Eultus des Fleiſches. Es iſt, ald ob ſich 
biefe Lyrik aus Verzweiflung, irgend ein Humanitätsideal verwirklichen zu fönnen, 
in ‚bacchantifche Sinnlichkeit ſtürzte. Ganz der romantifchen Weltanfhauung gehört 
Friedrich Bach an, ber in feinen „Gedichten“ (Leipz. 1847) die Verachtung der 
Weltbewegung, die kalte Ironie, die Spielerei, Nichtigkeit, Iräumerei und Form- 
loſigkeit der Romantiker zur Schau trägt. Nicht ohne Kraft und Mark, wenngleich 
forcirt, iſt Conſtant, der Dichter der „Verſunkenen Königeburg” und der „Paralle- 


Die neue beutfche Lyrik, 69 


len⸗ (Reipy 1849), der die Unklarheit des öftreichifchen politifchen Bewußtſeins durch 
merfwürdige Mifhung liberaler und ferviler Elemente an den Tag legt. Die Un« 
beftinamtheit der freien Richtung, der vage Drang nach Freiheit fpricht ſich in 
Hermann Rollet's Dichtungen aus („‚Xiederfränge”, Wien 1842; , Frühlingsboten 
aus Oſtreich“, Jena 1846; „Wanderbuch eines wiener Poeten“, Frankf. 1846; 
„Friſche Lieber‘, Ulm 1848), deren Form ebenfo wenig wie der Inhalt Harmonifche 
Befriedigung zeigt. Eduard Mautner ift in feinen „Gedichten“ (Leipz. 1847) nüch- 
tern-reflectirend bei fauber gehaltener Form, aber ohne Frifhe, Kraft und Drigina- 
Leit — Eigenfchaften, die man dem Böhmen Uffo Horn („Gedichte“, Leipz. 1847) 
nicht abfprecden kann, obgleich er weniger in bie Ziefen des Gemüths hinabfteigt, 
al® von aufen Gegebenes meift epifch geftalte. In merkwürbigem Gegenfage mit 
der Porfie des politifchen Unbehagens, die nur mäßigen Talenten genügen konnte, 
und zu der auch Auguft Bayr in den „Oftreichifchen Flüchtlingen‘ (Manh. 1847) 
ein Gontingent ſtellte, tritt die myſtiſch⸗bibliſche Poefie eines Beda Weber (‚Rieder 
aus Tirol’, Stuttg. 1842) auf, die Feine jodelnden tiroler Volkslieder ertönen laßt, 
fordern in wehmüthigen Klagen austont oder fich zu gewaltfamen Verzüdungen er 
hebt — eine Poefie, in welcher das Märtyrerthum bes Geiftes fich in krankhafter 
GErtafe zufammenfaßt. 

Wieviel epifches Talent auch in den Balladen diefer Dichter verarbeitet erfcheint, 
fo konnte das felbftändige größere Epos, mochte es nun heroifchen, idylliſchen ober 
religisſen Inhalts fein, doch in der füngften Epoche weder in ſtreich noch in dem 
übrigen Deutſchland Wurzeln fchlagen. Infoweit das Epos eine umfaflende Schil- 
derung ber Zeit, der Sitten und der Charaktere ift, und im weiten Rahmen eine 
Fülle von Begebenheiten umfpannt, hatte es fein jüngerer Halbbruder, der Roman, 
in den Schatten geftellt und Rang und Titel des modernen Epos ufurpirt. Die 
Zangathmigkeit der Epopoen, deren Göttermafchinerie Ladislaus Pyrker zu reflauri- 
ren verfuchte, fand in ber Burz- und fchnelllebenden Zeit kein Publicum mehr. So 
gewiß aber zu einem echten Epos Himmel und Erde, der Olymp und bie Hölle ge 
hört, das Ineinandergreifen der irbifchen und überixdifchen Welt, der Helden und 
Götter in fefter, vom Glauben der Menfchen getragener Geftalt: ebenfo gewiß ge- 
hört e8 auch nur der erſten Entwidelungsepoche der Nation und ihrem volksthüm⸗ 
lichen Glauben an und muß in einer Zeit der Neflerion als ein Treibhausproduct 
der nüchternen Combination erfcheinen. Das geringe Zerrain, das ihm der Roman 
noch gelaffen, nahm, nach der mehr poetifchen und fünftlerifchen Seite hin, die freie 

epiſche Dichtung in Beſitz, wie fie von Lenau, Meißner und Andern mit Glück ge- 
pflegt wurde. Hier war es ein Kranz poetifcher Erzählungen, die in einem Helden 
ihre Einheit fanden und in freier, meift mwechfelnder Rhythmik fi zu einer künſt 
leriſchen Zotalität vereinigten. Die Monotonie der volumindfen Stangen, Herameter, 

vierfüßigen Trochäen oder anderer durch lange Bände hindurch gepeitfchter Were 
maße war hierdurch vermieben, während gerade ber Wechſel der Rhythmik dem wech⸗ 
felnden Inhalt die ſtets angemeffene Form bieten Tonnte. Inbeffen würde man fehr 
irren, wenn man glauben wollte, die Einficht in die Lebensunfähigkeit des Epos babe 
von vergeblichen Verfuchen abgehalten. Doch gerade daß von allen diefen zahlreichen 
Epopöen, die mit ber Prätenfion großer Kunftwerke auftraten, kein einziges fich aud) 
nur ephemere Aufmerffamkeit erwerben Eonnte, daß von allen biejen Ependichtern 
fein einziger hervorragende Begabung zeigte, iſt der klarſte Beweis von bet Unmög- 
lichkeit des Epos in unferer Zeit. Denn das Talent und der Genius bed Jahr⸗ 
hunderts gehen Hand in Hand, und nur bie Talentloſigkeit plagt ſich mit unfrucht⸗ 
baren Stoffen ab. Gchen wis uns biefe Stoffe näher an! Da tft vor allem das 
religiöfe Epos, das uns neue Meffiaden ſchuf. Wir Haben ein Epos, in 12 Ge 
fängen, „Der Heiland‘; ein anderes in fünf Gefängen, „Ehriftus ber Überwinder“; 
dann eine Evangelienharmonie ber „Heiland“; einen „Sieg des Kreuzes” u. ſ. w. 
Die viele Eennen die Namen ihrer Verfaffer: Steger, Morig, Arnold, Gaßmann! 
Wer kennt das geiſtliche Gedicht „Paulus“ von Seibel, ober bie biographifche Ber 
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gende in 29 Gefängen ‚Die Yeilige Efifeber von Ungarn” von Katharina Dieg! 
Und wie dem religiofen Epos, fo ergeht es auch eigentlich dem gefchichtlichen ‚mag 
es „Ulrich Zwingli“ in 29 Befängen, ober „Dermann von Salze” in 10 Gefängen, 
oder „Guſtav Adolf” in drei Gefängen feiern, mag es Emannel Fröhlich ober 

ſchel und Friedrih zum Berfaffer Haben! Die verfiicirte Langeweile ift und bleibt 
ungeniefbar. Da haben wir einen „Eolumbus”, einen „Friedrich den Großen’, 
einen „Jürgen Wullenweber“, einen „Dazeppa”; wir haben ein sftreichifches Epos 
„Don Juan H’Auftrie” von Ludwig Auguſt Franfi, einen „Zug nah Moskau“, 
einen „Rapoleon in Agnpten”. Ja bis ins Altertum ringelt ſich ber epiſche Band⸗ 
wurm jurüd. So führt uns Kannegießer einen ‚‚ZTelemacdhus und Rauſikaa“ ver. 
Eichner dagegen dichtet ein modernes Epos: „Des Sängers Grab”. Die Idylle 
nad Goethe'ſchem und Voß'ſchem Mufter hat noch die meifte Anwartfchaft auf An⸗ 
erkennung, wenngleich bie Rachahmer von Julius Dos, wie Erufius in feinem länd⸗ 
Then Epos „Die Berlobung”, doch mit der Staffage der Bauernhöfe zu großem 
Misbrauch treiben. Hartmann's „Adam und Eva“ ift fchon oben erwähnt werben. 
„Pepita“, italieniſche Idylle von Ed. Boas (Reipz. 1844), ift eine freunblidde Pro⸗ 
buction in biefem Genre. 

Unter den dichtenden Frauen, welche der naiven Lyrik huldigen, verdient, aufer 
Rofa Marie und Eliſabeth Kulmann, die Beide ſchon verftorben find, vorzüglich 
Betty Paoll auszeichnende Erwähnung, weil fie, von dem echten Dichterfeuer durch⸗ 
glüht, ihren tiefften Empfindungen einen meift künſtleriſch vollendeten Ausdruck zu 
geben verſteht. Ihre Schriften find: „Gedichte“ (Pefih 41841); „Na dem Ge 
witter“ (Peſth 1843); „Romancero ” (Leipz. 1845); „Reue Gedichte” (Peſth 
1850). Der Schmerz einer unglüdlichen Liebe, die flille Wehmurh und edle Re⸗ 
fignation find der Grundzug ihrer Dichtungen, weiche nirgends die Grenzlimie der 
Schönheit überfchreiten und buch bie Wahrheit und Ziefe des Gefühle fefien. Im 
„Romancero“ ift viel ſüdlich glühende und duftende farbenreiche Poeſie, wenn auch 
das objective Element gegen bie vorherrfchende Subjectivitaͤt in den Schatten tritt. 
Dat „Stabat mater ” ift vortrefflih, aus den Tiefen ber Seele herausgebichtet. 
Naͤchſt Ihe verdient Luiſe von Plönnies den Kranz. Ihre „Gebichte“ (Darmſt. 
1844) enthalten viele zarten Liebeslieder und gelungene Schilberungen, oft mit ori⸗ 
ginaten Bligfunten in Bild und Gedanken. Ihre Gonettenkränze ‚‚Abälard und 
Heloife”’ und „Oskar und Gianetta“ vereinigen mit diefen Vorzügen noch eine feltene 
Meifterfhaft ber Form. Wir erwähnen noch: Adelheid von Stolterforh, phantafie- 
ee und anſpruchslos in ipeen „Rheiniſchen Kiedern und Sagen“ (Branff. 1839; 
3. Aufl, 1851); Karoline Leonhard-Eyfer, Margaretha Adelmann, Henriette Otten- 
. heimer, Emma von Niendorf, Luiſe von Lindenfels. ’ 


b. Die Lyrik der reactionären Tendenz 


Neben den nalven Lyrikern trat alsbald eine Richtung auf, welche fich gegen 
den Zeitgeift mit heftiger Polemik wandte und eine Reftauration des alten Bewußt⸗ 
feine in Glaube und Gitte, Staat und Kirche verfocht. Diefe Lyrik hatte ihre 
Unbefangenheit eingebüßt; denn fie war mit den Zeitideen behaftet, wenn fie fidh 
auch negativ gegen biefe verhielt. Ja, fie trug ben Stempel der Abſichtlichkeit, ber 
Tendenz noch deutlicher an der Stirn als die politifche Lyrik, welche fih mit einer 
gewiffen Ungezwungenbeit von den Wellen der Zeit ſchaukeln ließ. Diefe Dichter 
aber ftrengten alle ihre Kräfte an, um „gegen den Strom ” zu ſchwimmen. Ihre 
Begeiſterung war krampfhaft; ihre Miſſionswuth hatte etwas Berbiffenee. Als 
Heros biefer fanatiſchen Bußprediger erfheint Oskar von Redwitz, defien „Amaranth“ 
keineswegs wie „Otto der Schüg” von Kinkel, „Wieland der Schmibt” von 
Simrock u. f. w., eine unbefangene mittelalterfiche Dichtung ift, fondern eine fulmi- 
nante Miffionsprebigt gegen das moderne Heibenthum, die Predigt eines allerneueften 
Seloten, der ſich mit dem Ritterſchwerte nur kokeit und anachrontfitfch umgürtet. 
Weniger bewußt und entfchieden gehören Hierher Emanuel Geibel und Mar Sche⸗ 
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renberg, nebſt eisen großen Ghorus befehrender und befehrter Dichter und Dichte 
rinnen. Wir betreten bier das Gebiet der poetifchen „innern Miſſion“, der Beth 
fersanes, der Bußhemden und Armenfünderglodchen. BDiefe Poefie trägt den Strick 
um den Leib, und verfolgt die Fährte des Unglaubens wie einft die fpanifchen Mif- 
fionare mit bellenden Hunden. Das ganze geiftig überwachte und blafirte Publi» 
cum, dad von Babylon nad) Serufalem wandelt, fällt ihr zu; fie macht Epoche und 
Senfation ; fie wird vergöttert; fie wird zur Mode, wie die Rückkehr in ben Schoos 
ber alleinfeligmachenden Kirche. Die Großen beehren fie mit ihrer Gunft und ihren 
Gnadengeſchenken, mit Medaillen und Penfionen. Die ariftokratifhen Zirkel feiern 
am Xheetifhe ihre Apotheoſe; die pietiftifhen Conventikel erheben fie zum neuen 
Evangelium! Und wie Ludwig Bonaparte das Pantheon, bas der That und dem 
Ruhme, ben großen Denkern, Dichtern und Helden geweiht war, wieder in die 
Bände des Klerus zurüdgibt: fo ift auch das Pantheon bes beutfhen Gebanten- 
ruhms und der Claffidtät in Gefahr, wieder in eine Kirche mit Mefpomp und 
Shordien umgewandelt zu werden. Muß es doch der nächfte Schritt diefer Myſtiker 
fein, auf Goethe und Schiller das Anathem zu fihleudern, meil fie nicht an ber 
Duelle Brchlihen Glaubens ruhten. 

Am freieften von zelotifhen Elementen ift von allen biefen Dichtern Emanuel 
Geibel, ein Lyriker, welchem bie Meifterfchaft der Form mit Recht allgemeine Aner- 
Eennung erworben. Seit Platen bat es kein deutſcher Dichter zu fo Lünftlerifcher 
ei hung gebracht wie Geibel. Seine Verfe haben einen bezaubernd - melo- 
difchen Fluß, welcher Bar den einfachen Gebanken fpiegelt. Er bewegt ſich mit glei- 
her Sicherheit in dem fangbaren Liede und feinem fchlichten muſikaliſchen Refrain, 
wie im Gonett, in Diftihen, in Xerzinen, in Ghaſelen. Nirgends verwirrt er 
ſich. Seine Dichtergondel ſchwebt, bei allem Wechſel des Takts und des Ruder⸗ 
ſchlags, immer leicht und graziös über die Flut. Keine Inverfionen, eine ſchwieri⸗ 
gen Gonftructionen, feine gewagten Wendungen, Beine gefuchten Reime, keine Worte 
zum Nothbedarf! Alle diefe Verfe find fo glatt und fäuberlih. Geibel's Pegaſus 
bat es gelernt, die Schule zu reiten, und fept über alle Barrieren der Form mit 
Leichtigkeit hinweg. "Seine poetifhen Werke find: „Gedichte“ (Berl. 1840; 28. 
Aufl., 1852); „Zeitſtimmen“ (2üb. 1841; 3. Aufl, 1846); „Spanifhe Bolt 
lieder und Romanzen” (Berl. 1843); „Ein Ruf von der Trave“ (Lüb. 1845; 
2. Aufl., 1845); ‚König Sigurd's Brautfahrt, eine nordifhe Sage’ (2. Aufl, 
Lũb. 41846); „Zwölf Sonette” (Rüb. 1846); „Juniuslieder“ (Stuttg. 1847; 
8. Aufl, 1852). Die beften Gedichte Geibel's find Diejenigen, in benen er un 
befangen mit der Weihe Anakreon's Wein und Liebe beſingt. Freilich fühle er 
fi) auf dem Gebiete des heitern Hellenismus auf bie Länge nicht heimiſch, fon- 
dern jagt die griechifchen Grazien durch irgend eine chriſtliche Wendung oder eine 
Reminifcenz ber blonden mittelalterlihen Minne bald wieder fort. Dennoch find 
diefe Wein- und Liebeslieder in ihrer Klarheit und Innigkeit wol die beften, bie in 
neuer Zeit gedichtet worden. Manche zarte Empfindung und Seelenflimmung, glück⸗ 
lich in Einklang gebracht mit lebensvollen Naturbildern, ſpricht ſich in ihnen aus. 
Indeſſen iſt der herrſchende Zug des Dichters eine wehmüthige Melancholie, und bie 
Klage um verlorene Kiebe tönt aus allen Accorden feined Geſanges hervor. Ebenfo 
anmuthig wie feine Liebesgedichte find feine griechiſchen Poefien, in denen das Eben 
maß unb die claſſiſche Rundung der Form gleichfam den ioniſchen Himmel wider⸗ 
fpiegelt. Der Inhale diefer Poeſien befteht meiſt aus pittoreöten Schilderungen, die 
aber nicht mit plaftifcher Dbjectivität durchgefuhrt find, ſondern die der Dichter ſtets 
durch Empfindungen unterbricht, in denen ſich bie geringe Verwandtſchaft ausſpricht, 
die er mit dem helleniſchen Genius hat. Während Hölderlin in dem Ringen, Hel- 
las und Germanien geiftig zu vermählen, unterging, während Goethe ben griechifihen 
Geiſt in unbefangener Reinheit wieder hervorzuzaubern verftand: fühlt fi Geibe 
nicht heimiſch in Griechenland und fehnt fih unter den Tempeln nad) ben Kirchen 
yurüc, "ähnlich wie Mephiſtopheles fi in der claſſiſchen Walpurgisnacht 
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Broden fehnt. Schon in biefen Gedichten” aus Athen tritt der Hauptmangel ber 
Geibelfchen Poeſie hervor, ber fich durch Feine Formgewandtheit erfegen laͤßt: der 
Mangel an Gedantentiefe. Geibel's Weltanfhauung iſt oberflählich, und feine Poefie 
bewegt fi um einige fertige Gedanken hin und ber. Nirgends bas Gähren über 
ſtrömender Dichterkraft, nirgends eine geniale Auffaffung dee Welt und des Xebens, 
nirgends eine originale Gedankenfülle! Deshalb gelingt es ihm, die Form fo glatt 
zu halten, indem Fein inneres Ringen gemwaltfam bie Schafe fprengt. Es ift bie Poefie 
des Dergebrachten, die confervative Poefie, die recht bequem fi) an fertige Dogmen 
anlehnt. Am deutlichften fpricht ſich dies in den Geibel'ſchen Zendenzgedichten aus. 
&o hat er fi zuerft durch den Fehdehandſchuh, den er Herwegh zufchleuderte, 
einen Namen gemacht. Das Gedicht hat mehr Schwung und Kraft, ald man bei 
Seibel zu finden gewohnt if. Die Brandpoefie des modernen Heroſtrat hatte auch 
ihn mit einigen Feuerflodten gefegnet. Geibel Fämpft indeffen auch für die Freiheit; 
aber feine Freiheit ift eine loyale, nationale, bie fich organifh von innen heraus 
entwideln wil. Seine Freiheit ift eine „heilige Lebensamme”, kein biutiges Weib 
in aufgefchürztem Kleide. Er zieht gegen den Pobel ins Feld, der fi) den Königs⸗ 
mantel umgefchlagen. Dabei ift er, mie feine Sonette für Schleswig-Dolftein bes 
weifen, patriotifh für die beutfche Einheit und Freiheit nach außen begeiftert, bie 
er auch gegen Ruffen und Franzoſen vertheidigen wii. So wenig fi Geibel von 
ber politifchen Tendenz frei zeigt, ebenfo wenig ift er es von der religiöfen. Doch 
Seibel ift durchaus kein Abgefandter des Zefuitismus: er hat die fromme Andacht 
eines Intherifchen Predigers, die fimple, glattgefcheitelte Frömmigkeit ohne Zonfur. 
Wie feine politifhe Begeifterung in dem „Vaterlande“, fo faßt fich feine religiöfe 
in der „Kirche“ zufammen. Die Autorität, daB Gegebene, dad Pofitive fteht bei 
ihm fo fefl, baß feine Skepfis daran zu rütteln wagt. Die Bequemlichkeit und 
Dürftigkeit des Denkens hat an biefem unbedingten, nicht einmal innerlich vertieften 
Autoritätsglauben bei Geibel gewiß ebenfo großen Antheil wie die fromme Richtung 
feines Gemüths. 
ern von dem Schwarm, ber onnen 

Ar und Herz A Zrümmer Feren 

Quillt mir der Dichtung heil’ger Bronnen 

Am Felſen, der die Kirche trägt. 
Mit diefem Motto zieht Geibel in Streit gegen das moberne Heidenthum und ben 
Geiſt des Verneinens, ein überzeugter und ehrlicher Kämpfer, den aber dieſe Abhän- 
gigkeit des Denkens verhindert, größere und unfterbliche Werke zu fchaffen, wie fie 
nur ber Genius in freier Autonomie, unabhängig von allen gegebenen Borausfegun- 
gen, aus feinen Ziefen herausgebätt. Geibel's Talent, fo liebenswürbig es auch iſt, 
ermangelt be&halb jeder höhern Bedeutung, und wird zwar in ben Blumenlefen ein 
vorleuchtendes Mufter, aber der Nation Leine Leuchte auf die Dauer fein. 

Wenn bei Geibel die Poeſie über die Tendenz, fo ſiegt dagegen bei Redwitz bie 
Tendenz über die Poeſie. Oskar Freiherr von Nedwig-Schmölz (geboren 1823) 
ift ber tendenzeifrigſte Glaubensprediger, den bie deutſche Poeſie aufzuweiſen hat. 
Während Geibel's Frömmigkeit eine lutheriſche, iſt die Frommigkeit von Redwitz eine 
bigot-Fatholifhe. Died mag vor allem den großen Erfolg feines Gebichts erklären, 
indem ber Katholicismus feit langer Zeit Fein hervorragendes Dichtertalent in feinem 
Dienfte aufzumeifen bat. Da die ertremen Richtungen bes Proteſtantismus mit 
ben klerikalen Beitrebungen Hand in Hand gehen, fo gefchah es natürlich, daß der 
Applaus ber klerikaliſchen Begeifterung zugleich in allen „ftillen Cirkeln“ feinen Wi⸗ 
berhall fand, und daß proteftantifche Literaturhiftoriter, wie Barthel, in bem katho⸗ 
Ufirenden Redwitz den bebeutendften Dichter der Neuzeit feiern. Iſt er doch ein St.- 
Georg, ber dem Lindwurm bed Unglaubens ben Kopf zertritt! 

Das vielgelefene Werk von Nebiwig ift ber „ Amaranth“ (Mainz 1849; 14. 
Aufl, 1852), eine Dichtung, welche die Parteikritik mit Lobpſalmen überfchüttet 
Bat, die aber dem Unbefangenen zeigt, daß das Talent von Redwiß bei weitem nicht 
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an das Talent von Geibel heranreicht, und ſich nirgends mit echter Dichterfraft 
über ben gebildeten Dilettantismus erhebt. Der Inhalt des „Amaranth“ ift folgen- 
der: Jung Walther, anfangs als ein frifcher Naturburfche gefchildere, dem man es 
gar nicht anmerft, wie viele Bände Dogmatik, Kirchenzeitungen und Schriften von 
Görres er ftubirt bat, bie er fpäter zu großer Überrafhung apoftolifch von ich 
gibt, reift nach Italien zu feiner Braut Ghismonda, die er weiter nicht Eennt, bie 
ihm ‚aber nach gut mittelalterlicher Sitte von feinem Water verorbnet ward. Sie 
ift namlich die Tochter eines Waffengefährten feines Waters, und Beide haben im 
heiligen Lande den Bund der Kinder eidlich verabredet. Jung Walther wird auf 
diefe Berabredung bin durch einen italienifhen Abgefandten und durch feine Mutter 
eiblich mit Ghismonda verlobt. Auf feiner Neife nah Italien überrafcht ihn ein 
Unwetter im Schwarzwalde, und er ehrt in einen einfamen Waldhof ein, wo bie 
Heldin bes Gedichte, Amaranth, ein -einfaches hübfches, frommes Mädchen mit ihrem 
Bater, einem melandolifhen Sängeriwirthe, wohnt. Walther if nun das Traum⸗ 
bild von Amaranth, während biefe einen fo tiefen Eindrud auf fein Gemüth macht, 
dag er ſich in fie verliebt und fie fogar — küßt. Diefe poetifche Licenz eines from- 
men Ritters, der eben auf ber Brautfahrt begriffen, läßt ſich gewiß vom morali⸗ 
fhen Standpunkte nicht rechtfertigen, da fie in ber Seele bes einfamen Waldkindes 
Hoffnungen weckt, bie nur einer um fo ſchmerzlichern Enttäufchung weichen müffen. 
Doch Walther findet ja in feinem fturmfeften Glauben und dem Gnabenfonds ber 
Kirche Abſolution für alle feine Sünden. So zieht er denn auch meiter, wenig be 
fümmert um bie Liebesſaat, die er im Herzen Amaranth's ausgeſtreut. Zum Glüd 
für Amaranth iſt die italienifche Braut Ghismonda ein Weltkind und eine Pan- 
theiftin,, ſodaß Walther’6 frommes Herz vor dem Abgrunde ihrer Glaubenslofig- 
feit zurũckbebt. Wir dürfen einige tiefe Blicke in das Herz Ghismonda's werfen! 
Sie fühlt fi natürlich unglüdlich, trog aller Pracht, aller Bankette und Gondel⸗ 
fahrten, weil ihr der Glaube fehlt, zumal auch der Pantheismus, mit welchem Red⸗ 
wig fie ausgeftattet, fehr mangelhaft ift und nicht über jene pantheiftifche Kinderan- 
fhauung hinausgeht, die den Menfchengeift und den Stod und Stein für gleich 
göttlich Halt, ja für inhaltsgleih. Ghismonda zeigt fich baher bei Abendbeleuchtung, 
bei Mondſchein, in Terzinen und Sonetten, bald mit brennendem Haupte, bald mit 
erkaltendem Leibe, bald mit gebrochenen Knien, balb mit gefalteteri Händen, in allen 
intereffanten Pofituren einer unglüdlihen Stepfis. Das Gewiſſen quält fie; aber 
fie ſchlägt e8 in die Flucht. Wer fie näher anfieht, kann nicht zweifeln, daß er das 
abfchredende Bud des modernen emancipirten Weibes vor fi hat, des Weibes voll 
Hoffahrt, Gedankenſtolz und Weltluft, welches mit dem Glauben an Gott aud) 
allen fittlichen Halt verloren bat und in innerer Dual und Unbefriedigung zu 
Grunde geht. Walther hat denn auch bald erkannt, wo bei feiner Ghismonda bie 
Brefche ift, durch welche der böfe Feind den Einzug hält, und beginnt nun mit 
Fanatismus dad Werk der Belehrung. Hier erhebt ſich die meift weibiſche Lyrik 
von Redwig zu einer fanatifchen Kraft, zu wahren Tigerfprüngen der Begeifterung. 
Auf Beweiſe läßt fih Walther fo wenig ein, wie Redwitz felbfi. Walther will 
zwar feiner Ghismonda das Herz aus dem Leibe reifen, weil dort der Beweis von 
Botteshand eingefchrieben fei — ein widerwärtiges und finnlofes Bild —, doch ver- 
feige ex ſich nirgends über kategoriſche Behauptungen und ben Feuereifer der Mif- 
fionsmuch. Wir haben hier Proben von einer Brandlyrik, welche die Feuer ber 
Inquifition zum Lobe des Heren wieder anfteden möchtel 


3a durch der Erde weite Lande 

Moͤcht ich mit Schwert und Kadelbrande 
Ein gottgefandter Mächer fchreiten, 

Und mid die Lügen al erdolchen, 

Und möcht auf den erfhlag’nen Molchen 
Dem Herrn den Opferbrand bereiten! 


Walther, ber anfangs ein ehrlicher fehlichter Junge fchien, greift Hier auf einmal 
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dem Janaz von Loyola ind Handwerk. Doc diefe Berſerkerwuth vermag hie 


-monda um fo weniger zu bekehren, als ihr Bekehrer eben nur mit Schwert und 


Feuer zu beweifen verſteht. Walther wirft feinen Ring ins Meer. Gtatt. fi aber 
jest von Ghismonda loszufagen, Wartet er ben Zag der Trauung ab, um fie erfi 
vor allem Volke nach ihrem Glaubensbekenntniß zu fragen, und fie dann mit Eclat 


und Skandal und dem Fluche des Biſchofs in Stich zu laffen. Nach biefem Be 


nehmen, dad man nur als unmürdig bezeichnen kann, reift er zurück zu feiner 
frommen Amaranth, freit um fie, und führt fie heim auf feiner Väter Schloß. 
Was „Amaranth“ zunächft charakterifirc, ift die tendenziöſe Verfälfchung des 
Mittelalters, welchem alle böfen Gelüfte einer viel fpätern Zeit und ihm gänzlich 
fremde geiftige Gegenfäge angedichtet werden. Diefe durchgängige Abfichtlichkeit läßt 
denn auch die naiven Klänge, die Redwitz bier und da anzufchlagen verfucht, nur 
ale kokett exfcheinen. Ein fo wenig barmlofer Dichter mag noch fo viel von den 
Waldvõogelein fingen: es bleiben fleife, forcirte Sangeöweifen. Denn bie innige und 
minnige Unfchuld des Herzens und der Natur ift ihm nicht um ihrer felbft willen 
da, fondern nur, um feine dogmatifchen Doctrinen darauf zu pfropfen. Dieſe dog 
matifchen GBegenfäge felbft find aber bei Redwitz flach und geifllos aufgefaßt, da bie 


‚Reidenfchaftlichkeit nicht den Geift zu erfegen vermag. Einen albernen Pantheismus 
iſt eine ebenfo alberne Fafelei, eine mit Schwert und Feuer befehrende Blaubent- 


wuth entgegengefegt: Beides gleich inhaltleer und phrafenreih. Weber Amaranth 
noch Ghismonda find Geftalten, an denen bie Schöpfungskraft des Dichters un- 
befangenes Genügen findet; und fo bedeutend und poetifch wirkſam bie Charakterge- 
genfäge wären, wenn fie um ihrer felbft willen da wären, zu fo haltlofen Schatten- 
bildern fchwinden fie zufammen, weil fie nur die Gefäße find, in die der Dichter 
feinen Glaubensinhalt pofitiv und negativ ausleert. Auf Herz, Sitte und Charak 
ter kommt es dabei gar nicht an — das beweift am beften Walther's herzloſes und 
freches Betragen gegenüber dem Ghismonda's. Durch biefe Alleinberechtigung ber 
bogmatifchen Schattenwelt dunkelt auch ber fonft glüdlich gewählte und mit manchen 


lieblichen Farben gefhmüdte Hintergrund ein, weil ja gegenüber dem Einen unb 


Alleinen Alles als werth⸗ und weſenlos verſchwindet. Sonſt hätten wir das Talent 
Redwitz' beſonders in einer glücklichen Decorationsmalerei anerkennen dürfen, indem 
ſowol der Schwarzwald mit feiner trauten Dämmerung dem lieblichen Bilbe der 
Amaranth, wie der» Eomerfee mit feinen Villen und dem glühenden Himmel Italiens 
der leidenfchaftlihen, flogen Geftalt Ghismonda's zu pafiender Folie bient. 

Die dichterifche Form von Redwitz erreicht nun .beimeitem nicht das Rondeau 
und den Schwung von Geibel. Sie iſt ungleich, ebenfo reich an prächtigen und 
liebliden Stellen wie an Härten und Trivialitäten. Als füge, traute, keuſche Poefie 
find die Gedanken von Amaranth, bie Herbſtgedanken, die Waldeslieder und dgl. 
gepriefen. Es ift hier ſchon aus dem Grundcharakter von Redwitz gezeigt worben, 
daß dieſe Naiverät eine gemachte iſt. Die meiften diefer Meinen Gedichte find unge 
ten? in der Form und entbehren aller Gragie, trogdem daß Thautropfen, Waldvõö⸗ 
gelein und Dornröfelein darin eine große Rolle fpielen. Wuch bleibt Amarauch nicht 
bei ftilen Gedanken und Gefühlen ſtehen, fondern erhebt ſich zu dogmatifchen Ne- 
flegionen, welche alsbald die einfache Naturpoefie verfälſchen. Amaranth beginnt 
über Padagogit und Kinderzucht zu phantafiren, und in welcher hölzernen Form, 
beweifen folgende Zeilen: Ä 

Mit Sünde tritt das Kind ins Leben, 
Es wäaͤſcht fie ab des Heilands Blut; 
Doch neue Makel dranzuffeben 

Der Beind des Heilands nimmer ruht. 


Drum will das Schwert im Kind ich führen, 
Dis daß es felbft den Streit verfteht, 
Nie fol mich falfches Mitleid rühren, 
Um das im Kind der Feind nur flebt. 
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Mit ſolchen dogmatiſchen Wendungen verlöfcht Redwitz die“ ganze ſtille Poeſie fet- 
ner Amaranth. Glücklicher iſt ſeine Form in den Naturſchilderungen und den 
Schilderungen der poetiſchen Situation. Hier iſt ſein dichteriſches Verdienſt zu ſu⸗ 
hen. Die Waldlyrik, vol jener beliebten Naturbelebung, die jegt en vogue, das 
eigentliche Genre des Lorelei, der Kirchgang Amaranth's, der Neiterzug Walther’s, 
die italienifchen Feſte mit dem humoriſtiſchen Genrebild bes tanzenden Kaftellans: 
alles Dies ift malerifch und plaftifch gelungen, nicht ohne Reiz und Schmelz und 
anfprechende Geftaltung. Doc in ihrem eigentlichen Element befindet fich die Lyrik 
von Redwig, wenn fie bie legten Zrümpfe des Dogma ausfpielen kann. Hier er- 
hebt fi) die Form zu einer Gewalt und Verve des Ausdrucks, zu einem leiden- 
ſchaftlichen Ungeſtüm, zu einer Iobernden Bilberpracht, welche indeffen die Ohnmacht 
des Gedankens nicht zu verbergen im Stande if. Es ift Herwegh'ſche Sturmlyrik, 
Glocken laͤutend und Fackeln fchleudernd im Namen der Kirche. Gerade biefe Stel-' 
len feiner Dichtung, biefe fulminanten Bußpredigten haben Redwitz zu einem Aus⸗ 
erroählten der neuen Kreuzritter gemacht, zum SHobenliederdichter ber Kirche und 
ihrer Bannesblige. Die zweite Dichtung von Rebwig: „Das Märchen vom Wald⸗ 
bächlein und Zannenbaum” (Mainz 1850) ſteht Hinter ‚‚ Amaranth” weit zurüd, 
indem es nicht viel mehr ift als eine nüchterne Allegorie, bei welcher bie Abficht- 
lichfeit und Tendenzhaſcherei noch unverhüllter als in ‚, Amaranth ” zum Vorſchein 
fommt. Die Märchenform ift aber bier fo forcirt wie die Gemüthelyrit in ‚‚Ama- 
tanth”. Der buftige Hintergrund des Waldes, al diefe Variationen auf das Thema: 
Was fi der Wald erzähle, werben nachgerade langweilig, als Conceffion an den 
Geſchmack und einer raffinirten, äftbetifch » zugerichteten Naturpoeſie. 
DOhne vorwiegend myſtiſche Richtung, aber von herausfobernder, turnierluftiger 
Ritterlichleit und altariftokratifcher Tournure erfcheint Morig Graf Strachmig (ge- 
ftorben 1849), deffen ‚Lieber eines Erwachenden” (Brest. 1843 und 1850) ein in 
vieler Beziehung unreifes Junkerthum vertreten, wenngleich fie von dem Drange eined 
echt dichterifchen Talents infpirirt waren. Beine „Neuen Gedichte” (2. Aufl., Bresl. 
1849) find abgerundeter, klarer, ſchwunghafter; aber bad geharnifchte Ritterthum 
legt bier eine noch gefchärftere Lanze ein gegen die modernen Richtungen, vor allem 
gegen bie politifhe Lyrik und das Zwitterthum „von Roues und Propheten‘, bad 
er den neuen Socialreformern mit fauftrechtliher Bravour in bie Zähne wirft. 
Das Gediät „‚Bermania”, das befte der Sammlung, athmet in ſchwunghafter Form 
eine patrietiiche Erhebung, die bei allem mittelalterlichen Anftrich doch würdevoll und 
ergreifend if. Noch entfchiedener gegen die Revolution maht WB. von Merdel 
Fronte in feinen ‚Bwanzig Gedichten ” (Berl. 1850), in denen ber Haß bes „Ge⸗ 
findel8 ’’ unb die canatllefeindliche Poefie ihre Philippiten gegen die Märzrevolution 
ſchlendert. Die Diction bes Dichters ift indeffen beffer als feine Gefinnung, bie 
Form der Gedichte ift rein und edel gehalten, folange nicht die Werbitterung gegen 
die Zeit gewaltfam eimige Saiten der Lyra zerreißt. Marktſchreieriſch reactionär find 
die „Gebichte“ von H. Scharf von Scharfenftein (2. Aufl, Schaffh. 1850), ein bekannter 
Legitimift, deffen Poeſie ebenfo vor den Thronen herummebelt, wie fie bie Beftrebun- 
gen der Wreiheitöpartei anbellt. Die überfchwänglichen Zobpreifungen Heinrich's V., 
fowie biefe ganze franzäflrende, mit dem Ancien regime kokettirende Poefie machen 
nur einen wi rigen Eindrud. Die dichteriſchen Lilten bes Herrn von Schar- 
fenftein haben feinen Blumenduft, ſondern find gemachter Pug. Bon Zalent ifl 
kaum die Rebe: er verficht es nicht einmal mit Grazie zu ſchmeicheln, fondern Hält 
den Fürſten gleich das ganze Weihrauchfaß Ind Sefiht. In feinen „Neuen Gebid- 
ten“ (Mainz 1847) macht fein Patriotiemus eine Wendung nach ber andern Beite, 
unb er ruft die Ruffen zum Schutze ber deutſchen Eichen herbei. Ebenfo ungefchidt 
iſt Die Dppofition ‘gegen ben Zeitgeiſt, welche Guido Görres in feinen „Gedichten“ 
(DMündh. 1844) zu machen verſucht: eine Oppofition ohne Geiſt, Ziefe und GBrazie. 
Wie wumglüdlid aber die Ironie und ber Sarkasmus der Reaction ausfällt, das 
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beweift Gollenperger in feinem romantiſchen Epos „Der Lichtfreund“ (Leip. 1848), 
in welchem die Satire did und ungefchidt aufgetragen ift. oo 

Denn wir unter den Poeten biefer Richtung auch Chriſtian Friedrich Sch e⸗ 
xenberg nennen, ſo geſchieht dies mehr, weil die reactionäre Partei ſich dieſes Dich⸗ 
ters gleichſam bemächtigt hat, um ihren Phalanx zu vervollſtändigen, als weil Scheren⸗ 
berg ſelbſt mit bewußten reactionären Tendenzen auftritt. Scherenberg iſt der Dich⸗ 
ter des preußiſchen Patriotismus, welcher das alte Schlachtenepos in moberner Ba⸗ 
taillenpoefie wieder aufleben läßt, der Horace Vernet der Befreiungslriege. n Ba» 
terloo‘ (Berl, 1849) hat Scherenberg's Namen bekannt gemadt und ihm in hoben 
Kreifen Anerkennung erworben. Scherenberg's Dichterkraft ift größer als bie von 
Seibel und Redwizt; aber fie ift noch naturwüchſig, fie haut ihre Schöpfungen aus 
dem Groben. In diefen reimlofen Jamben ift Schwung, Energie, lakoniſche Kürze 
ſchlagender und treffender Wendungen, oft grandiofe Kühnheit, ſtets lebensvolle An 
fhauung und ſichere Plaſtik; aber der Geſchmack und bie Zünftlerifche Harmonie 
fehlen gänzlih. Sein Pegafus bäumt fi und wiehert wie ein Schlachtroß; aber 
er fegt auch über alle Regeln des guten Geſchmacks hinweg. Seine Bilder find 
oft markig und gewaltig, noch öfter aber graß und ungeheuerlih. Sie find indeflen 
ſtets naiv, nirgends reflectirt. Sein St leidet an allen möglichen Wort» und Ge⸗ 
dankenverrenkungen und vielen unmöglichen Wortbildungen und ſyntaktiſchen Fügun⸗ 
gen. Gegenüber den vorhergenannten Lovely⸗Poeten und ihrer im Munde zergehen⸗ 
den Süßigkeit kann man einen Dichter wie Scherenberg mit ſeiner Derbheit und 
darauf losſchlagenden Tüchtigkeit nur willkommen heißen. Gegenüber dem mit Blu⸗ 
men umkränzten und in Haß getauchten Inquiſitionsſchwerte des Herrn von Red⸗ 
witz iſt Scherenberg's nackter, ehrlicher, poetiſcher Haudegen mit Freuden zu begrü- 
gen” Er ift in der epifhen Schilderung des Lager⸗ und Schlachtenlebens glei an- 
ziehend durch Frifche, Wahrheit, Lebendigkeit. Es iſt eine Poeſie, die ſich mit bra- 
ſtiſchen Kernflühen den Schnurrbart ſtreicht — ein berber, gefunder, altenglifcher 
Humor, der aber mehr Schnaps ald Nektar und Ambrofia genießt. Freilich liegt 
dem ganzen Epos Fein tieferer Gedanke, keine höhere meltgefchichtlihe Auffaffung zu 
Grunde: es ift mehr ein militärifches als ein gefchichtliches Epos. Der Moment 
vor der Schlacht, der Reiterkampf in lebendigen, ftampfenden Jamben und dal. ift 
meifterlich gefchildert, aber über den Thatfachen ſchwebt Feine ideelle Verklärung. 
Erlöfe uns von dem Übel Napoleon — das ift die Tendenz des großen Weltkampfes. 
Auf der andern Seite ift anzuerkennen, daß Scherenberg fich Leine tendenziöfe Ber 
fälfhung zu Schulden kommen läßt, fondern den Geift der nationalen Freiheitstriege 
in ungetrübter Einfachheit und Reinheit fchildert. Das Genre diefer Dichtung iſt 
daher das blos beferiptive, daB Beinen höhern Anfoderungen bes Epos Genüge leiftet. 
Mit großer Überfchägung hat man in einem anerfennenswertben Schlachtengemälbde 
ein wahrhaftes Epos gefucht, während dem Gebichte felbft Inbivibualifirte Helden 
fehlen und nur bie Maffen ind Feuer rüden. Der martialifche, derb militärifche 
Anftrich diefer Poefie hat hin und wieder etwas von Kafernengerud. An einzelnen 
Stellen wird das ganze Erercierreglement poetifch in Scene gefept, oder die Poeſie 


wandelt mit der Grazie einer hochgefchürzten Marketenderin einher. Gcherenberg’d 
„ Waterloo” ift ein glüdlicher Wurf: des Dichters, trog aller grotesten Sprünge des 
Talents. Seine übrigen Dichtungen (,‚Gedichte”, Berl. 1845; „Rigny”, Bel 
1850) aber beweifen, daß ohne tiefere Weltanfchauung das Zalent fi zafch er- 
[Höpft und in matte Wiederholungen ausläuft. Nur eine vielfeitige, auf den Höhen 


ber Zeit flehende Bildung fichert, wie es auch das Beifpiel unferer großen Claſſiker 


beweiſt, vor bem fchnellen Rüdfalle in Unbedeutendheit. AU diefe Talente haben 


nur Ikarosflügel, deren Wachs raſch in der Sonne ſchmilzt. 
Nach dem gefunden Scherenberg’fhen Commisbrote fchmedt das Himmelsmanna 
ber neueften frommen Kirchenfänger und Sängerinnen doppelt füß. Unter ihnen ift 


ber glaubensfefte Dichter Julius Sturm (,Gedichte“, Leipz. 1850) noch einer der | 
Fräftigften. Er Sämpft doch gegen das Philifterthum und gegen den Despotismus 
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anz er gibt feinem Dichterroß die Sporen des deutfchen Patriotismus: aber er fucht 
bas Heil in einer aus ber Liebe kommenden Freiheit, und wendet fich polemifch ge⸗ 
gen bie Freiheitslyrik des Haſſes. Die Form von I. Sturm iſt gehalten, gediegen 
und fräftig; doch der Inhalt leidet an ber vagen Unbeftimmtheit einer nicht ausge 
gohrenen Geiftesbildung. Zu den fpecififch-frommen Poeten, die aus ihrer Poefie 
nur Handwerk machten, gehören unter Andern Guftav Jahn (‚Das Hohelied. In 
Liedern‘, Halle 1845), nicht ohne poetifhe Begabung, aber ſich in audgetretenen 
Sleifen bewegend; Karl Stöber, als volksthümlicher Erzähler bekannt; P. Lange, ber 
„Neuteftamentliche Zeitgedichte eines Hoffenden“ (Effen 1843) herausgab. Die Zahl 
der Igrifhen Andachtsbücher ift Legion, felbft wenn man von den bereitd erwähnten 
größern religiöfen Epopsen abftrahirt. Dach der poetifche Werth dieſer profeffionellen 
frommen Dichtungen bleibt immer gering, da fie entweder den Ton einer hausbade- 
nen Andacht ober einer byperphantaftifchen Sentimentalität anfchlagen. Der hervor⸗ 
tagendfte unter diefen Dichtern ift wol Victor Strauß, ber in feinen ‚Gedichten‘ 
(Bielef. 1841), feinem „Richard“ (Bielef. 1841) und dem „Kirchenjahre im 
Haufe ’’ (Heidelb. 1845) wenigftens in ficherer, regelrichtiger Form zu dichten ver- 
ſteht. Auch Wilhelm Meinhold zeigt in feiner „Athanafia‘ (Magdeb. 1844) bei vielen 
trivialen Stellen bin und wieder einen höhern Schwung. Albert Knapp bekundet 
in feinen „Chriſtlichen Gedichten” (3. Aufl., Bafel 1843), fomwie in den ‚, Hohen- 
ftaufen” (Stuttg. 1859) eirien tieffrommen Sinn, dem die chriftliche Weltanſchauung 
eine innere Nothwendigkeit if. Die übrigen religiofen Dichtungen, alle diefe Lieber 
unter den Palmen, die Harfenklänge aus Zion, bie chriftlihen Divans, find ohne 
höhern Werth, ſodaß wir auch die Aufführung dee Dichternamen füglich unterlaffen 
konnen. Indeſſen gelang das andächtige Slodengeläute den Frauen beffer als ben 
Männern. In biefen Frauenkreis gehört vor allem Annette Eliſabeth Freiin von 
Drofte- Hülfshoff (geftorben 1848), deren „Gedichte“ (Stuttg. 1844) ben fireng- 
gläubigen Katholicismus in ungraziöfer Form prebigen. ine gewiſſe Originalität 
des Ausdrucks und Lebendigkeit der Schilderung, bie ſich befonders in den weſtfä⸗ 
liſchen Haibebildern zeigt, läßt fih ihr nicht abfprechen, obgleich der orthodore Starr 
finn und bie einfeltige feudale Begeifterung ihrer Poefie nur einen fehr befchränkten 
Standpunkt anweiſen. Wenn dieſe Dichterin, von der Zeit unberührt, in Möfter- 
licher Einfamkeit und Sichfelbftgleichheit die Harfe ſchlug, fo hat dagegen die Bräfin 
Ka Hahn- Hahn, die nach vielbewegtem Xeben in ben Schoos ber Kirche zurüd- 
kehrte, und das Babylon ebenfo gut Tennt wie das Jerufalem, etwas Magbalenen- 
haftet. Ihre durch den Begenfag vertiefte Frömmigkeit hat daher größeres Leben 
und mehr Innigkeit als jene in fich fertige Poeſie. In ihren Gedichten: ‚, Unferer 
lieben Frau“ (Mainz 1851) fchlägt fie vollere Klänge an, mit jener Meifterfchaft 
weltlicher Grazie, die fie bereits in ihren Romanen bekundet. Die Dichterin Dilia 
Helena, welche Ziel in das Publicum einführte, hält fih in ihren ‚Gedichten‘ 
(Berl. 1841) von fpecififhem Kirchenthum frei, und feiert nur die beſchraͤnkte, 
häusliche Sittlichkeit des .Weibes. Dagegen hat die Kölnerin Zuife Henfel in Die» 
penbrod’6 ‚,Geiftlihem Blumenſtrauß“ die Poefie mit einigen Andachtöblüten be 
reichert. 

Gegen die zahlreichen Anthologien, welche oft ber Talentlofigkeit zu einem ges 
wiffen Rufe verhelfen und in der Negel ohne höhere Kunfteinficht aufs buntefte 
zufammengemwürfelt find, hat in ber neueften Zeit Karl Gutzkow mit Glück eine kri⸗ 
tiſche Lanze gebrochen. Derſelbe hat auf das Unweſen der Blumenlesler hingewieſen, 
welche durch dieſen lyriſchen Honig den Geſchmack des deutſchen Publicums verderben 
und ſeine Aufmerkſamkeit von den größern Talenten ablenken, die nicht Albumverſe 
kritzeln, aber Combination, Geiſt, Phantafie und Erfindungskraft in umfaſſenden 
Schopfungen bethätigen. Wir theilen auch dad Mistrauen Gutzkow's In den geiſtigen 
Fonds der blos iyriſchen Talente, beſonders wenn ſie ſich der gedankenloſen Lovely 
Poeſie hingeben. Glücklicherweiſe ift in unſerer modernen Lyrik, teog der jüngften 
saffinirten Haut-gout-Poeten, Gedankengehalt genug, um ihr eine nachhaltige Be⸗ 
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flimmen“ (Wien 1849) mehr Kraft,“ einen weitern Geſichtskreis und, bei aller 
Mäfigung, doch Sinn für nationale Erhebung zeigte. Deinhardſtein (‚„‚Sedichte‘, 
Berl. 1844) zeigte fich, bei anfprechenden Einzelheiten, zu nüchtern und troden, und 
ermangelte zu fehr des poetifchen Dufts, um Anklang zu finden. 

Die Lyrik, die nie um Stoff verlegen ift, mag fie ihn aus aller Welt zufam- 
menbetteln, die wie ein Reierfaftenmann in den Straßen herumzieht und jedem fein 
Lied fingt, dem Soldaten wie dem Bergmann, und mit unermübdeter Productivität 
ſtets neue Liederfrühlinge hervorbringt, findet ihren Hauptrepräfentanten in Johann 
Nepomuk Vogl, dem vorzugsmweife wiener Dichter, deſſen Gefichtöfreis nicht uber 
den Prater und Augarten binausreicht, der aber innerhalb ber engen Schranken mit 

_ feinem Talent manches harmlos Liebliche geſchaffen. Seine Muſe fteht immer fol- 
vent am Zahltiſch und befchickt jede Leipziger Meſſe. Da gibt es Balladen, Legen- 
den, Romanen („Der fahrende Sänger”, Wien 1839; ‚Klänge und Bilder aus 
Ungarn’, Wien 1839, 2. Auft., 1844; „Balladen“, Wien 1837, 2.Aufl., 1841; 
„Karthäufernelten”, Wien 1845; „Neue Balladen’, Wien 1846), bald im altfränfi- 
{hen Ton und Holzfchnittftil, bald mit moderner Färbung. Die ganze Specialgefhichte 
wird abgeflaubt und aus den verlorenften Flüffen der Sand gewaſchen, um einige 
Goldkörner zu finden. Dann wird ein bald tändelnder, bald. fentimentaler Ton an⸗ 
gefhlagen in dem „Neuen LKiederfrühling” (Wien 1841), ober nach Arndt und 
Schenfendorf patriotiſch Tosgemettert in den „Deutſchen Liedern‘ (Jena 1845), 
obgleich ber Feind und bie Befreiungskriege fehlen. Dann gibt es wieder „Solda⸗ 
tenlieder ” (Wien 1849) und bergmännifche Dichtungen („Aus der Teufe”, Wien 
41849) — kurz diefer Voefie geht niemals der Athen aus, eher noch die Gedanken. 
Weniger verſchwenderiſch mit feinen Igrifchen Gaben geht Johann Gabriel Seid! um, 
deffen „Liedertafel“ (Wien 1840) und „Bifolien” (Wien 1836; 3. Aufl, 1843) 

ſich bei aller Sentimentalität nie ins Krankhafte verlieren, und babei ein friſches 
patriotiſches Gefühl athmen. Auch vermißt man bei ihm nicht den durchgehenden 
Gedankennerven. Tſchabuſchnigg (,, Gedichte”, 2. Aufl, Wien 1841) ift ebenfalls 
ein fentimentaler Neflerionspoet, der fich in einer edlen Nefignation behagt. Frei⸗ 
lich findet man bei ihm viel Poefie ber Bagatelle, die indeffen ohne höhere Anfprüche 
auftritt. Anders verhält es fich bei dem Ritter von Levitſchnigg (Gedichte, Wien 
1842), der mit bee Prätenfion der Genialität und mit vieler Oftentation feine Leier 
ſchlägt. Da klingt denn manches pifant, kühn, bedeutend, die Bilder feinen neu, 
original; doc fieht man näher nach, fo find es dürftige Gedanken, die ſich unter 
ben biendenden Worten verbedien. Es fehle die poetifche Selbſtaͤndigkeit. Daſſelbe 
gilt von den „Weſtoͤſtlichen Gedichten” (Wien 1846) und von dem „Maͤrchen“ (Peſth 
1847), deſſen antifocaliftifche Tendenz in einer oft incorrecten Form vorgetragen wird. 
Wie Levitſchnigg die Originalitaͤtsſucht, fo vertritt 8. Foglar das Nebelhafte, Däm- 
mernbe, Elegifche der in fi verfchloffenen Gefühlswelt in feinen „Eypreffen‘ (Wien 
1841) und in den „Strahlen und Schatten” (Leipz. 1846). Innige Weichheit und 
glänzende Bilderpracht charakterificen diefe Dichtungen, während „Ein Stüd Leben‘ 
Peſth 1847) fih durch Wahrheit der Empfindung und Anfchauung und tüchtige 
Gefinnung auszeichnet. Diefe Dämmerung bed Gefühlslebens wirb auf dem Boden 
des Gedankens zur Unbefriedigung, zur Maßloſigkeit — ein Schritt, ben in ber öft- 
reihifchen Lyrik Johannes Norbmann thut. Seine ‚Gedichte‘ (Keipg. 1847) find 
vol leidenſchaftlicher Wilbheit, aber oft inhaltieer, und befunden ein nicht ausgegoh⸗ 
renes Talent. In feinen „Zmei Frauen“ (Wien 1850) herrſcht eine glühende, 
mollüftige Phantafie, ein überfchwänglier Cultus des Fleifches. Es ift, als ob fich 
diefe Lyrik aus Verzweiflung, irgend ein Humanitätsideal verwirklichen zu önnen, 
in bacchantiſche Sinnlichkeit ſtürzte. Ganz der romantiſchen Weltanſchauung gehört 
Friedrich Bach an, ber in feinen „Gedichten“ (Leipz. A847) die Verachtung der 
Weltbewegung, bie kalte Ironie, die Spielerei, Nichtigkeit, Träumerei und Form- 
lofigfeit ber Romantiter zur Schau trägt. Nicht ohne Kraft und Mark, wenngleich 
foreirt, ift Conſtant, der Dichter ber „Verſunkenen Königeburg” und der „Paralle- 
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len (Xeipy 1849), der die Unklarheit des öftreichifchen politifhen Bewußtſeins durch 
merfwürbige Mifchung liberaler und ferviler Elemente an den Tag legt. Die Un- 
beſtimmtheit der freiern Richtung, ber. vage Drang nad) Freiheit fpricht fih in 
—— Rollet's Dichtungen aus („Liederkränze“, Wien 1842; „Frühlingsboten 
aus Oſtreich“, Jena 1846; „Wanderbuch eines wiener Poeten“, Frankf. 1846; 
„Friſche Lieder““, Ulm 4848), deren Form ebenſo wenig wie der Inhalt harmoniſche 
Befriedigung zeigt. Eduard Mautner ift in feinen „Gedichten“ (Leipz. 1847) nüch- 
tern⸗ reflectirend bei ſauber gehaltener Form, aber ohne Friſche, Kraft und Drigina⸗ 
eat — Eigenſchaften, die man dem Böhmen Uffo Horn („Gedichte““, Leipz. 1847) 
nicht abfprecden Tann, obgleih er weniger in die Ziefen des Gemüths hinabfteigt, 
als von aufen Gegebenes meift epiſch geſtaltet. In merkwürdigem Gegenfage mit 
ber Poeſie bed politischen Unbehagens, die nur mäßigen Talenten genügen konnte, 
und zu ber au Auguft Bayr in den „Oſtreichiſchen Flüchtlingen” (Manh. 1847) 
ein Gontingent ftellte, tritt die muftifch-biblifche Poeſie eines Beda Weber (‚Lieder 
aus Tirol”, Stuttg. 1842) auf, die Peine jodelnden tiroler Volkslieder ertönen läßt, 
fondern in wehmüthigen Klagen austont oder fich zu gewaltfamen Berzüdungen er⸗ 
hebt — eine Poeſie, in welcher das Maͤrtyrerthum bed Geiftes ſich in krankhafter 
Ertafe zufammenfaßt. 

Wieviel epiiches Talent auch in den Balladen diefer Dichter verarbeitet erfcheint, 
fo konnte das felbftändige größere Epos, mochte es nun beroifchen, idyllifchen oder 
religiöſen Inhalts fein, doc in der jüngften Epoche weder in ſtreich noch in dem 
übrigen Deutfchland Wurzeln fchlagen. Inſoweit dad Epos eine umfaflende Schil- 
derung ber Zeit, der Sitten und der Charaktere ift, und im weiten Rahmen eine 
Fülle von Begebenheiten umfpannt, hatte e8 fein jüngerer Halbbruder, der Roman, 
in den Schatten geftelle und Rang und Titel des modernen Epos ufurpirt. Die 
Zangathmigkeit ber Epopoen, deren Göttermafchinerie Ladislaus Porter zu reflauri- 
ren verfuchte, fand in der Burz- und fehnelllebenden Zeit Fein Publicum mehr. Go 
gewiß aber zu einem echten Epos Himmel und Erbe, der Olymp und die Hölle ge- 
hört, das Sneinandergreifen der irbifchen und überirdifhen Welt, der Helden und 
Götter in fefter, vom Blauben ber Menfchen getragener Geftalt: ebenfo gewiß ge- 
hört e8 auch nur der erften Entwidelungsepoche der Nation und ihrem volksthüm⸗ 
lihen Glauben an und muß in einer Zeit der Neflerion als ein Treibhausproduct 
der nüchternen Combination erfcheinen. Das geringe Terrain, das ihm dev Roman 
noch gelaffen, nahm, nach ber mehr poetifchen und künſtleriſchen Seite Hin, bie freie 
epifhe Dichtung in Befig, wie fie von Lenau, Meißner und Andern mit Glück ge 
pflegt wurde. Hier war es ein Kranz poetifcher Erzählungen, die in einem Helden 
ihre Einheit fanden und in freier, meift mechfelnder Rhythmik fich zu eimer künſt⸗ 
leriſchen Xotalität vereinigten. Die Monotonie der voluminöfen Stangen, Herameter, 
vierfüßigen Trochäen oder anderer burch lange Bände hindurch gepeitfchter Werd 
mafe mar hierdurch vermieben, während gerade der Wechſel ber Rhythmik dem wech⸗ 
ſelnden Inhalt die ſtets angemeffene Form bieten konnte. Indeffen würde man fehr 
irren, wenn man glauben wollte, die Einficht in die Lebensunfähigkeit des Epos habe 
von vergeblichen Verfuchen abgehalten. Doch gerade dag von allen biefen zahlreichen 
Epopöden, die mit der Prätenfion großer Kunftwerke auftraten, fein einziges fih auch 
nur ephemere Aufmerkſamkeit erwerben Tonnte, daß von allen biefen Ependichtern 
fein einziger hervorragende Begabung zeigte, iſt ber klarſte Beweis von ber Unmog- 
lichkeit des Epos in unferer Zeit. Denn das Talent und der Genius des Jahr⸗ 
hunderts gehen Hand in Hand, und nur die Talentloſigkeit plagt ſich mit unfrucht⸗ 
baren Stoffen ab. Gehen wis und dieſe Stoffe näher an! Da iſt vor allem das 
teligisfe Epos, das uns neue Meffinden ſchuf. Wir Haben ein Epos, in 12 Ge 
fängen, „Der Heiland”; ein anderes in fünf Gefängen, „Ehriftus der Überwinder⸗; 
bann eine Evangelienharmonie der „Heiland“; einen „Sieg des Kreuzes” u. ſ. w. 
Wie viele kennen die Namen ihrer Verfaffer: Steger, Morig, Arnold, Gafmanı! 
Wer kennt das geiftliche Gedicht „Paulus“ von Seibel, oder bie biographifhe Le⸗ 
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gende in 29 Gefängen „Die heilige Efifaberh von Ungarn” von Katharina Dieg! 
Und wie dem religiofen Epos, fo ergeht es and eigentlich dem gefchichtlichen, mag 
es „Ulrich Zwingli“ in 29 Gefängen, oder „Hermann von Salza“ in 10 Gefängen, 
oder „Guſtav Adolf’ in drei Gefängen feiern, mag es Emanuel Fröhlich oder Hen⸗ 
fhel und Friedrich zum Verfaffer Haben! Die verfifieirte Langeweile ift und bleibt 
ungeniefbar. Da haben wir einen Columbus”, einen „Friedrich den Großen’, 
einen „Jürgen Wullenweber“, einen „Mazeppa“; mir haben ein öftreichifches Epos 
„Don Suan d'Auſtria“ von Ludwig Auguft Frankl, einen „Zug nah Moskau”, 
einen „Napoleon in Agypten“. Ja bis ins Alterthum ringelt ſich der epiſche Band⸗ 
wurm zurück. So führt uns Kannegießer einen „Telemachus und Rauſikaa“ vor. 
Eichner dagegen dichtet ein modernes Epos: „Des Sängers Grab”. Die Idylle 
nach Goethe'ſchem und Voß'ſchem Muſter hat noch die meiſte Anwartſchaft auf An⸗ 
erkennung, wenngleich bie Nachahmer von Julius Voß, wie Cruſius in feinem land⸗ 
lichen Epos ‚Die Verlobung”, doch mit der Staffage der Bauernhöfe zu großem 
Misbrauch treiben.- Hartmann’s „Adam und Eva’ ift ſchon oben erwähnt werben. 
„Pepita“, Italienifche Idylle von Ed. Boas (Leipz. 1844), ift eine freundliche Pro⸗ 
duction in biefem Genre. 

Unter den dichtenden Frauen, welche der naiven Lyrik huldigen, verbient, außer 
Rofa Marie und Eliſabeth Kulmann, die Beide ſchon verfiorben find, vorzüglich 
Betty Paoli auszeichnende Erwähnung, weil fie, von dem echten Dichterfeuer burch- 
glüht, ihren tiefften Empfindungen einen meift künſtleriſch vollendeten Ausdruck zu 
geben verſteht. Ihre Schriften find: „Gedichte (Peſth 1841); „Nach dem Be 
witter“ (Peftb 14845); „Romancero“ (Reip. 1845); „Neue Gedichte (Peſth 
1850). Der Schmerz einer unglüdlichen Xiebe, die ftille Wehmuth und edle Re⸗ 
fignation find ber Grundzug ihrer Dichtungen, weiche nirgends bie Grenzlinie der 
Schönheit überfchreiten und durch die Wahrheit und Ziefe des Gefühls feffeln. Im 
„Romancero“ tft viel ſüdlich glühende und duftende farbenreiche Poeſie, wenn auch 
das objective Element gegen bie vorherrfehende Gubjectivität in ben Schatten tritt. 
Das „Stabat mater ” ift vortrefflih, aus ben Ziefen der Seele herausgebichtet. 
Nächft ihr verdient Luiſe von Plönnies den Kranz. Ihre „Gedichte“ (Darmfl. 
1844) enthalten viele zarten Liebeslieder und gelungene Schilderungen, oft mit ori« 
ginalen Bligfunfen in Bild und Gedanken. Ihre Sonettenkränge „‚Abälard und 
Heloife”’ und „Oskar und Gianetta“ vereinigen mit biefen Vorzügen noch eine feltene 
Meifterfchaft der Form. Wir erwähnen noch: Adelheid von Gtolterfoth, phantafie- 
reich und anſpruchslos in ihren „Rheiniſchen Liedern und Sagen” (Branff. 1839; 
3. Aufl, 1851); Karoline Keonharb-Eyfer, Margaretha Adelmann, Henriette Otten⸗ 
‚ beimer, Emma von Niendorf, Luife von Rindenfels. ’ 


b. Die Eprif der veactionären Tendenz. 


Neben ben naiven Lyrikern trat alsbald eine Richtung auf, welche ſich gegen 
den Zeitgeift mit heftiger Polemik mandte und eine Reftauration des alten Benmuft- 
feine In Glaube und Sitte, Staat und Kirche verfocht. Diefe Lyrik hatte ihre 
Unbefangenheit eingebüßt; denn fie mar mit den Zeitideen behaftet, wenn fie fi 
auch negativ gegen dieſe verhielt. Sa, fie trug den Stempel der Abfichtlichkeit, der 
Tendenz noch deutlicher an der Stirn als die politifche Lyrik, welche ſich mit einer 
gerviffen Ungezioungenheit von ben Wellen ber Zeit fchaukeln ließ. Diefe Dichter 
aber firengten alle ihre Kräfte an, um ‚gegen den Strom” zu ſchwimmen. Ihre 
Begeifterung war Trampfhaftz ihre Mifflonsmurh hatte etwas Verbiſſenes. üls 
Heros diefer fanatifchen Bußprebiger erfcheint Oskar von Redwitz, deſſen „Amaranth“ 
keineswegs wie „Otto der Schütz“ von Kinkel, „Wieland ber Schmidt” von 
Simrock u. f. mw., eine unbefangene mittelalterliche Dichtung ift, fondern eine fulmt- 
nante Miffionspredigt gegen das moderne Heidenthum, bie Predigt eines allerneueften 
Seloten, der fi mit dem Ritterſchwerte nur kokeit und anachroniſtiſch mmgürtet. 
Weniger bewußt und entfchieben gehören hierher Emanuel Beibel und Mar Sche⸗ 
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renberg, nebſt einen großen Chorus bekehrender und bekehrter Dichter und Dichte⸗ 
rinnen. Wir betreten bier das Gebiet der poetiſchen,„innern Miſſion“, der Geth⸗ 
ſemanes, der Bußhemden und Armenfünderglödchen. Diefe Poefie trägt den Strick 
um ben Leib, und verfolgt die Fährte des Unglaubens wie einft bie fpanifchen Miſ— 
fionare mit bellenden Hunden. Das ganze geiftig überwachte und blafirte Yubli 
cum, das von Babylon nach Jerufalem wandelt, fällt ihr zu; fie macht Epoche und 
Senfation ; fie wird vergöttert; fie wird zur Mode, wie die Ruͤckkehr in den Schoos 
der alleinfeligmachenden Kirche. Die Großen beehren fie mit ihrer Gunft und ihren 
Gnadengeſchenken, mit Medaillen und Benfionen. Die ariftokratifchen Zirkel feiern 
am Theetiſche ihre Apotheoſe; die pietiftiihen Conventikel erheben fie zum neuen 
Evangelium! Und wie Ludwig Bonaparte das Pantheon, das der That und dem 
Ruhme, den großen Denkern, Dichtern und Helden geweiht war, wieder in die 
Danbde bes Klerus zurückgibt: fo ift auch das Pantheon des beutfchen Gedanken⸗ 
ruhms und ber Clafficdtät in Gefahr, wieder in eine Kirche mit Meßpomp und 
Shorälen umgewandelt zu werden. Muß es doch der nächfte Schritt dieſer Myſtiker 
fein, auf Goethe und Schiller das Anathem zu fhleudern, meil fie nicht an ber 
Duelle Brhlihen Glaubens ruhten. 

Am freieften von zelotifchen Elementen ift von allen biefen Dichtern Emanuel 
Geibel, ein Lyriker, welchem die Meifterfchaft der Form mit Recht allgemeine Aner⸗ 
tennung erworben. Seit Paten bat es ein beutfcher Dichter zu fo Fünftlerifcher 
Formbeherrſchung gebracht wie Geibel. Seine Verſe haben einen bezaubernd - melo- 
difchen Fluß, welcher Mar den einfachen Gedanken fpiegelt. Er bewegt fi) mit glei- 
her Sicherheit in dem fangbaren Liede und feinem fchlihten mufitalifhen Refrain, 
wie im Gonett, in Diftihen, in Xerzinen, in Ghafelen. Nirgends verwirrt er 
fh. Seine Dichtergondel ſchwebt, bei allem Wechſel des Takts und des Ruder⸗ 
ſchlags, immer leicht und grazios über die Flut. Keine Inverfionen, Leine ſchwieri⸗ 
gen Conftructionen, keine gewagten Wendungen, Feine gefuchten Neime, keine Worte 
zum Nothbedarf! Alle diefe Verſe find fo glatt und fäuberlih. Geibel's Pegaſus 
bat e8 gelernt, die Schule zu reiten, und fegt über alle Barrieren der Form mit 
Leichtigkeit hinweg. "Seine poetifchen Werke find: ,, Gedichte” (Berl. 1840; 28. 
Aufl., 1852); „Zeitſtimmen“ (Lüb. 1841; 3. Aufl, 1846); „Spanifche Bolts- 
lieder und Romanzen” (Berl. 1843); „Ein Ruf von ber Trave“ (Xüb. 18435; 
2. Aufl., 1845); ‚König Sigurb’s Brautfahet, eine nordifhe Sage” (2. Aufl, 
Zub. 1846); „Zwölf Sonette” (Lüb. 1846); „Juniuslieder“ (Stuttg. 1847; 
8. Aufl, 1852). Die beften Gedichte Geibel's find diejenigen, in denen er un⸗ 
befangen mit der Weihe Anakreon's Mein und Liebe befingt. Breilih fühlt er 
fih auf dem Gebiete bes heitern Hellenismus auf bie Länge nicht heimiſch, ſon⸗ 
dern jagt bie griechifchen Grazien durch irgend eine chriftliche Wendung oder eine 
Reminifcenz der blonden mittelalterlihen Minne bald tieder fort. Dennoch find 
diefe Wein- und Liebeslieder in ihrer Klarheit und Innigkeit wol die beften, die in 
neuer Zeit gebichtet worden. Manche zarte Empfindung und Seelenftimmung, glück⸗ 
lich in Einklang gebracht mit lebensvollen Naturbildern, ſpricht ſich in ihnen aus. 
Indeſſen iſt der herrſchende Zug des Dichters eine wehmüthige Melancholie, und die 
Klage um verlorene Liebe tönt aus allen Accorden feines Geſanges hervor. Ebenſo 
anmuthig wie feine Liebesgedichte find feine griechiſchen Poefien, in denen das Eben- 
maß und die claffifhe NRundung der Form gleichfam ben ioniſchen Himmel wiber- 
fpiegelt. Der Inhalt diefer Poefien beftcht meift aus pittoresten Schilderungen, bie 
aber nicht mit plaftifcher Objectivität durchgeführt find, ſondern bie ber Dichter ſtets 
durch Empfindungen unterbricht, in denen ſich bie geringe Verwandtſchaft ausſpricht, 
die er mit dem helleniſchen Genius hat. Während Hölderlin in dem Ringen, Hel- 
las und Germanien geiflig zu vermählen, unterging, wahrend Goethe den griechiſchen 
Geiſt in unbefangener Reinheit wieder hervorzuzaubern verſtand: fühlt ſich Geibel 
nicht heimiſch in Griechenland und ſehnt ſich unter den Tempeln nad den Kirchen 
zurück, ähnlich, wie Mephiftopheles ſich in der claffifchen Walpurgisnacht nad dem 
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Broden ſehnt. Schon in biefen Gedichten aus Athen tritt ber Hauptmangel ber 
Geibel'ſchen Poeſie hervor, ber fi durch Feine Formgewandtheit erfegen läßt: ber 
Mangel an Gebantentiefe. Geibel's Weltanſchauung ift oberflädlich, und feine Poeſie 
bewegt fich um einige fertige Gedanken hin und her. Nirgends das Gähren über 
ftrömender Dichterkraft, nirgends eine geniale Auffaffung der Welt und des Lebens, 
nirgends eine originale Gedankenfülle! Deshalb gelingt es ihm, bie Form fo glatt 
zu halten, indem fein inneres Ringen gewaltfam bie Schale fprengt. Es ift die Poefie 
des Dergebrachten, die confernative Poeſie, die recht bequem fich an fertige Dogmen 
anlehnt. Am beutlichften fpricht fich Died in den Geibel’fchen Tendenzgedichten aus. 
So bat er fi zuerft dur den Fehdehandfhuh, den er Herwegh zuſchleuderte, 
einen Namen gemacht. Das Bebicht hat mehr Schwung und Kraft, als man bei 
Seibel zu finden gewohnt ifl. Die Brandpoefie des modernen Heroftrat hatte aud) 
ihn mit einigen Feuerflodien gefegnet. Geibel kämpft indeffen auch für bie Freiheit; 
aber feine Freiheit ift eine loyale, nationale, bie fich organifh von innen heraus 
entwideln wil. Seine Freiheit ift eine „heilige Xebensamme”, kein biutiges Weib 
in aufgefehürztem Kleide. Er zieht gegen den Pöbel ins Keld, der ſich ben Königs 
mantel umgefchlagen.. Dabei ift er, wie feine Sonette für Schleewig-Holftein be 
weifen, patriotiſch für die deutfche Einheit und Freiheit nach außen begeiftert, bie 
er auch gegen Ruffen und Franzoſen vertheidigen will. So wenig ſich Geibel von 
der politifchen Tendenz frei zeigt, ebenfo wenig ift er es von ber religiöſen. Doch 
Geibel ift durchaus kein Abgefandter des Jeſuitismus: er bat die fromme Andacht 
eines Intherifchen Predigers, bie fimple, glattgefcheitelte Frömmigkeit ohne Zonfur. 
Wie feine politifche Begeifterung in dem „Vaterlande“, fo faßt ſich feine religiofe 
in der ‚„„ Kirche ’’ zufammen. Die Autorität, daB Gegebene, das Pofitive fteht bei 
ihm fo feft, daß Feine Skepſis daran zu rütteln wagt. Die Bequemlichkeit und 
Dürftigkeit des Denkens hat an biefem unbedingten, nicht einmal innerlich vertieften 
Autoritätöglauben bei Geibel gewiß ebenfo großen Antheil wie die fromme Richtung 
feines Gemüths. 

Kern von dem Schwarm, der unbefonnen 

Altar und Herz in Trümmer ſchlaͤgt, 

Quillt mir der Dichtung heil'ger Bronnen 

Um Felſen, der die Kirche trägt. 
Mit diefem Motto zieht Geibel in Streit gegen das moderne Heibentfum unb ben 
Geift des Berneinene, ein überzeugter und ehrlicher Kämpfer, den aber biefe Abhän- 
gigfeit des Denkens verhindert, größere und unfterbliche Werke zu fchaffen, wie fie 
nur der Genius in freier Autonomie, unabhängig von allen gegebenen Vorausfegun- 
gen, aus feinen Tiefen herausgebärt. Geibel's Talent, fo liebenswürdig es auch iſt, 
ermangelt deshalb jeder höhern Bedeutung, und wirb zwar in ben Blumenlefen ein 
vorleuchtendes Mufter, aber der Nation Leine Leuchte auf die Dauer fein. 

Wenn bei Geibel die Poeſie über bie Tendenz, fo ſiegt dagegen bei Redwizt die 
Tendenz über bie Poeſie. Oskar Freiherr von Redwiß⸗Schmoͤlz (geboren 1823) 
iſt der tendenzeifrigſte Glaubensprediger, den die deutſche Poeſie aufzuweiſen hat. 
Während Geibel's Frömmigkeit eine Iutherifche, ift die Frommigkeit von Redwizt eine 
bigot-Fatholifche. Dies mag vor allem den großen Erfolg feines Gedichts erklären, 
indem ber Katholicismus feit langer Zeit kein hervorragendes Dichtertalent in feinem 
Dienfte aufzumeifen bat. Da bie ertremen Richtungen bes Proteſtantismus mit 
ben Elerifalen Beftrebungen Hand in Hand gehen, fo gefchah es natürlich, daß ber 
Applaus ber Elerifalifchen Begeifterung zugleich in allen „ftillen Cirkeln“ feinen Wi⸗ 
berhall fand, und daß proteftantifche Literatuchiftoriter, wie Barthel, in dem katho⸗ 
liſirenden Redwitz ben bebeutendften Dichter der Neuzeit feiern. Iſt ex doch ein St. 
Georg, der bem Lindwurm bes Unglaubens ben Kopf zertritt! 

Das vielgelefene Wert yon Nebwig ift der „Amaranth” (Mainz 1849; 14. 
Aufl., 1852), eine Dichtung, welche die Parteikritik mit Robpfalmen überfchüttet 
bat, die aber dem Unbefangenen zeigt, daß das Talent von Mebwig bei weitem nicht 
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an das Talent von Geibel heranreicht, und fich nirgends mit echter Dichterfraft 
über den gebildeten Dilettantismus erhebt. Der Inhalt des „Amaranth“ ift folgen- 
der: Jung Walther, anfangs als ein frifcher Naturburfche gefchildert, dem man es 
gar nicht anmerkt, wie viele Bände Dogmatif, Kirchenzeitungen und Schriften von 
Görres er ſtudirt hat, die er fpäter zu großer Überrafchung apoftolifh von fi 
gist, reift nach Italien zu feiner Braut Ghismonda, die er weiter nicht Pennt, bie 
ihm aber nach gut mittelalterlicher Sitte von feinem Vater verordnet ward. Sie 
it nämlich die Tochter eines Waffengefährten feines Vaters, und Beide haben im 
heiligen Rande den Bund der Kinder eidlich verabredet. Jung Walther wird auf 
diefe Berabredung Hin durch einen italienifchen Abgefandten und durch feine Mutter 
eidlich mit Ghismonda verlobt. Auf feiner Reife nach Stalien überrafcht ihn ein 
Unwetter im Schwarzwalde, und er kehrt in einen einfamen Waldhof ein, mo bie 
Heldin des Gedichts, Amaranth, ein einfaches hübfches, frommes Mädchen mit ihrem 
Bater, einem melancholifhen Sängerwirthe, wohnt. Walther ift nun das Traum⸗ 
bild von Amaranth, während dieſe einen fo tiefen Eindrud auf fein Gemüth macht, 
dag er fich in fie verliebt und fie fogar — küßt. Diefe poetifhe Licenz eines from- 
men Ritters, der eben auf der Brautfahrt begriffen, laͤßt fi) gewiß vom morali⸗ 
den Standpunkte nicht rechtfertigen, da fie in der Seele des einfamen Waldkindes 
Hoffnungen weckt, bie nur einer um fo fehmerzlichern Enttäufchung weichen müffen. 
Doch Walther findet ja in feinem flurmfeften Glauben und dem Gnadenfonds der 
Kirche Abfolution für alle feine Sünden. So zieht er denn auch meiter, wenig be 
fümmert um bie Liebesſaat, die er im Herzen Amaranth's ausgeftreut. Zum Glück 
für Amaranth iſt die italienifche Braut Ghismonda ein Weltkind und eine Pan⸗ 
tbeiftin, ſodaß Walther's frommes Herz vor dem Wbgrunde ihrer Glaubensloſig⸗ 
teit zurũckbebt. Mir dürfen einige tiefe Blicke in das Herz Shismonda’s werfen! 
Sie fühle ſich natürlich unglücklich, troß aller Pracht, Aller Bankette und Gondel- 
fahrten, weil ihr der Glaube fehlt, zumal auch der Pantheismus, mit welchem Red⸗ 
wie fie ausgeftattet, fehr mangelhaft ift und nicht über jene pantheiftifche Kinderan- 
ſchauung hinausgeht, die den Menfchengeift und den Stock und Stein für gleich 
göttlich hält, ja für inhaltsgleih. Ghismonda zeigt fich daher bei Abendbeleuchtung, 
bei Mondſchein, in Terzinen und Sonetten, bald mit brennendem Haupte, bald mit 
erfaltenden Leibe, bald mit gebrochenen Knien, bald mit gefalteten Händen, in allen 
intereffanten Pofituren einer unglüdlichen Skepſis. Das Gewiſſen quält fie; aber 
fie Schlägt es in die Flucht. Wer fie näher anfieht, kann nicht zweifeln, daß er das 
abfchredende Bid des modernen emancipirten Weibes vor ſich hat, des Weibes voll 
Hoffahrt, Gedankenſtolz und Weltluſt, welches mit dem Glauben an Gott auch 
allen fittlihen Halt verloren hat und in innerer Qual und Unbefriedigung zu 
Grunde geht. Walther hat denn auch bald erfannt, wo bei feiner Ghismonda bie 
Brefche tft, durch welche der böfe Feind den Einzug hält, und beginnt nun mit 
Fanatisinus das Werk der Belehrung. Hier erhebt fich die meift weibiſche Lyrik 
don Redwig zu einer fanatifchen Kraft, zu wahren Tigerfprüngen der Begeifterung. 
Auf Beweiſe läßt fih Walther fo wenig ein, wie. Redwitz ſelbſt. Walther will 
zwar feiner Ghismonda das Herz aus dem Xeibe reifen, weil bort ber Beweis von 
Gotteshand eingefchrieben fei — ein widerwaͤrtiges und finnlofes Bild —, doch ver- 
feige er fich nirgends über Pategorifche Behauptungen und ben Zeuereifer der Mif- 
fionswuth. Wir haben hier Proben von einer Brandlgrit, welche bie Feuer ber 
Inguifition zum Lobe des Heren wieder anfteden möchte! 


Sa durch der Erde weite Lande 

Moͤcht ich mit Schwert und Fackelbrande 
Ein gottgefandter Racher fchreiten, 

Und mid die Lügen all erbolchen, 

Und möcht auf den erſchlag'nen Molchen 
Dem Herrn den Opferbrand bereiten! 


Walther, ber anfangs ein ehrlicher fehlichter Junge fehlen, greift Hier auf einmal 
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dem Ignaz von Royola ins Handwerk. Doc diefe Berſerkerwuth vermag Ghit- 
monda um fo weniger zu befehren, als ihr Bekehrer eben nur mit Schwert und 
Feuer au beweifen verſteht. Walther wirft feinen Ring ind Meer. Gtatt. fi aber 
jegt von Ghismonda loszuſagen, wartet ex ben Zag der Trauung ab, um fie erfl 
vor allem Volke nach ihrem Glaubensbekenntniß zu fragen, und fie dann mit Eklat 
und Skandal und dem Fluche des Biſchofs im Stich zu laſſen. Nach dieſem Be- 
nehmen, ba8 man nur als unmürdig bezeichnen Tann, reiſt er zurück zu feiner 
frommen Amaranth, freit um fie, und führt fie heim auf feiner Väter Schlef. 

Tas „Amaranth“ zunächſt charakterifirt, ift die tendenziofe Verfälfhung bes 
Mittelalters, welchem alle bofen Gelüfte einer viel fpätern Zeit und ihm gänzlich 
fremde geiftige Gegenfäge angebichtet werden. Diefe durchgängige Abfichtlichkeit läßt 
denn auch bie naiven Klänge, die Mebwig bier und da anzufchlagen verſucht, nur 
als kokett exfcheinen. Ein fo wenig barmlofer Dichter mag noch fo viel von ben 
Waldvögelein fingen: es bleiben fteife, forcirte Sangesweiſen. Denn die innige und 
minnige Unfchuld des Herzens und der Natur ift ihm nicht um ihrer felbft willen 
da, fondern nur, um feine dogmatiſchen Doctrinen darauf zu pfropfen. Dieſe dog⸗ 
matifchen Gegenfäge felbft find aber bei Redwitz flach und geiftlos aufgefaft, ba bie 

Leidenſchaftlichkeit nicht den Geift zu erfegen vermag. Einem albernen Pantheismus 
iſt eine ebenfo alberne Fafelei, eine mit Schwert und Feuer befehrende Glaubens 
wuth entgegengefegt: Beides gleich inhaltleer und phrafenreih. Weder Amaranıh 
noch Ghisſsmonda find Geftalten, an benen die Schöpfungskraft des Dichters un- 
befangenes Genügen findet; und fo bedeutend und poetifch wirkſam bie Charakterge- 
genfäge wären, wenn fie um ihrer felbft willen da wären, zu fo haltlofen Schatten 
bildern fchwinden fie zufammen, weil fie nur bie Gefäße find, in die ber Dichter 
feinen Glaubensinhalt pofitiv und negativ ausleert. Auf Herz, Gitte und Gharal- 
tee kommt es dabei gar nicht an — bad beweift am beften Walther's herzloſes und 
freches Betragen gegenüber dem Ghismonda's. Durch diefe Alleinberechtigung ber 
bogmatifhen Schattenwelt dunkelt auch der fonft glüdlich gewählte und mit manchen 
‚ lieblihen Farben gefhmüdte Hintergrund ein, weil ja gegenüber dem Einen und 
Alleinen Alles als werth⸗ und weſenlos verſchwindet. Sanft hätten wir dad Talent 
Mebwig' befonders in einer glüdlichen ‘Decorationsmalerei anerfennen bürfen, indem 
jowol der Schwarzwald mit feiner trauten Dämmerung dem lieblichen Bilde ber 
Amaranth, wie der. Comerſee mit feinen Villen und dem glühenden Himmel Stalins 
der feidenfchaftlichen, ſtolzen Geftalt Ghismonda's zu paflender Folie bient. 

Die dichterifhe Form von Redwitz erreicht nun beimeitem nicht das Rondeau 
und den Schwung von Geibel. Sie ift ungleich, ebenfo reich an prächtigen und 
lieblichen Stellen wie an Härten und Trivialitäten. Als füße, traute, Beufche Poeſie 
find bie Gedanken von Amaranth, bie Herbfigedanken, die Waldeslieder und bel. 
gepriefen. Es ift hier ſchon aus dem Grundcharakter von Mebmwig gezeigt worben, 
daß diefe Naiverät eine gemachte ifl. Die meiften diefer kleinen Gedichte find unge- 
ten? in der Form und entbehren aller Gragie, tropdem daß Thautropfen, Waldvö⸗ 
gelein und Dornröfelein darin eine große Rolle fpielen. Wuch bleibt Amaranth nicht 


bei ftillen Gedanken und Gefühlen ftehen, fondern erhebt fi; zu bogmatifchen Re 
flerionen, welche alsbald die einfache Naturpoefie verfälihen. Amaranth beginnt 


über Pädagogit und Kinderzucht zu phantafiren, und in welcher hölzernen Form, 
beweifen folgende Zeilen: 


Mit Sünde tritt das Kind ins Leben, 
Es waͤſcht fie ab des Heilands Blut; 
Doh neue Makel dranzukleben 

Der Feind des Heilands nimmer ruht. 


Drum will das Schwert im Kind ich führen, 
Dis dag es felbft den Streit verfteht, 
Nie fol mich falſches Mitleid rühren, 
Um das im Kind der Feind nur flebt. 
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Mit folchen dogmatifhen Wendungen verlöfcht Redwitz die "ganze ftille Poeſie fei- 
nee Amaranth. Glücklicher iſt feine Form in den Naturfchilderungen und den 
Schilderungen der poetiihen Situation. Hier iſt fein dichterifches Verdienſt zu fu- 
hen. Die Waldlyrik, vol jener beliebten Naturbelebung, die jetzt en vogue, das 
eigentliche Genre bes LZorelei, ber Kirchgang Amaranth's, der Reiterzug Walther's, 
die italieniſchen Feſte mit dem bumoriflifchen Genrebild des tanzenden Kaftellans: 
alles Dies ift maleriſch und plaftifch gelungen, nicht ohne Reiz und Schmelz und 
anfprechende Geftaltung. Doc in ihrem eigentlichen Element befindet fi die Lyrik 
von Rebwig, wenn fie die legten Trümpfe des Dogma außfpielen kann. Hier er- 
hebt fich die Form zu einer Gewalt und Verve des Ausdruds, zu einem leiden. 
ſchaftlichen Ungeftüm, zu einer lodernden Bilberpracht, welche indeffen die Ohnmacht 
des Gedankens nicht zu verbergen im Stande if. Es ift Herwegh'ſche Sturmlyrik, 
Glocken läutend und Fadeln fchleudernd im Namen ber Kirche. Gerade diefe Stel⸗ 
len feiner Dichtung, biefe fulminanten Bußpredigten haben Rebwig zu einem Aus⸗ 
errwählten ber neuen Kreuzritter gemacht, zum Hohenliederdichter der Kirche und 
üsrer Bannesblige. Die zweite Dichtung von Nebwig: „Das Märhen vom Wald- 
badlein und Tannenbaum“ (Mainz 1850) ftcht Hinter ‚‚ Amaranth“ weit zurüd, 
indem es nicht viel mehr ift als eine nüchterne Allegorie, bei welcher die Abſicht⸗ 
lichkeit und Zendenzhafcherei noch unverhüllter als in ‚, Amaranth” zum Borfchein 
fommt. Die Märcenform ift aber hier fo forciert wie bie Gemüͤchslyrik in ‚„‚Ama- 
ranth”. Der buftige Hintergrund des Waldes, al dieſe Variationen auf bas Thema: 
Was fi) der Wald erzählt, werden nachgerade langweilig, als Conceffion an ben 
Geſchmack und einer vaffinirten, aͤſthetiſch⸗ zugerichteten Raturpoefie. 

Ohne vorwiegend myſtiſche Richtung, aber von herausfodernder, turnierluftiger 
Ritterlichkeit und altariftokratifcher Tournure erfcheint Morig Graf Strachwitz (ge 
ftorben 1849), beffen „Lieder eines Erwachenden‘ (Brest. 1843 und 1850) ein in 
vieler Beziehung unreifes Junkerthum vertreten, wenngleich fie von dem Drange eines 
echt dichteriſchen Talents infpirirt waren. Seine „Neuen Gedichte” (2. Aufl, Brest. 
1849) find abgerundeter, klarer, ſchwunghafter; aber das geharnifchte Ritterthum 
legt bier eine noch gefchärftere Lanze ein gegen die modernen Richtungen, vor allem 
gegen die politifde Lyrik und das Zwitterrhum ‚von Rouées und Propheten‘, das 
er den neuen Socialreformern mit fauftrechtlicher Bravour in bie Zähne wirft. 
Das Gedit ‚Germania‘, das befte der Sammlung, atmet in ſchwunghafter Form 
eine patrieciie Erhebung, die bei allem mittelalterlichen Anſtrich doch mürbevoll und 
ergreifend iſt. Noch entfchiebener gegen bie Revolution macht WB. von Merdel 
Fronte in feinen ‚‚Iwanzig Gedichten ” (Berl. 1850), in denen ber Haß des „Ge 
findels ’ und die canaillefeindliche Poefie ihre Philippiken gegen die Märzrevolutton 
fhleudert. Die Diction bes Dichters iſt indeffen beffer als feine Gefinnung, bie 
Form der Gedichte ift rein und ebel gehalten, folange nicht die Werbitterung gegen 
bie Zeit gewaltfam einige Saiten der Lyra zerreißt. Markefchreierifch reactionär find 
die „Bebichte” von H. Scharf von Scharfenftein (2. Aufl., Schaffh. 1830), ein bekannter 
Legitimigt, deffen Poeſie ebenfo vor den Thronen herummedelt, wie fie bie Beftrebun- 
gen ber reiheitspartei anbellt. Die überfchmänglichen Zobpreifungen Heinrich's V., 
fowie biefe ganze franzöfirende, mit bem Ancien rögime kokettirende Poefie machen 
nur einen wiberwärtigen Eindrud. Die dichterifchen Lilien des Herrn von Schar- 
fenftein haben keinen Blumenduft, fondern find gemachter Bug. Bon Talent ift 
kaum die Rebe: er verftcht es nicht einmal mit Grazie zu fehmeicheln, fondern hält 
den Fürſten gleich das ganze Weihrauchfaß ins Geficht. Im feinen „Neuen Gedich⸗ 
ten’ (Mainz 1847) macht fein Patriotiemus eine Wendung nach ber andern Geite, 
und er ruft die Ruffen zum Schuge ber deutfchen Eichen herbei. Ebenſo ungefchict 
ift die Dppofition ‘gegen ben Zeitgeift, welche Guido Görres in feinen „Gedichten“ 
(Münch. 1844) zu machen verfucht: eine Oppofition ohne Geift, Tiefe und Srazie. 
Wie umglüdiid aber bie Ironie und der Sarkasmus der Reaction ausfällt, das 
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beweift Gollenperger in feinem romantifchen Epos „Der Lichtfreund“ (Reip. 1848), 
in welchem die Satire did und ungefchidt aufgetragen ift. 

Wenn wir unter den Poeten diefer Richtung auch Chriſtian Friedrich Sche⸗ 
xzenberg nennen, fo gefchieht die6 mehr, weil bie reactionäre Partei ſich dieſes Did- 
ters gleichfam bemächtigt hat, um ihren Phalanr zu vervolftändigen, al weil Scheren- 
berg felbft mit bewußten teactionären Tendenzen auftritt. Scherenberg iſt der Dich⸗ 
ter bes preußifhen Patriotismus, welcher das alte Schlachtenepo® in moberner Ba- 
taillenpoefie wieder aufleben läßt, der Horace Vernet ber Befreiungskriege. „Wa—⸗ 
terloo‘* (Berl. 1849) hat Scherenberg’s Namen bekannt gemacht und ihm in hoben 
Kreifen Anerkennung erworben. Scherenberg’s Dichterkraft ift größer ale die von 
Geibel und Redwitz; aber fie ift noch naturwüchſig, fie haut ihre Schöpfungen aus 
dem Groben. In diefen reimlofen Jamben ift Schwung, Energie, lakoniſche Kürze 
fehlagender und treffender Wendungen, oft grandiofe Kühnheit, ſtets lebensvolle An⸗ 
fhauung und fichere Plaſtik; aber der Geſchmack und bie künſtleriſche Harmonie 
fehlen gänzlih. Sein Pegafus bäumt fih und wiehert wie ein Schlachtroß; aber 
er fegt auch über alle Regeln des guten Geſchmacks hinweg. Seine Bilder find 
oft markig und gewaltig, noch öfter aber graß und ungeheuerlih. Sie find indeſſen 
ftet naiv, nirgends reflectirt. Sein Stil leidet an allen möglichen Wort» und Ge 
danfenverrentungen und vielen unmöglichen YBortbildungen und fontaktifchen Fügun - 
gen. Gegenüber den vorhergenannten Lovelg-Poeten und ihrer im Munde zergehen- 
den Süßigkeit kann man einen Dichter wie Gcherenberg mit feiner Derbheit und 
darauf losichlagenden Tüchtigkeit nur willkommen heißen. Gegenüber bem mit Blu- 
men umkränzten und in Haß getauchten Inquiſitionsſchwerte des Herrn von Red— 
wig iſt Scherenberg's nadter, ehrlicher, poetifcher Haudegen mit Freuden zu begrü- 
fen” Er ift in der epifchen Schilderung bes Lager- und Schlachtenlebens gleich an- 
ziehend durch Frifche, Wahrheit, Kebendigkeit. Es ift eine Poefie, bie fi mit bra- 
ſtiſchen Kernflühen den Schnurrbart flreiht — ein berber, gefunder, altengliſcher 
Humor, der aber mehr Schnaps als Nektar und Ambrofia genießt. Freilich liegt 
dem ganzen Epos kein tieferer Gedanke, Beine höhere weltgefchichtlihe Auffaffung zu 
Grunde: es ift mehr ein militärifches als ein gefchichtliches Epos. Der Moment 
vor der Schlacht, der Neiterfampf in lebendigen, ftampfenden Jamben und dgl. ifl 
meifterlich geſchildert, _aber über den XThatfachen ſchwebt Feine ibeelle Verklärung. 
Erlöfe uns von dem Übel Napoleon — das ift die Tendenz des großen Weltkampfes. 
Auf der andern Seite ift anzuerkennen, daß Scherenberg fich Feine tendenziöfe Ber 
faͤlſchung zu Schulden kommen läßt, ſondern den Geiſt der nationalen Freiheitskriege 
in ungetrübter Einfachheit und Reinheit ſchildert. Das Genre dieſer Dichtung iſt 
baher das blos deferiptive, das Beinen höhern Anfoderungen bes Epos Genüge leiſtet. 
Mit großer Überfchägung bat man in einem anerfennenswerthen Schlachtengemälbe 
ein wahrhaftes Epos gefucht, während dem Gedichte felbft individualifirte Helden 
fehlen und nur bie Maffen ins Feuer rüden. Der martialifche, derb militärifche 
Anftrich diefer Poefie hat hin und wieder etwas von Kaſernengeruch. An einzelnen 
Stellen wird das ganze Erercierreglement poetifch in Scene gefept, oder die Poeſie 
wandelt mit der Brazie einer hochgefchürzten Marketenberin einher. Scherenberg's 
‚Waterloo‘ ift ein glüdliher Wurf des Dichters, trog aller grotesken Sprünge des 
Talente. Seine übrigen Dichtungen („Gedichte“, Berl. 1845; „Ligny“, Berl 
1850) aber beweifen, daß ohne tiefere Weltanfhauung das Zalent fi zafh er 
Ihöpft und in matte Wiederholungen ausläuft. Nur eine vielfeitige, auf den Höhen | 
ber Zeit fiehende Bildung fichert, wie es auch das Beifpiel unferer großen Claſſiker 
beweift, vor dem fchnellen Rüdfalle in Unbebeutendheit. AU diefe Talente haben 
nur Sarosflügel, deren Wachs rafch in ber Sonne ſchmilzt. | 

Nach dem gefunden Scherenberg’fchen Commisbrote fchmedt das Himmelsmanna 
ber neueften frommen Kirchenfänger und Sängerinnen boppelt füß. Unter ihnen iſt 
ber glaubendfefte Dichter Julius Sturm (,, Gedichte”, Leipz. 1850) noch einer der 
Fraftigften. Er kämpft doch gegen das Philifterthum und gegen den Despotismus 
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anz er gibt feinem Dichterroß die Sporen bes beutfchen Patriotismus: aber er fucht 
das Heil in einer aus der Liebe kommenden Freiheit, und wendet fich polemifch ge- 
gen die Freiheitslyrik des Haſſes. Die Form von I. Sturm ift gehalten, gebiegen 
und Präftig; doch der Inhalt leidet an der vagen Unbeftimmtheit einer nicht ausge 
gohrenen Geiftesbilbung. Zu ben fpecififch-frommen Poeten, die aus ihrer Poefie 
nur Handwerk machten, gehören unter Andern Guſtav Jahn (‚Das Hohelied. In 
Liedern‘, Halle 1845), nicht ohne poetifche Begabung, aber fich in ausgetretenen 
Gleiſen bewegend; Karl Stöber, als volksthümlicher Erzähler bekannt; P. Lange, der 
„Neuteſtamentliche Zeitgedichte eines Hoffenden’’ (Effen 1843) herausgab. Die Zahl 
der lyriſchen Andachtsbücher ift Legion, felbft wenn man von ben bereitd erwähnten 
größern religiöfen Epopöen abftrahirt. Dach der poetifche Werth diefer profeffionellen 
frommen Dichtungen bleibt immer gering, da fie entweder den Ton einer hausbade- 
nen Andacht ober einer byperphantaftifchen Sentimentalität anſchlagen. Der hervor- 
ragendfte unter biefen Dichtern iſt mol Victor Strauß, der in feinen „Gedichten“ 
(Bielef. 1841), feinem „Richard“ (Bielef. 1841) und dem ‚, Kirchenjahre im 
Haufe’ (Heidelb. 1845) menigftens in ficherer, rvegelrichtiger Form zu dichten ver- 
fteht. Auch Wilhelm Meinhold zeigt in feiner „Athanaſia““ (Magdeb. 1844) bei vielen 
trivialen Stellen bin und wieder einen höhern Schwung. Albert Knapp bekundet 
in feinen „Chriſtlichen Gedichten ” (3. Aufl., Bafel 1843), fowie in den „Hohen⸗ 
ſtaufen“ (Stuttg. 1839) einen tieffrommen Sinn, dem die riftliche Weltanfchauung 
eine innere Nothwendigkeit iſt. Die übrigen religiofen Dichtungen, alle biefe Lieder 
unter den Pälmen, die Harfenklänge aus Zion, die chriftlihen Divans, find ohne 
höhern Werth, ſodaß wir auch die Aufführung der Dichternamen füglich unterlaffen 
fonnen. Indeſſen gelang das andächtige Glodengeläute den Frauen beffer als den 
Männern. In diefen Frauenkreis gehört vor allem Annette Eliſabeth Freiin von 
Drofte- Hülfshoff (geftorben 1848), deren ‚, Gedichte” (Stuttg. 1844) den ftreng- 
gläubigen Katholicismus in ungraziöfer Form prebigen. Cine gewiffe Originalität 
des Ausdruds und Lebendigkeit der Schilderung, bie ſich befonders in ben weſtfä⸗ 
liſchen Haibebildern zeigt, läßt fi ihr nicht abfprechen, obgleich der orthodore Starr 
finn und die einfeltige feudale Begeifterung ihrer Poeſie nur einen fehr beichränften 
Standpunkt anweiſen. Wenn diefe Dichterin, von der Zeit unberührt, in löfter- 
licher Einfamkeit und Sichfelbftgleichheit die Harfe fihlug, fo hat dagegen bie Gräfin 
Ida Hahn- Hahn, die nach vielbewegtem Leben in den Schoos der Kirche zurüd- 
Tehrte, und das Babylon ebenfo gut kennt wie bad Serufalem, etwas Magbalenen- 
haftes. Ihre durch den Gegenfag vertiefte Frömmigkeit hat baher größeres Leben 
und mehr Innigkeit als jene in fich fertige Poefie. In ihren Gedichten: „Unferer: 
lieben Frau” (Mainz 1851) fchlägt fie vollere Klänge an, mit jener Meifterfchaft 
weltlicher Grazie, die fie bereits in ihren Romanen bekundet. Die Dichterin Dilia 
Helena, welche Tie in das Publicum einführte, halt fi in ihren „Gedichten“ 
(Berl. 1844) von fpecififchem Kirchenthum frei, und feiert nur bie beſchraͤnkte, 
häusliche Siitlichkeit des Weibes. Dagegen hat die Kölnerin Luiſe Henſel in Die 
penbrock's„Geiſtlichem Blumenftrauß ‘’ die Poefie mit einigen Andachtsblüten bes 
teichert. 

Segen bie zahlreichen Anthologien, welche oft der Talentlofigkeit zu einen ge» 
wiffen Rufe verhelfen und in der Megel ohne höhere Kunfteinficht aufs buntefte 
zufammengewürfelt find, hat in der neueften Zeit Karl Gutzkow mit Glüd eine kri⸗ 
tifche Lanze gebrochen. Derfelbe hat auf das Unweſen ber Blumenlesler hingewieſen, 
welche durch diefen Iyrifhen Honig den Geſchmack bes deutſchen Publicums verderben 
und feine Aufimerffamkeit von den größern Talenten ablenken, bie nicht Albumverfe 
frigeln, aber Combination, Geift, Phantafie und Erfindungskraft in umfaffenden 
Schöpfungen bethätigen. Wir theilen auch das Mistrauen Gutzkow's in den geiftigen 
Fonds der blos Igrifchen Talente, beſonders wenn fie fi der gedankenloſen Rovely- 
Poeſie Hingeben. Glücklicherweiſe ift in unferer modernen Lyrik, trog ber füngften 
raffinirten Haut-gout-Poeten, Gedanfengehalt genug, um iht eine nachhaltige Be⸗ 
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beutung zu ſichern; denn fie trägt das Gepräge einer Epoche, welche in grofem 
Kampfe um geiftige Freiheit und Menfchenwürde ringt. Das find nicht raſch ver- 
wehte Fußſtapfen im Schnee, nicht flüchtige Kreife, die ber Schwan im Teiche zieht 
— das find die leuchtenden Spuren bed in der Menfchheit arbeitenden göttlichen 
Geiftes, allen Zeiten und noch fpäten Gefchlechtern fichtbar. 


China und die Länder feines Gulturfuftens, 


Die Weltftelung des chineſiſchen Volks. 


Das öftliche Afien warb von der Natur zur Heimat einer unabhängigen, in ſich 
gefchloffenen, großen Menfchenfamilie gebildet. Im Dften und Süden vom Meere, 
im Welten und Rorden von Bergen und Wüſteneien eingefchloffen, konnten bie Be⸗ 
wohner diefer Länder, ſobald fie nicht zu ſehr vermeichlichten, mit Feichter Mühe alle 
Einfälle der ummohnenden Nachbarn zurüdichlagen. Es find die Känder fruchtbar 
und anmutbig in hohem Grabe; fie werden weder von unüberfleiglichen Gebirgefet- 
ten, noch von Wüſten und Steppen burchzogen. Der Boden bringt Alles in Zülle 
hervor, was der Menſch zur. Erhaltung, zur Exrheiterung und Verſchönerung bes 
Lebens bedarf. Die zahlreichen großen und kleinen Flüffe, die nach allen Richtun- 
gen das Land durchfchneiden, erleichtern die Verbindung und befördern den Aus 
taufch der Erzeugniffe zwifchen dem Süben und Nerden. 

In diefen Herrlichen Gegenden des aflatifchen Feſtlandes hat fich, mie es feheint, 
viel früber als fonft wo auf Erden, eine Menfchenfamilie gefammelt und einen re⸗ 
gelmäßigen Staat eingerichtet. In den weſtlichen Kreifen bes heutigen Mittelreichs, 
auf dem Gebiete zwifchen dem. Hoangho im Norden und dem Kiang im Süben, längs 
ben gemäßigten breißiger Breitegraden, wurben von berjenigen Abtheilung Mongolen, 
welche wir fpäter unter dem Namen des Chineſiſchen Volks kennen lernen, bie 
Brundnormen der künftigen flaatlihen, religiöfen und bürgerlichen Berfaffung ent- 
worfen, voraudgefegt, daß fie die Urväter nicht bereits von den benachbarten Gebir⸗ 
gen mitgebracht hatten. Hier, in biefem Mefopotamien bes öftlichen Afien, finden 
wir die von allen folgenden Geſchlechtern hochgeachteten Herrſcher der Vorzeit, Fohi 
und Hoangti, Jao und Schun. Ihre zahlreichen Nachkommen fchritten fort auf 
ber von den Ahnen vorgezeichneten Bahn. Sie beftrebten fi, die Givififation ber 
Mitte nach allen Weltgegenden zu verbreiten. Die ringsum mohnenden rohen Hau- 
fen, die dreifach getheilten Tataren, Mongolen, Türken und Tungufen im Rorden; 
Japan und bie andern Inſeln im öftlihen Meere; die Laos und Annamefen im 
Suben: fie Alle wurden und werden theils in Frieden, theild mit Waffengewalt in 
das chinefifhe Culturſyſtem gezogen. Die Chinefen find die Griechen und Römer 
im öftliden Aſien. 


Die Principien und bie Staͤtigkeit feiner Eultur. 


Die Urahnen bes Staats und der Bildung des Mittelreichs werben in keiner 
Beziehung für Weſen anderer, höherer Art gehalten als ihre Söhne und Nachlom- 
men ber fpätern Jahrhunderte. Sie find weder von einer übermenfchlichen Kraft 
befeelt, noch ſteht ihnen eine Gottheit Ichrend und warnend zur Seite. Die Er 
zeugniffe, welche fie der Melt binterließen, find dem eigenen Geifte, dem eigenen 
Herzen entquollen. Alle Menfchen find gleich; ein Unterfchied der Gattung oder 
auch nur in Kaften und erblichen Ständen wird nicht gefunden. Durch fich ſelbſt, 
buch Arbeit und Entfagung, fo lehren die Weifen des Mittelreiche, ward von jeher 
und wird zu allen Zeiten das Göttliche oder Menfchliche herangebildet. Im Gegen- 
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fage 3 dam Spruche: Des Menſchen Herz iſt böſe von Jugend auf, lehren fie: 
Der Menſch iſt ſeiner Natur nach vortrefflich; die Natur befreundet die Menſchen, 
getrennt ſind ſie nur durch Erziehung und Gewohnheit. Werden ſie zu moraliſchen 
und geiſtigen Weſen herangebildet, ſo können ſich die Menſchen zu Herren des Alls 
emporſchwingen und jeder Unordnung in den Erſcheinungen am Himmel wie auf 
der Erde ſteuern: alle Körper werben ſich in ihrem ewigen, geſetzmäßigen Kreislauf 
bewegen. Rur diefe Belt unferer Leiden und Freuden foll uns am Herzen liegen; 
man forfche und frage nicht viel nach den Genien und Göttern. Mögen deren aud 
vorhanden fein, fo find fie doch in jebem Kalle fo weit entfernt, daß unfere Hoff- 
nungen und WBünfche nicht zu ihnen empordringen Tönnen. Hilf dir felbft, fo wirb 
Gott dir Helfen! Solche Weisheit ift das Fundament bed chinefifchen Lebens, in 
ftaatlicher, in religiöfer und bürgerlicher Beziehung. 

Diefe Grundfüge und die hieraus hervorgegangenen Einrichtungen bilden von 
den älteften Zeiten bie auf den beutigen Tag den principiellen Unterfchied zwifchen 
ben Völkern des chineſiſchen Tulturfoftems und den Anhängern der andern orienta- 
liſchen Gulturfofteme, des Brahmaismus und Buddhaisntus, bes Chriftenthumd und 
des Islam. Das Römifche Meich ging unter dem mannichfachen wiederholten An⸗ 
drange ber Barbaren zu Grunde: feine Religion, feine Staats und bürgerlichen 
Einrichtungen, Sitte, Gefeg und Sprache find bis auf wenige Reſte verſchwunden, 
verkehrt. und umgewandelt worden. China dagegen widerftand und widerſteht viel 
zahfreihern Barbarenfhwärmen feit vier Zaufenden von Jahren. China wibderftand 
und widerfteht allen fremden, das Land umgarnenden Religionen und Culturſyſte⸗ 
men; an feinem unmwanbdelbaren Sinne find Buddhaismus, Mohammedanismus und 
Chriſtenthum abgeprallt. Wahr ift es — China ward theilmeife mehrmals und von 
Mongolen und Mandihu ganz erobert. Die Eroberungen haben jedoch in dem 
Glauben und der Regierungsweife, in der Sprache und Schrift des Mittelreichs 
nichts geändert. Die chinefiihe Culture ward in dieſen Stürmen, mo Alles zu 
Grunde zu gehen ſchien, fo mächtig befunden, daß fie in wenigen Sahren den wil- 
den Sinn bes barbarifchen Zwingherrn unterjohen und ihn auf chinefiiche Weiſe 
umgeftalten tonnte. Mongolen und Mandſchu find bereitd in ber zweiten. Genera⸗ 
tion Chineſen geworden. Die hergebrachten Einrichtungen wurden beibehalten; die 
Behörden blieben, es wechfelten blo& die Perſonen; an die Stelle der Einheimifchen 
traten chinefifch gebildete Fremde. Unter Chubilai, fagt uns Marco Polo, haben 
Mongolen, yerfiihe und türkifche Mufelmänner, Chriften und andere Ausländer die 
erften Stellen im Staate bekleidet. Nur den Fremden glaubte der fremde mongo- 
liſche Eroberer vertrauen zu dürfen. Etwas Ähnliches findet heutigen Tags unter 
ben Mandſchu fat. Alle wichtigen Stellen find doppelt befegt, von Mandſchu und 
Chinefen, und bei mehren Behörden ift die Anzahl der erften bei weitem überwiegend ; 
die wichtigften Stellen im Staate werden, mie fich dies mährend des engliſch⸗chine⸗ 
ſiſchen Kriegs in auffallender Weiſe zeigte, den Mandſchu verliefen. Auch halt bie 
Regierung zu Peking der Vorficht wegen immerdar ein fihlagfertiges, blos aus ihren 
Landsleuten zuſammengeſetztes Heer in Bereitſchaft. Ungeachtet aller dieſer Anſtren⸗ 
gungen iſt es doch der herrſchenden Mandfchu- Dynaftie nicht moͤglich, bie Sprade 
und angeflammten Sitten. ihres eigenen Volkselements vein zu erhalten. So gewal⸗ 
tig iſt der Einfluß der größeren Menge der Chinefen und ihres Culturſyſtems. 


Der Herrſcher und ſein Amt. 


Bon einer Trennung der geiſtlichen und weltlichen Macht iſt in China keine 
Spur, nicht einmal der Begriff vorhanden. Der Herrſcher wird als Oimmeltfonn 
verehrt, welcher vom Dimmelsvater den Auftrag erhielt, die Welt zu regieren. 
ift zu gleicher Zeit der Papſt und Kaifer feines Landes — ber ganzen Erbe, im Sinne 
des Zanonifchen Rechts ber Chinefen. Als Oberpriefter" verfammelt ber Himmelsſohn 
zu beftimmten Zeiten des Zahres die Großen feines Hofs und die Beamten bed 
Reige, ertheilt ihnen Kehren über einen Tert aus ben hochgeachteten Schriften ber 
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Ahnen, wie fie tugendhaft Ieben und das Lafter meiden mögen. Der Sohn allein 
hat das Mecht, feinem Water Himmel und der Mutter Erde bie fehuldigen Opfer 
darzubringen, wann es fich ziemt, und bie gefchieht gleich nach der Thronbeftei- 
gung, zur Seit der Tag- und Nachtgleichen und Sonnenwenden. Der Oberpriefter 
fleht um eine reiche Ernte und opfert dle Erfllingsfrüchte des Feldes; er dankt auch 
dem Vater Himmel bei jeder andern, feine Familie oder dad ganze Land betreffen- 
den wichtigen Angelegenheit. Zurüdgezogen in bie Einfamteit, fern von allen welt- 
lihen Gefchäften und finnlichen Freuden, felbft der Speife fi enthaltend, bereitet 
der Sohn fi vor, um das Opfer würdig barzubringen. Am Tage der Opferung 
ſelbſt erfcheine er in voller Pracht, von allen feinen Verwandten, von den Großen 
und hohen Beamten ber Hauptſtadt umgeben, als Beherrfcher des Menfchenge- 
ſchlechts. Die Wahl der Opfer, die herrlichen Gefäße, der Schall der mufifalifchen 
Anftrumente und das ehrfurchtsvolle Schweigen ber Millionen, bie den Zug beglei« 
ten: Alles dies zeugt von der Größe bed Sohnes, der ba opfert, und von ber All 
macht bed Waters, dem geopfert wirb. 

An fol einem Tage werben Leine Audienzen ertheilt, und bie Gefchäftslocale 
aller Behörden bleiben gefchloffen. Heirathen und Feſtlichkeiten jeder Art, felbft Die 
Begräbnißceremonien find an diefem Tage verboten. Die Mitglieder des Juſtizcol⸗ 
legiums, welches die peinliche Gerichtsbarkeit ausübt, ſowie die Beamten, die fi ein 
Vergehen oder Verbrechen zu Schulden kommen ließen, haben an biefem Feſte ber 
Zugend und Gerechtigkeit keinen Antheil. Sie dürfen den Kaiſer nicht begleiten. 
Nichts Herrlicheres und Majeftätifchered auf Erben, fagt ein Augenzeuge, ald der 
Kaifer, wenn er in ben Tempel des Dimmels und der Erbe zieht, um zu opfem; 
nichts Demüthigered und Gehorfamere® auf Erben ald ber Kaifer, wenn er das 
Opfer feinem Vater Himmel und ber Mutter Erbe darbringt. Der Oberpriefter 
beſtimmt allein, welche göttliche Weſen, welche Kräfte der Natur, welche Wohlthäter 
des Menfchengefchechts von feinen Untergebenen verehrt werben dürfen und follen, 
und welche Opfer ihnen dargebracht werden können. Sowie er für das ganze 
Reich und alle feine Völker, fo opfern feine Beamten für bie Länder und Kreife, 
für die Volksabtheilungen und Gemeinden, denen fie vorgefept find und beren Wohl 
und Wehe von ihnen abhängt. Der VBerwaltungsbeamte bes dinefifhen Staats 
iſt zugleich der Priefter des Volks. 

Der Himmelsfohn ift von Gottes Gnaden auch der erſte Gelehrte. und Schrift 
ſteller, der geiftvolifte Mann der Nation. Die entweder von ihm felbit verfaßten 
oder doch wenigſtens unter feiner Autorität erfchienenen Normen und Schriften find 
in Inhalt und Form das Mufterbild, nach welchem fich die Menfchheit zu richten 
hat. Unter der Regierung ber großen Dynaftie Tſcheu, vom 12. bis zum 3. Jahr» 
hundert vor unferer Zeitrechnung, wurden am 1. jedes Monate die Gefege des 
Reichs öffentlich verkündet und erläutert. Diefe von dem Himmelsſohne ausgegan- 
genen Normen waren ein Sittenfpiegel für Jung und Alt. Jetzt find indeffen der 
Vorſchriften zu viele; es ift unmöglich, fie an einem Tage zu verkünden und zu 
erklären. Kaifer Kanghi hat deshalb 16 moralifche, von feinem Sohne Jongtſching 
mit zahlreichen Erläuterungen verfehene Sprüche aufgefegt, welche gemeinhin bie 
heilige Lehre genannt werden. Am 4. und am 15. bes Monats verfammeln fich 
in jeder Stadt, in jedem Dorfe die bürgerlihen und Milttärbeamten, leſen dem 
Bolte eine diefer Marimen vor, führen den Sinn derfelben weiter aus, und erläutern 
fie durch mannichfahe aus dem Reben genommene. Beifpiele. Die Fürſten des Mit- 
telreich8 find heutigen Tags, gleihwie in den frühern Jahrhunderten, bie Lehrer 
ihres Volks. Die größten Kaifer haben nicht nur durch ihre Thaten und ihr Leben, 
fondern auch durch ihre Schriften ber Menfchheit als Mufterbilder vorgeleuchtet. 
Die Geiftederzeugniffe fämmtliher Gebieter der chinefifhen Monarchie bilden eine 
eigene, reiche Abtheilung bet unermeßlichen chinefifchen Literatur. 0 

Das Weich des Himmelsfohnes heißt Zien-hia, das Erbenrund. Daß es ſich 
nicht ſoweit erſtreckt, daß nicht alle Völker hienieden ihm gehorchen, iſt nicht bie 
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Schuld des himmliſchen Gebieters. Seine rechtmäßigen Anſprüche ſcheitern an dem 


Starrfinn und der Wiberfeplickeit der Barbaren, welche der Heiligen Pflicht bes 


Gehorfams wiberfireben. Zwiſchen der Menfchheit und dem Himmelsfohne, amifchen 
dem Bolfe unb feinem Gebieter herrſcht dem Prinäpe nach bare — 
wie zwiſchen Vater und Sohn. Die Pierät iſt das Fundament, worauf das ganze 
Staat6- und bürgerliche Leben der Bölfer des chinefifhen Culturſyſtems auferbaue 
wurde; es ſchimmert durch in den höchſten mie in ben niebrigften Verhältniſſen des 
öftlichen Aſien. Der Sohn bed Himmels bat den Auftrag, die Gebote feines Ba- 
ters ba oben zu vollziehen hienieden auf Erden; dem Wolle warb aber die Pflicht 
biefem Gohne des Himmel zu gehorchen, wie erwachſene Kinder ‚ihrem Vater. 
Hieraus folgt, Daß ber Herrſcher in der Theorie kein unumſchränkter Gebieter iſt, 
nad Laune und Willtür. Der Monarch Chinas iſt im Gegentheile ein durch 
Sitte, Herkommen und Geſetze höchſt beſchränkter Fürſt. Er hat die Pflicht, dag 
Bolt in Tugend und Gerechtigkeit zu erziehen und zu regieren, es zu ernähren und 
zu befchügen. Der Fürſt bedenke, heißt es daher in dem chinefiſchen Staatsrechte, 
daß die Befchlüffe des Himmels, wie in allen Dingen, fo auch in ber Ertheilung 
der Herrſchaft, nicht unmiberruflich find, daß fie ed nur dann werden, wenn man 


feine Befehle vollzieht, wenn die erhabenen Gebieter wandeln auf dem Pfade ber ' 


Zugend und Gerechtigkeit. Der Herrfcher warb bed Reichs wegen: eingefegt; das 
Reich ift nicht des def ers wegen vorhanden. Das Volk kann feiner mol et 
behren, er nicht des Volks. Das Waſſer bleibt immer Waffer, wenn fi aud kein 
Fiſch darin bewegt; der Fifch flirbt ohne Waſſer. Der Fürft ift das Schiff, bie 
Maſſe Volle das Waſſer. Das Schiff kann glücklich durch das Waſſer fegeln und 
kann auch von ben ſtürmenden Wogen verfchlungen werden. Handelt der Sohn 
gegen bie väterlichen Gebote, fo verfolgt ihn die Strafe des Himmels; beffert er ſich 
nicht, fo wird er ausgerottet und fein ganzes Gefchlecht. Iſt das Volk lafterhaft, 
verfährt der Beamte mider die ewigen Gelege bed Rechts und der Menfchlichkeit, 
wird bie Tugend bintangefept und, das Laſter erhoben, dann ift die Sicherheit des 
ganzen Staats wie bed Einzelnen gefährdet. Water Himmel beurkundet feine Un⸗ 
zufriedenheit durch wundervolle und gräßliche Naturerſcheinungen; ed entftehen Son- 
nen- und Mondfinfterniffe, Dürren und Überſchwemmungen. Hat ber Sohn bie 
moralifhen Gefege der Menfchheit zu Boden getreten, fo zerflört, um Ihn zu züch⸗ 
tigen und zu warnen, ber Vater auf eine kurze Zeit die Gefege der Natur. Wohl 
ihm, dem Sohne, wenn er jetzt noch in ſich geht; wenn ihn bie Zerrüttung aus 
feiner Berderbtheit zum Guten, zu feiner Pflicht binleite. Nur ungern ftraft der 


Himmel. Sind Lafter und Schlechtigkeit entfernt, fo bewegt fich das Weltgebäude 


alöbald wiederum in bem herkömmlichen Gleiſe. . 
Diefem Principe gemäß werden bei allen ungewöhnlichen Naturerfcheinungen 

von den Gebietern Chinas Bekanntmachungen erlaffen, auf daß man ſich befiere 
und genau nachforfehe, was und mo es im Staate gebreche, bamit ben Verderben 
abgeholfen und ber Zorn bes Himmels beſchwichtigt werben könnte. Wenn ſolche 
Warnungen ergangen find, und der Himmelsfohn weder fich felbft erforſcht, noch 
Das Bolt von ber ſchlechten Bahn läßt, die es betreten, fo verdoppeln ſich die Mit- 
geihide. Es kommen Hungersnorh, Überſchwemmungen und Einfälle ber Barba- 
ren; ber Himmel zeigt deutlich, daß er dieſen Sohn und feine ganze Familie vor 
feinem Ungefichte verworfen habe. In folhen Fällen erſcheinen, wie beim Enbe des 
ennglifch-hinefifchen- Kriegd zu Kuangſi und in einigen andern Kreifen des Landes, 
Parteigänger, welche das heilige, unveräußerliche Necht der Infurrection gegen den 
vom Dimmel fo offenkundig verworfenen Gebieter prebigen. Kaftet das Joch in ber 
That gar ſchwer auf ben: Lande, fo erhebt es ſich in Maffe gegen ben unrechtmd- 
Eigen Gebieter. Er wird vom Throne geſtürzt und mit ihm feine ganze Dynaftie 
und Familie ausgerottet. Gin neuer Herrfcherftamm erhebt ſich, welcher, vermoge 
der dem Menfchen einmwohnenden Lafter und Reidenfchaften, im Laufe der Jahrhun⸗ 
‚Die Gegenwart. VIEL - —— 
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derte ebenfalls bes himmliſchen Auftrags vergißt und dann, wie fein BVBorgänger im 


Weltreiche, die Beute wirb des Zorns des Deren ba oben und ber Rache dee Volks 
auf Erden. . 

Diefe höchft gefährliche Theorie bee chinefifchen Staatsrechts ift die fruch treiche 
Mutter vieler Aufftände und mannichfacher Unordnungen im Reiche der Witte. Der 
Gebieten ſoll jedes Unglück, der Vater fol jedes Bedraͤngniß von feinen Kindern 
feen zu halten wiffen. Geſchieht oder kann er das nicht, fo hat fih der Himmel 
ſichtbarlich von ihm abgemenbet. Käuberbanden entftehen, deren Haupfleute Be⸗ 
Fanntmachungen im Lande, ergehen laffen, worin fie fi die Auserkorenen bes 
Himmels nennen; bie Völker werden aufgefodert, ihnen, ihren rechtmäßigen &ebie- 
teen von Gottes Gnaben, zu gehorchen und nicht dem vom Himmel verworfenen 
Scheinheren. Gine Partei hält dann gewöhnlich, wenn auch die Revolution ſchon 
fange vollendet ift, noch. am alten Herrſcherſtamme. So gibt «6 heutzutage in 
China eine Art Kegitimiften, welche bie Herrfchaft der Mandſchu ale eine Ufurpa- 
tion betrachten, und jedes Unglüd, womit das Weich heimgefucht wird, für einen 
deutlichen Fingerzeig ausgeben möchten, daß der Himmel fein Angefiht von ber 
„überaus reinen‘ Dynaftie abgewendet habe. Ih der Art Iauten die Bekanntmachun⸗ 


gen der vorgeblichen Prinzen ber Ming im Kreife Kuangfi und in ben andern 


Marken des Reiche. Auch dieſe Legitimiften des äußerſten Dften wollen die Reli-- 
gion, namentlich den Buddhaismus, zu ihren ftaatlichen Zwecken ausbenten. Die 
weiße Wafferlilie wird von den Anhängern Schakiamuni's hoch verehrt; nach ihr 
nennen ſich dieſe chinefifchen LXegitimiften Pelienkiao, die Genoffenfhaft der weißen 
Waſſerlilie. Diefe, wie man ſich denten kann, ftreng verpönte und hart verfolgte 
Genoſſenſchaft zählt viele Anhänger im den verſchiedenen Kreifen des Ehino-Mandfchu- 
ſtaats, fowie unter ben ausgewanderten Ghinefen in den Ländern jenfeitd des Gan- 
ged und auf den Inſeln des öftlihen Archipelagus. Es ift der härteſte, zu den 
größten Berfolgungen führende Vorwurf, der den Chriften in China von ihren 
Feinden gemacht werden konnte, daß fie zu diefen und andern ähnlichen aufrühreri⸗ 
ſchen Verbindungen gehören. 


Die Staatsverwaltung und die Beanten. 


Das Mittelreih ift ein Abminiftrativftaat, ohne irgend einen auf Grundbefig 
tuhenden und Sonderrechte fich erfreuenden Erbadel. Nur die Nachkommen ded 
Eonfucius, des Lehrers der chinefifchen Menſchheit (feine Familie bilder eigentlich 
den älteften Adel der Welt) und der Glan ber herrfchenden Dynaſtie genießen be- 
fondere Auszeichnungen und erbliche Vortheile. Die Kaiſer verleihen zwar, gleichwie 
in den weſtlichen Monarchien geſchieht, allerlei Titel; es find dies aber bloße Ehren- 
benennungen, wodurch bie Stellung ihrer Träger in der bürgerlichen Geſellſchaft 
feinerlei Anderung erleidet. - Die eigentlichen Herren des Staats find die Beamten: 
fie bilden die mächtigſte und entwidteltfte Bureaufratie auf Erden. Eine Selbftre- 
gierung des Volks ift mit dem Principe des göttlichen Rechts unverträglih, und 
die hinefifche Sprache hat ſelbſt Fein Wort für Freiheit und Selbſtändigkeit. Die 
Fürſten ſenden ihre Diener im Reiche herum, welche willkürlich angeſtellt und be- 
fördert, erniedrigt und abgefegt werben, um bie mit ewiger Unmündigkeit gefchlage- 
nen Maffen in Gehorfam zu erhalten. Sorgſamen Auges, fo fprehen die Magifter 
bes Hiftorifchen Himmelsftaats im öftlichen Aſien, blickt der Himmelsfohn im Rande 
umber, damit er die Tugend und das Talent herausfinde und fie zu feinen Gehül⸗ 
fen erhebe. Der erhabene Herr von Gottes Gnaden iſt der Wagenlenker, die Mi 
niſter bilden feine rechte und linke Hand. Pie Gefege find das Gebiß in dem 
Munde des Volks, das gezügelt wird vermittelft der Beamten. Die Strafen ſind 
die Streiche, wodurch bie Ungehorfamen angetrieben werden. Damit num aber ver- 
bienftvolle und kenntnißreiche Männer vor dem Auge bed Allgebieterd nicht verborgen 
bleiben, fo find Prüfungen angeorbnet, wo Jeder erſcheinen und fein Talent leuch⸗ 
‚ten Taffen kann am Lichte des Tags. Die Gegenſtände, aus welchen geprüft wird, 
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find vorgefchrieben. Neuerungen werberi nicht geitattet und als Majeſtaͤtsverbrechen 
beſtraft. So ift im Laufe ber Zeit das in ſich abgefchloffene, ——* in 
a er bewa t vor en au von der Unmiffenheit und dem Hoch⸗ 
muthe der taufend aus den jährlihen Prüfungen hervorgegau agifter. 

kaiſerlichen Knechte. sr Tungen he is gangenen Magiſter und 

Das Beamtenweſen bat unter den verſchiedenen Dynaſtien vielfache Verände⸗ 
rungen erfahren. Es zerfällt jegt, wie in Rußland, in neun Ordnungen, von denen 
eine jede zwei Rangflufen bildet, alfo im Ganzen 18 Glaffen. Alle die zahlreichen 
öffentlichen Civil- und Militärdiener des chineſiſchen Reichs, dort Kuan, in Europa 
gemeinhin nad dem indifhen Worte Mantri, melches Rath ober Rathgherr bebeu- 
tet, Mandarine genannt, gehören zu einer oder der andern Claſſe. Neben-ben wirt 
lichen Raͤthen gibt es noch eine große Anzahl außer dem Status, meldhe in ber. 
technifchen Sprade der chinefifchen Adminiftration die noch. nicht Gingetretenen hei⸗ 
Sen. Der ‚innere oder geheime Rath, fo genannt weil er innerhalb des Faiferlichen 
Palaftes, links von Thronfaale, wo die Aubdienzen ertheilt werden, feinen Sig hat, 
bildet unter dem Kaifer, mit dem er in unmittelbarer Berbindung fteht, bie oberfte 
Perwaltungsbehörde, den Staatörath bed Reiche. Er befteht: aus vier Geheimrä" 
then erften Ranges, erfter Ordnung, welche ſämmtlich Kundige ber großen Wiſſen⸗ 
(haft, d. 5. der Staatsweisheit (Ea-hio- ffe), genannt werben. Die zwei erftern 
find Mandichu, und die zwei andern Chinefen. Präfident war während der Regie- 
rung des Taokuang der Mandſchu Mutſchangah, welchen Hienfong (1851) des 
Amts entfegte. Den Beheimräthen werden noch eine unbeſtimmte Anzahl Belfiger 
sugetheilt, welche aber gemöhnlih vom der Hauptſtadt abmefend. find und höhern 
Verwaltungsſtelien in den Kreiſen vorſtehen. Dieſe ſogenannten Beiſiger find dem⸗ 
nach Staats- oder Geheimräthe in außerordentlichen Dienſten. Einer derſelben iſt 
der in den letzten Jahren ſo häufig genannte Kijing. Unter dem Geheimrathe ſtehen 
die ſechs Miniſterien, deren Präſidenten als Geheimräthe in außerordentlichen Dien⸗ 
ften zu betrachten find. Sie führen ebenfalls ben Titel Ta⸗-hio ſſe, Kundige der 
großen Wiffenfchaft oder der Staatsweisheit, und werben gemeinhin Schangſchu, 
Oberſchreiber, genannt. Dies ſind die Miniſterien des Innern, der Finanzen, des 
Cultus, bed Kriegs, der Gerechtigkeit und der öffentlichen Arbeiten. 

Aus den zahlreichen Gefegen und Vorſchriſten über bie Verwaltung bee Reichs 
geht im Ganzen hervor, daß China an der verberblihen Krankheit des Zuvielregie⸗ 
Zens leidet. Deshalb wird auch, wie dies unter ſolchen Verhältniſſen zu geſchehen 
pflegt, von hundert Verordnungen kaum eine einzige wirklich ausgeführt. Man würde 
in Ehina, wie in allen andern despotiſchen Staaten, zu einem ganz falſchen Ergeb⸗ 
niß kommen, wollte man die wirklichen Zuſtände an dem geſchriebenen Buchſtaben 
des Geſetzes und ber Erlaſſe meſſen und beurtheilen. Nicht auf Ehre, wie Montes⸗ 
quieu ſagt, ſondern auf Schein und Lüge find die Despotien gegründet. 


Ausdehnung, Bevölkerung und Finanzweſen des Reichs. 


Wie zu den Zeiten Karl's des Großen und Napoleon's zwiſchen Franken und 
dem Zrantenreidhe, zroifchen Frankreich und dem franzöſiſchen Reiche unterſchieden 
ward, fo müſſen auch, während vieler Perioden des öftlichen Aſien, die Denennun- 
gen China und chineſiſches Reich genau unterſchieden werden. Es fanden nam er 
und flehen heutzutage unter ber Herrſchaft ber Himmelsföhne mehre Wolter uud 
Reiche, welche nicht zu China im engen Sinne des Worte, b. h. den von 
neſen bewohnten Gegenden gehören. Will man einen richtigen Begriff von er 
Macht und dem Einfluffe bes chinefifchen Volks und feines Culturſyſtems erlangen), 
fo bürfen diefe auswärtigen Beſitzungen in bet Beſchreibung und Geſchichte 
Mittelreichs nicht übergangen werben. Reichten doch bald die unmittelbare ve 
ſchaft bald die mittelbaren Einflüſſe Chinas von Peking nach Bokhara 
chen Jahrhuuderten ſelbſt bis zu den Stromgebieten des Oxus und aa 
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Dom nörblichen Aſien fteigt man leicht Hinab in die Ziefebenen und Gebirgs- 
gegenben des Mittelreichs; Bein Rieſenſtrom, feine Gebirgskette bildet hier eine na⸗ 
türlicde Scheidewand. Die Kunft follte nun den Mangel der Natur erfegen, fie 
warb aber unwirkſam befunden. Türken, Mongolnn und Tungufen durchbrachen die 
rieſigen Schugmälle und Mauern, und vernichteten in ihrem wilden, unvernünftigen 
Grimme bie geiftigen und phyſiſchen Saaten ber Südländer. Dieſe mußten nun, 
wollten fie ihres Lebens und Beſitzthums fiher fein, die ungeftumen Menſchenracen 
in ihrer Heimat aufſuchen, ſie zur Cultur eich und durch Plug erfonnene Banbe 
auseinander halten, damit fie nicht, zu einer Maffe zufammenfchmelzend, bie Zief- 
lande überſchwemmen und unterjodhen. Selbſt die große Wuͤſte, welche China von 
Mittelaſien trennt, mußte, weil ſie keine hinreichende Schutzwehr gegen die Noma- 
benvölßer barbot, überfchritten werden, um jenfeite derfelben, in den Laͤndern Mittel 
afiens, bie Gefahren zu erfliden, welche den nordweſtlichen Kreifen bee Reiche drob- 
ten. Dies warb auch an andern Grenzen, im Weſten, Süden und Oſten für noth⸗ 
wendig befunden; in den Alpengegenden Tübets, auf den Inſeln bes öſtlichen Meeres 
und in den Landergebieten zwiſchen dem Irawaddi und dem Meerbufen von Tongking. 

Das Mittelreich erſtreckt fich jegt, in feinen äußerſten Punkten genommen, wenn 
wir die Bruchtheile weglaffen, in ber Ränge von Often nad, ZBeften 78, und in der 
Breite von Süden nach Norden 38 Breitegrade. Der ganze Flächeninhalt mag 
dem bes ruffifchen Reichs in Afien gleichtommen, und ſich ungefähr auf ein Dritt⸗ 
theil des afiatifchen Continents, d. h. 270000 geographifche Duabratmeilen belaufen. 
Weich ein außerordentlicher Unterſchied findet aber ftatt in der Eulturfähigkeit und 
Befchaffenheit der Länder, welche zu den beiden Neichen, zu bem ber Slawen und 
dem ber Chinefen gehören! Bei allen Demüthigungen, die China in den legten 
Jahren erfahren hat, gilt immer noch das Wort des Dichters Camoens: 

Ein ſchoönes Neid, vom Ruhm genannt 
Db feine Reichthums ungeahnter Wucht, 


Chinas Gebiet, das bis zur Falten Zone 
Dom heißen Wendegürtel trägt die Krone. 


Die Mandſchu haben während ihrer 200jährigen Herrfchaft fomol die alten 


 Befigungen ber ehemaligen Dynaftie der Wing wie die durch fie hinzugefügten Er- 


oberungen mehrmals auf verfchiedene Weiſe eingetheil. Nach ber neueften Einrich⸗ 
tung zerfällt das Neich in 19 Kreife, worin nach altchinefifcher Art bürgerliche und 
Kriegsverwaltung volllommen getrennt find; dann in ſechs Seneralcommanbantihaf- 
ten, imo ein General die oberfte bürgerliche und Kriegsgewalt in fich vereinigt. So 
in den eroberten, von Nichtchineſen bewohnten meuterifch gefinnten Markgraffchaften, 
welche überdie® von zahlreichen, raubfüchtigen Barbaren umgeben find. Die Gtäbte 
dieſer Kreife und Marfgraffhaften find erften, zweiten, dritten und vierten Ranges 
(Zu, king, then, hien); das herumliegende Land (die Schultheifen und Gemeinde 
vorfteher der Dörfer und Weiler) hängt von den Beamten dieſer Städte ab und 
wird unter ihrer Aufficht verwaltet. Die Feftungen, Burgen und Caſtelle ftehen 
unter militärifhen Commandanten, welche bem Kriegeminifterium untergeordnet find. 
An der Spitze der Verwaltung ber Kreife ftehen Generalgouverneure und General⸗ 
directoren. Das Steuerwefen und einige richterliche Functionen beforgt der General- 
Ihagmeifter des Kreiſes. Es gibt außerdem Städte und Difkricte, welche von eige 
nen felbftändigen Beamten regiert werden, bie unmittelbar unter ben hoͤchſten Be 


hörden der Hauptſtadt ftehen, und deshalb Tſche⸗li oder unmittelbare Dependenzen 


genannt werben. Der Hang, welchen die Städte einnehmen, beruht auf einem her- 
Eömmlichen Rechte, oder ift blos die willkürliche Auszeichnung ber Regierung; eine 
Stadt dritten Ranges kann in vielen Beziehungen ebenfo wichtig und ebenfo ftarf 
beböffert fein wie die Hauptftabt des Kreifes. 

Es Bedarf im Reiche der Mitte keiner Staats- oder Gemeindeerlaubniß, um 
eine Familie zu begründen: Jeder heirathet To viel Weiber zweiten Ranges (nur 
eine kann bie erfte fein), Jeder nimmt fo viele Beifchläferinnen, als er nur immer 
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ernähren tan. Heirathen und Söhne erzeugen gehört 
echten Sohnes bed Jao und hun.” er —* a in ten Keil une 
und pflegen; wer follte künftig auf feinem Grabe opfern, die Manen gen nähren 
A 
| J mnach in den langen Friedensjahren der Art . 
ntanche Statiflifer des Weſtens die Angaben der Chi A über en DaB 
Ergebniß der himmliſchen Eitelkeit halten. Sie an jr hen, Kr ein 
— —— —— verhältnißmäfig Fugen Seien 
rund zum Mistrauen zu haben. Man bebachte ob e 
nicht, daß diefe Bevölferungsliften in China, wie in Rußl Ei Klo ee 
Behufe der Erhebung von Abgaben in Geld und Nat en um 
| lien und andern Berpflich- 
ungen entworfen werben, und daß demnach bios * Lei ic 
Samilien und Perſonen darin aufgeführt werden Die an nungen ach rhteten 
“ ver . Ugemeinen Volkszaͤhl 
nnd hiervon gänzlich verſchieden; diefe beiden Liſten * l —— 
geſchieht, zuſammengeſtellt werden. Die letzte in E ng ——— 
Volkszaͤhlung iſt jegt ſchon 40 Jahre alt, und lief * fr Cena De we 
des Worte, ein Ergebniß von ungefähr 362", Dil * —8 a hie 
fremden Bölfer, welche unter einer be ondern. Be äh en — 
rium, flehen, Mongolen ‚ Zungufen, — und Zürten mit a te 
hatte ſich bereit im Jahre 1812 die Bevölkerung des chinefifchen Reichs auf 400 
Millionen belaufen. Die Ländermaffe des Chino-Mandſchuſtaats ift aber fo groß 
baß bei diefer Annahme faum 190 Perfonen auf bie englifhe Quadratmeile kom 
men, während in Großbritannien wenigftend 200, in Holland 248, in der Lom⸗ 
bardei 262 und in Belgien felbft 324 auf demfelben Flächenraum wohnen. Man 
fieht alfo, dag bie amtlichen Angaben der Ehinefen, ber Natur der Dinge gemäß 
feine Unwahrſcheinlichkeit enthalten. Die Zweifler ſcheinen den Umfang und "die 
Sruchtbarkeit des Reihe, fowie die außerordentlich mäßige Lebensweife der Bevölke-- 
tung überfehen zu haben. Alle aufmerkfamen, kundigen Beobachter, welche in den 
legten Jahren einige Bezirke des öftlichen Afien durchzogen haben, namentlih Güg- - 
laff und Medhurſt, berichten von der außerordentlich dichten Bevölkerung. Der Leg 
tere glaubte fogar, nad den Erfahrungen, die er auf einer Meife durch die Seiden- 
und Theediſtricte — daß die amtlichen Angaben weit hinter der Wahrheit 
zurückbleiben. Die Familienväter gäben nämlich ihre Angehörigen nicht richtig an, 
damit ſie weniger Kopfſteuer zu bezahlen haͤtten, was ſich die Unterbeamten für ge⸗ 
ringe Beſtechungen gern gefallen ließen. 1 
Das chineſiſche Steuer⸗ und Rechnungsweſen iſt der Art verwickelt, daß es jetzt 
noch ganz unmöglich, ein nur einigermaßen verläffiges Budget aufzuſtellen. Die 
Abgaben beftehen theils in Geld, theils in Naturalien und Frohnden; dann find die 
Beamten, welche nur. fehr geringe ftändige Beſoldungen Haben, auf Procente der 
Einnahmen und auf Unterichleife mannichfacher Art angewiefen. Überdies bleibt, ba 
die allgemeinen Staatsbebürfniffe von benen der Stäbte und Kreife nicht ausgeſchieden 
find, eine Summe in den Provinzialkaſſen zurück zur Beſtreitung ber örtlichen Aus- 
gaben, melde in ber allgemeinen Staatsrechnung nicht mit aufgeführt wird. - So 
viel fcheint aber bei al dem ficher zu fein, daß die Steuern im Mittelreiche weit 
geringer find als die in unfern mefllihen Staaten. Während, nad Herrn von Re⸗ 
ben (1849), im Durchſchnitt auf den Kopf in Baiern 7,4, in Würtemberg 5,60, 
in Baden 6,8 und im Großherzogthum Heffen 6,9 Gulden kommen, ſcheint ber 
Kopf in China kaum zwei Gulden zu zahlen. Medhurft, der feit Jahrzehnden in 
China felbft alle amtlichen Angaben zufammenftellt und vergleicht, rechnet nämlich 
fänımtliche Einnahmen höchſtens auf 300 Millionen Dollars oder 750 Millionen Sul. 
den. Mag dem num fein, wie da wolle, fagt ber Amerikaner Wells Williams, welcher 
ebenfalls feit vielen Jahren in China lebt und uns in feinem „Mittelreich“ über 
das chineſiſche Budget genaue Unterfuhungen mittheilt: es ift keinem Zweifel unter» 
werfen, daß das chinefifche Budget, im Verhältniß zur Benölterung des Reihe 
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velerlei iſt geſchehen in den Ländern des chineſiſchen Culturſy⸗ 
ur —* ſind wiederholt getrennt und wieder, vereinigt worden; Dynaſtien 
e* Ynb wieder verſchwunden; Fürſten und Räuber haben zu Land und 
ar, ee güiche Thaten verübt. Deffenungeachtet hat China in unferm, in 
£ N inne des Worts Leine Geſchichte. Wo die Entwidelung, wo ber Fort⸗ 
r were, gibt es Beine Geſchichte. China Hat ſich Überdies, mitten umter den 
4 pi f per Gebe, der Einfamkeit übergeben; Fremde, wenn auch an einzelnen Dr- 
—— wurden wie Diebe und liederliches Geſindel bewacht und mishandelt. 
9 de iſt dem Chinefen nicht blos ein außerhalb der Givilifation lebender 
ve’ ondern ein Gott und Menfchen verhaßter Dämon. Wer aber den Andern 
DEE Hi geſtattet, ſtellt fich ſelbſt rechtlos hin; Macht erhebt ſich gegen Macht; 
8 ——— find verloren und dürfen nicht einmal Klage führen. Auch ohne 
v. Spiumkrieg wäre die Abſperrung Chinas von der übrigen Welt nicht lange mehr 
Det Aiten geweſen. Dampfſchiffe und Eiſenbahnen dulden in unſern Tagen keine 
Vio Zrung mehr. Japan und Cochin China, das nordöſtliche Aſien und Afrika wer⸗ 

Den auch ohne Opium und Lord Palmerſton in die Weltbewegung hineingezogen. 
In allen Staaten, wo ſich die Menfchen nicht ſelbſt regieren, ſondern von An- 
nern regiert werden, da ann den Maffen meber Einficht noch Tapferkeit, weder 
Tugend noch Gerechtigkeit innewohnen. Mag die Megierung auch den beften 
Willen haben, mag fie das Volk in der That zum Beſſern, zum Höhern erziehen 
wollen: es ift vergeblih, ihr eigenes Princip tritt ihr ſelbſt feindlich entgegen. 
Preßfreiheit, politifche und veligiöfe Vereine find in China nicht geftattet, und felbft 
eine rückſichtsloſe Befprechung der Landesverhältniffe, fei es nun im öffentlichen oder 
Privathäuſern, tft, bei dem herrfchenden Spionirwefen, nicht möglih. In Afien 
und allen Ländern, wo Vielweiberei berrfcht, ift überdies eine gemifchte Gefellfchaft 
undenkbar; und boch will und muß der Menſch, hat er die Laften bes Tags ertra- 
gen, eine Erholung haben. Da ergibt er fich allen erdenklichen finnlichen Gelüften, 
er ißt und trinkt und fpielt. Opium, Branntwein, Bier, und mas fonft ben Gau- 
men oder die Sinnen figelt, find die Freuden der verthierten Maffen. Crmahnun- 
gen, ale Vorkehrungen der Regierungen, welche biefen und jenen Ausfchmweifungen 
fieuern wollen, damit fie am Ende nicht felbft in den Abgrund gezogen werben, 
find vergebene. Sie kämpfen gegen die Grundpfeiler ihres eigenen Daſeins; Feig- 
beit und Verdummung, Lafter und Verbrechen find ihre Stügen. Das Opiunrau- 
hen hat während ber erften Jahrzehnde unfers Sahrhunderts in ganz DOftafien der 
Art zugenommen, daß die Einfuhr die Ausfuhr um große Summen überftieg, welche 
in Metaliwerth erfegt werden mußten. Das Opium warb verboten, doc fein Ge⸗ 
brauch mehrte ſich immer. Nun verlangte der Hinmelsfohn zu Peking, England 
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folle feinen Untertanen die Anpflanzung und den Handel mit Opium verbieten; 
denn man hat in China und in allen ähnlichen Staaten feinen Begriff von perfon- 
licher und bürgerlicher Freiheit: die Regierungen thun bier, was fie wollen, und 
verlangen Ahnlihes von England und Nordamerika. Daß es Gefege gibt, welche 
aud bie Herricher binden, bavon hat die Willkür keine Ahnung. England eriwi- 
berte: Wir Fonnen das Opiumgefchäft nicht unterbrüden, und es würde auch wenig 
helfen. Es wurden nur anftatt ber Briten die Kaufleute anderer Nationen auf dem 
Markte erfcheinen. Eine Zeit lang wurden Schriften gewechfelt; ein befrieigendes 
Ergebniß war aber unmöglih. Wie bei allen Principienfämpfen, mußten auch bier 
am Ende die Waffen enticheiden. | 

Solange die DOftindifche Compagnie das Sonderrecht bed chinefifchen Handels 
befaß, konnten und durften die Chinefen Alles wagen. Die Kaufherren fahen blos 
auf Gewinn, und die Schmuggelei mit indifhem Opium trug in den zwanziger und 
breißiger Jahren einen jährlihen Gewinn von 20 — 25 Millionen Gulden. „Die 
lafterhaften, immer und immer Gewinn fuchenden Barbaren haben, fo häufig fie 
auch aufrührerifch und unehrerbietig waren, zu allen Zeiten ihre Verbrechen eingefehen 
und fich wieder den heiligen Befegen unterworfen.” Ganz anders geichah es, als 
Eöniglich britifche Beamten erfchienen und eine ebenbürtige Behandlung in Anſpruch 
nahmen: biefe fonnte nur durch Waffengewalt erzwungen werden. Die Größe, der 
hiſioriſche Name und die unbekannten Hülfsmittel des Reichs flößten eine Scheu‘ 
ein und hielten die Engländer lange Zeit won eigentlichen Feindfeligkeiten zurück. 
Kaum hatte man aber von Seiten der Engländer angefangen, dem Herrn ber „Zehn- 
taufend Jahre” und feinen Millionen von Knechten ernftlich ind Angeficht zu fehen, 
fo war aller Glanz und jede überlieferte Herrlichkeit verfchwunden. Die britifchen 
Führer und Soldaten ſchämten fich felbft des Kriegs gegen ihre ſchwachen hülflofen 
Feinde. 

Der Mangel an Selbftändigkeit und Einficht, feldft in den höchſten Regionen, 
zeigt fich in China in koloſfalem Mafftabe. Die beiden Latholifhen Sendboten Hüc 
und Gabet fanden (1844) den Mandfchu Kifchen, welcher im Beginne ber englifch- 
hinefifchen Wirren eine fo große Rolle fpielte, als Statthalter zu LHaſſa. Sie 
berihten in ihrem Reiſewerke durch China, die Tatarei und Tübet miehre höchſt be- 
zeichnende Geſpräche, wovon wir Einiges, ber befondern Wichtigkeit wegen, heraus⸗ 
heben wollen: Kifchen, erzählen fie unter Anderm, fragte und um Neuigkeiten 
von Palmerflon, ob er noch immer das Minifterium des Auswärtigen führe „Und 
wißt ihr, was aus Glliot geworden?” — „Er ift zurüdgerufen worben; bein Ball 
hat auch ben feinigen nach fich gezogen.” — „Schade, Elliot hatte ein vortreffliches 
Herz, aber er wußte keinen Entfchluß zu' faſſen. Iſt er ums Leben gebracht ober 
verbannt worden?“ — „Keined von Beibem. In Europa verfährt man nit fo 
wie in Peking.” — „Ja gewiß, eure Mandarine find weit glücklicher als wir. Eure 
Regierung ift beffer als die unferige; unfer Kaifer kann nicht Alles wiſſen, und doch 
entfcheidet er über Alles, ohne daß Jemand zu wiberfprechen wagt. Unfer Hear 
fpricht zu uns: Das ift weiß; wir werfen uns zur Erbe und antworten: Ja, bad 
ift weiß. Zeigt er uns bdenfelben Gegenftand und ſagt: Das ift ſchwarz; fo werfen 
wir uns wieder zur Erde und erwidern: Ja, das iſt ſchwarz. Wenn nun aber 
Jemand entgegnen würde, daß ein und derfelbe Gegenftand nicht zugleich weiß und 
ſchwarz fein koͤnne, fo würde der Kaifer vielleicht zu Dem, ber ſolchen Muth hatte, 
fogen: Du haft Recht, und zur felben Zeit ihn erbroffeln ober enthaupten laſſen. 
Ach, wir haben Leine Verfammlung aller Häupter wie ihr (fo nämlich bezeichnete 
Kiihen das Parlament). Wenn euer Gebieter ber Gerechtigkeit zuwiberhanbeln 
möchte, fo würde die Verſammlung aller Häupter feinem Willen Einhalt thun. 
Kiſchen erzählte weiter, wie man 4839 die Angelegenheiten mit ben Engländern zu 
Peking behandelte. „Der Kaifer berief die acht Räthe, welche feinen geheimen Rath 
bilden, und ſprach von den im Süden vorgefallenen Ereigniffen: Die Abenteurer 
der weſtlichen Meere hätten fich rebellifh und ungehorfam gezeigt; man müffe fie 
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weit bimter den europäifchen zurückbleibt. Die Himmelsföhne find in der That milbe 
Regenten; fie verfhmähen bie Finanzereinm, wodurch man aus ben Unterfhanen fo 
sid Gelb als möglich zu erpreflen ſucht. Tresen außerordentliche Bedürfniſſe ein, 
fo ſchreibt bie Regiermmg außerordentliche Abgaben aus. Sie legt Steuern auf Ei- 
telkeit und Dummheit, oder mit andern Worten, fie verkauft Titel und Würden, 
und fobert wel au von dem reichen Kaufleuten und großen Grunbbefigern frei- 
willige Beten. j 

An der amtlichen Statiftit, ‚, Geſammelte Satzungen der Überausreinen ober 
Mandfchu ⸗Dynaſtie“ überfchrieben, findet man allerlei Angaben über bie Land⸗ und 
Seemacht des Mittelreichs. Diefe Angaben find aber, nad den Erfahrungen der 
legten Jahre, ohne allen Werth. Mögen die Mandſchu auch Einige Millionen Trup- 
pen und Tauſende von Schiffen zählen: wir wiffen, dag 8 — 10000 Mann euro- 
päifche, ober auch bios europäiſch bewaffnete und gefchulte Soldaten mit einigen . 
Dampffchiffen binzeihen, das zurüdgebliebene Mole der Mitte zu unterwerfen und 
ihm jede Bedingung aufzulegen, welche bem Sieger nur immer belieben mag. 
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Bar viel und vielerlei iſt gefchehen in ben Ländern des hinefifchen Culturſy⸗ 
ſtems: bie Reiche find mieberholt getrennt und wieder, vereinigt worden; Dynaftien 
find entftanden und wieber verſchwunden; Fürften und Räuber haben zu Land und 
zu Waſſer gräflihe Thaten verübt. Deffenungeachtet hat China in unferm, in 
wahrem Sinne bes Worts Feine Geſchichte. Wo bie Entwidelung, wo ber Bott 
ſchritt fehlt, gibt es keine Geſchichte. China hat fi Überdies, mitten unter ben 
Wolkern ber Erde, der Einſamkeit Übergeben; Fremde, wenn auch an einzelnen Or⸗ 
ten zugelaffen, wurden wie Diebe und liederliches Geſindel bewacht und mishanbelt. 
Der Fremde if dem Chinefen nicht blos ein außerhalb ber Givififation lebender 
Bilder, ſondern ein Gott und Menfchen verhaßter Dämon. Wer aber ben Andern 
kein Recht geftatter, ſtellt fich felbft rechtlos Hin; Macht erhebt ſich gegen Macht; 
die Schwachen ſind verloren und dürfen nicht einmal Klage fuͤhren. Auch ohne 
den Opiumkrieg wäre die Abſperrung Chinas von ber übrigen Welt nicht lange mehr 
x halten geweſen. Dampfichiffe und Eifenbahnen dulden in unfern Tagen Peine 

folirung mehr. Japan und Cocin-Ehina, das norböftlihe Afien und Afrika wer⸗ 
den auch ohne Opium und Lord Palmerſton in die Weltbewegung hineingezogen. 

In allen Staaten, wo ſich die Menſchen nicht ſelbſt regieren, ſondern von An- 
bern regiert werben, ba Tann den Maffen weder Einfiht noch Tapferkeit, weder 
Tugend noch Gerechtigkeit innewohnen. Mag bie Regierung auch ben befien 
Willen haben, mag fie das Bolt in ber That zum Beffern, zum Höhern erziehen 
mollen: es ift vergeblich, ihr eigenes Princip tritt ihr ſelbſt feindlih entgegen. 
Prepfreibeit, politifche und religiöfe Vereine find in China nicht geftattet, und felbfi 
eine rückſichtsloſe Beſprechung der Landesverhältniſſe, ſei es nun in öffentlichen oder 
Privathäufern, ift, bei dem herrſchenden Spionirweſen, nicht möglich. In Aſien 
und allen’ Rändern, mo Vielweiberei herrſcht, iſt überdies eine gemiſchte Geſellſchaft 
undenkbar; und doch will und muß der Menſch, hat er bie Laſten des Tags ertra— Ä 
gen, eine Erholung haben. Da ergibt er ſich allen erdenklichen finnlihen Gelüften, 
er ißt und trinkt und fpielt. Opium, Branntwein, Bier, und was fonft den Gau 
men ober bie Sinnen kitzelt, find die Freuden der verthierten Maffen. Ermahnun— 
gen, alle Vorkehrungen der Regierungen, welche biefen und jenen Ausfchmweifungen 
fteuern wollen, bamit fie am Ende nicht felbft in den Abgrund gezogen werden, 
find vergebens. &ie kämpfen gegen Die Grundpfeiler ihres eigenen Daſeins; Feig⸗ 
heit und Verdummung, Laſter und Verbrechen find ihre Stützen. Das Opiumrau⸗ 
Fo hat während der erften Iahrzehmde unſers Jahrhunderte in ganz DOftafien der 
7 ren, daß die Einfuhr bie Ausfuhr um große Summen überftieg, welche 
h etallwerth erfegt werden mußten. Das Opium ward verboten, doch fein Ge- 

rauch wehrte fi immer. Run verlangte der Hinmelsfohn zu Peking, England 
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folle feinen Unterthanen die Anpflanzung und den Dandel mit Opium verbieten; 
denn man hat in China und in allen ähnlichen Staaten feinen Begriff von perfün- 
licher und bürgerlicher Freiheit: die Regierungen thun bier, was fie mollen, und 
verlangen Ähnliches von England und Nordamerifa. Daß ed Gefege gibt, welche 
auch die Herrfeher binden, davon hat die Willkür Feine Ahnung. England erwi⸗ 
derte: Wir können das Opiumgefchäft nicht unterbrüden, und es würde auch wenig 
helfen. Es mürden nur anftatt der Briten die Kaufleute anderer Nationen auf dem 
Markte erfcheinen. Cine Zeit lang wurben Schriften gewechfelt; ein befriedigendes 
Ergebniß war aber unmöglid. Wie bei allen Principienlämpfen, mußten auch bier 
am Ende die Waffen entfcheiden. | 

Solange die Dftindifche Compagnie dad Sonderrecht des chinefifchen Handels 
befaß, konnien und durften die Chinefen Alles wagen. Die Kaufherren faben blos 
auf Gewinn, und die Schmuggelei mit indifhem Opium trug in den zwanziger umb 
dreißiger Jahren einen jährlichen Gewinn von 20 — 25 Millionen Gulden. „Die 
lofterhaften, immer und immer Gewinn fuchenden Barbaren haben, fo häufig fie 
auch aufrührerifch und unchrerbietig waren, zu allen Zeiten ihre Verbrechen eingefehen 
und fich wieder ben heiligen Gefegen unterworfen.’ Sanz anders geſchah ed, als 
Königlich britifhe Beamten erfchienen und eine ebenbürtige Behandlung in Anfprud 
nahmen: biefe konnte nur durch Waffengewalt erzwungen werden. Die Größe, ber 
hiftorifche Name und die unbekannten Hülfsmittel des Reichs flößten eine Scheu 
ein und hielten die Engländer lange Zeit won eigentlichen Feindfeligkeiten zurüd. 
Kaum hatte man aber von Seiten ber Engländer angefangen, dem Herrn ber „Behn- 
taufend Jahre“ und feinen Millionen von Knechten ernſtlich ind Angeſicht zu fehen, 
fo war aller Glanz und jebe überlieferte Herrlichkeit verfchwunden. Die britifchen 
Führer und Soldaten fchämten fich felbft des Kriegs gegen ihre ſchwachen hülfloſen 
Feinde. 

Der Mangel an Selbſtändigkeit und Einſicht, ſelbſt in den höchſten Regionen, 
zeigt ſich in China in koloſſalem Maßſtabe. Die beiden katholiſchen Sendboten Hüc 
und Gabet fanden (1844) den Mandſchu Kiſchen, welcher im Beginne ber englifch- 
hinefifhen Wirren eine fo große Rolle fpielte, als Statthalter zu EHaſſa. Sie 
perichten in ihrem Reiſewerke durch China, bie Tatarei und Tübet mehre höchſt be- 
zeichnende Gefpräche, wovon wir Einiged, bet befondern Wichtigkeit wegen, heraud- 
heben wollen: Kifchen, erzählen fie unter Anderm, fragte und um Neuigkeiten 
von Palmerfton, ob er noch immer das Minifterium bes Auswärtigen führe. „Und 
wißt ihr, was aus Elliot geworden?“ — Er iſt zurückgerufen worden; dein Ball 
hat auch den feinigen nach fich gezogen.“ — „Schade, Elliot hatte ein vortreffliches 
Herz, aber er wußte feinen Entſchluß zu faffen. Iſt er ums Leben gebracht ober 
verbannt worden?“ — „Keines von Beidem. In Europa verfährt man ‚nicht fo 
wie in Peking.” — „Ja gewiß, eure Manbarine find weit glüdlicher als wir. Eure 
Regierung ift beffer als die unferige; unfer Kaifer Tann nicht Allee wiffen, und doch 
entſcheidet er über Alles, ohne daß Jemand zu widerfprechen wagt. Unfer Hert 
fpricht zu uns: Das ift weiß; wir werfen uns zur Erde und antworten: Ja, dab 
ift weiß. Zeigt er und denfelben Gegenftand und jagt: Das ift ſchwarz; fo werfen 
wir un wieder zur Erde und erwidern: Ja, das ift ſchwarz. Wenn nun aber 
Jemand entgegnen würde, daß ein und derfelbe Gegenſtand nicht zugleich weiß und 
ſchwarz ſein könne, ſo würbe ber Kaiſer vielleicht zu Dem, ber folhen Muth hatte, 
fagen: Du haft Recht, und zur felben Zeit ihn erbroffeln ober enthaupten lafien. 
Ach, wir haben Feine Berfammlung aller Haupter wie ihr (10 nämlich bezeichnete 
Küchen das Parlament). Wenn euer Gebieter ber Gerechtigkeit zuwiberhanbeln 
möchte, fo würde die Verſammlung aller Häupter feinem Willen Einhalt thun. 
Kiſchen erzählte weiter, wie man 1859 bie Angelegenheiten mit ben Englänbern zu 
Peking behandelte. „Der Kaifer berief die acht Räthe, welche feinen geheimen Kath 
pilden, und ſprach von den im Süden vorgefallenen Ereigniffen: Die Abenteurer 
der weſtlichen Meere Hätten ſich rebelliſch und ungehorfam gezeigt; man müſſe fie 
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feftnehmen und firenge beftrafen, damit Alle, die ihre ſchlimme Aufführung nachah- 
men möchten, abgefchredt würden. Hierzu verlangte der Hinmeldfohn das Gutach⸗ 
ten feines Raths. Da warfen fich die vier Mandfchu- Geheinräthe auf das Ange 
fiht nieder und ſprachen: Ja, ja, ja, fo Tautee ber Befehl des Herrn. WIE bie 
Reihe an die vier chinefifchen Geheimräthe kam, fprachen fie ebenfalls: Ja, ja, ja, 
es ift die, heilige Wohlthat des Himmelsfohnes... Dem hatte man nichts mehr 
hinzuzufügen ; die Berathung war zu Ende und die Verfammlung verabfchiedet.‘ 
Der 24. April 1834 ift ein denkwürdiger Tag, nicht blos in ber Geſchichte 
der Britifch-oftindifchen Compagnie und ihres Handels, fondern auch in der Geſchichte 
bes chinefifhen Reihe. An biefem Tage erlofch das legte Monopol der völkerbe- 
berrfchenden Handelsgeſellſchaft. Sämmtlihen Unterthanen der britifden Majeftät 
war jegt geftattet, in allen Küften und Häfen, in allen Reichen und Ländern Chi- 
nas zu landen und Handel zu treiben. Der Jubel wurde groß in den Städten 
Englands, in London, Kiverpool, Glasgow und Mancheſter. Man freute fi bes, 
Siegs der neuen Grundfäge über die ber frühern Jahrhunderte, des Triumphé der 
Hanbelsfreiheit über das Monopol, und rechnete überdies auf unermeßlichen Geminn. 
Die Aufmerkfamkeit aller Fabrikherren und Speculanten war jegt in hohem Grabe 
auf China gerichtet. Hier, hieß es, ift ein Land von 400 Millionen Einwohnern, 
bier wird und muß fich ein unermeßliher Abzugsfanal für unfere Manufacturen 
eröffnen. Und meld eine gewinnreiche Rüdfraht? Was gibt es Treffliheres als 
Thee, rohe Beide, goldhaltiges Silber und Gold felbft, das zu Kanton im Verbäft- 
niß zu Europa weniger koſtet! Es fegelten deshalb, noch bevor "die Freiheiten ber 
Compagnie in der Heimat erlofhen, einige Schiffe von Xiverpool nach Kanton. 
Man hatte genau berechnet, daß fie um die Zeit, wo die Herrfchaft der Zunft zu 
Ende, im öftlihen Aſien ankommen würden. Man war bereit6 von Geiten der 
Kaufherren und Fabrikbeſitzer Großbritanniens mit dem Gedanken befreundet, im 
Nothfalle den Kaifer mit Gewalt zu zwingen, fein Rand dem englifchen Handel zu 
‚eröffnen. Man müffe nur — dieſe Anfihten wurden in einer Maffe Gelegenheite- 
fpriften in England, Indien und China verbreitet — kräftig auftreten; die chine- 
fiſche Staatsregierung werde am Ende ſicherlich nachgeben. 
23 Lord Napier, der erſte Aufſeher des britiſchen Handels in China, landete im 
Juli 1834 zu Macao und fegelte hinauf nach Kanton. Er wollte bier nicht blos 
wahrend ber Handelszeit, fondern, feinem Verhaltungsbefehle gemäß, für immer in 
dem Gebaͤude der ‚Bactorei wohnen und die Geſchäfte feiner Ration als Bevollmäch- 
tigter der Majeſtät von Großbritannien überwachen. Dies war ben beftehenbden 
Anordnungen und Gefegen Chinas durchaus entgegen. Nur ben fremden Kaufleu- 
ten, und zwar nur zur Handelszeit während der Sommermonate, war ber Aufent- 
halt in Kanton geftattet. Andern Perfonen, den Staatsbeamten unb Gelehrten, 
Sendboten und neugierigen Reifenden blieb ohne befondere Erlaubniß, nach einem 
alten Gefege des Reichs, ber Zutritt zu dem glüdlichen Rande der Mitte unterfagt. 
Der Lord begnügte fi nicht mit diefem einen Verſtoße gegen das graue Herkom⸗ 
men des chineſiſchen Staats: Napier ging, und ſeine Inſtructionen befahlen ihm dies, 
noch viel weiter. „Der Oberaufſeher der Unterthanen Sr. Majeſtaͤt von Großbri— 
tannien“, wurde erklaͤrt, „iſt kein Kaufmann, ſondern ein hoher Staatsbeamter; er 
könne nicht, wie ehemals ber Vorſteher der Factorei der Oſtindiſchen Geſellſchaft, 
mit Kaufleuten der chineſiſchen Hanſa verkehren, die im Range weit unter ihm ſte⸗ 
ben. Der Statthalter der Kreife Kuangtong und Kuangfi möge deshalb genehmi⸗ 
gen, daß der Abgeorönete des Königreichs Groß- England mit ihm in unmittelbare 
Verbindung trete.” — „Die Sagungen unfers Landes, erwiberte die Kreißregie- 
zung, „ſind unveränderlih.. Man Eennt fie wol die Weiſe der Barbaren, bald dies, 
bald jenes umgugeftalten ; folder Teichtfertigen Wanbelbarkeit ift aber bie unerfchüte 
terliche Weisheit bes Mittelreichs immerdar abholb geweien. Die Sactorei iſt jegt, 
. fo, bört man, aufgehoben, und die Männer der Compagnie durch einen Mann des 
Königs erfegt worden. Dies kümmert das Land innerhalb ber vier Meere durchaus 
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nicht. Jeder Staat bat das Recht, in feinem Lande nad Gutdünken zu fchalten 
und zu walten. Man wird demgemaͤß in dem civilifirten Neiche der Mitte bie frü- 
bern Anordnungen des Verkehrs aufrecht‘ erhalten und auch ben Handel mit Eng- 
Iand auf demfelben Fuße fortbeftchen laſſen, wie er bis jegt, und dies zur Zufries 
benheit beiber Heiche, betrieben wurde. Unter welchen Bedingungen aber England 
feinen Unterthanen den Handel erlauben will, dies ift ber chinefifchen Staatsregie- 
zung ganz gleichgültig; fie bekümmert fich nicht darum.” Der Statthalter unter 
fagte nun jeden Verkehr zwiſchen Engländern und Chinefen. „Der abenteuerliche, 
verbiendete, Dumme und unmiffende Napier“, fo nannte ihn bie Kreistegierung in 
einem amtlihen Crlaffe, mußte endlich krank nah Macao zurüdfehren, wo er 
(14. Det. 1834) flarb. Beine Nachfolger, Davis und NRobinfon, ehemalige Bedien- 
fiete der Dftindifchen Gompagnie, brachten den Berkehr ‚‚zwilchen den englifchen 
Barbaren und den Leuten bed Mittelreichs“ ſchnell wieberum in das herkömmliche 
Geleife. Kapitän Elliot, der fpäter (Juni 1836) zum alleinigen Auffeher des eng- 
liſchen Handels erhoben wurde, ging biefelbe Bahn der Verfühnung und unbedingten 
Nachgiebigkeit, ſodaß die chinefifhe Bureaukratie an ihrem Siege über bie „aufrüh— 
rerifch gefinnten und verborbenen Barbaren” gar nicht mehr zweifeln konnte. 

Die große Anzahl der Schiffe, welche jährlich von England und Indien in 
dem Hafen von Whampo einlief, der in gewaltigem Maßftabe fich vermehrende 
Schleichhandel, und die Schmuggler, welche in den legten 40 Jahren vielfach bie 
Nordfüfte des Reichs befuchten, hatten feit längerer Zeit die Aufmerkſamkeit und 
die Beforgnig der Regierung des Mittelreichs erregt. Patriotiſch gefinnte Beamte 
fandten Eingaben an den Geheimrath, Vorfchläge enthaltend, wie der bevorftehenden 
Verarmung bed Landes, dem hereinbrechenben Verderben der Bewohner und dem 
drohenden Sturze ber Regierung vorgebeugt werden könnte. Bereits im Jahre 1856 
hatte Heu Naitfe, Bicepräfident dee Opferbehörde, welche unter dem Minifterium 
des Cultus ficht, in einer befondern Schrift alle früher gegen die Einfuhr des 
Dpiums ergangenen Erlaſſe aufgezählt und nachgemiefen, daß, je firenger bad Ver⸗ 
bot, defto ftärker die Zunahme der Einfuhr wurde. „Denn wenn Jemand einmal 
längere Zeit biefem Laſter ergeben, fo kann er nicht: mehr davon laffen, mag aud) 
fein ganzes Befigthum und er felbft darüber zu Grunde gehen.” Darum fei e6 
beffer, meinte Naitfe, alle Verbote, welche, wie die traurige Erfahrung lehre, doch 
nichts Helfen, aufzuheben, und den Opiumhandel, wie noch in den Tagen von Kien- 
long und im Anfange von Kiaking Sitte war, wieder freizugeben. Diefer Stoff 
fei damals, wie alle andern Waaren, durch die Hände der privilegirten Compagnie 
des auswärtigen Sechandeld gegangen und hiervon eine bedeutende Abgabe in die 
Staatöfaffe geflofin Gegen diefen Antrag erhob fi ein Rath im Gittentribunal, 
Tſchutſun geheißen. Wo immer ein Übel fich einfchleicht, da müſſe es (nach ber 
Anficht diefes Sittenrichterd) von Grund aus vertilgt werden. Habe eine Regie 
rung nur ihre Pflicht gethan, fo fei fie hinlänglich gerechtfertigt, wenn auch bie 
Missrauche nicht befeitigt werben könnten und Übertretungen nicht aufhörten. Wer 
wäre wol thöricht genug, die Dämme einzureißen, obgleich hier und ba bie Fluten 
barüber ſchlagen. Man folle nur ein aufmerkfames Auge auf die Barbaren haben. 
In den fegten Jahren Hätten fie in der That eine gefährliche Stellung angenommen- 
und bei jeder Gelegenheit ſich wiberfpänftig gezeigt. Ihre Schiffe hätten fi in die - 
Häfen von Folien, Tſchekiang, Kiangnan und Schantong geflohlen und feien fogar 
bis Tientſin vorgedrungen. Der Knecht Sr. Majeftät wiſſe zwar nicht, was für 
Abfigten bie Barbaren im Schilde führen, aber er kenne bie Berhaltungöbefehle 
des hochweiſen, menfchenfreundlichen Erzeugers, welche im 10. Monat feines 55. Re- 
gierungsjahres (1717) folgendermaßen lauteten: „Man muß Vorforge treffen, fonft 
tönnten im den Jahrhunderten ober Jahrtaufenden ber Zukunft verſchiedene Völker 
des Weſtens, welche zu Waſſer hierher kommen, bem Weiche gefährlich werden.’ 
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Der Krieg und der Frieden zu Ranlind. 

Diefe Unficht war aud die bes Hinmelsfohnes Taokuang: „Der Opiumhandel 
fol vernichtet, die Barbaren follten in umbebingte Unterwerfung gebracht werben.” 
Zur Vollziehung diefes heiligen Befehls ward ein Eräftiger, entichiebener Mann, Lin, 
mit der CEhrenbenennung Tfefiu, als aufßerordentlicher Bevollmächtigter nach bem 
füdlihen Meere abgefandt. Die Schmuggelflotte an ber Tigermimbung zu Lintin 
mufte das Dpiun den chinefifhen Behörden übergeben. 20283 Kiften, welche im 
Antaufe an 10 Millionen Dollars koſteten, wurben vernichtet, und den Engländern 
ward endlich, in Folge mehrer Unorbnungen und Kämpfe, in benen die Ghinefen 
große Verluſte erlitten, auf ewige Zeiten ber Zuteitt zum WMittelreiche unterfagt. 
„Dan kann leicht befehlen”’, erwiderten die Engländer, „der Handel foll auf ewige 
Zeiten aufhören. Aber wie will man, abgefehen davon, ob irgend einer Nation 
ſolch ein Ausſchließungsrecht augeftanden werben kann, bdiefen Befehl vollziehen, zu 
einer Zeit, wo bie Engländer noch fo große Foberungen an bie Chinefen zu machen 
haben? Wir verlangen Genugthuung für die Schmach, welche unfern Unterthanen 
und Beamten angethan wurde; wir verlangen Schabenerfag für bie Schulden ber 
bavongelaufenen Mitglieder der privilegirten (chinefifchen) Handelsgeſellſchaft, die ſich 
auf 4% Millionen Dollars belaufen; wir verlangen Schabenerfag für das weggenom⸗ 
mene Opium. Unfere andern Verluſte belaufen fich, gering angefchlagen, ebenfalls auf 
einige Millionen, ſodaß wir unfere fämmtlihen Foberungen mit gutem Grunde "auf 
417 — 18 Millionen berechnen mögen. Hierzu kommen noch bie Ausgaben für die 
NRüftungen, in welche wir geftürzt wurden und werden, um biefe Schulden einzu- 
treiben. Die Würfel find geworfen; Waffengewalt, die legte Zuflucht ber Fürften 
und Völker, wird entfcheiden. ” 

Shinefen und ambere oftlichen Völker werben niemals einen Waffenſtillſtand 
eingehen und Frieden fchließen, wenn es in ihrer Macht ſteht, ihren Feind vollfom- 
men zu vernichten. Taoknang hielt demnach auch die frieblichen Anerbietungen der 
Engländer nad) der Befignahme von Tſchuſan (Juli 1840) für Schwäche. Kifchen 
erwiberte fogar bei den Unterhandlungen am Peho, einem Fluffe, an dem Peking 
liegt: Die Engländer könnten fich über Feine Mishandlung beflagen; fie feien ja ale 
Tribut bringende Völker eingereiht und ftänden demnach unter dem Gebote des Dim- 
melsſohnes. Die Baiferliche Gnade wolle jedoch ihr Geſuch nicht unbedingt zurüd- 
weifen, und die Vorfälle an Ort und Stelle, wo fie fich ereigneten, nochmals un- 
terfuchen laffen (Sept. 1840). 

Der Friede an der Tigermündung (7. San. 1841), abgefchloffen zwiſchen Ki⸗ 
[hen und Elliot, warb von beiden Regierungen, der britifchen wie der chinefifchen, 
zurüdgemwiefen. In London wollte man mehr haben und in Peking weniger gewäh: 
ven. Die vorfihtigen und wohlmellenden Unterhändler wurben aurüdigerufen, ber 
Krieg begann vun neuem, und warb bald, unter der Reitung des neuen Bevoll⸗ 
mächtigten, Sir James Pottinger, in viel entfchiedenerer Weile geführte. Mehre 
Städte und Bezirke längs ber füdlichen und öftlichen Geftabelandfchaften, ſowie Die 
von Elliot nach dem Kriedensfchluffe herausgegebene Tſchuſangruppe fielen fehnell 
nacheinander in die Hände der Briten, und zwar unter großem Menfchenverlufte auf 
Seite der Ehinefen. Won Tſchuſan zog man hinüber zum Feſtlande; bie Hafen 
städte Tſchinhai und Ningpo wurden eingenommen und der ganze Kreis Tſchenkiang 
ftand dem Feinde offen. Die Engländer verblieben bier während ber Wintermo⸗ 
nate; man wartete auf Verflärtungen, um im Frühjahre die Operationen mit neuer 
Kraft beginnen zu Fönnen. 

Kein anderes Rand ber Erde wird in dem Grade von fo zahlreichen Flüſſen 
durchzogen wie die mittlern, füblihen und öftlichen Kreife des Mittelreichs. Die 
Rinnſale diefer Flüſſe wurden frühe, ſchon in den Jahrhunderten vor unferer Zeit 
zechnung, durch viele Pünftliche Waſſerleitungen in der Art miteinander verbunden, 
daß die Hauptſtädte nach allen Seiten von einem wahren Wafferneg umzogen find. 
Weil nun die verfchiebenen Herrfcher in verfchiedenen. Theilen des Landes ihren Hof 
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hielten, fo ward auch bie Richtung dieſes Waſſernetzes manchen Veränderungen um 
terworfen. Es hatten bie Mongolen, um ihren Befigumgen im nörblichen und mitt 
lern Afien näher zu fein, ihre Hofhaltung zu Peking aufgefhlagen, und dorthin 
leiteten fie nun bie Sauptwafferftraße des Reiche. Diefer große Kanal, von ber 
erfien Stabt des Kreifes Tſchekiang bis zur Reſidenz fich ziehend, iſt auch unter 
ben beiden folgenden Herrfcherfamitien der Ding und Mandfchu, welche mit geringen 
Ausnahmen ihren Hof ebenfalls zu Peking hatten, in gutem Zuftande erhalten wor- 
ben. Sie bezeichneten und bezeichnen ihn mit allerfei Namen. Bald heißt er Kai⸗ 
ferftrom, bald Transportfluß oder auch, mit näherer Beftimmung, Fluß für bie 
Weiterfhaffung der Kebensmittel und Abgaben. Dieſe Waſſerſtraße bildet die große 
Pulsader ded Reihe. Dadurch erhält Peking, erhalten bie weniger fruchtbaren 
nördlichen 2änder den Reichthum und den Überfluß ber mittlern und fübfichen 
Kreife. Eine Hemmung ber Zufuhr aus diefen Gegenden würde bald cine Hun⸗ 
gersnoth, und in Folge berfelben gefährliche Aufftände erregen. Diefer Weg. mittel- 
baren Zwanges ſchien demnach am geeignetften, um bie Halsftarrigkeit bes chinefifchen 
Hofs zu brechen und die Regierung des Himmelsfohnes über ihre Schwäche aufzuklären. 

Im Laufe des Frühjahrs 4842 waren nad und nach die Verſtärkungen aus 
Indien und bem europäifchen Mutterlande eingetroffen. Die Operationen gegen das 
herrliche Land Kiangnan ober die Gegenden ſüdlich des Stromes konnten jegt mit 
Nahdrud begonnen werden. Mit ben Beindfeligkeiten gegen Xichapu wurde ber 
neue Felbzug eröffnet. Diefer wichtige Handelöplap, welcher fich des ausfchließenden 
Rechts eines Verkehrs mit Fapan. erfreut, liegt nördlich des Meerbufens von 
Hangtfheu, ungefähr eine Stunde von bem alten, berühmten Hafen Kampu (GBambu 
bei Marco Polo) entfernt, der jept gänzlich verſandet if. An feine Stelle trat, 
bald nad der Vertreibung der Mongolen aus China, der beffere Seehafen Tichapu, 
weicher jedoch ebenfalls unter den flarfen Cinflüffen der Ebbe und Zimt leidet. 
Stadt und Borftädte find, nach ber durchgäugigen Weiſe des Mittelreichs, in einem 
Vierede gebaut, welches im Umfange einen Raum von mehr ale einer deutjchen 
Meile einnimmt und von zahlreihen, aus dem Tfientangfluffe gefpeiften Kanilen, 
der in einer tiefen Bucht nördlich ber Stadt mündet, burchfchnitten wird. Der Drt 
betreibt einen großen Handel, vorzüglich mit Japan. Die Stadt wurde (17. Mai) 
ohne irgend einen bedeutenden Verluſt von den Engländern genommen. Die Be⸗ 
fagung von Tſchapu und der Umgegend ſoll ſich auf 8— 9000 Mann belaufen ha⸗ 
ben, wovon ein Viertel aus den Kerntruppen der Mandſchu, deren Anführer Tſchanghi 
tödtlidy verwundet ward. Auch bier ift, wie fonft gewöhnlich, die Tatarenfladt von 
der chinefifhen durch einen eigenen Wall gefondeit. Die Häufer der Mandſchu 
find, an das Nomadenleben der Ahnen erinnernd, zeltartig gebaut, und fo ‚georbnet, 
dag fie zufammengenommen einem Kager gleichen. Gemöhnlich ift vorn ein Lleiner 
offener Raum, mit einem Bambuszaune eingefaßt, wo einige Bäume ftehen, an de⸗ 
ren Stämmen und Aften fih Weinftöcde emporfchlängeln. Im den beffern ‚Häufern 
bemerfte man durchgängig eine Anzahl Bücher und Handfchriften in der chinefifchen 
und Mandfhu-Sprache. Es maren dies die Schriften des Kongtfe, Romane, Werke 
über Kriegskunſt, und aud) eine Anzahl Schulbücher zum Erlernen des Mandſchu. 

Am 16. Iuli ſegelten die Anführer der britifchen Land- und Seemacht ben 
Jangtſekiang aufwärts, unterfuchten die Zugänge und die Lage von Tſchingkiang, 
d. h. Stromeswarte oder Stromeshut, um hiernach ihren Angriffsplan zu entwerfen. 
Sir William Parker und Sir Hugh Gough fuhren bis nahe an den Eingang in 
den Kaiſerkanal, ohne irgend einen Widerſtand zu finden, ſodaß man wähnen konnte, 
dieſe Stadt würde ohne Schwertſtreich fallen — eine Meinung, welche wol abſicht⸗ 
lich von den chineſiſchen Dolmetſchern genährt wurde, damit bie Engländer feine 
großen Borbereitungen treffen und überrafcht werben möchten. Tſchingkiang liegt auf 
ber Sübdfeite des Stroms und ift die mwichtigfte Feſtung Kiangnans, Die eigentliche 
Schugmauer bes Reichs im Süden. Der große Kanal, welcher von Hangtſcheu 
komimt, läuft unter dem Ramen Tujang (die Waſſerſtraße führt in verſchiedenen 
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Gegenden verſchiedene Namen) zwiſchen den Wällen der Feſtung und bet weftlicgen 
Borftadt hindurch und vereinigt fi hier mit dem Strom. Auf bem nördlichen, 
der Feftung gegenüberliegenden Ufer theilt er fich in zwei Arme, welche nad) ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen das Land durchſchneiden. Der weſtliche heißt Itſchin Junho, 
der wahre Transportfluß, der zweite, Tſchingkiang gerade gegenüber, wird Kuatſcheu 
Junho, Transportfluß der Gurkeninſel, genannt, durch den die zahlreichen Barken 
gehen, welche das Getreide der füblichen und mittlern Kreife nad der Hauptſtadt 
und allen weniger fruchtbaren nördlichen Landen bringen. Man hat ſpäter durch 
Armeeliſten, die nach ber Einnahme der Feftung in die Hände der Engländer fie⸗ 
len, erfahren, Die ganze Befagung diefes fo wichtigen Orts habe blos aus 2400 Mann 
beftanden, von melden 1200 aus den: einheinifchen In Tſchingkiang anfaflıgen 
Mandfhutruppen und 400 Mandſchu aus ben fernen - Kreifen berbeigefonmen wa⸗ 
ven. Warum hatte die chineſiſche Regierung aber nicht 50— 60000 Mann ber 
acht Banner, welche ja nach den amtlichen Angaben bie Anzahl von 160000 er- 
reichen follen, dahin beordert? Warum wurden überhaupt mährend des ganzen 
zweijährigen Kampfes den Engländern Beine Heere von 100 — 200000 Mann ent⸗ 
gegengeftellt, da ja nad dem Staatéhandbuche nahe an eine Million Truppen vor- 
handen fein felen?! Weil, wie ſchon erwähnt, gewöhnlich bie amtlichen Angaben des⸗ 
potifcher Reiche der Wirklichkeit widerfprechen und auf Lug und Trug beruhen. Die 
englifhen Truppen in China waren niemals fo zahlreich als zur Zeit, wo fie vor 
Tſchingkiang ftanden, und doch belief fi bas ganze Heer nicht auf 7000 Mann! 
Mit diefer, verhältnißmäßig fo geringen Macht haben bie Briten ber Regierung 
zu Peking die Friedensbedingungen vorgefchrieben, und hiermit hätten fie auch, wenn 
es nothiwendig gewefen oder in ihrem Plane gelegen, ohne Zweifel die Mandſchu⸗ 
dynaftie aus ihrer Hauptſtadt jagen und das ganze chinefifche Reich erobern Fünnen. 
Mit einer nicht größern Truppenzahl wollte bereits in ber zweiten Hälfte bes 
46. Jahrhunderts ein fpanifher Handelsagent zu Manilla das chinefifche Reich ber 
Ming für König Philipp IL erobern. 

Der Angriff begann am 24. Juli in ber Frühe. Bon verfchiebenen Seiten 
zogen, die Engländer gegen das Innere der Stadt, wo fich die Mandfchu mit der 


größten Erbitterung fehlugen, fobaß es in manchen engen Strafen zu einen förm⸗ 


lichen Handgemenge kam. Als diefe ehemaligen Eroberer bes Mittelreichs die Uber⸗ 
zeugung erlangt, daß aller Anftrengungen ungeachtet ber Tag verloren fei, wollten 
fie die Schande nicht überleben. Zuerſt opferten fie, wie fchon bei der Einnahme 
Tſchapus gefchehen, Weib und Kind, und rannten bann felbft auf mannichfache 
Weiſe in den Tod. Lreigniffe fielen bier vor, die nicht graßlicher erbacht werben 
können. In einem Haufe wurden 14 ermorbete Weiber gefunden, und ringsum 
faßen Männer, melche fi, fobald die Feinde eindrangen, den Hals abfchnitten. 


Aber auch der Verluſt der Engländer war nicht unbedentend: er belief fich im 


Ganzen an Todten und Verwundeten auf 168 Mann. 
„ Ein panifher Schreden ergriff jegt alle Bewohner bes Mittelreihe. Wer 
tonnte es noch wagen, fagten fie, diefer mächtigen Nation MWiderftand zu leiften, 


“ nachdem die flärkfte Feſtung, von den tapferfien Truppen des Reichs vertheibigt, in 


wenigen Stunden gefallen iftl Allgemein fprah man in den mittlern und felbft 
in den weftlihen Kreifen davon, daß bie rothen Teufel den ganzen Süden erobert 
und den Norden ausgehungert hätten. Über diefe wäre, nad) der Flucht des Tao- 
fang, ein einheimifcher- Fürft, Tſchu geheißen (dev Name des Gründers der Ming- 
dynaſtie), gefegt worden; den Süben bagegen hätten die Fremden unter ihre unmit- 
telbare Herrfchaft genommen. Alle Länder biesfeit des Kiang, fügte bie. übertrei- 
bende Volksſage hinzu, würden jegt wieder, wie fo häufig während ber frühern 
Jahrhunderte, in felbftändiger Weile regiert werden. Die unmiffende Menge wähnte 
fogar, es hielten fih allenthalben Engländer auf, die heimlichermeife ind Land 
gefommen, und nächſtens über das Volk der Mitte herfallen würden. Man kann 
fih nun leicht denken, wie dieſes Volk die flüchtigen chinefifchen Truppen verhöhnte, 
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welche in ben fernen SKreifen mit aufgepflanzten Fahnen umberzogen, und Lieber 
fangen, deren Refrain lautete: Bor dieſem Panier flohen, flohen die Barbaren! 

Am 3. Aug. 1842 fegelte die Erpebition ſtromaufwärts gegen Nanfing, wel⸗ 
ches auf der Waſſerſtraße Fänge ber nördlichen Biegung bed Fluſſes, ungefähr 13 
beutfche Meilen in Tübweftlicher Richtung von Tſchingkiang entfernt iſt. Wegen bes 
ftarten Falles bes Waſſers langten fie jedoch erft am 9. Aug. vor diefer zweiten 
Hanptftabt bes Relchs an, deren Bevölkerung ſich wenigſtens auf 1Y Millionen be- 
Laufen mag. Man fand Bier an ben beiden Ufern des Stroms, wie in vielen an« 
bern Gegenden Chinas, vortrefflihe Steinkohlen — eine wichtige Entdeckung für 
bie Dampffchiffahrt auf den Flüſſen, bie ins Herz des chinefifchen Reichs bis zu ben 
Grenzen Tübets und Hindoftans führen. Wie es zu ber Zeit in Nanking ausfah, 
fennt man aus einem aufgefangenen Berichte ded Generals ber Mandfchubefagung 
von bemfelben Tage. „Als Tſchingkiang von ben Barbaren angegriffen wurde”, 
beißt es darin, „konnte der Save des erhabenen Herrn biefer Zeitung nicht zu 
Hülfe kommen. Ich Hatte nur geringe Streitkräfte und mußte auf die Vertheidi⸗ 
gung Nanfinge bedacht fein. Sept ſchwebt diefe Stadt felbft in der größten Ge⸗ 
fahr; benn die geringe Sarnifon befteht blos aus Flüchtlingen der Truppen, welche 
bereits fämmtlih von ben Barbaren. gefchlagen wurden. ‘ Die peinigenden Gedan⸗ 
ten, die deshalb Tag und Nacht die Seele des Sklaven Ew. Majeftät erfüllen, ra⸗ 
fen mir, einem wilden Feuer gleich, durch alle Gebeine.“ | 

In den nächften Tagen gingen zahlreihe Borfchaften zwifchen ben chinefifchen 

Behörden und Sir Henry, die zu Seinem Ergebniß führten. Kifing und Ilipu zö⸗ 
gerten immer noch, die Vollmachten bes Himmelsfohnes aufsumweifen, weldhe fie, - 
gleich nach bem Falle von Tſchingkiang, zur Beilegung aller Zwiſtigkeiten, zur Ab⸗ 
hülfe aller Beſchwerden des Feindes erhalten hatten. Demnach ward befchloffen, es 
fole am folgenden Tage (13. Aug.) in der Frühe von verfchiedenen Punkten ber 
Land» und Geefeite zu gleicher Zeit der Angriff beginnen. Die Laiferlichen Bevoll- 
maͤchtigten wurden hiervon mit bem Zufage unterrichtet, nur die Vorlegung ber un 
bedingten Vollmachten ihres erhabenen Gebieters könne die Stadt Nanking vor dem 
fihern Untergange retten. Mitternacht war bereits vorüber, und noc war feine 
Antwort erfolge. Kijing und Ilipu mochten fühlen, welch ein hochwichtiger, ente 
ſcheidender Augenblidck dies fei, und ihn deshalb fo Tange als möglich zu verfchieben 
ſuchen. Handelte es fi doch um bie Unabhängigkeit und Selbftändigkeit des 
Mandfchuftaatt. Nur noch brei Stunden waren-übrig bis zu Tagesanbruch, bie 
zum Beginne des Sturms, als auf ben britifchen Schiffen bie Botſchaft anlangte, 
die Paiferlichen Abgeordneten wollten ſich früh am Morgen den Wünſchen Pottin- 
ger's fügen und ihre Vollmachten vorzeigen laſſen. So erblic ber Glanz bed Herr- 
ſcherhauſes des goldenen Gioro. So fiel die Majeftät des Mandſchuſtaats. Die 
Auflöfung des "großen, vom Amurſtrome bis zum füblihen Weltmeere und den 
Grenzen von Birma und Siam, dann von den Gewäffern Japans und Koreas bi 
nach Khokand, zu den Ländern der Sikh und Briten fi) dehnenden Reichs fchien 
hiermit in ihr erſtes Stadium getreten zu fein. Bir alle Völker des chinefifihen 
Culturſyſtems, ja für das ganze Öftliche Aſien — was bie Ehinefen und zum gto- 
Sen Theil ſelbſt ihre Sieger wicht ahnen — hatte eine neue Zeit ‚begonnen. 

Der Friede zu Nanking vom 29. Aug. 1842 gewährte dem Engländern den 
größten heil ihrer Wünfche und Foderungen. China zahle 24 Millionen Dollars, 
öffnet fünf Hafenftädte, Ruangteng, Amoi, Futſcheu, Ningpo und Schanghai, dem 
freien Bandel und Aufenthalte der Fremden, melde bier Häufer und Kichen, Ho⸗ 
fpitäter und Schulen bauen können. Es überläßt die Inſel Hongkong auf immer, 
und geftattet, daß der Verkehr zwiſchen den beiden Staaten auf dem Fuße ber 
Ehenbürtigkeit und volltommener Gleichheit geführt werde. Die Annahme eines Ge⸗ 
ſandten zu Peking, und die Einfuhr des Opium, gleichwie anderer Erzeugniſſe, gegen 
beſtimmte Zõlle warb zurückgewieſen. Solcher Demuͤthigung, ſolch einem unmora- 
liſchen, „die Race deb Vaters Himmel und ber Mutter Erde herausfobernden 
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under ſehen.“ 

le Werhandiungen zwiſchen dem jugendlich«Eräft: | . 
ſchwachen Wionarchle find vol von anplehenden * —*2* Einpelpeiten. Die 
orlentaliſch · deopotiſche Etitkeite mußte ber menſchlich freien Sitte weichen; das friſche 
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Leben trüg den Sieg davon Über die abgeftorbenen Formen. Jedes Wort, jeder 
Brauch, welder auf. Unterwürfigkeit, auf eine Tribut bringende Gefandtfchaft gedeu« 
tet werben konnte, mußte befeitigt werden. Selbft die Namen ihres Landes, ihrer, 
Fürften und Großen durften fie nicht, wie es. die alte Sitte will, über die Zeilen 
binausrüden. Geſchenke, die allgemeine Gewohnheit ded Morgenlandes, wurden 
weder gegeben noch angenommen. Solche Richtigkeiten feien ungeeignet in dem 
Verkehre zwiichen großen Staaten. „Die fremden Gefandten”, fo belehrt Cuſching 
den Statthalter der beiden Kreife Kuangtong und Kuangſi, ‚‚vertreten bie. Stelle 
ihrer fouveränen Nationen. Jede Misachtung, die ihnen widerfährt, wird von den 
Staaten gerochen. Die Gefandten haben bas Recht, zu kommen und zu gehen 
nach Belieben. Nach der weſtlichen Sitte kommen fie ungehindert an ben Hof, be 
grüßen ben Fürſten und unterhandeln mit feinen Miniftern. Werden die Gefanbdten, 
die Mittler des Friebens, zurückgewieſen, fo bleiben blos die Truppen und Schiffe, 
die Werkzeuge des Kriegs.’ Diefe Sprache erſchreckte Taokuang ber Urt, daß er 
nochmals zu feinem einfichtsvollen Verwandten, dem Mandſchu Kijing, feine Zuflucht 
nahm. Der Minifter warb zum Stellvertreter des Kaiferd erhoben, ging nach Kane 
ton, und bot Alles auf, um Cuſching von der Weiterreife nach Peking abzuhalten 
und eimen Frieden zu ermitteln. Freilich meinte der Hof immer noch, man fei ja 
nit Amerika nicht im Kriege und bebürfe keines Vertrags; bie Untertbanen diefes 
Staats hätten fih auch gehorfam und ordentlich betragen, was von ben aufrühre- 
tifchen, ſchlechten Engländern nicht gefagt werden könnte. 

Kiiing fügte ſich am Ende allen Koberungen, und wo er nicht helfen fonnte, 

da mußte die aufrührerifch gefinnte, verborbene Bevölkerung Kantons die Schuld tra- 
gen. „Es feien dies gar unbänbige, heftige Leute, die taufend Streiche im Kopfe 
führen. Seitdem die englifchen Soldaten herbeitamen, haben fie ſich in Bünde zus 
fanmengethan, die unter dem Vorwande, vom Vaterlande die Schmach zu nehmen, 
tauben und plünbern und allerlei fonftigen Unfug treiben. Sie find es, welche bie 
Fremden beleidigen und immer und immer Unruhen erregen.” &o fchilbert der 
Bevollmakhtigte die Patrioten des Mittelreichs, welche die Bureaukratie ded Ver- 
raths befchuldigten und die Ehre des Randes vertheidigen wollten. Gufching hielt es 
unter den beftehenden Verhältniffen für geeignet, die Gefandtfchaft nach Peking auf« 
zugeben, mit dem Stellvertreter zu unterbandeln und den Vertrag abzuſchließen 
(3. Inli1844). Es ift Died der Frieden von Wanghia, fo genannt von einem Dorfe 
unfern Macro, in der dortigen Mundart Mongha geheifen, wo er unterzeichnet 
wurde. Die Amerikaner beftanden daranf, daß fie fi, im Falle einer Beſchwerde, 
arı den Hof wenden dürften. Nun fragte es fich, nermittelft welcher Behörde? Der 
Staat befigt Fein auswärtiges Minifteritim. Das Kifan-juen, die Behörde für bie 
Fremden, ift zur Megierung der nördlicher und norbweftlichen, unter China fichen- 
Sen Voölkerſchaften eingefegt, für die Mongolen, Türken und Tübetaner; das Sitten- 
tribunaf verkehrt blos mit den Tribut dringenden Völkern, den Siamefen und Ana⸗ 
miten, mit Korea, Rußland und den Lieukieu. Mit folhen Stellen wollten bie Ame⸗ 
rifaner nicht verkehren. Kijing verordnete, daß ihre Schreiben, welche von den 
Statthaltern der Provinzen empfangen werden müßten, an ben Geheimen Rath zu 
richten wären. Die Union genieft alle Begünftigungen, FF mit den Engländern 
vereinbart wurden. Wuch wurde feftgefept, baf ohne Züuflimmung Amerikas feine 
neuen Monopolien eingeführt, Feine neue Orbnung über Ein- und Ausfuhr getroffen 
und eine Anderung der Zolfäge nicht vorgenommen werben dürfe. -Die Amerikaner 
find überdies wie alle Fremden in China, blos ihren eigenen Behörden unterworfen, 
ſowol in peinlichen wie in bürgerlichen echte. 

Die koſtſpielige franzoͤſiſche Geſandtſchaft war, gleichwie die Miffionen an Me 
ſas, ein nuglofes eitles Gepränge. Frankreich hat in China und im füblichen Ame 
rika feine großen politifshen oder Hanbdeldintereffen zu vertreten. Die bezüglichen 
Unterhandlungen und Verträge gewaͤhren deshalb ber franzoͤſiſchen Nation auch nicht 
dem geringften materiellen Nugen. Um die Unkundigen zu täufchen, wird vorgege 
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ben, der franzöfifche Gefandte, Lagrend, wäre im öftlichen Afien als Vertheidiger ber 
religidfen und humanen Beſtrebungen aufgetreten. Der Vertrag von Wanghia liegt 
der franzöfifch-chinefifchen Übereinfunft von Whampo (24. Oct. 1844) zu Grunde. 
Cs wurde blos hinzugefügt, den Sendboten und chinefifchen Ehriften, deren mol 
kaum 200000 : unter den 400 Millionen fein mögen, follten Peine- Hinderniffe in 
den Weg gelegt werben. Aber auch bies ift blos eitler Schein. Niemand kann 
das Benehmen der Regierung im Innern des Reiche überwachen. Welche humane 
Grunbfäge aber die Schüglinge der Franzoſen, die Iefuiten, in China befolgen woll⸗ 
ten, ift daraus zu erfehen, baß fie behaupteten: nur fie und ihre Gläubigen genöffen 
Religionsfreiheit; auf die proteftantifchen Miſſionen Tonne dieſer Artikel keine An⸗ 
wendung finden. Da trat nochmal Kijing mit der beftimmten Erklärung bazmifchen: 
Ehina gewähre keinem ber weftlichen Völker, wie der Friede von Nanking beftimme, 
ein Sonderrecht; allen fei religiöfe Freiheit geftattet, mögen fie nun ihren Herrn 
Jeſus in diefer oder jener Weiſe verehrten. In den beiden Verträgen, in bem ame- 
rikaniſchen wie dem franzöftfhen (der eine warb am 31. Dec. und ber andere am 
25. Aug. 1845 ratificirt) tft gleichmäßig beftimmt, daß erſt nach dem Verlaufe von 
42 Jahren eine Underung vorgenommen werben fann. 


Die mangelhafte Ausführung des Kriedens und die Volkeſtimmung. 


Shina hat alle feine Verpflichtungen, die Geldleiſtungen noch vor der beflimm- 
ten Zeit, bis auf bie Eröffnung der Stadt Kanton getreulich eingehalten. Es fei 
unmöglich, erklärte die Kreidregierung, den Wideriwillen ber Bevölkerung zu brechen. 


‚Diefelbe wolle e8 nun unb nimmermehr dulden, baß den Fremden der Aufenthalt 
- in ber Stadt geftattet würde, daß fie bier wie in Schanghai Paläfte und Kirchen, 
Schulen und Rennbahnen errichten; die Kantoner befürchten, die Engländer wür⸗ 


den dann in Maffe herbeilommen und fie des Landes ihrer Väter berauben. Da 


alle Vorſtellungen vergebene waren, fuhr endlih (Mat 4847) der Statthalter von ' 


Hongkong, Francis Davis (der befannte Sinolog und Verfaſſer mehrer Werke über 
China und feine Literatur), mit einigen Schiffen gegen Kanton, zerflörte die neuer 
richteten SKaftelle an der Tigermündung, nahm die Kanonen weg, und zwang bie 
Behörde, feinen Landsleuten füdlich des Perlenfluffes, den Factoreien gegenüber, 
größere Räumlichkeiten anzumeifen, wo fie fich aufhalten umd Lagerhäuſer erric” 
ten könnten. Die Eröffnung der Stadt konnte auch er nicht erzwingen. Sonach 
iſt dieſer Artikel bes Vertrags von Nanking unerfüllt geblieben, weshalb die Eng⸗ 
länder, wenn die Umftände «6 rathen oder gebieten follten, China jeden Tag mit 
Krieg überziehen könnten. Man hielt es bis jetzt für geeignet, fich diefen Friedens 
Bruch gefallen zu Taffen. In den andern eröffneten Dandelsftädten gab es zwar 
ebenfalls Zwifte und Nuheftörungen zwiſchen den Fremden und den @ingeborenen, 
namentlich den Kauffahrern aus Folien, deren Handel von den weltlichen Kaufleuten 
in den legten Jahren fehr gefchmälert wurde: zu eigentlichen Angriffen und alige- 
meinen Verfolgungen ift es aber nicht gefommen. Die chineſifchen Beamten, ihrer 
Schwaͤche ſich bewußt, Haben immer nachgegeben und fi) auch den ungebührlichften 
Boberungen der englifhen Conſuln gefügt. Nur dadurch ift der offene Ausbruch 


der Beindfeligkeiten, welhg von dem über die Aufführung der Barbaren empörten ' 


chineſiſchen Volke wie son dem habfüchtigen englifchen Krämervolke in gleichem Grabe 
berbeigewünfcht wirb, bis jegt vermieden worden. | 

In Schanghai, wo die Maffe der Bevblkerung friedlichen Sinne und ben 
Fremden am geneigteften fein fol, findet man doch häufig Proclamationen ange 
fhlagen, die ben Barbaren Tod und Verderben drohen, „Vernehmt, o vernehmt, 
ige verhaßten Barbaren”, fo Iautet eine biefer Bekanntmachungen, „wir Patrioten 
und ehrenmwerthen Leute der überausreinen Dynaſtie wollen euch einen Spiegel vor- 


‚Halten, damit ihr erfahrt, wer ihr eigentlich feid. Nur durch die Sprache und in 
Seiner andern Beziehung feib ihr von dem milden Gethier unterſchieden. Wir haben 


Verſtand, wir beachten Verhältniffe und Befege; ihr aber feid blind und dumm und 
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wollt feine Bernunft annehmen. Ihr müßt, es bleibt nichts übrig, ihr müßt bis 
zum legten Mann ausgerottet werden”... „Seit eurem erften Auftreten im Mit 
telreiche habt ihr Alles gethan, uns zu verderben; ihr habt von den Schiffen auf 
und gefhoffen; ihre habt uns mit Opium vergiftet; ihr habt innerhalb ber Stadt 
Teufelsgebäude (Kirchen) errichtet: und jegt wollt ihr ein anderes Teufelsgebaͤude in 
Songkiang ‚aufbauen! Noch mehr, um Pferberennen zu halten, zerflört ihr die Grä- 
ber und gönnt den Todten ihre Ruhe nicht. Unerfättlic wie die Walfifche, gierig 
wie der Seidenwurm auf dem Maulbeerblatte, verlangt ihe immer noch mehr, je 
mehr ihr gewinnt. Gelbft unfern geringften Verdienſt habt ihr an euch gezogen. 
Jetzt aber ift das Maß voll; der empörte Himmel bat euren Untergang beſchloſſen; 
unfer Bolt wird euch durch göttliche Feuerwaffen vernichten”... „Höre nun, v 
Bolt, auf folgende vier Normen zur Ausrottung ber Barbaren: Alle Barbaren 
müjfen geköpft werden, auf daß die Schmach abgethan und unfer Mittelland nicht 
finger befhmugt werde. So lautet dad Gebot der Führer. Keinem Anbern Toll 
ein Leid widerfahren, Niemand foll beläftigt werben. Wer widerſtrebt, wird felbft " 
erſchlagen. Go lautet das Gebot der Führer. Der Tag der Nahe wirb im Ge- 
heimen feftgefegt. „ Wir werden die Barbaren mit Verrath umzingeln, fie unverfe 
hens überfallen und niedermachen. Gingeborene, melche die Schulen der Barbaren 
befuchen, fie bedienen ober fonft mit ihnen verkehren, müſſen fie alsbald verlaffen 
und zu ihrer frühern Beihäftigung zurückkehren. Bleiben fie, fo werben die Unter- 
tbanen der überausreinen Dynaftie und die Barbaren, die Diamanten und die Kie- 
felftieine, zu gleicher Zeit ausgerottet. So lautet das Gebot der Führer. Nach dem 
Untergange der feheußlichen Horben wird ihr Beſitzthum Denen gegeben, welche ſich 
im Kampfe ausgezeichnet haben. So lautet bas Gebot ber Führer.” 

Den Engländern, „unerfättlih wie die Walfiſche und gierig wie der Seiden⸗ 
wurm auf dem Maulbeerblatte”’, genügen die Bortheile des Friedens zu Nanfing 
fon lange nicht mehr. Sie wollen Tſchuſan und andere norböftlihen Infelgruppen 
in Befig nehmen; fie wollen den Zutritt ind Innere des Reichs, nach Peking und 
den weitgeſtreckten Bauen ber Zungufei und Mongolei, nad dem öftlichen Zurfeftan 
und Tübet erzwingen. Dielen Beftrebungen und Wünfchen wird durch die Erwei⸗ 
terung des angloindifchen Reichs im Nordweften großer Vorſchub geleiftet. Die Ver⸗ 
nihtung der Sikh, die Befignahme Kaſchmirs und Baltiftans, fowie ber füblichen 
Alpenlandigaften des Himalaya machte in den legten Jahren bie Engländer, auch 
auf der weſtüchen Seite, zu Grenznachbarn ber Chineſen. Man ſucht jegt nad) 
Ladakh, nach Vorder⸗ und Hintertübet, gegen Jarkend und Kaſchgar in ber ‚Kleinen 
Bucharei vorudringen, und ſtößt allenthalben auf chineſiſche Mauern. Einige eng- 
liſche Reifende und Kundfchafter find bereit# an den Grenzen und im Innern Zus | 
betö aufgefangen und bed Landes verwiefen worben. Die Gebieter Indiens wollen 
fi) dies nicht lange mehr gefallen laſſen; fie werben früher oder ſpäter mit Gewalt 
erzwingen, was man ihnen in Güte verfagt. Und fo wird, an dem norbwefllichen 
wie an den füdöftlichen Grenzmarken, ein reicher Stoff eingefammelt zu einem zwei⸗ 
ten englifc) » hinefifchen Kriege. 


Die Geheimblinde und die Aufftände. 


Die Geheimbündelei ift eine nothwendige Folge des geiftigen und bürgerlichen 
Drudes, bed Zuſtandes einer Gefellfchaft, wo der Menſch nicht ſprechen darf wie 
er fühlt, mo er fich nicht zeigen darf wie er ifl. Deshalb Hat es zu jeder Zeit in 
allen Willkürſtaaten ſolche Bünde gegeben: ſie ſpielen eine große Rolle in den vie⸗ 
len Jahrhunderten der chineſiſchen Geſchichte. Die Häupter folder geheimen Geſell⸗ 
ſchaften find einfichtsvol genug, den Giauben und Aberglauben zu ihren Zwecken 
zu benutzen, namentlich die vielen Abenteuerlichkeiten des Buddhaismus, welchem die 
Maffe der Bevölkerung ſehr ergeben iſt. Das ganze, mweitausgebehnte und mannich · 
fach verfchlungene Gebäude der Lehre des Schakiamuni -Buddha wurde wie die in⸗ 

Die Gegenwart. VILL. 
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difchen Neligionen überhaupt, auf den Grunde der Geelenwanderung aufgebaut. 
Altes was ift, fo lautet die Dauptfagung diefer weitverbreiteten Religion, war fchon 
einmal vorhanden und wird nochmal werden und werben, bi6 das AU felbft wieder 
in die ewige Ruhe verſinkt und der Kreislauf der Dinge fein Ende erreiht. Auch 
die Neligion der Buddhas, deren im Laufe der Jahrtauſende gar viele erfeheinen, iſt 
diefem ewigen Wechfel der Geburt und des Todes unterworfen. Geht fie ihrem 
Ende entgegen, nimmt Kafter und Bosheit auf Grden überhand, fo taucht ein neuer 
Buddha aus dem nimmer ruhenben Meere des Werdens empor, um die Rekgion 
— und biefelbe lehren alle Buddhas — zu verfüngen und das geſunkene Geſchlecht 
zu heben. Diefe Zeit, Tagen die Leiter der geheimen Geſellſchaften im Mittelzeiche, 
fet bereits gekommen. Maitreya, fo heißt der Buddha künftiger Zeiten, fei bereits 
erfchienen;; das regierende Herrſcherhaus und die ganze beftehende Ordnung der Dinge 
werden geftürzt, damit aus ben Trümmern bes Borhandenen ein frifches, junges 
Leben eınporblühen möge. 

Dieſe geheimen Berbindungen nehmen nad) ben verfchiedenen Kehren des Bud⸗ 
dhaismus verfchiedene Namen an. Bald heiten fie Pelien Kiao, die Genoſſenſchaft 
der weißen Waſſerlilie (die weiße Waſſerlilie ift ein Symbol der Geburten); bald 
die Genofſſenſchaft zur Dreieinigkeit und des göttlichen Geiftes; bald führen fie auch 
andere Namen, weldye entweder ebenfalls dem Weſen des Buddhaiemus entnommen 
find oder auf einheimifchen Wberglauben beruhen. Denn bie buddhaiſtiſchen Miffio- 
nare verfahren gleichwie die Sefuiten: fie haben bie vorgefundenen Gebräuche und 
Sitten, das Meinen und Wähnen ded Volks mit dem nemen Heile zu verfchmelzen 
gefucht. Das Ehriftenthum, welches dem Buddhaismus feheinbar verwandt ift und, 
freilich in gang anderer Weiſe, ebenfalls bie Erneuerung und Erhebung der Menſch⸗ 
heit lehrt, ward deshalb nicht felten mit ber Lehre des Schafiamuni und den aus 
ihr fliegenden geheimen Bünden verwechſelt. Died zeigte fich ſchon in frühern Zei- 
ten, und zeigt fih in unfern Tagen bei allen Berfolgungen, welche die geheimen 
Gefellfhaften der Anhänger ded Schakia betreffen. Gewöhnlich waren und find die 
Chriften mit inbegriffen. 

Diefe auf den Umſturz der Mandſchu finnenden Gefellichaften Haben fi in den 
fegten Jahren, befonders innerhalb der Befigungen des britifchen Reiche, zu Malakka, 
Singapur und andern Drten, fehr vermehrt; haben fogar, wie werlautet, ſchon 
einige mal angefragt, ob ihnen nicht Großbritannien zur Vertreibung ber fremden 
Gebieter beiftehen wolle? Jetzt mögen fie mol ihren Hauptfig nach Hongkong ver- 
legt haben, un in der Nähe, fiherer gegen ihre Zeinde wirfen zu können. Die 
chinefifche Regierung erhob hierüber wahrſcheinlich Beſchwerden. Wäre dies nicht 
gefhehen,. fo würde der Statthalter Davis keine ſolchen barbarifhen Strafen, wie 
Brandmarken, gegen bie chinefifchen Garbonari verhängt haben. Won diefen gehei- 
men Geſellſchaften ift (Rovember 1850) der Aufftand in Kuangfi ausgegangen; es 
wird fogar behauptet, det Häuptling, welcher feiner Megierungsperiede bereit® ben 
glänzenden Titel Ziente, Himmlifche Tugend, gegeben hat, fei ein Bekannter des 


verftorbenen Büglaff geweſen, welcher von ihm zum Chriftentbume befehrt und mit 
großen Summen unterfiügt wurde. " 


Die Miffionare und der Landrichter Ban. 


Die Bemühungen des deutſchen Sendboten Güglaff, der Tatholifhen Orden 
leute aller Art und der verſchiedenattigften proteftantifchen Miffionare, deren be 
reits an 130 in China beſchäftigt waren und find, um das Chriftenehum im Lande 
zu verbreiten, blieben bis jegt fruchtlos, und werden ‚ wie wir wenigſtens glauben, 


u im Ganzen und Großen immer fruchtlos bleiden. Der von Gützlaff 1840 geftiftete 


und mit fo hoffmungsreichen Worten verkündete CHinefifche Verein tft jest (1852) in 
vollſtändiger Auen begriffen. Eine Anzahl ber fogenannten Neophyten verließ den 
Sendboten, fobald er nicht mehr zahlte, und Andere wurben ißrer fihlechten Auffüh⸗ 
rung wegen, worunter Opiumrauchen namentlich angeführt wird, vom Bereine aus 
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geſtoßen⸗ Die ſchlauen, lügneriſchen Chineſen haben den Mann aus Pommern in 
mannichfacher Weiſe betrogen. Sie ſpiegelten ihm große Reifen vor und wunder- 
barlige Bekehrungen in fernen Marken des Reiche, während fie ſich zu Kanton 
von ben beutichen Miffionsgeldern gute Tage machten. . Givilifirte, in althergebrach⸗ 
ten ſtaatlichen, religisſen und bürgerlichen Formen großgewachſene Völker koͤnnen un⸗ 
ter gewöhnlichen Verhältnifſen mol ſchwerlich zu einer andern Religion bekehrt wer⸗ 
den. In China iſt ſogar hierzu noch weniger Ausſicht wie in Indien. Das Volk 
iſt ſeit Jahrtauſenden den Ftemben und allem Fremden im Herzen abgeneigt. Mehre 


Geſchichten der Heiligen Schrift, manche chtiſtlichen Einrichtungen und Lehren ſind 


ihm, in Folge feinereigenthümlichen Sitten und beſondern Anſchauungéweife, gewiſſer⸗ 
maßen anſtößig. Aus dieſem Geſichtspunkte wurde das Chriſtenthum ſchon mehr⸗ 
mals von den chineſiſchen Beamten und Gelehrten zu den Zeiten der blühenden ER 
fuitenmifltonen aufgefaßt und bargeftellt, und fo auch in unfern Tagen in dem Ex- 
Iaffe des Landrichterd Ban, ben wir der Merkwürdigkeit wegen hier mittheilen. 
Derfelbe ift mit einer Art Voltaire'fchem Hohne gefchrieben.*) 

„Wan, Landrichter im Bezirke Kiajing des SKreifes Kuangtong, der von einer 
Stelle gleihen Ranges auf feinen jegigen Poſten verfegt, zehn mal avancirt und 
zehn mal belobt wurde, erläßt nachfolgende erftliche Bekanntmachung, damit die Her- 
zen der Menfchen vereinigt und die alte Orbnung erhalten würde. 

„gerne im Weſten berrfcht, wie allgemein befannt, die Religion des Himmels⸗ 


beren, von Jeſus begründet. Solange die Barbaren ihre Lehre unter fich felbft ver⸗ 


breiten und ausüben, folange fie ihre Bücher unter ſich ausfegen und nach ihrer 
Weiſe Gottesdienft halten, kümmern wir uns nicht darum. Nun ift es aber zu 
meer Kenntniß gefommen, daß das einfältige, unmiffende Bauernvolk im Dorfe 
Tſchukang Barbaren eingeladen und einige Menſchen verführt hat ſich mit ihnen zu 
verbinden, namentlich Weibsperfonen. — ein großes Vergehen gegen unfere Seine. 
Meine Pflicht iſt es, die Schuldigen einfangen, fie nad) dem altherfömmlichen Ge⸗ 
fege befizafen, und überdies eine ernſtliche Abmahnung ergehen zu laſſen. Demge- 
mäß erloffe ih diefe Proclamation, zur Belehrung der Soldaten, bed gemeinen 
Bolts- und aller Einwohner.” 

„Ihr müßt wiffen, daß Jeſus, geboren zu den Zeiten des Nogaiti der Handy⸗ 
naftie, em Menſch war wie Hoatu, Tſchuju und Andere biefes Schlages, welche 
vorgeben, Krankheiten heilen und allerlei Wunderdinge verrichten zu können. Wenn 
er mit ſechs Kuchen 3000 Perfonen fütterte, fo gleicht dies vollkommen den Zauber- 
fünften ber Jünger des Laotſe, welche Gegenftände von einem Orte zum andern 


verfegen. In allen andern Dingen war er ein Mann ohne befondere Fähigkeiten. . 


*) Der Berfaffer diefeß Artikels muß allerdings Über die ifionsangelegenbeiten in China 
gut umterrichtet fein, und feine Mittheilungen find darum nit ohne Gewicht. Indefien kann 
und darf auch eine ſolche Rage der Dinge die Beftrebungen nicht hindern, die darauf gerichtet 


find, die verfuntene Welt des Dftens durch das chriſtliche Cvangelium zu vegenerisen. Biel 


ieicht waren die Männer, die bisher auf diefem Schauplage auftraten, ebenfo wenig bie rech⸗ 
ten, wie Diejenigen, welche ſie ausſandten. Die Geſchichte der Jeſuitenmiſſionen in China 
möchte eine folche Behauptung namentlich rechtfertigen. Selbſt Guͤtzlaff, deſſen muͤndliche 
Berichte wir bei ſeiner Reiſe durch Deutſchland im Sahre 1850 anhörten, und deſſen Eifer, 
Freudigkeit und Kenntniſſe Jedermann anerkennen wird, ſchien uns keineswegs mit jenen hohen 
und gewaltigen Gaben ausgerüftet, die fein Beruf verlangte, und welche die großen Apoftel 
früherer Sabthunderfe ohne Zweifel befaßen. Vielleicht, daB auch fociale und politifche Krifen, 
denen die Bölker Chinas durch ihre Yerlihrung mit der Eivilifation des Weſtens entgegenge⸗ 
ben, veorbereitend wirken müflen, che ihre geiftige Wiedergeburt im Großen erfgioen kann. 
Erk als Kom zuſammenſank, erſtieg aus feinen Trümmern die Kirche Shrifti. Überdies be⸗ 
weiſt die Proclamation des Landrichters Wan, wie bereits jett das officielle Chineſenthum den 
Einfluß der chriſtlichen Glaubensprediger fürchtet. Schon aus Hr a runde mag die Au- 
ferft feindfelige, gewandte und doch zugleich fo rohe Kritik des Ehrift :üe 
finden. Auch die römifchen Beamten fuchten durch ähnliche Erlaffe die erbreitung bet arile 
lien Lehre zu hindern. 1. . 


enthums hier ihre Stelle 


. 
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In Betreff feines abenteuerlichen Titels des hinimliſchen Herrn, fo erinnert euch nur, 
daß unfere drei erfien Könige und die fogenannten fünf erhabenen Gebieter, Daß 
Jao, Schun, Jutang und Wenwu, TIſcheukong und Kongfutfe ebenfalls aͤs himm⸗ 
Üifche Werkzeuge Bildung unter den Menſchen verbreitet haben, und zwar auf alle 
Zeiten für die Taufende und Zehntaufende der Jahre. Ja, auch die verſchiedenen 
Länder jenfeit der Meere waren feit den frühen Jahrhunderten, lange fange vor 
Jeſus, von Bölkerfchaften bewohnt, welche unter beftimmten Regierungsformen lebten 
und Gefege und Negenten hatten, um das Unrecht zu beftrafen. Wie abenteuerlich 
ift e8 nun, den fpäten Jeſus, aus ben Zeiten ber Han, einen Schöpfer des Him⸗ 
meld und der Erbe, einen Gebieter ber Völker und Könige zu nennen?” 

„In der Befchreibung der Weiche jenfeit des Meeres, ein aus europäifchen 
Schriften zufammengetragenes Werk, bas 1847 in zweiter Auflage erfehien, ift zu 
Iefen, daß Maria, bie Mutter des Jeſus, die Frau eines gewiſſen Joſeph geweſen 
ift, daß Jeſus mit feinem Vater brach und fich fälfchlich einen Sohn des Hinmele 
nannte, empfangen von ber Mutter im jungfräulihen Zuſtande. Wie er feinen 
Bater verachtete, fo verachten die Anhänger feiner Lehre ihre Altern. Den Vorfah⸗ 
ren, ben Fürften, ben erhabenen Abbildern der Geifter werben keine Opfer, teine 
Ehrfurchtsbezeugungen dargebracht; die Keute werden von allerlei Abenteuerlichkeiten 
erfüllt, in der Urt, daß fie dem Wahne verfallen, Jeſus fei höher als der Himmel 
und das Geſetz, ald Vater und Fürſt. Kindliche Verehrung und Anhänglichkeit an 
König und Baterland, Theilnahme an. ben Mitmenfchen und andere moralifche 
Dichten find für die Leute gar nicht mehr vorhanden. Deshalb entbrannte der 
Zorn des Himmels, und den Jeſus erreichte die Strafe. Der König von Jubaa lief 
ihn ergreifen. Seine Verbrechen wurden offenkundig, und er büfte fie nad den 


efegen des Reiche durch Annagelung an das Kreuz. Er konnte den Körper nicht _ 


bewegen; das Blut floß fieben Tage lang, bis feine ganze Geftalt davon bedeckt 
wurde. Am fiebenten Tage ftarb er und wurde begraben. Run fireuten feine 
arınen gefeglofen und allenthalben fich herumtreibenden Anhänger bad Gerücht auf, 
Jefus wäre nach drei Tagen aus dem Grabe erftanden, hätte noch AO Tage gelebt, 
und fei dann In die Höhe geflogen. Das Märchen mar in der Abficht erfunden, um 
die Menfchen zu dem neuen Glauben zu verführen. Es ift die alte Babel des 
Sunegan, der fih nad dem Berlufte des Treffens erfäufte und, wenn man feine 
Jünger bört, ein Waffergeift wurde; es ift die Kabel der Rebellen ber Weißen 
Waſſerlilie, welche behaupten, die Geifter ihrer in unzählige Stücke zerhauenen Ge⸗ 
noffen hätten fih in ferne Räume zu den himmliſchen Weſen begeben.‘ 
„Die ganze Geſchichte des Jeſus ift voll Unbegreiflichkeiten. Wie konnte der 
Körper bes Herrn bes Himmels fo wenig Herr feiner felbft fein, daf er gewöhnli⸗ 
hen Sterblichen geftattete, ihn feftzubinden und and Kreuz zu nageln, daß er ſter⸗ 
ben mußte! Das Märchen feiner Anhänger, Jeſus habe als Herr des Himmels 
für die Sünden der Menfchen gebüßt, ift ja fo außerordentlich Tächerlich und abge- 


ſchmackt, daß nur ein Wahnwitziger daran glauben kann. Man benke ſich nur: der 


Gebieter bes Himmel und der Erde ift allmädtig, er kann Alles thun, aber den 
Menfchen ihre Sünden vergeben, nur das kann er nicht! Und deshalb muß er ſich 
kreuzigen laffen! Alle dieſe Gefchichten find blos erfunden worden, um ben ſchmach⸗ 
vollen Tod am Kreuze zu befchönigen. Wenn nun aber die Barbaren behaupten, 
daß am Ende ihre Lehre, gleichwie die unferige, zur Tugend ermuntere und vom 
Laſter abfchrede, fo iſt dies, merkt wol auf, duch und durch erlogen. Ihre Sagung: 
Diejenigen, welche an ben Herrn ded Himmels glauben, müffen auf Erden glückſelig 
und nach ihrem Tode himmlifche Geiſter werben; Diejenigen bingegen, welche diefen 
Glauben nicht haben, find hienieden dem Elende und jenfeits dem Gefängniß der 
Hölle verfallen, ‚ift der Feind jeder Moral, jeder Tugend. Hiernach find gläubige 
Räuber und gläubige Lafterhafte glücklich, ungläubige Gerechte und Berbienftvolle 


Bingegen allen Elende preiögegeben. Niemals ift die fehone Ordnung von Beloh⸗ 


‚ nung ber Tugend und Beltrafung des Laſters ſo gänzlich verkehrt und verwirrt 


. ‘ “. 
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worden, niemals iſt ein Glaube in dem Grade Allem entgegengetreten, was uns die 
Natur ſelbſt über Gutes und ge lehrt und in unferm Herzen eingegraben hat. 
Nur Bufanffe behauptet etwas Ähnliches in den Worten: Die mir Gutes wün- 
fohen, „find bie Guten, die mir Böfes wünfchen, find die Böſen. Üüberdies bebenke 
man noch, daß biefe Chriften, welche die Anhänger Buddha's ſchlecht machen und 
fie auf ewig verdammen, ihre gemöhnlichften Ausdrücke « Palaſt des Himmels» und 
« Gefängniß der Hölle» aus den fchlechteften buddhaiftifchen Werken ſtehlen. Ja, 
die ganze Geſchichte von der Kreuzigung des lebendigen Jeſus gleicht vollkommen 
dem buddhaiſtiſchen Märchen vom Baume voller Schwerter, vom Berge voller Wafı 
fen, welche in der Hölle fein follen. Wer ift aber jemals in der Hölle geweſen? 
Wer hat bie Buddhaiſten in ber Hölle gefehen? Und mer Tann alt diefes Zeug 
einem vernünftigen Menfchen beweifen? Ihre Erzählungen find aber in jedem Falle 
ebenfo gut und wahr wie bie ber chriftlihen Barbaren.” 

„Run wiſſe man no, daß von allen Nationen jenfeit des Meeres keine fo 
innig an den Deren des Himmels glaubt als die beutfhe Nation, und doch find 
diefe Deutſchen zerbrödelt, und bie Macht ihres Reichs liegt vollfommen in Truͤm⸗ 
mern. Wiederholt find ihnen ganze Länderſtrecken abgenommen worden und bie 
Einwohner unter fremde Iberherrlichkeit gerathen. Warum hat fie ber Herr des 
Himmel, an den fie glauben, fo gänzlich verlaffen? Japan ift im Gegentheile dem. 
Chriſtenthume am meiften abgeneigt. An dem Randungsplage des fremden Schiffen 
geöffneten Hafens in Japan ift ein Chriſtusbild eingegraben, worauf jeber Kaufmann 
treten muß; wer fich deffen weigert, wird, zur Abfchredung der Andern, alsbald 
enthauptet. Überdies befindet fid in dem Boden unfern des Stadtthors ein Bilb- 
niß dieſes Jeſus, welches unaufhörlih von der Menge getreten wird — und doc 
ficht dieſes Königreich ſchon 2000 Jahre in Blüte und Herrlichkeit! Warum bat 
nun ber Herr des Himmels das Land Japan mit Drangfalen verfhont? Aus die- 
ſer Bergleigung geht beutlich genug hervor, daß die angebliche Macht des Jeſus, 
Glück zu verleihen und Unglück zu verhängen, gar nicht vorhanden iſt. Welch ein 
Heil könnte auch aus einer Lehre kommen, die das einfältige Volt dahin bringt, in 
diefem Leben die Ahnen zu verlaffen, fie des füßduftenden Weihrauchs und aller 
Darbringungen in Opfergefäßen zu berauben, um nach dem Tode blinde Geiſter zu 
werden, welche zu den Entbebrungen aller Opfermahle noch folange der Feuerpein 
ausgeſetzt bleiben, bis alle ihre Knochen zu Afche verbrannt find!’ 

„Was nun bie Anbetung des Kreuzes betrifft, fo befagt die «Steininſchrift der. 
erleuchtenden Lehre» (das untergefhobene Denkmal ber. Jefuiten von Singan Fu): 
Aloha gebrauchte das Kreuz zur Bezeichnung ber vier Enden des Himmels. Die 
Anhänger des Chriſtenthums mögen aus biefem Grunde, wann ift nicht bekannt, 
die Erzählung von ber Kreuzigung Ihres Heren erdacht haben. Wenn aber auch diefe 
Erzählung auf einer Thatſache beruht, fo bleibt mir doch ganz unerklaͤrbar, weshalb 
die Anbeter des Jeſus das Werkzeug feiner Beftrafung verehren, es als ein Sinn⸗ 
bild feiner Perſon verehren und ſich der Sünde fürchten, darauf zu treten. XBäre 
es nicht der größte Unfinn, wenn Söhne oder Enkel die Flinte oder das Schwert 
verehren würden, wodurch ihr Water oder Großvater ben Tod gefunden hat?‘ 

„Die Berorbnung der Tepten Jahre, welche den Barbaren geftattet, ſich gegen- 
feitig ihre Religionsfchriften zu erklären, gibt ihnen nicht die Erlaubniß, nach bem 
Innern unſers Landes zu kommen, mit unferer Bevölkerung zu verkehren und ihren 
Glauben zu verbreiten. Barbaren, welche dies thun, und Einheimifche, welche, von 
ihnen aufgefodert,, fi mit ihnen verbinden, um bie Gefinnung bed Volks zu ver- 
wirren und abtrünnig zu machen, Diejenigen, melde Weibsleute umftriden und. in 
anderer Weiſe die Gefege übertreten, Alle und Jede müffen, wie ehemals, beftraft 
werben. Sie werden alsbald erbroffelt oder erſt eingefperrt und dann erdroffelt; 
fie, werben in geringere ober größere Entfernungen verbannt und wol auch mit dem 
fhiweren Bambus geprügelt. Das Gefeg kennt Feine mildern Strafen. „rlgeinen 
die Schuldigen freiwillig vor den Behörden, befennen fie ſich als reuige Sun 
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und treten aufs Kreuz, dann wirh bie Strafe um eineg Grab gemildert. Die Ge⸗ 
fege des Reihe find unerbittlich ſtrenge; doch geflatten fie den Menſchen, ihre Sch 
ler zu bereuen. Sind nun unter euch einfältigen Leuten einige Irregeleitete ober 
Abtrünnige, o daß fie Leine Zeit verlieren und hierher kommen, auf daß fie fi durch 
ein reumäthiged Belenntnif aus ben Negen des Geſetzes erretten! Diejenigen, 
welche wiberfreben, die diefen Erlaß mit unfreundligden Augen -anfehen und in 
ihrem Irrthum beharren, werde ic), die Pflicht gebietet es mir, ergreifen laſſen, fıe 
zu Gericht und Strafe ziehen, zur Warnung ber Dunmen und Schlechten. Fami⸗ 
lien wiſſenſchaftlicher Blüte, die Beamten und die Nachkommen ber Beamten müflen 
alsbald Normen über die Anbetung in den Ahnentempeln feftfegen; fie müffen bie 
Söhne, die Brüder und Zreunde, welche dem Chriftentyume anhängen, von ihrem 
Stamme ausftoßen, als Leute, die freimillig jede Verbindung mit ber ganzen Ber- 
wandifchaft in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft abgebrochen haben. Su 
müffen fie alsbald den Behörden anzeigen, bamit fie gerichtlich beftraft und die na⸗ 
türlichen Beziehungen zwilhen Menfchen und Menfchen wieberhergeftellt werben. 
Die Dorffchaften, die Bürgermeifter und alle Einwohner follen augenblidlih jorg- 
fältige Nachforfchungen anftellen. Gntdeden fie Leute, melde zum Ghriftenthume 
verführen wollen, fo dürfen fie nicht zugeben, daß bie Bevölkerung verlodt ober 
aufgereizt würde. Im Gegentheil, dieſe Verführer müffen den Vorgefegten ange- 
zeigt und gefangen genommen werben. In folder Weiſe allein Lönnen bie Herzen 
gereinigt und Die Geſetze beobachtet werden. Alles zittere und geherhe; Niemand 
widerfege fih. Eine befondere Befanntmachung, am 7. Monat bes 30. Jahres 
Zaokuang” (8. Aug. 1850). 


Taokuang und Hienfong. 


Die urſprüngliche Heimat des tunguſiſchen Mandſchu iſt bei dem langen wei⸗ 
Gen Berge, deſſen erfrifchende Lüfte, ſchattenreiche Bäume, herrliche Pflamen und 
Heilkraͤuter jeher Art von dem kaiſerlichen Dichter Kienlong in einfachen ergreifenden 
Worten gepriefen werben. Woher der Rame ſtammt, wird wol niemals mit Si⸗ 
cherheit angegeben werden können. Die Chinefen willen ihn nicht zu deuten. Nah 
einer Sage ber Bubdhaiften wäre Mandſchu eine Verkürzung ihres Weltregenten 
Mandſchufri. Taitſu, der große Ahne des Herrſcherhauſes, deſſen Geſchlecht auf 
einen wundervoll erzeugten Stammpater, Aiſchin Gioro, zurückgeführt wird, iſt der 
Chlodwig des Volks. Es unterwarf ſich dieſer Häuptling während des erſten 
Viertels des 17. Jahrhunderts viele unabhängige Stämme der Tunguſen und ver⸗ 
einigte ſie zu einem Volke, ſodaß ſeine Herrſchaft ſich damals ſchon von den Gren⸗ 
F na⸗ bis Hoch hinauf zum ſchwarzen Drachenſtrome, von und Amur genannt, 
Vor den Zeiten bes Großen Ahnen erkannten die Mandſchu die Oberherrlichkeit 
bes chinefifchen Reiche. Diefer Fürſt fühlte ſich aber fo mächtig, &af er (1616) 
den Ming oder ber Leuchtenden Dynaftie, welche feit dem Sturze der Mongolen 
(1568) über alle Zander des eigentlichen China (im mittleen und norböftlihen Afısn 
konnte fie fi niemals behaupten) gebet, den Gehorſam aufkündigte. Sein Rachfel- 
ger Zaitfong oder der Uberausehrwuͤrdige führte (1656) die Titel der Gebleter des 
Mittelreiche und nannte fich Hoangti, Erhabener Herrſcher. Er war «6, bee feiner 
Familie nad chineſiſcher Weiſe einen hochfligenden Ehrennamen, Tattſing - Aſchao, 
das überansreine oder fleckenloſe Herrſcherhaus, beilegte. 

Die Wirren in den Ländern der Ming beförderten die ehrgeizigen Plane ber 
Nachkommen des Aiſchin Gioro; fie bemädtigten ſich (1644) der Hauptſtadt umd 
nad) langen, blutig barbarifchen Kämpfen des gangen Mittelreichs. in Neffe des 
Zaitſong ward auf den Ihren erhoben, deſſen Regierungszeit (1644—61) nach di 
le * —E—E— — — — Schuntſchi erhalten hat. Solche Ruhm ymb 
eißende Ehrenbenennungen werden im Weſten einhin irrthümlicherwei 
für die Namen ber Herrſcher ſelbſt genommen. en gemeinhi cherweiſe 
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Die Nachfolger des Schuntſchi, Kaughi (1661 —1725), Jongtſching (1725 — 
36), Kienlong (1756—96) und Kiating (17 96 — 1820) haben durch Klugheit und 
Kraft nicht blos alle Anhänger der geflürzten Ming vernichtet und die zahlreichen 
Aufftände im Innern des Reiche niedergefchlagen, fondern auch die meiſten Stänme 
des mongelifchen wie bes verwandten tungufifchen Wolke fih unterworfen. Sie 
bemächtigten ſich überbied der Senachbarten Ränder, Tübets, der Kleinen Bucharei und 
Dfongarei, ſodaß die Herrſchaft der überausreinen Dynaftie ſich jegt, wie bereits er- 
wähnt, vom öftlihen Meere bis: unfern der Quellen des Opus und Jaxrartes er⸗ 
ſtreckt, dann vom Altaigebirge und dem Amurſtrome bie herab zu den Abſenkern 
des Himalaja und den Fluten des Irawaddy, weiter öſtlich ſogar über die Inſelgrup⸗ 
pen Taiwan und Lieuku, _ 

Kaifer Kanghi orbnete befondere Namen für alle fpätern Generationen und Seie 
tenlinien feines Geſchlechts. Der Prinz, welcher (1820) auf Kiaking folgte, war 
1781_ geboren, und. führte den Eigennamen Hing Ning, welchem bie Dezeichnung 
der fünften Generation Wien Hinzugefügt wurde. Mienning, der feiner Regierung 
ben vielverſprechenden Titel Taokuang, Bernunftlicht, gegeben hat, erfcheint jet ſelbſt 
blos unter bdiefer Ehrenbenennugg ‚bei den Gefchichtfchreibern des Weſiens. Nicht fo 
im Oſten. Gier wird jebem verftorbenen Regenten nochmals ein neuer Name ge 
geben. Und fo Heißt Zaokuang jet Linentfong, Tſching Hoangti, der herrliche Alt- 
vater, der gerechte Gebieter, ein Name, unter dem er aufgeführt wird in ben Jahr⸗ 
büchern des Mittelreichs. 

Taokuang iſt der legte Beherrſcher des Mittelreichs im altchineſiſchen Sinne; 
unter ſeinet Regierung mußte das Syſtem der Abſchließung aufgegeben werden. 
China iſt ſeitdem in die Weltbewegung hineingezogen und wird immer mehr hinein⸗ 
gezogen. Deshalb vorzüglich wird Taokuang ewig denkwürdig bleiben in den Jahr⸗ 
büchern der Menfchheit. Die andern Ereigniffe feiner Regierung find von geringer 
Bedeutung. Es iſt das ewige Einerlei der ganzen chinefifchen Geſchichte: Aufftände, 
Hungerönoth und Überſchwemmungen, Dofcabalen,; Abfegung und Erhebung der 
Beamten, wobei man überdies gar nicht weiß, ob alle dieſe Geſchichten fich wirklich 
zugetragen haben oder ob fie blo6 Erfindungen der gemeinen chineſiſchen Kundſchaf⸗ 
ter find, welche fie den Europäern in Kanton hinterbringen. Eine Preffe in wah- 
ren Sinne des Worts als Ausflug und Sinnbild der Volksgewalt gibt es nicht im 
Mittelreihe, und die höhern Beamten, welche die Verhältniffe des Hofe und das 

Getriebe iprer Machthaber kennen, verkehren niemals in gefelliger, freundfdaftlicher 
Weiſe mit den Fremden. Werke, welche die neuefte Geſchichte darſtellen, erſcheinen 
nur Außer felten, und find auch theild aus Unkunde, theild aus Furcht vor den 
Machthabern ſehr mangelhaft. Die amtlichen Jahrbücher werden zwar nach bem 
Zode eines jeden Himmelsfohnes zufammengeftellt (bie Gefchichte des Waters von 
Taokuang war bereitö 1824 vollendet), aber erft nach dem Untergange bes ganzen 
Derrfhechaufes ausgegeben. So find wir über den bedeutenden Krieg in ber Kleiner 
Bucharei gegen die Nachkommen ber ehemaligen Gebieter, die fogenannten Chodſcha, 
einige amtliche Bekanntmachungen im Kingpao oder Hofherold abgerechnet, ganz im 
Dunkeln. Wie der Himmelsſohn felbft fein Wirken betrachtete, wie er wünſcht, daß 
es angeſehen werde, und wie es höchſt wahrſcheinlich von den amtlichen Annaliſten 
künftiger Zeiten dargeſtellt wird: dies zeigt der letzte Erlaß vor ſeinem Tode, in 
welchem ſich nicht blos die chineſiſche Anſchauungsweiſe der Religion ‚bes Staats 
und des ganzen Lebens, ſondern auch die herkömmliche Lügenhaftigkeit volltommen 
abſpiegelt. Auf die, Kriege gegen die Türken im Nordweſten und gegen die Eng- 
länder im Süboften wird in folgenden Worten angefpielt: „Als die armen Narren, 
welche in den weſtlichen Grenzlanden (Siju, fo heißt die Kleine Bucharei im Chine- 
filchen) wohnen, durch unfere Truppen. gezüchtigt waren, hofften wir, nicht mehr 
genöthige zu fein, ihre Tapferkeit in Anfpruch zu nehmen. Wis fi aber das 
Kriegäfeuer von neuem- im Dften wie im Süden aus Anlaß einer Hanbelöftage 
entzündet, da gebächten wir der guten Altvordern vergangener Tage, welche bie 
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Menſchlichkeit für die erſte der Zugenden. erklärten. Wir konnten, wir wellten un⸗ 
ſere unfchuldigen Kinder nicht den grauſamen Wunden der gefpigten Lanze ausfegen. 
Das war die Urſache, welche uns den eigenen Kummer vergeffen fie und und be= 
ftimmte, einen fo einflußreichen Vertrag zu ſchließen. Wir wollten unfer Reich 
glücklich machen, und zu gleicher Zeit unfere Zärtlichkeit gegen Die an den Tag 
fegen, welche von entlegenen Ländern gelommen waren. Unfer Vorhaben ift gelum- 
gen.. Seit den 10 Jahren, mo bie verzehrende Flamme von felbft erloſchen ift, 
handeln unfere Völker und die Barbaren in Frieden miteinander. Mögen nun Alle 
die Überzeugung theilen, daß wir in diefen Dingen einzig und allein aus Liebe zum 
Volke, die im Tiefften unfers Herzens thront, fo und nicht anders gehandelt haben. 
Kir gönnten uns keine Ruhe; Tag und Nacht haben wir für fein Wohl geforgt.“ 

Die Wirklichkeit iſt aber von dieſem fchmeichlerifchen Bilde des Eigenlobs 
weit entfernt. Im Beginne der englifch-chinefifchen Wirren erfchien zu Kanton eine 
Denkſchrift, worin der Verfaffer, welcher weislich feinen Ramen nicht darunter fegte, 
die Zuftände des Kreifes mit äußerſt ſchwarzen Farben ſchildert. „Der Dimmels- 
fohn mag doch endlich bedenken, daß die Beamten felbft es find, welche bie Ber 
dorbenheit des Volks hervorrufen ; da fie unterdrüden, betrügen umb rauben, fo bleibt 
der armen Bevölkerung nichts übrig, als fich ebenfalls durch Trug und Raub zu 
helfen. Die öffentliche Sicherheit wird theild durch bie Polizei ſelbſt gefährdet, 
iheils läßt fie Dinge gefehehen, die in Wahrheit furchtbar find. Die Leute werben 
aus ihren Häufern entführt und nur für große Summen wieder Todgelaffen. Räu⸗ 
ber, als Mandarine verkleidet, ziehen in Booten Fluß auf Fluß ab und erheben un- 
defugte Steuern. Andere treiben fi) im Lande herum, wo ihnen die Bauern Ab⸗ 
gaben entrichten, damit fie ihrer Ernte, ihres Beſizthums und Lebens ſicher find. 
In den Städten legen Banditen Feuer an, kommen dann herbeigefhlihen und tra⸗ 
gen Alles weg, unter dem Vorwande, zu retten und zu helfen. Dies ift der vor⸗ 
züglichfle Grund der vielen Feuersbrünſte. Die höhern Beamten, welche von ferne 
herfommen — Niemand erhält eine Stelle in feinem Geburtslande — haben keine 
Kenntniß der vielen Mundarten im Reiche; fie find auf die Inhaber der nieberften 
Stellen, auf ihre Diener und Dolmetſcher angewiefen. Diefe nehmen Beftehungen, 
um falfch zu überfegen, und erfinnen taufenderlei andere Mittel und Wege, um Gelb 
zu erpreffen.” Dann heißt es "weiter: „Die Einnehmer fegen die Steuern höher 
an, fie verfehweigen gewiffe fteuerbare Erzeugniffe ihres Bezirks, ftreichen Hiervon 
felbft die Abgaben ein, und betrügen den Staat. Im MWeichbilde Wujuen der 
Provinz Ifchefiang wächft vortrefflicher grüner Thee, der in großer Menge ausge 
führt wird. In der amtlichen Drtöbefchreibung ift aber hiervon nichts zu lefen. 
Die Kaufleute, melde den Thee nah Schanghai bringen, follen hiervon an ihre 
Mandarine jährlich wenigftend 20000 Zael (über 80000 Gulden) bezahlen... Solche 


Beamte fpotten natürlich des erhabenen Himmelsfohnes, welcher glaubt, über bie 


nachlaͤſſigen Diener eine harte Strafe zu verhaͤngen, wenn fie um bie Hälfte oder 
auch die ganze jährliche Beſoldung geftraft werden, während diefe manchmal kaum 


den taufendften Theil des Einkommens beträgt. Sie geftatten den Privaten für 


gewiffe Summen die Salzfabrifation, daher in den neueften Zeiten das geringe Er- 
tragniß biefes Monopol. Am ärgften aber fieht es mit der Land- und Seemacht 
aus; fie gereicht bem Staate in voller Wahrheit nur zur Schande. Offiziere fehen 
bios auf Gewinn; eine große Anzahl der in. den Liften aufgeführten Soldaten ift 
gar nicht vorhanden; den Sold vertheilen die Herren untereinander. Die kaiſerliche 
Marine ſteht mit den Schmugglern in Verbindung, und fo wird ber Staatsſchat 
um Millionen betrogen. Am meiften Nachtheil bringt aber dem Rande bie Opium- 
einfuhr in phyſiſcher, moralifcher wie ftaatswirthfchaftlicher Beziehung. Die Bevök 


kerung verfrüppelt, und cd gehen jährlich viele Millionen aus dem Lande.” Im ber | 
That wurden im Sabre 1850—.51: 57200 Kiften Opium in China firgeführt, | 


weiche, die Kifte im Durchſchnitt zu 500 Dollars gerechnet, für 28,6600 
verfauft wurden, wovon an zwei Drittheile reiner Gewinn. 


Dollars 


4 


Epina und die Länder feines Culturſyſtems. | 105 


Richt viel beffer erfeheinen die Zuflände in den andern Kreifen. „Hungersnoth 
und, in Bolge berfelben, anſteckende Krankheiten”, fchreibt ein katholiſcher Sendbote 
aus Sſetſchuen, „haben in den legten Jahren diefe Gegenden in ber Weiſe heimge- 
fucht, daß ſich Ale, Ehriften wie Heiden, am Ende der Tage glaubten. Ein Schrei 
bes Elends und der Verzweiflung erſcholl aller Orten. Was foll, hieß es, aus une 
werben? Auch die Reichen haben weder Reis noch Geld, und aller Verkehr ift 
aufgehoben. Die Räuber, ohnedies fo zahlreich, vermehren ſich nicht blos hier, fon- 
dern in allen Theilen des Reichs bis ins Unendlihe. Sie machen alle Straßen uns» 
ficher, dringen fogar in. die Städte ein und leeren, den Dold in ber Hand, am 
Helen Zage alle Läden. Sie ziehen auf die Markepläge, überfallen in zahlreichen 
Haufen die Kaufleute und rauben Waaren, Kleider und Geld im Angeficht ber 
Beamten, welde nie die Macht haben, diefen Ruchlofigkeiten zu fleuern. Man 
kann fi leicht denken, wie es erft bei Nacht und in ben einfamen Gegenden auf 
dem Lande zugeht”... 

„Ich habe in meinem Bezirke”, fährt der Mifftonar fort, „ein Schulhaus, 
worin ungefähr 40 Knaben mit ihrem ‚Lehrer zufammen wohnen. Ginft in der 
Nacht, da Alles in tiefem Schlafe lag, wird die Schule überfallen, und dem Lehrer 
wie den Schülern werden alle Kleider und fonftige Habfeligfeiten geraubt. In der 
That, ich glaube nicht, daß es auf ber ganzen Erde eine Gegend gibt, wo die Menfch- 
heit fo unglüdlich ift als hier innerhalb diefer Gebirge. Bei uns in Europa findet 
doch Feder, der arbeiten will und kann, Gelegenheit, fein Leben zu friften; hier ift 
dies aber für einen großen Theil der Bevölkerung ganz unmöglih, und felbft Die- 
jenigen, welche Arbeit finden, verdienen bloß ſechs bis acht Kreuzer täglich, wovon 
fie auch in diefem Lande, wo bie Lebensmittel gewöhnlich fo wohlfeil und die Men- 
fen mit fo Wenigem zufrieben find, ihre Familien nicht ernähren fünmen.” 

Der 1Hährige Prinz, welcher am 25. Febr. 1850 dem Vater Taokuang folgte 
— er heiße Thu und mit dem Zunamen der fechdten Generation Tetſchu — gilt 
für einen eifrigen Anhänger ber altchinefifchen Lehre und Staatsweisheit. Der junge 
Himmelsfohn gab feiner Regierungszeit die Ehrenbenennung Hienfong, Glückesfülle, 
mit welchen Namen er, nad) einem herfömmlichen Irrthum, jegt felbft genannt wird 
bei den weſtlichen Völkern. Die Mintfter und Unterhändler, die vor 42 Jahren zur 
Nachglebigkeit gegen die Engländer riethen, und fo die Dynaftie und das Reich vor 
dem fihern Untergange retteten, wurden ber Zreulofigfeit, des Derrathe besichtigt 
und entlaffen. Dieſes 2008 traf unter Andern die beiden Mandfhufürften, Mut- 
fchangah, mwelder unter Taokuang als Minifterpräfident die wichtigften Geſchäfte 
- des Staats leitete, und Rifing, den Mittler aller Angelegenheiten zroifchen den rem- 
den und der Blume der Mitte. Die neue Regierung zu Peking will nicht dulden, 
das ihre Beamten mit ben Barbaren verkehren; die alte Weiſe der Abſchließung fol 
hergeftellt und bie erzwungenen Verträge follen fobald als möglich aufgehoben wer: 
den. Ws im Sommer 1850 Bonham, der britifche Statthalter von Hongkong, nach 
dem Peho ging, um ein Schreiben Lord Palmerfton’s an den jungen Katſer zu 
überbringen, wurde ihm bedeutet, er möge nach Kanton zurückkehren und fin Be 
gehr den Kreisbehörben mittheilen. Mutfchangah und Kijing hatten, wie man au6 
dem firafenden Grlaffe vom 21. Nov. 1850 erficht, zur Nachgiebigkeit gerathen. 
„Gegenwärtig“, heißt es in dem Erlaffe, „mag das Verderbniß des Reiche, das durch 
träge Nachläffigkeit verurfacht worden, feinen höchften Gipfel erreicht haben. Der Ta⸗ 
del des täglichen Rückſchritis in der Verwaltung und ber wachfenden Sittenlofigkeit 
des Bolks trifft zulegt uns; die Aufgabe der höchſten Beamten iſt ed nun, das Rechte 
vorzufchlagen und das Unrechte zu verbeffern, und fo uns beizuftehen, wo wir Bei- 
fand bedürfen”... „Mutfchangah hatte als erfter Cabinetöminifter, während meh- 
rer Regierungen, das Glück, feine Tauglichkeit anerkannt zu finden. Aber er hat 
fi) nicht von den Schwierigkeiten unterrichtet, noch die fleifige Aufmerkfamteit be⸗ 
wieſen, bie nöthig war, um durch guten Math bie Tugend feines Souveräns leud- 
ten zu laſſen. Daß er Die; melche eine von ber feinigen verſchiedene Politit ver» 
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folgten, flürzte, ift -eine Thatſache ber tiefften Entwürdigung. As nämlich em Schiff 
der englifchen Barbaren in Zientfin anfanı, wollte er Kijing ale feinen Bertrauten 
abgefandt wiffen, bamit der feine eigene Politik unterflügen und das ſchwarzhaarige 
Volt einer Wiederholung frühern Eiends preisgeben möge. Die verborgene Gefahr 
feiner Plane aufzudecken, ift nicht nöthig. Er bat unfere Augen geblendet duch 
falſche Angaben, um uns än ber Wahrnehmung Deffen zu verhindern, mas draußen 
vorging. Und hierin in Wahrheit liegt fein Vergehen”... Die unpatrietifche 
Sefinnung Kijing’s, feine Feigheit und Unfähigkeit find zum Verwundern groß. Als 
er in Kanton war, unterdrückte ex das Volt zu Gunſten der Barbaren, und hatte 
nie die Intereffen des Staats im Auge. Dies ift klar erwieſen in den Ötreitigfei- 
ten über deren Eintritt in die Stadt, wo er auf ber einen Seite das göttlihe Be 
feg der Gerechtigkeit verlegte, auf der andern Seite die natürlichen Gefühle belei- 
digte, und bei dem Allen nur Zeindfeligfeiten verurfachte, wo keine Veranlaſſung 
dazu war”... „Oftmals, wenn Kijing zu unſerer Gegenwart geladen war, bat 
er ein freundfchaftliches Verhältniß zu ben englifhen Barbaren betrieben, und wagte 
fogar, die verfchiedenen Dienfte aufzuzählen, die fie uns leiften könnten. Deffenun 
geachtet bachte er, daß wir feine Untreue nicht ahnen würden; aber während- er fich 
beftrebte, fein Amt und feinen Vortheil zu befeftigen, wurbe fein Mangel an allen 
Grundfägen defto mehr offenbar. Seine Rebe mar gleich dem Rafen eined Hundes; 
daher war er auch weniger ein Gegenftand bes Mitleide. Das- Biel Mutſchangah's 
ift ſchwer zu entdedien, das des Kijing offenbar und leicht zu fehen. Aber die Schuld 
Beider hiuſichtlich ihres Vergebene gegen den Staat ift glei. Wenn nun den 
Gefegen kein Genüge gethan wird, wie follen die Negeln und Pflichten in Ach⸗ 
tung gehalten werden und Rechtfchaffenheit in ben Herzen der Menichen hervorru⸗ 
fen? Und müßten wir nicht undankbar fein füt die wichtige Stellung, die uns durch 
Se. hochfelige Majeftät angewieſen iftt Auch wenn wir bedenken, daß Mutſchan⸗ 
gah der alte Minifter dreier Negierungen ift, fo können wie nicht umbin, ihm der 
ftrengen Züchtigung zu unterwerfen, die er verdient. Gr werde daher in großer 
Gnade feines Ranges entäußert und nie mehr zur Beförderung empfohlen” ... 
„Die Unfähigkeit des Kijing ift außerordentlich; da er aber duch ſchwierige Lagen 
hart bedrängt war, fo möge fich die außerordentliche Gnade auch auf ihn erſtrecken, 
und fei er blos degradirt zum fünften Range und ein beobachtender Rath der fimf 
GSerihtöhöfe”.... „Das eigennügige Verfahren diefer beiden Männer und ihr 
Leihtfinn in Bezug auf ihren Souperän find Dinge, welche dem ganzen Reihe 
offenbar find. Da wir aber nichts UÜbertriebenes thun, fo haben mir fie nicht über- 
trieben hart beftraft, und unfer Urtheil ift nach reiflicher Überlegung erfolg. Wir 
haben lange darüber nachgedacht, und unfere Diener mögen es glauben, daß ed uns 
ſchmerzlich war zu thun, was nicht vermieden werden konnte.“ 
Zu einem neuen Kriege mit Cugland kaun es aber der Hof, wenn er nicht 
durch ‚die Ereigniſſe hierzu gezwungen wird, wol ſchwerlich kommen laſſen. Die 
Schwaͤche des Reichs liegt zu offenbar am Tage. Ringsum an den ſüdlichen und 
öſtlichen Geſtadelandſchaften ziehen ganze Seeraäuberflotteu einher, welche nur aus 
Furcht vor den Engländer, die ſchon mehre ihrer Schiffe vernichteten, hier und ba 
um Gehorſam zurüdtchren. Die kaiſerliche Marine ift diefen kühnen abgehärteten 
äubern nicht gewachfen. Ein chinefifcher Fiſcher ift ein fehr rauher Menſch, der 
auf dena Waſſer geboren wird, und dort auch flirbt. Seine Familie und alle Umge- 
bungen find gleicher amphibiſcher Natur; mit dem Lande haben - diefe Leute wenig 
Verkehr und kümmern ſich gar nicht um die Ereigniffe der Belt. Sehr roh und 
an Entbehrungen von ber früheften Jugend an gewöhnt, merben fie meift Seeräu⸗ 
ber, ſcharen ſich in Haufen zuſammen, und greifen die Handelsfahrzeuge an. Seit 
dem Kriege erlaubte man auch ben Booten der Bevölkerung von Macao, die man 
gegen die Engländer gebrauchen wollte, fih au bewaffnen. Dadurch in ben Stand 
gelent, 3* größere Dſchonken mit Erfolg anzufallen, machen fie nun das gange 
unſicher. 
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Noch „gefährlicder für den Beſtand des Reicht und des regierenden Hauſes 
ſcheinen die zahlreichen Aufftände in mehren Kreifen innerhalb des Rache, namentlich, 
ber gelegentlich ſchon erwähnte zu Knangſi. Die Aufflänbifchen follen die Hauptſtadt 
des Kreifes, Kueilin, eingenommen haben, und von hier aus bie nordweſtlichen Mar⸗ 
ten von Kuangtong beunrubigen. Die großen außerordentlihen Ausgaben zur 
Dämpfung aller der Aufflände vermehren noch bas feit einigen Jahren ſtark an- 
wachfende Deficit in den Finanzen. 


= 


Die Chinefen als Colonialvolk und in Californien. 


Die Chineſen ſind das größte Colonialvolk Aſiens. Man findet ſie nicht blos 
an allen Orten ihres großen Reichs, ſondern ringsum auf den Ländern und Inſein 
im öftlichen und füdlihen Afien. In Weltklugheit und Thätigkeit, in Betreff des 
Landbaus und der Gartencultur, in Geſchick zu allerlei Sewerben und Handelsge⸗ 
ſchäften, fowie in Hinſicht ihres erclufiven Weſens fichen fie der angelfächfifchen Race 
am nächften. Auch bie Chinefen vermehren fich allentbalben, mo fie einmal Fuß 
faffen, in flarler Progreffion;. auch fie find geneigt, nach und nach die einheimifchen 
Bölker zu befiegen, zu unterjochen und auszurotten. In der Mongolei find fie bie 
Herren des fruchtbaren Landes und eines großen Theils der zahlreichen Heerden ber 
Nomaden; in Siam hatten fie vor nicht langer Zeit die Herrfchaft errungen, und 
zu Bangkok zählen fie inımer noch über 300000 Seelen. Die Spanier und Hol- 
länder waren {don mehrmals auf deu Philippinen und zu Java von den Aufftän- 
den der zahlreichen chinefiichen Coloniften bedroht, welche fich Hier wie auf Borneo 
eine felbfländige Herxſchaft erringen wollten. Man rechnet ihre Anzahl anf dem 
aſiatiſchen Feſtlande und im öſtlichen Urchipelagus auf wenigfiens drei Millionen 
Seelen. Die Übervölferung und die traurigen Zuftände des Baterlands Haben in 
den legten Jahrzehnden eine noch größere Anzahl als früher in die Fremde getrieben, 
die fi zum Theil ganz neue Wohnfige auffuhten. So begann während ber. zwan⸗ 
jiger Sabre die Auswanderung nach Amerika, vorzüglih nad Brafllien, wo man 
vermittelt der arbeitfamen. Chinefen „mancherlei neue Culturen verfuchte. Chineſen 
gingen nach Auftralien, wo fie bei den zahlreichen Schafpeerden Schäferbienfte  lei- 
ften; fie bevölkerten zum großen Theile Singapor und die Hawaigruppe, wo der 
Kleinhandel ganz und gar im ihren Händen ifl. Seit 1849 ziehen fie in großen 
Scharen nach Kalifornien, wo jegt fchon an: 30000 leben, der fechöte Theil der 
Bevölkerung im jüngften Staate der Union. Die Chinefen gelten bier, wie allent- 
halben, wo fie ſich niederlaffen, für die rubigften und fleißigften Anfiedler; fie teben 
außerfi mäßig und gehorchen pünktlich ben Geſetze. Auf diefe Weile kommen fie 
in dem Goldlande leicht zu einigem Vermögen, was dann neue Anſiedler berbeilodt. 
Der Ausgewanderte bleibt nämlich immer in brieflicher Berbindung mit der Heimat 
und fender gewöhnlich den armen Verwandten einen Theil feiner Erſparniſſe. Unter 
den verfchiedenen Feierlichkeiten, womit ber Geburtstag Waſhington's am 22. Febr. 
1852 zu San-Francidco begangen murde, ift der Aufzug von 200 Shinefen vorzüg- 
lih bemerkt worden. Voran gingen ihre Gemeindevorflände, dann folgte eine Mu: 
fitbande, Die ohrenzerreifende und herzverwirrende Weiſen fpielte, und hinter thr ein 
Fahnenjunfer, der ein Panier trug mit der Auffchrift: „Die chineſiſchen Männer von 
San-Francieco. Das Wafhingtonfeft zu San Francisco ift uns ein Vorſpiel der 
fünftigen großen Völker⸗ und Gulturmifchung im öſtlichen Aſien und weſtlichen 
Amerika. 


Anam und Korea. 


Die allgemeine Weltbewegung und XBeltverkettung unferer Tage duldet auch 
bei den übrigen Völkern des chinefifchen Culturſyſtems feine Abſchließung mehr. 
Anam, Korea und Iapan werben aus ihrer Nuhe aufgefcheucht und gewaltſam in 
den Gtrom der Begebenheiten hineingsrifien; fie verdienen dekhalb jegt mehr als 
in den frühern Jahrhunderten unfere Beachtung. i 
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Die Länder innerhalb zweier großen Culturſyſteme ermangeln gewöhnlich einer 
felbftändigen Bildung, einer felbftändigen Geſchichte; die” Einflüffe ber mächtigen 
Nachbarn geftatten kein befonberes Leben. Selbſt der Name jener weitgeſtreckten 
Sauen, welche auf drei Seiten vom Meere und im Norben von Alpen umgeben 
find, die theils zum Mittelreiche, theils zu Hinboftan gehören, fteht ſchwankend da 
in der Weltgefhichte. Sie werden bald Hinterindien, bald die Halbinfel jenfeit des 
Banges genannt, bald auch, eben der beiderfeitigen Einwirkung wegen, indochineſiſche 
Länder und deren Bewohner inbochinefifche Völkerſchaften. Daſſelbe gilt von den 
einzelnen - Ländern und Gtädten; fie heißen nicht felten verfchleden in Siam und 
Birma, in Kambodſcha und Anam, und führen wol überdies eigene Namen bei ben 
benachbarten Malaien und Chinefen. Die Halbinfel ift durch ſechs Meridianketten 
in ebenfo viele Rängencheile gefpalten, jeder von einem Strome durcchfloffen, welche 
die ſtaatlichen Verhältniffe und gefchichtlichen Ereigniſſe beftimmen. Sie zerfiel, bie- 
fer natürlichen Befchaffenheit gemäß, bald in feche, bald auch in weniger Reiche; es 
bat fih in dieſem und jenem Thale bald bdiefer und jener Stamm, biefe und jene 
Familie zur Herrfchaft emporgeſchwungen. Man findet jedoch in ben meiften Jahr⸗ 
hunderten, vermöge der drei Dauptrinnfäle. ber, gleichwie die Eultur, außerhalb bes 
Landes entfpringenden Flüffe: bes Iramadbi, der Menam und Makhaum oder. Mekon, 
drei größere Reihe: Anam, Scan und Pegu, oder unter anderm Namen: Kotſchin⸗ 
china, Siam und Birma. Alle diefe Heide find jegt bereitd von ber meergebietenden 
europäifchen Macht umgeben. England beherricht im Süden die Geftadelandfchaften 
Malakkas, Tenafferim, Ye-Zamoi und Arrakan; im Norden die Bebirgslandfhaften 
Radar, Mainpur und Affam, mo eine Anzahl urfprünglier Stämme gegen bie 
herrſchſüchtigen civiliſirten Volker Schug gefucht und gefunden haben. Schnell naht 
die Zeit heran, wo die. Engländer die unmittelbare Herefchaft auch über das Innere 
der vielfach gegliederten Halbinfel erringen werben und müffen. Enthält fie doc 
die ergiebigften Länder des afiatifchen Feſtlands. Hier herrfcht eine große mannidy- 
faltige Fruchtbarkeit des Bodens und ein Reichthum an ben verfchiedenften minera- 
logifchen Stoffen. Die fchönen fchiffbaren Klüffe gewähren nach allen Richtungen 
einen ungebinderten Binnenverkehr, und die Anzahl und WVortrefflichfeit der Häfen 
bietet eine bequeme Lage für den ganzen Weltverkehr nach Indien und China, nad 
Auftralien und Afrika. i " 

Die Bewohner der Halbinfel find, gleichwie die Tübetaner, nad) koͤrperlicher Ge- 
ftalt und Sprache den Völkern des Mittelreichs verwandt; je näher ihre Sige diefer 
Culturheimat des öftlihen Aſien, defto inniger ift auch diefe Verwandtſchaft. Mit 
Ausnahme der Anamefen haben fie aber fämmtlich ihre Religion und Eultur einig 
und allein aus Indien erhalten. Die Literaturen find auf dem. Grunde der über 


Cehylſon eingeführten Religionebücher und Xegenden des Brahamanismus und Bud» 


dhaismus aufgewwachfen ; felbft die Sprachen der weſtlichen Indochinefen haben durch 
Aufnahme einer großen Anzahl indifcher Wörter ihren einfilbigen, chinefifhen Charak- 
ter zum Theil verändert. In ben Ländern des obern Laos und Tongking, zu Ko⸗ 
tſchinchina, Zfiampa und Kambodfcha, konnte der in ben erften Jahrhunderten unferer 
Zeitrechnung eindringende Buddhaismus, fo wenig wie in China felbft, die einheimi- 
(hen Sprachen und Glaubensformen nicht verdrängen. Die altchinefifche Naturreli⸗ 
gion Hat ſich hier immer noch als herrfchende erhalten; nur neben ihr findet man 
bald den Glauben des Königsfohnes von Kapilapura, bald auch den ‘der Taoffe, der 
Jünger der grunbfägli mit dem Buddhaismus verwandten Lehre des Laotſe. 

Die füblichen Länder Afiens waren vor den arifchen und chineſiſchen WBande- 
rungen von einheimifchen Völkerſchaften bewohnt, beren Nefte, von den Ghinefen 


Miaotſe genannt und mit verſchiedenen Schimpfwörtern belegt, heutzutage noch in⸗ 





nerhalb der Berge und zerflreut in den Alpenlandfchaften leben. Das -chineftfche 
Culturvolk überfchritt zu den Beiten des zweiten Punifchen Kriege das Gebirge, 
Meiling ober Pflaumenkette geheißen, welches den Südweſten trennt vom Norden 
des Reichs, und hat ſich alle Zander bis herab zum Meere unterworfen. Die Be- 
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wohner wurden in gleichem barbarifcheu Zuſtande wie die Reufeeländer gefunden. 
Sie ſuchten ihre Götter duch Menfchenopfer zu fühnen; fie zerfchnitten ſich das 
Geſicht und den ganzen Körper, wie noch vor einiger Zeit die Laos oder Schan zwi⸗ 
fhen Kambodſcha und Jünnan. Ihre Leichname verbrannten fie, gleichwie die Chine- 
fen in Siam und den andern Ländern der Halbinfel, ganz im Gegenfage zu den 
Sitten ihrer Heimat, zu thun pflegen. 

Der große Herrfcher ber fin, weicher aus den Trümmern der Xehnsreiche 
den chinefifchen Einhaatsftaat begründete — er nannte fich der glänzende König und 
Herrſcher des erften Gefchlechts ber Tſin — bediente ſich der füblihen Lande zu 
Strafcolonien. Kine Maffe Unzufriedener, Rebellen und Verbrecher wurden nad 
Jue, d. 5. in die jenfeitigen mit dem Schwerte eroberten Marken, gefandt, und diefe 
felbft nach ihrer geographifchen Lage in Jue des Oſtens, des MWeftens und Südens 
eingetheilt. Heutzutage werben noch Kuangtong und Kuangfi, Namen, die erft im 
14. Jahrhundert auflamen, unter ber Benennung bie beiden Jue zufammengefaßt; 
und die angrenzenden Lande heißen unter andern auch Jue-nan, oder Jue im Sü—⸗ 
den, wovon die einheimifche Benennung Vietnan. Die Halbinfel und ihre einzelnen 
Marken erhielten im Laufe der Jahrhunderte, von den Fremden wie von den Ein⸗ 
heimifchen, verfchiedene Namen, wie Tongking, öftliche Mefidenz, Kotſchinchina, weſt⸗ 
liches China, Tſiampa und Kambodſcha. Die Theile flanden unter chinefifchen 
Statthaltern, zerfielen dann in mehre felbftändige Fürſtenthümer, und wurden endlich 
zu einem Reiche vereinigt. Dan faßt jegt wol alle Länder, welche auf zwei Seiten 
vom Meere, im Weften ‚und Norbweften von China und Siam umgeben find, unter 
der Benennung Nyannan oder Anam, d. h. Beruhigter Süden, zuſammen. Kao⸗ 
tiong, der dritte Herrſcher ber Zangbynaftie, Hat dem Lande diefen Namen gegeben. 

Die Könige Anams, welche von dem Hofe zu Peking ihre Belehnung erhalten, 
ſuchten fih in den legten Jahren von den fremden «hriftlichen Völkern völlig ab⸗ 
zuſchließen. Alle Verſuche der Engländer, der Franzoſen und Amerifaner, mit 
Anam in irgend eine gefeglihe Verbindung zu kommen, wurben ftreng zurückgewie⸗ 
fen. Die Ereigniffe in China mochten den Fürften zur furchtbaren Warnung dienen. 
König Minh-Menh (1820 — Al) erfirebte eine Erneuerung der Landesreligion, um 
fein Volt gegen das Einfchleihen der Miffionare zu bemahren. Gin Zehntafelgefeg 
wurde verfündet, welches fo geläuterte WVorfchriften der Moral und Menfchlichkeit 
enthält, wie fie nur jemals unfere Philofophen erbacht haben. Gein Sohn und 
Nachfolger Juen Fufinen — Juen ift der Familienname ber herrſchenden Dynaftie 
— gab feiner Regierungsperiode die Ehrenbenennung Thieutri, und erfheint von 
nun an felbft unter dieſem Namen in ber Gefchichtee Das kaiſerliche Decret, mit 
welchem ber König von Peking aus in feinem Lehen beftätigt wurbe, ift vom 
12. April 1842; die Belchnung felbft ward zwei Monate fpäter von dem Ober- 
richter des benachbarten Kreifes Kuangfi in der Hauptſtadt Hue mit großem Pompe 
vollgogen.. Thieutri fuchte die Religion und die Gefege des Reichs zu erhalten und 
der Wirkſamkeit der römifch«Fatholifchen Miffionare zu feuern. Es ficht in Anam 
jwar Todesſtrafe auf die Verleitung zum chriſtlichen Glauben; der König war aber 
menfchlicher als chedem die Kirche felbft gegen ihre ungehorfamen fegerifchen Mit: 
glieder. Der Franzoſe Lefebore, ein fogenannter apoftolifcher Wicar, warb nicht ver⸗ 
brannt, fondern blos feftgenommen und nach Singapor gebracht. Und doch erſchien 
Capitän Lapierre mit einer Schiffsabtheilung in ber Bucht von Zuran (1847), um 
die Regierung, welche blos ihre Gefege in milder Weiſe vollzog, wegen angeblicher 
Mishandlung eined Franzoſen zur Nechenfchaft zu ziehen. Man gewährte ihm die 
verlangten Nahrungsmittel, Waſſer, Holz und was fonft der Capitän noch fodern 
mochte. Auf Unterhandlungen ließen ſich indeſſen die Anameſen nicht ein. Auch 
ſollten die Schiffe nach drei Tagen- abfegeln, ſonſt würden fie als Feinde behandelt 
werden. Lapierre fügte fich nicht, und der ſchwache König wollte fich, fo wird we⸗ 
nigftens von den Franzoſen berichtet, mit Gewalt Gehorfam verfchaffen. Das 
Schlachten begann (15. April 1847): die Franzoſen vernichteten vier Schiffe, tödte⸗ 
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ten 3200 Wann, und entfernten ſich ſodann. Dies war das erfte bebeutende feind- 
felige Bufammentreffen zwiſchen Kotſchinchina und einen: mweftlichen Volke. Ein Ge⸗ 
noffe diefes muthwilligen Mordens wagte zu berichten: man hätte alfenthalben im 
: Rande den Muth ber Franzofen während des Kampfes gepriefen, ſowie ihre Menfch- 
Iichkeit nach dem Slege. Im Gegentheil, der König nahm fi das Unglüd feines 
Volks fo zu Herzen, daf er einige Monate nach diefer Gräuelthat (4. Rov. 1847) 
flard. Der Sohn und Nachfolger, welcher feiner Regterungsperiode den Titel Zu- 
but, Zugendhafte Nachkommenſchaft, beilegt, hielt es für Pflicht, die Ermordung feiner 
Landsleute und den Tod des Vaters an den Ehriften zu rächen. Schnell nacheinander 
ergingen mehre Belanıtmachungen gegen die ‚‚verdaimmliche, weſtliche Lehre, welche 
die Verehrung ber Geiſter und Ahnen abfehaffen und das gräuelhafte Gotteſſen ein- 
führen wolle”. Die einheimifehen Chriften mußten abſchwören ober verloren ihr 
Leben: unter den größten Pelnigungen. Die enropätfchen Miffionare wurden ans 
Kreuz geſchlagen, und jeder Verkehr mit dem chriftlichen Aublande ward unbedingt 
verboten. Hingegen ſteht Tuduk in den freumndfehaftlichften Beziehungen zu dem Hofe 
von Peking. Die Ehinefen, welche jept die höchſten Regierungsftellen in Anam ein- 
nehmen, find es vorzüglich, welche die ſtrengen Mafregeln unb die gänzlihe Ab⸗ 
fhließung anrathen. Man wird jedoch wel diefen Zuftand nicht lange gegen bie 
Nachbarn in Hongkong und Singapor behaupten können. 

Schon jegt fuchen die weſtlichen Kaufherren auf einer andern Beite, von Kam⸗ 
bodſcha aus, fich den Weg nah Anam zu öffnen. Kanıbedfcha, vor Jahrhunderten 
ein felbftändiges, blühendes Fürſtenthum, konnte fi) gegen die mächtigen Nachbar⸗ 
ftaaten nicht behaupten; ed warb bald Kotfehindina, bald Siam zinspflichtig, und 
zahlt wol auch zw gleicher Zeit allen zweien feinen Zribut. Der legte männliche 
Sproffe einer langen Reihe von Königen flarb im Beginne des Jahres 1856 und 
hinterließ eine einzige Tochter, welche auf Befehl des Minh-Menh einen Beamten 
feines Hofs heirathen mußte. Anam verlich zwar feinem Diener den koͤniglichen 
Titel, gebietet aber zu Kambodſcha mie in jeder andern Provinz bes Reichs. Zu 
gleicher Zeit wurde der weſtliche Theil des Landes von den Siameſen in Beſitz ge- 
nommen. Beide Staaten fuchten nun fo viel als möglich aus dem Fürſtenthum zu 
sehen. Jeder Widerſtand ward furchtbar gezüchtigt; die Siameſen haben felbft die 
Fruchtbäume umgehauen und verbrannt. Die unterdrüdtten und verarmten Bewoh⸗ 
ner ſowie ihre fcheinbaren Gebieter fehnten fich Bundesgenoſſen herbei, die ihnen 
zur Erlöfung, zur Selbftändigkeit verhelfen könnten. Ihre Blicke wendeten ſich nad 
Singapor, wo die Wuͤnſche der Engländer freundlich begegneten. Ein gewiſſer 
Monteiro erſchien (1850) ald Gefandter des fogenannten Könige von Kambodfcha zu 
®ingaper, und es wurden mit den einflußreichften Kaufherren daſelbſt Unterhandlun« 
gen angeknüpft. Mehre Schiffe gingen nun nad) Kambodſcha ab, und fehrten mit 
reihen Ladungen zurüd. Engliſche Agenten gingen von dem Hafen Kambot (10 ° 
30 nördlicher Breite und 104° 16° 40 ’' Ränge) längs eines fchönen von Tek und 
Palmmäldern überwachſenen Flachlandes zur königlichen Reſidenz Udong — ein ver- 
fallener Ort mit ungefähr 10000 Einwohnern und 200 engliſche Meilen von Kam⸗ 
bot entfernt. Sie fanden allenthalben einen herrlichen, fruchtreichen Boden mit einer 
ſehr geringen, arbeitsſchenen und feigen Bevölkerung. Siam und Anam wurden anfe 
merffam. Auf ihr Anfragen ward ihnen die Antwort, die Fremden, der Fürſt und 
feine Unterthanen fuchten blos vortheilhafte Handelsverbindungen zu unterhalten. Unter _ 
die ſem Vorwande ſind die weſtlichen Völker von jeher in Aſien aufgetreten, und in 
dieſer Weiſe werden fie auch die wenigen noch felbftändigen Rande des Erdtheils an 
fi reißen. - . 

Korea, das zweite Feudalreich des Himmelsſohnes, befolgt fe egen das 
Mittelreich ein Syſtem der Abſchließung und Abſperrung. Und en auch 
bier die römiſch⸗katholiſchen Miffionare einzubringen und fich Anhänger zu verfchafe 
fen. Die fegt in Korea regierende Familie hat gegen das Ende des 14. Jahrhun⸗ 
derts die Dynaſtie Wang geftürzt und ſich des Reichs bemächtigt. Der jegige Kö- 


[3 


Esina und die Länder. feines Eniturfoftems. 111 


nig führt nach der chineſiſchen Amsfprache der Charaktere — im Koreanifchen Tau- 
ten fie anders — den Namen Lihoan, und ift im Jahre 4840 zur Regierung ge- 
fommen. . Die Japanıfen behaupten, Koren fei in Wahrheit ihnen Ichnöpflichtig ; 
aus Furcht allein füge man fi) der Anmaßung des Mittelreichs. Die Koreanen 
find ein hochgewachjenes ftämmiges Bolt und viel kräftiger als die Bewohner Chi⸗ 
nad und Japans. in Koreaner, fagt ein japanifcher Schriftſteller, braucht gewöhn⸗ 
id) fo viel als zmei meiner Landsleute. Es iſt ein eigenfinniges, liſtiges, faules 
Bolt und ſehr mistrauifh gegen die Fremden. Die 14 Häfen des Landes find 
ſtark befefligt; ganze Flotten liegen hier, „die gut bewaffnet und bemannt find, um 
jeden Angriff zurückzuſchlagen. Die Europder, welche im den legten Jahren an’ ben 
koreaniſchen Küften Schiffbruch litten, find zwar fcharf bewacht, aber im Ganzen 
gut behandelt worben. Die Behörden haben fie dyinefifchen Kauffahrern übergeben 
und fo aus dem Lande bringen laſſen. 


Die Lieulieu und Japan. 


"Der Häuptling der bedeutenden Infelgruppe Lieukien, von den Japanen und 

ben Englaͤndern Lutſchu genannt, erkennt die Oberberrlichkeit der beiden Reiche 
China und Japan.. Die Gruppe, in emem Umfange von 150 Quadratmeilen, bat 
eine japanifche Bevölkerung, während die Leute des benachbarten Taiwan oder Fot- 
mofa zur malaifhen Race gehören. Gie wurde in den legten Jahren mehrmalt von 
englifhen Kriegs und Handelsfchiffen befucht, und ein gewiffer Dr. Bettelheim, ein 
ãärztlicher Miſſionar aus Ungarn, welcher im Dienfte der englifhen Miffions « mb 
Bibelgeſellſchaft ſteht, Hat ſich Hier feit längerer Zeit niedergetaffer. Der evange- 
lifche Sendbote ift dur ein Schreiben der brittfhen Regierung, das vom Dam⸗ 
pfer „Sphing“ (Februar 1852) überbracht murbe, dem Regenten empfohlen wor: 
ben. Er genieft, wie es ſcheint, vollkommene Freiheit und befchäftigt fich niit 
der Überſetzung der Heiligen Schrift in die Landesſprache. Das Peine Inſelreich 
wurde im vortreffllihen Zuſtande gefunden. Gute Straßen durdziehen das Land 
von einem Ende zum andern, und über bie Flüfſſe führen prachtvolle breite Brüden. 
Die Häufer find ſchön und bequem; die gute innere Einrichtung zeigt von Geſchmack 
und großem Wohlſtande. Der trefflih angebaute Boden bringt Reis, Zuderrohr, 
Zabad, viele Gemüfe und allerlei Getreibearten hervor. Die freundlichen, genügſa⸗ 
neen und gebildeten Bewohner diefer herrfichen Infeln fcheinen aber nicht lange mehr 
ihrer Ruhe und ihres Glücks fich erfreuen zu dürfen. Die Engländer, „nnerſättlich 
wie die Walfifche und gierig wie der Seidenwurm auf dem Maulbeerbaume”’, wer 
den auch hier Gelegenheit fuchen und finden," einen Streit zu beginnen; fie werden 
fi) der fruchtbaren, mit herrlichen Häfen verfehenen und für die Schiffahrt in dem 
auftralifchen Gewäffern fo wichtigen Infeln bemächtigen, und bie Eingeborenen müf 
fen auch hier, wie auf Neufeeland und der Hawaigruppe, der angelfächfifchen Race 
erliegen. 

Der Sturm, welcher fich bereits feit einigen Fahrzehnden um Japan zuſammen⸗ 
zieht, ſcheint hier noch viel eher als über bie andern Länder des chinefiſchen Cultur⸗ 
foftenıd loszubrechen. Das Weich gegen Often — das. heißt Japan zu deutſch — 
beftche aus drei großen Inſeln: Nippon (Sonnenaufgang), Kiu-fin (nen Provin⸗ 
zen), Sikot (vier Reiche) und aus einer Menge kleiner Eilande und Felſen, deren 
Anzahl fich nach japanifchen Angaben auf 3544 beläuft, wovon aber gewöhnlich 
nur einige ihrer Wichtigkeit wegen namentlich aufgeführt werden. Es gehören über⸗ 
dies mehre auswärtige Befisungen zu dieſem Reiche, wie Jeſo und die ſuͤdlichſten 
Kurilen Kunaſiri (Kunaſchir), Tſchikoton, Jetorop und Urup, die öftlich von Rippen 
gelegenen Wo-nin oder menfchenleeren Infeln, und der füdfiche Theil der Infel 
Tarakai oder, Krafto, von ben Japanern auch Kito Jeſo ober das nördliche Jeſo 
genannt. Der Umfang aller der von den Japanern zu ihrem Reiche gerechneten 
Zänder beläuft ſich, nach einheimiſchen Karten, auf 7400 Quadratmeilen, mit ein‘ 
Beröfkerung von 25 Millionen Einwohnern. | 
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Während der ganzen Zeit feit der Vertreibung der Jeſuiten und der Yusrot- 
tung des Chriſtenthums — es find jegt mehr ald zwei Jahrhunderte verfloffen — 
erfreut fih Japan unter feiner altchinefiihen Feudalverfaſſung einer ungeftorten 
Ruhe und Wohlfahrt. Das ganze Reich ift in einen bluhenben Zuſtande, und in 
allen Künften des Friedens. und des Kriegs weniger binter ber Zeit zurudgeblieben 
als China, das Mutterland feiner Eultur. Das Lehnsweſen, welches im Mittel- 
reiche einem ausfchliefenden Beamten» und Verwaltungsſtaate weichen mußte, hatte 
bier Kraft genug, ſich gegen alle despotifchen Gelüſte der Machthaber, bie unter bem 
Ghrentitel Dairi oder Mikado bekannt find, zu behaupten, wodurch eine gewiſſe 
Friſche und Selbftändigkeit bewahrt wurde. An der Spige der Feudalherren fteht, 
wie im Frankenreiche zu den Zeiten ber Merovinger, ein erblicher Hausmeier, Geo- 
gun ober Herzog geheißen. Die Hausmeier haben auch bier im Laufe der Zeit die 
Fürften der eigentlichen Macht entkleidet und zu einem Opferkönig oder Oberpriefter 
berabgedrüdt. Die Bevölkerung, eine Wbrheilung der Ainosfamilie, welche mit 
den Lieukicu beginnt, ſich hier nach Jeſo und Tarakai, nach Kamtſchatka, ben Kuri- 
Ien und leuten erſtreckt, überragt bei weitem an Körper wie an Geift die mongoli- 
hen Chinefen; fie ift auch nicht in dem Grade von ber Väter Weiſe in Bande ge- 
ſchlagen. Das jefuitifche Chriftenthum hatte bier in den erften Sahrzehnden des 17. 
Jahrhunderts folhe tiefe Wurzeln gefchlagen, daß es nur vermitzelft einer rüdfichts- 
Iofen Grauſamkeit ausgerottet werden konnte. Zwifchen ben Tod unter den furdt- 
barften Qualen und den Abfall geftellt, Haben einige Öunderttaufende den erfien vor- 
gezogen. Das Reich warb jegt allen Fremden, mit Ausnahme der bienflfertigen 
Holländer und der Chinefen, auf ewige Zeiten verfchloffen. Wergebens haben Spa⸗ 
nier und Portugiefen, bie benachbarten Ruſſen und die meerbeberrfchenden Eng⸗ 
länder, vergebend Franzoſen und Amerikaner unter taufenderlei Vorwaͤnden gefucht, 
den Dann zu brechen: fie- find fämmtlich ſchmachvoll behandelt und mit Härte 
zurüdgewiefen worden. Die großen Staaten, zu welchen in unfern Tagen auf den 
Seftadelandfchaften längs des Stillen Oceans der Grund gelegt wirb, wollen und 
können wol auch nicht der herrlichen Zmifchenftationen entbehren auf ber Waſſer⸗ 
ſtraße von Kalifornien und Oregon nah dem öfllichen Mittelreiche und den weitge⸗ 
firedten Marken der Tatarei. Sie fpotten des ausſchließenden Völkerrechts ber 
Dairi und bed Grundfages der Richtintervention. . 

Die Fahrzeuge Japans find wie die chineſiſchen fehr gebrechlicger Art und ihre 
Sapitäne im Seeweſen wenig erfahren. Wan finder deshafb ringsum auf den In⸗ 
feln und dem $eftlande, in der Boningruppe und Tarakai, zu Kanıtichatka wie längs 
ber Geftadelandfchaften Koreas und Chinas nicht felten fhiffbrüchige oder durch &e- 
genmwinde verfchlagene Bewohner des oftlichen Inſelreichss. Nuffen und Franzoſen, 
Engländer und Amerikaner fuchten nacheinander das Unglüd diefer armen Leute zu 
ihrem Vortheile auszubeuten. Man will fih ven Gebietern Japans durch Zurüd- 
führung ihrer Unterthanen empfehlen; man will dadurd freien Zutritt im Lande 
und einen Antheil an dem gemwinnreihen Verkehre erhalten. Bis jept find alle diefe 
Berfuche mißlungen. Die Japaneſen fehen bie hinter der fcheinbaren Menfchlichkeit 
lauernde Selbftfucht. Seitdem die Vereinigten Staaten den erſten Verſuch biefer 
Art machten, find bereits 15 Jahre verfloffen. Zwei Miffionare, unfer Landsmann 
Karl Gützlaff und der Amerifaner Wels Williams, fuhren in dem Schiffe „Mor- 
riſon“, welches einem amerikaniſchen Handelshauſe, Dlyphant und Conip. zu Macao 
gehörte, nach Japan, und gingen in der Bucht Jedo vor Anker, wie fie vorgaben, 


einzig und allein zu dem Endzwede, um fieben Leute, welche an den Küften Chinas 


firandeten, in ihr Vaterland zurüdzubringen. Die Sapanefen waren aber in Macao 
im Chriftenthume unterrichtet und zu weftöftlichen Kundfchaftern herangebildet wor- 
den. Die Regierung ded Seogun empfing die fremden wie die eingeborenen Spione 
mit fohwerem Gefchüge, und ber „Morriſon“ konnte von Glück fagen, daß er 
unbefhädigt entlommen und nah Macao zurüdiegeln durfte, Acht Jahre fpärer 
(1845) rettete ein norbamerifanifcher Walfiſchjäger 22 andere Sapanefen und bradte 
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fie nad) Jebo, wo die Kubo oder Seogun, bie erften Herzoge der Lehnsariſtokratie 
ihren Hof halten. Das fremde Schiff warb alsbald vermittelft eines dreifachen 
Kreiſes japanifcher Boote umzogen und Keinem feiner Leute die Landung geftattek. 
Man reichte Capitän Cooper alles Nötbige, ſelbſt Alles, was er wünfchte, befahl 
ihm aber, noch an demſelben Zage abzufegeln und niemals wieder vor Jedo zu. er- 
fcheinen. Den Landsleuten wurde aus Gnade bie Heimkehr geftattet. Nach dem 
Geſetze gebührte fie‘ ihnen richt. Denn fchon im Jahre 1843 ward beflimmt, bie 
Schiffbrüchigen könnten nur auf holländifhen Fahrzeugen ind Vaterland zurückkehren; 
die unter andern Flaggen würden von nun an nicht mehr aufgenommen. Diefer 
japanifhe Erlaß ift vermittelft ber mieberländifchen Gefandtfchaft allen feefahrenben 
Nationen mitgetheilt worden. 

Hinterlift führte nicht zum Ziele; Täuſchung, Anmafung und Gewalt tre 
ten an deren Stelle. Commodore James Biddle fegelte im Auftrag der Regierung 
zu Waſhington mit den Schiffen ‚, Columbus“ und „„Bicennes” nach Japan, und 
gelangte am 20. Juli 1846 in die Bucht von Jedo. Der Hafenbeamte erſchien in 


Begleitung eines holländifhen Dolmetfchers und fragte, was die Fremden wollten. 


„Die Bereinigten Staaten”, entgegnet ‘der Commodore, „‚wünfchen in Erfahrung zu 
bringen, ob nicht Japan, gleichwie China, feine Uferlandfchaften dem auswärtigen 
Berkchre geöffnet habe? In diefem Falle gedentt Amerika mit ben Gebietern des 
Landes, unter denfelben Bedingungen wie im Mittelreiche gefchehen, einen Handels 
und Sreundfhaftsvertrag abzufchließen.” Zu gleicher Zeit wollte Biddle dem Japa⸗ 
nefen Abfchriften der englifchen, franzöfifchen und ameritanifchen Tractate mit China 
überreihen. Sie murben in artiger, aber entfchiebener Weiſe zurüdgewiefen. Die 
Schiffe blieben während ihres. fiebentägigen Aufenthalts ebenfalls mit einer dreifachen 
Reihe von Booten umgeben, und Niemandem ward. die Landung geflattet. „Japan 
verkehrte blos“, fo Tautete am 27. Juli 1846 die Antwort der Regierung von Kio 
oder Miyako, wo bie Dairi refidiren, „mit ben Holländern und Chinefen und dies 
6108 zu Rangafafi; man denke nicht daran, von dieſer Sitte abzumeidhen, man 
werde feine neuem Häfen eröffnen und niemals einen Handelsvertrag ſchließen.“ 
Der Eommobore kehrte nun unverrichteter Dinge zurüd, und man mußte in den 
Vereinigten Staaten auf neue Künfte finnen, um Japan auszutundfchaften und zu 
berüden. 

Die Nachkommen der Sachſen in Amerika lieben es, die Thaten ihrer Ahnen 
aus den Zeiten ber verfallenden Römerberrfchaft zu erneuern; fie berühmen fich bie 
ſes Ramend ber Sachſen und wollen damit manches unmürdige Getriebe befchönigen. 
„Wir find”, fo hört man fie wol fagen, „die ebenbürtigen Söhne der Altvorbdern. 
Wie chemald Hengift und Horfa gethan, fo überziehen jegt unfere Häuptlinge, 
unfere Seekönige mit ihrem allenthalben zufammengerafften Gefolge bie Länder der 
Nachbarn; wiederholt zurückgewieſen, wiederholt zurückgeſchlagen, erfcheinen fie immer 
wieder von neuem; Niederlagen fchredien fie nicht; frifche Scharen erfegen die Rei⸗ 
ben der Gefallenen. So auf dem Feftlande Amerika, fo auf ben Infeln Cuba und 
Japan.” Im Juni 1848 landeten in Japan 15 Amerikaner, vorgebend, fie feien von 
dem Walfiſchfänger „Ladoga“ wegen fchlechter Behandlung entflohen. Einige Monate 
fpäter ließ fich ein anderer ‚„‚Neufachfe‘‘, Archibald M’Donald, ein Mann von Der- 
mögen und Einfluß — er befleidete eine bedeutende Stelle bei der Hubfondbai- Ge- 
ſellſchaft — an der Küfte Japans ausfegen, um die Sprache diefes ſtlandes, ſeine 
Productionsfaͤhigkeit and Handelsverhältniſſe kennen zu lernen. Alle dieſe Kund- 
fhafter wurden gefangen genommen. Im Beginne des folgenden Jahres. fam bie 
Kriegsihäluppe ‚‚Preble” nach Nangafali, um über das Schickſal der Abenteurer 


Kundfchaft einzuziehen. M’Donald und die Andern wurden gerne losgelaffen, und 


das amerikanifche Fahrzeug brachte fie wohlbehalten nad Hongkong zurüd. ‚Da ale 
die Künfte, um mit Japan anzufnüpfen, an ber Geradheit und Borficht feiner Mer 


gierung gefcheitert waren, griff: man nach der Gewalt, um das vorgeftedte Ziel zu 
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erreichen. Im Frühjahre 1852 wurde von den Vereinigten Staaten ein Geſchwa⸗ 
der mit Landtruppen nach Jaban gefendet, um in einer oder ber anbern Weiſe „den 
unbeweglichen Täftigen Stein des Anftoßes auf der großen Wafſerſtraße zwifchen Ga 
fifornien und Schanghai aus dem Wege au räumen“. Nach neueren Nachrichten 
jedoch hat man diefe Expedition wieder aufgegeben, meil Holland bie Bermittierrolie 
übernommen babe, um Sapan zu bewegen, auf fein Ausfchlupfuftem zu berichten 
und nordamerikaniſche Schiffe Ianden zu laffen. Die Vereinigten Staaten hätten gar 
manche Unbill zu rächen, welche ihre geftwandeten Walfifchfänger erfuhren, fo das 
graufame Betragen gegen Eapitän Baker. Die Verhältniſſe dürften nicht länger in 
diefem barbarifchen Zuftande bleiben; fie müßten durch Verträge eine völkerrechtliche 
Baſis erhalten. 

Der Oberpriefter Kufygo und ber Hausmeier Safu, fo heißen jegt die beiden 
Gebieter Japans, fiheinen entfchloffen, nicht nachzugeben und ber Gewalt bie Ge- 
walt entgegenzufegen. Bald nach dem Friedensfchluffe zu Nanking verfuchte bie 
nieberländifche Regierung den tiefen, ſchmerzlichen Eindruck, welchen die Demütht- 
gung des Taokuang in Japan hervorgerufen hat, zu benugen, um eine Verſtaͤndi⸗ 
gung mit den feefahrenden Nationen herbeizuführen. König Wilhelm IL fehrieb 
(1844) dem Seogun,. und trug ihm im Namen ber meftlihen Handelswelt bie 
Bitte vor, er möge freimillig einige Häfen öffnen, um Japan vor ähnlichem Un- 
glücke, das China betroffen, zu bewahren. Nach einem Berlaufe von zwei Jahren 
erfolgt die Antwort: „Man habe zu Jedo und Miyako die großen Ereigniffe im 
Mittelreiche forgfältig erwogen. Aber eben biefe Ereigniffe beflimmen Japan, ben 
Rathſchlägen des Königs nicht zu folgen; man gedenke auch ferner, das einzige Heil 
in völliger Abfchließung zu fuchen. Härte China den Engländern nicht geflattet, 
fh in Kanton in dem Grade auszubehnen und feflzufegen, daß fie im Lande Wur⸗ 
zel fchlagen Eonnten, dann wäre es wol gar nicht zum Kampfe gefommen. Und 
wenn auch, fo müßten bie Engländer in diefem Falle fo machtlos geblieben fein, daß 
fie in dem ungleihen Kampfe mit dem großen Mittelreiche fchnell unterlegen wären. 
Dies dient und neuerdings zur warnenden Lehre in der Behandlung der Fremden. 
Mein Ahne im fünften Gliede hat den. Niederländern den Zutritt geftattet, und fie 
haben fich diefes Vorrechts durch GBehorfam und Freundfchaft würdig bewiefen. Ie 
des andere mweftliche Volk wirb aber, wie bis jegt geſchah, fo auch in Zukunft von 
unfern Ufern zurüdgewiclen, und man wird fehen, daß mir glüdlicher bei unferer 
Weiſe leben als die Chinefen bei der ihrigen.’ Die Gebieter Japans werben fid 
indeifen täufhen; bie Ifolirung ift nicht mehr haltbar; das öftlichfte Infelreich der 
Erde wird ebenfalis der Weltbewegung zurüdigegeben werden müffen. 

Die Gefchichte unfers Gefchlechts beginnt mit einzelnen wilden Stämmen, bie 
im Laufe der Jahrhunderte dad Menfhthum berausbilden und in Völker und Staa- 
ten aufammenmwachfen. Rah und nad entſtehen Völker- und Ctaatenvereine, die 
große Ländergebiete einnehmen und felbft ganze Erdtheile beherrfchen. Der neuen 
Zeit genügt dies nicht mehr; fie will die ganze Erde umfaffen. Das europäjſche 
Staatenſoſtem hat ſchon längft Europa überfehritten; mit einem Fuße ficht es in 
Aſien und mit dem andern in Amerika. Selbſt Afrika iſt hereingezogen. Und ſo 
wird die Menſchheit, im Kriege oder im Frieden, immer weiter und weiter ſchreiten, 
bis alle Länder und Inſeln, alle Marken und Gauen zu einem Ganzen ſich einen 


und ſcharen, bis endlich die getrennten Staatengruppen in einem Weltſtaaten ſyſteme 
zuſammenfließen. 
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Die Alpen bilden das hoͤchſte Gebirge des europäfchen Feſtlandes, fie werden an 
Ausdehnung und Höhe nur von einigen Gebirgen Afiens und Amerikas, vom Kau- 
kaſus, den Cordilleren und dem Himalaja übertroffen. Ihre impofanten blauen 
Bergketten find fchon aus weiter Kerne in Süddeutfchland, Frankreich und Italien 
fidtbar. Der zauberifhe Anblid, welchen biefe ſchneebedeckten Gipfel hier als Hin- - 
tergrumb reicher Landſchaften gewähren, wird nur durch die Großartigkeit der Sce⸗ 
nerie und die ſtets neuen Wechfel ber Formen übertroffen, welches das Innere des 
Gebirge felbft darbietet. Seit langen Jahren wird hierdurch ſtets eine große Zahl 
von Reiſenden in die verfchiedenen heile der Alpen, nach der Schweiz, nach Tirol 
oder nad) Savoyen gezogen.. Jene, welche durch. ihre Neigung und ihre Studien zu 
einer nähern Betrachtung der Naturerfcheinungen fich hingezogen fühlen, fragen dann 
niche felten voll Erſtaunen nach den Kräften, welche gerade hier ein fo mächtiges 
Gebirge aufthürmen und fo mannichfache Formen und Abwechſelungen der Thäler, 
Känme und Bergfpigen hervorrufen Eonnten. Ich werde verfuchen, nad) dem jegigen 
Standpunfte der Wiffenfchaft diefe und ähnliche Fragen fo viel als möglich zu beant⸗ 
werten, und bie wichtigften Momente in ber äußern Geftaltung und in dem innern 
Bau umd der Bildungsweife bed Aipengebirges dem Leſer vorzuführen. 


I. Geographie und Drograpbie. 


Die Alpen befinden ſich zwifchen dem 23. und 34. öſtlicher Länge, und dent 
44. bié 48.° nördlicher Breite. Ihre Breite wächſt im Allgemeinen in den öſtli⸗ 
hen Theilen, im Bergleihe zu den weftlichen; fie fchwanft von 20 — AO Meilen. 
Im Weiten werben fie burch das Thal der Rhone und bie provengalifche Ebene, im 
Oſten durch die ungarifchen Ziefländer, im Süden durch das Adriatiſche und Liguriſche 
Meer, dur die fombardifche und piemontefifhe Ebene begrenzt; im Norden ſtoßen 
fie an den Jura; ferner werden fie weiter öſtlich durch die bairifhen und öſtrei- 
chiſchen Ebenen von bem Böhmerwalde und den mährifhen Gebirgen gefchieden. 

Es dürfte nicht unpaffend fein, einer überfüchtlichen Darftellung diefer mächtigen 
Gebirgemaffen einige Betrachtungen über Drographie im Allgemeinen voraudzu« 
ſchicken. Etwas bedeutende Erhöhungen der Erdoberfläche werden im Allgemeinen 
Derge genannt, die minder bedeutenden Erhebungen heißen Hügel, und noch gerin« 
gere Anhöhen oder Höhen. Zwiſchen den einzelnen Bergen oder Bergzügen befin- 
den fi) Depreffienen der Erdoberfläche, nämlich die Thaler. Um ein Bares Bild 
von ber Pafti der Erdoberfläche zu erhalten, ift es zugleich fehr weſentlich, zwiſchen 
der relativen Höhe eines Berges zu unterfcheiden, d. h. zmifchen ber Erhebung über 
die zunächft Tiegenden Ebenen oder Thäler, und zwiſchen feiner abfoluten Erhebung 
über ben Spiegel des Meeres, welcher ale allgemeine Baſis für Betrachtungen von 
Höhen angenommen wird. Nach der fchönen Definition bed berühmten Geographen 
Karl Ritter wäre das Gebirge zu betrachten ald die Summe ber nad; einer gewiſ⸗ 
fen Ordnung und nad) gewiffen Gefegen und mit beftimmter Begrenzung zuſam⸗ 
mengruppirten Berge; das Gebirge ift alfo gleichfam ein Ganzes, beffen einzelne 
Theile die Berge und Kämme bilden. In der Mitte und gegen das ‘Ende des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts glaubten die Geographen einen allgemeinen Zufammenhang und Ä 
eine nach gewiſſen geometrifchen Gefegen ftattfindende Vertheilung ber Gebirge 
über die Erdoberfläche annehmen zu müffen. Man glaubte eine Aneinanderreihung 
derfelben nach gewiffen Meridianen oder Breitegraden zu erkennen; jedoch eine ge⸗ 
nauere Unterſuchung der orographiſchen Verhältniſſe, und beſonders dee geologifchen 
Baus der Gebirge hat das Unrichtige diefer zu voreiligen Generslifationen gezeigt. 

Berge und Erhebungen Tonnen auf fehr verſchiedene Weiſe zu Gebirgen zu- 
fammentreten. Man unterfcheidet vor allem Hochländer Plateau), welche große 
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Wölbungen der Erdoberfläche darftellen, in denen zufammenhängende Maffen weit 
über dad Niveau bed Meeres aufgebläht wurden, und eigentliche Gebirge, welde 
aus verfchiebenen Bergketten, Kämmen und Gipfeln zufammengefegt werden. Die 
Länge und Ausdehnung einzelner dieſer Bergketten ift oft fehr bedeutend; es beträgt 
3. B. die Länge der ganzen Himalajagruppe 1200 Meilen, jene ber Gordilleren von 
Südamerika 1000 Meilen, der norbameritanifchen Andeskette 800 Meilen, jene ber 
europäifchen Alpen, ebenfo wie des Kaukaſus 130 Meilen. Durch bie verſchiedenen 
Gebirgserhebungen wird die Erdoberfläche in einzelne größere und Eleinere Beden 
getheilt. Es ift dabei eine alte Erfahrung, daß die Gebirge länbertheilende und vol- 
Berfcheidende Grenzen find, und gerade bie Alpen bieten einen ſchönen Beweis für 
die Nichtigkeit dieſer Anfichten bar. Wer erinnert fih nicht 3. B. an ihre hiſto⸗ 
rifche Bedeutung bei vielen der wichtigſten Völkerkriege. Seit dem berühmten- Zuge 
Hannibal's, welcher dur die franzöfifchen Alpen, ben Meinen St.Bernhard und 
das Onftatbal ging, mo man noch jegt zumeilen Spuren davon findet, waren Hee⸗ 
reszüge über diefe mächtige Kette ſtets mit den größten Schwierigkeiten verknüpft, 
welche die deutfchen Kaifer bei ihren Römerfahrten ebenfo mie bie Heere der Neuzeit 
Im Anfange dieſes Jahrhunderts vielfah in ihren Bewegungen binderten. Für ben 
Handelsverkehr nicht minder wie für die Anlage von Strafen unb beſonders in neue 
rer Zeit von Eifenbahnen find bie Alpen fiel eine wichtige Scheibewand geblieben. 

Die Alpen bilden eine Gebirgskette weit länger als breit. Man bemerkt in 
ihrer Richtung eine große Umbiegung, indem ber eine, kürzere Theil, von ben blauen 
Zluten des Meeres bei Nizza bis nach Savoyen faft genau von Süden nah Nor- 
den ftreicht. Bon ba ab hingegen bis in bie ungarifche Ebene, wo fich die Gefteine 
der Alpen unter den neuern Bildungen verlieren, zieht das Gebirge von Weſten nad 
Dften, ober genauer von Weſt⸗Süd⸗Weſt nah Oſt⸗Nord⸗Oſt. Die höchften Theile 
befinden fich bei einem Querfchnitte, den man an irgend einem Punkte über bie 
Dreite der Alpenkette legt, fo ziemlich in der Mitte, während die beiden Ränder bei 
Gebirge im Allgemeinen von niebern Bergketten gebildet werden. Die Kenntnif 
ber abfoluten Erhebung ift befonders in einem fo großen Gebirge von hohem In⸗ 
tereffe. Ich werde daher, che ich auf die fpecielle Gliederung des Alpenſyſtems in 
ale Gruppen eingebe, einige ber mefentlichiten hypſometriſchen Daten vor 
anftelfen. Ä 


a) Hypſometrie. 
, Die genaue Unterfuhung ber Erhebung einzelner Punkte der Erboberfläce 
über das Niveau des Meeres ift ein Verdienſt, welches hauptſächlich der neuern 
Zeit angehört, und es muß bei unferm jegigen Standpunkte die Untenntniß ber 
Völker des Alterthums uns in der That überrafchen, welche über ähnliche Werhält- 


niffe nicht felten die übertriebenften Vorftellungen hatten. Ja, felbft vor 100 Jah⸗ 


ren wurde 3. B. noch in Scheuchzer's, Naturgeſchichte des Schweizerlandes ber 
St.- Gotthard als der höchſte Berg der Alpen angeführt, und Genfer der Grund 
angegeben, baß von Feinem andern eine gleiche Anzahl fo mächtiger Flüſſe entfpringe. 
Horace Benoit be Sauffure, der berühmte genfer Naturforfcher, war ber Erfte, 
welcher eine große Weihe ber forgfältigften hypſometriſchen Beftimmungen in den 
Alpen ausführte. Ich darf hier überhaupt erwähnen, daß dieſer ausgezeichnete Geo⸗ 
loge und Phyſiker (geb. 1740, geſt. 1799) am meiften zur wiffenfchaftlihen Kemit- 
niß des fo intereffanten Alpengebirgs beigetragen hat, indem fein meifterhaftes Werk: 
„Voyages dans les Alpes” (4 Bde., Genf 1779— 96) die reichhaltigfte Sammlung 
von geologifchen, metereologifchen und phyfitaliihen Beobachtungen hierüber enthält. 
Er war es bekanntlich auch, welcher im Jahre 1787 den Gipfel des Montblanc beftieg. 
Das Auffehen, welches feine geiftreichen Beobachtungen erregten, mar von weſent⸗ 
lichem Einfluffe auf den Fortgang diefer Wiffenfchaften und auf die wichtigen Un- 
terfuhungen, welche fpäter in ähnlicher Richtung von unferm berühmten Rande 
manne, Wlerander von Humboldt, in Amerika und in Afien ausgeführt wurden. 
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Die bupfometrifche Kenntniß der Alpen wurde fpäter befonders durch die großen 
trigonometrifchen Arbeiten vervollftändigt, welche durch bie Regierungen von Oſtreich, 
Sardinien, ber Schweiz, Baiern und Frankreich über das ganze Gebiet der Alpen 
ausgedehnt wurden. Hierdurch und burch mehre Reihen von barometrifchen Beobach- 
tungen ward eine große Zahl hypſometriſch beſtimmter Punkte erhalten. 

Die mittlere Kammhoͤhe iſt in den Mittelalpen am bedeutendſten, 8 — 12000 
Fuß; ſie fällt in den Weſtalpen von Norden gegen Süden auf 10 — 5000 und in 
den Oſtalpen von Weſten gegen Oſten auf 8 — 3000. Die Gipfelhöhe beträgt in 
den Mittelalpen 8—14000 Fuß, in den Weſtalpen 6— 13000 und in den Oſtalpen 
5— 4141000. Zugleich muß man hervorheben, daß ber Abfall der Alpen im Allge⸗ 
meinen gegen Süden tiefer, fteiler und kürzer ift als die Abbachung gegen Norden. 

Sch laffe Hier eine Höhenüberficht für einige der bedeutendſten und am meiften 
befannten Alpengipfel folgen, wobei ih mich großentheils an die neuerdings in bem 
Bere von H. und U. Schlagintweit („Unterſuchungen über bie phufifche Geographie 
der Alpen’, Leipz. 1850) gegebene Zufammenftellung anſchließe. Die Höhen der 
ſchweizer Hodalpengipfel find den im Auftrage der Tagfagung von Eſchmann her- 
ausgegebenen VBermeffungen entnommen: 


Montblanı- - > 2 2 2 2 2 rn ne 

MonteRofa 

Mont-Cervin oder Matterhorn, in der Nähe bes Monte- 
Rofa im Canton Wallis, eine der fleilften und 


44809 parifer Fuß *). 
14284 


„ 


„ 


merkwürbigften Felfennadeln 13858 „ „ 
Das Finfteraarhorn, ber höchfte Punkt der eigentlichen | 
Schweizeralpen, Canton Ben . . 43159 ,„ r 
Die Jungfrau, im Berner Oberlande . 12828 ,, vr 
Der Grand Pelvour, öftlich von Briangen . 1612 ,„ „ 
Das Gchredhorn, im Berner Oberlande am Bande 
bes Yargletihrd. . - en. 12566 „, n 
Der Mont-Fferan in Savoyen .. 412456 ,„ n 
Der Groß · Glockner an der Grenze von Tirol "und 
Kärnten, ber höchſte Punkt der öftliden Alpen . 12158 „ „ 
Die Drtelebfpige an ber Grenze von Tirol und ber 
Sämeiz 12059 „ 
Die —*2* ber hochſte Punkt der öpthaler Gruppe 
in . 411840 „ m 
Der Rnr-Bin, ber höcfte Punkt der füdfichen Alpen, 
eine fehr ffolirte und weithin fichtbare Pyramide 411808 „ n 
Die Bidfpige in Tirol. - 41592 ,„ „ 
Dad Wetterborn im Berner Oberlande, in der Nähe | 
des Brindelmald-Gtetfherd -. - -» + - . > 11412 , " 
Die Dent-Paraffee in Savoyen . 1135838 » m 
Der Galenfiod zwifchen dem rfprunge D der Rene | 
und Reuß .. . 41350 ” " 
zöobi im Kanton Starus 11152 %„ v 
Der Similaun in Tirol. . - .. . 115 u „ 
Das Suftenhorn, öftlih vom Salenkod . .-40910 u 
Roche St.Michel, höchfter Punkt dee Bont-Genis . 10752 „ „ 
Das Zitlis·Signal, Schweizeralpen . - - . 9958 u n 
Die Zugfpige in den bairifhen Kalkalpen - 9069 „ „ 
Terglon, ber höchſte Punkt der Juliſchen Alpen ' . 8766 „ m 
Der Wagmann in den falzburger Alpen .. 8184, 


Der Monte - Baldo, ſüdliche Alpen, in den Umgebun- 





9 1 parifer Fuß — 0,25 Meter — I,ose wiener Fuß — 1 


‚oss preußiſche Fuß 
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gen bes Barbafees, weithin fihtbar in ber lombar⸗ 

Bifchen Ebene. - » > 0 0 ne 7084 yarifer Fuß. 
Der Schneeberg in den öftfihen Alpen von Ofrih 6370 F 
Rigi-Culm, in der äußerſten Vorkette von Ragelflue 

der Schweigeralpen -» » 0 nen. 554 " 
Bur Vergieichung mit diefen Höhen kann id an einige ber höchften Erhebun⸗ 


"gen der Erdoberfläche erinnern. Es erreicht z. B. ber Kinginjinga oder Kintſchin⸗ 


dfehinga im Himalaja nach den neueſten Meſſungen ber englifchen Offiziere 26438 

— Fuß, pr ift fomit ber bis jegt bekannte höchſte Punkt ber Erdoberfläche. 
Der Nandba-Dewi im Himalaja - - - » . - . 24156 pariſer Fuß. 
Der Shimboraffo in den Andes von Quito . . + 20100 „ 
Der Schneeberg von Gorata in ben bolivianiſchen 

ÜUnden 2 ea een een nn. IA 5 „ 

Der Ülimani: > 2 nenn ABU u 
Der Eibrus, die höchſte Spige des Kaufafus . . 16800 „ n 
Der Popocatepetl, ein Vulkan auf dem Plateau von 16626 


exicoocceeee.. * n „*) 
Für bie orographiſche Geſtaltung eines Gebirgs, und beſonders für den Ein⸗ 
druck, welchen daſſelbe auf den Beſchauer aus der Entfernung hervorbringt, iſt die 
Erhebung ber Ebenen von Wichtigkeit, welche ſich rings um feine Baſis ausbreiten. 
Ai allgemeinſtes Gefeg für die Alpen ift hervorzuheben, daß bie Ebenen an ihrem 
füdlichen Fuße in der Lombardei und Piemont weit tiefer liegen als jene, weiche fie 
im Norben, in Bfreic, Baiern und der Schweiz begrenzen. Es beträgt z. B. 
die Höhe von Salzburg 1259 Fuß, 
„nn Münden 1775 „ 
„ „ „m St.Gallen 1700 7) 
» nn. n d®en. . 1790 „ 
„nn Guf. . 1255 „ 
en der Poebene Turin nur 857 Fuß hoch liegt, Tolmezzo 958, Mailand 
u. f. w. 


x 


b) Sliederung der Alpen. 


Eine Trennung ber Alpen in verfchiedene große Gruppen ergibt füch fehon bei 
einer ganz allgemeinen Betrachtung, ba ja mehre Theile der Alpen felbft ganz an« 
dern Fluß- und Meereögebieten angehören. Die Weftalpen gehören z. B. den Ge- 
bieten des obern Po, der Rhone und der ligurifchen Küftenflüffe an; die Mittelalpen 
benen des Rhein und ber Nordſee; die Dftalpen dem abriatifchen und Donaubeden. 

In Rüdfiht auf bie Höhe unterſcheidet man zunaͤchſt: 3 Voralpen bis 5000 
Fuß, ungefähr bis zur Grenze des Holzwuchſes; b) mittlere Alpen bis 8000 Fuß, 
bis zur Grenze bes ewigen Schnees; c) Hochalpen von 8— 14000 Fuß, an vielen 
Stellen von Schnee und Gletſchern bebedi. Ä 

Die wichtigften Theile, welche die Geographen ſchon feit Tängerer Zeit in ben 
Alpen unterfchieden haben, find: 1) Die Meeralpen, zwiſchen Nizza und der Provence, 


‚ vom Monte-Bifo bis zum Mittelländifhen Meere. Jener Theil berfelben, ber fich 


unmittelbar bis an die Apenninen, bis zum Col di Tenda erftredit, wird von den 
Beologen noch fpeciel mit bem Namen Ligurifche Alpen bezeichnet. 2) Die Cöt- 


. then Alpen, vom Monte-Bifo bi zum Mont⸗Cenis; fie trennen Piemont und 
Dauphine. 3) Die Grauen oder Grafifhen Alpen, vom Mont- Genie über den 


Iferan bis zum Col de Bonhomme. 4) Die Penninifchen oder Walliferalpen, 


. Über den Montblane, Monte-Rofa bis zum Simplon. 5) Die Kepontifchen ober 


Helvetiſchen Alpen, von Wallis über die Berner Alpen und den Gt.» Gotthard bie 


®) Bgl. Über biefe neueften hypſometriſchen Beftimmungen ber hö | 
Erbe: 9. von Humbolbt, — der De u rn 7. gen der hoͤchſten Erhebungen der 


Die Alpen. 119 


nad Graubünden. Es ſchließen fih an biefelden im Norden bie niedrigern Züge 
ber Kallaipen, des Vierwaldftätterfees, ber Cantone Glarus, Schwyz und Thurgan 
an. 6) Die Rhätifhen Alpen, vom Bernhardino durch Graubünden und Tirol 
bis zum Brennerpaffe, en welche fi nörblich die algauer und bairifchen Kalkalpen 
anſchließen. 7) Die Noriſchen Alpen, deren innerſte Theile von dem hohen Kamme 
der Tauern eingenommen werden. Sie erſtrecken ſich über die Dreiherrenſpitze, ben 
Großglockner, das Weisbachhorn bis nach Steiermark; ihre nördlichen Vorketlen find 
bie ſalzburger und oberöftreichifchen Gebirge, während im Süden die trientiniſchen 
Alpen fih an diefelben anfchließen. 8) Die Karnifhen Alpen, von Pelegrino zwi⸗ 
hen der Sau und Drau bis zum Terglou. Sie beftehen im Weften aus drei Par- 
alleltetten, von benen bie nördlichfte, die höchſte, kaum die Schneegrenge erreicht, 
die mittlere, im Süden bes Drauthals, zu mittlerer Wipenhöhe herabfinkt und ofl« 
wartd in Geflalt rundliher Waldberge durch die ungarifchen Ebenen bis in die . 
Nahe der Saumündung fortfegt. 9) Die Zulifchen Alpen, über den Terglou unb 
Roibel. Sie fegen fich fort in das merkwürdige Kalkplateau des Karft, außgezeichnet 
durh Berriffenheit feiner zwar nicht hohen Ketten. 40) Die Dinarifehen Alpen, 
welhe, weiter füblich ſich erftreddend, mit dem Balkan zufammenftoßen und die ganze 
Weſtſeite der griechiſchen Balbinfel einnehmen. | " 

Betrachtet man die Alpen nicht nur in geographifcher, fondern auch in geolo- 
giiher Beziehung, wobei hauptfächlich die Verbreitung und Richtung einzelner Felſen⸗ 
arten zur Richtſchnur dienen muß, fo wird die Sonderung der Alpen in einzelne 
voneinander mefentlich verfchiebene Gruppen noch weit deutlicher, und man wird zu 
gleicher Zeit veranlaßt, noch mehre mefentliche Unterabtheilungen zu treffen. Dies 
ift ein fehr wichtiges Nefultat, welches man hauptfächlich der neuern Geognofie ver- 
dankt, während noch am Anfange dieſes Jahrhunderts der verdienftvolle Ebel ge» 
glaubt Hatte, die Alpen feien durch die Aneinanderreihung mehrer paralleler Ketten 
hervorgebracht, welche man zufammenhängend längs der ganzen Erfiredung ber Als 
pen verfolgen konnte. Diefe größern Gruppen, In welche man fich jegt die Alpen 
gefondert denkt, treten am fchönften in den centralen, höchften Theilen des Gebirgs 
hervor, wo wir biefelben noch näher kennen lernen werben, *) | 


c) Hydrographie. 

Durch die Ausdehnung und-Vertheilung der einzelnen Alpengruppen wird aud) 
die Richtung der Thäler und der Lauf und die Ausdehnung der großen Alpenflüffe 
bedingt, welche nah allen Seiten dieſem Gebirgsſyſteme entſtrömen und die Baſis 
des hydrographiſchen Neges von Centraleuropa bilden. Die Waſſermaſſe eines Fluſ⸗ 
ſes hänge ab: 1) von ber Größe ſeines Areals, d. h. von der Ausdehnung ber Kän« 
bermaffe, deren Waſſer fich in feinem Bette vereinigt; und 2) fehr mefentlih auch 
von der Maffe der atmofphärifchen Niederfchläge, welche auf diefem Areale flattfin- 
det. Der letztere Umftand bringt zunächſt die große Waffermaffe hervor, welche bie 
Alpen nach allen Seiten entfenden. Es iſt nämlich in diefem Gebirge die Menge 
von Regen und Schnee, welche alljährlich niederfällt, ungemein bedeutend. Denkt 
man ſich die Geſammtſumme in der Form von Waſſer angehäuft ‚ fo würbe am 
Ende eines Jahres im Mittel langjähriger Beobachtungen an zahlreichen Stationen 
der Boden mit einer Waſſerſchicht von 40 parifer Zoll Höhe bebedt fein. Die 


— — — — — —— — — — 


*) Die geographiſchen und orographiſchen Verhaͤltniſſe der Alpen find geſchildert in den 
ansgejeiäneten einen Werten von Berghaus u. f. w.; dann in Beitzke, „Die Ab 
peu, ein geograpbifch > hiftorifches Bild” (Kolb. 1842—43); Schaubach, „Die deutfchen 
Aipen, ein Handbuch für Relfende u. f. w.” (5 Bde, Sena 184547), mit vielem trefflichem 
Detail; w w. Bon Karten nennen wir: für die öſtlichen Alpen die trefflichen Karten des 
öftreichifchen und bairifchen Seneralftabes; die Karten von Wörl; die fehr fhöne Reiſekarte 
Zirols u. ſ. w. von G. Mayer. Kür die Schweiz Die vortrefflihe neue Karte von Bieglers 
die bis jeht ewfchienenen Blätter der Generalſtabskarten; die von Ziegler herausgegebenen 
Cpeciallarten von Glarus, Sid: Wallis u. ſ. w. . 


“ 
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Menge der atmofphärifgen Niederſchläge iſt nicht in allen Alpentheilen gleich; fie 
ift im Gegentheile an der Nordfeite bed Gebirgs weit geringer ald an ber füdlichen 
Abdachung, wo die mit Feuchtigkeit gefättigten Winde des Mitteländifchen Meeres 
anlangen. Im Mittel der verfchiedenen Stationen erhält man: 


für den Sübabhang der Alpen 54,25 parifer Zoll jährlichen atmofphärifchen Niederfchlage, 
für die Nordſeite 7 „ 33,0 77 „ „ 7) „ 
- für den Weftabbang „ ,„ 44,% vn. mn „ ” 


In den benachbarten Ebenen ift die Regenmenge bei weitem geringer, nur in 
einigen andern gebirgigen Gegenden Europas kommen ähnliche Regenmengen vor, 
z. B. in dem Berglande der britifchen Infeln, wo biefelben im Jahresmittel 38,6 
ZoU erreicht. In Deutfchland Hingegen ift die Regen» und Schneemaffe weit ge- 
ringer. Man erhält für Sübbeutfchland eine Höhe bes jährlichen atmoſphäriſchen 
Niederfchlags von 25 Zoll, hingegen für Norb- und Mittelbeutfchland nur von 19,» 
Zol. Außer den Schnee- und Negenfällen ift befonders in den höhern XTheilen ber 
Alpen bie Bethauung fehr flark und Häufig. Als Nefultat diefer Verhältniffe trifft 
man in ben Alpen eine ungemeine Anzahl großer und ſchöner Quellen, welche zahl⸗ 
reiche Peine Wildbäche bilden, bie über bie Abhänge herab fih in die Flüffe der 
größern Thäler ergießen. 

Als die wichtigften Flüffe und Ströme des Alpenfoftems find folgende zu nen- 
nen: bie Rhone in den Weftalpen, melde den Genferfee bildet und bie Arve, 
Here, Durance ald Hauptnebenflüffe hat; der Do mit der Dora Balten, Seſia, dem 
Teffin, der Adda; die Etſch mit der Eifad. Nach Norden entfenden zumädft die 
Apen der Schweiz ben Rhein mit ber War, während in Baiern und Öftreih 
ungemein zahlreiche Nebenflüffe des Donaugediets: der Lech, die Ifar, ber Inn mit 
ber Salza, die Traun und Ens, und weiter öftlidh aus bem Innern der Alpen bie 
Sau und Drau entfirömen. 

Die Längenentwidelung einzelner Wipenftröme bis zu ihrer Mündung in bas 
Fa M ſehr bedeutend. Ich führe in ber folgenden Tabelle einige Zahlen als 

eifpiele an: 








Directer Abftand 
zwifchen Quelle und | Stromentwidelung. 


Namen. 
Mimdung. 


Stromgebiet. 

















1 90 Meilen. 150 Meilen. 4000 Quadratm. 
Rhone ...... .. 60 109 ,, 4760 n 
euren ... 8 „ 120 „ 
Donau. 22200 .0 565 ,„ 414400 „ 


Ein für die hydrographiſchen Verhäftniffe der Alpen fehr wichtige Eigenrhüm- 
lichkeit tft die große Anzahl ausgedehnter Seen, welche fi in benfelben befinden, 
bie zu gleicher Zeit fehr mefentlih zu dem malerifchen Charakter dieſes herrlichen 
Gebirgs beitragen. Es ift merkwürdig, daß biefelben meift auf den Rand der Al- 
pen fowol im Norden ald im Süden befchränkt find, während fie im Innern ber 
großen Gruppen, wo bie Erhebung am regelmäfigften und am zufammenhängendften 
ift, ganzlich fehlen. Auffallend ift auch die große Tiefe einiger Aipenfeen, welche 
7—1200 Fuß beträgt; fie erreicht 3. B. am Thunerſee 850, am Genferfee 950, 
am Monbdfee 1200, am Gomerfee 1200 Zug. Wie fehr muß es überrafchen, 
wenn man biermif vergleicht, daß manche Meere auf fehr bedeutenden Streden 
eine Tiefe von 5— 600 Fuß nicht überfteigen, daß 3. B. die Oſtſee in der Mitte 
nur 180—240 Fuß Tiefe bat. Ih mil damit jedoch nicht die irrige Anficht ver- 
Breiten, als ob die Meere überall fo feicht fein; man weiß im Gegentheile, daß der 
unermüdliche und fühne Gapitän Roß an verfchiedenen Punkten bes Polarmeeres 


Die Alpen. | 121 


jeibft bei 24000 Fuß mit dem Sentblei noch Leinen Grund finden konnte. Die 
eben angeführte bedeutende Tiefe ber Alpenfeen bei ihrer verhältniimäßig geringern 
Ausdehnung beweift deutlich, ebenfo wie noch manche andere Erfcheinungen, bie ich 
fpäter berühren werde, daß die großen Höhlungen des Bodens, welche jept ihre 
Gemwäffer beherbergen, wol nur die Folge großartiger Sentungen und Einftürzungen 
ber Felsſchichten über unterirdiſchen Cavitäten fein können. 

Jedermann kennt bie mit Recht fo berühmten Namen des Genfer», Zürichere, 
Bodenſees u. |. w., ber Seen ber baitifchen und öftreichifhen Alpen. Den male 
rifchften und lieblichſten Eindruck bringen bie herrlichen Seen ber füdlichen Alpen- 
gruppen hervor. Dieſer Emdrud wird noch bedeutend erhöht, wenn, wie es beim 
Lago maggiore und Comerſee leicht gefchehen kann, der Wanderer nad einem längern 
Aufenthalte in den abgefchiebenen Hochgebirgen in dem Verlaufe weniger Stunden 
ihre mit allen Reizen der füdlihen Vegetation geſchmückten Ufer betritt. Eine Reihe 
ſchöner Billen in der. fo zierlichen italienifchen Bauart, umgeben von prächtigen 
Gärten und Zerraffen, begrenzen den Wafferfpiegel; darüber hin ziehen fich die grü- 
nen Wälder ber Kaftanien und Walnüffe an den Abhängen hinauf, bis in ber 
Höhe die norbifchen Coniferen wieder ihr Recht geltend machen. Wie herrlich z. 8B. 
ift der Überblick des Comerſees von der Landzunge von Bellagio aus; bie tiefblauen 
Waſſer des bewegten Sees bilden hier mit den fihongeformten Bergen ber Ufer 
und den zahlreichen Ortfchaften, deren belle Karben dem Befchauer überall entgegen- 
fehimmern, einen Gegenfag, der an Schönheit feines Gleichen ſucht. Wie vielfach 
verſchieden ift dieſer Anblid! von dem Charakter der bairifchen und falzburger Alpen- 
feen, welche, wie 3. B. ber Königdfee, zwiſchen himmelhohen Kalkwaͤnden einge 
ſchloſſen find oder ftellenweife von ernften und monotonen Tannenwaldungen um⸗ 
füumt werden. Aber dennoch lafſen fich wieder manche Vergleichungspunkte auf 
finden: die Stelle der ſchönen Gebirgsplatanen der nördlichen Alpen vertritt im 
Süden die Dlive und die Kaftanie; flatt des frifchen Grün der Buchenwälder, melde 
die ſchweizer Vorberge "umgürten, finden wir hier zwar eblere Bäume, aber beides 
bleibt beiden gemeinfam: ber frifche Hauch der Alpennatur. 

Das tiefe Blau ihrer Waffer, die herrlichen Contouren ber Berge bleiben bie 
felben, ob die Früchte des Südens ihre Ufer ſchmücken oder ob die dunkele Tanne 
fih in ihren Fluten fpiegele: Alles weift darauf hin, daß fie beide nur verfchiedene 
Phaſen jener großartigen Natur find, welche fih uns von den Gletſchern der Hoch⸗ 
alpen bis herab zu den freundlichen Scenen der fubalpinen Regionen offenbart. 

Dur Wildheit und Großartigkeit der Scenerie find befonders einige Stellen 
der von Hohen fleilen Kalkwänden umfchloffenen Seen, bed Königsſees, des Vier⸗ 
waldflätterfees u. f. w., ausgezeichnet. Der Eindrud folder Stellen wird noch er⸗ 
höht, wenn, wie ed nicht felten gefchieht, durch heftige Stürme ihre dunfelblauen 
Waſſer zu mächtigen Wellen aufgeregt werben. Schiller drüdt dies im „Tell“ in 
den bekannten fchönen Verſen aus: | 

Wenn der Sturm 
In diefer Waſſerkluft ſich erſt verfangen, 
Dann raft er um ſich mit des Raubthiers Angft, 
Das an des Gitters Eifenftäbe ſchlaͤgt! 
Die Pforte fucht er heulend ſich vergebens; 
Denn ringsum ſchraͤnken ihn die Felſen ein, 
Die himmelhoch den engen Paß vermauern. 


d) Yäffe und Kaͤmme. 


Die zahlreichen Thäler, welche fi zwiſchen ben einzelnen Wlpengruppen und 
Sebirgszügen befinden, werben durch verfchiebene größere und Bleinere Depreffionen 
der Hauptkämme unter fi verbunden. Die mächtigften biefer Paßeinfentungen 
find fene, welche die Längenthäler verbinden, ba bie legtern wegen ihres regelmäßigen 
Eharafters und ihrer größern Breite ſtets bie vorzüglichſten Eommunicationsiwege 
in Innern ber Alpen gewefen find. Die fo bekannten Schwierigkeiten ber Alpen- 
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firaßen beginnen bauptfählih erfi dann, wenn biefelben in Beinere Seitenthäler 
einbiegen, um die Kämme zu überfleigen. Die höchſte biefer Alpenſtraßen if dieje- 
nige, welche über das Stilfſer oder Wormſer Joch am Fuße bes Drteled vorbei 
aus Tirol nach Italien führt: . fie erreicht eine Höhe von 8610 parifer Fuß Un 
ter den übrigen Päffen der Alpen find befonbers zu nennen: ber Semmeringpaß 
in den öftlihen Alpen, über weichen bis jegt bee einzige Schienenweg von 
Deutſchland nad) Stalien fühet; der Radſtadter Tauern, ber Brennerpaß (4400 Fuß), 
welcher aus dem Innthale in das Etſchthal und von bier nah Verona führt; bie 
Reichen « Scheibe! aus dem obern Innthale über die Quellen ber Etſch (Mdige) in 
das Etſchthal; der Bernhardin⸗ und Splügenpaf; der &t.- Gotthard, eine ber 
älteſten Alpenſtraßen aus dem Ganton Uri in ben Kanton Teſſin, welche fih bie 
6390 Fuß erhebt; und der Simplon (6174 Fuß), über welchen von Napsleon bie 
ſchöne Straße, ebenfo wie über den Mont⸗Cenis und den Mont- Geneure, erbaut 
wurde. Für die Verbindung von Piemont und Frankreich ift vor allem der Mont« 
Genis (6144 Fuß) von großer Wichtigkeit. Die Steigung ift auf beiden Seiten fo 
bedeutend, dag bei ber projectirten Eifenbabnverbindung eine Überfchreitung deffelben, 
felbft mit bedeutenden Ummegen, durch Anlage von fchiefen Ebenen, mie ed am 
Semmering geſchah und in Zirol noch fpäter erfolgen wird, wicht möglich iſt. Es 
wurde daher durch den fehr thätigen belgiſchen Ingenieur H. Maus, welcher die 
Anlage der Eifenbahnen in Sardinien Teitet, das intereffante Project eines großarti- 
gen Tunnels entworfen, weicher zwiſchen Bardonnehe im Sufathale und Modane 
im Ürcthale auf eine Länge von 12000 Metern (mehr als 14 beutfche Meilen) 
unter dem Hauptkamme ber Alpen hindurchgehen follte. Diefe in einem fehr in- 
baltreihen Bericht an bad Minifterium im Jahre 1850 entwickelte Idee würde 
die fchnelifte und ungehindertfte Communication zwiſchen dem Hafen von Genua und 
Lyon und Genf gewähren. In den füdlichen Alpen ift befonders der Col di Tenda 
von Wichtigkeit, weicher von Turin nach Genua führt und zugleich die Grenzfcheide 
äwifchen den Alpen und den Apenninen bildet. 

Das Intereffe der hohen Alpenpäſſe für den Neifenden beftcht Hauptfächlich in 
ber fchnellen Abwechfelung, welche er im Laufe eines ober zweier Tage genießt. Es 
dürfte nicht unpafiend fein, bier als Beiſpiel eine kurze Schilderung bes höchften 
fahrbaren Alpenpaffes, des ſchon angeführten Stilffer oder Wormſer Jochs einzu- 
falten. Der Reiz der Mannichfaltigkeit kann nirgends fchöner fein als bei der Über- 
ſchreitung dieſes Kammes. Im höchſten Grade uberrafchend ift ber Gontraft zwi⸗ 
Shen der Nord» und Südſeite deffelben. Aus den oberften Theilen bes Erfchrhals 
kommend, betritt man nahe bei Mals (in Tirol) ein Heines enges Seitenthal, Ein 
reißender Bach bricht fih mühſam feine Bahn; Fichten und Laͤrchen find bie einzi⸗ 
gen Zierden feiner Ufer, und auch fie machen gar bald fehon über dem Beinen ho⸗ 
ben Dorfe Zrafoi dem niedern Holze bee Goniferen (Pinius pamilio), der Alpenbirfe 
und der fchönen rothen Alpenroſe (Rhododendron) Plag. Aber deffenungeachtet ift 
das Thal durchaus nicht einformig; es ift fo tief eingefchnitten, wenigftend relativ, 

daß die Hohenzüge zu beiden Seiten noch mächtig genug find, einen großartigen 
und malerifchen Eindrud zu bilden, und manche Heine Seitenchäfer, beſonders ber 
Eingang ins Suldnerthal, tragen ebenfalls nicht wenig dazu bei, Abwechfelung und 
Mannichfaltigfeit in die Scenerie zu bringen. Ein Thal, welches fehr langfam an- 
fteigend, nach oben ſich in weite bedenförmige Mulden endigt, kann, bei der. größten 
abfoluten Höhe, äußerſt öde und unintereffane werben. Ein Beifpiel davon find bie 
Firnregionen der meiſten Gletſcher der Hochalpen, in denen weite einförmige Schnee⸗ 
flächen zuletzt von ſchwarzen Felſenkämmen begrenzt werden, die ſich nur wenig über 
die Thalſohle ſelbſt zu erheben vermögen. Das Thal jedoch, in welchem man zur 
Höhe des Stilfſer Jochs emporſteigt, durchläuft wegen ſeiner großen Neigung die 
verſchiedenen Regionen ſo Fa daß jeder Schritt neue Scenen bringe. Zu diefer 
Mannichfaltigkeit trägt auch der Umftand noch wefentlich bei, daß die beiden Geiten 
des Thals verfchiedenen geognoftifchen Formationen angehören. Die linfen Mbhänge 
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beftehen ausſchließlich aus Blinmerfchiefer, während auf der rechten Seite Kalt auf- 
tritt; biefer bildet die koloſſalen Felfenwände und zerriffenen Kämme, welche fo ſchön 
gegem bie fanftern gleichförmigen Abhänge und bie gerundeten Formen des Schiefers 
contraftiren. . Ein neues Clement ber Ianbfchaftlihen Schönheit tritt hinzu, ſobald 
man bei Xrafoi in eine freiere Erweiterung bes Thals gelangt. Bier taucht plöt⸗ 
fi neben den riefigen Bänden bes Orteles die impoſante Spige des Madatſch 
auf, rings umfchloffen von feinen ausgebehnten Glerfchern. Bon einer Höhe bei 
5000 Fuß gefehen, zeigen fie ganz das Maffenhafte ihrer Entwidelung; unterbrochen 
von bedeutenden Bergfpigen, von dunkeln Tannen eingefäumt, gewähren fie in ber 
That einen Anbli von feltener Schönheit. Beſonders wenn die Madatfchfpige ihre 
bläaulihen langen Schatten über die zerflüfteten Eismaſſen wirft, tritt die Mannich⸗ 
faltigkeit ihrer Formen recht deutlich Hervor, und die herrliche Abwechſelung der ver» 
fhiedenen Töne trägt dann ungemein dazu bei, die malerifche Wirkung zu erhöhen. 
Am fchönften zeigen fich diefelben bei Trafoi. Bei .der zweiten Station, Franzens⸗ 
höhe, ſteht man ſchon zu hoch, um das Ganze zu überbliden. Die Straße fteigt 
hier in unendlihen Zickzackwindungen aufwärts und bie Gegend nimmt immer mehr 
den einförmigen Charakter der eigentlichen Hochregionen an. Es madht einen eigen- 
thümlichen Eindrud, in ſolch einfamer Höhe an der Grenze der Vegetation auf einer 
gebahnten Heerſtraße zu wandern, wenn man nad längerm Aufenthalte in ben Al⸗ 
pen gewohnt war, felbft in mweit niebrigern Regionen auf vielfach gewundenen Pfa- 
ben über Geftrüpp und Felfen emporzufteigen. Wenn in einer reich bebauten Land 
ſchaft eine fchöne breite Straße ſich zwifchen üppigen Baumgruppen bahinzieht, 
während rings. freundliche Ortſchaften die Gegend beleben und fanfte Hügel und 
Bergketten den Hintergrund bilden, dann gehört fie gleichſam mit zum Charakter 
der Gegend; fie zeugt, wie die ganze Umgebung, von dem Fleiß und ber Induſtrie 
der Bewohner und erfreut uns als ein Beweis ber Herrfchaft und bed Kunftfleißes 
des Menfchen, fowie wir in dem gefchäftigen Gewühle einer Metropole einen Aus⸗ 
drud der menfchlichen Regfamkeit und Betriebſamkeit fehen. In fo großer Höhe 
hingegen erfcheint uns die gebahnte breite Strafe als ein Gindringling in die wilde 
Alpennatur, welche alljährlich das Werk der Kumft zerflört und bie Menſchen zwingt, 
mit wochenlanger Arbeit wiederherzuftellen, was der gewaltige Arm der Natur in 
wenigen Augenbliden in bie Tiefe fchleuberte. 

Einige Stunden lang wandert man großentheild unter Dächern von flarten 
Balken und Bretern aufwärts, bis eine einfache Pyramide die Grenze. Tirold und 
der Lombardei anzeigt. Mit ihr hat man die Höhe des Paffes erreicht. Die Aus 
ſicht ift keineswegs umfaffend; deſto intereffanter ift ber Anblick bed Drteles, deſſen 
ſchneebedecktes Haupt fi) dem Wanderer gegenüber ungemein impofant erhebt. Man 
erwartet gewöhnlich auf dem Kamme eine reiche Ausficht in bie üppigen Thäler 
des Südens zu treffen; jedoch bier oben tft es noch ganz öde, und ber fanfte Hauch 
italieniſcher Lüfte kann nicht bis hierher gelangen. Erſt nach fieben bis acht Stun⸗ 
den trifft man plöglich die erſten Kaſtanienbäume und mit ihnen den Charakter ber 
füdlichen Vegetation. Zunächft am Paſſe breitet ſich eine weite Mulde, bier und 
da mit Schnee erfüllt, aus; fie endet bei Sta.-Maria in ein enges Thal, welches 
ſich fleil gegen Bormio hinabfenkt. In biefer Schlucht, welde zu beiden Seiten 
die fchäumenden Waſſer der Abba eindämmen, find jene großartigen Galerien und 
Zunnel ausgehauen, die mit Recht die Überrafhung jedes Reiſenden erregen. De 
untere Theil des engen Paſſes gruppirt fich befonder# da, wo die Schlucht in ein 
weites Thalbecken mündet, zu einem fehr pittoresten Bilde Der Einbrud erhöht 
fi, wem man, fpät am Abende anlangend, plöglich durch bie zahlreichen flim⸗ 

mernden Lichter bed Meinen Staͤdtchens überrafcht wirb, welche dem Wanderer in 
der Tiefe begrüßen. Die Sitten der Bewohner und bie maleriſche Bauart der 
Häufer, die ſchlanken verfalenen Thürme, die Vegetation, Alles ruft und zu: Hier 
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municationswege von Wichtigkeit find, noch eine große Anzahl Eleinerer Paßeinfen- 
ungen, die in dem Innern ber hohen Alpengruppen felbft noch bis zu Höhen von 
10 — 11000 Zuß reihen. Diefe Päffe find Depreffionen ber Hauptkämme, meift 
an folhen Stellen, wo bie hintern Enden zweier Querthäler zufammenftogen. Da 
fie nicht felten mit Schnee und Eis bebedit find, und ber Weg über Gletfiher führt, 
fo können fie nur im Sommer und unter ſehr günftigen Witterungsverhältniſſen 
überfchritten werden. Als zwei ber höchften Tann man anführen: ben Col bi Geant 
in der Montblanegruppe (10506 Fuß) *), und den Col di &t.- Theobule ober das 
Matterioch (10322 Fuß), in der Nähe des Monte-Rofa. In ben öftlihen Alpen 
vermindert ſich ebenfo mie die Höhe der Bipfel auch jene der höchſten Kämme; «6 
beträgt 3. DB. in den Zauern ihre. Erhebung nur mehr 8 — 8300 Fuß. U. von 
Humboldt bat zuerft auf diefe Abhängigkeit der mittleren Paßhöhen und ber Erhe⸗ 
bung ber Kämme und Gipfel aufmerffam gemacht, welche für das Nelief eines Ge 
birgs fo ſehr charakteriftiih find; er hat zugleich die merkwürdigen Differenzen diefer 
Zahlen in verſchiedenen Gebirgsfoftemen hervorgehoben. Die folgende Tabelle ent« 
hält einige feiner intereffanten Refultate. 


Mittlere Höhe Hoͤchſter Verhaͤltniß 
wiſchen Kamm 
ber pl. Gipfel | u winkel 





Zoifen. *%) Zoifen. Zoifen. 
Dorenien ee 0er... 41217 1250 1787 1:14 
Alpen .. 2.2000 0000 1178 1200- 2462 1:20 
And ...... ..... 1819 1850 3941 41:21 
Dimalaja . . 2 2.2... . 2432 2432 4390 ? 1:18 


e) Thalbildung. 


Durch das mannichfache Jneinandergreifen der Gebirgsketten, Thäler und Paß⸗ 
einfentungen, verbunden mit der mächtigen Erhebung ber Berge über bie Thalfohlen, 
wirb der großartige Eindruck der Alpen und bie fo große Abwechſelung des land⸗ 
ſchaftlichen Eindrucks hervorgebracht. Bon großem Einfluffe hierauf und auf bie 
Phyfiognomie bed Gebirge im Allgemeinen ift auch die Form der Thalfohle felbft. 
Es Laffen fih bier in dem ganzen Gebiete der Alpen einige allgemeine Normen mit 
großer Regelmäßigkeit erkennen. 

Die Thäler ber Alpen find durchaus nicht gleichförmig und von einerlei Weite 
in ihrem ganzen Verlaufe; im Gegentheile kann man in jedem berfelben mehre große 
muldenförmige Erweiterungen oder Thalbecken unterfcheiden. Diefe Thalbedien find 
am beutlichften zu beobachten in ben Querthälern, nämlich in jenen kürzern und 
ſtaͤrker geneigten Thälern, welche von ben hohen Kämmen auslaufen und bie quer 
die allgemeine Richtung der verfchiedenen Bergketten durchſchneiden. Zwiſchen den 
Thalbecken befinden fich oft ziemlich lange Thalengen, in welchen bie begrenzenden 
Abhaͤnge näher tufammentreten und dadurch bie Thalfohle fo fehr einengen, daß oft 
fhon der Peine Bach hinreicht, um fie vollig auszufüllen. Die Saummege befinden 
fih dann an den Abhängen oft mehre hundert Fuß über dem in der Tiefe fihäu- 
menden Wildbache. Große Felfenblöde liegen Häufig in dem Bette des Badys, über 
welche er ſchäumend herabftürzt: Die Abhänge find meift mit dunkelm Rabelholze 
bewachfen, unb das enge Thal läßt nur zuweilen eine ber befchneiten obern Berg- 
fpigen „ben Wanderer erbliden. Diefe rafch anfteigenden Thalengen bieten den 
Charakckr der Wildheit und der zerftörenden‘ Naturkraft, wie er nur in einem fo 


nn aaufare verweilte bier in einem Zelte 17 Tage lang, um phyfikaliſche Reobachtungen 
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mächtigen Gebirge auftreten kann. Anders verhält es ſich mit ben Thalbecken, 
welchen man in einem Querthale aufſteigend in verſchiedener Anzahl und in abwech⸗ 
felnder Entfernung begegnet. Die Bergzüge, welche zu beiden Seiten dad Thal 
umfchließen, weichen bier halbkreisformig auseinander, und bie ebene und breitere 
Thalfohle wird zu MWiefenculturen und Feldern benugt, in deren Mitte oft fehr ma⸗ 
leriſch ein Heines Alpendörfchen mit feinem fchlanten, fpigen Kirchthurme: liegt. Zus 
weilen gefchieht es, daß die Becken nicht durch längere Thalengen getrennt werden, 
fondern wie zwei verfchieben hohe Zerraffen übereinander liegen, und nur durch -eine 
fteile Thalſenkung von mehren hundert Fuß Höhe unterbrochen find. Verfolgt man 
die Thaͤler noch weiter nach aufwärts, fo fieht man, daß fie fi am ihren oberften 
Enden, da mo fie an bie Gebirgswafferfcheiden anftoßen, in weite, flache Mulden 
endigen, die in ben Gentralalpengruppen fehr häufig. von großen Schneemaffen und 
Gletſchern erfüllt find. 

Die Längenthäler find jene weiten, langen Thaler, welche parallel zur allgemei⸗ 
nen Richtung ber Alpenzüge verlaufen, alfo in der Schweiz, in Zirol und Kärnten 
meift von Weften nach DOften gehen. Man kann in biefen Thälern im Allgemeinen 
zwei Stufen ober Wbtheilungen unterfcheiden. Die obere charakterifirt ſich durch 
eine flärfere Neigung und buch einen häufigen Wechſel von Becken und Thalengen. . 
Die zweite, untere Stufe der. Längenthäler beginnt, fobald fie bie zu einer gewiffen 
Tiefe berabgeftiegen find, und fih als breite Einfentungen zwifchen zwei Gebirgs⸗ 
zügen binzieben, welche zugleich fehr häufig verfchiebenen geologifchen Formationen 
angehören. Das Gefälle wird dann fehr gering, bie Thalfohle ift ſtets breit und 
die Richtung bleibt ebenfo wie jene ber einfchließenden Gebirgsketten oft auf große 
Erftredungen faft ganz unverändert. Es wird dadurch ein Aufhoren jener terraffen- 
formigen Abftufungen bedingt, welche die höhern Theile auszeichnen. Die Thalſohle 
ift allenthalben culturfähig, um fo mehr, da fie meift mit regelmäßigen Lagen von 
Altuvionen und Erbe bebedt ift. Diele Thäler ziehen fich denn gleichſam als unun« 
terbrochene grüne Bänder zwifchen ben hohen Gebirgäketten hin; fie entbehren nicht 
felten jenen Reiz der Gontrafte und ber rafchen Abmwechfelung, welchen die ſchnell 
anfteigenden Querthaͤler bieten. Wenn plöglicy bedeutende Anderungen in ber Rich- 
tung ber Zängenthäler und der fie einfchliegenden Gebirgszüge eintreten, fo haben fie 
nicht felten eine Verengung der Thalfohle und ein Näherrüden ber Bergwände zur 
Folge. Biele diefee laufen oder Pforten find in ftrategifcher Beziehung von großer 
Michtigkeit geworben. Alte und neuere Feftungswerke bliden von ben vorfpringen- 
den Felfen, melche den Eingang ber Schluchten verfperren, auf das Thal hernieder, 
und zu wiederholten malen bat fi dad Blut tapferer Kämpfer mit dem weißen 
Schaum ber Alpenbäche vermifcht, welche hier über Felfentrümmer haſtig in die, enge 
Schlucht fi drängen. | 

Bei der großen Mannichfaltigkeit der Alpenfornen laffen fi außer den Län⸗ 
genthälern und den Querthälern im gewöhnlichen Sinne des Worts noch kleinere, 
fecundäre Duerthäler unterfcheiden, welche fich zu beiden Seiten eines größern, oft 
in großer Anzahl, befinden. Es ift eine ziemlich regelmäßige Exfcheinung, daß über 
haupt bei dem Zuſammenſtoße zweier Thäler die Sohle bes Heinern und weniger 
bedeutenden höher liegt als jene bes tiefer eingefchnittenen Hauptthals. Bei ber 
Einmündung diefer fecundären Querthäler tritt dieſe Erfcheinung am ſchlagendſten 
hervor. Es geſchieht häufig, daß eine Meihe Lleinerer Seitenthäler 500—1000 Fuß 
über der Sohle bed größern Querthald endigt, wobei bie Gemwäffer, welche fie in ben 
hõhern Theilen gefammelt haben, in verfchiebenen, mehr oder minder bedeutenden 
und moleifhen Wafferfällen über die fleilen Abhänge herab fich in das Hauptthal 
ergießen. . , 
Die Neigung ber Thalfohle ift im Allgemeinen in den Querthälern ftet großer 
als in ben Längenthälern. Berner ift das Gefälle des Fluffes in ben Thalweitungen 
weit geringer ald in den engern Theilen, welche die einzelnen Becken verbinden. 
Daher kommt ed, daß in den letztern ſtets ein Mbfag von Schlamm und Gerölle 
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erfolgt, da das Waſſer, welches hier mit geringerer Schnelligkeit fließt, nicht muche 
die Kraft hat, biefelben fortzubemegen. In ben ſtark geneigten Thalengen hingegen 
erlangt das Waſſer eine weit größere Geſchwindigkeit, und ifk daher im Stande, bie 
Zelfen auszuhöhlen und ſich ein tieferes Bert zu graben. 

Die Form ber Berge und Gipfel, welche fich zu beiden Seiten eines Thale 
erheben, hängt fehr weſentlich ab von ber Stellung der Felsfhichten, indem da, we 
diefelben fehr fteil aufgerichtet find oder faft vertical flehen, mehr ifolirte Felſenna⸗ 
dein auftreten ald an jenen Punkten, in melden die Schichten nahezu horizontal 
liegen und bann plateauartig auf dem Rüden eines Kammes ausgebreitet find. Auch 
die Beichaffenheit der Felsart, ihre Sprödigkeit und Verwitterbarkeit ift nicht ohne 
großen Einfluß auf die Formen der Berge und Gipfel. Die fteilften und größten 
Wände kommen im Allgemeinen im Kalt und Granit vor, weil diefe beiden Felsar⸗ 
ten eine mehr Eryftallinifche, körnige Structur haben, während die weichern Schiefer 
weit häufiger fanfte und gerundete Abdachungen bilden. In den Kalkalpen, befon- 
ber& in den Dolomiten des füdlihen Zirol, fommt es häufig vor, daß auf dem 
Rüden der ungeheuern Felswände fi Meine Plateau audbreiten, iiber welche die 
eigentlichen Gipfel nur ſehr wenig hervorragen. In dem Granit, Gneuß und 
Slimmerfchiefer der Gentralpen hingegen find ähnliche Verhältniſſe ſehr felten. Auf 
ihren fhmalen Kämmen erheben fid) meift jene Hörner und Pich, welche fo weſent⸗ 
ih den Charakter ber Hochalpen bedingen. Die oberften Contouren der oberften 
Spigen werben überdies durch bie Verwitterungen und befonders bie Eraſionen 
durch Negen⸗ und Schneewaffer weſentlich bedingte. Das Waſſer dringt in bie Fels⸗ 
fpalten ein, und bei ber großen und anhaltenden Kälte der Hochregionen gefriert es 
felbft bis in große Tiefen. Da nun das Waſſer bei feinem Übergange in Eis ſich 
fehr bedeutend ausdehnt, fo werben die Zellen durch dieſe mechanifhe Kraft nad) 
. allen Richtungen zerfpalten und zerziffen. An den höchſten ifolirten Kämmen find 
diefe Wirkungen jehr auffallend; fie erfcheinen oft wie ein Haufwerk gigartiſcher 
Felſentrümmer, die nur durch das vielfache SIneinandergreifen ihrer Kanten und 
Eden im Stande find, der gänzlichen Zerftörung zu widerſtehen. Zuweilen bleiben 
einzelne Blöcke thurmartig aufgefchichtet ubereinanderliegen, und der ganze Kanım wird 
dadurch auf das mannichfafte eingezahnt. Bei fortgeſetzter Zerftörung ſtürzen dieſe 
Selfennadeln in großen Maffen in das Thal, und fie bewirken dann jene Verhee⸗ 
rungen, die in ihrer Nähe fo gefürchtet find. Kin intereffantes Beifpiel diefer Er- 
[heimungen gewähren die Wiguilles des Diableretd oberhalb Ber im Rhonethale, 
beren häufige Einftürzungen zunächft dadurch hervorgebracht wurden, daß die obern 
gezadten Kalkgipfel auf einer Unterlage von leichter zerftörbaren Feldarten, von Thon 
oder Gyps ruhen, welche von Regenwaſſer nicht felten theilweife unterhöhlt werben 
und dann nebſt den darüber befindlihen Maffen in das Thal herabflürzen. 


f) Urfachen der Gebirgserhebungen. 


Die Anfichten über die Bildungsweiſe der Thäler und der Bergketten haben 
in dem legten Jahrhundert vielfache Veränderungen erfahren. Man bat zumeilen 
die Thäler faft ausſchließlich als die Wirkungen der Waſſerſtrömungen betrachtet, 
und ging dabei von der Erfahrung aus, daf ein ſchnellfließender Strom eine bebeu- 
tende eraditende Kraft nicht nur auf lofen Sand und Gefchiebe, fondern auch auf 
fefte Helfen ausübt, welche er vielfady aushöhlt und mit fich fortführt. Diefe An- 
fihten waren befonders früher herrfchend. Die berühmten Naturforfcher Bourguet und 
Buffon glaubten gefunden zu haben, daß faft in allen Thälern die beiden Geiten 
in Beziehung auf ihre Formen völlig correfpondirten, indem hervorfpringende Par». 
tien der einen Seite ftetd einer entfprechenden Cavität ber andern gegenüberftän« 
den, wie es in der That bei den Windungen ber Flußbette in Sand und Gefchieben 
der Kal ift. Sie glaubten, daß alle Thäler in fehlangenartigen Windungen zundchft 
durch fubmarine Strömungen hervorgebracht werben; während andere Geologen die⸗ 

fer Zeit, z. B. ber berühmte ruſſiſche Neifende Pallas, ferner Sauffure und ber 
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große Mineraloge Werner fich biefer offenbar naturwibrigen Generalifation wider 
fegten und zu beweifen fuchten, daß bie Thäler großentheild durch die Erafion gro⸗ 
fer Blüffe hervorgebracht fein und nicht, wie Buffon meinte, durch weitverbreitete 
Meereöftrömungen. Auch ſah man ſchon damals ein, daß die Erafion nicht hin⸗ 
reichen dürfte, um bie Bildung der Thäler, befonders in großen Gebirgen, zu erflä- 
ren, und man fchrieb daher einer theilmeifen Ummwälzung und Einftürzung der Schich- 
ten über unterirbifchen Höhlungen einen localen Einfluß zu. 

Es dürfte als ber wefentlichfte Fehler ähnlicher Anfichten zu betrachten fein, 
bag man bie fo abmwechfelnden und in verfchiebenen Gebirgen fo abweichenden For⸗ 
men ber Zhäler nur unter einem einzigen Gefichtöpunfte auffaßte und fie mit me 
nigen Modificationen auf eine Urfache zurüdführen wollte, indem damals die Beobach⸗ 
tungen ber Geologen fi nur auf verhaͤltnißmaͤßig wenige Punkte der Erdoberfläche 
beſchränkten. Jedermann wird leicht einfehen, wie fehr fi die großen Eraſions⸗ 
thäler der Ströme in Gefchieben oder in leicht zerftörbaren Ablagerungen von ben 
vielfach verzweigten Tchälern hoher Gebirge unterfcheiden, welche ſich bald zu fchönen 
Becken ermeitern, bald in enge Schluchten übergeben. 

Für die Auffaffung und Beurtheilung diefer Bildungsformen ift es nöthig, den 
inneren Bau der Erdoberfläche näher zu ftudiren. Bekanntlich befteht ein fehr gro« 
Ber, ja ber überwiegende Theil ber Gefteine, welche an der Erdoberfläche auftreten, 
aus Sedimentbildungen, d. h. aus foldhen, melde durch ben Abfag der im Waſſer 
fhwebenden feſten Kelstheilhen auf bem Boden des Meeres oder großer Randfeen 
entftanden find. Die zahlreichen Flüffe und Bäche führen namlich ſtets eine ‚große 
Menge von feinen Suspenfignen, von Schlamm und Sand mit fi, welche ihre 
mehr oder minder trübe mildige Farbe hervorbringen. Sobald ſich dieſe Flüſſe in 
Meere oder Seen ergießen, mo ihre Bewegung aufhört, müffen fie, nad) den all» 
gemeinen Gefegen ber Schwere, die nitgeführten erbigen Teilchen zu Boden fallen 
laffen, welde dann am Grunde ber großen Waſſerbecken ſtets neue jandige ober 
tsonige Ablagerungen bilden. Die Thiere, welche im Meere leben, werben, fobald 
fie nach ihrem Tode zu Boden finken, in diefen Ablagerungen eingefchloffen. Wenn 
bei fpatern Deränberungen ber Erdoberfläche, im Laufe langer geologifcher Perioden 
der Boden ber Meere oder Seen trodengelegt und emporgehoben wird, fo erhärten 
unter dem Einfluffe verfchiedener chemifcher Vorgänge die früher dort gebildeten Ab» 
lagerungen, und bilden dann fpäter fefte ausgedehnte Felsfchichten, deren Bildungs: 
zeit im Vergleiche zu andern Ablagerungen den Geologen durch die darin enthalte: 
neu organiſchen Einſchlüſſe aufgebedt wird, indem fi durch ausgedehnte wiſſen⸗ 
fchaftlihe Unterfuhungen gegenwärtig das höchſt wichtige Nefultat heraudgeftellt hat, 
daß in verfchiedenen Perioden der Entwidelungsgefhichte unferer Erde ſtets verſchie⸗ 
dene Thiere und Pflanzen eriftirten, die fich deutlich von allen frühern und fpa- 
terfolgenden unterfcheiden. Es ift natürlich, daß alle Ablagerungen, welche auf 
Ähnliche Weile am Boden des leeres entftehen, im Allgemeinen eine horizontale 
Lage haben müffen; und dennoch finden wir fie gegenwärtig in dem Gebirgen oft 
ſehr mannichfach zerriffen und aufgerichtet, ja zumeilen vertical ſtehend. Zu gleicher 
Zeit haben fi fpäter zwifchen denfelben aus dem Innern ber Erbe gefchniolzene 
oder breiartige Maffen, wie Porphyre, Bafalte u. f. w., bervorgebrangt, wodurch 
nach und nach die frühere Lage und Stellung der Felsarten weſentlich verändert 
wurde. Die Aufgabe der Geologie iſt es, die Anordnung dieſer Felsarten und 
die Stellung der Schichten in den verſchiedenen Theilen eines Gebirgs zu verfolgen. 
Man iſt durch dieſe Unterſuchungen zu der Einſicht gelangt, wie innig die Lage und 
Stellung der einzelnen Schichten mit ver Aufrichtung und Bildungsweiſe ganzer 
Gebirge fowol wie mit der Entftehung der Thäler zufanımenhängt. Die Verhalt⸗ 
niſſe der Schichtenſtellung kann man in der Ebene ſowol als an den natürlichen 
Durchſchnitten, welche die Hügel und Berge gewähren, beobachten. An den legterm 
find fie befonders in die Augen fallend und merkwürdig, indem hier bie höhern 
Schichten in der Regel auch am fteilften aufrecht ſtehen, während an den Abhan« 





128 Die Alpen. 


gen und am Buße des Gebirge die Neigung. allmalig immer unbebeutender wird, 
fodaß man zuweilen in der Ebene genau biefelben Schichten, welche in dem Ge 
birge aufrecht. fanden, in ber urfprimglichen Lage erhalten und mehr oder meniger 
horizontal auslaufen fieht. Auf jene geneigten Ablagerungen find an ben Abhängen 
und befonder® in der Nähe des Fußes der Gebirge andere Felsblöcke abweichend und 
wicht felten ganz horizontal abgelagert. Es ift bie ein Beweis, daß die letztern 
Schichten nicht mehr von der hebenden Kraft berührt wurden, welche die erſtern 
. aus ihrer urfprünglichen Stellung herausgerückt hat; fie mußten alfo erſt fpäter ab- 

gelagert worden fein, nachdem dad Gebirge ſchon zu feiner jegigen Form erhoben 
war. -Diefe Theorie von ber Aufrichtung ber Gebirge durch mechanifche Kräfte 
wurde befonderd durch die Beobachtungen von 8. von Buch, dem berühmteften ber 
jetzt lebenden Geognoften, ferner von U. von Humboldt, welcher bie Zagerung ber 
Gefteine in beiden Hemifphären verglich, von den englifchen Geologen, und vorzüglich 
auch von Elie de Beaumont ausgebildet. Der Legtere hat ihr in mehren meifter- 
haften Arbeiten die fpeciellfte Begründung gegeben. - 

Es ift Mar, daß die Bildung eines fo hohen Gebirgséſyſtems, wie bie Alpen, 
einer innern emporrichtenden Kraft ihre Entftehung verbanten müffe, daß es nicht 
durch die Einwirkungen von Strömen und Meeresfluten hervorgebracht fein könne, 
wie man etwa mit mehr Schein von Wahrfcheinlichkeit für Eleinere Gebirge anzuneb- 
men verfuchen mag. Außer ber Schichtenftellung bieten auch die früher angeführten 
Formen der Thaler und Berggehänge eine weſentliche Unterſtützung für die Richtig- 
Leit diefer Anſicht. Wenn die Thäler nur durch Erafionen der Flüffe entftanden 
wären, fo müßten fie, um nur eines von vielen Beifpielen zu erwähnen, in ihrem 
ganzen Verlaufe im Allgemeinen ziemlich gleiche Weite und gleiche Formen haben, 
wie e8 ja in der That bei ben wirklichen Erafionsthälern großer Flüſſe in Gerölle 
oder in Meinen Gebirgsketten der Fall if. Es ift nicht zu leugnen, daß viele ber 
großen Thalbeden. früher von mehr oder minder ausgedehnten Seen erfüllt waren, 
deren Waſſer durch Unebenheiten der Thalfohle in den fpäter folgenden Schluchten 
aufgeftaut war. Erſt nachdem diefe hervorftchenden unregelmäßigen Felſen von dem 
Waſſer bis zu einer gewiſſen Tiefe durchnagt waren, konnte fich der darüber befind- 
liche See entleeren. Die Bildung des Thalbeckens war denmach nicht, mie man 
häufig irrig annahm, von dem frühern See abhängig, da ja fein Waſſer fih nur in 
einer fchon vorher exiſtirenden Ermeiterung anfammeln Tonnte. 

Noch meit häufiger wurden die Thalengen ald dad ausfchliefliche Probuct der 
Grafionen betrachtet, und wirklich find auch in benfelben die Wirkungen des Waſſers 
wegen des ftärfern Gefälles und wegen der Enge des Flußbettes weit bedeutender. 
Aber bei einer genauen Unterfuhung überzeugt man fich leicht, daß fich die Wirkun⸗ 
gen der Erafionen nur auf die untern Theile bis höchftens 500 ober 800 Fuß 
über der Zhalfohle beſchränken. Diefe untern ganz engen Partien Finnen allerdings 
blos durch die Kraft des Waſſerſtroms in dem feften Felfen ausgehöhlt worben fein, 
und man ift im Stande, wo dies ber Fall geweien, noch häufig an ben Wänden 
Spuren des frühern Wafferlaufs und MWellenfchlags in ber Form Heiner rundlicher 
und glatter Höhlungen zu bemerken. Aber die ausgedehnten, darüber gelegenen 
Theile der Thalenge bis zur Höhe der Kämme und Gipfel find ganz entfchieben 
unabhängig von den Wirkungen des Wafferlaufs, und hängen in ihrer Entftehung 
auf das innigfte mit den Urfachen zufammen, melde überhaupt bie Bildung ber 
Täler und ber fie trennenden Bergfetten hervorgebracht haben. Es fcheint, wie 
ich bereits erwähnte, biefelbe hauprfächlich in einer Reihe von langfamen, fuccefitven 
Hebungen zu Kiegen, mit welchen fih an manden ‚Stellen ein theilmeifes Zurüd- 
finken dee Schichten verband. Diefe Senkungen fanden bauptfächlich da flatt, wo 
. man gegenwärtig bie größten Mulden und Thalbecken und die fo überrafchend tiefen 
. Wpenfeen antrifft. 
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Es wurde bereits fchon erwähnt, daß bie geographifche Gliederung und Son- 
berung bed Alpenfoftems und fein Zufammenhang mit den zunächft anfchließenden 
Gebirgen noch weit deutlicher hervortritt, wenn man fpecieller auf geologifche Ber 
trachtungen eingeht. Es zeigt fi dann, daß die Alpen, Apenninen, der Jura und 
bie Karpaten in ihrer orographifchen und geologifchen Bildung. bie vielfachften Wech⸗ 
felbegiehungen und Analogien haben. Die drei erftern Gebirge hängen zufammen . 
in dem Gebirgslande, welches bie erften Zuflüffe der Durance und. de Po vereinigt. 
: Der Apennin zieht fich durch ganz Ztalien binab, und behält ganz ben geologifchen 
Charakter der Kalkalpen, während in norböftlicher Richtung von ben ſavohiſchen Ul- 
pen aus bad Juragebirge durch Frankreich, die Schweiz, Würtemberg und Franken 
fi bis nad Bamberg erfiredt. Am öftlihen Rande der Alpen, in Dftreih und 
Steiermark, ſchließen fich denſelben die Rarpaten an, welche Ungarn in einem keiten 
Bogen umziehen, und in ihren Steinarten und deren Anordnung fi als deutliche 
Sortfegung der alpinen Bildungen erweifen. ° 

Die Alpen find unter. den, bier angeführten Gebirgszügen nicht nur in Bezier 
hung auf ihre Ausdehnung und Mächtigkeit, fondern auch in Rüdficht auf die Man 
nichfaltigkeit und Abwechſelung in der Form der Erhebung, und auf bie Verſchie⸗ 
denartigkeit ber Geſteinart ausgezeichnet. Die Apenninen und ber Jura ſetzen aus 
ſchließlich mächtige Kalkmaſſen und Sandfteine zufammen, ganz ähnlich in Bezug auf 
ihr Alter jenen der Alpen; und die langgeſtreckten wellenförmigen Höhenzüge biefer 
beiden Geſteinmaſſen bilden im Apennin den charakteriflifchen Hintergrund der italie- 
niſchen Landſchaften. Außer diefen Gefteinen treten aber in den Alpen als weſent⸗ 
liches Unterfcheidungszeichen noch ausgedehnte Maffen Fryftallinifcher Schiefer auf, 
welde in ſehr mannichfaltiger Zufammenfegung befonderd die centralen und höchften 
Gruppen einnehmen. | 


a) Kelsarten und geologifhe Structur ber Centralalpen. 


IH darf hier zum nähern Verftändnig wol einige Bemerkungen über die Der, 
(Haffenheit einiger der wichtigften Gefteine vorausfchicken, melchen man in ben Alpen 
begegnet. Die feſte Erbfrufte beftcht bekanntlich aus verfchiedenarfiger Mingralver- 
bindung, welde man Gefteine, Felsarten ober Gebirgsarten nennt. Ie nad) ihrer 
Zufammenfegung und Ihrer gegenfeitigen Lage zeigen fie fehr wejentliche Verſchieden⸗ 
heiten. Die einen ſind in regelmäßigen Felslagen oder Schichten aufgehäuft wah⸗ 
rend wieder andere große unregelmäßige und compacte Maſſen bilden, oder auch 
Spalten in andern Geſteinen erfüllen. Die ſchichtartig gelagerten Felſen, Sand⸗ 
ſteine, Kalkſteine, Mergel u. ſ. w., wurden ſämmtlich durch Abſatz der im Waſſer 
ſuspendirten feſten Theilchen gebildet: man nennt ſie Sedimentgeſteine oder neptu⸗ 
niſche Bildungen. Die plutoniſchen Geſteine, auch Primitiv- oder Maffengefteine 
genannt, bilben eine zweite große Claſſe von Felsarten, und find weit harter und 
kryſtalliniſcher. Manche derfelben wurden auf feuerfläffigem Wege aus bem Sunen 
der Exde hervorgepreßt. Unter dieſen kryſtalliniſchen und metamorphifchen j eftei- 
nen, welche eben gerade bie höchſten centralen Gruppen der Aipen bilden, haben für 
uns einige befondere Wichtigkeit, 3. B. der Granit, Gneuß, Slimmerfchiefer u. ſ. w. 
Es ſind nur einige wenige ſehr verbreitete und ſehr allgemein bekannte Mineralien, 
welche dieſe Geſteine im Weſentlichen zufammenfegen. Dazu gehört vor allem ber 
Duarı, ein fehr hartes Mineral von meißer oder milchiger Farbe, mehr ober un e | 
durchſichtig, deſſen ſchöne und regelmäßige Formen ale Bergkryſtall allgemein be anne 
fein dürften. Auch iſt es ber Quarz, der, mit Kali aufammengefchmeigen, b 
durchfichtige Glas- der Fenſter bildet. Ein zweiter weſentlicher Deflanbiheil ie er 
Geſteine ift der Feldſpath, von gelblich-weißer Barbe, ein Mineral, weiches & Kan 
Zerfegung und DBerwitterung bie Porzellanerde ‚bildet. Mit biefen beiden “ on 
zen gemengt trifft man überdies ſtets Beine glänzende Blättchen von 5 immer, 
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bald grün, grau, braun ober ſchwarz ift und dem Gefteine ein getüpfeltes Anfehen 
gibt. Diefe drei Mineralien konnen in ſehr verfchiedener Weiſe zuſammentreten und 
dadurch mannichfache Abänderungen von Zelsarten bilden. In den Alpen gefellt ſich 
zu ihnen befonder& noch der Talk, eine glänzende, fettige, graue, ſchwärzliche oder gräu⸗ 
liche Subſtanz. Die Felsarten von ſolcher Beſchaffenheit nun bilden den Hauptkamm 
der Alpen vom Mittellaͤndiſchen Meere bis nach Ungarn. Man begegnet ihnen ſtets 
wieder, fobald man einen der Hauptpäffe dieſes Gebirgs überfchreitet. Aus ihnen befte 
hen bie höchften Felfengipfel; auch liegen die meiften und beſonders faft alle größern 
Gletſcher der Alpen in den Thälern diefer Felsarten. Da, wo die Anordnung derſel⸗ 
ben am regelmäßigften ift, befindet fich ein Kern oder Centrum von Granit unb von 
Gneuß, um welche fi) andere, weniger kryſtalliniſche Schiefer lagern. Diefe fo 
harakteriftifche Form der alpinen Eentralmaffen trifft man ſchon in ben frangöftfchen 
Alpen der Dauphind; befonders deutlich entwickelt jedoch ift fie in den Gruppen des 
Montblanc, des Finfteraarhorns, des St.- Gotthard u. f. w. Ein fehr ſchönes 
und bekanntes‘ Beifpiel ift die Montblancgruppe, in welcher der Zufammenhang ber 
orographifchen Seftaltung und der geologifchen Zufammenfegung fo ar hervortritt. 
Die granitiſche Gebirgsmaffe wird von ben tiefen Thalern von Chamounig, der 
Alle Blanche, Val Ferret und von den Päffen des Col de Balme, Col de Bon- 
bomme, Gol de Ia Seigne u. f. mw. umgrenzt. Auf den höchſt intereffanten Wege 
um die ganze Gebirgögruppe, welche man le tour du Mont blanc nennt, bat man 
Gelegenheit, die eigenthümliche geologifche Structur in ihren allgemeinften Umriffen 
leicht aufzufaffen. Man erblit faft ſtets auf der einen Seite die hohen fteilen Fel- 
fenwande des Granitd und Gneußes, während auf dem entgegengefegten Thalge- 


hänge die weniger hohen Kalk» und Schieferzüge fich befinden, bie der Granit 


durchbrochen und emporgehoben hat. Der Col de Ia Seigne, bie Waſſerſcheide 
zwifchen der Rhone und bem Po, gewährt zugleich eine fehr gute Überficht über 
ben Abſchuß der Granitmaffen gegen das fie umgrenzende Thal der Allee Blanche. 
K. Ritter hat in feiner meifterhaften Weiſe das letztere Verhaͤltniß in folgenden 
Worten vortrefflich gefchildert: „Der Montblanc fcheint hier, nach Sauſſure's fo 
wahrem Ausdrud, mit einer unzähligen Menge von Granitpyramiden concentrifch 
umfegt zu fein, wie bie Artiſchocke mit ihren Blättern. Alle diefe Felshörner erhal- 
ten bier die fo charakteriſtiſche Form der ſchmalen Nadeln ober Aiguillen, weil man 
nicht die breite Seite der ungeheuren Tafeln, aus denen fie beftehen, en face hat, 
ſondern nur ihre geringere Mächtigkeit, die wie eine Schärfe erfcheint bei der. aufer- 
ordentlihen Erhebung und dem Steilabflurz ber Seitenflächen nach der vorbern 
Thaltiefe oder deren fehneeigen Rückwand. Die ungebeuerfte Anficht diefer Art, 
welche zugleich das erhabenfie Gemälde der Alpennatur darbietet, und vielleicht fich 
nur noch einmal auf ber Erde in dem Hochgebirge der Himalaja Indiens in ſolchem 
Mapflabe wiederholen mag, ift der Blid vom Col de Ia Seigne und aus der Allee 
Blanche gegen Often, wo bie Foloffalften Felspyramiden aus faft fenfrechten Gra- 
nittafeln, dicht über dem Gpiegel bes Tauchgrünen Combalſees, in graufenerregender 
Wildheit am Südfuße des 9600 Fuß thurmartig emporragenden Montblanc, zwi⸗ 
ſchen Gletſcherſtrömen eingeengt, fich erheben, und bie legten Vorſtufen bes Riefen- 


baus gegen das grüne Wipenthal find, von ‚welchem das flufenarti i 

L g auffteigende 
Velögerüft gegen den Hoch gipfel den ſinneverwirrendſten Anblick gewaͤhrt, da kein 
anderer Standpunkt in Hinſicht der raſenden Steilheit und der gewaltigen Höhe bis 


zur überhängenden Felſenſtirn des Montblancgipfeis, wenigſtens äi 
Erdengebiete, mit dieſem zu vergleichen iſt.“ gipfels, gſtens auf europaiſchem 


Jedoch nicht in allen Centralgruppen find dieſe Lagerungsverhaältniſſe ſo ſchön 


wie in der Montblanc oder Finſteraarhorngruppe zu beirachten. Der Gneuß und 


Granit tritt oft unregelmäßiger auf, und. die andern kryſtalliniſchen Schiefer, in | 


wechſelnder Zufammenfegung, bilden dann faft bie ganze Bau > | 
4 ! ptmaffe des Gebirge. 
Die Berge, welche aus diefen Felsarten beftehen, laſſen fich ſchon il ihre äußern | 
Sormen erkennen. Man trifft meift dunklere, rothbraune Farben, unb die Abhänge, 
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weniger fleil als im Gneuß oder Granit, find häufig bis au arofen 3 i 
Alpenweiden bedeckt. ‚And haufs zu großen Höhen it 

Noch weit größer werben die Unterfchiede der Gebirgsformen, wenn man fi 
von hier in die Kalkſteinzüge begibt, welche in einem breiten Saume die Alpen im 
Norden und Süden begrenzen. Schon in ihren äußern Charakteren find diefelben 
ungemein leicht von den Bergen ber Eryftalfinifchen Schiefer zu unterfcheiben. Man 
trifft Bier, in Oftreih fowie in der Schweiz, jähe hohe Kalkwände von blaugrauer 
lichter Farbe und langen zufammenhängenden Rüden, ftatt der iſolirten Felſengipfel 
der Gentralalpen. Da zu gleicher. Zeit die Höhe bed Gebirge in biefen feitlichen 
Sruppen ſtets herabfinkt, ändert fi) auch der Charakter ber Vegetation und ber 
Sefammteindrud, welchen der Beichauer empfängt. 


b) Eintheilung der neptunifhen Kormationen. 


Jedoch find es noch ganz‘ andere als biefe äußern Charaktere, welche den Geo⸗ 
logen bei einer Unterfuhung ber Alpengefteine leiten. In allen biefen Kalk» und 
Sandfteinen findet man nämlich verfteinerte Thiere, die damals lebten, als bie 
Gefteine am Boden ber ‚Meere abgelagert wurden. Diefe bilden jept ben vorzüg⸗ 
fichften Anhaltepuntt zur Elaffificirung und Vergleihung der verfchiedenen Felsarten. 
Man bat alle neptunifhen Gefteine nad) den darin enthaltenen Verfteinerungen und 
mit Rückſicht auf ihre UÜbereinanderlagerung in verfchiedene geologifche Formationen 
eingetheilt, deren vorzüglichfte ich hier zur beſſern Überficht folgen laſſe. Es find 
dies 1) Die Übergangsformation, oder auch das Silurifche und Devonifche Syſtem 
genannt. Diefelbe befteht meift aus ſchwarzen Thonfchiefern und dunkeln grauen 
Sandfteinen (Graumade). In diefer Formation findet man bie erften und älteften 


4: 


ZThierüberrefte auf der Erdoberfläche, welche alle gegenwärtig faft gänzlich ausgeſtor⸗ 


benen Arten und Gefchlechtern angehören. _ Diefelbe tritt 3. B. auf in Deutfchland 
in ber Eifel, am Rhein, geht von da nah Belgien, England, und bebedit fehr 
ausgedehnte Flächen in Rußland und in Norbamerita. 2) Die Kohlenformation, in 
der fi bie großen Maffer von foffiler Steinkohle befinden, bie in neuerer Zeit 
für die Induftrie und das Leben der Völker von fo ungemeiner Wichtigkeit und 
Bedeutung geworben find. Bekanntlich find alle diefe enormen Steintohlenlager aus 
frühern Pflanzen entflanden, welche in ihren äußern Formen großentheils jenen ähnlich 
waren, die man noch heute in ben Tropenländern antrifft. 3) Die Zriasformation, 
beftehend aus ben brei Abtheilungen, dem bunten Sandſtein, Mufcheltalt und Keu⸗ 
per. A) Die Iuraformation, fo benannt nach dem Juragebirge, in welchem man 
zuerſt die Charaktere diefer Felsarten und ihrer Petrefacte forgfältig ſtudirt Bat. 
Diefe Formation nebft der folgenden ift befonders in den Alpen ungemein entiwidelt. 
5) Die Kreideformation, welche einen fehr großen Xheil der Erdoberfläche be- 
det. Diefelbe ift nad) den geiftreichen Unterfuchungen und Betrachtungen bes fon 


erwähnten Geologen 2. von Buch für die Gefchichte unferer Erde und ihrer klima⸗ 


tologifchen Veränderungen von fpecielem Intereſſe. Die zuerft angeführten Forma- 
tionen finden fi nämlich auf ben verfchiebenen Punkten ber Erdoberfläche bis zu 
ben beiden Polen zerſtreut. Die Temperatur bes Erdkörpers, welche damals, wie 
man aus verfchiebenen Urfachen zu beweifen vermag, bebeutend höher mar, vertheilte 
fich zugleich auf eine fehr regelmäßige Weiſe über die ganze Erdoberfläche bis zu den 
Polen, ſodaß das Leben der Thiere und Pflanzen nicht, wie gegenwärtig, nad) ver⸗ 
ſchiedenen Zonen abgegrenzt blieb, fondern ſich im Gegentheile gleichmäßig über bie 
ganze Erde verbreiten konnte. Während ber, Kreideperiobe hingegen tritt zuerſt ein 
Begenfag zwifhen ben Polen und den dem Aquator genäherten Punkten in Bezie⸗ 
hung auf das Leben und Gedeihen der Thiere hervor, eine Erſcheinung, welche ſich 
von da ab bis zur Gegenwart immer mehr ausgeprägt hat. 6) Die Tertiärforma« 
tion, welche in drei Abtheilungen, eine obere, mittlese und untere, getrennt wirb. 


Diefe Formation bat das Eigenthümliche, nicht wie die frühern auf ber Sröoberfläe | 
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fehe zufammmenhängende und lange Strecken zu bededen, fondern fie wurde großen- 

eils in einzelnen, obgleich ſehr ausgedehnten Meeresbecken abgefegt. Sn den Alpen 
#ft fie beſonders an ben beiden Rändern ‚in großen Felsmaſſen entwickelt. An biefe 
Kormation fehliegen ſich hierauf die ältern Diluvialmaffen und neuern Alluvionen 
und Geröllablagerungen der Meere, Blüffe und Seen an, we he im vielen heilen 
der Erde, 3. B. in der norddeutfchen Ebene, in Baiern und Oftreih, in dem um 
garifchen Zieflande bedeutende Flächen bededen. | 

Es ift ſehr ſchwierig, befonderd in einem fo großen und verwickelten Gebirge 
wie die Alpen, zu beflimmen, zu welcher von biefen Formationen eine Felsmaſſe 
gehöre. Erſt in neuerer Zeit, mit Hülfe der Nefultate, welche ein fpecielled Stu⸗ 
dium der Werfteinerungen im ben verfchiedenften Theilen der Erde geliefert hat, iſt 
es moͤglich geworden, die großen Maſſen neptuniſcher Bildungen in den Alpen 
ebenfo ſicher und beſtimmt zu ciaſſificiren, wie es in kleinern Gebirgen bereite früher 
gefchehen war, und fie fo, nach naturgemäßen Prindpien georbnet, ‚mit den entipre- 
chenden Formationen auf ber ganzen Erdoberfläche zu vergleichen. In früherer 
Beit, und noch In ben erften Jahrzehnden dieſes Jahrhunderts, waren felbft bie be 
 rühmteften Geologen in großer DVerlegenheit über bie Claſſification ber neptunifchen 

Geſteine der Alpen. 

In ben ältern geologifchen Syſtemen nämlich, befonders in jenem, welches von 
dem berühmten Mineralogen Werner in Freiberg herrührte, wurden bie Fels arten 
nach ihren aͤußern mineralogiſchen Charakteren beurtheilt, z. B. nach ihrer Farbe, 
Härte u. ſ. m. Man ging dabei zunaͤchſt von der Unterſuchung der Geſteine in 
Sachſen, Thüringen, dem Harze und andern Gegenden aus, wobei fi allerdings 
mit großer Megelmäßigkeit zeigte, daß die Altern -tieferliegenden Kalte und Sanpfteine 
im Allgemeinen härter und kryſtalliniſcher find als bie jüngern über ihnen legernden 
Schichten. Jedoch diefe Kennzeichen verloren bedeutend an Michtigkeit und Brauch⸗ 
barkeit, fobald man verfuchte, die Beobachtungen auf verfchiedene Gebirge ber Erd⸗ 
oberflähe auszubehnen. Gerade in ben Alpen find alte Kalt- und Sanbfteine weit 
härter und fefter als die entiprechenden Formationen in andern Gebirgen. Indem 
man fih an die Äußern Kennzeichen Hielt und zu gleicher Zeit die fo hoben Ge⸗ 
birgszüge betrachtete, welche dieſe Kalkſteinmaſſen in den Alpen bilden, wurde man 
anfangs zu dem Irrthume verleitet, ſie für weit älter zu erachten, als ſie in der 
That find. Erſt ſpäter, in den Jahren 1819 und 1820, haben Bakewell, Buck 
Iand, Brongniart und Andere die Principien der neuern paläontologifchen Geologie, 
bie bei Unterfudhung ber englifchen Gebirge fo fehr ſchöne und allgemeine Refultate 
geliefert hatte, auch auf die Erforſchung der Alpen angewendet. In neuerer Zeit 
forderten, nächſt 2. von Buch, Studer, Hauer und Andere, beſonders ber audge- 
zeichnete englifhe Beologe Murchiſon die Kenntnig der Sedimentärgefteine ber Alpen 
— urn has in fans: Arbeit „Bebirgebau in den Alpen, Karpaten und 
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filllung ber Formationen entioorfen, 9. 1880), eine ſehr überfichtliche Dar 


© ©) Palaͤontologiſche Refultate. 
ie Unterfuhung ber foffilen Thiere und Pflan en at der Geologie, folglich 
zuch dem Studium der Alpenwelt einen —S Diem erwiefen, he —* 
ie beſten und ſicherſten Mittel erhielt, die Aufeinanderfolge verſchiedener Ablagerun⸗ 
gen angugeben, die gleichzeitigen unter benfelben zu erkennen und ihr relatives Alter 
—* he * ſei mir daher erlaubt, bier einen flüchtigen Blick auf die Haupt 
8 ne er pel ontologifhen Forſchungen neuefter Zeit zu werfen. Die Paläonto- 
* gezeigt, daß in jeder großen Formation eine ſpecielle Fauna begraben liegt, 
Ment * jeder der großen Epochen in ber Bildung unſerer Erde auf dem Con⸗ 
der d nd in den Meeren eine Vereinigung von Thieren lebte, verfchieden von denen 
F orhergegangenen und nachfolgenden Perioden. Durch die Entwerfung genauer 
ſten dieſer Reſte erhält man fo das beſte Mittel, das Alter der Formationen zu 
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beflimmen. Schon ber Italiener Fabio Colohna machte im erften Viertel des 17. 
Jahrhunderts auf diefe fo merkwürdigen Foffilenrefte aufmerkſam; befonders war es 
jedoch ber Engländer Martin Lifter, welcher die Conchilienkunde begründete und zu— 
gleich zum erften mal (1684) vorfchlug, auf eigenen Karten die Verbreitung der ver- 
fehiedenen Steinarten Großbritanniens barzuftellen. Aber merkmürdigerweife blieb 
ſelbſt Lifter noch der Anſicht, daß die verſteinert gefundenen Geſchöpfe niemals gelebt 
hatten: er fah fie ald Mineralien an, die durch irgend eine zufällige Urfache jene 
Sorm angenommen. Auch bie Mehrzahl der damaligen Gelehrten betrachtete jene 
Berfteinerungen ald Spiele der Natur, bis endlich Robert Hooke nachwies, daf bie 
Thiere früher wirklich gelebt Haben müßten und ausgeftorbenen Gefchlechtern ange 
hörten. In neuerer Zeit wurben die wiffenfchaftlihen Grundfiiken biefer Doctrin 
hauptſächlich durch bie Arbeiten des großen Cuvier gelegt, ferner durch jene von 
Brongniart, Sowerby, 2. von Buch, Bronn, Goldfuß, D’Orbigny u. f. wm. Man - 
barf indefien bei Anwendung ber Paläontologie für geologifche Zwecke nur mit Vorficht 
vetfahren, und muß z. B. auch Rückſicht nehmen auf die Unterfchiede, welche aus ber 
geographifchen Verbreitung der Thiere hervorgehen. In der jegigen Periode enthalten 
die verfchiebenen geographifchen großen Meeresbedten Arten, die theilweife von benen 
der andern Beden bifferiven; ich meine hier nicht etwa die durch die klimatiſchen Un- 
terfchiede bedingten Differenzen, fondern ſolche, die denen ähnlich find, welche man ja 
auch, zuweilen in ber gesgraphifchen Verbreitung der Gewächſe findet. Es konnen 
. D. einige, Pflanzen unter nahezu gleichen Elimatifchen Verhättniffen in dem einen 
Zänderfiriche ziemlich häufig fein, mwährend fie in einem andern, ber durch Gebirgs⸗ 
zuge oder große Flußſyſteme von bem erftern getrennt ift, weit feltener oder gar 
nicht mehs vorkommen, indem fie, wie es feheint, in ihrer Wanderung und Verbrei⸗ 
tung durch die Gebirge, Flüffe ober Meere gehemmt wurden. Ahnliche Unterfchiede 
hatten theilweife in ben frühern geologifchen Epochen in ben verfchiedenen Meeren 
ftatt, und man muß baher die Sefammtzahl der Thiere in verfchiedenen Ablagerun- 
gen vergleichen, un aus ber Übereinftimmung der Mehrzahl der Arten ihr relatived 
Wter beftimmmen zu Tonnen. Überdies haben in neuerer Zeit fehr intereffante Unter- 
fuhungen, welche man hauptſachlich dem vortrefflihen Beologen und Zoologen 
Edward Forbes in London verdankt, gezeigt, daß bie Arten der Weichthiere je nach 
der Ziefe der Meere differiren, und daß man daher auf dem Boden eines Meeres 
verſchiedene Zonen unterfcheiden kann, je nach ihrer Entfernung von ber Oberfläche, 
von benen faft jede von eigenthümlihen Thieren bevölkert wird. Ahnliche Verhält⸗ 
niffe mußten auch in ben alten Meeren ftattfinden. Ablagerungen, welche unmittel- 
bar an dem Ufer eines Meeresbeckens erfolgten, werben baher bis auf einen gewiffen 
Grad andere Thiere einfchließen, als diejenigen, die in der Tiefe des Meeres viele 
Hundert Fuß von der Oberfläche abgefegt wurden. 

Betrachtet man. die Fauna jeder ber großen geologifchen Hauptabſchnitte, ſo 
laſſen fich gewiſſe allgemeine Geſete in dem Auftreten ber verfhiebenen Schöpfungen 
auf der Erdoberfläche erkennen. In der älteften Periode zeigen die Pflanzen- und 
Thierüberrefte, daß damals bie Exboberfläche großentheils Meeresgrund war; jedoch 
erhoben ſich ſchon einzelne kleine Inſeln, welche mit Pflanzen höchſt eigenthümlicher 
Art bedeckt wurden. Es find dies großentheils Farrenkräuter, welche dicke, 50—60 
Fuß hohe Stämme hatten, die mit dem zierlichſten Laubwerk bekleidet waren. Das 
thiericge Leben war damals faft nur auf das Waffer beſchränkt, und man findet 
unter denfelben einige höchſt fonderbare Geftalten (Trilobiten), mit welchen man nichts 
in der geammärtigen Schöpfung vergleichen Tann. m 

ALS die Erde genugfam erfaltet war, um das Leben auf derfelben möglich zu 
sachen, mar ihre Oberfläche weit. weniger von Unebenheiten unterbrochen, ald es ge- 
genmöärtig ber Fall ift. Die zahlreichen Erhebungsſyſteme, welche nach und nad) a 
Form ber Gontinente verändert haben ’ und —— jr eg mi Ar ange 
geenzungen ber verfchiebenen geologiichen Epochen bildeten, Hatten u 
angem, bie — mächtigen Gebirgezügen aufzurichten. Sehr audge- 
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behnte und wenig tiefe Meere, dazwiſchen einige Meine Infeln: dies war wahrſchein⸗ 
NUch das Äußere der damaligen Erdoberfläche — fehr verfchieden von dem Anblicke, 
welchen gegenwärtig unfere tiefen Meeresbecken, unfere großen Continente und hohen 
Berge gewähren. Charakteriſtiſch iſt dabei die völlige Abweſenheit der Säugethiere, 
der Vögel und Reptilien, während bie Fiſche allein die Glaffe der Wirbelthiere re- 
präfentiren. Nach und nach vergrößerte ſich aber die Maffe bes freiliegenden Landes, 
und es traten jene großen Karren» und Galamitenwälder auf, welche durch verfchie- 
dene Erfchütterungen und Überſchwemmungen niedergeworfen, mit Sand und Thon 
gemengt wurben und jegt ald ausgedehnte Steinkohlenlager einen fo mefentlihen Ge⸗ 
genftand ber menfhlihen Induſtrie und bes Weltverkehre bilden. Die Dide ber 
Kohlenſchichten und ihre große Zahl zeigen, daß diefe Periode fehr lang war, und 
daß die theilweifen Umwälzungen ſich häufig wiederholten. 

In ber zunächft folgenden großen Periode ber Triad- und ber Juragruppe ift 
befonders das Auftreten großer Amphibien von Wichtigkeit, die ſich zuſammen mit fehr 
fonderbaren Thieren, den Ichthyoſauren, zuweilen in großer Anzahl, vorfinden. In 
der Kreibeperiode begegnet man zuerft einer Anzahl von Vogelreften; die Säuge- 
thiere fehlen gänzlih. Unter den Fifchen treten einige neue große Glaffen auf. 

Die Tertiärzeit nun erfcheint vorzugswelfe als bie Zeit der Säugethiere, welche 
bier zuerft auf der Erde in größerer Menge lebten, während die jegige, jüngfte Periode 
durch das Erſcheinen des Menſchen charakteriſirt iſt. Indeffen nicht nur durch das 
Auftreten der Mammiferen, fondern auch durch das Vorkommen der Infektenwelt in 
zahlreichen Arten wird die Tertiärzeit der unferigen genähert. In ben Alpen befindet 
fi in der Nähe von Oningen bei Stein eine Bucht, in welcher hauptſächlich durch 
bie Bemühungen von Oswald Heer bereits mehre Hunderte von foffilen Inſektenarten 
gefammelt unb befchrieben wurden. Eine zweite ähnliche Localität am Oſtrande ber 
Alpen ift Radoboji. Die Infekten Iebten bier in den umgebenden Wäldern, deren 
Mefte noch jegt in den Braunkohlen aufbewahrt find; fie geriethen in ben Schlamm 
des Sees hinein, der, fpäter zur Steinmaffe erhärtend, ihre Nefte ganz oder theil- 
weiſe confervirt Bat. Diefe Infekten find alle verfchieden von denen ber Septzeit 
und am meiften mit denen ber Umgebungen bes Mittelländifhen Meeres überein- 
flimmend. Noch zahlreicher find jedoch bekanntlich die Nefte der Infekten jener Zeit, 
welche man in den Bernfteinen eingefchloffen findet. 


d) Plutoniſche Gefteine der füdlichen: Alpen. 


Es würde zu meit führen und ermüden, wollte ich eine allgemeine Darftel- 
lung ber Berbreitung der Formationen in verſchiedenen Theilen der Wipen verfuchen. 
Es möge nur erwähnt fein, daß die neptunifchen Kalkſtein⸗, Sandſtein- und Schie 
ferzüge in Oſtreich, Baiern, ber Schweiz und in Frankreich umunterbrochen ben 
Nord» und Norbwefttand der Alpen bilden. Im Süden hingegen ift ihre Verbrei⸗ 
‚tung weit uncegelmäßiger. Sie treten in ben Julifchen Alpen, in Jllyrien, Steier- 
mark u. |. mw. in großer Mächtigkeit auf, jedoch weiter nach Weſten bin nehmen fie 
ſtets an Breite ab. An ben Ufern der Sefia und in ber Nähe bes Lago maggiore 
verſchwinden fie gaͤnzlich, und erft nach einer langen Unterbrechung zeigen ſich mie- 
ber einzelne Partien derfelben in den Meeralpen. Jedoch eine andere Formation, 
welche in ben füblichen Alpen auftritt, darf bei einer allgemeinen Skizze der Wipen- 
geologie nicht mit Stillſchweigen übergangen werben: nämlich bie Melaphhre, Por- 
phyre und Dolomitmaffen ber venetianifchen, tiroler und mailänder Alpen. 

Sobald man über bie Centralkette ber öftlihen Alpen, üher den Brennerpaf 
ober über einen der hohen Tauernpäffe geftiegen ift, wird man plöglich überrafcht durch 
gigantifihe , kühngeformte Bergmaſſen. Es find auch Kalkſteine, die ſich aber da⸗ 

urch von ben gewöhnlichen unterſcheiden, daß fie außer dem kohlenſauren Kalke 
noch ſehr viel Magneſia oder Bittererde enthalten. Man nennt dieſe gelbliche ſehr 
eoftallinifgpe Felsart Dolomit, zu Ehren des ausgezeichneten franzöſiſchen Minera⸗ 
gen Dolomieu, welcher zuerſt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts auf ihre Ci 
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gentgümlichkeiten aufnierffam wurde. Lange Zeit hat man ſich begnügt, dieſe fon» 
berbaren Bergformen des füdlihen Tirol, der trientiner und benetianer Alpen aus 
der Berne zu betrachten, bis zuerſt im Jahre 1828 eine fpecielle Unterfuchung diefer 
ganzen Kormation dur 2. von Buch befannt gemacht wurde, deren Refultate für 
die Geologie von der größten und allgemeinften Bedeutung waren. Mit biefen Do- 
fomitmaffen vereinigt fand man andere Kalk und Mergellager, aus denen nach und 
nach eine große Reihe der fchönften Petrefacte hervorgezogen wurden ‚ welche diefe 
Bergmaſſen als im Weſentlichen übereinfiinnmend mit der Formation des Mufchel- 
kalks der beutfchen Gebirge darlegte. Aber aufer diefen an fich ſchon fo nierfwür- 
digen Schichten kommen in biefen heilen der Alpen noch große Maffen von Diela- 
phor und rothem Porphyr vor, eines feldſpathhaltigen plutonifchen Gefteins. Diefe 
Felsarten haben auf die merfwürdigfte Weife alle Schichten der Sedimentärgefteine 
durchbrochen und einen großen Einfluß auf die Emporhebung und Oberflächengeftal- - - 
tung ber füblichen Alpen audgeübt. 


e) Xertiärbildungen am Rande der Alpen. 


Die tertiären Bildungen begleiten allenthalben in größerer ober geringerer Aus⸗ 
dehnung ben Rand ber Alpen; fie werden theild aus Sandfteinen (Molaffe), theile 
aus großen durch Kalk und Mergel feft verkitteten Geröllmaffen gebildet. Der Name 
Nagelflue, urfprünglih von ben Bewohnern ber Schweiz gebraucht, ift für dieſe 
legtere Felsart allgemein in der Wiffenfchaft angenommen worden. Die Zufammen- 
fegung biefer tertiären Gefteine in ben öftlichen Alpen wurde in den ſchönen Arbei⸗ 
ten der wiener Geologen, befonderd durch Partſch, Czizek, Hörnes und Andere, 
trefflich erläutert. *) Im unmittelbarem Zufammenhange fiehen die tertiären Abla- 
gerungen von Oberöftreih, Südbaiern und der Schweiz. Bier erreichen diefelben 
eine ungemeine Ausdehnung und Maͤchtigkeit. Sie ziehen ſich hierauf weiter weſt⸗ 
Ih nah Genf, Chambery u. f. w., zumeilen nur in ſchmalen Streifen, längs dem 
ganzen Weftrande der Alpen fort, und endigen zulegt in dem großen terfiären 
Becken von Marfeille. In dieſer tertiären Epoche laffen fich zwei Arten von Bil 
dungen unserfcheiden. Die eine ift eine Meeresbildung und enthält die Nefte jener 
Zhiere, welde nur im falzigen Waſſer leben können, während hingegen bie zweite 
eine Süßwaſſerbildung iſt, die an ben Ufern und auf dem Boden Heinerex ober 
größerer Landfeen ſich ublagerte. Die Meeresformation bildet, wie Efcher kürzlich 
ſehr gut nachgewiefen hat, gewöhnlich bie tiefen Schichten; über ihr liegen bie 
Süfwafferbidungen, welche fehr häufig abermals von Meerablagerungen uberbedt 
werden. Diefer ſehr intereffante Wechfel rührt daher, daß zu verfchiedenen Beiten 
ber langen Xertiärperiode bald die Meere an einzelnen Stellen nach und nach ganz 
lich außgetrodinet waren oder abfloffen, und ſich dann an ihre Stelle Süßwaſſeran⸗ 
fanımlungen bildeten. Bei abermaligen Veränderungen in ber Geſtalt der Erbober- 
fläche, bei Hebungen oder Zerreifungen einzelner Ketten drang jebod) wiederum falziged 
Meerwaffer in diefe Beden herein und brachte aufs neue eine veränderte, nämlich 
marine Fauna mit ſich. rn 

In diefe Epoche fällt auch das erfte Auftreten vieler großen Säugethiere, deren 
merkwürdige Überrefte und vollfommen erhaltene Skelette jegt eine Zierde der pa 
Iäontologifchen Sammlungen bilden. Es ift fehr bemerkenswerth, daß alle biefe 
Zhiere jegt gänzlich ausgeflorbenen Arten angehören, und daß ihnen verwandte 
Geigäpfe nur noch in den Tropenzonen vorkommen. Natürlicherweiſe ‚mußte man 
hieraus folgern, daß damals auch an dem ande ber Alpen ein Klima ähnlich 
dem der Xtopen geherrfcht habe. Diefe Annahme wird auch vollftandig beftätigt 


Die geologifhen Verhaͤltniſſe der öſtreichiſchen Alpenländer werden jegt von ber thätigen 
—*æ* ei enfafe unter Haidinger's Direction fehr forgfältig und ausführlid une 
fuht. Daidinger’s ſchoͤne Überficgtsfarte und Morlot's Karte der nordöftlichen Alpen find 3 
Ztudium fehr zu empfehlen. 
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durch eine Unterfuchung ber zahlreichen und mannichfachen Pflanzenreſte, welche 
man in dieſen Ablagerungen findet. Dieſe Pflanzenreſte bilden, oft in großen Maf- 
fen zufammengehäuft, bie Braunkohlen oder Lignite, welche an verfchiebenen Punk⸗ 
ten ſich zwiſchen Ben Molaſſeſchichten befinden und häufig ale Brennmaterial aus 
gebeutet werben. Man barf dieſe Braunkohlen nicht verwechſeln mit ber weit Altern 
Gteinkohlenformation, welche von ganz andern Pflanzenreften gebildet wird, während 
in ber Braunfohlenformation. bereit6 viele Formen vorkommen, die niit denen unferer 
jegigen Bäume fchon weit mehr Ähnlichkeit befigen. 

2. von Buch hat erft neuerdings („Monatöberiht ber Töniglihen Akademie der 
Hiffenfchaften zu Berlin”, November 185 1) die Ragerung der Braunkohlen in Europa 
zum Gegenftande einer höchſt intereffanten Abhandlung gemacht, aus welder ih bier 
einige Refultate anführen will. Er hat gefunden, daß bie verfchiedenen Braunkoh⸗ 
Tenablagerungen, welche in einer Weihe einzelner Bellen zerftrent find, alle nur in 
einer und derfelben Epoche gebildet wurden, indem fehr viele der michtigften und am 
meiften charakteriftifhen Pflanzen fi mehr oder minder in allen diefen Ablagerun⸗ 
gen wiederfinden. Man nennt die Blätter biefer borzugsweife "wichtigen Pflanzen 
Reitblätter, weil fie uns vor allem bei ber Vergleichung und Paralleliſirung ber ver- 
ſchiedenen Schichten leiten können. Dieſe Leitblätter find ſolche, welche überall in 
Dienge unb häufig vorherrfchend twieber erfcheinen, fo verfchiebenartig auch fonft immer 
die übrigen Pflanzenrefte in den Brauntohlenfhichten fein mögen. 

Die Braunfohlenformation liegt ftetd in der Mitte zwiſchen ben ältern und 
den neueften Tertiärbilbungen; fie hat fih nad dem Erheben ber Nummuliten⸗ 
oder Eocenformation durch Bäche und Ströme gebildet, welche die Blätter und 
Bäume der Wälder, die auf wafferfreien Anhöhen fanden, in die Tiefe geführt 
“haben. Später, zunächft zufammenhängend mit ben großen bafaltifchen Eruptionen 
und ber diefen folgenden gänzlihen Veränderung ber Lebensbedingungen, wurde jene 
reiche" Vegetation zerftört. Jetzt ift fie in ihren Reſten nach fernen Erbtheilen ent- 
rüdt, wo ‚der fchmale Raum von wenigen Breftengraben, in bem fie eingeengt, 
wenig Vergleihung mit der Oberfläche zuläßt, über welche fie fi während ber 
Braunkohlenperiode ausdehnen konnte. Es beibt eine höchſt bemerkenswerthe Erſchei⸗ 
nung, daß von den ſüdlichen Gebirgen Italiens bis zum Harze, von 41. bis 52.°, 
alfo .über 44 Breitengrabe, Beine Veränderung in Blättern und Stämmen ber 
Braunkohle fihtbar iſt, aus denen eine Abnahme ber Temperatur gegen Norden 
erfichtlich wäre. Es fcheint alfo damals auf diefent ausgebehnten Raume noch eine 
gänzliche Gleichheit ber klimatiſchen Verhältniſſe geherrfcht zu Haben. 

Das Auftreten der Braunkohlenformation und der Xertiärbildungen in ben 
Alpen überhaupt gibt 2. von Buch zu einigen fehr intereffanten Bemerkungen Ber- 
anlaffung. Das Alpengebirge fcheint in Beziehung auf biefe Bildungen in zwei 
verfchiebene Hälften, getheilt: in eine öftliche und eine meftliche Hälfte. Sri der öft- 
lien Hälfte, in Oſireich und einem großen Theile Sübbaierns, erfüllen die er 
tiärbildungen,, ihrem Charakter in dem nörblichen und mittlern Deutſchland getreu, 
große Buchten und Meerbufen, und ziehen fich gleichfam an ben Ufern ber Altern 
Gebirge herum. Sie bilden niemals Berge, fondern nur flache Hügel, und zumei- 
fen findet man felbft Meine Ablagerungen berfelben in einzelnen ifolirten Thalbecken 
noch weit im Innern ber Alpen. Ganz anders geftalten ſich diefe Verhälmiffe in 
den weftlichen Alpen, in ben Alpen der Schweiz. Vom Genferfee bis zum Einfluß 
des Rhein in den Bodenſee liegen die Pflanzenrefte in einer fortlaufenden, zuweilen 
5000, ja felbft an 9000 Fuß auffteigenden Kette in fleil erhobenen Schichten, 
welche häufig von vielen Tauſend Fuß hohen Eonglomeratfchichten ber Nagelflue he⸗ 
bedit werben. Hingegen ift in dieſen weftlichen Alpen noch niemals im Innern 
ſelbſt der weiteſten Thäler eine Spur von Tertiärbildung beobachtet worden. Dieſe 
Unterfchiede zwifchen ben Ofl- und MWeftalpen find hauptfächlich in ben abweichenden 
orographifchen Geſtaltungen und den verſchiedenen Hebungsepochen biefer Beiden Ge 
birgefofteme zu fuchen. Die öftlihen Alpen mußten ihre jegige Form fon zur 
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Zeit der Tertiärbilbung haben, da ja dieſe in dem Innern der Thaͤler oft weit her⸗ 
aufreiht. Im den wefllihen Alpen hingegen erfolgte die legte Aufrichtung des Ge⸗ 
birgs und die Bildung der Thäler erſt nach der Ablagerung der Tertiaͤrſchichten, 


Daher auch diefe nur auf ben Rand der Alpen beſchraͤnkt blieben und zugleih noch 


ſtark aufgerichtet und zu mächtigen Bergen emporgehoben wurden. 
Unterſucht man die Gerölle, welche fi in ben Gonglomeratfchichten der Nagel» 


fiue befinden, fo fieht man, daß aufer den zahlreichen Kalkfteinftücen, melde aus 


dem Imern ber Alpen flammen, zugleich viele Fragmente von Gefteinarten vorkom⸗ 
men, die von feinem Punkte ber Hipen berftammen Türmen, ba fie nirgends in den⸗ 


felben als anftehende Felfenmaffen getroffen werden. &6- find dies z. B. Stüde eines _ 


fchönen Granits, welcher vielen rothen Feldſpath enthält und nirgends auf der Nord⸗ 
feite der Alpen anſteht. Ebenſo ift Quarz führender Porphyr benfelben ganz fremb, 
und dennoch liegen folde Stüde in der Nagelfiue. Die mwahrfcheinlichite Annahme 
feheint wol bie zu fein, daß dieſe Porphyr⸗ und Granitflüde Theile von aus dem 
Innern emporgefliegenen Maſſen find, deren gemaltfames Hervortreten innig mit der 
Bildung ber NRagelflue überhaupt zufammenhängt. 

Entfernt man fi von den Alpen, fo fteigen die Braunkohlen und die Schich⸗ 
ten, welde den Reſt einer vergangenen Schöpfung bewahren, nicht mehr bis zu 
Bergkeiten empor, fonbern fie find jegt bis zum Meere bin in einzelne Becken ge 
lagert am Fuße höherer umb älterer Gebirgämafien, bie aus ben damaligen zer⸗ 
freuten Meeren wie Infeln hervorragten. Auf biefen Inſeln wuchfen dann bie 
Bäume und Sträucher; auf ihnen lebten. bie vierfüßigen Thiere und Inſekten, die 

durch Flüffe und Bäche in die Meere eingeführt, in ihrem Schlamm vergraben und 
ſo als bebeutungsvolles Denkmal Tängft vergangener Schöpfungsperioben aufbewahrt 
wurden. Solche Braunfohlen-Binnenmeere hat im Norden der Donau bis zur Nord» 
fee 2. von Buch fieben deutlich unterſchieden, wovon das oberrheinifche Becken noch 
unmittelbar fi an bie fehmeizer Molaffe anfchließt. 

Noch neuer als die Tertiärfchichten find die quaternären Bildungen, welche ſich 
in ber Form mächtiger, mehr oder minder gefchichteter Geröllmaſſen nicht felten 
einige Hundert Fuß hoch über das jegige Niveau der Flüffe erheben. Diefelben 
werden auch mit. bem Namen älteres Dilnvium in ber Geologie bezeichnet. Man 
darf jedoch Hierbei nicht an die Sündflut denken, ba das erſte Auftreten des Men- 


ſchen entfäteden fpäter flattfand, indem niemals Menfchenftelette ober Fragmente . 


berfelben in biefen Geröllablagerungen gefunden wurden. 


f) Die erratifhen Blöde. 


Über diefem ältern Diluvium, oder, mo biefes fehlt, unmittelbar auf ben ältern 
Gefteinen, findet man allenthalben in den Alpen noch eine ſehr merfwürbige Bor» 
mation, nämlich jene "der erratiſchen Blöcke. Bei dem großen Intereffe und ben 
mannicfaltigen Anfichten, welche man in neuerer Zeit darüber aufgeftellt hat, ſcheint 
es mir nöthig, etwas länger dabei zu verweilen. Es iſt in ber That ein intereſſan⸗ 
ter Anblick, die mächtigen Granit⸗ und Gneußbloöcke, welche nur aus den centralen 
Alpengruppen ſtammen Fönnen, oft mehr als 50 Meilen weit von ihrem Urfprungse 
punkte entfernt zu treffen, und fie zugleich an den Abhängen des Jura oft mehre, 
Zaufend Fuß Hoch anfleigen zu fehen. Schon Playfair hat im Jahre 1806 bie 
pre aufgeftellt, daß bie großen Blöde an ben Abhangen des Zura in ihrer jegigen 
Stellung durch frühere ausgedehnte Gletſcher, welche aus dem Rhonethal kommend 
Über den Genferfee und das große Schweizerthal bie an ben Jura ſich erſtreckt 
hatten, gebracht worden wären. Ein Waſſerſtrom „ſagt er, ſo maͤchtig er auch ge⸗ 
wefen fe, Hätte niemals einen Block von ber Größe bes berühmten Pierre à bot 
Hei Neuenburg transportiren koͤnnen; er hätte ihn im GegentHeile in bem erften Thale 
fallen Iafien, welches er auf feinem Wege getroffen. Überbied müßten bie Eden 
und Kanten des Blocks gerundet fen, felbft wenn er eine viel kleinere Diftanz durch⸗ 
laufen, und er Bätte fo die Form befommen müffen, welche alle Steine charakteri- 


\ 
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fiet, die der Wirkung des fließenden Mafferd auögefegt waren. Ein Gletſcher hin⸗ 
gegen, welcher die Thaäler ausfüllt und bie Oberfläche einer Reihe großer Dlöde, 
ohne fie abzurunden trägt, fehien ihm das einzige Mittel, dem man möglicherweiſe 
die Fähigkeit zuſchreiben Bönnte, Blöde auf fo große Diftanzen zu fragen, ohne fie 
abzurunden. Diefe Anſicht wurde in neuerer Zeit, unabhängig von Playfair, aus» 
führlich entwidelt von Charpentier, Agaffiz, Defor und Andern. Diele Beobach⸗ 
tee haben nicht nur bie Werbreitung der erratifhen Blöcke in ben‘ Ebenen ‚ber 
Schweiz unterfucht, fondern fie find auch auf ein fpecielleres Stubium ber PEinc- 
mene eingegangen, bie, noch jegt bie Gletfcher ber Gegenwart zeigen, um daraus 
einen Schluß auf die Wirkſamkeit ziehen zu können, welche fie den Gletfchern in 
einer frühern Epoche zuſchrieben. Sie Haben nicht nur gefehen, daß der Gletſcher 
eine große Zahl von Blöden unverfehrt bei feiner täglichen Bewegung mit ſich 
führt und fie zulegt an feinem untern Ende ale ‘große, meift etwas tingformige 
Steinwälle (Moränen) abfegt, ſoͤndern fie bemerkten auch, daß der Gletfcher bie Felſen 
in feiner Nahe fehr fchon polirt und mit feinen parallelen Streifungen durchfurcht. 
Es wird diefes Phänomen durch die Reibung ber feinen Sandförnden, die an ber 
Unterlage des Gletſchers fich befinden, mit dem feften Felſen hervorgebracht, und 
man kann baffelbe in der That in der Nähe jedes größern Gletſchers beobachten. 
Sene Forſcher waren nun fehr überrafcht, ähnliche Glättungen und Gtreifungen 
noch an fehr vielen Punkten ber Thaler und in großer Entfernung von den gegen- 
wärtigen Gletſchern zu finden, und glaubten fih nun zu dem Schluffe berechtigt, 
dag diefe Belsfchliffe überall Wirkungen früherer Gletfcher feien, welche bei - ihrer 
Ausdehnung bis an das vordere Ende ber Alpenthäler bie Felſen in größerer Ent- 
fernung und bis zu bedeutender Höhe der Thalfohle ftellenweife polirt, und zugleich 
aus ben innern XTheilen ber Wipen die großen Blöcke kryſtalliniſcher Schiefer mit 
ro oahyrt hätten, die wir gegenwärtig als erratiſche Blöcke allenthalben zerſtreut 
nben. 

Segen biefe Theorie wurde zunächſt eingemendet, daß man, um bie fo unge 
heure Ausdehnung der Gletfcher möglich zu machen, eine fehr große Erniedrigung 
ber mittlern Temperatur vorausfegen müßte, für welche fich bei einem aufmerffamen 
Studium der phyſikaliſchen Geographie durchaus Fein irgend wahrfcheinlicher Grund 
auffinden läßt. Im Gegentheil wird man fi überzeugen müffen, daß auf ber 
Erdoberfläche auf wärmere Klimaten etwas Fältere gefolgt find, bis herab zu ben 
Temperaturzuftänden der hiftorifchen Periode. Selbſt die Thiertefte, welche man in 
den gleichzeitig mit ben erratifchen Blöcken abgelagerten Gerölfchichten findet, naͤm⸗ 
lich jene des Mammuth, bed Auerochſen, des behaarten Elefanten u. f. w., zeigen 
beutlih, daß damals felbft noch etiva6 wärmere Temperaturen in biefen Breiten ge⸗ 
herrſcht haben müſſen als gegenwärtig, da die Nepräfentanten biefer Thierclaffen 
in ber jegigen Seit nur noch in ben wärmern Klimaten vorfommen. Warum follte 
nun plötzlich dieſe fo regelmäßige und allmälige Aufeinanderfolge ber verfchiedenen 
Klimate duch eine Periode ertremer Kälte über- den ganzen. Erdball verbreitet 
geweſen fen? Es Haben ferner verfchiedene Geologen, namentlich 2. von Buch, 
‚Elie de Beaumont und Andere, nachgewiefen, daß durch Wafferftrömungen, durch 
das Herabgleiten von Erde und von Gerölimaſſen auf geneigter Unterlage, und 
durch bie fehalige Abfonderung und natürliche Glättung mancher granitifchen Fels 
arten haufig ebenfalls polizte und gefurchte Felfenoberflächen entftehen, welde ſehr 
feicht mit ben von Gletſchern hervorgebrachten Glättungen verwechſelt werben können. 
Man hat ſerner gezeigt, daß durch außerordentlich große, und plötzliche Waſſer⸗ 
ſtröme, wie ſie auch in hiſtoriſcher Zeit einige male bei vulkaniſchen Ausbrüchen 
durch das Schmelzen ausgedehnter Schneelager entſtauden ſind, Geröllmaſſen von 


*) Bon dem Verfaſſer des vorliegenden Artikels brachten wir bereits im fechöten Bande 
ber „Gegenwart”,&. 504— 531, eine Abhandlung» „Die Gletſcher, ihre Verbreitung und 
Bildung, die wichtigſten Geſetze ihrer Structur und Bewegung.” D. Bed. 
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ungemeinem Bolumen auf weite Strecken transportirt wurben, wobei viele große 
Biöde ebenfalls fcharfe Kanten und Eden behielten, ganz wie fie die erratifchen 
Blöcke der Alpen aufzeigen. Zudem bilden große Eisfchollen auf Flüffen oder Seen 
din fehr wichtige und allgemein wirkendes Mittel für den Transport mächtiger 
Felsblocke. Ganz in ähnlicher Weife, wie in ben Alpen, findet man auch in ber 
norbdeutfchen Ebene eine bedeutende Menge von Granit» und Gneußblöden zerſtreut, 
die ihrer mineralogifhen Structure nach, wie man auf das deutlichfte nachweiſen 
fann, nur aus ben ſchwediſchen und normegifchen Gebirgen berftammen können. 
Die ganze norbbeutfche Ebene war nun, wie die Sand» und Lehmablagerungen bder- 
felben beutlich zeigen, ehemals von einem ausgebehnten Meere bebedit. Iſt es nicht 
das Einfachfte, fich den allmaligen Transport diefer weitverbreiteten nordiſchen Ge- 
fchiebe durch umherſchwimmende Eisfchollen und theilweife durch heftige Meeresftrö« 
nungen zu erklären, ba ja bier ohnedie® nicht nur wegen der enormen Entfernung, 
fondern auch wegen ber Form des Terrains und wegen des Mangels an Xhälern 
an ehemalige Gletſcher durchaus nicht gedacht merben Tann? In den Alpen ift 
noch zu bemerken, daß allerdings ziemlich bedeutende Schwankungen in der Größe 
der Gletſcher zuweilen vorfommen; auch ift ihre Ausdehnung nicht nur durch Die 
mittlere Zemperatur, ſondern auch durch die Hige des Sommers, die Schneemenge,' 
die Bevölkerung u. f. w., bedingt. Es ſcheint nun allerdings wol möglich, daß in ber 
Epoche des Transports ber erratifchen Blöcke, wo nicht nur bedeutende flache Seen 
in Baiern, der Schweiz, dem Rhonethal und der Poebene die Alpen umgaben, fon« 
dern auch im Innern derfelben in ben Thalbeden ganz offenbar zahlreiche Seen auf- 
gefkaut waren, hierdurch eine theilweife Veränderung der Flimatifchen Verhältniſſe her⸗ 
vorgebracht fein konnte. Es wurde aber dadurch vielmehr der Charakter des Seeklima 
bedingt, in welchem bei gleicher mittlerer Temperatur die Sommerwaͤrme weit gerins 
ger wird und die Negen- und Schneemaffe bedeutend zunimmt. Die Gletfcher 
konnten in Folge davon wol etwas tiefer in die Thaͤler herabreichen, und trafen 
bier ſehr Häufig auf Lleinere oder größere Wafferanfammlungen, auf welchen Eis- 
flüde mit Moränenblöden beladen weiter transportirt wurden. Diefe® erratifche Pha⸗ 
nomen und bie mit demſelben verbundene Erſcheinung der großen Wanderblöcke läßt 
fi längs dem ganzen Rande der Alpen mit mehr oder minberer Vollſtändigkeit 
beobachten. Die Blöde liegen dabei, wie ſchon erwähnt, ſtets frei an ber Oberfläche 
über den darunter befindlichen Dituvialfchichten, welche, aus Gefchieben ober Lehm 
beftehend, oft eine Mächtigkeit von mehren Hundert Fuß haben, und Mefte von 
Rlephas primigenius, Cervus antiquus, dem Auerochfen u, f. w. einfließen. Diefe 
legten Refte einer Schöpfling, welche bereitd fehr viele Ahnlichkeit mit ber jegigen 
Periode hat, find in dem alpinen Diluvium nicht ebenfo häufig al6 in manden an⸗ 
dern Gegenden Europas. 


8) Hebungsverhältnifie der Alpen. 


Indem man bie verfehiebenen Schichten eines ausgebehnten Gebirge in De» 
jiehung auf ihre mineralogifche Zufammenfegung und auf ihre organifchen Ein- 
fchlüffe unterfuchte, und fo eine Glaffificirung und moglichſt genaue Altersbeſtimmung 
derſeiben zu Stande brachte, erſchien es auch vom höchſten Intereſſe, die Art und 
Weiſe der Stellung der Schichten und ihrer Erhebung zu verfolgen, und zu unferfu- 
en, auf melche Weiſe durch ihre Aufrichtung und ihre gegenfeitigen Stellungen bie 
Form des Gebirge im Allgemeinen fowol als im Einzelnen 'entflanden iſt. Die 
Erhebung eine Schicht Tann auf mannichfache Weiſe hervorgebracht worden fein, 
und man barf durchaus nicht glauben, daß ſtets eine untericbifche verborgene Maſſe 
von plutoniſchen Geſteinen zur Bildung einer Bergkette nothivendig gewefen fel. 
Das Zuragebirge, ganz in der Nähe der Alpen und theilmeife in Savoyen mit 
denfelben eng verbunden, ift für dieſe Verhältniffe von großem Belang. Die 
ganze Zolge ber Gefteinfchichten ift bier in eine „Reihe von Falten gelegt, deren 
Scheitelpuntte dem Gebirgsrüden entſprechen, während die Depreffionen bie lang» 
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gefiredten parallelen Thaͤler bilden. Auf dem Rücken ber Gebirgsketten liegen bier 
alfo die Schichten Horizontal und ſenken ſich dann gleichmäßig nad, beiben Seiten 
gegen die Thäler herab. Diefe ganze Urt ber Gebirgsbildung iſt fehr gut und 
einfach durch feitlihen Drud zu erflären. Man bente fi 3. B. der Berfinnlihung ' 
wegen eine Reihe von Papierblättern, welche von zwei entgegengefegten Seiten einen 
Drud erleiden, fo werden fich biefelben in ganz aͤhnliche Faltungen legen, deren 
Zahl und Form natürlih von der Art und Weiſe des Druds, der phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit der gepreften Blätter, Fi Anzahl und Maffe abhängen wird. In 
benfenigen Theilen, in welchen ber ck am bedeutendften wirkte, entflanden in 
Folge der Spröbigkeit der Maſſe Zerberftungen, ſodaß wir jegt im Jura tiefe und 
fleile Spaltenthäler finden, die das Innere bes Gebirgs oft bie zu bebeutenden Ziefen 
blosgelegt haben. Diefe merfwürbigen Berhältniffe wurden befonders durch die Be⸗ 
obachtungen von Greßly, Thourmann und anderer ſchweizer Geologen aufgededt und 
in ihrem Zufammenhange bargeftellt. Auch in andern Gebirgen ber Erbe, z. B. in 
ben Apalachen von Rorbamerifa, ift biefe Runzelung ber Erdrinde ſehr deutlich 
entwidelt, und zwei fehr thätige amerikanifche Beologen, bie beiden Roger, haben 
aus der forgfältigfien Beobachtung der dortigen Phänomene eine Ichrreiche allgemeine 
Darftellung unb Theorie berfelben gegeben. 

In den Alpen jedoch ift die Erhebung ber Schichten durchaus nicht fo einfach. 
Auch hat man ſich überzeugt, daß nicht, wie man anfangs vermuthete, eine gleich- 
mäßige Stellung ber Schichten ſich bei jedem Duerabfchnitte zeigt, welchen man an 
irgend einer Stelle über die Breite ber Alpen hinweg fich gezogen denkt. Betrach⸗ 
ten wir zuerft bie großen Gentralmaffen von Granit und Gneuf in ben innerften 
Theilen der Alpen, fo zeigt fich bier nicht felten eine fehr auffallende Erſcheinung. 
Die Schichten bilden nämlich hier, 3. B. in der Gentralmaffe bes Montblanc, bes 
Berner DOberlandes u. f. w., einen großen Fächer; fie fichen in der Mitte vertical 
und nehmen, je mehr man die Abhänge hinabfteigt, allmälig geringere Neigungen 
an, wobei fie ſtets genau, mie bie verfchiebenen Arme eines Fächers, in den Berg 
hineinfallen und fich fo gleichfam an irgend einem Punkte in dem Innern bed Bergs 
alle zu vereinigen feheinen. Diefe Structur, welche bereits von Sauſſure beobachtet 
und befonders von Studer weiter verfolge worben ift, ſcheint von. dem großen 
Drucke bedingt zu fein, welcher aus dem Innern ber Granitmaffen ausging. Da- 
dur) wurden bie fämmtlihen Schichten mit grofier Gewalt auseinander gepreßt, 
über die anftoßenden Felsmaſſen herübergefchoben und fo in ihre jegige fo unzegel- 
mäßige Lage gebracht. An bie Fächer der Gentralmaffen fchließen ſich dann bie 
meift fehr fteil aufgerihteten Schichten ber kryſtalliniſchen Schiefer an, welche theils 
von den Gentralmaffen abfallen, theild auch ihre flachen Seiten benfelben zugekehrt 
und die ſteilen Abfaͤlle der Schich tenkoͤpfe von denſelben abgewendet haben. In den 
Ketten der Kalkalpen find vorzüglich die Windungen und Biegungen von Intereffe, 
weiche oft eine große Reihe von Schichten in benfelben erlitten haben. Durch diefe 
Biegungen und ferner durch viele gewaltſame Zerreißungen und Übereinanderſchie⸗ 
bungen mächtiger Schichtenfolgen geſchah es, daß haͤufig jetzt aͤltere Geſteine über 
ea —* wre nur buch eine Torgfättige Beobachtung des weitern 

efer en und ihrer gegenfeltigen Beziehu 

diefe (cheinbaten Wiberfprüche Ifen, gegenſeicigen Beziehungen an andern Punkten 

Auch an der Begrenzung ber Kalkalpen und ber tertiären Molaffe und Nagel» . 
flueformation beobachtet man ſeg merkwürdige Schichtenverſchiebungen. Es fallen 
nämlich am Rigi und an allen Bergen diefer Ketten bie Schichten der Alpey gegen 
bie Hauptmaffe derſelben herein, ſodaß biefelhen an ben Contactpunkten deutlich un⸗ 
ter die Kalkberge zu liegen kommen und ſo ihre Grundlage gu bilden ſcheinen, waͤh⸗ 
rend doch dieſe Kalkformation, wie aus allen Umſtänden auf das deutlichſte hervor⸗ 
geht, entſchieden Älter iſt als die Nagelflue und daher, einem ganz natürlichen Ge⸗ 
fege zufolge, die Grundlage dieſer jüngern Bildung fein folte._ Dieſes anomale 
Verhaͤltniß, welches von dem ältern Eſcher ſchon laͤngſt beobachtet wurde, war für 
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die erſte Claſſification und gegenfeitige Altersbeſtimmung fehr verwirrend. Zu einer 
Zeit, wo man nicht wie gegenwärtig aus der Bergleichung der organifchen Reſte 
ebenfo wie ber, Lagerungsverhältniffe das Alter einer Bergmaſſe entwidelte, fondern 
fih dabei hauptſächlich nur von ber Überlagerung der verfchiedenen Gefteinfchichten 
unb ihren petrographifchen Eigenthümlichkeiten leiten ließ, mußte man nothmendig 
bie Gonglomeratmaffen der Nagelflue für älter halten als bie fcheinbar über ihr lie 
genden Kalkberge. Man rechnete daher die erftern zum Zechfteine, einer Bildung, 
die hauptſächlich im nördlichen Deutfchland entwickelt ift und unmittelbar über ber 
Kohlenformation liegt. Sobald man aber nur erft begann, bie organifchen Reſte, 
welche in ber Nagelflue enthalten find, aufmerffam zu beobachten, und die Knochen 
ber großen Säugethiere betrachtete, welche fo charakteriftifch für die Lertiärbildungen - 
und überhaupt für alle neuern Formationen im Gegenfage zu ben ältern find: mußte 
man fi von dem großen Irrthume, den man begangen, überzeugen. Durch eine 
böchft forgfältige und mühfame Unterfuchung ift es indeſſen Studer und bem jün⸗ 
gern Eicher gelungen, die fo anomalen gegenfeitigen Zagerungsverhältniffe der Tertiär⸗ 
und Gecunbärformation aufzuklären. Durch den bedeutenden Druck, welcher bei 
der Erhebung ber Alpen und der Ausbreitung ber centralen Gebirgsgruppen ausge» 
übt ward, wurden nämlich die Kalkfchichten auf die Seite gefchoben und über bie 
vorliegenden Nagelfluefchichten herübergepreft. Die Nagelflue bildet alfo nur fchein- 
bar die Baſis der Kalkberge; denn wie man an einigen natürlichen Entblößungen 
beutlich fieht, fehneiden die Nagelfluefhichten ſchon in geringer Entfernung fcharf an 
den Kalkmaſſen ab, ohne, wie man anfangs vermuthen mußte, weiter unter biefel- 
ben fortzufegen. 

Um fi im Allgemeinen eine Vorſtellung von dem Bildungsproceffe bed Al- 
pengebirgs zu machen, denke man fich eine Reihe von langen Spalten, auf welchen 
duch unterirdiſche Kräfte die verfchiebenen Gebirgsſyſteme emporgehoben wurden. 
Dieſe Hebungsfpalten laufen oft in den Kalkzonen merklich parallel; auf ihnen 
wurden 3. B. fchon früher die alpinen Jura» und Kreideformationen, fpäter in 
gleichlaufender Richtung die nörblih und füblich vorgelagerten Xertiärbildungen em- 
porgerichtet. Zu dieſen Hebungen gefellte ſich noch ber große feitlihe Drud, wel 
hen die verfchiedenen Centralmaffen im Innern ausübten, mwoburd an manden 
Stellen eine Verbreiterung des ganzen Alpenfoftems, eine Herüberfchiebung ber Al- 
tem Kalkbildungen über bie tertiäre Nagelflue, und im Innern der Gebiment- 
ketten ſelbſt zahlreiche Schichtenfrümmungen - und großartige Verfchiebungen hervor 
gebracht wurben. 


111. Phyfikaliſches. 


Die Form und bie Art und Weife der Erhebung eines Gebirge bedingt weſent⸗ 
li den Einfluß, welchen daffelbe auf bie Elimatifchen Verhältniffe und auf die Ver⸗ 
theiflung der Vegetation ausübt. In einem fo ausgebehnten, wechfelnden und hohen 
Gebirge, wie die Alpen, bieten ſich in biefer Beziehung fo mannichfache Betrachtun- 
gen und Unterfuchungen dar, daß bier nur eine Darftellung ber wichtigften und all 
gemeinften Erfeheinungen verfucht werden kann. An ‚bie frühern geologiſchen Be⸗ 
trachtungen unmittelbar anſchließend, werden wir zunächſt jene Veränderungen er⸗ 
laͤutern, welche unter dem Einfluſſe des Regens, der Bäche und Flüſſe, ferner ber 
hemifchen Zerfegung und mechaniſchen Zertrümmerung des Gefteins noch gegenwär—⸗ 
tig am der Oberfläche der Alpen flattfinden. Es werden fi hieran meteorologiſche 
Bemerkungen über Temperatur, Feuchtigkeit und Winde anknüpfen, melden wir 
noch Einiges über bie Vertheilung der Vegetation In ben verſchiedenen Höhen, ber 
Alpen folgen laſſen, da ja gerade bie Vegetation einen fo ſchoͤnen mittlern Uber⸗ 
blick iiber die Veränderungen ber gefammten Flimatifchen Zuftände gewährt. 
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a) Gegenwärtige Veränderungen ber Erdoberflaͤche. 

Die Veränderungen ber Erdoberfläche, welche noch täglich unter unfern Augen 
vor fich geben, bilden in neuerer Zeit einen fehr wichtigen Gegenſtand geologifcher 
Studien, dba man hieraus häufig fehr intereffante Schlüffe über ähnliche Vorgänge 
in frühern Perioden und über die Art und Weife ber Bildung älterer Gebirgsſchich- 
ten ableiten ann. Betrachten wir zuerft die Wirkungen ber Flüſſe auf die Erafion 
der Felfen und ben Transport ber Gefchiebe. Es bat hierauf nicht nur bie abfolute 
Menge des Waſſers, fondern auch feine Vertheilung in ben Jahreszeiten, ebenfo wie 
die. Gefchmwindigkeit des Wafferlaufs einen großen Einfluß. Die Bertheilung bes 
Waſſers der Alpenflüffe in den jährlichen Perioden ift befonders durch die bedeutenden 
Maxima ' charakterifirt, welche .diefelden zur Zeit des Schmelzens der Gletſcher im 
Sommer erlangen. Dur diefe jährlich wieberfehrende, große Vermehrung ber 
Waſſermaſſe werden die Wirkungen berfelben weit bedeutender, als man bei einer 
Betrachtung des gewöhnlichen mittlern Wafferftanbes und bei einer Vergleichung deffel- 
ben mit demjenigen ber Flüffe in den Ebenen erwarten follte. 

Die Schnelligkeit eines Zluffes hängt von dem Gefälle feines Bett unb von 
feiner Waffermaffe ab. Die Neigung der Flußbetten ift in den Alpen immer fehr 
bedeutend. Während die Donau auf 1000 Fuß einen Hal von 0,2, der Rhein von 
0,5, die far von 4,3 Fuß hat, zeigen die Flüſſe der Aipen-Querthäler häufig im 
Mittel auf 1000 Fuß einen Fall von 16— 25 Fuß; jedoch find die Schnelligkeiten 
bei weitem nicht in bemfelben Maße größer, in welchem ihre Neigung fene der erft- 
genannten Ströme übertrifft. Die Urfache davon liegt in der weit kleinern Waffer- 
maffe ber Alpenbähe. Es wird dadurch der Einfluß der Neibung vergrößert und 
die Kraft dre Strömung oft an Steinen und Baumſtämmen gebrochen, während bei 
tieferm Waſſer Hinderniffe von bdenfelben Dimenfionen nur die untern Theile, aber 
keineswegs die ganze Maffe auf ähnliche Weiſe aufzuhalten vermögen. Cine: plög- 
liche Beichleunigung bes Laufs der Bäche tritt in der Negel bei dem Einmünden 
eines neuen Seitenfluffes ein, weil diefer mit feiner eigenen Geſchwindigkeit die Fort⸗ 
bewegung unterflügt, und vorzüglich meil dann die vermehrte Waffermaffe weit leichter 
bie Hinderniffe des Betts überwindet. Die einen Wäſſer der Querthäler zeigen 
häufig eine Schnelligkeit von 9— 12 parifer Fuß in einer Secunde; die gröfern 
Flüſſe, 3. B. die Linch, die Nhone u. f. w., erreichen felbft auf größere Erſtreckun⸗ 
gen eine Schnelligkeit von 12— 14 Fuß in der Secunde. Um eine vergleichende 
Vorftellung von biefen Schnelligkeiten zu haben, Tann man fi an einige anbere 
bekannte Gefchwindigkeiten -erinnern: ' 


Der Eifenbahnzug macht 1 Meile in 15 Minuten, daher in 1 Secunde 25 Fuß. 
Die Poft 1 
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Die erlangte Geſchwindigkeit bewirkt, daß das Waſſer gleich einer ftofenden Kraft - 
auf alle Körper einwirkt, die ihm enrgegenftehen. Dies wird dadurch noch erleich- 
tert, daß alle in Waſſer eingetauchten Körper an Gewicht verlieren und dadurch 
weit leichter beweglich werden. Steine verlieren im Allgemeinen zwifchen 0,25 und 
0,3 ihres Gewichts. Die Rinne eines jeben Bachs bedeckt fi daher am Boden 
mit einer Menge theild Bantiger, theils ſchon abgerundeter Maffen, welche in langen 
Perioden von den Quellen zu den Mündungen der Flüffe wandern Man bat durch 
Erperimente gefunden, daß einer Schnelligkeit eines Fluſſes von drei Fuß in der 
Secunde noch edige Steine von ber Größe eines Hühnereis zu widerſtehen vermö- 
gen; einer Schnelligkeit von zwei Fuß widerſtehen noch Gefchiebe von einem Zoll 
Durchmeſſer. Daher kommt es, baf je nach der Schnelligkeit eines großen Fluſſes fein 
Bett entweder mit großen elfentrummern, mit kleinern Gefchieben, oder nur mit 
Sand und Schlanım bededt if. Das Keptere iſt vorzugsweife in den untern Thei⸗ 
len ber Ströme ber Fall, 3. B. in den Mündungen des Rheins, der Donau u. f. w., 
weil bier bie Schnelligkeit fchon fo bedeutend abgenommen, daß das nicht vermag, 
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irgend größere Gefchiebe bis an diefe Punkte fortzufchaffen. Die Schnelligkeit der 
Alpenbäche übertrifft jedoch in den meiften Fällen bedeutend die oben gefoderten Größen, 
was auf bie ſtarke bewegende Kraft derfelben Hinweift. Man findet daher auch über- 
raſchend große Felfentrümmer in ihren Flußbetten, welche nicht felten die Größe eines 
Würfels haben, von dem jede Seite einen Meter Länge aufweift. Die Beobachtung 
der Größe ähnlicher Gefchiebe kann auch für praftifche Zwecke von Wichtigkeit werben. 
Man kann daraus das Maximum der Kraft bemeffen, welches diefe Flüſſe bei ein- 
zelnen Gelegenheiten zu erreichen vermögen, und man wird fo am beften erfehen, wie 
ſtark Wafferbauten fein müffen, um felbft in auferordentlichen Fällen dem Andrange - 
der Fluten Widerftand zu leiften. Eine noch fo forgfältige Meffung des Wafferftan- 
des unter den gewöhnlichen Verhältniffen würde Hingegen für ähnliche Zwede nur 
fehr wenig brauchbare Angaben liefern. 

Eine bedeutende Menge fein zerriebenen Gefteins eilt in der Form yon Sufpen- 
fionen den größern Fragmenten weit voraus. Diefe Beinen Körper find ed aud, 
durch ‚welche dem Strome dad Benagen ber Ufer befonders erleichtert wird. Sie 
treffen nämlih mit ber erlangten Schnelligkeit die Helfen an beiden Eeiten des 
Sluffes, und reiben fie weit mehr ab, ald das MWaffer allein zu thun vermöchte. Die 
Menge der Sufpenfionen ift natürlich in den einzelnen Jahreszeiten fehr verfchieben ; 
jie wird befonders bucch heftige Regen- oder Schneefälle bedeutend vermehrt. Im 
Gegenfage zu den Stromen und Bächen in Meinern Gebirgen oder Ebenen find alle 
Gewäffer der Alpen durch die große Menge der Sufpenfionen ausgezeichnet; am 
meiften ift dies in jenen Bächen der Fall, die unmittelbar unter großen Gletfchern 
entfpringen. Durch die Bewegung und bie beftändigen Oscillationen ber Gletſcher 
wird namlich ſtets eine große Menge fein zerriebenen Sandes erzeugt, melcher von 
dem Waſſer mit Leichtigkeit auf große Diftanzen hinweggeführt werden kann. Es 
betragt 3. DB. die Maffe der Sufpenfionen in der Aar nahe an ihrem Ausfluffe an 
dem Gletſcher in einen Kubitmeter Waffer 142 Gramme. Man darf mit ben 
Sufpenfionen, welche in dem Waſſer mechanifch vertheilte Sand- und Schlamm⸗ 
theilchen find, nicht die in demfelben aufgelöften firen Beftandtheile und Salze ver - 
wechfeln, die dent Auge unfichtbar bleiben, und nur durch chemifche Proceſſe nach⸗ 
geiwiefen werden fonnen. Die Menge diefer Auflöfungen und ihrer Befchaffenheit 
richtet ſich nach der mineralogifchen und chemifchen Zufammenfegung ber Felfen, in 
welchen die Waſſer fließen. 

Die Wirkungen des Wafferd auf die Erafion und die Zertrünmerung der Fel⸗ 
fen find je nach der mineralogifchen und phyſikaliſchen Befchaffenheit des Geſteins 
fehr verfchieben, am bedeutendften find diefelben in Schiefern und in den Kalkſtein⸗ 
gebirgen. Durch bie Kraft der Erafionen entftehen befonber& bei den Bächen der 
Hochalpen ungemein regelmäßige und tiefeingefchnittene Bachrinnen, in melden das 
Waffer zwifchen verticalen Wänden eingefchloffen und unfern Blicken faft gänzlich 
entzogen ift. Die Tiefe diefer Erafionsfchluchten beträgt häufig 40 — 80 uf. 

Die Wirkungen der Flüffe- werben in den Alpen überdies fehr bedeutend erhöht 
durch bie mächtigen Anfchwellungen, welche von Zeit zu Zeit aus verſchiedenen Ur- 
fahen bei den einzelnen Flüffen eintreten. Nicht nur große, Regengüffe, das plög- 
lie, Schmelzen des Schnees u. f. w. bewirken hier große Uberſchwemmungen, fon- 
dern auch die plöglichen Entleerungen von Gletfcherfeen veranlaffen oft Wafler- 
fluten in großartigfiem Mafftabe. Wenn nämlich ein Gletfcher eines Seitenthals 
ſich momentan fo fehr ausbehnt, daß er bis an das Hauptthal herabfteigt, ja ſich 
fogar an ber gegenüberfichenden Thalwand feft anftemmt, fo entfieht dadurch ein 
hoher Eiwall quer dur das Thal, welcher das Ablaufen des Bachs, der aus ben 
obern Regionen kommt, verhindert. Es werben fo fehr oft größere und Fleinere 
Seen aufgefiaut, die endlih, wenn bie Waſſermaſſe eine bedeutende Höhe er⸗ 
reicht Hat, gewaltfam bie Eismaffe durchbrechen und fid in” dem Laufe weniger 
Stunden gänzlich entleeren. Großartige Erfcheinungen dieſer Art fanden im Jahre 
41818 in Baynethale ftatt, wo nad Eſcher bie Maſſe des plöglich entleerten Waſſers 
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530,000000 Kubiffuß betrug. Die Fluten hatten dabei in ben obern Theilen bie 
enorme Schnelligkeit von 33 Fuß in bee Secunde. Auch im Ogthale wurden ähn⸗ 
fiche Erſcheinungen beobachtet, wo durch die bebeutende Ausdehnung ded Vernagt⸗ 
gletfcherd dergleichen Seeausbrüche fi) mehre male wieberholten. Die IBaffermaffe 
betrug bier im Jahre 1847 nad) den Unterfuchungen von U. Schlagintweit 230,000000 
Kubikfuß. Die Wirkungen diefer ungeheuern Fluten in dem langen Berlaufe eines 
Querthals auf die Erafion, bie Bertrümmerung und ben Transport ber Felſen find 
ungemein bedeutend. Nach einer fehr mäßigen Berechnung findet man, daß bie 
Maffe des von dem Waſſer bei folhen Gelegenheiten von ber Stelle gerüdten und 
an andern Punkten wieder abgelagerten Geſteins, Sande, Schlammes u. f. w. bei 
weitem größer ift als das Volumen ber entleerten Waffermaffe felbft. Diefes fchein- 
bar fo paradore Nefultat wird dadurch hervorgebracht, bag bie Waflermaffe in ben 
verfchiedenen Beden eines ſolchen Thals ſtets zurüdgehalten und zu Pleinen Seen ange 
fammelt wird. In biefen wird nun ein großer Theil der Gefchiebe abgelagert, während 
in ben darauf folgenden ſtark geneigten Thalengen die Fluten wieber eine ſehr bedeu- 
tende Geſchwindigkeit erlangen und fih aufs neue mit Schutt und Trümmern bela- 
den, die fie in dem nächften Becken abfegen. Es wirb alfo hier ebenfo, wie bei dem 
Transport ber Gefchiebe durch das Waſſer im Allgemeinen, ein. Geröllſtück nicht 
alfogleich von dem Urſprunge bed Sees bis an die Mündung bes Fluſſes gefchafft, 
fondern es gefchieht im Begentheil der Transport ſtets nur auf geringere Entfer- 
nungen: das Stück bleibt ftetd einige Zeit ruhen, bis es fpäter aufs neue aufge- 
rüttelt wird. Es bedarf daher, befonders unter den gewöhnlichen Umftänden, eines 
oft wiederholten Anftoßes und. einer langen Zeit, bis bie Gefteinmaffen allmälig viele 
Meilen weit befördert werben. Sie bilden dann entweder bie großen Alluvionen in 
den breiten Sohlen ber Laͤngenthaͤler, oder fie werben zur Ausfüllung der großen 
Alpenfeen verwendet, in welchen alle Flüffe, 3. B. der Rhein im Boden-, bie Rhone 
im Genferfee, die Adda im Comerfee, fo umfangreiche Schuttanlagerungen bilden. 

Nicht nur buch die mechanifhe Einwirkung des fließenden Waſſers wird das 
Seftein in den Alpen benagt und zertrümmert, fondern auch zahlreiche chemifche Zer- 
fegungen tragen zur Zerſtörung ber Oberfläche bei. Das Waſſer, welches in einzelne 
feine Felfenfpalten eindringt und bort in den kalten Nächten oder im Winter gefriert, 
eriveitert dieſe Riffe und zertrümmert endlich gänzlich die Felfen, da, wie befannt, das 
Waſſer beim Gefrieren fi ausdehnt und dadurch nothwenbig mit großer Gewalt 
bie Felfenfpalten, in welchen es eingefchloffen ift, nach allen Seiten auseinandertreibt. 
Es ift dies ganz bdiefelbe Erſcheinung, die man im Kleinen bemerkt, fobald in einem 
Glaſe oder einem andern Gefäße Waſſer gefriert, indem auch hier durd die Aus- 
dehnung des Waſſers dad Gefäß zerriffen wird. 

Durch bie zahlreichen chemifchen Zerfegungen an der Oberfläche und durch ben 
DVegetationsproceß wird bie Bildung ber Erdkrume oder der Ackererde hervorgebracht. 
Es iſt ein großer Unterfchied, ob bie Exde, wie 3. B. in ben Ebenen oder in den 
Marichländern, aus großer Entfernung herbeigeführt und in Form eines fihlammigen 
Abfages aus ben Gewäſſern gebildet wird, ober ob fie noch unmittelbar da liegt, 
wo fie in Folge der Verwitterung entftanden ift. Der legtere Fall ift in den Alpen 
bei weitem der häufigfte. Die Erbe bildet baher zwar keine fehr dicken und gleich- 
mäßigen Lagen, fie bat aber zugleich den Vortheil, nicht fo leicht durch den Vege⸗ 
tationsproceß audgefogen zu werden, ba fich ſtets noch eine große Anzahl nicht völlig 
zerfegter Theilchen in berfelben befinden, die nach und nach aufgefchloffen und ber 
Degetation zugänglich gemacht werben. Die Erbkrume kann ein fehr infereffanter 
Gegenftand geologifcher Betrachtungen werden, wie befonders Elie be Beaumont in 
frinen_,‚Legons de geologie pratique’’ (4. Bd., Paris 1845) gezeigt hat. Diefer 
ſcharfſinnige Gelehrte hob hervor, wie wenig veraͤnderlich bie Erdkrume auf der Erb» 
oberfläche fei, vorzüglich wenn fie von Vegetationen bebedt if. In dem letztern 
Sale bleibt fie oft während mehrer Jahrhunderte ruhig liegen, und es haben fich 
ſonach z. B. auf eine überrafchende Weife alte römische Aderfurchen oder bie Grab⸗ 
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hügel einzelner Voͤlkerſtaͤmme durch mehre Jahrhunderte unverfehrt erhalten. Sa, 
römische Verfchanzungen, ‚bie ſogleich bei ihrer Errichtung mit Nafen belegt wurben, 
haben noch genau bie Böfchungen der äußern und innern Seiten bewahrt, welche 
man bei roömiſchen militärifhen Schriftftelleen als Negel für ähnliche Conftructionen 
angegeben findet. Wie nöthig die Vegetation fei, um die Erdfrume feftzuhalten und 
an einen beftimmten Punkt zu binden, fieht man auch fehr deutlich in den Alpen, 
wo bie Erdkrume, von Raſen bededt, auf Neigungen von 20—35° ſich ſehr häufig 
erhalt. Wird jedoch an einer ähnlichen Stelle aus irgend einem Grunde bie Naſen⸗ 
bedeckung entfernt, fo waͤſcht der Regen ſehr bald die blosgelegte Erde hinweg, und 
die Stelle bieibt dann entweder ganz kahl, ober es bedarf wenigſtens ſehr langer 
Zeit, bis fih hier und da einzelne Exrdanfammlungen und mit ihnen eine fpärliche 
Vegetation wieder bilden kann. | | 

Wir fließen diefen Abſchnitt mit der Erwähnung eines für bie Alpen fehr cha- 
rakteriſtiſchen Phänomens: mit jenem der Erdftürze oder Bergfälle. Es gefchicht nämlich 
ftete, daß an den Abhängen die angehäuften Schutt- und Trümmermaffen, wenn ihre 
Menge fehr bedeutend geworden, und beſonders wenn bei heftigen Regengüffen der bar» 
unter enthaltene Lehm und Sand mit Waſſer durchtränft wurde, fich foslöfen und 
unter dem Gewichte ihrer Schwere in die Ziefe flürzen. Ähnliche Erfcheinungen in 
Heinerm Maßſtabe wiederholen fich alljährlich an den Abhängen der Berge, die dann 
in den Alpen ber Anlage von Straßen fehr gefährlich werden. Weit feltener find 
jene großen und mächtigen Bergftürze, die ſich vorzugsmweife in jenen Theilen der 
Alpen ereignen, welche aus brüdigen Talkſchiefern und Glimmerfchiefern beftchen. 
Es häufen fich hier oft während langer Zeit bie Schuttmaffen in dem Innern klei⸗ 
ner Seitenthäler an, und wenn ihre Menge zu bedeutend geworben, oder wenn bef- 
tige Regengüffe erfolgen, fo komme die ganze Maffe in Bewegung. Bäche werben 
in ihrem Laufe aufgehalten: fie bilden Beine Seen, deren Waſſer noch mehr zur 
Bewegung der teigigen Erd- und Schlammmaffe beiträgt, welche auf ihrem Wege 
Gelder, Wieſen, Waldungen, felbft Häufer mit fi nimmt. und dadurch fi ftet# 
vergrößert. Die Bewegung biefer zähen Maffe ift dabei nicht, wie jene einer Schnee- 
lavine, ungemein raſch. Im Gegentheil ſchiebt fich zuweilen der träge Schutt- und 
Shlammftrom nur mit einer äußerſt geringen Schnelligkeit vorwärts, bis er end 
lich in bie breiten Sohlen ber tiefen Thäler gelangt, wo fi nun die Maffe 
fäherförmig nach allen Seiten ausbreitet, gerade wie es bie Ablagerungen großer 
Flüſſe bei ihrer Mündung in das Meer thun, wo z. B. ber Nil, die Rhone oder 
der Po beltaformige Schuttanlagerungen, jedoch in einem unvergleihlid) größern 
Mafftabe gebildet haben. Diefe fächerförmig ausgebreiteten Bergftürze trifft man 
in den Zhalfohlen der . großen Aipenthäler oft in überrafchender Anzahl an. Sch 
nenne bier als Beiſpiele die Thäler der Drau, ber Etſch ‚oberhalb Meran, das Thal 
von Xofta, jenes ber Iſere bei Grenoble u. ſ. m. Ähnliche Bergftürze haben fi 
in hiſtoriſchen Zeiten mehre male ereignet. Einer der größten und merkwürdigſten 
ift jener, welcher im 8. Jahrhundert das alte Städtchen Meran gänzlich unter fer 
nen Schuttmaffen begraben hat. Die Erbflürze find nicht in demfelben Grabe, on 
man wol vorausfegen möchte, der Fruchtbarkeit eines Thale hinderlich. Sie enthal⸗ 
ten ſtets bedeutende Mengen thoniger Beſtandtheile, und nach einigen Jahren ſchon 
fangen ſie ſtellenweiſe, an ſich mit Vegetation zu bedecken. Ja, in manchen ber 
meiten und fehr menig geneigten Rängenthäler erweiſen fie fih der Anlage von Eule 
turen ſehr günflig, weil fie vor den Verſumpfungen ber tiefern Thalfohle geihügt 
find, zuglig eine mehr fonnige Lage haben, fobaß man vorzugemeife auf nen 
ſchön bebaute Felder und in den füdlichen Alpentheilen MWeingärten und teigende 
Kaſtanienwäldchen findet, bie hier den Fuß ber höhern Abhänge begrenzen. Cul 

Große Abrutſchungen von ganzen Bergmaſſen mit allen darauf befindlichen © ur 
turen, Waldungen u. f. w. entftehen befonder® dann, wenn, wie ed in be r p 
alpen und vorzüglich in ben Molaffebergen am Nordrande ber pen ber all iſt, 
Die Gegenwart. VIII. 
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. b) Zemperatur der Luft und des Bodens, 

U. von Humboldt war ber Erfte, weicher eine allgemeine Darftelung, gegrüne 
bet auf eine große Anzahl ber forgfältigften Beobachtungen, über ben Zufanmen- 
bang ber Zenperaturverhältniffe auf verfhiedenen Punkten der Erdoberflaͤche ver- 
ſuchte. Er hat zuerft auf ber Erdoberfläche durch Linien bie Punkte ber gleichen 
mittieen Warme verbunden, und dadurch plöglic den ungemeinen Einfluß bervor- 
treten laffen, melden die Form, Lagerung und Ausdehnung der Gontinente und 
Meeretbeden und die Richtung der großen Meeresftrömungen auf die Temperatur 
des Erdlörpers ausüben. Diefe Methode, ähnliche Refultate praktiſch darzuftellen, 
wurde fpäter noch häufig mit, dem vorzlglichften Erfolge angewendet. Man bat 
hiernach zahlreiche beichrende Überfihten über die Veränderungen der magnetifchen 
Abweichungen auf ber Erboberfläche gegeben, und Dome hat, ganz im Geifte bes 
berühmten zuerft genannten Naturforfchers, mit Benutzung fämmtlicher BIS jetzt ber 
fannter Beobachtungen, ähnliche Linien nicht nur für die mittlern Temperaturen bes 
Jahres, fondern auch für jene aller einzelnen Monate conſtruirt. Auch verdankt man 
Berghaus graphifche Darftellungen für eine große Anzahl verwandter Erfcheinungen. 
Die Alpen fpedel find behandelt in den Werken von Wahlenberg, von Studer, 
von Rogg, fowie in dem bereitd angeführten Buche der Gebrüder Schlagintweit. 

Die Temperatur ber Luft und des Bodens ift für die Kenntniß der klimatiſchen 
Berhältniffe eines Gebirge von vorzüglicher Wichtigkeit. Betrachtet: man den Lauf 
der Ifothermenlinien längs bee Baſis der Alpen, fo zeigt fih, daß ihre öſtlichen 
Theile bei gleicher Breite kaͤlter find als die weſtlichen: es hängt dies mit der all 
gemeinen Senkung zufanımen, welche die Sfoshermenlinien gegen bie ungarifchen 
und afiatifhen Ebenen zeigen. Auch find die nördlichen Theile ber Alpen Fälter al6 
bie füdlichen, weit nämlich im Allgemeinen eine Abnahme der Luftwärme von dem 
Aquator gegen die Pole bemerkbar iſt. Es entfpricht ein Breitegrad in biefen Thei- 
im Europas einer Differenz der mittlern Jahrestemperatur von 0,5 — 0,7° C. 

Die wichtigſten Erfcheinungen, welche man jedoch in diefer Beziehung in einem 
hohen Gebirge, wie die Alpen, beobachten Tann, ift die Abnahme ber Temperatur 
mit der Höhe. Es iſt nämli eine durch viele Weobachtungen ſtets beftdtigte Er- 
ſcheinung, welche allen Alpenbewohnern längft praftifeh bekannt war, dag man im 
ben Hohen Theilen eines Gebirgs zu allen Iahres« und Tageszeiten kaͤltere Tempe⸗ 
zaturen teifft als in den tiefern. Die Urfachen diefer Erfcheinungen laſſer ſich in 
zwei Gruppen bringen, indem fie entweder direct die abfolut größere Erwäͤrmung ber 
tieferen, oder zumächft nur eine Erkältung ber obern Schichten bedingen. Zur geößern 
Erwärmung ber untern Schichten tragen vorzüglich bie verſchiedene Dichtigkeit der 
Amofpkäre und die Einwirkung feſter Körper durch Infolation bei. Es haben nam- 
Gh alle Gefteine die Eigenfchaft, fich bei directer Befonnung fehr bedeutend zu er- 
wärmen. Die erzeugte Wärme theilt ſich zunächſt ben Luftfchichten in der Nähe 
bes Bodens mit, deren Temperatur dadurch wefentlich erhöht wird. Zur Directen 
Erkältung ber oben Schichten trägt die niebere Temperatur des Weltraums bei, 
dem ja die obern Regionen weit näher gerüdt find. Fourier ſchätzte biefelbe zu 50 
— 60°. C.; Pouillet's Unterſuchungen ſchienen eine Kalte von 140° zu ergeben. 
Diefe Zahlen ftimmen allerbings fehr wenig unter fich überein; fie beweiſen aber 
mwenigftens, wie die Schlüffe anderer Gelehrten, die ungemein niedere Temperatur 
des Weitenraums. Ebenſo wirkt die Erkältung der Oberfläche durch Ausſtrahlen 
der Wärme in langen beiten Nächten in den obern Regionen mehr ale in den 
untern, da, wie man gefunden hat, die Strahlung in Iuftleeren und luftverdimnten 
Räumen fiets lebhafter if. Nimmt man das Mittel aus allen Stationen in verſchie⸗ 


* denen Höhen ver Alpen, an welchen Beobachtungen über bie Temperatur eines laͤn⸗ 


ern Zeitraums bekanni find, fo zeigt ſich, daß man in den Alpen 540 parifer Buß 
ober 5 Toiſen hoch anfleigen muß, um eine Verminderung ber mittlern — 
tenrperatur von 1°C. zu erhalten. In ber freien Atmofphäre, in ge iſo 
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Schichten von fehr verſchiedener phyſikaliſcher und chemiſchet Beſchaffenheit miteinan- 
der wechſeln. Es können dann z. B. die tiefern, mergeligen und thonigen Lagen 
von dem Quell⸗ und Regenwaſſer ausgelaugt und theilweife hinweggeführt werben, 
wodurch den obern Schichten bie Bafis entzogen wird, ſodaß diefelben fi nie mehr 
zu erhalten vermögen und, dem Auge ihrer Schwere folgend, nach abwärts ſtürzen. 
Schr bekannt find in dieſer Beziehung die berühmten Felsſtürze des Ruf- ober Rof- 
bergs, A850 Fuß über dem Meere, dem Rigi gegenüber, geworben. Die Schichten 
biefes Bergs beftehen aus Nagelflue, theilweife mit kalkig ſandigen Lagen untermaifcht, 
welche durch eindringendes Waſſer nad und nach zerftört werben und die obern 
Schichten zum Herabftürzen bringen. Die Dörfer Golbau, Lowerz und andere, welche 
am Fuße des Bergs liegen, wurden wiederholt von dieſen Felsſtürzen beſchadigt und 
einmal, im Jahre 1806, ſogar faſt gänzlich verſchüttet. „Zahlreiche Hütten fried⸗ 
licher Hirten“, berichtet der Züricher Heinrich Hirzel, welcher ſich um die Kenntniß 
der Schweiz ſo vielfach verdient gemacht, „waren durch die ſchnell vorgeſchobene Kies— 
maſſe erdrückt oder von ungeheuern, gleich einem leichten Federballe fortgejagten 
Felſenſtücken mit einer alle Vorſtellungen weit überſteigenden Gewalt zerquetſcht und 
zerſchmettert worden. Große Tannenwälder hatten ſich zugleich mit dem Erdreiche, 
in welchem fie tief eingewurzelt bereits Jahrhunderten getrotzt hatten, von dem Ab- 
bange des fintenden Bergs losgeriffen und waren, ohne daß irgend eine Spur da⸗ 
von übrigblieb, in die Tiefe des Thals geſunken. Noch andere mächtige Maffen 
von Erde, Stein und Gefchieben waren quer über das Thal bin an den Abhang 
des gegenüberftehenden Rigi hinaufgerälzt, zum Theil auch über die wenigen fte- 
hen gebliebenen Häufer und Bäume weit hinausgeſchleudert worden. In Goldau 
feloft hatten mehre Einwohner des Dorfs das Unglüd drohende Geften von dem 
Gipfel des durch anhaltende Negengüffe erweichten Roßbergs fi) Ioslöfen und aus 
der Ferne heranwälzen fehen, als plöglich aus der Kapelle die Sturmglode ertönte. 
Auf ihren Unglück weiffagenden Ton hin hatte fi Alles, mas von Menſchen jedes 
Alters und Geſchlechts zugegen war, in und um das in biefer Schredensftunde kei⸗ 
nen Schug gewährende Heiligthum der Kirche mit Zittern und Jagen in größter 
Eile zum Gebete verfammelt. Ein Augenblid, fo flürzte unter dem über bie Beten⸗ 
den fich hinwälzenden Schutte das Gebäude zuſammen, und ein ungeheures Grab 
verſchlang fie Ale, Männer und Weiber, Greiſe und Kinder. Indeſſen aber ber 
eine Arın des Erdſiroms Goldau und feine Umgebung vertilgte, hatte der andere ſich 
nach der Seite von Lowerz fortgewälzt und bis an das Dorf und den See hinauf 
Altes, was nur auf dem Wege fich vorfand, theils mit fich fortgeriffen, theil® mit 
Erde und Schlamm dicht überworfen. Das helle Blau des Lowerzer Seed fab man 
in eine widrige, ſchmuzig⸗gelbe Farbe. umgewandelt, und feine fonft fo fanften Wellen 
hatten als tobende Meereswogen mit fürchterliher Gewalt über den Felſen von 
Schwanau und die Befigungen des glücklicherweiſe eben abweſenden Eremiten zu- 
fammengefchlagen.’’ *) g 

Dean fieht hieraus, daß die Erbe in der gegenwärtigen Periode durchaus nicht 
ganz ftabil und ·unthaͤtig iſt, ſondern daß im Gegentheil ſtets Veränderungen ihrer 
Oberfläche und neue Bildungen ſtattfinden. Die Gipfel und Kämme des Gebirge 
ierben vom Regen und Schnee benagt und zertrummert. In die Felſen werben von 
ben Stufen tiefe Rinnen eingefchnitten ; die Thalfohlen füllen fich mit Gefchieben; bie 
großen Seen werben ftetd mehr und mehr ausgefüllt, und auf ihrem Boden erfol- 
gen, ebenfo wie auf jenen ber Meere, ftets neue Ablagerungen von Sand», Schlamm» 
und Geröfffhichten. Es ift alfo bier, mie in der ganzen Natur, ein fleter Wechſel 
und Umſatz der Materie zu bemerken, und die gegenwärtige hiſtoxiſche Zeit iſt ebenſo 
gut wie die frühere eine Periode fortgefegter geologifcher Thätigkeit, in welcher all | 
mälig neue Bildungen auf der Oberfläche der Erde abgefegt werden. | 


— — — — — 


“) Bgl. auch bie ausführlichen Berichte hierüber von Th. von Sauſſure in der „Biblio- 
theque britannique”, und Neder. „Etudes geologiques dans les Alpes” (1. Bb., Genf 1841). 








Die Alpen. 147 
⸗ bh) Temperatur der Luft und des Bodens. . 

U. von Humboldt war ber Erfte, welcher eine allgemeine Darſtellung, gegrün⸗ 
bet auf eine große Anzahl ber forgfältigften Beobachtungen, über den Zuſammen⸗ 
hang der Temperaturverhaͤltniſſe auf verſchiedenen Punkten der Erdoberfläche ver- 
ſuchte. Er bat zuerfi auf ber Erdoberfläche durch Linien die Punkte ber gleichen 
mittlern Wärme verbunden, und dadurch plöglich ben ungemeinen Einfluß bervor- 
treten laffen, melden die Korm, Ragerung und Ausdehnung der Gontinente und 
Meeresbedien und die Richtung der großen Meeresftrömungen auf die Temperatur 
des Exblörpers ausüben. Diefe Methode, ähnliche Nefultate praktiſch barzuftellen, 
wurde fpäter noch häufig mit, dem vorzüglichfien Erfolge angewendet. Man bat 
hiernach zahlreiche belehrende Überfichten über die Veränderungen ber magnetifchen 
Abweichungen auf der Exrboberfläche gegeben, und Dome hat, ganz im Geifte bes 
berühmten zuerft genannten Naturforfihers, mit Benutzung fämmtlicher 518 jetzt bes 
kannter Beobachtungen, ähnliche Linien nicht nur für die mittlern Temperaturen bes 
Jahres, fondern auch für jene aller einzelnen Monate conſtruirt. Auch verdankt man 
Berghaus graphifche Darftellungen für eine große Anzahl verwandter Erfcheinungen. 
Die Alpen fpedell find behandelt in den Werken von Wahlenberg, von Studer, 
von Rogg, fowie in dem bereitd angeführten Buche der Gebrüder Schlagintweit. 

Die Temperatur der Luft und des Bodens ift für die Kenntniß der Flimatifchen 

iffe eined Gebirge von vorzüglicher Wichtigkeit. Betrachtet man ben Lauf 
der Jfothermenlinien längs der Baſis der Alpen, fo zeigt fih, daß ihre öftlichen- 
Theile bei gleicher Breite Fälter find als bie wefllichen: es hängt dies mit der alle 
gemeinen Senkung zufanımen, welche die Sfothermenlinien gegen bie ungarifchen 
und afatifhen Ebenen zeigen. Auch find die nördlichen Theile der Alpen Fälter als 
bie fühlihen, weil nämlich, im Allgemeinen eine Abnahme der Zuftwärme von dem 
Aquator gegen die Pole bemerkbar iſt. Es entfpricht ein Breitegrad in diefen Thei⸗ 
len Europas einer Differenz der mittlern Jahredtemperatur von 0,5 — 0,7° C. 

Die wichtigften Erfcheinungen, welche man jedoch in diefer Beziehung in einem 
hohen Gebirge, wie die Alpen, beobachten Tann, ift die Abnahme der Temperatur 
mit der Höhe. Es ift nämlich eine durch viele Beobachtungen ſtets beftätigte Er- 
ſcheinung, welche allen Wipenbewohnern längft praftifch befannt war, daß man im 
den Höhen Theilen eines Bebirgs zu allen Jahres⸗ und Tagebzeiten Fältere Tempe⸗ 
raturen trifft als in den tieferen. Die Urfachen diefer Erfcheinungen laſſer fi in 
zwei Gruppen Bringen, indem fie entweder Direct bie abfolut größere Erwärmung ber 
tieferen, oder zunächſt nur eine Erkältung ber obern Schichten bedingen. Zur gröfern 
Erwärmung ber untern Schichten tragen vorzüglich bie verſchiedene Dichtigkeit ber 
Atmoſphaͤre und die Einwirkung fefter Körper durch Infolation bei. Es haben nam- 
ſich alle Gefteine bie Eigenſchaft, ſich bei directer Beſonnung ſehr bedeutend zu er⸗ 
warmen. Die erzeugte Wärme theilt ſich zunächſt den Luftſchichten in der Naͤhe 
bes Bodens mit, deren Temperatur dadurch wefentlich erhöht wird. Zur Divecten 
Erkältung ber obern Schichten trägt die niebere Temperatur des Weltraums bei, 
dem ja die obern Regionen weit näher gerückt find. Fourier ſchätzte biefelbe zu 50 
— 60° C.; Pouillet's Unterfuchungen ſchienen eine Kälte von 140° zu ergeben. 
Diefe Zahlen ſtimmen allerdings fehr wenig unter ſich überein; fie bemweifen aber 
wenigftene, wie die Schlüſſe anderer Gelehrten, die ungemein niedere Temperatur 
des Weitenraums. Ebenfo wirkt die Erkältung ber Oberfläche durch Ausftrahlen 
der Wärme in langen heiten Nächten in ben obern Regionen mehr als in den 
untern, %a, wie man gefunden hat, bie Strahlung in luftleeren und Iuftwerdimnten 
Näumen fits lebhafter if. Nimmt man das Mittel aus allen Stationen in verfehlte 
denen Döhen ber Wipen, an welchen Beobachtungen Über die Temperatur eined Tin- 
gern Zeitraums befannt find, fo zeigt fih, daß man In den Alpen 540 a 
oder 80 Zoifen hoch anfleigen muß, um eine Verminderung ber mittlern * 
tenrperatur vofn 1°C. zu erhalten. In der freien Atmoſphaͤre, in dleinen iſo | 
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unb mehr freiftehenden Gebirgen ift die Abnahme ber Zemperatur mit ber Höhe 
etwas rafcher, während fie auf Dochebenen wieder langfamer vor fi geht. Gay- 
Buffac fand bei feiner berühmten Luftſchiffahrt, daß fchon ſtets bei 442 Fuß eine 

inderung der Temperatur von 1° eintrat; am Ama findet diefelbe nah Schouw 
bei 432, in den Pyrenaͤen nad Ramond bei 450 Fuß flatt. „. 

Um bie Vertheilung der mittleren Temperatur in den verfchiedenen Höhen ber 
Alpen deutlicder hervortreten zu laſſen, will ih noch einige Zahlen fpedell anfüh- 
ven. Die mittlere Temperatur von 13° C. herrſcht am fühlihen Fuße der Alpen, 
an den Ufern bes Mittelländifchen und Abriatifchen Meeres; jene von 10° ift haupt 
fächlich für bie Baſis ber Alpen an ihrem Nordrande von Wichtigkeit; Grag, Wien 
u. f. w. befinden ſich in ihrer Nähe. Die Temperatur von 5° befindet ſich in den 
Centralalpen bei 4000, an dem Sübrande der Alpen bei 5300 Fuß; die Ifother- 
men von O* trifft man in den nördlichen Alpen bei 6100, in den Centralalpen bei 
6400, umd in ben Alpen des Montblanc und Monte:Rofa bei 7200 Fuß. Eine 
mittlere Jabrestemperatur von 5° Kälte erhält man im Mittel zwifchen 8700 und 
9700 Fuß, während für den höchſten Alpengipfel bei 12000 14700 Fuß mittlere 
Jahrestemperaturen von :13 bis zu : 15° C. mit größter Wahrſcheinlichkeit ange 
nommen werben fünnen. 

Für bie nähere Kenntnif der Temperaturverhältniffe ift es von großem Intereffe, 
auch auf die Temperatur der einzelnen Donate einzugehen, da bie mittlere Jahres⸗ 
temperatur allein durchaus nicht hinreicht, den Charakter des Klima feflzuftellen. 
Diele mittlere Jahrestemperatur kann nämlich diefelbe fein in einem Lande, in wel 
chem die Winter fehr kalt und bie Sommer fehr bei find, und in einem andern, 
tn dem eine geringe Winterkälte, aber auch Leine große Sommerhige herrſcht, weil 
ja, wie man leicht einfieht, bei der Addition und Divifion ber verſchiedenen Zahlen 
eine ſtarke Winterlälte duch große Sommerwärme theilmeife compenfirt werben 
fann. Und dennoch, wie groß und wichtig ift ber Unterfchied zwifchen bem Klima 
eines Landes wie England, in bem nur felten eine winterliche Eisbedie den Boben 
überzieht, während umgefehrt auch im Sommer nur eine mäßige milde Wärme 

errfcht, und zmwifchen einem andern Lande gleicher mittlerer Temperatur, z. B. ben 

heingegenden, in welchem unter dem Ginfluffe der warmen Sommermonate bie 
Weinrebe und bie Kaftanie gedeiht, während doch im Winter biefe Gegenden wieder 
einen viel rauhern und norbifhern Charakter haben als jenes fchöne mächtige Eiland, 
beffen ſtets grüne Wieſen fprüchwörtlic geworden find. Man bat diefe beiden we⸗ 
fentlichften Differenzen des Klima ertremes und conflantes Klima, ober auch Con⸗ 
tinental- und Seeklima genannt, weil ja gerade in den großen Continenten, 3. B. 
vorzugsweife in Aften, die größten Unterſchiede zwiſchen Winterfälte und Sommer 
wärme bei gleicher Jahrestemperatur vorkommen, während umgekehrt auf Inſeln und 
in ber Nähe ber Seeküſte weit conflantere Verhäftniffe und weit geringere Unter 
ſchiede zwiſchen Winter⸗ und Sommertemperaturen herrſchen. Der Januar iſt in 
allen Höhen ber Alpen ber kaͤlteſte Monat, während theils der Juni, theils ber Juli 
die heißeften find. 

Die Verminderung ber Temperatur mit ber Höhe ‚bleibt nicht in allen Monaten 
biefelbe ; man hat im Gegentheil fchon lange gefunden, daß im Sommer bie Tem- 
peratur beim Anſteigen weit raſcher mechfelt als im Winter. Die Ubnahme- der 
Temperatur iſt in der erftern Jahreszeit 4° C. für eine Erhebung von 440 Buß, 
während man im Winter 710 Fuß anfteigen muß, um biefelbe Temperaturbifferenz 
zu erhalten. Auf bie Vertheilung der Temperatur in ben. einzelnen Monaten bat 
beſonders bie Bodengeſtaltung und Die Lage ber Beobachtungsftationen einen ſehr 
weſentlichen Einfluß. Die tiefen, rings von hohen Bergen umfchloffenen Thalbecken 
werben im Winter durch Herabfließen der Palten und ſchweren Luft von ben Ab» 
. Hängen und buch ein Anfammeln auf dem Boden der Thäler erfältee. Die Tem- 
peraturdifferenz der kaͤlteſten Wintermonate zwifchen folhen Punkten und andern 
auf Abhängen, welche biefen erfältenden Urfachen nicht ausgefegt find, Tann oft fo 


Die Alpen, 149 
bedeutend werden, daß fie auch für Culturzwecke ſich ſehr bemerkbar macht. Des- 
Halb erfrieren fo häufig in kalten Wintern die Weinreben und Olivenbäume unmit- 
telbar auf dem Boden der Thäler, während fie ein wenig höher auf den Abhängen. 
unverfehrt bleiben. Im Sommer hingegen werben die Thalkeffel bei gleicher Höhe 
weit mehr erwärmt als freie Abhänge oder Gipfel, weil in ben Thaͤlern die von ber 
bebeutenben Selfenoberfläche, melde fie rings umgibt, zurüdftrahlende Wärme anges 
fammelt wird, und weil biefe Wärme weit weniger leicht als auf freiern Punkten 
durch die Luftcirculation und Windſtöße hinwegführt werden Tann. Daher find die 
Thalbecken und die umgebenden Gehänge weit mehr zur Anlage von Eulturen geeig- 
net als andere weniger gefchügte Punkte. | | 

Je mehr man ſich den höhern Regionen nähert, befto weniger bedeutend wird 
ber Unterſchied zwifchen ber Temperatur der Winter- und Sommermonate, da ja 
gerade bie legtern fo bedeutend an Waͤrme verlieren und ſich daher gleichfam ber 
Zemperatur des Winters zu nähern fuchen. Auf ben höchſten Alpengipfeln werden 
felbft die Marima der Wärme, welche man an den fehönften Sommertagen bes Mit 
tage dort antrifft, auffallend gering. So oft man noch bie Niefen ber Alpen, ben 
Montblanc, Monte-Rofa u. f. w., bis zu Höhen von 12000 Fuß beftiegen hat: 
niemald bat man eine Wärme gefunden, die Im höchften Falle + 5 — 6° übertroffen 
Hatte. Im Gegentheil wurden die Beobachter, welche fih in ähnliche Höhen be 
gaben, fehr haufig durch Temperaturen überrafcht, die, felbft an ganz ſchönen und 
warmen Tagen, 2 — 7° unter bem Gefrierpunfte maren. 

Es dürfte nicht ohne Intereſſe fein, jene Punkte ber Erde anzuführen, melde 
wegen ihrer hohen Breite, d. h. wegen ihrer Nähe gegen bie Sole, eine gleiche mitt⸗ 
lere Jahreswärme mit den hoͤchſten Alpengipfen Haben. Man findet, daß dies 
ungefähr jene Theile des nördlichen Amerikas find, welche fi) bei 70° nördlicher 
Dreite befinden. Im nördlihen Afien find die Länder in bdiefer Breite mit den höch⸗ 
fien Alpengipfeln nicht vergleichbar, weil dort wegen ber größern Ländermaſſe weit 
bebdeutendbere Zemperaturvariationen zwifchen den Winter- und Sommermonaten vor- 
fommen, und daher die Sommerwärme jene ber höchften Aipenregionen bedeutend 
übertrifft. 

Aber nicht nur in der Atmofphäre, auch in dem Innern ber Erbe muß man 
die Wärmeerhältniffe aufmerkſam verfolgen, wenn man einen Überblick über ihre 
Geſawmtheit erlangen und den Einfluß erkennen mil, welden biefelbe auf bie 
Berbreitung der Vegetation, dad Gebeihen der Eulturen und fomit auch’ auf bie 
Eriftenz und Lebensweiſe des Menſchen ausüben. Wie ſchon ermähnt, erwärmt fich 
die Oberfläche der Erde unter dem Einfluffe ber directen Befonnung, während fie 
des Nachts, wo bdiefer Einfluß aufhort, ſich mieber erfälter. Jedoch werden dieſe 
Zemperaturwechfel geringer, je mehr man ſich von ber Oberfläche entfernt. Schon 
bei einer Tiefe von wenigen Fuß find bie Variationen zwifchen Tag und Nacht nicht 
mehr au bemerken, bis ungefähr in einem Abſtande von 60 oder 70 Fuß von der 
Oberflaͤche die Temperatur waͤhrend des ganzen Jahres unveraͤndert bleibt, indem ſich 
die Wärme fo langſam und allmälig in dee Erde fortpflanzt, daß ſich, Bis fie in 
jene Tiefe gelangt, bie Unterfchiede der Temperatur zwiſchen ben einzelnen Monaten 
bereits völlig ausgeglichen haben. Diefe Bertheilung ber Wärme nach ber Ziefe ift 
eine fehr merkwürdige und für ben Haushalt der Natur höchſt wichtige Erſcheinung. 
Jedermann kann ſich von ihrem langſamen Eindringen in die untern Bodenſchichten 
unb ihrem ſtationären Charakter in ber Tiefe leicht überzeugen, wenn er während 
einiger Zeit einen Thermometer in einem etwas tiefen Keller beobachtet, wo die An⸗ 
gaben des Thermometers ſich nur fehr wenig ändern werben, wenn auch in ber 
freien Atmofphäre in fehr kurzen Zwiſchenräumen große Wärme- und Kältegrabe 
abwech ſeln follten. Die Wärme, welche durch die Befonnung hervorgebracht wird, 
pflanzt ſich durchaus nicht in allen Erd⸗ und Selfenarten auf gleiche Weiſe und mit 
gleicher Schnelligkeit nach ber Tiefe fort. Man hat, um diefe Verhaͤltniſſe näher 
zu erforfhen, an mehren Punkten, beſonders aber in Brüffel und Edinburg, bis zu 
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einer Tiefe von 24 Fuß ſehr Lange eigene conſtruirte Thermometer in ben Boben 
eingegraben, an weichen man an ber Dberflähe die Temperatur ablefen konnte, bie 
in der Tiefe Herrfchte, mo die Thermometerkugeln fich befanden. | 

Die große Erwärmung der oberften Bodenſchichten ift für das Gedeihen ber 
Bleinern Pflanzen, welche mit ihren Wurzeln nicht fehr in die Tiefe reichen und ſich 
zugleich mit den Blättern nahe an ben Boden anfıhmiegen, bon großer Wichtigkeit. 
E85 erwärmt ſich nämlich felbft in fehr bedeutenden Höhen von 8 — 10000 Fuß bie 
befonnte Zelfenoberfläche und die barüber befindliche dünne Eiskruſte während des 
Tags bis zu Temperaturen von 15 und 24° C., und bie Beinen Hoalpenpflanzen 
erhalten auf dieſe Weiſe weit höhere Temperaturen und befinden fi baher noch 
in weit günftigern Verhältniffen, ald man aus ber bloßen Betrachtung ber Lufttem⸗ 
peratur erwarten könnte. Die Temperatur der tieferen Bodenfchichten iſt hingegen, 
befonder6 für das Gedeihen der großen Bäume, z. B. der Nadelholzwälder in den 
Alpen, von Wichtigkeit. - Die Temperatur ber tiefern Bodenfchichten von 60 — 70 
Fuß unter ber Oberfläche läßt fich natürlich nicht durch dirette Beobachtung von 


- eingegrabenen Thermometern unterfuchen. Jedoch hat uns die Ratur.felbft ein Mit⸗ 


tel an die Hand gegeben, um bie nöthigen Beobachtungen anftellen zu können. Die 
Quellen nämlich, welche an verfchiebenen Punkten ber Oberfläche zu Zage kommen, 
bieten uns im Allgemeinen einen vortrefflichen Anhaltepunft, um die Zemperatur 
der tiefern Bodenlagen zu erfahren. 

Die Entftehung der Quellen läßt ſich fehr einfach nach gewöhnlichen hydroſta⸗ 
tifchen Principien erklären. Das Wafler der atmofphärifchen Nieberfchläge dringt 
nömlih in das Innere der Berge ein, fammelt fi bier an, und kommt länge 
der Schichtenflächen und in verfchiedenen Pleinern und größern Kanälen zu Zage. 
Ausnahmsweiſe kann das Waſſer auch in einzelnen Spalten in große Tiefen finten. 
Es kommt dann mit weit heißern Bodenfchichten in Berührung, wird durch ver- 
fehiedene Urfachen, theils durch die Form bes Bodens, theild burch ben Drud von 
Dämpfen an bie Oberfläche befördert, und bildet dann hier die heißen Quellen, welche 
fih zugleich in den meiften Fällen durch ihren großen Gehalt an mineralifchen Be⸗ 
flandtheilen auszeichnen und darum vorzüglich als Heilquellen benugt werden. Jedoch 
die große Mehrzahl der Quellen entſteht nur auf die angegebene einfache Weiſe, und 
daher kommt e6 auch, daß man niemald Quellen unmittelbar auf ben Gipfeln der 
Derge trifft, weil fie natürlich dort nicht Gelegenheit haben, ihr Waſſer aus ben 


atmoſphäriſchen Niederfchlägen anzufammeln. Es ift im Gegentheil ftet eine ge- 


wiſſe Oberfläche und eine gewiſſe Gefteinmaffe nöthig, um die Bildung von Quellen 
möglich zu machen. Man hatte ſich in früherer Zeit vielfach mit Theorien befhdf- 
tigt, welche die Entfiehung ber Quellen buch das Auffteigen des Meerwaſſers in 
Heinen capillaren Röhrchen erklären folten; man glaubte babei, daß das Waſſer in 
Bolge des bedeutenden Druds der Meere felbft Bis zu ben größten Höhen empor- 


. getrieben werben könnte, und baf es auf dem Wege dur Filtration feinen Salze 


gehalt verliere. Jedoch gegenwärtig, wo man das Vorkommen und die Entflehung - 
ber Quellen über die ganze Erde verfolgt hat, ift man von ähnlichen offenbar na= 
turwidrigen Theorien gänzlich zurüdgelommen. | 

Die Höhe der höchſten Quellen hängt natürlich ab von der Maffe der Gebirge, 
ber Regenmenge und der Temperatur; indem offenbar in einer Höhe, wo megen ber 
ſtets herrſchenden Kälte der Boden felbft in ben größern Tiefen gefroren iſt, bie 
Quellenbildung unmöglich wird. In den hoͤchſten Gruppen der Alpen findet man 
die oberften Quellen noch zumeilen in Höhen von 85009000 Fuf. Diefe legten, 
To jehr fparfam vertheilten Quellen find jedoch gerade von den Alpenbewohnern ſtets 
ſehr genau gefannt, da fte bei Gemfenjagden und bei allen größern Glerfherwande- 
zungen ober beim Überfleigen der höchften Päffe von Wichtigkeit werben. Ein fhöner 


kühler „„Brunnen‘’, meift mit Rocalnamen oder den Bezeichnungen eines Heiligen 


verfehen, gewährt dann ftetd ben legten Ruhepunkt; man erfrifcht ſich Hier noch ein- 
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mal mit dem fühlen Paten Waſſer, welches man dann ‚oft faft den ganzen Tag ente 
bebren nuf. 

Wärme ber Quellen bifferirt nach den Klimaten; in ber heißen Zone er- 
reiche fie ſelbſt 20 — 26°, während man im hohen Norden, ebenfo wie in bedeuten- 
den Höhen eines Gebirge, Quellen von 3—4° findet. Der Akadenuker Kupffer in 
Petersburg, befannt durch feine zahlreichen Arbeiten über Meteorologie und Erb» 
magnetimus, wer ber Erſte, welcher die Temperatur der Quellen auf. einen großen 
Theile der Erdoberfläche zuſammenſtellte und ifotherme Linien für. die Temperatur 
des Bodens zog, ähnlich wie man es ſchon früher für die Luftwärme gethan hatte. 
Es ift nämlih die Duellentemperatur nicht ſtets ber mittlern Lufttemperatin gleich, 
wie man «6 anfangs aus einigen Beobachtungen in Deutfchland, Frankreich und 
"England erwartet Hatte. Im Gegentheile zeigte fi, daß dies nur in den Ebenen 
und in ber gemäßigten Zone der all, während hingegen in der heißen Zone nad 
den Beobachtungen von Humboldt die Ouellentemperatur nieberer ift als die jähr⸗ 
liche Lufttemperasur. Umgekehrt aber ift im Norden 'und in allen Gebirgen bie 
Quellentemperatur ſtets bebeutend höher als die mittlere Luftwaͤrme. In Norwegen 
wie in bebeutenden Döhen der Alpen läßt ſich diefe Erfcheinung auf das deutlichſte 
beobachten. Die Erklärung dieſer Differenz iſt auf verſchiedene Weiſe verfucht wor⸗ 
ben. Wahlenberg glaubte die Urſache ber Erſcheinung mit Necht in der Schnee 
dede ſuchen zu müſſen; biefelbe bedeckt z. B. in Rappland während 7, Monaten 
des Jahres den Boden und, verhindert das Eindringen der Kälte. Im Sommer 
dagegen iſt der Boden frei und kann daher nicht nur ganz ungehindert erwärmt 
werben, fondern es bringt auch dann faft allein das Waſſer in ihn ein, welches die - 
Zuellen fpeift, mährend im Winter nichts eindringt, was bie niebrige Temperatur 
der Luft dem Innern der Erde mittheilen könnte. Diefe Anficht wird auch noch 
dadurch beflätigt, daß mit abnehmenden Breiten, wo der Schnee imnıer Fürzere Zeit 
liegen bleibt, auch in ber That diefer Überfhuß in ber Bodenwärme Immer geringer wird, 
und daß er hingegen in ben Alpen, wo ebenfalld der Boden lange Zeit mit Schnee und - 
Eid bedeckt bleibt, fogleich wieder in ähnlichen Verhältniffen wie in Lappland eintritt. 

2. von Bud bat nun auch erflärt, warum in der heißen Zone die Quellen 
temperatus unter der Lufttemperatur bleibt. Vom ſüdlichen Europa bie zu ben 
Wendekreiſen gibt es nämlich nur eine einzige Regenzeit, welche höchftend vom No» 
vember dis zum April währt; vom Mai hingegen regnet ed nicht mehr. Die Some 
merwärme kaun fich alfo in diefen Rändern ebenfo wenig dem Innern der Erde durch 
das Waſſer mitcheiten, ald es nach Wahlenberg die Winterkälte in kalten und fchnee- 
bedeckten Erdſtrichen vermag; nur die niedere Temperatur ber Regenzeit wird jept 
dem Innern zugeführt, und deshalb fällt alfo die Temperatur ber Quellen in ſolchen 
Ländern geringer aus als die Mitteltemmperatur der Atmofphäre, auf deren Erhöhung 
die große Wärme ber trockenen Jahreszeit einen fo bedeutenden Einfluß ausübt. Bei 
Deitimmmg der Quellentemperatur muß man natürlich mit großer Vorſicht zu 
Werke gehen, indem fehr häufig gerade bei bem Hervortreten aus dem Innern ber 
Erde ſich dad Dueliwaffer durch die Berührung mit der befonnten Bodenoberfläche 
auffallend erwärmen kann. Man taucht daher das Thermometer nad, ber Vorſchrift 
von Wahlenberg und Kämg völlig in das Quellwaſſer ein und bringt es foweit als 
möglih in das Innere der Quellen hinein; auch ift es nothig, die Beobachtung zu 
verihiedenen Tageszeiten und wo möglich auch zu verſchiedenen Jahreszeiten zu wiee 
berholen. Es ˖ laſſen nämlich faſt alle Quellen kleine Temperaturvariationen nach den 
Jahreszeiten erkennen, abhängig von den höchſten oder niederſten Ständen ber Luft⸗ 
temperatur während ber Jahresperiode. Auffallend ift, daß das Maximum der 
Quellentemyeratur nicht mit jenem der Lufttemperatur im Juli sufammenfallt, fon» 
dern ins Gegentheil erft im September oder Detober flattfindet. Es zeigt dies, wie 
langſam die atmofphärifche Wärme in den Boden eindringt, und tie lange Zeit ver 
geht, bis allmalig ihre ſchwachen Nachwirkungen in Tiefen von 60 und 70 Fuß be 
merkbar . 
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Bei dem allgemeinen Bufammenhange der Luft» und Bobentemperarur muf 
man natürlich erwarten, daß die legtere, ebenfo wie wir ed für die Luftwarme ſahen, 
ſich vermindert, je mehr man in einem hohen Gebirge, wie die Alpen, in die Höhe 
ſteigt. Jedoch iſt die Verminderung ber Quellenwarme weit weniger bedeutend als 
jene der Luft, denn waͤhrend wir für die letztere früher eine Höhendifferenz von 540 
pariſer Fuß für eine Temperaturabnahme von 1° C. angaben, muf man fi 
900— 960 Fuß erheben, um eine Verminderung der Quellenwärme von 4°C. zu 
erhalten. Um einen Vergleich mit den früher angegebenen mittleren Lufttemperaturen 
zu gewähren, will ih ale Mittel ber jegt bekannten Beobachtungen auch einige An⸗ 
gaben über die Vertheilung der Quellenwärme in den verſchiedenen Höhen bed Alpen- 
gebirgs machen. Eine Quellenwärme von 43° kommt nur in den märmften Theilen 
des Südrandes der Alpen, in Turin, Mailand u. f. m. vor; hier gebeihen Dliven, 
Zeigen und überhaupt alle Früchte Italiene. 9,5— 9° ift die Quellenwaͤrme an bem 
Nordrande der Alpen in der Schweiz, Oberbaiern und Oſtreich. 5° findet fidy bei 


. 4200 -5800, 3° bei 6500 — 7600 Fuß. Quellen von 2 und 1° find ſtets fehr 


felten; man trifft fie zmwifchen 7400 — 8800 Fuß. J 

Ich erwähnte ſchon früher den Zuſammenhang zwiſchen dem Gedeihen der großen 
Bäume und zwiſchen der Temperatur der Quellen, ein Zuſammenhang, welcher zuerſt 
durch 2. von Buch und Wahlenberg begründet und hervorgehoben wurde. In den 
Alpen läßt fich derfelbe fehr gut bemerken, indem 3. B. das Gedeihen ber Rebe und 
Kaftanie ftetd mit einer Quellentemperatur von 10,5 — 41° erreiht wird, Das ber 
Walnuß bei 7,5, während die großen Nadelholzbäume, die Tanne, Lärche u. |. w., 
in den verfchiedenften Theilen ber Alpen ſtets nahezu bei einer. Quellentemperatur 
von 3,5° C. ihre Grenze finden. Die äuferften kleinen phanerogamifchen Pflanzen 
gedeihen hingegen noch in Höhen, in welchen bie Temperatur ber tiefen Bobden- 
ſchichten entfchieben bereitd unter Null ſteyt ſodaß dieſelben das ganze Jahr hindurch 
gefroren bleiben, während ſich auf ben. befonnten oberſten Bodenſchichten im Som- 
mer eine fröhliche Vegetation entwidelt. 

Ih muf hier noch einer Eigenihümlichkeit ber Temperaturvertheilung in ver- 
fhiedenen Alpengruppen erwähnen. Man trifft, fobald man fi) von ben nördlichen 
Theilen nach den füblichen fortbewegt, im Allgemeinen wärmere Luft- und Boben- 
temperatur an, und man könnte alfo erwarten, daß man, wenn alle Punkte gleicher 
Temperatur durch Linien verbunden würden, gerade Linien erhielte, welche allmälig 
in den füblichen Theilen zu größern Höhen anfteigen. Jedoch ift die Temperatur. 
vertheilung durchaus nicht fo ganz einfah. Man hat im Begentheil gefunden, baf 
in benfenigen Alpengruppen, in welchen die größte und zufammenhängendfte Gebirgs- 
maffe zu großen Bergen und hohen Thälern aufgerichtet ift, bei gleicher Höhe ſich 
wärmere zuft- und Bodentemperaturen finden als in niebern Gebirgézügen oder auf 
freien Abhängen in gleicher Höhe: es werden alfo die Sfothermenlinien in die Höhe 
rüdten in den centralen mächtigen Alpengruppen, und fich tiefer herabſenken in den 
beiden Seitenarmen bed Gebirge. Die Erklärung biefer Erfheinungen, welche auch 
durch die Vertheilung der Vegetation beftätige wird, läßt fich fehr einfach geben. In 
einer hohen Gebirgögruppe befindet fi nod eine große Maffe von Felſen ımb von 
Bobenoberflächen, während in einem Fleinen Geitenarme bed Gebirgs in gleicher 
Höhe vielleicht blos noch einige wenige ifolirte Berggipfel vorhanden find. Die große 
Oberfläche ber erſtern Gruppe Tann fi unter dem Einfluffe der Befonnung ſehr 
bedeutend erwärmen, und fie wird ihre Wärme auch ber umgebenden Amofphäre 
mittheilen, während die wenige Wärme, welche ſich auf ben ifolirten Belfengipfeln 
des andern Gebirgszugs entwidelt, rafch von den Winden hinweggeführt wird und 
nur fehr unbedeutend zur Erwärmung der umgebenden Zuftmaffen beitragen Tann. 
Zudem ift die nächtliche Ausftrahlung der Wärme auf ifolirten Gipfeln fiet® weit 
bedeutender als in bem Innern einer zufammenhängenden: Gebirgemaffe. Für die 
Temperatur der Quellen bleibt überdies noch zu berüdfichtigen, daß, ganz entſprechend 
ben Gefegen der Zemperaturvertheilung in einem foliden Körper von wechſelnder du- 
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ßerer Geftaltung, die Wärme, welche aus dem Erdinnern ſtets gegen bie Oberfläche 
bes Planeten fich bewegt, weit beffer und allgemeiner vertheilt wird als in einein 
mehr esponirten und niedern Gebirge. 

Sauffure und Ramond hatten das Gegentheil von dieſen Erfcheinungen erwar- 
tet, indem fie glaubten, daß die großen Schnee- und Eismaffen, welche hauptfächlich 
in den innern Theilen der höchften Alpengruppen angehäuft find, bie Temperaturen 
der Luft und des Bodens dort befonders erfälteten, und daß dadurch diefelben weit 
nieberer würben als jene in ben niebern kleinern Alpenzügen, in denen die erfälten- 
ben Urfadden nicht vorhanden wären. Doch haben. directe Beobachtungen ber Brü- 
der Schlagintweit gezeigt, daß fie in der Schägung-biefes erfältenden Einfluffes viel 
zu weit gegangen find, und daß fich berfelbe nicht mweiter als auf einige hundert Fuß 
in den unmittelbaren Umgebungen der Gletſcher erfiredit. Für die Betrachtung im 
Großen verſchwindet diefer fo locale Einfluß jedoch fehr bedeutend, und der Leſer kann 
als ficheres Refultat fefihalten, daß, je größer und zufanmenhängender eine Gebirge 
maſſe ift, deflo wärmer die Temperaturen ber Luft und des Bodens in berfelben 
bei gleicher Höhe fein werden. U. von Humboldt hat ſchon längft auf ähnliche Er- 
fheinungen im füdlihen Amerika aufmerkſam gemacht. Er bat auf feiner berühm- 
ten und an Entdedungen aller Art fo ungemein reichen Reife fogleich bemerkt, daß 
in den innern Zheilen des großen Plateau von Quito, welches bei 9000 Fuß no 
große zufammenhängende Ebenen und. ſtark bevölkerte Städte zeigt, die Temperatur 
ber Luft und des Bodens viel wärmer ift als bei gleicher Höhe an ben freien Ab⸗ 
fällen des Plateau, welche eben der Abkühlung durch die Winde und durch bie 
Strahlung weit mehr ausgefegt find. Zn 

Dringt man in Bergwerken noch unter die Schichte der unveränderlichen 
Temperatur (alfo tiefer ats. 60 — 70 oder 100 Fuß), beren Temperatur uns. bie 
Quellen anzeigen, fo. trifft man abermals verfchiedene Verhältniffe an. Es haben 
die Beobachtungen an ben verfchiedenften heilen der Erbe in Amerika und Europa 
gezeigt, daß man, je tiefer wir in den Bergwerken hinabfteigen, beflo wärnere Tem⸗ 
peraturen des Gefteins auftreten. Ja diefe Zunahme ift fogar ziemlich raſch, indem 
man im Mittel ſchon bei einer Tiefe von je 150 Fuß eine Vermehrung der Boden- 
temperatur um 41° C. antriff. Man bat nun mit Recht aus verfchiedenen Grün- 
den gefchloffen, daß in Folge dieſer Erfcheinung in irgend einer Tiefe eine Wärme 
eintreten müffe, die mehre Hundert Grabe beträgt und hinreihen würde, alle &e- 
feine und felbft die Metalle zum Schmelzen zu bringen. Dieſes Factum bient übri⸗ 
gend auch dazu, fehr viele zoologifche Erfcheinungen zu erflären. Auch in den Berg 
werfen ber Alpen hat man mehrfach Gelegenheit, biefe ftete Zemperaturzunahme 
gegen das Innere der Erde zu beobachten. . 


c) Temperatur der Alpenfeen und des fließenden Waflers. 


Die Temperaturverhältniffe der Luft und des Bodens müffen natürlich auch 
ihren Einfluß geltend machen auf die Erwärmung und Erkältung ber großen Baffer- 
maffen, welche in den Alpenfeen angehäuft find, und der Flüſſe und Strome über- 
haupt. Sobald nämlich das Waſſer einer Duelle aus dem Innern ber Erde art die 
Dberfläche getreten ift, wird es unter dem Einfluffe der äußern Berhältniffe bedeu- 
tendben Temperaturfchwantungen ausgefept. Je Peiner ein folches Büchlein ift, deſto 
mehr wird es fich des Mittags erwärmen, und befto flärker werben auch feine Tem- . 
peraturen des Nachts herabfinten. Hingegen die größere Waſſermaſſe bedeutender 
Flüge braucht viel längere Zeit, um den Einwirkungen ber Lufttemperatur zu fol- 
gen. , Die Extreme gleichen fi bier mehr aus, und es wird In Folge davon auch 
Der Temyeraturgang weit regelmäßiger und gleichförmiger. Der franzöſiſche Phyſiker 
Bravais hat in einem ſehr intereſſanten Artikel über die phyſiſche Geographie von 
Frankreich in der Zeitſchrift „Patris“ eine intereſſante Zuſammenſtellung der mitte 
lern Temperaturen der Rhone und Sadne, zweier Flüſſe, die ja vorzugsweiſe aus 
ben Alpen ihre Zuflüffe erhalten, mitgetheilt. Wir geben hier die Tabelle wieder, 
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in welcher er die Temperatur diefer Fluſſe auch mit der entfprechenden mitdern Luft⸗ 
temperatur vergleicht. 


Dlittlere Temperatur, 





Man fieht, daf die mittlern Temperatuten der Flüffe mit jener der Atmofphäre ziem⸗ 
lich nahe übereinftimmen. Aus der vollftändigen Tabelle, melde Bravais jenem 
Artikel beigefügt, wird aber zugleich auch recht erfichtlich, wie die Maxima ded Som⸗ 
mers und die Marima des Minterd wegen des langfamen Eindringens der Wärme 
in diefe große Waffermaffe fterd erft ziemlich geraume Zeit nach den entfprechenden 
Lufttemperaturen eintreten. 

Noch viel intereffanter und complicrter werden indeffen dieſe Verhäitniffe, wenn 
man die Temperaturvertheilung in ben großen Alpenfeen verfolgt, melde ja fehr 
häufig Ziefen von 5 — 900 Fuß erreichen. Ahnliche Beobachtungen können nicht 
allein für die Phyſik, fondern auch für andere naturmiffenfchaftliche Gebiete von 
großem Intereffe werden. Da man nämlich erkannt hat, daß ein fo großer Theil 
der Gefteine, welche wir an ber Oberfläche fehen, Ablagerungen aus Meeren 
oder großen Süßwafferfeen find, fo bat man auch angefangen, fpecieller bie Art 
und Weiſe biefer Borgänge zu unterfuhen und die Lebensbedingungen zu erfor- 
fhen, unter welchen in verfchiedenen geologifchen Epochen bie gegenwärtig in bem 
Befteine eingefchloffenen Thiere gelebt haben konnen. Man hat deshalb nicht nur 
die Bertheilung ber Thiere in ben verfchiebenen Ziefen bes Deeand und in ver 
fhiebener Entfernung von den Küften unterfucht, fondern auch bie mineralifchen 
Beitandtheile des Meerwaſſers und die chemifche Zufammenfegung ber barin ent⸗ 
baltenen Zuft analyfirt. Es ift Mar, daß für alle’ diefe Vorgänge bie Tempera⸗ 
tur des WBafferd von höchſt wichtigem Einfluffe ift, indem -ja badurch das Gedeihen 
der Thiere, die Menge der im Waſſer abforbirten Luft u. f. m. weſentlich bedingt 
werben. Jeder noch fo unbedeutende Beitrag zur Kennmiß diefer Erfcheinungen ift 
daher von Intereffe, vorausgefegt nur, daß die Beobachtungen mit ber größten Um« 
fiht und Sorgfalt angeftellt fein. Man verdankt hierin, wie in fo vielen andern 
Dingen, Sauffure die erſten genauen und vollfländigen Beobachtungen; er hat nicht 
nur die Temperaturen der Alpenfeen bis zu den größten Tiefen unterfucht, fondern 
auch jene des Mittelländifchen Meeres, deſſen blaue Fluten bei Nizza noch den Saum 
ber Alpen befpülen. 

In neuerer Zeit haben befonders de la Beche und Karl Brunner in Bern 
dieſe Verhältniſſe forgfältig verfolge. Ich werde aus den Beobachtungen des Leb- 
tern über bie Temperatur des Thunerſees einige ber wichtigften Refultate anfüh⸗ 
ven, da dies die einzigen Beobachtungen find, welche durch einen längern Beit« 
raum alle einzelnen Monate umfaffen. Die Methode, welche man bei ähnlichen 
Berfuchen anmwenbet, ift zweierlei Art. Man benugt erſtens Thermometrographen, 
d. h. eigenthümlich conftruirte Thermometer, in deren Innern ſich Peine Schwimmer 
befinden, welche an dem jeweiligen höchſten oder tiefften Stande des Inftruments 
fiehen bleiben und und dann erlauben, fpäter denfelben abzulefen. Die Mehrzahl 
diefer Infteumente, welche für Beobachtungen ber Rufttemperatur, z. B. der Kälte 
ber Nacht oder der größten Tageswärme, fo treffliche Dienfte leiſten, haben jedoch 
für Beobachtungen der Temperatur der Tiefe der Seen verichiebene Rachtheile, in⸗ 
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dem z. B. bei ben unvermeibliden Meinen Stößen, bie das Anflrument durch das 
Heraufjichen aus 400 oder 500 Fuß Tiefe erleidet, die Schwimmer fehr leicht ein 
wenig verrüdt werben und baburch nicht mehr ganz genaue Angaben liefern. Es 
fheint daher weit beffer, zu biefen Beobachtungen gewöhnliche Thermometer anzu- 
wenden, deren Kugeln mit vielfachen Lagen von Baumwolle, Kautſchuk und andern 
ſchlechtleitenden Körpern umgeben, fobann nochmals in Glasgefäße eingefchloffen und 
abermal® mit Zühern ummidelt werben: dadurch wird das Thermometer fehr un⸗ 
empfinblid. Geſetzt z. B., dad Ihermometer zeigt zuerft eine Temperatur von 0° 
an, fo wird daffelbe, bringe man es in ein Gefäß mit Waſſer, welches 50° warm, 
vielleicht erft nach 10 Minuten fi) um emige Zehntelgrade erwärmen, waͤhrend erft 
nah mehren Stunden feine Angaben die wahre Waͤrme des Waſſers anzeigen. 
Läßt man nun ein folches Inſtrument in irgend eine Ziefe eines’ Sees hinab, ſodaß 
ed dort mehre Stunden verweilt, fo muß es alimälig genau die Temperatur ber 
Bafferfehichten annehmen, in welchen es ſich befindet. Wird ed nun fehnell her⸗ 
aufgezogen, was felbft aus großen Tiefen in zwei bis vier Minuten gefchehen Tann, 
fo wird es noch ganz die dort unten erlangte Temperatur bewahren, und man kann 
daher durch dieſe finnreiche Einrichtung bie Temperatur der tiefen Waſſerſchichten 
mit Bequemlichkeit ablefen, indem man fi in einem Boote auf ber Oberfläche 
des Sees befindet. | 
Die bis jegt angeftellten Beobachtungen haben zuvörberft gezeigt, daB die Tem- - 
peratur der Luft nur ungemein langſam än tiefere Wafferfchichten eindringe. Im 
Januar iſt die Temperatur faft in allen Ziefen des Sees fo ziemlich gleich; im Mo⸗ 
nat März beginnt die Temperatur ber oberften Schichten ſich etwas zu erhöhen, und 
erft Anfangs September erreicht fie ihre Marimum. In legterm Monate kann man 
an der Oberfläche der großen Alpenſeen fehr häufig Temperaturen von 48—21 °C. 
beobachten. Bom September an beginnen die oberften Waſſerſchichten bereitd etwas zu 
erfalten, während erft jept-noch in die tiefen Schichten bis zu 50 oder 80 Fuß das 
Wärmemarimum eintritt: Daher kommt es, daß man bis zu diefer Tiefe eine fafl 
gleichmäßige Wärme findet, and erſt von hier ab eine Verminderung ber Temperatur 
biß zu den größten Tiefen bemerkbar wird. Berner hat fich flet gezeigt, daß, ebenfo 
wie in den Meeren, auch bier während der Sommermonate eine ftärige Abnahme der 
Wärme eintritt, je weiter man das Thermometer einſenkt, und daß man in einer 
gewiſſen Xiefe in allen Seen und Meeren unveränderliche confiante Temperaturen 
antrifft, die ſtets im der Nähe von A,s oder 4,00 C. liegen. Der Grund dieſer Er. 
fcheinumgen if folgender. Das Waffer, wie faft alle Körper, wirb immer dichter und 
ſchwerer, je kaͤlter es wird; jeboch geht diefe Zufanmenziehung und Verdichtung nur 
bis zu einer Temperatur von 5°C. von flatten. Won da ab dehnt fi das Waſſer 
bis zum Gefrierpunfte ſtets wieder etwas aus und wird dadurch leichter. Es müffen 
in Folge dieſer Berhältniffe die des Nachts und im Winter an der Oberfläche ge- 
bildeten Falten Waſſerſchichten wegen ihrer größern Dichtigkeit und Schwere zu Do- 
den ſinken. Diefelden häufen fi dort an, und bilden zuletzt eine ſtets unverän⸗ 
derliche Wafferſchicht, deren Temperatur eben jene dieſes Dichtigkeitsmaximums des 
Waffers fein muß: nämlich ungefähr 5° C. Der Abſtand dieſer Schicht von der 
Oberfläche hängt natürlich. von der Form bed Waſſerbeckens, von ber Maffe des 
darin enthaltenen Waſſers u. f. m., ab. Im Thunerſee trifft man nad Brunner’ 
forgfältigen Beobachtungen biefelbe im Mittel von 150 Metern an. Ä 
Ehen wegen dieſes Einfluffes der Form bed Seebeckens auf die Temperatut- 
vertheilung in demfelben hat man Häufig ähnliche Beobachtungen und eine forgfäl« 
tige Ausmeffing und Gonderung des Seebodens nach verſchiedenen Richtungen hin- 
zugefügt. Biefe Angaben find überbies für die Geologie von großem Imtereffe, 
indem fie 18 kennen lernen, wie weit ſich die Gefchiebe, welche von verſchiedenen 
Flüffen mitgeführt werden, auf dem Boden des Sees verbreiten, wie raſch berfelbe 
von ihnen erhöht und ausgefüllt werben Tann, wie befchaffen und geneigt bie — 
anlageruugen find, welche ſich überall von den Ufern gegen bie Tiefe binaberftreden, 
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u. f. w. Wie abweichend biefe Ablagerungen von denen werben können, welche 
man an den freien Gehängen der Berge beobachtet, bafür mag folgendes Beifpiel 
dienen. Dan hat gefunden, daß die zahlreihen Schuttanlagerungen, bie ſich am 
Fuße und au den Abhängen der Berge bilden, eine gewiſſe Neigung, fe nach ihrer 
Beichaffenheit und Größe, nicht überfchreiten können, Indem fie fonft fih nit mehr. 
ruhend zu erhalten vermögen, fondern ben Gefege der Schwere folgend über die Ab- 
hänge binabgleiten. Im Mittel bildet, nach Elie de Benumont, 55° ein Marimum 
der Neigung für lofe Schutt- und Geröllanlagerungen an den Abhängen der Berge. 
- Un den Ufern ber Seen erleidet dies aber eine Ausnahme, indem bier die Schutt 
maffen, von dem Gegendrude des Waffers gehalten, fi noch an größern Neigun- 
gen unter dem Wafferfpiegel zu erhalten vermögen. Man bat ben Berfuch gemacht, 
einen kleinen See der nördlichen Kalkalpen theilweiſe troden zu legen, um dadurch 
einiges urbare Land an feinen Ufern zu gewinnen. Allein kaum war das Waſſer 
entfernt, als die Schuttmaffen, die fi ohne beffen Gegendrud an den theilmeife 
ziemlich feilen Neigungen nicht zu erhalten vermochten, gegen, bie Seetiefe zurückwi⸗ 
hen und den erfchredten Bewohnern nichts als bie kahlen Felſen der Ufer zurüdliehen. 


-d) Die Winde. 


Bisjept haben wir hauptſächlich die Temperaturverhältniffe etwas ausführlich be⸗ 
trachtet, weil gerade biefe einen fehr wichtigen Theil bes Klima bilden und zugleich 
im Allgemeinen ziemlich Teichtfaßliche Vorgänge barbieten. Ich werde jedoch zur 
DVervollftändigung noch einige Bemerkungen über bie Winde, ben Barometergang, 
die atmofphärifche Feuchtigkeit und über einige intereffante Phänomene ber Bläue 
und Durcfichtigkeit der Atmofphäre in größern Höhen hinzufügen. Die Entftehung 
und die Richtung der Winde ift befanntlich von den Temperaturbifferenzgen in ben ver- 
fhiedenen Welttheilen abhängig, und es erfcheint 3. B. ald ganz ficher erwiefene That- 
fache, daß bie Südweſtwinde unferer Breiten in Afrika, vorzüglih aber in Süb- 
amerifa entftehen, und daß die Norbwinde nicht felten ebenfall® ungeheure Diftanzen 
durchlaufen. Ich erinnere an die bekannten Darfiellungen biefer Verhältniſſe durch 
Känitz, 2. von Buch und vorzüglich burch Dove. Da die Alpen ebenfalls Störun⸗ 
gen in ber Megelmäßigkeit der Temperaturvertheilung hervorbringen, fo werben auch 
fie die Windrichtungen etwas modificiren müffen; und in ber That bemerkt man, 
was Fournet zuerft nachgewiefen hat, in vielen Thaͤlern der Alpen regelmäßige ab- 
fteigende Strömungen, die Abendwinde, welche den Strömungen von ben Küften 
gegen das Meer analog find. Einen Einfluß anderer Urt üben die Alpen dur 
mechanifchen Widerſtand aus, melchen fie der Richtung ber Winde entgegenftellen. 
Es ift 3. B. ganz natürlich, daß man in einigen Thälern nur Winde bemerken wird, 
welche entweder thalaufmwärtd oder thalabwärts gehen. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung bemerkt man fehr oft in der Nähe großer und 
fteilee Wände. Zieht dur das Thal ein lebhafter Wind nady aufwärts, fo gefchieht 
es, daß in einiger Entfernung einer folgen Wand plöglih Windftille eintritt und, 
wenn man fi ihr nähert, felbft ber entgegengefepte Wind fich ſpäter bemerkbar 
macht. Der legtere bat jedoch eine deutliche Richtung nach abmärts. Der Grund 
biefer Erſcheinung ift, daß bei dem Bufammentreffen bes Windes mit der Wand 
Wirbel entftchen, die bisweilen einen fehr bedeutenden Durchmeffer haben; und indem 
biefe Wirbel an einzelnen Stellen den herrſchenden Wind faft unkenntlich machen, 
an andern Stellen allein dominiren, gefchieht ed, daß in verfchiedenen Entfernungen 
von einer ſolchen Wand bie verfchiebenen Windrichtungen beobachtet werben. | 

Einen bedeutenden Einfluß auf die XTemperaturvertheilung hat beſonders ber 
auffteigende Luftſtrom (Courant ascendant), welcher fietd entſteht durch bie bebeu« 
tende Erwärmung ber obern Bodenſchichten unter directer Beſonnung. Die bier 
fehr erwärmten und dadurch fehr ausgedehnten und leichter geworbenen Luftfchichte 
fleigen mit großer Lebhaftigkeit in bie Höhe, und tragen fo weſentlich bazu bei, d 
obere Luftfchicht ebenfalls zu erwärmen. Diefer auffteigende Ruftfirom, fehr weſenb 





fich verfchleden von demjenigen Phänomene, welches man im gewöhnlichen Sinne als 
Wind bezeichnet, ift dennoch fräftig genug, um Häufig feinem Staub, Inſckten, Schmet- 
terlinge u. f. w. weit mit fi in die Höhe zu tragen, wo dann nicht felten biefe 
Gegenftände auf den weiten Schneefeldern der Hochregionen abgefegt werden, wäh 
rend eigentliche Winde, die nur in naher borigontaler Richtung gehen, niemals im 
Stande gewefen wären, biefe Gegenflände vertical foweit in die Höhe zu führen. 


o) Luftdruck. 

Das Barometer iſt bekanntlich ein Inſtrument, welches den Luftdruck anzeigt, 
indem je nach der größern oder geringern Schwere der darüber laſtenden Atmoſphaͤre 
die Queckfilberſaule in größerm oder geringerm Grade' gehoben wird, d. h fie ſteigt 
ober falle. Im Laufe eines Tags bleibt, außer zuffilligen Störungen und An- 
derungen bed Barometerftandes, die Quedfilberfäule durchaus nicht ſtets flationär. 
Beobachtet man biefelbe von Stunde zu Stunde, fo zeigt fich im. Gegentheil, daß das 
Barometer am böchften ſteht zur Zeit des Morgens und Abends, während es um 2 
oder 3 Uhr Mittags den tiefften Stand bat. In größern Höhen erleidet diefer Gang 
mannichfache Störungen, und es läßt fi im Allgemeinen als Negel aufftellen, daß 
alle Veränderungen des Luftdruds mit ber Höhe an Intenfität verlieren, und daß 
daher die Differenz der Ertreme, d. h. der hoͤchſten und niedrigften Stände, in den 
einzelnen Tagen ebenfo wie in ben Monaten in größern Höhen weit Pleiner ift als 
in der Ziefe. Auch läßt fi eine Beränderung in dem Gange des Barometer6 we⸗ 
nigſtens an vielen Stationen bemerken, indem nicht, wie vorhin für die Ebenen er» 
wähnt wurde, dad Minimum der Barometerhöhe gegen 2 Uhr eintritt, fondern fich 
im Gegentheil hier eine kleine Erhöhung deffelben bemerken läßt. Es fcheint, daß 
theilweife das Zufammenfließen Lalter Luftmaſſen während bes Mittags diefe Diffe- 
renz erflären dürfte. 


H Atmoſphaͤriſche Riederſchlaͤge. 

Die atmoſphaͤriſchen Nieberfchläge find in den Alpen, wie in’jedem hohen Ge⸗ 
birge, ſehr bedeutend. Man erhält für die jährliche Menge bes Schnee und Megen- 
faUs im Mittel für die Alpen eine Wafferfäule von A0 Zoll, während fich für andere 
Länder die folgenden Zahlen (nach Berghaus) ergeben: 


Suͤdliches Deutſchland . . . 25,0 Zoll. . 
Nord» und Mitteldeutfehlend 19,2 ,, 
Britifche Infen, Ebene... 23,0 . „ 

„ » Bergland . 38, „, 


Die Schneefälle beteiligen ſich, beſonders in den höhern Megionen, fehr vor⸗ 
zugsweiſe, ja faft ausſchließend an ber Maffe des atmofphärifchen Nieberichlage. In 
ben eigentlichen Dochregionen von 9000 Fuß aufmärts nehmen bie Schneetage fo 
ſehr zu, daß fie in jedem Monate die Zahl der Megentage bei weitem übertreffen, 
ohme jedoch den Regen als folchen gänzlich auszufchliefen. Schon in einer Höhe 
von A500 Fuß überbietet im Mittel die Maffe des Schneefalls jene des Regenfalls. 
Überdies iſt in ben Alpen von großer Wichtigkeit die fo häufige Bethauung, Reif und 
Wolkenbildung. Es zeigt fi nämlich die relative Feuchtigkeit ber Atmofphäre im 
Verhättniß zu ihrer Temperatur und Spannung in ben höhern Theilen ber Alpen 
weit groͤßer als: in ben Ebenen. Die Atmofphäre ift daher ihrem Sättigungepunfte 
zweit nahen⸗und mehr geneigt, reichliche Niederſchläge von Thau zu bemirten. Auch 
find bie haͤufigen Nebel» und Wolkenanſammlungen, bie ſich allenthalben an dem 
Gipfeln und Abhängen der Berge bilden, eine Foige dieſer DVerhältniffe. Nebel und 
Wolfen, die ſich bald zu dichten Haufen ballen, bald durch einen einzigen warmen 
und trodenen Mindftoß zauberifch ſchnell auflöfen, und dann einen um fo über» 
raſchendern unb großartigen Anblick der fernen Bergfetten geftatten, bilben baher 
ein ſehr charakteriſtiſches Glied der klimatiſchen Berhältniffe der Alpen. Derjenige 
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optiſchen Erſcheinungen, welche die Atmoſphäre in fo reicher Fülle 
untet qhtenden Geiſte des Menſchen darbietet, find es vorzüglich zwei, die 


das * Erfcheinungen, welche zuerſt von Sauſſure beobachtet und fpäter von 
ieh, ce , & nbelbt anch in ben hohen Eorbilleren Südamerikas in gleicher Weiſe be> 
5 von den. Je mehr man in bie Höhe ſteigt, deſto dunkler wird das Dlau 
ande, meld, was ſich übrigen® auch, obwol aus andern Gründen, bemerken laßt, 
ve® Dan aus nörblichern in füdlichere Länder fich begibt. Die dunkle Bläue des 
‚per! oben Himmels erſcheint jedoch nur fehr unbedeutend, wenn man fie mit den 
iraliet Tönen vergleicht, welche das Blau des Himmels auf größern Höhen, bei 
Bunfelt 1200 Fuß, zeigt. 

- Bier größere Durchfichtigkeit der Luft in bedeutendern Höhen findet zwar nicht 
m demfelben Maße wie die Zunahme der Himmelsbläue fatt: fie iſt jedoch groß ge 
nug, um mit einem fehr netten, von Sauffure erfundenen Beinen Inftrumente, 
dem Diaphanometer, deutlich) mefbar zu fein. Auch werden hierdurch nicht felten - 
intereffante optifhe Zäufhungen bei dem Benrtheilen der Entfernung w. f. w. in 
großern Höhen hervorgebrait. Sucht man nämlich Gegenftände, wie Menfchen, 
Thiere oder Hütten, deren Größe und annäherungsmeife befannt ift, fo läßt man 
fih in großern Höhen nicht felten durch die Maſſe ber Einzelheiten und Gonturen, 
welche man an ihnen erkennt, verleiten, diefelben für zu nahe zu halten, ba-man ja 
gewöhnlich aus der Deutlichkeit ded Schens auf die Entfernung der Gegenftänbe 
fließt. Daher kommt e8 zum Theil, daß man in ben Hochgebirgen oft eine Hütte, 
einen Felfen oder einen Berggipfel f[hon in fehr geringer Zeit erreichen zu können 
‚glaubt, während nicht felten noch mehre Stunden zur Wanderung erfoberlih find. 
Diefe größere Durchfichtigkeit rührt hauptfächlich von der Verdünnung der Luft und 
auch von ber Abwefenheit der Rebelwaſſer her, welche 3. DB. in dem Beinen Gebir- 
gen der feuchten britifhen Inſeln einen fo großen Einfluß auf. den landſchaftlichen 
Eindrud und die Gruppirung der Bergzüge ausüben. 

Die größere und geringere Durchfichtigkeit der Atmofphäre je nach den Witte⸗ 
rungdverhältniffen ift ein Gegenftand, welcher von allen Alpenreifenden, bie hohe 
Berggipfel der Fernficht wegen befuchen, auf das eifrigfte Discutirt wird. Die Fern- 
ſicht ift in allen Fällen bei meitem weniger ausgedehnt, als fie fih mathematiſch be- 
rechnen läßt, da in den untern Schichten der Atmofphäre die Feuchtigkeit und bie 
in der Nähe der Oberfläche angehäuften Dünfte ſtets den Überblic beſchränken. Auch 
ift es eine allgemein befannte Zhatfache, daß man von der Höhe der Berge bie in 
der Tiefe gelegenen Gegenftände und Punkte weit weniger deutlich erkennt, als um⸗ 
gekehrt aus den Ebenen eben biefe Bergkuppen. Es rührt dies ebenfalls baber, 
dag bie Feuchtigkeit der Ebenen fi, von oben gefehen, als eine dichtere ober dün⸗ 
nere Dunft- und Rebelfhicht barftelle. Auch find in den Ebenen, die meiſt fehr gleich“ 
formige und wellenförmige Formen und gleichmäßige dunkelgrüne Färbungen haben, 
einzelne Punkte weit ſchwieriger zu unterfcheiden, als dies umgekehrt an den Käm- 
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men unb Gipfeln der hoben Alpenketten ber Fall ift, an welchen ausgedehnte helle 
Schneelagen mit dunkeln Zelfen wechfeln und fo einen dem Auge fehr erfennbaren 
Contraft bilden. Die Entfernung, bis zu welcher einzelne Alpengipfel fichtbar, 
tft trog der erwähnten, das Sehen befchräntenden Umftände dennoch an den günflie 
gen Zagen überrafihend groß. In Entfernungen von 10 — 15 Meilen zeigen fi 
überall die großen mächtigen Ketten der Alpen noch in blauer Ferne mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Schönheit. Ja, man kann 3. B. von den Stufen der Walhalla bei 
Regensburg in einer Entfernung von 25 — 30 Meiten noch an ſchönen Tagen ben 
Untersberg und die lange Reihe der bairifchen Kalkalpen am Horizonte unterfcheiden. 


h) Die Vegetationsverhäftniffe der Alpen. 


Schon früher erwähnte ich ben innigen Zufammenhang, vwelder zwiſchen ber 
Gefammtheit der Elimatifhen Verhältniffe und der Vertheilung der Vegetation auf 
der Erdoberfläche beſteht. Seitdem durch bie berühmten Arbeiten 9. von Hum⸗ 
boldt's, 2. von Buch's, Wahlenberg’s, Schouw's die Fundamente der Pflanzengeo- 
graphie als eines abgefchloffenen Zweigs der naturwiffenfchaftlihen Disciplin gelegt 
wurden, ift ed nicht mehr möglih, die phnfitalifchen und Mimatifchen Verhaͤltniſſe 
irgend eines Theils der Erdoberfläche zu betrachten, ohne zugleich die eigenthümlichen 
Erſcheinungen der Vegetation zu berüdfichtigen. - 

Es ift allgemein befannt, dab, je mehr man ſich den Polargegenden nähert, 
und je höher man die bedeutendften Gipfel eines Gebirge hinanfteigt, defto mehr bie 
Vegetation an Mannichfaltigkeit und an Maſſe der Pflanzen abnimmt, bis fie zu« 
legt faft gänzlich verfhmwindet und nur mehr auf wenige Flechten befchräntt bleibt. 
Verfolgt man dieſe Veränderungen ber Vegetation mit der Höhe in einem großen 
Gebirge, fo wird Har, wie fich verfchiedene Wegetationszonen oder Regionen unter⸗ 
ſcheiden laſſen, welche ſich dadurch charakterifiren, daß in Ihnen ftetd die Geſammt⸗ 
heit der Vegetation wefentliche Abtweihungen von den vorhergehenden oder nachfolgen- 
der Abtheilungen aufzeigt. An dem Fuße der Alpen herrſcht im Norden und Süden 
eine bedeutend verfchtedene Vegetation, und zwar nicht nur wegen der verfchiebenen 
geographifchen Breite, .fondern auch deswegen, weil dee Nerdrand meift von Hoch⸗ 
ebenen begrenzt wird, die 1000 — 1800 Fuß über” dem Meere liegen, während am 
Südrande der Fuß des Gebirge bid zu 600 und 400 Fuß hinabfteigt. Der Süd⸗ 
and der Alpen ift daher ſchon mit der reichen italienifchen Vegetation umgeben, 
weile hier an den Ausläufen des Gebirgd, im Dintergrunde begrenzt durch kühne 


ſchneebedekte Alpengipfel, einen zauberifhen Eindruck hervorbringt. Die Pinie, die, 


Cyprefſe, der Olbaum u. f. w. gedeihen bier auf Höhen von 1000-4500 uf. 
An bem nörblihen Fuße des Gebirgs reicht bi6 2000 Fuß die Hügelregion (Regio 
collina). Sie wird charakterifirt durch das Gedeihen des Weinſtocke, welcher z. B. 
in der ebenen Schweiz noch zwiſchen 1200 und 1500 Fuß einen angenehmen 
Wein liefert. V 
Es folgt hierauf zunächſt in den Alpen von Tirol und der Schweiz die untere 
Bergregion oder die Region des Walnußbaums, von der Grenze des Weinſtocks bis 
zu jener ber Walnuß, in Mittel bei 2500 — 2700 Fuß. Hier gedeihen noch bie 
Kirfche und alle andern Arten von Fruchtbäumen fehr wohl; auch finden ſich allent⸗ 
halben ausgedehnte Culturen ber Cerealien mit Einſchluß des Weizens. Sodann 
re an: 
iher ſ obere Bergregion oder die Region der Buche bis 4000 Fuß, in welcher 
auch die Eiche und die Eſche im Mittel ihre Grenze erreichen. Hier iſt zugleich die 
untere Grenze der Alpenhütten, und es ſcheidet daher dieſe Region bie Landwirth⸗ 
fHaft von der Alpenwirthſchaft. Bis zu diefer Höhe trifft man allenthalben noch 
Getreibebau, während weiter oben bis zu den äußerſten Grenzen ber Gerealien bei 
5000 und 5500 Zuß nur fehr. zerfiveute und fpärliche Culturen getroffen werben. 
Die fubalpine Region bis zur mittleren Grenze ber Coniferen (ber Fichte, der 
Lärche, Der Zirbel oder Arve), von 4000-5500 Fuß. In ben untern Theilen biefer 
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Region befinden ſich noch ausgedehnte Nadelholzwälder, während in ben höhern die 
Bäume mehr vereinzelt fliehen. In den centralen Wlpentheilen reihen die Eoniferen 
noch höher, im Mittel bis 6000 Fuß. 

Die alpine Region, 5500 — 7000 Fuß. Es ift dies vorzugsmeife die Ne- 
gion ber Alpenwirthſchaft, der ausgedehnten ZBeiden und ber Alpenſträucher, unter 
denen bie Zwergföhre (Pinus pumilio), befonders in ben Kalkalpen, oft in großer Menge 
auftritt. Sehr bemerkenswerth find auch bie ſchönen rothen Alpenrhododendren, auch 
Alpenrofen genannt, welche mit ihren fhönen rothen Blüten und den Bleinen dunfel- 
grünen Blättern oft große Strecken gänzlich bededen und benfelben zur Zeit ber 
Blüte, Ende Juni bis Anfang Auguſt, eine fehr reizende Färbung verleihen. 

Die fubnivale Negion, 7000-8500 Zuß. Die Alpenweiden nehmen bier ſchon 
eine weit geringere Oberfläche ein, kahle Felfenmaffen, zwifchen denen nur eine fpär- 
Jiche Vegetation vorkommt, überwiegen; auch treten bet 8200 — 8400 Fuß allent- 
halben permanente Lagen ewigen Schnees auf, welche die untere Grenze der Schnee 
linie bilden. Man verfteht nämlich unter- Schneelinie oder Grenze bed ewigen Schnees 
jene Höhe, in welcher, felbft zur Zeit der wärmften Sommermonate, ſich noch grö⸗ 
fere oder Lleinere Schneelagen erhalten. Betrachtet man im Sommer bie Alpen 
aus einiger Entfernung, fo ſchneidet fih der Nand der obern fchnee- und eisbedeck⸗ 
ten Theile ſehr ſchön und zufammenhängend von den untern mit Vegetation beffei« 
beten Gchängen ab. Jedoch in der Nähe betrachtet, wird die Schneegrenze weit 
weniger regelmäßig und beutlich, da ſich theils auf fleilern Wänden, theil® auf fehr 
günftig erponirten und befonnten Punkten der Schnee nicht fortwährend zu erhalten 
vermag. Sehr fteile Wände find ja felbft im Winter großentheild ſchneefrei. Bei 
dem mannichfachen Einfluffe, welchen alfo die Neigung bed Bodens, die Erpofition, 
die Menge und Vertheilung der atmofphärifchen Niederfchläge, die Windrichtung 
u. f. w. auf die Bildung und Erhaltung zufammebängender Schneelagen ausüben, 
fann man nur forgfältig gewählte Mittel aus Beobachtungen an verfchiedenen Punk⸗ 
ten zur Feftftellung jener Höhe benugen, welche als die mittlere Grenze permanenter 
Schneelagen in einem Gebirge betrachtet werben fol. Die Schneelinie fällt nicht, 
wie man zumellen irrigermweife annimmt, mit ber mittleen Sahrestemperatur von 0° 
zuſammen; in den Alpen liegt fie im Gegentheil im Allgemeinen in der Nähe ber 
Jahresiſothermen von — 4° C. 

Die nivale Region von 8500 — 10000 Fuß. Wegen der fihon erwähnten 
großen Unterbrechungen ber allgemeinen Schneebededtung können ſich noch meit über 
die Schneegrenze hinaus phanerogamifche Pflanzen, an günftigen Punkten oft noch 
in ziemlicher Anzahl, anfieden. Man findet, befonders in den Centralalpen, in die 
jer Region zuweilen noch ganz hübfche grüne Dafen, welche fehr häufig den Gemfen 
Leidepläge gewähren. Die Zahl der Gräfer und Blütenpflangen, welche man noch 
in diefer Region gefunden bat, beläuft fi im Canton Glarus (nad Heer) auf 12, 
in den Bauern (nad) Schlagintweit) fogar auf 32 Species. Ja die höchſten Stände 
einzelner fehr verfümmerter phanerogamifcher Pflanzen, welche man in den Alpen be» 
obachtet hat, reichen noch höher als 10000 Fuß. Man findet in den Eentralalpen 
von Tirol und ber Schweiz noch zumeilen bei 10300 — 10500 Fuß einige Blüten 
pflanzen, in ben füblihen Alpen, 5. B. am Monte-Rofa (nach Zumftein) felbft noch 
bei 11200 Buß. Es find dies natürlich ſehr wenige Arten, die nur während ganz 
Furzer Zeit, ungefähr einen Monat, fchneefrei, in ungünftigen Zahren oft während 
des ganzen Sommers mit Schnee bedeckt bleiben. Auch in den Anden fommen weit 
über der Schneegrenge einzelne phanerogamifche Pflanzen vor, und es findet ſich Hier 
eine kleine Saxifrage (Saxifraga Boussingaulti) am Chimboraffo noch in einer Höhe 
von 14796 parifer Fuß. Noch weit über diefe letzten Nepräfentanten bes höhern 
pflanzlichen Lebens findet man an die Felſen angeheftet einzelne Flechten, z. B. die 
Meine gelbe Lecidea geographica, einige ſchwarze Umbilicarien u. f. w. Selbſt noch 
. auf den höchften Gipfeln der Alpen, zwifchen 1200044800 Fuß, bat man fie in 

wenigen verfümmerten Eremplaren angetroffen. 
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Wie die Pflanzen, fo reichen auch einige Meine Thiere bis in fehr bedeutende 
Höhen. Man hat zwifchen 10000 und 12000 Fuß noch einige Podorellen, Spin 
nen und Käfer beobachtet. Ja felbft die Oberfläche ber Gletfcher ift nicht ganz von 
thieriſchem Leben entblößt, indem nach der intereffanten Beobachtung von Defor ein 
Heiner Gletſcherfloh, die Desoria glacialis, fi) in den Kanälen des Kiſes mit großer 
Behendigkeit umherbewegt. Man ann diefes intereffante kleine Thier an fehr vielen 
Sietfehern in großer Menge, wahrnehmen. on 

Die angeführten allgemeinen Abgrenzungen der Vegetationsregionen in beit ber» 
ſchiedenen Höhen der Alpen find inbeffen nur beftimmt, eine Überficht diefer Erſchei⸗ 
nung zu geben. Geht man mehr auf Einzelheiten ein, fo zeigen fich natürlich viel ver- 
wideltere und mannichfaltigere Verhältniffe. Es übt 3. B. die Erpofition nach ver⸗ 
fchiebenen Himmelögegenden, bie Richtung der Thaler, die Befchaffenheit des Bodens, 
die herrfchende Windrichtung u. f. mw. einen bebeutenden Einfluß auf das Gebeihen 
der Begetation und auf bie Höhe aus, welche einzelne Pflanzen an verfchiedenen 
Punkten erreihen. Nimmt man jebodh, mit Nüdficht auf diefe localen Verhältniffe, 
dad Mittel aus zahlreichen Beobachtungen in verfchiedenen Theilen einer Aipengruppe, 
fo erhält man ſehr zuverläffige und übereinftimmende Mittelwerthe, welche auch deut« 
fi den innigen Zufammenbang diefer Grenzen mit den allgemeinen klimatiſchen Ver⸗ 
hältniffen zeigen. Es geht daraus hervor, daß die Grenzen einiger wichtigen Pflan- 
zen, z. B. ber Getreidearten oder der ˖ Nabelhölzer, in verfchiebenen Theilen der Alpen 
nicht immer in einer und berfelben Höhe ftattfinden können, ba ja in ben füblichen 
Gruppen die Mimatifhen Verhältniffe in gleicher Höhe fo fehr von denen ber nörd⸗ 
lichen verfchieden find. Es reichen 3. B. die Lärchen und Fichten in ben füdlichen 
Gruppen ganz allgemein in ſchönen dichten Beftänden bis 6500 Fuß; ja einzelne 
Stämme finden fih noch bis 7000 Fuß. In ben centralen Gruppen in Tirol 
und im Berner Oberlande finden fi, dagegen die mittlere Baumgrenze bei 6000 und 
bie höchſten ifolieten Stämme bei 6500 Fuß. In ben niedrigern Vorzügen ber 
nordlihen Kalkalpen bilden 5500 Fuß das Mittel und 5900 — 6000 Fuß das Ma- 
zimum. Gin: Betrachtung ähnlicher Angaben zeigt auch, daß alle Pflanzen in ben 
centralen, hohen Alpengruppen bis zu geößern Höhen anfteigen, als dies in ent 
fprechenb gelegenen, aber niebrigern Zügen der Ball ift. Es hängt diefe mit jo 
großer Negelmäßigkeit auftretende Erfcheinung mit jenen ſchon früher erwahnten 
regelmäßigen Krümmungen ber Sfothermenlinien für die Temperafur der Luft und 
des Bodens zufammen, indem ja auch diefe flet eine Erhöhung der Temperatur in 
den compacden centralen Alpengruppen, und eine vergleichsweife Erniedrigung berfel- 
ben bei gleiher Höhe in weniger hohen Alpenketten zeigen. i 

Wenn man im Sommer in den Alpen aus ber Tiefe der Thäler gegen bie 
Gipfel Binanfteigt, fo findet man nicht nur ein Verſchwinden ber verſchiedenen Des 
getationeglieder, fondern man wird zugleich durch bie Erſcheinung aufs lebhafteſte 
ũberraſcht, daß in ber Tiefe bereits die Entwickelung der Vegetation fehr weit_bot« 
gefchritten ift und die Neife der Früchte begonnen hat, während in den höhern Theis 
ien die Pflanzen kaum ihre Knospen und Blüten entfaltet haben und bie ganze 
Vegetation noch den Charakter des erſten Frühlings trägt. Ebenſo kann im April 
oder Mai bereits in den Thälern ein üppiger Blumenfhmud bie Fluren bededien, 
während in ben höhern Theilen nod völliger Winter herrſcht, und erft nach mehren 
Monaten die Schneedecke einer raſch ſich entwickelnden Vegetation Platz macht. Dieſe 
bedeutenden Differenzen in ber Entmwidelung der Vegetation in verſchiedenen Höhen 
find gewiß ein fehr intereffantes- Phänomen, welches fich ebenfalls in verfchiedenen 
Breitengraben wiederholt. Man hat verfucht, durch Zufammenftellung zahlreicher 
Beobachtungen an verfihiedenen Punkten für die fo allgemeine Vegetationsverzöge⸗ 
rung, Die nic ber größern Höhe eintritt, beftinnmtere und allgemein gültige Sahten 
werthe zu erhalten, und fand, daß im Mittel während der ganzen ee 
vom Anfange bes Frühlings bis Ende des Herbſtes eine Bergögerung ber Vegeta 

Die Gegenwart. VIIL 
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tionsentwidelung von 14 Tagen eintritt, wenn man fi um 1000 Fuß in bie Höhe 
erhebt. Im Frühlinge ift dieſe Verzögerung etwas Iangfamer (40 Zage für 1000 
Fuß), im Herbfte eiwas rafcher (12'% m: Dieſes Zurücbleiben in der perio⸗ 
difchen Entwidelung ber Blätter, Blüten und Früchte der Pflanzen in größern Höhen 
wird durch die Abnahme der Temperatur bedingt, welche ſtets eintritt, je mehr man 
in einem Gebirge binanfteigt. Die Temperatur ift in größern Höhen ſtets geringer 
als in der Ziefe, und ed treten bier erft in den fpätern Sommermonaten jene 
Waͤrmegrade ein, welche erfoderlich find, um das Erwachen ber Pegetation und 
die Entwidelung der Blätter und Blüten möglih zu machen. Auch fgnn wegen 
F verminderten Wärme das Reifen der Früchte erſi ſpäter und nur ganz allmälig 
erfolgen. 


Neuere Fortſchritte des Fabrikmaſchinenweſens. 
Erfter Abfhnitt. *) 


Einleitendes. 


Von dem erften Augenblide an, wo der Menſch — durch die Schöpfung nadt 
und Förperlich faft Hülflos zwifchen die unzähligen Naturgegenftände hineingefegt — 
darauf ausging, mittels feiner geiftigen Fähigkeit einen großen Theil feiner phyſiſchen 
Umgebung fich dienftbar zu machen, mußte er gewahr werden, daß feine Hände und 
Füße, follten fie direct als Werkzeug gebraucht werben, nur einen höchſt befchränkten 
Anwendungskreis zuließen. Während faft alle Thiere entweder mit natürlichen Waf⸗ 
fen zu Angriff und Vertheidigung ausgerüftet find, oder ſich einer fhügenden Kör⸗ 
perdede erfreuen, oder durch verborgenen, 3. B. unterirdifchen Aufenthaltsort dem 
Wetter wie den Nachftelungen ihrer Feinde entgehen, oder durch Schnelligkeit der 
Bewegung ben letztern entfliehen: ift der Menſch in allen biefen Beziehungen fehr 
ſpaͤrlich bedacht. Nahrung, Kleidung, Wohnung, dieſe brei unentbehrlichften aller 
Dinge, muß er ſich durch Hülfsmittel verſchaffen, welche ihm nur-auf dem Wege 
ber Kunft erreichbar find. Seine Hände taugen unbewaffnet ebenfo wenig einen 
Baum zum Bau einer Hütte zu fällen, als eine Zufluchtshöhle in die Erde zu gra⸗ 
ben, oder nur den Boden aufzulodern, in welchen er nährende Samenkörner aus⸗ 
ftreuen will; er verlangt feine Blöße mit den Häuten von Thieren zu bedecken, bie 
er nicht im Laufe zu ereilen, nicht mit der Kraft feiner Gliedmaßen zu überwälti« 
gen vermag; Fiſche und Vögel entgehen ihm als Speife, weil er ihnen in ihr Ele 
ment nicht folgen kann; giftige und reißende Landthiere bedrohen ſein Leben, zu deſ⸗ 
fen Schutz ihm keine Waffe gegeben iſt. Alles drängt ihn nach dem Gebrauch von 
Werkzeugen, und bie Metalle, welche zu diefen hauptfächlich den Stoff hergeben 
Eönnten, liegen tief im Schoofe der Erde verborgen, noch dazu unter der Maske des 
Etzes, aus welcher fie erſt auf- großen Umwegen hervorgezogen werben können. Gin 
zufällig aufgefundener Stein, ein mühſam abgebrochener Baumaft ift Alles, was bie 
Natur ihm unmittelbar zur Unterftügung feiner Mustelkraft biete. Gcheinbare 
Hulf- und Rathloſigkeit auf allen Seiten! 

‚ „Mind derfelbe Dienfch, diefelbe entblößte, verlaffen daſtehende Creatur, unterjoht 
die Thierwelt; zieht aus fammtlichen drei Naturreichen weit mehr als das Nöthige 
gu allen angeborenen und angewöhnten Bebürfniffen; wirb zum Übermaß erfinderiſch 
in nuglofem Schmud, von dem allen lebenden irdifchen Weſen aufer ihm fogar ber 


*) Ein zweiter Abſchnitt diefes Artikels wirb nächftens mitgetheilt werden. D. Bed, 
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Begriff fremd ift; führt Koloffe von Baumerfen auf; durchſchifft endlofe Meere und 
erhebt fi über die Bolten; haucht einer ſelbſtgemachten Zuſammenſtellung von tod⸗ 
ten Eifen- und Holzſtücken lebenartige Thätigkeit ein, und fieht mit verfchränften 
Armen zu, wie diefes Gefchöpf. feiner Kunft die taufenderlei wirklichen oder einge- 
bildeten Erfoderniffe menſchlicher Epiftenz hervorbringt. Eine unabfehbare Reihe von 
Geräthen und Hülfsmitteln ſchafft er mit den in der Natur vorhandenen Kräften 
und Stoffen, fortfchreitend von dem. als Nothwaffe gebrauchten toben Baumaft bie 
zu dem goldverzierten blinkenden Schwerte, von bem unficher aus ber Hand gefchleu« 
berten Steine bis zu dem in weite $erne treffenden Feuergewehre, von dem aus, 
rohen Stämmen zufammengebunderien Floſſe bie zu dem eifernen Dampffchiffe, von 
der bürftigen hölzernen Schleife bis zu dem vogelſchnellen Dampfmagen, von dem 
Iharftantigen Steine als Werkzeug, um mühfelig ein Stüd Holz zuzurichten, bis zu 
bem zarten Grabftichel des Kupferſtechers und ber mächtigen Metallyobelmafchine, 


bon bem einfachen Kerbholze bis zur Dampffchnellpreffe und zum Chronometer, von - ° 


ber flatt einer Ahle gebrauchten Fifchgräte bis zu ber riefenhaften Eifenbohrma- 
ſchine und dem 15 Fuß meite Schachte abteufenden Erbbohrer, von dem fchlichten 
Stode zum Regftriden bis zu der flaunenerregenben Züllmebemafchine! 

ber bie erflen Schritte auf folder mit Wundern des Verſtandes und ber 
eifernften Beharrlichkeit angefüllten Bahn, nämlich über bie Erfindung der älteften 
und wichtigſten Werkzeuge hat die Gefchichte Feine Notizen aufbewahrt, und kaum 
einige berfelben find zum Gegenflande altergrauer mythifcher Sagen gemacht worden, 
denen nicht. eine Spur Hiftorifchen Werths oder Hiflorifcher Greifbarkeit beimohnt. 
Sicht man fih in Betreff folder Erfindungen, welche der Urzeit angehören, von, 
aller und jeder Nachweifung entblöft, fo mag dies weniger Berwunderung erwecken; 
allein dag genaue und fichere Angaben über Dinge fehlen, deren Urfprung uni mer 
nige Jahrhunderte hinter uns liegt, daß fogar Ungewißheit herrfcht über Perſon 
Ort und Zeit von Erfindern, deren Schöpfungen beinahe mit der jegt lebenden Se 
neratton berangewachfen find: das ift um fo mehr zu bedauern, als die Gefchichte 
ber Induftrie Fünftig mit Recht ein Gapitel in ber Weltgefchichte anzufprechen hat. 
So fickt die Sammlung und Sichtung einer unendlichen Menge zerftreuter und 
halb verlorener Daten, die Entwirrung zabllofer unvereinbarer Behauptungen, bie 
Schlichtung vieler heftiger Eontroverfen als eine Aufgabe in Ausſicht, zu Deren Lö⸗ 
ſung unſere Akademien der Wiſſenſchaften berufen ſein würden, wenn ihnen dieſer 
Zwei als genugſam wichtig einleuchten könnte. . 

Müßte nicht die vollſtändige, authentiſch belegte, von Zweifeln moͤglichſt gerei⸗ 
nigte hiſtoriſche Darſtellung der Entwickelung und Ausbildung des Werkzeug und 
Maſchinenweſens, von der älteften Zeit bis auf ben heutigen Tag, eine ewig ruhm⸗ 
würdige, vielfeitig intereffante und nugbringende Arbeit fein? Sie zu unternehmen 
biegt nicht in ber Kraft eines Einzelnen; fie zu beginnen aber ift dringend nöthig, 
fol nicht mit jedem Jahre mehr der Stoff in Nebelhaftigkeit zerfliefen. r 

Bon der außerordentlichen Reichhaltigkeit und Bedeutſamkeit des induſtriellen 
Maſchinenweſens, wie es jetzt iſt, hat jeder Laie wenigſtens eine Ahnung. aunen 
muß man aber, wenn die Kürze des Zeitraums in Betrachtung gezogen wirt 
hingereicht hat, es auf dieſen Standpunkt zu heben. Stellt man in ſolcher 
hung das Sehe 41750 vergleichend neben das Jahr 1850, fo. verſchwindet erftere | 
gut wie gänzlih. Kurz vor ober bald nach der Mitte des 48. Jahrhunderts ent- 
falteten fich erft die Keime ganzer ‚Gattungen von Mafchinen, welche jegt eine un- 


endlich wichtige Rolle fpielen, namentlich 3. B. der Spinnereimafchinen. Die Dampf 


mafchine, ald ein faft in unbefchräntter Ausdehnung anwendbares und von Orte 


verhältniffen beinahe unabhängiges Betriebsmittel, wurde zu allgemeiner praktifher 


6 brikmaſchinen aller 
Brauchbarkit verbolltontmnet, und beförderte bie Anlage von Fa | 
Art. eh neake erging der Reſt dieſes und. das erfte Biertel be 19. ee 
hunderts unter zmar ftetigen aber verhältnifmäßig langſamen Beriär e 
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duſtriellen Dafchinenwefens, und wir verdanken ben legtverfloffenen 30 Jahren gewiß 
ebenfo viele werthvolle und wichtige Erfindungen in dieſem Fache ald dem ganzen 
zunaͤchſt vorhergegangenen Jahrhundert. Dadurd hat der Maſchinenbau als felb- 
flindiges Gewerbe einen Umfang und eine Ausbilbung gewonnen, mitteld deren ex 
nun, vermöge einer naturgemäßen Rüdwirtung, in hohem Grade das Zuftandefom- 
men neuer Erfindungen erleichtert, ja hervorruft. ' \ \ 

Die Geſammtheit der mechanifhen Vorrichtungen, welche das Gebiet des Ma- 
ſchinenweſens umfaßt, zerfällt zunaͤchſt in drei beſtimmt gefchiebene Abtheilungen: 
Vordermaſchinen (Kraft aufnehmende Mafchinen, Kraftmafchinen ober Motoren), 
als: Waſſer⸗ und Windrader, Dampfmafchinen, Zreträder für Menfchen und Thiere, 
Böpel u. f. w.; Smifchenmafchinen (Kraft fortpflanzende, Mafchinen), wie Mäbder- 

werke und die mannicdhfaltigen andern Mechanismen zur Übertragung und Mobdifica- 
tion der von Motoren eingepflanzten Bewegungen; Hintermaſchinen (Kraft aus⸗ 
übende Mafchinen, Arbeitsmafchinen), welche die von einer Vordermaſchine ausge⸗ 
gangene, durch Zmwifchenmafchinen nad Bedürfniß abgeänderte Bewegung direct zur 
Erreichung eines beftimmten mechanifchen Erfolgs wirkffam machen. Die Hinterma- 
ſchinen im Befondern dienen wieder: a) zum Meffen und Zählen: alle Arten von 
Uhren, ZBählapparate, Nechenmaſchinen, Wegemeffer, Mefimafchinen für gemwebte 
Stoffe und dgl.; b) zum Eintheilen und Zeichnen: Kreis⸗ und Linien » Theilmafchi- 
nen, Liniir⸗ und Zeichnenmaſchinen; c) zur Ortsveränderung: Fuhrwerke, Krahne, 
Rammen, Pumpen und andere Waſſerhebmaſchinen, Zuftpumpen, Gebläfe; d) zur 
Bewirtung einer Formänderung der Körper, theild duch Drud oder Stoß (mie bie 
Hammer und Walzwerke), theild durch totale ZerMeinerung (Mahl- und Stampf- 
mühlen, Reibmafchinen u. ſ. w.), oder mindeftens durch Wegnehmen einzelner Theile 
von Körpern (1. B. Schneide», Loch-, Bohrmafchinen, Schleifmerke, Drehbänte), 
theils endlich dur Zufammenfügung und Verbindung getrennter Beſtandtheile (Niet- 
maſchinen u. f. w.). 
Die Ieptere, mit d bezeichnete Abtheilung, aus deren Hauptgattung ſoeben 
einige Beifpiele nur in der Abfiche genannt find, um bie Begriffe im Allgemeinen 
zu erläutern und feſter zu flellen, enthält den ganzen Reichthum der eigentlichen 
Babrifations oder Fabrikmaſchinen, mit denen unfere Abhandlung ausfchließlich fich 
beſchäftigen wird. Man unterfcheibet dieſelben nach einem allerdings nicht durchweg 
ſtichhaltigen Eintheilungsgrunde in Werkzeugmaſchinen, welche zur Vertichtung ge« 
wiffer allgemeiner ‚Arbeiten an bie Stelle ber fonft gebräuchlihen Handwerkzeuge 
getreten find, fomit zur Herftelung höchſt mannichfaltiger Gegenftände dienen fon- 
nen (4. B. Drehbänte, Hobel- und Bohrmafchinen), und in Fabrifattonsmafchinen 
im engern Sinne, deren Bau und MWirkungsmweife auf die Hervorbringung eines 
beſtimmten Products ſpeciell berechnet ift (4. B. Stecknadelmaſchinen, Münzmafchi- 
nen, Spinn- und Webemaſchinen, Papiermafchinen). _ 

Eine Darftellung ber neuern Fortfchritte des Mafchinenwefens würde, ſelbſt auf 
biefe Glaffe ber Mafchinen befchränkt, noch immer einen bedeutenden Umfang erfo- 
bern, falld man darauf ausgehen wollte, fie mit aller Vollftändigkeit zu geben. Dies 
kann barum bier nicht die Abſicht fein; aber bie wichtigſten Gruppen ſolcher Ma- 
ſchinen follen in gebrängtem Überblicke bezeichnet und foweit erörtert werben, ale 
bierfür ein Intereffe bei Leſern aus dem Kreife der Nichttechniker voraudzufegen iſt. 
Baffen wir nun bier zuvörderſt die Mafchinen zur Metallverarbeitung ins Auge. 


Gießmaſchinen. 


Die einfache Aufgabe, ein geſchmolzenes Metall in einen Hohlkörper (eine Form 
einzuſchütten, damit es deſſen Hoͤhlung ausfülle, die Geſtalt Ben — 

Pd dem Erhärten felbftändig bewahre, fcheint fih wenig zur Benugung von Ma- 
ſchinen zu eignen, ift auch in ber That von jeher (menn man nicht etwa das Auf 
eben ſchwerer, mit großen Metallmaffen gefüllter Gußgefäße als Ausnahme betrach⸗ 

wi) nur durch Handarbeit gelöft worden bis auf die neuefte Zeit, wo für eine 
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einzelne beftimmte Fabrikation, ben Guß der Buchbruderfäriften, Giefmafchinen 
praktiſche Geltung verſchafft haben. Die Verſuche, ee * le 
ftände mittel Mafchinen hervorzubringen, reichen zum Theil bis in die legte Periode 
bes 18. Jahrhunderts zurüd, haben aber keinen genügenden Erfolg gehabt. In Enge 
land erfand Bramach im Jahre 1797 eine Mafchine zum Gießen bleierner Röhren, 
wobei das flüffige Metal durch eine Drudpumpe in die Korm getrieben wurde; in 
Frankreich Devillerd 1808 eine ähnliche, welche aus Blei Möhren oder Platten von 
beliebiger Länge barftellen follte. Für eine Nöhrengiefmafchine nad anderm Prin⸗ 
cipe wurde Gethen in England noch 1825 patentirt, nachdem fchon das meit praf- 
tifchere, weiter_unten zue Sprache kommende Verfahren, die Röhren zu preffen, ent 
deckt worden war. Cine befondere Claffe ber Gießmaſchinen bilden diejenigen, welche 
auf Denugung der Gentrifugaltraft beruhen. Es iſt eine alltägliche Beobachtung, 
daß in einer mit Waſſer gefüllten tiefen Schale, welche ein menig raſch im Kreife 
geſchwenkt wird, die Zlüffigkeit, während ihre Oberfläche in der Mitte einſinkt, fich 
ringsum an. ber Wand erhebt. In höherm Grade und regelmäßiger zeigt fich die 
Erfeheinung, wenn man ein ſolches cylindrifches Gefäß auf eine Vorrichtung ftellt, 
mittels welcher es fehr fehnell um feine Achfe gebreht wird: dies ift eines von den 
Erperimenten, welche man gewöhnlich mit der in phyſikaliſchen Cabineten vorfom« 
menden Schwungmafchine anftelle, um die Wirkungen der Gentrifugal- ober Flieh⸗ 
kraft zw zeigen. Denkt man fich ſtatt bes Waſſers ein geſchmolzenes Metall, welches 
nach dem Auffteigen an den Gefäßwänden in Berührung mit denfelben abkühlt und 
erftarrt, fo leuchtet ein, daß auf ſolche Weife ein metallenes Gefäß entftehen muß. 
Auf gleiche Art könnten Röhren gebildet werden, und es erfcheint ald nicht unmög- 
lich, fogar Eifen und andere ftrengflüffige Metalle dergeftalt zu verarbeiten. Cine 
von Edhardt nach diefem Principe entworfene Gießmafchine wurde 1811 bekannt; 
allein bie praftifchen Schwierigkeiten, welche ſich der Erlangung fehlerfreier Gußftüde 
von regelmäßiger Wandſtärke dabei entgegenftellen, fowie bie geringen, meiſt fogar 
nur eingebildeten Vorzüge des Verfahrens vor der gewöhnlichen Gieferei haben wol 
hauptſächlich verurfacht, daß die Sache wieder in Vergeffenheit gerieth, bis fie im 
Jahre 1849 in England von Schantd wieder aufgenommen und zum Gegenftande , 
eines Erfindungspatentd gemacht wurde. Allem Anfcheine nad wird jedoch auch 
hierdurch nichts für die Technik Exfpriepliches zu’ Stande gebracht werden. — 
Das Biegen der Buchdruderlettern, früher und bis in bie neuefte Zeit reine 
Hanbarbät, indem man das mit einem Löffelchen aus der Schmelzpfanne geſchöpfte 
Metall in die gleichfalls mit der Hand gehaltene Form (das Gießinſtrument) ein« 
fchüttete, wird gegenwärtig, wenigftend zum Theil, mittel mechanifher Vorrichtun⸗ 
gen ausgeführt. Xheild wird nämlich (ohne im Baue oder in der Handhabung des 
Giekinftruments- etwas zu ändern) das Metall mitteld einer Heinen in ber Schmelz 
pfanne ſtehenden, dur einen Handhehel bewegten Drudpumpe eingefprigt; theild 
geht man noch einen wefentlihen Schritt weiter, nimmt auch das Gießinſtrument 
den Händen des Arbeiters ab, läßt deſſen Offnung und Schließung, ‚Annaherung an 
das Mundftül der Pumpe und Zurüdziehung von demfelben, endlich dad Heraus⸗ 
werfen des gegoffenen Stücks, nebft dem Pumpen in vafcher, zweckentſprechender 
Aufeinanderfolge durch den Mechanismus erreichen, ſodaß die ganze Bedienung auf 
Drehung einer Schwungradkurbel, Beauffihtigung der Arbeit, Speiſung der Pfanne 
mit Metall und Heizung des Ofens ſich beſchränkt. Es kann nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit gefagt werden, daß dieſe ungemein künſtlichen Giefmafchinen aus ber vorher er⸗ 
wähnten einfachen Bießpumpe hervorgegangen feien; vielmehr fcheint das Umgefebrte 
infofern fattgefunden zu haben, al6 man anfangs glei nad) dem Siele ſtrebt 
fãmmtliche Arbeit von der Maſchine ausführen zu laſſen, fpäter wegen ber auf ie 
ſem Wege angetroffenen Schwierigkeiten aber auf die Handpumpe zurückkam, ber 
fi) aus biefer die neuere Gießmaſchine entwidelte. So wenigſtens ſtellt KO der 
Bang der Erfindung bei Nebeneinanderhaltung der fpärlichen. darüber — 
Nachrichten dar. Die früheſten mit Sicherheit bekannten Verſuche, gen 
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terngießmafchinen zu conftruiren, mögen in England, und zwar um 1820, ftattge- 
funden haben. WBenigftens wurde dort 1823 eine folche von Church erfundene Ma- 
fhine befannt, von welcher eine ganze Reihe Lettern auf ein mal gegoffen werben 
follte, und in demfelben Jahre erhielt eine andere von Henfroy und Applegath ‚ein 
Patent, deren Gießform für eine einzige Letter eingeführt war. Wer die Handgief- 
pumpe zuerft zur Ausführung gebracht, ift ſchon jetzt nicht mehr mit Sicherheit nach⸗ 
zuweiſen, ungeachtet, wenigftens in Deutfchland, diefe Pumpen nur feit ungefähr 
40 Jahren in Anwendung find. Diefe neuern Gießmaſchinen ftammen anerktannter- 
maßen aus Nordamerika, wo ein Schotte, Namens Stuart, fi mit der Erfindung 
befchäftigte, ohne fie jedoch zur Vollkommenheit zu bringen; felbft als er fih damit 
nach England und Frankreich gewendet hatte, fol feine Mafchine noch Mängel ge 
zeigt haben. Wann und von wem fie außerhalb Deutfchlands weiter verbeffert wor⸗ 
den, erhellt aus den vorliegenden Daten nicht. Dagegen ift gewiß, daß Deutfche 
einen höchſt wefentlichen Theil an der Vollendung und Ausbreitung diefer Erfindung 
haben. Im Sahre 1844 baute Hänel in Berlin eine Giegmafchine eigenthümlicher 
Gonftruction, von welcher bezeugt wirb, daß fie die erfte auf dem europäiſchen Con⸗ 
tinente geweſen fei. Nach diefem trat feit 1845 die Brockhaus'ſche Officin zu Leip- 
zig mit einer felbftändigen Mafchine auf, die fpäter fo bedeutend verbeffert wurde, 
Daß fie jegt des allgemeinſten Rufs genießt. Spätere Gießmaſchinen find von Archi⸗ 
mowit in Trier, Löſer in Wien und Leonhard in Berlin. Eine Vorrichtung, ver⸗ 
mittelft welcher die Mafchine felbft die Zahl der gegoffenen Stücke anzeigt, erfarid 
Dfnor in Darmftadt 1849. Eine Brodhaus’fche Gießmaſchine gießt bei ungeſtörtem 
Gange in einem Tage 12—15000 Stüd Lettern, je nach deren Größe, während bei 
der Hanbgießerei ein Arbeiter höchftens 4000 Stüd in einem Tage zu Stande bringt. 


Elihirmafeginen. 


Mit den Giefmafchinen verwandt und von. nicht geringerer Wichtigkeit für die 
Typographie find die Glihirmafchinen. Unter Elichiren oder Abklatſchen verftand man 
urfprünglich das Verfahren, Holzſchnitte dur Abſchlagen mit der Hand in Metall 
"zu vervielfältigen, um bie Copien zum Druden von PVignetten, Einfaffungen une 
dgl. zu gebrauchen. Wird nämlich gefchmolzenes Blei oder Schriftzeug in einer 
dünnen Schicht ausgebreitet, und der gefchnittene Holzftod in dem Augenblicke, mo 
das Metall dem Erftarren nahe ift, mit einem rafchen und Bräftigen Schlage darin 
abgedrudt, fo entftcht eine Form (Matrize), mit welcher man durch das nämliche 
Verfahren eine dem Holzfchnitte an Beſchaffenheit gleiche Copie berftellen Bann. 
Meffing- und Stahlſchnitte werden zur Gewinnung der Matrize in Blei, Schrift 
zeug oder Kupfer kalt abgeprägt; kupferne Matrizen find aber auch fehr leicht, und 
über Originalen ber verfchiebenften Art, auf dem Wege der Galvanoplaftif zu ver⸗ 
fertigen. Ungeachtet das Clichiren neuerlich durch die ausgebreitetere Anwendung bes 
Abgießens (Stereotypirens) und der Galvanoplaftit bedeutend an Wichtigkeit verloren 
hat, findet es doch noch in gemwiffem Maße Anwendung. Zur Sicherung feines Er- 
folge Hat man in Frankreich, der eigentlichen Heimat des Verfahrens, ſchon einige 
Jahre vor 1800 Clichirmaſchinen erfunden, melche das Einfchlagen der Matrize in 
das erflarrende Metall durch den Fall eines ſchweren Eifentörpers bewirkten. Der 
Engländer Applegath modificirte 1818 die Conftruction dahin, daß er den Schlag 
duch ein paar flarfgefpannte Federn ausüben lief. Auch fehr große Drudbuch- 
ftaben ſtellt man buch Clichiren bar, weil das Gießen derfelben in der für Meinere 
Schriften üblichen Weiſe Schwierigkeiten bat. Weil aber die eben erklärte Art des 
Clichirens nur ein ziemlich dünnes Metallplättchen liefert, fo ift man genöthigt, die- 
ſes auf ein Holzklögchen zu nageln oder nachträglich noch Metall aufjugießen, um 
einen Körper von der üblichen Schrifthöhe zu bilden. Vortheilhafter ift deshalb bie 
Methode, das Clichiren fo abzuändern, daß gleich in derfelben Operation der ge» 
ſammte Metallförper bargeftellt wird. Man gießt zu diefem Behufe die nöthige 
Menge Metall in eine eigenthümlich gebaute Form, und comprimirt es barin im 
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ftüffigen Zuftande durch den Schlag eines mit gehöriger Kraft darauf“ fallenden 
Stempels, wobei es genöthigt iſt, den Abdruck der Matrize mit aller möglichen 
Schärfe wiederzugeben. Eine Clichirmaſchine ſolcher Art erfand zuerſt Didot in 
Paris 1805; in Deutfchland find dergleichen von Pfnor zu Darmftadt (1836 ober - 
etwas früher) und fpäter von Lehmann und Mohr zu Berlin mit theilweife abwei⸗ 
chender Einrichtung gebaut worben. Nach benfelben Principe wollte Didot auch 
einen Apparat zum Gießen kleinerer Buchbruderlettern (200 Stüd auf ein mal) 
herftellen, ber von Pouchee 1823 nach England gebracht wurbe, aber keinen genü- 
genden Erfolg gehabt zu haben fcheint. 


Schmiedemafdinen. 


Daf zum. Schmieden. großer Gegenftänbe, fomwie zur Beſchleunigung biefer Are 
beit auch bei kleinern Eifenwaaren u. f. m. bie Anwendung eines durch Elementar 
Praft getriebenen Hammers ungemein vortheilhaft, oft ganz unentbehrlich fei, ift eine 
Bemerkung, welche man bald nad dem Entſtehen des Schmiedehandmwerfd machen 
mußte. So entftanden die Hammerwerke, deren Urfprung fehr alt ift, aber nicht 
genauer nachgemwiefen werben Tann. Ihre Einrichtung war urfprünglich diejenige, 
welche ſich faſt von felbft ergibt, wenn man einen großen, mit langem hölzernen 
Stiele verfehenen Hammer in ein Geftell legt, worin der Stiel oder fogenannte Helm 
um einen Punkt feiner Länge bergeftalt fich drehen kann, daß ein Aufheben und Nies 
derfallen des Hammers möglich wird. Die Hebung wird durch Däumlinge einer 
horizontalen in Umdrehung gefegten Welle bewirkt, der hierauf erfolgende Fall ver- 
möge der Schwerkraft des Hammers. Die Welldäumlinge faffen den Hammerhelm 
entweder vorderhalb des Hammers (Stirnhämmer), oder zwiſchen Hammer und Dreh⸗ 
punft (Aufwerfer), oder endlich Hinterhalb des Drehpunkts (Schwanzhämmer). In 
fpäterer Zeit, die jedoch nicht zu beftimmen, ‚führte man die fehr weſentliche Ver⸗ 
befferung ein, den Fall ober Schlag bed Hammers durch Mitwirkung eines elaſti⸗ 
fchen Körpers zu befchleunigen und ?räftiger zu machen. So blieben bie Ham 
merwerke im Weſentlichen bis auf bie neuefte Zeit, nur daß man die Form und 
den Bau einzelner Theile vervolllommnete, die Geftelle und Helme aus Eifen machte, 
zum Theil ˖ſehr ſchwere Hammer (bis zu.100 Gentner Gewicht) anmwendete, und fie 
nicht wehr allein durch Waſſer, fondern vielfältig auch durch Dampfmafchinen be» 
treiben ließ. Ze mehr aber die Fabrikation und Verarbeitung des Eiſens fortfchritt, 
je mehr «8 namentlich darauf ankam, ungeheure Duantitäten zu billigen Preifen, 
daher in möglichft kurzer Zeit darzuftellen und Gegenflände von vormals unerhörter 
Größe daraus zu ſchmieden: befto fühlbarer mußten bie in der Natur der gewöhnt 
lichen Hammerwerke begründeten Unvolltommenheiten werben. Die mechaniſche Wir 
kung eines Hammers Tann gefteigert werden. durch Vermehrung feineb Gewichte und 
durch Bergrößerung feiner Hub» oder Fallhöhe. Aus mehren Gründen aber iſt, ſo⸗ 
lange man den Hammer an einem als Hebel wirkenden Stiele anbringt, in bei⸗ 
den Hinſichten eine gewiſſe Grenze nicht zu überfchreiten, ſodaß z. B. ein Dame 
mer von 100 Centnern Gewicht (einfchließlich feines eiſernen Helms) Thon fehr ko⸗ 
Ioffal und felten, und eine Hebung auf 2’ Buß ald das Außerſte angefehen werben 
darf. Mit einem Hammer von beſtimmtem Gewichte iſt nad Verſchiedenheit des 
Arbeitszwecks bald eine größere, bald eine geringere Fallhöhe wünſchenswerth; die 
mittel® einer Däumlingswelle bewegten Hämmer geſtatten aber eine derartige Der 
änderung nit. Die Gefhwindigkeit, mit welcher im Augenblide bes Schlags ber 
Hammer auf dem untee Ihm befindlichen glühenden Eifen anfommt, hängt bei ber 
gewöhnligen Einrichtung gänzlich von der Fallhöhe ab, und ifl daher ebenfalls kei⸗ 
ner soilffürlihen Abänderung fähig. Ja bei earbeitung eines dickern Eiſenſtücks, 
welches den Fallraum des Hammers beſchränkt, tritt eine entſprechende Verminderung 
der wirkſamen Fallhöhe ein, während gerade alsdann eine vergrößerte Fallhöhe, be 
ben ausgeübten Schlag zu verftärfen, am erwünſchteſten fein würde Enblic) erg: 
fich ein natürlicher Übelftand bei der um einen Drehpunft flattfindenden, alſo im 
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Bogen erfolgenden Bewegung darin, daß die Schlagfläche (Bahn) des Hammers 
nur in einer einzigen Stellung bdeffelben parallel zur Ambosflähe ift. Bearbeitet 
man alfo zu verfchiebenen Zeiten Gegenftände von ungleiher Dide, fo fommt ber 
Hammer in größerer oder geringerer Entfernung über dem Ambos zur Ruhe, wo⸗ 
nach deffen Bahn in einer mehr oder minder fchiefn, den Zwecke unvolllommen 
entfprechenden Richtung auffchlägt. Ein Theil der foeben aufgezählten Mängel würbe 
fon gehoben fein, wenn man den Dammer, unfer Beibehaltung feiner Hebung durch 
‚eine Däumlingsielle, nicht an einem drehbaren Stiele anbrachte, fondern vermittelft 
geeigneter Keitungen ſenkrencht auf» und niedergehen ließe. Dies hat 3. B. Cochot 
in Paris ˖1836 verfucht; aber fein Hammerwerk wurde durch die bald nachher in 
Anwendung gelommenen Dampfhämmer mit Bortheil erfegt, demnach vollig über⸗ 
flüſſig gemacht. 

Unter der Benennung „Dampfhammer“ im üblichen Sinne begreift man nicht 
alle durch Dampfkraft in Betrieb gefegten Hammerwerke, fondern nur diejenigen, bei 
welchen ‚der zwifchen geraden Leitungen vertical auf und niebergehende Hammer mit 
der Kolbenftange eines Dampfcylinders unmittelbar ohne Zwifchenmafchine in Ver⸗ 
bindung fteht, alfo durch birecte Dampfwirtung gehoben wird. Man zieht diefe An⸗ 
ordnung deshalb ber Regel nach vor, weil fie nicht nur bie einfachfte ift, fondern 
zugleich im ganzen Umfange jene Vorzüge gewährt, welche zur Befeitigung aller oben 
gerügten Mängel der Stielhämmer erfoderlich find. Schon im Jahre 1806 lieh ſich 
der Engländer Deverell für einen Dampfhammer patentiren; allein diefe Erfindung 
ift gänzlich verfchollen und ebenfo wenig zur praktiſchen Ausführung gedichen, wie 
gleichartige Entwürfe von Cave in Paris (1833) und Schneider zu Creuzot (1841). 
Die jegt gebräuchlichen Dampfhämmer find neuen Urfprings, Indem ver erfte von 
Nasmyth 1842 confteuirt wurde, welchem zahlreiche Nahbildungen, zum Theil mit 
‚einigen Abänderungen, in England und Frankreich folgten; aud in Deutſchland ver- 
breitet fich diefe Art Hämmer zufehendbe. An dem Hammer (einem ſchweren Guß⸗ 
eiſenklohe) iſt oben eine ſenkrecht ſich erhebende Stange angebracht, deren Fortſetzung 
am oberſten Ende den Dampfkolben trägt. Letzterer iſt in einem aufrechtſtehenden 
Cylinder verfchiebbar, durch deſſen untern Boden die Stange dampfdicht aus⸗ und 
eingefchoben werden kann. Wird nun Dampf in ben Eylinder unterhalb des Kolbens 
eingeleitet, fo erfolgt die Hebung des Kolbens, innerhalb der Grenze der Eylinder- 
länge, bis zu beliebiger Höhe, nämlich bis zu dem Augenblide, wo man den Dampf ⸗ 
zufluß abfperrt. In demfelben Augenblide öffnet fi) aber dem Dampfe ein Aus 
gang in die Atmofphäre, und der Hammer fällt vermöge ſeiner Schwere herab. 
- Kann der Dampf mit derjenigen Geſchwindigkeit entweichen, welche dem ungehinder- 
ten Falle des Hammers entſpricht, ſo findet der Schlag gegen das unten auf dem 
Ambos liegende glühende Eiſen mit der vollen Kraft des freifallenden Klotzes ſtatt; 
erſchwert man dagegen durch geringere Offnung des Austrittswegs das Fortſtrömen 
des Dampfs mehr oder weniger, ſo gleitet der Hammer mit entſprechend verminder⸗ 
ter Geſchwindigkeit nieder: man kann demnach den Schlag in jedem beliebigen Grade 
mäßigen, ja fogar, indem man den Dampfabfluß gänzlich hemmt, den Sammer plög- 
ih in ‚feinem Falle aufhalten. Wie volllommen man alles Dies in feiner Macht 
hat, zeigt das intereffante Erperinent, daß man mit einem 4000 Pfund fhweren 
Dampfhammer Nüffe auf dem Ambos aufgefnadt hat, ohne deren. Kern im min» 
beften zu zerquetihen. Die Regulicung der Dampfzulaffung und Dampfabführung 
gefchieht mittels der fogenannten Steuerung, einer Hebelvorrichtung, welche gewöhn- 
lich von Arbeiterhand geleitet void; boch gibt es auch felbftthätige Dampfhämmer, 
d. 5. folche, deren Steuerung durch den Dampf felbft in Wirkung gefegt wird, frei- 
li unter theilweifer Berzichtleiftung auf die willfürliche Gebrauchsweife des Hammers. 

Die außerordentlihen Vorzüge ded Dampfhammers (den man auch Bertical- 
ober Fallpammer nennt) gegenüber ben Hammerwerken alter Art find, wie ſchon et- 
wähnt, in der Entfernung aller derjenigen Unvollkommenheiten gegründet, melde die. 
fen principmäßig anhängen. Daher gebrauht man Dampfhämmer fowol Aru * 
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großer als zu kleinerer Arbeit, und conſtruirt fie deshalb in ſehr verſchiedenem Maß⸗ 
ſtabe, von 100 bis zu 12000 Pfund Gewicht, mit 1— 6 Fuß größter (nad) Be⸗ 
duͤrfniß zu befchräntender) Fallhöhe, und 50 — 200 Schlägen in 1 Minute. Re 
ſchwerer der Hammer ift, auf deſto größere Fallhöhe richtet man ihn ein, befto lang⸗ 
famer folgen aber die Schläge beifelben aufeinander. Ein Hammer von 500 Pfund 
erfobert A Pferbekraft, einer von 8000 Pfund 35 Pferdekraft zum Betriebe. 

Kleine Verticalhämmer werden zuweilen ohne die indivecte Dampfwirkung mit» 
tels eines Mechanismus betrieben, der aus Hebeln und Krictionsrolfen befieht. Man 
eripart Biermit den befondern Dampfeylinder und kann den Hammer an eine Dampf. 
mafchine hängen, welche außerdem ſchon andere Werke zu treiben hat. Meift wird 
dies aber nicht mit Vottheil gefchehen Tonnen, da die intermittirende Belaſtung, 
welche durch ben Gang bes Hammers entfieht, den gleichmäßigen Betrieb der übri- 
gen Mafchinerien ſtört. Gin ſolches Hammerwerk hat Borrefter in Liverpool kurz 
vor oder nad 1842 erfunden. 

In Fällen, wo die Aufgabe des Schmiedens die ift, Gegenftände von runder 
oder anderer zwiſchen Hammer und Ambos direct nicht darzuſtellender Geftalt her⸗ 
vorzubringen, bebient man fich verftählter Formen, fogenannter Geſenke, welche nebft 
dem zwiſchen ihnen Tiegenden Eifen den Hammerfchlägen ausgefegt werden. Sind 
dergleichen Gegenftände klein, fo muß ein befonderes Beftreben dahin gerichtet fein, 
die Schläge möglichft rafch aufeinander folgen zu laffen, damit bie Hige des bald 
abtühlenden Eifens auf das befte benugt wird. Eine fehr große Kraft des einzelnen 
Schlags ift dagegen alsdann weniger wichtig, würde vielmehr oft nachtheilig fein: - 
man kann folglih mit Vortheil an die Stelle des Hammerwerks eine mechanifhe 
Vorrichtung fegen, welche mit Meinen aber fehnell wiederholten Stößen wirt. Auf 
diefem Principe beruht eine ber glüdlichften Erfindungen der in Rede ftehenden Rates 
gerie, namlich die Schmiedbemafchine, welche in "England von Ryder 1841 zu 
Stande gebracht und fogleich nachher von Debergue in Frankreich eingeführt wurde. 
Ihre Einrichtung und Wirkungsweife ift von jener der Hammerwerke gänzlich verfchie- 
den. Die Obertheile mehrer Geſenke finden ſich am untern Ende ebenfo vieler auf 
rechten Eifenftangen befeftigt, welche in Sentrechtführungen auf und nieder beweglich 
‚find, und von ercentrifchen Scheiben einer oben über den Stangen liegenden horizonta- 
len Welle niedergedrüdt, augenblidlich aber von Federn wieder gehoben werden. Die 
Untertheile der Geſenke werden von ftarfen Federn getragen, damit fie nothigenfalls 
ein wenig dem Drude nachgeben können und eine Beihädigung der Mafchine bei 
etwaigen unerwartet großem Widerſtande erfolge. Die Welle mit den ercentrifchen 
Scheiben maht 200 und mehr Umdrehungen in einer Minute, ebenfo viel drückende 
oder mäßig floßende Bewegungen alfo jedes Obergefent gegen das im zugehörigen 
Untergefente liegende Eifen. Die ganze Mafchine nimmt einen fehr einen Raum 
(4. B. von 3 Fuß Länge, 1% Fuß Breite und 5 Fuß Höhe) ein, ‚wenn ‚fie mit 
vier bis ſechs Paar Gefenten arbeitet, und, gewährt ausgezeichnet fchöne Leiftungen 
mit bedeutendem Zeitgewinn. 

Bei der Ummandelung des Roheifens in Schmiebeeifen dur den fogenannten 
Friſchproceß erhält man direct aus dem Friſchofen (Puddelofen) Eiſenklumpen, Lup⸗ 
pen, von 25— 300 Pfund Gewicht, lockerer Beichaffenheit, fehr unvolltommenem 
Aufammenhange, und durchzogen mit einer beträchtlichen Maffe eingemengter flüffiger 
Schlacke. Letztere muß fo fehnell und kräftig als möglich herausgepreßt werden, und 
biefelbe Dperation, wodurch dies geſchieht (das Zängen ber Luppen genannt), muß 
zugleich die Eiſentheilchen aneinander ſchweißen, um dem Ganzen Gleichartigkeit und 
Dichtigkeit zu verleihen. Ein Hammerwerk mit fehr ſchwerem und nicht fehr hoch 
gehobenem Hammer, deſſen man ſich früherhin allgemein dazu bediente, erfüllt den 
Zweck nur unvollkommen, wenigſtens mit nicht unbeträchtlichem HZeitverluſte, weil der 
Hammers nur in einer einzigen Richtung auf den Eiſenklumpen wirkt, 

ich allen andern Richtungen ein Ausweichen bes Eiſens geftattet, auch 

L. eigentlich die beabfichtigte knetende Thätigkeit ausübt, welche nur durch 


170 Neuere Fortſchritte des Fabrikmaſchinenweſens. 


Drud erzeugt werden kann. Man gebrauchte daher in neuerer Zeit zum Then 
Walzwerke, die aber alddann erft eintreten Tönnen, wenn die Luppe bereitd unter 
dem Hammer zur Geftalt eines dicken kurzen Stabs ausgebildet iſt, -alfo kein voll» 
kommener Erfag bed Hammers find. Geeigneter hat man es gefunden, bad Zängen 
durch andere nur mittel® Druck (ohne Stoß oder Schlag) wirkende Preß- oder 
Quetſchwerke verrichten zu laffen, die zuerft in England angeiwendet und nad zwei 
verfchiedenen Prindpien gebaut wurden. Die eine Urt, welche 1840 in England 
ſchon gebräuchlich war, nachher von Mehren, z. B. in Belgien von Güillemin 1844, 
in Srankreih von Cave 1847, Berbefferungen erhielt, bietet ale Hauptbeſtandtheil 
einen Eoloffalen von Dampftraft bewegten Hebel dar, mwelder, nad Art eines un⸗ 
gleiharmigen Wagebalkens aufe und niebergehend, unter feinem Zürzern Arme mit 
ungeheuerm Drud die Eifenmaffe auf dem Ambos knetet. Die andere, von bem 
Scottländer Burden 1845 erfunden, bewirkt das Kneten mit rollender Bewegung 
der Luppe zwifchen einem ftehenben eifernen Cylinder und einem biefen legten um⸗ 
gebenden ftarten Gehäufe. Dabei ift der Eylinder nicht in der Mitte des Gcehäufes, 
fondern egcentrifch angebracht, und indem die Kuppe ba eingebracht wird, wo ber 
Zwiſchenraum am weiteften, ‚muß fie fi vermöge der Umdrehung des Cylinders 
duch den fich allmälig verengernden Raum fortrollen, wird babei comprimirt, in Die 
Länge geftredt, und fritt, nachdem fie etwa brei Viertel eines Kreifes durchlaufen 
bat, bei der Bleinern Dffnung bes Zwifchenraums wieder heraus. 


Walzwerke. 


Der Wirtungsweife eined jeden Hammerwerks hängen gemwiffe aus der Natur 
der Sache folgende Eigenthümlichkeiten an, melde theild den ökonomiſchen Effect ver- 
mindern, theils für viele Zwecke die Bolllommenheit ber Leiſtung beeinträchtigen, 
theild endlich ihre Anwendbarkeit bedeutend einfchränten. In ber zuerft genannten 
Beziehung ift nämlich offenbar, daf ein auferordentlicher Zeitverluft entfteht, indem 
der Dammer vor jedem von ihm auszuübenden Schlage gehoben werden, und mäh- 
rend des Schlag erfi durch einen gewiffen Raum fallend ſich bewegen muß, fodaß 
als direct genugte Zeit nur ber Augenblick des Auffchlagens felbft, alles Übrige ale 
Vorbereitung dazu erfcheint. In ber zweiten Hinſicht hat man zu erwägen, baß 
wegen ber praßtifchen Unmöglichkeit die Stärke ber Hammerftreiche ſowie ihre Aus—⸗ 
tbeilung und Anordnung auf dem bearbeiteten Metallftüde genau entjprechend zu 
reguliren, beögleichen, wegen ber von dem Hammer zurüdgelaffenen Eindrüde, eine 
vollig regelmäßige Geftalt und eine glatte Oberfläche der gejchmiedeten Gegenftände 
nicht erreicht werden kann. Der dritte oben erwähnte Punkt, befchränfte Anmwenb- 
barkeit des Hammers, offenbart fih in allen Fällen, wo es fih um Ausarbeitung 
von fünftlihern Geftalten ober mit abwechſelnden Heinen Erhöhungen und Vertie- 
fungen verfehenen Oberflächen handel. Wenn hier in gemiffen Fällen der Hand⸗ 
hammer, befjen mannichfach zu modiftcirende Führung von dem Belieben des Arbei- 
terd abhängt, noch ausreicht, wo der Mafchinenhammer (bad Hammierwerk) ſchon 
längft feine Dienfte verfagt, fo find doch bei ungemein zahlreichen Gelegenheiten 
beide in gleihem Maße unbrauchbar. Man nimmt dann mol zu Formen oder Ge- 
jenten feine Zuflucht, beren wir hier ſchon gedacht haben, und gebraudt, um in 
benfelben das Arbeitsftüd zu bilden, den Hammer als floßausübendes Mittel, nicht 
als direct gefialtendes Werkzeug; aber auch in diefer Tagelöhnerrolle klebt ihm feine 
principmaßige Unvollkommenheit an, indem er das Gefchäft Iangfam fördert. 

Es konnte alles Dies ſchon in fehr früher Zeit der Aufmerkſamkeit nicht ent» 
gehen, aber man mußte es füch fo- lange gefallen laffen, als nicht ein beffere® Mittel 
zur Bearbeitung der Metalle erfunden war. Die Aufgabe, ein mechanifches Prin- 
ap zu entbeden, bei deffen Anwendung, der Ausübung großer Kraft unbefchabet, 
thunlichſt jeder Beitverluft vermieden wurde und Negelmäßigkeit der erzeugten Ge⸗ 
falten, „Bildung glatter Oberflächen, nöthigenfalls auch Hervorbringung verzierter _ 
Gegenftände erreichbar wäre, ift durch Die Walzwerke gelöft. In feiner einfachſte · 


_ 
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GSonftruction befteht ein Walzwerk aus zivei harten metallenen (meift gußeifernen, 
zumeilen fählernen) Eylindern, welche in einem Geftelle, einer über dem andern, ge 
lagert find und nad) entgegengefegten Richtungen umgebreht werden. Vermöge die» 
fer Bewegung faffen bie Eylinder das ihnen dargebotene Metall, ziehen es zwifchen 
fi hinein, geben ihm durch Drud die ihrer eigenen Geftalt und gegenfeitigen Stel- 
Jung entfprechende Form, und laffen ed fo verändert wieder austreten. Es kommen 
alfo fucceffive alle Punkte der Walzenumfänge zur Wirkung, und da nach bem leg« 
ten Punkte ſogleich der erfte wieder eintritt, entfieht fo lange, als das Metall fich 
zwiſchen ben Cylindern befindet,. keine Pauſe in der Bearbeitung deffelben. Iſt nun 
zugleich genügende Betriebskraft vorhanden und die Mafchinerie durch ihre Stärke 
dem WWBiderftande gewachfen, fo wird eine Gefchwindigfeit der Walzen erreichbar, 
gegen weldye die Arbeit eines Hammerwerks feinen Vergleich aushaͤlt. Von ber 
richtigen Ausarbeitung dee Walzen und ihrer Glätte hängt bie regelmäßige Geftalt 
und die glatte Oberfläche ber auf ſolche Weiſe dargeftellten Metalfgegenftände allein 
ab, wonach auch in biefer Beziehung alle Foderungen befriedigt und die Leiftungen 
bes Hammers weit übertroffen werben. Endlich hat man es in feiner Macht, bie 
Walzen mit größern oder Bleinern und beliebig geftalteten Vertiefungen oder Er- 
böhungen (bis zu ben zarteften Zeichnungen herab) zu verfehen, „welche ſich dem 
durchgehenden Metalle in vollkommenſter Weife aufprägen, ſodaß rüdfichtlich der 
Zorm und Oberflächenbefchaffenheit des gewalzten Metalld auch Leiftungen erzielt 
werben können, wozu in jenen ber Hammerarbeit nichts Analoges fich findet. 

Bei folcher Lage der Sache ift es natürlih, daß bie Inbduftrie ſich der Walz 
werte in großer Ausdehnung bemächtigt bat, und hierin gehören die Kortfchritte 
großtentheild ber neuen und neueften Zeit an. Zwar find Meine mitteld Menfchen- 
band bewegte Walzwerke zum Plätten des Draht und bgl. ſchon vor mindeftens 
drei Jahrhunderten in Gebrauch gefommen; aber den Bau großer und durch Elemen- 
tarkraft betriebenee Mafchinen diefer Art unternahm man erft fpäter. Der Zeitpunkt 
des Urfprungs der Blechwalzwerke läßt fich freilich nicht genau angeben; aus Ver⸗ 
gleihung der vorhandenen bürftigen Nachrichten möchte. aber mit ziemlicher Gewif- 
beit hervorgehen, daß die Fabrikation des Eiſenblechs mitteld Walzen in England 
nit oder nicht viel vor der Mitte des 18. Jahrhunderts aufkam. Bleiplatten hat 
man vielleicht etwas früher gewalzt. Range dauerte es, bis bie treffliche Erfindung 
bed Blechwalzens, welche an die Stelle des Blchfchlagend unter Hammerweken trat, 
eine gänzlihe Revolution dieſes Induftriegweige bewirkte, und die Schönheit wie bie 
Güte des Fabrikats außerordentlich erhöhte, allgemeinere Verbreitung fand. Beleg 
dazu ift, daß 3. DB. in ben öftreichifch- deurfchen Provinzen das erfte gemalzte Mef- 
fingbleh 1791 von einem Engländer fabricirt wurde; Eifenblehwalzen vor 1820 
faft gar nicht vorhanden waren. Außerordentliche Leiftungen rüdfichtlih großer 
Breite und Ränge der Blechtafeln (mozu öfters Walzen von ſechs bis acht Fuß Länge 
angewendet werben) find in neuefter Zeit mehrfach vorgekommen. Zur Fabrifation 
des Blechs haben die Walzen die Geftalt fehlichter, genau abgebrehter und abge- 
ſchliffener Cylinder. Verſieht man folhe Eylinder mit rings herum gehenden in ſich 
ſelbſt zurückkehrenden Furchen von geeigneter Seftalt, fo zwar, daß jede Furche ber 
einen Walze einer folhen der andern Walze gegenüberftcht, fo können Stäbe von 
beliebiger Querfchnittöform gemwalzt werden; bie Mafchine heißt nun Stabwalzwerk. 
Dieſelbe eignet fich zur Verfertigung der Eifen- und Stahlftäbe weit vorzüglicher alt 
Das ehemals dazu angewendete Hammerwerk, indem das Product der Walzen weit 
regelmäfigere und volltommener ausgebildete Formen wie auch glattere Oberflächen 
ald das Hammereifen darbietet. Dabei geht die Arbeit fo ſchnell von ftatten, daß 
ein einen Zoll bider, zwei Fuß langer Qunbrateifenftab nicht völlig eine Minute be» 
darf, um mittels neunmaligen Durchgangd zwifchen den Walzen auf 32 Fuß Länge 
geſtreckt und auf brei Kinien Stärke verdünnt zu werben. In England, von wo 
auh die Stabwalzwerke audgingen, beftanden die Walzwerke im Jahre ‚1765 noch 
nicht; wenigſtens findet man in technifchen Reifefchriftftelleen aus jener Zeit ihrer mit 
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feinem Worte gedacht, und Alles deutet auf einen viel fpätern (etwa um das Jahr 
41800 fallenden) Urfprung. In Deutfchland wurden dergleichen Maſchinen zwiſchen 
4815 und 4820 eingeführt, in Frankreich fhon 1806; gegenwärtig haben fie allge- 
mein die Stelle der Stabhammerwerfe eingenommen. 

Durch verfchiedene Mobdificationen des Walzwerks bat man baffelbe, hauptſäch⸗ 
ih in England, für mancherlei beſondere Zwecke anwendbar zu machen gewußt. 
Der Engländer Thompfon erfand 1822 das Walzwerk zur Verfertigung der keil⸗ 
formig dünn auslaufenden Wagenfebern. Die Walzwerke zur Fabrikation der jegt 
gebräuchlichen Arten von Eifenbahnfchienen nahmen ihr Entftehen mit. Ginführung 
biefer Schienen felbft ungefähr feit 1830. Eine Walzmafchine zur Darftellung vier- 
oder ſechseckiger Schraubenmuttern brachten Stoder und Downing 1836 zu Stande, 
eine andere zu demſelben Behufe Griffith und Evers 18375 eine foldhe zum Aus- 
walzen der Geländer- und Gitterftäbe mit wechfelmeife didern und dünnern Stellen 
Boutevillain in Paris 1838. Endlich gehören hierher bie Walzwerke von Daelen 
in Aachen (1847) zum Walzen ber Kettenglieder für Hängebrüden, von Clay (1848) 
zu Stäben mit pyramidal fich verjüngender Dice, von Forſyth (ebenfalls 1848) zur 
Darftellung eiferner Eifenbahnwagenräber. 

Unter den mannichfaltigen nüglichen Anwendungen, welche man neuerlih von 
Walzwerken zu machen verfteht, fei fchließlich hier noch die zum Krummbiegen von 
DBiechtafeln erwähnt. In ben englifchen Plattirwaarenfabrifen bediente man fich 
fhon vor mehr als AO Jahren einer aus drei glatten Walzen zufammengeftellten 
Mafchine, um flache Tafeln zur Geftalt cylindrifcher Gefäße, Röhren und dgl. viel 
ſchneller und genauer zu biegen, ald dies mitteld des Hammers gefchehen kann. Im 
Jahre 41815 wurde diefe Vorrichtung duch Ford nach Frankreich verpflanzt. Nach⸗ 
ber hat man ähnliche Biegmafchinen in großem Maßftabe conftruirt, womit dem. 
diden Eifenplatten zur Anfertigung ber cylinderformigen Dampfkeſſel die nöthige 
Bogentrummung gegeben wird. Nach bemfelben Principe find Mafchinen zum 
Krümmen der Eifenbahnfchienen, der Wagenfedern (von Zurton in Sheffield 1848) 
und der Rabdreifen (von Jubin zu Lyon 1828) gebaut worden. Zur Bildung ber 
Dfenröhren aus Schwarzblech ift von Jordan in Darmftadt (1858) ein fehr ein- 
faches, nur aus zwei Cylindern beſtehendes Walzwerk erfunden worden; zu Rohren 
aus ſtarkem Blech eine künftlichere Mafchine von Taylor in Birmingham (1848). 


Mafchinen zur Drahtfabrifatien. 


Die Kunft Draht zu ziehen, d. 5. denfelben mitteld Durchziehens von Metall- 
ftäbchen durch Köcher ftählerner Platten (Zieheifen) zu bilden unb weiter zu verfei- 
nern, war ſchon um bie Mitte des 14. Jahrhunderts in Nürnberg und Augsburg 
befannt, ift vielleicht felbft an einem biefer Orte erfunden worden, wiewol hierüber 
fo wenig als uber den Zeitpunkt der Erfindung ſichere Nachrichten vorhanden find. 
Es fcheint ziemlich gewiß, daB in Franfreih und in England bie Drahtzieherei durch 
Deutfche eingeführt wurde. England fol vor 1565 einen gezogenen Draht verfer- 
tigt, und die erfte Eifenbrahtmühle im Jahre 1590 (nach Andern gar 1663) be- 
fommen haben. SIft alles bies richtig, fo bietet die Drahtfabrifation auch einen der 
zahlreichen Falle bar, wo Erfindungen deutfchen Urfprungs im Auslande fohneller 
vervolllommmet wurden als im Vaterlande felbfi. Wenigftens weiß man, bag 1570 
ein Sranzofe Namens Fournier die Kunft, fehr feine Gold- und Silberdrähte zu 
ziehen, nach Nürnberg. brachte, und in ber Fabrikation des Eifen-, Stahl- und 
Meffingdrahtd gemannen fpäter die Engländer den Vorrang über Deutfhland: ein 
Verhältniß, welches ſich erft in neuefter Zeit wieder mehr ausgeglichen hat. 

Die Mafhinen zur Drabtzieherei find lange Zeit hindurch wefentlih unver- 
ändert geblieben. Sie beftanden für dickere Drähte in Zangenziehbänten, für dünne 
Sorten in fogenannten Rollen oder Keiern. Die ältefte Art der Zangenwerke arbei- 
tete (vom Waſſer getrieben) mit Stoßgängen, db. b. die Zange, welche den Draht 
dicht am Zieheifen gefaßt Harte, zog denfelben auf eine kurze Strede (6 bit hödh- 
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ſtens 24 Zoll) durch daſſelbe heraus, ließ ihn dann los, und bewegte ſich raſch wie⸗ 
der ans Zieheiſen hin, um dort den Draht neuerdings anzugreifen. Dieſe Methode 
erfodert am wenigſten Raum, verdirbt aber den Draht durch die von ber Zange ge- 
machten Eindrüde, welche fowol deſſen Schönheit als für viele Zwecke feine Brauch 
barkeit beeinträchtigen. Man führte daher namentlich zum Ziehen ber weichern Mes 
talle (Meffing, Kupfer, Silber) Schleppzangen ein, welche an einem Seile auf ber 
fehr langen Bank fortgezogen wurben, um den einmal an feiner Spige eingeklemm⸗ 
ten Draht ohne erneuertes Anfaffen durch das Zieheifen zu fürdern. Die Stofzan- 
gen, obfchon ein hoͤchſt unvolltommener Apparat, blieben für Eifendraht am Täng- 
fin im Gebrauch, meil dieſer mit Schleppzungen aus praftifhen Gründen nicht 
bearbeitet werden Tann. Erſt als die Eifenftabwalzmwerfe erfunden waren, wen⸗ 
bete man fehr bald, zuerft in England, ähnliche gefurchte Gußeifencylinder auch zur 
Darſtellung ber groben Sorten Eifendraht (bis zu drei oder vier Linien Dicke heraby 
an, was eine vom Drahtziehen gänzlich verfchiedene Fabrikation ift, und eine aufer- 
orbentliche Beſchleunigung der Arbeit gewährt, inden bie Geſchwindigkeit, mit welcher 
das Eiſen durch die Walzen geht, an 10 Fuß für eine Secunde betragen kann, bie 
Geſchwindigkeit des Ziehene aber bei einem 3— A Linien bien Drahte nur 9— 12 
Fol. In Deutfchland dauerte es jedoch Tange, bis die Drahtwalzwerke allgemein 
die Zangenziehbänte verdrängten, und es gibt hier Drahtfabriten, welche erft in ben 
Jahren 1850 — 35 dieſe Verbefferung ſich aneigneten. Die Leiern ober Scheiben 
(Rollen) zum Ziehen ber dünnen Drahtgattungen enthalten als Hauptbeſtandtheil 
einen flehenden niedrigen Eylinder (von Holz ober Bußeifen), ‚welcher durch feine 
Umpdrehung den an ihm befeftigten Draht buch das Zieheifen bewegt und um fich 
anfrollt; newere Berbeflerungen diefer Mafchinen betreffen nicht das Principielle, forte 


dern nur Einzelheiten der Eonftruction, den Betrieb durch Dampfkraft und bal. mehr. 


VBorzüglich verbient angeführt zu werben, daß man jegt vermöge der Anwendung 
größerer Betrieböträfte in ben‘ Stand gefegt ift, Drähte von faft einem halben Zoll 
Dide auf Scheiben (folglich mit Befeitigung der Zangen) zu ziehen, während man 
früher foldye von einem Achtel Zoll Stärke noch, weit Tangfamer und unvollkommener, 
durch Zangen zu ziehen genöthigt war. 


Maſchinen zur Röhrenfabrifation. 


Metallene Röhren zu den mannichfaltigften Zwecken und von den kleinſten Di. 
menfionen bis zu mehren Zoll im Durchmefjer werben theild aus Eiſen gegoffen, 
theild aus weichern und gefchmeidigen Metallen in kurzen Stüden gegoffen und dann 
oft fehr bedeutend In die Ränge geſtreckt, theils enblih aus Blech (überhaupt aus 
Platten) gebogen und an den zufammenftoßenden Rändern gefalzt, vernietet, gelothet, 
geſchweißt. Abgefehen von dem directen Gießen in folcher Weite, Wanddicke und 
Länge, wie der Gebrauch erfoderte und bie technifchen Hülfsmittel geflatteten, kannte 
man in früherer Zeit nur drei (auch noch jetzt gebräuchliche) Methoden der Verfer⸗ 
tigung, welche durch Handarbeit vollführt wurden. Die erfte bezieht fih auf enge 
Röhrchen von Meffing, Silber, Gold u. f. w., und befteht darin, daß man einen 
in gehöriger Breite zugefchnittenen Streifen Blech mittel6 des Hammers rund biegt, 
und das fo bdargeftellte. unvolltommene Röhrchen fanımt einem in beffen Höhlung 
geſteckten Stahldrahte, oder auch ohne denfelben, durch ein paar Löcher eined Draht⸗ 
zicheifens zieht, um es zu vollenden. Nach der zweiten, für weitere Röhren aus Blech 
geeigneten Methode wirb ber Blechftreifen um einen Eylinder von Eifen oder Holz 
zur MRößrengeftalt herumgehämmert, an der Fuge gelöthet oder gemietet, und duch 
Häammern, foviel nöthig, noch nachträglid, berichtigt und geglättet. Das dritte Der: 
fahren erſtreckt fi nur auf Darftellung fehmiebeeiferner Röhren, im Befondern der 
Gewehrlaͤuft, welche man aus einer glühenden flachen Eifenfchiene uber einer runden 
eiſernen Stange rollt (rund biegt), und in ſtarker Glühhige duch Hanımern an ber 
chweißt. 
Sun oh neuerer Zeit der Bebarf an Röhren aus verfchiedenen Metallen und zu 
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allerlei Beſtimmungen außerordentlich zunahm, genügten bie eben namhaft gemachten 
Verfertigungsarten durchaus nicht mehr. Dan that zur Erweiterung derſelben den 
erfien Schritt damit, daß man das Ziehen der aus Blechſtreifen gebogenen Röhren, 
ftatt mit einer Handzange, auf einer von Elementarkraft bewegten Ziehbanf, ähn⸗ 
lich oder völlig gleich einer Schleppzangenziehbant für Draht, vollführte, und‘ ba 
dur in den Stand gefegt wurde, Rohrftüde ſowol von größerer Ränge als von 
größerm Burchmeffer berborzubringen. Die Einrichtung oder der Gebrauch des 
Zieheiſens wurde fpäter fo abgeändert, daß nun das vorbereitende Hohl» ober Rund 
hämmern erfpart wird, indem ber flache Streifen im Zieheiſen felbft ftufenmweife die 
Krümmung bis zur NRöhrengeftalt empfängt. Weite Blechröhren, melde ſtets beim 
Ziehen zıit einem fogenannten Dorne (einem eifernen ober flählernen Cylinder) aus- 
gefüllt fein müffen, erlangen durch den einfatigen Drud, welchen dad Gewicht bes 
Dorns gegen ben untern Theil des Ziehlochumkreiſes ausübt, eine fehlerhafte Be⸗ 
fhaffenheit; man erfand daher die verticalen Ziehwerke, bei welchen das Rohr flehend 
von unten nach oben bucch das SBieheifen gefördert wird. Mazeline in Hapre hatte 
(gegen 1847) ben glüdlihen Gedanken, dad ganze Verfahren bes Röhrenziehens in 
- der Art umzukehren, daß bei feiner Mafchine nicht das Mohr durch das Bicheifen, 
fondern letzteres längs des (ohne Dorn) nur an einem feiner Enden befeftigten Rohre 
langfam fortbewegt wird; ja er brachte fogar zwei zugleich arbeitende Zieheifen an, 
nach pen das zweite ein wenig enger iſt als das erſte, und dieſem auf dem Rohre 
nachfolgt. 

Geſchweißte eiſerne Röhren (vorzüglich zu Gasleitungen) werden zum Theil 
gleichfa&s mittels einer Ziehmaſchine hergeſtellt, wobei jedoch das’ Eiſen hell weiß⸗ 
glühend fein und deshalb unmittelbar aus dem Glühofen hervor in dad (aud zwei 
Theilen beftehende) Zieheifen eingeführt werden muß. Diefes Verfahren und bie 
Mafchine Hierzu fcheint zuerft von Whitehoufe 1825 angewendet worden zu fein; 
jedenfalls ift die Erfindung. englifhen Urfprungs und auch hauptfählih in England 
weiter ausgebildet worden, z. B. 1842 von Whitehoufe und Ruffell. 

Dleierne und zinnerne Röhren kann man durch das Ziehen weit leichter und 
mit weit geringerer MWandftärke darftellen, ald unmittelbar durch Gießen möglich ift. 
Sofern nämlich ein gegoffenes Rohr mit dider Wand auf- einen in feine Höhlung 
paffenden eifernen Eylinder (Dorn) gefrhoben und ſammt biefem fucceffive duch eine 
Reihe Ziehlöcher von’ ftufenweife abnehnenden Durchmeffern gezogen wirb, behält es 
ſtets die unveränderte Weite, verdünnt fi) aber allmälig in der Wand und erfährt 
bemgemäß eine bedeutende Verlängerung. Es iſt nicht anzugeben, wo und von wem 
dieſes Berfahren zuerft erdacht und zur Ausführung gebracht wurde; unzmeifelhaft 
. ‚aber ift es eine Erfindung des 19. Jahrhunderts. Saulnier in Paris hat bie dazu 

dienlihe Ziehmaſchine weſentlich verbeffert. Eine fehr beträchtliche (z. B. über LO 
oder 12 Fuß fteigende) Känge der Möhren ift jedoch auf diefem Wege nicht zu er- 
reichen, weil bie Koftfpieligkeit ber Dome, die Schwierigkeit ihrer Herftellung und 
bes Wiederherausſchaffens derfelben aus den fertigen Röhren im Wege ficht. Da 
half der Erfindungsgeift auch dieſen Hinderniffen ab. Man erfand ein Verfahren, 
mitteld eines nur ſechs Zoll langen Dorns, ber innerhalb des Zieheiſenlochs an fei- 
nem Plage ſchweben bleibt, während das Rohr allein durch den ringförmigen Raum 
zwifchen ihm und dem Ziehlochumkreiſe von ber Mafchinerie Fortgezogen wird, Roch- 
ren bis zu 60, ja 100 und mehr Fuß Länge zu ziehen. Wo diefe Arbeitsmethode 
erfunden wurde, ift unbefannt; ausgeübt wurde fie 3. B. ſchon 1835 auf dem Harz. 
Neuerlich find indeffen die gezogenen Blei- und Zinnröhren faft ganz durch die ge- 
preßten verdrängt worden. . 

Eine in ben legtern Jahren fehr ausgedehnt in Anwendung gelommene Me- 
thobe ber Röhrenfabrikation ift das Walzen, welchem zunächft diefelbe Idee zum 
Grunde liegt, wie dem weiter oben befprochenen Walzen der Eifenftäbe und bes 
dien Eifendrahte. Der ältefte bekannte Entwurf eines Röhrenwalzwerks rührte 
von dem Branzofen Auger (1811) her, war auf bie Stredung gegoffener. Bleiröh- 
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ren berechnet, litt aber an weſentlichen Mängeln und hat wol keinen praktiſchen Er⸗ 
folg gehabt, zumal die Methode des Ziehens für den gedachten Zweck weit einfacher 
und angemeſſener iſt. Späterhin hat man die Anwendung der Walzwerke auf die 
Fabrikation geſchweißter ſchmiedeeiſerner, und das Strecken kurz und dick gegoſſener 
Meffing- oder Kupferröhren beſchränkt. Eine Maſchine zum Walzen eiſerner Röh⸗ 
ren bat, wie es ſcheint, zuerſt der Engländer Ruſſell 1824 erfunden. Man bedient 
fi bei diefen. Walzwerken, welche die Rohrfugen dicht verfchmeißen müffen und dem⸗ 
nach die Bearbeitung bes Eifens in weißglühendem Zuftande varausfegen, jedenfalls 
eines in das Rohr eingefchobenen Dorn. Diefer aber ift theild_länger als das Mohr 
nad feiner Schweißung und Stredung, in welchem Falle er nebft dem Rohre dur 
die Walzen geht, theild (und zwar vortheilhafter) ganz kurz und fo angebracht, daf 
er während bed Fortſchreitens ber Nöhre feine Stelle in ber Offnung zwiſchen den 
Walzen behauptet. Verbeſſerte Röhrenwalzwerke mit langem Dorne rühren von 
Pitout in Paris (1838), dann von den Englandern Smedley (1840) und Royle 
1845 ber; ſolche mit kurzem Dorne von mehren engliſchen Erfindern, als Harvey 
und Brocon (1836), Hardy (1844), Ruſſell (1844, 1845), Rooſe (1846). 
Beim Ziehen wie auch beim Walzen der Röhren kann eine bedeutende Ver- 
dünnung und Stredung in einmaligem Durchgange durch das Zieheifen oder zwi⸗ 
[hen ben audgefurdhten Walzen nicht flattfinden, weil bei foldher Zumuthung ber 
Widerftand zu groß fein und die Mafchine ihren Dienft verfagen ober das Rohr be» 
fhadigt, beim Ziehen namentlich) abgeriffen werden würde. Bewirkt man dagegen 
dern Durchgang des Rohrs durch bie Ringöffnung zwifchen einem Dorne und dem 
denfelben umgebenden Ziehloche mittels drückender Kraft, fo kann mit einem mal eine 
außerordentliche Verdünnung ber Rohrwmand, entfprechend eine höchft beträchtliche 
Stredung des Rohrs, ftattfinden, fofern nur auf der Eintrittsfeite der Durchgangs⸗ 
offnung das Rohr von einer gehörig feften Umhüllung eingefchloffen ift, um fich nicht 
in der Dicke ausbreiten zu können, um überhaupt feinen andern Ausweg zu haben, 
ald eben durch jene Öffnung. Es ift dies das Princip, nad welhem aus Mehl- 
teig die Maccaroni, aus naffem Thon Röhren, Ziegel und: Gefimsfteine, aus Gra- 
phitbrei die Bleiftifte gebildet werden. Die Vorrichtung dazu ift ihrer Grundidee nach 
eine große und ſtarke mit dem betreffenden weichen Materiale gefüllte Sprige, beten 
Stempel, durch eine angemefjene Kraft einmwärts getrieben, den Stoff durch Die 
Mundsfnung herauspreßt. Diefes Prindp auf die Formung von Blei oder Zinn 
anzumenden, erfodert eine Kühnheit ber Conception, vor der man unwillkürlich er⸗ 
flaunt, obſchon darin nichts weiter liegt ald der confequente Schluß, daß das Vor⸗ 
haben gelingen müffe, fobald eine dem ungeheuren Widerftande entfprechende Zrieb- 
kraft und ein genügend ſtark gebauter Apparat gegeben iſt. Die Erfahrung bat ge 
zeige, daß alle entgegenfichenden Schwierigkeiten nicht unüberwindlich geweſen find, 
denn dieſes Röhrenpreſſen ift gegenwärtig allgemein verbreitet, und Mafchinen dazu 
find nach verfchiedenen Eonftructionen mit beftem Erfolge ausgeführt. Man bat nament- 
lich zwei Hauptarbeitsmethoden zu unterfcheiden: das Kaltpreffen und das Heißpreſſen. 
Beim Kaltpreffen wird bad Blei in feinen feften Zuftände behandelt, indem man eine 
daraus gegoffene 1% — 3 Fuß lange in ber Wand 2 — 5 Zoll dicke Röhre von 
beliebigen inneren Durchmeſſer (/. — 6 Zoll und mehr) in einen fehr ſtarken guß⸗ 
eifernen Cylinder, die Preßform, einfchiebt und vermittelft des von einer äußerſt kraft⸗ 
vollen hydrauliſchen Preſſe nachgetriebenen Stempels durch die enge Mundöffnung 
herauspreßt. Die Wanbftärke des entftehenden Rohrs beträgt gewöhnlich nicht mehr 
als 4— 2 Linien; bie Weite feiner Offnung ift unverändert Die ber gegoffenen 
diden Röhre, aus welcher es fich bildet; die zu erreichende Länge hängt von ben 
Umſtänden ab. Wird z. B. ein 2 Zol weites Rohr von 3 Zoll Wandſtärke 
auf ein Achtel Zoll Wanddicke reducirt, fo verlängert fich jeder Zoll des Gußrohrs 
auf ſeht nahe 56% Zoll gepreßten Rohrs. Das Warme« oder Heißpreffen unter 
fheidet fi wefentlih nur dadurch, daß bie eiferne Prefform durch äußerlich um 
bleſelbe angebrachtes Kohlenfeuer auf einer Temperatur erhalten wird. bei welcher 
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das Blei eben noch geſchmolzen bleibt, ſodaß daſſelbe beim Austreten aus der Off- 
nung, in welcher die Rohrbildung vor ſich geht, ſogleich erflarrt, zu welchem Be- 
hufe wol aud eine befondere Kühlvorrichtung mit Waſſer angebracht if. Man 
bedarf bei diefem Verfahren einer geringern Preßkraft als beim Kaltpreffen, und 
kann deshalb ftatt ber hydrauliſchen Preffe eine flarke eiferne Schraubenfpindel zur 
Ausübung des Druds anwenden. Auch kann durch Nachgießen frifchen Bleis in Die 
Form die Möhre beliebig verlängert werben; wie denn in der That Eremplare von 
630 Fuß Länge bei 6 Linien Weite, und von 800 Fuß bei 3 Linien Weite 
dargeftellt worben find. Die Erfindung der Bleiröhrenpreffenmafchinen gehört Eng⸗ 
Iand an, wo fie namentlich zum Kaltpreffen von Bure im Jahre 1820, zum Warm⸗ 
preffen von Hagur im Jahre 1822 zuerft ausgeführt wurden; fpäter folgten man- 
cherlei bedeutende Verbeſſerungen, fo von Ellis und Bure (1836), Hanfon (1837), 
Nand (1843). Auf dem Gontinente ift die neue Fabrikation am früheften von Sie- 
ber in Mailand 4826 ‘angefangen (anfcheinend fogar felbftändig nacherfunden) wor⸗ 
den. In Deutfchland wurde fie bald nad 1830 einheimifh. Hier bat fich befonders 
Kehr aus Kreuznach WVerbienfte erworben, welcher in Köln und Frankfurt derartige 
Mafchinen einrichtete und noch 1842 eine neue Conftruction erfand; ihm zuerſt ge⸗ 
lang die Darftellung zinnerner gepreßter Nöhren, während man fi vor ihm auf 
Blei beſchränkt hatte. In Frankreich find Falguiere (1837), Lambry (1838) und 
Deconclois (1840) ald Erfinder oder Verbefferer zu nennen. 


Schneidemafchinen. 


Unter diefer Benenmung follen bier die nach Art ber Scheeren wirkenden me⸗ 
hanifchen Vorrichtungen zur Zertheilung der Metalle zufammengefaßt werben, wenn 
fie auch theilweife in ihrer äußern Form und Anordnung fehr bedeutend von Dem 
abweichen, was der Sprachgebraud mit dem Worte Scheere bezeichnet. 

Die ökonomiſch vortheilhafteſte Darftelung fehr dünner Eifenftäbe durch Schnie- 
ben oder Walzen findet eine unüberfteigliche Schwierigkeit in dem Umſtande, daß 
jeweilig nur ein einziger folcher. Stab in Arbeit genommen werben fann, und der⸗ 
felbe bei zunehmender Verdünnung bie zur weitern Ausarbeitung nöthige Glühhitze 
zu ſchnell verliert. Ungeachtet hierin das Stabwalzwerk buch die Schnelligkeit ſei⸗ 
ner Bewegung außerordentlich ‚die Keiftungen des Hammerwerks übertrifft, fo mußte 
man Doch auf eine noch mehr probuctive Mafchine bedacht fein, namentlich in Be⸗ 
tseff der Erzeugung vierfantigen Stabeifens, zu deſſen beichleunigter Fabrication fich 
ein einfaches Mittel darbot. Es ift dies das fogenannte Eifenfchneid- oder Eifen- 
fpaltwerf, von welchem das Weientliche aus zwei parallel zueinander liegenden ho⸗ 
rigontalen Schneidewalzen befteht. Jede ſolche Walze ift gebildet aus einer Anzahl 
kreisrunder eiferner, am Rande ringsum verftählter Schneibefcheiben, welche auf eine 
Achfe gereiht find und durch zwifchenliegende Pleinere gußeiferne Mittelfcheiben in be⸗ 
flimmtem gleichen Abftande voneinander gehalten werden. Die gegenfeitige Stel- 
lung ber zwei Walzen ift eine foldhe, daß jede Schneidefcheibe der einen Walze einer 
Mittelfcheibe dee andern gegenüberftcht, zugleich aber die Schneidefcheiben beider ein 
wenig ziwifcheneinander eingreifen und fich bier feitwärts berühren. Wird unter 
dieſen Umſtänden den zwei Walzen eine drehende Bewegung nach entgegengeſetzten 
Richtungen ertheilt und ihnen eine glühende flache Eiſenſchiene dargeboten, ſo ziehen 
fie dieſelbe zwiſchen ſich hinein und zertheilen fie augenblicklich in Stäbchen von einer 
der Dicke der Schneidefcheiben gleichen Breite. Die Bewegung ift fo ſchnell, daß 
das Zerſchneiden einer 4— 5 Zoll breiten, '/, Zoll dien, 40 Fuß langen Schiene 
in 8 oder 10 Stäbchen nur wenige Secunden in Anſpruch nimmt. Das Schneide 
werk ift ſchon in der erften Hälfte bes 48. Jahrhunderts auf deutſchen und. eng- 
liſchen Gifenhütten gebräuchlich gewmefen, aber es hat in ber neuern Zeit weit mehr 
Berbreitung gewonnen; man bedient fich deffelben auch zum Serfchneiden von Meffing-, 


Sin und Kurferplatten in fchmale Streifen, welche nachher zu Draht außgegogen 
erden. 
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Die Wirkung der Schneideſcheiben in dieſer Maſchine iſt, wenn man fie ge- 
nauer in Betrachtung zieht und zur Vereinfachung ein einzelnes Paar derſelben her⸗ 
aushebt, als völlig identiſch mit jener der zıvei Blätter einer Scheere zu erkennen; 
nur bie drehende Bewegung bei den Schneidewalzen erzeugt einen Unterfchicd, wel⸗ 
her dem erften Blide die Übereinftiimmung einigermaßen verdedt. Es liegt daher 
ganı nahe, in Fällen, wo nicht mehr als ein Schnitt zur Beit gemacht werden foll 
(. B. zum Beſchneiden oder Zerfchneiden von Blechtafeln), nur zwei Gchneidefchel- 
ben, auf jeder Achfe oder Welle eine, in Anwendung zu bringen: es entſteht fo die 
unter dem Namen der Kreisfcheere bekannte Mafchine. Man Tann faft nicht zmel- 
fein, daß dieſe legtere zugleich mit dem fo genau verwandten Eifenfchneidewerte ſchon 
vor mehr ald 100 Jahren bekannt gewefen ſei; gleichwol wird diefe Annahme wies 
der dadurch geſchwächt, daß, in Deutfchlanb wenigftene, durch das ganze 48. Jahr 
hundert und bis in das 19. hinein die Kreisfcheere auf den Blechhütten niht ges 
funden wurde, und die technifhen Schriftftellee jener Periode, welche der Schneide 
walzen gebden?en, von ber in Mede flehenden Art Scheere keine Erwähnung machen. 
Dagegen erficeht man mit Beſtimmtheit, daß ein Engländer White im Jahre 1811 
unter einem Syſteme von Mafchinen zur Nägelfabrilation auch eine Kreisfcherre nad) 
Frankreich brachte, und wenige Jahre nachher (1814) gab Molard in Paris eine 
ſolche Scheere an, welche von mehren franzofifchen Fabrikanten mit. Erfolg ausge⸗ 
führt und benugt wurde. 1827 brachte Foſſey in Paris zur Induftrieausftellung 
eine von ihm erfündene Kreidfcheere, welche das Eigenthümliche befaß, daß fie nur 
eine Schneidefcheibe und flatt der zweiten eine gerablinige Echneide enthielt: dieſe 
Gonftructien ift aber fehr wenig nachgeahmt worden. oo 

Kreisfcheeren Haben vor. ben nach gewöhnlicher Weiſe gebauten Scheeren (mit 
zwei geraben Blättern) den weſentlichen Vorzug, daß fie vermöge ihrer drehenden 
Bewegung continuirli wirken, alfo bei ihnen der Zeitverluft nicht ftattfindet, wel⸗ 
cher bei der andern Art durch das Wiederöffnen der Scheere nach gemachten Schnitte 
eintritt. Gleichwol fpielen die geraden Scheeren, nad) munnichfaltigen Modellen in 
größerm oder Pleinerm Mapftabe gebaut und durch Waſſer⸗ oder Dampffraft in 
Gang gefegt, von jeher und noch jept eine wichtige Rolle unter den Werkzeugmaſchi⸗ 
nen. Wan. führt fie neuerlich nicht felten fo groß und ſtark aus und betreibt fie 
durd fo bedeutende Kraft, daß damit Eifenfläbe von 1—1Y Zoll Dide und 4—6 
ZoU Breite anfcheinend mit nicht größerer Schwierigkeit durchfchnitten werden, ale 
etroa ber Klempner mit feiner einen Handfcheere. ein Streifchen papierdünnen 
Meſſingblecht zertheilt. 

Eine Unvolltommenheit der geraden Gcheeren, bei denen das bewegliche Blatt 
fih um einen Bolzen als Drehpunkt im Bogen bewegt, liegt darin, daß die von 
den beiden Schneiden gebildete Winkelöffnung fich von Anfange bie zu Ende des 
Schnitts fortwährend verkleinert. , Diefe Exfcheinung, welche ganz ebenfo an jeder 
gemöhnlihen Papier- oder Leinwandſcheere wahrzunehmen iſt, erzeugt beim Schnei⸗ 
den dünner und weicher Stoffe feine nachtheiligen Folgen; wol aber gehen daraus 
in der Anwendung der Scheeren auf Metall, befonders auf flarte Platten, prak⸗ 
tiſche Unbequemlichteiten hervor, welchen man oft durch eine krummlinige Geſtalt ber 
Echneiden, bei neuern Mafchinenfcherren noch zweckmäßiger dadurch begegnet, daß 
mar dem beweglichen obern Scheerblatte eine fenkrecht herabfteigende Bewegung (ſtatt 
ber Drehung um einen Bolzen) erthellt. Scheeren dieſer Art find namentlich in dem 
iegtverflefienen 10 Jahren mehre in England und Frankreich erfunden worden, fo 
son Mobert, Geneſte, Lemaitre u. ſ. w. un 

Mird zu einer mit einen runden Loche verfehenen Stahlplatte ein ftählerner 
plinbrifcher Stempel ausgearbeitet, welcher in das Loch fo genau paßt, daß er ohne 
Epielraum in daffelbe eintritt; bededit man al&dann das Loch der ‚Platte mit einem 
Erud Blech, fept auf diefes den Stempel, und nöthigt ihn durdy eine drüdende oder 
ſtoßende Kraft in das verbedte Loch einzutreten, fo ſchneidet er aus m Bleche eine, 
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dem Loche an Geſtalt und Größe gleiche Scheibe heraus, indem bie ganze Umfangs 
finie des Stempel und die ganze Umfangslinie des Lochs gegeneinander wirken wie 
die zwei Blätter einer Schere. Dies ift das Princip derjenigen Maſchine, welche 
in einer großen Menge verfchiebenartiger Metallfabriten unter dem Namen Durdh- 
fchnitt, Durchſtoß oder Lochmaſchine gebraucht wird. Früherhin bediente man ftch 
des Durchfihnitts faſt ausfchlieglich in den Münzmerkftätten (mo er gegen Ende bes 
47. Jahrhunderts eingeführt wurde) und Knopffabriken, um aus Blech die zu den 
Münzen und den metallenen Kleiderknöpfen erfoderlihen runden Plättchen zu fchnei- 
den; gegenwärtig aber hat die Anwendung deffelben auferordentli an Umfang ge 
wonnen. Man führt die Mafchine in fehr verfchiebener Größe zum Betriebe von 
Hand- oder mitteld Elementarfraft aus, modificirt bemgemäß und nad, fonfligem 
Erfoberniffe den Mechanismus zur niedergehenden und wieder auffteigenden Bemegung 
des Stenipeld, und gibt dem Stempel fowie dem Xoche der Unterlage, worin er are 
beitet, nicht nur bie kreisrunde Geſtalt, fondern zahllofe andere Formen, wodurch es 
möglich wird, Plättchen u. f. mw. aller Art aus Blech zu ſchneiden, ‚oder die ver⸗ 
ſchiedenſten Offnungen in Blech ober Blecharbeiten bervorzubringen. Um einiger 
maßen einen Begriff von der Wielfeitigkeit ber. mit dem BDurchfchnitte erzweckten Lei⸗ 
. flungen gu geben, fei angeführt, dag man mittels beffelben einerfeits die kleinſten 
Löcher in zarten Goldarbeiten macht, anbererfeit® in ben einen halben Zoll und dar⸗ 
über dicken Eifenplatten zu Dampfleffeln die Rietlöher von 41 — 17% Zoll Durd- 
meſſer ausflößt; bag man den Durchfchnitt gebraucht, um bie Zähne an den Säge 
Blättern zu bilden, durchbrochene Arbeit aus Gold, Silber, Bronze herzuftellen, 
lieder zu Beinen goldenen, tombadnen und flählernen Ketten, Meffer- und Schee⸗ 
renklingen, Niegel zu Beinen (Schiebladen⸗)Schlöſſern, eiſerne Schraubenmuttern, vier⸗ 
eckige und Schnallenringe, Plättchen zu Stahiſchreibfedern, Uhrzeiger, meſſingene 
Räder zu Tiſchuhren, und viele andere Artikel aus Platten zu ſchneiden, wobei bie 
Genauigkeit der Geftalt diefer Gegenftände, die völlige Übereinftimmung aller gleich- 
artigen Stüde und deren fchnelle Zuftandebringung in einem’Grade erreicht wird, 
wie nach keinem andern Arbeitöverfahren möglich wäre. 
Alle diefe Benugungen des Daurchſchnitte und die dazu bienlidhen Modificatio- 
nen der Mafchine felbft find faft ohne Ausnahme GErfindungen des 19. Jahrhun⸗ 
bertd. Den alten Durchſchnitt der Müngmerkftätten, an welchem bie Bewegung des 
Stempels durch eine Schraubenfpindel hervorgebracht wird, verbefferten zuerſt Droz 
(gegen 1800) und Gengembre in Paris (1808) bedeutend; ein Arbeiter kann bamit 
in einer Stunde 1000 — 1500 Münzplatten ſchneiden, je nad deren Größe. Für 
Feine und bünne Platten wendet man öfters einfacher und fehneller arbeitende Durch⸗ 
ſchnitte an, deren Stempel durch den Druck eines Hebels bewegt wird und 6--7000 | 
Schnitte in einer Stunde macht. Aber auch den größern Maſchinen diefer Gattung 
‚gibt man gewöhnlich Einrichtungen, wobei die Schraube befeitige ift, hauptſächlich 
um fie durch eine continuirliche Drehbewegung in Bang fegen zu Fönnen, und fo 
zum Betriebe duch Waffer- oder Dampflraft geeignet zu machen: von folder Art 
find die Münzdurchſchnitte von Thonnelier in Paris (1840), Mannhardt in Mün⸗— 
hen und Uhlhorn in Grevenbroich bei Düffeldorf. In Mafchinenfabriten entfpricht 
ed fehr der Bequemlichkeit, den Durchſchnitt mit einer Metalifcdeere in. Verbindung 
zu bringen; dergleichen Anordnungen, bie man jegt fehr häufig vorfindet, find im 
erften Viertel des Laufenden Jahrhunderts hauptfächlich in England ausgeführt und 
fpäter von mehren Seiten ber verbeffert worden. Einen Durchſchnitt, um ganze 
Reihen kleiner Köcher auf ein mal in Blech zu machen, erfand Lariviere in Genf 
1825, eine andere ganz eigenthümliche Mafchine, um Stebplatten von Eifenbleh zu 
durchlöchern, Antiq zu Paris (1850). Für beſondere Zwecke wird der Durchſchnitt 
zuweilen mit Nebenvorrichtungen in Verbindung geſetzt, welche die ausgeſchnittenen 
Blechſtückchen ſogleich mit einer weitern Ausbildung ihrer Form verſehen. Beiſpiele 
hiervon find bie Mafchinen zur Berfertigung der meffingenen Ringe, welde zur Aus— 
fütterung yon Schnürlöchern dienen und in Frankreich von Sauvage 1839, Guin- 
| 
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dorf 1241 und Daudd 1844 erfunden wurden; fern EM 
Bang ber Kleiderhaken aus Blech (1845) u. ‘ rer er due afehine zur Verfer⸗ 


. Saͤgemaſchinen. 

Sägen werden zu bekanntem Behufe bei Metallverarbeitungen der Regel nach 
nur ald Handwerkzeug angewenbet, meil man dort, wo etwa bie Umfkände den Be 
danken an Gebrauch von Sägemafchinen zuläffig erfcheinen Laffen fönnten, nämlich 
bei dem Zertheilen großer Platten, meift ein weit angemefferes Mittel in den Schee- 
ren hat. Gleichwol gibt es einige Fälle, wo mechaniſche Vorrichtungen (Mafchinen) 
zum Metallfägen richtig angebracht und deshalb auch in der That gebräuchlich find. 
Man bedient ſich aber dann ſtets der Kreisſägen, d. h. zirkelrunder an ihrem Um⸗ 
treife gezahnter Stahlſcheiben, welche in ihrem Mittelpunfte auf einer Achſe ſtecken 
und nebſt dieſer in fehr fehnelle Umdrehung verfegt werben, während man ihnen bas 
zu ſchneidende Metall darbietet. Im Keinen benugt man eine gewöhnliche Dreh 
banf, an beren Spindel die etwa zwei bis vier Zoll im Durchmeſſer haltende Säge 
befefligt wird, wenn man z. DB. Meffingplatten in Gtreifeg zu fehneiden oder im 
Schraubenfabrifen Schraubenköpfe mit bem Einfchnitte zu verfehen hat. In großem 
Mapftabe werden neuerlich Kreisfägen zum Geradeabfchneiden der vom Auswalzen 
ber noch im Zuftande des Glühens befindlichen Gifenbabnfchienen gebraucht. Man 
bringt hierzu zwei Sägen in folder Entfernung voneinander an, daß, wenn fie 
gleichzeitig bie beiden Enden einer Schiene befchneiben, legtere bie vorfchriftmäßige 
Lunge befommt. Da felbft im Glühen das Eiſen viel zu hart, um ein ſtarkes 
Eingreifen ber Sägenzähme zu geftatten; da es ferner weſentlich, die Zeit bes 
Blübend gut zu benugen: fo muß man den Sägen eine äuferft raſche Bewegung 
geben. Man läßt fie daher, bei einem Durchmeſſer von 5—4 Fuß, ungefähr 1000 
Umdrehungen in 4 Minute machen, was für einen Punkt des Zahnkreiſes eine Ge 
fhwindigfeit von 450 — 200 Fuß in der Secunde gibt. Das Abfchneiden einer 
Schiene dauert nicht länger ale 10—A5 Secunden, , | 


Bohrmafchinen. 


Das Bohren großer Löcher in Metallarbeiten ift eine für Handwerkzeuge ſchwer 
oder gar micht zu Löfende Aufgabe; wenigſtens verurfacht es einen fo bedeutenden 
Aufwand von Zeit und Menfchenkraft, daß ein umfangreicher Mafchinenbau bei ben 
Anfoberungen an Schnelligkeit, Wohlfeilgeit und Genauigkeit, welche jegt an den⸗ 
felben gemacht werden, damit gar nicht beſtehen könnte. Um das Geſchäft des Boh- 
rens bem Arbeiter zu erleichtern, hatte man zwar fihon im vorigen Jahrhunderte 
verfchiebene Handbohrmaſchinen conftruirt, welche duch ein einfaches Raͤderwerk 
wirkten, aber vermittelſt einer Kurbel von Menſchenhand in Thätigkeit geſezt wur⸗ 
den; und bergleichen verbefierte Vorrichtungen find zum Theil auch noch ganz neuer- 
ich Hin und wieder zum Borfchein gefommen. Das Hauptbeftzeben aber war feit 
dem raſchen Aufblühen bes Mafchinenbaus in ben legten 30 Jahren dahin gerichtet, 
Lochbohrmafchinen zum Betriebe durch Elementarkraft, beſonders durch Dampf, auf⸗ 
zuſtellen. Solche Maſchinen vermögen, von einer einzigen Perſon bedient, Bohr⸗ 
lscher von —4, ja 6 Zoll Durchmeſſer mit einer dev Handarbeit unerreichbaren 
Schnelligkeit und Richtigkeit hervorzubringen, und gehören ‚gegenwärtig zu den erfien 
Erfoderniffen einer Mafchinenbauwerfftätte. Sie find, wie faft alle neuern Werk 
zeugmaſchinen, von England ausgegangen, obfhon nachher auch deutſche und beſon⸗ 
ders feanzöfifche Mechaniker ſich mannichfache Verdienſie in dieſem Fache erworben 
haben. Um 1820 waren dieſe Bohrmaſchinen noch eine ſehr ſeltene Erſcheinung auf 
dens Continente. Erſt zwiſchen ben Jahren 4820 und 1830 wurden engliſche 
Tonſtructionen der Art mehr und mehr bekannt; ſeit 1840 aber ſind hierher 
Ehe Erfindungen und Verbeſſerungen einander raſch gefolgt. Bei dem Umſtan er 
daß man Werkzeugmafchinen oft mehre Jahre lang in einzelnen ¶Ertſtãtten 8 
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braucht, bevor deren Kenntniß ſich durch weitere Kreiſe verbreitet, und daß ſie nach⸗ 
her von Andern, öfters mehr oder weniger modificirt, nachgebaut werden, iſt es meifl 
unmöglich, den Zeitpunkt ihres Urfprungd und den Namen ihres Erfinder anzu- 
geben. Wir befchränfen uns daher die Namen einiger der vorzüglichften Conftructeure 
bewährter Lochbohrmaſchinen aus der Periede feit 1840 aufzuführen: es find die 
Engländer Maudslay, Miller, Sharp und Roberts, Whitworth, Walton, die Fran⸗ 
aofen Raymond, Cave, Decofter, die Deutſchen Bodmer, Mannhardt. 

Cine zweite Claſſe mechaniſcher Bohrvorrichtungen find bie Cylinderbohrmaſchi- 
- nen, womit aus Gifen, Meffing oder Bronze gegoffene Pumpenftiefel, ferner bie 
dfernen Gylinder der Dampfmafcpinen, Eylindergebläfe u. f. w. ausgebohrt, d. 5. in 
ihrer Höhlung berichtigt und geglättet werden. Wenn man einen von jept um etwa 
70 oder 80 Jahre zurüdliegenden Zeitpunke ins Auge faßt, fo war bamals dad Be 
duͤrfniß folder Bohrmaſchinen ſehr eingefchräntt. Die Heinen Stiefel der Feuer⸗ 
forigen und Wafferpumpen fonnten, wie dies jegt noch in einzehren Faͤllen geſchieht, 
durch Handbohrer (vom zwei, drei oder vier Arbeitern -beivegt) ausgearbeit werden, 
freilich mit unverhältnißmäßigem Aufwande an Zeit und Menfhenhänden; die Dreh⸗ 
bank wurbe mitunter zu Hülfe genommen. Im Ganzen aber waren die Arbeitdvor- 
richtungen aͤrmlich und unvolltommen, bis durch die Einführung und nachfolgende 
zafche Verbreitung ber Dampfſchinen und die daran fich knüpfende Hebung bet Ma- 
fhinenbaus überhaupt großartige Verbefferungen im Fache der. Eylinderbohrmafchinen 
unerlaflich wurden. Aus dem Anfange des laufenden Jahrhunderts find als hier⸗ 
ber gehörige Erfindungen die des Engländers Billingsley (1802) und des Deutfchen 
Breithbaupt (1806 oder 1807) bekannt; fpäter trat in England Diron (gegen 1820) 
mit einer ſehr ſinnreich erdachten Eplinderbohrmafchine auf. Bon da an bäuften fi 
die Forefchritte raſch. Außer den Engländern, welche auch Hierin, und zwar ſchon feit 
etwa 1820 das Meifte und Bedeutendfte geleifter haben, find vorzugsweiſe Cave in 
Paris und Stehelin und Huber zu Bitſchweiler im Elſaß anzuführen ; die Mafchine 
des Erſtern wurde 1842, die der Legtern 1841 befannt. Die Aufgabe für die Cy 
linderbohrmaſchinen iſt gegenmwärtig eine fehr hoch gefteigerte, inden Dampfmafcinen- 
cylinder von Eoloffalen Dimenfionen, 3. B. 4-6 Fuß Durchmeſſer und 8—10 Fuß 
Ränge, nichts Seltenes find. Die größte, in England bis 1844 ausgeführte Bohr» 
mafchine, mit. welcher Cylinder bis zu neun Fuß rheinländifh in Durchmeſſer ger 
‚ bohrt werben Tönnen, wurde in der Bridgewater-Koundry bei Manchefter gebaut, 
um bie Cylinder für das Dampfſchiff Mammuth von 1000 Pferdekraft zu vollenden; 
ein zweites Gremplar dieſer rieſenhaften Maſchine beſitzt die engliſche Admiraliät, ein 
drittes bie Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, deren Boote zwiſchen England und Amerika 
gehen. Im Gegenfage hierzu gedenken wir ber kleinen tragbaren Bohrmaſchinen, 
‚welche man neuerlich anwendet, um die Dampfcylinder der Locomotiven von Zeit zu 
Zeit neu auszubohren, ohne fie von dem Wagengeſtelle abzunehmen. Cine ſolche ifl 
in England von Shane zwifchen 1840 und 1845 erfunden worben; man hat aber 
dergleichen von verfchiedbenen Conſtructionen. 

Das Bohren ‚ber eifernen und bronzenen Gefüge (Kanonen und Mörfer) iſt 
eine Aufgabe von eigenthümlicher Schwierigkeit. Nicht nur wird hierbei der Anſpruch 
auf höchſte Genauigkeit der Bohrung "gemacht, weil davon bie Brauchbarkeit des 
Gefhüges abhängt, fondern es tritt noch der erfchwerende Umſtand hinzu, daß die 
auszuarbeitende Höhlung Beine durch und durch gehende, vielmehr nur einfeitig offen 
iſt, was eine fo ſichere Stügung des Bohrers, wie bei Cylinderbohrmaſchinen, une 
thunlid macht. Die Kanonenbohrmafchinen wurden bis gegen die Mitte des 48. 
Sahrhunderts ohne Ausnahme vertical oder ftehend gebaut, d. h. das Gefhüg fland 
darin aufrecht, die Mündung nad) unten gefchrt, und ber Bohrer wirkte von unten 
nach oben. Diefe in mehren Pinfichten unvollkommene Einrichtung ift längft auf⸗ 
gegeben: man wendet jebt ausſchließlich horizontale ober liegende. Bohrwerfe an, in: 
weichen Bohrer und Geſchütz die wagerechte Lage haben. Die erfte horizentale Bohr 
maſchine wurde 1744 zu Strasburg (nah Andern fhon 41743 zu Bern) von Ma⸗ 
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ritz hergeſtellt, nach deſſen Muſter fſpäterhin mehre Exemplare in Frankreich und Sra⸗ 
nien ausgeführt worden ſind. Später wurde dieſes Beiſpiel in Schweden und Enge 
land, am ſpäteſten in Deutichland nachgeahmt. Während der Kriege, welche unter 
ber erfien Republit und dem Kaiferchume für Frankreich einen außerordentlichen Be- 
darf an Geſchütz hervorriefen, entftanden dort horizontale Kanonenbohrwerke in großer 
Anzahl, aber von meiftentheild minder volltommener, nur auf Wohlfetlheit und ſchnelles 
Arbeiten berechneter Conſtruection. Das in jener Periode angelegte Bohrwerk zu 
Chaillot bei Paris fol das erfte geivefen fein, welches durch Dampfkraft getrieben 
wurde; früher hatte man nur Waſſerkraft angewendet. In England machte man 
die erften wefentlichen Schritte zur Berbefferung der horizontalen‘ Bohrmafchine. 
Schließlich wurde biefelbe vervolllommnet durch von Reichenbach, der feine Conſtruc⸗ 
— in Augsburg und in Wien (1821) mit beſtem Erfolge zur Ausführung ge⸗ 
racht bat. 


Feilmaſchinen; Hobelmaſchinen; Kräsmafchinen. 


Die Ausarbeitung der Metallgegenſtaͤnde durch Feilen iſt eine ber zeitraubend⸗ 
fin und auch wegen Theuerung ded Werkzeugs koftfpieligften Proceduren vieler 
Werkſtätten; man hat fie daher durch verfchiedene wohlfeilere und fehneller wirkende 
Berfahrungsarten defto miehr zu erfegen geſucht, je weiter die Induſtrie fortfchritt und 
den Charafter des fabrikmäßigen Betriebe annahm. Für die Vollendung vieler Eifen- 
und Stahlwaaren bildet der durch Menfchen-, Waffer- oder Dampftraft umgetriebene, 
runde Schleifftein ein ſolches vortheilhaftes Erfagmittel der Zeile, und feine Anwen⸗ 
dung hat in neuerer Zeit ungemein an Ausdehnung und Wielfeitigfeit gewonnen. 
Das Schleifen eignet ſich aber nicht für Gegenftände von beträchtlicher Größe, lie⸗ 
fert nicht leicht ebene Flächen von völliger Negelmäßigkeit, läßt auch überdies bie 
jenige Schnelligkeit der Leiſtung vermiffen, welche bei ſolchen Gelegenheiten wün⸗ 
ſchenswerth erfcheint, wo es auf das Wegarbeiten einer ziemlich dicken Metallſchicht 
ankommt. Es lag daher die Aufgabe vor, andere noch wirkſamere Surrogate für 
die Feile aufzufinden. Solange man dieſe im Kreiſe ber Handwerkzeuge ſuchte, ent⸗ 
ſprach der. Metallhobel, ben die nürnberger Arbeiter ſchon im 16. Jahrhunderte kann⸗ 
ten und vortheilhaft anzuwenden verftanden, um 3. B. meffingene Platten abzu- 
bobeln, dem Zwecke in vielen Beziehungen fehr gut; aber berfelbe ift trotzdem ein 
unvolllommened Arbeitögeräch von ziemlich befchränkter Anwendbarkeit, welches na- 
mentlich bei dem in neuefter Zeit eingetretenen ungeheuren Aufſchwunge des Mafchie 
nenbaus fich als völlig ungenügend erweiſen mußte. So warb man zur Erfindung 
ber Feil⸗ und Hobelmafchinen gebrängt. | 

Die unter dem Namen Feilmafchinen gebräuchlichen Werkzeugmafchinen haben 
biefe Benennung einzig und allein dem Uniftande zu verdanken, daß fie zur Ver⸗ 
richtung folcher Arbeiten dienen, welche man fonft mit der elle auszuführen genöthigt 
war. Das wirkende Werkzeug daran iſt aber nichts weniger als eine Seile, fonbern 
ein einfaches meißelartig angefchliffenes Stahlſtück, welches in gerader Zügen über 
die anszuarbeitende Wetalloberflähe hin und hergezogen mirb und bon berfel- 
ben ftärkere oder ſchwächere Späne abfhabt. Die Erfindung dieſer Art Mafdi- 
nen gehört ohne alle Widerrede Deurfhland an, und ber Name ihre Urhebers 
glänzt als Stern erſter Größe unter den mechaniſchen Genies aller Zeiten: es iſt 
Herr von Reichenbach, in deſſen Werkſtätten bei Verfertigung aſtronomiſcher In⸗ 
ſtrumente die Feilmaſchine zur Meſſingarbeit ſchon vor 1818 angewendet wurde. 
Oberhauſer in Paris verbeſſerte 1834 die Reichenbach'ſche Feilmaſchine in einigen 
Theilen, jedoch unter völliger Beibehaltung der weſentlichen Einrichtung. Erſt ſeit 
1840 wurden (zuerſt, wie es ſcheint, von Nasmyth in England) ähnliche Maſchinen 
zum Gebrauch auf größerer und gröberer Arbeit, namentlich auch Guß- und Schmiebe- 
eifen, gebaut; feitbem hat ſich Decofter in Paris (1845 — 47) befondere Verdienſte 
um deren Bervollfommmung erivorben. , | 

In der Abſicht, Hobelmaſchinen Kerzuftellen, ging man urfprünglid) darauf 
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aus, einen gewöhnlichen Metallhobel durch Maſchinerie in Bewegung zu fegen. Der 
Franzoſe Focq brachte eine derartige Vorrichtung um 1770, fein Landemann Grillen 
eine andere im Jahre 4809 zu Stande. Diefes Prindp wurde indeſſen balb .al® 
gänzlich ungenügend verlaffen. Die feitbem erfundenen und in allgemeine Anwen- 
dung Hefommenen Hobelmafchinen find ihrem Prindpe nad von Keichenbach's Feil- 
mafchine abgeleitet, jedoch in ſehr wichtigen Punkten davon verſchieden, namentlich 
‚burchgehends größer und flärker gebaut, auf die Bearbeitung großer eiferner Gegen⸗ 
fände eingerichtet und zum Wegfchneiden ziemlich dicker Späne befähigt. Während 
bei den Feilmafchinen der Schneidemeißel höchftend einen Weg von 8—I Zoll Länge 
durchlaͤuft, ſich mit großer Gefchwindigkeit bewegt, dagegen nur eine dünne Metall- 
fchicht auf einmal mwegräumt: können auf den Hobelmafchinen Metallflähen von 3 
— 30 Fuß Ränge, 1—9 Fuß Breite zugerichtet werben, und babei ſchneidet der 
Meißel mit Iangfamerer Bewegung nöthigenfalld eine Linie tief ein. Bei den Feil⸗ 
mafchinen ftreicht ber Meißel über das unter ihm liegende Arbeitsflüd Hin; bie 
— aber wirken meiſt nicht in dieſer Weiſe, ſondern umgekehrt durch 
ortbewegung des auf einem horizontalen Schlitten befeſtigten Werkſtücks unter dem 
feſtſtehenden Meißel. Dieſe zum Theil koloſſalen Maſchinen verdanken ihr Daſein 
dem engliſchen Erfindungsgeiſte. Fox (etwa 1830) und Clement (1832) find jeden⸗ 
falls unter den erſten Erbauern von Hobelmaſchinen zu nennen; wenigſtens iſt über 
ihre etwaigen Vorgänger nichts mit Sicherheit bekannt, wenngleich es zuverläffig 
fhon zwifhen 1825 unb 1830 Hobelmaſchinen in England gegeben bat. Unter 
den fpätern Werbefferern diefer Mafchinen find zu nennen: in England Whitworth 
(vor 1841), Haley (1837); in Frankreich Cave (1835), Collier (1839), Mariotte, 
Meyer zu Mühlhauſen, Decofter, Gala; in Deutfchland Mannhardt (1846). 
ine Abänderung der Hobelmafchinen, mit einem in fenfrechter Richtung auf- 
und niebergehenben Schneibemeißel, find Die fogenannten Stoß. ober Nuth-Btofma- 
ſchinen, welche in England wahrfcheinlich zwiſchen den Jahren 1835 und 1838 auf- 
kamen, anfangs befonders von Sharp und Roberts zu Manchefter gebaut, nachher 
aber in England felbft wie auch in Frankreich (Cave 1842, Decofter 1845) viel- 
fältig nachgebildet und mobifidtt wurben. . Bon der fpeciellen Anwendung bed Prin- 
cips der Hobelmafchinen auf Bearbeitung beflimmter Bleinerer Arbeitsgegenſtände 
geben Beifpiele: die Maſchinen zum Abhobeln der eifernen Schraubenmuttern von 
Gartier (1842) und Decoſter (1843 ober etwas fpäter); fowie die Riffelmafchinen 
zum Ausfurchen ber geriffelten Cylinder für Spinnmafchinen. Xegtere, welche in 
unvollkommener Geftalt entfchieden älter find als die eigentlichen Hobelmaſchinen, 
wurden 1828 von dem Schweizer Bölfterli, dem Engländer Girdwood (gegen 1838) 
und dem Franzoſen Decofter (etwa 1840) weſentlich verbeffert. | 
Wie die Anwendung continuirlicher Drehbewegung durch deren ununterbrochene 
Wirkung und die dabei mögliche große Geſchwindigkeit bei gar manchen induſtriell⸗ 
mechaniſchen Proceffen einen höchſt erfolgreichen Fortſchritt begründete (3. B. dab 
Walzwerk ſtatt des Hammerwerks und Drahtzugs, bie Kreisfäge ſtatt der geraden 
Säge, ber runde oder Drebfchleifftein ſtatt des flachen Schleife und Weyſteins u. f. w.), 
fo konnte eine gleiche Verbeſſerung rüdfichtlih ber Weile nicht ausbleiben. Man 
‚conftruirte ſchon Tängft ſcheibenförmige, mit ihrer Achfe fehnell umlaufende Feilen 
für gewiffe Arbeitszweke. Dahin gehören unter Anderm der Spigring in ben Nad- 
Ierwerkflätten zum Zufpigen ber Stecknadeln, die Schneideräber oder Fräfen an ben 
Näberfchneidegeugen der Uhrmacher, die Senkkolben zum Erweitern gebohrter Löcher 
bei ben Schloffern und Mechanikern. Eine ausgedehntere Benugung dieſes Prin- 
cips, im Beſondern bdeffen Ausführung durch eigentliche Mafchinen, war der neue 
fien Zeit vorbehalten. Eine auf ihrer ebenen Fläche oder auf ihrer Randflaͤche, 
oder bier und bort zugleich, feilenartig geßerbte Stahlſcheibe ‚(die Fräſe) wird mit 
einer Spindel, an welcher fie befeſtigt ift, durch Elementarkraft in raſche Umdrehung 
gefegt, unb arbeitet bierbucch das ihr dargebotene Werkſtück ebenfo ab, wie eine mit 
der Hand geführte Zeile thun könnie, nur weit fehneller und regelmäßiger: fo ent- 
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ſteht die Fräsmaſchine, welche in England zuerſt (ſeit 1830 — 35) den Rang einer 
wichtigen Werkzeugmaſchine gewann, und ſich bald weiter verbreitete. Erfinder und 
Berbeſſerer verſchiedener Arten ſolcher Maſchinen find vorzüglich Nasmyth, Haley, 
Sharp; in Frankreich Sanford (1840), Decoſter (1842). Man bedient ſich des 
Abfraͤſens ſtatt des Abhobelns ober Abfeilens vorzugsweiſe auf kleinen Gegenſtaͤnden, 
3 B. Schraubenmuttern, Bolzenköpfen; aber auch zur Ausarbeitung langer und 
Dabei fchmaler Flächen, Nuthen u. ſ. w. 


Drehbaͤnke. 


Die Kunſt des Drechſelns oder Drehens war ſchon um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts in hohem Grade ausgebildet; aber die Richtung, in welcher man damals 
die Drehbank mit Erfindungen zu vervollkommnen und zu bereichern ſtrebte, war 
zum größten Theile eine ganz andere, als man in neuerer Zeit unter völlig verän- 
derten Umfländen einfhlug. Während man früher. meift auf befonders Tünftliche, 
mit ber einfachen Drehbank nicht zu erlangende Reiftungen ausging, wozu die Oval» 
werke, Berfegköpfe, Paſſigwerke u. f. m. erd wurden, zielte bie Hauptaufgabe 
biefes Bachs in der Neuzeit dahin ab, einerfeits das fchlichte Runddrehen mit einem 
hohen Grade von Genauigkeit auszuführen (mozu namentlich bei Berfertigung geo- 
batifcher und aftronomifcher Inftrumente die, Auffoderung gegeben war), andererfeits 
das Drehen fehr großer und ſchwerer Arbeitögegenflände ausführbar zu machen, wie 
der fich raſch hebende Maſchinenbau mehr und mehr auf bie Bahr brachte. In 
erfterer Beziehung hat bie Drehbank während ber legtverfloffenen 50 zahl. 
reihe gründliche Verbefferungen erfahren, wovon nur anbeutungswelfe bie Anwen⸗ 
bung eiferner (flatt hölgerner) Geftelle, die zweckmäßige Einlagerung ber Spindel, 
mannichfache Abänderungen im Betriebemehanismus, die vielen nüglichen Vorrich⸗ 
tungen (Butter u. f. w.) zum Ginfpannen ber Arbeitsftüde, die fo fehr verbreitete 
Benugung der feiten Vorlage ober des Supports in vielerlei neuen Conftructionen, 
die Erfindung bed zur Prüfung gebrehter Gegenftände dienenden Fühlhebels ge- 
nannt werden mögen. Die Menge der hierher einfchlagenden Neuerungen und ber 
Männer, welche ſich burch biefelben Verdienſte um das Bach erworben haben, ift 
zu groß für eine fpeciellere Ausführung; ohnehin Tann von Nachweifung technifcher 
Details Hier nicht die Rede fein. 

In Betreff der großen, meift durch Waffer- ober Dampfkraft bewegten Dreh⸗ 
bänte für Mafchinenbauanftalten find bie Parallel» oder Gylinberbrehbänte, melde 
mitımter bis zur Länge von 30 Fuß ausgeführt werden, um fehr lange Walzen, 
Stangen u. f. mw. abzudrehen, bie Gewinde auf große Schraubenfpindeln zu fchnei- 
bei, Cylinder zu bohren u. |. w., ferner bie Scheibendrehbänke für Räder und dgl. 
bis zu 48 Fuß Durcchmeffer, die Doppeldrehbänte, womit zwei auf einer Achſe 
fiiende Ciſenbahnwagenraͤder gleichzeitig abgebreht werden, endlich Drehbänke für ver- 
ſchiedene ſpecielle Zwecke (Abdrehen der Schraubenmuttern, Abgleichen der Enden 
von Stäbchen u. ſ. w.) zu erwähnen. Auch bier waren es die Engländer, welche 
allen andern Nationen als Erfinder vorangingen. Die neuern englifhen Cylinder⸗ 
drehbänke wurben befonders feit 4825 auf dem GSontinente befannt. %or in Derby 
war ſchon vor 41830 ein hervorragender Drehbankconftructeur; neben ihm erlangte 
etwas fpäter Whitworth in Manchefter befondern Ruf. Die Franzoſen haben Galla 
(1827), Saulnier (1843), Decofter (1843, 1847), Cave (1844, 1848), Barral 
(1847), Deshays (1848) aufzuweifen. In Deutfchland trat Hamann zu Berlin 
(feit A847 oder 1848) mit trefflichen großen Drehbänten eigener Gonftruction auf. 

Eine höchſt nügliche Anwendung der Drehbank ift dad Drüden hohler Blech⸗ 
arbeiten auf oder in hölzernen (zuweilen auch metallenen) Mobellen und Formen, 
woburc das mühfame und höchſt zeitraubende Treiben folcher Gegenftände mittel6 
des Hammers aͤußerſt vortheilhaft erfegt wird. Nachdem dieſe Arbeitömethobe von 
ben pariſer Zabrifanten filberplattirter Waaren fehon mehre Jahre lang angewendet 
worden war, mwurbe fie um 1820 nad Deutfchland verpflanzt, und gewann bald 
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in 7; entliche fabrikmaͤßige Darftellung der Schrauben erreicht. Noch nöthiger aber 
ein⸗ fe zur Dervorbringung der in ungeheuren Maffen verbrauchten Holzſchrau⸗ 
weilche aus Eiſen- und Meſſingdraht in verſchiedenen Größen gemacht werden. 
ee einzelnen Arbeiten diefer Babrifation, nämlich das Zerfchneiden des Drahts zu 
Srüden von abgemeffener zänge, das Anprägen, Abdrehen und Einfehneiden ber 
Köpfe, das Abdrehen der Spigen und das Schneiden der Gewinbgänge, werben 
durch eine Neihe von Mafchinen verrichtet, die feit dem Anfauge des laufenden 
Jahrhunderté nad) und nad in vielfach modificirten Conftructionen zum Vorſchein 
famen. Unter den namentlih bekannt gewordenen Erfindern und Verbeſſerern fol» 
her Mafchinen find zu nennen: in Frankreich Japy (1806), Phillir (1812), Go- 
mant (1814), Zouraffe (1817), Mignon (1827); in England Eolbert (1817), 
rg? 430 Poole (1834), Woodyatt und Harriſon (1838); in Nordamerika 
u 38). 


F Praͤgmaſchinen. 

Unter dem Ausdrucke „Prägen“ ſoll hier allgenrein diejenige Operation ver- 
ſtanden fein, bei welcher ein zwiſchen zwei metallene (meift flählerne) Stempel ein⸗ 
gebrachte Stück Metall durch den von einer Mafchine ausgeübten Drud ober 
Stoß gefornt wird. Die Aufgabe für eine Prägmafchine, und demgemäß ihre 
Wirkung auf das der Prägung unterworfene Metall, kann von doppelter Art fein. 
‚Entweder ift die Abſicht, aus einer flachen Platte (Blech) einen Hohllörper, d. h. 
ein Stück darzuftellen, welches auf der einen Seite eine beftinmte Erhöhung und 
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auf der andern Seite eine entiprechende Vertiefung darbietet: dieſer Fall mag im 
Befondern als „Hohlprägen“ bezeichnet werden. Oder man will auf einem Metal 
ſtücke beiderfätig Erhöhungen bervorbringen, was man „Maſſivprägen“ nennen kann. 
Beide Methoden finden in der Metalivaarenfabrifation äuferft ausgedehnte Anwen⸗ 
dung, und werden zum Theil unter denfelben Maſchinen ausgeführt. Beim Hohl. 
pragen entficht die neue Geftalt in Folge einer mehr oder weniger beträchtlichen 
Ausdehnung der Platte, und von ben dazu angewendeten Stempeln muß der eine 
vertieft gearbeitet fein, ber andere eine in diefe Vertiefung paffende Erhöhung dar» 
bieten. Um eine Maffivprägung zu erzeugen, findet Zufammenpreffung bes Metalle 
an den vertieften Stellen des Geprägs und Aufquetſchung (Emportreibung) deffetben 
an den nachher höher liegenden Theilen ftatt; die Stempel find hier beide mit Ver⸗ 
tiefungen verfehen, in deren Betreff fie durchaus nicht miteinander correfpondiren. 
Vom Hoblprägen findet man DBeifpiele ohne Zahl an Gefäßen, echten und unechten 
Ehmudfahen, Möbelverzierungen aus Blech u. f. w. Das befanntefte Product des 
Maſſivprägens find die Münzen und Medaillen. Außerdem werden filberne und ans 
dere Köffel, Gabeln, verzierte Kleiderknöpfe, Meine Schmucbeftandtheile u. f. w. auf 
diefe Weiſe hergeftellt. . 

Die Mafchinen zum Pragen zerfallen in drei Gattungen: das Fallwerk, bat 
Stoßwerk und die Druckpreſſe. Das Fallwerk, deffen man fi) gewöhnlich nur 
zum Hohlprägen bedient, ift feiner Grundidee nah der zum Einfchlagen ber Pfähle 
beim Bauweſen üblihen Ramme nachgebildet, indem ein 20—150 oder 200 Pfund 
wiegender Gußeiſenklotz duch Ziehen an einem Seile 2—6 Fuß hoch aufgehoben 
und dann dem freien Falle überlaffen wird, wobei der unten an ihm befefligte Ober- 
ftiempel den Schlag gegen dad auf bem feftfiehenden Unterftiempel liegende Metall 
ausübt und es in denfelben hineintreibt. Diefe ganze Vorrichtung, beren Haupt 
verdienft in ihrer Einfachheit liegt, iſt fchon feit langer Zeit gebräuchlich, aber fie 
bat neuerlich bei ausgedehnterer Anwendung, namentlih auch zur Darftellung grö⸗ 
ferer Gegenftände, welche fonft mitteld de Hammers getrieben wurden, manche 
BVerbefferungen empfangen. Man baute das Fallwerk in größerm Mafftabe, ließ 
den alsdann für Directe Hebung durch Menfchenhände zu ſchweren Klog mitteld einer 
Minde aufziehen, brachte Känger an, welche den nach gefchehenem Schlage zurüd- 
ſpringenden Klotz ſchwebend fefthalten und am Miederherabfallen (welches leicht der 
Arbeit nachtheilig wird) verhindern, baute auch kleinere Fallwerke fo, daß darauf 
Gefäße in ihrer Seitenwand mit geprägten Verzierungen verfehen werben konnten 
u. f. w. Auch die Behandlung der Metalle unter dem Fallwerke mußte man zweck⸗ 
mäßiger einzurichten, indem man mehre Blechſtücke aufeinander liegend zuſamnien 
ven Schlage ausfegte, zur Ausprägung fehr tiefer Hohlkörper mehre Unterſtempel 
ſucceſſiv (jeden folgenden tiefer al8 den vorhergehenden) in Gebrauch nahm und dgl. 

An dem Stoßwerke ift der den Stoß ausübende Theil eine ftarke eiferne ſenk⸗ 
rechte Schraubenfpindel mit zwei⸗, drei oder vierfachem Gewinde, welche durch einen 
oben mit ihr verbundenen horizontalen Schwengel von Menfchenhand bewegt, und 
keren Wirkſamkeit vermittelt zweier an den Enden bes Schwengels angebrachter 
Schwunggewichte erhöht wird. Ein Viertel bis zur Hälfte einer Umdrehung, mit 
gehöriger Rafchheit ausgeführt, fept die Schraube in den Stand, den Oberftempel 
mit intenfiver Stoßfraft gegen das auf den Unterftempel gelegte Metall herabzutrei« 
ben. As Münzprägmafchine ift das Stoßwerk zuerſt angewendet worden; es ging 
dann in die Knopffabriten, Gürtler und Goldarbeiterwerkftätten über. Seine Be« 
nugung zum Prägen größerer Metallmaaren ift viel neuern Datums: fo wurde bie 
Verfertigung der Theebreter, Lichtſcheerteller u. ſ. w. aus Eifenbled mittel des 
Stoßwerks 1817 von Neliacq in Paris erfunden; dad Prägen filderner Löffel und 
Gabeln ift ungefähr um diefelbe Zeit, oder wenig fpäter, in Aufnahme gekommen. 

Eine Drudpreffe ftatt des Fallwerks oder Stoßwerks ift alsdann zwedmapig, 
wenn es ſich un die Darftellung tiefer Gefäßkörper aus flachen Blechſcheiben han⸗ 
delt, wobei unter der Stoßwirkung das Metall eher durchreißen als die beabſichtigte 


— 


154 eFexceurre Fortſchritte bes Fabrikmaſchinenweſens. 


eine ungemeine große Wichtigkeit für bie Verfertigung der manzichfaltigften Gegen⸗ 
fände aus Kupfer, Meffing-, Tomdack⸗, ſchwarzen: und verzinntem Eiſen⸗, ink 
und Silber⸗Blech, neuerlich auch in der Verarbeitung des Britanniametald. Die 
zum Drüden bienlihe Drehbank ift von ber gewöhnlichen einfachen Gonftruction z 
doch erfand Naminger in Mien 1829 eine eigenthümlihe fehr zweckmäßige Drück- 
drehbanuk zu großen Arbeiten aus -ftartem Blech, an welcher das wefentlih Untere 
fheidende darin befteht, daß die Spindel nicht wie fonft horizontal liegt, ſondern 
vertical ſteht. | 


Schraubenſchneidemaſchinen. 


Die Verfertigung der eiſernen Schrauben aller Art und Größe war bis in 
die neueſte Zeit herein, was fie noch jept zu bedeutendem Theile iſt, nänıich Arbeit 


‚niit Dandwerkzeugen ober mit der gemohnlichen Drechslerdrehbank, welche letztert 


dazu allerbingd mit befondern Nebenvorrichtungen ansgeftattet wurde. Altere Ver⸗ 
fuche, das Schraubenfchneiden durch Maſchinen verrichten zu laffen, erftredten fich 
entweder nur auf fehr unvolllommene, durch Menfchenhand zu bewegende Vorrich⸗ 
tungen, ober waren auf Erzeugung äuferft genauer Schraubengewinde (aum Ges 
brauch bei Theilmafchinen, Mikrometern u. |. w.) 'gerichtet. In letzterer Hinſicht iſt 
bie von dem berühnten englifhen Mechaniker Namsden 1779 erfundene Schrauben⸗ 
fhneidemafchine ald eine der vorzüglichften au nennen. Wie fehr auch im Kaufe 
der Iegtvergangenen 30 Jahre die Handwerkzeuge zur Schraubenverfertigung und 
die von früher her befannten kleinern Schranbenbrehbänke verbeffert worden find, fo 
machte ſich doch das Bedürfniß anderer Hülfsmittel in diefem Fache fühlbar, und 
es ift demfelben durch den Erfindungsgeift der Mechaniker in weiteltem Umfange 
abgeholfen worden. Große Schraubenfpindeln für Preffen und vielerlei andere Ma⸗ 
ſchinenwerke, bdeögleihen die metallenen Muttern bazu, werben gegenwärtig auf den 
oben erwähnten Cylinderdrehbänken fehneller und richtiger gefchnitten, ale man es 
ehebem mit einfachen und: faft rohen Apparaten vermochte. Zur Anfertigung der 
Gewinde auf den beim Mafchinendau in zahllofer Menge erfoderlihen Schrauben- 


. Bolzen find eigene Bolzenfchneidemafhinen erfunden: in England von For (etwa 


4850), Sharp und Roberts (ungefähr 1840); in Sranfreid von Decofter (1842); 
in Deuefchland von Schweighofer zu Berlin (1842), Mit folhen Maſchinen ift 
eine eigentliche fabritmäßige Darftellung der Schrauben erreicht. Noch nöthiger aber 
war diefe zur Dervorbringung der in ungeheuren Maffen verbrauchten Holzfchrau- 
ben, melde aus Eifen- und Meffingbraht in verfchiedenen Größen gemacht werden. 
Die einzelnen Arbeiten diefer Fabrikation, nämlich das Zerfchneiden des Drahts zu 
Stüden von abgemeffener Ränge, das Anprägen, Abdrehen und Einfchneiden der 
Köpfe, das Abdrehen der Spigen und dad Schneiden ber Gewindgänge, werden 
durch eine Reihe von Maſchinen verrichtet, die feit dem Anfange des laufenden 
Jahrhunderts nach und nach in vielfach mobificirten Conftructionen zum Borfchein 
Famen. Unter den namentlih bekannt gewordenen Erfindern und Verbeſſerern fol- 
her Maſchinen find zu nennen: in Frankreich Japy (1806), Phillix (1812), Go- 
mant (1814), Zouraffe (1817), Mignon (4827); in Eugland Colbert (1817), 
re a Poole (1854), Woodyatt und Harrifon (1838); in Nordamerika 
u . 


, Praͤgmaſchinen. 

Unter dem Ausdrude „Prägen“ ſoll bier allgemein diejenige Operation ver⸗ 
ſtanden fein, bei welcher ein zwiſchen zwei nıetallene (meift ſtäͤhlerne) "Stempel ein⸗ 
gebrachtes Stück Metall durch den von einer Maſchine ausgeübten Druck oder 
Stoß geſormt wird. Die Aufgabe für eine Prägmafchine, und demgemäß ihre 
Wirkung auf dad der Prägung unterworfene Metall, fann von doppelter Art fein. 


‚Entweder ijt die Abſicht, aus einer flachen Platte (Blech) einen Hohlkörper, d. h. 


ein Stück darzuftellen, welches auf ber einen Seite eine beftlinnmte Erhöhung und 
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auf der andern Seite eine entiprechente Vertiefung darbietet: dieſer Fall mug im 
Befondern ald „Hohlprägen“ bezeichnet werden. Oder man will auf einem Metalle 
ſtücke beiderfeitig Erhöhungen hervorbringen, was man „Maſſivprägen“ nennen ann. 
Beide Methoden finden in der Metallivaurenfabrifation äußerft ausgedehnte Anwen⸗ 
dung, und werben zum Xheil unter bdenfelben Mafchinen ausgeführt. Beim Hohl⸗ 
prägen entfteht die neue Geftalt in Folge einer mehr oder weniger beträchtlichen 
Ausdehnung der Platte, und von den dazu angewendeten Stempeln muß der eine 
vertieft gearbeitet fein, der andere eine in diefe Vertiefung paffende Erhöhung dar⸗ 
bieten. Um eine Maffivprägung zu erzeugen, findet Zufammenpreffung bed Metalle 
an den vertieften Stellen des Geprägs und Aufquetfchung (Emportreibung) deffetben 
an ben nachher höher liegenden XTheilen flatt; die Stempel find hier beide mit Ver⸗ 
tiefungen verfehen, in deren Betreff fie durchaus nicht miteinander correfpondiren. 
Vom Hohlprägen findet man Beiſpiele ohne Zahl an Gefäßen, echten und unechten 
Schniudfahen, Möbelverzierungen aus Blech u. f. w. Das befanntefte Product des 
Maſſivprägens find die Münzen und Medaillen. Außerdem werden filberne und ane 
dere Löffel, Gabeln, verzierte Kleiderknöpfe, Heine Schmucbeftandtheile u. f. w. auf 
diefe Weiſe Hergeftellt. oo. 

Die Mafhinen zum Pragen zerfallen in drei Gattungen: das Fallwerk, das 
Stoßwerk und die Drudpreffe.e Das Fallwerk, deffen man fi gewöhnlich nur 
zum Hohblprägen bedient, ift feiner Grundidee nach der zum Einfdylagen der Pfähle 
beim Bauweſen üblichen Ramme nachgebildet, indem ein 20—150 oder 200 Pfund 
wiegender Bußeifentlog durch Ziehen an einem Seile 2—6 Fuß hoch aufgehoben 
und dann dem freien Falle überlaffen mird, wobei der unten an ihm befeftigte Ober⸗ 
ftempel den Schlag gegen das auf dem feftfichenden Unterftempel liegende Metall 
ausübt und es in denfelben hineintreibt. Diefe ganze Vorrichtung, beren Haupt 
verdienft in ihrer Einfachheit liegt, iſt ſchon feit langer Zeit gebräuchlich, aber fie 
hat neuerlich bei ausgedehnterer Anwendung, namentlih auc zur Darftellung grö- 
ßerer Segenftände, welche fonft mitteld des Hammers getrieben wurden, manche 
Berbefferungen empfangen. Man baute das Fallwerk in größerm Mapftabe, ließ 
den alddann für‘ directe Hebung durch Menfhenhände zu ſchweren Klog mitteld einer 
Winde aufziehen, brachte Känger an, welche den nad geſchehenem Schlage zurück- 
fpringenden Klog ſchwebend fefthalten und am Miederherabfallen (welches leicht ber 
Arbeit nachtheilig wird) verhindern, baute auch kleinere Fallwerke fo, baf darauf 
Gefäße in ihrer Seitenwand mit geprägten Verzierungen verfehen werden konnten 
u. f. w. Auch die Behandlung der Metalle unter dem Fallwerke wußte man zweck⸗ 
mäßiger einzurihten, indem man mehre Blechftüde aufeinander liegend zufammen 
vern Sclage audfepte, zur Ausprägung fehr tiefer Hohlkörper mehre Unterſtempel 
fucceffiv (jeden folgenden tiefer ald den vorhergehenden) in Gebrauch nahm und dgl. 

An dem Stoßwerke ift der den Stoß ausübende Theil eine ſtarke eiferne fent- 
rechte Schraubenfpindel mit zwei, drei⸗ oder vierfachem Gewinde, welche durd einen 
oben mit ihr verbundenen horizontalen Schwengel von Menfhenhand bewegt, und 
deren Wirkſamkeit vermittelft zweier an den Enden des Schwengels angebrachter 
Schwunggewichte erhöht wird. Ein Viertel bie zur Hälfte einer Umdrehung, mit 
geböriger Nafchheit ausgeführt, fegt die Schraube in den Stand, den Oberftempel 
mit intenfiver Stoßfraft gegen das auf den Unterfiempel gelegte Metall herabzutrei« 
ben. Als Münzprägmaſchine ift das Stoßwerk zuerft angewendet worden; es ging 
dann in die Knopffabriken, Gintler- und Goldarbeiterwerkftätten über. Seine Be⸗ 
nugung zum Prägen größerer Metallwaaren iſt viel neuern Datums: fo wurde die 

Merfertigung der Theebreter, Xichtfcheerteller u. |. w. aus Eifenbled mittel bes 
Stoßrwerks 1817 von Neliacg in Paris erfunden; das Prägen filderner Löffel und 
Gabeln iſt ungefähr um diefelbe Zeit, oder wenig fpäter, in Aufnahme gefowmen. 

Eine Drudprefie ftatt des Fallwerks oder Stoßwerks ift alsdann zweckmaͤßig, 
wenn ed fih um die Darftellung tiefer Gefäßkörper aus flachen Dlehfeihn ya 
delt, wobei unter der Stoßwirkung das Metall cher durchreißen als bie bea fichtigte 
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Formanderung unbefchäbigt annehmen würde. So find in Frankreich (von Thomas 
4833 und Stevenaux 1835) Schraubenpreffen zur Herftellung von Pfannen und 
Caſſerolen aus Eifenblech erfunden worden. Verwandt damit ift eine andere Ma- 
fchine von Dupre in Parts (1839), um die zinnernen Kapfeln zu verfertigen, wo⸗ 
mit nıan jegt Champagnerflafhen, Pomabebüchfen u. |. w. zu verfchliegen pflegt; 
ferner das in noch Heinerm Maßſtabe ausgeführte Preßwerk, auf dem aus’ kleinern 
Kupferblehfcheibchen bie Zündhütchen zu ben Percuffionsgemwehren gemacht werben, 

Fall» und Preßwerke finden auch Anmendung zu gewiſſen Bearbeitungen des 
Blechs, wobei nur ein Biegen beffelben ohne Stredung beabfichtigt wird; in neue- 
zer Zeit find mehre derartige Vorrichtungen aufgefommen. Go wird das als 
Dachdeckmaterial, zu Wänden, bie im Freien feben und dgl., feit einigen Jah⸗ 
ren viel gebrauchte gereifte Eifenblech (verzinntes Eiſenblech, deffen Steifheit durch 
wellenförmige Biegungen erhöht ift) in England mittels eines ſchweren Fallwerks 
geftampft. Diefe Mafchine enthält einen ungeheuren Gußeifenflog von ber Länge 
der Blechtafeln (etwa fünf Fuß), an ‚weichem unten der Oberftempel fich befindet. 
Auf den ebenfalls gußeifernen Unterftempel wird das Blech gelegt; er ift mit zwei 
Rippen verfehen, welchen rinnenartige Furchen im Oberſtempel entfprehen. Der 
Zallllog wird von zwei Arbeitern buch Kurbeln, Zahnflange, Rab und Getriebe 
auf ungefähr 18 Zoll Höhe gehoben, dann dem freien Falle überlaffen. Eine Knie- 
bebelprefje zum Krümmen der Wagenfedern oder anderer Stahl» oder Eifenfchienen, 
welche dabei zroifchen zwei entfprechend geftaltete Gußeifenblöde gelegt werden, er- 
fand Turton in Sheffield 1848; eine Preſſe, um dickes Eiſenblech zur Geftalt run- 
der oder ediger Rinnen und dgl. zu biegen, wie man fie bei verfchiedenen Eifencon- 
ſtructionen benugt, rührt von dem Franzoſen Lemaitre her (ebenfalls 1848). Bon 
den Stoßwerken und Druckpreſſen in ihrer befondern Anwendung zum Münzenprä- 
gen wird weiter unten, bei Beſprechung der Münzmaſchinen, die Rebe fein. 


Rietmafchinen. 


Dei Verfertigung der Dampfleffel und anderer großer Behälter aus Eifen- 
oder Kupferblech gefhieht die Bereinigung der (vorläufig in der erfoberlichen Weiſe 
gebogenen) Platten durch Bernieten. Die mit regelmäßigen Köcherreihen verfehenen 
Ränder werben übereinander gelegt. Dan fchiebt durch jedes Loch ein Niet (einen 
flumpfen rundföpfigen Nagel), ſodaß beffen Kopf auf der Innenſeite bed Keſſels 
fih befindet, und formt nun auch bad äußere Enbe vermittelft ſtarker Dammer- 
fhläge zu einem Kopfe. Diefe ſehr befchwerliche und zeitraubende Arbeit durch 
eine Mafchine verrichten zu laffen, ift in der neueften Zeit mehr und mehr ge- 
bräuchlich geworden, und faft alle großen Werkftätten bedienen fich bereits ber Niet- 
maſchine. Diefe wirft durch Druck, vermeibet alfo das betäubende Getöſe, welches 
beim Nieten mitteld des Hammers flattfinde. Der an dem Niet vorhandene Kopf 
wirb in bie paflende Vertiefung eines ftählernen Stempels geflügt; ein zweiter ähn⸗ 
licher Stempel wird mit fehr bebeutender Kraft gegen das andere Ende bed Niete 
gepreßt, und auf einen einzigen Drud ift ber zweite Kopf gebildet. Beim Nieten 
der Dampfkeſſel durch Handarbeit können drei erwachfene Arbeiter und ein Knabe 
(welcher die glübenden Nieten zuträgt) in einer Stunde 30-40 Nieten von Y% Zoll 
Die einfegen und fertig machen; mit der durch Dampfkraft getriebenen Nietma- 
fine, von nur zwei Arbeitern und einem Knaben bedient, erreicht man ftündlich 
die Zahl von 360— 480 Nieten, alfo mindeftend das Zwölffache der Leiftung: 

So viel bekannt, hat Fairbaiin in Manchefter die erfte Nietmafchine im Jahre 
1838 zu Stande gebracht; er felbft verbefferte fie einige Jahre fpäter bedeutend. 
In Frankreich ift von ben Brüdern Schneider zu Creuzot die Fairbairn'ſche Ma- 
fhine feit 1843 oder 1844 nachgebaut und ebenfalld mit Verbefferungen verfehen, 
von Lemaitre in Paris 1844 eine mehr abweichende Bauart erdacht worden. Letz⸗ 
terer erfand zugleich eine Mafchine von befonderer Einrichtung zum Nieten ber Röh⸗ 
zen. Statt den Rietftempel vermittelft eines Hebels ober Hebelmerks in Bewegung 


N 
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zu fegen, bringt man benfelben zumellen am Ende der Dampftolbenftange birect an, 
umb erfpart fo jeden weitern Mechanismus: dies ift ber Fall bei der Nietmafchine 
bes Engländer Garforth (1845). In ähnlicher Weiſe ift die Nietmafchine zum 
Betriebe durch Waſſerdruck (hydrauliſche Preſſe) eingerichtet von May in England 
(1846). Zur Anfertigung blecherner genieteter Röhren hat Ledru in Paris (1847) 
fogar eine Mafchine erfunden, welche Röhrenziehbant, Lochmafchine und Nietmafchine 
zu gleichzeitigem Gebrauche in fich vereinigt. 


- j Maſchinen zur Kabrikation der Nägel. 


Die Berfertigung eines Artikels von fo einfacher Geftalt, wie die eifernen Nä- 
gel find, Tann für die Ausführung durch Mafchinen als eine fehr leichte Aufgabe 
erfcheinen; baber hat fi denn in ber That das nach diefem Ziele gerichtete Be⸗ 
fireben vielfältig ſchon in der erften Periode des Aufblühens eines umfaffenden in- 
duftriellen Maſchinenbaus geoffenbart. Indeffen find die dabei zu überwindenben 
Schwierigkeiten größer, als fie dem erfien Blicke fich darftellen. Die genaue Geftalt 
und reine Ausarbeitung ber Nägel iſt durch Mafchinen kaum in dem Maße wie 
durch die Handarbeit des Nagelfchmiede zu erreichen, befonders iſt eine gute (gehö⸗ 
tig feharfe und Doch nicht zu dünne) Zuſpitung fehr fchwer zu erlangen. Die 
Bildung ber Nägel aus dem Gtabeifen zerfällt in mehre Operationen, welche ent- 
weder gar nicht von einer und derſelben Mafchine im Zuſammenhange vollführt 
werben können, oder eine ziemlich complicirte Bauart berfelben erfoderlih machen. 
Da die Maſchinen das Eifen Falt Verarbeiten und es dabei einem ſtarken Drude 
ausfegen, fo entftcht Leicht der Fehler, daß die Köpfe beim Einfchlagen ber Nägel 


* 


abbrechen. Die nach Form des Kopfes und Größe des ganzen Nagels fo fehr ver- . 


ſchiedenen Sorten fegen die Aufftelung vieler danach modificirter Mafchinen voraus, 
wodurch bie Fabrikanlage Eoftfpiellg wird. Endlich geht-die Verfertigung der Nägel 
duch Handarbeit mit wenigen und höchſt einfachen Werkzeugen (das Nägelfchmie- 
den) fo hurtig von flatten, daß die davon entftchende Wohlfeilheit bes Artikels den 
Mafchinen die Concurrenz erſchwert. Ein einziger fleißiger und gefchicter Arbeiter 
ſchmiedet des Tags 3. B. 2000-2500 Meine Schuhnägel, welche etwa zwei Pfund 
wiegen, oder 1500 — 2000 Scindelnägel im Gewichte von ſechs bis acht Pfund, 
oder 1500 Schlofnägel, ungefähr fünf Pfund wiegend. Dieſe Umftände machen 
es begreiſſich, daß zahlreiche mislungene Verſuche vorausgehen mußten, bis man ben 
geeignetfien Weg zur Darftellung der Nägel mittel Mafchinen ermittelte, und bdiefe 
Fabrikation auf den Standpunft erhob, wo fie in öfonomifcher Beziehung die Hand» 
arbeit entfhieden überflügelte. Noch gegenwärtig aber, mo dieſes Reſultat erreicht 
if, find die Mafchinennägel nur vermöge ihrer Wohlfeilheit im Stande, vieler Or⸗ 
- ten das Felb zu behaupten: an Güte und Schönheit fliehen fie den gefchmiebeten 
Nägeln faft ohne Ausnahme nach, und mo .nicht befonders günftige Verhältniſſe 
ihnen zu flatten tommen, haben fie die-von der Hand gefchmiedeten Nägel keines⸗ 
wegs verdrängen können. 


Die erſten mit einigem Erfolge gekrönten Verſuche, Nägel auf Maſchinen zu 


fabricren, find in Nordamerika unternommen worden, wo 1795 Perkins ein dahin 
bezügliches Patent erhielt; diefem folgte 1811 ein anderer Amerikaner, Read. Bon 
41809 an wurde bie. Verfertigung der Mafchinennägel in England (Birmingham) 
einbeimifch , nachdem auch hier misglücte Unternehmungen fehon feit 1790 voraud« 
gegangen waren. Frankreich erhielt die erfte Nagelfabrit mit Maſchinen 1809, dann 
eine andere 1814 (beide nach englifhem Mufter); aber erſt 1817 konnte die Fabri⸗ 

tion Erfolg und Befland gewinnen. Im Jahre 18415 kam biefe Induſtrie nad 
ri, wo fie langſam ſich hob, und zwar feit 1818 einigermaßen Befriedigendes 
feiftete, aber doc erft in ben legten 10 — 15 Jahren zu nennenswerther Ausdeh⸗ 
nung gelangte. Das aälteſte Project einer Naͤgelmaſchine (des Engländers Clifford, 
4790) war ein Walzwerk, welches aus Eifenfläben in einer einzigen Operation bie 
Kägel mit Köpfen verfehen fertig liefern ſollte. Die-Natur biefer Erfindung ift fo, 


188 Be Beriere Fortſchritte des Fabrikmaſchineuweſens. 


daß man ihre praktiſche Unbrauchbarkeit und Ecfolglefigkeit leicht einſieht; es fällt 
deẽhalb ſchwer zu begreifen, mie ein anderer Engländer, Todd, im Jahre 1818 dieſe 
untauglicde Idee wieder aufnehmen und noch Churh 3828 wenigſtens theilweiſe 
darauf zurückkommen mochte. Später änderten Andere das Verfahren dahin ab, 
daß aus Eiſen Schienen mit didern nach der Länge laufenden Rippen gewalzt, bie 
Schienen dann unter einer Schneidemafdhine durch Querſchnitte in einzelne Nägel 
zerlegt wurden, wobei aus der Nippe bie Köpfe entftanden. Dies war ber Weg, 
welhen Spencer in England (1801) und Schafzahl in Grag (1815) einfchlugen; er 
führte ebenfall® nicht genügend zum Ziele. Beſſere Refultate waren erft von bem 
Zeitpunfte an zu erwarten, wo man fich entfchloß, die Nägel Eopflos aus gewalzten 
Schienen zu fohneiden und die Köpfe nachträglich auf einer eigenen Mafchine zu 
bilden. Kine englifche oder amerikaniſche Fabrikationsmethode diefer Art wurde 1809 
von Degrand, und eine andere gleihen Urfprungs 1810 von Learenwerth nad 
Frankreich verpflanzt, bei Tegterer aber die Kopfbildung, wis es feheint ohne Ma- 
ſchine, mitteld des Handhammers, bewerkſtelligt. Wenig fpäter (1811) ließ White 
(dem Namen nach ein Engländer) in Frankreich fich eine Reihe von Maſchinen pa- 
tentiren, welche nach demfelben Brincip arbeiteten, zwar eine gute Auzahl fcharffin- 
niger mechanifcher Ideen umfaßten, aber praktiſch ſich nicht bewährten. Eine er- 
folgreihe Fabrikation ber gefchnittenen Nägel begann in Frankreich mit Lemire 
‚1817, und diefelbe wurde von Stolle zu Strasburg (1850), Mafliaug (1845) und 
Andern mit neuen DVerbefferungen bereichert. In England folgten einander in die⸗ 
ſem Bade: Todd 1818, Wilks und Ceroyr 1825, Lebfam und Sones 1827, 
Church 1852, Walter 1844, Oſteich brachte hierher gehörige Erfindungen ſeit 
Leppich (1818) und Leitner (1824) mehre zu Zage bie auf Wurm, der 1855 aus- 
gezeichnete Mafchinen zur Verfertigung der Nägel mit zweilappigen Köpfen erfann. 
Bei den andern weit gebräuchlichern Nägelgattungen gefchieht die Kopfbildung mit⸗ 
tel& eines Stempels in einem Fallwerke (wie 3. B. das von dem Engländer Jad- 
fon 1840 angegebene), in einem Stoßwerke mit Schraubenfpindel, oder in einer 
Kniehebeiprefie. Es kann die Kopfpreffe mit dem Schneidewerke in der Art ver 
bunden werben, daß jeder von ber Eifenfchiene abgefihnittene Nagel nicht cher aus 
ber Mafchine fallt, bis durch den feitwärts gegen fein dickeres Ende angedrüdten 
Stempel der Kopf gebildet if. Diefe Einrichtung findet man bei der neuern eng⸗ 
liſchen Nägelmafhine, welche in Birmingham gebraͤuchlich, 1835 von Whitaker nach 
Frankreich (Charleville) verpflanzt if. Eine ſolche Maſchine macht von 14-2 Zoll 
langen Nägeln 120—150 Stüd in einer Minute. Bei den Eopflofen Abfagfliften 
beftcht die ganze Fabrikation in dem Berfchneiden der Schienen allein, welche man 
hierzu keilförmig (einer Mefferklinge ähnlich) auswalzt, um durch Schnitte eines 
eigenthumlich geftalteten Meſſers gut zugefpigte vierfeitigepyramidale Stifte zu er- 
zeugen; bie hierzu von Sirot in Valenciennes 1834 erfundene, fpäter verbefferte 
Maſchine ſchneidet bis 300 Stifte in einer Minute. Ä 
Durch die oben berührten Mängel der gefchnittenen Nägel überhaupt find Ver- 
fuche hervorgerufen worden, Mafchinennägel aus glühendem Eifen zu fchlagen oder 
zu preffen, oder wenigftend gefchnittene Nägel in glühenden Zuftande nachträglich 
auf einer Maſchine zu bearbeiten (Erfindungen der Engländer Fuller 1834 und 
Lambert 1847); allein es ift zu bezweifeln, daß bei diefer Methode der öfonomifche 
Vortheil beftehen kann, beffen die Mafchinennägelfabrifation fo wefentlich zu ihrem 
Beftehen bedarf. J 


Maſchinen zur Fabrikation eiſerner Ketten. 


Zur Bildung gleichgroßer und regelmäßig geſtalteter Kettenglieder windet man 
am einen mittels Mad und Getrieb umgedrehten Cylinder den glühenden Eiſenſtab 
ſchraubenartig in dicht aneinander liegenden Gaͤngen, haut dieſe ſaͤmmtlich nach einer 
Linie durch, und erhält fo lauter offene Ringe, welche ineinander gehängt und ge- 
ſchweißt werden. Diefer einfache Hülfsapparat iſt jedenfalls nicht ſehr alt, aber 
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wann und wo er zuerſt angewendet wurde, kann nicht angegeben werden. Größere 
mechaniſche Vorrichtungen werden bei Fabrikation der fchweren Ankerketten (Ketten« 
taue) benutzt und find von dem Engländer Brunton 4815 erfunden worden. Man 
kilemmt ein abgeſchnittenes Eifenftül in einer Art Schraubftod ein, deffen bewegli⸗ 
cher Theil durch die Schraube gegen eine elliptiſche (dem Kettengliede gleich ge⸗ 
formte) Bahn von Gußeiſen gepreßt wird, und drückt das Eiſen mittels rines He⸗ 
bels, an welchem ein ſtählernes Geſenk befeſtigt iſt, in dieſe Bahn hinein, wodurch 
es die längliche Ringgeſtalt erhält. Nach dem hierauf folgenden Schweißen des 
Glieds wird quer in deffen Offnung der Steg eingeftellt, der den innern Raum in 
zwei heile abtheilt; und endlich befeftigt man den Steg, indem ntan ben Ring un. 
ter einem großen eifernen Hebel der Querrihtung nach etwas zufammiendrüdt. Eine 
eigenthümliche Art Ketten und bie zu deren Verfertigung dienliche Mafchine erfand 
Wright in Glasgow 1839. Er. bildet jedes der ovalen ringförmigen Glieder durch 
wielfaches Herumminden eines Cifendrahts in der Art, daß es mit einem geöffneren 
Garnſtrehne AUhnlichkeit hat. Auf der Mafchine wird die Kette Glied nach Glied 
fo verfertigt, daß die Glieder fogleich ineinander hängen. Zuletzt taucht man die 
ganze Kette in gefchmolgenes Kupfer, um die Draktwindungen der Glieder zu einem 
compasten Ganzen zu verlöthen. 

Die von Baucanfen un die Mitte des 18. Jahrhunderts erfundenen Banb- 
fetten, deren aus ſtarkem Eiſendraht eigenthümlich gebildete Glieder ohne Schwei⸗ 
fung wur mitteld daran gebogener Ohre ineinander hängen, werden ebenfalls mit 
Maſchinen verfertigt. Eine ſolche Maſchine conftruirte Vaucanſon felbft. Seider in 
Wien brachfe 1822 Line andere felbftändig hervor; eine dritte, von Cochot in Paris 
erdachte, wurde 1829 bekannt. 


Maſchinen zur Verfertigung der Ehürangeln und Charnierbänder. 


Die eifernen und meſſingenen Charnierbänder, womit man an Käftchen und 
andern Behältniffen die Dedel befeftigt, deögleichen die eifernen Thürangeln, werden 
in neuerer Zeit fabritmäßig mittels Mafchinen hergeftellt. In Nordamerika ift, wie 
es fcheint, der Anftoß Hierzu gegeben, in England nachher der größte Theil der be 
treffenden Berbefferungen gemacht worden. Im Jahre 1836 wurde eine amerika» 
niſche Mafhine zur Fabrikation der GCharnierbänder nach England verpflant; an⸗ 
dere dergleichen erfanden Henfrey 1838, Johnſton 41839 und Under. In den 
bitminghamer Kabrifen gebraucht man gegenwärtig eine Reihe Mafchinen, welche - 
bie Hervorbringung diefer Bänder in folgender Weiſe vollführen. Die erfte Mafchine 
ſchneidet aus dem Blech Stücke von der erfsderlichen Geſtalt; Die zweite biegt bie 
zur Rohrgeſtalt zu bildenden Vorſprünge derfelben vorbereitenb ein wenig auf; die 
dritte vollendet das Aufrollen und erzeugt fomit die rohrartigen Theile, durch weiche 
nachher der Stift geftedt wird; die vierte befchneidet die Röhren an ihren beiden 
Enden, um fie bier gerade zu machen und ihnen die genaue Länge zu geben; bie 
fünfte endlich macht die Schraubenlöcher in den Charnierplatten. Alle diefe Ma- 
ſchinen arbeiten vermittelft Dampffraft, und die fie bedienenden Knaben haben nichts 
zu thun als die Stüde vorzulegen und wegzunehmen. " 


Feilenhaumafdinen. 


Wiewol es dem Zwecke der gegenwärtigen Mittheilungen fireng genommen 
nit enifpricht, von Mafchinen zu handeln, welche als Refultate verfehlter Befires 
bung zur Zeit feinen praktiſchen Werth erlangt haben, To ift doch das in dieſe 
Kategorie gehörige Beiſpiel der Feilenhaumaſchinen zu intereſſant, um hier mit Still⸗ 
ſchweigen übergangen zu werden. Die Verfertigung der Feilen beſteht in ‚dem 
Schmieden derfelben aus Stahl, dem Abfchleifen, dem Hauen und dem Härten. 
Das Hauen ift diejenige Dperation, mitteld welcher die fich burchfreuzenden Eins 
ſchnitte gemacht werben, worauf bie Fahigkeit der Feile beruht, von Metallen feinere 
oder gröbere Spaͤne abzunehmen. Man bedient ſich, um jene Einſchnitte zu bilden, 
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eines Meißels, der auf die Zeile gefegt, durch einen Schlag mit dem Hammer ein" 
getrieben und vor jedem neuen Schlage ein Mein wenig weitergerüdt wird. Die 
Hanbarbeit hat in diefem Gefchäfte eine fo große Wolltommenheit erworben, daß bie 
Einfchnitte nicht nur in aͤußerſter Regelmaͤßigkeit, fondern zugleich mit wunderbarer - 
Schnelligkeit einer nach dem andern entfliehen. Auf großen und groben Zellen mocht 
ein Arbeitee 70 — 90, auf 12- oder 14-zölligen feinen Zeilen 100—120, auf Heinen 
150— 200, mandmal fogar 240 Schläge in einer Minute. Dabei fieht er durd aus 
nicht zu, fondern überläßt die Stellung des Meifeld gänzlich bem Gefühle der Hand, 
indem bie Meißelfchneide fich jedes mal gegen die vom vorbergegangenen Ginfchnitte 
anfgeworfene ſchwache Erhöhung anlehnt. Die fheinbare Einfachheit bed ganzen 
Vorgangs, die Leichtigkeit mittels einer Maſchine gleich ſtarke Schläge auf den Mei- 
ßel auszuüben und das fchrittweife Fortrücken ber Zeile unter dem Meißel auf bas 
genauefte zu bewirken, Ei ſchon vor mehr als 4100 Jahren Projecte und Verſuche 
zur Conſtruction von Feilenhaumafchinen hervorgerufen. Allein theils die Schwie⸗ 
rigkeit, wit Loftfpieligen Mafchinen gegen eine fo raſch geförberte Danbarbeit bie 
Concurrenz zu beftehen, cheild (und noch weit mehr) mannichfache praktiſche Hinder⸗ 
niffe, welche erft bei näherm Eingehen auf die Ginzelheiten fich offenbaren, haben 
das Reſultat ergeben: daß zur Zeit feine einzige ber vielen zu Tage gelommenen 
Feilenhaumaſchinen ebenfo gute und zugleich edenfo üfonomifche Xeiflungen wie bie 
- Handarbeit darbietet. Zwar tauchten bis zu gegeniwärtigem Yugenblide von Zeit 
zu Zeit immer wieder neue Mafchinen auf; aber die Praxis ber Fabrikation hat 
davon keinen Rugen zu ziehen -vermocht, und es iſt Thatfache, daß z. DB. in ganz 
England eine einzige Beilenfabrit fih einer Haumaſchine bedient. 

Die älteften bekannten Entwürfe von Feilenhaumaſchinen fallen in die erfte 
Hälfte des 18. Jahrhunderts und rühren von ben Franzofen Duverger (etwa 1730) 
und Fardouel ber. Kurz vor 1800 wurde eine Maſchine diefer Art in Rorbame 
rita erfunden ; ungefähr um bdiefelbe Zeit trat in Deutfchland Praffe mit einer hier- 

gehörigen Erfindung auf; 1802 der Engländer Nicholfon; 1810 wieder ein 

tier, Breithaupt; 1812 SPetitpierre in Paris. Neuere Feilenhaumaſchinen 
wurden, befannt aus Rorbamerifa (Hatch 1828, Winslow 1847), England (Shilton 
4833, Stoder 1836, Ericſon 1836), Deutfchland (Breithaupt in Büdeburg 1834) 
Und wie viele Projecte find zu Grabe gegangen, ehe fie vor die Öffentlichkeit traten ! 
Alle dieſe mißlungenen Unternehmungen können nicht den Beweis liefern, daß das 
Hauen der Zeilen mitteld Mafchinen eine abfolut unausführbare Sache fei; aber fie 
fielen wenigftens bie große Schwierigkeit ber Aufgabe in rin grelles Licht, und fo- 
bern . für die Folge zu genauefter Berüdfichtigung aller einfchlagenden Verhältniſſe 
—* — nicht große Opfer an Mühe, Zeit und Geld ohne Erfolg aufgewendet 
ein ſollen. J 


Stecknadelmaſchinen. 


Die althergebrachte Verfertigungsart der Stecknadeln durch Handarbeit zerfällt 
in folgende Hauptoperationen: 1) dad Geraderichten des Meſſingdrahts, wobei der⸗ 
ſelbe zugleich in Längen von 18—24 Fuß zertheilt- wird; 2) das Zerſchneiden dieſer 
langen Drahte in Stücke von der zwei⸗, drei- oder vierfachen Länge einer Steckna⸗ 
del; 3) dem Zuſpitzen auf einer ſchnell um ihre Achſe laufenden fcheibenförmigen 
Beile, dem ſogenannten Spigringe; 4) das Zerfchneiden in einfache Rabellängen ; 
5) das Spinnen des Knopfdrahts, d. h. die Darftellung von Röhrchen aus ſchrau⸗ 
benartig gervundenem Drahte, wovon nachher die Nadelköpfe entfichen; 6) das Zer- 
ſchneiden diefer Röhrchen im lauter Meine Theile, deren jeder genau zwei Drahtwin- 
dungen enthält und das Material zu. einem Rabeltopfe ift; 7) das Auffteden, Be⸗ 
feftigen und Rundklopfen der Köpfe, wozu ein Meines Fail- oder Schlagwerk (Wippe 
genannt) mit zwei flählernen Stempeln in Anwendung kommt. : Die große Anzahl 
ber während diefes ganzen Arbeitöganges erfoderlichen Handanlegungen ift mol ge» 
eignet einen Vortheil erwarten zu laffen, wenn man eine Mafchine baute, welche 
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den ihr vorgelegten ‚rohen Draht felbftänbig mitteld einer Verbindung von Mecha- 
niömen in Stüden ſchneiden, jedes Stud fogleich zufpisen und anı andern Ende 
ben Kopf bilden könnte. Auffegung eines beſonders verfertigten und aus Drahtwin⸗ 
dungen beftehenden Kopfes erſcheint aber Hierbei fogleich ald unzuläflig. Indem man _ 
alfo auf die Conftruction derartiger Mafchinen ausging, wählte man eine völlig ver» 
fehiebene Methode der Kopfbilbung, nämlih durch Aufſtauchung des ftumpfen Na 
deiendes ſelbſt mittels des von einem Stempel ausgeübten Druds. An die Stelle 
Ber gewöhnlichen kugelrunden Geſtalt des Kopfes trat hierbei faft unvermeiblich eine 
gebrüdt birnenförmige. Es wurden nach diefem Principe Stecknadeln zuerft in Nord⸗ 
amerika, unb zwar bereitd im Jahre 1818, verfertigt. Entweder die dabei benußte 
Conſtruction felbft ober eine ähnliche ließ Wright in England, 1824, ſich patenti- 
ren; feine Mafchine lieferte bei ungeflörtem Gange 40 Nadeln in einer Minute. 
Zaylor brachte 1825 die Erfindung nad Frankreich, wo Spooner bereits 1814 auf 
das Project einer (mahrfcheinlich nie ausgeführten, wenigſtens gewiß nicht in prak⸗ 
tifchen Gebrauch gefommenen) Stednadelmafchine ein Patent genommen hatte. Wie 
viel dieſe Mafchinen alle noch zu wünfchen übrig ließen, geht genugfam aus ber 
Menge von fpätern gleichartigen Erfindungen hervor. Im Jahre 1832 erhielt Rowe⸗ 
Daufon aus London ein frangöfifche® Patent für eine Stedlnabelmafchine; 1834 
erfand Poole in London eine folhe; 1840 wurde eine andere von dem Gnglänber 
Coates nach Frankreich gebracht, und in bdaffelbe Jahr fällt die Erfindung einer 
derartigen Mafchine durch Larofe in Lüttih. Sudds in Rouen (1841) und Re 
naud in Paris (1844) traten wieber mit hierher einfchlagenden Conftructionen auf. 
Endlich nahm Newton in London (welcher aber nicht felbft der Erfinder mar) 1844 
in England ein Patent auf 'eine fehr verbefferte Stedinabelmafchine, von welcher an- 
gegeben wird, daß fie 60 Nadeln in der Minute verfertige. Dieſes Refultat kann 
als das günftigfte betrachtet werben, welches bisher erreichbar gemefen war. Bes 
rũckſichtigt man jedoch, daß erfahrungsmäßig bei ähnlichen Maſchinen wenigſtens 
zwei Yünftel der Arbeitszeit dur kleine Störungen und wegen Reparaturen ein« 
tretende Betriebsftodungen verloren gehen, fo wird man das Höchfte thun, wenn 
man durchſchnittlich 36 Stück als Erzeugniß einer Minute (alsdann die Arbeitözeit 
zu vol gerechnet) annimmt. Um 100000 Nadeln zu liefern wirb demnad bie 
Mafchine etwa 48 Stunden bedürfen. Vergleicht man nun hiermit den Zeitauf- 
wand zur Herfiellung von 400000 Stecknadeln nach alter Art, nämlich: 


3% Stunden (für eine Perfon) zum Richten des Drahts, 
4 Stunde zum Schneiden ber Drähte, - 
26% Stunden zum Spigen, 
8 n „Zerſchneiden ber gefpigten Drähte, 

3 „ „ Spinnen bes Kopfdrahts, 

3 n „, Schneiden der Köpfe, 
91 n vr Auffegen der Köpfe, alfo 


136 Stunden im Ganzen: fo ergibt fih, daß bie gefammte Handarbeit an Zeit 
faft das Dreifahe von Dem verlangt, was die Arbeit der Maſchine in Anſpruch 
nimmt. Zugleich aber geht hervor, daß gerade zwei Drittel des ganzen Zeitbedarfs 
allein zum Aufſetzen ber Köpfe erfoderlich ſind. Sofern nun bie Maſchine auch das 
‚Spinnen und Zerſchneiden des Kopfdrahts erfpart, muß man zu jenen 91 Stun 
Den, welche das Auffegen erfobert, nod drei und drei Stunden binzugählen ‚ unb 
erbält fo 97 Stunden als die gefammte Zeit, welche bei Handarbeit niit Bildung und 
Befefiguug der Köpfe verfließt. Diefer Antheil ift gegenüber den vorausgehenden _ 
Arbeiten gewiß fehr beträchtlich. Dabei kann das Anftauchen ber Köpfe fo verhält 
nißmäßig leicht und ſchnell von einer Maſchine verrichtet werden. Endlich iſt auch 
eine Maſchine, welche nur dies zu verrichten hätte, fo ohne allen Vergleich einfacher 
und wohlfeiler ald eine bie Nabeln von Grund aus fertigende, daß man fpäter wei 
einfehen morhte,. es fei zweckmaͤßiger, die Handarbeit für das Anfertigen ber Nadel 
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fehäfte Heigubehalten, und nur die Köpfe durch Stauchung auf einer Maſchine zu 
bilden. Dies war in der That, wenigftens in Birmingham, dem Huuptfige ber 
englifchen Stecknadelfabrikation, das praftifche Nefultat der Bemühungen in bie 
fem Fache. Wan har in den Kabriten der genannten Stadt bie höchſt compfi- 
cirten Mafchinen zur vollftändigen Anfertigung der Stecknadeln verlaffen, und be⸗ 
dient fich jept nur zum Anköpfen felbftthäriger, von Dampfkraft getriebener Ma- 
fhinen, während das Richten, Schneiden und Zufpigen ber Drähte nach alter Art 
auf dem Wege der Dandarbeit verrichtet wird. Zu jeder der nad Größe verfchie 
denen Sorten Stecknadeln bat man eine befondere Kopfmafchine. Die Maſchinen zu 
großen Sorten machen 100 — 4112, bie zu kleinern Sorten aber 150 — 160 Köpfe 
in einer Minute. Hiernach würden für die 40 Arbeitsſtunden eines Tags bezie 
bungsweife 60—67000 und 90-—96000 Stüd zu erwarten fein; man rechnet aber 
nur auf 40 — 48000 durchfchnittlich, wegen der unvermeiblichen Gtörungen im 
Sange ber Mafchinen. Mit Zugrundelegung einer Mittelzahl von 45000 Stüd 
für 10 Stunden find auf 100000 Nadeln an Arbeitözeit zu rechnen 22 Stunden, 
dazu für Handarbeit (nah Obigem) - - - - 2 2 222.8 n 


macht zufammen 61 Stunden, 


d. b. nur um 27 % mehr Zeit, ald eine der complicirten und theuren Mafchinen zur 
gänzlichen Anfertigung der Nadeln. bebürfen würde; dagegen weniger als die Hälfte 
der Zeit, welche bei reiner Handarbeit nöthig wäre, abgefehen von bem zu lepterer 
erfoderlichen viel größern Arbeiterperfonal. 


Maſchinen zur Kabrilation der Drabtftifte. 


Die Verfertigung der Drahtflifte oder Drahtmägel befteht wefentlih nur aus 
brei Operationen, nämlich dem Zerfchneiden des Gifen- (oder Meffing)drabts in 
Theile von der erfoderlihen Länge, ber Zufpigung dieſer Stüde an dem einen Ende, 
und ber Bildung des Kopfes durch Breitquetfchen des andern Endet. Gie hat 
demnach fehr viel Ähnlichkeit mit jener der Maſchinenſtecknadeln, unterliegt jedoch 
weniger Schwierigkeiten als dieſe, weil einerſeits die größere Dicke und Steifheit der 
Stifte eine minder zarte Behandlung zuläßt, und andererſeits eine ſo fein und rein 
ausgebildete Spige, wie bei den Nadeln zu den weſentlichen Erfoderniſſen gehört, 
an den Stiften durchaus nicht nöthig iſt. Um fo Iebhafter mußte ber Gedanke auf 
gefaßt und verfolge werben, die Stifte mittels Mafchinen barzuftellen. Allein es 
dauerte lange, bis man dahin gelangte, diefe Mafchinen von ſolcher Vollkommenheit 
und Leiftungsfähigfeit herzuftellen, daß ihr Product an Güte und an Wohlfeilheit 
der Erzeugung neben den durch Handarbeit gemachten Stiften auftreten fonnte; 
erft feit 10 — 15 Jahren ift diefes Neſultat erreicht. Bon der Mirkungsweife der 
Stiftenmafchinen gibt Folgendes einen allgemeinen Begriff. Der Draht wird durch 
Walzen oder durch eine Art Zange eingegogen und fchrittweife (jede® mal um fo 
viel als der Ränge eines Stifts entfpricht) vorgeführt, dann aber von einer Zange 
gepadt, abgekneipt und feftgehalten, deren Maul fo befchaffen ift, daß es im Augen- 
blicke bes Abkneipens ſelbſt eine mit vier Flächen pyramidal zugeſchaͤrfte Spitze her⸗ 
vorbringt. Während der auf dieſe Weiſe in gehöriger Länge abgeſchnittene und zuge⸗ 
ſpibte Stift feſt eingeklemmt iſt, wird das ſtumpfe Ende deſſelben durch den Schlag 
eines Hammers, beſſer durch den Druck oder Stoß eines Stempels, zur Geſtalt des 
Kopfes ausgebildet. Die vierſeitigen gepreßten Spitzen der Maſchinenſtifte unter 
ſcheiden ſich durch ihre Schlankheit und Schärfe vortheilhaft von der runden Zu⸗ 
fpigung, welche man bei den nach alter Art mittels Handarbeit gemachten Stiften 
durch Schleifen auf einem Drehſteine erzeugt. Die neuern Stiftenmaſchinen beſter 
Art arbeiten fo ſchnell, daß fie in einer Minute 50 Stück von A—8 Zoll Länge, 
ober 75 Stück 2—4-jöllige, oder 100 Stück 1.— 3'r-röllige, oder 120 Stück .— 
2/rzöllige, oder 160 Stud %,— 1 Y-zöllige, oder 240 Stück %,— 1'-zöllige, ober 
endlich 300: Stuck %—/ızöllige Stifte produciren. Diefe Ungleichheit der Leiſtung 
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kommt weniger von der verfchiedenen Länge der Stifte als davon her, daß mit dere 
Länge auch die Dice zunimmt. 

In feinem Bande find der Aufgabe, tüchtige. Stiftenmafchinen herzuftellen, fo 
viele Bemühungen gewibmet worden als in Frankreich, und da es intereſſant if, 
bie Bierbei zu Tage gefommene Beharrlichkeit aus nähern Nachweifungen zu erfen- 
nen, fo laffen wir bier die Namen der Erfinder nebft den Jahrzahlen ihres Auftres 
tens folgen. Den Unfang feheint Daguet in Paris 1816 gemacht au haben, nach» 
dem ein von bite 1811 beabfichtigtes Unternehmen fehlgefchlagen war. Dann 
folgten: Malliot 1821, Laroche und. Monnier 1822, Chevenier 1823, Brunfet 
1825, Bouchy 1825, Petit-Iean und Mengin 1825, Lechartier 1826, Gaplain 
1827, St.-Amand 1829, Accard 1830, Klend 1831, Philippe 1832, Iocteur-Mon- 
tsgier 1855, van Moorfel 1833, Delacroix 1833, Canier 1835, Brenoz 1833, 
Robbe 18354, Triger 1835, Beuchette 18355, Fiants 1836, Perrin 1837, Dalloz 
und? Guillaume 1857, Dubois 1837, Coade 1838, Regard 1838, Stoltz 1838, 
Laranza 1839, Malzac 1841. N | 

In Deutichland bat man fich, fo viel bekannt, wmefentlih auf bie Einführung. 
oder Nachahmung franzöfifcher Mafchinen beſchränkt. Doc wurden Vorrichtungen 
zur Fabrikation Lopflofer Stifte mit vierfeitigen gepreßten Spigen felbftändig erfun- 
s. von Pfeiffer in Großglogau und von Kehlmann zu Badbergen im Königreich 

anınover. ' 


Maſchinen zur BVerfertigung der Kleiderhäfchen. 


Die aus Meffingbraht gemachten und nachher verzinnten ober verfilberten, 
manchmal auch von Eiſendraht ober filberplattirtem Kupferbraht bergeftellten Haken 
und Ohſen zum Zufammenhäfeln ber Kleidungsftüde u. f. w. find feit undenklicher 
Zeit ein Product der Bandarbeit unter Anwendung höchft einfacher Werkzeuge ge⸗ 
weien. Als man zuerfi baran dachte, diefen Artikel mittels Mafchinen zu fabrici» 
ten, fand dieſes Beſtreben "ein Hinderniß nicht fowol in Schwierigkeiten ber Con⸗ 
firuction, als vielmehr in der Außerften Wohlfeilheit der Waare, weil biefe von 
Kindern ober halberwachfenen Perfonen gegen geringen Lohn, öfters fogar als Re⸗ 
fultat höchſt werthlofer Mufeftunden (in Paris z. B. von den Soldaten auf den 
Wachſtuben) producirt wird. Hoyau in Paris, der 1827 zuerft eine Haken⸗ und 

hſenmaſchine zu Stande brachte, ſcheint deshalb wenig daraus gezogen zu haben. 
Später wurden dergleichen Mafchinen und andere von Meoifelet zu Lyon (1830) 
und Peyrouze zu Paris (1844) erfunden; in Deutfchland von Böck zu Nürnberg 
(1841) und Schäfer zu Oderfeld am Harze. Mehre Fabriten haben es durch Ver⸗ 
vollkommnung ihrer Mafchinen dahin gebracht, mit dem Product berfelben die Con⸗ 
currenz gegen bie Handarbeit vortheilhaft. zu beftehen, zumal die Hafen und Obfen 
von der Maſchine regelmäfiger und fehoner ausfallen. - Eine neuere Art Haken und 
Ohſen find die aus Blech gefchnittenen, welche Hue in Paris 1845, nebſt einer zu 
deren Anfertigung dienenden Mafchine, erfand. Letztere beſteht dem- Weſentlichen 
nach in einem Durchſchnitte, welcher den Umriß der Stücke und zugleich die Löcher 
in Denfelben ausfchneidet, den Haken überdies die Biegung gibt, und ſelbſtthätig das 
Blech weiterrüdt. Die Erzeugung beträgt 350 Stud in einer Minute. 


Mafchinen zur Kragenfabrifation. 


Wolle und Baumwolle haben unter ben verfchiedenen Vorbereitungdarbeiten zur 
Spinnerei als eine der weſentlichften das Kragen, Hrämpeln ober Streichen zu er- 
Leiden, welches in einer Art eindringlihen Durchkämmens befteht. Dazu dienen bie 

rap, Krämpel- oder Streihmafchinen, zufammengefegt aus Walzen, melde mit 
Gsenanm Kragenbefchlage überzogen find. Legterer befteht aus ſtarkem Leder mit 
in daſſelbe eingefegten dicht beieinander ſtehenden einen Eifendrahthätchen, fobaß ber 
Beſchiag eine Art Drahtbürſte darftellt. Je zwei Häkchen find als ein Ganzes von 
Die Gegenwart. VIIL . 13 
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rechtigten ohne Zweifel, gerade in diefem technifchen Fache frühere umd raſchere Forte 
ſchritte zu erwarten, ald verwandte Zweige der Privatinduftrie machen Eonnten. 
Man muß indeffen geſtehen, daß in frühern Zeiten die Münzkunſt Tangfam ſich ver- 
befferte, und noch ganz neuerlich theilmeife entfchieden mangelhafte Einrichtungen bew 
öfonomifhen Rüdfichten wegen üblich gebfieben oder erft eingeführt worden find. 
Doch iſt der große Schritt zum Beflern, melden die Münsftätten ber meiften Län⸗ 
der in den legtverfloffenen Jahrzehnden gethan haben, nicht zu verfennen, und na⸗ 
mentlich was dad Mafchinenmwefen betrifft, ſteht das Münzweſen der gegenwärtigen. 
Zeit auf einer’ früher nicht geahnten Stufe. Es wird, um in biefer Beziehung 
einen Überhiit zu gewähren, nöthig fein den gamen Gang der Münzfabrikation nach 
der Ordnung feiner einzelnen Operation zu verfolgen. 

Das zur Bermünzung beflimmte Metall wird geſchmolzen und in Formen von 
Sand oder Gußeiſen zu flachen Stäben (Zainen) gegoffer. In einigen großen 
Münzftätten nimmt man fehon bei diefer erften Arbeit mechanifche Vorrichtungen zu 
Hülfe;s fo 3. B. in der Iondoner Münze, mo bie grofien gufeifernen Schmelztigel 
mittels ‚eines Krahns aus dem Ofen gehoben, in eine eigene Gießmaſchine gefegt und 
von diefer mittels Raͤberwerk allmälig geneigt werben, um ben Inhalt regelmäßig 
in die Formen fließen zu laſſen. Die Gußzaine müffen zunächft durch ein Walz⸗ 
wert geſtreckt und verbünnt werden. In älterer Zeit geichah das Strecken durch 
Schmieden unter dem Hammer. Das Walzwerk kam für bdiefen Zweck zuerſt in 
Frankreich 1552 in Gebrauch; man fand aber bei der damaligen unvolllommenen 
Beſchaffenheit der Mafchine ihre Leiſtung nicht genügend, Pehrte daher bald zum 
Schmieden wieder zurüd. Im Jahre 1659 wurde das Walzen von neuem einge» 
führt; die gänzliche Adfchaffung des Schmiebens batirt aber erft von 1695. . Seite 
dem haben die Zainwalzwerke mancherlei Verbefferungen erfahren, in neuerer Zeit 
namentlich von Frankreich aus durch Droz (kurz vor 1800) und Gengembre (1808); 
anderer fpäterer Conftructionen in verfchiedenen Ländern nicht zu gedenken. Um bie 
Dide der gewalzten Zaine auf das genauefte zu berichtigen, erfand man dad Adju⸗ 
ſtirwerk (den Durchlaß), eine Art Ziehbant, auf welcher die Zaine zwifchen zwei 
Stahlbacken oder unbeweglichen Walzen durchgezogen werben. Man ſcheint diefe Vor⸗ 
richtung zuerſt in Deutfchland bald nach der Mitte des 17. Jahrhunderts gebtaucht 
zu baben, verwarf fie fpäterhin an vielen Orten, führte fie aber neuerlich mit we⸗ 
ſentlichen Berbefferungen (Barton in England um 1820, Mesmer in Frankreich 
ASAT) theilweiſe wieder ein. Wenn man bie Zaine von großer Breite verfertigt, 
wie namentlih in England der Fall ift, folgt auf das Strecken derſelben das Zer⸗ 
fchneiben in ſchmaͤlere Streifen, wozu eine Schneidemaſchine (Kreisfcheere) dient. 

Das Ausfchneiden der zu den einzelnen Münzſtücken beftimmten runden Plat« 
ten aus den gehörig bünn geftrediten Zainen verrichtete man im älterer Seit vermife 
telft Scheeren, worauf durch Hänmern bes Randes die Stüde thunlichft beffer zu⸗ 
gerundet wurden. An die Stelle diefes höchft unvollkommenen Verfahrens trat im 
417. Jahrhunderte die Anwendung einer Mafchine, welche die Platten in genau run. 
der Geflalt und weit fchrieller liefert, nämlich die Anwendung des Durchſchnitte, 
von dem wir ſchon oben gefprochen haben. Doch finden fi) noch aus den Ja 
ren 1670— 88 Münzen, wozu die Platten mit. Scheere und Hammer zugerich 
tet find. Die Platten müffen (jene zu den Sceidemünzen ausgenommen) vor dem 
Prögn auf ihr genaues Gewicht gebracht (juftirt) werden, indem man fie einzeln 
ab waͤgt und die zu fehweren nach Erfoderniß befeilt. Auch diefe Arbeit Hat man 
ins neuerer Zeit durch mechanifche Vorrichtungen, zu erleichtern und zu beſchleunigen. 
gefucht, und größere Münzftätten find gegenwärtig In der Regel mit Juſtirmaſchi- 
ner verfehen, welche mitteis eines hobeleifenartigen Meſſers die Fläche der Müng 
platten abfchaben, Indem entweder dad Meffer über die Platte oder bie Platte über 
ba& Meffer Hingezogen wird. Die erfle diefer Mafchinen erfand Gengembre In Paris 
kurz vor dem Jahre 1808; fpäter find mehre verbefferte Einrichtungen derſelben in 
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der Geftalt LI aus einem Stückchen Draht gebogen, und bie Enden durch Köcher des 

Leders geftedkt, fodaß fie auf deſſen Oberfeite hervorragen, während ber mittlere Theil 
auf der Unterfeite bleibt. Bon dem ungeheuren Bedarfe folder Häkchen mag Folgendes 
einigermaßen einen Begriff geben. ine drei Fuß breite Baummollen - Kragmafchine 
enthält mindeftens 48 Quadratfuß mit Drahthäkchen befegfer Oberfläche, eine Wol⸗ 
Ien-Sragmafchine bedeutend mehr. Ein rheinländifcher Quadratzoll Kratzenbeſchlag 
umfaßt 4— 900 einfache ober 200 — 450 doppelte Häkchen; demnach ift die Zahl 
dee Doppelhätchen für eine ganze Maſchine auf etwa 1. — 3 Miliionen anzuſchla- 
gen. Wir nehmen als Durchſchnittszahl 2. Milionen; berechnen ferner in ber 
Wahrheit fich wenigftens annähernder Weiſe, da die in fämmtlichen Mafhinenfpinne- 
seien der Erde jährlich - verarbeiteten 800 Millionen Pfund Baumwolle ungefähr 
130000 Kratzmaſchinen der oben gedachten Größe erfodern; und finden hieraus, 
daß die Zahl ber ſietig in Arbeit begriffenen Doppel-Drahthätchen 300060 Millio- 
nen nur in den Baummwollenfpinnereien betragen mag! Wan begreift leicht, daß, 
zumal unter Berüdfichtigung ber von Zeit zu Zeit nöthigen Erneuerung der Kragen- 
befehläge, die Fabrikation biefes Artikels einen beträchtlichen Induſtriezweig bilden 
muß. Diefe Fabrikation zerfällt: in das Zurichten des Leders, nämlich Abgleichen 
deffelben auf ber Fleiſchſeite unter einer fogenannten Spalt- oder Hobelmafchine, da⸗ 
mit die Dicke durchaus übereinftimmend wird; das Stechen der Löcher; bie Ber- 
fertigung der Drahthäkchen; endlich das infegen diefer Tegtern in das Leber. 

Um die Häkchen aus Eifendraht zu machen, fowie um das Stechen des Leder 
zu verrichten, waren früherhin fehr einfache Geräthfchaften oder unvolllommene 
Mafchinen im Gebrauch; das Cinfegen gefhah aus freier Hand. Später kamen 
verbefferte Mechanismen zur Anfertigung ber Häkchen auf, wie ber bes Engländers 
Beard gegen 1812, des Franzofen Scrive 1813, des Deutſchen Runpf (in Göt- 
tingen) um das Jahr 1830, und Anderer. Zugleich aber wurden bie außerordentlich 
kunſtvollen Mafchinerien erfunden, welche in vereinigtem Arbeitögange das Stechen 
des ftraff aufgelpannten Leders, fowie die Herftellung und das fofortige Einſetzen ber 
Häkchen ohne alle Mithülfe der Menfchenhand verrichten. Zuerft ſcheint eine Mafchine 
diefer Art von Ellis in Nordamerika ausgeführt worden zu fein. Dyer verpflanzte 
diefelbe im Jahre 1811 nach England, und verbefferte fie 1814; Degrand machte 
die Erfindung 1811 auch in Frankreich einheimifh. Ihnen folgten mit verſchiedenen 
Modiflcationen in beiden Ländern Mehre; mas Frankreich betrifft namentlich: Mat⸗ 
thieu und Gohin 1817, Calla 1821, Lolot 1822, Achez 1829, Papavoine und 
Shatel 1840. ' 

Eine Mafchine, welche nur die Doppelhälchen biegt und doppelt wirkend ein- 
gerichtet ift, d. 5. zwei Doppelhäkchen zugleich macht, kann in einer Minute 200 
Stüd liefern, in einem Tage von 10 Arbeitsftunden (mit Rückſicht auf unvermeid⸗ 
liche Störung bed Ganges) etwa 90000, mithin des Jahrs (in 300 Arbeitsta- 
gen) 27 Millionen. Um ben oben berechneten Bedarf zum einmaligen Befchla- 
gen fammtlicher Baummollen- Kragmafchinen (300000 Millionen) im Laufe eines 
Jahre zu verfertigen, müßten alfo wenigftend 11000 folder Mafchinen arbeiten. 
Auf einer derjenigen Mafchinen, welche alle Operationen vereinigt vollbringen, wer⸗ 
ben 150-160 Doppelhäkchen in einer Minute gemacht und in das Leder eingeſezt. 
Eine Kragenfabrit, welche 41817 in Manchefter mit 60 Mafchinen diefer Art arbei-⸗ 
tete, Sonnte Baum ben laufenden Bedarf biefer Stade allein fertigen. Und feit jener, 
Zeit iff der Umfang der Baummollenfpinnerei in ganz Großbritannien mweniaftensj 
auf das Gechsfache des damaligen Beſtands geftiegen. 


Müngmafchinen. 


Die Wichtigkeit einer technifch ſehr volllommenen Ausarbeitung der Geldſtück 
(megen allein dadurch möglicher Erſchwerung des Falſchmünzens) und der Uniſtand 
daß das Münzen in ben Händen ber Regierungen ift, welchen die zu volllomm 
nem Betriebe erfoberlichen Kräfte aller Art am umfaffendften zu Gebote fichen, 
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rechtigten ohne Zweifel, gerade in diefem technifchen Fache frühere und tafchere Fort⸗ 
fhritte zu erwarten, als verwandte Zweige der Privatinduftrie machen Eonnten. 
Dan muß indeffen geftehen, daß im frühern Zeiten die Münzkunſt Tangfam ſich ver- 
befferte, und noch ganz neuerlich theilweiſe entfchieden mangelhafte Einrichtungen bee 
öfononifhen Rüdfichten wegen üblich geblieben oder erft eingeführt worben find. 
Doch iſt der große Schritt zum Beffern, welchen die Münsftätten der meiften Län⸗ 
der in den Legtverfloffenen Jahtzehnden gethan haben, nicht zu verfennen, und na⸗ 
mentlih was das Maſchinenweſen betrifft, eht das Münzweſen der gegenwärtigen: 
Zeit auf einer’ früher nicht geahnten Stufe. Es wird, um im diefer Beziehung 
einen Überbii zu gewähren, nöthig fein den ganzen Gang dee Münzfabrikation nach 
der Ordnung feiner einzelnen Operation zu verfolgen. 

Das zur Vermunzung beftimmte Metall wird gefehmolzen und in Formen von 
Sand ober Gußeifen zu flachen Staͤben Gainen) gegoffen. In einigen großen 
Münzflätten nimmt man fchon bei biefer erften Arbeit mechaniſche Vorrihtungen zu 
Hũlfe; fo 3. B. in der Iondoner Münze, wo die großen gufeifernen Schmelztigel 
mittels "eines Krahns aus dem Ofen gehoben, in eine eigene Gießmaſchine geſetzt und 
von dieſer mittels Raͤderwerk allmälig geneigt werden, um den Inhalt regelmäßig 
in die Formen fließen zu Taffen. Die Gußzaine müffen zunächft dur ein Walz 
wert geſtreckt und verbünnt werden. In älterer Zeit geihah das Strecken durch 
Schmiebden unter dem Hammer. Das Walzwerk kam für diefen Zweck zuerſt in 
Frankteich 1552 in Gebrauch; man fand aber bei ber damaligen unvollfommenen 
Seſchaffenheit der Mafchine ihre Leiftung nicht genügend, kehrte daher Bald zum 
Schmieden wieder zurüd. Im Jahre 1639 wurde das Walzen von neuem einge- 
führt; bie gänzliche Adfchaffung bed Schmiebens datirt aber erft von 1695. Seit⸗ 
dem Baden bie Zainwalzwerke mancherlei Verbeſſerungen erfahren, in neuerer Zeit 
namentli) von Frankreich aus durch Droz (kurz vor 1800) und Gengembre (1808); 
anderer fpäterer Eonftructionen in verfchiedenen Ländern nicht zu gedenken. Um bie 
Dide der gewalzten Zaine auf das genauefte zu berichtigen, erfand man das Adju⸗ 
ſtirwerk (den Durchlaß), eine Art Ziehbanf, auf welcher bie Zaine zwifchen zwei 
Stahlbacken oder unbeweglichen Walzen durchgezogen werden. Man fheitt biefe Vor⸗ 
richtung zuerft in Deutſchland bald nach der Mitte des 17. Jahrhunderts gebraucht _ 
zu haben, verwarf fie fpäterhin an vielen Orten, führte fie aber neuerlich mit wes 
fentlihen Berbefferungen (Barton in England um 1820, Mesmer in Frankreich 
1847) theilweiſe wieder ein. Wenn man die Zaine von großer Breite verfertigt, 
wie namentlich in England der Fall iſt, folgt auf das Strecken derſelben das Zer⸗ 
ſchneiben in fmälere Streifen, wozu eine Schneidemaſchine (Kreisfcheere) dient. 

Das Ausſchneiden der zu den einzelnen Münzftüden beftimmten runden Plate 
ten aus ben gehörig bünn geftredten Zainen verrichtete man in älterer Zeit vermite 
telft Scheren, worauf durch Hämmern des Randes die Stüde thunlichſt beffer zu⸗ 
gerundet wurden. An die Stelle dieſes höchſt unvollkommenen Verfahrens trat Im 
17. Jahrhunderte die Anwendung einer Mafchine, welche die Platten in genau run 
der Geftalt und weit ſchneller liefert, nämlich die Anwendung des Durchſchnitts, 
von bem wir fchon oben gefprochen haben. Doch finden ſich noch aus den Jah 
ven 1670 —88 Münzen, wozu die Matten mit. Scheere und Hammer zugerich- 
tet find. Die Platten müffen (jene zu den Scheidemünzen ausgenommen) vor dem 
Prägen auf ihr genaues Gewicht gebracht (juftirt) werden, indem man fie einzeln 
abmwägt und die zu fehweren nach Erfodernig befeilt. Auch diefe Arbeit Hat man 
in neuerer Zeit durch mechanifche Vorrichtungen, zu erleichtern und zu befchleunigen. 
gefucht, und größere Münzftätten find gegenwärtig In der Megel mit Juſtirmaſchi⸗ 
nen verſehen, welde mittel eines Hobeleifenartigen Meſſers bie Fläche der Müny- 
platten abſchaben, indem entweder das Meffer über die Platte oder bie Platte über 
das Meſſer hingezogen wird. Die erſte biefer Mafchinen erfand Gengembre In yarıe 
furz vor dem Jahre 1808; fpäter find mehre verbefferte Eintichtungen derſelben in 
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Gebrauch gekommen. Zum Wägen vor und nach dem Juſtiren erfand Wurm in 
Tien vor etwa 10 Jahren eine automatifche Zuftirwage, bei welder ein Mechanis⸗ 
mus eine Platte nach der andern auf bie Wagſchale legte, ein metallener Finger aber 
fogleich die aufgelegte Platte wieder feitwärtd wegſchleuderte, und die Stüde, je 
nachdem fie richtig, zu feicht oder zu ſchwer waren, in drei verfchiedene Fächer eines 
Kaftene warf, wo bie gleichartigen zufammentamen. Diefer höchſt ſcharfſinnig er⸗ 
dachte Apparat ſcheint ſeiner Beftimmung nicht völlig genügt zu haben. In London 
fol man fich jedoch einer ähnlichen Vorrichtung bedienen, un bei der Bank die durch 
den Umlauf zu leicht gewordenen Goldſtücke von den noch gewichtigen zu ſcheiden. 
Den beiden Flaͤchen der Geldſtücke wird das Gepraͤge mittels zweier ſtählerner 
Praͤgſtempel gegeben, indem man zwifchen diefen die Platten einem traftvollen Stoße 
oder Drude ausfegt. Die alte Methode, den untern Stempel auf einem Blode 
feftzuftellen und auf dem mit dee Hand gehaltenen Oberſtempel mit einem großen 
- Hammer zu fiplagen, war höchſt mangelhaft, weil fie viel Zeitverluft verurſachte und 
eine fchlechte Prägung lieferte. Namentlich erfoderten große Münzen mehr als einen 
Schlag, wodurch häufig, wenn bie Münze fi zufällig etwas verſchob, ein bop- 
pelter oder ganz undentliher Abbrud entftand. Daß man wol auch den Oberfiem- 
pel mit feinem Stiele fhieberartig in einer Führung auf» und niebergehen ließ, 
konnte zwar das Gefchäft etwas bequemer machen, aber jenen Fehler nicht verhindern. 
Die Mafchine zum Müngprägen, das fogenannte Stoßwerk mit einer ſtarken 
eifernen Schraubenfpindel, welches von mehren Menfchen bemegt felbft die großten 
Geldftüde mit einem einzigen Stoße vollendet und eine weit größere Schnelligkeit 
in bie Operation bes Prägens brachte, fol nad) Einigen bereits 1558 in Fran» 
reich gebraucht, nach Andern erſt am Ende des 47. Jahrhunderts erfunden worden 
fein. Letztere Angabe muß aber mol irrig fein, da man mit Beflimmtheit weiß, daß 
Wavin in Paris fchon gegen bie Mitte des 17. Jahrhunderte Verbefferungen an 
diefer Mafchine angebracht. hat, auch im Kaufe bee 17. Jahrhunderts zu Salzburg 
mit dem Stoßwerke geprägt worden ift. Jedenfalls muß ſich die Maſchine langfam 
verbreitet haben; benn in Deutſchland war wenigſtens bis ganz nahe an das Jahr 
1700 das Praͤgen mit dem Hammer fehr allgemein üblich. Für Meine Müngforten 
wandte man noch felbft weit ins 48. Jahrhundert hinein den Hammer an, da eine 
- Menge Städte und unbebeutende Dynaften das Muͤnzrecht ausübten, welche bie zu 
beffeem Betriebe erfoderlichen Foftfpieligen Mafchinen nicht anfchaffen wollten ober 
Fonnten. Die Münze zu Klausthal am Harze erhielt ein Stoßwerk 1674, die zu 
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Einzelne Verbefferungsverfuche ungerechnet, und von ber allerdings nach und 
nah üblich gewordenen folidern Bauart abgefehen, blieb das Stoßwerk bis gegen 
Anfang bes laufenden Jahrhunderts ‚fo, wie es feit feiner Erfindung geweſen war. 
gu jenen Verſuchen gehörte namentlich das Profect des Franzoſen Dubuiffon (1751), 
eine Vorrichtung anzubringen, durch welche bie Münzplatten vermöge eines felbft- 
thätigen Zubringers, ohne Mitwirkung der Menfchenhand, auf den Unterfiempel ge 
legt unb die geprägten Stüde mweggenommen werben ſollten. Es ſcheint nicht, daß 
Dubuiſſon ſeine Idee praktiſch ausgeführt habe, wenigſtens gelangte fie nit zur 
Anwendung. Erſt weit fpäter, ald man in der Vervollkommnung ber Mafchine über: 
haupt wefentliche Schritte that, wurden Zubringer befferer Conftruetion mit Erfolg 
zu Stande gebracht: von Droz gegen 1800, Gengembre gegen 1808 u. ſ. w. Nicht 
allein wegen des Zubringermechanismus, ſondern auch wegen ihrer Bauart im All⸗ 
gemeinen, acdeiteten die Prägwerke ber Genannten und Anderer, welche ihnen folg- 
ten, ſchneller al8 die der frühern Zeit. Bon Doppelthalern Tönnen Damit etwa 24 
Stück, von Thalern 45— 50, von Sechstelthalerftüden 55 — 60 in einer Minute 
geprägt werben. | 
Die Einrichtung des Stoßwerks iſt ihrer ganzen Grundlage nah auf bie Be 
wegung mittel® Menfhenhänden berechnet. Den Betriebe duch Elementarkraft 
ſetzten ſich erhebliche mechaniſche Schwierigkeiten entgegen, ſodaß Verſuche in dieſer 
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Beziehung lange Zeit hindurch entweder ganz unterlaſſen wurden oder nicht zu einem 
völlig genügenden Refultate führten. Letzteres ift ohne Zwelfel mit der ehr unvoll⸗ 
kommenen Mafchinerie der Fall geweſen, dur welche Fleiſcher in Braunſchweig 
(1776) ein Stoßwerk mittels Waſſerkraſt in Gang feste. Späterhin- gelang es al- 
letdings, mit gutem Grfolge die Dampfkraft als Betriebsmittel anzuwenden ‚ nam 
lich durch Einſchaltung einer Luftpumpe zwifchen die Dampfmafchine und das Präg- 
werk, wobei der Luftdrud den Hin- und Hergang eines Kolbens und durch diefen 
bad Spiel der Schraubenfpindel erzeugte; aber es blieb dieſes Verfahren auf wenige 
Münzftätten beſchränkt. Namentlich ift 1808 in England. von Boulton und Bett 
eine ſolche Anordnung erfunden worden; eine ähnliche erhielten fpäter Die Münzen 
in Kopenhagen, Petersburg und Utrecht. j 

Bevor zu ben neneften Erfindungen im Fache der Prägmafchinen übergegan- 
gen wird, find einige vom dem Stoßwerke weſentlich verfchiedene Borrichtungen, ber 
biftorifchen DBolfländigkeit wegen, zu erwähnen. Die exfte berfelben tft das hydrau⸗ 
liſche Prägwerk, welches von dem Franzofen Perrier 1797 angegeben wurde, fi$ 
auf eine Anwendung der hydrauliſchen Preſſe gründete, aber wol nie in ernftlichen 
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walzwerk ober fogenannte Taſchenwerk. Letzteres beftand aus zwei mit den Gra- 
virungen verfehenen Stahlwaßen, welche ben zmifchen ihnen durchgeführten Zainen - 
ober Platten das Bepräge aufdrückten. Die Einfachheit der Gonftruction und bie 
Leichtigkeit des Betriebs duch Mafferfraft find Vorzüge des Walzwerks; es zerſtört 
aber die richtig runde Geſtalt der Münzen und eignet fih nur für feichtes Gepräge. 
Rah der gewöhnlichen Meinung wurde das Zafchenwerk in Italien erfunden; An⸗ 
dere ſchreiben es dem Zranzofen Briot (1616) zu. Xegterer mag es verbeffert oder 
verändert haben; zu Hal in Tirol ift es jedenfalls ſchon 1575 gebräuchlich gewefen. 
Die Erfindung des Stoßwerks vermochte daffelbe nicht fobald zu verdrängen, viel⸗ 
mehr behielt man das Taſchenwerk an vielen Drten, namentlih zur Verfertigung » 
Heiner Münzſorten bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts bei; fa es kommen noch 
aus den Jahren 1765-80 Geldftüde vor, welche aller Wahrfcheinlichteit nach zwi⸗ 
[hen Walzen geprägt find. Diefe ganz verfchollene Arbeitsmethode bat neuerlich 
Bovy in Genf (1847), Freilich ſehr mobificirt, wieder aufgenommen, indem er ein 
mit Prägftempeln verfehenes Walzwerk canftruirte, welches im Stande fein fol, 100 
Stück in einer Minute zu liefern: diefem Verſuche iſt jedoch, fo viel bekannt, feine 
weitere Holge gegeben worden. Das Stoßwerk, welches feit Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts, wenigſtens zu den größern Münzſorten, allgemein gebräuchlich war, iſt 
ungeachtet der weſentlichen in neuerer Zeit damit vorgenommenen Verbeſſerungen 
mit ſeht fühlbaren Mängeln behaftet: es nimmt wegen der Kreisbewegung ſeines lan⸗ 
gen Schwengels einen großen Raum in Anſpruch, erfodert viele Menfhenhände (je 
nach feiner Größe 2—8, ja 12 Mann) zum Betriebe, ift nicht ohne mweitläufige und 
Boftipielige Vorkehrung zur Bewegung durch Elementarkraft einzurichten, und erzeugt 
bei feinem Gange fo erſchütternde Stöße, daß es nicht anders als in Kellern ober 
fehr folid gegründeten Erdgeſchoſſen aufgeftellt werden kann, auch häufigen Repara- 
turen unterliegt. Denkende Mechaniker fanden hierin Grunde genug, um auf bie 
Erfindumg von Prägwerken zu denken, welche bei geringerm Raumbedarfe leicht in 
directe Verbindung mit. einer Dampfmafchine gebracht werden könnten, und durch 
Drud (fiatt Stoß) das Ausprägen bewirkten, mithin faft. aller Drten, felbft in 
obern Stockwerken der Gebäude, hingeftellt werben dürften. Man entdeckte in 
dem Kniehebel ein. höchft wirkſames Diafchinenelenient, welches fi) auf das vortreff- 
lichſte zu Druckpraͤgwerken eignet, gleichwie es zu Buchdruckerpreſſen, Dlprefien, 
Packpreſſen u. f. w. umfangreiche Anwendung gefunden bat. Der Knichebel be» 
fteht im Allgemeinen aus zwei an ihren gegeneinander gefehrten Enben durch Char- 
nier ober Gelenk verbundenen Armen, von welchen der eine mit feinem zweiten 
Ende ſich gegen einen feften Punkt flügt, während der andere den Drud ausyuuben 
beftimmt ift. Jede Kraft, welche das von ben beiden Armen gebildete Knie gera e⸗ 
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zurichten ſtrebt, bringt eine Werlängerung des Abſtandes zwiſchen ben äußern End⸗ 
yuntien der Arme hervor, und da einer von dieſen Endpunkten feinen Dre nicht 
yerändern Bann, fo bewegt ber andere das ihm entgegengefegte Hinderniß mit ange 
meffenem Druck von ber Stelle; dabei nimmt mit ber Annaͤherung zur völligen 
Geradſtredung des Knies die Geſchwindigkeit der erzeugten Bewegung mehr und 
mehr ab, die ausgeübte Druckkraft hingegen entſprechend zu. Nichtet man es nun 
fo ein, daß im legten Momente ber Bewegung, welchen ber Oberftiempel bes Präg- 
werk durch ben Kniehebel empfängt, das Knie felbft beinahe gan, gerade geworben 
iR, fo vermag diefer Mechanismus in jenem Iepten Wugenblide feiner Wirkung mit 
werhältnigmäßig geringer Betriebokraft einen außerordentlich ſtarken Drud zu erzeugen. 
Die Bersegung des Kniehebels wirb vermittelft einer Zugſtange und eined Krumm⸗ 
zapfens an einer mit Schwungrab verfehenen Belle hervorgebracht, unb entfpringt 
alſo aus einer eontinuirlichen Drebung biefer Welle, welche bei jebem ihrer Umgänge 
ein mal das Knie öffnet (firedit) und wieder fchließt (biegt): daher bie Leichtigkeit, 
bie Mafchine direct buch eine Riemenfcheibe mitteld Dampfkraft in Bang zu fegen, 
wenn man fie nicht durch ein paar Webeiter an Handkurbeln betreiben Taffen will. 
Das erfte Praͤgwerk nad diefem Principe ift von Nevebomsky zu Petersburg (4811) 
erfunden und in Anwendung gebracht worden, Hat aber außerhalb Ruflande keine 
Berbreitung gefunden. Gröfern Erfolgs erfreute ſich die, einige Jahre fpäter, von 
Uhlhorn zu Grevenbroich bei Duffeldorf entworfene und ausgeführte Praͤgmaſchine, 
weile 1823 fon in In, Düffeldorf, Wien u. f. w. Eingang und Anerkennung 
fand, von Baucher 1841 nach Frankreich verpflanzt, aber durch ben Erfinder felbft, 
fowie nachher durch deffen Sohn nach und nach fleißig werbeffert wurde. Die neueſte 
GKonftruction brachte Uhlhorn jun. 4847 zu Stande, und biefe bietet das Vollkom⸗ 
menſte dar, was die Mechanik im Fache ber Prägmafchine biöher geleiftet hat. Ihrer 
Vorzüglichkeit verdanken denn aud die Uhlhorn'ſchen Maſchinen ihre faft ausfchließ- 
liche Anwendung in allen größern unb nad; neueren Brundfägen eingerichteten Münz- 
flätten. Sie erfobern wenig Betriebökraft, arbeiten höchſt vollkommen ehne heftige 
Erſchütterungen, und babei fchneller als das befle Stoßwerk: 36-40 große Münz- 
ftude (Thaler und Doppelthaler), 50-- 56 mittlere, 60 — 75 Heine find gewöhnlich 
bas Erzeugniß einer Minute. Gin vor der Mafchine figender Arbeiter läßt die 
Münzplatten mit einer Bewegung ber Finger wie beim Geldzählen in einen Trichter 
fallen ; unterhalb bes Iegtern holt der Mechanismus Platte nach Platte weg, ſchiebt 
fie auf den Unterſtempel, prägt fie durch einen raſchen Druck des Oberſiempels, 
ſtößt fie ‚ald fertige Münge bei Seite und leitet fie durch eine fchräg abwärts ge» 
hende Rinne in den Sammelkaſten. Die fharfe Ausprägung mwirb durch eine fehr 
Heine Drehbewegung, welche der Oberftempel im Augenblide bes Druds macht, be 
fördert. Befondere ſcharfſinnig erdachte Vorrichtungen bringen augenblicklich die Ma⸗ 
ſchine zum Stillſtand und verhindern jede Beſchaͤdigung der Maſchinerie, wenn in 
Zuführung der Platten nach bem Stempel eine Unregelmaͤßigkeit vorfaͤllt, z. B. 
keine Platte anlangt, ober die ankommende eine falfche Lage nimmt, oder dad ge- 
prägte Stud unrichtigeriveife auf dem Stempel liegen geblieben iſt. 

Einen Gegenſtand von hoͤchſter Wichtigkeit an den Geldſtuͤcken bildet die Be⸗ 
ſchaffenheit der Randflähe; denn auf dem Rande ift das betrügliche Abfeilen, Ab- 
ſchaben u. f. w. vor allem ju fürchten, wogegen ein Schutz vorzugsmweife bei allen 
etwas merthunllen Müngen unerlaglich.  Wußerdem bleibt es fihon allgemein ein | 
Erfoderniß ber Schönheit, daß der vom Auseſchneiden der Platten ber jederzeit rauhe 
und. unanfehnliche Rand regelmäßig zugerichtet ober verziert werde. "Dies gefchicht 
in einigen Fällen vor der Prägung, in andern Fällen mit bem Praͤgen felbfl zu⸗ 
gleich. Um aber das über die Randbildung Mitzutheilende im Zufammenbange vor» 
Tragen zu Eonnen, haben wir bie Erörterung hierüber bis hierher verfchoben. 

Dis gegen Ende des 17. Jahrhunderto wurde der. Rand an ben Münzen in 
der Regel ganz vernachläfftge und unbearbeitet gelaffen. Ausnahmöweife verzierte 
man ihn allerdings mit Reliefſchrift. Doch kommen Beifpiele diefer Art nicht früher 
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als im Aufange des 17. Jahrhunderts vor: zuerſt in Frankreich 1607 (unter Hein⸗ 
rich IV.); dann in England 1654 (Kalbe Krone aus ber Zeit der Republik), 1656, 
1658 (ganze und halbe Kronen von Srommell), 4662 (Krone von Karl I1.); in 
Dänemark 1668; in Schweden 1670 (Karl KL). Anfangs mag man bie Buch—⸗ 
flaben einzeln aus freier Hand’ aufgefehlagen haben; gewöhnlich aber bediente man 
fi bei der Prägung eines fogenannten Yeberrings, d. h. eines elaftifhen an einer 
Siehe feines Umkreiſes offenen Stahlreifs, deſſen Innenfeite die Schrift vertieft 
enthielt: Man zwängte denfelben in bie Öffnung eines andern Mings ein, woburd 
er geſchloſſen erhalten wurde, legte die Münzplatte hinein, und verrichtete fo das 
Praägen. Hierbei tried nun der Stempeldrud bie Platte dergeftalt auseinander, daß 
fie, gegen den Bing gepweßt, die hohen Abbrüde der Buchflaben annahm. Wurde 
aulept der Zeberring aus dem äußern Ringe herausgefchlagen, fo öffnete er fich von 
felbft und ließ die Münze los. Die Weitläufigkeit dieſes ganzen Verfahrens fchränkte 
deffen Umvenbaing bedeutend ein. Anders wurde die Sache, ald im Jahre 1685 
das von dem Franzofen Caſtaing erfunbene Rändelwerk in Gebrauch kam, welches 
naher und bis in die nemefte Zeit wielfäktig Abänderungen ober Berbefferungen erhielt. 
Diefe Maſchine beftcht im Weſentlichen aus zwei geraden ober bogenförnrigen ftäh- 
lernen 2eiften (Rändeleifen), zwifchen welchen die Münzplatten mit rollender Bewe⸗ 
gung durchgezwängt werben, mobei ihr Rand eimen Abdruck der auf jenen ange 
brachten Gravixung annimmt. Man konnte nun nach Belieben erhabene ober ver- 
tiefte Schrift, auch fonflige beliebige Verzierungen auf dem Rande der Münzen mit 
großer Leichtigkeit anbringen, da mittel® der Mändelmafchine ein Wrbeiter, je 
nad Größe der Platten, 50 — 200 Stück in der Minute zu rändeln im Stande 
iſt. Dies gefchieht ſtets als felbfländige Operation, bevor die Platten zwifchen ben 
Stempeln geprägt werden. Das Mändelwert verbreitete fih von Frankreich aus 
ziemlich fchnell; aber man benugte es anfangs nur zu den größeren Münzforten, 
bradgte dagegen die Bleinern (um Zeit und Koften zu fparen) fortwährend ungerän- 
beit, mit ber rohen von Durchſchnitte erzeugten Randfläche, unter die Praägſtempel. 
So verfährt man felbft heutzutage noch hin und mieber bei Anfertigung ber fupfernen 
und filbernen Scheidemünzen. Eine Zeit lang war es nicht ganz felten, daß man 
eine Art Rändelung gleich beim Ausfchneiden der Platten hervorbrachte, indem man 
mittel® geeigneter Geftalt des Stempels und ber "Unterlage die Platten am Umkreiſe 
fein gezaͤhnelt barftellte; dieſes fehr nothdürftige Verfahren ift aber nicht im entfern- 
teften gesignet, die Bearbeitung auf der Rändelmafchine zu erfegen. Die erften 
Beweiſe von Anwendung des Raͤndelwerks In Deutfchland finden ſich etwa feit 1693 
(bännoverifhe Münzen); in Preußen aber treten geränbdelte Münzen nicht vor Sried- 
rich IL auf, wogegen fie England ſchon 1696 (oder viellicht einige Jahre früher), 
Schweden 1715 aufzumeifen hatt. Mit Anfang bed 48. Jahrhunderts erfchienen 
Die mittels der Mändelmafchine hervorgebrachten erhabenen Randfchriften bald ziem- 
lich allgemein: in Öſtreich feit 4707, in Rußland feit 1718, in Hannover feit etwa 
1720. Zu vertieften NRandfchriften ging man weit fpäter über. Man trifft fie an 
nordamerikaniſchen Münzen feit 1792 — 1836, an franzöftfchen von 1795 — 1807; 
einige beutfche Staaten (Baiern, MWürtemberg, Naffau) führten fie 1810 — 12 ein. 
Da dab Rändeln nicht nur eine Verzierung, fondern noch weit mehr ben Schu 
des Müngenrandes vor Befellen, Beſchneiden, Abſchaben u. ſ. w. zum Zwecke hat, 
fo find vertiefte Randfegriften oder Randverzierungen jedenfalls entſchieden weniger 
angemeffen als im Melief daſtehende; erftere blieben daher mit Recht ziemlid, feltene 
Ausnahmen bit zu dem Zeitpunkte, wo die Ringprägung ſich verbreitete. Es ift 
ein gemeinfamer Fehler aller auf den Stempeln freiliegend geprägten Münzen, daß 
fie, vermöge ungleicher Ausdehnung durch den beim Praͤgen eintretenden gewaltigen 
Druck, mehr ober weniger, unrund, zum Theib-auch in derſelben Sorte von etwas 
verſchiedener Größe find. Überdies legen fie ſich wegen des von ihren Flaͤchen her- 
vorfpringenden Geprägs nicht dicht aneinander (geben daher auf die übliche Welſe 
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in Papier eingewickelt keine glatten und feſten Rollen), und nugen ſich beim Schlei- 
fin und Scheuern auf den Zahltifchen u. f. w. ſtark ab, indem das ganze Gepräg: 
mit der Tifchflähe in Berührung kommt. Alle biefe Übelfiände werben befeitigt, 
wenn während des Prägens die Platte in einem ben Unterftempel umfchließenden 
flählernen Ringe liegt, aus welchem fie im Momente ber vollendeten Prägung — 
entweber durch ein geringes Auffteigen des Stempels ober durch eine entfpredhende 
Senkungs des Ringe — von ber Maſchine felbft herausgehoben wird. Dies ifl es, 
was man unter bem Ringprägen verficht. Die Platte iſt vor dem Prägen ein 
wenig Meiner ald die Ringöffnung, ſodaß fie leicht in biefelbe eingelegt werben Bann; 
dehnt fich aber vermöge des Stempeldrudd um fo viel aus, als bis zur vollftändigen 
Füllung des Rings angeht. Daher. fallen alle in bemfelben Ringe geprägten Stüde 
genau gleichgroß aus. Durch den Ring wirb ihnen zugleich eine ganz richtige Kreis« 
rundung bewahrt. Außerdem quetfcht ſich dad Metall rund um beide Flächen in Ge- 
ftalt eines ſchmalen Staͤbchens dergeftalt auf, daß beim Aneinanderrähen der Stüde 


- ein dichtes Zuſammenſchließen ihrer Ränder flattfinbet, und beim Hinlegen auf einen 


Tiſch oder dergleichen nur das Stäbchen, nicht aber bad Gepräge, aufruht. Es ift 
oben angeführt worden, daß man fich bereits im 17. Jahrhunderte hin und wieder 
bed Federrings bediente, um ben barin geprägten Münzen erhabene Randſchriften 
zu geben. Sobald die Rändelmafchine erfunden mar," mittel® welcher der gedachte 
Zweck fihneller und leichter vor dem Prägen erreicht wurde, Fam jenes ältere Mittel 
außer Gebrauch und in Vergeffenheit. Es dauerte ein volles Jahrhundert, bis man 
zu ber Idee, erhabene Mandfchrift gleichzeitig mit ber Prägung zu erzeugen, zurück⸗ 
kehrte. Jedoch konnte ber Feberring mit feiner zeitraubenden Handhabung nun nicht 
mehr als praktiſch erfcheinen; e8 mußte ein Ring an bie Stelle treten, beffen Schlie- 
fung und Öffnung ohne Zeitverluft und Handarbeit durch den Mechanismus ber 
Prägmafchine felbft zu bewirken war. Dies ift ein Hauptgegenfland an dem von 
Droz in dem legten Sahren vor 1800 erfundenen und ſchon oben berährten Stoß⸗ 
werte, welches in dem Münzmaſchinenweſen Epoche machte. Droz conftruirte einen 
aus drei Stücken beftehenden, innen mit vertieften Buchftaben verfehenen Prägring, 
beffen Theile feſt aneinander gefchloffen waren, während die Prägung gefchah, fo 
dann aber von felbft fi etwas öffneten, um das Herausheben der auf Rand und 
Blächen zugleich vollendeten Münze zu geftatten. In Frankreich ſelbſt, mo Bros 
feine Erfindung einzuführen firebte, fand diefe — wahrfcheinlich wegen der danach 
nöthigen kunſtvollen und koſtſpieligen Conſtructionen — nicht die erwünſchte Auf- 
nahme; fie blleb überhaupt ohne Anwendung auf dad Prägen der Gelbmünzgen bis 
zum Jahre 1818, ſeit welchem in England bie Kronen im dreitheiligen oder gebro- 
chenen Ringe mit erhabeher Randſchrift geprägt werden. Daffelbe gefchieht feit 
1830 in Frankreich mit den Fünffrancsſtücken und den Goldmünzen; ſeit etwa 1837 
in Spanien mit den Piaftern, neuerlich (menigftens feit 1847) in Belgien mit den 
Fünffrancs. Andere Länder haben dieſe Art der Randbilbung mit Schrift zur Zeit 
nicht eingeführt; wol aber wurden in Preußen feit wenigftens 20 Jahren die Bolb- 
ſtücke (doppelte, einfache und halbe Friedrichsdor), mit den von Kleinſtüber hierzu 
getroffenen Einrichtungen, fo geprägt, daß fie im breitheiligen Ringe eine ben 
ganzen Rand bediende Neliefverzierung befommen. Das Gleiche gefchieht in Hannover 
feit 1849 und 4850 mit den einfachen und halben Piftolen. Dies ift unzweifelhaft 
die vollkommenſte und ficherfte Urt, den Rand der Münzen zu fehügen; mit ihrer 
Nahahmung fcheint man indeffen in andern Ländern zu zaudern. " 

Bald nach Droz trat in Frankreich Gengembre mit feinem verbefferten Stoß 
werke auf, welches er zum Ningprägen in dee weſentlich abweichenden Art einge 
richtet hatte, daß der Ring nicht getheilt, fondern als ein ganzes Stück gemacht, 
überdies im Innern glatt (ohne Schrift oder Gtavirung) war. Bird in einem fol- 
chen glatten Ringe eine Münzplatte ohne Vorbereitung geprägt, fo erhält fie einen 
ſchlichten aber fehr regelmäßigen Rand. Wird aber die Platte vorher auf dem Rän- 
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delwerke mit vertiefter Schrift oder vertieften Verzierungen verfehen, fo bleiben dieſe 

auch nad dem Prägen fichtbar, wenngleich öfters bedeutend geſchwaͤcht; wird vorher 

durch Randeln eine Meliefverzierung aufgedrückt, fo preßt diefelbe fich im Ringe derge⸗ 
ftalt nieder, daß nur ihre Spur in zarten Umriffen übrig bleibe. Die letztgedachte 

Methode ift ſehr fehügend, ſcheint aber doch nicht genügend, der unvermeidlichen Äb⸗ 

nugung durch den Umlauf des Geldes zu wiberfiehen. Keine Silbermünzgen und 

Kupfergeld pflege man jegt gemöhnlich ohne Rändelung im glatten Ringe zu prägen, 

weil es bei diefen Sorten auf befondern Schug des Randes nicht ankommt; einzeln 

finden fi aber auch — mas gründlich zu tadeln iſt — größere Münzen der Art, 

3. B. die englifhen Bank⸗Tokens von 1804— 15, ein (feltener) braunfchweigifcher 

Specieöthaler von 1821, ein hannoverifcher Ausbeute- Speciesthaler von 1830 und 

Sonventionsgulben von 4834. - Goldmünzen auf diefe Weiſe glattrandig zu prägen 

(glei den babifhen von 1819, 1827), ift faft unverantwortlih, weil beren 

Rand zur betrügliden Gewichtönerminderung bie vollfie Gelegenheit bietet. Das 

gewöhnliche Verfahren bei. Anwendung eines glatten Prägrings befteht in dem vor- 

läufigen Rändeln mit vertiefter Schrift, bei den hierzu nicht genügend dicken Sorten 

mit irgend einer vertieften Verzierung. Bertieft Schrift in Verbindung mit Ring- 
prägung war in- Frankreich von 1808 — 31 üblich; fie wurde ferner eingeführt: 
1807 in Rußland, 1816 in Preußen und Sachſen, 1818 in Neapel, 1821 in 
Sardinien und in Baden (hier beibehalten bid 1837), 1824 in Würtemberg (bis 
1837) und in Schweden, 1825 in Baiern (bis 1857), 1830 in DOftreih, 1834 in 
Hannover, 1837 in Braunfchweig, 1844 in. England (bei einer Sorte Kronen). 
Die feit 1838 gefchlagenen beutfchen Zweithalerſtücke haben einen Rand derfelben 
Art; bie ſüddeutſchen Doppelgulden und Gulden aber find ohne Schrift (mit ver- 
tiefter Berzierung) gerändelt und hierauf im glatten Ringe geprägt. - 

Die ſchon oben berührte Methode, Reliefverzierung (eine Art Perlen) aufzu- 
rändeln, welche nachher durch den glatten Prägring niedergebrüdt werben, ohne 
gänzlich zu verfehwinden, bat nur an wenigen Orten Anwendung gefunden. Zuerft 
brachte man einzelne in diefer Weiſe zwiſchen vertiefte Schrift eingemengt an (Frank⸗ 
reich 1808— 31, Belgien in und nad) 1833); fpäter bededite man den ganzen Rand 
nit dergleihen Perlen (dänifche Goldftüde 1827 — 4A, braunfchweigifche 1850). 
Jedoch find die hier genannten Fälle bie einzigen bekannten. 

Eine befondere Art des vollen (nicht getheilten) Pragrings ift ber gekerbte 
Ning, welder dem Rande ber Münzen eine geftreifte oder feingerippte Beſchaffenheit 
ertheilt. Obſchon biefe Art Verzierung weder fonderlich ſchön iſt noch gegen Ab⸗ 
nehmen von Metalltheilen genügend fügt, auch dem ande gewiffermaßen ben 
Charakter einer Feile verleiht, woburd ficher die Abnugung des Geldes beim Um⸗ 
laufe vermehrt wird, hat man fi doch in neuefter Zeit fehr allgemein beivogen ge- 
funden fie anzunehmen, weil badurch das Rändeln als befondere Vorarbeit bes Prä- 
gens erfpart wird. Der Kerbring fand Eingang: 1816 in England (wo man ſich 
beffelben wahrſcheinlich zuerft bediente), 1821 in Hannover (nur bi 1828) und in 
Nordamerika, 1824 in Dänemark, 1828 in Baden (bis 1837), 1830 in Oſtreich, 
Frankreich und dem Kirchenſtaate, 4832 in Griechenland, 1853 in Belgien und 
Brafilien, 1844 in der Türkei, 1848 in Genf, und 1850 bei den neuen gemein- 
ſchaftlichen Münzen der. Schweiz. Es wäre gerade nicht zu tadeln, wenn, biefe Art 
Ringprägung nur auf Heine Silbermünzen und Kupfergel® angewendet würde; aber 
auch mittlere und große Silberforten auf ſolche Weiſe herzuftellen (mie noch jegt 
von England, Nordamerika, Dänemark, Frankreich, dem römiſchen Staate, Grie 
chenland, Belgien, Brafilien, der Türkei und Schweiz gefchieht), verdient gewiß Fein 
Lob. Jedoch als das Allertabelnsmwerthefte und in Wahrheit techniſch wie flaate- 
wirthſchaftlich als eine gefährliche Nachläffigkeit muß man die fehr eingeriffene Ge⸗ 
wohnheit bezeichnen, die Goldſtücke im Kerbringe zu pragen ( ſtreich, Baiern, Han⸗ 
nover bis 1848, Braunſchweig 1828 — 32, Sachſen zum Theil, Dänemark ſeit 
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4835, Schweden, England feit 1846, Belgien feit 1848, Spanien, Kiechenſtaat, 
- Zürkei ſeit 1844, Nordamerika). Das Goldprägen wirft wahrlich Vortheil genug 
ab, um die Foderung gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen, daß man die Stücke daraus 
mit Benugung aller im Münzwefen gemachten wahren Fortſchritte fabricire. Ehren⸗ 
vol ſteht in diefer Beziehung Preußens Beifpiel und beffen kürzlich begonnene rühm- 
liche Nachahmung durd) Hannover ba. " 





Die Freie Stadt Bremen 
in ihrer politiſchen und eultwrgefiichtlichen Eutwickelung. 


Blick auf die ältere Geſchichte. 


Die mittlere der drei Hanfeftäbte der Größe und Bedeutung nach, ft die erfle unter 
ihnen, was das Alter anlangt. Die Gründung Bremens reicht in das Dunkel der 
heidniſchen Sachfenzeit hinein, und ihr geſchichtlich nachmeisbarer Urfprung knüpft 
fih unmittelbar an den Namen Karl’s bes Großen an. Aber es ift kaum zu be 
zweifeln, daß der fränfifche König, als er an der untern Weſer ben bremifchen Bi⸗ 
fchoföfig unter den mit Feuer und Schwert bekehrten fächfifchen Heiden. ftiftete, be 
zeitd einen Ort von einiger Bedeutung an ber Stelle vorfand, mo unter feinem 
Schutze ſich der exfte chriſtliche Tempel aus cyklopiſch emporgefchichteten unbehauenen 
Seldfieinen erhob. Es laͤßt ſich kaum fonft ein Grund denken, welcher den Plugen 
und einfichtigen Fürften hätte veranlaffen Eönnen, gerade bort der Kirche eine Her⸗ 
berge zu bereiten, wo kein hervorfiechender Charakterzug der örtlichen Beſchaffenheit 
den Anſiedler frappiven konnte. Wie dem aber auch fein mag, der gefchichtliche Ur 
fprung Bremens, gewiffermaßen feine Zaufe, fällt in bie Tegten Jahrzehnde des 8. 
Jahrhunderts, und er iſt gleichzeitig mit der Begründung des bremifchen Bisrhums. 
Die Stadt ift gleichfam von ber Kirche in die Welt eingeführt werden, und wie fich 
jehr häufig Religion und Hanbelsverkehr als fehr verträgliche Genoffen gezeigt, wie 
jene fehr oft diefem die Wege bereitet bat, fo iſt es auch mit Bremen ber Fall ge 
wefen, Kirchenthum und faufmännifcher Verkehr find von jeher die beiden hervor⸗ 
fRehendfien Eigenthümlichkeiten ber Stadt gemefen, welche biefelbe auch in ber 
neuefien Zeit nicht werleugnet hat. Über dem jegt abgebrochenen Thore der Weſer- 
brüde las man noch vor wenigen Jahren bie. Infchrift ‚‚Conserva domine hospi- 
um ecclesiae tuae’’ gerabe an demjenigen Punkte, wo man ben mit Schiffen be- 
deckten Strom und die lange ſtattliche Reihe hochſtöckiger Waarenſpeicher überfchaut. 
Kirchliche Fehden find in allen Zeiten eine reichlich fließende Quelle der Aufregung 
und des Haders für die Bürger gewefen, und noch die neuefte Vergangenheit hat 
gezeigt, vie wenig die Jetztlebenden in biefer Beziehung von der Väter Art gelaffen 
haben. Auch dad Wappen der Stadt beutet auf Kirchenthbum; ber filberne Schlüſſel 
auf rothem Belde erinnert an jene Macht, welcher Gewalt gegeben iſt zu binden und 
zu löfen, und welche im fpätern Mittelalter die zur erzbifchöflichen Würde erhobene 
Kirche Bremens zu einem glänzenden Mittelpuntte ber hierarchiſchen Beſtrebungen 
für den ganzen Norden Europas machte. Überhaupt fpielt Bremen ſowol während 
ber Periode der fächfifchen Kaifer als fpäter zur Zeit der Kreuzzüge eine fehr an⸗ 
fehnliche Rolle in der Gefchichte der Batholifchen Kirche. Don der Weſer aus warb 
das Bisthum zu Hamburg gepflanzt, wurde das Chriſtenthum den ſtandinaviſchen 
Volkerſchaften gebracht (deren vornehmfter Apoſtel, Unfchar, noch heute einem bre⸗ 
mifchen Botteshaufe, ber St.Ansgarikirche, den Namen leiht), wurde eifrig theilge- 
nommen an den Bemühungen, das Deilige Grab aus den Händen ber Ungläubigen 
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zu befreien und in Jeruſalem felbft durch bie Stiftung chriftlicher Hoſpize eine 
Wohnflätte für die Kirche zu begründen. Bremifche Bürger erfiheinen in —* 
engen Verhältniſſe zum Johanniterorden im Heiligen Lande, wie fie ſpäterhin wieder 
als Bundesgenoffen ber Deutfchen Ritter an der öſtlichen Küfte des Baltifchen Meers 
auftreten, wo noch gegenwärtig Riga durch den Schluͤſſel im Schilde feinen Urfprung 
als bremifche Siedelftadt befindet. Den Höhepunkt ihres Einfluffes erreichte jedoch 
die bremifche Kirche unter dem Krummftabe bed befannten Erzbifchofs Adalbert, bes 
ehrgeizigen, glänzenden und talentvollen Lehrers Kaifer Heinrich's IV., unter welchem 
Dremen nicht mit Unrecht fich den Namen einer „parvula Roma“ erwarb und feine 
kirchliche Herrſchaft über ben ganzen getauften Norden des Welttheils auöbreitete. 
Intereffant ift es zu fehen, wie biefe geiftlichen Verhältniſſe auch für das weltliche 
Sedeihen ded Orts von Wichtigkeit wurben, wie fie ben Blick des Bürgers vom 
Binnenlande ab und der See zumandten, wie die Kirche im Intereffe ihrer Herr⸗ 
fchaft Paufmännifche Erpeditionen übers Meer begünftigte und den Laien antrieb, 
manche unwirthliche Küfte zu befuchen, die er vielleicht gemieden haben würde, wenn 
in feiner Flagge nicht das Zeichen des Kreuzes geweht hätte. 

Die Lefer ber „Gegenwart“ dürften zwar nicht allzu begierig fein, etwas Aust 
führliches über die ‚Vergangenheit ’’ der alten Banfeftabt zu erfahren; aber einige 
ſtizgenhafte Striche, welche dem Portrait der Ermachfenen zur Seite geftellt werden, 
um zu zeigen, wie fie in ihrer Kindheit ausfah, mögen auch dem auswärtigen Leſer 
einiged Intereffe gewähren. 

Die Urgefchichte der Stade ift in Dunkel gehüllt, und die dürftigen Notigen 
der Chroniften geftatten ed nicht, ein Bild von dem ftäbtifchen Leben ber früheften 
Jahrhunderte zu entwerfen« Der Biſchofsſißz war ohne Frage der Kern, um wel⸗ 
hen ſich die bürgerliche Gemeinde gruppirte: die Beamten bed Kirchenfürften, bie 
edlen geumbdbefigenden Gefchlechter, welche hinter den Wällen ficherer wohnten als 
draußen auf den Gütern, die freien wehrhaften Männer nicht edlen Standes, endlich 
die recht» und willenlofe Menge der Unfreien. Im Anfang vertrat wol vornehmlich 
die Arifiofratie der grundbefigenden Gefchlechter die Mechte der Stadt gegen den bi⸗ 
ſchöflichen Heren, und die häufigen Interregna, die Wahlintriguen, die geiftliche Ra⸗ 
tur der Obermacht erleichterten ihr die allmälige Erringung einer thatfächlichen Selb: 
ftändigkeit. Die Regierungs- und Hoheitsrechfe gingen. nach und nach in ihren De- 
fig über, und fie übertrugen diefelben einem aus ihrer Mitte hervorgehenden Rathe. 
Dieſes alte Befchlechterregiment fuchte, folange es mit dem Bifchef zu ringen hatte, 
Die gefammte Einmwohnerfchaft in fein Intereffe zu ziehen, und indem e6 ihm gelang, 
bie Leute des Rirchenheren aus ihrem Hörigkeitöverhältniffe zu befreien, vermehrte eb 
Die materielle Macht der Stadtgemeinde, Aber es begründete eben bamit eine Macht 
innerhalb der Stadt, die, zum Bewußtſein ihrer Stärke gelangt, ben regierenden Ge⸗ 
fchlechtern felbft gefährlich ward. In den Anfang bes 43. Jahrhunderts fällt die 
Begründung einer bremifchen Stadtverfaffung, begünftige durch äußere Umſtände, 
Durch den Sturz Heinrich’ des Löwen, durch bie Ohnmacht des Erzbiſchofs. Das 
iſt der Urfprung der Gewalt des bremifchen Raths, die hernach von den Erzbiſchöfen 
urtundfich anerfannt ward. In den erften Tagen des Kampfes, ald man noch aller 
Kräfte bedurfte, um bie errungene Selbftändigkeit zu wahren, geflattete man der 
Stadtgemeinde, den erbgefeffenen Bürgern, ben Rath zu wählen; 42 Mitglieder bil. 
deten ihn, halbjährlich fehied die Hälfte aus. Je geringer die vom Erzſtifte drohende 
Sefahr ward, deſto ficherer fühlten fich die edlen Gefchlechter. Gegen bie Mitte des 
Fahrhunderts weigerten die Ratheherren fih, wenn ihre Friſt herankam, anszufchel- 
Den; fie blieben lebenslänglich im Amte und ergänzten eigenmächtig bie durch den 
Tod entſtandenen Lücken. Kaufleute, freigewordene Handwerker, ſchon mit Privile⸗ 
gien vom Nathe ausgeſtattet, dem fie in feinen Fehden Waffenhülfe leiſten mußten, 
waren wenig geneigt, dieſe Anmaßung ber edien Geſchlechter auf bie Dauer zu dub 
den; nad) langen innern Neibungen erhoben fi im Jahre 4308 die Bürger und 
vertrieben bie Herren aus der Stadt. Vergebens verſuchten diefe in biutiger Fehde 
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Die gveie Bad! men — 
- gaben feit Jener Zit mie wiedet eine Stätte | 
⸗ m gefunden, abet * —— ang Haben fie der Gladi die b \ 
’ 
⸗ an. 


i unteremander in Ötreit, und Immer war 

GET; : ae Bade der Kampf Jahrzehnde hindurch ſich drehte, Dir | 
—* — Bürger mellten ben zugezogenen Kaufleuten und den Handwerkern 
Pd Re 6 Mece einräumen; wie in ben Mepubiten Crichenlanht war | 
| —— Kafte, die zur Stadtgemeinde gehörte. Dieſe Ichtere mar Frei. | 
es — ai pemoPratifch organifitt, aber fie felbft verhielt ſich wie eint —— 4J 
“m I Kaffe. Sie wußte bie lebenslängliche Dawer und die eigene Expinnung 
ar u erhalten umb ein halbes’ Jahrhundert hindurch, freilich nicht ohne zit. | 
j n cht ohne zeit 
ch — —— flehnung der Zünfte und Kaufleute, die Herrſchaft zu behaupten, an 
Ga 5 kam es zum offenen Aufruhr gegen den Rath, welcher zwar mit Hülfe 
AT s er Nittergefchlechter die Empörer unterwarf, aber zugleich ein fhteres 
„* ur t wider die Stadt heraufbeſchwor. Die Freunde der hingerichteten Re 
3 ee „nündeten fih mit dem der Stadt grollenden Erzbiſchof Albert IL; durch 
Feucht 


gemähtigten ſich deſſen Kriegsvölker des Orts. Nach blutigem Kampfe warb 
Te a A det Rath übertoältigt ‚und — nidt bie ftädrifche Demokratie, fondern | 
*2 diſchof erntete die Früchte des Siegs. Er legte Zwingfeſten an, brannte das 
* — 7 Standbild des Roland, das Wahrzeichen der bürgerlichen Selbſtändigkeit, 
—— brandſchatzte die Einwohner, raffte Gefälle und Beſitzthümer an ſich und ließ \ 
nn eine Schuld von 20000 Mark verſchreiben. Unter dem Gchuge ber erzbiſchöf⸗ \ 
pen Keifigen trieb die fiegende Partei tumultuariſch ihr Weſen. Der Rath warb | 
aus 400 Mitgliedern gebildet; die Vorfteher der Zünfte erhielten eine politiihe Stel- 
ung. Nicht lange währte diefes Treiben. Schon nad vier Wochen drang ber alte 
Rath mit Truppen des Grafen Morig von Oldenburg, das alte Stabtbanner voran, 


in Bremen wieder ein, verfagte die Fremden, hielt furchtbares Gericht über die Em- 
pörer und befeftigte feine Gewalt mehr als je zuvor. 


Jeder Bürger mußte perfön- 
lich dem Rathe Gehorfam ſchwören; ein altes Gefeg, die Frucht früherer Kämpfe, 
welches den Handwerkern feierlich bie Wählbarkeit zur Nathswürde ficherte, ward 

‚ eigenmächtig aus dem Stadtbuche getilgt. Die Reaction ber folgenden Zeit war eine 
vollftändige. Die Zünfte fonnten nicht ohne WVorfig eines Rathsherrn Verſammlung 
halten; die Selbftergänzung bes Raths warb von allen früher eingeführten Befchran- 
tungen befreit, und ohne alle Mitwirtung der „‚Gemeinheit” (Stabtgemeinbe) ward 
die Organifation diefer höchften Corporation dahin abgeändert, daß fie aus A Bur- 
germeiftern und 20 Rathmännern. beftehen follte. Won dem Rarhe allein bing es 
ab, wann und in welchen Sachen die „Gemeinheit““ mit berathen und mit befchlie- 
fen folle; und wenn auch bei wichtigen Anläffen die alte Sitte ihn zwang, bie Bür 
gerichaft zu befragen, fo verwaltete und verwendete er doch einfeitig und obme Con 
trofe dad Dermögen ber Stadt. 


Mit dem Schluß des 14. und dem Beginn des 15. Jahrhunderts gebt plök 
lich eine demokratiſche Bewegung burdy die norddeutfchen Städte. 


Bon bem mad 
tigen Köln ausgehend, erareift fie die wichtigften Glieder der Hanfe; in Kübel, \ 
Moftod und Wismar, in Hamburg, Braunfchweig, Lüneburg, felbft in Stettin ur 
Berlin wiederholt ſich diefelde Erſcheinung.“ Die Kaufleute und Zünfte flürzen De 
alten Rath; ein newer mit demokratiſchen Formen wird eingefegt; bie Häupter zah 
reicher Bürgermeifter und Rathnıänner fallen auf dem Biutgerüſte. Hernach 8 
winnt in allen bdiefen Städten der alte Rath wieder die Oberhand, und im Hanf 
bunde entwickelt fich ſchon in jener frühen Zeit der Grundfag der ‚Solidarität D« 
confervativen Intereſſen“, ber in unfern Zagen eine fo große Rolle fpiet. Es wir 

ausgefprochene Maxime des Bundes, daß, wenn in einer Hanfeftadt Zwiſtigkeit⸗ 


zwifchen bem Rathe und den Bürgern ausbrechen, dann dem Rathe Beiſtand 
leiftet werben muß. 


€ 
Bei der bremifhen Revolution des 45. Jahrhunderts ift es bemerkenswer 


— 
— 
ern 


Die Freie Stadt Bremen. 205 


wie die demofratifche Partei ihre Anfprüce aus den Altern Zeiten bes Gemeinweſens 
berholte und gleihfam ein geſchichtliches Recht für fih in Anfpruch nahm, eine Er⸗ 
ſcheinung, die, freilich in fehr abgeblaßten Karben, fich in unfern Tagen wiederholt 
bat. Man berief fih auf die frühern Rechte der Gemeinheit, die durch Ungunft der 
Zeiten verloren gegangen waren, auf Zugeftändniffe, welche der Rath in Tagen der 
Drangfal gemacht unb unter veränderten Umftänden wieder verleugnet hatte. Finan« 
zielle Zerwürfniffe gaben ben erften Anftoß zum Ausbruch. Der allgemeine Unwilfe 
zwang ben Math einen bes Unterfchleifs bezichtigten Bürgermeifter zu entfegen und 
zu einer hohen Geldftrafe zu verurteilen. Das geihah 1424. Der. Vertriebene ver 
klagte die Stabt beim Banfetage, und ba ber Rath, bedrängt von den aufgeregten 
Bürgern, fih nicht nerantwortete, warb Bremen 1427 feierlich aus ber Hanſe aus⸗ 
geftoßen. Die Burger liefen fih dadurch nicht beirzen; viele Rathoherren, des Ein⸗ 
verfländniffes mit dem Hanfetage befchuldigt, wurden eingekerkert und, als fie flüch⸗ 
teten, ihr Vermögen eingezogen. Gleich barauf ward ber alte, Rath fürmlich abge- 
fegt, und ein neuer, einjähriger,.nur aus 12 Männern beftehender, von ber Gemeinheit 
gewählt. Dit den noch zurüdigebliebenen alten Rathsherren ſchloß man eine feier . 
liche „Sühne“z bei Leib und Leben mußten fie ſchwören, nichtd gegen die Stabt 
und bie neue Verfaffung unternehmen zu wollen. Über Worthalten mar im Mittel _ 
alter eine ebenfo feltene Tugend bei politifhen Parteien wie heutzutage. Trotz des 
Eides entwichen allmalig viele der alten Rathsherren aus Bremen unb gingen nad 
Stade, wo bie Misvergnügten und die Commiſſarien der Hanſe ihr Hauptquartier 
aufgeſchlagen hatten, und von mo aus fie bei Dänemark, bei Dibenburg und beim 
Kaifer Sigismund gegen die rebellifche Stadt agitirtn. In Bremen felbft foderte 
inzwifchen die Bewegung ein biutige® Opfer. Einer der zurüdgebliebenen Bürger 
meifter, Johann Vasmer mit Namen, war bei einem fehr verbächtigen Verfuche, zwi⸗ 
fhen Stade und Oldenburg ben Zwifchenträger zu fpielen, ergriffen worden; ber 
greife und durch -vielfache Verdienfte um das Gemeinweſen ehrwürdige Mann warb 
vor den neuen Rath geführt und nach dem Wortlaute der „Sühne“ zum Tode ver 
urtheilt. Er warb auf dem Marktplage enthauptet und außerhalb der Stadt ver 
ſcharrt. Noch heute ſteht zwiſchen den Kohlgärten der Vorſtadt das alterögraue ſtei⸗ 
nerne Kreuz mit der Snfchrift ‚‚„Hier ligt de unschuldige Vasmer”, welches ihm 
feine Partei fpäter fepte. " 

Dieſes blutige Drama entfachte die Rathöpartei zu ben äußerſten Anftrengungen. 
Der Sohn bes Hingerichteten reifte von einer Hanfeftabt zur andern, er fiel dem 
Kaifer felbft in die Zügel, Rache für feinen Vater fodernd. Merkwürdig ift, daß 
bie Stadt, von allen Seiten verlaffen und bebdrängt, Schug bei der Kirche fuchte 
und fand. Bon den Mandaten bed Kaiferd appellirte fie an ben Papft, und biefer 
beauftragte wirklich mehre norddeutfche Prälaten, darunter den Exrzbifhof von Bre- 
men, bie Bermittelung amifchen den flreitenden Parteien zu übernehmen. Dazwifchen 
fiel im Jahre 1431 die Verkündung der Reichsacht wider Bremen. Diefen Schlag 
konnte die Bürgerfchaft nicht verwinden. Schon längft hatten bie obwaltenden Zer⸗ 
würfniffe den Handel der Stadt gelähmt, die Sicherheit des Kaufmanns außerhalb 
der Mauern zerftört, eiferfüchtigen Nachbarn vielfache Anmaßung möglich gemacht; 
Die Reichsacht machte das Maß voll. Die neuen Gewalthaber boten die Hand zur 
Berfohnung; die vom Papft committirten Geiftlihen bemühten fich, eine Wusgleihung 
berbeguführen, und endlich, im Jahre 1434, gelang das Friedenswerk, das freilich 
zugleich eine vollftändige Niederlage für die Demokratie war. Das Einzige, was ſie 
fir fi erwirkte, war die Abmwendung einer blutigen Rache; eine vollftändige Am⸗ 
neftie ging ber Herſtellung des alten Raths zur Seite. 


Grundlage und Ausbildung der ältern politifhen Verfafſungz ihr Einfluß auf bie Geftaltung 
der geſellſchaftlichen Berbältniffe 


Von diefem Tage datirt eigentlich die Verfaffung der Stadt Bremen, mie fie 
bis zum Jahre 1848 beftanden bat, Der Friedenspact, welcher damals gefchloffen 
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das Verlorene wieder zu gewinnen; fie” haben feit jener Zeit nie wieder eine Stätte 
in Bremen gefunden, aber noch Jahrhunderte Tang Haben fie ber Stadt die Unbill 
nachgetragen. 

Die Sieger geriethen bald genug untereinander in Streit, und immer war es 
die Gewalt des Naths, um melde der Kampf Jahrzehnde hindurch ſich drehte. Die 
alten erbgefeffenen Bürger wollten den zugezogenen Kaufleuten und den Handwerkern 
nicht gleiches politifches Recht einräumen; wie in den Republifen Griechenlands mar 
es nur bie berechtigte Kafte, die zur Stadtgemeinde gehörte. Diefe legtere war frei- 
lich völlig demokratiſch organifirt, aber fie felbft verhielt ſich wie eine Ariftofratie zu 
der ‚großen Maffe. Sie wußte die lebenslänglihe Dauer und die eigene Ergänzung 
des Raths zu erhalten und ein halbes Jahrhundert hindurch, freilich nicht ohne zeit 
zoeilige Auflehnung der Zünfte und. Kauflente, die Herrfchaft zu behaupten. Im 
Sahre 1365 kam es zum offenen Aufruhr gegen den Rath, welcher zwar mit Hülfe 
benachbarter Rittergefchlechter die Empoͤrer unterwarf, aber zugleih ein ſchweres 


Rachegericht wider die Stadt heraufbefchwor. Die Freunde ber hingerichteten Re- 


r 


bellen verbündeten fich mit dem ber Stadt grollenden Erzbifchof Albert IL; burch 
Verrath bemächtigten fich deffen Kriegsvölter des Orts. Nach blutigem Kampfe warb 
bie Partei des Mathe überwältigt, und — nicht die ftäbtifche Demokratie, fondern 
ber Erzbifchof erntete die Früchte bed Siege. Er legte Zwingfeſten an, brannte das 
hölzerne Standbild des Roland, das Wahrzeichen der bürgerlichen Selbſtändigkeit, 
nieder, brandfchagte die Einwohner, raffte Gefälle und Befigthümer an fih und ließ 
fi eine Schuld von 20000 Mark verfchreiben. Unter dem Schuge der erzbiſchöf⸗ 
lichen Reiſigen trieb die fiegende Partei tumultuarifch ihre Weien. Der Rath warb 
aus 100 Mitgliedern gebildet; die Vorfteher der Zünfte erhielten eine politifche Stel- 
fung. Nicht lange mwährte bdiefes Treiben. Schon nach vier Wochen drang ber alte 
Math mit Truppen des Strafen Mori von Oldenburg, das alte Stadtbanner voran, 
in Bremen wieder ein, verjagte die Fremden, hielt furchtbares Gericht über die Ent- 
pörer und befeftigte feine Gewalt mehr als je zuvor. Jeder Bürger mußte perjän- 
lid dem Rathe Gehorfam ſchwören; ein altes Geſetz, die Frucht früherer Kämpfe, 
welches den Handwerkern feierlich bie Wählbarkeit zur Nathéwürde ficherte, warb 


‚ eigenmächtig aus dem Stadtbuche getilgt. Die Reaction der folgenden Zeit war eine 


voliftändige. Die Zünfte konnten nicht ohne Vorſitz eines Rathsheren Berfammlung 
halten; die Selbfterganzung bes Rathé ward von allen früher eingeführten Beſchrän⸗ 
kungen befreit, und ohne alle Mitwirtung der „Gemeinheit“ (Stadtgemeinde) ward 
die Organifation biefer höchſten Corporation dahin abgeändert, daß fie aus 4 Bür- 
germeiftern und 20 Rathmännern. beftehen follte. Bon dem Rathe allein Bing es 
ab, wann und in weldhen Sachen die „Gemeinheit“ mit berathen und mit befchlie- 
fen folle; und wenn auch bei wichtigen Anläffen die alte Sitte ihn zwang, die Bür- 
gerſchaft zu befragen, fo verwaltete und verwendete er doch einfeitig und ohne Eon- 
trole das Vermögen ber Stadt. 

Mit dem Schluß bes 14. und dem Beginn des 15. Jahrhunderts geht plög- 
lich eine bemofratifhe Bewegung durch bie norbdeutfchen Städte. Won dem mäd- 
tigen Köln ausgehend, ergreift fie die wichtigften Glieder der Danfe; in Lübeck, in 
Roftod und Wismar, in Hamburg, Braunfchmweig, Lüneburg, felbft in Stettin und 
Berlin wiederholt fich dieſelbe Erſcheinung. Die Kaufleute und Zünfte flürzen den 
alten Rath; ein neuer mit bemokratifchen Formen wird eingefegt; die Häupter zahl⸗ 
reicher Bürgermeifter und Rathnıänner fallen auf dem Blutgerüfte. Hernach ge- 
winnt in allen diefen Städten der alte Rath wieder die Oberhand, und im Hanfe- 


bunde entwidelt fi ſchon im jener frühen Zeit der Grundfag der ‚, Solidarität der 


confervativen Intereſſen“, der in unfern Tagen eine fo große Nolle fpielt. Es wird 
ausgefprohene Marine des Bundes, daß, wenn in einer Hanfeftadt Zwiftigkeiten 
zwifchen dem Rathe und dan Bürgern ausbredhen, dann bem Nathe Beiſtand ge 
leiftet werden muß. 


Bei ber bremifchen Revolution des 15. Jahrhunderts ift es bemerkensmwerth, 
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wie die demofratifche Partei ihre Anfprüche aus den ältern Zeiten des Gemeinivefens 
herholte und gleichfam ein gefhichtliche® Recht für fih in Anfpruch nahm, eine Er 
fheinung, die, freilich in fehr abgeblaßten Karben, ſich in unfern Tagen wiederholt 
bat. Man berief fich auf die früheren Rechte der Gemeinheit, die durch Ungunft der 
Zeiten verloren gegangen waren, auf Zugeftändniffe, welche der Rath in Tagen ber 
Drangfal gemacht unb unter veränderten Umftänden wieder verleugnet hatte. Finan- 
zielle Zerwürfniffe gaben ‘den erften Anftoß zum Ausbruch. Der allgemeine Unmilfe 
zwang ben Rath einen des Unterfchleifs bezichtigten Bürgermeifter zu entfegen und 
zu einer hoben Geldftrafe zu verurtheilen. Das geſchah 4424. Der Vertriebene ver- 
klagte die Stadt beim Hanſetage, und da der Rath, bebrängt von den aufgeregten 
Bürgern, fi nicht verantwortete, ward Bremen 4427 feierlich aus der Danfe aus⸗ 
geftoßen. Die Bürger ließen fi) dadurch nicht beirren; viele Ratheherren, des Ein- 
verfländniffes mit dem Hanfetage befchuldigt, wurden eingekerkert und, als fie flüch⸗ 
teten, ihr Vermögen eingezogen. Gleich darauf ward der alte, Rath förmlich abge 
fegt, und ein neuer, einjähriger,.nur aud 42 Männern beftehender, von der Gemeinheit 
gewählt. Dit den noch zurücgebliebenen alten Rathsherren ſchloß man eine feier- 
tige „Sühne”; bei Leib und Leben mußten fie ſchwören, nichts gegen die Stadt 
und bie neue Verfaffung unternehmen zu wollen. Aber Worthalten war im Mittel _ 
alter eine ebenfo feltene Tugend bei politifchen Parteien wie heutzutage. Trotz bed 
Eides entwichen allmälig viele der alten Rathöherren aus Bremen und gingen nad 
Stade, wo bie Mißvergnügten und die Commiffarien ber Hanfe ihr Dauptquartier 
aufgefchlagen hatten, und von wo aus fie bei Dänemark, bei Oldenburg und beim 
Kaiſer Sigismund gegen die rebellifche Stade agitirten. In Bremen felbft foderte 
inzwiſchen die Bewegung ein blutiges Opfer. Einer der "zurüdgebliebenen Bürger 
meifter, Johann Vasmer mit Namen, war bei einem fehr verbächtigen Verfuche, zwi⸗ 
[hen Stade und Oldenburg ben Zmifchenträger zu fpielen, ergriffen worden; ber 
greife und durch -vielfache Verbienfte um das Gemeinweſen ehrwürdige Mann mard 
vor den neuen Rath geführt und nach dem Wortlaute ber „Sühne” zum Tode ver« 
urtheilt. Ex ward auf bem Marktplage enthauptet und außerhalb der Stadt ver- 
ſcharrt. Noch heute fteht zmifchen den Kohlgärten der Vorftadt das alterögraue ſtei⸗ 
nerne Kreuz mit der Infchrift „Hier ligt de unschuldige Vasmer”, welches ihm 
feine Partei fpäter fegte. 

Diefes blutige. Drama entfachte die Rathöpartei zu den äußerſten Anſtrengungen. 
Der Sohn des Hingerichteten reifte von einer Hanſeſtadt zur andern, er fiel dem 
Kaifer felbft in die Zügel, Rache für feinen Vater fobernd. Merkwürdig ift, daß 
die Stadt, von allen Seiten verlaffen und bedrängt, Schug bei der Kirche fnchte 
und fand. Bon den Manbdaten des Kaiferd appellirte fie an den Papft, und diefer 
beauftragte wirklich mehre norddeutſche Prälaten, darunter den Erzbifhof von Bre⸗ 
men, bie Bermittelung zwifchen den flreitenden Parteien zu übernehmen. Dazwiſchen 
fiel im Jahre 4431 die Verkündung der Neihsacht wider Bremen. Diefen Schlag 
onnte die Bürgerfchaft nicht verwinden. Schon längft hatten die obwaltenden Zer- 
würfniffe den Handel der Stadt gelähmt, die Sicherheit des Kaufmanne außerhalb 
der Mauern zerftört, eiferfüchtigen Nachbarn vielfache Anmaßung möglih gemacht; 
die Reichsacht machte das Maß voll. Die neuen Gewalthaber boten die Hand zur 
Berfohnung ; die vom Papft committirten Beiftlihen bemühten fich, eine Ausgleihung 
berbeguführen, und endlich, im Jahre 1434, gelang das Friedenswerk, das freilich 
zugleich eine vollftändige Niederlage für die Demokratie war. Das Einzige, was fie 
für fig erwirkte, war die Abmwendung einer blutigen Race; eine vollfländige Am⸗ 
neftie ging der Herftellung des alten Raths zur Seite. 


Grundlage un? Ausbildung der ältern politifhen Verfaſſungz ihr Einfluß auf die Geftaltung 
der gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſe. 


Bon diefem Tage batirt eigentlich, die Verfaffung der Stade Bremen, mie fie 
bis zum Jahre 1848 beftanden bat, Der Friedenspact, welcher damals geſchloſſen 
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ward umd welcher den Ramen „De Tafel edder Eendrachıt‘‘ führt, bildete gerwiffer- 
maßen das Fundamentalgefeg, an welches ſich im Kaufe der Zeiten andere durch 
praktiſches Bedürfniß Hervorgerufene, durch Herkommen geheiligte, aber nie aufge 
fchriebene Berfaffungsgrundfäge anfchloffen. Jeder Bürger hat bis zum Jahre 1848 
diefe fogenannte „‚Sintracht” beſchworen, welche 100 Jahre fpäter ,- ale ein vorüber⸗ 
gehenber Reformationstrawall den Math abermals auf vier Wochen flürgte und die 
Gewalt an die fogenannten 104 Männer brachte, neu beftätigt und durd einige fehr 
fcharfe Zufäge vervollſtändigt ward, durch die fogenannte ‚„„Niewe Bendracht”, bie 
gleichmäßig mit der alten beſchworen ward. Zu biefen beiden Urkunden kommt noch 
eine dritte, minder wichtige, das fogenannte ‚‚Stadebuch”, welches zuerft im Jahre 
1303 von Rath und Gemeinheit angelegt ward, und welches Geſetze und Urtheils⸗ 
fprüche des Mathe enthält. Der 616-1848 geltende Bürgereib verpflichtete auf jene 
drei Doeumente weit den Worten: „Ich will Halten Tafel und Bud, fammt ber 
neuen aufgerichteten Eintracht, die der Nath und die ganze Gemeinheit beſchworen“, 
wobei zu demerken, daß das „Buch‘’ wol nur den wenigſten Schwörenden bekannt 
. war, während bie beiden „Eintrachten“ in der Heutzutage nicht mehr gemeinverflänb- 
lichen alten niederbeurfchen Sprache abgefaßt find. Erſt in diefem Jahrhundert über- 
fepte man den Bürgereid, um ihn felbft wenigſtens den Schwörenden verftändfih zu 
machen, ind Hochdeutſche. Aber der Rath hütete fi wol, an ben Grundlagen ber 
Berfaffung felbft irgendwie zu rütteln, denn biefelben ftatteten ihn, wie man fogleich 
fehen wird, mic einer Machtvollkommenheit aus, wie fie, theoretifch wenigſtens, faft 
fein beutfcher Reichsfürſt je befeffen Hat. 

Die „Tafel“ oder „Eintracht“ vom Jahre 1433 ward aufgerichtet unter Vermit⸗ 
tdung und nach ſchiedsrichterlichem Spruche des Grafen von Hoya, des lübecker und 
des hamburger Rathsé und ber Bertreter der bremifchen Stadtkirchen. Die Urkunde 
enthält zunächft Vorſchriften wegen einer allgemeinen Amneftie und Reftitution ber 
durch die Revolution Befchädigten, welche „aus der Stadt gemeinem Gute“ Erfag 
erhalten folen. Zugleidy aber verfügt fie eine vollſtäͤndige politiſche Reftauration: 
„wer alte Rath fol von Stund an in den Rathftugl figen gehen und ba figen als 
ein vollmächliger Rath”, und „da fol der Rath, der folange der neue Rath geheifen 
war, ihm und der Gemeinheit Rechenfchaft ablegen zwiſchen jegt und St.Johannis- 
tag‘. Ferner aber wird der ‚‚neubeftätigee Rath mit Zuthat der Gemeinheit ber 
Stadt beide Bücher, altes und neues, überfehen (revidiren) und in ein Bud dringen, 
wie es am nüglichften und beften für die Gemeinhelt und Stadt von Bremen. ift”. 
Und endlich beftimmen die Schiedsleute, „daß die Gemeinheit, Kaufmann und Amter 
(Zünfte) bei ihren alten Köblichen Gewohnheiten, Bitten, Freiheiten und Rechten ja 
bleiben follen und daran nicht geenget werben”. 

So niittelalterlih und entlegen dem Lefer diefe ganze Art der Vertragung vor- 
kommen mag, fo ift es doch unzweifelhaft, baf die Eintracht” vom Jahre 1433 
bis in die neuefte Zeit als eine Urkunde des bremiſchen öffentlichen Rechts galt. 
Theoretiker, welche behaupteten, der Senat ſei Inhaber der Souveränetät nach Ana⸗ 
logie der Landesherren in den monarchiſchen Bundesftaaten, haben ſich auf die „Ein- 
trade und auf ihren Ansdrud „als ein vollmächtiger Rath” berufen, obwol es 
Mar ift, daß im Jahre 1453 „vollmächtig‘' nicht fo viel bedeuten Tonnte wie heut- 
zutage „‚fouberän‘‘, da das Mittelalter biefen letztern ſtaatsrechtlichen Begriff gar 
nit kannte. Unter den Praktiken haben vorzugsweife die Zünfte fich hinter bie 
- Eintracht” geftedt. Wenn fie fih in ihren Monopolen und Privilegien gefährdet 

fahen ober diefelben ald Theile des öffentlichen Rechts anerfannt wiffen mollten, fo 
meinten fie, daß ja fehon die Eintracht ihnen ihre „löblihen Gewohnheiten, Sitten, 
Sreiheiten und Rechte” auf ewige Zeiten gewährleiftet habe. 

Allerdings war biefe Eintracht auf „ewige Zeiten” feftgefiellt, und fie felbft 
fagt drohend: „Und wär” es, daß Jemand hier wäre, Mann oder Frau, der bdiefe 
vorgefchriebenen Stüde oder welche von ihnen mir Worten oder Werfen bräde ober 
widerfäme und deffen verzeuget würde, fo vorgefchrieben ift (d. h. durch fieben voll» 
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fommene Leute in ihrem echte), den foll der Nath richten in feiner Hochſtaͤtte; 
Fame er aber hinweg, fo fol der Nach ſich halten an fein Gut,.es fei beiveglich ober 
unbeweglih; auch foll er in dem Stifte von Bremen noch in einer Hanfeftadt kei⸗ 
nen Frieden oder Geleit haben, und' wo man ihn findet und antonmt, fo foll man 
ihn für einen Meineider richten.” Alter und neuer Rath und die ganze Stadtge 
meinde haben auch diefen Vertrag beſchworen, indeffen ift es klar, daß derfelbe nicht 
darauf binausging, ale ewig bindendes Gefeg felbit für die fouveräne Geſammtheit 
zu gelten. Vielmehr fagt der Vertrag im Eingange: „Da die Eintracht und 
ber Eid allein den alten und den neuen Rath und die Gemeinheit der Stadt Bro 
men angeht, und Niemanden fonft, fo mögen, nach Ausweis geiftlichen und welt 
lichen Rechte um Beftändigkeit der Stadt und des ganzen Stifts von Bremen und 
um bed gemeinen Beften. willen, biefelben alter und neuer Rath und die. Gemeinheit 
zu Bremen fich den Eid. von wegen der Eintraht und andere bavon gelommene 
Eide untereinander darangeben und erlaffen. Und wann fie fi die Eide fo erlaffen 
haben, find fie nicht pflichtig fürber nach Ausweiſung der Eintracht fi zu richten 
ud mogen das für fich verantworten vor Papft, Kaifer, Herren, Zürften, Präleten, 
Mannen, Städten, Landen und Leuten, geiftlih und weltlich.“ | 
Die flaatsrechtlihe Auffaffung jener Zeit geht deutlich aus diefen Stellen her» 
vor. Der Rath iſt eine mit gewiſſen Regierungsrechten ausgeftattete Corporation z 
aber nur in Gemeinfchaft mit ber „Gemeinheit“ kann er conftitutive Gefege ay 
Stande bringen, das alte und das neue Buch revidiren, die beftehenden Rechte der. 
Gemeinhelt, des Kaufmanns und ber Zünfte abandern. Sowie bie Rechte der Letz⸗ 
teen beſtätigt werden, fo wird auch ber Math in feine ‚volle Macht” wieder einge- 
- fegt, wie er fie vor der Revolution befeffen bat. | 
Gerade ein Jahrhundert war verfloffen, als der Rath von neuen mit auswär« 
tiger Hülfe in feine durch Empörer geftörten Functionen eingefegt und ein neuer 
Friedensvertrag zwifchen ihm und der Stadtgemeinde befchworen ward. Das ift die 
fhon erwähnte „Niewe Eendracht van anno 4554”, welche als Ergänzung unb 
Beflstigung der von ben „104 Männern’ gröblich verlegten ‚„‚Zafel” gilt. Als 
Garanten und ‚Helfer des Raths erfcheinen jegt mächtigere Perfonen als vor 100 
Jahren, der Erzbifhof Ehriftoph von Bremen aus dem hergoglich braunſchweig ⸗lüne⸗ 
burgifchen Haufe, der Bifhof von Münfter und Osnabrück, der Herzog Ernft zu 
Braunſchweig und Lüneburg, Graf Anton zu Oldenburg und Deimenhorfi, Graf 
Foft zu Hoya und Bruchhaufen, Graf Enno zu Oftfriesland, dazu dad gefammte 
bremifche Domcapitel, Abgeordnete der bremifchen Ritterſchaft, Bürgermeifter und 
Nathleute der Städte Hamburg, Braunſchweig, Lüneburg, Stade und Buxrtehude. 
Diefe Baranten treten ſchon nicht mehr blos aus freundnachbarlicher Sympathie, 
fondern in einer Art von Bewußtſein ber folidarifchen confervativen Intereffen zu 
Sunften des vertriebenen und unter dem Waffenſchutze wieder eingeführten Raths 
gegen daB ‚eingedrungene Regiment” auf, un, wie fie in der „Neuen Eintracht“ 
fagen, „den göttlichen Zorn von diefer guten Stadt abzuwenden‘, und damit nicht 
„Römifche kaiſerliche Majeftät, unfer allergnädigfter Herr, fammt andern Kurfüre 
fin, Fürften, Grafen und ſonſt gemeinen Ständen bed Heiligen Reichs zu ſonder⸗ 
lichen Ungnaden und Strafen der ganzen Stabt verurfucht unb bewogen werden.” 
Die Zeit iſt bereits vorgefchritten. Fürſten und Grafen treten im Namen bed fürfte 
lichen Intereſſes den demofraktifchen Regungen eines republitanifhen Gemeinweſens 
entgegen, und die Aufrührer von 1554 müffen, gleich wie die Märzflurmpetenten 
von 1848, empfinden, daß es neben dem Willen des großen Haufens auch noch 
eine die Obrigkeiten allfeitig ſchützende Macht in Deutfchland gibt. Ganz wie «6 
heutzutage bei den Interventionen des Bundestags gejhieht, wo Alles mit den Se 
fegen und Privilegien des Bundes gerechtfertigt wird, fo erklärten damals die Pa⸗ 
ciẽcenten Bremens, daß fie Alles nur thäten, „damit Hochgedachter kaiſerlicher Ma⸗ 
jeſtäͤt und des Heiligen Reichs ausvorkundigen Ordnungen und Landfrieden (darin 
zu gemeinem Wohlſtande deutſcher Nation alle Zwietracht, Aufruhr, Migshellung bei 
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mgeftellter hoher Poͤn verboten) deſto gehorfamlicher nachgekommen und vollftredet 
werden möge”. Aber gleichzeitig ward doch auch von jenen muittelalterlichen Inter» 
venienten auf das innere Recht der Stadt ein weſentliches Gewicht gelegt. Sie füh- 
ren zu Ihrer Rechtfertigung an, daß das eingebrungene Hegiment „von dem Mathe 
und der ganzen Gemeinheit einträchtig wieder abgeftellt und verftöret, auch ber Brief 
fo von bem Rathe durch biefelben 404 Männer zu ihres angefangenen Regiments 
Erhaltung mit Drangfal erlanget, wieberum dafelbft zur. Stätte vernichtiget und 
durchftochen warb”, was freilich wol kaum gefchehen fein würde, wenn der Math 
nicht die bewaffnete Macht feiner erlauchten Nachbarn Hinter ſich gehabt Hätte. In- 
zwifchen die „Continuität des Nechts“ warb im Jahre 1534 gewahrt, und die „Neue 
Eintracht” warb aufgerichtet ‚mit einträchtiger Beliebung und Willen der ganzen 
Bemeinheit”. 

Durch diefe „Neue Eintracht“ nun warb „Zafel und Buch”, d. h. das alte 
Stadtrecht, von neuem auf ewige Tage, ſoweit es Math und Bürger belangt, be» 
ftätige, fobann aber eine Reihe von Artifeln neu aufgeftellt, welche die Macht des 
Mathe wefentlich erhöhten. Ein vollmäctiger Rath, wie er von je gewefen, fol 
fortan zu ewigen Tagen fein und bleiben, und Niemand fell binfort, ohne Befehl 
und Zulaffung des Raths, irgend eine Dergatterung und Verſammlung halten bei 
der höchften Strafe. Wer fi irgend eines dem Mathe zuftehenden Regiments an- 
maßt, foll Bürgerrecht und Wohnung in der Stadt verlieren, fobald er deß bon 
zmween frommen Leuten überzeugt wird. Kaufmannfchaft und Zünfte, wenn fie in 
ihren Zufanmentünften etwas Anderes verhandeln als was ihre befondern Angelegen- 
heiten betrifft, follen aller ihrer Privilegien und Amter verluftig gehen. Die Zünfte 
follen ?einerlei Neuerungen in Berathung nehmen, es gefchehe denn mit Erlaub- 
niß ded Raths und im Beifein feiner Abgeorbneten. Kirchfpielverfammlungen follen 
nicht flattfinden ohne Geftattung des Naths u.f. w. Jedes Bürgers Sohn foll, fowie 
er münbdig geworden ift, vor den Rath fommen und ihm den gebührlichen Bürger- 
eid leiften, damit er fich aller bdiefer Verpflichtungen wol bemußt werbe, und in die 
fem Bürgereide foll der VBürgerfchaft befonders eingebunden werben, daß jeder Bür⸗ 
ger, fo er einige Rotterei und Aufruhr verfpüre, daffelbe bei feinem Eide dem Rathe 
unverzüglich offenbaren müffe, damit Friede, Eintracht und Wohlſtand der guten 
Stabt unterhalten werden möge. Als die Franzofen im Anfange diefes Jahrhunderts 
nah Bremen kamen und die Einrichtungen erforfhten, da fanden die gefchulten Po- 
lizeimänner Napoleon’s, Indem man ihnen den üblichen Bürgereid vorlegte, ber nad 
obiger Vorſchrift entworfen ift, daß ber Rath der Stadt vor: 300 Jahren eine vor⸗ 
treffliche Regierungskunſt befeffen habe. 

„Die wichtigſte Beftimmung aber ber „Neuen Eintracht”, biefenige, auf welcher 
für alle folgenden Zeiten die Mitwirkung der Bürgerfchaft bei Gefeggebung und Ver⸗ 
waltung beruht, und welche vornehmlich von dem Übergewichte des reftaurirten Raths 
zeugt, ift die folgende: „Und wenn e6 dem Rathe in diefen und andern Sachen nö⸗ 
thig und zweckdienlich wäre, mit mehr Leuten Rückſprache zu nehmen, fo möge der 
Rath aus der Gemeinheit, dem Kaufmann und Amtern (Zünften) dazu fobern und 
vorbieten laſſen die verfiändigften, die dem Mathe nüge dünken und fonft nach Wohl 
. fand biefer guten Stadt, Liebe, Eintraht und Frieden trachten und baffelbe gern 
. fortgefegt und gefördert fehen. Auch ift unter Anderm mit für gut angefehen, be 

liebet und bewilligt worden, fo in der Stadt Buche, das vor vielen verfloffenen Jah⸗ 
ven angefegt und gemacht und von dem Mathe und der ganzen Gemeinheit belobet 
und befchworen, etwas erfpüret und befunden würde, das zum Theil einer chriftlichen 
und rechtmäßigen Reformation und Bedarf hätte, daß forhanes nach Math der Hoch⸗ 
aeichrten, und Berftändigen verändert, verlängert, vermindert und verbeffert möge 
werden. . 

Wären nicht Leben und Natur mächtiger gewefen als das gefchriebene Wort, 
fo würde Bremen, diefer Beftimmung zufolge, unter das Joch der flarrften Dligarchie 
gerathen fein. - Der Rath hatte nach der ‚‚Neuen Eintracht’ nicht allein alle von 
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jeher befeffene Gewalt in Händen, die vollziehenbe, verwalsende und rishterliche, ſon⸗ 
ben ed Bing auch lediglich von feinem Gutdünken ab, ob er bei Auferlegung ton 
Steuern, bei Verwendung des öffentlichen Vermögens und beim Erlaffe neuer Ge- 
fege den Beirath der Bürger hören und beachten mollte. Seine Voügewalt hatte 
aut fehr niedrige Schranken mehr, melde feit 1434 vornehmlich darin beftanden, 
daß bei entfichenden Lücken in feiner Mitte gewiffe nahe Bermandtfchaftsgrade von 
der Waͤhlbarkeit ausfchloffen, und daß die Mathswahlen an eine gewiffe Reihenfolge 
der vier flädtifchen Quartiere gebunden waren. Im Übrigen ergänzte der Nach fich 
jelbft, ohne Mitwirkung der Bürgerfhaft, und die Würde der Rathöherren war und 
biieb eine Iebenslänglidhe. Der Rath hatte feine eigenen Einkünfte theild aus ge- 
wifen Sporteln und Geldftrafen, die manchmal mit großer Willtür auferlegt wur⸗ 
den, theild aus Domänen, und er vertheilte dieſelben unter feine Mitglieder nad 
Maßgabe des Dienſtalters. Seit bem Anfang des 47. Jahrhunderts konnten nur 
Mitglieder ber reformirten Confeſſion in den Rath gewählt werben, und die volle 
Kirchenhoheit ging mit ber Reformation auf dieſes Collegium über. Die Zufam- 
menfegung beffelben fisiete fich im Laufe der Zeit dergeftalt, daß A Bürgermeifter, 
2 Syndici und 24 Rathöherren den vollen Rath bildeten, in welchem die vier Stadt⸗ 
quartiere, jedes mit einem Bürgermeiſter an der Spige, abwechfelnd als vegierender 
Ausſchuß fungirten. Die Syndici waren befonders Vertreter des Raths bei Unter 
Bandlungen mit andern Städten und mit benachbarten Fürſten; fie waren bie Dis 
plomaten und ſtaatsrechtlichen Confulenten, und übten baher manchmal einen größern 
Einfluß als der Bürgermeifter felbft. 

Zwei Umſtände verhinderten inzwifchen das Wiederaufkommen einer Geſchlechter⸗ 
herrſchaft, mie fie in frühern Zeiten beftanden hatte, und wie fie in andern Reiche- 
ftädten ſich bis auf die neueften Tage erhielt. Bon einem eigentlichen Patriziate iſt 
feit dem Jahre 4428 in Bremen kaum mehr die Rebe. Das erfte Hinderniß gegen 
die Bildung eines Stadtabels befland in der befehränkten Anzahl der Rathsémitglie⸗ 
der und in der Ausſchließung der nahen Verwwandtfchaftegrade. Weber Vater und 
Sohn, noch Schmwäher und Eidam, noch Bruder und Bruder, no Schwager und 
Schwager Tonnten gleichzeitig im Rathe figen, und die Wahl von Neffen, Betten 
und Obeimen war durch befondere Befiimmungen erſchwert. Die Bälle, daß bie 
RNathsherrenwürde ſich durch viele Generationen in einer und berfelben Fanulie Tange 
erhalten bat, find ungemein felten, und die meiften Namen, welche vor 300 Jahren 
einen magiftratifchen Klang hatten, find längft verfchollen und vergeffen. Wichtiger 
aber noch war ein zweites Hinberniß, die zunehmende Bedeutung bee Taufmännifchen 
Ciements. Ein Patriziat bedarf zu feiner Erhaltung nothwendig eined reihen und 
ausgedehnten Grundbefiges, und im Mittelalter mar es in ber That Eigenthum die⸗ 
fer Art, was ben edlen Geſchlechtern in Bremen Anfehen und Bebeutung gab. Das 
änderte fi namentlich feit dem 46. Jahrhundert fehr raſch. Die Familien, welche 
alten Befig im Gebiete der Stadt hatten, ſahen ſich raſch an Reichthum überflügelt 
von Neulingen, die durch den Handel zu Vermögen gelangten. Die Kaufleute, welche 
im Mittelalter den ftäbtifchen Familien in weiter Entfernung erfhienen, konnten fi 
bald als die wichtigfte Claffe des Gemeinweſens fühlen. Söhne von Kaufleuten ſtu⸗ 
dirten auf ben Univerfitäten und vereinigten den Nimbus der Gelehrfamteit, die hoch⸗ 
angeſehene Würde des Doctortitels mit dem Glanze des Reichthums. Bald, F 
ſchmähte kein Nathsherr einen ſolchen Eidam mehr, und den Scwiegerjohn, eine 
verftorbenen Rathsherrn in ben Math felbft zu wählen, konnte Niemand ein eden⸗ 
ken finden. Nun iſt es aber die Natur des durch Handel erworbenen Reichthums, 
daß er häufig von einer Familie zur andern übergeht, daß er ſelten drei Smerati 
nen hindurch in einem Hauſe wohnen bleibt. Er bringt eine ſtete Fluctuation in 
äußerlichen Verhältniſſe einer Bevölkerung; üppige Stämme welken babin San. 
ſchwachẽ Schöflinge wachen raſch den ftolgeften Bäumen uber ben Kopf. De | 
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gie Name und Familie nichts: Zahlungsfähigkeit und kaufmänniſche Tugenden gelten 
Ale. So kommt es, daf in einem Handelsſtaate tüchtige junge Leute ohne Der- 
Zunft, eingewanderte Küfer, Schreiber, Laufburfhen manchmal fi raſch eine ange 
ſehene Stellung erobern oder wenigſtens eine ſolche ihren Kindern binterlaffen. Auf 
der andern Seite mußten in Bremen die nächſten Verwandten des Raths fortwah- 
rend in die Maſſe der Bürgerfchaft hinabfteigen und gleich andern Leuten ihr Brot 
zu verdienen ſuchen. Die Sige auf dem Rathhauſe faßten nur 50 Perfonen; ein- 
träglihe Amter in Heer, Kirche und Verwaltung gab es. nur fehr wenige, und ber 
Sohn des DBürgermeiftere mußte fuchen als Anwalt, als Arzt ober Kaufmann fein 
Fortlommen zu finden. Es konnte alfo nie geſchehen, daß ſich eine gefellfchaftliche 
Kluft zwifchen dem Rathe und den Bürgern ausbildet. Das Gefühl der urfprüng- 
lichen Gleichheit ward immer wach erhälten, und fo groß die Ehrerbietung, ja mit« 
unter die Servilität war, mit welcher ein einzelner Bürger ‚einem hochedlen unb 
hochmweifen Rathe, feinem bochgebietenden Herrn und Obern“, nahen mochte, fo konnte 
doch im Schoofe bed Raths ſich nie jener Kaftengeift feftfegen, ber in vielen andern 
Städten einen üppig tragenden Ader gefunden hat. Die Ehrerbietung und Unter- 
würfigteit de6 Bürgers galt nisht der vornehmen Familie, fondern ber einflußreichen 
und mächtigen Stellung, die aber nie fo hoch war, daf fie einem reformirten Bür⸗ 
ger als vollig unerreihbar erfchienen mare, nie fo hoch, daß ber glüdlihe Inhaber 
fih nicht fagen mußte: „Vielleicht wird dein Sohn einft als Supplicant vor dem 
Sohne des Supplicanten ſtehen.“ | 

Wie fich diefe Verhältniffe allmälig heranbildeten, wie nach und nach an bie 
Stelle ber Ariftofrarie der Rathefamilien die Ariftofratie der wohlhabenden und re- 
fpectabeln Bürgerfamilien trat, aus denen der Rath fich zu ergänzen durch die Na- 
tur der Dinge gezwungen war, davon fteht natürlich in den Chroniken nichts ge- 
ſchrieben. Wer jedoch einigen Blick für culturgefchichtliche Entwickelungen hat, der 
Mberzeugt fi aus den vorhandenen indirecten Indicien, aus Bamiliengefhichten und 
Samilienpapieren leicht, daß die Sache wirklich fich in ſolcher Weife gemacht hat. 
Das ganze VBerhältniß aber, fie wir e8 mit einigen Strichen gezeichnet haben, ift 
von fo großer Wichtigkeit für die Gefchichte der Stadt Bremen, daß man fagen 
kann, baffelbe gebe vornehmlich ihre das eigenthümliche Gepräge. und bie befondere 
„oufiognomir, Auch bei den neueften Berfaffungswireen fpielt es eine entfchei- 
en olle. 


Das politiſche Leben ſeit der Reformation; die bürgerlichen und moraliſchen aͤnde; die 
Bein Ar zur Yuflöfung Y — Reichs. ſchen Buft 
Die innere Entwickelung des politiſchen Lebens waͤhrend der letzten 300 Jahre 
ift eine fo allmälige ,, Daß der Forfcher faft nirgends einen Anhaltepunft findet, an 
welchem er -fagen ‚tonnte: von bier datirt bdiefe und jene Veränderung. Zu förm⸗ 
lichen und urkundlichen Verfaffungsneuerungen fand fih nirgends ein Anlaß, ober 
mo er vorhanden war, ſuchte man ihn durch Neuerungen in’ der Praris zu um⸗ 
gehen. Der Rath war urfprünglid der unbeftrittene Inhaber aller Staatögemalt; 
aber mit dem Aufblühen der Stadt, mit der Zunahme der bürgerlichen Wohlhaben⸗ 
beit, mit ber allmäligen Verfchmelzung der Stände entftand auch für ihn bie Un- 
möglichkeit, biefe Staatsgewait allein und ohne Rückſicht auszuüben. Die uralte 
Gewohnheit der Selbftverwaltung hatte einen Beamtenftand nicht aufkommen laffen, 
unb wie es ſeit Menſchengedenken geweſen mar, daß gewiſſe öffentliche Intereſſen, 
gemeinnützige Anſtalten unter der unmittelbaren Obhut angeſehener Bürger flanden, 
n mid es auch nad) der Aufrichtung ber ‚Neuen Eintracht” geblieben fein. Na- 
F ich daß in der erften Zeit, als dad politifche Parteigefühl noch lebhaft war, der 
Kath folhen Ehrendienft nur zuverläffigen, ihm ergebenen Leuten anvertraute; aber 
mit ben Jahren mußten ſolche Rüdfichten ihr Gewicht verlieren. Die zur Mitver- 
mwaltung herangezogenen Bürger waren gewiffermafien Beanıte des Rathb,- aber fie 
bienten nicht für Geld, fondern freiwillig, aus Ehrgeiz oder Gemeinfinn, und fie 
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nahmen demgemäß eine fehr felbfländige Stellung ein. Auch das Bedürfniß, in Fi⸗ 
nanzſachen und in ber Gefeggebung die Stimme Derjenigen zu hören, mit denen ber 
Rath) im gewöhnlichen Leben täglich verkehren, mit denen er und feine Kinder fort» 
während freundfchaftliche und verwandtfchaftlihe Bande knüpften, war ein fo natürs 
liches, daß aus ber biscretiondren Befugniß des Raths, Notable aus der Bürger 
fhaft zur Mitberathung ber öffentlichen Angelegenheiten zu berufen, fehr rafch ein 
ſtillſchweigend anerkannt Zwang ward. Das Necht, welches feit Jahrhunderten bie 
Bürgerſchaft bald in diefer, bald in jener Geſtalt geübt hatte, Tormte unmöglich über 
Nacht, eines unfinnigen Tumults wegen, mit Stumpf und Stiel aus dem Boden 
geriffen werden, und dem Rathe felbft mußte es umheimlich vorfommen, daß er, 
ein bürgerliche® Collegium, eine ſchrankenloſe Gewalt über feine Mitbürger ausüben 
follte. Die ganze Anſchauung ber Zeit mwiberfprach folder Auffaffung der „Voll⸗ 
mädtigkeit”. Mit der regelmäßigen Wiederkehr der Bürgerfchaftsverfammlungen ver- 
lor ſich denn auch allmalig das Hecht des Raths, zu biefen Berfammlungen einzu- 
laden wen er wollte. Das Herkommen ftellte in diefer Beziehung gewiſſe Normen 
auf, die nicht mol außer Acht gelaffen werden durften. Die Inhaber eines Fauf- 
männifchen Gefchäfts, die Gelehrten, und zu biefen einige Vertreter ber Zünfte wur: 
ben regelmäßig. geladen, und -flillfehweigend nahm man an, daß ber einmal Beladene 
das Recht habe, auf jebem Bürgerconvente zu erfcheinen. Ganz entfchieden und ohne 
Ausnahme anerkannt war dieſes Hecht Hinfichtlich aller derjenigen Kirchfpielbeamten, 
welchen die Armenpflege anvertraut war. Diele, die fogenannten Diakonen, melde 
ihr mühſames und felbft koſtſpieliges Amt für eine Reihe von Jahren unentgeltlich 
ausüben, wurden und werben von ben Kitchenconventen gewählt, d. 5. nach dem 
allgemeinen Stinmrechte. Wer einmal von feiner Gemeinde zum Diakonus gewählt 
worden war, ‚hatte auf Rebenszeit das Recht, bie Bürgerconvente zu befuchen. Die 
Zahl diefer Berechtigten fann man füslih auf 60 — 70 anfchlagen, ehe ber Dom 
feine hannoverſche Landsmannſchaft mit der bremifchen vertaufchte und che die Neu« 
ftadt zur Theilnahme an den Conventen zugelaffen ward. Dieſes gewählte Element 
der alten Gonvente war fomit immer fehr beträchtlich ; benn gewöhnlich waren diefe 
Berfammlungen nicht von 100 Mitgliedern befucht, und unter den regelmäßigen Be⸗ 
fuchern waren gewiß verhäftmißmäßig fehr viele fungirende und ausgeſchiedene Dia- 
Zonen, die fehon durch ihe Amt ein größeres Intereffe für die allgemeinen Angelegen- 
heiten gewinnen mußten. Allerdings wählten bie Gemeinden ihre Armenpfleger faft 
immer aus dem Kaufmanns und dem Öelehrtenftande, indeffen war bies freiwilliger 
Brauch, nicht Vorſchrift. So trat dem lebenslänglichen Rathe eine lebenslängliche _ 
Rotabelnverfammlung gegenüber. Bon einer Vertretung ber Gefammtbürgerfchaft war 
diefelbe freilich weit entfernt, aber die Vollmächtigkeit des Raths ward doch durch fie 
in wefentlichen Punkten befchränte. Nur durch Rath» und Bürgerſchluß tonnten 
Gelege exlaffen, Steuern auferlegt, Gelber verwandt werben. Allmälig gelangte man 
dahin, daß die Bürgerfchaft alljährlich das Budget feftftelltee. Aber fo wichtig dieſe 
Nechte waren, fo unbehülflich waren doch die Formen, in denen fie geübt wurben. 
Nur die Bürger der Aitſtadt tonnten den Convent befuchen; bie Neuftabt und bie 
Vorflädte waren unvertreten; bie Bauern auf dem Lande wurden bom Rathe mit 
abfoluter Machtvollkommenheit beherrfcht. Die Bürgerſchaft trat nicht zu einer Ver⸗ 
fammlung zufammen, fondern fie berieth und ftimmte nach Kicchfpielen. Der Rath 
allein hatte das Recht, einen VBürgerconvent anzuberaumen; ‚Ohne feine Einladung 
konnte eine foldye nie flattfinden. Von einer gründlichen Prüfung und Verathung 
der vorgelegten Materien konnte keine Rebe fein, da man in voller Verſammlung 
entweder Ia oder Rein fagen mußte. Eine genauere Einſicht in bie öffentlihen An⸗ 
gelegenheiten tonnten nur diejenigen Bürger gewinnen, welde an ber Verwaltung 
perfönlichen Antheil nahmen, und deren Ausſpruch war baher meift für die große 
Maffe entfcheidend. Aber wichtig war es, daß biefe bürgerlichen Mitverwalter nicht 
mehr vom Rathe ernannt, ſondern von der Bürgerſchaft auf beftimmie Friſten ger 
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wählt wurden. Sie wurden daher aus Gehülfen des erfiern zu Vertrauensmännern 
der legtern. Diele von ihnen wurden, fo oft fie wollten, immer bon neuem wieder 
gewählt, ſodaß auch bier fich das Gtreben zeigt,. öffentliche Hmter möglichft auf 
Jebenslängliche Dauer zu verleihen. 

Die Funcetionen diefer Bürger find für das bremifche Semeinweſen bis auf un. 
fere Zeit von der höchſten Bedeutung geweſen. Na und nad warb jeber wichtige 
Zweig des Sffenslichen Lebens ihrem Einfluffe und ihrer Gontrole unterworfen, bis 
zuletzt die geſammte Verwaltung in die Hände der fogenannten Deputatisnen über- 
ging, zu denen der Math einige Rathéherren und die Bürgerſchaft eine entfpredgende 
Anzahl von Bürgern abordnete. Wenn au in biefen Deputmtionen immer em 
Mathshere ben Worfig führte, wenn auch jebe endgültige Entſcheidung beim Mathe 
war, fo if doch leicht abzufehen, daß die bürgerfchaftlichen SRitgkieber in dieſen Ver⸗ 
waltungsbehörden, dadurch baf fie entweder bie Rechnungen firhrten, oder bie Konde 
verwalteten, ader zu dem Vorſchlage von Umtscandibaten mitwirken, ober an In⸗ 
fpestiowen und Repifionen Theil nahmen, einen Antheil an ber Regierung felbft ge- 
wannen, ber nicht gering angmichlagen if. Nimmt man hinzu, daß das ftäbtifche 
Leben ſelbſt, durch faſt unwegſame Haiden und Moore von lebhaften Frembenver- 
kehr wie von Truppenzügen während ber großen Coutinentalkriege bes 17. und 18. 
Jahrhunderts ziemlich geſichert, ohne alle Berührung mit Hofhaltungen, ohne Adel, 
ohne Garniſon, eine ungewöhnliche Einfachheit und Ehrbarkeit ber Sitten bewahrte, 
daß ſtrenger Wandel wenigſtens aͤußerlich zu den Grunbbedingungen bürgerlicher Ach⸗ 
tung gehörte, als im übrigen Deutſchlaud längſt Die Rachahmung des verfailler Hofe 
Bittenlofigkeit und Preigeifterei zu Merkmalen der Bildung und der guten Ton ge 
ſtempelt hatte, daß Bechtfchaffenheit und Ehrenhaftigkeit in kauſmänniſchen Verkehr 
‚allgemein verbreitete Tugenden und Ausnchmen von dieſer Regel große Seltenheiten 
waren: fo wird man es nicht übertrieben finden, wenn wir ſagen, daß aus alien die⸗ 
fen. Elementen zuiegt ein Ganzes erwucht, was man ſeyr wehl ein ſpecifiſches Bre- 

nennen kann, eine locale Cigenthümlichkeit, welche nicht allein dieſes be- 
flimmte Gemeinweſen von ben übrigen Benölteruugen bed nieberfächfifchen Kreiſes 
weſentlich unterſchied, ſondern welches auch in ſeinem ſittlichen Gehalte und in ſei⸗ 
nem Selbfigefühle maͤchtig genug „ar, bie durch Einwanderung fietd von neuem zu- 
ſtrömenden Beſtandtheile zu bewältigen, fich zu affimiliren und aus dem weſtfaͤli⸗ 
fhen, olbenburgifchen, oſtfrieſiſchen Anfiebler in kurzer Zeit einen guten „‚bremer 
Bürger“ zu machen. Heutzutage mögen die Angehörigen größerer Staaten barüber 
lacheln, wenn fie von einem „bremilchen Patriotismus⸗ von einem „Herzen für 
Bremen‘ reden hären; aber die Sache, melde jene Ansbrüde bezeichnen fol, ift 
nichtäbefloweniger eine Mealität, die ſich in fehe vielen lählichen Lehensiufßerungen 
mod) jegt ebenſe gut kundgibt tie in den Zeiten ber Wäter. Etwas Wnaloges hat 
ſich in allen Freien Städten und außer ihnen auch in einigen durch Rage und Ent- 
wigelung vorzugsweiſe dad Localbewußefein begünftigenden Ortfehaften, wie 3. B. in 

Anabrüd, erhalten; aber wir zweifeln, ob man fehr viele derartige Punkte namhaft 
machen könnte in benen bie Liebe zu den Stadtmauern noch in fo unmoderner Ste⸗ 
tigkeit blüht, Wir glauben, daß Bremen in dieſer Beziehung befonders bevorzugt ift. 
In Frankfurt hat ber Strom des Reiſeverkehrs, haben bie vielfachen Beziehungen 
zur Diplomatie und zu ben benachbarten Höfen viel zur Verflüchtigung jenes ein- 
feitigen Particularismus beigetragen, ohne den ſolches Localleben nicht gedeiht. Ham⸗ 
urg iſt gu ſehr Weltſtadt geworden. Kübel entbehrt jener Preubigfeit, welche ber 
aufblühende materielle Wohlſtand verleiht, und muß die Nahrung feines Selbftgefühle 
mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart fuchen. Wremen ift feit Fabr- 
Hunderten immer im Wachsthum begriffen geweſen, aber es hat noch nicht die Groͤße 
— welche das Familienhafte im Zuſammenleben der Stadtgenoffen zerftört. Und 
* Familienhafte iſt für ein kleines Gemeinweſen oft wichtiger als die vortreff⸗ 
nafte Verfaffung. Es fchafft eine öffentliche Meinung, deren Urtheil zehn mal fchärfer 

fit als das Anathema ber Tribune und ber Preffe, weil es unmittelbar im täg- 
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liegen Umgangt vollgogen wird, und ed verwandelt ben Gärgeiz des Politikers in. bie 
forgfame Strebſamkeit de6 Hausgenoſſen. Ohne dieſes ſittliche EClement würde in’ 
der That die altbremiſche Verfaſſung die allerſchlechteſte gemefen fein, die ſich denken 
läßt: dieſe Zuthat machte fie zu einer relativ ſehr guten. . 
Wir haben aben des antipatrizifehen Einfluffes gedacht, weichen in Bremen bie 
vorwisgende Bedeutung des Faufmännifchen Erwerbs ausübte. Umgekehrt bat: wie 
ber die Ratur der bremifchen Verfaſſung einen ſehr mertlichen und fehr heilſanun 
Einflug auf den kaufmänniſchen Charakter bethätigt. Gehe leiche führt das Vor⸗ 
herrſchen des Handelsſtandes in einem Gemeinweſen zur ansichließlishen Geltung. des 
Geldes und diefe legtere wieberum: zur Demozalifation ber Bevölkerung. Man. ldaun 
nicht nachweiſen, daß in Dremen je vorzugsweiſe die reichſten Kanfleute auch hie 
mächtigſten Bürger gemeien wären; man kann nach weniger von einer Demepraliſa⸗ 
tion ber Bevolkerung ſprechen, wenn man ben Maßſtab anderer Städte von aͤhn⸗ 
lichem Umfange anlegt. Arge Frevel gegen das Sittengeſetz, eclatante Verbrechen 
ſind in Bremen ebenſo gut wie anderswo von Zeit. zu Zeit vorgekommen; aber ſoiche 
vereinzelte monſtroͤſe Verirrungen der menſchlichen Natur darf man nicht in Anſchlag 
bringen, wenn man von der durchſchnittlichen Moralität einer Bevölkerung rebet. 
Bremen hat durch bie Giftmörberin Gottfried vor einen Menſchenalter und in: un⸗ 
fern Zagen durch den Betrüger Hanfe eine eriminaliftifehe Gelebrität exlangt;. allein 
wenn man von folchen höchſt feltenen Fällen abfieht, fa wirt man finden, baß im 
Großen und Ganzen Bremen in Betreff der Moralität den Vergleich mit keiner ein⸗ 
zigen größeren Stadt zu feheuen braucht. Das cheliche Leben ift, namentlich in ben 
fogenannten höhern Ständen, fehr rein; galante Abenteuer einer bremiſchen Dame 
gehören zu den feltenfien Geltenheiten; die Zahl ber unehelichen Geburten iſt velativ 
fehs gering; gefährliche Verbrechen gegen das Eigenthbum und gegen Perfonen kom⸗ 
men wenig vor, Einbrüche 3. B. und Raubanfalle faft niemals, weshalb bie Gary 
lofigkeit, mit ber mm in Bremen Hab und But faft vollig unbehütet läßt, dem 
Fremden höchſt auffällig erfcheint. Die Gauner und Spigbuben, fofern fie nicht 
von außen heseintommen, gehören noch ben unteren Entwidelumgsfiufen, der Claffe 
der Laben⸗ und Marktdiebe an; Aufholen umter fremdem Namen, kleine Verun⸗ 
tteuungen in Waarenſpeichern und Maufereien untergeorbneter Art füllen faft aus 
ſchließüch Die Annalen der Criminaljuſtiz. Und die große Mehrzahl ber Beſtraften 
gehört natürlich gar nicht zur Stadt, fondern rekrutirt ſich aus vagabondirendem 
Gefindel ober aus ben Dörfern der Grenzbezirke, mo Schmuggler und Hehler ihr 
Beten treiben. Im Allgemeinen fühle fi) das Eigenthum ſehr ſicher. Tags ſtehen 
alle Hausthüren geöffnet; Niemand controlirt den Eingang und Ausgang, umd es iſt 
nichtẽ Seltenes, daß man unangehalten mehre Treppen hinaufſteigt, wo reiche Möbeln 
und toftbare Geräthe ſehr mol bie Unzeblichkeit reizen könnten. Gleichwol hört man 
felten Davon, daß foldhe Gelegenheit benugt worben wäre. Nächtliche gemaltfame Ein- 
brüche find fapt unerhört, obwol man bad Berbienft biefer Erfcheinung feamerlich dem 
Dienfteifer ber patrouillirenden alten Rachtwächter zufchreiben Tann. Die vorkom- 
menden Verbrechen gegen Perfonen find vornehmlich Ausbrüche ber Hoheit ober auch 
Folgen ber leider noch ſehr verbreiteten Völleret. Brutalität gehört zu ben dunklen 
Selten des niederſächſiſchen Volks; Saufen und Raufen find noch immer zwei Be 
fhäftigungen, denen «6 mit allzu großem Eifer obliegt. Die Gefittung macht in- 
deffen auch auf dieſem rauhen Acker fiegreiche Fortſchritte, und eine Abnahme na 
mentlich der Trunkfälligkeit fand wenigſtens bis zum Jahre 1848 fichtlich ſtatt. Die 
Mevolutionsaufregung, das damit verknüpfte Schenkenleben haben allerdings manchen 
guten Keim zerftört (charakteriſtiſch genug hörte mit jenem Jahre ber Maͤßigkeittver⸗ 
ein auf), aber es darf erwartet werben, daß auch in dieſer Beziehung bie Tegten 
Jahre Ausnahmejahre geweſen find. Die Zahl der Schenken in Bremen ift freilich 
jegt noch fo enorm, daß man Taum begreift, woher alle bie durſtigen Kehlen font 
men, auf deren Beſtehen das ihrige angemwiefen iſt; inbeffen auch hier findet bie Hoffe 
nung einen Ankergrund. Denn es iſt unglaublich aber wahr, daß dieſe Etabliſſe⸗ 
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ments, die man fi) übrigens großenfheil fo winzig wie möglich benten muß, wer 
50 Jahren, bei halber Einwohnerzahl, doppelt fo groß mie heute war! 

Fremde, welche in Bremen fidh anfiedeln, ftellen meiftentheile ben untern Volke⸗ 
claſſen biefer Stadt ein günftiges Zeugniß aus, das jene eben erwähnten Schatten⸗ 
ſeiten um fo mehr bedauern läßt. Zu den guten Gigenfchaften gehört jedenfalls das 
Ehrgefühl, welches bie aͤrmſten Claſſen nur im fehlinmften Nothfall zu der öffent 
fichen Armenpflege ihre Zuflucht nehmen läßt. Bo ein foldhes Gefühl in einer gan- 
zen Bevölkerung vorherrſchend ifl, da tft ohne Frage ein guter, fittliher Boden vor- 
handen, auf welchem eble Brüchte ber bürgerlichen Freiheit gebeihen mögen. Das 
Sefänt ſelbſt tft aber ebenfo gewiß auch ein günftiges Zeugniß für die politifche Sitt 
lichkeit, die im Allgemeinen die öffentlichen Verhaͤltniſſe Bremens feit Menſchengeden⸗ 
ken beherrſcht hat. Jede Willkürherrſchaft, namentlich eine oligarchiſche, welche 300 
Jahre lang gedauert hätte, würde unfehlbar bie Maffen corrumpirt, würde Ehren- 
haſtigkeit und Selbſtbewußtſein des gemeinen Mannes gründlich ausgerottet haben. 
Der gemeine Mann in Bremen ſagt mit einem dem Auswärtigen komiſchen Stolze: 
„Ich bin bremer Bürger‘, wodurch er den Werth bekundet, den er auf fein Ver⸗ 
häitniß zum Staate legt. Er bat lange jebweber Theilnahme am öffentlichen Leben 
entbehrt, aber bie Überzeugung, daß er als Bürger ben Schutz ber Geſetze fo gut 
wie der Meichfte und Bornehmfte genieße, ift ihm gleichwol nie verloren gegangen. 

Bir nehmen unfern Gedanken wieder auf. Wir wollten den inbirecten Be: 
weis führen, daß bie Unfittlichkeit einer reinen Geldariſtokratie in Bremen nie Be 
ftand gewonnen bat. Wir fanden ihn in ber Haltung ber biöher beherrſchten Claſ⸗ 
fen. Über es laffen ſich auch directe Erklärungen dieſer Erſcheinung auffinden. De 
Kaufmannsftand hat in den Hanfefläbten ein ganz eigenthümlicyes Gepräge erhalten 
und das Dichterwort bewährt, daß ber Menſch mit feinen Geſchicken wächſt. Seine 
politifche Bedeutung hat ihm Gemeinfinn, Bamiliengefühl und andere abelige Eigen⸗ 
ſchaften verliehen, welche gerade in dieſem unmittelbar auf Gelderwerb gerichteten 
Berufe am leichteften verfümmern. Seine Thätigkeit fortmährend zwiſchen ber. Börfe 
und dem Rathhaufe theilend, iſt er nicht in Engherzigkeit und Selbftfucht verſunken, 
fondern hat fi) einen tüchtigen, auf das Allgemeine gerichteten Bürgerfinn erhalten. 
Der Staat, ber immer an feine perfonliche Opfermwilligkeit und Rechtfchaffenheit ap⸗ 
pellicte, hat in ihm bie Tugend ber Treue gewedt. In vielen Ländern gilt es nicht 
für ein Vergehen, den Fiecus um feine Gefälle zu bringen, weil der Einzelne in 
dem Staate nur einen gemeinläftigen Polizeiherrn und Steuererheber fieht. Im den 
Hanfeftädten würde man es für eine Schande halten, ber öffentlichen Kaffe einen 
Heller von ben Abgaben zu entziehen, weil dort noch ber Einzelne fi ala Glied 
bes Staats in Iebendigem Zufammenhange mit ihm fühlt. Dazu kommt, daß das 
Leben des Kaufmanns felbft nicht den philifterhaften Zufchnitt Hat, ber ihn an vie» 
len andern Orten bezeichnet. In aͤltern Zeiten war es mit allerlei wilden Wagniſſen 
und Eriegerifchen Abenteuern verbunden, welche das Schwert oft unentbehrlicher mach⸗ 
ten als Elle und Wage. Die Bremer mußten fi mit frieſiſchen Seeräubern und 
Wegelagerern unaufhoͤrlich herumſchlagen; ihre Seefahrten nach Portugal, nad 
Skandinavien, nach ben britiſchen Inſeln, nach den baitiſchen Küften erfoderten ein 
mannhaftes und unerfhrodenes Auftreten; ber Befig ihrer Factoreien in fremden 
Ländern hing ab von der Priegeriichen Macht der Danfa, und wer von biefem Be 
fise Gewinn zog, mußte unmwilltürlich fühlen, daß fein Vortheil die Frucht männ- 
lichen Unternehmungsgeiftes fei. In fpätern Zeiten iſt das anders geworben ; die 
Hanfa ift zur Ohnmacht herabgefunten; ihre Monopole und Factoreien find vom 
Erdboden verſchwunden, aber der wagende Geift ber Einzelnen ift gerade in neuefler 
Zeit um fo rühmlicher hervorgetreten, je weniger er einen fchirmenden Rückhalt an 


einem mädhtigten Vaterlande hat. Der Engländer hat es leicht, unternehmend zu 


fein; nady dem fernen China, nach ben Ufern des Plataſtroms, an die Küften Afri- 
kas folgt ihm die beredte Zürfprache feiner Vierundſiebenzig · Kanonenfiffe, und in 
Dphir wie in Thule hält Britannia fhügend ihren gewaltigen Dreizack über ihn 
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Mer Hanfent der netten Beit geht ebenſo weit wie ber Engländer; er fiedelt fi an 
unter halbbarbariſchen Völkern; er handelt und arbeitet mit Negern, mit Südſee⸗ 
infulanern, mit Ehineſen, mit ſüdamerikaniſchen Republitanern, obne andern Hort 
als das alte Sprühmort, daß Gott feinen Deutfchen verläßt. Eine folche Carriere 
iſt ebenfo wie bie militärifche Laufbahn geeignet, alles Krämerhafte des Charakters 
abzuftzeifen; und wenn man erwägt, daß feit längerer Zeit neun Zehntel der bremi- 
fen Kamfleute, che fie ſich feſt in der Vaterſtadt nieberlaffen, fi auf dieſe Weiſe 
Sabre lang in der weiten Welt umbertreiben, daß der Aufenthalt in den Bereinig- 
ten Staaten von Nordamerika ihnen kaum mehr als eine rechte Erpatriation gilt, 
daß viele von ihnen fi unter anhaltenden Entbehrungen, Strapazen und Gefahren 
ihre Eriſtenz erobert, daß fie ſich mit einem Wort „den Wind tüchtig um die Nafe 
Haben wehen laſſen“, fo wirb man nicht verfennen, daß ſolche Umftände auf ben 
Charakter der Bevölkerung von tiefem Einfluß fein müffen. 

Auch dad Bewußtſein, die einflußreichſie Claſſe in einem, immerhin nur kleinen, 
aber doch felbfländigen und bei den Nachbarn in guter Achtung flehenden Gemein⸗ 
weien zu bilden, mußte bie Kaufmannfchaften in den Hanfeftädten ebenfo fehr über - 
die Engherzigkeiten des Krämermwefene wie über die Hohlheit des Commerzienrath- 
thums erheben. Man befaß in allen Fragen ber Gefeggebung und Befteuerung 
thatfächlich eine Birifflimme; man nahm vielleicht, als Mitglied einer Deputation, 
unmittelbar an bedeutenden Verwaltungen Theil; man hatte ſtets die Ausficht offen, 
eined Tags in ben Kreis eines „vollmächtigen”, mit Herren und Fürſten auf gleichem 
Fuße verbandeinden Naths einzutreten. Allee Das z0g den WBli von dem Intereffe 
am bloßen Geldverdienen ab und Ienkte ihn auf würdigere Zielpuntte bes Ehrgeizes. 
So mar auf der. einen Seite das ariftofratifche Kaftenwefen durch den kaufmänni⸗ 
ſchen Urfprung bes Reichthums, den man meiftentheild den eigenen perfönlichen An- 
firengungen verdankte, unmöglich gemacht, auf der andern Seite die Baufmännifche 
Geldwürde durch das öffentliche Leben und feine Anfoderungen mit einem NRitter- 
porn ausgeflattet. Aus der glüdlichen Mifchung diefer Elemente ging ein burch- 
fSnittliches Gemein. und Bürgergefühl hervor, welches in andern Städten die pa- 
trigifchen Geſchlechter faſt ausfchlieflich bis in bie Tage des Verfalls hineinretteten, 
währenb es ben fchaffenden und arbeitenden urfprunglofen Familien mehr und mehr 
«bhanden Fam. Das reichsftäbtifche Weſen geht faft überall mit Mildthätigkeit und 
Sreigebigkeit für öffentliche Anftalten Hand in Hand. Es ift immer ein Zeichen für 
Die polilifhe Blüte eines Standes, wenn er gern und reichlich für das Gemeinmwefen 
opfert. Das. unbefchränfte Königthum zeigt mehr Munificenz als das conftitutionelle; 
ein Adel wie der englifche ift im Spenden liberaler als der binfiechende des Eonti- 
nents; bie Beinen ftädtifchen Republiten des Mittelalters befchämen durch ihre öffent» 
chen Schöpfungen Alles, was bie großen Nefidengen der mädhtigften Fürften aus 
eigenen Kräften gethan haben. Je länger in einer Stadt bie Quelle der öffentlichen 
Stiftungen fließt, defto länger, das kann man ficher annehmen, haben fich in ihre 
reichsftäbtifche Tugenden erhalten. In Bremen, welches ungemein reich an ſolchen 
Schöpfungen des Semeingelftes ift, fehen wir im 17., im 18. und im 19. Jahre 
hundert unaufhörlich neue Stiftungen entfliehen; und abgefehen von Hofpizen und 
ähnlichen größern Anftalten, eriflirt eine faft unüberfehbare Anzahl von ‚Heinen Far 
milienftiftungen, welche theils zur Almofenvertheilung, theild zu Stipendien für Stu⸗ 
dirende, theils zur Unterflügung bebürftiger Familienmitglieder beſtimmt find. Die 
Stiftungen ber legtern Art weiſen auf ein gewiffermaßen abeliges Gefühl ihrer Be 
gründer hin. Der wohlhabend gewordene, im Genuffe bürgerlicher Ehren ſtehende 
Kaufmann fah ſich gewiffermaßen als der Begründer einer Familie an, und er wollte 
nicht, daß feine Enkel und Urenkel jemals in den Fall kommen follten, bie demüthi⸗ 
gende Babe fremder Menſchen in Anſpruch zu nehmen. Die Wandelbarkeit ber 
Glücksgüter kannte er aus Erfahrung; er fegte daher einen Theil feiner Habe ale 
Nothpfennig für feine gefammte Nachkommenſchaft aus, welcher nur in den, Fällen 
äußerfler Dürftigkeit oder Hülfslofigkeit angegriffen werden durfte. Eine Überficht 
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über ben Gefanmmitbetrag ſalcher Bands iſt faft unmöglich zu erlangen, ba biefelben 
von Privatleuten verwaltet werden und fih der öffentlichen Controle entziehen; aber 
e8 iſt ſicher, daß es kaum eine Familie in Bremen von einigem Alter gibt, bie ſich 
nicht eines ſolchen Rückhalts erfreut. In andern Familien beſtehen reichliche Sie 
pendien für die ftudirenden Söhne, Stiftungen für treue Dienſtboten , für Begräße 
niffe u. fe w. Bei den jährlichen Rechnungsablagen vereinigt ber Adminiſtrator bie 
Zufammengehörigen zu einer Mahlzeit, und man erinmert fih dann bes gemeinfamen 
Urfprungs und des guten @eifte der Altvordern. 

Wir Lehren von diefer culturgeſchichtlichen Abſchweifung, welche wir zum Ver⸗ 
Händniffe der bremifchen Geſchichte für nothiwendig hielten, zur Darflellung der po— 
ütiſchen Entwidelung zurüd. Ohne folde geſchloſſene Formen des Gemeingeiftes, 
mie wir zu fehildern gefucht haben, würbe die Selbftänbigkeit Bremens ſchwerlich bie 
vielfachen Prüfungen überdauert haben, von denen ſie ſeit der Neformationszeit be⸗ 
troffen ward. Hätte in dem legten drei Jahrhunderten kein anderes politiſches Band 
in der Stadt fi) gefunden ald der Egoismus eines erchufiven umb vollmächtigerr 
Ratte, fo würde die Bürgerſchaft ſchwerlich die zähe Ausdauer bemiefen haben, mit 
welcher fie allen Anfechtungen und widrigen Gefchiden Widerſtand leiſtetez und es 
aß ebenſo ſehr die Frage, ob eine demokratiſche Form bes öffentlichen Bebend in jenen 
Zeiten fo gute Dienfte geleiftet haben würde, wie bie auf Virilſtimmen beruhende 
Verfaffung, die freilich nur einen Theil, aber doch einen ſehr augejehenen und auch 
ziemlich zahlreichen Theil der Bevölkerung mit dem Gefühle erfüllte, daß fie in ber 
Selbftändigkeit der Stadt eine Art von perſönlichem Befigthum vertheibige. Da 
Refultat, die Erhaltung der Freien Hanfeftadt, ift nicht allein für den Bremer vou 
Intereſſe. Die politifche Selbftänbigkeit allein hat die Danfeftäbte zu jener Kraftent- 
widelung befähigt, welche dem gefanımten. Güterleben Deutfchlande zugute kommt. 
Es befinden fich in ihrer Nähe manche günftiger gelegene, mit vielen natürlicher 
Vorzügen ausgeftattete Ortſchaften, welche von ihren Fürſten vielfach ermuntert wor⸗ 
den find, den commerziellen Wettfampf mit Hamburg und Bremen zu unternehmen; 
aber alle ſolche Verſuche find immer gefcheitert, und das Fehlichlagen derſelben laßt 
fih kaum anders erklären ald aus den eigenthümilichen ſtaatlichen Formen ber Hanſe⸗ 
ftädte, welche fich bis ind Heinfte Detail ben Bebürfniffen des Handel anfchnriegen 
und unbedenklich diefer einen Rüdficht jede andere untergrömen. In einem Lande 
wie Großbritannien, wo die Staatsregierung feit langer Zeit dem Verkehre bie auf 
merffamfte Sorgfalt zumendet, wo Lage, Natur, Colonien dem Kaufmann zahfreiche 
Bortheile bieten, empfindet derfelbe nicht fo lebhaft das Bedürfniß, einen eigenen 
Handelsftaat im Staate zu bilden. Deutfchland dagegen, wo bie Berfehrsinterefien 
in ber Politit noch immer eine ſehr untergeordnete Rolle fpielen, würde feinen An⸗ 
theil am Welthandel ſchwerlich in ber flattgefundenen Weiſe ausgebehnt haben, wenn. 
es nicht eigene politifche Geftaltungen für dieſes fpecielle Interefje befüße, die, unbe- 
fümmert um dynaſtiſche Rückſichten, um tagen ber hohen Politit, um militärifche 
Geltung, alle ihre Kraft nur dem Güteraustaufche zuwenden. Je näher Deutſchland 
dem Ideale einer vernümftigen Ordnung kommen wird, deſto mehr wird bie innere 
Rothwendigkeit der hanfifchen Selbftändigfeit verſchwinden, bis fie zufegt ganz auf- 
hört: aber allem Unfcheine nach wird es noch eine Zeit lang dauern, bis ihre 
Stunde fchlägt. 

, Weniger intereffant als diefes Mefultat find für das allgemeine Publicum bie 
einzelnen Bechfelfälle, welche Bremen im Laufe der- Zeiten bedrohten. Bremen ge 
hörte zu ben erſten Stäbten, welche fih für die Reformation erklärten, und es fpielte 
im Anfang der Religionstämpfe, namentlid im Schmalkaldiſchen Kriege, eine nicht . 
unbedeutende Rolle. Zu der letzten Hälfte bed 46. Jahrhunderts gewann bie refor - 
mirte Richtung in Bremen bie Überhand über die Iutherifche, nicht fo fehe, wie es 
fcheint, in Folge beſonderer innerer Anlagen ber Bevolkerung, als durch handels⸗ 
politiſche Ruͤckſichten des Raths, dem namentlich an einem guten Einvernehmen mit 
Holland viel lag. Dieſes Ereigniß war kein giückliches für die Stadt. In jenen 
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Zeiten ſah man auf das kirchliche Bekenntniß wie heutzutage auf das politifche, und 
die eine reformirte Stadt, mitten zwiſchen Iutherifchen Nachbarn gelegen, mochte ſich 
in bexfelben peinlichen. Lage fühlen, wie heute etwa ein ifolirtes demofratifches Mi 
niſterium in einem fleinen Bundesftaate fich fühlen würde. In Grenz und andern 
Streitigkeiten warb Bremen meiftentheils mit entfchiebener Ungunft behandelt, und 
das Berhältmig verbefferte ſich nicht, als der Weſtfäliſche Friede die kirchlichen und 
territorialen Streitigkeiten fchlichtete. Denn durch jenen Frieden fiel das Erbtheil 
des ehemaligen Erzſtifts Bremen, das Herzogthum biefes Namens, an Schweden, - 
welches ſtreng lutheriſch mar und ſich ald einen fehr ungnädigen Nachbar erwiesd. 
Henn man erfährt, daß das Erzſtift in ber Stade felbft wie im Gebiete Territortak 
befig Hatte, daß fomit alfo die Krone Schweden in unmittelbarfter Nachbarfchaft des 
Rathhaufes Hoheitsrechte ausübte, daß ihre z. B. die alte erzbifchöfliche Kirche mit 
den Waiſenhauſe gehörte, baf zu biefer Kirche, dem Dome, ſich alle Tufherifchen 
Einwohner der Steht hielten: fo kann man ſich bie zahllofen Widerwaͤrtigkeiten, 
Vexatisnen und Reibungen vorftellen, welche aus einem folchen Zuftanbe hervor 
gingen. Dazu Fam, daß Schweben nicht übel Luft hatte, die reichsfreie Stadt ſelbſt 
als Bafalın zu behandeln. Bremen befaß die Reichsunmittelbarkeit unzmeifelhaft 
fehon feit vielen Jahrhunderten, aber die äußere Behauptung biefes ihres Charakters 
hatte es lange Zeit vernachlaͤſſigt. Es Hatte nie lebhaften Antheil an den Reichs⸗ 
tagen genommen und bie Beichilung berfelben außer Gewohnheit gerathen Taffen. 
Erſt im Anfang des vorigen Jahrhunderts veritand Schweden ſich dazu, die Stabt 
als Reichsſtadt anzuerkennen. In bemfelben Jahrhundert gingen bekanntlich die Her⸗ 
zogthüimer Bremen und Verden aus ſchwediſchem in kurbraunſchweigiſchen Beſitz über, 
und hannoverifche Beamte und Behörden fchalteten von nun an auf ben Stückchen 
Zandes, weiche innerhalb des ſtadtbremiſchen Gebiets Theile des Herzogthums geblieben 
waren. ‚Der Wunſch, diefe fremden Gaͤſte loszuwerden und das Zerritorium gu At« 
tondiren, war dadurch den Bremern fehr nahe gelegt, und fie verfolgten daher auch 
kaum irgend eim Ziel mit fo großer Beharrlichkeit, wie biefes. | 

Die Einzelheiten der diplomatifhen Verhandlungen, welche am Ende zu einer 
Abrundung des flädtifchen Gebiets führten, können wir füglich übergehen. Unter 
ben gewaltigen Erfchütterungen, welche das Ende des 18. Jahrhunderts bezeichneten, 
während Throne zufammenftürzten, während ungeheure Kriege die Welt in Schreden 
fegten, während das Deurfche Reich felbft feinem Auseinanderfalle mit ſchnellen Schrite 
ten entgegenging, waren bie bremifchen Rathsherren Faltblütig genug, das Intereffe 
des Heinen Gemeinmwefens mitten in dem allgeneinen Tumulte nicht außer Augen zu 
verlieren. Gerade in jener Zeit war man ganz befonders bemüht, erfprießliche Con⸗ 
nerionen mis mächtigern Staaten nach verfchiedenen Seiten Hin zu pflegen. Auf bie 
inneren Zuſtaͤnde der Stadt blieb das franzöfifhe Weltereigniß ohne fichtliche Wir 
tung. So märhtig auch die gebildeten Claffen von den großen Vorgängen ber Zeit 
berührt werben mochten, fo entfchieden auch der Einfluß derſelben auf Anfchauungen 
und Gefinnungen unzweifelhaft war: eine äußere Anderung in der alten Drdnung 
der Dinge vermochten fie nicht hervorzubringen. Um fo wichtiger war bie Epoche 
für bie territoriale Geftaltung Bremens. Im Jahre 1803 trat Hannover den Dom 
mit feinen Pertinenzien an die Stadt ab, bie jept zum erften mal im ganzen Raufe 
ihrer Gefchichte vollfommen Herrin im eigenen Haufe warb. Das ländliche Gebiet 
ward durch ähnliche Abtretungen hannoverifcher, oldenburgifcher und felbft braun- 
ſchweigiſcher Enclaven und Befitzthümer von allen fremden Beftandtheilen gereinigt. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Stadt; begünftige mie fie bei allen bdiefen Une - 
ternehmungen war, durch bie Demoralifation ber Cabinete, durch den Leichtſinn, 


mit dem man damals über Duadratmeilen und Seelen verfügte, noch ganz an 


dere Gebietserwerbungen hätte zu Stande bringen können, wenn fie ernftlid ge 
wollt ‘und bie geeigneten Mittel angewandt hätte Allein man dachte damals 
noch ſehr naiv und glaubte, in einer Zeit, wo eim allgemeines Zugreifen an ber 
Tagesordnung war, nicht ben Unfegen ungerechten Guts auf fich laden zu dürfen. 
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„Das verhüte Bott, daß wir je unfere Hand nach Fürftengut aueſtrecken follten“, 
rief damals ein bremifcher Bürgermeifter aus, als irgenb ein fpeeulativer Themifto- 
Hes im Nathe auseinanderfegte, wie man feicht der Stadt einen feften Fuß an ben 
unteren WWefergegenden gewinnen Sonne. Diefe Gegenden waren für den rechtmäßi⸗ 
gen Randesheren in der Krieg6- und Derupationszeit wenig werth, und ohne Frage 
würden fie unter dem flädtifchen Megimente eine ganz andere Bedeutung gewonnen 
haben ald unter bem hannoverifchen. Es kam auch nicht darauf an fie zu ufurpiren, 
fondern fie durch Fuge Benugung ber allgemeinen Conjuncturen, durch Geld, durch 
hohe Gönnerfchaften u..f. w. wohlfeil zu erwerben. Es unterblieb, theils aus Ge⸗ 
wiffenhaftigkeit, theild aus Engherzigkeit, welche vor ber allerdings nicht unbedeuten⸗ 
den Koftfpieligkeit folcher Unternehmungen zurückſchrak. So blieb die Stadt nicht 
allein ohne Randverbindung mit ihrem Flußhafen Vegeſack, welcher zwei Meilen 
ſtromabwaͤrts liegt und vornehmlich Fleinere Seefchiffe aufnimmt, ſondern fie ließ 
auch bie günftigfte Gelegenheit ungenügt, fi einen eigenen Seehafen zu erwerben, 
den fie fpäter fchmerzlich genug entbehrt hat, bis 25 Jahre fpäter reifere Einſicht 
und unternehmungsluftigerer Sinn jene Verſäumniß gut machte. 

In der Stadt ſelbſt ging die erwähnte Abtretung des Doms nicht ohne heftige 
Neibungen vor fih. Der confeffionelle Hader zwiſchen Reformirten und Lutheranern 
hatte in der ehrbaren und abgefchloffenen Reichsſtadt die Zeiten ber voltairianifdhen 
Aufklärung überlebt, und wenn auch ber äußere Friede gewahrt werd, wenn auch 
einzelne gebildete und vorurtheilfreie Männer dem flarren Geiſte der Zwietracht durch 
Lehre und Beifpiel entgegenwirkten, fo Tegte doch die große Maffe auf jene kirchlichen 
Unterfchiebe noch ein Gewicht, von dem man heutzutage Feine Ahnung mehr bat. 
8 war felten, daß reformirte Familien mit Iutherifchen gefellfhaftlihen Umgang 
pflogen, und Mifchheirathen zwifchen den beiden Glaubensparteien gehörten fo fehr 
zu den Ausnahmen, daß man mol, wenn doch ein folher Fall vorfam, von Seiten 
der beunruhigten Familie bie Prediger förmlich zu einer Conferenz berief und ihnen 
die Frage vorlegte, ob der betreffende Freier nicht durch eine folche Verbindung Ge⸗ 
fahr laufe, ſeiner Seelen Seligkeit zu verwirken. Die Geiſtlichen und Beamten der 
Domkirche gingen nur mit höchſtem Widerwillen in ihr neues politiſches Verhältniß 
über. Mit dem ganzen Dünkel „‚fürftlicher” Diener Hielten fie es für Raub, daß 
fie jegt bürgerliche Gollegien als Obrigkeit und Borgefegte anerkennen follten; bei 
dem eigenthümlichen Verhältniffe ihrer Kirche zur Stadt hatten fie bis dahin ge- 
wiſſermaßen einen Staat im Gtaate gebildet, hatten fie hohes Anſehen genoflen und 
großen Einfluß geübt in einer Stadt, in welcher fie allein fagen konnten: der Rath 
bat uns nichts zu befehlen. Freilich half ihnen ihr Widerſtand gegen bie Mepubli« 
kaniſirung bee Doms ‚nicht viel, aber fie machten doch eine Beit lang durch fplgige 
Anfpielungen auf der Kanzel und im fonftigen Verkehr. bem Senate das Leben ziem- 
li fauer. Shnen ftand es feſt, daß bie Stadt die Hoheit über den Dom durch 
Ränte und Intriguen erſchlichen habe, und ſie ließen ſich das deutlich genug merken. 
Allerlei verfängliche Bibelterte wurden hervorgeſucht, um der Gemeinde anzubeuten, 
was der Pfarrer von ber Obrigkeit denke; wie denn unter Anberm an dem erfien 
Sonntage nach erfolgter Abtretung bed Doms einer ber Prediger das Gebot „Laß 
dich nicht gelüften deines Nächſten Haufes” zum Thema feiner Kanzelrede wählte. 

Um diefen Punkt gleich hier zu erledigen, fei bemerkt, baf bie Spannung zwi⸗ 
fhen dem Dom und ben Rathe, gleichfam ein Auffladern der alten Animofität zwi⸗ 
fhen dem Erzftifte und der Stadt, noch Jahrzehnde hindurch fortbauerte. Rur 
fchmwer. gemohnte erfterer fih daran, die bifchöfliche Kirchengewalt des reformirten 
Raths, der diefelbe im vollen Umfange eines Zerritorialherren beanfprucdhte, anzuer- 
kennen, und es fehlte daher nicht an wiederholten Reibungen. Dieſe veranlaßten 
in ſpäterer Zeit den Senat, auch an einigen der reformirten Stadtkirchen Iutherifche 
Pfarrftellen zu errichten, welche das Monopol des Doms über bie Tutherifchen See⸗ 
len der Bevölkerung brechen ſollten. Der Erſte, der eine ſolche Pfarre antrat, war 
Draſeke, der ſpätere Bifchof von Magdeburg, welcher durch feine Beredtſamkeit einen 
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großen Anhang unter den gehilbeten Claſſen gewann, freilich aber auch, indem er 
zahlreiche Kinder reformirter Altern conftrmirte, ber Kirche Zwingli's namhaften Ab« 
Bruch that. Im unferer Zeit bat fich der kirchliche Kampf auf ganz andere Gebiete 
geworfen; aber der gemeine Mann, ber Beine Bürger Hält doch noch immer treu 
zum Dome als dem wahren Tempel ber Lehre Luther's, mehr freilich aus traditio⸗ 
nellem Reſpect, als weil er ber Richtung der angeftellten Prediger befonders zuge» 
than wäre. | 


Die Rapoleonifhe Herrſchaft und die Reftauration. 


Mit der Auflöfung des Reiche trat bie alte Hanfeftadt plöglich in die Reihe der 
fouseränen Staaten Europas ein, fhug- und wehrlos den politifchen Stürmen preis 
gegeben, welche damals -über den Welttheil dabinbrauften. Nur wenige Jahre be 
hauptete fie ihre fehattenhafte Unabhängigkeit: was auch die Piloten am Steuer auf 
bieten mochten, fie konnte am Ende bem Schidfal nicht entgehen, welches fchon weit 
mächtigere Staaten. ereilt hatte, der Einverleibung in Napoleon’s Kaiferreih. Die 
felbe erfolgte im Jahre 1814, und mit ihr hob eine Zeit ſchwerer Drangfale und 
Leiden für Bremen an. Es warb zwar zum Hauptorte eines Departementd (Bouches 
du Weser) erhoben, es warb ber Sig eined Präferten, einer Staatstabadsfabrik, 
einer Anzahl hoher Behörden, eines Aſſiſenhofs; aber alle diefe Vortheile verſchwan⸗ 
den in nicht, wenn man dagegen die unermeßlihen Nachtheile der franzofifchen De⸗ 
cupation bielt. Zunächſt und vor allen Dingen warb der ganze Seehandel ber Stadt 
mit einem Schlage vernichtet; das Meer. warb abgefperrt, und ber einft von zahl⸗ 
loſen Segeln beiebte Weſerſtrom verödete. Sodann machten die franzöfifchen Gebie- 
ter ungeheure Anfoberungen an die Kaffen der Bürger. Gontributionen und hohe 
Steuern, Berpflegung von Truppen, „Geſchenke“ an umerfüttliche Generale und 
Gommiiffare wechſelten miteinander ab, während Erwerb und Werbienft durch die 
fremden Gäſte gelähmt wurden. Dan mußte von dem Fett früherer Jahre zehren 
und mit enormen Opfern größeres Unheil abzumenden furchen. Obmol die Stadt im 
„Moniteur‘’ la bonne ville de Br&me gebeifen warb, fo ftand fie doch bei den Ge⸗ 
walthabern nichts weniger als gut angefchrieben. Der Kaifer felbft äußerte gegen 
eine Deputation der Stadt, welche ihn um Ermäßigung irgend eines der Stadt zu- 
gemutbheten Opfers anging: „Ich weiß fehr wol, daß meine gute Stabt Bremen 
von ſehr fchlechtem Geiſte befeelt iſt.“ In der That war dem fo. Den Drud der 
Fremdherrſchaft fühlte man an wenigen Orten fo tief wie hier, wo berfelbe auf bie 
Dauer die vollige Vernichtung herbeigeführt haben würde. Aber auch die Schande 
der Fremdherrſchaft mußte man befonderd lebhaft da empfinden, mo ber. Bürger ge- 
„wohnt war, felbft zu regieren, und wo nun Alles durch die Hände des Prafecten 
ging, was von Paris aus commandirt ward. Die Formen ber franzöfifhen Admi⸗ 
niftration waren den Reichäftäbtern, die fich fo lange in einem gewiffen bequemen 
Schlendrian behaglich gefühlt hatten, unerträglih. Ein firenges Polizeiweſen, Spio⸗ 
nenthum, Überwachung jedes gefprochenen Worts, Antihambriren und loyales De« 
monftriren, das waren Dinge, von denen man feine Ahnung gehabt hatte. Im 
heimlichen und vertraulichen Kreife der Freunde und Verwandten brannte unter der 
Aſche das Feuer des Unwillens fort, während ein Theil der fungen und rüfligen 
Bevölkerung draußen an den unwirthbaren Küften Oſtfrieslands und Oldenburgs 
auf eine praktiſche Art gegen die Napoleoniſche Monarchie den Krieg führte durch 
einen großartig und ſchwunghaft betriebenen Schmuggehandel. Helgoland, geſchützt 
Durch die englifchen Fregatten, mar damals das Entrepot eines koloſſalen Schleich⸗ 
handelt. Bon feinem natürlichen Bette abgegraben, fuchte der Handel fih neue 
Bahnen auf, höchſt wunderliche und phantaftifche oft. Mit einen Schiffen brachte 
man bei Nacht und Nebel die überfeeifchen Waaren an bie friefiiche Kufte, von wo 
fie auf unbefahrenen Wegen durch Haiden und Moore ind Inland außerhalb des 
Befichtöfreifed der Doumierd gebracht wurden. Auf den feltfamften Ummegen ge 
langten fie am Ende in den Speicher des Kaufmanns. Dad ganze Geſchäft, früher 


0 Die Freie Stadt Bremen. 


mit archaliſcher Gemuͤchtichkeit und Golidisit betrieben, wahr plöglich den Cha⸗ 
aut des waghalfigften Spiels an. Bei jebem Unternehmen ftand gewifſermaßen 
Alles auf dem Spiele, aber im alle des Gelingens wurben auch große Summen 
gewonnen. Selbſt wenn bie Gontrebande im Speicher lag, mar man noch nicht 
ficher. Die Zolibeamten hatten ein feines Spürorgan, und Ihre Bifitetionen fannten 
nachträglich noch alle Berechnungen zu Schanden machen. Glüdlichermeife waren 
die meiften von ihnen ber Beftechung zugänglich; aber es gab auch Ausnahmen, und 
dann mußte die Wachfamkeit durch Kift und Kühnheit bekämpft werben. Noch heute 
erzählen alte Kaufleute mit Wohlgefallen von jener Zeit, wo ihr Beruf einen ro- 
mantiſchen Anftrih gewann, und wo Abentener fich ereigneten, bie noch jegt in ber 
Erzählung den Zuhörer mit Angft und Spannung erfüllen. Manches glänzende Ber- 
mögen ift damals raſch gewonnen worden, aber über bie erlittenen Ciubußen bat ſich 
Bergeffenheit gelagert. 

Bielleicht iſt jene abentenerliche Zeit heilſam für den Charakter bed bremiſchen 
Geſchaͤfts geweſen. Bis zur franzöſiſchen Zeit fehlte es ihm an wagendem Muthe, 
an Rührigkeit und an Sinn für neue Unternehmungen. Nur einzeln hatte ſich im 
48. Jahrhundert ein bremer Schiff über ben Ocean "gewagt; vornehenlich fuhr mar 
in den aitbekannten Bahnen nad Spanien und Portugal, nad Bordeaur, na 
Engtand, Holland und den baltifhen Häfen. Noch in den fiebenziger Jahren fchid- 
ten die bremer Kauflente ihre Söhne, wenn fie auswärts die Handlang erlernen foll- 
ten, felten weiter als nach Antwerpen und nach Rotterdam, und es galt ſchon für 
etwas Außerordentliches, wenn einmal ein junger Bürger in Londen aufs Comtoir 
‚ gegeben ward. Im Anfang des Jahrhunderts trat England an die Stelle ber Rie- 
derlande. Faſt alle bremer Kauflente, welche jest 60 — 70 Jahre alt find, haben 
ihre Jugendjahre in London ober Liverpool zugebracht. Der Verkehr mit transatlan- 
tifhen Ländern lag damals für Die meiften noch in unnahbarer Kerne, und es waren 
nur einzelne Häuſer erften Ranges, welche ihn allerdings zum Theil fehr großartig 
betrieben. LUnbemittelte junge Leute gingen dann wel mit den Schiffen ſolcher Häu⸗ 
fer als Supercargo hinüber nach Baltimore, Havana, Bahia, Rio oder Buenos 
Ayres, die nun, mwenm fie heimkehrten, al6 weitgereifte Männer angeflaunt wurden. 
Eine Exrpedition nach Amerika war ein formliches Ereigniß an ber Börſe, und bie 
ältern Herren ſtritten dann wol miteinander, ob St.⸗ Thomas eine Infel oder Feſt⸗ 
land fei. Die Fremdherrſchaft, wie fie überhaupt jeden reichsſtaͤdtiſchen Schlendrian 
furchtbar unterbrach, erfchütterte auch bas alte Faufmänntiche Stilleben ber Häuſer 
zweiten und dritten Nangs. Man lernte wagen und verfuchen, man gewohnte fich 
an außergewöhnliche Verhältniffe und Unternehmungen. Als die leipziger Schlacht 
auch die Mündungen ber deutichen Ströme befreite, da erwachte ein Handelsleben 
in den Hanfeflädten und zumal in Bremen, wie man es zuvor nicht gekannt hatte. 
Ehe ein Jahrzehnd verfloffen war, gehörten die Reifen der bremifchen Schiffe nach 
den. Vereinigten Staaten und nad Weftindien zu ben gewöhnlichen Dingen. . Der 
transatlantifche Verkehr gewann in furzer Zeit eine folhe Bedeutung, daß er den 
europäiſchen vollfommen in Schatten flellte. Bon Jahr zu Jahr gingen junge Bre- 
mer hinüber in den ‚fernen Welttheil und begründeten dort Commanditen ober eigene 
Dandlungshäufer. Überhaupt mar in der fchweren Zeit Geiſt und Bli der Men- 
[hen meiter geworben. Die Franzoſen hatten neben unermeßlichem Unheil doch auch 
mandyes Gute gebracht. Sie bauten Chauſſeen durch die unwegſamen Sümpfe und 
Haiden; fie emancipirten die Juden und befreiten die Bauern vom mittelalterlichen 
Drude; fie gaben die Gewerbe frei, und verbreiteten in ben bürgerlichen Glaffen bas 
Bewußtſein der Gleichheit. Diele von den alten Übelftänden wurden freilich augen- 
blicklich nach dem Sturze Napoleon's wieder ind Leben gerufen, aber manches -Bute 
blieb doch auch beftehen; und mo bie neuen Einrichtungen durch den frifchen Haß 
gegen alles Fremdländiſche niedergeriffen wurden, da exhielt fich doch ber Keim au 
felbftändigen Reformen. So ward nach ber Reftauration bed Senats, die im No- 
vember 1813 unter unendlichem Jubel ber Bevölkerung erfolgte, das alte Zunftweſen 
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wieder eingeführt;. die Juden wurben wieder von der Stadt ausgefchloffen; die Bauern 
mußten wieber in ben gutäherrlichen Verband zurückkehren, welden die Franzoſen 
ohne weiteres Aufgeheben hatten, obwol im bremifchen Gebiete fehr viele Gutshersn- 
rechte darchans bie Natur eines Privateigenchums befafen. Diefe legtere Reſiaura⸗ 
tion war alfo jedenfalls an fich gerechtfertigt, da fie nur einen Het der Spoliatien 
aufhob. Die beiden andern Reſtaurationen waren mehr Folgen eines reichsſtädtiſchen 
Borurtheils, bad im Augenblicke der Befreiung heftig hervorbrach. Der Haß gegen 
die Juden hatte aber bereits feinen religiöſen Charakter verloren und mar zu einer 
proſaifchen Eiferſucht chriſtlicher Krämer und Gewerbslente herabgefunken; fein Ge- 
bilbeter wagte 28 mehr, bie Ansfchliefung wit kirchlichen Argumenten zu vertheibi« 
gen. Man vertaufshte diefelben mit gewerbspolizeilichen Rüdfichten, deren Ohnmacht 
im Jahre 1848 zu Tage trat. Seit Iegterm Jahre können Juden nicht allein im 
Bremen wohnen, fonbern fie haben auch alle Rechte der chriftlichen Einwohner. Was 
die Zuͤnfte anlangt, fo hatten dieſelben im Jahre 4813 noch manche Freunde, na- 
mentlih unter ben äftern Rachtherren, welche bie alten Handwerkerprivilegien für 
eine wwentbehrluhe Grundlage ber öffentlichen Wohlfahrt hielten. Aber feit ber fran⸗ 
zöſiſchen Herrſchaft hat fich im Genate mehr und mehr das Beſtreben kundgegeben, 
dem Zunftioefen Terrain abzugewinmen, veraltete Privilegien ganz eingehen au laffen, 
neue unter keiner Bebingung zu gewähren, fehreiende Ungerechtigfeiten abzuftellen 
und in zweifelhaften Fällen im Sinne der Gewerbefreiheit zu entſcheiden. Was end⸗ 
lich die bäuerlichen Berhättmiffe betrifft, fo konnte der Senat nicht wol anders, als 
das verlegte Gigenshumsrecht der Gutsherren herzuftellen, deren Aufpebung ohne Ent 
ſchãdigung ebenfo fehr der Gerechtigkeit wie ber Billigkeit guwiberlief. Indeſſen laßt 
fig wicht in Abrede ficken, daß die ländlichen Einwohner von der Neflauration ſtief⸗ 
muͤtterlich behandelt wurden. 


| Berbältniffe und Charakter der Landbewohner. 


Urfprü konnten nur Bürger Grundbefig im Gebiete der Stadt eignen. 
Schon in den äfteften Zeiten befegten ſtäͤdtiſche Familien, Stiftungen und Kirchen 
ihre Güter mit friefifchen, bollämbifchen und andern Anſiedlern, weiche zu ben Gig- 
nern in ein Pachtverhaͤltniß traten. Der Gutsherr beiehnte den Pachter und feine 
Nachkommen mit dem Grunbflüde, und erſt mern des Legtern Familie aubflarb, fiel 
das Pachtgut an den Deren zurüd. Da biefer nun felten in den Fall kam, von 
bem Heimfalle birecten Nugen ziehen zu koͤnnen, fo pflegte er fi mit bem . auöfter- 
benden Geſchlechte vorher über bie Belehnung einer Seitenbrandye zu verftändigen, 
oder er beiehnte den zweiten Mann der auf dem Gute —— Witwe, wo⸗ 
für ihm gewiſſe Gebühren gezahlt werden mußten. Dieſe Verpachtungsart nennt 
man im Nordiveften Deutfchlande „‚bemeiern’’; der Pachter ift „Meier“, und fein 
Srundftüe iſt ein „„Meierhof”. Die Gefege dieſes Verhaͤltniſſes haben fih bur . 
Herlommen in verfhiedenen Ländern verfchieden feftgefegt, und fie haben fih bie im 
eine Zeit erhalten, wo der Geldwerth, der Werth des Bodens und alle Umſtände 
fi vollſtaͤndig verändert hatten. Der Meierzins, theils in Naturalien, theild im 
Selde entrichtet, iſt nach unfern Begriffen manchmal fo unbedeutend, daß er zum 
Werthe des Guts in gar keinem Verhaͤltniß ſteht, während andererſeits das Guts 
herrnrecht ſehr laͤſtige und koſtſpielige Verpflichtungen mit ſich führen kann, ba näm⸗ 
üich, wo bei Deichſchäden der Gutsherr für fein Eigenthum in letzter Inſtanz haftet. 
In folgen Fällen hat das Verhaͤltniß für ihn faſt nur dadurch Werth, daß eine Aus⸗ 
fiht auf Heimfall befteht. Es gibt indeffen auch Gutsherrnrechte, Die auf ganz ame 
dere Weile entftanden find. Wollte in frühern Beiten ein mwohlhabenber Meter feinen 
Gruridbefig vermehren, fo mußte er, da nur ftädtifche Bürger Bandeigner. fein Tomn- 
ten, ben Kauf unter fremden Namen bewerfftelligen. Oft wurden daher Bürger 
angegangen, als Gutsherren zu fungiren, wo es nur darauf anfam, den technifchen 
Schwierigkeiten des Geſetzes zu begegnen, und die Meiergebühren, melde in ſolchen 
Faͤllen feftgeſtellt wurden, waren nur nominelle Abgaben, die der wirkliche Käufer 
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dem ſcheinbaren Käufer für die Darleihung eines Namens zahlte. In der nächſten 
Generation hatte man indeffen den Urſprung des Berhältniffes wol meift ſchon ver- 
geffen, und heutzutage wird man ſchwerlich noch feftftellen können, welche Gutsherr- 
ſchaften auf biefe, welche auf andere Weiſe entftanden waren. Natürlich genug aber 
entftand in den Meiern ber Wunſch, ein Verhältniß zu löfen, melches für fie manche 
Koſten und Unbequemlichteiten mit fich führte, welches ihre Heirathen, ihre hypothe⸗ 
Farifchen Anleihen, Baumfällungen und Wegbauten und mandes Andere dem guts- 
herrlichen Gonfenfe unterwarf, welches eine freie Berfügung über das Eigenthum un- 
möglich machte und namentlich bei zunehmenden Heimfallschancen das Bewußtſein 
ſchaͤrfte, daß Befis und Eigenthum zwei fehr verfchiedene Dinge fein können. Die 
Franzoſen, welche alle Beftsformen, die der Code civil nicht kennt, ohne weiteres 
als ‚‚Institutions f6odales“ verbammmten und als eine Ausgeburt mittelalterliher Bar- 
barei betrachteten, verwandelten durch einfaches Decret alle Meier in freie Eigenthü- 
mer — ein Act der Spoliation, den, wie ſchon erwähnt, ber reftaurirte Frei⸗ 
ſtaat nicht anerkennen konnte. Mit der Vertreibung der Franzoſen wurben bie guts- 
herrlichen Rechte wieberhergeftellt; zugleich aber ward das alte fläbtifhe Monopol 
bes Grundbefiged aufgehoben und ein Ablöfungsgefeg erlaffen, welches wenigſtens 
ben Meiern bes Staats die Verwandlung des Pachtguts in freies Eigentum ermög- 
lichte. Die Nosmen dieſes Ablöfungsgefeged waren mehr nach civilrechtlichen ale 
nach politifchen Rückſichten bemeſſen: man faßte dad Gutsherrenrecht als wirkliches 
geldwerthes Beſitzthum auf, und fuchte ben Preis deſſelben nach dem Zinsfuße, dem 
Durchſchnitte der Ausfterbefälle u. f. mw. zu ermitteln. Die Bauern fanden nicht 
ihre Rechnung dabei, unter foldhen Bebingungen fi zu emancipiren, und nur we⸗ 
nige machten Gebrauch von der neuen Befugnig. Nur wo eine Familie zu erlöfchen 
drohte, beeilte man fich durchgehende durch Abkauf wo möglich der Gefahr bes Heim⸗ 
falls vorzubeugen. Erft die Revolution des Jahres 1848 brachte den Lanbleuten 
ein günftigeres Ablofungsgefeg, melches mit Hülfe der fläbtifhen Demokratie zu 
Stande gebracht ward. Die Bauern, welche in ihrer befondern Sphäre fo arifto- 
Pratifch und cenfervativ find, wie nur irgend eine Glaffe der Bevölkerung, wußten 
die Zeitbewegung in ihrem Intereffe klug genug auszubeuten. Sie ſtimmten in allen 
politiihen Tendenzfragen unwandelbar mit den Demokraten, beren Theorien ihnen im 
Herzen tief zumiber find; aber fie erwirkten fich für diefe ihre Unterftügung jenes 
vorthellhafte Befeg, weiches wahrſcheinlich die endlihe Loſung der Meierfrage berbei- 
führen wird. Man muß fich fehr hüten anzunehmen, daß in diefer Sache bie Bauern 
irgendwie eine liberale Idee vertreten. Im Gegentheil halten fie hartnäckig feft an 
ihrer überlegenen und unnahbaren Stellung gegenüber den fogenannten „kleinen Zeu- 
ten”, den Haͤuslingen und Köthern, welche fie in der vollſtändigſten materiellen Ab⸗ 
Bängigfeit von den großen Höfen zu erhalten wiffen, und auf melde fie mit einer 
Verachtung herabfehen, die nicht felten die häßlichften Farben ber Herzlofigkeit zur 
Schau trägt. " 

Im Algemeinen find auch im bremifchen Gebiete die bäuerlichen. Verhält- 
niffe, Gewohnheiten und Rechte diefelben wie in ganz Nieberfachfen und in Weft- 
falen. Die uralte Bauart der Häufer, die ungeheuren Strohdaͤcher mit den alt» 
heidnifchen Pferbeköpfen, bie ſchwerfällige, anmuthlofe Tracht, die plattbeutfche Sprache, 
ber phlegmatiiche Charakter, das einförmige, gefanglofe, nur bin und wieber durch 
tollen Kirmeß- und Hochzeitsjubel unterbrochene Leben — Alles das findet ſich mehr 
oder minder in allen BDorffchaften der großen Ziefebene zwifchen Rhein und Elbe 
wieder, und man fann nur fagen, daß bie bremifchen Bauern im Allgemeinen mehr 
bie verwerflichen als bie guten Seiten bes nieberfächfifch-weflfälifchen Stammes aus- 
gebildet Haben. Nach dem ſtädtiſchen Sprüchworte ift der Bauer „ein Schelm von 
Natur”. Jedenfalls ift er im höchſten Grade geldfüchtig, egoiftifch, mißtrauifch und 
‚ Im Verkehr mit Bürgern voll durchtriebener Ränke, im Übrigen engherzig, ohne 
Ahnung höherer Intereffen, bornirt im zähen Feſthalten des Alten, diplomatifch im 
Umgange mit feinen Standeögenoffen, fervil gegen Bornehmere, brutal gegen bie un- 
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glüdlihen Parias des Dorfs, berechnend und ermwerbfüchtig namentlich in den Fami⸗ 
milienverbindungen, bie er abfchlieft. So hart dieſes Urtheil erfcheint, fo wird es 
doch von den wohlmollendften Kennern des Landvolks allgemein ausgefprochen. Trotz 
alles äußern Chriſtenthums und regelmäßigen ehrbaren Kirchenbefuchs hat doch der 
Bauer fein eigned Sittengefeg, welches von dem der übrigen civilifirten Welt erheb« 
ih abweicht. Prediger und Schulen Haben bis jegt wenig gegen diefe Barbarei des 
Herzens vermocht, ebenfo wenig. wie. gegen die altgeheiligten gefchlechtlichen Frei« 
heiten, welche auf dem Rande gang und gäbe find. Indeffen fehlt es dem harten 
Urtheile nicht an Milderungsgründen. Dahin gehört vornehmlich der ſchrankenloſe 
Despotismus, mit welchem von. Alter ber die Stadt ihr Gebiet beherrfcht hat. Der 
bremifche Bauer war bis zum Jahre 1848 politifch vollkommen rechtlos; eigentliche 
Semeindeverfaffungen beftanden nirgends. Zwei Mitglieder des Senats, bie fogenann- 
ten „Landherren‘‘, in frühern Zeiten die, Gografen“ (Gaugrafen), fehalteten und 
malteten, ber eine auf bem rechten, der andere auf dem linken Weſerufer mit ber 
Machtvolllonmenheit eines Proconfuls; und wenn die Dumanität unferer Zeit bie 
Gehäſſigkeit einer ſolchen Gewalt weniger grell and Licht treten ließ, fo kann man 
fih doch denken, welcher materielle Drud fie manchmal in rauhern und gewiffen- 
lofern Zeitaltern begleitet haben. Die Stadt bildet im bremifchen Staate fo entfchie- 
den das überwiegende Element, das Land ift fo ſehr Nebenfache, daß bie beften und 
talentvollſten Bürger fi wenig um bie bäuerlichen Angelegenheiten befümmerten, 
und dad Landvolk blieb bis in dieſes Jahrhundert in einem Zuftande arger Roheit 
und Verwahrloſung. Das Schulwefen, früher kaum in ben dürftigften Anfängen - 
vorhanden, beginnt erft jegt fich etwas gebeihlicher zu entwideln. Bon .einem Ges 
meindeleben ift auch gegenwärtig noch Feine Spur zu finden, und das Schlimmfte 
bleibt, daß für ein folddes den Bauern felbft jeder Sinn zu fehlen fcheint. Faſt nur 
in den allerdings hochwichtigen Deichangelegenheiten verrathen fich die erften Keime 
ber Selbftbefiimmung, obwol aud da ohne das obrigkeitlihe Machtwort nichts zu 
Stande kommen würde. Für Iandwirthfchaftliche Verbefferungen hat man feit einiger 
Zeit angefangen Einiges zu thun. Man hat eine Kammer für Landwirthſchaft ein 
gerichtet, halt Thierfchauen u. f. w.; aber auch zu folchen Fortfchritten geht bie An⸗ 
regung faft immer von ber Stadt aus, und der Bauer, wenn er auch äußerlich den 
„Kram mitmacht, tft doch im Herzen nichtd weniger ald erbaut von folden phil 
anthropifhen Bemühungen, die er cher als ftädtifche Spielerei zu befpötteln geneigt 
fcheint. Landbau und Viehzucht find in Oldenburg umd Hannover auf einer höhern 
Stufe als im bremifchen Gebiete, und überhaupt iſt der Bauer’ in jenen Nachbar» 
fändern tüchtiger und intelligenter. In manchen Dingen ift bureaufratifches Regi⸗ 
ment offenbar erfolgreicher als reichsſtädtiſches. In materieller Beziehung kann da⸗ 
gegen ber bremifche Bauer ſich nicht beklagen: ber Mititärdienft und die Stenerlaft 
find leichter als in den Nachbarländern, und die unmittelbare Nähe der großen und 
wohlhabenden Stadt bringt dem Gebiete mannichfachen Vortheil, ber bei größerer 
Intelligenz fi noch erheblich fleigern würde. Auswanderung bremifcher Zandleuce 
nach Amerika kommt faft gar nicht vor, obwol die Gelegenheit ihnen jo nahe gerückt 
iſt. In dee unmittelbaren Umgegend der Stadt hat ſich der Landbau längſt in Gar⸗ 
tenbau verwandelt; hier werden auf fettem Erdreich vortreffliche Gemüſe gezogen, 
deren Güte mit den beſten Erzeugniſſen dieſer Art wetteifert. Manche Sorten, na” 
mentlich der Blumenkohl, werden nach Hannover, Braunſchweig und weiter erpot- 
tirt. Auf biefen Ländern figen die wohlhabendften Bauern, die auch ſchon mehr zu 
Städtern geworden find, Xeute, die in mancher beutfchen Mefidenzftadt für reich gel- 
ten würden. - Der Grundbefig des Bauern geht regelmäßig auf den älteften Sohn 
über ; es wiederholen fich in diefer Beziehung alle jene Verhältniffe, die mit Senio⸗ 
raten und Junioraten verbunden ſind. 
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Der Senator Iohann Smidt; bie Grändung Bremerhafens. 

Wir haben fehon oben beiläufig bemerkt, daß ber Sturz ber Fremdherrſchaft im 
Jahre 1813 in Bremen den lauteften Jubel heroorrief. Die Bevölkerung, nament- 
lich die höhern Glaffen, betheiligten ſich mit patriotifcher Begeifterung an bem Kanıpfe 
gegen Rapoleon. Der Enthuſiasmus jener großen Zeit muß in Bremen ganz be- 
ſonders lebhaft geweſen fein; wenigſtens verfpürte man noch einen fehr merflichen 
Nachhall davon, wenn in fpatern Zeiten alljährlih am 18. Oct. Senat und Bür- 
gerfihaft auf dem Marktplage zufammentraten und unter Pofaunenfhall das „Run 
danket Alle Gott!“ anflimmten. Es bedurfte ber Erfchütterungen bes Jahres 1848, 
um dieſes bei aller Einfachheit ergreifende und inıpofante Gebächtnißfeft zu befeitigen. 

Gleich nachdem die Franzoſen vor den herannahenden Koſackenſchwärmen Tettenborn's 
Bremen geräumt hatten, beeilte man ſich in der Stadt — unvorſichtig genug, da 
"neh Davouſt in Hamburg ſtand — an dem Kriege Theil zu nehmen. Ein bremi⸗ 
fches Korps ward ausgerüftet und zu dem Deere der Mllürten gefchict. Eine Menge 
son Söhnen ber angejehenften Familien traten in bie Reihen ein; andere ſchloſſen 
fih dem Lügom’fchen Freicorps an, für welches. ein bremifcher Bürger eine ganze 
Compagnie aus eigenen Mitteln ausrüſtete. Die bremifche Legion bat im Jahre 
418415 an dem Feldzuge in Belgien Theil genommen, konnte indeſſen begreiflicher- 
weife in jenen gigantifhen Maſſenkämpfen nur eine befheibene Stelle einnehmen. Die 
Waffenbrüder aus jener Zeit, jept meiftentheild bejahrte Kaufleute und Doctoren, 
vereinigen ſich noch alljährlich in dem fogenamiten „Danfeatifchen Verein‘. 

Während die junge Mannfchaft bei ben Fahnen war, erfreute Bremen fig einer 
ausgezeichneten diplomatifchen Vertretung im Dauptquartiere der Altärten. Offenbar 
mar ein Zeitpunkt eingetreten, wo eine neue „Bertheilung ber Belt’ ftattfinden 
mußte, ein Zeitpunkt, wo alle Tleinen und ſchwachen Staaten wol Urſache hatten, 
für ihre Selbftändigkeit beforgt zu werben, wo namentlich bie freien Städte an das 
Schickſal fo vieler mebdiatifirter Meichflände erinnert wurden. Jede ber Hanfeflädte 
ſchickte ihren gewandteſten und tüchtigſten Unterhänbdler in das Lager der brei großen 
Monarchen, deren Wort vorausſichtlich bei der bevorftehenden Entſcheidung von maf- 
gebendem Einfluß fein mußte. Unter biefen Unterhändlern befand fig der bremifche 
Senator Johann Smidt (geboren 1773, in ben Senat erwählt 1800), welcher an 
Geiſt, an diplomatifhen Talente und an Rührigkeit feine Eollegen ebenfe überragte, 
wie er ihnen an Eifer für die hanfeatifihen und vaterftädtifchen Intereffen gleichftand. 
Diefer merkwürdige und eigenthümlihe Mann, ber noch heute im hoben Greifenalter 
in ungeſchwächter Kraft an der Spige der Gefchäfte feiner Vaterſtadt ficht, iſt zu 
fehr mit der neuern Befchichte Bremens ibentificirt, ald daß wir nicht einen Augen- 
bli® bei ihm vermeilen follten. | 

Smidt flammt aus einer angefehenen bremifhen Familie; ſchon ein Vetter ſei⸗ 
nes Vaters war Bürgermeifter; der Vater ſelbſt Beiftliher an einer reformirten 
Stadtkirche. Auch Smidt fludirte Theologie und erſchien in Bremen zuerft als Can- 
didatus venerabilis ministerii und als Lehrer der Jugend. Gegen das Ende bet 
vorigen Jahrhundert® war in Bremen eine nicht geringe Anzahl aufgeweckter Köpfe, 
feingebildeter, Männer vereinigt; in einem Kreife von Geiftlichen, Profefforen, Zu: 
eiften und Arzten herrſchte ein regeres wiffenfchaftliches und geiftiges Xeben, ale es 
heutzutage bei den ungleich höhern materiellen Flore der Handelsſtadt gedeihen will. 
In diefen Kreife fanden die Gaben und Kenntniffe des jungen Theologen ihre erfte 
Anerkennung, die eine ſehr bedeutende geweſen fein muß, ba den 27jährigen jungen 
Mann bereit6 der Senat zu feinem Mitgliede erwaͤhlte. Diefe Wahl mar eine Aus- 
nahme von ber Regel, weiche faft nur Zuriften als gelehrte Senatsmitglieder dul- 
dete. Die erfte Wirkſamkeit Smidt's verfließt in rein localen Gefchäften, aber die 
zunehmende Noth der Zeit, die politiſchen Gefahren, welche ſich mit den allgemeinen 
Welterſchütterungen auch für Bremen ſteigerten, ſtellten ihn bald auf den Poſten, 
auf welchem er ſeitdem am meiſten geglänzt hat, auf den Poſten eines diplomatifchen 
Bertreters feiner Vaterſtadt. Geſchickte Unterhändler bat Bremen gleich den meiſten 
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Reichsſtãädten viele gehabt; gerade in Pleinen Gemeinweſen bildet fich bie Kunft, durch 

Überredung zu erreichen, was der Macht verfagt ift, am Teichteften aus. Aber Smidt 

hat dieſe feine Berufsgenoffen dadurch weit hinter fich gelaffen, daß er das bremifche 

und das hanſeatiſche Intereffe, welches die andern lediglich als ein locales auffaßten 

und mit localer Pietät vertraten, wie man ein Bamilienintereffe vertritt, mit einem 

höhern polltifchen Nechtstitel ausflattete und biefem Rechtstitel in den madhtbefigen- 

ben Regionen Anerkennung erzwang. Ohne felbft etwas von der Wärme jener fa- 

milienhaften Pietät für die Vaterftadt, für bie Überrefte ber Hanfa aufzuopfern, er⸗ 

kannte er doch, daß diefed Gefühl nicht hinreichen könne, um die Städte in dem 

allgemeinen Sturme über Waſſer zu erhalten. Den entfcheidenden Staatsmännern 

mußte vielmehr die Überzeugung beigebracht werben, daß diefe Städte ein guteß 

Recht des felbftändigen Fortbeftchens hätten, daß fie ald autonome Organismen bem 

gemeinfamen Baterlande unentbehrlihe Dienfte leifteten, dab ihre Mebiatifirung ein 

politifcher Fehler fein würde. Der Gedanke, die Hanfeftäbte feien bie berufenen 

Vermittler des Welthandeld und des deutſchen Handels, und fie könnten biefen Ber 

ruf nicht beffer wahrnehmen, als wenn man ihnen felbft die Verfügung über ihre 

Kräfte überlaffe, warb zuerft von Smidt mit Schärfe und Klarheit aufgeftellt und 

mit raftlofem Eifer nach allen Seiten bin vertreten. Diefen Gedanken impfte er 

niet allein den eigenen Mitbürgern, fondern auch ben übrigen Banfifhen Freunden 

ein; dern es war allerdings nothwendig, daß, wenn Deutſchland an ben erceptionellen 

Beruf der Städte glauben follte, die Städte felbft das Ihrige thun mußten, um bie 

fem Glauben eine Berechtigung zu verfchaffen. Smidt perſoͤnlich war ganz ber 

Mann, um nad beiden Seiten bin zu wirken. Von Haus aus durchweg einfach 

und bürgerlich in feinem Auftreten, ift er doch von einer Vielfeitigkeit und Feinheit 

des Geiſtes, welche es ebenfo gut verfteht, bei Fürften und Miniftern wie bei fchlich 

ten Kaufleuten die rechten Saiten anzufchlagen. Während er daheim zum frifchen 

Ergreifen höherer Aufgaben ben alten reichsftädtifchen Schlendrian anzuregen mußte, 

wirkte er draußen durch eine faft unüberfehbare Mannichfaltigkeit perfönlicher Be⸗ 

ziehungen, die er durch eine unglaublich lebhafte Eorrefpondenz aufrecht erhielt. Die 
Kunft mit Menfchen umzugehen, fie für einen beftinnmten Zweck zu intereffiren, den 

Einfluß der Einflufreihen, die Macht der Mächtigen für fich zu verwenden, mar 

und ift ihm in ausgezeichnetem Maße eigen, und biefer Kunft verdankte er auf den 

großen Verſammlungen der europäifchen Diplomatie, auf denen er eine kleine, obſcure 
Republik vertrat, eine Stellung, welche weit über die relative Bedeutung feiner Auf- 

traggeberin binausging. Nachdem Smidt auf dem Wiener Congreſſe mitgewirkt 
hatte, die Aufnahme der Freien Städte als ſouveräner Staaten in den Deutſchen 
Bund durchzuſetzen, wandte er ſein Augenmerk darauf, den Flor des bremiſchen Han⸗ 
dels als die wahre Grundlage des neu conſtituirten Staats zu pflegen und zu ent⸗ 
wideln. Die Ausarbeitung ber verfehiedenen Einrichtungen, welche diefem Zwecke zu 
Liebe im Laufe der Jahre getroffen wurden, iſt freilich nicht fein Verdienſt. Doch 
ging immer von ihm bie lebendigfte Anregung zu fteten Verbeſſerungen und Refor⸗ 
men aus, und es ift vieleicht das höchſte Lob, das man ihm fpenden kann, wenn 
man fagt, daß er nicht dahin wirkte, künſtliche Blüten zu fehaffen, daß er aber 
mit aufmerffamem Auge das natürlihe Wahsthum verfolgte, Alles befeitigend, was 
hemmen, Alles herbeiſchaffend, was fördern konnte. Gleich nach dem Frieden 
ward Smidt zum Geſandten Bremens bei der Bundesverſammlung erwählt. Als 
ſolcher hatte er ſehr bald Gelegenheit, ſeiner Vaterſtadt einen ſehr wichtigen Dienſt 
zu leiſten. Der damalige Herzog von Oldenburg, der den Bremern wenig hold wen, 
erhob einen Anfpruch auf Zollabgaben an alle Schiffe, welche bie untere Weſer ber 
fuhren. Diefe Sache war für Bremen eine Kebensfrage, und die Stadt beftritt bar 
ber auch fofort die Rechtmäßigkeit jenes Anſpruchs, den der Herzog thatſaͤchlich nr 
tend machte. Die fogenannte ,, Elsflether Zollfrage‘’ ward an den Bundestag Bm 
bracht und, dank den Anftrengungen Smidt's, zu Gunften ber Stadt entf 
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Die Freiheit ded Stroms, die ungehemmte Beweglichkeit des Waarenverkehrs in ber 
Stadt, die weile Fernhaltung alles Zwangs und alles Druds vom faufmännifchen 
Gefchäftsbetriebe gaben dem Handel einen rafchen Aufſchwung; die Verbindungen 
mit Amerifa mehrten fich mit jedem Jahre; die Rhederei war in allmäligem Zuneh⸗ 
men begriffen, und man fing an, die Leiden ber Fremdherrſchaft, welche ber Stadt 
eine Schuldenlaft von einigen Millionen hinterlaffen hatte, nach und nad zu ver- 
ſchmerzen. Aber eben die zunehmende Blüte bes Handels machte einen Mangel dop⸗ 
pelt empfindlich, über weichen man fich in ben früheren Zeiten des reineuropäifchen 
Handels hinmweggefegt hatte. Namentlich das Verhältniß mit Oldenburg, welches 
unklugerweife ben Seeverkehr mit allerlei Quarantäne» und Polizeiverationen quälte, 
hatte aufgedeckt, wie nachtheilig es fei, daß Bremen einen eigenen Seehafen be- 
fire. Das Städtchen Vegeſack, deſſen wir ſchon erwähnten, lag zu weit flromauf- 
wärts, um größern Fahrzeugen den Zugang zu geftatten; diefe legtern mußten daher 
nach dem oldenburgifchen NRhedeplag Brake fegeln und bort ihre Ladungen löfgen 
und einnehmen. Damit waren mehrfache Übelftände verknüpft. Zuerſt die Abhän- 
gigkeit von einer fremden Gefeggebung, deren Mangel an Wohlwollen gegen den 
Handel man mehrfach empfunden hatte, und die ben Hafen mehr wie eine Finanz- 
get anfah denn ald eine Pflegeanftalt des Verkehrs. Sodann war die Lage von 

rate wenig günſtig. E86 liege am linken Ufer der Wefer, welches im Winter eher 
einfriert und mit Eisſchollen angefüllt wird als das rechte. Da nämlich Froftwetter 
gewöhnlich mit öftlichen Winden kommt, fo treibt bad Eis vornehmlich am wefllichen, 
linken Ufer hin, während an ber rechten Seite freies Waffer if. Die Schiffahrt 
blieb daher in manchen Jahren volle ſechs Monate unterbrohen, folange Brake der 
einzige. Anferplag an ber Wefermündung war. Endlich erwies ſich ber Mangel 
eines eigenen Hafens als ernftliches Hinderniß bei der Abfchliefung von Handelsver⸗ 
trägen mit andern feefahrenden Nationen. Die fremden Unterhändler fragten natür- 
ih, wenn man für die bremiſche Flagge dieſelben Bedingungen foderte, deren bie 
meiftbegünftigten Nationen ſich erfreuten, wenn man Hafen, Tonnen- und Feuer- 
gelder in einem, ausländifhen Hafen ermäßigt zu fehen wünfchte, was denn Bremen 
feinerfeitö als Aquivalent zu bieten babe, und da mußte man denn bremifcherfeit® 
das befchämende Eingeftändniß machen, daß der „hohe contrahirende Theil” gar kei⸗ 
nen eigenen Seehafen befige, in welchem es dem andern Theile entfprechende Vor⸗ 
theile einräumen fönne. . 

So Hanbdgreiflih und drüdend diefe Übelftände waren, Niemandem fiel es ein, 
daß ed möglich fei, ihnen abzuhelfen. Sie waren einmal vorhanden dutch die Un- 
gunft der Natur, und man mußte fi in das Unabänderliche fügen. Bremen befaß 
ja nicht einen Zollbreit Bandes an der untern Wefer, und es fehien daher für ewige 
Zeiten gezwungen, bie Gaftfreundfchaft Oldenburgs oder Hannovers für feine Schiffe 
in Anſpruch zu nehmen. Das war ſchlimm, äber e8 war einmal fo, ba man im 
Anfange des Jahrhunderts die günftige Gelegenheit verfäumt hatte, fich ein feebe- 
nachbarted Gebiet abtreten zu laſſen. So dachten faft alle Bremer; nur Smidt 
bachte anders. Ganz in der Stille, unter Zuziehung von nur fehr wenigen Senats- 
mitgliebern, ohne daß der Senat felbft, gefchweige die Bürgerſchaft eine Ahnung 
davon batten, leitete er die erſten vertraulichen Unterhandlungen mit der hannove⸗ 
rifhen Regierung ein, welche zum Zwecke hatten, Hannover zur Abtretung eines 
Flecks unfruchtbaren Haidelandes an der Unterwefer, da wo die Geefte in den Strom 
einmündet, zu bewegen. Auf diefem Fle Landes, fo war der Plan, follte Bremen 
ein Dafenbeden audgraben laffen, groß genug um die Schiffe transatlantifcher Fahrt 
aufzunehmen. Als bie erften Schwierigkeiten geebnet waren, wobei. Smibt, inzwie 
. [hen zur Bürgermeifterwürde erhoben, feine freundfchaftlichen Beziehungen zu den 

hannoverifhen Staatsmännern und überhaupt feine angefehene Stelung in der biplo- 
matifchen Welt wefentlich zuftatten kamen, wurden raſch die formellen Unterhand- 
lungen eröffnet und zum Schluß gebracht, und dann plöglic der fertige Vertrag als 
vollendete Thatfache der erflaunten Bürgerſchaft zur NRatification mitgetheilt. Jetzt 


— — 


— 5. 
Die Freie Stadt Bremen. m 


zeigte ſich, wie nothwendig das ſtrenge Geheimn 
achtet hatte. Nicht allein Oldenburg var im aalen wer, welhes man bee 
Bereinbarung, die feinen Hafenplägen eine reiche Erwerbsquelle 1. “niehen drohte 
und melde rückgängig zu machen es Alles aufgehoten haben mürbe ‚ wenn «6 nicht 
zu ſpät gewefen wäre: die bremiſche Kaufmannfchaft jelbft zeigte den aleräußerſten 
Widerwillen gegen ein fo mweitausfehendes, fo foftfpieliges und hinfichtlich der Ren- 
tabilitat fo zweifelhaftes Unternehmen. War es fchon ſchwer genug gewefen, bem 
Formalismus der hannoveriſchen Bureaukraten die erfoderlichen Zugeſtaͤndniſſe abzu⸗ 
tingen, fo würde das Unterhandeln ganz unmöglich geweſen fein mit einer unwilligen 
Bürgerſchaft im Rücken und einem intriguirenden Rivalen zur Seite. Die Bürger⸗ 
ſchaft ratificirte zwar den mit Hannover abgeſchloſſenen Abtretungsvertrag, aber es 
gelang nur mit Mühe und gegen eine ſehr ſtarke Oppoſition ihre Genehmigung zu 
der für bie Koften erfoderlichen Anleihe zu erlangen. Die Millionen, die ber fen 
koſten würde, ſo hieß es bei den Kaufleuten, ſeien ins Waſſer geworfen; der Senat 
habe die Burgerſchaft überrumpelt; das ganze Unternehmen ſei pure Phantaſterei; 
ed ſei verrücdt, dag eine einzelne Stadt für einige Dutzend Schiffe ein Werk aus- 
führen wolle, welchem nur bie Kräfte großer Monarchien gewachfen fein. Inzwi⸗ 
fen ward der Vertrag ausgeführt. Bremen erhielt für ewige Zeiten ein Stück 
Landes an ber Geefte, auf welchem Hannover ſich nur gemwiffe Hoheitsrechte, na⸗ 
mentlich das militärifche, vorbehielt. Died war im Jahre 1827. Ein namhafter 
bolländifcher Wafferbaumeifter ward berufen, den Bau auszuführen, den man, ber 
wiberwilligen und geizenden Bürgerfchaft zu Liebe, auf das nothwendigſte Maß ber 
ſchränkte und fo fparfam wie möglich einrichtere. Nicht einmal Eonnte das ganze - 
audgetiefte Beden mit Quaderfteinen eingefaßt werden; man belegte einen Theil ber 
Böſchungen mit Flechtwerk. Die Schleufen dagegen, welche dad Hafenbedien gegen 
‚den Andrang ber Flut und des Sturms fihügen, und welche ſich in ihren Angeln 
leide wie Thüren drehen, wenn ein Schiff aus⸗ oder einlegen will, waren vorzüglich 
conftruirt und gearbeitet, und erregten bamals allgemeine Bewunderung. Das ift die 
Entftehung des Orts Bremerhafen. 

Im Jahre 1830 ward der Hafen feierlich eröffnet und dem Verkehre aller ſee⸗ 
fahrenden Nationen übergeben. Aber die Vollendung bed Werks hatte den Unwillen 
der Kaufmannfchaft nicht beſchwichtigt. Kein Schiff fuchte den eigenen Hafen der 
Stadt auf; die Nheder liefen in alter Weife ihre Fahrzeuge nach Brake auffegeln. 
Manches Segel paffirte das ode Baflin, das die Stadt mit fo großen Opfern her 
geftellt hatte, aber keins fchien einkehren zu wollen. Ein fremdes Schiff, em Ame 
ritaner, war das erſte, das in Bremerhafen einlief und altem Brauche gemäß für 
immer von allen Hafenabgaben frei erflärt ward. Allmälig fand fih auch bin und 
wieder ein Bremer ein, aber noch ſchwur mehr als ein Rheder, baß er niemald mit 
dem neuen Dafen-etwas zu fchaffen haben wolle. Pilöglich ereignete fi ein Bor- | 
fall, der diefes thörichte Vorurtheil befeitigte. Gin ſchneller Froſt überfiel bie in 
Brafe liegenden Schiffe, die zum Winter in See gehen follten, und feffelte fie auf 
Monate im Eife. . Die in Bremerhafen liegenden Fahrzeuge dagegen gelangten un- 
gehindert in See. Dies öffnete den Blinden die Augen. Das Geſchrei über weg⸗ 
geworfenes Geld verfiummte; alle Schiffe liefen von nun an regelmäßig in Bremer- 
hafen ein, und man überzeugte. ſich bald, daß dieſer Ankerplatz die erheblichften Vor⸗ 
züge befige. Ein lebhafter Verkehr zog ſich mach dem jungen Orte bin, dem von 
allen Seiten Anfiedler zuftrömten. Anfaͤnglich verfchentte der Staat die Baupläge 
Jedem, wer ſich anheiſchig machte, ein Haus bauen zu wollen, aber es mährte nicht 
lange, fo wurden für .die Pläge namhafte Preife geboten. Gegenwärtig löft ber 
Staat aus dieſem Verkaufe alljährlih bedeutende Summen. Auf bem Plage, wo 
ver 20 Jahren der Wind über dürre Haide ſtrich, fteht jegt eine freundliche, wohl- 
habende Stadt von faft 5000 Einwohnern, die noch fortwährend in raſchem wat 
thum begriffen if. Hunderte von netten veinlichen Käufern seinen ſich in gera 
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reichfte, und die dricte (Diejenigen, welche weniger als 250 Thaler fährlih einnech- 
men) numerifch die ſchwächſte ifl. 
Die inneren Zuftände feit der Reftauration bis zur Epoche von 1848. 


. Mit der Eröffnung von Bremerhafen beginnt eine ganz neue Ara für den 
Handel und die Khederei Bremens. In diefen 20 Jahren hat fig der Handel min- 
deftens verdreifacht, die Mheberei verdoppelt, das Capital der Stadt auferorbentlid 
vermehrt. Das ins Waſſer geworfene Geld hat unerwartet reiche Zinfen getragen. 
Die Spötter find befhämt, und die Gründung Bremerhafens wird von allen Sei- 
ten als eine geniale That gepriefen. Dan bedauert nur eins: daß man vor 20 Jah⸗ 
ren zu fparfam gewefen if. Das Hafenbaffin ift bereits zu eng geworden für ben 
blühenden Verkehr der Stadt; in lebhaften Zeiten liegt in feinem Schoofe Schiff an 
Schiff, und die in neuerer Zeit gebauten ungeheuren Bahrzeuge von 1200 — 1600 
Tons können gar die Schleufen nicht paſſiren. Man hat daher bereit6 einen, zeiten 
Hafen ausgraben müffen, beffen enorme Schleufen, 70 Fuß breit, felbft die großen 
amerifanifchen Dceandampfböte bequem burchlaffen. Diefe eifernen Schleufen, melde 
inwendig hohl find und im Waſſer ſchwimmen, fobaß fie trog ihres ungeheuren Ge⸗ 
wichts: fich feberleicht bewegen laffen, find die größten, welche jegt exiſtiren, und fie 
werben von Sachkennern als ein Meiſterwerk ber Waſſerbaukunſt bezeichnet. Leider 
ift eine Hoffnung, die ſich an diefen großartigen zweiten Hafenbau fnüpfte, zu Schan- 
den geworben, die Doffnung, daf das neue Baffın dereinft die deutſche Kriegsflotte 
beherbergen werbe. 

Nicht fo vollftändig ohne Grund war diejenige bürgerlihe Oppofition, welche 
ſich gegen die politifche Wirkſamkeit des Senats und Smidt's (Beides läuft ziem⸗ 
lich auf Daffelbe hinaus) feit der Reftauration geltend machte. Ein entfchiedener An- 
tagonismus zwifchen dem Senate und ber Bürgerſchaft läuft durch die ganze Ge 
ſchichte jener Jahre bis zur Maͤrzrevolution, und Smidt erſcheint hier als ber eif⸗ 
rigſte DVorkämpfer der erſtgenannten Koͤrperſchaft. Nur muß man ſich hüten, die 
Analogie der gleichzeitigen ſtändiſchen Kämpfe in den monarchiſchen Bundesſtaaten 
ohne Weiteres auf dieſe engen Verhältnifſe anzuwenden. Es galt in Bremen weit 
mehr der Abgrenzung als der Veränderung politiſcher Attribute. Die Bürgerſchaft 
fampfte gegen ben Senat, aber fie kämpfte nur für fi felbft, nicht etwa für bie 
undertretenen und ſtumm gehorchenden Maffen der Bevölkerung. Zwar iff nicht ab- 
zuleugnen, daß einzelne Kaufleute und Doctoren auch allgemeinere liberalere Ten⸗ 
denzen mitbrachten auf die Convente, aber es fehlte viel daran, daß ſolche Beſtre⸗ 
bungen von dem Kern der bürgerlichen Notablenverſammlung anerkannt worben wären. 
.Dieſer Kern naͤmlich bildete ein eigenthümliches Collegium, von welchem wir 
bisher noch nicht geſprochen haben, welches aber in den legten Jahrhunderten bis 
zum Jahre 1848 eine nicht unerhebliche Rolle gefpielt bat. Es ift das fogenannte 
Collegium Seniorum oder die Alterleute, in welchem fi allmälig die Leitung der 
Dürgerfchaft concentrirt batte. Der Urfprung der Alterleute ift ein durchaus unpo- 
Ütifcher. Im Mittelalter hatten die Kaufleute fo gut wie die Dandiwerkerinnungen 
ihre zünftige Organffation „ ihre gemeinfame Kaffe und ihren Vorſtand. Der Titel 
„Altermann“ für den Vorſteher einer Innung kommt in allen nieberfächfifchen und 
weſtfaͤliſchen Städten vor und bedeutet nichts Anderes als der Titel „Zunfte ober 
benmeifter”‘. Es gibt noch jegt Handwerkerzünfte, welche ihre Vorfteher ‚‚Aiterleute‘’ 
nennen. Aber es lag in der Natur der Sache, daß bie Witerleute der Kaufmann- 
ſchaft allmälig eine weit bedeutendere Stellung einnehmen mußten als bie ber ge⸗ 
werblichen Gorporationen. Sie vertraten basjenige Interefje, auf welchem bie ganze 
Eziftenz ber Stadt beruhte; ihr Gutachten, ihr Votum mußte baber van erheblichen 
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achtet hatte. Nicht allgen —* Get arte gie U  bermalte: 
Vereinbarung, digeß Stroms in Stand vn v- Weſer zu betonnen, um 
nn melde 1 zu erhalten, überhaupt m Zwecke des Hans 
Beho”" im‘ der Schiffahrt zu fördern... Ihr Innungshaus überrage.. alle andern an 
Größe und ſtattlichem Ausſehen; gerade dem Rathhaufe gegenüberliegend ,. ſchien e# 
ſchon durch feine Lage eine gewiffe Rivalität mit dem regierenden Collegium anzu 
deuten. Nach dem Namen dieſes bremifchen Kaufmannshaufes nannte man zulegt 
auch die ganze faufmännifche antifenatorifche Partei kurzweg „das Haus Schütting‘. 
Wie das Haus Schütting allmälig feinen Wirkungskreis ausgedehnt und aus einer 
Corpomtionebehörde ſich in ein quafipolitifhes Collegium verwandelt hat, das fleht 
nirgends gefchrieben, Haft fich aber leicht genug erflären. Zuerſt begannen bie 
Wlterleute, dem Beifpiele des Nath6 folgend, damit, daß fie ihren Urfprung aus 
Wahlen in Bergeffenheit gerathen ließen und zu gewiffen Seiten durch Cooptation 
ihren Kreis ergänzten oder auch erweiterten. Die Cooptation trat nämlich nicht bloß 
bei Sterbefällen ein, fonbern in gewiffen Sriften ernannte man neue Mitglieder, durch 
welche es möglich ward, allmälig die Zahl des Collegiums auf ein impofantes Maf 
zu erhöhen. Sodann befolbete man, wiederum dem Rathe nachahmend, eigene Mechtd- 
confulenten, welche 'gewiffermaßen als bürgerfchaftliche Syndici ein Gegengewicht gegen 
das ftaatsrechtlihe Wiffen der rechtögelehrten Rathsmitglieder bilden follten. Fer⸗ 
ner befchäftigten fie fi) in ihren Schüttingsverfammlungen foftematifch mit den 
ftädtifchen Angelegenheiten, beriethen ſich über die Stellung, welche fie in ben vor- 
fommenden Fragen einnehmen wollten, verabredeten fi über Ja und Nein, führten 
Protokolle über die flattgefundenen Verhandlungen zwiſchen Rath und Bürgerfchaft, 
und gewannen auf bdiefe Weiſe ein Material, welches um fo werthvoller war, als 
man erſt in fpäterer Zeit, nach der franzöfiichen Herrſchaft, anfing, jene Verhand⸗ 
lungen durch den Drud allen Bürgern zugänglich zu machen. Natürlich mußte in 
einer vollig bisciplinlofen, unvorbereiteten, abrupt zufammengefchneiten Verſammlung, 
wie die der Bürgerfchaft war, ein ſolches gefchloffene® Collegium fehr bald entfcheidenden 
Einfluß ausüben, auch ohne daß darüber irgend etwas Schriftliche® beftand. Inzwi⸗ 
fhen mar das Maß biefes Einfluffes ein fehr mechfelndes, je nach den perfönlichen Ei- 
genfchaften feiner Träger. Die Stellung des Rechtsconfulenten oder, wie die Schüt- 
tingspartei ihn mit Vorliebe nannte, des Syndicus der Hiterleute zeigte fich nament- 
ich von großer Wichtigkeit. Bar er ein bedeutender Mann, fo mar er ber wahre 
Leiter ber Verhandlungen mit bem Nathe, und man muß anerkennen, daß bin und 
wieder bie Wahl des Collegiums auf die tüchtigften Juriften ber Stadt fi. Zu 
andern Zeiten wieder ſchien bie perfönliche Animofität eines Advocaten gegen ben 
Rath, der ihm vielleicht bei einer Wahl übergangen hatte, mehr zu empfehlen al6 
perſonliche Tüchtigfeit, und dann hatte ber Rath ein unangenehmeres, aber gewiß 
auch ein leichteres Spiel. Daß die unbeflimmte, durch fein Stück Papier geregelte 
Wirkſamkeit des Collegium eine reihe Quelle kleinlicher Srenzftreitigkeiten mit dem 
Rathe werben mußte, ber feinerfeits ja auch vornehmlid nur durch das Herlommen 
beſchränkt war, braudt kaum erwähnt zu werden. Diefe Streitigkeiten nahmen 
mandmal bei völlig futilen Anläffen einen Charakter ber Reidenfchaftlichteit an, ber 
jebem Unbetheiligten komiſch vorfommen mußte. Um nur einige Beifpiele anzuführen, 
fo vertheidigte das Collegium mit Hartnädigfeit das ber Bürgerſchaft zukommende 
Präbicat „Ioblih , während der Senat fie immer ‚eine ehrliebende Bürgerſchaft 
nannte. Das Collegium war auch höchſt unmuthig darüber, daß der Senat bie 
Confulenten des Schütting nicht als Syndici anfehen wollte, und es rächte fi dafür 
auf eine edatante Weife, indem es feinerfeitS den Senatoren das Prädicat ,, Hd 
wohlgeboren” verweigerte, welches diefe feit 1815 beanfpruchten, mehr im Hinblick 

auf ben Verkehr mit auswärtigen Behörden als aus Eitelkeit. . 
Der Senat feinerfeits war nicht minder eiferfüchtig auf jeden Verſuch des Schüt⸗ 
ting, fich als eine conflituirte politifche Behörde darzuftellen. Wo noch fo leife ein 
ihnüchee Beſtreben zutage trat, da warb es fofort mit Gnergie zurüdgemwiefen. 
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{ * Aterleute mußte man gelten laſſen, aber um keinen 
Den ; u nglichen —* ‚Aamte Attribute im Staatsleben zugeftehen. In biefen 
Heinen Reibungen 5 Th ein guter Theil des politiſchen Lebens während des legten 
Menfchenalters «1höpft, ohne daß fie jemals einen faßbaren Fortſchritt herbeigeführt 
Hätten. Dieſe auffallende Erſcheinung, bie dem politiſchen Sinne der im übrigen ſo 
regſamen Stadt wenig Ehre zu machen ſcheint, ift wol vornehmlich aus dem Um- 
flande zu erflären, daß, trog aller Meinen Zeindfeligkeiten und Neibungen, im Gro⸗ 
Gen und Ganzen diejenigen Theile ber Bevölkerung, auf welche damals es allein an- 
” Bam, bei den beftehenden Ginrichtungen ihre Rechnung fanden, und daß im Grunde 
des Herzens ber Senat fo gut wie das Collegium der Mlterleute allen fcharf for- 
mulirten Neuerungen abhold war, bei denen fehr mol beide an Weſentlichem ein- 
büßen Sonnten, was fie an Formellem gewinnen mochten. Der Senat konnte am 
wenigfien gegen einen Zuſtand etwas einwenden, roelcher freilich viele Schranken bes 
Herkommens involvirte, der ihm aber doch eine fehr beträchtliche Macht übrig ließ, 
und den lterleuten mochte eine richtige Ahnung fagen, daß ihre Macht eine ein⸗ 
gehende Kritit noch weniger vertrage als die des Senats. Die Bürgerfchaft im AU- 
gemeinen aber mußte anerkennen, daß die öffentliche Gewalt, mochte man auch über 
einzelne Übergriffe misbilligend den Kopf fehütteln und namentlih an verfchiedenen 
durchgreifenden Mafregeln Smidt'ſchen Urfprungs kritteln, doch durchgehende auf 
eine patriotifche, dem Gemeinweſen zum Bortheil gereichende Weile gehandhabt werde. 
Dies geſchah um fo bereitwilliger, je mehr — durch ſchwere Prüfungen geläutert — 
die öffentliche Sittlichkeit unleugbar fich gehoben hatte. Ubte der Senat bin und 
wieder Despotie, fo fiel davon doch Fein Makel auf den Prioatcharakter feiner Mit- 
glieder; die meiften berfelben fanden in höchſter Achtung als gebildete und ehren 
hafte Männer, umd ben unvermeiblichen Wittelmäßigkeiten und Nullitäten ber Gor- 
poration haftete doch Fein ſittlicher Sieden an. Obwol die Juſtiz vom Senate noch 
nicht getrennt war, fo genoffen doch die‘ Berichte eines verdienten Vertrauens, und 
obwol die meiften Umter und Stellen, barunter einige höchſt einträgliche, wie bie 
der Wechfel- und Aſſecuranzmäkler, vom Genate. vergeben wurden, fo hörte man 
doch nicht mehr von Kauf und Beſtechung, wie es wol in dem vergangenen Jahr⸗ 
Hundert ber Fall geweſen war, wo Bremen auch eine kurze Periode der Gorruption 
erlebte, und wo einzeine Bürgermeifter und Rathsherren kaum ein Geheimniß aus 
den pecuniären Vortheilen machten, zu denen fie ihr Amt misbrauchten. Seit ber 
Fremdherrſchaft waren die Einkünfte des Senats, mas früher nicht der Kal geweſen 
war, gefetzlich feſtgeſtellt und auf bie Staatskaſſe angewieſen worden, welcher letztern 
dagegen Sporteln, Gefälle und Domanialrevenuen zufloſſen, die bis dahin ber Senat 
unter A —* hatte. 
e dieſe realiſtiſchen Erwägungen mußten von großem Gewichte ſein in einer 
Stadt, welche faſt ausſchließlich dem Handel eine angeſtrengte Edle widmet, wo 
man demgemaß auf praktiſche Früchte mehr Werth legt als auf theoretifche Sym- 
metrie des Staatslebens, wo endlich im täglichen Befchäftsdrange nur wenig Män- 
ner vorhanden, die der Politik alle oder auch nur ihre beften Kräfte widmen. Bis 
zum Jahre 1848, wo ein ganz neues Element auf den Schauplag trat, blieben da⸗ 
- ber alle auftauchenden Beftrebungen, die alte Verfaffung zu mobernifiren, zwiſchen 
dem ſchlechten Willen der Einen und ber Gleichgültigfeit der Andern ſtecken. Selbft 
die ungeheure Erſchütterung der Jahre 1814 — 15 hatte nur einige wenige Neue- 
tungen zur Folge deren wichtigfte bie war, daß ber Senat fein altes Recht der aub- 
ſchließlichen Selbftergänzung aufgeb und der Bürgerſchaft einen gewiſſen Antheil an 
den Neuwahlen einräumt. Bas biefer Antheil zu bebeuten hatte, wird aus ber 
Darftellung bes Wahlverfahrené erhellen. Sobald der verftorbene Senator beerbigt 
war, berief der Senat bie Bürgerſchaft zu einem Eonvente. Die letztere begeichnete 
durch Abflimmung 12 ihrer Mitglieder, von welden vier, durch Würfeln ausgelooft, 
als „Wahlherren Ffungirten. Der Senat ſeinerſeits würfelte gleichfalls vier feiner 
Mitglieder aus, welche gemeinfam mit den bürgerlichen WBahlberven ein Ceuclave 
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bildeten, um drei Candidaten für die Senatorenwahl feftzuftellen. Die Liſte mit den 
drei Ramen ward fobann dem Senate vorgelegt, weicher die endgültige Wahl vor- 
nahm. Die Vorfchrift verlangte, daß die Namen ber beiden nicheberüdfichtigten. Gan- 
bibaten verfhwiegen bleiben follten, indeffen waren fie gemeinigfich fehr bald allgemein 
befannt. Roch feltfamer war, daß man faft immer mit der größten Sicherheit im 
Yublicum Denjenigen bezeichnete, auf welchen bie Wahl fallen würde. Dies beweiſt, 
dab der Senat gewöhnlich im voraus feinen Mann auserfehen hatte, und daß feine 
ausgewäürfelten Mitglieder im Conclave Gorporationsgeift genug bewiefen, um den 
Wünſchen ihres Collegiums vorzuarbeiten. Gewiſſe Ausfchließungen wurden dabei 
mit großer Strenge aufrecht erhalten: kein Vater, Sohn, Enkel, Bruber eines Se- 
natsmitglied8 konnte gewählt werben; follte ein Oheim, Schwiegervater, Schwager, 
Eidam, Better ober Neffe eines Senatsmitglieds auf die Vorfchlagslifte kommen, fo 
mar es erfoderlich, daß von den acht Wahlherren mindeftens fechd ihm ihre Stimme 
gaben. Der Gemählte mußte das Amt annehmen oder fofort die Stabt verlaffen. 
Die innere Drganifation des Senats felbft mar zeitgemäß umgewandelt worben; bie 
frühere ſtrenge Eimtheilung bed Collegiums in vier Quartiere verlor ihre praftifche 
Bedeutung faft ganz; der Senat trat hinfort als ein gefchloffenes Ganzes auf. Die 
Berthellung ber einzelnen Arbeiten, die Einrichtung der Gerichte ſchloß fich den Be: 
dürfniffen der Gegenwart an. An der Spige des Senats fanden vier Bürgermei- 
fer, alle gelehrten Standes, welche halbjährlich das Prafidium unter fich wechfeln 
liegen. Außer ihnen zählte der Senat 24 Mitglieder, von denen 17 dem gelehrten 
Stande angehören mußten. Zwei vom Senate ernannte Syndici fungirten als Pro⸗ 
tokollführer und hatten berathende Stimme; ihre Stellung war demnach eine ganz 
anbere, als fie in der Vorzeit gewefen war. Der Senat befegte die Gerichte mit fei- 
nen Mitgliedern; er beanfpruchte das Recht, daB von den oberften Vorſtehern jedes 
Kirchfpield (den fogenannten Bauherren) immer einer ein Senator fein müffe; er ver- 
ordnete den Zünften fenatorifche Infpectoren (fogenannte Morgenfprachöherren); er er⸗ 
nannte zwei Senatoren zu Landherren ober Megenten bes Gebiets; er ernannte bie 
Pfarrer auf dem Rande, die Amtleute in Bremerhafen und Vegeſack, die Gerichtd- 
und Berwaltungsbeanrten ; er verwaltete die Polizei im vollfien Umfange; leitete die 
auswärtigen und Bunbesangelegenheiten ausſchließlich; ertheilte die Conceffionen zu 
alten conceſſionsbedürftigen Gewerben; übte die Kirchengewalt in der reformirten und 
der Incherifchen Kirche *) u. f. m. Obwol im gefellfchaftlichen Leben eine vollſtän⸗ 
dige Gieichheit zwifchen den Senatoren und ihren Mitbürgern berrfchte, fo war doch 
die Würde ber erftern ſtets mit einem gewiffen Nimbus umgeben, und der curulifche 
Seffel blieb das Ziel manches Ehrgeizes, obwol erhebliche pecuniäre Vortheile ide 
mit bemfelßen verbunden waren, feitbem das Jahrgehalt auf die für eine reiche 
Handelsftadt fehr mäßige durchfchnittliche Summe von 2400 Thalern Gold feſtge⸗ 
fept worden. Die Feierlichkeiten, mit denen man die Einführung und Beeidigung 
eines neuermählten Rathöherren begleitete, entfprachen durchaus der hohen Stellung, 
welche die regierende Eorporation im Bewußtſein der alten Reichsſtadt eingenommen 
hatte. Am Tage ber Wahl warb fein Haus nicht Teer von Glückwünſchenden; eine 
förmliche Cour fand Abends ſtatt. Am nächſten Morgen aber ward ber Neugemählte 
vom Genate in corpore aus feiner Wohnung abgeholt und unter Glodengeläute auf 


bat —— geführt, mo er vor aller Buͤrgerſchaft in plattdeutſcher Sprache dem. 


Amtseid feiftete, und einer der Syndici eine Feſtrede hielt, die zugleich den Verſtor⸗ 
benen und den Nachfolger verherrlichen mußte. Zu dieſer Feier mußte der Gewaͤhlte 
durch die rothröckigen Rathsdiener jeden Bürger einladen laſſen, und wer von dieſen 
Luſt hatte, ſchloß ſich dem Zuge auf das Rathhaus an. Nach der Eidesleiſtung 
verfügte ſich die geſammte Menge in die Wohnung des Herrn Senators zurück, bet 
meiftentheit® noch mehre Nachbarhäufer in Anſpruch nehmen mußte, um alle feine 
Gäfte beherbergen zu Finnen. Da begann benn ein echt reichäftäbeifches Schlemmen. 


®) &eit 1815 koͤnnten auch Lutheraner in ben Senat gewählt werden. 
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Chotkolade, Kaffee, Wein, Backwerk, Cigarren wurden in ungeheuren Quantitäten 
verbraucht. Der Jugend auf ber Strafe warf man Körbe voll Kuchen durchs Fenſter 
zu; und gar mancher Bürger achtete es bei ſolchen Anläſſen nicht für Raub, nad 
eigener Sättigung Nodtafchen und Hut mit allerlei guten Dingen anzufüllen und 
feiner Frau Eheliebften mitzubringen, wenn anders bie muthwillige Straßenbevölke⸗ 
zung, welche draußen auf ſolche Freibeuter eiferfüchtig lauerte, ihn ungeſchoren ziehen 
ließ. Diefes harmlofe Plündern hatte einen eigenen technifchen Namen; man hieß 
e8 „isen“, und ben vollgepadten Heimkehrenden verfolgten die Jungen mit dem 
Nufe: de het is’t (der hat geeiſt). Das Wort felbit ſtammt aus den Zeiten, wo 
die Feftung Bremen noch im Winter aus Vorficht den Stadtgraben aufeifen ließ, 
bei welcher Arbeit die Bürger wol mehr als billig der Flaſche zufprachen, ſodaß man 
fi) von einem Betrunfenen gewöhnte zu fagen, ex habe wol geeift. 

Bei ſolchen und ähnlichen öffentlichen Feften bemerkte man felbft bis zum Jahre 
4847 niemals eine Spur von politifcher Erbitterung; im Gegentheil war das Ge⸗ 
präge derfelben ein brüberliches und bürgerlichee. In ber Maffe ber Fleinen Bürger 

- äußerte ſich durchgehende ein wohlmollender Mefpect vor dem Mathe; in den höhern 
Slaffen nahm die Oppofition ber Xiberalifirenden doch nie den Charakter leidenſchaft⸗ 
lichen Haffes an. In feinem perfönlihen Treiben fühlte fi Niemand beengt; Jeder 
fah die menfchliche Würde und das Necht des Einzelnen gewahrt; die ganze Bevöl⸗ 
kerung machte entfchieden den Eindrud der Zufriedenheit. Nur in ſolcher Atmofphäre 
konnten überhaupt diejenigen alten Gebräuche fi erhalten, welche ben Patriotismus, 
die Rechtfchaffenheit und bie Opferbereitfchaft des einzelnen Bürgers als felbfiver- 
fländlich vorausfegen. Dahin gehört, außer der unentgeltlichen Beforgung vieler 
mühfamen Amter, vor allem die eigenthümliche Art der Steuererhebung in Bremen. 
Die Kaufleute entrichten die (allerdings fehr geringfügigen) Cingange-, Durchgangs⸗ 
und Ausgangszölle lediglich nach ihrem Gewiſſen, ohne irgendwelche Controle, und 
gleichwol bilden diefe Abgaben ein wefentliches Item des Budgets. Noch merfwür- 
biger aber ift die Erhebung ber Vermögens- und Einkommenſieuer, des fogenannten 
„Schoſſes“. Im Mittelalter war diefe Erhebungsweife in vielen deutfchen Städten 
gebraͤuchlich, und Macchiavell noch rebet von diefer in Deutfchland vorfommenden Ab» 
gabe als von etwas Unglaublihem. Der Vermögensfchoß ift feine regelmäßige Steuer; 
er wird nur zur Dedung außerorbentliher Ausgaben ausgefchrieben, je nach dem 
Bedarf ein fechszehntel, ein achtel, ein viertel Procent; in den ſchlimmſien Zeiten ift 
auch wol ein ganzes Procent vom Vermögen gefodert worden. Diefer Schoß wird 
von Jedem auf feinen Bürgereid entrichtet. Auf dem Rathhauſe ſteht eine große ver- 
ſchloſſene Kifte mit einem offenen Spalt; der Steuernde legt die Abgabe von 3000 
Thalern Capital vor ber fungirenden Deputation nieder; mas er barüber zu ver⸗ 
fteuern bat, wirft er in bie verfchloffene Kiſte. Niemand erfährt was er hineinge⸗ 
than; nur fein Eid controlirt ihn. Auf diefelbe Weife wird bie jährlich wiederkeh⸗ 
rende Eintommenfteuer erhoben. Sie beträgt ein Procent für jedes jährliche Ein- 
kommen von 500 Thalern und darüber; für ein Einfommen von 250-499 Thalern 
wird ein Thaler bezahlt, alle geringern Einnahmen find frei. Nur die erften fünf 
Thaler werden offen bezahlt. Freilich läßt fich bei diefer Einrichtung das Maß ber 
ins Spiel kommenden Unredlichkeit niemals nachmweifen, aber es ift bemerkenswerth, 

. daß alle vorläufigen Veranfchlagungen noch immer hinter dem wirklichen Ergebniffe 
der Steuer zurüdgeblieben find. Die Einkommenſieuer wirft etwa 60000 Thaler 
Gold ab und wird ungefähr von der Hälfte der Bevölkerung getragen, natürlich in 
ehe ungleihen Verhaͤltniſſen. Im Jahre 1851 z. B. fand man eine einzige Rolle 
mit 1500 Thalern in der Schoftifte. ' j 

„„ Ohne alen Zweifel barg ſchon lange vor der Revolution dieſes äußerlich fo 
blühende Gemeinweſen ein heimliches Gebrechen in ſeinem Schooſe, und bei aller 
Nachſicht, bei aller Veranſchiagung der mildernden Umſtaͤnde iſt die regierende Claſſe 
nicht von großer Schuld freizuſprechen, daß fie dieſes Gebrechen fo koioffal hat an 
wachſen laffen, mie es fi in den legten Jahren offenbarte. Cs iſt ſchwer feſtzu⸗ 
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fiellen, auf welcher Seite die Schuld großer mar, auf der bes Senats oder auf der 
der Bürgerfchaft; fo viel aber ift gewiß, daß weder der eine noch die anbere die po⸗ 
litiſchen Aufgaben gebührend gewürdigt hat, welche die Gegenwart an jedes Gemein- 
weien flellt. Der wahre Staatsmann darf nie vergeffen, „daß der Menſch nicht 
vom Brote allein lebt“, und daß man feine Schuld gegen den Staat nicht abträgt, 
wenn man ihm materiellen Wohlftand fichert. Es ift natürlich und verzeihlich, wenn 
der hervorragende Geift, der feine Überlegenheit fühlt, den einfachen Weg des Gebie- 
tens dem der Überredung vorzieht, wenn, er das mühfelige Verbandeln mit der Be 
ſchränktheit und der Engherzigkeit Haft, wenn er ben MWiderfpruch der Unwiſſenheit 
zum Schweigen zu bringen fucht. Es ift ebenfo menfchlich, wenn der in praßtifchen 
Erfolgen ergraute Regierende fih vor Erperimenten fcheut, die mühſam Aufgebautes 
wieder in Frage zu ftellen drohen. Über gerade darin zeigt fih wahre ſtaatsmän⸗ 
nifche Größe, daß fie lieber bie Heinen Menfchen zu fich heraufzieht, als ihnen Wohl⸗ 
thaten octroyirt, che fie diefelben begreifen. Das hat man in Bremen nicht einge» 
fehen, daß man die Grundlagen der Verfaffung in ruhigen Zeiten erweitern müffe, 
wenn nicht in flürmifchen ber Bau felbft zufammenftürzen ſolle. Allzu fehr befchäftigt 
mit den Belangen bed Handels, ift man blind gewefen gegen die Anfoderungen bes 
politiſchen Menſchen, welche im 19. Jahrhundert ebenfo wenig zu unterbrüden find, 
wie bie des religiöfen im 16. Jahrhundert es waren. Unlengbar hätte man durd 
ſolche Neuerungen fi manchen läftigen Unbequemlichkeiten, vielleicht nianchen augen» 
blicklichen Nachtbeilen ausgefegt; aber eben dieſe Gefahr durfte der Muge Reformer 
nicht fcheuen. Er mußte einfehen, daß fie nichts bedeute gegen eine andere größere 
Gefahr, die wahrlih nahe genug lag. Die Herrfchaft einer einzigen Claſſe, mag 
biefelbe noch fo patriotifch, weife und human fein, dünkt dem Geifte bed Jahrhun⸗ 
derts als ein Unrecht, das durch keine Wohlthaten aufgemogen wird. Kein Argu⸗ 
ment Bilft dagegen; bie Unzufriedenheit liegt nicht im Verſtande, fondern im Herzen. 
Biel lieber gehorcht dab Volk heutzutage einem despotifchen Fürften als liberalen 
Kaufleuten. In Bremen mußte man fich fagen, daß das alte Regiment nur halt 
bar fei, weil es fi auf den Bundestag flügen konnte. Aber fett 1840 fah alle 
Welt deutlich die Revolution heranfchreiten, welche dieſe Stüge umwerfen mußte. 
Bon allen Dächern ward biefe Weiffagung gepredigt. In ganz Europa regte ſich 
grollend der Peine Bürgerftand und die arbeitende Bevölkerung: mußte nicht früher 
oder fpäter diefe Bewegung der Gemüther auch Bremen ergreifen? Denn fie ging 
nicht blos von materiellem Unbehagen aus; fie hatte, trog aller Auswüchſe und Ver⸗ 
irrungen, einen idealen, einen fittlihen Kern. Es webte in ihr das Streben nad 
Anerkennung der perfünlihen Geltung, welches um fo gefährlicher, je weniger 
die einzelnen Individuen ber misvergnügten Volksſchichten fähig waren zu beweifen, 
daß fie in allen Stücken ber „günſtiger fituirten Minorität““ gleich fein. Das Ge- 
fühl, dag man fie gar nicht frage, daß man ihnen gar Beinen Einblid in die ge⸗ 
meinfamen Angelegenheiten geftatte, daß man fie nur gängele und bevormunde, war: 
bie urfprünglihe Quelle ber Unzufriedenheit. Gerade diefe faft vollftändige Aus⸗ 
ſchließung der Majorität vom Staatsleben beförberte das Auffommen ber unfinnig- 
ften Borflelungen, utopifcher Wünfche, hartnädigen Mistrauene. Durch Lectüre der 
ZTagesblätter gewann man ein allgemeines Intereffe für Staatöintereffen. Man dachte 
fih das Negieren blos mit dem fogenannten gefunden Menfchenverftande fo leicht, 
weil man von den Schwierigkeiten bes Detail nie etwas zu hören unb zu fehen be 
kam. Man bildete ſich ein, daß bie höhern Claffen wenig oder nichts zu den Staatd- 
laften beitrügen, daß die großen Summen de6 Bubgetd nur im Intereffe der Reichen 
verwendet würben, vielleicht gar, daß davon Manches in bie Tafıhen ber Regierenden 
fliege. Diefe und ähnliche Gedanken arbeiteten namentlih in den Köpfen des bre- 
mifchen Bandwerferftandes, welcher ohnehin mit großer Eiferfucht fih von der Kauf- 
mannfchaft voliftändig verbuntelt fah, und in dem noch dunkle Überlieferungen ber: 
Zeiten fortlebten, in welchen er fich mit Recht den „Kern der Bürgerfchaft” nennen: 
konnte. Daß bie Regierenden von diefer Gährung nichts merkten, war großentheils- 
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ihre eigene Schuld. Die Preßfreiheit war in Bremen befchränfter als in den mei 
fin Bundesftaaten. Die Genfur verhinderte eine Oppofition gegen den Senat und 
dad Beftehende in den Kocalblättern vollftändig, und während bie großen Seitungen 
die allgemeinen politifhen Fragen mit großer Freiheit befprechen konnten, ward über 
bremifche Angelegenheiten nur felten ein ſchüchternes Wort, veröffentlicht. Wie fehr 
eine freie. Preffe genügt haben würde, zeigte fich nach dem Ausbruche der Revolu- 
tion. Die Berhältniffe des Staats waren den nunmehr tonangebenden Maffen eine 
vollftändige terra incognita, und bie ungereteften Vorwürfe gegen das bisherige 
Regiment mifchten fi in die begründetern Anfchuldigungen. Namentlih waren 
es zwei Punkte, gegen welche die Anklagen der Demokraten ſich richteten: das Fi⸗ 
nanziwefen und das Schulmefen. Die Krititen über das erflere zeugten zum Theil 
von ber gröbften Unkenntniß. Sie find ſeitdem vielfach widerlegt worden, ale es 
eben zu ſpät war. Der Heine Bürger vermochte nicht fich Plar zu machen, daß ein 
Staat fehr wohl bei erheblichen Schulden eine blühende Finanzlage behaupten kann; 
feine Wortführer fagten ihm, die „Ariftofraten” hätten während Ihrer Amtsführung 
ſechs Millionen Thaler Gold Schulden gemacht, ohne daß von diefer Summe dem 
geringen Manne etwas zugute gelommen wäre. Das ward verfchwiegen, baf mit 
dem geborgten Gelde Bremerhafen und die halbe Eiſenbahn von Bremen nad) 
Hannover gebaut, daß alfo das Bold nicht verzehrt, fondern mur in ein anderes 
fruchtteagendes Befigthum verwandelt worden war, welches allen Einwohnern, un⸗ 
mittelbar oder mittelbar, reiche Zinfen trug. Die Summe der Staatöfchuld (faſt 80 
Thaler per Kopf) ift zwar groß genug, aber ein bedeutender Theil derſelben ift das 
Erbtheil der Kriegszeiten, und das Übrige ift fehr wohlangelegtes Geld, ohne deſſen 
Berwendung ber Wohlftand der Stadt längft wäre untergraben worden. Im Übri⸗ 
gen ift die Steuerlaft in Bremen, namentlich für die unbentittelten Volksclaſſen, nicht 
drüdend. Die wichtigften Steuern, mie der Vermögensſchoß, der Einkommenſchoß, 
die Accife, die Stempeltage, fallen ausfchließlich den WBemittelten zur Laſt; bie ein- 
zige Abgabe, welche Alle ohne Ausnahme drückt, ift die Confumtiondfteuer, während 
bie fehr unbedeutende Miethfteuer die geringfte Cafe der Wohnungen (unter 30 
Thaler jährlih) ganz verfhont. Die Grund- und Häuferfteuer fällt ihrer Natur 
nach vornehmlich den Eigenthümern, nicht den Miethern zur Laſt. Die ärmere De 
völkerung trägt ganz außerordentlich wenig zu den Staatslaften bei, indem ber Staat 
einen großen Theil feiner Bebürfniffe durch die Beſteuerung der Waarenbemegung - 
dedt. Es wird nämlich von allen eingehenden, durchgehenden und ausgehenden Gü—-⸗ 
tern ein Zoll erhoben, der an fi) ungemein. geringfügig (unter ein Procent vom 
Merthe) if, der aber doc etwa eine Viertelmillion in die Staatötaffe liefert. Poſt, 
, Stempel, Gifenbahn und Hafenabgaben werfen gegen 150000 Thaler ab, die auch 
fat ausichlieflih vom Handelsftande entrichtet werden. Alles in Allen beläuft fich 
die jährliche Steuerfumme nicht vollig auf eine Million Thaler Gold, wobei zu be- 
merken ift, daß barin alle Communalabgaben inbegriffen find. Dies ift für eine fo 
wohlhabende Stadt ſchwerlich übermäßig viel, und es möchte wenig Städte in Deutfch- 
land geben, welche, wenn fie alle ihre directen und inbirecten Staat und Gemeinde: 
abgaben zufammenrechnen, jenes Verhältnig nicht beneidenswerth finden. Im Allge⸗ 
meinen ift die vormärzliche Finanzverwaltung Bremens wenig zu tadeln. Daß es in 
ber Steuergefeggebung nit an einzelien irrationellen und ungerechten Pofltionen 
fehlte, darf bereitwillig zugegeben werden; aber im Großen und Ganzen warb das 
Geld auf gute Art aufgebracht und gut verwandt. ‘ 

Ein ähnliches Lob darf dem Schulweſen nicht gefpendet werben. Wir innen 
auf die Einzelheiten dieſes Thema nicht eingehen; aber ed muß erwähnt werben, baf 
die Schulen für die ärmern und mittlern Bürgerclaffen ſich in einem ziemlich ver- - 
wahrloften Zuftande befanden und ben billigen Anfoderungen eines gefitteten Gtaate 
nicht entfernt entfprachen. Die Hauptarbeit überließ der Staat den mit den Kiechen 
verbundenen Pfarrfchulen. Für die ganz mittellofen Kinder Tieferten Freifchulen bie 
nothdürftige Gelegenheit zum Unterriht. Hin und wieder erhielten Privatanftalten, 
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weiche das fleigende Bebürfniß ins Leben rief, einen kärglichen Zuſchuß aus bee 
öffentlichen Kaffe. Alle diefe Schulen waren äuferft überfüllt, der Unterricht da- 
ber fehr precär, und an einer ſachkundigen Oberleitung fehlte es ganz und gar, ba 
eine pädagogifch gebildete Oberſchulbehörde nicht vorhanden war. Das Scholarchat, 
aus BDilettanten und anderweitig: vielbefchäftigten Männern beftehend, forgte nur für 
die allerunumgänglichfie Beaufſichtigung. Diefes Misverhältnig trug um fo mehr 
zur Verſtimmung der Mittelchaffen bei, als für die Jugend ber böhern Stände durch 
die Hauptfhule ( Gymnafium, Handelsfchule, Vorſchule) weit beffer geforgt war. 
Die Misvergnügten fchrien über ungerechte Bevorzugung ber wohlhabenden Einmwoh- 
ner, welche.gegen ein mäßiges Schulgelb einen guten Unterricht für ihre Kinder er- 
balten fonnten, beffen Koften zum Theil. durch öffentlide Fonds gedeckt wurden 
Allein diefe Anklage wenigftens war fehr übertrieben. Die Hauptſchule nämlich be- 
figt ein eigenes Vermögen, und ber Staat hat bisher nur einen geringen jährlichen 
Zuſchuß bewilig. Das große Publicum aber nahm ohne Weiteres an, der ganze 
Schulfonds fei Staatseigenthum und koͤnne ebenfo wol für Bürger- und Freiſchulen 
verwendet werden. Wie dem auch fein mag, die Vernahläffigung des Volksſchul⸗ 
weſens bat fehr wefentlich dazu beigetragen, bie revolutionäre Stimmung anzufchüren, 
welche fih am 8. März 1848 Luft machte. Einer von den demokratiſchen Wort 
führern erklärte fpäter in öffentlicher Verfammlung: „Er fei einmal auf dem alten 


Bürgerconvente geweſen und babe von ber Schuldeputation irgend eine Auskunft ge _- 


wunfdgt. Da habe man ihm geantwortet: die Schuldeputation fei von ihrem fena- 
toriſchen Vorſitzer feit Jahr und Tag nicht zufammenberufen worden. Won biefem 
Augenblicke Habe er fich gelobt, den Sturz des alten Regiments fördern zu wollen.‘ 

Zu den beiden erwähnten Anklagepunften gegen das vormärzliche Negiment . 
kommt noch ein dritter. Gewiſſe bevorrechtete Familien, hieß es im Jahre 1848 all 
gemein, hätten ſich in alle Ehren und Amter getheilt, und den Staat wie eine Fett⸗ 
weide ausgebeute. Wir haben fehon oben auseinandergefegt, daß und warum von 
einem eigentlichen Patriziate in Bremen feit Jahrhunderten keine Rede war. Info: 
fern alfo if biefer Vorwurf unbegründet. Es gibt einzelne Familien, deren Mit 
glieder feit mehren Generationen im Senate gefeffen haben, aber mindeftens ebenfo 
zahlreich ift die Zahl der eingemanderten und herfunftlofen Ratheherren in den alten 
Staatslalendern. Daß der bremifche Senat fi) von Nepotismus bei der Befegung 
öffentlicher Amter immer freigehalten babe, ‚wird Niemand behaupten; aber das ift 
ein Fehler, deffen fich fo ziemlich alle Regierungen fehuldig machen, mögen fie ari« 
ftofratifch oder demokratiſch componirt fein. Jedenfalls war das Übel nicht fo arg, 
wie man es barftellte; ſchon deshalb nicht, weil die Zahl der zu vergebenden befol- 
deten Amter, bei ber Art ber bremifchen Verwaltung, fehr befchränft und bie Be: 
foldung feibft nach dem Maßſtabe einer reichen Hanbelsftabt eine wenig beneiden®- 
werthe iſt. Vor dem März hatte der Senat zu ernennen: zwei Amtleute in Bre- 
merhafen und in Vegeſack, zwei Syndici, einen Regierungsfecretär, fünf Gerichts⸗ 
ſecretaͤte, einen Archivar — lauter Stellen, die noch nicht mit 1500 Thalern bes 
zahle wurden. im leidlich befchäftigter Advocat verdiene ohne Mühe weit mehr, 
und nur auf Advocaten konnte bei der Befegung Rückſicht genommen werben. Auch 
die Senatsſtellen trugen nicht mehr ein, ais knapp zum anftändigen Leben nad ein« 
fachem Maßſtabe erfoberlich mar (23000 Thaler), und bie Ehre ber Senatoren- 
würde war meift mit pecuniaͤren Opfern verbunden, wenn ber Gewählte eine gute 
Praris als Advocat gehabt hatte, oder wenn er ald Kaufmann fein Gefchäft ver- 
abfäumen mußte. 


Seit der Epoche von 1848. u 

Indeſſen die Maffe der Bevölterumg lernte doch bie Sachen fo anfehen, ald ob 
ein ariftofratifches Familienregiment ben Staat in feinem Intereſſe ausbeute, und 
diefe Anſicht fegte fih um fo fefter, als auf dem Bürgerconventen nur etwa 600 
Beoorrechtete erfcheinen konnten, die denn leicht in ben Augen Dez Außenfichenden 


> 





an, zwei 

jenen Kreiſen außergewöhnliche Bildung dem unkundigen Publicum als ſtaatsmänni⸗ 
ſche Weitheit erſchien, und der Zifchlermeifter Wiſchmann, ein verſchrobener, von 
phantaſtiſchen Ideen angefüllter Kopf, ohne alle Bildung, wenn auch nicht ohne eine 
getoiffe rohe Berebtſamkeit, deren myflifher Bombaft auf die unverwöhnten Gemü- 
ther der Menge einen orakelhaften Eindrud machte. 

Während in biefen Kreifen das revolutionäre Feuer zu lodern begann, rührten 
Genat und Bürgerfhaft weder Hand noch Fuß. Man fehien in den höhern Re 
gionen von der herannahenden Gefahr Feine Ahnung zu Haben; man hatte ein gutes 
Gewiſſen und dachte nicht entfernt an einen ernfihaften Aufſtand der Maffen, für 
beren Wohlergehen ja fo viele redende Zeugniffe vorlagen. Während man in den 
geheimen Comites des Bürgervereins Kriegsrarh hielt, Ichte man auf dem Rathhaufe 
und auf dem Schütting in voller Sorglofigfeit. Hätte damals ber Senat raſch bie 
Bewegung in eine beſtimmte Richtung geleitet, eine Revifion der Verfaffung bean⸗ 
tragt, fo wäre wahrfcheinlich viel Unheil vermieden worden. Aber man wollte ab» 
warten, wie Die Dinge in den übrigen beutfhen Staaten verlaufen würden, und 
man Pannte, wie gefagt, das Terrain, auf welchem man felbft ftand, fo. gut wie 
gar ag So verlor man zwei koſtbare Wochen. Am 6. Maͤrz zeigten ſich die 
erſten Symptome bes Sturmẽ. Es war Faſtnachtsabend, immer ein etwas unru- 
higer Tag. Haufen von Baffenfungen demolirten die Stabthore, an denen Abende 
ein fogenannte® Sperrgeld erhoben ward — eine dem geringen Manne verhaßte 
Abgabe. Indeffen fiel nichts Ernſthaftes vor, und die Sperre ward aufrecht erhal. 
ten. Am folgenden Tage erfuhr man, daß am näcften Morgen der Bürgerverein, 
von deſſen Daſein jegt Viele zuerft erfuhren, eine Petition an ben Senat bringen 
wolle, Auch das fand man nicht bedenklich; wenigſtens gefehah nichts, um eine 
Überrumpelung des Senats zu verhüten. Am Morgen des 8. März aber wimmelte 
ed auf dem Domplage von Zaufenden von Menfchen. Die Petition des Bürger- 
vereind warb von einem Tiſche herab wieder und wieder vorgelefen und, fowie ein 

opuldrer Bufogantrag aus der Menge auftauchte, mit neuen Foderungen vermehrt. 
an foberte eine neue auf ‚ Bleihberechtigung Aller’ begründete Werfaffung; ber 
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alte Bürgerconvent, ber „einer Pairskammer gleich” die Mehrzahl ber Einwohner 
in einem Zuflande der „Hörigkeit“ gehalten habe, folle aufhören; dazu verlangte 
man Preßfreiheit, Schwurgerichte *), deutſches Parlament u. f. w. Eine Deputation 
ward ernannt, welche bie mit Tauſenden von Unterfchriften bedeckte Petition aufs 
Rathhaus tragen ſollte. Es Hatte fich eine Menge von wohldenkenden Bürgern un- 
terzeichnet, die nichts weniger als einen Gewaltact beabfichtigten.. Aber einer jener 
räthfelhaften Momente, die bei allen Mevolutionen eine ſcheinbar zufällige Nolle ſpie⸗ 
len, verwandelte bie Demonftration in einen Sturm. Wie ein Lauffeuer ging durch 
die Taufende der Vorſchlag, man folle die Deputation aufs Rathhaus begleiten. Es 
ift kaum zu. bezweifeln, daß dieſem Borfchlage ein geheimer Plan zu Grunde lag; 
die Mehrzahl aber nahm ihn ohne arge Hintergebanfen an. Der enblofe Zug, fehr 
anftändig ausfehend, wie alle Maffenverfammlungen in Bremen, fepte fi) nad) dem 
Rathhauſe in Bewegung, wo ber Senat, nur von einigen Bürgerwehrleuten gefchügt, 
Sigung hielt. In Burger Zeit war dort die große Halle, waren alle Treppen und 
Zugänge von den Begleitern der Deputation befegt, während Alle, die im Innern 
feinen Plag fanden, draußen auf dem Markte fich aufftellten. Nun begann im 
Innern bed Rathhauſes ein feltfames Unterhandeln. Der Senat, in feinem gemöhn- 
lichem Sigungszimmer fagend, vor beffen Zugängen zwei Wehrleute Poften fanden, 
draußen bie zahliofe erregte Menge in ber großen Halle, die Deputation der Peten- 
ten in ber Mitte zwiſchen Senat und Bürgern. Anfangs verfuchte der Senat 
duch Feſthaltung der üblichen Formen fih aus der Klemme zu ziehen; die Petenten 
follten zu rechter Zeit ihren Beſcheid empfangen. Aber die Deputation beftand auf 
fofortige Antwort. Sie wies auf die Erregung der Gemüther, die verfammelte 
Menge hin, für deren Ruhe fie andernfalls nicht ftehen könne. Der Senat er 
annte, baß er fih in Belagerungszuftand befinde. Seit 300 Jahren war derglei- 
chen in Bremen nicht vorgefallen. Man bemühte fi) nun, der Deputation ausein⸗ 
anderzufegen, daß der Senat verfaffungemäßig gar nicht befugt fei, die Petita 
einfeitig zu bewilligen, daß dazu ein Raths⸗ und Bürgerſchluß erfoderlich fein würde. 
Die Deputation leugnete Kegteres nicht geradezu, aber fie behauptete, die draußen 
verfammelte Menge fei die wahre , Semeinheit”, nicht jener oligacdhifche Bürger- 
convent, der bisher regiert habe; mit biefer wahren Gemeinheit folle der Senat nur 
verhandeln. er dem Hin- und Widerreden vergingen Stunden. Allmälig ver- 
änderte fih der Charakter der draußen harrenden Menge; bie Zahl ber anftandig 
gekleideten Bürger verminderte fich, die der verbächtigen Geftalten nahm zu; es zeig- 
ten fich berufene Demagogen im Daufen, welche heßten und drohten. Gegen Mittag 
warb die Berfammlung ungeduldig, Man hörte Verwünfchungen gegen den Senat, 
man verfuchte in deſſen Sigungszimmer einzudringen; nur mit Mühe gelang es ben 
Zübrern, die Haufen in der Halle zurüdzubalten. Die Lage warb immer Fritifcher; 
an materielle Hülfe von aufen war nicht zu benten; bie Sprache der Bittenden 
warb zur Eategorifchen Koderung; die Zenfter des Rathhauſes liegen hoch über dem 
Steinpflafter: — fo gab der Senat am Ende nad. „Er für feinen Theil“ gench- 
mige Die geftellten Petita und wolle Sorge tragen, daß fie zur verfaffungsmaßigen 
Seltung gelangten. Sogleich trat bie Deputation auf ben Altan des Rathhauſes 
hinaus, und ber Tiſchler Wiſchmann rief der unsenftehenden Volksmenge zu: „ Es 
aͤt Alles bewilligt!” Gin Hurrahruf antwortete; dann ging Jedermann ruhig nach 
Haufe. Gelbft in diefem revolutionären Augenblide war von Zaumel und Ausge- 
Iaffenheit wenig zu fpüren. . 

Gerade um diefelbe Zeit, ald eben Alles entfchieben war, rafften fich bie alten 
Sonventsbürger zu einer Art von Tätigkeit auf. Im Locale bes Muſeums (bes 


*) Wie unklar die Begriffe waren, davon ein Beiſpiel. Die beiden gebildetſten Führer 
der Märspartei formulirten bald nach der Bevolution die-Koderungen, melde fie an ben 
Staat ftellten, und verlangten unter Anderm, daß alle Verbrechen von Geſchworenen ‚mit 
Angabe ber Entfgeidungsgründe” abgeurtheilt werben follten. (Schema u. f. w. von Feld⸗ 
mann und Kotzenberg.) 
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Honoratiotendubs) warb eine Abreffe an den Senat umterzeichnet, die darauf be- 
rechnet war, benfelben moralifch zu unterflügen. Die Überbringer begegneten den 
vom Nathhaufe kommenden gebemüthigten Senatoren und machten unverrichteter 
Sache Kehrt. Am Abend war die ganze Stadt feftlich erleuchtet. Die fiegreiche 
Pariei überließ ſich den fanguinifchften Hoffriungen; die Anhänger des Alten und 
die Freunde einer mafvollen Neform verriethen eine völlige Niedergefchlagenheit. Ge 
waltthätigkeiten fielen nirgends vor. 

Das war ber 8. Mär, 1848. Jetzt waren die bemokratifchen Triumvirn, Wiſch⸗ 
mann, Zeldmann, Kogenberg, bie thatſächlichen Inhaber der Staatsgewalt. Das 
Haus des Erftern ſchwärmte von Gratulanten und Hofirenden, und manther fpätere 
Reactionär bat in jener Zeit bei dem Xifchlermeifter antichambrirt. Kaufleute und 
Gelehrte traten zu Hunderten in den Bürgerverein und ließen liberale Staattgefpräche 
von ihren Lippen erichallen. Die Schlagwörter bed Tages erlangen von ben reactio- 
närften Zungen; die Confervativften nannten ſich,, gemäßigte Demofraten“. Rur 
hinter den verfchwiegenen Vorhängen der erclufiven Salons ertönten leiſe bie Loſun⸗ 
gen einer vergeltenden Zukunft. Draußen ſchien Alles ein Herz und eine Seele 
zu fein. u 
Scheinbar leitete der Senat den Übergang bed Staats in die neue Ordnung 
der Dinge; aber es warb nichts vorgenommen, was nicht zuvor von den Führern 
der Märzpartei gebilligt worden war. Die erfte Frage, welche in den Vordergrund 
trat, war die: ob der Senat noch einmal: in alter Weiſe einen Bürgerconvent beru- 
fen folle, um einen Raths⸗ und Bürgtrfhluß wegen Annahme der Petita vom 8. März 
zu erzielen. Ein Theil der Demokratie wollte nichts davon wiſſen. Mir find bie 
Gemeinheit, fagten fie; wie haben nach uraltem ftädtifhen Rechte eine vollgültige 
Vereinbarung mit dem Mathe getroffen. Indeffen diefe Anficht unterlag. Die mei- 
ften Führer waren herzlich froh, den gefeglichen Schein wahren zu können; denn ie 
legte Berufung des alten Convents war nichts Anderes als ein Schein. Der Seat 
mußte ſich anheifchig machen, eine Anzahl von Märzmännern zu dieſem Convente 
einzuladen, fobaß legtere von vornherein die Majorität hatten. Nach dem Buchſtaben 
der „Neuen Eintracht” hatte der Senat freilich das Recht, zum Convente zu laden 
wen er wollte; allein Herfommen und Sitte hatten biefes Recht Tängft fo fehr einge: 
ſchränkt, daß dieſer Märgeonvent ſchwerlich mehr. als ein verfaffungsmäßiger betrach- 
tet werden konnte. Natürlich bewilligte berfelbe Alles was man von ihm verlangte. 
Es ward ein proviforifches Wahlgefep feftgeftellt, welches das allgemeine und birecte 
Stimmrecht prockamirte, und nach diefem Geſetze ward fofort eine conftituirende Ver⸗ 
fammlung gewählt, der man nad alter Gewohnheit den nicht mehr recht paflenden 
Titel Bürgerfchaft beilegte. 0 

Die Wahlen fielen beffer aus, ald man zu erwarten berechtigt mar. Im Kiei- 
nen wiederholte fich die nämliche Erfcheinung, welche die deutfchen Parlamentswahlen 
im Großen barboten: bie eigentliche Demokratie, überrafcht durch die Ereignifſe, we⸗ 
nig organifirt, hatte nur eine geringe Anzahl von Candidaten ‚aufzuftellen; die Mehr- 
zahl ber Wähler griff nah Namen, melde eine öffentliche Wirkſamkeit Thon im 
Bormärz befannt gemacht hatte. . So Fam es, daß die liberal⸗conſervativen Elemente 
In der Eonftituante bie Mehrheit gewannen; von einer dußerfien Rechten war da- 
mals noch nichts zu fpüren. Die Commiffion, welche niebergefegt ward, um eine 
neue Verfaffung auszuarbeiten, zählte in ihrem Schooſe nur vier eigentliche März- 
männer, bie übrigen waren Mitglieder des Senats oder alteonventsberechtigte Bürger. 
Inzwiſchen waren durch die Maͤrzpetition gewiſſe Srundfäge aufgeſtellt worden, von 
welchen dieſe Commiſſion nicht mehr abweichen konnte: die-Souveränetät ber Gemein- 
heit, die gleiche politifhe Berechtigung Aller, die Theilung ber öffentlichen Gewalt 
zwiſchen Senat und Bürgerſchaft — das waren Errungenfchaften, über welche nicht 
mehr zu discutiren war, die man nur in Geſetzesform zu faffen hatte. Im Herbſte 
1848 hatte bie Commiffion ihre Arbeit beendigt. Diefelbe war entfchieben ein Wert 
der confervativen Majorität, welche mehr darauf ausging, fo viel wie möglich das 


Die Freie Stadt Bremen. 2330 


Mänprogramm unfchädlid zu machen, als es in allen Gonfequenzen auszuführen. 
Die Minorität bewies auch bier ihre politifche Unfähigkeit, indem fie, anftatt mit 
einem eigenen Gegenentivurfe bervorzutreten, ſich darauf befchränkte, zu einzelnen 
Dauptftellen der Majoritätsvorlage Amendements vorzufchlagen. 

Aber auch der Entwurf der Majorität bildete einen grellen Contraft zu den 
alten Formen. Alle Grundlagen, auf denen bisher das Gemeinwefen geruht hatte, 
waren bis auf bie legte Spur verfhmunden. Statt der 6—700 Notabeln, melde 
bisher die Geſammtheit politifch vertreten hatten, denen außerdem ein corporativ feſt 
gefhloffener Senat gegenüber ftand, erfchienen fegt plöglic 12000 gleichberechtigte 
Bürger, ohne Unterfchied Städter und Bauern, reiche Kaufleute und Karrenfchieber, 
große Rheder und Gigarrenarbeiter, als Baſis des Staat. Sie wählten nach nu⸗ 
meriſchem Entſcheide 300 Vertreter, welche alle Attribute einer gefeggebenden Ver⸗ 
fammlung mit den abminiftrativen Functionen der alten Bürgerfchaft vereinigen follten. 
Alle zwei Jahre follte die Hälfte ausfcheiden und durch neue ergänzt werben. Die 
Bertreter tagten aus eigenem Nechte, ohne Einladung des Senats. Alle Staats: 
angelegenbeiten follten gemeinfam von Senat und Bürgerfchaft geleitet werden, die 
innern fo gut wie die auswärtigen. Wenn ber Senat einem Befchluffe der Bürger- 
Tchaft feine Zuftimmung verweigerte, und auf dem Conferenzwege eine Verftändigung 
nicht zu erzielen war, fo trat die Geſammtheit ald Schiedsrichterin ein und ermwählte 
eine Jury, welche mit Ja und Nein barüber abftimmte, ob der Senats- ober ber 
Bügerbeſchluß gelten fole. Das alte Machtverhältnig warb im Weſentlichen umge- 
wenbet: ber Senat blieb nur eine mit bem echte des aufichiebenden Veto ausge⸗ 
ftattete Executive. Polizeiverordnungen Tonnte bie Bürgerſchaft durch ihr bloßes 
Berlangen rüdgangig machen. In den Deputationen, deren Organifation man fonft 
im Allgemeinen mit in die neue Verfaffung Hinüber nahm, mard das bürgerfchaft- 
liche Element das maßgebende, fodaß die eigentliche Verwaltung dem Senate ent- 
Ihlüpfte Die Senatorenwahlen fielen der Bertreterfchaft zu; ber Senat felbft hatte 
nur einen illuſoriſchen Antheil an benfelben. Damals galt es ſchon für einen con- 
fervativen Sieg, daß diefe Wahlen nicht der gefammten Einmwohnerfchaft überlaffen 
wurden. Eine wichtige und, mie ed feheint, bauernde Neuerung war es, daß bie 
Rechtspflege von der Regierung getrennt warb. Man befchränkte den Senat auf 
416 Mitglieder, von welchen minbeftens acht dem Gelehrten», mindeftens fünf dem 
Kaufmannsftande angehören mußten. Daneben errichtete man ein eigenes Richter- 
collegium, deffen 42 Mitglieder gemeinfam von Senat und Bürgerfchaft ernannt 
wurden. Zum erften male, folange Bremen felbftändig ift, erhielt die Juſtiz ein 
unabhängiges Organ. Ein Hauptlampf galt der Frage: ob ber Senat lebensläng- 
ich, wie die Mehrheit der Commiſſion vorfchlug, oder nur auf je ſechs Jahre fun« 
giren folle, wie die Minderheit wollte. Nur die eigentlihe Demokratie verlangte 
dad Letztere; alle übrigen Bürger fahen bie Xebenslänglichkeit der Senatorenwürde 
als durch die Berhältniffe unbedingt geboten an. In einem Staate, dem «6 an allen 
und jeden hureaufratifchen Elementen fehlt, in welchem Dilettanten faft bie gefammte 
Verwaltung innehaben, mußte, fo ſchien es, wenigſtens eine Behörbe vorhanden fein, 
welche technifche Sachkunde und Gefchäftserfahrung, amtliche Tradition und abmini- 
frative Methode vertrete. Das hätte ein periodifch wechfelnder Senat nicht vermocht, 
und man hatte alfo nur die Wahl, entweder bie ganze altgemohnte Verwaltungs⸗ 
form mit bureaukratiſchen Einrichtungen zu vertauſchen oder aber den Senat zu einem 
lebenslänglichen zu machen. Die Tonſtituante entſchied ſich für das Letztere; bie 
Miinorität grollte und eiferte, aber fie verabfäumte es vollſtaͤndig, einen Organifationd- 
plan in ihrem Sinne vorzulegen. Sie glaubte genug gethan zu haben, wenn fie 
nur einen periodifchen Wechſel des Senats verlange. 

Außer diefen organifatorifhen Beftimmungen nahm die neue Verfaffung noch 
eine Menge von Feſtfiellungen auf, wie fie im Jahre 1848 allgemein Mode waren: 
Abſchaffung der Todesftrafe, Habens- Corpus, Auswanderungdfreiheit, allgemeine 
Wehrpflicht ohne Stellvertretung, Selbſtändigkeit der Gemeinden im Gebiet, Schwur⸗ 
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erichtsverfahren für politifche und Preßvergehen u. f. m. Außerbem wurden bie 
Deuaen Grunbregite in Bauſch und Bogen als gültig anerfannt. Na Jahr und 
Tag war bie Verfaffung fertig. Der Senat machte noch einen Verſuch, bier und da 
eine Beſtimmung confervativer zu faffen, gab es indeſſen auf, als bie Bürgerfchaft 
einmal Nein fagte, und am 8. März 41849, am Jahrestage ber Revolution, warb bie 
Urkunde des Grundgefeges auf der Rathhaushalle von den Präfidenten des Senats 
und der Bürgerfchaft unterzeichnet, und diefe feierliche Handlung durch einen Gottes- 
dienft im Dome dem Segen bes Himmield anempfohlen. Eine Beſchwörung ber 
Berfaffung fand nicht ſtatt. 

Nah gemeinfchaftliher Vereinbarung blieb der alte Senat in Function; ein 
Theil der Senatoren trat ind Nichtercollegium über, und durch Todesfälle und Aus- 
tritte ſank die Zahl. der übrigen noch im Jahre 4849 bis auf 16 herunter. Die 
conftituirende Verfammlung aber löfte fi auf, und es warb al6bald zur Wahl einer 
neuen Bürgerfchaft gefchritten. Der Ausfall derfelben zeigte, daß feit 41848 ein be- 
beutender Umſchwung in der Einmwohnerfchaft flattgefunden Hatte. 

Die Demokratie hatte, während ihre Freunde in der Conſtituante in ber Mi 
norität blieben, die Zeit benugt, fich zu organifiren. Ihre Führer hatten angefan- 
gen, mit ben Demokraten der andern deutſchen Staaten Verbindungen anzufnüpfen 
und deren weiter ausfehende Plane fich anzueignen. Man warb fi Marer über bie 
Biele, welche die große Revolutionsbewegung verfolgte, und nahm bie Tendenzen ber 
franffurter Linken und ber Märgvereine in die urfprünglich mehr Tocalen Programme 
auf. Ein Theil der Demokratie, die Handiwerkerpartei, machte darin mehr die Mode 
mit; einem andern Theile wurden die fpecififch » bremifchen Verhaͤltniſſe mehr und 
mehr zur Nebenfache. Bald fchieben ſich diefe Richtungen auch äußerlich. Neben 
dem Bürgerverein conftituirte ſich ein bemokratifcher Verein, welchem bie unterften 
Schichten der Bevöfkerung, Cigarrenarbeiter, Gefellen u. f. w. zuftrömten. Indeſſen 
blieben beide Vereine äußerlich in freundfchaftlihem Einvernehmen und operirten bei 
- Wahlen und ähnlihen Gelegenheiten nad) gemeinfamen Plänen. Im Laufe ber 
. Beit gewann indeß die äußerſte Linke mehr und mehr das Übergewicht; fie hatte 
größere Maffen auf ihrer Seite, und die Zahl war ja duch die neue Verfaſſung 
die einzige Macht im Staate geworden. Die Männer des Bürgerbereins geriethen 
allmälig in Abhängigkeit vom Demokratifchen Verein, dem fie gehorchen mußten, wenn 
fie nicht alle Geltung verlieren wollten. Auf diefe Geftaltung der Dinge hatte na- 
mentid ein Mann großen Einfluß, beffen Name in ber legten Zeit eine gewiffe 
Derühmtheit erlangt hat, Rudolf Dulon. Diefer Mann, welcher als orthoborer 
Prediger in einem obfcuren preußifchen Dorfe feine Laufbahn eröffnet, fpäter in Magde⸗ 
burg ſich zur rationaliftifhen Michtung gewendet hatte, war inn Sommer 1848 von 
der rationaliftifchen Partei der Liebfrauengemeinde zu Bremen zum Pfarrer gewählt 
morben. Diele in politifchen Dingen ſtreng confersative Männer betrieben dieſe Wahl 
mit foldem Eifer, da fie, um diefelbe zu ermöglichen, felbft eine Abweichung von 
den gefeglichen Borfchriften ber Gemeindeftatuten erzwangen. Es dauerte nicht Tange, 
fo war Dulon ber Mittelpunkt des gefammten Radicalitmus im norbweftlichen 
Deutfchland. Statt eines rationaliftifchen Predigers hatte man, wie man mit Schrecken 
gewahrte, einen focialiftifchen Pantheiften und politifchen Agitator auf bie Kanzel 
geführt. Mit jenem rhetorifchen Pofaunentone, welcher auf Ungebildete immer ben 
meiften Eindruck macht, predigte Dulon in der Kirche wie in ben Kneipen ber de- 
motratifhen Vereine das. neue Evangelium von der Tugend und Herrlichkeit des 
armen Mannes, von ber Verruchtheit der Befigenden und von ber Tyrannei ber 
Pfaffen und Fürſten. Solche Lehren und ſolche Feuerworte hatten die Meiften nie 
gehört. An ihrer Wahrheit zweifelte man um fo weniger, als Dulon es fehr gut 
verftand, für ſchwaͤchere Gemüther die furchtbaren Confequenzen feiner Humanitäts- 
religion hinter blumige Phrafen von Liebe, Glück und VBrüberlichkeit zu verſtecken. 
Sudem war er Prediger, und vor dem geifllichen Talare bat in Bremen ber ge- 
meine Mann noch eine traditionelle Ehrfurcht. Die Birchliche Phrafeologie ward 


Die Freie Stadt Bremen. | 241 


weislich beibehalten, um bie Unkundigen zu täufchen, und ber Krieg ber Armen gegen 
die Reihen warb mit Bibelfprüchen gerechtfertige. Der Zulauf zu ihm war unge - 
heuer; wenn er prebigte, faßte die Kirche die Zahl ber Zuhörer nit. Im Bür 
gervereine und im Demokratiſchen Vereine horchten Zaufende, wenn er fih erhob, 
um ben ‚Gebrüdten” und „Geknechteten“ auseinanberzufegen, daß fie die ‚, Ari 
ſtokraten“ haſſen müßten, um ‚das Reich Gottes / zu fordern. Den Dienftboten, 
den Arbeitern, den Handwerkern bewies er fonnenflar, daß fie von ihren Herrfchaften, 
ihren Patronen, ihren Kunden gefchunden und ausgebeutet würden. Im Bürger 
verein donnerte er mehr gegen Fürften und Diplomaten; im Demokratifchen Verein 
wurden Kaufleute, Babrikherren und Geldſäcke im Allgemeinen verwünfcht; auf der 
Kanzel vereinte er die Wetter feiner Berebtfankeit wider alle beftehenden Mächte der 
Welt. Um in noch weitern Kreifen wirken zu können, begründete er ein politifches 
Journal, „Die Tageschronik“, deren Barbe dem Inhalt feiner .Meben entfprach, und 
an welcher Ruge von London aus eifrig mitarbeitete. Dazu Samen bie beiden Bände 
„Dom Kampfe um Völkerfreiheit“, deren Teidenfchaftliche Proſa zahlloſe Leſer in 
ganz Norddeutfchland, bis in die Hütten des Landvolks fand. 

Wenn ſchon die Dulon'ſchen Agitationen eine Verftändigung zwifchen den ver- 
fhiebenen Claſſen ber Bevölkerung fehr erfchweren mußten, fo trug zur gegenfeitigen 
Erbitterung noch fehr weſentlich die Art und Weife bei, wie die Maffen bei der Aus 
wahl ihrer Führer zu Werke gingen. An der Spige des Demokratiſchen Vereins 
ftand ein Mann, deffen Bergangenheit manchen Anſtoß erregen, und deſſen Wirk. 
ſamkeit als Leiter von. der Partei feibft zurücichreden mußte. Dulon trug ine 
befien Fein Bedenken, ſich mit Johannes Röfing zu verbünden. Die Wahlen von 
418349 braten eine durchaus demokratiſche Majorität in bie Bürgerfchaft. Die 
erſten Wahlen. diefer Corporation befundeten den Sieg ber Partei: Feldmann 
ward zum Senator, zwei demokratiſirende Advocaten wurden zu Richtern erwählt. 
Nicht die Tüchtigkeit entſchied, ſondern die zur Schau getragene politiſche Farbe. 
Sie weſentliche Stütze der Demokratie bildeten bie Bauern, welche man, wie 
fon erwähnt, dur ein fehr vortheilhaftes, aber durchaus ungerechte6 Ablo⸗ 
ſungsgeſetz kirrte. Die Linke, verſtaͤrkt durch Dulon, begann jetzt einen ſyſte⸗ 
matiſchen Kampf gegen den Senat und die altbremiſchen Elemente. Röſing, als 
Fallit von ber Wählbarkeit ausgeſchloſſen, ſecundirte auf den Tribünen und in den 
Clubs. Wenn es Dulon mehr um die Förderung revolutionärer‘ Principien im All- 
gemeinen zu thun war, fo fanden fih in Bremen felbft verfommene und zerrüttete 
Eriftenzen genug, welche die Vaterſtadi felbft zum Gegenftande ihres Ehrgeized made 
ten. Man fing zuerft an, alle Deputationen mit Demokraten zu befegen; nur wo 
man ber Geſchaftskunde alterfahrener Bürger gar nicht entbehren konnte, bulbete 
man „ariflofratifhe” Mitglieder. Ariſtokratiſch aber hieß Jeder, der bei aller Frei⸗ 
finnigteit und Liebe zum Volke nicht unbedingt ben Geboten bed unfihtbaren demo- 
kratiſchen Gentralcomitd gehorchte. Mehr als alles Andere trug dieſes Berfahren 
zur Erbitterung der Gemüther bei. Verwaltungen, melde man in ben Sander bet 
ngefehenften Bürger zu fehen gewohnt war, fielen jegt an bie obfeurften Neu inge, 
zum Theil an eben eingewanderte Leute, manchmal an anrüchige Perſonen. * 
Staat fah ſich der Gefahr ausgeſetzt, fein beſtes Kleinod zu verlieren, Inn unſchätz 
baren Gemeingeiſt, welcher bisher feine gebildeten und wohlhabenden fen zum 
aufopfernden Dienfte für die öffentlichen Angelegenheiten getrieben, welcher ‘ mon 
lich gemacht Hatte, die Zahlung der Steuern ben vornehmften Steuergahlen en em 
Gewiſſensſache zu überlaffen. So fehr verſchroben bie Verhältniſſe ſich, daß In an u 
Staate, welcher ausfchlieglih vom Handelsverkehr lebt, das Wort eineb au a 
Fremde berufenen Pfarrers und eines lübeckiſchen Tiſchlers mehr wog als ba diffe: 
tum ber gefammten Kaufmannſchaft. Denn die gefammte Kaufmannfhaft, Sn * 
vente, Liberale, Reactionäre, Pietiſten und Rationaliſten, der geſammte Gelehr 
ſtand bildeten diefer Majoritaͤt gegenüber nur eine einzige Partei. 

Dice Gegenwart. VII. 
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Unter ſolchen Umftänden konnte ber Senat es wagen, in offene Oppofidion gegen 
die Birserfhaf zu treten. Anfangs geſchah Died nur in vereinzelten Hallen, aber 
je mehr in Europa die bemofratifhe Sache an Geltung verlor, deſto entichiedener 
zeigte man höhern Drts, daß man nicht gefonnen fei, dem Buch ſtaben der Ber- 
faffung zu Liebe bie Jutereffen der zweiten beutfchen Hanbelöftabt einer folgen Ma⸗ 
jorität preiszugeben. ZBährend man die Demoktatie in ben innen Angelegenheiten 
noch ungehindert falten laffen mußte, entzog man ihr doch Die Reitung ber au6- 
wärtigen Beziehungen vollftändig; denn obwei der Verfaffung gemaß ine eigene De- 
putation für bie auswärtigen Angelegenheiten beftand, fo hielt der Senat es body 
nicht für rathſam, dieſelbe im bie Geheimniſſe bet diplomatifchen Berkehrs einzu- 
weihen. In einzelnen Fällen, wo bie Mitwirtung ber Bürgerſchaft unerlaßlich war, 
zeigte fich deren. thatfächlihe Ohnmacht auf das eclatauteſte. So z. B. als es ſich 
um Bremens Beitritt zu dem Dreikenigsbündniß handelte. Us Hannover und DL 
denburg ſich demfelben angefchloffen Hatten, blieb für die Meine Republik natürlich 
feine Wahl: fie mußte ben größern Nachbarn folgen; bie Demokratie aber hielt an 
ber laͤngſt untergegangenen frankfurter Reichsverfaſſung feſt unb wollte von ber 
Union- nichts wiffen. Damals beehrte ber bekannte Hert von Bally Bremen mit 
feinem Befuche und redete ben Demokraten vor, daß Oſtreich iheen Widerſtand 
gegen die preußiſchen Hegemoniegelüſte ſehr zu fhägen wiſſe und ihnen dieſe Hal⸗ 
tung nicht vergeffen werde. Die ehrlichen Leute glaubten dem „Reichscourier“ aufs 
Wort, und einer von ihnen rühmte es fpäterhin geradezu als einen Erfolg der De 
mokratie, daß die Laiferlichen Truppen Bremen nicht befegten wie Hamburg. Der 
Senat aber und die Minorität der Bürgerfchaft kehrten ſich am bie Einſprache ber 
Linken nicht. Bürgermeifter Smidt nahm ald Vertreter Bremens im „Kürftencolle 
gium“ zu Berlin Pag, und Senator Dudwig, weiland Reichshandelsminiſter, ſowie 
ein Herr Winkelmann wurden nach Vorſchrift des Unionswahlgeſetzes als Mitglieder 
des Parlaments nach Erfurt abgeordnet. Bremen hat, um dies bier gleich beiläufis 
zu erledigen, an ber Union feftgeftalten, bis Preußen felbft fein Werk aufgab. 

Ein ähnlicher Conflict zwifchen dem &enate und ber Demokratie frat ein, als 
im Zahre 1850 Bremen einen Sig im Dperappellationdgerichte ber vier Freien Städte 
zu vergeben hatte. Die Moforität der Vürgerfchaft fepte ed durch, daß die Wahi 
auf einen olbenburgifchen Juriſten fiel, welcher zu ihren Sefinnungsgenoffen gehörte. 
Sie hatte aber außer Rechnung gelaffen, daß bie drei übrigen Senate die Wahl zu 
genehmigen hatten, und da nun diefe Genehmigung verfagt ward, wollte fie unter 
feiner Bedingung zu einer andern Wahl fchreiten. Am Gnde blieb bem Senat 
nicht6 Anderes übrig als einfeitig bie eingegangene Vertragspflicht zu erfüllen und 
allein die Wahl vorzunehmen. 

In ſolchen unerquidlichen Zänkereien ging am Ende das ganze öffentlidde Leben 
auf. Man kann nicht fagen, daB bie Buͤrgerſchaft ernſtliche Anftalten traf, um 
irgend ein fpecififch-Demokratifche® Programm im bremifhen Staate zu verwirklichen. 
Rur auf zwei Gebieten brachte fie es zu foͤrmlichen Organiſationévorſchlägen, in der 
Schul--und in der Gewerbefrage. Aber auch hier gelangte fie nicht zum Ziele. Ih 
ber Schulfrage zerfiel bie Linke zum erftien mal in zwei offen feindliche Parteien. 
Der von der radicalen Bourgeoifie ausgearbeitete, hoͤchſt unpraktifche und Eoftfpielige, 
vornehmlich aber den Handwerkerſtand bevorzugende Plan warb von Dulon auf das 
heftigſte angegriffen und gemeinfam von deſſen Anhängern und ber Rechten verwor- 
fen. Der von derfelben Seite ausgehende Entwurf einer Gewerbeordnung aber war 
ein fo ſchamloſer Verſuch, das craffefte Zunft- und Privilegientvefen zur Geltung zu 
bringen, daß er fofort von ber äußerten Linken verleugnet ward. Alles mas bie 
Zünftigen erreichten, war bie Erhaltung des allerdings hinlänglich verſchrobenen Sta» 
tusquo, und felbft dies mußten fie mit einigen Zugefländniffen an die Kichtzünfti- 
gen erkaufen. Die Reform des Schulweſens aber ward im Jahre 1851 durch einen 
vompromiß zwiſchen Senat und Bürgerfchaft geregelt, wobei die Kirchſpiele ale ſolche, 

e fih zu namhaften Opfeln für die Verbefferung ihrer Lehranftalten erboten, mit 
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rühmlihem Eifer den Genat unterftügten. Es ift nur zu hoffen, daß biefer 
nicht jeht, wo der „Druck von außen’ fehlt, wieder AH boß dieſ Eher 

Außer biefen beiden Angelegenheiten bat bie Bürgerſchaft. ſich von praftifchen 
Erperimenten ziemlich fern gehalten. Man muß alfo anerkennen, daß ihr Regiment 
dem Gtaate großen materiellen Schaden nicht gebracht hat. Allein das Vetdienft 
diefer Enchaltſamkeit ift doch ein fehr zweideutiges. Man darf nicht vergefien, daß 
die Demokratie in Bremen erft im Sommer 1849 wirklich zur Maforität gelangte, 
affo zu einer Zeit, mo auf dem Continent die Reaction fehon Ihre entfcheibendften 
Siege erfochten hatte. Ste hatte daher allen Grund, ſich vor dem Anferfien zu 
hüten und ihre Gegner nicht zur Verzweiflung zu bringen. Sie hatte außerdem 
einen vormärzlihen Senat ſich gegenüber, ber zwar formell ziemlich machtlos war, 
der aber immer noch Einfluß genug befaß, um ein ungenirtes Erperimentiren mit 
mobernen Beglüdungstheorien zu erſchweren. Wären dieſe beiden Hinberniffe nicht 
gemefen, fo mwürben ſich bie Dinge ohne Zweifel ganz anders geftaltet haben, denn 
daß es an ber Reigung zu allerlei ſocialiſtiſch⸗ radicalen Reuerungen nicht fehlte, das 
ergab fi aus den Localblättern und PVereinsreden deutlich genug. Eine Agitation, 
mie Dulon und Röfing fie betrieben, konnte nicht ohne praktifche Früchte bleiben, 
fobard bie Rüdfiht auf die allgemeinen Welteconjuncturen einmal wegfiel. J 

Freilich, die demokratiſche Partei, weit entfernt aͤhnliche Möglichkeiten einzurän- 
men, rühmte füh im Gegentheil weſentlicher Werdienfte, welche fie fi um dad Ge⸗ 
meinmwefen erwerben habe.‘ Namentlich warb fie nicht müde die unleugbar günftige 
Finanzlage, deren Bremen fih im ben Iepten Jahren zu erfreuen hatte, als ihr Werk 
zu bezeichnen: Diefes Verbienft hat indeffen nicht viel auf fih. Verſchiedene von 
menfchlihem Wollen unabhängige Umflände wirkten zufammen, um bie Kaffen gu 
füllen, namentlich die aufeinander folgenden ungewöhnlich günftigen Handelsjahre, 
welche die Zollintraden, die Stempeleintünfte, die Poftrevenuen, bie Hafen: und 
Krahngefälle, den Ertrag der Einkommenſteuer bedeutend fteigerten, der zunehmende 
Eifenbahnverkehr, die ftarke Einwanderung, welche den Erlös aus verkauften Buüͤr⸗ 
gerrechtöbriefen vermehrte, die Veräußerung von werthuollen dem Staate gehörenden 
Bauplägen in Bremerhafen — alles Dinge, welche mehr oder minder mit der Leb⸗ 
haftigkeit des Handelsverkehrs zufammenhingen. Ein Verbienft ber Demokratie winde 
nur dann zu flatuiren fein, wenn fie nachmweifen könnte, daß es von ihr ausgehende 
Maßregeln waren, welche diefe Blüte des Handels Herbeiführten oder fürberten. In⸗ 
deffen ift das ſchwerlich möglich; denn das Werhalten des Staats zum Handel blieb 
unverändert, wie es vor dem März gewefen war. Bis auf geringfügige Abändes 
rungen ließ man überhaupt das ganze vormärzliche Finanzſyſtem unangetaftet, und 
die einzige erhebliche Erfparung, welche man den letzten Jahren verbankt, ift wie⸗ 
derum eine ſolche, welche durchaus von äußern Umftänden bedingt war. Man bes 
nutzte nämlich die politifchen Derhättmifle , das Erlöfchen der Bundescontrole, um 
das fichende Militär bis auf bie Eadres zu entlaffen; die Rekruten wurden eingeübt 
und fobann beurlaubt. Der ganze Garnifonsdienft aber warb der Bürgerwehr uber- 
tragen, wobei es freilich fehr zweifelhaft ift, ob die indirecten Koften biefer Einrich⸗ 
tung an Zeit und Geld nicht die unmittelbare Erfparung ber Staatöfaffe reichlich 
aufwiegen. Jedenfalls iſt es ſicher, daß der vormärzliche Bundestag eine ſolche Ein- 
richtung nicht geduldet haben würde; ſonſt fehlte ed am guten Willen, am Militär 
zu fparen, wahrlich auch der alten Bürgerfchaft nicht. 

Ein großes, aber wiederum ein unwillkuͤrliches Verbienft erwarb fich die Demo⸗ 
kratie noch im Gommer 1851, indem fie, ihrem Syſteme getreu, die Verwaltung 
des Vermögens der Hauptfihule. in die Hände von Parteigenoſſen brachte. Lieb 
veranlaßte die Entdedung ber großartigen Unterfchleife, welche ber berůchtigte Alter⸗ 
mann Haafe feit einer Iangen Reihe von Jahren in jener Adminiſtration begangen 
hatte. Die Entlarvung dieſes abgefeimten Heuchlerd und Betrügers, welder bei allen 
Parteien fich eines unbedingten Vertrauens erfreut hatte, berurfachte 2 ben confer- 
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vativen Kreifen eine unbefchreibliche Beftürzung. - Die Grundlagen, auf denen bat 
alte Bremen geftanden hatte, fehienen zu wanken; das alte Kleinod ber Redlichkeit 
and Bürgertreue fehien unmwieberbringlich verloren. Der furchtbare Vorfall warb als- 
bald auf die gehäffigfte Weiſe ausgebeutet: fo wie Haaſe, raunte man bem gemeinen 
Manne zu, hätten es mehr oder weniger die „Atiſtokraten“ Alle gemacht. Bon Se⸗ 
nat und Bürgerſchaft ward augenblidli eine ſtrenge Reviſion aller offentlihen Ber- 
waltungen angeorbnet. Man fand nirgends auch nur einen Schatten von Berun- 
treuung ; aber diefes Nefultat genügte nicht, um ben buch den Haaſe'ſchen Betrug 
beroorgerufenen Gerüchten und Verbächtigungen Einhalt zu thun. Es ließ fi nicht 
in Abrede ftellen, daß die Formen ber Gontrole bei ben Revifionen der öffentlichen 
Kaffen im Laufe der Zeit fehr lau geworben waren; man hatte eben, in falfche 
Sicherheit eingewiegt, verlernt die Möglichkeit eines ſolchen Betrugs vorauszuſetzen. 
Es war geweſen wie auf abgefchloffenen Infeln, wo bie Einwohner Schlöffer und 
Siegel nicht kennen, weil fie nie von Dieben gehört haben. Es muß bemerkt wer- 
den, daß der Altermann Haafe von 1848 — 51 feine Verwaltung fortführte, daß 
alfo mindeftens die legten drei Jahre feiner Betrügereien unter die Gontrole einer 
demokratiſchen Majorität fielen. Aber diefe ahnte fo wenig etwas don bem wahren 
Stande ber Sache, daß fie vielmehr ihm öffentlich das Zeugniß einer vortrefflichen 
und uneigennügigen Amtöführung ausſtellte. Der einzige Grund, weshalb fie ihn 
nicht wieder in die Schuldeputation wählte, war ber, daß Haaſe ben Staatszuſchuß 
zu ben Einnahmen ber Schule lebhaft befürwortet hatte. 

Einen andern Erfolg hatte eine Angelegenheit, welche lange Zeit den Eifer der 
Demokratie in hohem Grade in Anſpruch nahm. Man hatte fih in den Kopf ge 
fest, daß bei den Bauten und Anlagen in Bremerhafen Unterfchleife und Beftechun- 

en vorgefommen feien. Den Erbauer bes Hafens, Herrn van Ronzelen, verfolgte 
fee bie Rocalprefie wie die Linke der Bürgerfchaft mit unglaublicher Erbitterung. 

an ließ fih von misvergnügten Unterbeamten Material zur Anklage zutragen, und 
trieb ed nun mit Infinuationen und Mistrauensvoten fo weit, daß Herr van Nonze⸗ 
len am Ende felbft eine Criminalunterfuhung foberte. Das Refultat derfelben, ge 
füge auf verfchiebene Gutachten fremder Sachverfländiger, war die vollftändige Frei- 
ſprechung bed Verbachtigten. Won Unterfchleifen oder Beſtechungen lieg ſich nichts 
nachweiſen, und hoͤchſtens ſtellte fich heraus, daß bei der Anfhaffung von Bauma- 
terialien bin und mieber ein niedrigerer Preis hätte erzielt werben Tonnen. Einer 
ber Hauptbenuncanten gerieth fogleich felbft in Griminalunterfuchung wegen drin 
genden Verdachts, einen Zeugen zu falfchen Ausfagen berebet zu haben. 

Diefe letzterwähnten Uingelegenheiten genügen kaum, um ben Charakter der Par- 
teifämpfe ber legten Jahre zu bezeichnen. Auch ift Dies in erfchöpfender Weiſe hier 
nicht wol möglid, da beinahe alle Streitigkeiten fih um Meine Iocale Belange dreb- 
ten. Die Lefer müffen es und ſchon aufs Wort glauben, daß die öffentlichen De- 
batten im Allgemeinen hoͤchſt uner uicklich, langweilig und unfruchtbar waren. Bon 
Argumenten mar zulegt kaum die Rede mehr; beide Parteien ergingen fich in per- 
fönfichen Borwürfen, und die Abftimmungen waren nichts als ein Scheinfpiel, ba 
bie Linke und die Rechte nur nach vorher empfangenem Commando votizten. Heitere 
Abwechſelung boten nur bin und wieder bie redneriſchen Ergüſſe einzelner Volksmaän⸗ 
ner, welche bei völligem Mangel an ſelbſt oberflächlichſter Bildung bieweilen Themata 
der Geſchichte und der Staatsphiloſophie erörterten. Bei ſolchen Gelegenheiten hörte 
man bie unglaublichſten Dinge. Allen Bremern iſt eine Rede des Tiſchlers Wilch- 
mann gegenwärtig, in welcher er verficherte, bie Zünfte feien vom König Thefeus ge- 
gründet und erft durch die Ungunft bes römifchen Kaiſers Balerian in Verfall ge- 
en worauf denn fehr bald, zu gerechter Strafe, der Untergang bed römifchen 
a he gefolgt ſei! Die Bürgerfchaft ließ die Debatten fienographiren, und obmol 

: bem Abdruge bie Reden noch etwas gefeilt wurden, fo enthalten doch dieſe fte- 
aphiſchen Berichte eine ſolche Maffe von Zeugniffen der Unbildung, Verworren. 
nd Abſurdität, wie fie wol ſchwerlich jemals irgend eine gefeggebende Verſamm⸗ 
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Jung angehäuft hat. Im der That gehörten faft zwei Drittheile der Bü 
— unterfien —— Bevölkerung an, und * hatten du et re te 
en und intelligenten Elemente, fondern gerabe i i 
—— ‚fs g hre unklaren und phantaftifchen 
zwiſchen gerieth der Senat durch den Lärm, ben die bremifche D ie 
machte, den übrigen deutfchen Staaten gegenüber In eine ſehr ande fine lung 
Im Allgemeinen dachten die Regierungen ſich die Sache wol fchlimmer, als diefelbe 
wirklich war; jedenfalls aber fand Bremen Bei ihnen im Geruche eines höchft ge⸗ 
fährlihen Revolutionsherdes. Man ſchickte insgeheim Poligeiagenten nach Bremen, 
weiche incognito ben Berfammlungen ber politifhen Clubs beimohnten und mahr- 
Beni über die Stimmung der Bevölkerung fehr düſtere Berichte erftatteten. AIs 
fireih und Preußen in Olmüg Verföhnung gefchloffen hatten und die Faiferlichen 
Zruppen fid nad Norddeutſchland in Bewegung fegten, fchien die Selbftändigkeit 
bes Beinen Staats ernſtliche Gefahr zu laufen, und die Führer der gemäßigten Des 
mokratie ſelbſt fingen an, eine frembe Intervention zu fürchten. Der Praͤſident bes 
Senats lud fie zu einer vertraulichen Befprechung ein, ftellte ihnen die bedrohte Rage 
ber Stadt vor, und überzeugte fie, daß etwas gefchehen müffe, um dem Zreiben ber 
ertremen Revolutionspartei ein Ende zu machen. - Die Folge diefer Unterredung war, 
baf bie gemäßigte Demokratie ihre Hand von ber Dulon’fchen „Tageschronik“ abs 
308, welche darauf eingehen mußte, und daß bie Bürgerfchaft, freilich unter heftigem 
Wiberfpruche der äußerften Linken, das Vereinsrecht auf ein Jahr fuspendirte und 
einem ziemlich feharfen Preßgefege ihre Zuftimmung ertheilte. Die „Entfchiedenen 
waren mwüthend. Sie erklärten, Überläufer hätten bie Freiheit verrathen; bie Herren 
Wiſchmann und Eonforten hätten fi) an Dulon rächen wollen, weil er einft in der 
Schulfrage gegen fie gefprochen. Dulon felbft machte in Journalartikeln feinem gan⸗ 
zen rolle gegen feine „, Freunde” Kuft. 

Dan hätte glauben follen, jegt werde fich die Linke ernfthaft entzweien. Aber 
es währte nicht lange, fo fah man die Disciplin hergeftellt und bie gemäßigte Linke 
wieber ben Fahnen der äuferften, eng verbündet. Vielleicht trieb die Scham über 
die bewieſene Nachgiebigkeit fie zu um fo größerm Eifer. Die gefürchteten Öftreicher 
waren nicht gefommen; der Senat, meinte man, babe ben Führern der Linken einen 
blinden Schrecken eingejagt, und. man gelobte fi, von nun an ihm nichts mehr zu 
glauben. Der Senat Hatte inzwifchen mit ber Herftelung bes Bundestags einen 
MRückhalt gewonnen, der ihm bis dahin gefehlt hatte, und er ging benn auch mit 
dem Frübjahe 1851 von ber Defenfive zum Angriff über. Er verlangte von ber 
Bürgerfchaft eine Revifion des Wahlgefeges fowel für die bürgerfchaftlihen wie für 
die fenatoriſchen Wahlen. In feinen Vorlagen ſchlug er einen Ton an, wie man 
ihn feit 1848 nicht vernommen hatte. Der Bürgerſchaft ward ihre Unfähigkeit und 
Unwürdigkeit geradezu vorgehalten; der Senat, hieß es, werde bei eintretenden Dar 
eanzen fi) keinen Collegen aufbrängen laſſen, den er für unpaffend ober untüchtig 
halte. Allerdings lag die Gefahr ganz nahe, bei den nächſten Bacanzen Dulon und 
Röfing in den Senat gewählt zu fehen, mas ben Bremern etwa fo viel bedeutete, 
wie ein Minifterium Ruge« Heinzen ben Preußen. Sthließlich wies ber Genat 
darauf bin, daß ſchon die allgemeinen Verhältniffe Deutſchlande auf eine raſche Ord⸗ 
nung ber innern Zerwürfniffe bindrängten, baß ber hergeftellte Bundestag das Be⸗ 
ftehen einer rein demokratiſchen Berfaffung in einem Bundesſtaate nimmermehr zu⸗ 
geben werde, und daß es in allen Faͤllen beſſer ſei, ſelbſt fein Haus zu beſtellen, 
als es der Einmiſchung Fremder preiszugeben. Die Buͤrgerſchaft ging auf dieſe Am 
träge natürlich nicht ein, und man muf einräumen, daß fie es nicht Fonnte. „Die 
Sprache de Senats war fo ſchroff, daß felbft Derjenige, ber fi) getroffen fühlte, 
auf ſoiche Vorwürfe nur durch eine Ablehnung zu antworten vermochte. Die Bür- 
gerfchaft beauftragte eine Commiſſion eine „,würbige Antwort” an ben Senat * 
suarbeiten; bieſelbe iſt indeſſen ſeitſamerweiſe nicht mehr zu Tage gekommen, obw 
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fie das Werk weniger Stunden fein kounte. Im Juni 1851 lief die legislative Pe⸗ 
riode des Bürgerſchaft ab, und bie Hälfte der Mitglieder mußte aueſcheiden. 

Die Neuwahlen hatten nur das Reſultat, die Linke zu verſtärken. Röſing 
ward in einem ftäbtifchen Bezirke mit großer Mehrheit gewählt und gelangte alsbald 
an bie Spige ber wichtigften Deputationen. Auffallenderweiſe trat gleichzeitig Dulon, 
ohne Angabe der Motive, aus ber Bürgerfchaft aus: er war nad London gereift, 
um dort feine Freunde zu befuchen, und fchrieb plöglich, daß er fein Mandat als 
Volkevertreter niederlege. Was ihn dazu bewog, wiffen wir nicht. Vielleicht daß 
ex es damals noch für möglich hielt, die Gonfequenzen- feines Verhaltens von ſich 
abzumenten; wie ex denn ſchon im Detober 1850 bie Medaction ber „Tageschremit‘’ 
wit dem Bemerken niedergelegt hatte, er wünſche Conflicte mit den Behörden zu 
permeiben. Allein er war zu weit gegangen, um fich zurückziehen zu können; ber 
Strudel erfaßte ihn bei feiner Rückkehr von London von neuem und ließ ihn erſt 
109, als nicht® mehr zu verlieren war. 

Die neue Vürgerfchaft trat vollfländig in die Fußſtapfen ihrer Vorgängern; fie 

geberbete ſich, als ob die Welt fi noch mitten im Jahre 1848 befinde. Aber Alles 
derrieth, daß bie Atmofphäre fich vollftändig geändert habe. Die Angriffe kamen 
son verſchiedenen Geiten. Ein Theil der Liebfrauengemeinde manbte fih an ben 
Senat als oberſten Schugheren der Kirche und foderte ihn auf, Dulon als einen 
offenen Verhöhner des Chriſtenthums und politifchen Agitator von ber Kanzel zu 
entfernen; die Stantsanwaltfchaft leitete verfchiedene Preßproceſſe gegen demokratiſche 
Kocalblätter ein; gegen Dulon felbft ward auf Grund einer Hausſuchung eine Unten 
fwchung wegen flaatögefährlicher Verbrechen eröffnet. Der Senat verlangte von ber 
geuen Bürgerfchaft wie von der alten Revifion bed LBahlgefeges. Der Antrag warb 
von neuem abgelehnt. Der Sommer verging unter ben gewöhnlichen Reibungen, 
indeffen verloren diefelben mehr und 'mehr an Intereffe. Die Rechte befuchte bie 
Bürgerconvente Taum noch und nahm an den Debatten faft gar Beinen Theil . 
mehr. Man ließ die Maforität befchließen was fie wollte; mochte ber Senat 
Sorge tragen, daß die Nepublik nicht Schaden nehme. Endlich erfolgte ber ent- 
ſcheidende Schlag. 
: Kurz nach dem Bunbesbefchluffe vom 23. Aug. 1851, im Monat September, 
ſtellte der Senat die kategoriſche Foderung an bie Bürgerfchaft, die Werfaffung im 
Sinne biefes Beſchluſſes abzuändern, das Kopfzahlfgftem abzufchaffen, eine Vertre 
tung ber Berufsftände einzuführen, die Wahlen zum Senate mit beffeen Garantien 
zu umgeben, dem ®enate bie obere Leitung der Deputationsnerwaltungen einzuräk- 
men, das Vereind« und Verfanmlungsrecht einzufchränten, die Geltung der beutfchen 
Grundrechte aufzuheben, und überhaupt aus ber Verfaffung alle Beftimmungen aus 
aumarzgen, welche mit bem Bundesbeſchluß vom 23. Aug. im Widerſpruch fländen. 
Der Senat hatte alle biefe Foderungen beftimmt formulirt: er wollte ihretwegen nicht 
mehr unterhandeln; er wollte fie einfach angenommen wiffen. Er erklärte, daß es 
fd nicht um eine gewöhnliche VBerfaffungsänderung handele, für welche die Ver 
Jaffung ſelbſt ein meitläufiges Verfahren verfchreibt, fondern um eine unbebingt zu 
vollziehende, aus dem über ben Ginzelverfaffungen ftehenden Bundesrechte hergeleite- 
ten Beichlußfaffung ber oberften deutſchen Behörde. Ob biefe ausgeführt merben 
ſolle oder nicht, darüber könne nicht erſt gefteitten werden; es frage fich lediglich, ob 
die Bürgerfhaft zur Vollſtrekung bie Hand bieten wolle ober nicht. 

Im October gab die Bürgerfchaft ihre Rüdäuferung auf diefe Mittheilung. 


Sie focht ben Bundesbeſchluß vom 23. Aug. als bindend fuͤr Bremen nicht an, gab 
vielmehr zu, daß man bie thatſächliche Gewalt des Bundestags anzuerkennen habe, 


beftzitt aber, daß der Senat dieſen Beſchluß richtig aufgefaßt und die aus demſelben 
ſich ‚ergebenden Folgerungen unwiderleglich gezogen habe. Daß die Verfaſſung einer 
Bevifion bebürfe, ward eingeräumt; biefelbe könne aber nur auf dem verfaffungs- 
mäßig vorgefchriebenen Wege gefchehen, und bie Bürgerfchaft wolle gern eine Depu- 
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tation zu diefem Zwecke ernennen, die dann au weiterer Beſprechung mit irten 
des Senats in Berhandlung treten könne. ſprechung Deputieten 

Auf diefen SBeſchluß anmortete der Senat lakoniſch: da die Bürgerſchaft auf 
feinen Antrag nicht eingehen wolle, fo werde er nunmehr bie Bundesverſammlung 
um eine authentiſche Interpretation des Beſchluſſes vom 23. Aug. angehen. Dies 
geſchah, und bie bremifche Ungelegenheit warb während der nächften Monate ber 
Gegenfiand ausführlicher Verhandlungen zwifchen dem politiihen Ausſchuß zu Frank 
furt und dem bremiſchen Bumbdestagsgefandten Bürgermeifter Smidt. Daheim aber 
triumphirte bie Demokratie ob ber bewiefenen Standhaftigkeit und erklärte alle Drohun⸗ 
gen mit bundestäglicher Intervention für leeren Wind. Miet dem Sanuar 1852 er- 

flanden bie politiichen Clubs von neuem; die Agitationen wurden mit frifchem Eifer 

getrieben; Dulon donnerte in feinem „‚religiöfen” Gonntagsblatte, dem ,‚ Weder”, 
heftiger denn je gegen Staat und Kirche und fpottete über bie „im Sande verlaufen- 
den’ Bemühungen, ihn von der Kanzel zu entfernen. Für die wirkliche Rage ber 
Dinge ſcchien man biinb zu fein. 

Selsſt daß man durch den Bürgerſchaftsbeſchluß vom October 1851 die that: 
ſächliche Gewalt des Bundestags anerfannt hatte, mochte man bereuen. In der 
That war das vom demokratiſchen Standpunkte ans ein arger Fehler, durch welchen 
die Linke füch felbft den Boden unter ben Füßen hinwegzog. Daß der Bundestag 


ſchließlich dan Senate Recht geben werbe, ließ fih am ben Fingern herzaͤhlen: bie. 


materielle Niederlage war mathematifch gewiß. Wollte man alfo mit dem Principe 
fallen und fichen, fo mußte man fagen: Bundestag oder nicht Bundestag, das bre- 
mifche Volk ift fouverän und Niemand hat ihm etwas zu befehlen. &tatt beffew 
gab man zu, daß man auf die Wünfche der frankfurter Behörde Rüdficht zu neh⸗ 
men babe, in ber verblendeten Hoffnung, die Bunbesverfammlung werde um folder 
Fügſamleit willen der Bürgerfchaft Necht geben! 

Der Senat feinerfeits beging einen Zehler, indem er ben verfaffungsmäßigen 
Reviſionsweg von vorn herein für unftatthaft erklärte. Daß er dies nicht war, be= 
wies {chen das Beifpiel vieler deutſchen Staaten, welche die gefeglihen Vorſchriften 
befolgten, um ihre Zanbesverfaffungen mit dem Bundesrechte in Einklang zu fegen. 
Freilich konnte man ficher annehmen, dag der verfaffungemäfige Weg mit biefer 
Bürgerfhaft nicht zum Ziele führen werbe; allein das ift doch immer nur eine ſub⸗ 
jective Annahme, weiche das Verabfäumen jedes Verſuchs nicht rechtfertigt... Das 
Verfahren des Senats war mehr das Reſultat menfchlicher Ungebuld, fubjectiver 
Berfiiumung, als politifcher Überlegung. Nicht allein die Rechte ber Bürgerfchaft 
hegte ihre formellen Bedenken gegen diefelbe, obwol fie durch eine feierliche Erklä— 
rung und durch 97 Unterfchriften ihre Zuftimmung zu bem Inhalte der Senatsvor⸗ 
Inge zu erkennen gab, fondern auch der politifhe Ausfhuß der Bundesverfammlung 
fheint biefes etwas ungeflüme Borfchreiten nicht. unbedingt gufgeheifen zu Babe. 


Wenigſtens Iud er den Senat ein, noch einmal den Weg der Verfländigung mit ber - 


Bürgerfhaft zu verfuchen, wobei er ihn ermächtigte, feine (des Ausſchuſſes) Anſich⸗ 
ten jener Berfammlung auf vertraulihem Wege mitzutheilen. Erft als diefer Ver⸗ 


ſuch an der Weigerung der Bürgerfchaft, eine vertrauliche Sigung abzuhalten, fiher 


texte (die geichah in den legten Tagen bes Jahres 1851), beantragte ber politifche 
— — Bundesverſammlung die Intervention in Bremen. Dieſe ward 
durch Bundesbeſchluß vom 1. März 1852 ausgeſprochen, und die Krone Hannover 
beauftragt, einen ihrer hohen Staatöbeamten als Bundescommiffar nad Bremen zu 
fchiden, auch ihm erfoderlichenfalld eine angemeffene Truppenmacht zur Verfügung 
zu fi 


Bon nun an ging die Entwidelung raſch. Die Bürgerſchaft, welche ſich ge⸗ 
ſcheut Hatte, in vertraulicher Sitzung zu vernehmen, wie die Bundes verſammlung 
über fie denke, weil fie dann ihre Zuſtimmung zu ben Senatsanträgen confequenter- 


weife nicht wol hätte vorenthalten können, rüftete fich jegt zu einem anftändigen 


Tode. Sie beauftragte eine Commiffien, einen Bericht über ihre Wirkſamkeit ſeit 
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1849 zu fchreiben*), und erwartete dann ruhig iht Ende. Ein Trauerereigniß be- 
eleuniate Loffetbe Am 8. März, dem Jahrestage der Revolution, ſtarb Bürger- 
meifter Noltenius; nach der Verfaffung mußte binnen 44 Zagen eine Reuwahl vor- 
genommen werben. Der Senat aber hatte von Bundes wegen ein Inhibitorium er- 
halten, bis zur Feſtſtellung eined neuen Wahlg eſetzes keine Neuwahl vornehmen zu 
iaſſen. Die Bürgerſchaft, welche ben Bundesbeſchluß ignorirte, ba berfelbe blo6 durch 
eine obrigkeitliche Bekanntmachung publicirt, ihr ſelbſt aber nicht amtlich mitgetheilt 
worden war, faßte am 20. März den Beſchluß, daß ſie die überlebenden 15 Sena⸗ 
toren wegen Unvollzaͤhligkeit nicht mehr als den verfaſſungsmäßigen Senat anerken⸗ 
nen und mit demſelben ferner nicht verhandeln könne. Dieſer Beſchluß, der nichts 
war als eine leere Demonſtration, hatte nicht die geringſten praktiſchen Folgen; kein 
Menſch kehrte ſich daran; Alles ging ſeinen gewöhnlichen Gang. Von irgendwelcher 
Aufregung war, äußerlich wenigſtens, nichts zu ſpüren. Der Bundescommiſſar, der 
koöniglich hannoveriſche Generalmajor Jacobi, welcher. inzwiſchen eingetroffen war, konnte 
aller militäriſchen Hülfeleiſtung entbehren und bedurfte nicht einmal einer Wache vor 
ſeinem Hauſe. Die Rechte der Bürgerſchaft richtete eine Erklärung an den Senat, 
in welcher fie gegen den Abfegungsbefchluß der Linken als gegen eine verfaſſungs 
widrige Anmaßung feierlihen Proteft einlegte. R 

Am 29. März erfchien ein Eonclufum bes Senats, in welchem bie in lÜberein- 
fimmung mit dem Bundescommiffar verfügte Auflöfung der Bürgerfchaft verkündet 
ward. Gleichzeitig warb ein neues Wahlgeſetz oetrogirt, auf Grund deffen eine neue 
Bürgerfchaft aufammentreten follte, und diejenigen Beftimmungen ber VBerfaffung, 
welche der politifche Ausfhuß bed Bundestags als unzuläffig bezeichnet hatte, twurben 
für aufgehoben erflärt. Da, wo durch biefe Aufhebung eine fühlbare Lüde entfland, 
traten vorläufige Beflimmungen in Kraft, melde bis zu weiterer Vereinbarung mit 
der neuen Bürgetfchaft maßgebend fein follten. Die Deputationen, bie mit ber 
Auflöfung der Bürgerfchaft von felbft erlofchen, wurben interimiftifch mit angefehenen 
Bürgern befegt, welche der Senat erfuchte, fich diefer Mühewaltung zu unterziehen. 
Für die Wirkſamkeit der Deputationen aber warb eine Reihe von Grunbfägen auf⸗ 
geftelle, welche das bisherige Verhaltniß vollftändig umkehrten und ben Schwerpuntt 
bes Einfluffes wieder in den Senat fallen ließen. Das Vereind- und Verſammlungs⸗ 
recht warb an. bie Bedingung ber obrigkeitlihen Erlaubnig geknüpft; bie öffentlichen 
Blätter erhielten eine fcharfe polizeiliche Warnung fich bei Vermeidung der Con⸗ 
ceffionsentziehung aller aufregenden Außerungen zu enthalten. Es währte nicht lange, 
fo warb die Preffe eines demokratiſchen Localblatts verfiegelt, Dulon’s „Wecker“ 
warb ganz verboten. | 

Saft gleichzeitig mit diefen Mafregeln erfolgte eine andere, welche faft noch 
größere Senfation erregte als die politifche Umkehr. Der Senat fuspenbdirte Dulon 
von feinem Lehramte unter Androhung definitiver Abfegung, falls er nicht feine reli- 
giöfen Irrlehren widerrufe. Die Anhänger Dulon's boten Alles auf, um dieſen 
Schritt rückgängig zu machen. Ein Kirchenconvent ber Liebfrauengemeinde warb be- 
zufen, um bem Bedrohten ein Vertrauensvotum zu geben, und baffelbe ward wirk- 
lich mit einer geringen Mehrheit durchgeſetzt; aber eine fchriftliche Erfärung von 
410 &emeinbemitgliedern — eine Zahl, melde bie Majorität des Convents über- 
traf — billige die Abſezung. Der Senat warb mit Petitionen beftürmt; felbft 
„Brauen und Jungfrauen” fammelten Unterfchriften zu Gunſten Dulon’s, und die 
Bürgerfchaft (es mar kurz vor ber Auflöfung) beſchloß dem Genate zu erklären, daß 





®) Derfelbe ift er nach der Auflöfung der Bür erichaft erfchienen und gratis vertheilt 

worden. Er zählt Alles auf, was N) emokratie für das Wohl des Staats —S 

Manches davon iſt vollkommen wahr, Anderes weniger. Seltſamerweiſe wird auch die im 

Jahre 1851 verfügte Suspenſion des Vereinsrechts und Beſchraͤnkung der Preßfreiheit mit 

—* F Derdienfte PAR 5 vaefhaft geredet, Diefer Umftand ſpricht für die Bermu- 
er Bericht au er Bundesverfammlung ei d 

ri a —— fertig ward ſ g eingeſandt werden ſollte, aber leider 
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fie ihm das Recht, einen Prediger abzufegen, nicht: zuertennen könne. Allein alle 
biefe Bemühungen blieben fruchtlos. Das Abfegungsredht bed Senats, welcher über 
die reformirte Kirche Bremens bie volle Epiftopalgewalt ausübt, ſteht firchenrechtlich 
und gefgichtlich unzweifelhaft fe, und es kam in dieſem Falle um fo eher zur An« 
wendung, ald ber Senat durch das von ihm eingeholte Gutachten der theologifchen 
Bacultät zu Heidelberg geradezu für verpflichtet erflärt warb, die Kirche gegen die 
anticpriftlihen Lehren Dulon’s zu fhügen. Dulon felbft weigerte ſich natürlich zu 
widerrufen, und fo erfolgte denn nad Verlauf ber ihm vergönnten Frift feine fürm«- 
liche Abſetzung. Soweit beivegte der Senat fich unzweifelhaft innerhalb der Grenzen 
feiner Befuguiß und der Verfaſſung. Er ging aber noch einen Schritt weiter, in- 
bem er Dulon verbot, fernerhin als Prediger oder Lehrer in Bremen aufzutreten. 
Dieſes Verbot, fowie die bald darauf erfolgende Unterdrüdtung des „Wecker“ laffen 
ſich gefeglich nicht rechtfertigen; man Tann für diefe Mafregeln nur anführen, bag 
der Senat fie faum vermeiden Fonnte, wenn er die Stadt nicht den bedenklichften Con⸗ 
flieten ausfegen wollte: Es ift meht als mwahrfcheinlih, daß die factifchen Gebieter 
Deutfchlands ein ſolches Vorſchreiten gegen Dulon Lategorifch foderten, und es ift 
bifiorifh, daß in einem großen deutichen Staate bremifche Gefchäftsreifenbe polizeilich 
behellige wurden, weil fie einer Stadt angehörten, in der Dulon noch prebige und 
fhriftftellere. In folchen Zeiten zeigt fich die ganze-Ohnmacht der deutſchen Klein- 
ſtaaten. Die Abfegung Dulon's führte für ihn und feine Partei eine tiefe Demüthir - 
gung herbei. Gleich nach ber Publication des Senatsbefchluffes traten die Notabili» 
täten ber. bremiichen Demokratie zufammen und erließen einen Aufruf zur Bildung 
eines „Dulon- Fonds”. Man erwartete allgemein, daß fehr raſch eine Summe zu⸗ 
fammentomnen werde, erheblih genug, um mit den Zinfen den .abgefegten Prediger 
unterhalten zu Tonnen. Salt e8 doch dem gefeiertfien Manne der Partei, dem man 
fo oft mit Fackelmuſik, mit Shrenpforten und Pokalen gehuldigt hatte, für deſſen 
Erhaltung fi) Tauſende von Birtftellern an den Senat wandten, und der jegt mit 
feiner Familie plöglich aller Eriftenzmittel beraubt war. Statt deffen war das Gr 
gebniß ein höchſt klaͤgliches. Mit Einfchlug aller aus benachbarten hannoverifchen 
und oldenburgiichen Ortfchaften eingehenden Beiträge kamen kaum 4000 Thaler zu⸗ 
fammen flatt der erwarteten 20000. *) 

Im Mai trat die neue Bürgerfchaft zufammen. Die Vorfchriften, auf denen 
fie beruht, werben, obwol fie noch einer definitiven Vereinbarung unterliegen, doch 
wahrſcheinlich in ihren wefentlichen Beftandtheilen aufrecht erhalten werben. Das 
vormärzliche Rotablenregiment erfcheint damit für immer befeitigt; die alten convents⸗ 
berechtigten Bürger haben ihre Virilſtimme nicht wiebererlangt. Der Bürgerconvent 
bleibt, was ex feit 1848 war, eine aus Wahlen hervorgegangene Verfammlung. Dies 
felbe beftcht aus 4150 Mitgliedern, von denen 16 der Gelchrtenftand wählt, 48 ber 
Kaufmannsftand, 24 der Gewerbeconvent (dev Handwerkerſtand), 30 ber übrige Theil 
der ſtädtiſchen Bevölkerung in drei Steuercdaffen, 6 Bremerbafen, 6 Begefad und 
20 die Bauern. Die Demokratie, bem Beifpiele auswärtiger Parteigenoſſen folgend, 
enthielt ſich des Wählens, ohne natürlich dadurch das Zuftandefommen der Verſamm⸗ 
Iung hindern zu können. Die legtere trägt einen vorwiegend confernativen Charakter. 
Zwar machen ſich in einzelnen Symptomen bie Überlieferungen ber vormärzlichen 
Schüttingsoppofition geltend, allein dieſe ift einestheils nichts weniger als demokra⸗ 
th, anderntheils findet fie wenig Boden unter ben neuen Verhältniffen. Der flän- 
dige Mittelpunkt diefer alten Oppofition, das Collegium der Alterleute, ift nicht.mehr 
vorhanden; an feine Stelle ift eine Handelskammer getreten, bie ſich lediglich mit den 
commerziellen Angelegenheiten. befehäftigt. Die Bürgerfchaft fteht ohne gefchloffenen 
Generalſtab dem tebenslänglichen und corporativ organifirten Senat gegenüber; aber 
fie ift dadurch verftärkt worden, daß das Nichtercollegium, welches früher einen inte» 


*) Im Laufe des Sommers verließen Dulon, Röfing und einige andere von den bemofra« 
tifchen Wortführern Bremen. Dulon ging nad Helgoland, Röfing nach ber Schweiz. 
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grirenden Theil des Senats bildete, jept zum großen Theile ihr angehört. Der Geift 
der Majorität iſt ſehr verſchieden von dem, welcher bie vormärzlichen Convente be= 
ſeelte. Er zeichnet ſich durch ein bereitwilliges Entgegenkommen gegen den Senat 
aus, deſſen Wirkſamkeit man früher eiferſüchtig überwachte. Das Hauptgeſchäft des 
gegenwärtigen, auf ſechs Jahre getwählten, nach drei Jahren zur Hälfte neu zw con⸗ 
flituirenden Convents bildet die Neviſion der aus der Märzbewegung Bervorgegange- 
nen Verfaſſung. Diefes Gefchäft wird gegenwärtig durch eine gemeinfane Deputa- 
tion aus Senat und Bürgerſchaft vorbereitet; man kann indeffen mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß die Anträge bes Senats im Wefentlichen durchgehen wer⸗ 
den. Die Oppofitionsfraft ber confervativen Bürger ift durch die Erfahrungen ber 
legten Jahre gebrochen worden; man will lieber dem Senate bie außgebehnteften 
Beugniffe einräumen als ſich der Gefahr einer neuen Demokratenherrſchaft aus⸗ 
fegn. Der Senat wird daher aus diefer Krifis mächtiger hervorgehen, als er vor 
bem März war; er opfert zwar einzelne Attribute der Hoheit auf, namentlich die 
Nechtspflege und das Recht, Bürgereonvente nach feinem Gutbünfen zu berufen, aber 
es gewinnt. auf der andern Seite in Gebiete der Verwaltung fehe Vieles, was er 
bis dahin nie befeffen hat. Die neue Organiſation ber verwaltenden Deputationen 
fihert. dem Senate die factifche Abminiftrationsgewalt, bie früher oft bei einzelnen 
rührigen und thätigern Bürgern war; er erhält die undefchränfte Verfügung über 
die bewaffnete Macht, die bi6 dahin eiferfüchtige Glaufeln einengten; er wird bis zu 
einem gewiſſen Betrage auch ohne bürgerfchaftlihe Bewilligung die Einfünfte bes 
Staats verwenden bürfen, foweit ed die Fortführung ber öffentlichen Gefchäfte noth⸗ 
wendig erfcheinen läßt. Außerdem erhält er in der Gefeggebung das abfolute Beto 
zurück, das er vor 1848 beſaß. Nur in einem Punkte fcheint er zu verlieren. Bis 
zur Mevolution hatte er den vorwiegenden Einfluß auf die Senatorenmahlen, deren 
ältern Mechanismus wir oben auseinanbergefegt Haben. Bon jegt an fieht es fo auß, 
als fiele der Bürgerfchaft der Kömenantheil zu. Die Bürgerfchaft theite ſich in fünf 
Sectionen; jede Section mwählt einen Wähler und brei Sandibaten. Ber Senat 
wählt aus feiner Mitte gleichfalls fünf Wähler. Die fünf bürgerlidden und bie fünf 
fenatorifchen Wähler treten zum Conclave zufammen, welches mit abfoluter Stimmen. 
mehrheit aus den von den fünf Sectionen bezeichneten Canbibaten drei erfieft. Was 
diefen dreien erwählt bie WBürgerfchaft ſodann den Senator. Diefes complicirte Ver⸗ 
fahren. fhügt indeffen den Senat vollftändig gegen jeden misliehigen Ganbibaten. 
Denn da im Konclave die abfolute Stimmenmehrheit erfoberlich iſt, fo kam Nie 
mand auf die Vorfchlagslifte gelangen, ber nicht minbeftens eine ſenatoriſche Stimme 
für fi bat. Auf der andern Seite brauchen die fünf fenatorifchen Mitglieder, wem 
fie unter ſich einig find, nur einen einzigen bürgerfchaftlichen Wähler zu gewinnen, 
um ihrem Gandidaten die abfolute Mehrheit im Conclave zu fidern, und das wird 
faft immer gelingen, ba bie bürgerfchaftlihen Vorwaͤhler nicht per majora, fonbern 
in Sertionen gewählt werden. Die Ausichliefung der nahen Verwandtſchaftsgrade 
ift übrigens firenger als im Vormärz. Bor dem Jahre 1848 Tonnten Oheime, 
Schwäger, Schwiegerväter, Schwiegerföhne, Neffen und Bettern von Genatoren, 
wenn auch unter erfchwerenden Bebingungen, gewählt werben; jetzt iſt es unftattbaft. 

Wie ſich alle diefe Umgeflaltungen bes alten herkömmlichen Rechts praktiſch ge 
ſtalten, melden Einfluß fie auf den Charakter ber Bevolkerung ausüben werden, 
das laßt fich ſchwerlich fchon jegt beftimmen. Wahrſcheinlich wird in der nächſten 
Zukunft die Verwaltungspraxis einen einigermaßen reactionären Charakter annehmen. 
De patriarchaliſche Unſchuld der alten Zeit fcheint unwiederbringlich verloren. Die Be- 
Yörben haben dat Vertrauen zur Bevölterung eingebüßt. Man wird fuchen durch po⸗ 
Ugeiliche Mapregeln, von denen man früher in Bremen Feine Ahnung hatte, durch 
Ausweifungen und dgl. fi) die fremden demokratiſchen Elemente vom Halfe zu 
Ihaffen. Man wird die Bürgerwehr, bie in Bremen feit den franzöfifchen Kriegen 
beftanden bat, auflöfen und die Bewachung der Stadt einer geworbenen Truppe an- 
vertrauen, wozu bereits jegt bie Einleitungen getroffen find. Dan wird bie Lo- 


. Die Freie Stadt Bremen 351 


ca durch gerichtliche Berfolgungen und Conceffionsentziehungen in Schach hal⸗ 
ten. er diefe veactionäxe. Tendenz wird im Wligemeinen die altgemohnte Milde 
und Humanität des Regiments nicht mefentlich beeinträchtigen; fie fipt auch bei den 
Bremen keineswegs fehr tief, Niemand in der Hanfeftadt ift thöricht genug, um 
zu glauben, daß durch folche Polizeikünſte der Dämon der Revolution wirklich be» 
ſchworen werde. Aber man glaubt die allgemeine politifche Mode mitmachen zu 
müffen, um den größern menardifchen Bundesſtaaten, welche ihre Ungunft gegen 
die Freie Stabt in der legten Zeit durch mancherlei Vexationen bethätigt haben, bie 
gefoderten „Garantien“ zu bieten. Es iſt nicht Furcht nach innen, fonbern Furcht 
nach außen, was bie bremifche Politik, mahrfcheinlich vorübergehend, in diefe Rich- 
tung hineintreibt. , 
Im Allgemeinen ift, wie man aus diefer Burzen Darfiellung erficht, die legte 
revolutionäre Bewegung ber Conſolidirung ber Nathsgewalt nicht minder günflig ge 
weſen, als es bie vorübergehenden bemofratifchen Ummwälzungen bes 15. und bes 40. 
Jahrhunderts waren. Die Bürgerfchaft ge ohne Frage formell gewonnen durch 
ſchärfere Umgrenzung ihrer Attribute und Befugniffe, die bisher mehr umter der pre 
caren Garantie des Herkommens flanden; ob aber mit biefen formellen Errungen⸗ 
fchaften auch ein materieller Fortfchritt verbunden fein wird, bad darf — fire bie 
nächſte Zukunft wenigſtens — füglich bezweifelt werden. Der Senat Bat ſchon ſeit 
der franzöfifchen Herrfchaft das unverkennbare Beſtreben gezeigt, die tüchtigfien Kräfte - 
der Bürgerfchaft für fein Collegium zu gewinnen, und jede Eroberung, bie er in 
biefee Richtung macht, ift ein Verluft für feine Rivalin. Er bat zwar bin und 
wieder Fehlwahlen nicht vermeiden können, aber in ber Megel hat er doch alle her⸗ 
vorragenden Sapacitäten bes Beinen Gemeinweſens abforbirt. Jetzt verdankt die Bür⸗ 
gerſchaft den dauernden Befig einzelner begabter und befähigter Mitglieder vorzugs« 
meife bem Gefege, welches nahen Verwandten von Senatsmitgliedern den Eintritt 
in ben Senat verfchlieft. Dadurch daß die Convente jegt nicht mehr aus Notabien, 
fondern aus gewählten Mitgliedern beftehen, droht jenes Misverhältniß eher verſchlim⸗ 
mert als verbeffert zu werben. Die Wähler als folche Taffen ſich durch allerlei Rück 
ſicht beflimmen, welche mit einer paffenden Ausmahl der Vertreter nichts zu fihaffen 
haben; der Senat weiß dagegen bie Talente, bie ihm verwendbar erfcheinen, fehr 
wohl aus der Dunkelheit hervorzuziehen. Es iſt anzunehmen, daß die Erfahrungen 
ber legten Zeit feine Spürkraft in dieſer Richtung noch geichärft haben werden. Auf 
alle Fälle aber ift jede Vorausfagung ähnlicher Art nur unter Vorbehalt auszu⸗ 
ſprechen; denn gerade die gefchichtliche Erfahrung Bremens lehrt, wie das wirkliche 
Leben mandmal die beftüberbachte Vorausficht in die Zukunft zu Schanden macht. 


Statiſtiſches; Handel. 


Es bleibt uns noch übrig, einige fatiftifche Notizen über Bremen und einige 
Radrichten über das commerzielle Leben biefer zweiten Handelsſtadt Deutſchlands 
u geben. 

Der Staat Bremen umfaßt einen Flächenraum von etwa 4% Quadratmeilen, 
auf welchen nach muthmaßliher Schägung (eine Zählung hat feit 42 Jahren nicht 
flattgefunden) ungefähr 80000 Menfchen wohnen. Davon kommen nahe an 60008 
auf die Stadt, 5000 auf Bremerhafen, 4500 auf Vegefad und ber Reſt auf das 
Gebiet, welches auf beiben Ufern ber Weſer die Stadt umgibt. Die leptere liegt, 
in dee Mitte vom Fluß durchſchnitten, ungefähr acht Meilen von ber offenen Eee, 
ſechs Meilen von Bremerhafen entfernt, gerade an bem Punkt, imo bei hohen Flu⸗ 
ten bie legten Wirkungen von Ebbe und Flut wahrnehmbar find. Der höchſte Punkt 
ber Stadt erhebt ſich nur 50 Fuß über den Meereöfpiegel zur Ebbezeit. Die Lbefer 
ift im Sommer zu feiht, um Seeſchiffe bis zur Stadt zu tragen; nur bie kleinen 
Schaluppen ber helgolander Fifcher und die Küftenfahrer von Holland, Oſtfrietland 
und Hamburg kommen unbedenklich ganz herauf. Im Winter und Frühjahr da⸗ 
gegen erreicht der Fluß eine Höhe, welche felbft die GSandbänke mit 14 — 18 Fuß 
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Waſſer bedeckt und einen Theil des nicht eingebeichten Gebiets regelmäßig in einen 
ungeheuren Landſee verwandelt. Wenn Wogendrang, Sturm oder Eisgang in fol« 
er Zeit einen Deich durchbricht, dann läuft auf Meilenweite alles Tiefland der Um- 
gegend voll Waſſer. Der Staat gibt alljährlich erheblihe Summen für bie Correc- 
tion des Taunifchen Flußbettes aus, deffen Sand» und Lehmſchwemmungen bis unter- 
halb Vegeſacks der Schiffahrt manchmal unangenehme Störungen verurfachen, und 
burch Querbämme, die man, mit Flechtwerk und Weidenpflanzungen befeftigt (fo- 
genannte „Schlengen“), vom Ufer ab in den Strom hineinbaut, gelingt es allmälig, 
eine leibliche Fahrſtraße durch Einengung bed Waſſerlaufs herzuftellen. Bon Bege- 
fa, welches zwei Meilen unterhalb Bremen liegt (ed bildet wie Bremerhafen eine 
Enclave im Hannoverifchen), nimmt die Weſer einen entfchiedenen oceanifchen Cha⸗ 
rafter an. Die Flut fleigt felbft an den ftillften Waſſertagen bis dort hinauf und 
läuft fogar in den dort mündenden Nebenfluß, die Lefum oder Wumme, an beren 
Ufern daher auch, wie in Vegeſack felbft, Werfte für die größten Seeſchiffe fi be- 
finden. Faͤhrt man weiter firomab von Megefad, fo vertieft und erweitert ber Fluß 
fi) immer mehr. Das Land wird an beiden Seiten flacher und flacher; nur bie 
Dächer ber vereinzelten Bauerhäufer bliddien über den Deichen hervor. Unabfehbare, 
baumloſe Wiefen und Weiden dehnen fih bis zum linken Horizont aus — «8 find 
bie rinderreichen Marſchen bed Butjadinger und bed Stedinger Landes, beffen reiche 
Bauern weit und breit wegen ihres Rurus und Übermuths berühmt find. Man 
paffirt bie oldenburgifchen Hafenpläge Eisfleth und Brake — legtered ber. vornehmfte 
Seeplatz des Herzogthums und, wie weiter oben erwähnt, vormals des hafenlofen 
Bremen Nothhafen. Endlich nach fünfftündiger Fahrt auf dem Dampffciffe, bie 
fortwährend zwiſchen oldenburgifchem und hannoverifhem Xerritorium mitten hin⸗ 
durchgeht, lange man in Bremerhafen an, deffen Dods voll liegen von unzähligen 
Seeſchiffen aller Nationen, unter denen jedoch die bremifche Flagge die überwiegende 
Mojorität behauptet. Dort können die gigantifchen Dceandampfboote Amerikas und 
- Fregatten von 54 Kanonen bequem Anker werfen, und der Fluß felbft, eine halbe 
Meile breit, träge faft den Charakter des Meeres. 

Mit diefer Befchaffenheit des Flußbettes hängt bie Natur des bremifchen Schiffs- 
verkehrs genau zufammen. Mit dem Binnenlande verkehrt man eineötheild vermit⸗ 
telft der Eifenbahn, anderntheild vermittelft kleiner Dampfboote, die bis nach Hanno⸗ 
verifch - Münden binaufgehen, und ungeheurer flachgehender, mitgeftalteter Laftfahr- 
zeuge, „Böcke“ genannt. Xeptere laden in Bremen ein und aus. Zwiſchen der 
Stadt und Bremerhafen fahren neben vielen Dampfbooten bie fogenannten „‚Kähne”, 
flache Leichterſchiffe ohne Kiel, die bis zu 80 Laſte) laden und im Sommer ſich 
ſelbſt zur Küſtenfahrt in die See hinaus wagen, und welche die Waaren aus den 
großen Seeſchiffen in Empfang nehmen oder dieſen zuführen. In Vegeſack hat vor ⸗ 
nehmlich ber Schiffebau feinen Sig aufgefchlagen ; als Hafenplag bedeutet diefer Drt 
jegt wenig mehr. Der eigentliche Waarenmarkt, die Auffpeicherung, Bearbeitung 
und Gortirung der Güter concentriren fi in der Stadt Bremen felbft. . 

Was die letztere, die Stadt Bremen, anlangt, fo hat fie in ihrem Außern we⸗ 
mig, das ihren alten Urfprung zur Schau trägt. Zwar find in ber Altſtadt die 
Straßen eng und winkelig, aber die Häufer tragen durchgehende ein neues Gepräge. 
Die alten Giebel und Erker, vor 20 Jahren noch fehr zahlreich, verſchwinden mehr 
und mehr; nur bin und wieder entdeckt man noch hinter der Tünche eines Wohn- 
hauſes gothifche Formen. Faſt jeder Hausvater bewohnt ein abgefonderted Haus, 
daher die großen Fafernenartigen Gebäude felten find. Gelbſt ber weniger Bemittelte 
beftreicht feine Mauern mit fauberer Olfarbe und halt auf gute, blanke Fenfter mit 
Blumenzier und Vorhängen. Trottoirs und gutes Pflafter ziehen ſich bis in bie 
entlegenern Quartiere, und es iſt daher um fo auffallender, daß die nächtlichen Ol⸗ 
lampen noch immer nicht von der Gasflamme verdrängt worden find. Die Stadt ift 
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im Verhaͤltniß zu ihrer Bevölkerung fehr ausgebehnt, was fich theils durch die Vor⸗ 
liebe des Bremers, ein ganzes Haus allein zu bewohnen, theild durch den die Stadt 
zurchſchneidenden breiten Fluß, theild durch die vielen Gärten der Vorſtaͤdte erklärt. 
Die legtern find zugleich ber Sig des Reichthums und der arbeitenden Claffen; 
aber der Abftand zwifchen den zierlichen Wohnungen des erfiern und ben benachbar- 
ten Proletarierhäufern ift nicht fo fchroff und peinlich wie in vielen andern Städten. 
Die Häufer, in denen Arbeiter wohnen, find ſämmtlich einſtöckig, knapp den Raum 
für eine Familie bietend; aber -die vorherrfchende Reinlichkeit, die Geranien und Ro- 
fen hinter den faubern Benfterfcheiben, die netten Vorhänge deuten barauf bin, daß 
von bier bis zum Elende noch ein ziemlicher Weg fei. Freilich gibt es auch Spe- 
Iunten der fchmuzigen Armuth, der verfommenen Hülflofigkeit in der wohlhabenden 
Stabt; doch dieſe find bis jegt noch ziemlich befchränft an Zahl, und mer fie fehen 
will, der muß fie fuchen. Im Allgemeinen macht der Ort Bremen einen freumblichen, 
heitern Eindrud; die frifchen Farben, bie blanken Spiegelfcheiben thun dem Auge 
wohl; von reichöftäbtifcher Feierlichkeit und puritanifcher Pruderie merkt man wenig. 
Die mit feinftem Natur- und Kunftgefühle angelegten parfartigen Promenaden, welche 
an ber Stelle der ehemaligen Feſtungswerke fich zwifchen der Altftadt und den Dow 
ftäbten binziehen, erhöhen bad Lachende und Anfprechende bed erſten Eindrucks. 
Eigenthämlich ift die Anſicht ber Stabt von ber Wafferfeite her. Eine lange Reihe 
fpiger Gichelhäufer -zieht fich rechts den Strom hinab, meift vielſtöckige Waarenhäu- 
fer, dazwiſchen altmodige Wohnungen mit Söllern, hinter hoben Linden verftedt. 
Links [haut die niedrige Neuftadt hinter ihrem Deiche hervor, und zwiſchen Neu- 
ſtadt und Altſtadt drängt fi eine mit Speichern und Häufern bedeckte ſchmale Land⸗ 
zunge hervor, der fogenaunte „Werber, welche bie ‚große Weſer“ von der Alt 
ftadt, die „kleine Weſer“ von der Neuftadt trennt. Dom Werder nach der Altfiadt 
führt eine flattliche Pfeilerbrücke, nah ber Neuftadt eine Pfahlbrüde. Unterhalb 
ber Brüde iſt der Fluß mit Schiffen bededt, und auf den Kai zur Rechten herrſcht 
ein reges Leben. 

Für Architektur haben die Bremer von jeher wenig Sinn gezeigt. Mit mer 
nigen Ausnahmen find die Wohnhäufer ohne allen Anſpruch auf künftlerifche Wir- 
tung gebaut, und von ben Gebäuden, weldhe der Staat in neuerer Zeit aufgeführt 
bat, find die meiften geradezu geſchmacklos. Die Altern Gebäude find wenig bebeu- 
tend. Die Kirchen der Stabt flammen zwar alle aus bem Mittelalter und, tragen 
deffen romanifche oder gothifche Formen; aber fie find ziemlich ſchmucklos im Aufern, 
und ihre Thürme zeichnen fi) mehr durch Höhe als durch zierliche Linien aus. Die 
bedeutendften der legtern find ohnehin in früherer Zeit abgebrannt und fliehen jept. 
als Stumpfe da, oder fie haben die gothifche Pfeilfpige mit pfefferbüchfenähnlichen 
Auffägen vertaufchen müſſen. Dagegen find im Innern die Gewölbe der Kirchen 
durchgehende ſchön, und namentlih das lange Mittelfehiff bed Doms macht einen 
guten Eindrud. Entſchieden von atdhitektonifcher Bedeutung dagegen ift das Nath- 
haus, welches bie ganze eine Seite des Marktplages einnimmt. Cs ift im Mittels 
alter ein ziemlich unanfehnliches gothiſches Gebäude geweſen, und trägt an feinen 
Seiten noch die Kinien dieſes Stils; aber die ganze Façade ift im 16. Jahrhundert 
im reichften Geſchmack der Renaiffance neu aufgeführt worben und macht mit ihrem 
Bogengange, ihren Balufiraden, ihren mit Säulen und Bilbnerei verzieren Giebeln, 
ihren Kragfteinen und Kaiferbildern, ihren Wappenſchildern und gemalten Fenſtern 
einen ebenfo impofanten als künſtleriſch befriedigenden Eindrud. Unter dem Rath 
hauſe liegt der berühmte Rathsweinkeller mit feinen großen vergoldeten Stüdfäffern, 
feinen Apofteln und feiner Rofe, welcher eine Sammlung ber köſtlichſten deutſchen 
Weine vom Jahre 1622 dis zum legten Herbſte in feinen fühlen Wölbungen birgt. 
Im. Innern bietet dad Nathhaus wenig Merkwürdiges. Noch fieht man an Thüren 
und Treppen Überreſte trefflicher Dolzfehnigerei, aber das Beſte bavon hat moderner 
Vandalisnius in der Zeit bes Pfeudo- Clafficiemus vernichte. Nur die große Halle 
im erfien Treppengeſchoß ift ſehenswerth. Sie bietet Plag für Taufende, und dog 
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trägt ihr kunſtvolles Dach Feine Stütze. Das Licht faͤlt durch bunte Scheiben; benn 
das Fenſterglas verewigt hier die Wappen aller Familien, deren Mitgiteder im Rathe 
gefeffen haben. An ben Wänden ftellen große naive Malereien das Urtheil Salo⸗ 
ments, den Kaifer Karl, den heiligen Anfchar bar; dazwiſchen Hängen alte Anfichten 
der Stadt und das lebensgroße Porträt eined enormen Walfiſches, der einft vor 
Jahrhunderten von der Flut in den Fluß Lefum getrieben ward und dort firandete. 
Auf dem Marktplape, dicht vor dem Rarbhaufe, ſteht bie 18 Fuß Hohe flei- 
nerne Rolandfäule, tiber deren Bebeutung bie Alterthumsforſcher fi) bis auf diefen 
- Xag flreitn. Das Bird ift eine faft ägyptiſch fteife Mannesgeſtalt im Witterhar- 
niſch, mit Schild und Schwert, in frühern Zeiten bunt bemalt und vergoldet, fegt 
mit nüchternem Weiß übertündht. Roland hat ein gutmjithiges, aber nicht unfeines 
Geſicht, das an den habsburgifchen Typus erinnert. Zu den Füßen bed freunbfichen 
Niefen kauert ein Imerg, deffen Bedeutung ebenfo zweifelhaft iſt wie die des Roland 
ſelbſt. Die Chroniken erzählen, daß einft eine reiche Gräfin ben Bremern fo viel 
Weideland vor ihren Thoren zufagte, wie ein fußlofer Krüppel an einem Tage um- 
kriechen Tonne. Ber Krüppel aber fei den ganzen Tag fleißig gerutfcht und habe 
ber Stadt bie große Weide erkrochen, bie noch heute unter ben Namen „die bremer 
Bürger- Vichweide“ ihe Eigenthum iſt. Dafür hätten die Bremer das Bild bes 
Zwerge zu Roland’s Fügen gefept. j 

Neben dem Rachhauſe liege die Börfe, ein ſchmuckloſes Gebäude, und viel zu 
Hein für die Bedürfniſſe des jegigen Verkehrs, ihm gegenüber der Schütting, das 
alte Gtlbehans der Kaufmannſchaft, vor brei Sabrhunbesten in einem Stile gebaut, 
ben man allenfalls „hollaͤndiſch“ nennen Tann. Der Schütting iſt nichts weniger 
ale ſchön, aber er hat mindeftens einen gewiffen Charakter. 

Bon neuern Gebäuden find etwa zu nennen: die Locale ber beiden vornehmften 
Clubs, des Mufeums und der Union, erfteres mit einer guten Bibliothek und einer 

.. ‚werthvollen ormithologifhen Sammlung, legtere® mit einem großen Saale für 900 
Derfonen, dem Schauplage der Eoncerte und öffentlichen Feſte; ferner die Kunft- 
halle, vom Kunftverein erft Türzlich gebaut, und das Stadttheater, ein von Grund 
aus verpfufchtee Gebaͤude. 

Für die Malerei ift erſt feit einem Jahrzehnd in weitern Krelfen einiger Sinn 
erweckt worben. Früher gab es nur einzelne Liebhaber und Sammler, die manches 
werthvolle Bild, namentlich der ältern hollaändiſchen und niederländifhen Schulen in 
Bremen fefthielten. Die Maffe kannte nur Familienbildniſſe. Jett bezahlt man 
mit Vergnügen fein Geld für die Werke guter moderner Meifter, und bie Künſtler 

ſchaͤzen Bremen als einen vortheifhaften Markt. Bei der erften biefigen Kunftaus- 
ftellung wurden für 12000 Thaler Gold Bilder gekauft. Die Sculptur verdankt 
ben Anklang, den fie findet, dem Umftande, daß der verdienſtvolle Bildhauer Stein⸗ 
bäufer zu Rom ein bremer Kind iſt; die Werke des Meißeis, die man in Bremen 
findet, find meift von feiner Hand. Er Hat die Foloffale Marmorftatıre bes berühm- 
ten bremifcheri Aſtronomen Olbers angefertigt, welche ein Privatverein in den Wall⸗ 
anlagen aufgeftellt, ebenfo eime von Senat und Bürgerfchaft geftiftete, aber noch 
nicht aufgeftellte Marmorflatue des Bürgermeiſters Smibt, fowie mehre andere im 
Privatbeſitze befindliche Werke. 

Die Kunft, welcher dad bremiſche Publicum bie meifte Sunft zumenbdet, ift ohne 
Frage bie Mufit. Eine, freilich etwas alterſchwache, Akademie pflegt den Cultus 
der Kirchenmuſik; ein Verein für Privatconcerte ermöglicht die Aufführung großer 
Inſtrumentalwerke und ſtrebt nicht ohne Erfolg den leipziger Gewandhausconcerten 
nach; Liedertafeln, Geſangvereine, Quartetteirkel u. ſ. w. widmen ihre Kräfte mit 
mehr oder weniger Glück den verſchiedenen andern Gebieten der Tonkunſt. 

Die ſtrenge Wiſſenſchaft iſt gegenwärtig aͤußerſt ſchwach in Bremen vertreten. 
Unter den Lehrern, den Geiſtlichen, den Arzten, den Juriſten der Stadt gibt es ge⸗ 
wiß manchen tüchtigen Gelehrten, aber hervorragende Namen, Namen wie einſt DI- 
ber6 und Zreviranus, fucht man vergebens. Das Publicum iſt ziemlich gleichgültig 
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gegen vwoifienfchaftliche ragen, und die geiftige Bildung fcheint tm lehten Menfchen- 
alter cher Rüdfchritte als Fortjchritte gemacht zu haben. Neben ber Anregung fehlt 
es auch an Hülfsmitteln; felbft die Bibliothek diefer reichen Stadt ift mit einer un⸗ 
würdigen Sparfamfeit ausgeftattet und erreicht faft in keinem Fache einige Vollftän- 
Digfeit. Die gelehrten Bremer fiedeln daher gern in Univerfitätsftädte über und wer⸗ 
den ihrer Heimat allmälig entfrembet. 

Einen günfligern Boden hat die Tagespreffe im Bremen gefunden. Bis 1848 
erſchienen in der Stadt zwei große politifche Blätter, die „Bremer⸗“ und die „We⸗ 
fer» Zeitang”, jene von Dr. Karl Undree, diefe von Dr. Thomas Arens und Otto 
Gildemeifter geleitet, welche das ganze nordweſtliche Deutfchland beherrſchten und na⸗ 
mentlich bie Hamburger Blätter faft vollig über die Elbe zurückdrängten. Die „Bre⸗ 
mer⸗Zeitung“ ging ſpaͤter umter Theodor Althaus, ber fie der fecialen Demokratie 
zuführte, zu Grunde. Die reactionäre ‚Reue Bremer-Zeitung‘‘ des Dr. Hermes, von 
ben bremiſchen Frommen begründet, gewann nie Terrain und ging wegen Abonnen⸗ 
tenmangel bald wieder ein. Dulon's, Tageschrenik“ erlag ber Ungunft der politie 
ſchen Verhälcniſſe. Gegenwärtig behauptet die ‚‚Wefer - Zeitung, jept von einem 
jungen Dannoveraner, U. Lammers, rebigirt, das Feld allen. Sie ſchließt ih mr 
politifchen Fragen im Nllgemeinen der gemäßigt-Kberalen Partei an, legt aber gleich⸗ 
zeitig einen Karten Accent auf die materiellen Fragen, deren Löfung im Sinne ber 
Handelsfreiheit fie vertritt. Um die Intereffen der auf einen Baumwollenmarkt an der . 
Weſer Hinarbeitenden großen Rheder und Importeure zu vertheibdigen, ift vor kurzem 
das ‚Bremer Handelsblatt‘ gefliftet worden, deſſen Redacteur Dr. Anbree if. Da 
indeffen bie bremiſchen Kaufleute von dem eigentlihen Schutzzollſyſteme nichts wiffer 
veolien, fo iſt bie Stellung biefes Blattes, das nad allen Seiten hin Nückſichten 
nehmen fell, eine ungemein genirte, und es bewegt fi In einer gezwungenen Farb⸗ 
Iofigfeit, die jedoch dem Intereffe feinee Materiallieferungen keinen Abbruch chut. 
Außer diefen Blättern find zu erwähnen: bie „Auswanderer⸗Zeitung“ von Dr. von Len⸗ 
gerke, und die „Monatsfchrift für den deutfchen Seemann”, von Arthur Breufing 
geleitet, beibes ſehr tüchtige und verdienftuolle Publicationen. Unter den zahlreichen 
Lecalblättern, die großentheil® der niedrigften Kategorie angehören, tft nur ber „Bre⸗ 
miſche Beobachter” zu nennen, ber von 1849 — 52 bie Geißel ber Satire gegen bie 
herrihende Demokratie mit nicht gewöhnlichem Geſchicke ſchwang und noch heute 
manden talenwollen Mitarbeiter zählt. 

Alle diefe verfchiebenen Beſtrebungen treten volltommen in ben Hintergrund 
gegen bie Bedeutung, welche im bremifchen Leben Handel: und Schiffahrt in An- 
ſpruch nehmen. Bremen ift unbeftritten die zweite en Enden Deutfchlande, wenn⸗ 
gleich fie auf die erfte, auf Hamburg, nur in ziemlicher Entfernung folgt. Der Han⸗ 
del beider Pläge ift indeſſen fehr verfchieden voneinander. Hamburg ift der Haupt 
plag für den englifchen, ben ſüdamerikaniſchen und den mweftindifchen Handel, Bremen 
macht vorzugsweife Gefchäfte mit den Vereinigten Staaten von Rorbamerita. Die 
Eibftabt bildet das Eoloffale Entrepot für die Bebürfniffe bed ganzen europäifchen 
Nordens, und fie erfitedt zugleich ihre commerzielig Wirkſamkeit bis an bie Quellen 
dee Oder und der Weichſel und bis in das Herz Oflreiche. Neben einem bebeuten- 
den Eigenhandel betreibt fie ein enormes Speditionsgefihäft, und weit mehr fremde 
als hamburger Schiffe befegelu die Elbe, obiwol Hamburgs eigene Rhederei in den 
legten Jahren einen bebeutenden Auffhwung genommen hat. Bremen, in feiner un« 
günfligern geographifchen Rage, hat ed nur für wenige Waaren zur Bedeutung eines 
tonangebenden Markté bringen können. Wir rechnen dahin Taback, Thran und bis 
zu einem gewiffen Grade Roggen, für welchen letztern es ein Stapelplag ift; in den 
übrigen Artikein folgt es der Bewegung der größern Börfen. Es befigt Feine eigene 
Geldbörfe, und nur in Dollars gibt es einen befondern bremiſchen Wechfelcurd. Für 
andere Papiere wird Hamburgs, Londons und anderer felbitändiger Wechſelpläbe 
Bernittelung in Anfprud genommen. Auch für das Spebitionsgefchäft ift Bremen 
nicht günftig belegen, und bie dortigen Kaufleute müffen daher aus ber North cine 
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Tugend machen und ſich vorzugsmelfe dem Gigengefehäfte wibmen, überhaupt vieffadh 
Neues verfuchen, um bie Nachtheile der Lage ausjugleihen. Dies ift der einzige 
Grund, weshalb Bremen in einzelnen Branchen rühriger erſcheint ale Hamburg, 
weshalb die jungen Bremer zu Hunderten nach den Vereinigten Staaten, nad Me- 
gico, Weftindien, Südamerika und Indien gehen, und von dort aus neue Gefchäfte 
nach der Wefer leiten, weshalb Bremen ein bedeutender Auswanderungsplatz war, 
ehe man in Hamburg fich mit der Verſchiffung von Zwilchendedspaffagieren befaffen 
wollte, und weshalb Bremen ſich eher und flärker an der Südſeefiſcherei betheiligte 
als die große Rivalin an der Eibe. Überfeeifcher Handel, Ausfuhr wie Einfuhr, iſt der 
hervorftehende Charakter des bremifchen Geſchäfts. Er hat durch den Auswanderer⸗ 
ſtrom, den man mit fiherm Takte nach der Wefermündung zu leiten wußte, einen 
bedeutenden Aufihwung gewonnen. Ohne die Paffagierbeförbernng würde es nicht 
möglich gewefen fein, fo viele große Seefchiffe zu befhäftigen, wie Bremen fie be- 
figt. Alle diefe Schiffe, die mit Menfchen und mit deutfchen Waaren nad Amerika 
geben, kommen mit Zabad, Baumwolle, Zuder, Kaffee, Hol, Rum und andern 
Artikeln zurück. Diefe Quelle nicht verfiechen zu laffen ift daher auch feit langen 
Sahren das eifrige Augenmerk der Behörden. wie ber Privaten. Ban bietet Alles 
auf, un dem Ausiwanberererport den Charakter der Solibität zu erhalten und ben 
guten Ruf der Stadt in diefer Beziehung zu fihern. Die Regierung überwacht die 
„ Mälter und Agenten, die Gaftwirtbe, bie Einrichtung und Berproviantirung ber 
Schiffe; amtliche Nachmweifungsbureaur ertheilen dem Auswanderer unentgeltlich Rath 
und Auskunft und fehügen ihn gegen UÜbervortheilung; einzelne vorkommende Mis- 
bräuche werden auf das firengfte unterfucht und unerbittlich beftraft. Die bremiſchen 
Geſetze über das Auswanderungswefen haben den meiften andern Staaten, wenn fie 
diefen Geſchaftszweig regeln wollten, zum Vorbilde gedient. Die Folge biefer un- 
audgefegten Bemühungen ift die geweien, daß die Auswanderung über Bremen von 
Jahr zu Jahr zugenommen bat, und daß Beichwerden von Emigranten über bre 
mifhe Schiffe fehr felten vorfommen. Sehr Häufig find übrigens foldhe Beſchwer⸗ 
ben ziemlich grundloß: die Bauern bed Binnenlandes, die vom Leben an Borb Feine 
Ahnung haben, Magen oft über Dinge, die von einer Seereife fo ungertrennlich find 
wie bas Klettern vom Bergſteigen. Die ungewohnte Schiffskoſt, die fparfame Ver⸗ 
theilung des Waſſers, die firenge Ordnung erregen ben Unmwillen ber Laien, und baf 
ohnehin die Reife im Zwifchendede eined Auswandererſchiffs Leine Luftpartie ift, daß 
Seekrankheit und Unwetter dad Gemüth nicht heiter ſtimmen, liegt auf der Hand. 
Aber im Allgemeinen kann man tühnlich behaupten, baf die bremifchen Auswan⸗ 
dererfchiffe an Güte und Golidität, reichliher und gefunder Verproviantirung, Ein- 
richtung und Disciplin den beften gleichflehen und die meiften übertreffen. Sie wer- 
ben von den „Deutſchen Gefellichaften” in Neuyork, Philadelphia, Baltimore und 
Neuorleans mit unparteüfchem Lobe empfohlen, und ihre Ranbungsliften, auf denen 
faft nie Sterbefälle und Erkrankungen figuriren, bilden den beften Beleg zu jenem 
Kobe. Solche Pefthöhlen, wie fie manchmal von fremden Häfen aus in See geben, 
kennt man weder in Bremen noch in Hamburg. 

Bremen ift für die Beförderung von Auswanderern ber zweite Plag auf dem 
Sontinente; nur Hapre, wo bie amerifanifchen Paderfchiffe ihre Menfchenfrachten ab- - 
holen, ift noch nicht von ihm erreicht. Im vorigen Jahre (1851) beförderte Bre⸗ 
men 38000 Perfonen (alfo über 100 jeden Tag) in 243 Schiffen über Ser, bei wei⸗ 
tem bie meiften nach den Vereinigten Staaten, Havre in derfelben Zeit 44000, Dame 
burg nur 13000. Im laufenden Jahre (4852) hat die Auswanderung über alle Hä- 
fen enorm zugenommen, und fehon in den erften ſechs Monaten hatte Bremen 40000 
Paffagiere befördert, ſodaß die Ziffer in diefem Jahre wahrfcheinlich über. 60000 ftei- 
gen wird. Bremen betreibt dieſes Gefchäft durchgehende mit eigenen Schiffen; nur 
bei ganz aufßerordentlihem Andrange ber Europamüben nimmt man auch zu eng⸗ 
liſchen ‚ amerikaniſchen und andern Fahrzeugen feine Zuflucht, bie ſich aber dann 
hinſichtlich der Verproviantirung, Raumvermeffung, Berficherung ber Paffagegelder 
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u. |. w. fireng den bremiſchen Vorfchriften unterwerfen müffen. Gleichwol find ſolche 
frembe Fahrzeuge eine gefährliche Aushülfe; fie geben mehr zu Beſchwerden Anlaß 
ale alle Schiffe der bremifchen Marine zufammen. | 

Der Auswanbererbetrieb ift in den Händen einiger Häufer, die ſich ausſchließ⸗ 
lich dieſem Gefchäftözweige widmen und bie im Binnenlande ihre eigenen Agenten 
haben. Keineswegs find es bie Nheber als folhe, die fich damit abgeben. Der 
Rheder vermiethet blos fein Schiff zu einem gewiffen Sage für den Kopf dem Erpe 
dienten und hat felbft mit ben Auswanderern nichts zu fchaffen. Allerdings ift au 
der Expedient felbft Rheder, aber er hat doch nie fo viel eigene Schiffe, um alle 
feine Leute auf bdenfelben unterbringen zu tönnen. Sein Gefchäft ift daher immer 
mit einem nicht geringen Rifico verbunden. Wenn er 2000 Perſonen für den Erften 
eines Monats zu 25 Thaler für den Kopf übernommen hat, fo Tann es fich ereignen, 
daß inzwifchen durch befondere Gonjuncturen die Frachtpreife auf 40 Thaler fteigen, 
fodaß er aus ber eigenen Taſche 15 Thaler zulegen muß. Manchmal fehlt es auch 
am Eprpeditionstage, wenn wibrige Winde die erwarteten Schiffe im Kanal zurüd- 
halten, an Xransportmitteln, und er muß dann bie von ihm engagirten Yuswan« 
derer auf eigene Rechnung beköftigen. Diefer „Handel mit Menfchenfleifch hat 
alfo ebenfo gut feine ungünftigen Chancen wie jeder ander. » 

Das Auswanderungsweſen führt und unmittelbar auf die Rhederei. Bremen 
bat von allen beutfchen Städten bei weitem bie meiften großen Dreimafter ; ber 
Zaſtenzahl nach ſteht es um ein geringes dem großen Hamburg nach, welches erft feit 
einem Jahre die Meinere Schwefterflabt eingeholt hat. Am 1. Jan. 1852 fuhren unter 
bremifher Flagge 245 Schiffe mit einer Tragfähigkeit von 51000 Laſt. Dies ift 
ungefähr der fechöte Theil ber gefammten norddeutfchen Handelsmarine, von Memel 
bi6 Leer in Oſtfriesland, der zweiten Handelsmarine in Europa. Diefe bremifche 
Flotte, ein Capital von fünf Millionen darftellend, befteht zum überwiegenden Theile 
aus Fahrzeugen „langer Fahrt“, d. h. ſolchen, die nach fransatlantifhen Häfen, Ar 
changel und dem Schwarzen Meere fahren. Unter ihnen find Schiffe bis zu 600 
Laſt. Der Küftenhandel Bremens wird hauptfächlich von oldenburgifchen und han⸗ 
noverifhen Schiffen beforgt, die alſo in commerzieller Beziehung hierher zu rechnen 
find. Mit Einfchluß diefer nichtbremifchen, von der Weſer fahrenden Schiffe zählt 
die Handelsmarine Bremens 377 Fahrzeuge mit einer Tragfähigkeit von 635000 Laſt. 
Hamburgs Flagge zählt 351 Schiffe und 52000 Laſt, woraus ſich ſchon ergibt, daß 
die Laftenzahl des einzelnen Schiffs geringer tft als in Bremen (in Hamburg buche 
fhnitflih 150, in Bremen 210 Laſt). . 

Was die Qualität der bremiſchen und der. hanfeatifchen Schiffe überhaupt bee 
trifft, fo fliehen fie in der erften Reihe unter allen feefahrenden Nationen. Ihre 
Einrihtung, Ausrüftung, Führung und Bemannung iſt ausgezeichnet. Faſt alle 
find ans beftem Eichenholge gezimmert, mit Kupfer befchlagen, mit Ehronometern 
verfehen. Die Matrofen der Elbe und Wefer gehören zu ben beften der Welt, und 
Die Capitäne find intelligente, nüchterne und erfahrene Männer, bie ſich namentlich 
von ihren englifchen Berufsgenoffen meift vortheilhaft unterfcheiben. Eine Naviga- 
tionsſchule in Bremen forgt für den theoretifchen Unterricht ber Seeleute, und nur 
nad beflandener Prüfung werben Matrofen zum Steuermannsdienft zugelaffen. 

Der Capitän eines großen deutfchen Kauffahrere hat eine der fchwierigften und 
verantwortlichfien Stellungen. Nicht allein bat er Schiff unb Ladung durch Sturm 
und Wellen zu führen, feine Paffagiere und Matrofen in Ordnung zu halten, fon- 
dern feine Reifen führen ihn auch Häufig genug an weit entlegenen Plägen, unter 
frembdefter Umgebung, in Lagen, wo er, ohne ben Schütz eines geachteten und ges 
ürchteten Staats, den Muth des Soldaten, die Vorfiht des Kaufmanns und den 

des Diplomaten vereinigen muß, um das Eigenthum feiner Committenten gegen 
Unreblichkeit und Barbarei zu fchügen. 

Manche Capitäne haben einen Antheil in bem Schiffe, welches fie befahren; 
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dies iſt bie günſtiger fituirte Dlinorität. Die meiften werden für einzelne Reiſen enga- 
girt und müffen ſich mit einer fehr befcheibenen Gage begnügen, bie fie durch kleine 
Nebenverbienfte zu verbeffern trachten. Frau und Kinder leben- in einem kleinen fau- 
bern Häuschen in Vegeſack, wo jede Stube wie eine Kajüte ausficht, während der 
Mann, .den fie nur in langen Zwifchenräumen auf wenige Wochen zu Gefichte be- 
fommen, fih auf dem Dcean umbertreibt. Für die natürlich zahlreihen Witwen. 
bremifcher Seefahrer eriftirt eine milde Anftalt in Bremen, vor 500 Jahren von 
Kaufleuten geftiftet, das „Haus Seefahrt’ genannt, eines der populärften Inflitute 
der Stade, welches vor feinem Eingange bie tapfere Infchrift trägt: „‚Vivere non 
necesse est, navigare necesse est.” Die Matrofen, faft Alle aus Bremen und 
ben bannoverifhen und oldenburgifchen Weferbörfern gebürtig, merben immer nur 
auf beftinımte Reifen engagirt, und erft wenn bas Schiff heimkehrt, erhalten fie mit 
ihrem Abfchiede ihre Gage. Iſt die legtere durchgebracht, fo fuchen fie wieder ein 
Engagement ober figen eine Zeit lang „bei den Alten” im Dorfe fill. Nur auf 
Srönlandse- und Südſeefahrern, welche zum gefährlihen Walfiſchfang auslaufen, er- 
halten die Matrofen eine Zantieme vom Gewinn, ober wie ber technifche Ausdruck 
lautet, „vom Segen”. Nach Grönland gehen noch immer jährlich einige Schiffe 
von der Weſer ab, meiftentheild ald Actienunternehmen, an denen fi manchmal bie 
gefammte Benslkerung eines Kleinen Uferftädtchens bis zum Nachtwächter herab be 
theiligt, obwol die Walfiſche in jenen Gemwäffern immer feltener werben, fobaß es vor« 
nehmlih auf den Robbenfang abgefehen ifl. Der Walfihfang in der Sübfee da⸗ 
gegen erfodert fo große Capitalien, daB nur bie reichften Häufer ihn betreiben können. 
remen ift mit etwa ſechs Schiffen dabei betheiligt, deren jedes, vollftändig ausge⸗ 
rüftet, ein Capital von 100000 Thalern repräfentirt. Diefes Capital bleibt brei, 
felbft vier Jahre, ohne Zinfen zu geben, auf der füblihen Hemifphäre, und manch⸗ 
mal, wenn es endlich heimkehrt, gehen Koften und Gewinn gegeneinander auf. Um 
auf die Dauer diefem Waidwerk nachzugehen, muß man alfo fehr viel Geld haben. 
Der Schiffsbau hängt mit ber Rhederei unmittelbar zufammen. In Vegeſack, 

zur Burg an ber Lefum, in Bremerhafen und in der Stadt feibft befinden ſich 
mehre bedeutende Schifföwerfte, die nicht allein für bremifche, fondern auch für au 
wärtige Rechnung bauen. Das größte Schiff, welches je von einem beutfhen Sta- 
pel abgelaufen ift, ward im Jahre 1851 zu Vegeſack gebaut, der „Adolf Bonnin- 
ger”, 800 Kaft groß, einem buisburger Haufe gehörend. Die im bremifchen Gebiete 
herrfchende völlige Zollfreiheit geftartet den Schifföziinmermeiftern oder „Baaſen“, 
wie fie in ber Volksſprache heißen, bie Beziehung der mohlfeilften und beften Ma- 
terialieh an Holz, Eifen und Tauwerk, und diefer Umftand trägt hauptfächlih zum 
Flore diefes großartigen Induftriezweigs an der MWefer bei. Die bremifchen Rheder 
laffen zwar nicht felten auswärts gefaufte Schiffe in Bremen naturalifiren, allein 
die bei weitem überwiegende Mehrheit ihrer Fahrzeuge ift doch an der Wefer gebaut. 
. Der Rheder ift in Bremen meiftentheild zugleich Waarenhändler. Obwol er 
vorfommendenfalld es vorzieht, fein Schiff einem Dritten zu vermiethen und fich mit 
dem rachtverdienfte zu begnügen, fo zwingt ihn doch die Natur feines Gefchäfts 
auch zu felbftändigen Unternehmungen. Die Frachten find nicht alle Zeit hinreichend, 
um ein lohnendes Gefchäft abzugeben, und dann fieht der Nheder fich gemüfigt, um 
fein Schiff zu befchäftigen, auf cigene Rechnung Waaren von einem Plage zum an« 
dern zu fpebiren. Entweder macht er einen Gewinn auf legtere, oder er kann eine 
gute Tracht herausrechnen, und unzählige Gefchäfte würden nie zu Stande kommen, 
wenn nicht der Rheder und ber Maarenhändler in einer Perfon vereinigt mären. 
Für die deutfche Induſtrie des Binnenlandes ift diefe Natur und die Ausdehnung 
der bremifchen Rhederei von ber höchften Bedeutung. Die bremifhen Schiffseigner 
find darauf angewiefen, fortwährend Güter zur Ausfuhr zu fuchen, wäre es auch 
nur um bie Fracht daran zu verdienen, und fie find daher vorzugsmeife geneigt, den 


Abſatz deutfcher Producte über See, fei es durch Confignationen auf eigene oder 


Halbe Rechnung, ſei es durch Grebite, zu fürdern. Ein großer Theil der inländi- 
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ſchen Fabrikanten, ſelbſt wenn er auf eigene Rechnung erportirt, operirt mit ben Ca⸗ 
pitalien hanfeatifcher Rheder. Ebenfo oder noch mehr fteht der Umfang ber Impor⸗ 
tation mit dem Schiffahrtsbetriebe im engften Zufammenhange Da alle großen 
Importeurs zugleich felbft Rheder find, fo werden fie fortwährend durch ein zwei⸗ 
faches Intereffe angetrieben, den vaterflädtifchen Markt mit Waaren zu verforgen 
und folgeweife die Auswahl und Wohlfeilheit der dort aufgefpeicherten Güter zu ſtei⸗ 
gern, mit andern Worten, ed dem Confumenten vortheilhaft zu machen, gerade von 
Bremen feinen Bebarf zu beziehen. *) 
Bremens ausmärtigee Handel ift ganz überwiegend gegenwärtig ein transatlan- 
tifcher. Zwar ift auch der Verkehr mit den Oftfeehäfen, mit Standinavien, Däne- 
mark, Franfreih, Portugal, Spanien, England u. |. w., wenn man alle diefe Län⸗ 
der zufammenrechnet, nicht ohne Erheblichkeit, allein er. fteht Hinter dem transatlan- 
tiichen doch weit zurüd. Um bem Leſer ein ungefähres Bild von biefen überfeeifchen 
Beziehungen Bremens zu geben, fellen wir diejenigen Erpeditionen zufammen, melde 
während des Jahres 1851 theild von, theils nach fremden Rändern fenfeit des 
Oceans nach und von ber Weſer gemacht wurden: | 


Nach und von ben Vereinigten Staaten. - 2 2 2 2. . 366 Schiffe 
Weftindien, Merico, Azoren, Sanarifche Infeln und Madeira . 166 „, 
Central⸗Amerika, Brafilien, Venezuela, La-Plata-Staaten . . 
Peru und Eihfee » > 2 2 vr ren 
Scorland . 2 0 0 nee re Bd 
Weſtküſte von Afrika und Cap Verde - - 2 2 2... 
Oſtindien, Ehina und Auftralin. - » 2 2 00. . 
KReufindlnd - > 00 0 0 
Schwarzes Meer und Türli . - 2 2» 2 2 44, 


Don diefen 760 Sciffserpebitionen Tanger Fahrt waren A16 abgehende, 344 
antommende. Don den legtern, d. h. alfo direct, ohne Einſchluß der indireeten Ein- 
fuhren von eutopälfchen Plägen, wurben unter Anderm importirt: Taback 49000 
Faß, 65000 Baden, 32000 Seronen, 4000 Kiften, 12000 Körbe und 7600 Faß 
Stengel Kaffee 3300 Drhoft, 80000 Sad. Reis 11000 Faß, 29000 Sad. 
Thee 700 Kiften. Farbehölzer 10 Millionen Pfund. Feine Zimmerhölzer 11000 
Diode. Häute und Felle 200000 Stud. Hörner 250000 Stüd. Cigarren 3 
Millionen Stück. Getreide aller Sorten 18000 Laſt. Mehl 12000 Faß. Baum 
wolle 50000 Paden. 

Eine große Menge minder wichtiger Artikel, als Suͤdfrüchte, Gewürze, Lein« 
famen, Häringe, Harz, Salpeter, Honig, Cacao, Guttapercha, Korinthen u. f. w., 
führen wir nicht näher an. Von andern großen Artikeln, ald Thran, Zuder, Rum, 
Sprit, Wein, fehlen uns die Aufgaben für 1851; wir geben fie daher für 1850: 
Zhran 24000 Tonnen. Zuder 45 Millionen Pfund. Franzöfifhe Weine 21500 
Drhoft (etwa 6,500000 Flaſchen). Rum und Sprit (nicht anzugeben). 

Schon aus diefer lüdenhaften Sufammenftellung ergibt ſich die Alles übermwie- 
gende Bedeutung, die ein einziger Artikel für Bremen gewonnen hat. Diefer Artie - 
kel ift ber Taback, für welchen Bremen ber erfie Markt in Europa iſt. Unmittel⸗ 
bar mit demfelben verfnüpft ift die Kigarrenfabrilation, welche bis zu einer außer⸗ 
ordentlichen Ausdehnung gelangt, gegenwärtig jeboch in Folge der im Zollverein ein 
geführten Tariferhöhung im Rückſchreiten begriffen if. Die große Maffe der ordi⸗ 
naͤren Cigarren, folcher, welche zu drei biß vier Thaler für das Taufend angefertigt. 


*) Wir nennen Bremen, weil e8 unfere Aufgabe ift, deſſen Plagverbältniffe zu ſchildern, 
fonft gilt- das oben Gefagte mehr oder weniger auch von Hamburg, deſſen Betheiligung am 
directen Handel nur relativ nicht fo bedeutend iſt wie ‚diejenige Bremens, abfolus dagegen 
diefelbe natürlich weit übertrifft. 176 
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werben, fieht ſich jegt vom Zollvereinsmarkte ausgeſchloſſen, und nur bie beffern Gat⸗ 
tungen vermögen den ihnen auferlegten hohen Steuerfag zu überwinden. Bisher 
berechnete man, daß 10000 Perfonen in Bremen unmittelbar ober mittelbar von ber 
Gigarrenfabrikation ihren Unterhalt hatten; diefe Zahl nimmt jegt raſch ab, und es 
ift möglich, daß der ganze Induftriegweig allmälig für Bremen verloren geht. Bon 
vielen Seiten fieht man dies nicht ungern. Die Cigarrendreher, welche in den guten 
Zeiten vier Tage in der Woche arbeiteten und dafür fünf, fech6, fieben Thaler Gold 
und noch mehr verdienten, bilden ein ziemlich entfittlichte® und entnervtes Poleta⸗ 
riat, übermüthig und ausfchweifend im Glück und im Unglück begehrlih, verweich⸗ 
licht und unbraudbar. Da Weiber und Kinder ohne Anftrengung in ben Cigarren- 
fahriten wöchentlich einige Thaler verdienen konnten, fo heiratheten die Eigarrendreher 
meift ſehr früh, oft ſchon mit 18 Jahren, und fegten eine entnerote und balb be 
. moralifirte Race in die Welt. : Ihr reichlicher Verdienſt ward meift verjubelt, und 
derfelbe hat zur Hebung bes allgemeinen Wohlftandes wenig beigetragen. Da zur 
Einrihtung einer Cigarrenfabrit wenig Capital gehört, fo erftand rafch eine Unzahl 
Heiner Fabrikanten, deren jeder einige Arbeiter befchäftigte, und ber, felbft ohne alle 
Faufmännifche Bildung, lediglich für die Auffäufer am Plage arbeitete, von benen er 
meift fogar. den rohen Taback auf Credit geliefert erhielt. Diefe hohlen Exiſtenzen 
brachen dugendweife zufammen, als bie Tariferhöhung des Zollvereind eintrat. Die 
wenigen großen Fabriken, an deren Spige wirkliche Kaufleute ftehen, bie ihre Roh⸗ 
ftoffe felbft beziehen, und deren Abfag durch alten Ruf und eine weitverzweigte Kund⸗ 
ſchaft verbürgt ift, werden biefen Stoß ohne Mühe aushalten. Die im Inlande viel- 
fach verbreitete Anfiht, daß der Flor bed bremifhen Handels durch den Ruin ber 
Cigarrenfabrifation wefentlich leiden werde, iſt eine irrige; der Abfag der rohen Ta⸗ 
bade wird nur mehr als bisher auf das Inland angemiefen fein, falls nicht das 
— des Zollvereins bis zur Nordſee auch jene Induſtrie wieder nach Bremen 
zurückruft. 

Der Handel der Hanſeſtädte hat übrigens von jeher mit den nachtheiligen Ta⸗ 
rifen zu kämpfen gehabt, welche feine natürliche Kundſchaft, das deutſche Binnenland, 
gegen ihn aufrichtete. Aber die Thatkraft dieſer Städte hat es immer verſtanden, 
ſich neue Bahnen zu eröffnen, wenn altgewohnte Wege ihm verſchloſſen wurden. 
Einer ber wichtigſten Erportartitel Bremens war früher die deutſche Leinewand, die 
im Werthe von Millionen nah Spanien, Weftindien und England ging; diefer Ge⸗ 
ſchaͤftszweig ift theils durch eine falfche Politik der Regierungen, theild durch bie Un- 
zeellität und’ den‘ Schlendrian ber deutſchen Fabrikanten vernichtet worden. Die Be 
günftigung der Runkelrübe Hat den Confum an Rohrzucker ungemein vermindert, 
zugleich aber auch den Abfag deutſcher Producte in Weſtindien, die einft gegen Zuder 
ausgetaufcht wurden. Vor 50 Jahren war Bremen ein fehr bedeutender Markt für 
franzöſiſche Weine, von denen es jährlih 60— 80000 Dprhoft einführte; gegenwär⸗ 
tig, wo das Inland durch die Tarife gezwungen wird, einheimifche Weine zu trin⸗ 
fen, nimmt dieſes Gefchäft einen untergeorbneten Rang ein. Solche und ähnlide 
MWiderwärtigkeiten haben aber das ftetige Aufblühen ber Hanfeftädte nicht verhindert; 
im Gegentheil haben alle Schwierigkeiten diefelben immer nur zu erhöhter Kraften- 
fitengung angefpornt. Ihre politifhe Selbftändigkeit fegte fie in den Stand, ihre 
innern Einrichtungen und ihre auf ben Handel bezügliche Gefeggebung jedesmal raſch 
und ohne Weitläufigkeit den ewig wanbelbaren Geftaltungen und Bedürfniſſen de 
Weltverkehrs anzupaffen und, während andere Pläge noch Jahre lang die Laſt ver- 
alteter Inftitutionen und Bormalitäten mit ſich fchleppten, frei und leicht jebe neue 
Art des Wettkampfes unter den Nationen zu unternehmen. 

Der Platzverkehr Bremens. feheidet ſich in drei Hauptrichtungen, welche zwar in 
ber Praxis vielfach ineinander überfpielen, die aber doch im Allgemeinen wohl voneinan- 
ber unterfchieden werden können. In erfter Kinie fliehen die „‚überfeeifchen Häuſer“, 


_ bie Importeure und Rheder, die ihre Gefchäftsverbindungen meiftentheild durch biuts- 


epandte oder befreundete beutfche Häufer oder durch Commanditen und eigene Gta- 
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biiffement® mit allen wichtigen Plägen am Deean unterhalten. Ihre Sohne, Reffen, 
ehemalige Gomtoiriften find über ganz Amerika und Indien zerſtreut. Ihnen zur 
Seite fichen die „oberländifchen Gefchäfte”, welche den Kaufleuten im Jnlande, meift 
gegen Iangbauernde Grebite, ihren Bebarf an Colonialmaaren verkaufen: Zwiſchen 
beiben ſtehen bie Plapfpeculanten, welche freilich gleichzeitig fehr wohl ein: regelmäßi« 
ges Gefchäft über See ober ins Inland betreiben können. Der Wieberausführer der 
vom überfeeifchen Haufe importirten Waaren forget vornehmlich dafür, daß biefelben 
nach den verfchiebenartigen Bebürfniffen feiner Kunden fortirt, bearbeitet. und ver» 
packt werden. Eine und biefelbe Ladung Tabad z. B. gewinnt in ben Händen bie 
fer Mittelöperfonen eine fehr veränderte Geftalt, je nachdem eine Partie derfelben . 
nad Kopenhagen, eine zweite nach Duisburg, eine dritte nach Polen beftimmt ift. 
Alle diefe Gefchäfte haben ihre eigenen großen Speicher oder „Packhaͤuſer“, in denen 
igre Küfer und Arbeitöleute, unbehindert durch irgendwelche Zollcontrofe, ihr Weſen 
treiben. Ein großer Theil der commerziellen Bedeutung Bremens beruht auf biefer 
- forgfältigen Bedienung der verfchiedenen Kunden, „einer Bedienung, melche felbft unter 
den liberalften Zolleinrichtungen leiden würde. Sie ift zugleich, neben der Auswan⸗ 
derung, bie wichtigſte Ernaͤhrerin bes Iniportgefchäfts und der Rhederei; und ba 
legtere wieberum ber deutfchen Inbuftrie als Ausfuhrvermittlerin unentbehrlich ift, 
fo ergibt fi, daß bie gegenwärtige Geftaltung bes bremifchen Platzverkehrs auch 
bad Binnenland in hohem Grade intereffirt. Ä 

Das Geld- und Münzweſen Bremens ift eigenthimlicher Art. Diefer Staat 
iſt der einzige auf dem Continent (neben Portugal), ber die reine Goldwährung hat. 
Rings von filberzahlenden Staaten umgeben, erkennt Bremen nur ein gefegliches 
Zahlungsmittel an, die Piſtole. Da es felbft Fein Gold münzt, fo curſiren dänifche, 
bannoverifche und braunfchweigifche Piftolen. Die Münzeinheit ift ber imaginäre 
Thaler Gold, von dem fünf auf einen Louisdor gehen. Diefer Thaler hat 72 Grote 
und 360 Schwaren. Die Stadt prägt nur filberne Scheibemünze zu A, 6, 12 und 
36 Groten; alle Zahlungen über fünf Thaler geſchehen in Goldftüden. In neuerer 
Zeit iff die Frage, ob Bremen nicht beffer thue, angefichtd der drohenden Entwer⸗ 
thung des Goldes, zur Silberwährung, refpective zum preußifchen Münzfuße überzu- 
gehen, vielfach von ber Preffe erörtert worden; indeffen bietet die Goldmährung für 
den größern Verkehr fo viele Annehmlichkeiten und Vortheile dar, bag man ſich nur 
ungern, wenn überhaupt, zu bdiefer Neuerung entfchliegen wird. Der Goldwährung 
verdankt man namentlich bie Entbehrlichkeit des Papiergeldes, melches nur fporadifch 
in Bremen vorkommt. 

Bremen befigt Fein Bankinftitut im gewöhnlichen Sinne des Worte, und ba 
feine laufenden Geſchäfte gleichwol unendlich größer find, als fie e8 nad, ben ver⸗ 
fügbaren Baarmitteln fein könnten, fo bat man biefen Mangel durch anderweitige 
Einrichtungen erfegen müffen. Ein großer Theil der Verkäufe. am Plage wird näme 
ih auf drei bis viermonatlichen Credit abgefchloffen, und die Zahlungen werben 
zum Zheil durch die Wechſelmäkler, welche die Guthaben und die Verbindlichkeiten 
ihrer reſpectiven Clienten gegeneinander ausgleichen, beforgt, ohne daß baares Geld 
aufgezählt wird. Ein ſolches Syſtem, deffen Vortheile unvertennbar find, iſt nur 
möglich an einem Plage, wo einestheild eine große Solidität der Handlungen herrfcht, 
anderntheil- eine gewiffe Überficht über Thum und Treiben der einzelnen Börfenmitglies 
dee jedem Kaufmann möglich bleibt. Im Allgemeinen wirb das Vertrauen fehr leicht 
gewährt, was denn freilich ſich hin und wieder fehwer ſtraft. Doch kommen Kata- 
ſtrophen weit feltener vor, ald man denken follte, und namentlich gehören bie großen 
Falliffements zu den Ausnahmen. Bei einem jährlichen Umfage von vielleicht 60 
Millionen Thalern beträgt die fährlihe Summe ungededter Paſſiva felten 150000 
Thaler. Manche meinen indeffen, das übliche Syſtem habe fi) überlebt; es paſſe 
nit mehr für die jegige Natur des Gefhäfts und für. die wachfende Größe ber 
Stadt, in ber nicht mehr, wie in frühern Zeiten, Jeder Jeden perfönlich kennen und 
beobachten Tann. " J 
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Die umlaufenden Wechſel werben theild von Privatcapitaliften, theild von ber 
fogenannten Discontokaffe, einer fehr folid fundirten Actienbank, theild von ber Spar- 
kaſſe discontirt, welche legtere immer ben zehnten Theil ihren Milionen in Papieren 
eriter Elaffe anlegt. 

Einen großen Aufſchwung haben in legter Zeit die Seeverficherungsgefellfchaften 
genommen, welche fämmtlich Actienunternehmungen find, neben denen jedoch auch 
Privatverficherer nicht unbedeutende Gefchäfte machen. Im Jahre 1850 wurden in 
Bremen Verficherungen gegen Seegefahr zum Betrage von 30,500000 Thaler ab- 
gefchloffen. Der Reft wird in Hamburg, London, Neuyork u. f. w. untergebracht. 

Der bremifhe Handelsftand war am A. Ian. 1852 vertreten buch 474 Fir- 
men, die den Handel im Großen betreiben (Detailliften nennt man in ben See⸗ 
ftäbten befanntli nie Kaufleute, fondern nut Krämer u. f. w.), und 94 Mäfler 
und Waarenagenten. Da bie meiften Firmen zwei Theilhaber zählen, fo fann man 
die Zahl der Kaufleute auf etwa 750 anfhlagen. An bemfelben Tage eriflirten 
290 Tabacks⸗ und Cigarrenfabriten und 6 Zuderfiedereien, welche fo ziemlich allein 
die eigentliche Ya Bremens repräfentiren. Bremen bat in auswärtigen Han⸗ 
delsftädten 148 Conſuln, theils allein, theild mit den andern Hanfeftädten gemeinfam. 

Dies, in einen engen Rahmen zufanmengedrängt, die Gegenwart der zweiten 
beutfhen Hanbelöftadt. Ihre Schmeichler fagen ihr, fie repräfentive bie Zukunft des 
vaterländifchen Verkehrs. Das Wort ift polemifch gegen Hamburg. gerichtet und als 
folches unverftändig; aber es liegt die Wahrheit darin, daß, wenn Deutfchland nur 
ertennt, wie ber Flor der Hanfeftäbte fein eigener Bortheil ift, die Zukunft bed beut- 
fhen Handels in Bremen feine Gegenwart bereinft verdunkeln wird. 


‚Die Botanik des neunzehnten Jahrhunderts, 


Einleitung. 


Die Botanik , wie fie im Anfange unfers Jahrhunderts meift gelehrt wurbe, war 
wenig im Stande, Intereffe und Zheilnahme zu erwecken. Es war ein Wuſt von 
Namen nicht blos der Pflanzen, fondern auch der einzelnen Pflangentheile, eine weit 
ausgebreitete Terminologie, welche ben Jünger ber Botanik empfing. Fur jebe eigen» 
thümliche Form in Blatt, Wurzel, Stengel, Blüte, Blütenftellung und Frucht gab 
es einen befondern Namen: Namen, welche einer einzelnen Form angepaßt, auf 
Feine andern paffen wollten, ſodaß ihre Menge wie eine immer zunehmende Lavine 
ins Unendliche fortzumachfen drohte. Auf gleiche Weiſe aber, wie man bie wechfeln- 
ben Formen der einzelnen Organe in bie ſtarre Schranke einzelner Werte zu ſchnü⸗ 
ren fuchte, beftrebte man fi dem Wahsthum und der Form jeder einzelnen Pflanze 
ihr beſtimmtes Maß vorzufchreiben. Für jede Pflanzenart fuchte man eine ganz 
unabänberlihe Befchreibung zu entwerfen und wollte alle die Taufende von Erem- 
plaren, von denen nicht zwei einander ganz gleich find, in bie eine enge Beſchrei⸗ 
bung hineinpaffen, ohne NRüdfiht darauf, daß Klima und Boden für jede Pflan⸗ 
zenart eine Reihe abweichender Formen bedingen. Weit lieber machte man aus 
jeder diefer Formen eine neue Art, welche man dann ganz auf biefelbe Weiſe in 
den engften Formenkreis zu bannen fuchte. Someit ging dieſe Sucht, die Pflanzen 
mit der einmal maßgebenden Beichreibung ober mit der Abbildung irgend eines Au- 
tors in Übereinflimmung zu bringen, daß, wenn wir anders einer von mehren Gei- 
ten verbürgten Anekdote Glauben ſchenken dürfen, ein ſehr eracter und tüchtiger 
— Plangenforfcher aus dem Unfange unfers Jahrhunderts feinen Böglingen nicht eher 
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eine gefammelte Pflanze zum Einlegen und Trocknen überließ, als bis er mit eige- 
ner Hand jedes Blatt entfernt, jede Biegung corrigiet, welche von feiner Anſicht 
eines charakteriftifchen Eremplard abwich, oder mit feiner Diagnofe nicht übereinftimmte. 
Diagnofe heift nämlich jene kurze Befchreibung einer Pflanze, welche nicht den gan⸗ 
zen Pflanzenbau fchildert, ſondern nur die Punkte hervorhebt, in benen bie eine 
Pflanze am leichteften von ben ihre ähnlichen unterfchieden wird. Es ift die Dia- 
gnofe, um uns eines deutlichen, wenn auch nicht ſchönen Bildes zu bedienen, wie das 
Signalenient eines Menſchen. War nun folh ein charakteriftifches, dem Signale 
ment völlig entiprechendes Eremplar gefammelt, fo Fam es darauf an, ed regelrecht 
zu preffen und zw trocknen. Bücher find gefchrieben über das Pflanzentrodinen, und 
zahlreiche Notizen und Bemerkungen in ben Zeitfchriften Zeugen von ber Wichtigkeit, 
mit der man dieſe Angelegenheit damals behandelte. Sa, ber Profeffor Hoppe, ber 
Iangjädrige Director der ‚Regensburger botanifchen Zeitung ’’, ließ fogar einen von 
ihm felbft fehön präparisten und wohlgepreften Moosrafen in den mohlerhaltenen 
Farben abbilden, um die Schönheit und Zweckmäßigkeit feiner Praͤparirmethode in 
ein helles Licht zu ftellen. Verſchiedene Methoden und Anfichten über biefen mich. 
figen Punkt fehlten denn auch nicht; und von der Methode die Pflanzen in eine 
möglichft flache Ebene zufammenzupreffen, entwöhnte man ſich erft nach und nad, 
obfhon man baburch weit meniger an der gewünfchten Eleganz gewann, als man 
an natuegemäßer Haltung und fomit an Brauchbarkeit für die Erkenntniß verlor. 
Wie man in diefem Punkte den Hauptzmed einer Pflangenfammlung, den nämlich, 
die gefammelten, und niche zu jeder Zeit in der Natur zugänglichen Pflanzen in 
möglichft naturgetreuer Geftalt zu bewahren, aus bem Auge verlor: fo begnügte man 
ſich auch mit denn Sammeln derjenigen Pflanzentheile, welche als bie charakteriftifchen 
in die Diagnofen einmal aufgenommen waren, und kümmerte fich wenig barum, 
Wurzeln, Früchte und dgl. zu fammeln, wenn nicht gerade biefe Theile für die Un- 
terfheidung einer einzelnen Pflanze angeführt und befchrieben waren. Bas in frü« 
bern Jahrhunderten ein allgemeineres Intereffe an ben Pflanzen erregt hatte, ihre 
vielfache Anmendbung in Medicin, Haushalt und Gewerben, ſtand vernadhläffigt, und 
darum kümmerten ſich Wenige der Pflanzenkundigen. Pflanzenſammeln, Pflanzen 
trocknen war die Hauptbefchäftigung. Was Wunder, bag man da bie Wiffenfchaft 
ſelbſt für troden zu erklären anfing und von vertrodneten Botanikern bis auf den 
heutigen Tag fpricht! - 

So geſchah es, daß die Wiffenfchaft, bie von jeher den Namen der „lieblichen“ 
führt (scientia amabilis), in eine langweilige umgewandelt ward, weil man ihr den 
lebendigen Geift genommen und ftatt beffelben ein dürres Fachwerk aufgerichtet hatte, 
das ebenfo weit von Naturanſchauung entfernt mar als die Langeweile, die es er- 
regte, und von bem nie abnehmenden, flaunenden Entzüden, welches unfere Tiebliche 
Wiſſenſchaft bei jedem neuen Schritte in ihrem Jünger erwedt. Es iſt in unferer 
Zeit nicht nöthig nachzumweifen, wie wenig die Botanik felbft den Namen ber lang- 
weiligen verdient, da das täglich fich mehrende Intereffe Zeugniß genug dagegen 
ablegt. 

Wenn wir aber biefes Intereffe in einer andern Richtung ber Wiſſenſchaft be- 
grünbet fehen, als die war, welche wir foeben zu ſchildern fuchten, fo dürfen wir 
doch nicht verfennen, wie auch jene Behandlungsmweife fo fehr duch den natur ' 
gemäfen Entwidelungsgang der Botanik bedingt worben ift, daß wie gerade iht 
die ganze Grundlage ber heutigen Pflanzentunde verdanken. Ein kurzer Rüdblid 
auf ben frühern Zuftand der Pflanzenkunde wird uns zeigen, wie nothwendig es 
war, genaue Unterfcheidungszeichen zwiſchen den verfchiedenen Pflanzen aufzuftellen, - 
wie fehr die Wiſſenſchaft darunter gelitten hatte, daß die Pflanzenfammlungen fehl . 
ten oder ungenügend referbirt wurden, wie dringend erfoberlich endlich Das genaue 
Feſtſtellen der einzelnen Begriffe für die Befchreibung geweſen; doch wollen wir hier⸗ 
mit teineöwegs Diejenigen entfchuldigen, welche in folcher einfeitigen Richtung behar⸗ 
zend aus Nebendingen ihre Hauptwiſſenſchaft machten, und — müffen wir hinzufügen 
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— noch machen; benn noch immer gibt es fogenannte Botaniker, bie fi und An⸗ 
dere in bem Wahne erhalten, Pflanzen trodnen und für jede Form einen befonbern 
Namen in Bereitfchaft haben, dies fei: Botanik. 


RKückblick auf das vorige Zahrhundert. 


Ganz; anders ftand ed um die Botanik zu Anfang bed vorigen als zu Anfang 
des jegigen Jahrhunderte. Während man in biefem vor lauter Form kaum an den 
Inhalt gelangen Tonnte, entbehrte in jener Zeit das Wiffen faft jeder Form. Aus 
den Zeiten griechifcher und römifcher Bildung ftammt, wie in andern Wiſſenſchaften, 
fo in der Botanik die Grundlage aller Kenntniffe. Je greller bie Feinheit griechi⸗ 
fher Anfhauungsweife mit ber Roheit des Friegerifchen Zeitgeiftes contraflirte, um 
fo höher wurden die Überbleibjel jener Periode, welcher Urt fie auch waren, ge 
fhäst. So wurden au die Nachrichten und Beobachtungen von Pflanzen, Die 
fi in den vorhandenen Schriften der Claſſiker vorfanden, ein Gegenftand des eif- 
rigften Studiums. Wenige Werke allgemeinern botanifhen Inhalts waren in jenen 
Zeiten verfaßt worden, noch weniger find auf die Nachwelt überfommen. Nur von 
ben nugbaren Pflanzen war beiläufig eine kurze Beichreibung gegeben. Unter die» 

fen zogen, aber gerade die dürftigen Notizen über Mebicinalpflanzen die Aufmerkſam⸗ 
“ Zeit der Arzte auf fih. Mit dem größten Eifer fuchten fie bie Pflanzen wieder zu 
entdedien, mit denen jene für unfehlbar erachteten Autoritäten ihre glüdlihen Euren 
vollbracht hatten. Sie fuchten, und mas mehr ift, fie fanden, mas fie fuchten, 
d. 5. fie fanden Pflanzen, auf melche die angegebenen Kennzeichen recht gut paßten. 
So glaubte Jeder in feiner Gegend bie berühmten “Heilmittel der Alten gefunden 
zu haben, wenn feine Pflanze ſich mit der oft nur zu Purzen Befchreibung unge» 
fähr vereinigen Tief. Wie es aber felbft bei ben genauen Befchreibungen ber Jetzt⸗ 
zeit ſchwierig ift, die Pflanzen eines Landes nach ber in einem andern Lande ent- 
worfenen Befchreibung richtig zu beftimmen, fo waren damals zahllofe Misgriffe und 
Verwechſelungen die natürliche Folge jenes Anfchluffes an bie Alten. Es waren 
die .claflifchen Namen geblieben, die Pflanzen aber, benen fie angehörten, kannte 
man nicht mehr: überall von andern Pflanzen redend, glaubte man doch immer, 
ein und biefelben vor fich zu haben. Um biefer Verwirrung zu fleuern, waren 
Abbildungen entworfen morden, fo gut es eben die Zeit verfiand, und unendliche 
Mühe ward aufgewandt, die Pflanzen der verfchiedenen Känder voneinander zu ume 
terfcheiden und in die verworrene Maſſe Ordnung zu bringen. Nicht wenig trug 
zur Erſchwerung diefer Arbeit der Umftand bei, daß die Wiſſenſchaft, von dem claſ⸗ 
- fifhen Boden Griechenlands und Noms entflohen, ihren Haupefig in ben nördlichern 
Ländern gefunden hatte, ſodaß bie Verleihung der lebenden Pflanzen mit ben Be⸗ 
fchreibungen ber Alten ben allergrößten Schwierigkeiten unterlag. Während man fo 
mit ben einheimifchen Pflanzen in eine ſchwer zu entiwirrende Confufion gerathen war, 
famen immer neue Mengen zur Kunde ber Botaniker. Zuerft war es der Verkehr 
mit den Arabern, dann die Entdeckung des weftlihen und füdlichen Afrika, enblid 
die beiden Indien, welche unbekannte, feltfam geftaltete Pflanzen in nie geahnter 
Menge herbeiführten. Doch felbft abgefehen von ben großen Abweichungen und Selt⸗ 
ſamkeiten in ber Geftalt, erregten eine bedeutende Menge ber neuen Ankömmlinge die 
höchſte Aufmerkfamteit, als die Mutterpflanzen der herrlichften Früchte, ber koſtbar⸗ 
ften Specereien. Schon die genauere Unterfuchung ber einheimifchen Pflanzen hatte 
manche Ungenauigkeit in den Beſchreibungen ber claſſiſchen Schriftfteller aufgebedi. 
Jetzt verloren ihre Schriften noch mehr an Gericht, einmal dur die Menge ber 
neuen Pflanzen und Pflanzenproducte, von benen fie nicht einmal ben Namen ent- 
bielten, anderntheil6 dadurch, daß ihre Neferate über die oftindifchen Specereien gar 
wenig mit den Berichten ber Reifenden übereinftimmten. &o ward jener unbedingte 
Glaube an die Autorität der Alten in die Stepfis verwandelt, welche allein einen 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritt möglich macht. Gleichzeitig regte die Menge neuer Arz⸗ 
nei und Nugpflanzen zu vielfachen Verfuchen über die Wirkungen nicht blos diefer, 
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fondern im Gegenfag zu ihnen, auch der einheimifhen Pflanzen an, ba bie neuen 
Mittel theild mit Unglauben aufgenommen, theild über alle Maßen gerühmt wurden. 
Der Nugen einer Pflanze war aber in jener Zeit nicht blos ber Hauptgrund, fie 
zu fammeln oder aus fremden Welttheilen herbeizuführen, fondern felbft in der da» 
maligen Wiſſenſchaft war die Lehre von den Heilkräften ber Pflanzen einer der ine 
ſentlichſten Theile. Während wir heutzutage durch chemiſche Analyfen die natürliche 
Beichaffenheit und die wirffamen Theile einee Pflanze gleichzeitig exfennen, gab da⸗ 
mals nur der Gebrauch felbit einen Aufichluß, und fo mußten aus den Erfahrungen 
alter und neuer Schriftfteller die Kräfte jeder Pflanze erfchloffen werben. Unend- 
lihe Widerſprüche brachte die Vermechfelung felbft nahe verwandter Pflanzen in biefe 
Lehre. Go führte auch diefer Umftand auf die Nothwendigkeit einer genauen Er⸗ 
kenntniß der Pflanzenart zurüd. 


Die Syſtematik und Pflanzennamen früherer Jahrhunderte. 


Immer dringender ward das Bebürfniß nach einer zweckmaͤßigen Orbnung ber 
pflanzen, nad einer bequemen Methode, die bekannten zu überfehen, neue einzurei» 
hen. Eine bloße Aufzählung nah dem Alphabet, nach der Wirkfamkeit oder nad 
Dergleichen willtürlichen äußern Eintheilungsgründen reichte nicht mehr aus. Große 
Schwierigkeiten flellten fi aber einer brauchbaren Eintheilung entgegen. Die alte 
Unterfheidung in Baume, Sträuche und Kräuter war nicht ausreichend, da nicht 
wenige Pflanzen unter verfchiebenen Umftänden bald einen höheren, bald einen niedern 
Wuchs annehmen, und fo bisweilen baumartig, bisweilen ſtrauchartig u. ſ. w. et» 
fcheinen. Die Menge ber Bäume, ber Sträude, ber Kräuter war zu groß, als 
bag nicht noch viele Unterabtheilungen nöthig gewefen wären. Es war nicht wie 
bei den Zhieren, wo die Geftalt und der ganze Bau ‚fo bedeutende Unterſchiede dar⸗ 
bieten, daß Säugethiere, Vogel, Fifche, Schlangen, Eidechfen u. f. w. als allgemein 
anerkannte Ordnungen baftanden; während gleichzeitig bie Zahl der. Arten von grö- 
fern Thieren eine verhältnifmäßig geringe, bie Thiere felbft verbreiteter und daher 
befannter waren. Selbſt in den niedern Claſſen zeichneten fi eine Menge Thiere 
durch Kebensweife und Geftalt fo aus, daß nur naheftehende miteinander verwechfelt - 
werden konnten, während ber größte Theil, gleich den niedern Pflanzen, ihrer Kleinheit, 
Unfceinbarkeit und Nuglofigkeit wegen unbeachtet blieb. Unter den Pflanzen bilden 
aber, umgekehrt wie im XThierreiche, gerade die weniger ausgebildeten leicht erkenn⸗ 
bare Gruppen. Die Farrnträuter, Schachtelhalme, Moofe, Flechten und Pilze find 
im Ullgemeinen fcharf umgrenzt und waren barum leichter zu fcheiden, fowelt fie 
eben Beachtung fanden. Die große Maffe der blühenden, höher ausgebildeten Pflan⸗ 
zen aber’ fland da als eine ungeordnete Maffe. Man verfuchte es nacheinander bald 
nad biefem, bald nach jenem Merkmale Abtheilungen zu bilden: fo nach der Aufern . 
Geſtalt und Größe, nach der Blütezeit, nach dem Standorte und dem Baterlande, 
nad dem Nugen und ben mebicinifchen Kräften, nach der Geftalt, Stellung und 
Farbe der Blätter, nah der Form der Murzeln, nah Geruch und Geſchmack; 
aber dies Alles war vergeblich, bis man endlich in den Befruchtungstheilen ficherere 
Zeichen nicht bloß für die Unterfcheidung der einzelnen Pflanzen, fondern auch der 
Pflanzengruppen fand. äfalpinus wär der Exfie, welcher in feinem Werke „De 
plantis ’’ im Jahre 1585 die Bäume, Sträucher und Kräuter nach der Form ihrer 
Frucht zufammenftellte. Ihm folgten im Laufe des 17. Jahrhunderts einzelne Bo» 
taniter, während im Allgemeinen feine Arbeit wenig Anklang fand, bis mit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts die Prineipien, auf melde er fein Syſtem gegründet 
hatte, allgemeinere Anerkennung erhielten. Doch es gab noch andere Schwierigkeiten 
zu überwinden als diejenigen, welche in ber Natur der Pflanzen felbft begründet 
waren, Schwierigkeiten, welche in der Art und Weile lagen, mit welcher man bie 
Botanik betrieb und die Pflanzen befchrieb. Beſonders zwei diefer Umftände müffen 
wir hervorheben. Es mar dies erftens der Mangel einer feften Terminologie. Große 
Willkürlichkeit herrſchte in. der Beichreibung der Pflanzen und der Benennung ihrer 
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einzelnen Theile. Mit ben verſchiedenſten Namen. wurden dieſelben Formen bezeich⸗ 
net, ſodaß es ein eigenes Studium erfoderte, um zu wiſſen, was dieſer, was jener 
Schriftſteller mit dieſem oder jenem Ausdrucke bezeichnete. Ein zweiter Ubelſtand 
war die Weitſchweifigkeit und die Mannichfaltigkeit der Pflanzennamen. Bon ei» 
gentlichen Pflanzennamen kann man in dieſer Zeit noch gar nicht ſprechen, denn es 
wab außer den wenigen von ben Alten ober, bei ber Einführung einer Pflanze, von 
auswärts mit überfommenen Namen nur weitläufige Umfchreibungen der Pflanze. 
Man fegte nämlich ben Namen einer Pflanze, mit welcher die gemeinte Pflanze einige 
Ahnlichkeit hatte, Hin, und fügte dieſem nun eine Aufzählung ber unterfcheidenden 
Merkmale hinzu, ſodaß flatt eines kurzen Namens eine lange Beichreibung dienen 
mußte. Go benannte 3. B. Micheli 1729 von zmei ähnlichen Pflanzen die eine: 
Vallisneria palustris, algae folio, italica, foliis in summitate denticulatis flore, pur- 
purascente; und die zweite: Vallisnerioides palustre, algae folio, italicum, foliis in 
summitate tenuissimis denticulatis, floribus albis vix conspicuis. *) &o werden 
bei I. Bauhin eine Reihe Arten von Helianthemum (Sonnenröslein, Sonnengünſel) 
mit folgenden Benennungen aufgeführt: Helianthemum alpinum, folio Pilosellae 


minoris Fuchsi. — Helianthemum sive Cistus humilis, folio Sampsuchi, capitulis 
valde hirsutis. — Helianthemum ad Nummulariam accedens. — Cistus Helian- 
themum foliis Poli montan. — Chamaecistus foliis Myrti Tarenlinae, canis 


einereis. #*) 

Dean erficht aus dieſen Beiſpielen, wie fchwerfällig die Bezeichnung war, und 
dag Feine einzige dieſer DBefchreibungen für ſich verftändlih if. Sie beziehen fich 
immer auf ähnliche Pflanzen, ohne deren Kenntniß es nicht möglich if, mit Sicher« 
heit die Bezeichnung zu verftehen. Da es nun aber gar oft ber Fall war, daß ber 
eine Schriftfteller die eine, der zweite und britte aber ganz andere Pflanzen mit 
bemfelben Namen bezeichnete, wie denn ja auch ber citirte Verfaſſer in dem erften 
Falle ausbrüdlich den Namen bes Autors Fuchs, beffen Pilosella minor er meint, 
binzufügt: To mar es in manchen Fällen nur durch ein fehr genaues Studium bes 
Autors wie ber Flora feines Wohnorts möglih, die gemeinte Pflanze zu erkennen. 
Trotz fo ungünfliger Umſtände ward der Verſuch immer wiederholt, bie fo unvolls 
tommen befchriebenen Pflanzen in Handbücher zufammenzuftellen, damit es moglich 
würbe, mit Sicherheit die Pflanzenfchäge zu überfehen. Von den Schriftftellern, die 
mit unendlichem Stubium folhe Werke vollendeten, ift hier nur Tournefort zu nen» 
nen, der im Jahre 1700 der Akademie zu Paris in feinem Werke: „Institutiones 
rei herbariae‘, eine ſolche Überfiht aller befchriebenen Pflanzenarten vorlegte, worin 
er fie nach der Form der Blume und der Frucht in ein Syflem zufammengeftellt 
hatte. Freilich konnte auch er ſich von ber althergebrachten Eintheilung in Kräuter 
und Bäume noch nicht losmachen. Außerdem blieb ein ſchlimmer Umftand, daß die 
Form der Blume, worauf er die Haupteintheilung begründet hatte, nicht immer zu 
den gegebenen Charakteren paffen wollte; auch waren bie unterfchiedenen Blütenfor- 
men keineswegs immer in ber Natur deutlich genug ausgeprägt. Dagegen führte er 
es auerft durch, daß man alle die Pflanzen, bie zufammengehörten, auch mit dem⸗ 
felben Namen belegen müffe. Wir fahen in dem obigen ZBeifpiele, wie die Helian- 
thema bei Bauhin bald als Helianthemum, bald als Cistus, bald als Helianthemum 





©) Überfegt würden diefe Benennungen etwa lauten Ballisneria, eine italienifhe Sumpf: 
pflanze, mit Blättern wie ——— die an der Spitze gezaͤhnelt, und mit purpurroͤthlichen 
. Blumen; und; Balliönerias ähnliches, italienifhes Sumpflraut, mit Blättern wie Seegras, 
bie an ber Spige fehr dünn und gezähnelt, und mit weißen, kaum fihtbaren Blumen. Daß 
beide Pflanzen nur verfchiedene (männliche und weibliche) Eremplare berfelben Pflanze waren, 
wußte Micheli noch nicht. 
“) Zu deutſch: Alpen» Sonnenrößlein, mit dem Blatte des kleinern Habichtfrauts nad 
.—Niedriges Sonnenröslein oder Ciftrößlein, mit bem Blatte des Sampſuchs und 
fehr rauchen Köp lein. — Sonnenröslein, dem Wiefengeld nicht unaͤhnlich. — Eift- Sonnen: 
rößlein, mit den Blättern des Berg-Poleis. — Nieder-Eiftröslein, mit den rauchen und aſch⸗ 
m grauen Blättern der tarentiner Myrt⸗ 
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give Cistus angeführt wurden. Namentlich Diefe legte Art, zwei sber mehre Namen 
nebeneinander zu ftelen, war fehr haufig angewandt worden; wie denn ein Schrift, 
fteller fogar eine Pflanze unter folgender Benennung befchrieb: Nec Cacalia, nec 
Cacaliastrum an Tithymaloides. #) Diefe Willkürlichkeit, welche badurch entflanden 
war, daß man eben nad der äußern Ahnlichkeit eine Pflanze an die andere an- 
reihte, wurde befeitigt, und feit Zournefort iſt e8 allgemeine Megel geblieben, daß bie 
Pflanzen mit demfelben Namen belegt werben und berfelben Gattung angehören, 
welche durch den Bau der Blütentheile und meift auch durch die äußere Geftalt als 
zufammengehörige ſich darftellen. Im Übrigen aber ließ er die Namen ber Pflan⸗ 
zenarten unverändert und neben dem einfachen Gattungsnamen blieb die befchreibende 
Diagnofe die einzige Benennung der Pflanze So heißen 3. B. einige Arten der 
Seidenpflangen: Apocynum erectum, incanum, latifolium, Aegyptiacum , floribus 
croceis. — Apocynum erectum, incanum, latifolium, Malabaricum, floribus ex 
albo suave- purpurascentibus. — Apocynum erectum, incanum, latifolium, Ame- 
ricanum, floribus ex incarnato suave-violaceis. — Apocynum erectum, incanum, 
latifolium, Syriacum, floribus parvis obsolete purpurascentibus. **) 


Linne’E Auftreten. 


Diefe Bezeichnungsweiſe blieb die allgemein übliche, bis inne in der Mitte 
des 48. Jahrhunderts neue Bahnen betrat, und buch bie ſcharfe Logik feiner 
Schriften, ſowie durch die tiefe Auffaffung der Natur in der Botanik wie in allen 
andern befchreibenden Naturwiflenfhaften eine allgemeine Reform hervorrief. Es 
war fein erſtes Bemühen dahin gerichtet, jene unbeflimmte und refutive Befchrei- 
bung der Pflanzen zu befeitigen. Er entwarf für ſämmtliche bekannte Arten kurze 
Befchreibungen oder Diagnofen, im melden er mit beftimmten, kurzen Ausbrüden | 
die zur Unterfcheibung der Arten wichtigen Merkmale befchrieb, ſodaß es möglich 
ward, auch ohne die Ähnlichen Arten zur Hand zu haben, bie einzelne Pflanze zu 
erkennen. Er erreichte diefe Präcifion dadurch, daß er mit jedem Worte, welches 
er anmwandte, einen genau feftftehenden Begriff verband, und fo ber Botanik eine 
eigene Sprache, eine Terminologie begründete. Er bediente ſich mie die meiften fei- 
ner Vorgänger der lateinifchen Sprache, die, außer der allgemeinen Verbreitung, den 
Vortheil großer Präcifion und Klarheit vor faft allen Sprachen voraus hat. Go 
entftand jene Terminologie, deren wir als des Schreckens ber fpätern Zeit erwähnten, 
als ein nothmwendiges Bedürfniß. Aber auch bie andere Schwierigkeit, welche in 
der Schwerfälligkeit der Benennungen, lag, wußte Linne für immer zu befeltigen, 
indem er nämli dem Namen ber Gattung, welchen ſchon Tournefort eingeführt 
hatte, einen zweiten Namen und meift ein für die Pflanzenart bezeichnendes Bei- 
wort hinzuſetzte. So bildete er die zweigliederigen Pflanzennamen,. welche, den jetzt 
gebräudlihen Namen ber Menfchen nachgebildet, einen Gattungsnamen gleich dem 
Familiennamen, einen Beinamen gleich dem Zaufnamen enthalten, nur mit dem Un- 
terfchiebe, den der Geift der Iateinifchen Sprache erfobert, nämlich: daß ber Gattungs- 
name voranfteht, der Artname ihm folgt. &o nannte z. B. Linne jene vorher auf- 
geführten Ciftrofen: Cistus marifolius Linne. — Cistus pilosus Linne. — Cistus 
nummularius Linne. — Cistus polifolius Linne, — Cistus canus Linne. #*%) — Er 
fügte jedem biefer Namen feinen eigenen Namen als drittes Glied Hinzu, um da⸗ 
durch, wie fhon Bauhin den Namen des Fuchs anführt, anzuzeigen, daß diefe Pflan⸗ 


*) Kein Alpendoft, auch nicht dem Alyenboft, vielleicht aber ber Wolfsmilch ähnliche Pflanze. 

**) Aufrechte, graue, breitblätterige ägyptifhe Seidenpflange mit gelben Blumen. — Auf: 
rechte, graue, breitblätterige malabarif—he Seidenpflanze mit ſchoͤn purpurröthlicheweißen Blu⸗ 
men. — Auftechte, graue, breitblätterige amerikaniſche Seidenpflanze mir Schön veilchenblau⸗ 
lich· blutrothen Blumen. — Aufrechte, graue, breitblätterige ſyriſche Seidenpflanze mit Fleinen 
verwaſchen purpurröthlichen Blumen. >. , 

220) Marumblätteriges Eiftröslein. — Behaartes Eiftröslein. — Wiefengeld-Eiftröslein. — 
Poleiblätteriges Eiftröslein. — Graues Ciſtröslein. 
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zen von ihm fo benannt feien, daß alfo die Befchreibung berfelben in feinen Schrife 
ten gefucht werben müffe. Diefe Bezeichnungsweife ift noch immer beibehalten worden, 
und fo heißen bie erwähnten Pflanzen jegt: Helianthemum marifolium Persoon. — 
Helianthemum pilosum Persoon. — Helianthemum nummularium Miller. — He- 
lianthemum polifolium Persoon. — Helianthemum canum Dunal, weil Spätere 
gefunden haben, daß die Gattung Cistus bes Linne in zwei Gattungen zerfallen 
müſſe. Wer nun zuerſt erkannte, daß eine Pflanze aus ber Gattung Cistus des 
Linne in die neue Gattung Helianthemum gehöre, ber fegte feinen Namen babinfer. 
Daher erhielten nun die Namen Perfoon, Miller, Dunal und Andere ihren Ylag 
hinter jenen Pflanzennamen. | 

Linné hatte mit glüdlicher Energie die Schwerfälligkeiten in der Befchreibung 
bee Pflanzen befeitigt. Er hatte mit fcharfer Kritik und großer Umficht die bekann⸗ 
ten Pflanzen gefichtet und georbnet, fomeit ed ihm die Anfchauung ber Iebenden 
Pflanzen auf feinen Reifen und bei den zahlreichen Ereurfionen in feinem Vater⸗ 
lande Schweden, foweit es ihm die damals fchon recht bedeutenden botanifhen Gaͤr⸗ 
ten, foweit es ihm endlich die Befchreibungen und Abbildungen ber ältern Autoren 
und bie von vielen Seiten bereitwillig zugefandten getrodineten Pflanzen geftatteten. 
Er hatte außerdem ein Pflanzenſyſtem errichtet, welches wir fpäter noch genauer ins 
Auge faffen müffen, und das vor allen frühern den Bortheil einer rafchen, leichten 
und fihern Beftimmung ber Pflanzen darbot. Dadurch warb es ihm möglich, in 
Burger Zeit ſämmtliche bekannte Pflanzen, durch kurze Belchreibungen (Diagnofen) 
erläutert, in ben einen Theil feines „„Systema naturae” zufammenzuftellen. Bit fei- 
ner Arbeit fand er einen foldhen Beifall, daß noch zu feinen Lebzeiten, in 52 Jah⸗ 
ven, von 1735 — 67, nicht weniger als 12 Auflagen von bem Xheile, welcher bie 
Pflanzen enthält, unter dem Titel „Systema Vegetabilium” gedrudt worden find. 


Linne’s Nachfolger. 


Man erficht leicht, welch einen Fortſchritt die Arbeiten Linne's bewirkten, wenn 
man ſich jene Confuſion des 17. Jahrhunderts ind Gedachtniß zurückruft. Es darf 
uns alſo nicht wundern, daß mit dem größten Eifer der von Xinne eingeſchlagene 

: Weg von allen jüngeren Forfchern betreten wurbe. In jedem Lande, fa auf jedem 
Fleckchen Erbe gab es Arbeit genug, ba man die aufgefundenen Artm mit ben 
Diagnofen von Linne zu vergleichen hatte, unb bald hier, balb ba eine Form ent 
deckte, bie mit ihnen niche flimmen wollte, ober gar zwei Pflanzen unterfcheiden 
konnte, welche beide in eine Diagnofe paßten. Während biefes Letztere meiſt der 
Fall war bei den Vergleichen von Pflanzen aus verfchiebenen Gegenden, welche 
Linne, durch die gleiche Benennung feiner Vorgänger und ihre ungenauen Beſchrei⸗ 
bungen verleitet, für identiſch hatte halten müffen, geſchah Jenes vorzüglich in ben 
Gegenden, die er nicht felbft befucht Hatte, oder bei Pflanzen, deren Unterfchiede 
mehr in ihrer. Lebensweife als in ihren äußern Formen ausgebrüdt find. Dieſe 
Art ber Unterfuhung war eine intereffante und erfolgreiche. Neue Pflanzenarten 
und abweichende Formen ober Varietäten wurden entdeckt und befchrieben. So ent- 
ftand denn immer mehr ein Trachten, neue Arten zu entdedien, zumal dba aufer 

dem wiffenfchaftlichen Intereſſe auch die Eitelkeit ihre Rechnung dabei fand, und 
mancher Schöpfer neuer Pflanzennamen ſich Binlänglih für feine Mühe belohnt 
fühlte und — müſſen wir fagen — oft genug auch jegt noch fühle, wenn er einer 
neuen Art feinen Namen als Urheber oder Auffteller beifügen und fo ein Theil Unfterb 
Tichfeit erwerben Tann. Dieſes gebantenlofe Fortfchreiten auf dem von Kinne einge 
fhlagenen Wege war ed aber, welches jenen oben gefchilderten Zuftand der Botanif 
im Anfange unfers Jahrhunderts hervorrief. Manche Mühe hat es gekoftet, alle 
jene neu aufgeftellten Pflanzenarten zu fichten und wieber mit den alten Pflanzen- 
arten in Einklang zu bringen, da nur gar zu viele Zeinem andern Umftande ihre 
Entſtehung verbankten, als der Eitelkeit ihrer Urheber ober dem Eigennuge von 
SGammlern und Pflangenhändlern, welche eine kaum abweichende Form mit einem 
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neuen Ramen tauften, um mit größerm Vortheile Hunderte von Eremplaren abs 
ſetzen und vertaufchen zu Sonnen, bis die allfeitige Unterfuchung den neuen Namen 
in fein Nichts zerfallen lief. So wiberwärtig aber auch ein ſolches Treiben ber Zeit 
ſich darſtellte, und fo abfchredend es für bie Jünger ber Botanik war, fo ift es doch 
nicht ohne großen Nugen für die Kenntniß der Pflanzenformen geblieben. Wir har 
ben durch dieſes raftlofe Unterfcheidben den Formenkreis jeber einzelnen Pflanze ken⸗ 
nen gelernt oder find wenigftens biefer fihern Begrenzung nähergerüdt; denn noch 
dürfen wie biefe Arbeit nicht für abgefchloffen “anfehen. Die ftarren Charaktere, 
welche inne gegeben, find erweitert; wir haben ben Einfluß, welchen Boden, Klima 
und Standort auf die Formen ber Pflanzen haben, gerade durch diefe Unterfchele 
dungdfucht Iennen und für bie einzelnen Pflanzen richtig würdigen gelernt." Bir 
werden fpäter noch genauer ind Auge faffen müffen, wie fi die Kenntniß der ein- 
zelnen Pflanzen und ihrer Zufammengruppieung in ber neueften Zeit vervolllommnet, 
und wie wie in biefem Theile der Botanik, in ber fogenannten Syſtematik noch im⸗ 
mer fortbauen auf dem Grunde, ben Linne zuerft gelegt hat. ' 


Hflanzenanatomie und Mikroſtopie der frühern Jahrhunderte. 


Während fo die befchreibende Botanik die bedeutendften Kortfchritte machte und 
die äußere Geftalt ber mannichfaltigen Pflanzen immer genauer befchrieben ward, 
entwidelte fich gleichzeitig ein anderer Zweig ber Pflanzenkunde, bie Lehre nämlich 
von dem innern Baue ber Pflanze. Ja die Vereinfahung ber Terminologie und 
fomit des ſchwierigſten Theils der befchreibenden Botanik beruht mefentlich auf ber 
Kenntniß des innern Baus der Pflanzen und dem Zuſammenhange befjelben mit 
den äufern Formen. Zwar war die Pflanjenanatomie zur Zeit Linne's noch wenig 
fortgefchritten, aber gleichwol Zonnte er die ſchon gemachten Entbedungen als eine 
der wefentlihften Grundlagen für feine Arbeiten benugen. Wir müffen daher einen 
Blick auf die Entmwidelung dieſes Theils unferer Wiffenfchaft werfen, welcher aus 
ben unbedeutenden Kenntniffen der Claſſiker ſich in den legten zwei Jahrhunderten 
zu einer folchen Bedeutſamkeit hinaufgefchwungen bat, daß er als eine felbftänbige 
Wiſſenſchaft bie Zebensaufgabe vieler Botaniker ausmaht. Soweit das bloße Auge 
reicht, bat fchon ber ältefte Botaniker Europas, Ariftoteles, die Gewebe ber Pflanze 
befchrieben. Damit aber fchließt die Kenntnig der Pflanzenanatomie bei den Wlten. 
Sie war im Mittelalter vielfach verdreht und verwirrt worden, nicht ſowol durch 
ungenaue Beobachtungen, denn man machte menige, als dadurch, daß man den Bau 
ber Pflanzen, der in feiner Bleichförmigkeit und Feinheit dem Auge unverftändlich 
blieb, fletd mit dem Baue des thierifchen Körpers verglich und in jebem ber feinen 
Pflangentheilhen, welche man mit dem bloßen Auge zur Noth unterfcheiden Tonnte, 
- einen Theil, der dem einen oder andern Organe des thierifhen Körpers ent 
ſprach, zu finden meinte. Die Anatomie des Thierkörpers war fortgefchritten, ein« 
mal durch die große Leichtigkeit, mit welcher man bie viel mannichfaltigern und 
größern Organe der Thiere erfennen kann, anderntheild durch das größere Intereffe, 
welches die Organifation des thierifchen Körpers nicht blos im Allgemeinen, fondern 
befonber® bei den Ärzten durch die Ähnlichkeit mit dem menfchlichen Körper erregte. 
Der Bau der Pflanzen aber blieb ein Mäthfel. Über die Weife ihrer Ernährung 
und ihres Wahsthums ſchuf man fih nur durch oberflädhliche Vergleiche mit ben 
Thieren oberflächlihe Anfihten. Sobald inbeffen nach der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts durch die Fortfchritte in der Optik die zufanımengefegten Mifcoflope ent. 
Dedt waren, mwanbte fih das Verhältnif. Jetzt wurde der Bau ber Pflanze aus 
benfelben Urfachen, weshalb er früher fo wenig Beachtung gefunden, nämlich feiner 
Einfachheit wegen, genauer und rafcher befannt als derjenige ber XThiere, deren 
einzelne Drgane eine folhe Mannichfaltigkeit verfchiebener, überall ſich durchkreuzen⸗ 
ber Elementirorgane zeigten, daß feine Erforfchung als der fchwierigfte Theil der 
mikroſkopiſchen Anatomie noch jept daſteht. Zwei Raturforfcher, Marcellus Mal 
pigbi, Profeffor zu Bologna, und Nehemiah Grew, Schreiber oder Secretaͤr ber kö 
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niglichen Societät des Wiffenfchaften zu London, haften gleichzeitig die Erforſchung 
der Pflanzenſtructur mit Hülfe der neuerfundenen Mikroflope mit großem Fleiße 
begonnen, und es erfchienen ihre Werke, welche in bem Zwifchenraum von nicht 
einem Jahre der königlichen Societät zu London vorgelegt waren, von 1672 — 82. 
Ihre Ürbeiten erſtrecken fich über eine Menge verfchiedener Pflanzen und umfaffen 
die Anatomie aller einzelnen Theile derfelben, ſodaß in ihren ‚Schriften wie mit 
einem Schlage eine neue Welt vor den erftaunten Augen ber Gelehrten aufgethan 
ward. Solcher Umfang und eine-Genauigkeit, welche noch jept bie Arbeiten diefer 
Väter ber Pflanzenanatomie bewundern läßt, erregte, wie leicht erlärlich, bei allen 

Freunden der Wiffenfchaft das größte ntereffe, wie uns die zahlreichen Ausga- 

ben und liberfegungen ihrer Schriften deutlich genug beweifen. Man hätte glauben 
follen, daß ihre Arbeiten ein Sporn gewefen wären, auf dem von ihnen eingefchla- 
genen Wege zu immer genauern Beobachtungen raſch fortzufchreiten. Gleichwol 
zeigt uns die Literatur des 48. Jahrhunderts das Gegentheil; denn außer einigen, 
und zwar meift zufammenhanglofen Beobachtungen blieb der Stand der Pflanzen- 
anatomie derfelbe, wie ihn jene Unterfuchungen gelaffen hatten, bis nahe an ben 
Beginn unfers Jahrhunderts. Die Abbildungen Grew's und Malpighi’8 waren 
bie allgemein gültigen, zu denen nur noch Leeuwenhoek am Schluffe des 17. Zahr- 
hunderts tüchtige Nachträge geliefert hatte. Die Mikroflope der damaligen Zeit 
erwiefen ſich freilich noch unvollfommen, ba fie den Gegenftand nicht Mar und rein 
in feinen natürlichen Farben, ſondern mit mehr oder weniger ftarten Säumen aller 
Regenbogenfarben umgeben zeigten. Man fuchte dieſem UÜbelftande vielfach dadurch 
zu entgehen, ba man zur Anwendung einfacher Linfen feine Zuflucht nahm, denen 
man durch fehr bedeutende Krümmung ihrer Fläche die größtmöglichfte Stärke gab. 
Man war bei ber Anwendung fo ſcharfer Gläſer genöthigt, den Gegenfland um 
mittelbar bis an das Glas zu bringen und hatte gleihmwol immer nur ein fehr klei⸗ 

ned Gefichtöfeld. Die Beobachtung blieb dadurch fehr erſchwert. Zugleich war bie 

Kunft, gute Linfen zu fchleifen, fo wenig verbreitet, daB eine Menge ber forglamften 
Beobachter fi ihre Inftrumente felbft verfertigen mußten. Die Inftrumente waren 
überaus koſtbar, Loflbarer noch, wenn man zu Linſen von andern Materialien, von 
Bergkryſtall, Halbedelfteinen oder Diamanten feine Zuflucht nahm; und doch fuchte 
man auch diefe gu benugen, weil fie den Vortheil eines größern Gefichtöfeldes, eined 
größern Abſtandes ber Objecte darboten. Die Schwierigkeiten im Gebrauce bes 
Mikroſtops fowie bie Farbenerfheinungen und Unbequemlichfeiten wurben bald ein 
Grund das Inftrument zu verbächtigen. Man erklärte feinen Gebrauch geradezu für 
unftatthaft, indem man behauptete, daß es Alles zeige, mas man molle, und Seber 
damit etwas Verſchiedenes an demfelben Object wahrnehme. Wenn nun auch diefe 
Verdächtigung nicht im Stande war, die Verbreitung bes Mikroſtops zu hindern, 
und bis zu unfern Zeiten Hin jeder Mikroſkopiker das Ungereimte des Vorwurfs Mar 
erkennt: fo haben doch bie fortgefegten Streitigkeiten über mikroſkopiſche Beobachtun- 
gen, wie fie zum Frommen der Wiffenfchaft geführt find und noch geführt werben, 
anfcheinend jene Beſchuldigung gerechtfertigt, und es dürfte deshalb nicht überflüffig 
erfcheinen, hier die Urſachen ſolchen Verdachts, der noch heutzutage öfter gedußert 

wird, genauer zu betrachten. | 


Eigenthümlichkeiten mißroflopifcher Bilder. 

Das Sehen ber Gegenftände durch das Mikroſtop unterfcheidet fich von dem 
Sehen mit bioßen Augen nicht blos dadurch, daß die Begenflände. vergrößert erfchei- 
nen, fondern auch dadurch, daß biefelben auf ‚eine ganz Andere Weife beleuchtet 
. werden. Die Beleuchtung, in melcher wir bie Gegenflände gewöhnlich vor Augen 
haben, ift befanntlich durch auffallendes Licht hervorgerufen. Beim Mikroflope aber 
fann man nur bei ganz ſchwachen Vergrößerungen eine ſolche Beleuchtung anwen⸗ 
ben; man muß in allen andern Fällen fich des durchfallenden Lichts bedienen. Der 
Unterſchied ift in kurzem dieſer, dag im leßtern Falle ber Gegenftand der Betrach-⸗ 
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tung fi zwiſchen unferm Auge und ben Punkte, von wo dad Licht ausgeht, befin⸗ 
det, ſodaß wir da, mo ber Gegenftand durchfichtig iſt, geradeswegs in das Kicht fer 
ben, dagegen überall, mo er nicht vollig durchſichtig iſt, mehr oder weniger buntele 
Dartien vor uns haben, von welcher Erſcheinung unfere halbdurchſichtigen und mit 
unduchfihtigern Figuren verzierten Fenfterbilder und Lampenfchirme- überall bes 
kannte Beifpiele liefern; bei auffallendem Lichte aber iſt der leuchtende Punkt feit- 
wärts von unferm Auge befindlih, ſodaß wir durch die auf den Gegenftand fal« 
Ienden Strahlen feine Oberfläche erleuchtet fehen. Ein vollig durchſichtiger Körper 
verfchwindet dem Auge bei diefer Beleuchtungsart fo gut mie bei jener; aber mährend 
dort die Gegenftände um fo genauer erfannt werben Sonnen, je mehr fie fich ber 
Durchſichtigkeit nähern, werben fie hier um fo deutlicher, je weniger durchſichtig fie 


find. Hier erhält man ein Bild von ber Oberfläche der Körper, dort von dem in⸗ 


nern Bau. Während Erhöhungen und Vertiefungen, Vortreten und Zurüdfichen 
die Schatten bei auffallendem Lichte bewirken, zeigt ber Schatten des burchfallenden 
Lichts Lediglich die Körperniaffe an, und ein gleihmäßig dider Theil kann viele Fal⸗ 
ten machen, ohne daß es bemerkbar wird. An eine folche Beleuchtungsweife muß 
man fich gewöhnen, und muß es lernen bie Schatten richtig zu würdigen. Erſt in 
neuerer Zeit bat man bei den Mikroſkopen Vorrichtungen angebracht, um durch 
fchief von unten einfallendes Licht die Gegenftände‘ zu erleuchten. Man hat durch 
diefe theilmeife Vereinigung beider Beleuchfungsweifen außerordentlich viel erreicht, 


da dadurch die mikroſkopiſchen Bilder als perfpectivifche und nicht blos, wie bei dem ' 


durdfallenden Lichte, ald geometrifche erfcheinen. Man fieht von ben dunkeln Thei⸗ 
len nicht blos bie obere Fläche, fondern auch bie Seitenanfiht. ine andere Schwie- 
rigfeit bietet- ber Umftand dar, daß die DVergrößerungsgläfer nicht im Stande find, 
bald nahe, bald ferne Gegenftände deutlich ertennen zu laffen, wie es das menſch⸗ 
liche Auge durch feine überaus kunftreihe Einrichtung zu thun im Stande ift. Je⸗ 
bes vergrößernde Glas zeigt nur die Segenftände deutlich, welche in einer ganz be« 
ftimmten Entfernmg bavor ſich befinden. Diefe Entfernung ift um fo fleiner, je 
ſtaͤrker das Glas vergrößert. Alles Andere aber, was fich außer der richtigen Ente 
fernung befindet, zeigt fich entweder gar nicht ober erfcheint als ein Schatten, wel⸗ 
her um fo geöfer und blaffer, je ferner, um fo dunkler und kleiner aber, je nä⸗ 
ber der Gegenſtand der richtigen Entfernung, bem fogenannten Brennpunkte oder 
Focus gerudt if. Auch diefer Umſtand gibt zu Zäufchungen Anlaß, befonderd wenn 
einzelne kleine Spigen des Objects fich ein wenig erheben. Man pflegt daher bei 


ftarfen Bergröferungen den Gegenftand mit einem dünnen Glasblättchen, dem fogen 


nannten Dedglafe zu bededien, um fi, hiergegen möglichft zu fhügen. Diefe und 
noch andere Umftände können einen meniger geübten Unterfucher gar leicht zu fal⸗ 
Then Refultaten führen, melde dann meift dem Inſtrumente felbft zugefchrieben 
werden. In genauem Zufammenhang mit ben angeführten Eigenthümlichfeiten der 
Mikroſkope ſteht die Schwierigkeit, paſſende Objecte für fie berzuftellen. Dies ift 
die Hauptaufgabe des Mikroftopiters, auf deren Löſung faft allein fein Erfolg bes 
ruht. Wie man in der geomettifhen Projection eines Möbels, einer Maſchine oder 
deögleichen die neben- und durcheinander laufenden Linien nur durch Vergleichen mit 
Anfichten von andern Seiten richtig würdigen fann: fo ift es auch bei dem ähnli« 
hen Bilde des Mikroflops nur möglich, durch feine Abfchnitte, bald von 'diefer, bald 
von jener Seite, oder durch eine Reihe höchſt zarter, übereinander liegender Schnitte 
eine Mare Einfiht in die Steuctur des unterficchten Gegenftandes zu erhalten. Es 
ift die ſchwierigſte Aufgabe, an mikroſtopiſchen Segenftänden zu erkennen, mas höher, 
was tiefer liegt. Nehmen wir hinzu, daß zu allen diefen Schwierigkeiten, mit wels 
hen wir noch jetzt zu kämpfen haben, früher durch die Unvollfommenheit ber In 
firumente noch viele andere hinzukamen, fo wirb es erflärlich, mie Vorurtheile der 
oben erwähnten Art ihre Entftehung und, bei ber Geneigtheit der Menfchen, im als 
ten Schlendrian fortzufahren, auch weitere Verbreitung fanden. Den beften Beweis 
für die Genauigkeit ber mikroſkopiſchen Bilder bietet der Umſtand bar, daß felbif 
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unſere jegigen fo ausgezeichneten Mikroſtope uns die Gegenflände nicht anders bar- 
fielen, als fie Grew, Matpighi und andere forgfame Beobachter der älteften Zeit 
gezeichnet haben; nur daß uns fchärfere Beleuchtung und ſtaͤrkere Vergrößerung oft 
in den Stand fegt, Das, was früher ald eine Linie erfhien, nun als eine breite 
Fläche, ja oft als eine Anhäufung von verfchiedenen Kinien zu erkennen. Dagegen 
gibt es eine andere Quelle der Irrthümer beim Gebrauche des Mikroſkops, und ihr 
verdankt das Vorurtheil viel mehr, ja vielleicht allein feine Entſtehung: diefe beruht 
auf dem Umftande, welchen wir oben erwähnten, daß das Mikroſtop nur Flächen, 
nicht Körper zeigt. Es genügt alfo nicht das einfache Betrachten, um fi von dem 
Begenftande ein Bild zu machen, fondern der Beobachter muß eine Reihe von Bil- 
dern combiniren und aus biefen ſich das Bild des Gegenflandes zufammenfegen, fe 
es nun, daß er diefe Bilber durch Höher- und Tieferftellen an einem Objecte, ober 
durch Anfertigung verfchiedener Obfecte aus bemfelben Gegenftande erlangt. So be⸗ 
fteht jede mikroſtopiſche Beobachtung aus zwei Theilen, erſtens dem richtigen: Sehen 
ber mteroflopifchen Bilder, zweitens dem richtigen Zufammenfügen biefer Bilder durch 
ben Berftand. Ber erfte Punkte ift wenigen Irrthümern auögefegt; der zweite ba- 
gegen. ift es, welcher bie verfchiebenften Anfichten über benfelben Gegenftand zu Tage 
gefördert hat, befonders wenn die Feinheit des Gegenftandes das Präpariren er⸗ 
ſchwert und derfelbe, nur von allerlei umgebenden Theilen verbuntelt und verbedt, 
nicht frei für ſich daliegt. J 


Folgen der Mikroſtopie. 


Alle dieſe Bedenken aber, welche man aus ſolchen Schwierigkeiten herleiten 
kann, ſowie gleicherweiſe die Koſtbarkeit und Seltenheit des Mikroſtops konnten ge⸗ 
genüber den eminenten Entdeckungen, zu denen daſſelbe verholfen hatte, nicht ins 
Gewicht fallen. Wir müſſen darum den Grund, daß ſich die Wiſſenſchaft andern 
Wegen zuwandte, in andern Umftänden ſuchen, und finden ihn ohne Zweifel eben 
in der Größe der Nefultate, welche Malpighi und Grew veröffentlicht hatten. Es 
war ſchwierig, mit den Inftrumenten ber damaligen Zeit mehr zu fehen, beffer zu 
unterfuchen, als es von jenen Heroen der Wiffenfchaft gefchehen war; dagegen eröff- 
neten ihre Unterficchungen ganz neue Anfichten für alle Zmeige der Botanik. Weit 
leichter. war es daher und weit mehr Gewinn für die Wiffenfchaft verfprach es, die 
erhaltenen Refultate als die Grundlage anderer Arbeiten zu benugen. 

Die Nefultate der Anatomie waren es, melche den Weg zu jenen Fortfchritten 
in der Zerminologie und Syſtematik bahnten, die wir als das wichtigfte Ergebnig 
des vorigen Jahrhunderts oben betrachtet haben. Sa, das Syſtem von Linn war 
nur möglich durch diefe Fortſchritte. Wir bemerkten bereits, wie man nacheinander 

alle Theile der Pflanze als unbrauchbar für die Syſtematik bei Seite gefegt, und 
wie Tournefort nur in ‚den Blüten und Fruchttheilen charakteriftifche Unterfchiebe 
gefunden hatte. Mittlerweile hatte man aber jene Beinen Theile, die Staubgefäße, 
welche, Stednadeln nicht unähnlich, das Innere der Blume mit ihren verfchleben ge- 
färbten, den zarten Stielen auffigenden Knöpfchen auf das mannichfaltigfte verzieren, 
ins Auge gefaßt. Auf diefe bisher unbeachteten Organe, bie oft dem bloßen Auge faſt 
verfhmwinden, baute nun LZinne feine ganze Eintheilung. Hierdurch nöthigte er nicht 
blos alle Syſtematiker aufs neue ihre Pflanzen zu unterfuchen, um biefe plötzlich 
zu fo großer Wichtigkeit gelangten Theilchen zu, ftudiren, fondern überhaupt Alle, 
bie fich mit botaniſchen Unterfuchungen befchäftigten. Er nöthigte fie dazu, meil es 
nothwendig war und noch immer nothwendig ift, daß Der, welcher den Bau ober 
die Lebensweiſe einer Pflanze unterfuchen will, zuvor wiffe, welche Pflanze er vor 
ſich Habe, wenn er ſich nicht der Gefahr ausfegen will, daß feine Verfuche unbrauch⸗ 
bar werden für die Mit- und Nachweit. Denn es ift eine allgemeine Regel in ber 
Naturwiſſenſchaft, daB was Einer ſah, erft duch den Zweiten und Dritten feine 
volle Beftätigung erhalten muß. Aber Feine Beobachtung kann beſtätigt werben, 
ſobald nicht genau berfelbe Körper, ober in diefem Kalle genau dieſelbe Bflanze Der 
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Begenftand der wiederholten Unterfuchung if: Es wird alfe eine Unterfuchung ver 
dächtig, ja vollig unnüg, fobald man nicht mit Sicherheit die Pflanze wiedererkennen 
fann, an welcher fie angeftellt ward. Gar manche Beobachter haben felbft noch in 
unfern Zagen durch die Vernachläffigung dieſer einfachen Regel fih und ihren Ar⸗ 
beiten unendlich gefchadet. ’ 


Pflanzenphufiologie des vorigen Jahrhunderts. 


Für diejenigen Botaniker nun, welche nicht. die Syſtematik zu ihrer Aufgabe 
maden wollten, eröffneten die anatomifchen Entdedungen den Weg zu Unterfuchun- 
gen und Beobachtungen ganz neuer Art. Schon Grew hatte diefe Folgen feiner 
angtomifchen Arbeiten richtig gewürdigt, indem er in ber Debication feines Werks 
an den König von England fagt: „Ew. Majeftät werben finden, dag durch alle dieſe 
Mittel (nämlich die verfhiebenen Organe der Pflanzen) das Auffteigen des Safts, 
bie Vertheilung der Luft und die Bereitung, verfchiedener Arten von Säften, wie 
des wäfferigen Safts, des Milchfafts, der Ole und Balfame zu Stande gebracht 
wird und vor fich geht auf mechanifchem Wege.” Was Grew, in diefen Worten 
angedeutet hatte, wurde der Gegenftand vielfältiger Verſuche. Uber den Haushalt 
der Pflanzen oder die Pflanzenphyfiologie bringt und das vorige Jahrhundert weit 
mehr Arbeiten als über die Anatomie derfelben. Es firebte diefer Theil der Pflan- 
zenkunde vor allem den Fortfchritten der Anatomie zu folgen. Er fand dabei die 
tegfte Unterflügung in den ungeheuven Fortſchritten, welche Chemie und Phyſik, bie 
Srundlagen, aus denen allein Auffchlüffe für die Ernährung und das Wahsthum 
der organifchen Weſen gefchöpft werden Fönnen, im vorigen Sahrhunderte machten. 
Bisher hatte man nach Analogie der thierifchen Körper auch in dem Pflanzenkörper 
einen Umlauf von Säften angenommen, und in dem Thränen der Weinſtöcke und 
dem Ausfliefen bed Safts an Bäumen, bie im Frühjahre angefchnitten wurden, 
eine Betätigung dafür gefunden. Indem man hiermit die Erfcheinung von Säften 
eigenthümlicher Färbung und Befchaffenheit, wie bie Milchfäfte mancher Pflanzen, 
ben gelben Saft bes Schölltrauts, die Ausflüffe von Gummi an Pflaumen, XKir- 
hen und andern Bäumen, das Harz ber Nabdelhölzer u. f. w., in Verbindung fegte, 
kam man zu dem Schluffe, daß der rohe Nahrungsfaft, wie ihn die Wurzeln aus 
der Erde aufnehmen, in den überirdifchen Pflanzentheilen, vor allen in den Blättern, 
beſonders zubereitet würde, um dann, in einen jener verſchiedenen Säfte verwandelt, 
die Nahrung der Pflanze zu bilden und fo als Nahrungsfaft die ganze Pflanze zu 
durchdringen und bis in die Wurzel wieder Hinabzufteigen. Als nun aber das Mi« 
kroſtop nachwies, daß für einen folhen Saftumlauf die früher nad) der Analogie 
der Thiere angenommenen Gefäße nicht eriflirten, ward die Frage, in welchen Pflan- 
zentheilen der theild beobachtete, theild angenommene Saftumlauf gejchehe, in mel- 
chen der Saft auffteige, in welchen- er niederfteige, der Gegenftand zahlreicher Ver⸗ 
ſuche. Doch gelang ed dem vorigen Jahrhundert weder einen folhen Saftumlauf 
nachzuweiſen, noch auch fein Dafein zu widerlegen, und fo kam in unfer Jahrhun⸗ 
dert bie Xehre vom auf- und abfteigenden Safte ald eine ungelöfte Trage hinuber. 
Alle möglihen Pflanzentheile wurden bald für diefe bald für jene Richtung als 
Leitorgane in Anfpruch genommen. Wir werben fpäter fehen wie viel, oder richtiger, 
wie wenig die ganze Vorftellung mit bem wahren Worgange der Pflanzenernährung 
gemein hat, und zugleich” erörtern, wie bie Verfuche des vorigen Jahrhunderts, ſowie 
ein. großer Theil der im jegigen Jahrhundert angeftellten zu falſchen Refultaten füh- 
ren mußten, weil fie auf falfchen Vorausfegungen beruhten und auf eine unrichtige 
Weiſe angeftellt wurden. 

Wichtiger noch war die Entdedung bed Athmens der Pflanzen, d. 5. bet Auf 
nahme von Xuft durch die Blätter. Schon Stephan Hales fand 1727 diefes Fac⸗ 
tum. Man war aber damals noch nicht im Stande die Wichtigkeit der Erſcheinung 
einzufehen. Erft als die Entdeckung der Gasarten und ihre Unterfcheibung cin neues 
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Beobachtungẽfeld eröffneten, ward das Athmen der Pflanzen zahlreichen Unterſu⸗ 
chungen unterworfen. Bereit Prieſtley, der Entdecker der Gaſe, hatte die Beobach⸗ 
tung gemacht, daß die Pflanzen Sauerftoff aushauchen, und dagegen Kohlenfäure 
einfaugen, daß alfo ihr Athmen im geraden Gegenfag zum Athmen der Thiere und 
Menſchen fteht, welche den Sauerfloff der Luft verzehren, um Kohlenfäure auszu- 
athmen. Eine Menge Beobachter verfolgte biefe Entbedung Wer ſich erinnert, 
welche Streitigkeiten in der Chemie die Entdeckung des Sauerſtoffs berbeiführte, 
welche Revolutionen dadurch entflanden, daß man endlich diefes Körpers habhaft ge- 
worden, der bis dahin bei jeder Analyſe fich, verflüchtigt hatte und beffen Ent- 
ſchlüpfen die Urfache unendlicher Zweifel und Irrthümer geworben mar, der wird «6 
‚ erHäclich finden, daß er. auch auf dem Gebiete der Botanit eine foldhe Aufmert- 
famteit fand. Ingenhouß, Spallanzani, Senebier, Th. de Sauffure find die bebeu- 
tendften der Männer, welche in ben legten 30 Jahren des vorigen und ben erften 
Jahren unfers Jahrhunderts das Athmen der Pflanzen genau unterfücht, umd denen 
wir' den wefentlichften Theil unferer jepigen Kenntniffe über diefen wichtigen Proceß 
zu danken haben. Nicht blos über bie Beſchaffenheit und Menge. ber ein- und 
ausgeathmeten Kuft, fondern auch darüber, in welcher Weife und an welchen Pflan- 
zentheilen der Ein- und Austritt der Gaſe flattfindet, Haben uns ihre Beobachtun- 
gen Aufſchluß gegeben. | 


Stand der Boͤtanik am Schluffe ded vorigen Jahrhunderts. 


Wahrend ſich bie Aufmerffamkeit der Botaniker fomit weit mehr den Lebens⸗ 
verrichtungen der Pflanzen zugemendet hatte, und ihr Bau nur unterfucht ward, um 
über die Art und Weile diefer Verrichtungen Anhaltepuntte zu geben, begann man 
die großen Refultate der Mikroſtopie und mit ihnen bie Mikroſtope, die zuerfl über 
alle Maßen gepriefen waren, zu vernachläffigen und geringzufhägen. Die mannid)- 
faltigften Verſuche, fie zu verbeffern, waren gemacht worden. Man war von den 
zufammengefegten zu den einfachen, von da zur Beleuchtung durch Sonnen- und 
Zampenlicht übergegangen, ohne wefentlihe Bortheile zu erhalten. Man beftrebte 
fih immer nur die Vergrößerung zu erhöhen, flatt die Herftellung "eines Maren 
Bildes zur Hauptaufgabe zu machen. In dem Sonnenmikroftop und dem ihm nad 
gebildeten Hydro - Orggen- Gasmilroflope hat man eine ungeheure Vergrößerung er⸗ 
reicht, aber fich dabei nur um fo Elarer überzeugt, wie wenig ein großes Bild nügt, 
wenn es nicht mit der größten Schärfe der Umriſſe, mit der größten. Klarheit aller 
Linien verbunden iſt. Es waren und find noch folche Inftrumente nur geeignet, 
das Staunen der Laien zu erregen, nicht aber eine brauchbare Hülfe dem Unterfu- 
her zu gewähren. ' Ä | 

Da war es bie Syſtematik, melde von dieſen Spielereien zu einer richtigen 
Anwendung des Mikroſkops zurüdführte; welche dieſes unvergleichliche Inftrument 
wieder fehägen lehrte und feinen Gebraud; unter ben Botanifern unentbehrlich machte. 
Zinne und feine Nachfolger hatten ihre befondere Aufmerffamkeit den volltommenern 
Pflanzen mit beutliher Blüte und Frucht vor allem zugewenbet, bagegen das nicht 
unbedeutende, aber unfcheinbare Reich der niebern Gewaͤchſe faft unbeachtet gelaffen- 
Gegenüber den 23 Glaffen, in welche Linne jene Bemächfe, die Phanerogamen, ge 
dracht hatte, fland als die legte die eine (24.) Elaffe der Kryptogamen, welche von 
den Farrnkräutern mit ihrem herrlichen Blätterfihmud bis zu den kleinſten Waſſer⸗ 
moofen, die nur durch ihr maffenhaftes Zufammenleben dem bloßen Auge fichtbar 
werden, und dem ebenfo winzigen Schimmel, eine Menge von Gebilden der verfchie 
benften Art umſchloß. Als nun die Ränder Europas von den Pflanzenfammlern fo 
genau durchſucht wurden, konnten auch biefe Gewächfe der Aufmerkſamkeit nicht ent- 
. gehen. Die Meiften freilich liegen die unbekannten Wefen unbeachtet oder begnügten 

fh, fie in eine der Linne ſchen Diagnofen hineinzupaffen; einige Forſcher aber began- 
nen dieſelben einer ſorgſamern Unterſuchung zu unterwerfen, und bald krönte der 
Erfolg ihre Thätigkeit. In keiner Abtheilung gab es fo viel Neues zu entdecken, 
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in keiner fo viel nene Arten als bier. Zwar hatte Rinne die größern Arten ber 
von ihm durchforſchten Gegenden, fomweit die Loupe (fo nennt man ein einfaches, 
nicht auf einem Stativ befeftigtes Vergrößerungsglas) reichte, unterfucht; aber aus 
ben andern Ländern waren wenige Arten befchrieben ober abgebildet, noch weniger 
aber gründlich genug unterfucht, um mit Sicherheit wiebererfannt zu werden. Darum 
bäufte ſich bald die Maſſe neuer Formen fo fehr an, daß die Arten und Gattungen 
Linne’d nicht mehr als Grundlage benugt werben Tonnten, ja, daß man, bei der 
‚Menge der feinen meift mitroftopifchen Unterfcheibungszeichen, oft in einer einzigen 
Linnefchen Art nicht blos verfchiedene Arten, nein felbft ganz verfchiebene Gattungen 
ertennen mußte. Namentlich war dies bei den niederften Abtheilungen ber Fall, welche 
Zinnt, unbelannt mit ihrer Steuctur und ihren Fortpflanzungsorganen, blos nad 
dem äußern Unfehen benannt hatte. So ward die Heine Elaffe der Kryptogamen 
ein umfangreiches Gebiet, das in viele voneinander gänzlich gefchiedene Abtheilungen 
zerfiel. Jede dieſer Abtheilungen wich aber von ber andern faft fo fehr als von den 
Dhanerogamen ab, und mußte bald als eine für fich beftehendbe Claſſe anerkannt ' 
werden. So mannichfaltig ift bie Form diefer Pleinen Weſen, dag bald jebe Clafſe 
für fi ihren Bearbeiter fand, und daß das Studium einer einzelnen Claſſe für 
mandyen tüchtigen Borfcher die Aufgabe eines ganzen Lebens war. Erſt nach dem 
Beginne unſers Jahrhunderts gediehen diefe Unterfuchungen fo meit, daß die einzelnen 
Caſſen der Kryptogamen nad den Ergebniffen mikroſtopiſcher Forfchungen in neue 
Ordnungen gebracht werben Eonnten. Hedwig, Smarg und Schkuhr orbneten bie 
Farrnkräuter, Hedwig die Laub- und Lebermooſe, Acharius und etwas fpäter. Fries 
. die Flechten, Perfoon und Fried die Pilze, endlich Agardh die kryptogamiſchen Waſ⸗ 
ferpflangen oder Algen. Das Studium aller dieſer Gewächſe, und namentli der 
zulegt genannten Claſſen, erfobert den anhaltenden Gebraudy des Mikroſkops. Wah⸗ 
rend das Bebürfnig der Syſtematik hier: den Gebrauch des Mikroflops eingeführt 
batte, regte bald die mikroftopifche Betrachtung zu Beobachtungen über die Structur 
dieſer Gewaächſe an. Bon dem befanntern Bau der Phanerogamen zeigten fi) be 
dentenbe Abweichungen, die um fo mehr Aufmerkfamkeit erregten, als die Einfach- 
heit des Baus, verbunden mit ber Kleinheit und größern Durcfichtigkeit, das Prä- 
pariren, welches ja immer bie Hauptfchwierigkeit für mikroſtopiſche Beobachtungen 
bildet, theils ganz unnöthig, theils leichter ausführbar machte. So wandte fi das 
Intereſſe der Kryptogamenforſcher mehr oder minder ber Anatomie zu, theil® um 
die. Pflanzen einer. Elaffe ‚untereinander zu vergleichen, theild um von dem einfachen, 
leicht verfländlichen Baue dieſer einfachſten Gewaͤchſe Aufklärung für die compliche- . 
tere, fehwieriger zu erkennende Steuctur höherer Pflanzen zu erlangen. Was man 
bei jenen freiliegend, leichter ertannte, mußte man bei den legtern mühfam präpariren; 
aber weil man jegt mußte, was man zu fuchen hatte, gelang auch da8 Finden beir 
fer. Damit bildeten fich die Mikroflopiker immer mehr in der Anwendung ihres In⸗ 
ſtruments aus, und immer genayere Kenntniß der Elementartheile war bad Re 
ſultat ihrer Arbeiten. 

&o zeigt uns ber Schluß bes vorigen Jahrhunderts ein reges wiſſenſchaftliches 
Leben, beffen verfchiedene Richtungen nebeneinander in großer Mannichfaltigkeit fich 
entwidelten. Neben der Trennungsfücht der Speciesmacher das Streben der Mi⸗ 
kroſtopiker, bie verfchiebenften Gebilde des ganzen Pflanzenreichs in ein Bild zufam- 
menzufafien. Neben dem Feſthalten an jeder Uutorität die Gründung ganz neuer 
Unterfuchungsweifen; neben ber trodienen Romenclatur das forgfame Forſchen nad 
jeber Kebensäußerung der Gewächſe. Vereinzelt ftanden diefe Richtungen jebe fir fich 
da, oft in ein ſtarres Ertrem hineingetrieben; aber ſchon begann das Bedürfniß einer 
gegenfeitigen Annäherung ſich fühlbar zu machen. Es begann mit unferm Jahre 
Hundert dad Streben, alle die Einzelheiten in ein neues Iebendige® Ganze zufammen- 
zufaffen. Als man fich überall aus der Schlaffheit ſchwülſtiger Genußſucht, aus 
den erdrückenden Feſſeln ftarrer, inhaltsleerer Formen loswand, Wiſſenſchaften 
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und Künfte nacheinander, unb allen voranleuchtend die Dichtkunft den lange vergeffe- 
nen Pfad natürlicher Empfindungen wieder betraten, als das Eörperlihe unb geiflige 
Leben zu einfacher Natürlichkeit zurüdftrebte, und endlich das politifhe Bewußtfein, 
dem gleichen Ziele zuſtrebend, die Tangjährigen Feffeln zerbrach und in maflofem To⸗ 
eben vergebens fein Ziel zu erreichen firebte: da machte ſich auch in der flilen Wiffen- 
(haft der Botanik ein neuer Geift geltend. Langfam ſich entwidelnd, zeigte er fein 
Erwachen nicht in gewaltfamen Erplofionen, fondern in ftetigem Fortſchritte und in 
jenem echten Conſervatismus, ber das Zweckmäßige und Richtige anerkennt, in mel» 
cher Form ex es auch findet, und es zu erhalten fucht, bis er Beſſeres mit Sicher⸗ 
heit an feine Stelle zu fegen- vermag. In ihrem Zortfchreiten hat ſich die Wiſſen⸗ 
ſchaft fetd mäßig und befonnen erwiefen, und fi) dadurch frei erhalten, mie von ber 
Verachtung ded Alten, fo von der Geringfhägung des Neuen, während wir in ber 
Geſchichte des Staatslebens ganz das Begentheil fehen. Darum läßt fih aud) 
feine Jahreszahl angeben für das neuermachende Leben. Aber daß es ermachte, 
- dafür zeugen alle Schriften der Zeit, dafür zeugen die Fortfchritte in ‚der Syſtema⸗ 
tik wie in der Anatomie. Paffen wir zuerft den Stand der Syſtematik ind Auge. 


Linne's und Zuffieu’s Syſteme. 


Wir fahen fchon oben, daß das Linne ſche Syftem nicht blos bis zu biefer Zeit, 
fondern noch weit darüber hinaus eine allgemeine Gültigkeit beſaß. Gleichwol konnte 
fein Botaniker, ber eine irgend bedeutende Anzahl von Pflanzenarten danach unter 
ſucht und beftimmt hatte, fich verhehlen, daß es mit ben vorhergehenden Pflanzen» 
foftemen eine Reihe von Mängeln gemein habe, die zu vielen Irrthümern Anlaß 

- geben. Es ging bier wie bei allen Anordnungen, welche lediglich mit Rückſicht auf 
ein einzelnes Pflanzenorgan entworfen worden find: es fanden ſich bald Falle, in 
denen bie Verhältniſſe, welche als bie leitenden aufgeftellt waren, fich ſchwankend er 
wiefen. Beſonders erwies fich die Zahl der Staubfäben, welche eines ber Haupt 
entſcheidungszeichen in der Claſſification Linne's bildete, in manchen, wenn auch ver⸗ 
einzelten Fällen als trügerifch und unſicher. Dan fand eine und biefelbe Pflanze 
bald mit vier‘, bald mit fünf, bald mit ſechs Staubfäden; ja man zählte an einzel 
nen Pflanzen regelmäßig in den Endblüten der Hauptzweige .einen, auch wol zwei 
Staubfäden mehr als in ben feitenftandigen Blüten. Nach Linne mußte bie eine 
Blüte in der. einen, bie andere in einer zweiten Claſſe gefircht werden. Man fand 
ferner, wie Pflanzen, die einander in der Tracht und dem ganzen Bau fo ahnlich 

‚ waren, daß, man fein Bedenken tragen Eonnte, fie in biefelde Gattung zufammenzu- 
fielen, in zwei weit getrennte Claſſen und folglih aud in zwei Gattungen ge> 
bracht worden waren, und auch nach ben Verhältniffen der Staubfäden confequenter- 
weife darin ſtehen bleiben mußten. Aber man bielt feft an dem Syftem, weil es 
das einzigfle war, melches vor völliger Verwirrung rettete. Einzelne Punkte mur- 
ben verbeflert, eine, von Andern mehre Elaffen wurden aufgehoben. Man entwarf 
Negifter ber abweichenden Pflanzen, und führte diefe bei jeder Elaffe auf, um wenig- 
fiens für den Gebrauch die Unvolllommenheiten möglichft zu befeitigen, welche dem 
Syfteme nun einmal anhingen. Da trat im Jahre 1798 Antoine Laurent be Juſſteu 
mit einem Werke hervor, in welchem er ſämmtliche befannte Pflanzengattungen 
nach „natürlichen Ordnungen“ zufammengeftellt hatte. Was er heabfichtigt, fagt er 
in ber Einleitung mit biefen Worten: „Die natürliche Methode ift diejenige, welche 
in beftändiger Beobachtung der Verwandtſchaftsgeſetze alle Pflanzen mit einem une 
unterbrochenen Bande vereinigt, Schritt für Schritt fortfchreitend von der einfachen 
zur zufammengefegten, von der Eleinften zur größten Pflanze, ähnlich einer gleich- 

. förmigen Kette, deren Glieder die einzelnen Pflanzenarten ober auch Gruppen von 
Arten darftellen, ober gleich einer Landkarte, in welcher die einzelnen Ortfchaften in 
Bezirke, Provinzen und Reiche eingetheilt find.” Die Idee, melche Zuffieu zum 
erſten mal durch das ganze Gewächsreich durchführte, war Peine neue, und er felbft 

m beruft fich darauf, daß die Fürſten und’ Xeiter der Botanik, ſowol ber Vor⸗ als ber 
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Mitzeit, die Möglichkeit und Borzüglichkeit einer folhen Verknüpfung der Pflanzen 
öffentlich und im Stillen anerfannt hätten. Er hat Recht, denn ebenderfelbe Linne, 
deffen künſtliches Syſtem er duch fein natürliches zu verdrängen fuchte, hatte ſchon 
viele Jahre vor Juffien den Ausfpruch gethan: „Die natürliche Methode ift das 
höchfte Ziel der Botanik für jegt und alle kommenden Zeiten.” Es fcheint wunber« 
bar, daß Linne, trog einer folchen Anerkennung ber natürlihen Pflanzenordriung, 
gleichwol ein Syftem bilden Fonnte, welches von dieſer Methobe foweit ſich entfernte, 
zumal da er nicht etwa erft im fpäten Alter, fondern ſchon in einer feiner erften 
Schriften („De classibus plantarum”, 41738) uns zu erfennen gibt, wie hoch er 
das natürliche Syſtem ftellt. Ja er erwähnt, wie ſchon vor ihm viele natürliche Sy— 
fteme verſucht worden find, wenngleich mit geringem Erfolge. Seine eigenen Worte 
lehren uns am beften den Grund feiner Handlungsweife. In jenem genannten Werte 
fagt er: „Nachdem ich nun aus allen bekannten Syſtemen ˖ und natürlichen Anord⸗ 
nungen Alles zufammengefammelt babe, wahrlich auf eine mweit geringere Zahl be 
ſchränken fi die Pflanzen, welche wirklich in Ordnungen zufammengeftellt find, als 
man glauben follte. Lange habe ich mich abgemüht, ein natürliches Syſtem zu fin- 
ben, und Manches habe ich einreihen gelernt, aber vollenden kann ich es nicht und 
würde ich mein ganzes Leben daran verwenden.” Gleichwol brachte Linne die mei- 
ften ihm befannten Pflanzengattungen in Ordnungen zufammen, melde er freilich 
manchen Anderungen unterwarf. In der Zufammenftellung, wie fie aus ben Bor- 
lefungen ber fpätern Jahre fein Schüler Giefefe uns mitgetheilt bat, brachte er 146% 
Sattungen Pharerogamen in 52 Ordnungen zufammen, während er 55 Gattungen 
theild ganz ungeorbnet ließ, theil® in eine Ordnung „Vermiſchte“ einreihte. Aber 
Zinne felbft erflärt mit der ihm eigenen Seldfterfenntniß und Sicherheit in ber Ein- 
leitung dieſer Vorlefungen feine Arbeit nur für einen Verfuh und fagt:.,, Wenn ih 
eine natürliche Methode lehren ſollte, ich müßte fie felbft zuvor kennen. Ich geftehe 
aber, und mit mir werben Daffelbe geftehen, die es ehrlich meinen mit der Wiſſen⸗ 
haft, daß ich Feine kenne. Wäre es der Fall, fo könnte ich vom Allgemeinen aus 
auf das Einzelne eingehen, und einen beftimnten Grundfag durch das Ganze Hin- 
durchführen. So müßte ich als Xehrer verfahren; aber da wir alle Schüler find, 
müffen wir von Einzelnen zum Allgemeinen uns hinanarbeiten. Darum müffen erft 
die Gattungen feftgeftellt werden, dann die Drdnungen und barauf erft die höhern 
Eintheilungen.” So hat ſchon Linne das natürliche Pflanzenfyftem begründet und 
mit Maren Worten das Srundgefeg feiner Bildung hervorgehoben, indem er fagt: 
„Hier gilt Feine Pegel a priori, auch nicht der eine ober der andere Theil ber Be⸗ 
fruchtungsorgane, fondern ganz allein bie UÜbereinftimmung im Bau aller Theile, 
welche oft durch ganz befondere Merkmale angedeutet if. Wenn wir, mit diefen An- 
fihten Linne's bekannt, fein, künſtliches Syſtem betrachten, fo finden wir bald, daß 
weit weniger Gekünſteltes barin ift ald der erſte Anfchein vermuthen läßt. Linne 
verfuhr bei feiner Entwerfung in der Weiſe, bag er folhe Ordnungen, welche fich 
ihm als fharf umgrenzte darftellten, zu Claffen machte, und nun ben Meft zertheilte, 
wie es eben ging. Sein feharfer Blick und die genaue Kritik der Syſteme feiner 
Vorgänger ließ ihn in der ungleihen Ausbildung und in ber verfchiedenartigen Ver⸗ 
wachſung ber Staubfäden miteinander und mit den benachbarten Theilen der Blume 
die Mittel finden, an ein Organ die Charaktere diefer Claffen zu knüpfen. So ift 
die vierzehnte Claſſe, Didynamia (Zweimächtige, d. h. Staubgefäße), von allen an- 
bern dadurch unterfchieben,” daß von den vier anmelenden Staubfäden zmei länger 
find. In der fünfjehnten Elaffe, Tetradynamia (Viermächtige), werden zwei Bleine 
Staubfäben von vier längern und meift auch flärkern überragt. Im ber fechszehn- 
ten, Monadelphia (Einbrüdrige), find alle Staubfäden In einen Kreis, in ber fieb- 
zehnten, Diadelphia (Imeibrüdrige), im zwei, oft freilich ungleiche, in der achtzehn⸗ 
ten, Polyadelphia (Wielbrüdrige), in mehr als zwei Bünbel verwachſen. In ber 
neungehnten Claſſe, Syngenesia (eigentlih Verwachſene), find nicht bie Staub- 
fäden, fondern die Staubkölbchen felbft in eine zufammenhängende Röhre verei- 
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nigt, während ihre Gtielchen meift frei. Endlich in ber zwanzigfien Glaffe, Gyn- 
andria (Weibmännige), find die Staubfäben mit dem mittlern Theil der Blüten, dem 
fogenannten Griffel, welcher die Bildungsftätte des Samens iſt und baher als der 
weibliche Theil bezeichnet wird, völlig in einem Körper verſchmolzen. Alle dieſe Clafſen 
enthalten eine ober einige natürliche Orbnungen- in der Weiſe, daß nur menige nicht 
dazu gehörige Gattungen aus andern Orbnungen fi) eingeflreut finden, während 
man freilich mehre Gattungen, bie zu einer dieſer Orbnungen gehören, in ben andern 
Stoffen fuchen muß. So enthält die Didynamia faft ſämmtliche Gattungen mit un- 
regelmäßiger Blüte aus den zwei natürlichen Glaffen der Nuculiferae Rüßchen tra- 
gende) und Personatae (Verlarvte); bie Tetradynamia enthält ausſchließlich nur die 
Gattungen der Cruciferae (Kreuzblütigen); in ber Diadelphia finden ſich außer den 
Papilionateae oder Leguminosas (Schmetterlinge auch Exbfenblütige oder Hülſen tra- 
gende) nur noch einige Eleinere frembe Ordnungen; bie Syngenesia enthält ausfchließ- 
fich die natürliche Orbnung Compositae (Zufammengefegte), b. h. mit Blumen, welde 
in großer Anzahl zufammenftchend von einer Hülle umgeben find, wie die Sonnen» 
blume, die After und dgl., ebenfo die Gynandria. Nur die Orchidese, bie Mona- 
delphia und Polyadelphia enthalten Pflanzen aus ziemlich vielen, aber doch meift 
“ ziemlich nahe verwandten, natürlichen Ordnungen. In den übrigen Claffen find eben- 
falls die Pflanzen fehr gemifcht. Doch findet man oft ben größten Theil einer Fa⸗ 
milie zufammen, weil wirklich die Anzahl der Staubfäden im Allgemeinen ein ziem⸗ 
lich durchgreifender Charakter if. Die 11 erften Claſſen find nämlich lediglich nach 
der Zahl der Staubfäben eingetheilt, ſodaß die erfte Claſſe, Monandria (Einman- 
nige), einen, die zweite, Diandria, zwei Staubfäden und fo fort, die zehnte 10, bie 
elfte 12—20 bat. Außerdem find die einzelnen Claffen in Unterabtheilungen nad) 
der Anzahl der Griffel getheil. Auch dieſer Eintheilungsgrund hat das Zufammen- 
gruppiren natürlicher Ordnungen zur Folge. So find faft alle Gräſer in der zivei- 
ten Ordnung ber britten, faft alle Doldenpflanzen in der zweiten Abtheilung der 
fünften Claffe. Die zmolfte, Icosandria (Zwanzigmännige), und die dreizehnte, Po- 


Iyandria (Wielmännige), welche beide mehr ald 20 Staubfäden haben, find nad der 


Einfügung derfelben unterfchieden, indem die Staubfäden ber erften Claſſe nämlich 
auf den Blättchen des Blumenkelchs, die ber letztern aber auf dem fogenannten Blu- 
menboden (jo heißt eine Anfchwellung und Verbreiterung bed Stengels, welche die ein- 
zelnen Blumentheile trägt) befeftigt find. Die .ein- und die zweiundzwanzigſte Claffe 
aber umfaffen folche Gewaͤchſe, welche die Staubkölbchen und die Griffel nicht in der⸗ 
felben Blume tragen, fondern in verfchiedenen, oft auch verfchieden geformten Blu⸗ 
men. Entweder fisen beiderlei Blumen auf berfelben Pflanze, fo in der einundzwan⸗ 
zigften Claffe, Monoecia (Einhäufige), oder auf verfehiedenen Pflanzen, fo in der 
zweiundzwanzigſten, Dioecia (Zmeihäufige). Die Riebgräfer, die Nadelhölzer und bie 
Kägchen tragenden Baume befinden ſich in biefen beiden Claffen. Die dreiundzwan⸗ 
zigfte Claſſe, welche Pflanzen enthielt, deren Blumen theild Zwitter, theils getrenn- 
ten Gefchlechts find, daher Polygamia (Bielehige) genannt, bie unficherfte aller Claſ⸗ 
fen, fand wenig Beifall und ift von faft allen Nachfolgern geftrichen worden. 

Je tiefer wir in die Entjtehungsweife diefes Syſtems eingehen, befto mehr er⸗ 
fennen wir, mit welcher Sorgfalt Linne die Natur ſtudirt und wie er jede Einzel» 
heit verfolgt bat, um ein ſolches Werk endlih zu.Stande zu bringen. Schon ber 
erfte Schritt, den er, mach feinem Principe fortfchreitend von ben Einzelheiten zu 
dem Allgemeinen, thun mußte, mar ein unendlich mühfamer. Er beftand in nichts 


Geringerm als in ber Sichtung aller bekannten Pflanzenarten, beren wir oben er⸗ 


wähnten. Dann galt es bie Gattungen feflzuftellen, und wahrhaft erſtaunenswerth 
ift die tiefe und richtige Auffaffung der Natur, von ber allein Linne fich leiten ließ. 


Er mußte aber nicht bloß die Gattungen naturgemäß aufzuftellen, fondern fein fhare 


fer Blick lehrte ihn auch mit Schärfe die charakteriftifhen Merkmale hervorzuheben, 
und fie dadurch auch für Andere leicht und ficherlich erfenntlich zu machen. Für 


die Umgrenzung der Ordnungen war berfelbe Weg einzufchlagen. „In der Defle 


k 


ne 
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nition ber Ordnungen”, fagt Linne, „iſt es nicht genug allgemeine Charaktere an 
zuführen, wenn nicht ſolche darunter find, welche. die Ordnung von’ allen andern 
unterſcheiden.“ . Diefe Aufgabe Eonnte er felbft nicht löſen; aber ebenfo wenig er» 
laubte ihm feine Logik, an höheren Eintheilungen zu arbeiten, ehe fie gelöft war. 
Darum entftand das Syſtem, welches er felbft das Tünftliche nannte. 
Linn‘ Spuren folgend, hatte Bernard de Juſſieu feit bem Jahre 1759 bie 

P lanzen bes königlichen Gartens zu Trianon in 65 Drönungen zufammengeftellt. 
Die Zahl der Ordnungen war biefelbe, welche Linne in feinem erſten Werke an⸗ 
nahm, die Ordnungen felbft aber anders und in vielen Fällen beffer umfchrieben als 
bei Rinne. Auch findet fi in feiner Anordnung eine beſtimmte Reihenfolge biefer Ord⸗ 
nungen; höhere Abtheilungen oder Claffen bilden fie indeffen niht.e Daß er aber 
ſolche größere Eintheilungen Tannte ober ahnte, fagt uns fein Neffe Antoine Laurent 
de Juſſien, bem feines Onkels nicht veröffentlichte Arbeiten zur mwefentlichften Grund- 
lage bienten. Auf gleiche Weife hat auch ſchon Michel Adanſon (,‚Familles des 
plantes‘, 1763) durch forgfältiges Studium aller möglichen Beziehungen der einzel- 
nen Gattungen zueinander 58 Orbnungen aufgeftellt, in benen viele Gattungen rich⸗ 
tiger geftelle find, und in Folge deffen eine Reihe von Ordnungen ſchärfer umfchrie- 
ben wurde. Da auferdbem durch die Menge der neu entdedten Pflanzen manche 
Lücke ausgefüllt, manche Verwandtſchaft einzelner Gattungen in ein klareres Licht 
gelegt war, konnte Juſſieu in feinem oben erwähnten Werke 1754 Pflanzengattun- 
gen in 100 Ordnungen aufzählen, während er 157 Gattungen ungeordnet an das 
Ende feiner Aufftellung bringen mußte. Juſſieu aber gab nicht blos Ordnungen, 
fondern er brachte biefe wieder in 15 Klaffen, und die Claffen in drei Hauptabthei- 
ungen zufammen. Was Linne als die Hauptaufgabe hingeftellt hatte, die Auffin- 
dung unterfiheidender Charaltere für die einzelnen Ordnungen, das mar Juffieu im 
Allgemeinen gelungen. Wie feit Linne die Gattungen, fo ftehen feit Juſſieu bie 
Drönungen im Allgemeinen feft, abgefehen davon, daß die Menge neuer Gattungen 
oft nöthigt, eine Ordnung in mehre aufzulöfen, und daß einzelne Gattungen biswei⸗ 
len eine etwas andere Stellung erhalten mußten. Den wefentlichften Dienft für die 
fihere Umgrenzung der Ordnungen leiftete Juffieu, ein genaues Studium des Sa⸗ 
mens und bes im Samen enthaltenen Keimlinge, für welchen Theil feines Werks 
er in der gründlichen, bis auf den heutigen Tag unübertroffenen Frucht- und Sa⸗ 
 menunterfuhung von Joſeph Gärtner. („De fructibus et seminibus plantarum”, 

1783—1807) die ausgezeichnetften Vorarbeiten fand. Die Lage, Richtung und Zu- 
fammenftellung bed Keimlinge im Samen ift bis auf den heutigen Tag eines ber 
wichtigſten Kennzeichen für die Pflanzenabtheilungen. Unfer Staunen muß es baber 
erregen, wenn wie leſen, wie fchon Linne in feinem oft genannten Werke erklärt: 
„Die aber, welche der Entwerfung unterfcheidender Charaktere ihr Stubium widmen 
wollen, mögen wiſſen, daß kein allgemeines Verhältniß dabei mehr Gewicht Hat, als 
bie Stellung und Lage der Pflanzentheils, befonders des Samens, im Samen aber 
ber Keimpunkt.“ Nicht blos in der Aufftellung der Orbnungscharaktere folgte Jufe 
fieu dieſem Ausſpruch, fei es wiffentlich, fei es unmiffentlih; auch in der Auf 
ftellung der Claſſe wird nur Stellung und Lage zwar nicht ded Samens, fondern 
der Staubfäden zu ben innern Blütentheilen als Eintheilungsgrund benugt. Wir 
können aber nicht benfelben Grab der Vollendung in den Claſſen wie in den Orknyp- 
gen erkennen: im Gegentheile ift hier Juſſien Daffelbe widerfahren, mas I. 
ſtellung der Ordnungen erfuhr. Er vermochte es nicht, die verſchiedengeſtaltigen Ark 
nungen ‚‚nach der Übereinflinmung im Bau aller Theile“ in Elafenyu: Aringen, 
fondern mußte zu einer fünftlichen Eintheilung, bergenpmmen,, ‚wie gefast, ‚ausi.ker 
Einfügung der Staubfäden, feine Zuflucht nehmen 0 ara i 
auch das Princip Juſſieu's. Während aber, Bine es haſtzment ausſſricht, wie mit 
er fein Princip durchzuführen im Stomaniito ſcheint Zaſſien dies „wenige Elat ain ⸗ 
geſehen zu haben, da er in den Einleitung.idurn ſeinen Schrift ich tonach - 
zuweiſen, wie die höhern Abeheilungen nicht bias na RR all xemeinen N⸗ 
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mung, fondeen nad der. Übereinflimmung in einzelnen Charaktern, welche größern 
Werth hätten ald bie andern, gebildet werden müßten. Diefe Gründe Fonnten aber, 
weil fie in der Natur nicht begründet find, Feine Geltung erlangen. Sie mußten 
fallen, und wir werden fpäter fehen, wie die Syftematiter unſers Jahrhunderts bie 
Bildung natürlicherer Claffen zu einer ihrer Hauptaufgaben machten. 

Wie Mar nun auch aus dem’ Vorherigen fich ergibt, daß das Syſtem Juffieu’s 
nur eine Fortfegung des Linne'ſchen Syſtems ift, fo wenig erfannte man dies zur 
Zeit feiner Aufftellung. Ja die Anhänger beider Syſteme ftanden fich ſchroff gegen- 
über, und in ben heftigen Kämpfen zwifchen Jüngern des künſtlichen und natürlichen 
Syſtems vergaß man vollig, daß ebenfo wenig Linne's Syſtem ein rein künſtliches 
als Juſſieu's ein völlig natürliches war. Man meinte für die Methode zu kämpfen, 
wenn man gegen die Fehler des Einen bie bed Andern vertheibigte.e Doc auch in 
der praftifhen Anwendung zeigte ſich einige Schwierigkeit, die nur zu oft als Ein- 
würfe gegen die Methode felbft geltend gemacht wurden. Einer biefer rein äußer⸗ 
fihen Gründe — und fein feltenee — lag in ber Bequemlichkeit, beſonders fol- 
cher Botaniker, wie wir fie bereits oben gefchildert haben. Ihnen kam es nur 
an auf die genaue Kenntniß der Pflanzenart, und hierfür‘ war Linne's Syſtem 
bequem, da man nicht nöthig hatte, etwas Anderes als bie Blüte zu betrachten, 
während man nach dem neuen Syſteme bald auf die Blüte, bald auf den Samen, 
bald auf die Blattftellung, Wurzel und dgl. achten mußte. Ein zweites Hinderniß 
biteb, daß man Feineswegd immer im Stande war, mit ber Loupe die Verhältniffe 
bed Keimlings im Samen zu erfennen, da ja manche Samen felbft fchon die Loupe 
erfodern. Ein gutes Mikroſkop aber war in ben Händen Weniger, und auch von 
diefen verftand nur ein Bleiner Theil e& zu gebrauchen. Dann machte man bem 
Syſteme zum Vorwurf, daß man, um eine Pflanze zu beflimmen, nicht blod die 
felbe in verfchiebenen Alterözuftänden befigen, fondern daß man fi) auch das oft 
einzigfte Exemplar zerflören müffe, um alle die Merkmale. vergleichen zu fönnen. 
Hierzu Fam noch, daß auch diefes Syſtem, fo gut wie die frühern, Bein volltommez - 
ned war, auch nicht in feinen beften Theilen. An die Ausnahmen des Linne ſchen 
Syſtems hatte man fi) gewöhnt und wußte fie im Gebrauch zu überwinden. Die 
Ausnahmen des Juſſieu'ſchen Syſtems mußte‘ man erft erkennen, aud waren fie 

“zahlreicher ‘als im Linnefchen. Aus allen diefen Gründen blieben beide Syſteme 
nebeneinander im Gebrauch) ; und wenn das natürliche Syftem bei den Fachmännern 
immer mehr Verbreitung fand, fo warb das LKinne’fche als das leichter verftänbliche 
und bequemere in Lehr⸗ und Handbüchern, ſowie in ben Floren (Aufzählung ber 
Pflanzen) der einzelnen Gegenden und Drtfchaften noch lange vorgezogen. 


Kortfchritte der Pflanzenanatomie im Beginne dieſes Jahrhunderts. 


Während in der Syſtematik dieſe weſentlichſten Verbeſſerungen langſam und 
unter vielem Widerſtreben Platz gewannen, geſchahen in der Anatomie raſche und 
bedeutende Fortfchritte. Beſonders zwei Männer. waren es, welche zu Anfang un⸗ 
ſers Jahrhunderts ben Bau der Pflanzen aufs neue barzuftellen fuchten, in Frank⸗ 
reich Briffeau-Mirbel, in Deutfchland Kurt Sprengel, verfchieden wie dem Volke 
nach, fo in der Weife ihrer Arbeiten. Mit neuen, glänzenden Ideen trat Mirbel 
auf, unbefümmert um die Meinungen und, wir müffen hinzufügen, um bie Beob- 
achtungen feiner Vorgänger. Manches Neue verdanken wir feinen zahlreichen Beob⸗ 
achtungen und dem Beftreben, durch anatomifche Unterfuchungen der verfchiedenften 
Pflanzen feinen Theorien Halt zu geben. Die einmal angenommenen Anfichten ver- 
theibigte er aufs Auferfte mit dem größten Eifer und mit fo großer Einfeitigkeit, 
dag ihn auch die fchlagendflen Einwürfe, die entfchiedenften Widerlegungen nicht be- 
wegen konnken, fie aufzugeben. Sprengel auf der andern Seite, weniger ausgezeichnet 
durch glänzenden Geift oder rafche Combinationsgabe, weniger frei von den Vor—⸗ 
urtheilen feiner Zeit, übertraf ihn weit in der Nüchternheit feiner Anfichten, in der 

Ps Allfeitigkeit feiner Kenntniffe, in forgfamer Zufammenftellung eigener und fremder 
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Meinungen. Er mar außerdem mohl bewandert in ber Gefchichte feiner Wiffen- 
haft *) und hatte fi durch das Studium der Kryptogamen in den Gebrauch bes 
Mikroſtops und der Anatomie hineingearheitet. Beider Anfichten fanden Anhänger 
und Bertheidiger, und es erhob ſich bald ein lebhafter Streit über die einzelnen 
Theile ihrer Unterfuchungen und Theorien. Bald erregte die Lebhaftigkeit des Streits 
bie allgemeine Aufmerkſamkeit der Naturforfcher, und die Meine Zahl der Pflanzen- 
anatomen gewann an Bebenfung und Menge. So wichtig erfchien ber Streit und 
fo fhwierig zu [chlichten, daß zwei gelehrte Gefellfehaften- kurz nacheinander die Ana⸗ 
tomie der Pflanzen zum Thema einer Sreisaufgabe machten. Die göftinger So⸗ 
cietät der Wilfenfchaften theilte 1805 ihren Preis zwifchen den Arbeiten von Lin 
und Rubolphi, und gab ein Acceffit der zwar weniger gelehrten, aber an Klarheit 
und Undefangenheit der Anfichten beide übertreffenden Schrift von Zreviranus. Die 
Teyler'ſche Gefelfchaft zu Harlem veröffentlichte A814 die von ihre im Jahre 1812 
gefrönte gelehrte Arbeit des Profeſſors Kiefer. Alle diefe Schriften waren durch 
Abbildungen erläutert, und umfaßten in geringerer oder größerer Ausführlichkeit die 
ganze Anatomie und Phyfiologie der Pflanzen. Die drei erfien Schriften waren 
ale bequeme Handbücher von müßigem Umfange Sedermann leicht zugänglich, und 
auch Kiefer machte die Ergebnifje feiner Preisfchrift 1815 in einem Heinen Bänd- 
hen befannt. Die Entdedungen ber vorigen Jahrhunderte waren geprüft und ge- 
fihtet, die verfchiedenen Anſichten einer vielfeitigen Kritit unterworfen, die meiften 
fireitigen Punkte erläutert ober die Differenzen ar bargeftellt, viele Irrthümer durch 
die Erfennmiß der Fehlerquellen für immer befeitig. So kann man mit Recht von 
ber Zeit der Löfung der göttinger Preidfrage einen neuen Abfchnitt der Pflanzen- 
anatomie rechnen. Man konnte mit der Vorzeit Abfchliegen, die dicken Folianten 
bei Seite legen, aus denen man mit Mühe die einzelnen Beobachtungen hatte zu⸗ 
ſammenſuchen müffen, und mit ihnen die Phantafien, welche, auf halberfannten Wahr: 
heiten forglos aufgebaut, „den ſchwerſten Widerftand gegen die Wahrheit gebildet 
hatten“. Die Anatomie der Pflanzen hatte fich frei gemacht von der thierifchen 
Anatomie. Man hatte die Elementarorgane und ihre Zufammenfegung im Allge 
nıeinen erfannt; und von ba beginnt die Unterfuchung, foweit fie nicht mit der Struc⸗ 
tur neu entdeckter und auffallend gebildeter Gemwächfe ſich befchäftige, ſich mehr auf‘ 
die Entwidelung der einzelnen Theile ald auf ihre Zufammenfegung im ausgebilde- 

ten Zuſtande zu richten. | 
Im Allgemeinen waren die Unterfuchungen mehr dahin gerichtet, bie Einzelhei- 


ten zu fondern, als von dem Leben der ganzen Pflanze ein überfichtliches Bild zu 


erhalten. Die Hauptrefultate dee Unterfuchungen waren etwa folgende. Es be: 
ſtehen ſämmtliche Pflanzen in allen ihren einzelnen Theilen aus breierlei Elementar: 
organen, welche überall nur in verfchiedener Gruppirung und Mifchung fich vorfin- 
den. Es ſind dies: rundlichevieledige Zellen, fehr viel diinnere fpindelförmige, kürzere 
oder längere Fafern, und cylindrifche, die beiden andern Drgane an Größe bei mei: 
tem übertreffende Gefäße. Die Gefäße finden fich ftetd von Zafern umgeben und 
begleitet, im Stamme der Bäume und Sträucher in großen Maffen angehäuft, fo 


daß, was wir als Holz im gemeinen Leben bezeichnen, faft nur aus folhen Safern _ 


und neben und zwifchen ihnen von oben bis unten durch die Wurzeln, die Stengel 
und Zweige bis. in die Enden ber Blätter verlaufenden Gefäßen befteht. Man be: 
zeichnet ſolche aus ein oder mehren Gefäßen und den fie umgebenden Faſern beftchen- 
den Partien mit dem Namen der Gefäßbünbdel. Solche Gefäßbündel durchziehen die 
Blatıftiele, die Nerven und Adern der Blätter und Blumenblätter, kurz alle Theile 
ber höher organifirten Pflanzen. Die rundlidhen Zellen aber bebedien ringsum jene 
Gefäßbündel und ftelen in ihrer Gefammtheit einen Bau bar, der unendlich kleinen 
DHonigwaben nicht unähnlich erfheint. Solche Zellmaffen finden fi im Mittelpunkte 


*) Wir verdanken Sprengel die einzigfte „Geſchichte der Botanik”, welche wir beſitzen. 
Sie erſchien lateiniſch (2 Bde., Leipz. 183078) und deutſch (2 Bde., Leipz. 1817). 
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bes Pflanzenſtammes in großern Waffen als Pflanzennrark angehäuftz fie finden ſich 
ferner an der äußern Geite des Holzes, die Rinde bildend, und endlid in dünnen, 
fteahlenförmigen Partien, den fogenannten Markſtrahlen, welche die Holzfafern vom 
Marke bis zur Rinde ducchfegen. Sie bekleiden ben Blattſtiel, die Nerven ımd 
Adern des Blattd von beiden Seiten, und bilden ‚den größten Theil der breiten Platte 
an Laub⸗ und Blumenblättern. Diefe Zellen beſtehen aus einer zarten Haut, welche 
von einem flüffigen, ſich mehr und mehr verbidenden Inhalt erfüllt ift, verlieren im 
Zufammenhange miteinander ihre urfprüngliche runde Geftalt durch gegenfeitigen Oruck 
und mancherlei andere Berhältniffe, und werben einerfeits in mwürflig vieledige, an- 
bererfeitö in fternformige Figuren umgewanbelt. Bald tritt eine Verdidung ber Wände 
hinzu, welche für die innere Höhle neue Formveränderungen zu Wege bringt. Auf 
ſolche Weiſe entſtehen aus ber runden Zelle bie mannichfaltigſten Formen, und felbft . 
die Holzfafern wurden ſchon zu Anfange unferd Jahrhunderts als eigenthümlidh ge» 
bildete Zellen erkannt. Sie zeichnen fich aufer ihrer Geftalt durch eine fo ſtarke 
Verdickung ihrer Wände aus, daß oftmals bie innere Höhlung nur als ein ſchmaler 
Kanal erſcheint. Während die Holfafern ſolche Verdidungen um fo flärker zeigen, 
je mehr fie fi) der Mitte des Stammes nähern oder, mit andern Worten, je älter fie 
find, erfahren dagegen bie Zellen der Rinde folche Verbidlungen faft gar nicht. Dieſe 
befichen aus zweierlei Schichten, einer äußern ber Oberhaut oder Epidermis, bern 
Zellen plattenformig die Oberfläche aller grünen Pflanzentheile überBleiden, und einer 
untern Schicht, deren Zellen, loderer, meift auch größer als die der obern Schicht, 
in ihrem Innern die verfchiedenen Farbeftoffe der Blätter und Blüten enthalten. 
Zwiſchen diefer Innenfchiche der Rinde und dem Holze bed Stammes und der Zweige 
liege eine dritte Schicht, bie Baſtſchicht, die von uralten Zeiten ber den Menfchen 
als der trefflichfte Stoff für Die mannichfaltigften Gewebe bekannt war. Sie ver- 
dankt, wie man erkannt batte, ihre Feftigkeit und Biegſamkeit der eigenthümlichen 
Form der Zellen, aus benen fie gebildee iſt. Diele find nämlich den Holzfaſern nicht 
unähnlih, nur viel mal länger, und befigen bei bedeutend verdickten Wänden eine 
faft fadenförmige Geftalt, während ebenfalls die innere Höhlung als ein fchmaler, 
röhrenformiger Kanal erfcheint. Mit ihren. Spigen ineinander greifend und fo leicht 
aneinander haftend, bilden fie jenen unfchägbaren Webeſtoff, der feine Feſtigkeit den 
diden Wandungen und der verfchwindend engen Höhlung jeder einzelnen Zelle, feine 
Biegfamkeit der Ränge derfelben verdankt. | 
Über die Geftalt und die Entfichung biefer verſchiedenen Fafern und Sellformen 
aus der urſprünglich runden Zelle war man im Allgemeinen einverflanden, wenn⸗ 
gleich einzelne Forſcher in einzelnen Punkten abweichende Meinungen oft ziemlich feft- 
hielten, Deſto flreitiger war aber die Xehre von dem Bau und der Entftehung der 
Gefäße. Diefe Organe, welche an Dide fo ſehr die übrigen Pflangentheile über- 
treffen, daß man ihre Dfenungen an durchſchnittenen Stämmen vieler Pflanzen fchon 
mit blofem Auge beutlih wahrnehmen kann, hatten feit den älteften Zeiten die Auf- 
merkfamfeit der Naturforfcher auf ſich gezogen, und auf ihrer Anmwefenheit beruhen 
hauptſächlich alle Theorien eines dem thierifchen ähnlichen Saftumlaufs bei den Pflan- 
zen. Schon Grew und Malpighi, Hatten bei ihrem mikroffopifchen Unterfuchungen 
als ben wefentlichften Theil biefer Gefäße eine oder mehre überaus feine Faſern er- 
Fannt, welche, in fchraubenförmigen Windungen von unten nach oben auffleigend 
und fo einen cylindrifhen Raum umfchreibend, die Wandungen der Gefäße bilben. 
Sie gaben ihnen ben Namen von Zuftgefäßen und Luftröhren (Trachese), wobei 
noch ber Letztere ausdrücklich auf bie Ähnlichkeit mit dem Bau ber’ Luftroͤhren bei 
‚ den Inſekten hinweiſt. Spätere Schriftfteler hielten fie dagegen für faftführende Röh⸗ 
zen, und fhrieben ihnen bei bem von ihnen. angenommenen Saftumlaufe befondere 
Thaͤtigkeiten zu. Dieſe beiden Meinungen zogen fi nocd weit in unfer Jahrhun⸗ 
dert hinein, unter lebhaftem Streit und Abänderungen der einzelnen Meinungen; boch 
neigte fich allmalig ber größere Theil der Forſcher der Altern Meinung wieber zu, 
weile wir auch Heut allgemeiner anerkannt finden. In jenen Zeiten der Mei« 
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nungöverfehiebenheit aber war eine neue, nicht von ber Function bergenommene Be 
nennung nöthig geworden. So erhielten dieſe Röhren den Namen der Spiralgefäße 
duch eine Berwechfelung ber Spirale mit der Schraubenform *), welchen Namen 


fie auch bis jetzt beibehalten haben, ttog der Berfuche mancher Botaniker, bie rich⸗ 


tigere Bezeichnung ‚, Schraubengefäß dafür einzuführen. Die jüngften diefer Ge- 
fäße enthalten Schranbenfafern, welche fih, Springfedern ähnlich, auseinanderzie- 
hen und zufammendrüden laſſen; bei ältern find bie Faſern flarrer geworden und 
zeigen jene Erſcheinung nicht mehr. In noch andern find bie einzelnen Windimgen 
der Faſern miteinander ftellenmeife ober gänzlich verwachfen, fobaß fie nicht in Schrau« 
benlinien, fondern als Streifen ober Nege fich zeigen oder nur Meine Löcher und 
Punkte frei laffen. Zur alle diefe verichiebenen Formen hielt man es nöthig, Be- 
nennungen zu erfinden. Jene erfte Art mit -elaftifcher Faſer warb ale echtes, jene 
ſtarre ald unechtes Spiralgefäß bezeichnet; endlich unterfchied man noch nepförmige, 
geftreifte, punktirte Gefäße, Treppengefäße und, wenn flatt des Schraubenganges nur 
einzelne Ringe vorhanden waren, noch Ringgefäße. Auf alle diefe Benennungen und 
Formen ward das ganze erfie Viertel unfers Jahrhunderts ein großer Werth gelegt, 
ſodaß wir noch in den Handbüchern Ineuefter Zeit-ben ganzen Wuſt aufgeführt fin- 
ben. Außer diefen kleinſten Theilen, die ſämmtliche Theile der Pflanzen in über 
sus gleichformiger Weiſe zufammenfegen, hatte man noch befondere Gebilde genauer 
kennen gelernt, welche die Verbindung der atmofphärifchen Luft mit dem Innern ber 
Pflanzen vermitteln. Schon Grew hatte auf manchen. Blättern mit dem Mikroſtkope 
Iinfenförmige Punkte entdeckt, welche er für Öffnungen erklärte. Er fand fie bei 
verfchiedenen Pflanzen auf verfchiedene Weife geftellt, von verfchiedener Größe und 
Anzahl. Man fah indeffen fpäter, daß biefe Punkte keineswegs Offnungen find, 
fondern nur dadurch entſtehen, indem fich zwei Eleine bunfelgefärbte Zellen in eine 
Vertiefung der Oberhaut gelagert finden, daß ſich aber eine fpaltenformige Offnung 
zwifchen ihnen befindet und bei ſtarker Vergrößerung als ein dunkler Strich gefehen 
wird, wonach die Vermuthung Grew’s, diefed Organ könne zum Ein- und Austritt 
der Luft dienen, fich gleichwol als richtig erwiefen bat. Im Innern bed Blattes 
findet man eine größere‘ Höhlung, welche von jenen zwei Zellen wie von zwei Lip⸗ 
ven gefchloffen wird. Es erhielt daher das ganze Gebilde zu Anfang unfers Jahr- 
hunderts, wo es durch bie wiederholten Ungerfucdhungen genauer befannt wurde, ben 
Namen der Spaltöffnung, welche es noch führt. 

Außer diefen allen Pflanzentheilen gemeinfamen Elementarorganen hatte man 
auch die zur Fortpflanzung der Gewächſe dienenden Theile, bie Blüten und Früchte 
genauer kennen gelernt. Kelch und Blumenblätter hatten fich in ihrem Bau ben 
Blättern des Laubes ziemlich gleich erwiefen, unterfchieden nur duch ihre Zartheit 
und bie Mannichfaltigkeit ihrer Färbung. Einen abweichendern Bau zeigten bie 
ſchon oben erwähnten Stanblölbhen. Man hatte zu Ende bed vorigen Jahrhun- 


derts ihren Inhalt, den Blumenflaub, genauer unterfucht und erkannt, daß feine . 


Formen bei verfchiedenen Pflanzen gar verfchieden find. Man hatte folhe Staub- 
körner auf ber Spige des Fruchtknotens, jenes innerflen Theild der Blüte, in großer 
Zahl ankiebend gefunden. Man hatte endlich die Staubförner oftmals. und befon- 
der& bei der Berührung mit Waſſer unter dem Mikroſtope zerplagen fehen, und in 
ihrem Inhalte Beine Körnden und Pünktchen in großer Anzahl gefunden. Nimmt 
man binzu, daß ſchon Malpighi einen Kanal aufgefunden hatte, welcher von ber 
Narbe durch den Griffel bis in die innere Höhlung des Fruchtknotens, aljo bis zur 
eigentlichen Bildungsftätte ber Samen ausläuft, fo iu die Annahme nahe, daß jenes 
Kleben des Blütenftaube auf der Narbe mit ber 





% Spirale heißt in der Mechanik eine gebogene Linie, welche von einem Punkte (dem 
Mittelpuntte) fih ftetig und gleihmäßig entfernt, aber ftetd in berfelben Ebene mit dem 
Mittelpunfte bleibt; Schraubengang dagegen eine Linie, weldhe von einer Ebene in einem 
Kreife gleihmäßig und fletig aufwärts fteigt, ſodaß nie zwei Punkte in dieſelbe Ebene fallen, 


ildung ber Samen im Zufame - 
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menhang ſtehe. "Den Beweis für die Nichtigkeit dieſer Annahme hatten directe Ver⸗ 
ſuche beftätige. Man fah nänlich, dag Feine Früchte fich bildeten, fobald man den 
Blütenftaub von der Narbe entfernt hielt, daB dagegen wirkliche Baftard- und Wir- 
telformen entftanden in Fällen, wo man den Blütenftaub ber einen Pflanze auf die 
Narbe einer ahdern künftlich übertrug. Aus diefen Beobachtungen war die zu An- 
fang unfer Jahrhunderts allgemein gültige Anſicht hervorgegangen, daß burch Ber: 
ften der Oberhaut aus den Körnern bes Blütenftaubs der flüffige Inhalt mit feinen: 
Körnhen und Pünktchen heraustrett, daß er in dem Kanale der Narbe und dei 
Griffeld Hinabftiege und die in der Höhle des Fruchtknotens befindlihen Saumenfros- 
pen auf eine unbekannte Weife befruchte. Bei einem ˖ ſolchen Bau konnte von einer 
Bergleihung der Pflanzen mit den Thieren nicht mehr die Rede fein, obgleich, man 
bie Lebensverrichtungen der Pflanzen nosh immer aus Analogien mit ben Thieren zu 
erflären fuchte. Den Schlaf der Pflanzen, die Reizbarkeit der Blätter, Staubfäben 
und amberer Pflanzentheile betrachtete man als ſolche Analoga thierifcher Lebensäuße: 
rungen. Das Steigen der Säfte, das Drehen der Stämme gegen das Licht, bie 
Athmung, die Abfonderung der befondern Säfte waren Dinge, auf welche man fıd 
bei folhen Bergleihen gern bezog. In ihnen allen erkannte man nad) den Damals 
üblichen Lehren des Bromnianismus die Wirkungen ber Erregbarkeit durch äußere Reise. 


Raturphilofophifhe Behandlungsweife der Botanik. 


Bald entwickelte fich jene Betrachtungsweife, welche ald Naturpbilofophie dei 
Natur Gefege dictiren wollte, und, ſtatt durch gründliche Forſchung im Einzelnen bei 
Idee des Allgemeinen nachzutrachten, ed vorzog, von einer allgemeinern Annahme aus 
dem Einzelnen feine Wege vorzufchreiben. Diefer Weiſe, bie Natur zu betrachten, 
lag der Wunſch zu Stunde, die Einzelheiten in der einzelnen Pflanze wie im Pflan: 
zenreiche in ein Bild mit allen übrigen Theilen ber belebten und unbelebten Natur zu ver: 
einigen. Darum legt die naturphiloſophiſche Richtung fo großen Werth auf Analogien 
und Bergleichungen, und fucht durch deren Hülfe alle Riffe und Klüfte auszufüllen, 
weiche menfchlicher Erkenntniß entgegentreten bei jedem Verſuche, die bunten Geftal- 
. ten der Naturlörper in ein Ganzes zu vereinen. Diefem Zwecke Tonr.e das Lin: 
nefhe Serualfoften nicht genügen, und fo warb das natürliche Pflanzenfyftem ein 
Lieblingeftubium biefer Zelt. Da es aber keineswegs in die vorgefaßten Ideen hin: 
einpaßte, fuchte Jeder nach feiner Weiſe baffelbe abzuändern und zu verbeffern. I 
mehr fich aber diefe Werfuche von dem Boden ber Erfahrung entfernten, je mehr man 
nach eigenen Ideen die Slaffen vorher beflimmen und ein vollendetes natürliches © 
ſtem gleich fertig, wie aus dem Armel, fchütteln wollte, um fo weniger brachte mu 
ed zu Stande. Eine ganze Reihe derartiger Syfteme find entftanden und verſchwun— 
ben, ohne eine Spur in ber Wiffenfchaft binterlaffen zu Haben. Nur von einen 
wollen wir bier in kurzem die Grundzüge angeben, nämlich von dem, weldes fid 
Oken conftruirt bat, weil es, in firengfter Confequenz durchgeführt, das befte Bil 
jener eigenmächtigen Naturbetrachtungen gewährt. Dfen glaubt, daß die einzelne 
Ordnungen gerade ebenfo das Pflangenreich wie bie einzelnen Drgane die Plan 
zufammenfegen. Danach theilt er fein Pflangenreich ein, zuerft in Pflanzen, meld 
bie einzelnen Elementarorgane ober dad Gewebe barftellen. Es find dies: die erſt 
Claſſe, bie Zellenpflanzen oder, wie Oken's Ausdrud Tautet, die Zeller; bie zweit 
Claffe, die Aderpflanzen oder Aderer; bie dritte Claffe, die Droffelpflangen oder Drefi 
ler (unter Droffel verfteht Oken die Luft- oder Schraubengefäße). Drei andere Clai 
fen follen der Rinde, dem Baſte, dem Holze oder, wie Den fagt, dem anatomiſche 
Syſtem entfprechen, bie Rindenpflanzen, Baftpflanzen, Holzpflanzgen. Dann enblic 
repräfentiren ben Stamm, die Blüte, die Frucht, welche Theile Oken als bie Organ 
oder den Stod zufanımenfaßt, eine Reihe anderer Claffen, von denen jede nach einer 
einzelnen Theile oder einer einzelnen Form diefer Organe ihren Namen erhält. 
bilden bie drei Glaffen der Wurzelpflanzgen, Stengelpflanzen und 2aubpflanzen be 
erſten Kreis, die Stammpflangen; bie Samenpflanzgen, Gröpspflanzen (Gröps ift dt 
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Oken ſche Ausdruck für Fruchtknoten oder Piſtill), Blumenpflanzen ben zweiten Kreis, 
die Blütenpflangen. Der dritte und legte Kreis, die Fruchtpflanzen, befteht nur abe 
weichend von den übrigen aus vier Claffen, den Nußpflanzen, den Pflaumenpflan- 
zen, den DBeerenpflanzen und den Apfelpflanzen. Nachdem Ofen auf biefe Weife 
16 Claſſen confiruirt bat, folgert er daraus, daß auch jede Claffe wieder in 16 
Zunfte zerfallen, daß ferner jede diefer 256 (—=16>< 16) Zünfte 16 Gattungen, 
und jede Gattung 16 Arten enthalten müffe, ſodaß die Zahl aller auf der Erbe be 
findlihen Pflanzen 65556 betragen muß. Es bedarf eines nähern Eingehens in 
diefed fogenannte natürliche Syſtem nicht, um zu erkennen, mit welcher Willkürlich⸗ 
feit bei feiner Entwerfung zu Werke gegangen if. Die in gleicher Weife behandel» 
ten Unterabtbeilungen und ein Wuſt unverftändlicher, bdeutfchthümelnder Benennun- 
gen, wie z. B. die Namen Magen, Pole, Muche, Moder, Volze, Kille, Fifte, Buffe, 
Nippeln, Rümpeln, Nollen, machen biefes Oken'ſche Syſtem zu einem der abſchreckend⸗ 
fin Werke naturphilofophifcher Gelehrſamkeit. Mit folder Rüdfichtslofigkeit gegen 
die Beobachtung hat freilich Fein anderer Naturphilofoph zu verfahren gewagt; gleich» 
wol aber beruhen ihre Syſteme auf demfelben Principe,. auf der Idee nämlich, es 
fei der Menſch im Stande, durch eigenes Nachdenken die Gefege der Natur zu con« 
firuiren.. Man vergaß dabei, daß für jede diefer Ideen immer fchon früher Beob⸗ 
achtetes den Ausgangspunkt bildete, und machte ſich blind gegen alle Abweichungen, 
welche eine ſolche vorgefaßte Idee von ber Beobachtung zeigte. 

&o fehen wir das loöbliche Streben, bie Einzelheiten in ein Ganzes zufammen- 
zufaffen, an der Anmaßung biefer Richtung fcheitern. Dagegen verdanken wir es 
berfelben, daß eine andere Beobachtung verdiente Beachtung und allgemeine An⸗ 
ertennung fand. Schon im vorigen Jahrhundert hatte K. F. Wolff die Anfiht aus 
gefprochen, daß alle einzelnen Theile der Pflanzen, der Kelch. nämlich, die Blumen» 
blatter, die Staubfäden, der Fruchtknoten endlich, nichts Anderes feien ald Blätter in 
verfchiedene Formen umgebildet. Diefelbe Anficht hat Goethe aus eigenen Beob⸗ 
achtungen auf& neue erſchloſſen und in feiner Schrift ‚„„Berfuch die Metamorphofe 
ber Pflanzen zu erklären’ im Jahre 1790 anfchaulich dargeftellt. Erſt jegt fand 
indefien diefe Arbeit größere Beachtung in der Wiſſenſchaft. Die Metamorphofen- 
lehre ift feit der Zeit einer der mwichtigften Theile der Pflanzentunde geworden; fie 
ſteht nicht blos in der genauften Beziehung mit der Lehre von dem Bau der einzel- 
nen Pflanze, fondern ift auch recht eigentlich der Schlüffel geworden zur Erkenntniß 
deffelben Baus in allen den verfhiebenen Sormen des ganzen Pflanzenreichs. 


Behandlung der Wiflenfhaft in neuefter Zeit. 


Bon der Raturphilofophie hat fich die Wiffenfchaft rafch wieder abgemandt. An 
ihre Stelle ift die genaue Forfchung getreten, welche, von Frankreich ausgehend, ſich 
feit etwa 20 Jahren immer mehr Eingang verfchafftl. Zwar ift nicht mit einem 
Echlage jene frühere Richtung verfchwunden, aber nad und nach haben philofophirende 
Bertrachtungsroeifen ihre Geltung verloren. Dagegen neigt fich die jegige Naturfor- 
[hung einer wefentlich materiellen Anficht zu. Ausgehend von dem Beftreben, die 
Geſetze der Phyſik und Chemie auf alle organifchen Gebilde im höchſten Maße -an- 
umenden, neigt man fi ber Meinung zu, das Leben, foweit ed nicht auf jene Ge 
jege fih zurückführen laffe, unberüdfichtigt zu laffen oder zu leugnen. Wir ftehen erft 
inı Anfange diefer Periode. Wie weit wir in ber Anwendung ber bekannten Ge- 
fege für die organische Natur noch kommen werben, läßt fich nicht überfehen; doc) 
aſſen unfere bisherigen Fortfchritte auf die erfreulichften Reſultate fchließen. 

Das Studium der Entwidelungsgefchichte und der Pflanzenmetamorphofe auf - 
en Grund ber Wolff-Goethe’ihen Anficht haben die Hauptaufgabe unſers Jahrhun⸗ 
derts gebildet, und wir verdanken diefen beiden Zweigen der Wiffenfchaft unfere Fort 
ſchritte in ‘ber Erkenntniß des Pflanzenreichs zum großen Theile. Das Studium 
er Entwickelungsgeſchichte fand große Unterſtützung durch die immer allgemeinere 
Berbreitung der Mikroſtope. Sie iſt die Lieblingsbeſchäftigung yon einem großen 
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Theile der Botaniker geworben; ja ein namhafter Schriftfteller der neueften Zeit Hat 
geglaubt, im ihr ben Inbegriff der ganzen Botanik finden zu können. Die Meta- 
—— dagegen iſt bieher nur das Studium Einzelner geweſen. Ihr ge⸗ 
währte. bie Auffindung merkwürdiger, von dem gewöhnlichen Bau abweichender Pflan⸗ 
zenformen eine große Stüge, eine noch größere die forgfältigere Unterfuchung aufge: 
fundener Misbildungen, in benen die Natur und das Verhältniß mancher Beinen 
Theile zur deutlichen Exrkenntniß gebracht worden ifl. Ihre Beobachtungen wie ihre 
Refultate find unfcheinbar und vereinzelt, während die Beobachtungen der Entwidie- 
Iungegefchichte zahllos und oft von glänzenden Refultaten begleitet find. Die Forr- 
ſchritte beider Dibciplinen miüffen wie im Einzelnen betrachten und zugleid auch bie 
Fortbildung kennen lernen, welche die Phyſiologie erfahren hat. 


Berbefferungen ber Rikroſtope. 


Keinen geringen Antheil an den Zortfchritten der Botanik müffen wir, wie ge 
fagt, der allgemeinern Anwendung des Mikroſtops zujchreiben. Diefe Anwendung war 
bie Folge einerfeitö der immer mehr hervortretenden Unentbehrlichkeit, andererfeitd auch 
der großen Verbefferungen und der mindern Koftfpieligkeit des Inftruments.. An zwei 
weſentlichen Übelftänden litten, wie wit oben fahen, die Mikroſtope des vorigen Jahr⸗ 
hunderts: einmal an dem farbigen Saume, ben fie ‚zeigten, und dann an dem ge- 
ringen Abftande der unterfien (Objectiv-) Linfe von dem Djecte. Die Farbenerfcei- 
nungen, welche hauptſächlich durch bie Unreinheit ded angewandten Glaſes entftehen, 
wurden im hoben Grade durd, die von Fraunhofer. in München erfundenen foge: 
nannten achromatifchen (farblofen) Linſen befeitige. Sie beftehen aus zwei Glas- 
fltüden, von benen das eine Tinfenförmig ift, das andere fehalenfürmig. Beide Theile 
werben durch einen feinen farblofen Kitt zu einer Linſe verbunden. Auf diefe JBeife 
kann man zwei Glasarten combiniren, welche fih in Bezug auf die Farbe entgegen- 
“wirken, und erhält dann eine ziemlich farbenfreie Linſe. Kür ſchwaͤchere Bergröpe: 
‚zung war hierdurch Bedeutendes gewonnen; für bie ſtärkern Vergrößerungen, und be- 
fonder® für bie Erreihung eines großen Abftandes zwiſchen dem Object und ber 
Dbjectivlinfe leiftete eine andere Conftruction noch mefentlichere Dienfte. Dies mar 
‘die Anfertigung aplomatifcher Linfen, welche 1826 Selligue zu Paris zuerft unter- 
nahm. Hierunter verfteht man Linfen oder vielmehr Linſenſyſteme, die nicht aut 
einer, fondern aus zwei bis drei Zinferr in der Art zufammengefegt werden, daß biefe 
Zinfen in fehr kurzen Abftänden aufeinandergefchraubt find. und in ihrer Wirkung 
wie Eine Linfe fich verhalten. Solche Objectivlinfenfgfteme ober Objectivfyfteme fin- 
ben fich jegt an allen guten Mikroſkopen. Sie beftehen meift aus drei einzelnen 
Zinfen, von benen jede wieder aus zwei Hälften achromatifch zufammengefegt if. 
Außer biefen Objectivlinſen befindet fi) am obern Ende des Mikroſkops das Deular, 
welches in der Regel aus zmei weit ſchwächern und weiter voneinander entfernt- 
fiehenden Linſen befteht. Eine Vergrößerung von 250 mal, welche früher eine aufer- 
ordentliche war, ift jegt eine gewöhnliche geworden, eine A—500malige ift an den 
meiften neuern Mikroflopen klar und deutlich, während ausgezeichnete Inftrumente dei 
jüngften Zeit, wie bie von Dberhäufer in. Paris, Beneche und Wafferlein in Ber— 
Iin, noch bei 1000 — 1100maliger Vergrößerung fcharfe Bilder geben. Alle dieſe 
Infteumente find nad demfelben Plane conftruirt. Ihre größern oder geringer 
Zeiftungen hängen von ber Zufammenfegung des Objectivfofiemd am meiften ab 
Durch die Wahl verfchieden ſtark gefrümmter Gläfer, durch deren geringere oder grö— 
fere Entfernung voneinander, durch die Auswahl endlich unter gleichgefchliffener 
Glaͤſern gelingt ed den Optikern theil& auf theoretiſchem, theild auf praktifhem Wege, 
den Inftrumenten ihre hohe Ausbildung zu geben. Zugleich ift der Kaufpreis de 
Mikroſkope fo beruntergegangen, daß zwar größere Inftrumente immer noch 10% 
— 200 auch 300 Thalern often, kleinere hingegen für 30 — 40 Thaler in. de 
Art ausgeführt werden, daß fie für das Studium der Pflanzenanatomie recht woh 
ausreichen. Als einen weſentlichen Fottſchritt müſſen wir noch die Anwendun— 
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des von unten ſchief auffallenden Lichte erwähnen, welche Oberhäuſer feit einigen . 
Jahren eingeführt hat. Durch Geitwärtsfchieben des Spiegels läßt man dabei das 
Licht in der Weiſe von unten auf das Object fallen, daß man nicht mehr blos geo- 
metriſche, fondern etwas perfpectivifche Anfichten erhalt. Dadurch find Hervorragun⸗ 
gen und Bertiefungen an mänden Körpern deutlich geworden, bie ſich bisher 
nicht genau erkennen liefen. Es ift das Bild. dem Bilde bei auffallendem Kichte 
bedeutend näher gerüdt, und daher namentlich die höhere und tiefere Lage ber ein- 
jenen Theile bebeutend Teichter zu erkennen. Es gilt nun aber auch, die erhaltenen 
Bilder genau zu zeichnen, fowie bie Größe der gefehenen Gegenflände richtig zu 
(hägen. Beides waren früher ſchwierige Aufgaben. Jeder zeichnete die Gegenftände 
fo, wie fie ihm erfchienen. Hier Eonnte immer zweifelhaft fein, wie viel ber Beob- 
achter wirklich gefehen, wie viel eine lebhaftere Einbildungskraft dem Gefehenen bin- 
zugefegt hatte; die Größe des Bildes aber richtete ſich nach dem Auge des Beob- 
achters. Diefem Umftande abzubelfen, warb von dem beutfhen Anatom Sömmering 
ein Metallfpiegel conftruirt, welcher, über dem Deular des Mikroſtops angebracht, 
das Bild zeigt, werin man, flatt von oben, von der Seite über bas Mikroſtop weg 
in ben Spiegel fieht. Gin feines Koch in dem Mittelpuntte des Spiegeld geftattet 
den Blick auf ein hinter dem Mikroflope aufgeftelltes Blatt Papier. Man fieht fo- 
zugleih das weiße Papier und das Bild bes Mikroflops, und glaubt vermöge opti» 
fer Täuſchung das Bild des Spiegeld auf dem Papiere zu erbliden, fobag man . 
mit einer Bleifeder oder dergleichen die Umriffe deffelben nachzeichnen kann. An bie 
Stelle des durchbrochenen fogenannten Sömmerring'ſchen Spiegels warb fpäter ein 
in beftimmten Winkeln gefchliffenes Glasprisma gefept, das in noch volllomme- 
nerer Weiſe die Spiegelung bes Bildes und die Durchfichtigfeit vereinigt. Bei An-- 
wendung biefer Apparate, welche man mit dem Namen der Camera. lucida bezeich⸗ 
net, ift es auch dem weniger geübten Zeichner möglich, die Bilder des Mitroflops 
vollig getreu: wiederzugeben. Die Große der Bilder muß freilich je nach ber Seh⸗ 
weite des Auges um etwas differiren; indeffen kann jeder Beobachter, wenn ‚er das 
Papier, auf dem er zeichnet, ftetö in gleicher Entfernung von dem Mikroſkope auf- 
ftelle, für alle feine Zeichnungen eine gleihmäßige Größe erhalten. Es läßt ſich die 
Zeichnung Direct meflen, und fie kann fomit zur Größenbeflimmung des Objects bie- 
nen, wenn bie Vergrößerung durch Vergleichung abgemeffener Objective feftgeftellt ift. 
Es bat indefien feine Schwierigkeit, Gegenftände fo genau gleich zu machen, daß eine 
2 — 300malige Vergrößerung nicht bedeutende Längen (oder Größen) Unterfrhiede 
unter anfcheinend gleich großen Körperchen erkennen liege. Es waren daher die Be- 
mühungen der ältern Mikroftopiter, Haare, Sandkörnchen und dgl. zuerft zu Hun- 
derten auf einen Maßſtab zu legen, durch Abzählen der gemeffenen Menge dann die 
Größe der einzelnen zu ‚ermitteln, und endlich durch Aufftreuen biefer auf den Ob⸗ 
jecträger mitteld DVergleihung die Größe ber Objecte felbft zu beftimmen, eine ſehr 
unvollommene Methode. Diefem Übelftande abzuhelfen, verfertigte man die foge- 
nannten Mikrometer, von benen die Glaſs⸗ und die Schraubenmifrometer zwei ver- 
fchiedene Arten darſtellen. Die Glasmikrometer find Glasplatten, in welche fehr 
feine Linien mit einem Diamanten in Fleinen Entfernungen eingefehnitten find. Die 
gewöhnlihften Eintheilungen find, indem man eine Linie oder ein Millimeter (nicht 
ganz eine halbe Kinie) in 100 Theile theilt; es find aber die Eintheilungen noch viel 
feiner gemacht worden, beſonders von Nobert in Vorpommern, ſodaß es ſchwierig, 
Diefelben mit den ſchaͤrfſten Mikroſkopen zu zählen. Daß man folhe Eintheilungen 
nicht aus- freier Hand herſtellt, verftcht fi von ſelbſt. Man benugt zu ihrer Anfer- 
tigung äußerft forgfam gearbeitete Theilmafchinen, bei deren Gebrauch auch das Mas 
terial, die Slasplatten, noch befondere Schwierigkeiten barbietet, da.diefe unter dem 
Diamant gar zu leicht ausfpringen, fobaß die Dicke bes Strichs felbft bie Eintheilung 
ungenau macht. Wan bediente fich der Glasmifrometer urfprünglih als unmittel- 
baren Maßſtab, indem man bie Gegenftände darauf legte und fo betrachtete. Dies 
hatte manche Ubelftände, da die Dice der Begenftände oft nicht erlaubte, mit ihnen 
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zugleich die Gintheilungsfinien zu erfennen. Man legt daher jegt vielfach cin Glas⸗ 
mifrometer in dad Ocular des Mikroflops, deffen Eintheilungen dann für jedes Db- 
jectivfoften einen verfchiedenen Werth erhalten, der ſich durch einmaliges directes 
Meffen leicht feftftellen läßt. Auf einem ganz andern Principe beruhte die Con⸗ 
. firuction .der Schraubenmikrometer. Diefe beftehen aus einer Schraube, welche 
den Tiſch, der das Object trägt, vor und rückwärts bewegt. Der Kopf der 
Schraube ift fehr groß und an feinem Rande in Grade eingetheilt, ſodaß an einem 
Heinen Zeiger die Stellung der Schraube genau abgelefen merden kann. Man be- 
nugt zum Meffen Oculare, in welche ein Spinnfaben in der Mitte querüber aut- 
gefpannt ift, fhiebt das eine Ende des Objects dahin, wo ber Faden das Geſichts⸗ 
feld durchfchneidet, beobachtet dann den Stand ber Schraube, dreht diefe darauf vor 
‚oder rückwaͤrts, bis daB andere Ende bes Objectd an bemfelben Punkt angelangt ift, 
und lieſt nun ab, um wie viel die Schraube fich gebreht hat. Wenn nun bie Grad- 
eintheilung genau gearbeitet ift, die Schraubenumgänge einander ganz gleih find 
und feinen todten Gang haben, fo läßt fih die Feine Vorwärtöfchiebung, welche eine 
Umdrehung ber feinen Schraube beivirkt, fehr genau ausmeffen und eintheilen. Die 
Schraubenmikrometer erfobern daher große Sorgfalt in ber Ausführung, find theuer, 
unbequem in ber Anwendung, fobaß fie im Allgemeinen wenig benugt werben. 


Bau der Bellen. 


| Auf dem Felde der Entmwidelungsgefchichte ſelbſt iſt kein Punkt mehr befprochen 
worden, als die Entftehung ber Zellen felbft, der Faſern und der Gefäße. Als den 
bedeutendften Schritt müſſen wir die Erkenntniß betrachten, daß alle organifchen Kor- 
per nur aus Zellen zufammengefegt find, daß fomit bei den Pflanzen Gefäße und 
Sofern, bei den XThieren alle, auch die zuſammengeſetzteſten Organe in ihrer erfien 
Anlage aus Zellen gebildet find. Im Jahre 1839 ſprach Schwann in einem denf- 

würdigen Werke diefe Grundlage aller fpätern Unterfuchungen zuerft ans. Wenn: 

gleich biefe Entdedung für die Anatomie thierifher Körper von ungleich größerer 
Bedeutung war als für die Pflanzen,- für welche ſchon 1854 Mohl und 4857 
Meyen diefe Bildungsweiſe nachgewieſen hatten, fo blieb fie boch nicht ohne Bedeu⸗ 
tung für die Pflanzenanatomie, da fie mit einem mal allen Zweifeln über bie Bil 
dung ber Gefäße ein Ende machte. Außerdem mußten feit jener Zeit die Beobach⸗ 
tungen der thierifchen Anatomie über die Zelbildung au für die Pflanzenanatomie 
berücfichtige werben. Über die Entwidelung der Zellen aber iſt unfer ganzes Jahr⸗ 
hundert hindurch fo unendlich viel geftritten worden, daß ed ermüden würde, auch 
nur die hauptfächlichften Beobachter zu erwähnen, da kaum ein einziger Mikroſkopi⸗ 
fer diefen Punkt unbeſprochen gelaffen hat. Zwei Meinungen beſonders ftanden ſich 
‚ gegenüber. Die Einen glaubten um eine feftere Maffe eine zarte Haut fich bilden 
zu fehen, während bie Andern in dem fertigen Bläschen erft einen feftern. Inhalt 
entftehen ſahen. H. von Mohl mwibderlegte in einer Differtation im Jahre 1835 bie 
Anficht, daß fich neben und auf Zellen neue Zellen bilden; und im Jahre 1843 führte 
H. Karften diefelbe Anficht, neuern Anfichten gegenüber, wiederum aus, daß namlich 
die Bildung neuer Zellen ftetd nur in einer fchon fertigen Zelle ftaftfinde. Mit die 
fer Anficht, welche jegt allgemein angenommen zu fein fcheint, ift zugleich ein alter 
Aberglaube ausgerottet worben, bie Annahme einer Urzeugung, vermittelft welcher unor- 
ganifche Stoffe ohne Weiteres zur Bildung organifcher Weſen zufammentreten follten. 
Der Streit aber ift derſelbe geblieben, indem jegt die Einen behaupten, daß um einen 
heil des ſchon vorhandenen feften Zellinhalts eine Hülle fich bilde, während bie An⸗ 
bern nad) wie vor Fleihe Bläschen im Innern ber Zelle auftreten, fih ausdehnen 
und gleichzeitig mit einem feſten Inhalt erfüllen fehen. Manche, und zwar die nam- 
hafteſten unferer Pflanzenforfcher nehften beide Bildungsweifen der Zellen an. Außer 
dem Auftreten junger Zellen im Innern der ältern hat H. von Mohl noch eine an- 
dere Art der Zellbildung beſchrieben. Es iſt dies die Zellbildung durch Theilung. 
Mohl nämlich glaube an Waſſerfäden (Conferva) die Beobachtung gemacht zu haben, 
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daß die länglichen Zellen, welche jene Pflanzen bilden, in der Weiſe ſich vermehren, 
indem in der Mitte einer Zelle die innerſte Haut der Zellwand (Mohl's Primorbial 
ſchlauch) fi ringförmig einfaltet, ſodaß zulegt diefe Einfaltung von allen Seiten in 
der Mitte zufammenftößt und dort miteinander verwächfl. Auf diefe Weife treten 
an die Stelle der einen Zelle zwei halb fo große, deren Scheibewände anfangs 
in der Mitte miteinander. verwachfen find, fpäter aber ſich voneinander Ioslöfen. Eine 
eigenthümliche Anficht über bie Zellbilbung veröffentlichte Schleiden. Er fchilderte die 
Bildung neuer Zellen fo, daß ſich die Schleimtheile in einer Flüffigkeit zuerft in 
einen rundlichen Körper zufammenziehen, daß diefer Körper an feiner Oberfläche einen 
Theil der Flüffigkeit in eine Gallerte ummwandelt, welche Gallerte eine geichloffene Blaſe 
rings um den Kern darſtellt und, von eindringender Flüffigkeit ausgedehnt, die Zell- 
wand bildet. Schleiden nannte jenen Körper, welchen frühere Anatomen als Zellkern 
bezeichneten, den Cytoblaſten (Zellteim). Der Cytoblaſt follte dann fortfahren, neue 
Zellmembrane an feiner Oberfläche zu bilden. Diefe Theorie, welche ihrer Zeit viel 
Aufſehen machte, ift indeffen vielfach bekämpft, auch von ihrem Urheber immer mehr 
eingefchränft worden. 

An bie Streitigkeiten über die Bildung ber Zellen reiht filh die Frage über bie 
Weiſe, in welcher die Berbidungsfchichten ſich bilden, die man in ältern Zellen meift, 
und im Holz und harten Samen oft in größter Stärke vorfindet, nämlich: eb ihre 
Bildung von aufen nad innen oder von innen nad) außen vorfchreite. Der Streit 
hierüber ward auf der einen Seite von Mohl, auf der andern von Harting und Mul—⸗ 
der geführt, und von beiden Parteien wurden die forgfältigften anatomifchen und che 
mifhen Unterfuchungen zur Begründung der verfchiedenen Meinungen angeftellt. . Es 
fcheint indeſſen, daß Mohl's Anficht gegenwärtig als bie richtigere anerkannt werden 
muß. Danach Iagert fi) an ber innern Seite der urfprünglichen Zellmembran eine 
Schicht nad der andern fo ab, daß bie Höhlung der Zelle immer mehr verengt wird 
und nur einzelne Punkte frei bleiben, welche dann, quer durchſchnitten, kegelförmige 
Kanäle, bie fogenannten Tüpfelkanäle, bilden. Sie erſtrecken ſich von der innern 
Höhlung der Zelle aus bis an bie äuferfte urfprüngliche Zellhaut, und floßen bier 
mit einem ähnlich gebildeten Tüpfelkanal der benachbarten Zelle zufammen, fobaß 
zwifcden ihnen nur die zwei urfprünglichen Membranen der beiden Zellen fich befin- 
den. Am ftärkfien finden fi die Verdickungsſchichten an ber äufern Fläche ber 
Stengel, wo fie eine Art Oberhaut bilden, indem nämlich die äußerfie Reihe der 
Rindenzellen an ihrer äußern Seite überaus viele und fehr dide Schichten trägt. 


Ernährung der Pflanzen. 


Wenden wir und nun von dem Bau der Zelle zu der Art und Weile, in wel⸗ 
her die Zellen ihre Nahrungsfloffe aufnehmen, fo müffen mir "bier zweierlei unter 
ſcheiden, einmal die Weife, in welcher Nahrungsftoffe aus dem Boden in die Zel⸗ 
Ien der Wurzel und fomit in bie Pflanze übergehen, und zweitens bie Art ihres über⸗ 
gangs von einem Theile der Pflanze in den andern. Die Frage, ob und wie feſte 
Stoffe aus der Erde von ber Pflanze aufgenommen werben, beſchäftigte das vorige 
Jahrhundert fehr. Die geringen chemifchen Kenntniffe erſchwerten aber die Erkennt. 
niffe diefee Vorgänge überaus. Der Umftand, dag Pflanzen, blos mit Quellwaſſer 
begoffen, große Aſchenmengen Hinterließen, daß fie alfo eine große Menge feuerfefter 
b. 5. mineralifcher Stoffe enthielten, mußte in jener Zeit, mo man noch nicht entdedt 
hafte, eine wie große Menge mineralifcher Stoffe in unferm Quellwaſſer ftets auf 
gelöft find, das größte Erftaunen erregen. Aus biefen Beobachtungen entftand die 
Annahme, daß Pflanzen (und Thiere) im Stande feien, Clementarftoffe felbft zu 
bilden, melde bis in unfer Jahrhundert ſich erhielt und, dann in die Annahme um⸗ 
gemobelt, daß zwar Feine directe Bildung, wol aber eine Ummwandelung folcher Stoffe 
ineinander duch die Thätigkeit organifcher Körper bewirkt werden Tonne, erſt nah 
zahlreichen Unterfuhungen gänzlich verfchollen iſt. Für die Pflanzen lieferte Th. de 
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Sauſſure in feinen „Rocherehes chimiques sur la végétation“ (1804) bie gründlich 
ften Beweiſe, daß fie in Wirklichkeit alle fefte Stoffe aus der Umgebung. aufnehmen. 
Durch feine claffifchen Unterfuchungen ward feftgeftellt, daß mineralifche Stoffe von 
den Wurzeln der Pflanzen in aufgelöftem Zuftande zugleich mit einer großen Meng 
Waſſer aufgenommen werben. Sauſſure fand ferner, daß bie Wurzeln der Pflan- 
zen im Stande find, aus Auflöfungen, welche zu concentrirt, eine größere Menge 
MWaffer nebft einen nur Beinen Theile der aufgelöften Subſtanzen aufzufaugen und Die 
größere Menge der Subftanzen zurüdgulaffen. Da nun an der Außenſeite der Wur⸗ 
zel nur Zellen ſich befinden, fo konnte man diefe Auffaugung nicht ben Gefäßen zu- 
fhreiben, denen man nad) der damals herrfchenden Anfıcht alle Thätigfeit bei ber 
Ernährung beimaß; es verglich daher Saufjure bie Wandung der Zellen mit dem 
Filteirpapier, durch welches auf ähnliche Weiſe Flüffigkeiten ihren Weg finden, ohne 
daß fichtliche Öffnungen fi) darin befinden. Mehr wußte man weder hierüber, noch 
über die Weiſe, in welcher die aufgenommene Löſung weiter in ber Pflanze ſich ver- 
breitete. Dan hatte, wie oben ſchon erwähnt ift, früher verfchiedene Theile als bie 
Wege für den Saft angeſprochen. Außer in den Gefäßen hatte man ſich befonders 
in den Zwiſchenräumen zwiſchen den Eden ber Zellen, in den fogenannten Inter⸗ 
cellulargängen, den Saft circuliren gedacht. Verſchiedene Schriftfteller glaubten in 
den Wandungen ber Zellen feine Löcher bemerkt zu haben, und hatten dieſe für 
Saftwege gehalten. Diefe Meinung war indeffen von den genauern Beobachten 
ſtets wiberlegt worden. Im Allgemeinen hatte man beöhalb, wie auch Treviranus 
in feiner genannten Preisfchrift es offen ausfpricht, keinen Haren Begriff von ber 
Art, wie die aufgelöften Stoffe durch die feften Wandungen in das Innere ber 
Zellen, in weldhen man fie abgelagert fand, eindringen. Erſt die Verſuche Du⸗ 
trochet's im Jahre 1828 gaben hierüber einigen Aufſchluß. Er fand namlich, daß 
alle thierifchen und pflanzlichen Häute Waſſer und in Waſſer gelöfte Stoffe durch⸗ 
treten laffen, daß aber beſondere Gefege eintreten, fobald an ben beiden Seiten ber 
Häute Flüffigkeiten ſich befinden, die Flüſſigkeit ber einen Seite aber andere Stoffe 
gelöft enthält als die an der andern. Es erfolgt bann in regelmäßiger Weiſe 
ein Austaufch biefer Stoffe, wobei zugleich aus der dichtern Flüffigkeit in bie düm 
nere Waſſer fo lange übertritt, bis beide Flüſſigkeiten gleich verdünnt find. Es 
fteigt dabei bie dichtere Flüſſigkeit um foniel in die Höhe, als die dünnere fentt. 
- Diefe Aufnahme aus der dünnern Flüffigkeit nannte Dutrochet Enbosmofe, während 
er den gleichzeitig ftatthabenden Austritt von einem helle der gelöften Stoffe aus 
ber dichtern Flüffigkeit old Exosmoſe bezeichnete. Er fand ferner, daß die Stoffe m 
beftimmter Reihenfolge eingefaugt werben, ſodaß zuerft Waſſer, fpäter Salze und 
endlich zuletzt eimeißartige Körper hindurchtreten. Hiernach mirb es erklärlich, wie 
aus concentrirter Löſung eine dünmere Löfung in ber oben erwähnten Weiſe ausge 
fchieden werden Tann, wie aber auch auf der andern Seite eine zu concentrirte 2o- 
fung nicht zur Ernährung von 'organifchen Wefen dienen Tann, weil dann nicht eine 
Aufnahme, fondern ein Austreten von Flüfjigkeiten aus der Pflanze erfolgt. Manche 
Beobachter, namentlich aus der Reihe der Phyſiker, haben diefer Erfcheinung ihre 
Aufmerkſamkeit gewidmet; gleichwol find wir zu einer genauern Erfenntnif der Ge⸗ 
sgge, nach denen Endosmofe und Erosmofe vor fich gehen, noch nicht gelang. Da⸗ 
gegen hat fi die Unterfuchung der Chemiker ganz befonders dahin gewandt, zu er- 
mitteln, welche Stoffe zur vollendeten Ausbildung der Pflanzen nöthig ſind, ir 
«welcher Form diefelben fich befinden müffen, und ob fie aus bee Erde und dem fid 
siducchdringenben Waſſer oder aus der Atmofphäre aufgenommen werden. Das immer 
upripgehbeitaikßtentende Bebürfniß, die fleigende Bevölkerung mit den nöthigen Nah 
ssungönlisteßf zic verſergeu und die Erträge der Ländereien zu vermehren, hat diefe 
; genubiergußtt poektiſche Wichtigkeit gegeben. M 
bon MBie Huskfucheugen wurdon umböflerben nach zmei Richtungen geführt, welche ir 
See ſchicgegenſeitigihi cotvigiran ch Es ift.bie eine die Berechnung ber Stoff 
maſſen, mädhe zur Ernährung ber Thiere und Menſchen einerſeits, zur Ernährun 
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e Pflanzen andererſeits täglich, Jahr ein Jahr aus, erfobert wird; die andere ber 
ht in Verſuchen an einzelnen Pflanzen, ausgeführt mit allen den Borfichtsmafe 
geln, welche die jegige Chemie lehrt. Jede diefer Verfuchsweifen bietet eigenthuͤm⸗ 
he Bortheile und Nachtheile. Die Anſtellung von Verſuchen, bei welchen man 
inzelne Pflanzen unter gewiffen Verhältniffen aufzieht, würde gewiß die ficherfien 
tefulsate geben, wenn wir im Stande wären, alle Verhältniffe, unter denen die 
Yflanze in der Natur wächft und gebeiht, bei unfern Verfuchen Herzuftellen. Wenn 
ir dann den einen oder den andern der zum Gedeihen nöchigen Stoffe fortnehmen, 
ne ober die andere Bedingung unausgeführt Tießen, fo würden wir ſoöfort erkennen, 
elher Nachtheil gerade durch diefen einen Umftand herbeigeführt würde. So ließe 
ch eine ganze Reihe von Verfuchen anftellen, deren Refultat dann die vollſtändige 
denntniß von dem Einfluß jedes Stoffs, jeder chemifchen ober phyſiſchen Einwirkung 
uf das Leben der Pflanze wäre. Leider find wir indeffen nicht im Stande, diefe 
Zedingungen alle zu erfüllen, und können die Vorfichtömaßregeln, welche zum Lie 
ingen genauer Refultgte nochwendig, nicht mit dee Herſtellung vollig normaler Le⸗ 
endverhältniffe vereinigen. Die Menge der Vorſichtsmaßregeln fteigt aber mit dem 
ortfchreiten der Chemie, da in den Subftanzen, mit denen gerade ſolche Werfuihe 
ch zumeift befchäftigen, in Waffer, Luft und der Adlererde immer mehr Stoffe auf- 
efunden werden, und daher auch bei Verfuchen daraus fortgefchafft und 1 gehal· 
en werden müffen. Aus dieſen Gründen können auch die genaueſten derartigen 

Berfuhe blos auf annähernde Richtigkeit Anfpruh mahen, um fo mehr ald die⸗ 
elben doch nur eine oder menige Pflanzenarten zum Gegenftande haben, die Re» 
ultate daher nur nah Analogie auf bie übrigen Pflanzen übertragen. merden 
önnen. Gleichwol find Die Reſultate der Verſuche, welche in dieſer Weile in ber 
eueſten Beit angeflellt worden find, ber Art, daß wir von ihrer Fortſetzung die be» 
eutendfien Aufſchlüſſe erwarten dürfen. Zwei wichtige Verſuchsreihen verbanten 
ir bem Fürſten zu Galm-Horfimar und dem Profeffor Magnus in Berlin. Beide 
eſchäftigen ſich hauptſächlich zit dem Cinfluſſe ber minerälifchen Stoffe. Sie gehen 
Beide davon aus, daf diejenigen minerallicden Stoffe, welche fich beim Verbrennen 
er Pflanzenart in der Mfche vorfinden, und von welchen man’ daher beſtimmt weiß, 
aß fie von der Pflanze aufgenommen werben können, entweber ganz ober einzeln aus 
em Boden, in welchen die Pflauge behufs des Verſuchs wachſen fol, fortgelaſſen wer⸗ 
en. Ber der Anſtellung der Verfuche mußte zunächft ein Boden, in welchem’ pie Pflan⸗ 
enwurzeln kommen, hergeftellt werden, der von mineralifchen Stoffen völlig oder doch 
aft völlig frei war. Einen folchen fanden fie in der Kohle des reinften weißen Candis- 
uckers, ‘welcher nach der Unterfuchung von Magnus meniger als ein Viertauſendſtel 
inverbrennliher Stoffe enthielt. Mit diefer Kohle wurden kleine Metalltöpfe, nach⸗ 
ern fie inwendig mit Wachs überzogen, gefüllt, und nun dem einen biefer, dern an- 
ern jener Stoff in dünner Auflöfung ober in inniger Mengung zugefegt. Auch 
arauf mußte forgfältig geachtet werden, daß jeber biefer mineralifchen Stoffe, ſowie 
as zum Begießen nöthige Wafler von fremden Beltandtheilen auf das forgfältigfte 
efreit waren. Beide erperimentirten mit Getreidearten, Salm-Horfimar mit Hafer, 
Ragnus mit Gerfte. Die Verſuche des Erftern ergaben, daß die Pflanze, ohne mi⸗ 
eralifche Stoffe ſiets zwerghaft bleibt, daß fie um fo größer wird, je mehr von den 
Stoffen indem Boden fich befinden, daß aber eine vollſtändige Auebibung von Blu⸗ 
nen und Früchten nur bei Anmefenheit aller Beftandtheile erfolge. Ein anderes 
Refultat, welches Magnus noch in mweiterm Umfange beftätigte, ift, daß auch eine 
u große Menge mineralifcher Beftandtheile dem Leben der Pflanze ſchaͤdlich iſt, ja 
aß fie duch einen nur geringen Überfhuß ſolcher Subſtanzen ſchon in Ihrer Bil⸗ 
ung gehemmt wird, und zwar um fo leichter, je weniger Träftig fie in dem ihr ge» 
ebenen Boden ſich entwickelt. Die Zahl der Beftandtheile, welche als nöthig für 
a8 Leben ber Pflanze hierdurch erkannt wurden, ift Feine ganz geringe. Interefſant 
ſt es, daß nicht blos Alkalien und Erden, fondern au eigentliche Fral, nämlich 
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Eifen und Mangan, barumter fi finden. Noch auffallender erfheint bie große p 
beutfamfeit diefer Stoffe, wenn wir betrachten, welche geringe Menge berfelben fid 
in den Pflanzen vorfinden. Man findet fie durch das Verbrennen der Subftanın 
bie man unterfuchen mill, indem bei einem vollfommenen Berbrennen nur mine 
ralifche Beſtandtheile als Afche übrig bleiben. An folder enthalten 1000 Theile te 
frifhen Apfel und Stachelbeerren 3 Theile, Erbbeeren 4, Blumenkohl 7, Weir 
47, Dliven 26, Bohnen 27, Erbſen 28, des trodenen Erbſenſtrohs 63, Kirfchhe 
zes 3, ber Rinde davon 104, der Kamillenpflanze 85 — 96. Diefe Aſchen enthal 
ten nun wieber in 1000 Theilen folgende Hauptbeftandtheile: 








Kalium. | Rateium. | Calcium. anne Eiſen. | Kiefel, 


Weizen, vofber.... | 173 115 15 50 9 m 
„wär... | 251 |. — 20 73 2 — 
- Bohnen .. ....1324 89 42 54 1 2 
Üben een. | 319 62 393| 5-| 7 1 
Siefäholg » 2.2... 173 63 | 206 55 „| 10 
Kirföholeinde. ....1 63 | 4109 | 342 31 u u" u 
Kamille ......:.0.0 847 — 126 29 1'% 9 | 


Bern man aus biefen Zahlen die. Mengen berechnet, welche ſich in ber Pflanze vor 
finden, fo erfcheinen fie verſchwindend Fein, benn es enthalten hiernad 10000 Theile 


— — 
29 s|i 2 9 


Weizen, rotber .. . . 1 —— 
weißer... - 45 — 3 12 Js — 
Bohnen .. 87 24 11 15 Jıoo Yır 
Erbien..» 2.2... 88 |: 17 11 17 2 100 
Kirſchholz....... 5 2 61 2 * "ie 


Kirſchholzrinde.. ... 65 415 356 32 1/1 | 98 
Kamille ........]| 294 — 113 26 Wo 8 


Obſchon alfo in ben Getreidekörnern die Menge des Eifens noch nicht ww 
Zehntaufendftel beträgt, und diefe Menge auch im Stroh nicht über fünf Zehnta 
fendftel feige, die Menge bee Mangans aber fo gering ift, bag man nur in de 
Eifen, dem es feſt anhaftet, feine Spuren auffinden kann, ohne im Stande zu fei 
feine Mengen zu wägen, haben gleichwol beide Beftandtheile einen deutlich wah 
nehmbaren Einfluß auf bie Vegetation der unterfuchten Pflanzen. Welche Ro 
aber die mineralifchen Beftandtheile, von denen Phosphorfäure, Schwefelfäure, Chl 
und andere, die in noch geringern Mengen auftreten, oben nicht mit berechnet fir 
im Haushalte ber Pflanzen fpielen, ift und noch völlig unbefannt. Die Berfuc 
von Magnus verbreiten ſich außerdem noch über ben Einfluß, ben verwefen 
organifche Stoffe, oder mit andern Worten Dünger, auf das Wahsthum ber Pla 
zen haben. Die Frage über die Wirkungsweife des Düngers ift befonders dur 
Liebig in feinem bekannten Werke: „Die organifche Chemie in ihrer Anwendu 
auf Agriculture und Phyfiologie” (1840) angeregt worden. Er fprad darin hau 
fählih, auf die Berechnung der Maffen ſich flügend, dem Dünger nur infofe 
Wirkſamkeit zu, ald in ihm mineralifhe Beftandtheile, herrühtend aus ben verweſt 
ben Pflanzen- und Thiertheilen, vorhanden wären. Bei Unftellung diefer Unt: 
fuhungen ging er in der Art zu Werke, daß er zunächſt unterfuchte, wie viel | 
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mie eines ganzen Feldes betrage, wie viel von jedem einzelnen chemiſchen Beſtand⸗ 
eile in diefer Maffe vorhanden fei, mit einem Worte, welche Beftandtheile dem 
oden durch die Ernte entzogen würden, und wie groß die Menge eines jeden fei. 
x unterfuchfe dann, wie viel von diefen Stoffen die Aderfrume enthält, welche 
Stoffe aus der Wtmofphäre von den Pflanzen aufgenommen werden können, melde 
sch Regen» und Quellwaſſer den Pflanzenmwurzeln zugeführt werben. Die Reful- 
te waren im Allgemeinen, daß die Pflanze diejenigen Beftandtheile, welche ihre 
efentlihfte Menge ausmachen, Kohlenftoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stickſtoff, 
ihrer Umgebung jeder Zeit im Überfluß finde: den Koblenftoff nämlich, in der 
ohlenfäure, welche die Atmofphäre ſowie das meifte Quellwaſſer enthält; den Waſ⸗ 
t- und Sauerfloff in dem Waſſer, welches durch ihre Vereinigung gebildet iſt; den 
ztickſtoff endlich in dem Ammoniak, welches, in der Luft vorhanden, mit dem Regen 
nd Schnee in ben Boden hinabgeführt wird. Da fih alfo, folgert Liebig, alle bie 
stoffe, welche bie Pflanzen außer den mineralifchen bedürfen, ſchon in ihrer Um» 
bung vorfinden, fo ift die Zufuhr folder Stoffe nicht nötbig, und es ift danach 
r Dünger weientlih nur zum Erfage für die aus dem Boden gefchöpften mine, 
lifchen Stoffe erfoderlih, indem er bie mineralifchen Stoffe enthält, welche in dem 
utter und den Speifen vorhanden waren, ‚bei der Verdauung aber nicht aufgenom- 
en worden find. Wir fahen oben, in mie. geringer Menge biefe Stoffe in den 
‚flanzen enthalten find. Es hätte daher eine völlige Ummälzung in ber Landwirth⸗ 
haft zu Wege gebracht, wenn man nad Liebig nur die geringe Menge diefer mi- 
eralifchen Stoffe hätte ausfireuen dürfen, ftatt bed fo mühſamen Überfahrens mit 
Jünger. Die Erfahrung lehrte aber bald die Unrichtigkeit diefer Reſultate erkennen. 
zleichwol ift die von Liebig durchgeführte Methode keineswegs gering zu fhägen; 
ur zeige feine Schlußfolgerung, wie ſchwierig es ift, fich derfelben zu bedienen. Er 
nußte nämlidy die Annahme zu Grunde legen, daß alle Verhälmiffe, welche auf die 
rnährung der Pflanzen einwirken, in feine Berechnung mit aufgenommen feich. 
ine folde Annahme überfchägte aber die. Kenntniffe, die man zur Zeit hatte. 
zleichwol dienen feine Arbeiten fowol zum Anhaltepunkte für neue Unterfuchungen, 
8 au zu einem Prüfftein für die ganze Lehre von ber Pflanzennahrung. Bor 
m hatte befonders Bouffingault über die Erträge ber Felder in derſelben Weiſe 
usführliche, noch immer gültige Unterfuchungen angeftellt. Jene Verfuche von Mag- 
us haben allerdings bewiefen, daß der Dünger das Wachsthum der Pflanzen aufer- 
rbentlic befördert, ſowol wenn er direct an ihre Wurzeln gelangt, ale au, wenn 
: nur neben ber Pflanze fich befindet, fodaf in diefem Falle die aus ihm in Dunſt⸗ 
rm austretenden Stoffe von ber Pflanze aufgenommen werben. 


. Snbalt der Pflanzenzellen, und die Saftvertbeilung. 


Während und die Chemie zu diefen bedeutenden Auffchlüffen über bie Aufnahme 
ee Nahrungsftoffe verholfen hat, verdanken wir der Phyſik die geringen Auffchlüffe, 
je wir bisher über bie Fortführung der aufgenommenen Flüffigfeit erhalten haben. 
6 find nur zwei Beine, aber inhaltsreiche Arbeiten aus der neueften Zeit hier zu 
mwähnen, nämlich die Auffäge von E. Brüde: „Über das Bluten des Rebſtocks“ 
Poggendorff's „Annalen“, 1844, Bd. 63) und von H. Karften: „Das Bluten des 
tebftocd unter den Tropen” (Poggendorff's Annalen”, 1849, Bd. 75). Die 
zrundlage beider Schriften bildet bie Annahme, daß die Flüffigfeit, wie fie aus dem 
3oden aufgenommen wirb, nad phufikalifch « hemifchen Geſetzen von Zelle zu Belle 
uffteigend, durch die ganze Pflanze fich verbreitet, fobaß, was dur die Verdun⸗ 
ung aus Blättern und Stengel verloren geht, was zur Bildung neuer Zellen und 
euer Theile verwendet wird, fortwährend zunächſt aus den benachbarten noch ge» 
illten Zellen, fchließlih von außen Dr dad heißt meift aus dem Boden, aufgenom- 
en wird. Es zeigt fich bei ihren Verfuchen, was au ſchon frühere Beobachter 
funden hatten: daß die Gefäße nur in den Furzen Perioden von Saft erfüllt find, 
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in welchen der Pflanzenftamm, wie bei uns im erften Srühfahre, überall von Sa 
ſtrotzt, daß fie aber in allen übrigen Zeiten nur Luft enthalten, da wir alfo beı 
Zellen die hauptfächlihe Thätigkeit bei der Auffaugung ber Zlüffigkeiten zuſchreiber 
müffen, und daß die Gefäße Wabern nur von den Bellen aus fih mit Saf 
füllen. Wir fahen oben, wie bei der Endosmofe dotthin ber größere Zufluß gerid 
tee ift, wo der Inhalt am confiftenteften if. Soll nun in das Innere von Zelle 
ein Zufluß flattfinden, fo muß der Inhalt diefer Zellen mehr feſte Theile enchalter 
als die umgebenden Zellen. Dies ift der Fall, wenn durch bie Ausbünftung de 
oberflächlichen Zellen dieſe ihr Waſſer verlieren; es gefchleht ferner, wenn die Umbil 
dung ber aufgelöften Stoffe In fefte Sellmandungen vor fi geht. Die Chemi 
hat und mit zwei Gruppen von Körpern bekannt gemacht, welche in jeder einzelne 
Zelle ftetd, wern auch in wechſelnden Mengen, vorhanden find. Es find, mie fcho 
oben bemerkt, die ftärkemehlartigen und die eimelßartigen Körper. Bon biefen ift c 
befonders bie erſte Gruppe, welche in größern Mengen in ber Zelle auftritt. Dahe 
ift ihr Verhalten wichtiger und bekannter, während die Veränderungen der eiweif 
artigen Körper noch nicht genügend aufgeflärt find. Zu den: ftärkemehlartigen Sut 
fianzen gehören das Stärkemehl, der Zellftoff, dee Gummi und die Zuderarten, fo 
mit die Beſtandtheile, welche den größten Theil des Pflanzenkörpers zuſammenſetzen 
Alle dieſe Stoffe beſtehen aus den beiden chemiſchen Elementarkörpern, dem Sauer 
ſtoff und Waſſerſtoff, die in ihrer Vereinigung das Waſſer darſtellen, und au 
einem dritten, dem Kohlenſtoffe, in einem ſolchen Verhaͤltniſſe, daß man fie als Kot 
Ienhydrat, d. h. als Verbindungen von Kohlenftoff und Waffer, betrachten Fanı 
Bon ben ftärfemehlartigen Körpern findet fi das Stärkemehl ſelbſt in dem größe: 
Theile dee Samen, fowie in den Wurzeln und Stämmen ber Bäume während ihre 
winterlihen Ruhe. Im Frühjahre aber, ober bei den Samen während des Heimen: 
finden wir das im Waſſer unlöslihe Stärktemehl in eine lösliche gummiartige Sub 
ftanz, und das Dertein in eine füßlihe Subftanz, den fogenannten Traubenzuder 
umgeänbdert. Durch zahlreiche Beobachtungen ift es feftgeftellt, daß erft aus biefe 
flüffigen Stoffen ſich wieder neue Zellen bilden. Es ift alfo bie Aufnahme eine 
großen Maffermenge nöthig, damit das abgelagerte Stärkemehl zur Bildung neu: 
Zellen gefchidt gemacht wird. Wodurch die Ummandelung bewirkt wird, wiffen w 
nit. Es iſt indeffen gelungen, einen Stoff aus Feimenden Samen auszufcheibe 
welcher im Stande iſt, Stärkemehl in Zuder umzuwandeln. Dieſer Kötper wi 
mit dem Namen Diaſtaſe belegt. Bei feiner Anmefenheit geht bei etwas erhoͤhte 
Temperatur die erwähnte Ummandelung vor fih. Daß er auf rein chemiſche Bei 
auf das Stärkemehl einwitkt, geht daraus hervor, daß verbunnte Schwefelfäure un 
andere Stoffe im Stande find, diefelbe Wirkung hervorzubringen. Die Verfchiere 
peit ber hierdurch neugebilbeten Stoffe von dem Stärkemehl beruht theild darau 
* fie in ihrer Zuſammenſetzung mehr Waſſer enthalten, theils darauf, daß fie i 
affer löslich find und dieſes Waſſer ziemlich fefthalten, während das unlsslich 
Stärkemehl aus dem kalten Waſſer fi bald ausfcheide. Wir dürfen daher de 
Saftjteigen, welches, alljährlich im Frühfahre wiederkehrend, folange ein unerklärlich 
Problem gewefen ift, aus der Wafferaufnahme herleiten, welche das Stärkemehl 
allen Zellen des jungen Holzes bei feiner Ummanbelung in bildungsfähige Flüſſigke 
ten bewirkt. Dazu kommt, daß die Verbunftung, welche mit ber wiederkehrend 
Fruͤhlingswärme an Stärke zunimmt, ſowie die fehmellenden Knospen mit ihren n 
entftehenden oder auswachſenden Zellen eine große Menge Flüffigkeit erfodern. A 
der erfte Anfang der Auflöfung des Staͤrkemehls ift, wiſſen wir freilich niche, m 
aber wiſſen wir, daß fich dieſe Auflöfung überaus ſchnell verbreitet, da 1 Ih 
Malz 20 Theile, und 1 Theil Diaftafe ſogar 500 Theile Stärke umwande 
Tann. Ein roher Nahrungsfaft eriftirt danach ebenfo wenig wie eine Gaftftrömu: 
in den Pflanzen, fobag wir biefe beiden Theorien des vorigen Jahrhunderts ais dur: 
aus irrfhümliche anfehen müffen. Der Saft feige allerdings, aber nit in St 
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men, fondern von Zelle zu Zelle in bie Höhe; aber „er falit nicht in der Pflanze, 
denn es bieten weder bie Wurzeln und bie untern Theile bed Stammes Ieere Räume 
für eine Herabfteigende Flüſſigkeit, noch find e8 bie Spigen ber Zweige, die zuerft 
fi mit der Luft füllen, ſtatt des Zellſafts“, wie Karften in dem angeführten 
Schriftchen ſehr richtig bemerkt. Karſten weiſt dafeldft ferner durch Verſuche nach, 
dag die Saftfülle dann am ſtärkſten, wenn die Verbunftung der Blätter geringer - 
ift als die Aufnahme von Flüffigkeit duch die Wurzeln. Hierburch entficht an be 
biätterten Stämmen ein täglicher Umlauf, indem bie geringfte Saftmenge des Nach⸗ 
mittags, bie größte dagegen bed Morgens ftattfindet, wo bie abgekühlte Atmofphäre 
to mit Waſſer angefüllt ift, daß fich diefes als Thau mieberfchläge. Blattloſe Sten- 
gel zeigen dagegen biefe Veränderungen nicht; fie enthalten nur je nach der näſſern 
oder trodenern Witterung mehr oder weniger Saft. 

Über die eimeißartigen Körper wiſſen wir, wie gefagt, noch viel weniger als 
über bie ftärfemehlartigen, kaum daß ihre chemifchen Zufammenfegung genau befannt 
if. Sie enthalten außer dem Kohlen⸗, Waſſer⸗ und Sauerftoff auch noch Stid- 
ftoff, und fiheinen niemals ohne einen Heinen Antheil von Schwefel oder Phosphor 
oder von beider zugleich vorzufonnnen. Die Menge biefer beiden Stoffe iſt aber fo 
gering, daß wir noch nicht genau erfannt, wie viel fie beträgt, obſchon der aus⸗ 
gezeichnete Hollandifche Chemiker Mulder, dem wir eine Menge vortrefflicher Arbeiten 
über bie organiſche Chentie verdanken, fihon feit vielen Jahren immer wieberholte 
Unterſuchungen uber diefe Stoffe, welchen er ben Namen ber Proteinftoffe gegeben 
hat, anftelt. Annähernd hat er den Schwefel und Phosphor auf ein Hundertſtel 
bis ein Bierhumdertitel vom Gewichte ber Proteinftoffe angegeben. Die eiweißartigen 
. oder Proteinftoffe machen num aber felbft nur einen geringen Theil der Pflanzen 

fubftanz aus. Wir kennen ihre Menge am genaueften in ben pflanzlichen Nahrungs« 
ftoffen, und hier betragen fie: in Gurken 4, im Blumenkohl 5 Tauſendſtel des Ge⸗ 
wichts, in Kartoffeln A Humbertftel, in Mais, Hafer, Gerfte und Res 2—4 Hm 
dertſtel, im Roggen 9, im Weizen 13, in Bohnen 20 und in Linfen 37 Hundertſtel. 
Aus allen biefen Pflanzentheilen find fie ſchwierig von ben übrigen Subſtanzen zu 
ſcheiden. Obſchon diefe Stoffe in den meiften Bflanzenfäften, wie in ben Gurken, 
nur wenige Tauſendſtel an Gewicht betragen, fehlen fie doch nie, und mir wiſſen mit 
Sicherheit, daß die Bildung neuer Zellen nur bei ihrer Anweſenheit flantfindet. Die⸗ 
ſem verdanken die eiweißartigen Stoffe den Namen der Proteinſtoffe, d. h. 
der erſten urſprünglichen Stoffe. Ob indeſſen die Membran, welche bie erſte An⸗ 
lage jugendlicher Zellen bildet, und welche nad. Karſten fpäter zur Zellwand wird, 
während fi eine zweite folhe Membran in ihrem Innern erzeugt, bie nad 
Mobil aber ven einer von außen um fie fich ablagernden Bellmembran umkleidet 
wird und als Primordialſchlauch (d. h. Schlauch, welcher bie Grundanlage der Zelle . 
gebildet Hat) Im Innern der Zelle fortlebt, wefentlich aus eimeißartigen Stoffen be 
ſteht, wie Mohl behauptet, oder ob fie, wie Mulder erwiefen zu haben meint, nur 
etwas Eiweißſtoff in ihrer Iufammenfegung enehält, wiffen mir nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit. Ebenſo wenig wiffen wir über die Art und Weile, wie ſich die eiweißartigen 
Körper bilden, oder in welcher Weife der Stickſtoff, deffen Anmefenheit fie von dem - 
ftärkemehlartigen Körper am fehärfften umterfcgeibet, zu ihrer Bildung mit den an⸗ 
dern Stoffen zufammentritt. 

"Der Irrthum roher Rahrungsfäfte und eines auffteigenben Saftftromes ift fo 
nach aufgeflärt worden. Wir müffen aber noch einen Blick auf diejenigen Stoffe 
werfen, welche frühere Jahrhunderte als die zubereiteten Nahrungefäfte betrachte 
ten. Es find dies verfchiedben gefärbte, bald mehr mäflerige, bald mehr harzige 
Flüſſigkelten, welche zwiſchen Rinde und Holz fich Befinden. Sie werben gegenmwär- 
tig als Harze, Balfame, Milchfäfte und als ſcharfe, mwäfferige Säfte aufgeführt. 
Sie waren beftimmt, in unferm Jahrhundert noch einmal die Aufmerkfamteit der 
Botaniker in erhöhten Maße auf ſich zu ziehen, indem ein deutſcher Naturforfcher, 
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Die größte Kalte aber Fam dort 
.Noch auffallendere Refultate ergaben die 
> folgendermaßen geftalteten: 


„me. [2 Fuß tief.]d Fuß tief.6 Fuß tief.]10 Fuß tief. 


6,43 0,56 2,50 3,% 5,% 
— 6,3 I|—0,% 1,50 2,91 8,08 
— 3,5 |— 0,8 0,7 2,1 4,% 
2,37 0,9 1,2 4,8 3,3 
9,64 7,01 4,83 3,7 3,86 
14,56 13,8 10,15 ‚16 5,% 


ite Kälte fowie die größte Wärme des Jahres in jeder tiefern 
Kälte des Februar erreichte erft im April, die Wärme bes Juli 
ern tiefften beobachteten Punkt; dabei aber hatte die Verſchieden⸗ 
welche in der Xuft 22,76% betrug, immer abgenommen, da fie 
nr, bei 4 Zuß 12,1, bei 6 Fuß 10,07, bei 10 Fuß 6,16 bes 
h ift ferner, daß im Frühjahr und Herbſt ein Zeitpunkt ein 
ie Zemperatur der verfchiedenen Tiefen einander faft gleich ift, 
ounft für die geringern Tiefen früher eintritt als für die b 
raturverfchiedenheiten, welche eine Pflanze in ihren verfch! 
Jeit erfährt, muß nad diefen Unterfuchungen um fo bebe 
wre Wurzeln in die Erde eindringen. Bei den Unterfuchunge 
. Meter (24° Fuß) nämlich, deren wir oben erwähnten, fiel 
ı von 44,02° in ben Juni, die größte aber von 42,47° in den 5 
urzeln, welche fo tief dringen, während des Sommers die get 
„interd aber die höchſte Wärme genießen. Daß dieſe Temperat. 
R jährlichen Perioden des Pflanzenwachsthums von dem gemwicti, 
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der geiftreiche, aber excentriſche 8. H. Schulg einen Kreitlauf des Milchſafts durch 
bie ganze Pflanze entbedt zu haben glaubte. Es erwies ſich bie Bewegung, welche 
Schulg gefehen und ald Kreislauf gedeutet hatte, freilich fpäter als die Folge äußerer 
Einflüffe, jedoch nicht, ehe eine Menge Schriften über ben Gegenftand gewechfelt 
waren, ba ber Entdedier feine Beobachtung zur Grundlage umfafjender Theorien 
machte, welche er feitdem unermüdlich au verfechten gefucht hat. Es wurden inbeffen 
feit jener Zeit befondere Milchfaftgefäße befchrieben und ald ein wichtiger Theil des 
Planzenkörpers aufgeführt. Erſt im Jahre 1851 entbedte der unermüdlihe Mi- 
troftopifer Dr. Schacht, daß diefe Gefäße nichts Anderes feien als befonder& lange, 
bisweilen auch veräftelte Baftzellen. Jedoch find nicht alle Säfte in Zellen einge 
fchloffen, fondern ein großer Theil der Harze befindet fi) in befondern Kanälen zwi⸗ 
Shen den Baftzellen, wie dies das bloße Auge an frifhen Nadelhölzern oft deutlich 
erfennen läßt. 


R Einfluß der Temperatur auf die Wegetation. 


ir Tonnen hier nicht weitläufig auf das chemifche Verhalten der verichie 
benen Subftanzen, welche fich in den Zellen befinden, eingehen, noch weniger bie 
Art und Weiſe darlegen, in welcher man zu ihrer Erkenntniß gelangt if. Auf 
merkſam müfjen wir aber darauf machen, daß gerade die Chemie der organifchen Kör⸗ 
per erft unferm Jahrhundert ihre Grundlage verdankt, ſodaß die Arbeiten des vorigen 
Sahrhunderts, ja felbit die ber erften Jahrzehnde des jegigen.faum einen andern als 
hiftorifchen Werth befigen. Noch fpäter als die Chemie hat fi) die Phyſik den Ie 
benden Weſen zugewandt. Jene Arbeit Brücke's ift eine ber erften Arbeiten von 
Seiten ber Phyſiker auf dem Gebiete des pflanzlichen Lebens. Mit einer andern 
Arbeit hat uns der Phyſiker Dove in Berlin vor Furzem (4846) befchentt, inbem 
er in einer ausführlichen Schrift „‚Uber den Zufammenhang ber Wärmeveränderun- 
gen der Atmofphäre mit der Entwidelung ber Pflanzen’ fpricht. Er geht von der 
duch Beobachtung feftgefegten Thatſache aus, daß in einer gewiſſen Tiefe die Tem⸗ 
peratur ſtets fich gleich bleibt; daß alfo nur der über diefer Linie, melche indeſſen je 
nach dem Waͤrmecharakter des ganzen Jahres etwas höher oder tiefer fällt, befind- 
liche Theil der Erbſchichten an ben Wärmeveränderungen ber Atmofphäre Theil nimmt. 
So betrug die jährlihe Schwankung eines Thermometers in Brüffel 7% Meter 
(24 Buß), unter ber Erde nur 4% Grad. Je näher nun eine Erbfchicht ber 
Oberfläche liegt, um fo mehr folgt ihre Temperatur ber der Atmofphäre. Daſſelbe 
gilt von den einzelnen Xheilen der Wurzel. Diejenigen, welche tief in bie Erbe 
dringen, theilen bie gleichmäßige Temperatur ber untern Schichten, die obern erleiden 
mehr ober weniger Abwechfelung. Bis auf eine Tiefe von 2%, Fuß ift der Tem⸗ 
peraturwechfel derjenigen der Luft faft ganz gleih. Sowie aber bie Wurzel tiefer 
in die Erde einbringt, erfährt fie bedeutende Temperaturabweichungen. Nicht bios 
werden die Schwankungen bort geringer, fondern, mas faft noch wichtiger für Die 
Perioden ded Pflanzenlebens erfcheinen dürfte, die Temperaturveränderungen, ſoweit 
‚ fie der jährlichen Periode angehören, treten beträchtlich fpäter ein, als fie im der At- 
mofphäre fattfinden. Aus den in Brüffel angeftellten Beobachtungen ergab fich bie 
Temperatur in monatlicher Durchſchnittsberechnung nah Graden und Hundertſtel⸗ 
Graben des hunderttheiligen Thermometers auf folgende Weife (wobei die Zahlen vor 
dem Komma die Grade, die bahinterfichenden die Hundertftel anzeigen): 
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Oberfläche. | = 7, 300. | = 17 300. |>3 %.23.|=12%. 43.|=2%. 83. 
Sanuar . 2.2.» 2,30 3a | 49 6,01 41,3 12,41 
Seruar...... 3,06 3,5 4,1 5,77 410,” 12,13 
Marz... 2... 4,81 4,55 4,65 6,9 9,97 11,9. 
April ....... 6,9% 6,11 6,38 | » 7,18 9,68 41, 
Mai.......0 42,00 40,2 10,2 9,9 9,91 14,17 
Suni........ 15,87 13,84 43,91 43,18 10,7 41, 
Juli........ 16,0 14, 90 45,3 44,% 41,8 11,12 
Augufl ...... 16,11 15,12 15,56 45,73 43,00 11a 
September ....| 1415 15,2 44,06 45,08 13,81 411, 
October..... 9,% 410,21 11,07 13,7 44,06 12,1 
November... ... 5,69 6,48 8,33 40,06 43,68 42,0 
December... . . 3,57 4,66 5,41 80 | 12,% 42,47 


Hiernady fiel die höchſte Wärme an der Oberfläche in den Suni bis Auguſt, in bee 
Ziefe aber in den Juli, Auguft und September. Die größte Kälte aber kam bort 
auf den Januar, hier auf den Februar. * Noch auffallendere Refultate ergaben die 
Beobachtungen von Upfala, welche ſich folgendermaßen geftalteten: 


mn mn gg ern nn 


Ruftwärme. |2 Fuß tief.l4 Fuß tief.|6 Fuß tief. 10 Fuß tief. 


Januar . vs 2000. — 6,43 0,56 ‘2,50 3,% 5,% 
Sebruar . ... .:1 — 63 |—0,% 1, 2,9 5,08 
März rer: 1 — 355 |—0, 0,97 2,21 4,% 
Apil ..... or] .. 2, 0,% in 4,93 ‘| 3,% 

ai......... 9,64 7,01 4,33 3,71 3,86 
Suni....... ... 44,56 43,98 40,15 7,16 5,% 
Sul..2.2.2.2020% . 46,03 46,07 42,08 10,65 7,51 
Auf .. 2.220000. 44,88 45,85 13,88 42,00 9,12 
September... ...... 44,60 43,22 12,5 44,85 9 
Dctober . .. ... . . . A,% 7,98 9,43 10,0 9,8 
Novendbr....... .. — 0,46 3,97 6,04 7,8 8,1 
Decmdbr ... 2... .. . — 23,58 1,8% 5,73 5,% 7,8 


Aug Hier fiel die größte Kälte ſowie bie größte Wärme des Jahres in feber tiefern 
Schicht fpäter. Die Kälte des Februar erreichte erft im April, die Wärme bes Juli 
erft im September den tiefften beobachteten Punkt; dabei aber hatte die Verfchieden- 
beit ber Temperatur, welche in ber Luft 22,76° betrug, immer abgenommen, da fie 
bei 2 Fuß Tiefe 17,02, bei A Fuß 12,91, bei 6 Fuß 10,07, bei 10 Fuß 6,16° be- 
trug. Beachtenswerth ift ferner, daß im Frühjahr und Herbft ein Zeitpunkt ein- 
tritt, in welchem die Temperatur der verfchiedenen Tiefen einander faft gleich ift, 
daß aber diefer Zeitpunkt für die geringern Tiefen früher eintritt als für die bebeu- 
tendern. Die Temperaturverfchiebenheiten, welche eine Pflanze in ihren verfchiedenen 
Theilen zu gleicher Zeit erfährt, muß nach diefen Unterfuchungen um fo bebeutender. 
fein, je tiefer ihre Wurzeln in die Erde eindringen. Bei den Unterfuchungen einer 
Tiefe von 7% Meter (24%, Fuß) nämlich, deren wir oben ‚erwähnten, fiel die ge- 
ringfte Wärme von 11,02? in ben Juni, bie größte aber von 12,47° in den Decem- 
ber, ſodaß Wurzeln, welche fo tief dringen, während bed Sommers bie geringfte, 
während des Winterd aber die höchſte Wärme geniefen. Daß diefe Temperaturver- 
hältniſſe auf die jährlichen Perioden des Pflanzenwachsthums von dem gewichtigſten 
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Einfluß, ſteht wol nicht zu bezweifeln, wenn wir auch nicht im Stande ſind, über 
das Wie dieſer Erſcheinungen genügende Aufklärungen zu geben. Der bekannte 
Umſtand, daß alte Bäume beſſer im Stande ſind, ſirenge Kälte zu ertragen als 
junge, findet in dieſer Waärmevertheilung feine Erklärung, da erſtere hiernach wirklich, 
wenn man die Wärmegrade der einzelnen Theile bes Stammes und der Wurzeln 
zuſammenrechnet, eine höhere Temperatur genießen als bie Iegtern. Die Temperatur 
verfchiebenheiten nehmen aber. noch zu, wenn man bie Beobachtungen nicht an ber 
fchatteten Stellen vornimmt, fondern die Temperatur desjenigen Bodens. unterfucht, 
welcher dem bdirecten Einfluß des Sonnenlichts, der fogenannten Infolation, ansge- 
ſetzt iſt. Da bie Wirkungen ber fchief auffallenden Gonnenflrahlen weit geringer 
find, fo ift der Einfluß der Infolation während des Winters viel unbedeutender. Im 
Sommer dagegen, wo bie Strahlen fenkrechter fallen, wird die Wärme, der, Erdober- 
fläche in bedeutendem Maße dadurch gefteigert. Vergleichende Beobachtungen, welche 
zu Brüffel an Thermometern gemacht wurden, von welden ein Theil an ber Nord» 
feite eines Gebäudes in beſchattetem, ein anderer Theil an ber Sübfeite in fehatten- 
freiem Boden befindli mar, haben für einen Zeitraum von fünf Jahren die- fol- 
genden Refultate geliefert: 


v 


An der Südſeite. 


Unter der 0,15 Meter.|O,.o Meter. 
Oberfläche. = 6 Boll. — 0 300. 









An der Nordſeite. 


An der 0,9 Meter.0,,s Meter. 
Oberflaͤche. — 174,3. — BY 3. 


Januar .... 0,5 1,5 3,5 |— 0,2 2,2 3,8 
Sehrunt ..... 1,8 2,3 2,9 1,50 2% 3,08 
März ....... 4,8 Am 4, 3,72 3,98 BU 
April . ... 92 7,9 6,8 6,2 5,79 5,9 
Meäi...-..0..1 148 412, 41, 11,3% 10, gun 
SQunt. ... 2... 417,8 16,08 45,12 14,0 43,09. 118 
Juli... 2.2.20... 47,13 46,50 46,17. | 45,0 13,83 413,0 


Augufl...,.-.1 17% 416,» 46,6 45,14 14,2 43,61 
September... . . I 14,8 14,68 45,61 | 13,4 412,01 I 43,06 


October... . - 90. | 10,0 | 19%» |. 80 96 | 40, 
November. ... . 5,74 6,50 8,11 5,3% 6,42 7,8 
December ..... 2, 3,83 5,73 2,% 4,5 50 


4 


Mährend hiernach der befchattete Boden im Winter noch nicht einen halben Grab 
kälter als der unbefchattete war, flieg dieſer Unterfchied im Sommer auf 24°. Das 
nach betrug ber Unterfchted, welchen der befchattete Boben im Laufe ded Jahres zu 
erleiden hatte, 15,28°, der des unbefchatteten aber 147,18°, während fchon in der un- 
bedeutenden Tiefe von 2% Fuß jener eine Temperaturbifferenz von nur 9,6, Diefer 
aber eine von 13,69° erfuhr. Während nun ber befchattete Boden der Wälder jene 
gleichmäßigere Temperatur genießt, erfahren die im freien Lande gezogenen Pflanzen 
mehr ober weniger ben größern Wechſel. Noch größer wird biefe Verſchiedenheit, 
wenn wir auch ben Einfluß erwägen, welche die in ber Atmofphäre befindliche Feuch⸗ 
tigkeit auf die Wälder und auf den freien Boden ausübt. 

Auf freiem Felde wird bed Tags über dem Boden eine bedeutende Wärme 
menge dadurch entzogen, daß ein Theil des in ihm befindlichen Waſſets in Draffer- 
bunft verwandelt wird, mas nur durch Aufnahme von Wärme gefchehen Fann. Die 
felbe Wärmemenge erhält ber Erbboben zurück, wenn fich des Abends der Waſſer⸗ 
dunft wieder auf den abgekühlten Boden als Thau niederſchlägt. Es Kat fomit 
diefee Vorgang einen Einfluß auf das Wärmeverhältnig des Bodens im Ganzen. 

Walde aber werben die Kronen ber Bäume hauptſachllch von ber Sonne er- 

emt, ihnen alſo wird Waſſer entzogen, und fie erfegen diefen Verluſt aus dem 
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Boden. ‚Am Abend ſchlägt fih auf fie wieder der Thau nieder, fällt aber von da 
größtenteils auf den Boden, welchem nun zur Verdunſtung diefes Thauwaſſers 
Wärme entzogen.wird. Auf diefe Weife wird aberniald der Boden während bet hei⸗ 
Sen Zeit abgekühlt. Wie wichtig ſolche Beobachtungen für die Erflärung ber Vegeta- 
tionserfcheinungen find und werben können, erfieht man aus dem Angeführten Jeiht. 


Bildung der Keimpflanze. 


Gewiß dürfen wir von einer Berheiligung der Phyſik und Chemie gegenwärtig 
bie wichtigſten Auffchlüffe über die Lebensverrichtungen der Pflanzen im Einzelnen 
erwarten. Doc auch auf die ganze Behandlungsmeife der Botanik, mie überhaupt 
ber Naturwiffenfhaft, Haben die großen Fortfchritte der genannten Wiffenfchaften den 
allergrößten Einfluß geübt. Jene naturphilofophifchen Träumerelen find verfchollen, 
und nur noch bisweilen taucht ein Nachhall von ihnen auf; im Allgemeinen aber 
gilt die Foderung ber gründlichen Unterfuhung. Was das Mikroflop nicht zeigt, 
was fih durch bie kunſtvollen Mefapparate der Phyſiker nicht abmägen, was dur) 
chemiſche Reactionen ſich nicht beftimmen läßt, hat wenig Werth für die heutige 
Wiſſenſchaft. Es läßt in der ganz materiellen Nichtung fi) eine Reaction gegen jene 
ibeelle Beftrebung der Naturphilofophen nicht verfennen. Sollte aber auch diefer Ma⸗ 
terialismus etwas zu weit gehen, fo find doch die Nachtheile diefer Richtung nur ſolche, 
welche ber kommenden Zeit zum Nutzen gereichen müffen, da forgfältige Unterfuchungen, 
wie man fie heutzutage fodert, nie nachtheilig, höchſtens überflüffig werben, wenn 
bie Trage, deren Löfung bie Unterfuchung bezwedt, bereits anderweitig völlig gelöft 
ift. Ein ſchönes Beiſpiel von den Ergebniffen genauer Unterfuchungen liefern unfere 
Kenntniffe von der Befruchtung ber Pflanzen und von ber erften Bildung des jungen 
Pflanzenkeimlings im Samen, befonder wenn mie fie mit ben Anfichten zu Anfang 
unſers Jahrhunderts vergleichen. Wir fahen oben, wie man die Körnchen des Blü— 
tenftaubs bis auf die Narbe verfolgt hatte, wie man aber auf ihr mweitered Verhalten 
nur ſchloß. Zwar hatte fchon im vorigen Jahrhundert ber Freiherr von Geiden, 
genannt Ruſzworm, bei den zahlreihen Beobachtungen, durch welche er die Be 
fruchtung und namentlich die Bedeutung des Blütenftaubs zu erforſchen fuchte, an 
einer Pflanze (Asclepia syriaca) gefehen, daß aus dem Staubbeutel fi röhrenför- 
mige Schläuche bildeten; indeffen wurde ihm das Verhältniß diefer Schläuche zu 
dem Blütenſtaub felbft nicht Mar, beſonders deshalb, weil an der Pflanze, an mel 
her er dieſe Entdelung machte, ber Bau des Staubkölbchens und ber einzelnen 
Staubkörnchen von dem Bau bei andern Pflanzen bedeutend abweicht. Erſt im 
Jahre 14822 glückte es dem ftalieniihen Naturforfcher Amici, ‚folge Schläuche mie» 
derum aufzufinden. Zugleich erfannte er, daß jeder diefer Schläuche aus einem Körn⸗ 
hen des DBlütenftaubs feinen Urfprung nahm. Bald wurde diefe Unterfuhung von 
verfchiedenen Beobachtern aufgenommen. Das erfle Phänomen, welches dabei bie 
Aufmerkſamkeit erregte, war eine lebhafte Bewegung der einzelnen Körnchen, melde 
fih in dem Staubforn felbft fowie in dem herausgetretenen Schlauche befinden. 
Schon an und für ſich mar eine ſolche Erfheinung auffallend: fie erſchien es hier 
noch mehr, weil man in biefen Theilen immer noch bie eigentlich befruchtenden Theile 
au finden glaubte. Brongniart in Frankreich, Meyen in Deutfhland, R. Brown in 
England mahten vom Jahre 1823 — 28 über diefen Gegenftanb wiederholte Beob⸗ 
achtungen Fund. Am wichtigſten aber war bie Beobachtung Brongniart's, daß dieſe 
Schläuche, welche man fegt, wegen ihres Urfprungs aus dem Blütenftaube oder 
Dollen, Pollenfchläuche nennt, in dad Gewebe ber Narbe und durch ben Kanal des 
Griffels bis in die Höhlen des Fruchtknotens, ja bis in die Samenknospen dringen. 
Dieſes Eindringen in die Samenfnospen geſchieht durch einen eigenen kleinen Ranal, 
weichen jchon Srem erfannt, Turpin im Sabre 1806 mit dem Namen der Mikro⸗ 
pyle belegt hatte. Die Bildung der Samenknospen ober, wie man fie häufig nennt, 
der Eichen, die Geftalt der Pollenkörner, und enblih die Art und Weiſe, in welcher 
bie Pollenichläuche an der Bildung bes Embryo Theil nehmen, ift von den breifig 
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Sahren an der Gegenftand vielfältiger Unterfuchungen geworben: Über den Bau und 
die Formen ber Pollenförner haben Purkinje im Jahre 18350, Fritzſche in verſchie⸗ 
denen Schriften vom Jahre 1852—37, endlich H. von Mohl im Jahre 1854 aus⸗ 
führliche Arbeiten publicirt, in denen die Formen der Pollentörner von einer 'großen 
Menge von Pflanzen befchrieben und abgebildet find. Die Mefultate ihrer Arbeiten 
find, daß jedes Korn des Blütenftaubes mit wenig Ausnahmen aus zwei Häuten ge 
bildet if. Die innere diefer Membranen ift eine fehr zarte wafferhelle Haut; bie 
äußere ift derher, oft auf der Oberfläche mit Erhöhungen, Wärzchen, Haaren u. f. w. 
befegt. Letztere bedeckt die innere Membran nicht vollftändig, fondern läßt beftimmte 
. Stellen berfelben frei. Diefe Stellen find es, welche ſich in den Pollenfchlauch ver» 
längern. Wir haben durch die ausgebreiteten Unterfuchungen ber genannten Zorfcher 
erfahren, daß die Form des Staub» oder Pollenfornd bei derfelben Pflanze genau 
biefelbe, daß auch bei nahverwandten Pflanzen oft der Pollen gleihförmig gebil- 
bet, daß aber keineswegs feine Form bei größern Abtheilungen eine durchgehend 
gleiche oder ähnliche iſt. Außerdem haben uns Purkinje und Mohl näher bekannt 
gemacht mit den verfchiebenen Formen einer Schicht von Zellen, welche in den Staub- 
kölbchen ringe um den Blütenftaub ‚gelagert ift und das Eigenthümliche hat, daß bie 
meift eiförmigen Zellen in ihrem Innern eben folde Schraubenfafern enthalten, wie 
wir fie oben bei ben Gefäßen Eennen gelernt haben. Diefe Zellen Iöfen ſich bei der 
Meife bed Blütenftaubes auf, ſodaß die innenliegende kurze Schraubenfafer frei wird. 
Auf das Auffpringen der Etaubkölbchen dürften diefe Zellen von Einfluß fen. In 
neuerer Zeit (1842) haben wir von Nägeli eine vortreffliche Arbeit über die Entwide- 
Iungsgefchichte bed Pollens erhalten, in melde mir bier freilich nicht näher ein⸗ 
‚gehen dürfen. | 

Die Bildung der Samentnospe ober bed Eichen iſt ungleich ſchwieriger zu er- 
kennen, da ihre Theile von dem erften Auftreten bis zur Neife des Samens viel 
fahe Beränderungen erleiden und in der mannichfaltigften Art miteinander und den 
benachbarten Xheilen verwachſen. Sie find baher. auf verfchiedene Weiſe gebeutet 
und benannt worden. Den mefentlichften Schritt zu ihrer richtigen Erkenntniß ver 
banken wir J. Gärmer, welcher in feinem ſchon erwähnten Werke „Uber die 
Früchte und Sumen ber Pflanzen‘ (1788) das erfte Auftreten der Samentnospen 
ald kleine warzenförmige Körper befchrieben hat. Zu Anfange unfers Iahrhunderts 
brachte Mirbel ein große Confuſion in bie Xehre vom Samenbau, und erft durch 
R. Brown wurde die Entwidelung der Samenknospe genau erkannt. Zur Zeit ber 
Blüte befteht jede Samenknospe aus einem eiförmigen Kern und aus zwei, feltener 
nur aus einer Umbüllung. Diefe Samenhüllen, welche aus ein paar Sellfchichten 
beftehen, haben fih um den zuerft als warzige Hervorragung entflandbenen Kern ges 
bildet. Von ihnen erfcheint zuerft die innere als eine Pleine wallförmige Kalte ringe 
um den Kern herum. Diefe Falte wächſt dann über ben ganzen Kern von allen 
Seiten in die Höhe, fodaß zulegt nur an der Spige eine Meine Öffnung übrig bleibt. 
Auf diefelbe Weiſe entſteht bald nach der erften die zweite Samenhülle, legt ſich 
bicht über die innere Samenhülle an, und überzieht dieſe ebenfo bis auf diefelbe kleine 
Stelle auf der Spige. Diefe Meine Stelle ift es, welche als Mikropyle oder Knospen- 
“mund bezeichnet wird, und durch welche ber Pollenfchlauh bis an den Kern bes 
Eichens tritt. Im Innern des Kerns Hat ſich mährend diefer Zeit eine Zelle zu 
einem größern wieder von Zellen erfüllten Sade ausgedehnt und erfüllt den Kern 
mehr ober weniger, ſodaß ringe um diefen Sad nur eine dünne Schicht von dem 
urfprünglichen Zellgewebe übrig bleibt. Der Sad felbft ift mit fehr dünnmandigen, 
hellen Zellen erfüllt. In feinem Innern bilder ſich fpäter dad Samenpflänzchen oder 
Embryo aus, und davon hat er den Nhmen Embryofad erhalten. Den Pollen» 
ſchlauch hat zuerft Robert Brown. 1833 von ber Narbe bis in ben Knospenmund 
und bis an den Kern hinabfteigen fehen. Nun hatte man ſchon früher an dem Em⸗ 
bryo eine gegen den Knospenmund gerichtete und zumeilen durch benfelben heraus» 
tretende Roͤhre bemerkt. Sie war von Mirbel als der Träger des Embryo bezeich- 
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net worden, unb kam an Die und Anfehen dem Pollenfchlauche ziemlich nahe. Es 
war nicht ſchwer, biefe beiden Beobachtungen zu vereinigen. So konnte Horkel im 
Jahre 1836 in der berliner Akademie die birecte Theilnahme des Pollenſchlauchs an 
der Bildung ded Embryo ald ziemlich erwieſen binftellen. Es handelte fich jest 
darum zu unterfuchen, auf welche Weife der Pollenfhlaudh und der Embryo mite 
einander in Verbindung treten. Schleiden ftellte im Sahre 1837 die Behauptung 
auf, daß der Embryo aus dem Ende des Pollenſchlauchs gebildet würde, indem dies 
fer die‘ Haut des Embryofads in den Embryofad ſelbſt hineinftülpe, fodaß der Em 
bryo nur ſcheinbar im Innern. ded Embryofads liegen würde. Diefer Anficht traten 
bald mehre Gelehrte entgegen. Befonders leugnete Meyen in feinem ‚Neuen Syſtem 
der Pflanzenphyſiologie“ (1859) ein ſolches Einftülpen, und mehr noch die Folge 
rungen Schleiden’d, dag eigentlih dem Pollentorn der Name des Eichens gebühre, 
nit aber dem bisher fogenannten Theile, welcher lediglich als die Bildungsftätte an« 
zufehen fei. Meyen behauptete, daß der Pollenſchlauch nur an die äußere Seite des 
Embryoſacks fich anlege, daß gleichzeitig im Innern dieſes Sacks eine Zelle ſich vor 
fände, welche mit dem Embryofad an ber Stelle, wo draußen der Pollenſchlauch 
liegt, verwachfe, ſodaß der Pollenfchlauch und die befchriebene Zelle, das Keimblät« 
hen Meyen’d, auf diefe Art zufammenhingen. Gleichwol befchreibt Meyen auch 
Fälle, in denen ein unmittelbarer Zufammenhang zwifchen ber erften Anlage des 
Embryo und dem Pollenſchlauche flattfindet. Trotz vieler Arbeit von den verfchies 
denften Seiten ift bis vor wenigen Jahren der größte. Theil der Botaniker jener von 
Meyen geäuferten Anficht beigetreten. Geendet ift der Streit erft in den legten Jahe 
ven durch die Arbeiten von H. Schacht. Diefer legte im Jahre 1846 der Verfamme 
lung deutfcher Naturforfcher zu Kiel eine Reihe von Präparaten vor, in welchen der 
Pollenſchlauch bis in den Embryoſack eingedrungen war und ald unmittelbare Fort 
fegung bes Embryo erfhien. Diefe Beobachtung, welche ſchon 1835 von W. Grif- 
fith in DOftindien und von Wydler 1838 an einzelnen Pflanzen gemacht war, wie 
derholte Schacht in einer von dem Niederländifchen Inftitut im Jahre 1849 gekrön⸗ 
ten Preisichrift an einer großen Reihe von Pflanzen aus den verfchiebenften Claſſen. 
Hiernach ſteht es feft, daß der Pollenſchlauch den Embryofad durchbricht und mit 
dem Embryo felbft in ununterbrochenem Zufammenhange fteht. Dagegen ift bisher 
nicht erwiefen, wenngleich Schacht diefen Beweis geführt zu haben glaubt und auch 
Schleiden ftatt feiner urfprünglichen Anficht jegt diefelbe Theorie ausfpricht, daß das 
“ Ende des Pollenfchlauchs felbft zum Embryo wird; vielmehr machen einige Beob⸗ 
achtungen Schacht's, ſowie die Unterfuchungen, welche W. Hofmeifter 1849 in fei- 
nem Werke „Die Entftehung ded Embryo der Phanerogamen’’ publicirt hat, es im 
höchſten Grade wahrfcheinfih, daß dee Embryo aus der Verſchmelzung des Pollen- 
ſchlauchs nit einee ſchon vorher im Embryofad entftandenen Zelle feinen Urfprung 
nimmt. Ä 


Die Syſtematik der neueften Seit. 


Wenn wir und nun zu der Syſtematik wenden, fo treten und in ihr nach allen 
verschiedenen Richtungen die bedeutendften Fortfhritte entgegen. Ungeheuer ift die 
Zahl der Pflanzen, welche aus allen Theilen der Welt und zugeführt ift. Faſt grö« 
Ger noch erfcheint im Verhältnif die Zahl derer, welche genauer unterſucht und be» 
obachtet worden. Die Vermehrung und Vergrößerung der botanifchen Gärten, bie 
Perbefferung im Bau ber Gewächshäuſer und in bem Transport lebender Pflanzen 
ſowie lebenskräftiger Sämereien aus den entfernteften Ländern, und das lange DVer- 
weilen tüchtiger Forfcher in aufereuropäifchen Ländern: dies Alles zufammen hat bie 
Mittel an die Hand gegeben, die Lebensweiſe und den Bau ber meiften Pflanzen- 
gaftungen, von denen viele felbit dem Namen nach dem vorigen Jahrhundert unbe» 
Fannt waren, genau zu ſtudiren. Andererſeits hat die Bekanntſchaft mit fo vielen 
neuen Formen viele Luͤcken zwifchen verfchiedenen Pflanzengruppen ausgefüllt und, 
neben der Erkenntniß, daß von den niederften zu ben ausgebildetfien Pflanzen e 
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Eifen und Mangan, darunter fi finden. Noch auffallender erfcheint bie große B 
deutſamkeit diefer Stoffe, wenn wir betrachten, welche geringe Menge derfelben fid 
in den Pflanzen vorfinden. Man findet fie durch das Verbrennen der Subfranen 
die man unterfuchen will, indem bei einem volllommenen Verbrennen nur mine 
ralifhe Beſtandtheile als Aſche übrig bleiben. An folcher enthalten I000 Theile de 
frifchen Apfel und Stachelbeeren 3 Theile, Erdbeeren A, Blumenkohl 7, Weir 
17, Dliven 26, Bohnen 27, Erbſen 28, des trockenen Erbſenſtrohs 63, Kirfchhe 
zes 3, der Rinde davon 104, der Kamillenpflanze 85 — 96. Diefe Aſchen entha 
ten nun wieder in 1000 Theilen folgende Dauptbeftandtheile: 


nn nn — — —— — — — — — 


Kalium. | Ratrium. Calcium. Nagne | Eiſen. | Kiefel, 


fium. 

Weizen, rotber .... 1 173 113 43 55 9 a 
sn MWeäßer.... | 251 — 20 73 2 — 
- Bohnen ... 0000. | 324 89 42 54 1 2 
Erbſen.........1 319 62 39 | 51- 7 1 
Siefhbolg -.:....1 473 63 | 206 55 „| % 
Kirſchholzrinde..... 63 109 342 31 14 % 
Kamille.» ..200.. 1 927 — 126 29 1 9 


Wenn man aus biefen Zahlen bie. Mengen berechnet, welche fich in der Pflanze voı 
finden, fo erſcheinen fie verſchwindend Plein, denn es enthalten hierna 10000 Zeit 


— — 
29 is2 9 


Weizen, rotber .. . . 1 — 
n weißer... » 43 — 3 12 10 — 
Bohnen |||. 87 24 41 45 Jioo Yıo 
Eıbfen. .... 2... 88 I: 47 11 47 Im 
Kirſchholz....... 5 2 61 2 Yıoo »ıe 
Kirfhholgrinde. . . . - 65 413 356 92 Yo | 99 


Kamille 22220... | 394 — | 18 6 | 8 


Obſchon alfo in den Getreibeförnern die Menge des Eifend noch nicht m 
Zehntaufendftel beträgt, und biefe Menge auch im Stroh nicht über fünf Zehnta 
fendftel fleigt, die Menge des Mangans aber fo gering iſt, dag man nur in be 
Eifen, dem es feit anhaftet, feine Spuren auffinden kann, ohne im Stande zu fei 
feine Mengen zu mwägen, haben gleichwol beide Beftandtheile einen deutlich wat 
nehmbäaren Einfluß auf bie Vegetation der unterfuchten Pflanzen... Welche Ro 
aber die mineralifchen Beftandtheile, von denen Phosphorfäure, Schwefelfäure, Chi 
und andere, bie in noch geringern Mengen auftreten, oben nicht mit berechnet ſin 
im Haushalte der Pflanzen fpielen, ift und noch vollig unbefannt. Die Veriui 
von Magnus verbreiten ſich außerdem noch über den Einfluß, den verwefen 
organifche Stoffe, oder mit andern Morten Dünger, auf das Wachsthum ber Pla 
zen haben. Die Frage über die Wirkungsweiſe des Düngers ift befonders dur 
Liebig in feinen bekannten Werke: „Die organifche Chemie in ihrer Anwendu 
auf Agricultur und Phyſiologie“ (4840) angeregt worden. Er ſprach darin Hau! 
fählih, auf die Berechnung ber Maffen fi) flügend, dem Dünger nur infoft 
Wirkſamkeit zu, ald in ihm mineralifche Beftandtheile, herrührend aus ben verw 
den Pflanzen⸗ und Xhiertheilen, vorhanden wären. Bei Anftellung dieſer Unt 
ſuchungen ging er in der Urt zu Werke, daß er zunächfl unterfuchte, wie viel 
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rnte eines ganzen Feldes betrage, wie viel von jedem einzelnen chemiſchen Beſtand⸗ 
eile in dieſer Maſſe vorhanden ſei, mit einem Worte, welche Beſtandtheile dem 
zoden durch die Ernte entzogen würden, und wie groß die Menge eines jeden ſei. 
x unterſuchte dann, wie viel von dieſen Stoffen die Ackerkrume enthält, welche 
Stoffe aus der Atmoſphäre von den Pflanzen aufgenommen werden können, welche 
urch Regen» und Quellmaffer ben Pflanzenwurzeln zugeführt werden. Die Reful- 
ıte waren im Allgemeinen, daß die Pflanze diejenigen Beftandtheile, welche ihre 
efentlihfte Menge ausmachen, Kohlenftoff, -Wafferftoff, Sauerftoff und Stickſtoff, 
ı ihrer Umgebung jeder Zeit im Überfluß finde: den Kohlenftoff nämlich in der 
ohlenfäure, welche die Atmofphäre ſowie das meifte Quellwaffer enthält; den Waſ⸗ 
t- und Sauerſtoff in dem Waſſer, welches durch ihre Vereinigung gebildet ift; den 
Sticeftoff endlich in dem Ammoniak, welches, in der Luft vorhanden, mit dem Negen 
nd Schnee in den Boden hinabgeführt wird. Da fi alfo, folgert Liebig, alle die 
Stoffe, welche bie Pflanzen außer ben mineralifchen bedürfen, fchon in ihrer Um⸗ 
bung vorfinden, fo ift bie Zufuhr folcher Stoffe nicht nöthig, und es ift danach 
r Dünger weſentlich nur zum Erfage für die aus dem Boden gefchöpften mine 
lifchen Stoffe erfoderlih, indem er die mineralifchen Stoffe enthält, welche in dem 
utter und den Speifen vorhanden waren, bei ber Verdauung aber nicht aufgenom- 
en worden find. Wir fahen oben, in wie. geringer Menge biefe Stoffe in den 
fangen enthalten find. Es hätte daher eine vollige Umwälzung in ber Landwirth⸗ 
haft zu Wege gebracht, wenn man nach Xiebig nur die geringe Menge biefer mi- 
eralifhen Stoffe hätte auöftreuen dürfen, ftatt des fo mühfamen Überfahtens mit 
Jünger. Die Erfahrung lehrte aber bald die Unrichtigkeit diefer Nefultate erkennen. 
zleichwol ift die von Kiebig durchgeführte Methode keineswegs gering zu ſchätzen; 
ur zeigt feine Schlußfolgerung, wie fchwierig es ift, fich derfelben zu bedienen. Gr 
nußte namlich die Annahme zu Grunde legen, bag alle Verhältniffe, welche auf die 
rnährung der Pflanzen einwirken, in feine Berechnung mit aufgenommen feieh. 
ine folhe Annahme überfchägte aber die. Kenntniffe, die man zur Zeit hatte. 
leihwol dienen feine Arbeiten fowol zum Anhaltepunfte für neue Unterfuchungen, 
6 auch zu einem Prüfftein für bie ganze Lehre von ber Pflanzennahrung. Bor 
m hatte befonderd Bouffingault über die Erträge der Felder in bderfelben Weiſe 
usführliche, noch immer gültige Unterfuchungen angeftellt. Sene Verfuche von Mag- 
ud haben allerdings bewiefen, daß der Dünger das Wachsthum der Pflanzen aufer- 
rdentlich befördert, fowol wenn er direct an ihre Wurzeln gelangt, als auch, wenn 
nur neben der Pflanze fich befindet, fodaß in diefem Falle die aus ihm in Dunſt⸗ 
rm außtretenden Stoffe von ber Pflanze aufgenommen werben. 


“ Inhalt der Pflanzenzellen, und die Saftvertheilung. 


Während uns die Chemie zu diefen bedeutenden Auffchlüffen über bie Aufnahme 
er Nahrungsſtoffe verholfen hat, verdanken wir der Phyſik die geringen Auffchlüffe, 
ie wir bisher über bie Kortführung ber aufgenommenen Flüſſigkeit erhalten haben. 
8 find nur zwei Meine, aber inhaltsreiche Arbeiten aus der neueflen Zeit hier zu 
mähnen, nämlich die Auffäge von E. Brüde: „Über das Bluten des Rebſtocks“ 
Poggendorff’$ „Annalen“, 1844, Bd. 63) und von H. Karften: „Das Bluten bes 
tebftod8 unter den Tropen” (Poggendorff's ‚„Annalen”, 1849, Bb. 73). Die 
Srunblage beider Schriften bildet die Annahme, daß die Fluffigkeit, wie fie aus dem 
3oden aufgenommen wird, nach phyſikaliſch⸗chemiſchen Gefegen von Zelle zu Zelle 
uffteigend, durch die ganze Pflanze fich verbreitet, ſodaß, was durch die Verdun⸗ 
ung aus Blättern und Stengel verloren geht, was zur Bilbung neuer Zellen und 
euer Theile verwendet wird, fortwährend zunächft aus den benachbarten noch ge 
ilten Zellen, fhließlih von außen ber, das heißt meift aus dem Boden, aufgenome 
en wird. Es zeigt fich bei ihren Verfuchen, was auch ſchon frühere Beobachter 
funden hatten: daß die Gefäße nur in den kurzen Perioden von Saft erfüllt find, 
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= „arm bon Zelle zu Zelle in die Höhe; aber ‚er fallt nicht in der Pflanze, 
:en weder bie Wurzeln und bie untern Theile bed Stammes leere Räume 
abſteigende Flüffigkeit, noch find e8 die Spigen der Zweige, die zuexft 

r Luft füllen, ſtatt des Zellſafts“, wie Karften in dem angeführten 

.. jeher richtig bemerkt. Karſten weiſt dafelbft ferner durch Verſuche nach, 

ftfülle dann am flärfften, wenn die Verbunftung der Blätter geringer - 

Aufnahme von Flüffigkeit duch die Wurzeln. Hierdurch entftcht an be» 

Stämmen ein täglicher Umlauf, indem die geringfte Saftmenge des Nach⸗ 

= ie geöfte dagegen bed Morgens ftattfindet, wo die abgefühlte Atmofphäre 

- ":ffer angefülle if, daß ſich dieſes als Thau mieberfchlägt. Blattloſe Sten- 

- 2 Bagegen diefe Veränderungen nicht; fie enthalten nur je nach ber näffern 

men Witterung mehr oder weniger Saft. 

bie eimeißartigen Körper wiffen wir, wie gefagt, noch viel weniger als 

—tärfemeblartigen, kaum daß ihre chemifchen Zufammenfegung genau befannt 

= enthalten außer dem Kohlen⸗, Waffer- und Sauerftoff auch noch Stid- 

- + fiheinen niemals ohne einen Pleinen Antheil von Schwefel oder Phosphor 

beidem zugleich vorzulonunen. Die Menge bdiefer beiden Gtoffe iſt aber fo 
af wie noch wicht genau erkannt, wie viel fie beträgt, obſchon der aud« 

2 bolländifche Chemiker Mulder, dem wir eine Menge vortrefflicher Arbeiten 

organifche Chemie verbanten, fchon feit vielen Jahren immer wiederholte 
dungen über diefe Stoffe, welchen er ben Namen ber Broteinftoffe gegeben 

Belt. Annähernd hat er den Schwefel und Phosphor auf ein Hundertſtel 

Vierhundertſtel vom Gewichte der Proteinftoffe angegeben. Die eiweißartigen 
\soteinfiofe machen nun aber felbft nur einen geringen Theil der Pflanzen 
3 ms. Wir kennen ihre Menge am genaueften in den pflanzlihen Nahrungs« 
und bier betragen fie: in Gurken 1, im Blumenkohl 5 Taufendftel des Ge⸗ 
in Kartoffeln 4 Hunbertftel, in Mais, Hafer, Gerfte und Reis 2—A Hun⸗ 

‚ im Roggen 9, im Weizen 13, in Bohnen 20 und in Linfen 37 Hunbertftel. 

Ben dieſen Pflanzentheilen find fie ſchwierig von ben übrigen Subſtanzen zu 

2. Obſchon diefe Stoffe in ben meiften Pflanzenfäften, wie in ben Gurken, 

enige Tauſendſtel an Gewicht betragen, fehlen fie doch nie, und wir wiffen mit 

cheit, daß die Bildung neuer Zellen nur bei ihrer Anweſenheit flattfindet. Die 

Imftände verdanken die eimeißartigen Stoffe ben Namen ber Proteinftoffe, d. h. 

efien uefprünglichen Stoffe. Ob inbefien bie Membran, melde bie erfie An⸗ 

fugenbficher Zellen bildet, und melde nach Karften fpäter zur Zellwand wird, 
send ſich eine zweite folde Membran in ihrem Innern erzeugt, die nad 
hl aber von einer von außen um fie fi) ablagernden Zellmembran umkleidet 
> und als Primordialſchlauch (d. h. Schlauch, welcher die Grundanlage der Belle . 
Idet hat) im Innern ber Zelle fortlebt, wefentlich aus eimeißartigen Stoffen be 
t, wie Mohl behauptet, ober ob fie, wie Mulder ermiefen zu haben meint, nur 
as Giweißftoff in ihrer Zufammenfegung enthält, wiffen wie nicht mit Beftimmt⸗ 
Ebenſo wenig wiffen mir über die Art und Welle, wie ſich bie eiweißartigen 
per bilden, oder in welcher Weile der Stickſtoff, beffen Anmefenheit fie von bem - 
rkemehlartigen Körper am fehärfften unterſcheidet, zu ihrer Bildung mit den an- 
m Stoffen zufammentritt. 

Der Irrthum roher Rahrungsfäfte und eines auffleigenden Saftſtromes iſt for 
ach aufgeklärt worden. Wir müffen aber noch einen Blick auf diejenigen Stoffe 
verfen, welche frühere Jahrhunderte als die zubereiteten Nahrungsfäfte betrachte 
m. Es find dies verfchieden gefärbte, bald mehr mäfferige, bald mehr harzige 
Zlüffigteiten, welche zwiſchen Rinde und Holz ſich befinden. Sie werben gegenwär⸗ 
fig als Harze, Balfame, Milchſäfte und als fcharfe, mwäfferige Säfte aufgeführt. 
Sie waren beftimmt, in unferm Jahrhundert noch einmal die Aufmerkfamkeit ber 
Botaniker in erhöhtem Maße auf ſich zu ziehen, indem ein deutſcher Naturforfcher, 
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in welchen der Pflanzenſtamm, wie bei uns im erften Srühjahre, überall von Se 
firogt, daß fie aber in allen übrigen Zeiten nur Luft enthalten, daß wir alfo der 
Zellen die hauptfächliche Thätigkeit bei der Auffaugung der Flüſſigkeiten zuſchreiber 
müffen, und daß die Gefäße wahrfeheinlih nur von den Bellen aus fi mit ©ı 
füllen. Wir fahen oben, mie bei der Endosmofe dorthin der größere Zufluß gerid 
tee ift, wo ber Inhalt am confiftenteften iſt. Soll num in das Innere von Zelle 
ein Zufluß ftattfinden, fo muß der Inhalt diefer Zellen mehr fefle Theile enthalter 
als die umgebenden Zellen. Dies iſt ber Fall, wenn durch die Ausdühftung de 
oberflächlichen Zellen dieſe ihr Waſſer verlieren; ed gefchieht ferner, wenn die Umbil 
dung der aufgelöften Stoffe in feſte Sellmandungen vor fi geht. Die Chemi 
hat und mit zwei Gruppen von Körpern befannt gemacht, welche in jeder einzelne 
Zelle ftets, wenn auch in wechfelnden Mengen, vorhanden find. Es find, wie ſcho 
oben bemerkt, die ftärfemehlartigen und die eimelßartigen Körper. Bon diefen ift « 
befonders die erſte Gruppe, melche in größern Mengen in der Zelle auftritt. Dahı 
ift ihr Verhalten wichtiger und bekannter, mährend die Veränderungen Ber eimrif 
artigen Körper noch sie genügend aufgeflärt find. Zu ben. flärfemehlartigen Gut 
ftangen gehören das Staͤrkemehl, der Zelftoff, dee Gummi und die Zuderarten, fo 
mit die Beftandtheile, welche den größten Theil des Pflanzenkörpers zuſammenſetzen 
Alle diefe Stoffe beftchen aus ben beiden chemifchen Elementarförpern, dem Sauer 
ftoff und Wafferftoff, die in ihrer Vereinigung dad Waſſer barftellen, und au 
einem dritten, dem Koblenftoffe, in einem ſolchen Verhältniffe, daß man fie als Ket 
lenhydrat, d. h. als Berbindungen von Kohlenftoff und Waſſer, betradhten kanr 
Don den flärfemehlartigen Körpern finder fid) das Staͤrkemehl feibft in dem größte 
Theile der Samen, fowie in den Wurzeln und Stämmen der Bäume während ihre 
winterlihen Ruhe. Im Frühjahre aber, oder bei den Samen während des Keimen! 
finden wir das im Waſſer unlösliche Stärkemehl in eine Töslihe gummtlarfige Sub 
ftanz, und dad Dertein in eine füßliche Subftanz, den fogenannten Traubenzucker 
umgeändert. Durch zahlreiche Beobachtungen ift es feftgeftelle, daß erſt aus dieſe 
flüffigen Stoffen fih wieder neue Zellen bilden. Es ift alfo die Aufnahme eine 
großen Waſſermenge nöthig, damit das abgelagerte Stärkemehl zur Bildung neue 
Zellen gefchidt gemacht wird. Wodurch bie Umwandelung bewirkt wird, wiſſen mi 
nit. Es iſt indeffen gelungen, einen Stoff aus Feimenden Samen auszufcheider 
welcher im Stande iſt, Stärkemehl in Zuder umzuwandeln. Dieſer Körper mit 
mit dem Namen Diaſtaſe belegt. Bei feiner Anwefenheit geht bei etwas vrhökte 
Temperatur die erwähnte Ummandelung vor ih. Daß er auf rein chemiſche Ba 
auf das Stärkemehl einwitkt, geht daraus hervor, daß verdünnte Schwefelfäure un 
andere Stoffe im Stande find, biefelbe Wirkung hervorzubringen. Die Verfchiede 
beit der hierdurch neugebilbeten Stoffe von dem Stärkemehl beruht theild daran 
ba fie in ihrer Zufammenfegung mehr Waſſer enthalten, theils darauf, daß fie i 

affer löslich ſind und dieſes Waſſer ziemlich fefthalten, während daB unloslid 
Stärkemehl aus dem kalten Waffer ſich bald ausſcheidet. Wir bürfen daher de 
Saftfteigen, welches, alljährlich im Frühjahre wiederkehrend, folange ein unerflärlic 
Problem gewefen ift, aus ber Wafferaufnahme herleiten, welche das Stärkemehl 
allen Zellen des jungen Holzes bei feiner Ummandelung in bildungsfähige Flüſſigke 
ten bewirkt. Dazu kommt, daß die Verdunftung, welche mit ber wiederkehrend 
Fruͤhlingswärme an Stärke zunimmt, forte die fehmellenden Knospen mit ihren nı 
entftehenden oder ausmachfenden Zellen eine große Menge Flüffigkeit erfodern. W 
der erfte Anfang der Auflöfung des Stärkemehls ift, wiſſen wir freilich nicht, w 
aber wiffen wir, daß füch dieſe Auflöfung überaus fehnell verbreitet, da 1 Ih: 
Malz 20 Theile, und 4 Theil Diaftafe ſogar 500 Theile Stärke umwande 
Tann. Ein roher Nahrungsfaft eriftirt danach ebenſo wenig mie eine Gaftftrömu: 
in den Pflanzen, ſodaß wir biefe beiden Theorien des vorigen Jahrhunderts ais burı 
aus irrfhümliche anfehen müffen. Der Saft feige allerdings, aber nicht in Sr 
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men, fondern von Zelle zu Zelle in die Höhe; aber „er fallt nicht in der Pflanze, 
benn es bieten weder bie Wurzeln und die untern Theile bes Stammes leere Räume 
für eine Herabfteigende Flüffigkeit, noch find es die Spigen der Zweige, bie zuerſt 
fich mit der Luft füllen, ſtatt des Zellſafts“, wie Karften in dem angeführten 
Schriften ſehr rihtig bemerkt. Karſten weiſt bafelbft ferner buch Berfuhe nad, 
daß die Saftfülle dann am flärkften, menn die Verbunftung ber Blätter geringer - 
ift als die Aufnahme von Flüffigkeit durch die Wurzeln. Hierdurch entficht an be» 
biätterten Stämmen ein täglicher Umlauf, indem die geringfte Saftmenge des Nadh- 
mittags, bie größte dagegen des Morgens flattfindet, wo die abgekühlte Atmofphäre 
fo mit WBaffer angefüllt iſt, daß fich diefes als Thau niederſchlaͤgt. Blattloſe Sten⸗ 
gel zeigen dagegen dieſe Veränderungen nicht; fie enthalten nur je nach der näffern 
ober trodmern Witterung mehr ober weniger Saft. | | 

Über die eimeifartigen Körper wiffen wir, wie gefagt, noch viel weniger als 
über die flärfemehlartigen, kaum daß ihre chemifchen Zufammenfegung genau befannt 
ift. Sie enthalten außer dem Kohlen⸗, Waffer- und Sauerftoff auch noch Stid- 
ftoff, und feheinen niemals ohne einen Heinen Antheil von Schwefel oder Phosphor 
oder von beibern zugleich vorzukommen. Die Menge biefer beiden Stoffe ift aber fo 
gering, daß wir noch nicht genau erkannt, wie viel fie beträgt, obfhon der aus⸗ 
gezeichnete Bolländifche Chemiker Mulder, dem wir eine Menge vortrefflicher Arbeiten 
über die organifhe Chemie verbanten, ſchon feit vielen Jahren immer wiederholte 
Unterfuchungen über diefe Stoffe, welchen er den Namen ber Proteinftoffe gegeben 
hat, anſtellt. Annähernd hat er den Schwefel und Phosphor auf ein Hundertſtel 
bis em Vierhundertſtel vom Gewichte der Proteinftoffe angegeben. Die eiweißartigen 
. oder Proteinftoffe machen num aber felbft nur einen geringen Theil ber Pflanzen 

fubflanz aus. Wir Eennen ihre Menge am genaueften in den pflanzlihen Nahrungs 
floffen, und hier betragen fie: in Gurken 1, im Blumenkohl 5 Taufendftel des Ge⸗ 
wichts, in Kartoffeln A Humbertftel, in Mais, Hafer, Gerfte und Reis 2—A Hm- 
dertſtel, im Roggen 9, im Weizen 13, in Bohnen 20 und in Linfen 37 Hundertftel. 
Aus allen diefen Pflanzentheilen find fie ſchwierig von den übrigen Subſtanzen zu 
fiheiden. Obſchon diefe Stoffe in den meiften Pflanzenfäften, wie in ben Gurken, 
nur wenige Zaufendfiel an Gewicht betragen, fehlen fie doch nie, und wir miffen mit 
Sicherheit, daß die Bildung neuer Zellen nur bei ihrer Anweſenheit flattfinbet. Die» 
ſem Umſtande verdanken die eimeißartigen Stoffe den Namen der Proteinftoffe, d. 5. 
der erflen urſprunglichen Stoffe. Ob indeffen bie Membran, melde bie erſte An- 
lage jugendlicher Zellen bildet, und welche nad. Karften fpäter zur Zellwand wird, 
während fi eine zweite ſolche Membran in ihrem Innern erzeugt, bie nad 
Mohl aber vom einer von außen um fie fich ablagernden Zellmembran umkleidet 
wird und ald Primordialſchlauch (d. h. Schlauch, welcher die Grundanlage der Belle . 
gebildet Hat) im Innern ber Zelle fortlebt, wefentlich aus eimeißartigen Stoffen be 
fieht, wie Mohl behauptet, ‚oder ob fie, wie Mulder erwiefen zu haben meint, nur 
etwas Giweißftoff in ihrer Zufammenfegung enthält, wiffen wir nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit. Ebenfo wenig wiſſen wir über die Art und Weiſe, tie fi bie eiweißartigen 
Körper bilden, oder in welcher Weife der Stickſtoff, deffen Anweſenheit fie von dem - 
ftärkemeblartigen Körper am fehärfften unterſcheidet, zu ihrer Bildung mit den an⸗ 
dern Stoffen zufammentritt. 

Der Irrthum roher Rabrungsfäfte und eines aufſteigenden Saftſtromes iſt ſo⸗ 
nad aufgeklärt worden. Wir müffen aber noch einen Blick auf diejenigen Stoffe 
werfen, welche frühere Sahrhunderte als die zubereiteten Nahrungsfäfte betrachtes 
ten. Es find dies verfchieden gefärbte, bald mehr mäflerige, bald mehr harzige 
Flüffigkeiten, welche zwiſchen Rinde und Holz ſich befinden. Sie werben gegenmär- 
tig als Harze, Balſame, Milchfäfte und als ſcharfe, mäfferige Säfte aufgeführt. 
Sie waren beftimmt, in unferm Jahrhundert noch einmal bie Aufmerkſamkeit ber 
Botaniker in erhöhten Maße auffich zu ziehen, indem ein deutſcher Naturforfcher, 
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der geiſtreiche, aber excentriſche K. H. Schultz einen Kreislauf bes Milchſafts durch 
die ganze Pflanze entdeckt zu haben glaubte. Es erwies ſich die Bewegung, welche 
Schultz geſehen und als Kreislauf gedeutet hatte, freilich ſpäter als die Folge äußerer 
Einflüſſe, jedoch nicht, ehe eine Menge Schriften. über den Gegenſtand gewech ſelt 
waren, ba ber Entdeder feine Beobachtung zur Grundlage umfaffender Theorien 
machte, welche er feitdem unermüdlich zu verfechten gefucht hat. Es wurden inbeffen 
feit jener Zeit befondere Milchſaftgefäße befchrieben und als ein wichtiger Theil bes 
Pflanzenkörpers aufgeführt. Erſt im Jahre 4851 entbedite der unermüblide Mi⸗ 
Froftopifer Dr. Schacht, daß dieſe Gefäße nichts Anderes feien als befonders lange, 
bisweilen auch veräftelte Baſtzellen. Jedoch find nicht alle Säfte in Zellen einge» 
ſchloſſen, fondern ein großer Theil der Harze befindet ſich in befondern Kanälen zwi⸗ 
ſchen den Baftzellen, wie dies das bloße Auge an frifhen Nabelhölzern oft deutlich 
erfennen läßt. 


R Einfluß der Temperatur auf die Wegetation. 

Kir können hier nicht weitläufig .auf das chemifche Verhalten ber verjchie 
denen Subftanzen, ‘welche fih in den Zellen befinden, eingehen, noch weniger bie 
Art und Weife darlegen, in welcher man zu ihrer Erkenntniß gelangt if. Auf 
merkfam müffen wir aber barauf machen, daß gerade bie Chemie der organifchen Kör⸗ 
per erft unferm Jahrkundert ihre Grundlage verdankt, fobaß die Arbeiten des vorigen 
Jahrhunderts, ja felbft bie der erften Jahrzehnde des jetzigen kaum einen andern als 


. biftorifchen Werth befigen. Noch fpäter als die Chemie hat fich die Phyſik den Te 


. 


benden Weſen zugewandt. Iene Arbeit Brücke's ift eine der erften Arbeiten von 
Seiten der Phyſiker auf dem Gebiete bed pflanzlichen Lebens. Mit einer andern 


Arbeit bat uns der Phyſiker Dove in Berlin vor kurzem (1846) befchenft, indem 


er in einer ausführliden Schrift „Uber den Zufammenbang ber Wärmeveränberun- 
gen der Atmofphäre mit der Entwidelung der Pflanzen’ fpricht. Er geht von ber 
durch Beobachtung feftgefegten Thatſache aus, daß in einer gewiffen Ziefe die Tem- 
peratur ſtets ſich gleich bleibt; daß alfo nur ber über biefer Linie, welche indeffen je 
nah dem Wärmerharakter des ganzen Jahres etwas höher oder tiefer fälle, befind- 
liche Theil der Erdfchichten an den Wärmeveränderungen ber Atmofphäre Theil nimmt. 
So betrug die jährlide Schwankung eines Thermometers in Brüffel 7% Meter 
(24% Buß), unter ber Erde nur 1), Grad. Je näher nun eine Erbfehicht der 
Oberfläche liegt, um fo mehr folgt ihre Temperatur ber ber Atmoſphäre. Daſſelbe 
gilt von den einzelnen Theilen ber Wurzel. Diejenigen, welche tief in die Erde 


dringen, theilen die gleichmäßige Temperatur der untern Schichten, die obern erleiden 


mehr oder weniger Abwechſelung. Bid auf eine Ziefe von 2% Fuß ift der Tem⸗ 
peraturwechfel berjenigen der Luft faft ganz gleich. Sowie aber die Wurzel. tiefer 
in die Erde eindringt, erfährt fie bedeutende Temperaturabweichungen. Nicht bios 
werden bie Schwankungen dort geringer, fondern, mas faft noch wichtiger für bie 
Perioden des Pflanzenlebens erfcheinen dürfte, die Temperaturveränderungen, ſoweit 
fie der jährlichen Periode angehören, treten beträchtlich fpäter ein, als fie in der At- 
tmofphäre flattfinden. Aus den in Brüffel angeftellten Beobachtungen ergab ſich die 
Temperatur in monatliher Durchſchnittsberechnung nah Graben und Hundertſtel⸗ 
Graben bed Hunderttheiligen Thermometer auf folgende Weiſe (mobei bie Zahlen vor 
dem Komma bie Grade, die dahinterftehenden die Hundertftel anzeigen): 


u 
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An der 0,10 Meter. O,. Meter.\1,, Meter.\3,, Meter.|7,.0 Meter. 
Oberfläche. | == 77, 300. | = 17 300. — 33. 23. - 2 3. 43.|=4%. 83. 
2,0 


Sanuar ..... . 3,2% 4,9 6,01 41,1 12,41 
Kebruar...... 3,06 3,3 4a) 5,7 410,” 42,13 
Mir... 2... 4,81 4,55 465 | 6,89 9,97 11,9. 
Aptill .. 2.2... 6,4 6,11 6,3 | + 7,13 9,68 11, 
Mai... 2.2.0 42,00 40,5 10,22 9,9 9,1 14,17 
Suni..... ...:I| 158 13,4 -| 13,1 45,18 10,5 | 11,0 
Juli........ 16,04 14,8 45,35 44,% 41,86 44,12 
Auguf ...... 416,71 45,12 ‚| 15,56 45,73 \ 43,00 an 
September ....1 14,15 13,2 44,06 15,08 13,01 41,72 
October...... 9,96 10,21 41,47 15,7 44,06 412, 
Novoembr..... 5,69 6,38 8,33 40,06 43,68 12,0 
Deenmbde ..... 3,9 A,66 5,41 80 | 12,% 12,0 


Hiernach fiel die höchſte Wärme an der Oberfläche in den Juni bit Auguft, in deu 
Tiefe aber in den Juli, Auguft und September. Die größte Kälte aber kam dort 
auf den Januar, hier auf den Februar. * Noch auffallendere Refultate ergaben bie _ 
Beobachtungen von Upfala, melde ſich folgendermaßen geftalteten: 


Buftwärme. |2 Fuß tief.l4 Fuß tief.|6 Fuß tief.|1O Fuß tief. 


Sanua ..;. .: 1 — 6,8 0,56 ‘2,50 3,% 5,% 
Februar .... I — 63 — 0,6 4,50 2,91 5,08 

3 2 .... — 3,5 |— 0, 0,97 2,21 4,% 
April ..... Lernen 2,7 0, 1,2 4,8 ‘| 3,5 

| 9,64 7,01 4,8 3,7 9,8% 
Juni............ 44,56 13,9 40,15 7,16 5,5% 
Juli......... ... 16,08 46,07 42,8 10,65 7,51 
Aufl ... 2200020. 14,8 45,85 43,88 12,0 | 9,12 
September. ... 2.0... 44,60 13,12 412,5 411,8 91 
Dietober . 22... 0 00. x 4, 00 7,98 9,43 10,0 9,% 
November... .... +1 — 0, 3,97 6,04 7,48 8,71 
Dembar ........ 1 — 2,5 1," 3,73 5,% 17,8 


Aush hier fiel die größte Kälte fowie bie größte Wärme des Jahres in jeder tiefern 
Schicht fpäter. Die Kälte ded Februar erreichte erft im April, die Wärme des Juli 
erft im September den tiefften beobachteten Punkt; dabei aber hatte bie Verfchieben« 
beit der Temperatur, welche in der Luft 22,76° betrug, immer abgenommen, da fie 
bei 2 Fuß Tiefe 17,0, bei A Fuß 12,91, bei 6 Fuß 10,07, bei 10 Fuß 6,16° be- 
trug. Beachtenswerth ift ferner, daß im Frühjahr und Herbſt ein Zeitpunkt ein 
tritt, in welchem die Temperatur der verfchiebenen Tiefen einander faft gleich ift, 
dag aber diefer Zeitpunkt für die geringern Tiefen früher eintritt als für die bedeu⸗ 
tendern. Die Temperaturverfchiedenheiten, welche eine Pflanze in ihren verfchiedenen 
Theilen zu gleicher Zeit erfährt, muß nach diefen Unterfuhungen um fo bedeutender 
fein, je tiefer ihre Wurzeln in bie Erbe eindringen. Bei den Unterfuchungen einer 
Tiefe von 7% Meter (24% Fuß) nämlih, deren wir oben erwähnten, fiel’ die ge- 
ringfie Wärme von 11,02” in ben Juni, die größte aber von 12,47° in den Decem- 
ber, ſodaß Wurzeln, welche fo tief bringen, mährend des Sommers bie geringfte, 
während des Winters aber die höchfte Wärme genießen. Daß biefe Temperaturver⸗ 
hältniſſe auf die jährlichen Perioden des Pflanzenwachsthums von dem gewichtigften 
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Einfluß, ſteht wol nicht zu bezweifeln, wenn wir auch nicht im Stande find, über 
bad Wie dieſer Erfheinungen genügende Aufklärungen zu geben. Der bekannte 
Umftand, daß alte Bäume beſſer im Stande find, firenge Kälte zu ertragen als 
junge, findet in diefer Wärmevertheilung feine Erklärung, ba erftere hiernach wirklich, 
wenn man die Wärmegrade der einzelnen Theile des Stammes und der Wurzeln 
zufanmenzechnet, eine höhere Temperatur genießen als die legtern. Die Temperatur- 


verſchiedenheiten nehmen aber. no zu, wenn man die Beobachtungen nicht an be. 


ſchatteten Stellen vornimmt, ſondern bie Temperatur bedjenigen Bodens. unterfucht, 
welcher dem birecten Einfluß des Sonnenlichtö, der fogenannten Infolation, ange 
fegt if._ Da die Wirkungen ber chief auffallenden Sonnenftrahlen weit geringer 
find, fo iſt der Einfluß der Infolation während des Winters viel unbebdeutender. Im 
Sommer dagegen, wo die Strahlen fenkrechter fallen, wird die Wärme, ber, Exrdober- 
fläche in bedeutenbem Maße dadurch gefteigert, Vergleichende Beobachtungen, welche 


zu Brüffel an Thermomerern gemacht wurden, von welchen ein Theil an ber Nord» 


feite eines Gebäudes in beſchattetem, ein anderer Theil an der Südſeite in ſchatten⸗ 
freiem Boben befindih war, haben für einen Zeitraum von fünf Jahren bie- fol- 
genden Refultate geliefert: | 


x 





An der Sübdfeite. An der Rordieite. 

Unter der 0,1, Meter.[O,.o Tann Meter.0,7, Meter. 

Dberfläche. — 6 Boll.— 30 Zoll. Hberflähe.| = 17, 3. | — 28% 3. 
Sannar .... ... 0,25 1,35 35 |— 0,2 22 3,8 
Behruar . . 4,8 2,2 2,9 4,50 23 | 3,0 
Mär ....... 4,8% 4,2 AA 3,72 3,93 30 
April..... .. 9,2 7,8 6,89 6,2 5,79 5,0 
Mai... 2.0... 44,8 412, 41,64 11,36 410,1 gn 
Sun... .... 17,8 16,08 45,12 414,0 43,09 1181 
Juli........ 47,13 16,50 46,17 15,00 13,83 413,0 
Yugufl. ... 17,0 16,” 46,65 15,14 14,12 13,61 
September... . - 44,81 44,00 45,61 13,4 12,01 43,06 
October...... 9,09 10,0 12,69 8,0 9,68 40,81 
November... . . 5,7 6,50 8,11 5,% 6,22 7,80 
Deumber .. . . . ‚6 3,83 5,73 2,5% 4,5 5, 


‘ 


Waͤhrend hiernach ber beichattete Boden im Winter noch nit einen halben Grab 
kaͤlter als der unbefchattete war, flieg diefer Unterfchieb im Sommer auf 24°. Das» 
nach betrug ber Unterfchied, welchen der befihattete Boden im Laufe des Jahres zu 
erleiden hatte, 15,28°, ber des ımbefchatteten aber 17,18%, während fchon in der un- 
bedeutenden Tiefe von 2'/ Fuß jener eine sGemperaturbiffereng von nur 9,63, dieſer 
aber eine von 13,69° erfuhr. Während nun der befchattete Boben der Wälder jene 
gleichmäßigere Temperatur genießt, erfahren die im freien Lande gezogenen Pflanzen 
mehr ober meniger den großern Wechfe. Noch größer wird biefe Werfchiebenkeit, 


wenn wir aud den Einfluß erwägen, welche die in ber Atmofphäre befindliche Feuch⸗ 


tigkeit auf die Wälder und auf den freien Boden ausübt. 

Auf freiem Felde wird des Tags über dem Boden eine bedeutende Wärme 
menge dadurch entzogen, daß ein Theil des in ihm befindiichen Waſſers in Waſſer⸗ 
dunſt verwandelt wird, mas nur buch Aufnahme von Wärme gefchehen kann. Die⸗ 
felbe Wärmemenge erhält der Erdboden zurüd, wenn ſich des Abends ber Waſſer⸗ 
dunft wieder auf den abgelühlten Boden ald Than nie etägt. Es hat fomit 
biefee Vorgang einen Einfluß auf das Wärmeverhaltniß des Bodens im Ganzen. 
Im Walde aber merben die Kronen der Bäume hauptfächlih von ber Sonne er- 
wörmt, ihnen alfo wird Waſſer entzogen, und fie erfegen dieſen Verluſt aus dem 
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Boden. Am Abend fchlägt fi auf fie wieder der Thau nieder, fallt aber von ba 
größtentheild auf den Boden, mwelhem nun zur Verdunſtung diefes Thauwaſſers 
Waͤrme entzogen.wird. Auf diefe Weife wird abermals ber Boden während det hei⸗ 
en Zeit abgekühlt. Wie wichtig ſolche Beobachtungen für die Erflärung der Vegeta⸗ 
tionderfcheinungen find und werben können, etfieht man aus dem Angeführten leicht. 


Bildung der Keimpflanze. 


Gewiß dürfen wir von einer Berheiligung der Phyſik und Chemie gegenwärtig 
die wichtigften Auffchlüffe ‚über die Lebensverrichtungen ber Pflanzen im Einzelnen 
erwarten. Doc auch auf die ganze Behandlungsweife der Botanik, wie überhaupt 
der Naturwiffenfchaft, Haben die großen Kortfchritte ber genannten Wiffenfchaften den 
allergrößten Einfluß geübt. Jene naturphilofophifhen Träumerelen find verfchollen, 
und nur noch bisweilen taucht ein Nachhall von ihnen auf; im Allgemeinen aber 
gilt die Foderung der gründlichen Unterfuhung. Was das Mikroſtop nicht zeigt, 
was ſich durch die kunſtvollen Mefapparate der Phnfiter nicht abmägen, was durch 
chemiſche Reactionen ſich nicht beftimmen laßt, hat wenig Werth für die heutige 
Wiſſenſchaft. Es läßt in der ganz materiellen Richtung fich eine Reaction gegen jene 
ideelle Beftrebung der Naturphilofophen nicht verfennen. Sollte aber auch dieſer Ma⸗ 
terialismus etwas zu weit gehen, fo find doch die Nachtheile diefer Richtung nur folche, 
welche der kommenden Zeit zum Nugen gereihen müffen, da forgfältige Unterfuchungen, 
wie man fie beutzutage fodert, nie nachtheilig, höchſtens überflüffig werden, wenn 
die Frage, deren Löfung die Unterfuchung bezweckt, bereits anderweitig völlig gelöft 
iſt. Ein ſchönes Beifpiel von den Ergebniffen genauer Unterfuchhungen liefern unfere ' 
Kenntniſſe von der Befruchtung ber Pflanzen und von der erften Bildung bed jungen 
Pflanzenkeimlings im Samen, befonderd wenn wir fie mit ben Anfichten zu Anfang 
unfers Jahrhunderts vergleichen. Wir fahen oben, wie man bie Körnchen des Blü- 
tenftaubs bis auf die Narbe verfolgt hatte, wie man aber auf ihr meitered Verhalten 
nur ſchloß. Zwar hatte fihon im vorigen Jahrhundert ber Freiherr. von Gleichen, 
genannt Ruſzworm, bei den zahlreichen Beobachtungen, durch welche er bie Ber 
fruchtung und namentlich die Bedeutung des Blütenftaubs zu erforſchen fuchte, an 
einer Pflanze (Asclepia syriaca) gefehben, daß aus dem Staubbeutel ſich röhrenför⸗ 
mige Schläuche bildeten; indeffen wurde ihm das Verhältniß dieſer Schläuche zu 
dem Blütenftaub felbft nicht Mar, beſonders deshalb, weil an bee Pflanze, an wel⸗ 
cher er diefe Entdeckung machte, ber Bau des Staubkölbchend und ber einzelnen 
Staubtörnhen von dem Bau bei andern Pflanzen bedeutend abweicht. Erft im 
Sahre 1822 glücte es dem italienifchen Naturforfher Amici, ſolche Schläuche mie» 
berum aufzufinden. Zugleich erfannte er, daß jeder diefer Schläuche aus einem Körn⸗ 
hen des Blütenſtaubs feinen Urfprung nahm. Bald wurde diefe Unterfuchung von 
verfchiedenen Beobachtern aufgenommen. Das erfle Phänomen, welches babei die 
Aufmerkſamkeit erregte, war eine lebhafte Bewegung der einzelnen Körnchen, melde 
fi in dem Staubforn felbft fowie in dem herausgefretenen Schlauche befinden. 
Schon an und für fi) war eine ſolche Erſcheinung auffallend: fie erihien ed hier 
noch mehr, weil man in biefen Theilen immer noch) bie eigentlich befruchtenden Theile 
au finden glaubte. Brongniart in Frankreich, Meyen in Deutfchland, R. Brown in 
England machten vom Jahre 1823 — 28 über diefen Begenftand ieberholte Beob⸗ 
achtungen fund. Am wichtigften aber war die Beobachtung Brongniart's, daß diefe 
Schläuche, welche man jetzt, wegen ihres Urſprungs aus dem Blütenſtaube oder 
Pollen, Pollenſchlaͤuche nennt, in das Gewebe der Narbe und durch den Kanal des 
Griffels bis in die Höhlen des Fruchtknotens, ja Bis in bie Samenfnospen dringen. 
Dieſes Eindringen in die Samenknospen gefchieht Durch einen eigenen kleinen Kanal, 
weichen ſchon Grew erfannt, Zurpin. im Sahre 1806 mit bem Namen der Mifro« 
vyle belegt Hatte, Die Bildung ber Samentnospen ober, wie man fie häufig nennt, 
der Eichen, die Geftalt der Pollenkörner, und endlich die Art und Weiſe, in welcher 
die Pollenichläuche an ber Bildung des Embryo Theil nehmen, ift von ben breifig 
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Gauffure in feinen „Recherches ohimiques sur la végétation“ (1804) bie grünblid- 
ften Bemeife, daß fie in Wirklichkeit alle fefte Stoffe aus ber. Umgebung aufnehmen. 
Durch feine claffifchen Unterfuchungen ward feftgeftellt, daß mineralifdhe Stoffe von 
den Wurzeln der Pflanzen in aufgelöftem Zuftande zugleich mit einer großen Meng 
Waſſer aufgenommen werben. Sauſſure fand ferner, daß die Wurzeln ber Pflan- 
zen im Stande find, aus Auflöfungen, welche zu concentrirt, eine größere Menge 
Waſſer nebft einem nur Beinen Theile der aufgelöften Subſtanzen aufzufaugen und bie 
größere Menge der Subftanzen zurüdgulaffen. Da nun an der Außenſeite der Wur⸗ 
zei nur Zellen ſich befinden, fo konnte man diefe Auffaugung nicht den Gefäßen zu- 
(reiben, denen man nach ber damals herrſchenden Anſicht alle Thätigkeit bei der 
Ernährung beimaß; es verglich daher Sauffure die Wandung ber Zellen mit be 
Filtrirpapier, durch welches auf ähnliche Weiſe Kläffigkeiten ihren Weg finden, ohne 
dag ſichtliche Offnungen fich darin befinden. Mehr mußte man weder hierüber, noch 
über die Weiſe, in welcher die aufgenommene Löſung weiter in ber Pflanze ſich ver- 
breitet. Man hatte, wie oben ſchon erwähnt ift, früher verfchiedene Theile als bie 
Wege für den Saft angefprochen. Außer in den Gefäßen hatte man fich befonbert 
in den Zwifchenräumen zwifhen ben Eden ber Zellen, in den fogenannten Inter⸗ 
eellulargängen, den Saft direuliven gedacht. Verſchiedene Schriftfiellee glaubten in 
dei Bandungen ber Zellen feine Löcher bemerkt zu haben, und hatten dieſe für 
Saftwege gehalten. Diefe Meinung war inbdeffen von ben genauern Beobachtern 
ſtets wiberlegt worden. Im Allgemeinen hatte man beöhalb, wie auch Xreviranus 
in feiner genannten Preisfchrift es offen ausfpricht, keinen Elaren Begriff von ber 
Art, wie die aufgelöften Stoffe durch die fehlen Wanbungen in das der 
Zellen, in welchen man fie abgelagert fand, eindringen. Erſt bie Verſuche Du⸗ 
trochet's im Jahre 1828 gaben hierüber einigen Aufſchluß. Er fand namlid, daß 
alle thierifchen und pflanzlichen Häute Waſſer und in Waſſer gelöfte Stoffe durch⸗ 
treten laſſen, baß aber befonbere Gefege eintreten, fobald an den beisen Seiten ber 
Häute Flüffigkeiten fich befinden, bie Flüſſigkeit der einen Seite aber anbıre Stoffe 
gelöft enthält als bie an ber andern. Es erfolgt dann in regelmäßiger Weiſe 
ein Austaufch dieſer Stoffe, wobei zugleich aus der dichtern Flüffigkeit in die Dim 
nere Waſſer fo lange übertritt, bis beibe Flüſſigkeiten gleich verdünnt find. Es 
fteigt dabei bie bichtere Fluffigfeit um foniel in die Hohe, als bie dünnere finkt. 
- Diefe Aufnahme aus ber dümnern Flüffigkeit nannte Dutrochet Enbosmofe, während 
er den gleichzeitig ftatthabenden Austritt von einem Theile der gelöften Stoffe aus 
ber bichtern Flüffigkeit old Exosmoſe bezeichnete. Er fand ferner, daß die Stoffe in 
beftimmter Reihenfolge eingefaugt werben, ſodaß zuerft Waſſer, fpäter Salze und 
endlich zulegt eimeißartige Körper hindurchtreten. Hiernach wird es erklaͤrlich, wie 
aus concentrirter Löſung eine dünnere Löfung in ber oben erwähnten Weiſe auöge- 
fchieden werden Tann, wie aber auch auf der andern Seite eine zu concentrirte 2o- 
fung nicht zur Ernährung von 'organifchen Weſen dienen Bann, weil baun nicht eine 
Aufnahme, ſondern ein Austreten von Flüffigfeiten aus der Pflanze erfolgt. Manche 
Beobachter, namentlich aus bee Reihe der Phyſiker, haben dieſer Erſcheinung ihre 
Aufmerkſamkeit gewibmet; gleihwol find wir zu einer genauern Erkenntniß der Ge 
sgage, nach denen Endosmofe und Erosmofe vor fich geben, noch nicht gelang. Da⸗ 
sgegen hat fich die Unterfuchung der Chemiker ganz befonders dahin gewandt, zu er⸗ 
mitteln, welche Stoffe zur vollendeten Ausbildung der Pflanzen nöthig find, in 
Iwelcher Form biefelben fich befinden müſſen, und ob fie aus der Erbe unb dem fich 
zidurchdringenden Waſſer oder aus ber Atmofphäre aufgenommen werden. Das immer 
uprigerdeitaikfttetende Bedürfniß, bie fteigende Bevölkerung mit ben nöthigen Nah⸗ 
»ssungeniistellf is verſorgen und die Erträge der Ländereien zu vermehren, hat dieſen 
Mairftuchinigenubiengwßtk poecktiſche Wichtigkeit gegeben. M 
bon NBie Untciſuchengen Nurden sunbößkerhen nach zwei Richtungen geführt, welche im 
Ste uhren cine ift. die eine die Berechnung ber Stoff: 
maffen, wäche zur Ernaͤhrung der Thiere und Menfchen einerfeits, zur Ernährung 
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Pflanzen andererfeits täglich, Jahr ein Jahr aus, erfobert wird; die andere ber 
yt in Verſuchen an einzelnen Pflanzen, ausgeführt mit allen den Borfichtsmaß- 
ein, welche die jegige Chemie lehrt. Jede diefer Verſuchsweiſen bietet eigenthüm⸗ 
ye Bortheile und Nachtheile. Die Anſtellung von Verfuchen, bei welchen man 
1zelne Pflanzen unter gewiſſen Verhältniffen aufzieht, würde gewiß die ficherfien 
efultate geben, wenn wir im Stande wären, alle Verhältniffe, unter denen die 
flanze in der Natur wächſt und gebeiht, bei unfern Verſuchen herzuftellen. Wenn 
x dann ben einen oder den andern der zum Gebeihen nörhigen Stoffe fortnehmen, 
re ober die andere Bedingung unausgeführt liegen, fo würden wir ſofort erkennen, 
Icher Nachtheil gerade durch diefen einen Umftand Herbeigeführt würde. So ließe 
h eine ganze Reihe von Verfuchen anftellen, deren Refultat dann die vollfländige 
enntnig von dem Einfluß jebes Stoffs, jeder chemifchen ober phufifchen Einwirkung 
ıf das Reben der Pflanze wäre. Leider find wir indeffen nicht im Stande, biefe 
edingumgen alle zu erfüllen, und Sonnen die Borfihtömaßregeln, welche zum Ei 
ngen genauer Reſultate notchwendig, nicht mit ber Herftgllung vollig normaler Le⸗ 
növerhältniffe vereinigen. Die Menge der Vorſichtsmaßregeln fteigt aber mit bem 
ortfchreiten der Chemie, da in den Subftanzen, mit denen gerade folche Berſuche 
h zumeiſt befchäftigen, in Waffer, Luft und der Adererde immer mehr Stoffe aufe 
funden werden, und haher auch bei Verfuchen daraus fortgefchafft und ferngehal- 
n werden müffen. Aus biefen Gründen können aud die -genaueften berattiäen 
zerſuche blos auf annähernde Richtigkeit Anfpruch machen, um fo mehr als die- 
iben boy nur eine oder wenige Pflanzenarten zum Gegenftande haben, bie Re 
ıltate baber nur nah Analogie auf bie übrigen Pflanzen übertragen merbar 
zunen. Gleichwol find bie Refultate der Berfuche, welche In biefer Weiſe in ber 
eueften Beit angeſtellt worben find, ber Art, dag wir von ihrer Zortfegung die be» 
eusendften Auffchlüffe erwarten dürfen. Zwei wichtige Verſuchsreihen verdanken 
ir dem Fürften zu Salm-Horfimar und dem Profeſſor Magnus in Berlin. Beide 
efchäftigen ſich ichlich mit dem Ki ber mineraliichen Stoffe. Sie gehen 
3eide davon aus, daf diejenigen mineraliicgen Stoffe, welche fich beim Verbrennen 

t Pflanzenart in der Aſche vorfinden, und von welchen man’ daher beſtimmt weiß, 
aß fie von der Pflanze aufgenommen werben können, entweber ganz ober einzeln aus 
em Boden, in welchen die Pflanze behufs des Verfuchs machen fol, förfgelaffen wer 
en. Bei ver Anftellung der Verſuche mußte zunächft ein Boden, in welchem’ die Pflan⸗ 
enwurzeln kommen, hergeftellt werden, ber von mineralifchen Stoffen’ vollig ober doch 
ft pöllig frei war. Einen ſolchen fanden fie in der Kohle des teinften weißen Candis- 
uckers, welcher nach der Unterfuhung von Magnus meniger als ein Viertauſendſtel 
nverbrennliher Stoffe enthielt. Mit biefer Kohle wurden Beine Metalltöpfe, nach⸗ 
em fie inwendig mit Wachs überzogen, gefüllt, und nun dem einen biefer, dem an« 
ern jener Stoff in dünner Auflöfung oder in inniger Mengung zugefegt. Auch 
arauf mußte forgfältig geachtet werben, daß jeber diefer mineralifchen Stoffe, ſowie 
a8 zum Begießen nöthige Waſſer von fremden Beſtandtheilen auf das forgfältigfte 
efreit waren. Beide erperimentirten mit Getreidearten, Salm-Horftimar mit Hafer, 
Ragnus mit Gerfte. Die Verfuche des Erxftern ergaben, daß die Pflanze. ohne mi⸗ 
eraliſche Stoffe ftetd zwerghaft bleibt, daß fie um fo größer wird, je mehr von ben 
Stoffen in dem Boden ſich befinden, daß aber eine vollſtändige Zuebübung von Blu⸗ 
im und Früchten nur bei Anmefenheit aller Beitandtheile erfolgt. Ein anderes 
tefisltat, welches Magnus noch in weiterm Umfange beftätigte, ift, daß auch eine 
ı große Menge mineralifher Beſtandtheile dem Leben ber Pflanze ſchaͤdlich iſt, ia 
iß fie durch einen nur geringen Überfhuß folder Subftanzen fhon in ihrer Bil⸗ 
mg gehemnit wird, und zwar um ſo leichter, je weniger träftig fie in dem ihr ge 
ternen Boben fich entwidelt. Die Zahl der Beflandtheile, welche als nöthig für 
36 Leben ber Pflanze hierdurch erfannt wurden, ift Beine ganz geringe. Intereffant 
F es, daß nicht blos Alkalien und Erden, fondern auch eigentliche eietalk, nämlich 
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Eifen und Mangan, darunter fi finden. Noch auffallender erfcheint die große Be 
deutſamkeit diefer Stoffe, wenn wir betrachten, welche geringe Menge derfelben fd 
in den Pflanzen vorfinden. Man findet fie durch das Verbrennen der Subftanen 
die man unterfuchen will, indem bei einem volllommenen Verbrennen nur mine 
ralifhe Beſtandtheile als Aſche übrig bleiben. An folcher enthalten A000 Theile de 
frifhen Apfel und Stachelbeeren 3 Theile, Erbbeeren A, Blumenkohl 7, Wei 
47, Dliven 26, Bohnen 27, Erbſen 28, des trodenen Erbſenſtrohs 63, Kirfchhel 
ze6 3, ber Rinde davon 104, der Ramillenpflanze 85 — 96. Diefe Aſchen enthal 
ten nun wieder in 4000 Theilen folgende Dauptbeftandtheile: 


nn — m  m— 


Kalium. | Ratrium. Calcium. — Eiſen. /Kieſel. 


Weizen, rother.... 173 113 13 55 9 A 
„  währ....| 251 | — 20 73 2 — 
- Bohnen 222.0... | 324 89 42 54 1 2 
Strbſen.... .... | 319 2 | 39| 5-| 7 4 
Sirfhbo ©: ....1 173 63 | 206 55 „| a 
Kiriähohtinde. ....| 63 | 109 | 342 41 | a4 | % 
Kamille .» eu oo ,.060 3237 — 126 29 14 9 


Wenn man aus dieſen Zahlen bie. Mengen berechnet, welche ſich in der Pflanze von 
finden, fo erfcheinen fie verſchwindend Plein, denn es enthalten hiernach 10000 Theile 


— — — — — — — — — — —— — — — — 


Weizen, rother.... 130 Yo 
„» kite....| 8383| — 3 12 il — 
Bohnen . v2... 87 2% 4 45 Jıoo Ao 
Erbin... 2.0.00. 88 |: 47 11 17 2 10 
Kirſchholz....... 5 2 61 2 Yo "lo 
Siefhhalzeinde.....:| 65 | 113 | 356 32 | 41% | 9 
Kamille ........1a | -— ls el u | 8 


Obſchon alfo in ben Getreidekörnern die Menge bed Eifens noch nicht zw 
Zehntaufendftel beträgt, und biefe Menge auch im Stroh nicht über fünf Zehnta 
fendftel fteige, die Denge des Mangans aber fo gering iſt, daß man nur in de 
Eifen, dem es feſt anhaftet, feine Spuren auffinden kann, ohne im Stande zu fei 
feine Mengen zu mwägen, haben gleihwol beide Beftandtheile einen deutlich ma 
nehmbaren Einfluß auf bie Vegetation der unterfuchten Pflanzen... Welhe Ro 
aber die mineralifhen Beftandtheile, von benen Phosphorfäure, Schwefelſäure, Chl 
und andere, bie in noch geringern Mengen auftreten, oben nicht mit berechnet fin 
im Haushalte der Pflanzen fpielen, ift und noch völlig unbekannt. Die Verſuc 
von Magnus verbreiten fi außerdem noch uber den Einfluß, ben verwefen 
organifche Stoffe, ober mit andern Worten Dünger, auf das Wachsthum der Pfla 
zen haben, Die Frage über die Wirkungsweiſe des Düngers ift befonders dir 
Liebig in feinen bekannten Werke: „Die organifche Chemie in ihrer Anmwenbui 
auf Agricultur und Phyſiologie“ (1840) angeregt worden. Er fprach barin bau! 
fählih, auf die Berechnung ber Maffen fih flügend, dem Dünger nur infofe 
Wirkſamkeit zu, als in ihm mineralifhe Beftandtheile, Derrübrene aus ben verwoeft 
den Pflanzen und Ühiertheilen, vorhanden wären. Bei Anftellung biefer Unt 
ſuchungen ging er in der Art zu Werke, daß er zunächft unterfuchte, wie viel | 
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mte eines ganzen Feldes betrage, wie viel von jedem einzelnen chemiſchen Beſtand⸗ 
eife in diefer Maffe vorhanden fei, mit einem Worte, welche Beftandtheile den 
joden durch die Ernte entzogen würden, und wie groß die Menge eines jeden fei. 
x unterfuchte dann, wie viel von diefen Stoffen bie Aderfrume enthält, melde 
Stoffe aus der Atmofphäre von den Pflanzen aufgenonmmen werben konnen, welche 
urch Regen» und Quellwaſſer den Pflanzenwurzeln zugeführt werben. Die Reful- 
ıte waren im Allgemeinen, daß bie Pflanze diejenigen Beftandtheile, welche ihre 
efentlichfte Menge ausmachen, Kohlenftoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stidfteff, 
ı ihrer Umgebung jeder Zeit im Überfluß finde: den Kohlenftoff nämlich, in der 
ohlenfäure, welche bie Atmofphäre ſowie das meifte Quellwaſſer enthält; den Waſ⸗ 
w und Sauerfloff in dem Waſſer, welches durch ihre Vereinigung gebilbet ift; den 
ztickſtoff endlich in dem Ammoniak, welches, in der Luft vorhanden, mit dem Regen 
nd Schnee in den Boden hinabgeführt wird. Da fih alfo, folgert Liebig, alle die 
Stoffe, welche die Pflanzen außer ben mineralifchen bedürfen, fchon in ihrer Um⸗ 
:bung vorfinden, fo ift die Zufuhr folcher Stoffe nicht näthig, und es ift danach 
ır Dünger weientlih nur zum Erfage für die aus dem Boden gefchöpften mine 
ifchen Stoffe erfoderlih, indem er die mineralifchen Stoffe enthält, welche in dem 
utter und den Speifen vorhanden Maren, bei ber Verdauung aber nicht aufgenom⸗ 
en worden find. Wir fahen oben, in wie. geringer Menge biefe Stoffe in den 
fangen enthalten find. Es hätte daher eine völlige Umwälzung in der Landwirth⸗ 
Haft zu Wege gebracht, wenn man nad Xiebig nur die geringe Menge diefer mi⸗ 
eralifchen Stoffe hätte ausfireuen dürfen, ftatt des fo mühfamen Überfahrens mit 
Jünger. Die Erfahrung lehrte aber bald die Unrichtigkeit diefer Nefultate erkennen. 
zleichwol ift die von Liebig durchgeführte Methode keineswegs gering zu ſchätzen; 
ur zeigt feine Schlußfolgerung, wie ſchwierig es ift, fich derfelben zu bedienen. Gr 
nußte namlich die Annahme zu Grunde legen, daß alle Verhälmiffe, welche auf bie 
nährung ber Pflanzen einwirken, in feine Berechnung mit aufgenommen ſeien. 
tine folhe Annahme überfchägte aber die. Kenntniffe, die man zur Zeit hatte. 
zleichwol dienen feine Arbeiten fowol zum Anhaltepunfte für neue Unterfuchungen, 
[8 auch zu einem Prüfftein für die ganze Lehre von der Pflanzennahrung. Vor 
ym hatte befonderd Bouffingault über die Erträge ber Felder in berfelben Weiſe 
usführliche, noch immer gültige Unterfuchungen angeftellt. Jene Verfuche von Mag- 
us haben allerdings bewiefen, daß der Dünger das Wachsthum ber Pflanzen aufer- 
rbentlich befördert, fowol wenn er direct an ihre Wurzeln gelangt, als auch, wenn 
e nur neben ber Pflanze ſich befindet, ſodaß in dieſem Kalle die aus ihm in Dunfl« 
sm außtretenden Stoffe von ber Pflanze aufgenommen werben. 


“ Inhalt der Pflanzenzellen, und die Saftvertheilung. 


Während und die Chemie zu diefen bedeutenden Aufſchlüſſen über die Aufnahme 
er Nahrungöftoffe verholfen hat, verdanken wir der Phyſik die geringen Aufſchlüſſe, 
ie wir bisher über die Fortführung der aufgenommenen Flüffigfeit erhalten haben. 
is find nur zwei Meine, aber inhaltsreiche Arbeiten aus der neueften Zeit hier zu 
wähnen, nämlich die Auffäge von E. Brüde: „Über das Bluten bes Rebſtocks“ 
Poggendorff's „‚Annalen”, 1844, Bd. 63) und von H. Karften: „Das Bluten bed 
debſtockk unter den Tropen” (Voggenborff’3 „Annalen”, 1849, Bd. 75). Die 
Zrundlage beider Schriften bildet die Annahme, daß bie Fluffigkeit, wie fie aus dem 
Zoden aufgenommen wird, nach phyſikaliſch⸗chemiſchen Geſetzen von Zelle zu Zelle 
uffteigend, durch die ganze Pflanze fich verbreitet, fobaß, mas durch die Verdun⸗ 
ung aus Blättern und Stengel verloren geht, was zur Bildung neuer Zellen und 
euer Theile verwendet wird, fortwährend zunächft aus "den benachbarten noch ge 
illten Zellen, fehließlich von aufen gar dad heißt meift aus bem Boden, aufgenom- 
wen wird. Es zeigt fich bei ihren Verſuchen, mas auch ſchon frühere Beobachter 
:funden hatten: daß die Gefäße nur in den kurzen Perioden von Saft erfüllt find, 
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in welchen der Pflanzenſtamm, wie bei und im erften Frühſahre, überall von €: 
ſtrotzt, daß fie aber in allen übrigen Zeiten nur Luft enthalten, dag wir alfo de 
Zellen die hauptſächliche Thätigkelt bei der Auffaugung ber Slüffigkeiten zufchreis 
müffen, und daß die Gefäße wahrſcheinlich nur von den Bellen aus ſich mit €: 
füllen. Wir fahen oben, wie bei der Endosmofe dorthin ber größere Zufluß gerid 
tet iſt, wo ber Inhalt am confiftenteften if. Soll nun in das Innere von Zelı 
ein Zufluß flattfinden, fo muß der Inhalt diefer Zellen mehr feſte Theile enthalte 
als die umgebenden Zellen. Dies iſt der Fall, wenn durch die Ausbünflung di 
oberflächlichen Zellen dieſe ihr Waſſer verlieren; es gefchieht ferner, wenn bie Umbil 
dung der aufgelöften Stoffe in fefte Sellmandungen vor fich geht. Die Chem 
bat und mit zwei Gruppen von Körpern befannt gemacht, welche in jeber einzelne 
Zelle ftets, wenn auch in wechfelnden Mengen, vorhanden find. Es find, mie fde 
oben bemerkt, die ftärkemehlartigen und die eimelfartigen Körper. Bon diefen ift ı 
befonders die erfle Gruppe, welche in größern Mengen In ber Zelle auftritt. Dakı 
iſt ihr Verhalten wichtiger und bekannter, während bie Veränderungen der em 
artigen Körper noch nicht genügend aufgeffärt find. Zu den. flärfemehlartigen Sul 
ftanzen gehören das Stärkemehl, ber Zellftoff, der Gummi und die Zuckerarten, fo 
mit die Beftandtheife, welche ben größten Theil des Pflanzenkörpers zuſammerſetzen 
Alle diefe Stoffe beftehen aus den beiden chemiſchen Elementarförpern, dem Sauer 
ftoff und Wafferftoff, die in ihrer Vereinigung das Waſſer barftellen, und au 
einem britten, dem Kohlenftoffe, in einem folchen Verhaltniſſe, daß man fie als Ket 
lenhydrat, d. h. als Verbindungen von Kohlenftoff und Waffer, betrachten fanı 
Bon den flärfemehlartigen Körpern findet fih das Stärkemehl felbft in dem grüße 
Theile dee Samen, ſowie in den Wurzeln und Stämmen ber Bäume während ihre 
winterliden Ruhe. Im Frühjahte aber, ober bei den Samen während des Keimen! 
finden wir das im Waſſer unlösliche Stärkemeht in eine lösliche gummiartige Eub 
ftanz, und das Dertein in eine füßlihe Subftanz, den fogenannten Traubenzuder 
umgeändert. Durch zahlreiche Beobachtungen ift es feftgeftellt, bag exit aus dieſe 
flüffigen Stoffen fih wieder neue Zellen bilden. Es ift alfo bie Aufnahme eine 
großen Maffermenge nöthig, damit das abgelagerte Stärfemehl zur Bildung neue 
Zellen gefchickt gemacht wird. Wodurch die Umwandelung bewirkt wird, wiffen wi 
nicht. Es ift indeffen gelungen, einen Stoff aus keimenden Samen auszufcheider 
weicher im Stande ift, Stärkemehl in Zuder umzuwandeln. BDiefer Körper wir 
init dem Namen Diaſtaſe belegt. Bei feiner Anmwefenheit geht bei etwas “erhöhte 
Temperatur die erwähnte Umwandelung vor fih. Daß er auf rein chemiſche Sail 
auf das Stärkemehl einwitkt, geht daraus hervor, dag verbünnte Schwefelfäure un 
andere Stoffe im Stande find, biefelbe Wirkung bervorzubringen: Die Verfchiee 
beit ber hierdurch neugebildeten Stoffe von dem Staͤrkemehl beruht theils darau 
Fe fie in ihrer Zufammenfegung mehr Waſſer enthalten, theils darauf, daß fie ir 
affer östlich find und dieſes Waſſer ziemlich fefthalten, während das unlselich 
Stärfemehl aus dem Falten Waſſer fich bald ausſcheidet. Wir dürfen dahet da 
Saftiteigen, welches, alljährlich im Krühfahre wiederkehrend, ſolange ein unerklarlich 
Problem geweſen ift, aus der Wafferaufnahme herleiten, welche das Stärfemehl i 
allen Zellen des jungen Holzes bei feiner Umwandelung in bildungsfähige Flüſſigker 
ten bewirkt. Dazu kommt, daß bie Verbunftung, welche mit ber mieberfehrende 
Fruͤhlingswärme an Stärke zunimmt, fomie bie fchmellenden Knospen mit ihren ne 
entftehenden oder auswachſenden Zellen eine große Menge Flüffigkeit erfobern. W 
der. erfle Anfang der Auflöfung des Stärkemehle ift, wiffen wir freilich nicht, mi 
aber wiſſen wir, daß fich dieſe Auflöfung überaus fchnell verbreitet, da 4 The 
Malz 20 Theile, und 4 Theil Diaftafe ſogar 500 Theile Stärke ummanbıl 
Tann. Ein roher Nahrungsfaft eriftirt Danach ebenfo wenig wie eine Saftſtroömur 
in den Pflanzen, fodaß wir biefe beiden Theorien des vorigen Jahrhunderts ald dur 
aus irrfhümliche anfehen müffen. Der Saft ſteigt allerdings, aber nit in S 
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men, fondern von Zelle zu Zelle in die Höhe; aber „er fällt nicht in der Pflanze, 
denn e& bieten weder die Wurzeln und die untern Theile bed Stammes leere Räume 
für eime herabfleigende Fluffigkeit, noch find es bie Spigen der Zweige, bie zuerft 
ſich mit der Luft füllen, flott des Zellſafts“, wie Karften in dem angeführten 
Schriften jehr richtig bemerkt. Karſten weiſt dafelbft ferner buch Verſuche nad, 
daß die Saftfülle dann am ftärkfien, wenn bie Verdunſtung der Blätter geringer - 
ift als die Hufnahme von Slüffigkeit durch die Wurzeln. Hierdurch entftcht an be 
blätterten Stämmen ein täglicher Umlauf, indem die geringfte Saftmenge des Nach⸗ 
mittags, Die größte dagegen bed Morgens flattfindet, wo die abgefühlte Atmofphäre 
jo mit Waſſer angefülle iſt, daß ſich dieſes ald Thau miederfchläge. Blattloſe Sten- 
gel zeigen dagegen dieſe Veränderungen nicht; fie enthalten nur je nach der näſſern 
ober trodenern Witterung mehr oder weniger Saft. | 

Über bie eimeißartigen Körper wiffen wir, wie gefagt, noch viel weniger als 
über bie flärfemehlartigen, kaum daß ihre chemifhen Zufammenfegung genau befannt 
iſt. Sie enthalten aufer dem Kohlen⸗, Waffer- und Sauerfloff auch noch Stid- 
ftoff, und feheinen niemals ohne einen kleinen Antheil von Schwefel oder Phosphor 
ober von beidem zugleich vorzukommen. Die Menge diefer beiden Stoffe ift aber fo 
gering, daß wir noch nicht genau erkannt, wie viel fie beträgt, obſchon der aus⸗ 
gezeichnete holländiſche Chemiker Mulder, dem mir eine Menge vortrefflicher Arbeiten 
über die organiihe Chemie verdanken, ſchon feit vielen Jahren immer wiederholte 
Unterfuchungen uber diefe Stoffe, welchen ex den Namen der Proteinfloffe gegeben 
hat, anftell. Annähernd Hat er den Schwefel und Phosphor auf ein Hundertſtel 
bis ein Vierhundertſtel vom Gewichte der Proteinftoffe angegeben. Die eiweißartigen 
oder Proteinftoffe machen num aber felbft nur einen geringen Theil der Pflanzen» 
ſubſtanz aus. Wir Eennen ihre Menge am genaueften in den pflanzlichen Nahrungs« 
floffen, und hier betragen fie: in Gurken 4, im Blumenkohl 5 Zaufendftel des Ge⸗ 
wichts, in Kartoffeln 4 Hundertſtel, in Mais, Hafer, Gerfte und Reis 2—A Hun- 
dextftel, im Roggen 9, im Weizen 13, in Bohnen 20 und In Linfen 37 Hunderffte. 
Aus allen diefen Pflanzentheilen find fie ſchwierig von den übrigen Subſtanzen zu 
fiheiden. Obſchon diefe Stoffe in den meiften Pflanzenfäften, wie in ben Gurken, 
nur wenige Zaufendfiel an Gewicht befragen, fehlen fie dech nie, und mir mwiffen mit 
Sicherheit, daß die Bildung neuer Zellen nur bei ihrer Anweſenheit flattfindet. Die 
fen Umftande verdanken die eimeißartigen Stoffe ben Namen der Proteinftoffe, d. 6. 
ber erflen wefpeunglichen Stoffe. Ob indefien die Membran, welche bie erſte An⸗ 
lage jugendlicher Zellen bildet, und melde nad. Karften fpäter zur Zellwand wird, 
während fi eine zweite folhe Membran in ihrem Innern erzeugt, die nad 
Mohl aber von einer von aufen um fie ſich ablagernden Zellmembran umkleidet 
wird und als Primorbdialſchlauch (d. h. Schlau, welcher die Grunbanlage der Belle . 
gebildet Hat) im Innern der Zelle fortlebt, wmefentlich aus eimeißartigen Stoffen be 
fieht, wie Mohl behauptet, ober ob fie, wie Mulder erwiefen zu Haben meint, nur 
etwas Gimeißftoff in ihrer Zuſammenſetzung enthält, wiffen wir nicht mit Beflimmt- 
heit. Ebenſo wenig wiffen wir über die Art und Weiſe, wie fi) bie eimeißartigen 
Körper bilden, oder in welcher Weife der Stickſtoff, beffen Anmefenheit fie von dem - 
ftärfemeblartigen Körper am fehärfften unterfcheibet, zu ihrer Bildung mit den an⸗ 
dern Stoffen zufammenteitt. | 

Der Irrthum roher Rahrungsfäfte und eines auffteigenden Saftftromes ift fo« 
nach aufgeklärt worden. Wir müffen aber noch einen Blick auf biefenigen Stoffe 
werfen, welche frühere Jahrhunderte als bie zubereiteten Nabrungsfäfte betrachte 
ten. Es find dies verfchieden gefärbte, bald mehr wäſſerige, bald mehr Harzige 
Flüffigkeiten, welche zwiſchen Rinde und Holz fich befinden. Sie werben gegenwär⸗ 
tig als Harze, Balfame, Milchſäfte und als fcharfe, wäflerige Säfte aufgeführt. 
Sie waren beftimmt, in unferm Jahrhundert noch einmal die Aufmerffamteit ber 
Botaniker in erhöhten Maße auf’ fich zw ziehen, indem ein beutfcher Naturforſcher, 
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der geiſtreiche, aber excentriſche K. H. Schultz einen Kreislauf des Milchſafts durch 

die ganze Pflanze entdeckt zu haben glaubte. Es erwies ſich die Bewegung, welche 
Schultz geſehen und als Kreislauf gedeutet hatte, freilich fpäter als die Folge äußerct 
Einflüffe, jedoch nicht, che eine Menge Schriften. über den Gegenftand gemechfelt 
waren, ba der Entbeder feine Beobachtung zur Grundlage umfaflender Theorien 
machte, welche ex feitdem unermüdlich zu verfechten gefucht hat. Es wurden indeffen 
feit jener Zeit befondere Mitchfaftgefäße befchrieben und als ein wichtiger Theil des 
Pflangenkörpers aufgeführt. Erſt im Jahre 4854 entbedte ber unermüdliche Mi⸗ 
Eroftopifer Dr. Schacht, dag biefe Gefäße nichts Anderes feien als beſonders lange, 
bisweilen auch veräftelte Baftzellen. Jedoch find nicht alle Säfte in Zellen einge 

ſchloſſen, fonbern ein großer Theil der Harze befindet fich in befondern Kanälen zwi» 
fchen den Baftzellen, wie dies bas bloße Auge an frifhen Nadelhölzern oft deutlich 
erkennen läßt. 


R Einfluß der Temperatur auf die Vegetation. 


Mir Eonnen bier nicht weitläufig auf das chemifche Verhalten ber verſchit 
benen Subftanzen, welche ſich in ben Zellen befinden, eingehen, noch weniger bie 
Art und Weife darlegen, in welcher man zu ihrer Erfenntniß gelangt if. Auf: 
merkſam müffen wir aber barauf machen, daß gerade die Chemie ber organifhen Kür 
per erft unferm Jahrhundert ihre Grundlage verdankt, fobaß bie Arbeiten des ‚vorigen 
Jahrhunderts, ja felbit die der erften Jahrzehnde des jegigen.faum einen andern als 
‚ biftorifchen Werth befigen. Noch fpäter als die Chemie bat ſich bie Phyſik den le 
benden Weſen zugewandt. Jene Arbeit Brücke's ift eine ber erſten Arbeiten vom 
Seiten der Phyſiker auf dem Gebiete bed pflanzlichen Lebens. Mit einer andern 
Arbeit Hat uns der Phyſiker Dove in Berlin vor kurzem (1846) befchenft, indem 
er in einer ausführlichen Schrift „Uber den Zufammenhang ber Wärmeveränberun- 
gen ber Atmofphäre mit ber Entwidelung der Pflanzen’ ſpricht. Er geht von der 
duch Beobachtung feftgefegten Tharfache aus, daß in einer gewiſſen Tiefe die Tem⸗ 
peratur ſtets fi gleich bleibt; daß alfo nur der über biefer Linie, welche indeſſen je 
nach dem Wärmecharakter bed ganzen Jahres etwas höher ober tiefer fälle, befind- ⸗ 
liche Theil ber Erbſchichten an den Wärmeveränderungen ber Atmofphäre Theil nimmt. 
So betrug die jährlihe Schwankung eines Thermometerd in Brüffel 7% Meter 
(24% Buß), unter der Erde nur 1% Grad. Je näher nun eine Erdſchicht der 
Oberfläche liegt, um fo mehr folgt ihre Temperatur ber dee Atmofphäre. Daſſelbe 
gilt von ben einzelnen Theilen ber Wurzel. Diejenigen, melde tief in bie Erbe 

dringen, theilen die gleichmäßige Temperatur der untern Schichten, bie obern erleiden 
mehr ober weniger Abwechſelung. Bis auf eine Tiefe von 2% Fuß ift ber Tem⸗ 
peraturwechfel derjenigen der Luft faft ganz gleich. Sowie aber die Wurzel tiefer 
in bie Erde einbringt, erfährt fie bebeutende Temperaturabweichungen. Nicht bios 
werden die Schwankungen bort geringer, fondern, was faft noch wichtiger für die 
Derioben des Pflanzenlebens erfcheinen dürfte, die Iemperaturveränderungen, ſoweit 
‚ fie der jährlichen Periode angehören, treten beträchtlich fpäter ein, als fie in der At⸗ 
mofphäre ftattfinden. Aus den in Brüffel angeftellten Beobachtungen ergab fich die 
Temperatur in monatlicher Durchſchnittsberechnung nach Graben und Hundertfiel- 
Graden bes hunderttheiligen Thermometers auf folgende Weiſe (mobei die Zahlen vor 
bem Komma bie Grabe, die dahinterfichenden die Hundertſtel anzeigen): 
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An der 0,15 Meter.|0,as Meter.{1,.. Meter.|d,0, Meter.|T,., Meter. 
Oberfläche. | == 7, 300. | = 17 300. >39. 23. - 2 3. 43.1|=4%. 83. 
2,0 a - 4,% 


Sonuar .. 2.2... 3,% 6,01 411,2 12,31 
Februar. ...». 3,06 3,3 44 ])| 5,7 40,» 42,13 
Mi... 2... 4,81 A,55 4,5 | 6,9 —X 11,9 
April ....... 6,9% 6,11 6,3 | » 7,13 9,68 11,4 
Mai... 2.2.2... 42,00 40,5 40,2 9,9 9,91 41,17 
Suri. .....2.. 45,87 13,8 -| 13,01 13,18 10,3 11, 
Juli........ 16,% 414,% 15,5 44,% 11,8 41,12 
Augauft ...... 16,11 45,12 ‚| 145,56 45,73 | 13,00 11a 
Seytemdbr ....1I 14,15 135,2 44,06. 45,08 13,81 41,70 
Dctber ..... » 9,% 40,21 11,47 43,27 44,06 12,u 
NRovember..... 5,60 6,48 8,33 40,06 13,68 12,00 
Deaember ..... 3,57 A,66 5,0 80 | 12,% 12,47 


Hiernach fiel die höchſte Wärme an ber Oberfläche in ben Juni bis Xuguft, in ber 
Tiefe aber in ben Juli, Auguft und September. Die größte Kälte aber kam bort 
auf ben Januar, hier auf den Februar. Noch auffallendere Refultate ergaben die 
Beobachtungen von Upfala, welche fich folgendermaßen geftalteten: 


Zuftwärme. |2 TuS tief.l4 Fuß tief.I6 Fuß tief.|1O Fuß tief. 


Januar FE — 6,48 0,56 ‘2,50 3,% 5,% 
Februar er... 1- 6,3— 0, 1,50 2,7 5,08 
Mir. ern... 35 |— 08 0,97 2,21 4,% 
April ..... .. .. 2, 0,% 1,2 4,9 3,1 
Mäi.. 2200000 . 9,64 7,01 4,3 3,71 3,8% 
Juni....... .. . 14,56 43,98 40,15 7,16 5,% 
Juli......... ... 46,03 46,07 12,8 10,65 7,51 
Aufl ... 2.200200 14,88 15,85 43,88 42,00 9,12 
September... ..... . 41,60 32 | 24 | 11,8 | 9a 
Detober . „222000. 4,8 7,% 9,43 10, 9,% 
Novenber....- . ...:1 — 0,6 3,97 6,04 7,8 8,71 
Demde .. 2.2.2... 1 — 2,5 1,% 5,73 5,% 7,8 


Au hier fiel die größte Kälte fowie bie größte Wärme bes Jahres in jeber tiefern 
Schicht fpater. Die Kälte des Februar erreichte erft im April, die Waͤrme bed Juli 
erft im September ben tiefften beobachteten Punkt; dabei aber hatte bie Verſchieden⸗ 
beit der Temperatur, welche in der Luft 22,76° betrug, immer abgenommen, ba fie 
bei 2 Fuß Tiefe 17,02, bei 4 Zuß 12,92, bei 6 Zuß 10,07, bei 10 Fuß 6,16? be 
trug. Beachtenswerth ift ferner, daß im Frühjahr und Herbſt ein Zeitpunkt ein 
tritt, in welchem bie Zemperatur ber verfchiedenen Ziefen einander faft gleich ift, 
baß aber bdiefer Zeitpunkt für die geringern Tiefen früher eintritt als für die bedeu⸗ 
tendern. Die Temperaturverfchiebenheiten, welche eine Pflanze in ihren verfchiebenen 
Theilen zu gleicher Zeit erfährt, muß nach biefen Unterfuchungen um fo bedeutender 
fein, je tiefer ihre Wurzeln in bie Erbe eindringen. Bei den Unterfuchungen einer 
Ziefe von 7% Meter (24% Fuß) nämlich, deren wir oben erwähnten, fiel die ge- 
ringfte Wärme von 11,02° in den Juni, bie größte aber von 12,47° in den Decem- 
ber, fobag Wurzeln, welche fo tief dringen, während des Sommers die geringfie, 
mährend des Winterd aber die höchfte Warme genießen. Daß diefe Temperaturver⸗ 
Hältniffe auf die jährlichen Perioden des Pflanzenwachsthums von dem gewichtigſten 


— 
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Einfluß, fleht wol nicht zu bezweifeln, wenn wir auch nicht im Stande find, über 
bad Wie diefer Erfcheinungen genügende Aufllärungen zu geben. Der befannte 
Umftand, daß alte Bäume beffer im Stande find, firenge Kälte zu ertragen als 
junge, findet in dieſer Wärmevertheilumg feine Erklärung, ba erftere hiernach wirklich, 
wenn man bie Waͤrmegrade ber einzelnen Theile des Stammes und ber Wurzeln 
zufammenrechnet, eine höhere Temperatur genießen ald bie legten. Die Temperatur- 
verfchiedenheiten nehmen aber. noch zu, wenn man die Beobachtungen nicht an be 
fhatteten Stellen vornimmt, fondern die Temperatur dedjenigen Bodens unterfucht, 
welcher bem directen Einfluß bes Sonnenlichtö, ber fogenannten Inſolation, ausge⸗ 
fest if. Da die Wirkungen ber fchief auffallenden Sonnenftrahlen meit geringer 
find, fo iſt der Einfluß der Infolation während des Winters viel unbebeutender. Im 
Sommer dagegen, wo bie Strahlen ſenkrechter fallen, wird die Wärme ber. Erbober- 
fläche in bebeutenbem Maße dadurch gefteigert. Wergleichende Beobachtungen, welche 


zu Drüffel an Thermometern gemacht wurden, von welchen ein Theil an ber Nord» 


feite eines Gebäudes in befchattetens, ein anderer Theil an ber Südſeite in fehatten- 
freiem Boden befinblih war, haben für einen Zeitraum von fünf Jahren die- fol» 
genden Reſultate geliefert: | 


An der Güpdfeite. An der Nordſeite. 


Unter der |O,,, Meter.|O,., Meter.| An der (0,19 Meter.(O,,, Meter. 
Oberflaͤche = 6 Boll. 30 30fl.| Hberflä e. — 79.8. — 38% 3. 


Januar...... 0,5 4,55 3% |— 0,12 2,2 3,8 
Februar . 4,8 2,3 2,9 4,50 2% 3,05 
Mär. 2.2... 0. 4,8 AM AA 3,7 3,8 30 
Aprl ...... . 92 7,9 6,8 6,22 5,79 5,49 
Mai... .- 2.0... 414, 412,9 11, 11,% 10,11 8 
Jun. . . 17,8 46,03 45,2 14,0 45,09 41 
Sul... 2.20... 47,13 46,50 46,77 45,00 13,83 13,0 


Dctober ..... - 9,09 10,0 12,9 8,0 9,68 10, 
November... . 5,74 6,50 8,11 5,3% 6,2 7, 
Deamber ..... 2, 3,83 5,73 2,5 4,3 5,0 


Während hiernach der beichattete Boden im Winter no nicht einen halben Grab 
kaͤlter als ber unbefchattete war, ftieg diefer Unterfchied im Sommer auf 2’%°. Das» 
nach betrug der Unterfchied, melchen ber beſchattete Boden im Laufe des Jahres zu 
erleiden hatte, 15,28%, ber bes unbefchatteten aber 17,18°, während ſchon in der un- 
bedeutenden Tiefe von 2%, Fuß jener eine Temperaturbiffereng von nur 9,68, Diefer 
aber eine von 13,69° erfuhr. Während nun der befchattete Boden der Wälder jene 
gleichmäßigere Temperatur genießt, erfahren die im freien Lande gezogenen Pflanzen 
mehr oder weniger den größern Wechſel. Noch größer wird dieſe Verfchiedenkeit, 
wenn wir aud ben Einfluß erwägen, melde die in ber Atmofphäre befindliche Feuch ⸗ 
figfeit auf die Wälder und auf ben freien Boden ausübt. ' 

Auf freiem Felde wird bed Tags über bem Boden eine bedeutende Wärmes 
menge dadurch entzogen, daß ein Theil des in ihm befindlichen Waſſers in DBaffer- 
bunft verwandelt wird, mas nur durch Aufnahme von Wärme geſchehen kann. Die- 
ſelbe Wärmemenge erhält der Erdboden zurüd, wenn ſich bed Abends ber Waſſer⸗ 
dunft wieder auf den abgekühlten Boden als Than niederſchlaͤgt. Es Kat fomit 
biefer Vorgang Feinen Einfluß auf dad Wärmenerhältnif des Bodens im Ganzen. 
Im Walde aber werben die Kronen der Bäume hauptſächlich von der Sonne er- 
wärmt, ihnen alfo wird Waſſer entzogen, und fie erfegen diefen Verluft aus dem 


\ 
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Boden. Am Abend fchlägt fi auf fie wieder der Thau nieder, fällt aber von ba 
größtentheild auf den Boden, welchem nun zur Verdunſtung dieſes Thauwaſſers 
Wärme entzogen.wird. Auf biefe Weife wird abermals ber Boden während ber hei 
gen Zeit abgekühlt. Wie wichtig ſolche Beobachtungen für die Erklärung der Vegeta⸗ 
tionserfcheinungen find und werben können, erſieht man aus dem Angeführten leicht. 


Bildung ber Keimpflanze. 


Gewiß dürfen wir von einer erheifigung der Phyſik und Chemie gegenwärtig 
bie wichtigften Aufſchlüſſe über die Lebensverrichtungen ber Pflanzen im Einzelnen 
erwarten. Doch auch auf die ganze Behandlungsweife der Botanik, wie überhaupt 
der Naturwiffenfhaft, Haben die großen Fortfchritte der genannten Wiffenfchaften den 
allergrößten Einfluß geübt. Jene naturphilofophifchen Träumereien find verfchollen, 
und nur noch bisweilen taucht ein Nachhall von ihnen auf; im Allgemeinen aber 
gilt die Foderung der gründlichen Unterfuhung. Was das Mikroſtop nicht zeigt, 
was fich durch Die kunſtvollen Mefapparate ber Phyſiker nicht abwägen, was durch 
chemiſche Reactionen ſich nicht beftimmen laßt, hat wenig Werth für bie heutige 
Wiſſenſchaft. Es läßt in der ganz materiellen Richtung fich eine Reaction gegen jene 
ideelle Beftrebung der Naturphilofophen nicht verfennen. Sollte aber auch diefer Ma- 
terialismus etwas zu weit gehen, fo find doch die Nachtheile biefer Richtung nur ſolche, 
welche ber kommenden Zeit zum Nugen gereichen müffen, da forgfältige Unterfuchungen, 
wie man fie heutzutage fodert, nie nachteilig, höchſtens überflüffig werden, wenn 
bie Srage, deren Löfung bie Unterfuhung bezwedt, bereits anderweitig völlig gelöft 
ift. Ein ſchönes Beifpiel von den Ergebniffen genauer Unterfuchungen lefern unfere 
Senntniffe von ber Befruchtung der Pflanzen und von der erften Bildung des jungen 
Pflanzenkeimlings im Samen, befonderd wenn wir fie mit ben Anftchten zu Anfang 
unſers Jahrhunderts vergleichen. Wir fahen oben, wie man bie Körnchen des Blü— 
tenftaubs bis auf die Narbe verfolgt Hatte, wie man aber auf ihr weiteres Verhalten 
nur ſchloß. Zwar hatte fon im vorigen Sahrhundert ber Freiherr. von Gleichen, 
genannt Ruſzworm, bei ben zahlreichen Beobachtungen, durch welche er die Be 
fruchtung und namentlich die Bedeutung des Blütenſtaubs zu erforſchen fuchte, an 
einer Pflanze (Asclepia syriaca) gefehen, daß aus dem Staubbeutel ſich töhrenför- 
mige Schläuche bildeten; indeffen wurde ihm das Verhältniß dieſer Schläuche zu 
bem Blütenſtaub felbft nicht Mar, beſonders deshalb, weil an ber Pflanze, an wel 
her er diefe Entdeckung machte, ber Bau des Staubkölbchens und der einzelnen 
Staubkörnchen von bem Bau bei andern Pflanzen bedeutend abweicht. Erſt im 
Jahre 14822 glückte e8 dem italienifchen Naturforfcher Amici, ſolche Schläuche wie 
derum aufzufinden. Zugleich erkannte er, daß jeder diefer Schläuche aus einem Körn⸗ 
hen des Blütenſtaubs feinen Urfprung nahm. Bald wurde diefe Unterfuchung von 
verſchiedenen Beobachtern aufgenommen. Das erfte Phänomen, welches babei bie 
Aufmerkſamkeit erregte, mar eine lebhafte Bewegung ber einzelnen Körnchen, welche 
fi) in dem Staubforn felbft fowie in bem herausgetretenen Schlauche befinden. 
Schon an und für fih mar eine ſolche Erſcheinung auffallend: fie erſchien «6 bier 
noch mehr, weil man in dieſen Theilen immer noch die eigentlich befruchtenden Theile 
zu finden glaubte. Brongniart in Frankreich, Meyen in Deutfchland, N. Brown in 
England mahten vom Jahre 1823 — 28 über dieſen Gegenftand foieberholte Beob⸗ 
achtungen Fund. Am wihtigften aber war die Beobachtung Brongniart’e, daß biefe 
Schläuche, welche man fegt, megen ihres Urfprungs aus dem Blütenftaube ober 
Dollen, Yollenfchläuche nennt, in das Gewebe der Narbe und durch den Kanal bes 
Griffels bis in die Höhlen des Fruchtknotens, ja bis in die Samenknospen bringen. 
Dieſes Eindringen in die Samenfnospen gefchieht durch einen eigenen Beinen Kanal, 
welchen ſchon Grew erfannt, Turpin im Sahre 1806 mit dem Namen der Mikro⸗ 
pyle belegt hatte. Die Bildung der Samenknospen oder, wie man fie häufig nennt, 
ber Eichen, die Geftalt der Pollenkörner, und endlich bie Art und Weiſe, in welcher 
die Pollenſchläuche an der Bildung des Embryo Theil nehmen, ift von den breifig 
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Sahren an ber Gegenftand vielfältiger Unterfuchungen geworben. Über den Bau und 
die Formen ber Pollenkürner haben Purkinje im Jahre 1850, Frigfche in verſchie⸗ 
denen Schriften vom Jahre 1852—37, endlih H. von Mohl im Jahre 1854 aus- 
führlicde Arbeiten publicirt, in denen die Formen der Pollenkörner von einer großen 
Menge von Pflanzen befchrieben und abgebildet find. Die Refultate ihrer Arbeiten 
find, daS jedes Korn des Blütenftaubes mit wenig Ausnahmen aus zwei Häuten ge⸗ 
bildet if. Die innere dieſer Membranen ift eine fehr zarte waſſerhelle Haut; bie 
äußere ift derber, oft auf der Oberfläche mit Erhöhungen, Wärzchen, Haaren u. f. w. 
befegt. Letztere bededt.die innere Membran nicht vollftändig, fondern läßt beftimmte 
- Stellen berfelben frei. Diefe Stellen find es, welche ſich in ben Pollenſchlauch ver- 
längen. Wir haben durch die audgebreiteten Unterſuchungen der genannten Forſcher 
erfahren, daß bie Form des Staub» oder Pollenkorns bei derfelben Pflanze genau 
biefelbe, daß auch bei nahverwandten Pflanzen oft ber Pollen, gleichförmig gebil: 
det, daß aber keineswegs feine Form bei größern Abtheilungen eine durchgehend 
gleiche ober ähnliche iſt. Außerdem haben: uns Purkinje und Mohl näher bekannt 
gemacht mit den verſchiedenen Formen einer Schicht von Zellen, welche in den Staub- 
kölbchen rings um den Blütenflaub ‚gelagert ift und das Eigenthümliche hat, daß bie 
meift eiförmigen Zellen in ihrem Innern eben ſolche Schraubenfafern enthalten, wie 
wir fie oben bei den Gefäßen Eennen gelernt haben. Diefe Zellen löfen fich bei der 
Meife des Blütenftaubes auf, ſodaß die innenliegende kurze Schraubenfafer frei wirb. 
Auf das Aufipringen der Staubkölbchen dürften diefe Zellen von Einfluß fein. Sn 
neuerer Zeit (1842) haben wir von Nägeli eine vortreffliche Arbeit über die Entwicke⸗ 
Iungsgefchichte des Pollens erhalten, in welche wir hier freilich nicht näher ein- 
gehen bürfen. | 

Die Bildung ber Samenknospe oder des Eichen tft ungleich ſchwieriger zu er- 
tennen, ba ihre Theile von dem erften ‚Auftreten bis zur Reife des Samens viel⸗ 
fache Veränderungen erleiden und in der mannichfaltigften Art miteinander und den 
benachbarten Theilen verwacfen. Sie find daher. auf verfchiedene Weiſe gebeutet 
und benannt worden. Den mefentlichften Schritt zu ihrer richtigen Erkenntniß ver- 
banken wir 3. Gärmer, welcher in feinem ſchon erwähnten Werke „Uber die 
Früchte und Samen der Pflanzen‘ (1788) das erfte Auftreten der Samenknospen 
als Beine warzenförmige Körper befchrieben hat. Zu Anfange unferd Jahrhunderts 
brachte Mirbel ein große Confuſion in bie Lehre vom Samenbau, und erft durch 
R. Brown wurde bie Entwidelung ber Samenknospe genau erkannt. Zur Zeit der 
Blüte befteht jebe Samenknospe aus einem eiförmigen Kern und aus zwei, feltener 
nur aus einer Umhüllung. Diefe Samenhüllen, welche aus ein paar Zellfchichten 
beftehen, haben fih um ben zuerſt als warzige Hervorragung entflandenen Kern ge 
bildet. Von ihnen erfcheint zuerft die innere als eine Heine wallförnige alte ringe 
um ben Kern herum. Diefe Falte mwächft dann über den ganzen Kern von allen 
Seiten in die Höhe, ſodaß zulegt nur an ber Spige eine Meine Öffnung übrig bleibt. 
Auf diefelbe Weiſe entfteht bald nach ber erften die zweite Samenhülle, legt fich 
dicht über bie innere Samenhülle an, und überzieht diefe ebenfo bis auf diefelbe kleine 
Stelle auf der Spige. Diefe Heine Stelle ift es, welche als Mikropyle oder Knospen⸗ 
“mund bezeichnet wird, und durch welche ber Pollenfchlaud bis an ben Kern des 
Eichens tritt. Im Innern des Kerns Hat ſich während dieſer Zeit eine Zelle zu 
einem größern wieder von Zellen erfüllten Sade ausgebehnt und erfüllt ben Kern 
mehr oder weniger, ſodaß rings um biefen Sad nur eine dünne Schicht von dem 
urfprünglichen Sellgewebe übrig bleibt. Der Sad felbft ift mit fehr dünnwandigen, 
hellen Zellen erfüllt. Im feinem Innern bilder ſich fpäter das Samenpflängchen oder 
Embryo aus, und davon hat er den Nhmen Embryofad erhalten. Den Pollen 
ſchlauch hat zuerft Robert Brown 1833 von der Narbe bi6 in den Knospenmund 
und bis an ben Kern Hinabfteigen fehen. Nun hatte man ſchon früher an dem Em- 
bryo eine gegen ben Knospenmund gerichtete unb zumeilen durch denſelben heraus- 
tretende Röhre bemerkt. Sie war von Mirbel als der Träger des Embryo bezeich- 
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net worden, und fam an Dicke und Anfehen dem Pollenſchlauche ziemlich nahe, Es 
war nicht ſchwer, dieſe beiden Beobachtungen zu vereinigen. So Eonnte Horkel im 
Jahre 1836 in der berliner Akademie die directe Theilnahme bed Pollenſchlauchs an 
der Bildung de Embryo als ziemlich erwiefen hinftellen. Es handelte ſich jegt 
darum zu unterfuchen, auf welche Weiſe der Pollenfhlaud) und der Embryo mite 
einander in Verbindung treten. Schleiden ftellte im Jahre 1837 die Behauptung 
auf, daß der Embryo aus dem Ende des Pollenfchlauch® gebildet würde, indem dies 
fer die Haut bed Embryofads in den Embryoſack felbft bineinftülpe, fobaß der Em⸗ 
bryo nur feheinbar im Innern. des Embryofadd liegen würde. Diefer Anſicht traten 
bald mehre Gelehrte entgegen. Befonders leugnete Meyen in feinem ‚‚Neuen Syſtem 
der Pflanzenphyſiologie“ (1859) ein ſolches Einftülpen, und mehr noch die Folge, 
zungen Schleiden’d, daß eigentlich dem Pollentorn der Name des Eichens gebühre, 
nicht aber dem bisher fogenannten Theile, welcher Tediglich als die Bildungsftätte an⸗ 
zufehen fei. Meyen behauptete, daß der Pollenſchlauch nur an die äußere Seite des 
Embryoſacks ſich anlege, daß gleichzeitig im Innern dieſes Sads eine Zelle ſich vor 
fände, melde mit dem Embryoſack an der Stelle, wo draußen ber Pollenfchlaud 
liegt, verwachfe, ſodaß der Pollenfchlauc und die befchriebene Zelle, das Keimbläs⸗ 
hen Meyen’s, auf biefe Art zufammenhingen. Gleichwol befchreibt Meyen aud) 
Fälle, in benen ein unmittelbarer Zufammenhang zmifchen der erften Anlage des 
Embryo und dem Pollenfchlaude ftattfindet. Zrog vieler Arbeit von den verfchie- 
denften Seiten ift bis vor wenigen Jahren der ‚größte Theil der Botaniker jener von 
Meyen geäußerten Anficht beigetreten. Geendet ift der Streit erft in den legten Jah⸗ 
ven durch die Arbeiten von H. Schadht. Diefer Tegte im Jahre 1846 der Verfamm- 
lung deutfcher Naturforfcher zu Kiel eine Reihe von Präparaten vor, in welchen ber 
Pollenſchlauch bis in den Embryoſack tingedrungen war und als unmittelbare Fort. 
fegung des Embryo erfchien. Diefe Beobachtung, welche ſchon 1835 von MW. Grif⸗ 
fith in DOftindien und von Wydler 1838 an einzelnen Pflanzen gemacht war, wie 
derholte Schacht in einer von dem Nieberländifchen Inftitut im Jahre 1849 gekrön⸗ 
ten Preisſchrift an einer großen Reihe von Pflanzen aus den verfhhiebenften Claſſen. 
Hiernach fteht es feft, daß der Pollenfchlaud den Embryofad durchbricht und mit 
dem Embryo felbft in ununterbrochenen Zufammenhange fteht. Dagegen ift bisher 
nicht erwiefen, wenngleih Schacht diefen Beweis geführt zu haben glaubt und auch 
Schleiden ftatt feiner urfprünglichen Anſicht jegt diefelbe Theorie ausfpricht, daß das 
“ Ende des Pollenfchlauchs felbft zum Embryo wird; vielmehr machen einige Beob⸗ 
ach tungen Schacht’, ſowie die Unterfuchungen, welche W. Hofmeifter 1849 in fei- 
nem Werke „Die Entftehung des Embryo der Phanerogamen’’ publicirt hat, es im 
höchſten Grade wahrfcheinlich, daß der Embryo aus der Verſchmelzung des Pollen- 
ſchlauchs mit einer ſchon vorher im Embryoſack entflandenen Zelle feinen Urfprung 
nimmt. 


Die Syſtematik der neueften Zeit. 


Wenn wir uns nun zu ber Syftematit menden, fo treten und in ihr nach allen 
verfchiedenen Richtungen die bedeutendften Fortfhritte entgegen. Ungeheuer ift die 
Zahl der Pflanzen, welche aus allen Theilen der Welt und zugeführt ift. Faſt grö⸗ 
Ser noch erfcheine im Verhältniß die Zahl derer, welche genauer unterſucht und bes 
obachtet worden. Die Vermehrung und Vergrößerung der botanifchen Gärten, bie 
Berbefferung im Bau der Gewächshäuſer und in dem Zransport lebender Pflanzen 
fowie lebenskräftiger Sämereien aus den entfernteften Ländern, und das lange Ver- 
mweilen tüchtiger Forfcher in außereuropäifhen Ländern: dies Alles zufammen hat bie 
Mittel an die Hand gegeben, bie Lebensweiſe und ben Bau ber meiften Pflanzen 
gaftungen, von denen viele felbjt dem Namen nad) dem vorigen Jahrhundert unbe 
fannt waren, genau zu fludiren. Andererſeits hat die Belanntfchaft mit fo vielen 
neuen Formen viele Lücken zwifchen verfchiedenen Pflanzengruppen ausgefüllt und, 
neben der Erfenntnif, daß von ben niederften zu ben ausgebilderften Pflanzen eir 
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und berfelbe Bau allen zu Grunde liegt, auch die einzelnen Orbnungen immer mehr 
zu Slaffen zufammentreten Iaffen. Außerordentlich intereffant ift e&, Die Fortfchritte 
zu verfolgen, welche Entdedungen in allen andern Zweigen der Botanik für die Sy⸗ 
ſtematik bervorgerufen haben, unb zu betrachten, wie unbewußt oder bewußt jeder 
Ürbeiter dazu beigetragen hat, auch biefen Zweig ber Wiffenfchaft zu fordern. Sol 
cher Botaniker, die mit voller Erkenntniß den ganzen Umfang ber Wiffenfchaft als 
ein Ganzes erfafit und weiter gefördert haben, gab es zu jeber Zeit und fo auch in 
unferm Jahrhundert wenige. Einen folgen Mann zahlt Deutſchland zu den Sei» 
nen, nämlih U. von Humboldt, der in ber frühern Zeit feines Lebens in der Phy⸗ 
fiologie der Pflanzen wie in ber Syſtematik tüchtige Arbeiten geleiftet, dann durch 
feine Reifen fowol ber foftematifchen Botanik ungeheure Reichthümer zugeführt, ale 
au vermöge feiner eigenthümlichen Auffaffung der überfchauten Zleren das Ver⸗ 
baltniß der Pflanzen zur Erdoberfläche in unerwartet neues Licht gefegt hat, jetzt 
aber, von der Pflanzenwelt ab zu höhern Pflichten berufen und weltumfaſſenden Ar 
beiten fich zumendend, zu ber Ausführung fpeciellerer Bearbeitungen Andere anregt 
und aufmuntert. Doch no einen andern Mann müffen wir hier nennen, welcher, 
die Botanik fpeciell verfolgend, als ein leuchtendes Vorbild in ber verfloffenen Hälfte 
unſers Jahrhunderts nach allen Seiten bin der Wiffenfchaft glänzt. Es ift dies ber 
Engländer R. Brown. Seitdem berfelbe im Jahre 1810 eine Überficht ber Flora von 
Neuholland und Vandiemensland gegeben, hat er in zahlreichen Eleinen und größern 
Arbeiten feine wichtigen Umterfuchungen veröffentliht. Nicht blos Dies ftellt ihn fo 
groß bin, daß er mit gleicher Klarheit anatomifche Unterfuchungen ber feinften Theile 
wie foftematifche Befchreibungen ber ſchwierigſten Hflanzenfamilien vollendet hat, ſon⸗ 
dern baf die Hauptzweige ber botanischen Wiſſenſchaft in der Weife in feinen Ar 
beiten verſchmolzen find, daß feine foftematifchen Arbeiten ebenfo wichtig für die 
Pflanzenanatomie ald die anatomifchen für die Syſtematik find. , 

An Pflanzenarten kannte Linne, wenn wir alle zufammenzählen, bie in feinen 
verfchiedenen Schriften befchrieben find, 8554, welche in 1351 Gattungen vertheilt 
worden waren. Bis zum Anfang unfers Jahrhunderts war biefe Zahl nah Will- 
denow's Aufzählung vom Jahre 1807 auf etwa 20000 Arten angewacfen. Geit 
ber Zeit ift aber ihre Menge dermaßen vermehrt worden, daß wir gegenwärtig, 100 
wöchentli neue Arten befhrieben werben, nur nod. eine annähernde Schägung, 
nicht aber eine genaue Zählung anzuftellen vermögen. Daß ihre Zahl über 100000 
beträgt, läßt ſich mit ziemlicher Beftimmtheit behaupten; um wie viel aber diefe 
Summe überftiegen wird, möchte nicht leicht Jemand abfchägen können. Die Zahl 
bee Gattungen ift bei dem legten Bearbeiter des ganzen Pflanzenreichs, Endlicher, 
über 9000 geftiegen. Ebenſo erftaunlich ift es, daß ein botanifcher Garten, wie 
3. DB. der berliner, über 14000 Pflanzeriarten jährlich erzieht; daß in der dortigen 
Sammlung über 74000 und in der Sammlung von Deleffert zu Paris gar 86000 
Arten aufbewahrt werden. Schon 1852 konnte ein englifcher Botaniker, Loudon, 
faft 27000 Pflanzen aufzählen, welche in englifchen Gärten gezogen werden. Geit- 
dem find die englifchen Gärten, denen ber milde Winter erlaubt, viele Pflanzen im 
Freien zu erziehen, welche bei uns Treibhaͤuſer verlangen, außerordentlich bereichert 
und übertreffen bie Gärten des Continents noch in weit höherm Maße, als die eng 
lifchen Pflanzenfammlungen bie thun. Selbft die Menge der Bäume und Ge 
fträuche, welche im Freien bei uns angepflanzt werben, ift auf überrafchende Welle 
geftiegen. Seit gegen das Jahr 1730 zuerft nordamerikanifhe Bäume in Deutfch- 
land angepflanzt worden waren, hatte ſich die Menge erotifcher Bäume und Ge 
fträuche bis zum Jahre 1787 auf 540 gehoben. Rechnen wir dazu ümfere einhei- 
mifchen Arten, fo erhalten wir zu Anfang unfers Jahrhunderts etwa 700 Arten. 
Schon 1822 waren faft 900 Arten in Eultur, und gegenwärtig zählen wir 1400 
Arten, zu denen noch mehr ald 1000 Abarten kommen. Es find dabei die zahle 
loſen Spielarten nicht mitgerechnet, welche die fo fehr vervolllommmete und ausge⸗ 
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breitete Gaͤrtnerei yon ben werfchiebenen Dbfibäumen gezogen bat, und deren Zahl 
5000 überfteigt. _ \ 

Welche Schwierigkeiten die Überfendung von Sämereien und mehr noch von _ 
lebenden Pflanzen aus überfeeifchen Landern gemacht bat und noch macht, läßt ſich 
ſchwer barftellen. Nirgends verdirbt Samen leichter al$ auf der See, wo die bes 
ftandige Feuchtigkeit und die gleichmäßig warme Temperatur ihn zum Keimen und. 
Berfaulen nur zu geneigt macht, oder mo gar rafche Übergänge von länger andauern» 
der Wärme zu eifiger Kälte ihn treffen. Für lebende Pflanzen kommt die Schwie- 
rigkeit hinzu, Luft und Licht in genügender Menge zu fchaffen, die Unbilden und den 
Wechſel der verichiebenften Klimate abzuhalten, einen fihern feſten Plag zu finden 
und denn, die Überfpülung mit bem verniehtenden Seewaffer zu verhindern. Gleich⸗ 
wol werden nad) und von den entfernteften Drten fokhe Sendungen gemacht, ſodaß 
aus dem Kew Garden, allerdings bem größten der englifchen und ſomit ‚aller bota 
nifhen Gärten, in vier Jahren nicht weniger ald 272% lebende Pflanzen über das 
Meer verfandt find. Darunter gingen über 700 an bie. Küften bes Stillen Oceans, 
meift nad, Auftralien, über 600 nach Oſtindien, über 800 an die Küften des At- 
Iantifhen Meeres, von Weftindien bis zu den Falflandöinfeln, und von dem Grünen 
Borgebirge bis an das Cap der guten Hoffnung. Ja die Infel Ascenfion wurde mit 
350 Bäumen und Sträuchen bepflanzt an Stellen, mo die Seeftürme bisher Eeine 
höhern Gewächfe wollten auffommen laffen. Die Möglichkeit diefer Sendungen be» 
ruht auf der Conſtruction der Kaften, in denen die Pflanzen verfendet werben. Sie 
find alle nach dem Syſtem gebaut, welches ber Engländer Ward zuerft ausführte, 
und beftehen aus Iuftdicht geſchloſſenen mit Glas gededten Käſten. Ward beobach⸗ 
tete nämlich, daß Pflanzen, welche in ber raucherfüllten Atmofphäre Londons nicht 
gedeihen wollten, vortefflich fortfamen, als er fie feft in «ine Flaſche verfchloß. Diefe 
Beobachtung weiter verfolgend, gelangte er zur Conftruction ber genannten Käften, 
ja zur Anfertigung großer Zreibhäufer nach bemfelben Princip. Man gibt den Pflan- 
zen in einem fo gebauten Haufe ober Kaften bie nöthige Erde und Waſſer, und be 
fefligt dad Dach fo, daß das Waſſer, welches fi) am Glafe niederfchlägt, wieder in 
die Erde zurückfließt. So wird das Waffer, im fteten Kreislaufe aus der Erde ver- 
dunftet, wieder am Glaſe niedergefchlagen und, in bie Erbe aufgenommen, aufs neue 
verdunſtet. Fernere DVerfuche haben nun erwiefen, daß Pflanzen, auf diefe Weife 
eingeichloffen, von großen Temperaturwechſeln ber Atmofphäre wenig berührt werden, 
daher mit verhaͤltnißmäßig geringen Vorſichtsmaßregeln transportirt werden Zönnen. 
Ward'ſche Käften (Wardian cases) werben, wie für lebende Pflanzen, fo auch für 
Sämereien mit dem größten Glüde benugt; mit ihrer Hülfe gelingt ed, aus ber 
feuchten Hige der Tropen unmittelbar bis in unfere Gewächshäufer Pflanzen zu 
überfiedeln. 

Die Fortfchritte der Syſtematik felbft knüpfen fih in unferm Jahrhunderte 
lediglich an-bas fogenannte natürliche Syftem, wie ed von Juſſieu aufgeftellt wor- 
den war. Nach zwei Seiten bin baute man an dem Syſteme weiter. Der eine 
Theil der Botaniker benugte das einmal fertige Syſtem, und bemühte fich, die ein⸗ 
zelnen Arten und Gattungen bekannter ſowie neu aufgefundener Pflanzen nach ihrem 
verfchiedenen Bau und ihrer Lebensweiſe genauer zu unterfuchen, und durch bie Er⸗ 
gebniſſe dieſer Specialarbeiten die Ordnungen oder, wie Juffien fagt, die Familien 
richtiger zu umgrenzen. Ein anderer Theil wandte feine Aufmerkſamkeit den höhern 
Abtheilungen bes Syſtems zu, beren Reformation ald um fo bringenderes Bebürfnig 
erfehien, da die Claſſen Juflieu’s, wie ſchon oben bemerkt, rein künftlih waren. Beine 
Glafjen beruhen nämlich auf der verſchiedenen Befeftigung der Staubfäden an und 
um ben Fruchtknoten. Hiernach werden die Pflanzen eingetheilt in epigynifche, d. h. 
folche, bei welchen der Fruchtknoten oberhalb der Anheftung der Staubfäden hervor- 
ragt, in periggnifche; bei welchen die Staubfäden und mit ihnen meift auch die Blu- 
menfrone und der Kelch rings um den Fruchtknoten ftehen, und endlich in hypogy⸗ 
niſche, welche ihren Sruchtmoten unterhalb ber Staubfäden und der Blume tragen, ' 
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ſodaß nur der Griffel zwiſchen den Staubgefäßen hervorragt. Zur Herftellung wei⸗ 
terer Abteilungen benugte er die Abweſenheit und das Vorhandenſein ber Blumen- 
blätter, und im legtern Falle den Umftand, ob die vorhandenen Blumenblätter mit- 
einander verfchmolzen find oder jedes frei für ſich ſteht. Endlich brachte er noch 
fämmtliche phanerogamifche Pflanzen in zwei große Abtheilungen, welche ſchon von 
frühern Botanikern errichtet waren, namlich im folche, bei welchen bie Keimpflanze 
wei einander gegenüberſtehende Samenlappen befigt, bie Imweifamenlappigen, Dico- 
tyledones, und in die Einfamenlappigen, Monocotyledones. An biefe beiden Ab- 
theilungen reihen fi dann bie Eryptogamifchen Pflanzen als die Acotyledones oder 
Samenlappenlofen. 

Es war befonders X. Pyramus Decanbolle, welcher das Juſſieu'ſche Syſtem 
voliftändig überarbeitete. Er erfegte dabei bie Abtheilungen, welche Juffien nach ber 
Einfügung ber Staubfäden und dem Verſchmelzen der Blumenblätter gebilbet hatte, 
durch andere, welche er nach ber Anbeftung der Blumenblätter aufftellte. Den 
hauptſaͤchlichſten Grund zur Verwerfung der Juſſieu'ſchen Eintheilung gab die Schwie⸗ 
tigkeit, es zu unterjcheiden, ob einerfeit6 bie Staubfäden unter ober um den Frucht: 
Enoten befeftigt find, ob fie anbererfeit®, wenn fie weiter nach oben eingefügt find, 
über bem Fruchtknoten oder um denfelben fiehen. Auch maren biefe geringfügigen 
Unterfchlebe keineswegs burchgreifende Charaktere. Decandolle nahm flatt deffen für 
bie Zmeifamenlappigen vier Abtheilungen an: 1) Bobenblumige, Thalamiflorae, bei 
welchen freie Blumenblätter auf bem Blumenboden, b. h. auf der verdidten Spige 
bed Stengels auffigen; 2) Kelchblumige, Calyciflorae, bei welchen freie Blumen- 
blätter auf dem Kelche befeftigt find; 3) Ktonblütige, Corolliflorae,; bei welchen bie 
Blumenblaͤtter, in eine gefchloffene Blumenkrone verſchmolzen, dem Fruchtboden aufs 
figen; 4) Kronlofe, Monochlamydeae, welche der Blumenblätter entbehren. Es find 
biefelben. Principien, nach benen Juſſieu feine größern Abtheilungen gebildet Hatte. 
Candolle, einer der tüchtigften Botaniker unfers Jahrhunderts, der auch in der Phy- 
fiologte ber Pflanzen Bedeutendes geleiftet bat, gab feinen fyftematifchen Arbeiten 
beſonders dadurch eine fo große Bedeutung, daß er bie Ergebniffe anatomiſcher und 
phyſiologiſcher Forſchungen für die Zufammengruppirung ber Pflanzen zu benugen 
ſuchte. Im dieſer Weiſe bat er ſowol die Pflanzen Frankreichs als auch eine Reihe 
von Monographien über einzelne Pflanzen wie über Gattungen und Ordnungen von 
Pflanzen bearbeitet, bis er im Jahre 1818 die riefenhafte Arbeit begann, alle be« 
Tannten ober ihm neu zukommenden Pflanzen aufs neue vollfländig‘ zu befchreiben. 
Doc das Unternehmen überftieg feine Kräfte. Er vollendete nur zwei Bände, verließ 
dann aber feinen urfprünglihen Plan, und begann nun eine ‚‚vorläufige” Aufzäh⸗ 
Yung mit türzern Befchreibungen. Bon biefem ‚‚Prodromus systematis naturalis 
regni vegetabilis’’ vollendete er bis zum Jahre 1839 fieben Bände, welche noch 
nicht bie Hälfte ber Smweifamenlappigen enthalten. Diefes Werk, das erfte, welches, 
nach einem andern Syſteme ald dem Kinnefchen georbnet, fämmtlihe Pflanzenarten 
umfaffen ſoll, ift, von feinem Sohne fortgefegt, gegenwärtig bis zum 13. Bande ge: 
diehen, ohne noch bie Zweifamenlappigen vollftändig zu enthalten. An ihm haben 
außer den beiden Decandolle die namhafteften Botaniker Theil genommen, ſodaß es 
gegenwärtig die Grundlage fpecieller foftematifcher Arbeiten bilder. 

Während man in Frankreich folhergeftalt bem Syſteme Juſſieu's treu blieb, 
wurden in Deutfchland zahlreiche Verfuche zur Begründung neuer Syſteme gemacht. 
Die Art und Meife, in welcher die Naturphilofophen dabei verfuhren, haben wir 
oben bei Betrachtung des Oken'ſchen Syftems genügend Eennen gelernt. Wie Ofen, 
haben eine Reihe von Botanikern Syſteme nach ähnlichen Principien aufgeftellt, in- 
dem fie e8 verfuchten, von oben, herab Eintheilungen zu entwerfen. Alle diefe Sy⸗ 
fteme hatten die von Juſſieu aufgeftelten Orbnungen zur Grundlage, und ihre Ver- 
fhiedenheit befteht nur darin, daß fie biefe Ordnungen auf. ihre Weiſe gruppirten 
und zaufammenftellten, fomweit fie nicht, auf bie Refultate neuer Unterfuchungen 
bauend, einzelne Drbnungen fichteten und verbefferten. Sig vergaßen bei ihren Ar⸗ 
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beiten ber Selbſtbeſchraͤnkung, mit welcher Linne bie Bildung eines natürlichen Sy⸗ 
fiems ſich ‚verfagt hatte. Sie verfuchten es, als Lehrer aufzutreten, wo fie mit Linne 
als Schüler von unten ſich hätten hinanarbeiten müffen. Glänzend bewährte ſich in 
ihren Arbeiten der Ausfpruch Linne's, daß Feine Regel a priori Geltung hat in der 
Natur. Daher reihen ſich auch bie tüchtigern Arbeiten immer wieber an bie Arbei- 
ten Juſſieu's und Decandolle'6 an. Da nun durch diefe die Ordnungen ficher er- 
fannt waren, war ohne Zweifel der nächfte Schritt, den die Syftematit zu thun 
hatte, um in dem Sinne Linne's weiter vorzufchreiten, die Zufammenftellung ber 
Arten in Claſſen. Im Jahre. 1830 veröffentlichte Bartling in Göttingen eine Zu- 
fammenftellung ber Pflanzengattungen, deren Happtverdienft eben die Aufftellung 
folcher Elafien if. In 60 Glaffen ftellte er 246 Ordnungen zufammen, während 
außerbem 9 uneingereihte Orbnungen übrig blieben. Die Zahl der Drbnungen, welche 
bei Juffieu nur 100 betragen hatte, belief fih bei Decandolle fchon auf 205, und war 
von ſpaͤtern Syſtematikern verfihieden vermehrt worden. Bet Bartling kommen auf 
die Phanerogamen 235 Ordnungen in 52 Claſſen. Bartling’® Syſtem, welches 
übrigens die Eintheilung in Monocotylebonen und Bicotyledonen beibehielt, blieb 
neben dem Decandelle'fchen faft 10 Jahre hindurch allgemein im Gebrauch, bis im 
Jahre 1836 ndliher in Wien fein großes Werk: ‚‚Genera plantarum‘, zu ver- 
öffentlichen begann. In biefem find ſämmtliche Pflanzengattungen aufs neue mit 
großter Sorgfalt und in ber Ausdehnung, mie es ein natürliches Syſtem erfobert, 
d. h. nicht blos in Bezug auf Blüten- und Fruchtbildung, fondern auf ihren gan⸗ 
zen Wuchs befchrieben. Sie find überall mit grünblicher Benugung ber beften ana- 
tomiſchen Arbeiten zufammengeordnet in Ordnungen,’ wie fie Jufften gegründet, in 
Claſſen, wie fie Bartling aufftellte, und endlich in Cohorten, Sectionen und Regio- 
nen, welche Endlicher, gemeinfchaftlih mit Unger entworfen hat. 8 ift nicht die 
Vollendung biefer höhern Abtheilungen, welche biefem Werke feine allgemeine Ber- 
breitung gegeben bat, vielmehr ift es bie forgfältige Bearbeitung ber einzelnen. Gat- 
tungen, bie naturgemäße Zufammengruppirung, die nicht blos nach eigener An- 
fhauung, fondern nad, beftimmten deutlich ausgefprochenen Charakteren durchgeführt 
wird, welche das Werk zu einem ber unentbehrlichften für alle Botaniker gemacht hat. 
An der Zeit, welche zwifchen dem Werke Bartling's und dem Endlicher’s liegt, ift 
in die Wiffenfchaft eine Betrachtungsweiſe der Blütentheile eingeführt worben, bie fich 
von dem größten Nugen für die Syftematit bewiefen. Es tft die Lehre von der Blatt- 
ftellung, angewandt auf bie Blätter des Kelchs, der Blumenkrone, die Staubfäden 
und Fruchtknoten. Eine Fortfegung der Metamorphofenlehre, welche Wolff und 
Goethe gegründet haben, ift fie von C. Schimper und A. Braun in biefer Form 
neu angeregt, von Vielen und befonders von J. NRöper, dem forgfamen Bearbeiter 
und Überfeger der Decandolle'ſchen Pflanzenphyſiologie, einem ber grümblichften deut⸗ 
[hen Botaniker, im Einzelnen gefördert, von Endlicher endlich bei der Betrachtung 
aller Pflanzengattungen angewandt worden. Ausgehend davon, daß in ben einzel- 
nen Theilen der Blume eine gewiſſe Übereinftimmung herrſche, daß die Blume aus 
gleichzähligen Wirteln beftehe, lehrt fie, unbetümmert um bie Form und Größe, biefe 
Wirtel in den verfchrobenften Blütenformen auffinden. Sie dient dazu, klar zu 
machen, wie ganz unregelmäfige Blumen nach denfelben Gefegen gebildet find, denen - 
die regelmäßigen folgen, und ift dadurch das wefentlichfte Mittel geworben, bie Ver⸗ 
ſchiedenheit der äußern Formen zu übermältigen und ben Grundbau, den Typus, 
welcher allein für die Syſtematik maßgebend fein kann, richtig zu erkennen. 

Die Zahl der Claſſen für die Phanerogamen ſtimmt bei Enblicher vollig mit 
der Zahl der Bartling’ihen Elaffen überein; für die Kryptogamen aber hat End- 
licher eine Elaffe mehr, und fo beträgt die Geſammtzahl feiner Claſſen 61. Gleich⸗ 
wol ift eine große Menge dieſer Elaffen anders umgrenzt als bei Bartling. Die 
Zahl der Drbnungen ift wiederum, und zwar auf 279, oder, wenn wir die Pflan- 
zenabtheilungen hinzurechnen, welche anhangsweiſe den einzelnen Claſſen beigefügt 
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find, und melde ſpäter entweber eigene Ordnungen oder doch, Unterordnungen bil⸗ 
ben werben, auf 365 vermehrt worden. Durch Enbliger’6 Arbeit, welhe im Sabre 
4840 vollendet wurde, ift die Erfenntniß der Pflanzen mefentlich erleichtert worben. 
Gewiß dürfen wir ed ihm mit zufchreiben, daß jegt neue Gattungen und Orbnungen 
in fo großer Menge befchrieben werden, daß Enblicher felbft fon fünf Supplement» 
befte bis zu feinem im Jahre 4849 erfolgten Tode bat herausgeben können. Be 
trachten wir ferner bie größern Abtheilungen des Unger» Endlier'ihen Syſtems, fo 
finden wir bei ben Zweifamenlappigen zunächft wieder bie Eintheilung in Blumen- 
blattlofe, Verwachfenblumenblätterige und Zreiblumenblätterige: alfo diefelben Einthei- 
Iungen, welche ſchon Juſſieu anwandte. Wenn nun auch zugegeben werben muß, 
daß diefe Charaktere für große Gruppen von Pflanzen von der höchſten Bedeutung 
find, fo werden doch, wenn man ed verfucht, nach diefem einen Charakter die Pflan- 
zen abzutheilen, unnatürliche Trennungen nicht vermieden werben. Schon Endlidher 
hat, dies erfennend, bie genannten Abtheilungen nicht immer fireng durchgeführt. 
Mit entfchiedenen Worten fpricht fi Klopfch, einer ber tüchtigften Botanifer der 
Neuzeit (in feinen „Studien über die natürliche Claſſe Bicornis Linué“), gegen bie 
Anwendung ſolcher Einzelheiten zu Claffification der Pflanzen aus. „‚Uberhaupt Haben 
bie Charaktere der Pflanzen nur einen relativen, nie einen abfoluten Wert. Im 
Dflanzenreihe gibt es Feine durchgreifenden Charaktere. Weber bie Unterfehiebe in 
der anatomifchen Steuctur, noch die der phyſiologiſchen Zhätigkeit, ‚noch die ber 
babituellen Eigenthümlichkeiten oder die aus ber Bildung der Blüten- und Frucht⸗ 
theile entlehnten werben je für fich den Maßſtab für eine natürliche Glaffification ber 
Pflanzen abgeben.” 

„Vergleicht man dagegen bie innern und äußern Theile ber Pflanzen nah Bil 
dung und Zweck, fo wird man in ben verwandten Gattungen fietd ein leitendes 
Grundprincip für die Claffification entdecken. Pflanzen, auf diefe Weife unterfucht, 
find alsdann auf Grund und nach dem Grade ihrer combinirten. Verwandtſchaft in 
dem Syſteme zu ordnen. Die bierburch ermittelten Charaktere werben für jede ein 
zelne Slaffe und Ordnung die verfchiedenartigften fein. Daß hiervon mitcoftopide 
Charaktere nicht ausgefchlofien werden dürfen, verfteht fi von ſelbſt. Denjenigen, 
welche mit dem Einwande bereit find, man dürfe Feine Charaktere in die befchrei« 
bende Botanik. einführen, bie man nur mit Hülfe des Mikroſkops aufzufinden ver- 
mag, entgegne ich im voraus, daß die Organifation ber Pflanzen nit fragt, ob bie 
Unterfchiede, welche diefelbe bietet, dem unbewaffneten Auge fichtbar find oder nicht.” 

Die höhern Abtheilungen Endlicher's tragen allerdings andere Namen als in 
ben frühern Spftemen. Die erfte Region tft Thballophyta, die zweite Region Cor- 
mophyta benannt. Das legtere Wort läßt ſich durch Stengelgewaͤchſe überfegen; Das 
erftere bezeichnet folche Pflanzen, welche nur aus einer gleichformigen Mafje, Dem 
fogenannten Xager, Thallus, gebildet find, an dem Stengel und Blätter ſich nicht 
unterfcheiden laſſen. Diefe erſte Abtheilung umfaßt nur die niederften pflanzlichen 
Gebilde, nämlich die Flechten, Lichenes, die Tange und Waffermoofe, Algae, und 
die Pilze oder Schwämme, Fungi, welche fchon im Jahre 1826 von dem ſchwedi⸗ 
ſchen Botaniker Fried wegen der Einfachheit und Gleichformigkeit ihrer Gewebe als 
Homonemeae, b. h. Pflanzen von gleichförmigem Bau, von allen übrigen Pflanzen 
abgefondert worden waren. Der zweite Theil der Kryptogamen Linnes bilder bie 
erfte Section der Stengelpflanzen unter der Bezeichnung Acrobrya, d. h. Pflanzen, 
welde nur an ihrer Spige wachſen. Hierher gehören die Xeber- und Laubmoofe, 
Hepaticae unb Musci, ferner die Schachtelhalme, Equiseta, die Land- und Waſſer⸗ 
farren, Filices und Hydropterides, und bie Bärlapppflangen ober Mooöfarren, Se- 
lagines. In diefe Abtheilung hatte Endlicher auch noch zwei Ordnungen von Pha- 
nerogamen gebracht, welche jedoch nach den neuern Unterfuchungen feineswegs hierher 
gehören. Die Monocotyledonen finden wir unter dem Namen Amphibrya, d. 5. nur 
in bie Dicke wachfende, und bie Dicotyiebonen als. Acramphibrya, d. 5. Pflanzen, 
welche ſowol an ber Spige ald auch in ihrem ganzen Umfange fortwachfen, in zwei 


fernen Abtheilungen. Enblicher verfuchte es, auf biefe Weiſe an die Stelle ber 
frühern Namen ſolche zu fegen, die nicht auf einen einzelnen Umſtand, fondern auf 
die ganze Art des Pflangenwuchfes ſich beziehen. Leider haben ſich die gebrauchten 
Unterſchiede noch weit irxthümlicher erwiefen als jene von den Samenlappen herges 
nommenen, welche anzumenden fchor Linne Bedenken trug. Auch Linne erfanute, daß 
die Abtheilungen, welche man nach ber Anwefenheit und der Zahl der Samenlappen 
benannt hatte, ſich recht wohl unterfcheiden liefen. „Aber“, fährt er fort, „zu be 
fimmen, wodurch fi die Abtheilungen unterfcheiden, das wird nicht leicht fein. 
Kann ed denn nicht unter denen, welche man Zweifamenlappige nennt, auch Pflan- 
zen mit vielen, mit gar Peinem oder mit drei Samenlappen geben, und wenn eine 
Planze nur einen Samenlappen hat, gehört fie dann durchaus zu ber Abtheilung, 
welche man Einfamenlappige nennt?’ Alle diefe Bedenken Linnes Hat die Erfah. 
rung gerechtfertigt. Wir haben Pflanzen nur mit einem Samenlappen, welche fort 
mährend unter den ZImeifamenlappigen aufgeführt werden; ja.wir haben fogar eine 
große Reihe von Pflanzen, an deren Samen fi) weder don Samenlappen nod) 
vom Embryo Spuren auffinden laſſen, und von welchen doch dem ganzen Bau nad) 
die eine Hälfte zu ben Einfamenlappigen, die andere Hälfte zu den Zweifamenlappi« 
gen gehört. So find die Worte Linne's noch immer zu beberzigen, und wir müffen 
noch immer anerkennen, daß es fehr ſchwer ift, zu fagen, wodurch die anerkannten 
Gruppen ſich unterfheiden. Die Fortfchritte aber, welche unfer Jahrhundert in ber 
Syftematit gemacht hat, find alfo mit kurzen Worten bdiefe: Es find die Gattungen 
in Bezug auf ihren Bau, hauptſächlich aber in Bezug auf die Bildungsgefchichte 
der Blüte, der Frucht und des Samens ben forgfältigften, Unterfuchungen unterwor⸗ 
fen worden; es find die Ordnungen auf diefelbe Weife revidirt, es find die Claſſen 
begründet und mehr ober weniger feftgeftellt. Die Aufgabe der kommenden Zeit muß 
es nun fein, größere Abtbeilungen naturgemäß zu errichten, denn unfere jegigen dür⸗ 
fen wir nur ald einen unvolllommenen Nothbehelf betrachten. 
Pflanzengeographie. 

Wir würden hiermit die Schilderung ber jetzigen Pflanzenkunde ſchließen, müß⸗ 
ten wir nicht noch eines Zweigs der Wiſſenſchaft gedenken, welcher erſt in unſerm 
Jahrhunderte entſtanden und, bisher nur in den gröbſten Zügen durchgeführt, eine 
forgfältigere Ausführung erfl von dem Zufammenwirken der Phyſiker und Botaniker 
zu erwarten hat. Es ift die Lehre von der Verbreitung ber Pflanzen über bie Erd- 
oberfläche oder, wie man gewöhnlich fagt, die Pflangengeographie. Ihre Begründung 
ift eines der großen Refultate, welche U. von Humboldt aus feiner Bereifung Sübd- . 
amerikas z0g. Ihm verdanken wir den erften „Verſuch einer Geographie ber Pflan- 
zen”, welche im Sahre 1805 zu Paris erfchien. Am bebeutendften erfcheinen die 
Mefultate dieſer Wiffenfchaft in Bezug auf die Eulturpflanzen, weil diefe den Men- 
fhen um die ganze Erde begleiten, und es dadurd) möglich wird, einige menige Pflan- 
zen als die Grundlage der Beobachtungen zu benugen. Wir haben kennen gelernt, 
daß nur wenige Pflanzen im Stande find, dem Menfchen überall zu folgen, daß die 
meiften fowol gegen den Aquator ald gegen den Pol eine beftimmte Grenze haben, 
welche im Allgemeinen mit den Wärmelinien (Sfothermen) gleihläuft. Doc kom⸗ 
men, wie befonderd Dove in feiner oben erwähnten Schrift ausführlicher darthut, 
dabei noch eine Menge Umftände in Betracht, deren Ergründung nur bei einer ge 
nauen Kenntniß der Wärmevertheilung an ben einzelnen Punkten und Bodenarten 
der Erboberfläche möglich wird. In dem phyſikaliſchen Atlas von H. Berghaus ift 
eine Sammlung von acht Karten ber Pflangengeographie gewidmet. Diefe Darftel- 
ungen zeigen, wie viel, oder richtiger, wie wenig bisher in biefer Richtung hat ger 
Leiftee werben können. Es ift indeffen nicht allein die mangelnde Kenntniß der Zem- 
peraturverhältniffe, welche die Pflanzengeographie fo ſchwierig macht: es ift noch viel 
mehr unfere geringe Kenntniß ber Bedingungen, welche bem oft FAR zerftreuten 
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Vorkommen von ‘Pflanzen zu Grunde liegen. Wir Tennen wenige Gegenden fo ge 
nau, daß wir im Stande wären anzugeben, aus welchen Pflanzen ihre Vegetation 
zufammengefegt ift, beſonders wenn es ſich nicht blos um bie Zähl der vorhandenen 
Arten, fondern auch um die Menge der vorhandenen Individuen, d. 5. um die Be 
deutung, welche jede einzelne Pflanzenart für den Charakter ber Gegend hat, handelt. 
. Nur über die bemohntern Länder Europas find foldhe Arbeiten in größerer Menge 

geliefert; Doch auch für fie haben bie erhaltenen Reſultate mehr im Einzelnen als im 
großen Ganzen Werth. 





Großbritannien 
feit dem Jahre 1848 bis zur Parlamentewahl von 1852. *) 


Einleitung. 


Waͤhrend ſich die Staaten des Continents um formelle Grenzen des Wahlrechtt 

ebmühten, hatte ſich in England factiſch, durch die Befreiung des Verkehrs von 
drückenden Feſſeln, die radicalſte Reformbill Bahn gebrochen, ohne daß man ſich 
dabei um das Formelle bekümmerte. Das nicht vertretene Volk bekam ſtatt des 
Rechts, alle ſechs bis ſieben Jahre einmal eine Stimme zu haben, wohlfeiles Brot 
und Fleiſch, Handels- und Gewerbefreiheit zu feinem freien Berfammlungsrechte, ſei⸗ 
ner Preßfreiheit, und hatte damit mehr erhalten als die Revolutionäre des Conti- 
nents nur verlangten. Die neue Bahn, bie man mit biefen großen Veränderungen 
betrat, war die praktifche Anerkennung der Induftrie, der Cultur, ber öffentinhm 
Meinung, des Gefammtintereffes über Unter- und Oberhaus, über Minifter und 
Vetos. Diefe neue Bahn war die Vereinigung bee Wege, welche „Stadt“ und 
Land” in verfchiebenen Richtungen verfolgt hatten. Das „lange“ Parlament, 
welches am 5. Sept. 1848 gefchloffen ward, hatte diefe Bahnen der Eultur ald ge 
fegliche anerkannt, und war deshalb weder ein revolutionäre gewefen, noch Hatte es 
Mevolutionsftoff übrig gelaffen. England blieb unberührt von den europäifhen Re 
volutionen, mweil e8 reformiert hatte, weil e8 auf bie neuen Bahnen bereitö getrieben 
war. Die Chartiftendemonftration unter Feargus D’Connor und die Revolutionsver- 
fuhe O'Brien's hatten eben nur bewiefen, daß fein zündbarer Revolutionsſtoff vor⸗ 
handen geblieben. Das Volk hatte gefiegt und war freudig in ber Zuverfidht, daß es 
auf den neuen Bahnen immer rüftig weiter kommen werde. Alles, mad Revolution 
hieß, mußte dieſes freubige, freie Sortfchreiten in eigener Kraft und auf ‚ja Süßer 












ſtören. Deshalb hielt ſich England fo confervativ, fo „reactionär“ gegenüber de 
europäifchen Nevolutionen. Man mußte hier nicht, daß Europa Feine Peels gehakt 
hatte, und verlangte nur, Europa follte es ebenfo machen, wie die Anti⸗Corn⸗Law 
. Xeague, wußte aber wieder nicht, daß dies auf dem Gontinente auch fhom Mevolu- 


tion geweſen wäre ngland hielt e8 mit den Gagern, Rabdowig’ und gar ven 
Schmarzenberg, weil dieſe die Volkspartei nieberhielten, um ben friebliherg Conftitu- 
tionalismus (mie man vorausfegte) zu retten, und fo in dieſelben Bahnen einzulen- 
ten, in welche England, ohne den Verluſt eines Bluttropfens, fo glücklichh Hineing® 
fommen war. _ 

*) Der fechste Band der „Begenwart”, S. 165 — 223, theilt bereits unter dem Litel: 
„Broßbritannien feit dem Regierungsantritt der Königin Victoria bis 1848“, den einen Theil 
der neuern Geſchichte Großbritanniens mit. Der vorliegende Artikel, obſchon a einer an 


bern Feder hervorgegangen, fchließt fi Dem erftern an, und fegt denſelben zu Maͤherm Ber 
ſtaͤndniß voraus, ßt ſich r ’ ſett denſ D. Red. 
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Zu dieſen „moraliſchen Mitteln“ fehlte auf dem Continente die Moral, die Cul⸗ 

tur, die anglofächfifhe Zähigkeit. Auf dem Eontinente war das Verhältniß der ftädti- 
hen, oft dazu bureaukratiſch gefinnten Bevölkerung zu der uncultivirten ländlichen 
etwa wie 50 zu 70, in England mehr wie umgekehrt, nämlich, wie 66 zu 34. Die 
größere Maſſe ländlicher Bevölkerung in England war außerdem ebenfo fehr an 


Selfgovernment gewöhnt ald bie ftädtifhe. Ohne diefe Bedingungen läßt fih mit - ' 


moraliſchen Mitteln nichts erreihen, mit gemwaltfamen freilich noch weniger. Siegt 
namlidy die Revolution, fo Lehre‘ fih das nicht an die Freiheit gewöhnte Volk alles 
“mal gegen bie Freiheit, wie die NRevolutionen in Frankreich und bie im alten ‚Gries 
chenland und Rom beutlid genug bemeifen, und zwar auf: boppelte Weife: Die 
Majorität der uncultivirten Maffen braucht „ſtarkes“ Regieren und ruht deshalb 
nicht eher, bis es ein ‚‚flarkes‘ Oberhaupt hat. Die Minorität der Gebildetern fin- 
det fich dazu bereitwillig, und’ wird fo auf dem demokratifchften Wege Tyrann und 
Werkzeug defielben. Die Uncultur befteht im Mangel an Selbfvertrauen und Selbft- 
bülfe. Sie muß deshalb ihr Vertrauen und ihre Hülfe außer fich Haben, in einem 
abſolutiſtiſchen Staate. Die gebildete Minorität kann nichts dagegen machen, felbft 
wenn fie wollte. So bleibt den meiften Staaten bed Continents der Weg bed Fort 
ſchritts nach beiden Geiten abgefchnitten, folange nicht die Culture und die Kunſt 
Des Selfgovernment in des Maffe ausgebildet if. Dann aber tritt der günflige 
Umftand ein, dag man fi, wie in England, nicht um neue Staatsformen zu ſchla⸗ 
gen braucht, fondern in frieblicher Agitation immer einen Inhalt nach dem andern 
verwirflicgt, worauf die Formen theild von felbft zerfallen oder fich ohne Gewalt und 
Revolution abtragen laffen. u 
Canning ſprach einmal in ganz anderer Beziehung die merfwürbdigen Norte: 
„Die Oberherrſchaft des Parlaments ift ein Staatsgeheinmiß, das im Heiligthume 
der Conftitution bewahrt werben muß. Gie-ift vorhanden, darf aber. nicht aufgebedt 
werden.” In dem Saulus-Paulus-Proceh Peel's und feines Parlaments murbe die⸗ 
ſes Geheimniß aufgededt. Das Geheimniß diefer Sberherrfchaft des Parlaments ber 
ſteht darin, daß es nicht herrfcht, daß es nicht feinen und feiner Wähler individuellen 
Willen behaupten kann, fondern von der Maffencultur, vom common sense, der 
öffentlichen Meinung und der Preſſe genöthigt und überzeugt wird, dem großen Ban 
zen den Willen zu thun. Diefer Mangel alle® Herrſchens, dieſes file, ewig thä- 
tige Megieren von Mächten, die eigentlich nirgends gefeglich beſtimmt und eingeſetzt 
find und mit den Göttern in der Iliade verglichen werden könnten, iſt dad Geheim- 
niß der atiftofratifchen Verfaffung Englands und ihrer demokratiſchen Praxis, das 
Culturgeheinmiß überhaupt. Gefeggebung und Staatöregierung ühernehmen blos bie 
Verarbeitung und Formirung der Materialien, welche von Affociattonen, Meetings, 
Petitionen und Leitartikeln als ‚‚Nationaleigenthum‘’ producirt wurden, in biefen 
außerfinatlichen Kreifen aber nicht weiter verarbeitet werden können, um fie zum Aus⸗ 
drud der ganzen öffentlichen Meinung, zum Gefeg, zu erheben. In England iſt 
der Staat eine „oflice” ber cultivirten Gefammtbevölferung und hat blos Aufträge 
und Beftellungen auszuführen. Anderöwo fol und muß der Staat blod immer das 
Bolt beauftragen, und die unfreie Maffe kann gar nicht genug Aufträge bekommen. 
Daher der unaufbörliche Exlaß von Ordres, Reglements, Maßregeln und Octroyirungen. . 
Großbritannien ift deshalb gar Fein Staat mehr in continentalem Sinne. Der 
Staat hat hier Feine Minifter, blos Secretäre, Commis, Buchhalter und Rech—⸗ 
nungsführer des großen ‚„„Dauptgefchäfts‘”, welches bie „‚Privatgefchäftsleute‘’ nicht 
mit beforgen können und wollen. Die Privatgefchäfte find vollftändig unabhängig 
umd gewähren Jedem vollftändige Befriedigung. Daher macht das Volt als ſich 
ſelbſt regierendes Feine befondern Anfprüche an das Staatsgeſchäft und daher auf 
wenig Anſpruch auf baffelbe. . . 
Man wird ſich nun leicht erflären, weshalb England gerade unter allen cultie 
virten Etaaten Europas allein das Bild der hartmädigften Ruhe und Zufriedenheit 
bot, während der ganze Gontinent, in allen heilen und Parteien erbittert, fich 
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ruhelos umherwarf wie ein Kranker ohne Schlaf auf feinen Schmerzenslager. Wenn 
wir daher auf dem politiihen Gebiete in England während ber legten Jahre, die 
wir zu verfolgen haben, nicht eine einzige große, effectvolle Staatsaction erbliden, fe 
finden wir uns doch reichlich entfchädigt durch den Anblick - der Wirkfamkeit Peel- 
iher Reformen, die während dieſer Zeit im Volke ſich ausarbeiteten und empor- 
wuchfen, um reichlihe Früchte zu tragen. Am, Schluffe unferer Darftellung werben 
wir die bauptfächlichften biefer Früchte, aufzeigen und auf ben Reichtum berfelben 
aufmerffam mahen. Wenn man während diefer Jahre nicht viel davon hörte und 
fah, muß man bebenten, daß man auch das Gras weber wachfen fieht noch hört. 
Das englifche Eulturleben hat Das mit der Natur gemein, was Goethe von ihr rühmt: 

Sie ordnet vegelnd jegliche Seftalt, 

Und felbft im Großen ift es nicht Gewalt. 


Das Parlament von 1849; Aufhebung der Schiffahrtögejege. 


Die Königin eröffnete das Parlament fin das Jahr 1849 am 1. Febr., und 
empfahl in der Thronrede beſonders Die Erledigung der parlamentarifgen Berhand 
lungen über die Navigationsgefege. Dieſe bildeten denn, auch das eigentliche Pathes 
. der ganzen Geffion. Die Schugzollpartei, von Lord Stanley, fpäterm Graf und 
Minifter Derby, D’Israeli und dem Herzog von Richmond geleitet, machte gleich bei 
den Debatten über die Antwort auf die Thronrede großartige und leibenfchaftliche 
Anftrengungen, das in der Thronrebe gepriefene Gedeihen (prosperity) des Landes 
durch ein Amendement über die grenzenlofe Noth ber Grundbefiger zu widerlegen, 
wie fie es jedes Jahr thaten, feitdem die Wohlfahrt des Landes in jeder Thron- 
rede gepriefen ward. Sie wurden bamit jebes mal durch Thatſachen und Auto⸗ 
ritäten, wie diesmal bie des Herzogs von Wellington, gehörig abgewiefen. Ueber 
Mangel an Bertretung und parlamentarifher Munition Eonnten die Protectioniften 
nicht Magen. Lord Stanley war im Oberhaufe ein fcharfer, tüchtiger Redner, und 
D’Israeli entwicdelte im Unterhaufe fo viel Geift, Eifer und parlamentarifches Feld⸗ 
herentalent, daß er die Stelle des verftorbenen Lord Bentind volllommen erjepte. 
Ihre Truppen, beſtehend aus den reichften Grundbefigern und wohlgenährten Päch- 
tern, ließen auch nichte zu wünfchen übrig. Sie bofften mit Zuverficht, daß fie die 
Aufhebung der Schiffahrtögefege verhüten und die Lünftlihe Bromertheuerung wie⸗ 
der einführen würden. Doc, der hohe Genius, welcher England regiert, Hatte es 
anders befchloffen, und kümmerte fi nicht um die großartige und meifterhaft orga- 
niſirte conftitutionelle Armee. 

Um 12. Febr. 1849 beantragte der Wräfident des Handelsamts, Labouchen, 
: Im Unterhaufe die zweite Refung feiner Motion um Aufhebung der Schiffahrtögefege, 
und am 14. Febr. ging das Unterhaus darüber in Committee. " Die Preffe nnd die 
fünf Hefte des Committeeberichts hatten imzwifchen das Volk über die Barbarei umd 
Schädlichkeit diefer Schiffahrtögefege aufgeklärt. Die Früchte des Freihandel® kamen 
Jeden jeden Zag in die Hand und in den Mund in großen, prächtigen, weißen Kai 
ben (loafs). Der Reformtrieb der Peel’fchen Periode war noch fo Iedendig und Fraf- 
tig, daß an dem Siege diefer nothmwendigften und nächften Gonfequenz ber Freihan⸗ 
delspolitik nicht zu zweifeln blieb. Grundbefiger, Farmers, Mheder, Schiffscapitäne 
"und gehegte Matrofen machten zwar im ganzen Lande ziemlich viel Lärm und hiel⸗ 
ten impofante Meetings, in denen der Herzog von Richmond, Yeung, D’Israeli und 
Stanley als die eifrigften Patrioten und Redner glänzten, und mo namentlih D'Is⸗ 
taeli all feinen Wig erfchöpfte, Peel und beffen Thaten ins gräßlichfte Sicht zu ſtellen. 
Aber es wollte am Ende Alles nichts helfen. Am 8. März beantragte D’Isracli 
ſchon bie „Gompenfition” für die Farmers, welche Foderung er fpäter ald Minifter 
in ganz neuer Auflage erfcheinen ließ. Niemand hatte aber Luft, die Grunbbefiger 
dafür zu entfchädigen, baf ihnen dad Privilegium genommen war, die Bevölkerung 
gewaltfam zu befteuern. 


In einer hiſtoriſchen Dasftellung laſſen ſich felbft die wichtigſten parlamentari- 


J 
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ſchen Verhandlungen wegen ihrer oratoriſchen und formalen Ausdehnung nicht gut 
mittheilen. Wir begnügen uns daher hier zu berichten, daß die lange, leidenſchaftliche 
Berhandlung am 23. April mit einer Majorität von 61 Stimmen (275 gegen 214) 
für Aufhebung der Schiffahrtögefege beendigt wurde. Auch im Haufe der Lords 
wurden bie Berfuche Stanley’s, von der Beſchraͤnkung ber Schiffahrt wenigftens ehr⸗ 
würdige Ruinen zu vetten und Verftümmelungen- des freien Verkehrs zu erwirken, 
mit einer Maforität von 15 Stimmen gefchlagen. Letzteres gefchah in den Debatten 
vom 7. und 8. Mai, während welcher die Protectioniften außerdem noch im Unter- 
haufe eine ganz befondere Niederlage erlitten. Ein Antrag auf öffentlihe Rüge ihres 
parlamentarifchen Benehmens erhielt eine Majorität von 93 Stimmen, und — bie 
erhabene Hochkirche und die ehrmürdige Univerfität Oxford war mitten unter ihnen., 

D’Isradi hatte den Freihandel und die Freihändler fürmlich angeklagt, daß fie 
das Land und den Staat in Armuth ftürzten und legterm finanzielle Verlegenheiten 
bereiteten. Darauf murde ihm ermidert, daß ber Staat allerdings von 1842 — 48 
beinahe 10 Millionen Pfund Sterling durch den Freihandel ,, verloren” habe. Es 
wurden namlich während biefer Zeit Zölle abgefhafft: 


41842 von 582 Artikeln oder Steuern 1,590000 Pfund Sterling. 
1845 ” Tu „ ZZ 411000 „ ” 
18 5„ A m n 40700 „ . 

AS 5 469 4 Hm %&,799000 „ n 
41846 „ 166 „, n „ 1,040000 n 
bis 1849 an Bauholz, Korn u. |. wm. ° 1,500000 „, „ 


Zuſammen 9,697000 Pfund Sterling. 


Davon würden, fügte man hinzu, 5,200000 Pfund Sterling in Form von Ei 
genthums⸗ und Einkommenſteuer erfegt, fobaß dem Volke nur 4,497000 Pfund 
Sterling zu Gute kämen oder, na D’Israeli, „ber Staat verlöre”. Nun hätten 
aber gerabe feit Aufhebung der Korngefege die finanziellen Verlegenheiten und Def- 
cits bedeutend nachgelaffen und die Production in England wäre in folgender Weiſe 


geſtiegen: 
12342. 1848. Zunahme. 
Verbrauch von Baumwolle... 4,265000 Etr. 5,700000 Etr. 33%. 
Verbrauch von eingeführter Wolle 44,611000 Pfd. 64,000000 Pfd. AS „, 
Verbrauch von Flachs.... 1,448000 Ctr. 1,462000 Ctr. 26 „, 
Berbrauh von Seide . . . . . . 4,500689 Pfd. 5,454000 Pf. 26 ,, 
Verbrauch von Eifen . . .. . . 1,200000 ont. 2,600000 Tons. 66 ,, 


Das Voll, hieß es weiter, arbeite und dehne fih aus, nicht um den Staat, fon- 
dern ſich felbft reich zu machen. Und was den Staat betreffe, fo könne er, von 
Eigentfums- umd Einfommenfteuer lebend, auch nicht in Verlegenheit kommen, wenn 
die Production und die Einnahmen um 33 — 66 % fliegen. 

Die Schiffahrtögefege waren ſtatiſtiſch und in ber öffentlihen Meinung Tängft 
verurtheilt. Am 12. Juni hatte die Labouchere'ſche Bill alle Inftanzen des Tang- 
famen, parlamentarifchen Fegefeuers beftanden. Die Gefege Cromwell's und Karls IL 
gegen die Holländer und andere Ausländer, Jahrhunderte Tang gegen dad Inland ge- 
duldet, waren endlich im rechten Lichte erkannt worden. Das Todesurtheil über dieſe 
Politik bedurfte nur noch der Unterfchrift der Königin, damtt fie endlich aufhörte, das 
eigene Land unb dad Ausland zu chicaniren. Ein halbes Jahr fpäter Famen die Schiffe 
aller Bölker in den Freihafen Großbritannien, das nur noch an einer unerhörten Bar⸗ 
barei von Zollverwaltung litt und leidet, um ber civiliſirten Production und dem be 
ſchwingten Verkehre noch bedeutenbere Beweiſe von dem Unfegen des frühern „Schuges” 
zu geben. Die Aufhebung der Schiffahrtögefege war inbeffen nicht das Ergebnif 
einer allmächtigen League und Agitation, wie die der Korngefege. Den Volke lagen 
die Bortheile eines freien Verkehrs zu Wafſſer zu fern; es mar mit feinen großen 
Broten zufrieden. Die Schiffahrtögefege hatten eigentlich nur mächtige Scharen von 
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Freunden, Feine erbitterten Feinde. Und doch unterlagen fie. Der „Economist‘‘, ber 
mit taufmännifhem Blick immer fehr richtig fah, machte ſchon damals auf die eigent- 
liche Siegesgewalt aufmerffam, nämlih auf die Preſſe. Die Preffe Hatte beide 
Parlamentshäufer genöthigt, fi zu fügen. Unter⸗ unb Oberhaus müſſen auf fie 
hören; denn fie vertritt da6 Gefammtintereffe, die Statiſtik gegen romantijche Ideen, 
Sonderinteteffen und hohle Staatömeisheit. 

’ Nah dem Falle der GSciffahrtögefege nahm das Intereffe am Parlamente 
fhnell ab. Es hatte feine Hauptthat vollbracht. Inzwiſchen hatte ſich noch die 
auswärtige Politik und im Innern die Agitation für Finanzreform befonders geltend 
- gemacht. - Der Staat follte feine Ausgaben mäßigen und taufmännifher budfüh- 
ren lernen. Das war der Sinn und die Foderung vieler Meetings und Petitionen. 
In Bezug auf auswärtige Politik genof damals Palmerfton die höchfte Popularität. 
Gr war es in: ber öffentlichen Meinung, der den Frieden in Europa aufredt erhielt, 
und die Revolution in allen ihren Snftanzen auf dem Gontinente fo freundlich be 
handelte, daß fie England zufrieden ließ. England war auch mufterhaft ruhig, und 
fland ganz allein da in feiner Größe. Auf dem Continente citirte man ed zuwei⸗ 
len für die verfchiedenften politifchen. Parteizwecke, und glaubte ein Übriges zu thun, 
wenn man ſich die englifchen „Policemen“ zum Mufter nehme. Vom Mufter bi 
dann freilich bei Wberfegung ind Continentale nichte übrig. Ein Eonftabler mit Helm 
und Säbel in einer Straße Londons oder Manchefterd würde fofort mehr Drbnung 
ftören als 100 englifche wiederherftellen könnten. 

Nur mit Irland und den Colonien hatte man, wie immer, feine Noth. In 
Canada gab e8 eine Art von Revolution. Ein großer Theil wollte eine Anfchliefung 
an bie nordameritanifche Union. Doc mußte es Lord Grey durch große Anerbie 
tungen von Selfgovernment und dergleichen noh einmal an dem Iofen Bande, 
das es mit. England verfnügft, zu Halten. Das wichtigfte auswärtige Ereigniß war 
die Eroberung bed Pendſchab durch die Schlacht bei Gudſcherat, wodurch die engli- 
ſchen Befigungen den Indus gewannen und dem Verkehre ein großer Vortheil ge» 
fihert ward. Das Parlament befchäftigte fich viel mit Irland ohne ihm Helfen zu 
können, mußte ihm Brot und Geld ſchicken, und ihm die Habeas⸗Corpus⸗Acte neh⸗ 
men, ohne die Sicherheit des Lebens erwirken, die tiefverfchufdeten Ländereien cultiviren 
und Intelligenz und Fleiß Heimifch machen zu können. Die Erlöſung Irlands geht 
freilich au ganz ohne parlamentarifhe Hülfe vor fih. Die Celten verhungern 
‚gder wandern aus und machen ber anglofächfifchen Intelligenz Raum. Die Debatten 

ger Aufhebung der Hopfen» und Malzfteuer führten diesmal noch zu feinem Er: 
mh. Die Ruſſell'ſche Bil über Zulaffung der Juden im Parlamente, die er 
und auuslaſſung der notorifch gewordenen Stelle im Eide: „on the true faith of 
$ian’‘, ermöglichen wollte, fcheiterte an der zähen puritanifchen Chriftlichkeit 
Schädhetd®- Die zweite Lefung ward am 7. Mai mit 278 gegen 185 Stimmen 
Jedem jet Daſſelbe Schickſal hatte die Bil im Oberhaufe am 25. Juni mit 95 
ben (loafs Stimmen. Baron Lionel Nathan von Rothſchild wurde am 12. Juli in 
tig, daß An Zondon mit 6017 ‚Stimmen: wieder gewählt. Sein chriftlicher Gegen⸗ 
bel6politif nid Manners, befam nur 2814 Stimmen. D' Israeli fpielte als ein Mann 
"und gehepte gunft eine Rolle‘ bei diefen Debatten, die dem Minifterium zu manchem 
ten impofante 3 verhalf. Die Emancipation der Juden ift in England facüiſch 
Stanley als die llendetz bie formale und politiſche Emancipation findet ſich gelegent- 
raeli i 
Mber ir — Om Schluffe des Parlamente (1. Aug.) vereinigten ſich noch 400 | 
{don die „Compe um Lord Palmerfton ein Zeichen ihrer Dankbarkeit für ‚Auf 
in ganz neuer A friedens“ zu geben. Sie brachten 500 Pfund Sterling zufammen, 
dafür zu entfchäb almerfton das Bildniß ihres Gatten zu wibmen. Daß feine „Etx ⸗ 
gewaltfam zu bemtt türkiſch · ungariſchen Flüchtlingsangelegenheit den Frieden Europas 

Sn einer Fi England für eine ausgemachte Sache gehalten und auch fo in ber 

gabe dargeſtellt. Das Jahr ging ruhig zu Ende, obgleich die Pro⸗ 
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tectioniften die größten Meetings abhielten und fich geberbeten, als gehe England. 
bligfchnell feinem Untergange zu. - 

Alle fonftigen Ereigniffe waren. friedlicher und civiler Natur. Die Reife der Kö⸗ 
nigin durch Irland während bes Auguft war ein fortwährender Triumphzug und 
Beweis, daß auch bie Celten Ioyaler Natur find, wenn man fie nicht Zünftlich zu 
allerhand Parteizwiften bemoralifirt und fanatifirt. Die Eigenthbums- und Pachtver⸗ 
hältniffe ſowie die firchlichen Keidenfchaften rotten die celtifche Race Irlands nad 
und nad) ganz aus. Die Drangiften thun auch das Shrige, Der Vicekönig Lord 
Slarendon fegte im Detober drei orangiftifche Magiftratöperfonen ab. Diefer Beine 
Beweis von „Kraft eines Anits“ ward von der Preffe wie ein wahres Ungeheuer 
von Ereigniß behandelt. Auf dem Eontinente erregen Hunderte von Abfegungen nicht 
Halb fo viel Auffehen. Derſelbe Monat zeichnete fih noch durch ein Cobden⸗Ereigniß 
aus. Cobden hielt am 9. Oct. ein Meeting in London-Zavern gegen die — öſtrei⸗ 
chiſche Anleihe. Er gab den guten Rath, man folle ſich's wenigſtens erft überlegen, 
ehe man fein Geld hingebe. Als wenn dies die Bankiers nicht von felbft thäten! 
Solche Züge find Schwächen ber engliſchen Freihändlerr. Dem Gelde Moral predi⸗ 
gen wollen, ift fo gut Bureaukratismus und Polizeithum und Communismus, als 
das Streben, Geld durch Zölle in beftimmte Richtungen und Tafchen zu zwingen. 

Unter den Meetings wurde das vom 47. Dct. in. Manftionhoufe unter ben 
Aufpiien des Prinzen Albert und ber ‘Society of arts von großer culturhiftorie 
[her Bedeutung. . Hier_ ward ber Plan einer Eultur- und Induftrieausftellung aller 
Völker, an der man bisher verzweifelt hatte, ba ſich in dem Zoftipieligen London Fein 
Plag dazu würde finden laffen, feſt begründet, und der Muth dazu führte endlich zur 
That. Daß Prinz Albert am 17. Nov. bie neue Koblenbörfe eröffnete, ward eben- 
falls als ein Ereignif behandelt. Jeder wirb wiffen, daß in England. die gemeine 
Steinkohle eine größere Rolle fpielt als alle Erpftallifirten Koblenftoffe der Welt. 

Während ber Sefftion und ſchon früher hatte bie Lord Aſhley'ſche Agitation 
„zum Wohle der arbeitenden Claſſen“ viel Wohlthätigkeitsfinn, aber beflo weniger. 
volkswirthſchaftliche Einficht entwidelt. Es war fehr edel von den Lords, fich zu 
verpflichten, nur Arbeiten von deri armen Mädchen zu Faufen, bie bisher oft für 
einen Silbergrofchen den ganzen Tag hatten nähen müffen. Aber ihrer Noth konnte 
damit ebenfo wenig abgeholfen werben, mie mit dem Verbote der Arbeit oder der Zehn⸗ 
flundenbill, die denn auch bald der volkswirthſchaftlichen Einſicht weichen mußte. Zu 
Ende des Jahres bemühte fih Sidney Herbert noch, durch einen Emigrationsplan 
zur Erlöfung der unglüdlihen Arbeiterinnen beizutragen. Daß er damit nicht viel 
außrichtete, liegt in jedem forialen Syſteme, und wenn es noch fo ſchön und erha- 
ben conftruirt iſt. Das praftifche Leben fügt ſich nur den Falten, arithmetifchen und 
commerziellen Gefegen, die fid) zwar nit in Wohlthatigkeitsvereine fügen, aber den« 
noch mehr Bruderliebe und fogar Zeindesliebe und Wohlthaten erzeugen, ald alle Un⸗ 
terflugungsvereine zufammengenommen, wenn man fie nicht gar zu fehr durch foge- 
nannte höhere politifche Nüdfichten feffelt und verſtümmelt. 

Der Gewinn ded Jahres und das Facit kam am Schluffe des Jahres in Form 
eined Brief von Robert Peel heraus, morin er die Überzeugung ausſprach, daß 
„Protection“ und protectioniftifche Bills und Beiclüffe in England nie wieder Ein« 
gang haben würden. 


Dos Sahr 1850: Halmerfton; Wirkung der Abſchaffung ber Schiffahrtögefeges das Parlament; 
Freihändler und Reftrictioniften. | 

Am Ende des Sahres 1849 und zu Anfang bes folgenden fpielte England eine: 
eigenthümliche diplomatifche Rolle in Bezug auf auswärtige Politit, namentlich auf 
die ungarifchen Flüchtlinge in ber Türkei. Palmerfion war und ift nichts weniger 
als ein Revolutionär, und doch Zam er in den Ruf, daf er. Revolutionäre begünftige, 
während er. eigentlich alle continentalen Sroßmächte ſich zu Freunden zu halten fuchte. 
Sein Verfahren warb ihm aber. von feiner höchſt ſchwierigen Lage dictirt, und muß 


auch danach bemeffen werden. Es galt, dem Mohammebanismus ımd feinem Mutbe 
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Wort zu halten, gewiſſermaßen den Rüden zu decken, zugleich aber mit ſtreich und 
Rußland freundſchaftlich und doch entſchieden zu unterhandeln. Und gewiß hat ſich 
Palmerſton bei Löſung dieſer Aufgabe als der Muge, umſichtige und große Diplomat 
erwieſen, als welcher er gerühmt wird. Haben ſeine „Explanationen“ den Frieden 


Europas wirklich gerettet, ſo wird ihm um ſo mehr Anerkennung zu Theil werden 


müſſen, als er zugleich ein kriegeriſch⸗ſchwaches, einſam ſtehendes Land allein in 


Schutz zu nehmen den Muth hatte, ohne damit eine Parteiſtellung anzunehmen 


oder zu begünftigen. Es gilt in diefem Falle nicht, von einem politifchen oder mo⸗ 
ralifhen Standpunkte aus ein Urtheil zu fällen. Palmerfton wird innmer ben Ruhm 


"behalten, am meiften im Sinne ber öffentlihen Meinung Englands gehandelt zu haben. 


Das Hauptintereffe Englands mar jegt auf die endlich errungene freie Schiff 
fahrt und deren Wirkungen gerichtet. Diefe zeigten fich bald fehr kräftig in doppel- 
ter Beziehung, in nationalötonomifch » mercantiler und in parlamentarifcher. Gleich 
mit Anfang bed Jahres 1850. hatte Xiverpool eine regelmäßige Dampffhiffverbin- 
dung mit Havre eingerichtet, um die für Amerika beftimmten Güter vom Gontinente 
aus über Liverpool zu birigiren. Dieſer Weg bot fogar auch den deutfhen und bel- 
giſchen Gütern für Amerika viele Vortheile. Gleich im Anfang des Jahres ging ein 
amerifanifches Dampfichiff von Kiverpool mit 250 Zone franzöſiſcher Waare ab. Es 
zeigten fich eine Menge Vortheile für den engfifchen Handel, die früher im „Intereffe 
des Landes“ fo lange firafbar 'gewefen waren. Die Prophezeiung vom Sinken der 
Trachten wurde ſchnell und gruͤndlich Rügen geftraft, indem fogleich eine Erhöhung 
der Fracht eintrat. Ber „Economist” brachte Nachrichten aus den entfernteften 
Häfen, welche bewiefen, wie die in England freigegebene Schiffahrt auf alle Laͤnder 
die belebendfte Wirkung dußere. | | 

Für die Partei Stanley» D’Israeli blieb inbeffen jede Nachricht von den Wir« 
Zungen der Abfchaffung der Korn⸗ und Sciffahrtögefege eine Anreizung mehr, alle 
ihre Kräfte und Ihren Fanatismus aufzubieten, um gleich bei Eröffnung des Par- 
Iaments eine große Schlacht zu liefern und zu ‚fiegen. Einzelne „Protectioniſten“ 
geberbeten fich in Meetings und Zeitungen mie Raſende. Die ganze Partei war 
überall im Lande auf: den Beinen, um das Vaterland von dem Abgrunde zu retten, 


‘an welchen es durch die Peel’fche Bahn gerathen. Diefer Abgrund war angeblid: 


allgemeines Verhungern, rothe Republik, Morb und Todtſchlag. Gerüchte von ber 
ſtark freipändlerifchen Färbung, welche die Thronrebe enthalten follte, erhöhten den 
Fanatismus und die Eriegerifhen Vorübungen ber Führer, die ſich fleifig bei Lord 
Stanley verfammelten. Das Minifterium, die Protectioniften, das Publicum — Alte 
wußten es, daß das nächſte Parlament gleich im Anfange ein fehr dramatifches An- 
fehen bekommen würde. 

So ſah man dem 31. Jan. mit großer Spannung entgegen. Die Königin, 
wegen ihres Zuſtandes verhindert, ſelbſt das Parlament zu eröffnen, hatte ihr Mi⸗ 
niſterium damit beauftragt. Sonach flang bie Thronrede noch giftiger und erbittern- 
der in ben Ohren der Reftrictioniften. Die Thronrede ſprach von Hoffnungen, daß 
andere Staaten auf ber Bahn des freien Verkehrs folgen würden, von ben erfreu- 
lichen Zortfchritten des Handels und Gewerbes unter ber neuen Gefeggebung, mit Be- 
dauern von ben Klagen einzelner Aderbautreibenden; „aber”, hieß es dann, „es ift 
eine Quelle aufrichtiger Freude für Ihre Mafeftät, Zeuge zu fein von dem Wachs⸗ 
thume der nothmendigen und civilifirten Lebensbedürfniſſe, welche Wohlfeilheit und 
Fülle der großen Maffe ihres Volks Bieten.” Gleich nach der Eröffnungsfeier 
brachte der Graf Effer die Antwortsabreffe, ein Echo der Throntede, zur Die 
cuſſion, und fofort ftellte der Graf Stradbrote dad Amenbement in Bezug auf obige 
Stelle in der Thronrede: „Und wir müffen Em. Majeftät unterthänigft benachrich- 
tigen, daß in vielen Theilen des Vereinigten Königreichs und befonders in Irland 
bie adlerbautreidenden Elaffen großem Elende ausgefegt find, was nach ınferer Mei- 
nung mit Mecht der neuen Geſetzgebung und dem Drucke örtlicher Steuern zuge» 
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fehrieben werden mag.“ Gtanley und Andere unterflügten das Amendement mit 
großem Eifer. Er wolle zwar, meinte er, den Berhältniffen gern Rüdficht fchen- 
ten und fi mit einem- mäßigen Schugzoll begnügen. Aber er konnte durchaus .nichte 
erlangen, und felbft im Daufe der Lords, der großen Grundherren, fiel dad Amen- 
dement mit 49 Stimmen (152—105). Im Unterhaufe marb ganz biefelbe protectio- 
niftifche Attaque noch entfchiedener zurückgeſchlagen. Villiers hatte bie Antworts⸗ 
adrefſe entworfen, und Zrollope das Steadbrofe'fihe Antendement geſtellt. Die frei- 
händlerifche Adreſſe befam eine Majorität von 149 (314 gegen 492) Stimmen gegen 
das Amendement. 

So war der Feind in beiden Lagern gefchlagen. Doch er fammelte feine Streit- 
räfte von neuem und verfüchte unter Anführung O'Israeli's am 19. März aufs 
neue das verlorene parlamentarifche Terrain zu gewinnen. D'Israeli beantragte eine 
Revifign der: Armengefege zu Gunften dee Bodenbefiger, um fie zu „entſchädigen“. 
Seine Motion fiel nach) einer zweinächtigen Debatte mit 273 gegm 252 Stimmen. 
Nachdem die Protectioniften auf diefe Weife mit ihren direrten Angriffen zurüd« 
gefhlagen waren, begannen fie ihrer Sache wiederholt ein anderes Gewand anzu⸗ 
ziehen, um fie in Verkleidungen durchzubringen. Als auch bie nicht mit Erfolg’ ge- 
front ward, befchränkten fie fit) auf noch befcheidenere und niedrigere Kriegsliſt. Sie 
machten Lärm im Lande, hegten Arbeiter zu focialiflifchen Deputationen und Peti- 
tionen, ärgerten das Miniſterium durch Oppofition gegen mehre harmloſe Bills, und 
bewirkten fo die Menge „harmloſer“ Niederlagen bes Minifteriums, die nicht fehr 
beachtet wurden und die Kaltblütigkeit und Ruhe Lord John Ruſſell's nicht im Ge⸗ 
ringften ftörten. Man machte felbft vom Standpunkte conſtitutioneller Etiquette we⸗ 
nig Aufhebens davon, Die Entfeheibung, ob ein Minifterium feine Entlaffung ein- 
reichen fol, hängt in England durchaus nicht blos von Abflimmungen ab, in welchen 
es in ber Minorisät bleibt. Auf nicht ummittelbar protectloniftifchen Gebieten trugen 
die Protectioniften manchen Sieg davon. Daß Hume’s alljährlicher Antrag auf Aus- 
dehnung bed Wahlrechts wieder fiel (28. Febr., 242 gegen 96 Stimmen), durfte 
weiter nicht beftemben, da man ſich gewöhnt hatte, biefen Antrag für Nadicalismus 
zu haften, auch die Arbeiter in jenem Jahre mieber eine ganz beſonders unruhige 
Haltung annahmen. Ä 

Hume, H. Drummond, Cobden u. f. w., die nach ihrer Urt, wieder auf Re— 
duction der Armee, der Staatskoſten und verfchiedener Steuern antrugen, drangen 
deshalb nicht durch, weil eine große Menge Meformer und Freihändler zu befcheiben 
war, um in furzer Zeit foviel zu verlangen und man bie Reſtrictioniſten nicht noch 
mehr reizen wollte. Dan begnügte fi, Baufteine und Bauholz von dem Drucke des 
Zollhanfes zu befreien, und ahnte babei nicht, mad für eine wohlthätige evolution 
diefe freien Steine und Balken im London hervorrufen würden. Die mit unbefleuer- 
tem Material gebauten Hänfermaffen in ben Ertremitäten Londons, prächtige, nied⸗ 
liche Billen mit Gärten, gaben ſchon 1852 unzähligen Heinen arbeitenden Familien 
Gelegenheit, fih ein eigenes gefundes Haus billiger zu miethen, als bisher einige 
Zimmer mitten in der Stadt gekoſtet Hatten. Die bie bahin fleigende Theuerung 
der Wohnungen ward in ihren bedenklichen Fortſchritten in England bedeutend ge- 
hemmt. Die Vermehrung ber Häufer hatte bisher mit der Zunahme der Bevölke⸗ 
rung nicht Schritt halten können. Sept Holte erflere die Teptere ein; die Erträge ber 
ältern mit befteuertem Material gebauten Häufer geriethen deshalb freilich etwas ins 
Sinken. Auch dies gab man bem Freibandel Schuld, ohne zu bebenten, daß do 
nichts Anderes als die Steuer auf Steine und Holz die Häufer künſtlich vertheuert 
hatte, und nicht der freie Handel. 

Die Brotectioniften traten in den verfchiebenften Wandelungen und mit einer 
Menge Berbünbeter auf, wodurch eb recht praktifch Mar ward, daß Protectioniften, 
Socialiften, Communiſten, Despotiften, Sabbathertaner, Pietiften, Afhleyiften, und 
wie fie ſich fonft nannten, im Grunde alle Daffelbe wollen: Beſchränkumg der menfe- 
fichen Entwickelung, Reſtrictien. Es kam daher auch ber bezeichnendere, umfaſſen⸗ 


816 Großbritannien. 


bere Name „Reftrictioniften” für alle diefe verfchiedbenen Parteien von , Schug;oll- 
nern’ auf. 

Das Schutzzöllnerthum, unfähig wieder über die politiihe Sphäre zu verfügen, 
warf ſich nun mit Erfolg darauf, die Poften und Briefe gegen rechtzeitige Ankunft, 
die Arbeiter gegen Arbeit, gegen billigen Thee, Malz, felbft gegen Wiſſenſchaft und. 
Zeitungen zu ſchützen, mährend die Verſuche der Kreihändler dahin gingen, auch alle 
biefe Gegenftände zugänglicher zu machen. Der Socialidmus blühte auf. dieſe Weile 
weit und breit auf, und man verfuchte fogar eine Zeit lang, das Gilden und Zunft 
weſen wieber zu beleben. Das freie Verhältnig zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern 
follte entweder ganz aufhören ober wenigſtens „organiſirt“ werden. Es gab coope⸗ 
zirende Schneider, affociiste Näherinnen,, cooperirende Schuhmacher, cooperirende 
Druder und Seger, welche ben Freihandel und die Concurrenz abgefchafft wiſſen 
wollten, und in großen Anzeigen der Welt zuriefen, daß fie es „‚billiger und beffer” 
machten und die glüdlichften Goncurrenten wären. Am breiteften machte ſich der 

Aſhley'ſche Despotismus gegen Arbeitgeber und Arbeiter in der Form chriſtlichen 
Mitleidens. Schon am 14. März hatte Korb Afbley eine neue Motion über bie 
Zehnſtundenbill eingebracht, um ben Sinn diefer Art von Gefeggebung zu „erklä⸗ 
ren”. Das ganze Jahr hindurch waren Arbeiter auf den Beinen, um durch Peti⸗ 
‚tionen und Deputationen über Verlegung ber 10 Stunden zu klagen, und bel 
Nach einer gerichtlichen Entfcheidung gegen ben Imang ber Zehnſtundenbill im Früh⸗ 
jahre war jede Stadt Englands in Arbeiterbewegung. Man befchlog in Meetings, 
durchaus feft auf Einhaltung der 10 Stunden und guten Kohn zu beftchen. Den 
Meetings folgten unzählige Deputationen, mit denen fi die Minifter diplomatifch 
abzufinden fuchen mußten, da jene fi in ber Leidenſchaft ihres Socialismus nicht be 
lehren ließen. Zeit, Erfahrung und die Kunft, ſich felbft zu regieren und in bie 
harte Nothwendigkeit zu finden, Beilte auch diefe Wunden ohne flaatsärztliche bittere 
Arzneien. Die Gefellfchaft für weiblide Auswanderung fandte im Februar ihre 
erſte Partie, 83 Perfonen, nah Port⸗Phillip ab. Es war reine Wohlthatigkeit, 
wirkliches Erbarmen mit der fehredlichen Lage der Urbeiterinnen in London, die man 
porlamentarifch fehr gewiflenhaft unterfucht hatte. Die Zeit lehrte aber auch hier, 
daß ‚die reinfte, ebelfte Humanität nicht hinreicht, großen focialen Übeln zu begegnen. 
Was ſich nicht aus der freien Entfaltung der Sntereffen und focialen Kräfte und 
Säfte felbft curirt, ift unheilbar. Als „Sabbathorianer” fegten die Reftrictioniften 
bad Verbot des Brieftragens an Sonntagen durch. Lord Aſhley's betreffende Mo- 
tion, geftügt auf 5280 Petitionen mit 547,538 Unterfchriften, ging am 50. Mai 
im Unterhaufe mit 95 gegen 68 Stimmen durd. Cine Commiſſion zur Unterfu- 
Hung der Angelegenheit (mit Rabouchere) hatte ſich zwar dahin erflärt, daß es nicht 
allein ſchädlich, ſondern auch in ber Hauptfache unausführbar fei, den Briefverkehr 
Sonntags zu verbieten. Doch das Minifterium gehorchte, und erließ am 23. Juni 
bie Verordnung, das Sammeln und Austragen von Briefen an Sonntagen zu un 
terlaffen. Ein Antrag Locke's, den Beſchluß auf die Afhley’fche Motion aufzuheben, 
blieb in der Minorität. Die Fox'ſche Bil, daß der Staat für die Erziehung und 
ben Unterricht forgen folle, geftügt auf die Thatfahe, daB von verheiratheten Per- 
fonen 31 % männlide und 45% %/, weiblihe Perfonen ihren Namen nicht fchreiben 
konnten, gehörte auch in bie fodal-reftringirende Richtung, obgleich dies oberflädr 
lich nicht fo feinen mag. Diefe Motion wurde aber mit der großen Majorität 
von 287 gegen 58 Stimmen abgemiefen, da fie ganz dem englifchen Selfgovernment 
widerfprah und man ganz richtig bemerkte: Schreiben ift eine Kunft, wie das Tan- 
zen, fie macht nicht das Weſen der Bildung. aus; und einererciren nach Staatsrecep⸗ 
ten ift Feine Erziehung. An ſolchen Abftimmungen fieht man, baf in England bei 
wirklichen Lebensfragen ber Freiheit, des Selfgovernment, die Parteien verfchwinden, 
und man nicht baran denkt, gegen bie Schreibefunft auf Staatskoſten das Regieren 
auf eigene Koften zu opfern. \ 

im Das Parlament von 1850 ift zu reich und lebendig, als baf wir uns auf ver» 


” 
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haͤltnißmaͤßig untergeorbnete Dinge einlaffen Tonnten. Wir erwähnen deshalb nur, 
daß 3.3. am 13. Mat die ziemlich liberale, aber doch hernach ſich als ziemlich un⸗ 
brauchbar erweifende Conftitution für Auftralien fertig ward, und man auch ander 
weitig fi anflrengen mußte, nach 'entlegenern Antipoden Staatsgrundgefege zurecht 
zuftimmen. Andere Zmifchenfälle, die ihrer Zeit die ganze Welt befchäftigten, wie 
das Attentat eines ehemaligen Lieutenants Pate auf die Königin am 27. Juni, ber 
Zod Ludwig Philipp’d (26. Aug.), das parlamentarifhe Attentat Lord Brougham’s- 
auf den preußifhen Gefandten, Ritter Bunfen (Ende Juni), ftehen eben aud) ganz 
ifolirt da, und haben mit ber Geſchichte Englands nichts zu fchaffen. Blos ein Un- 
glücksfall war zugleich ein wirklich Hiftorifcher. Der tödtlihe Sturz R. Peel's vom 
erde am 2. Juli raubte Großbritannien feinen größten und ebelften Staatdmann, 
dem Parlamente die energifchfte Perfönlichkeit, den Freihandel die wichtigſte Autori⸗ 
tät, und einer Partei den ehemaligen geiftvollften Führer, der er 23 Jahre lang 
gemwefen war. Das Unglüd erwies ſich aber als ein perſönliches. Der Reformator 
war geflürzt, die Reformen erhoben ſich immer fräftiger und Segen dringender. Es 
war die Schuld feiner Nachfolger und Jünger, der Peeliten, daß fie nicht rafcher 
und reichliher Früchte und Confequenzen trieben. Am 28. Juni hatte Peel zulegt 
gefproden, und zwar charakteriftifh folgende Worte, die wir ald feinen legten 
Pillen an England und fein beftes Denkmal herausheben: „Ich habe das Minifte» 
rium unterffügt, weil ich beffen Politik in innern Angelegenheiten von ganzem Her⸗ 
zen billige. Ich denke, die Politik deffelben ift hier eine liberale und gewiffenhafte 
Politik gewefen. Ich flimme mit ihnen überein, und muß es bier mit Nachdruck 
wiederholen, daß in Bezug auf die Principien der Handelöpolitit der Friebe und bie 
wahren Intereffen ded Landes hauptfächli auf diefer Politif beruhen.” Die Trauer 
und ber Schrecken über den Tod des großen, auch von Feinden hochgeachteten Mannes 
war im ganzen Lande tief und allgenıein. Beide Häufer vertagten fihb am 3. Juli 
einftimmig, um ihrer tiefen Erfchütterung und Trauer durch die Gefchäfte Feine Ge⸗ 
walt anzuthun. 

R. Deel hatte noch an ben Debatten über die griechiiche Frage ben Iebhafe ' 
teften Antheil genommen. Sie gelten ald die wichtigften und intenfivften ber gan⸗ 
zen Seffion. Wir müjfen deshalb auf die Umftände, aus welchen fie hervorgingen, 
unb welches deren eigentliches Pathos war, beſonders aufmerffam machen. Die Freir 
händler und Liberalen ſowol als die Neftrictioniften machten während diefer Seffton 
noch Jeder einen Verſuch, principiell und in parlamentarifcher Form zu einer ent 
feheidenden Stellung zu gelangen. Die Neftrictioniften wollten dad Minifterium ftür- 
zen und zugleich dem Gontinente zeigen, daß er in England auch Freunde habe. Die 
Liberalen verfuchten, im Wahlrechte mit dem Aderbauinteriffe gleichgeftellt zu were 
den. Beide Verſuche mislangen in diefer Form, weil der praftifche Inhalt für die» 
felbe im Volke noch nicht ausgebildet war. - Und es war praftifch, ed war engliſch, 
daß man meber bem Despotismus noch dem Liberalismus ein formales und officielle® 
Borreht gab. Am 17. Juni trat Lord Stanley, nad gehöriger Vorbereitung, mit 
einer Attaque gegen das Minifterium und befonders gegen das von Lord Palmer- 
ſton in auswärtigen Angelegenheiten, fpeciell in der griechifchen Frage (Pacifico) be» 
obachtete Verfahren auf, und zwar ganz unzweifelhaft zu Gunften ber continen» 
talen Politik. Was in der innern Politik, im Freihandel, wegen ber Scheu vor ber 
öffentlihen Meinung nicht möglich gemwefen war, das ſuchte das Oberhaus in ber 
auswärtigen Politik zu leiften. Stanley's Angriff erhielt eine Majorität von 37 
Stimmen. Diefes Mistrauensvotum bes Dberhaufes ward jedoch durch die Debatte 
über den Roebuckſſchen Antrag im Unterhaufe effectvoll neutralifirt. Roebuck fragte 
die Minifter, ob fie etwas auf das Nefultat des Stanley'ſchen Antrags geben wol- 
ten. Es folgte die lebhafteſte, fünf Nächte hindurch geführte Debatte mit der be 
rühmten fünfftündigen Rede Palmerfton’s über die griechiſche Angelegenheit und mit 
Der berühmten Ehrenerflärung, die Nuffell dem Lord Palmerfton gab. Palmerfton 
fei Sein ruſſiſcher, kein öftreichifcher, er fei ein englifher Minifter, und als folder 
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‚babe er mit feiner vollen Zuſtimmung gehandelt. Die Abſtimmung über ben Roen, 
bud’ihen Antrag war eine Entfcheidung, ob das Unterhaus fir Stanley, Rußland 
und Öftreich gegen Palmerfton und den Liberalismus Partei nehme: fie ergab 46 
Stimmen (310 gegen 264) für das Minifterium ‚gegen den Stanley’fchen Reſtric⸗ 
tionalismus im Öberhaufe. Es kam bier nicht darauf an, die Palmerſton'ſche Di- 
plomatie zu Fritifiren; ed galt nur, bdiefelbe gegen parteilihe Zumuthungen im par- 
Iamentarifhen Schug zu nehmen. 

Der parlamentarifche Feldzug der Liberalen. am 9. Juli, durch den Locke⸗King“⸗ 
fhen Antrag eröffnet, den Städten eine mit dem Lande (den horoughs) gleich⸗ 
weite Wahlberechtigung zu erringen (10 Pfund Nente), hatte ebenfalls eine Nieder⸗ 
lage zur Folge: der Antrag fiel mit 159 gegen 100 Stimmen. Die Foberung 
Rode» King’d und der Xiberalen war vernünftiger als viele“ andere Anfprüche ber 
Liberalen. Dennody ward fie abgewiefen, meil ein großer Theil der Freihähdler in 
‚der formalen Politik nicht liberal ift, auch bie focialen, reftringirenden Anſprüche 
und Theorien unter den englifhen Arbeitermaffen diefe Erweiterung des Wahlrechts 
im praftifchen Intereffe der Freiheit fehr bedenklich erſcheinen liefen. Das allge 
meine Wahlrecht gehört nicht mefentlich zur politifhen Freiheit. in uncultivirtes, 
über feine und bie Gefammtintereffen nicht klares Volk, wird das allgemeine Wahl- 
recht, wie es ſtets gefchah, immer wieder zur Zerſtörung der Freiheit benugen. Die 
englifhen Arbeiter waren aber gerabe bamald ungemein thätig, die gewerbliche und 
fociale Freiheit für ihr misverflandenes Intereſſe gegen Andere zu befchränten. 
| Auch in confeffioneller Beziehung zeigte ſich das Unterhaus für eine Ausdeh⸗ 

nung der Emancipation noch nicht reif. Rothſchild erfhien am 26. Juli im Unter« 
hauſe als Vertreter der City von London und verlangte ald Jude vereidigt zu wer⸗ 
ben. Jubenemancipation und Eidesreform waren blos aufgefhoben worden. Piel: 
leicht dachten Nuffell und die Wähler in der City, diefe beiden Neformen durd 
Rothſchild's Auftreten zu befchleunigen. Man vertagte die Debatte über Rothſchilb's 
Anſpruch, und nahm dann die Hume’fhe Motion, man folle den Juden aufs Alte 
Teſtament ſchwören laffen, mit 143 gegen 59 Stimmen an. Am 30. Juli leiftete 
Rothſchild feinen Eid, verweigerte aber die Worte: „on the true faith of a Christian‘ 
nachzuſprechen. Der Vertreter bed proteftantifch- chriftlichen Staats beitand jedoch 
barauf, und obgleih Hume Mar und berb genug auf den „‚nonsensa’’ biefer Fode⸗ 
rung aufmerffan machte, konnte man ſich doch nicht überzeugen, daß ber für Roth⸗ 
ſchild bindendfte Eid zuverläffiger fei als einer, der für ihn gar nichts Verbindendes 
haben konnte Die Engländer, im praftifchen Leben ungemein flug und menfchlich, 
find auf kirchlichem und confeffionellem Gebiete durchweg befchränkter und peinliher 
als andere civilifirte Völker... Es liegt in ihrer bisherigen Erziehung, in ihrer Kir- 
hengefchichte, in ber eigenthümlichen Verkümmerung ihres Proteflantismus, wie er 
in der Hochkirche erfheint. Doc England Tann vorläufig ebenfo gut ohne Roth- 
ſchild im Unterhaufe beftehen wie Rothſchild ohne Unterhaus. 

Am 15. Aug. ward das Parlament, eins ber längften und thätigften, von der 
Königin gefchloffen. Man hatte 153 Bills in Betracht gezogen, 95 eingebracht, 17 
vertagt oder abgewiefen, 70 zu Gefegen erhoben, und mehr als 1100 Stunden par- 
Iamentarifch gearbeitet. Das Hauptergebnig war die Ausbreitung der moralischen 
und praktiſchen Siege auf dem Gebiete der Peel'ſchen Gefeggebung, ber Sicherſtel⸗ 
lung gefunder Dandelöpolitit gegen die maffenhaften und leidenfchaftlihen Angriffe 
der Neftrictioniften. Man hatte nicht nur Auſtralien mit beffern Regierungsmaf- 
. regeln verfehen, fondern auch den leidenſchaftlichen Feinden gegenüber genug gethan, 
Civiliſation und Verkehr weiter zu befreien, die Rechtspflege in etwas zu verbeffern, 
das Wahlreht in Irland auszudehnen, die Handelöflotte zu verbollfommmen und 
manchen Iocalen Beſchwerden abzuhelfen. England, durh die Peel'ſchen Reformen 
auf neue Bahnen getrieben, war buch das Parlament frei und felbfichätig auf 
‚Denfelben weiter gelommen. Parlamentariih waren Feine großen Siege errungen 
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worben, aber die neue Zeit Englands Hatte inzwiſchen angefangen, ihre heffnungs- 


reihen Blüten zu treiben. Ä 

Die: Entftehung und die Fortfchritte des Kruftallpalaftes für die Induſtrie und 
Eultur aller Völker hatte das ganze Jahr hindurch nicht nur in England, fondern 
auch auf der ganzen civilifirten Exde ein freubiges, thatkräftiges Gefühl des Friedens 
und der Harmonie erwedt und genährt, wie es in der Geſchichte der Völker bisher 
ganz unbekannt gewefen war. Noch felten hatte eine Macht, eine Idee in der Ent 
widelung ber Menfchheit fo allbelebend,, fo allbefriedigend gewirkt. Der neue Eultur- 
tempel war fchon von feinem Anfange an fo gewaltig, daß nur die befchränkteften Köpfe 
in der Ariftofratie, wie der Capitän Sibthorp und einige alte Kirchenlichter, es wagten, 
ſich vor allen Parteien und Völkern durch Oppofition gegen benfelben lächerlich zu mar " 
hen. Der Kıyflallpalaft war mehr als alle Reformbills und Wahlrechtserweiterungen, 
mehr ald alle parlamentarifchen Siege der Urbanität über Ariftofratie und Ruſticokratie. 
Die erſte große friedliche und feftliche Wirkung des Kryftallpalaftes offenbarte ſich 
in einem Riefenfefteffen beim Lordb-Mayor von London am 21. März 1850, das alle. 
Größen des Landes vereinigte, und deſſen König unwilltürlich ber deutfche Prinz Al- 
bert ward. Der zweite große Tag war der 7. Sept., die Grundfteinlegung. Man 
tonnte dieſes Felt nicht eine Grundfteinlegung nennen. Es follte zum erſten mal 
mit Glas und Eifen ein Tempel der Weltcultur gelegt werben, mehr denn 1300 
Fuß länger und A00 Fuß breiter ald der größte Tempel Großbritanniens. Am 7. 
Sept. wurden feierlich die erften Eifenröbhren des Kryſtallpalaſtes aufgerichtet. 

Unter diefen Verhältniffen klangen die Gerüchte und Nachrichten von Rüftun- 
gen und Völkerkriegen doppelt barbarifh und mistönig vom Kontinente herüber; fie 
beunrubigten das -civilifirte England ben ganzen Herbft hindurch. Doch erhob fich 
mande Stimme fräftig und erklärte zur Ehre der cvilifirten Menfchheit, die Macht 
der Völker, die felbft Leinerlei Krieg wollten, fei zu groß geworden, als daß es bie 
Macht der Diplomaten wagen könnte, Völkermaſſen zum Verderben Aller gegen- 
einander zu treiben. Auch eine päpftlihe Bulle an die Gläubigen in England, im 
November, und bie MWühlereien und Verſchwörungen des Ultramontanismus in Ir⸗ 
land erregten das böſe Blut, das in England gegen alle Arten von „Popery” fchon 
fo oft ſchlimm genug aufgewallt war, wieder in einem nicht geringen Grabe. 


Der Kryftallpalaft und die Mitte des Jahrhunderts. 


Das 19. Jahrhundert, deffen Anfang mit barbarifcher Kriegen erfüllt war, das 
zum Schluß feiner erften Hälfte biutige innere Wirren und Erfchütterungen der Con⸗ 
tinentalftaaten aufzuweifen hatte, follte auf ber Höhe feiner Mitte das Wunder eines 
allgemeinen Friedens⸗ und Culturtempeld fehen. Der Kruftallpalaft, ſollte contract« 
Gh am Iegten Tage des Jahres 1850 vollendet fein. Nur die Eleinlihen Verfol⸗ 
gungen einer gewiffen Ariftofratie verhinderten ihn daran, nöthigten zu einer Ver⸗ 
änderung und Verſchönerung bed urfprünglichen Plans (um die großen Bäume zu 
erhalten, mußte der Transept erfunden merben), und verzögerten fo die Vollendung 
um einen Monat. Wie die Oppofition gegen feine Entftehung, führte fpäter auch das 
Todesurtheil über ihn nur zu einer ſchönern, zukunftreichern Eriftenz. Die neue Stätte 
und Bellimmung, die er im Parke von Sydenham gefunden, erhebt ihn unzweifel⸗ 
Haft zum erſten und inhaltreihften Wunder der Belt. In ber verfloffenen Hälfte des 
Jahrhunderts war es ber höchfte, aber thörichtfte Plan des größten Mannes auf bent 
Gontmente, das Eifen, die Kohlen und die Eultur Großbritanniens vom übrigen 
Europa auszufchließen; England begann die andere Hälfte des Jahrhunderts damit, 
ben Gewerbe» und Kunſtfleiß aller Völker der Erde in dem wunderbarfien Sonnen. 
tempel zu olympifchen Spielen der Eoncurrenz und gegenfeitiger Belehrung und Ver⸗ 
vollkommnung einzuladen. Bon allen Richtungen ber Windroſe, von allen Häfen ber 
Belt her ftenerten Schiffe nach diefem neuen Brennpunkte ber WBeltcultur. Alle hatten 
Dafür gearbeitet, und Jeder feine fehonfte Kraft, feinen Erfindungsgeift, fein beftes Willen 
und Können angeftvengt, um biefen erſten Briebenstempel ausfhmüden zu helfen. 
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Da flandb er nun plögfich offen für Alle, Teicht wie ein fonniges Luftgebilde, 
und doch fo feft und ficher, früher nicht geahnt ober für möglich gehalten, jegt im 
Wirklichkeit und Vollendung. Doch Einer hatte ihn geahnt, hatte ihn prophezeit — 
N. Dee. Dieſer Mann muß im Grunde als der erſte Schöpfer des Kryftallpalafles 
angefehen werben. Er ſchuf die Bedingungen für fein Werden, ideell und ganz ſpe⸗ 
ciell praßtifch durch die von ihm fo bedeutungsvoll beflirwortete und durchgefegte Auf- 
hebung der Glasſteuer, womit er feine Finanzreformen 1845 eröffnete. In feiner 
betreffenden Rebe kommt wörtlich folgende Stelle vor: „Wenn Gie biefen Artikel 
(Glas) von der Steuer befreien, fo ift es noch ſchwer vorauszufchen, erftens zu wel⸗ 
her Bolltommenheit man biefed ſchöne Gewerbe bringen werde, unb zweitens, zu 
weichen neuen Zwecken Glas, erzeugt durch unfer eigenes Geld und Geſchick, ver 
wendet werden mag. Ich halte in meiner Hand eine Uhr mit einer Feder von Glas, 
flatt von Stahl. Das Ergebniß eines Verſuchs in den nördlichen Meeren mit Ehro- 
nometern mit Glas und andern mit Stahlfebern fiel durchaus zu Gunften der erftern 
aus. Auch Habe ich neulich in einer franzöfifchen Zeitung gelefen, daß man in Franf- 
reih Röhren für Wafferleitungen von Glas macht, die 30% weniger often als 
eiferne, und einen größern Drud von außen ertragen können als Eifenröhren, und 
in Bezug auf Gefundheit (des Waſſers) durchaus den Vorzug verdienen. Das ge 
fhieht, wohlverftanden, in einem Lande, wo die Fabrikation des Glafed und der Dan- 
del damit vollftändig frei if. Man denke fi alle Begenftände, die zwilchen dieſen 
gläfernen Wafferleitungen und einer Uhrfeber von Glas liegen, und man mird fügen 
können, für welche Zwecke dieſes Fabrikat noch angewendet werben mag, wenn es 
vollftändig von der jegigen Steuerlaft befreit fein wird.” Man kann ſich bes Ge- 
fühls des Schmerzes nicht erwehren, daß es diefem ahnenden Scharffinne, dieſem 
edlen Reformator nicht vergonnt war, die glänzendfte Verwirklichung feiner dunkeln 
Ahnung noch zu erleben. Doch felten überlebt ein großer Mann fein Denkmal. Der 
Kroftallpalaft aber ift zugleich das wahre Denkmal R. Peel's, das herrlichfie, das 
je einem wunfterblichen Verdienſte gefegt warb. Zugleich ift es freilich der erſte, ber 
Pleinfte Tempel der erſt beginnenden Friedens» und Freihanbelspolitil, Wir haben 
Grund, mit freudigem Stolze auf bie andere Hälfte des Jahrhunderts zu bliden, 
wenigſtens mit diefem fonnigen Auge der Welteultur vom grünen Hydepark aus. 

England fah mit Befriedigung zurüd auf die verfloffene Hälfte des Jahrhun⸗ 
bertd. Die Bevölkerung betrug 1790 in England und Wales 5 Millionen, in 
Schottland 1, in Iceland 2; 1801 fon 8,887000, 1,560000 und 5 Millionen. Sie 
war bis zu Ende des Jahres 4850 auf 18 Millionen, 2,870000 und 8,130000 
geftiegen. Die Erporte, 1800 im Werthe von 24,394000, betrugen 1849 nicht we- 
niger als 190,101000 Pfund Sterling, und waren alfo um 682 geſtiegen; die 
Importe von 28,257000 bis 1846 auf 83,530000 oder um 194 %. Welch eine 
ungeheure Wertherhöhung durch bie Induſtrie! Welch ein Beweis zugleich gegen 
* Booten der „Handelsbilanz“. In ben einzelnen Hauptartiteln ift das Verhaͤltniß 
folgendes: 


1800. 1849. 
Ausfuhr von Baummollenftoffen 72,000000 Yards 1233,500000 
Koblenconfumfion (4817) . . . 15,600000 Zons (1846) 38,400000 244 „ 
Roheifen gewonnen - ©... 150000 „ (4846) 11,750000 4060 „ 


Tonnengehalt der Schiffahrt... 3,337000 , 14,500000 244 „ 
Seideneinfuht - ...  1,167000 Pfund 5,618000 381 „ 
Wolleneinfubt ..- -.. . .. 8,615000 „, 73,000000 771 ,„ 
Einfuhr roher Baummolle.. . . 56,000000 „, 700;000000 44150 „ 


Die Bevölkerung hatte ſich verboppelt, bie Einfuhr verdreifacht; die Ausfuhr 
war um bad Achtfache und die Production überhaupt um mehr ale das Zehnfache 
geftiegen. Alſo welch eine Wertherhöhung zugleich jedes einzelnen Menfchen durch 
Induſtrie und Cultur! Der Werth des realen Eigenthums, 1803 auf 967 Billio- 
nen Pfund Sterling gefchägt, hatte fon 1842 den Werth von 1820 Millionen. 
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Die Sonfumtion von Zleifh war nah MiCulloch durchſchnittlich auf jeden Kopf am 
das Doppelte gefligen. Nah Yinlaifon, ber erften Autorität in der medicnifchen 
Statiftit, flarb noch 1805 eine Perfon von 41, 1849 blos eine von 46. Im Jahre 
4814 begrüßte England fein erſtes Dampfboot, 1848 fchon 1253, darunter die größ- 
ten Seeſchiffe. Von der Zunahme des Volkswohlſtandes legt auch die Eifenbahn- 
flatiftit Zeugnig ab. Im Jahre 4849 fuhren 7 Millionen erfier, 23 Millionen 
weiter und 16 Millionen britter Claſſe, über 17 Millionen mit ben wohlfeilften 
(Darlaments-)Zügen. Die fogenannten Armen übertrafen alfo bie Reihen im Ber- 
haltnig von 5 zu 1. 

Will man die Geſchichte Englands während der erften Hälfte des Jahrhunderts 
in einem Worte Haben, fo heißt fie: Reformatorifche Zerflörung des Feudalismus, 
prattifh duch Gultur und Induftrie, nicht formell und gewaltſam. Der Sieg nnd 
Cultus diefer nicht berrfchenden, fondern regierenden modernen Macht der Geſchichte 
repräfentirte fih in R. Peel und dem Kryſtallpalaſte. 

Die große und erſte Induftrieausftiellung aller Völker ward Donnerstag den 
4. Mai 1851 von der Königin, den höchften Perfonen des Staats und der Hochkirche 
officiell eröffnet und refigios geweiht. Die Königin, fo fehr fie auch mit dem Prin⸗ 
zen Albert das Unternehmen begünftigt, hatte anfangs wenig Neigung verrathen, es 
in ihrer Eigenfchaft als Königin zu eröffnen. Die Preſſe aber beftand darauf, und 
die „Times“ fprachen kurz vor dem 1. Mai: She will gol Und fie ging! Vor ihr 
war der Herzog von Wellington erfchienen und mit einer beinahe leidenſchaftlichen 
Degeifterung begrüßt worden. Es war allerdings ein erhebender Anblid, den größ- 
ten Helden der Schlachten im verblichenen halben Jahrhundert, ummeht von den 
Bahnen und- Flaggen und dem friedlichen Fleiße aller Völker, fo bereitwillig der Glo⸗ 
rie einer andern, beffern Zeit buldigen zu fehen. Die Keierlichkeit der Eröffnung 
fand vor 30000 Zeugen aller Völker und Stände (auch letzteres hatte bie Preffe 
allein durchgefegt) ftatt, worunter manche Helden bed Kriegs fich befanden, um per- 
fonlich die Überwindung des Mars durch die flädtefhügende Pallas - Achene zu 
befräftigen. Bon ben 2Y, Millionen Bewohnern Londons und den zahllofen Frem⸗ 
den waren die Meiften auf den Beinen. Die Xriftofraten und Diplomaten. hatten 
ſchreckliche Scenen der Unordnung und Zerfisrung von dem entfeffelten ‚„„Mob’’ in 
dem polizei» und militärarmen England für biefen Tag vorher verfündet; aber es 
brach nicht eine Scheibe, und die Polizei hatte weniger zu thun als an irgend 
einem Zage. Die Scenen der Demüthigung und ber Inhumanität beſchränkten ſich 
an diefem Tage auf das — Unterhaus, wo Chriften gegen Juden, Hochkirchler gegen 
Diffenters, Engländer gegen Irländer und fanatifche Helden der Bigoterie über all- 
gemeine Gottlofigkeit fprachen, ehe fie die Judenbill paffiren ließen. 

Am 1. Mai Hatte der „Mob’ bie Welt noch beftehen laſſen, um fie, wie bie 
Ariftofraten wieder prophezeiten, am 26. Mai, bem erften Schillingstage, befto grund» 
licher zu zerflören. Auch diesmal firafte das Volk die Ariftofratie Lügen. Der 
Kryftallpalaft wurde fogar nur fehr mäßig gefüllt: Einer hatte fi) vor bem Andern 
gefürchtet. Die Weiffagungen der Ariftofratie wiederholten ſich noch ‚einige mal; doch 
das Volk, fremdes und einheimifches, blieb den ganzen Sommer fo hartnädig fromm 
im Kryftallpalafte und um ihn herum, daß bie Polizei von den 6,201826 Menſchen, 
welche ihn befuchten, nur 25 zu arretiren brauchte. Man muß die Andacht erw 
weckende, erhebende, verebeinde Wirkung diefes Tempels mit erlebt und erfahren haben, 
um mit voller Überzeugung fagen zu können: der Bau.hat fich felbft gefchügt, ein 
Volk das andere, ein Product und ein Fabrikat das andere. Jeder Menfch wurde 
ſittlich und induftriell beffer in diefen Räumen. LI” 

Zu den erquidfichften Scenen, welche bie Ausſtellung bot, gehörte die Miſchung - 
ber Völker, ihrer Sprachen, und das eifrige Bemühen, fi) zu verfländigen und zu 
befreunden. . Der Kruftallpalaft war ber mahrhafte Gegenfug des Thurmbaus zu 
Babel und die beginnende Löſung der Sprachen» und Intereſſenverwirrung. Außer» 

Die Gegenwart. VII. " 21 


22 Großbritannien. 


dem die unzaͤhligen Wallfahrten von Aſſociationen, Arbeitergruppen und ganzen Ge⸗ 
meinden mit: ihren Magiſtraten und Predigern an ber Spitze, und das eifrige, am 
Bächtige, ausbauernde Studiren Einzelner und Maſſen von Arbeitern! 

Was das Unternehmen in finanzieller Beziehung betrifft, fo war ber Zweifel 
an ber Rentabilität deffelben bald gehoben. Bon den 505107 Pfund Sterling, 
welche eingenommen wurden, waren 150000 Pfund, weit über 4 Million Thaler, 
reiner überſchuß. Für die fittliche Eultur des englifhen Volks legt auch der Um- 
fand, daß falfches Gelb größtentheild an ben Tagen eingenommen ward, an denen 
das Entrée 5 Shilling koſtete, das günftigfte Zeugniß ab. Won den 17000 Aus- 
ſtellern befamen 2948 Preismebaillen, 170 erſte Preife (council-medals). Wit 
Segtern wurden nut Erfindungen und Werbefferungen von großer Wichtigkeit bedacht. 
Die ansgeftellten Gegenftände waren in 34 Claſſen getheilt, und jede derfelben einer 
aus gleichen Theilen von Engländern und andern Nationen gebildeten Jury tiber 
wiefen worden. Die 34 Juries bildeten ſechs Gruppen (nad) der Betwandtfchaft ber 
Induſtrien); jede mit einem aus ihrer Mitte gewählten Präfidenten. Für Bildung 
und Fällung von Urtheilen und Zuerkennung von Preifen unterftügten ſich bie Ju 
ries aus ihren Gruppen, bie zudem noch von befondern Deputirten unterflügt wur 
den. Die Juries haben mit dem größten Eifer und mit heldenmüthiger Ausdauer 
gearbeitet, den ungeheuern Stoff fo zu bearbeiten, daß richtige Preisvertheilunger. 
ermöglicht werden Tonnten. Nur dad Ungeheure des Materials war Urſache, wenn 
hernach Einzelne anfcheinend mit Recht über Vernachlaͤſſigung klagten. Die Zabl 
der Befucher flieg an vier Tagen über 100000. Auf einen Tag, Anfangs October, 
fiel dad Marimum von 109915 Befuchern. 

Die Ausftelung wurde am 15. Det. definitiv in ähnlicher Weiſe, wie fie er- 
öffnet worden war, und durch eine religiöfe Feierlichkeit gefchloffen, oder vielmehr 
nun erft für die praßtifche Culturgefchichte der Menfchheit eröffnet. Die Eindrüde, 
Lehren und Studien, welche über ſechs Millionen Menfchen in alle Welt mitmahmen, 
wirken wol noch, größtentheils nicht beſonders wahrnehmbar, für die Völkergeſchichte 
im Großen. Was England betrifft, fo hat ed am meiften gelernt: es iſt beicheide: 
ner geworden in feinem inbduftriellen Stolze, und hat andere Völker achten Ternen 
müffen, beren faft jedes England in biefee ober jener Production und Fabrikation 
übertrifft. Diefe Erkenntniß und praftifche, induftrielle und mercantile Anerkennung 
ber igenthümlichkeiten und Vorzüge einzelner Völker führt eine richtige Theilung 
der Arbeit im Großen und die Nothwendigkeit des freien Austaufches herbei, melde 
die Intereffen ber Völker aneinander Müpft und in folhe Harmonie bringen muf, 
baf man Jeden für wahnfinnig erflären wird, der einem Volke zumuthet, es folk 
dad andere im Großen und Ganzen durch Feier und Schwert vernichten. 

Infofern war der Kryftallpalaft die erfle große Akademie für die Kunft und 
Wiſſenſchaft des ewigen Friedens. Diefer ewige Friede, von Kant zuerft ideell an- 
gedeutet, von den Engländern zuerft in einem praftifhen Bilde dargeftellt, wird von 
"dem germaniſchen Geifte, von dem feit zwei Sahrtaufenden alle weltgeſchichtlichen 
Ideen audgingen, und welcher England und Amerika ſchuf und Auſtralien jege in 
die Weltgefchichte ruft, trog aller Lächerlichkeit, die ihn jegt noch umgibt, ebenfall 
verwirklicht werben. Die Tauben diefes Friedens, mit ben Olblättern Elihu Bur- 
rit's im Schnabel, finden jegt noch wenige Stellen, wo fie Aufnahme finden ; aber 
die Sündflut läuft nah ſolchen Erfahrungen, wie fie aus der Culturausſtellung aller 
Volker in alle Welt gingen, ſchneller als je ab. Und Dampf und Elektricität fcheuen 
auch dad Waffer nicht und machen es zu „Brüden ber Völker”. 


Das Jahr 1851: dus Parlaments; die Minifterfrifie. - 


Das am A. Febr. eröffnete Parlament bildete einen feltfamen Contra zu dem 
vorhergehenden. Cs ſchien, als ob das alte England aus Furcht vor dem neue 
England bimeingefluchtet wäre, um barin fein Unwefen zu treiben und feine Um 





wefentlicgkeit zu befunden. Die halbe Seffion wurde in der Furcht vor dem Papfte 
zugebracht, ein nicht geringer Theil in Beucht vor ben Juden. Hätte man die Inder 
und Kaffteſteuer nicht endlich etwas heruntergebracht: und div Fenſterſtener abgefcyafft, 
fo wäre das Parlament, in mweldyem noch vor kurzem ein’ Peel gewirkt, kaum vie» 
berzuerfennen geweſen. Mit der Fenſterſtener war es hochſte Zeit ſchon wegen der 
größten aller Bauten, die aus lauter Fenſtern beſtand. Und auch dieſe Steuer 
hätte man wol noch beibehalten, wären nicht am 6. Febr. 50 Wagen voll tüchtige 
Engländer in bie Downingſtreet zum. Minifter (Wood) gefahren, - um: ihm ernftlich 
ale Deputation zu erflären, daß, wenn bie Fenſterſteuer nicht abgefchafft-merbe, fie 

wenigften® nicht mehr bezahlt werben würde. | 

Bon der erfien -Sigung an bis zum 4. Juli befchäftigte man fich hauptſaͤchlich 
und in oft vier bi6 fünf Nächte Hindurh um Einzelnheiten geführten Debatten mit 
ber „Kirchen⸗Titel⸗Bill⸗ (Boclesiastical titles Assumption-Bill); man nahm die britte 
Lefung mit 265 gegen. A6 Otimmen an. Gold eine Majorität gegen die katholi⸗ 
ſchen Zitel und Amter und den Tathelifcgen Cultus in einem Lande, wo jede kirch⸗ 
fiche und politifche Gonfeffion vollſtaͤndige Freiheit genießt, folch eine Furcht, Daß ber 
Papſt in Rom die Krone Englands und den Glauben der Engländer wieder unter 
feinen Befehl bringen könne, fold) ein Haß gegen bie „Popery”, die ſchon mehrmals 
ganz England in die größte Aufregung brachte, wäre in biefem eultivirten Bande, 
bem Aſyle aller Verfolgten, gar nicht zu erflären, wenn ber Proteftantiemus ber 
Engländer, ihre Hochkirche, ihre confeſſionelle Cultur, niche gerade als deren fchwächfte 
Seite gelten müßte. Der officielle Proteſtantismus in England iſt blos eine andere 
Dopery, und wegen ber Gleichartigkeit ihrer Kirche mit dem Katholiciemus äußert 
fih der Haß und bie Furcht der Engländer fo lebhaft. Während der Inbuftrie- 
ausftellung lernten die Engländer, die blos eine Sorte von Kleiderfchnitt, blos eine 
Sorte von Bart unter fi als anfländig duldeten, jede Tracht in Bart und Habit 
vertragen; blod das Fatholifche Briefterkleid nicht. Wiele nehmen allerdings an, daß. 
dem Haffe gegen das Papſtthum die tiefe germanifche Idioſynkraſie gegen ben Ro⸗ 
manismus zu Grunde liege. Doc will man bied auch zugeben, fo bleibt doch bie 
Art, wie Engländer diefe Abneigung zeigen, ebenfo mittelalterlich als ihre Abneigung 
gegen die Juden, die ſich in diefer Seſſion fo lieblos behandelt fehen mußten. 

Auf dem praktifchen Felde parlamentarifher Parteien bewegten fi) die Kämpfe 
um Verwerfung ber zur firen Idee gewordenen Foberung von Zroft und Schaben⸗ 
erfag für bie Grundbbefiger und Barmer, die von D’Israeli eingebradht und am 13. 
Febr. mit 14 Stimmen abgewiefen wurde. Ferner gehörten hierher der Antrag auf 
endliche Regulicung der Holzſteuer, deren Herabfegung von 45 auf 7 Shilling 6 
Pence am 14. April ohne Oppofition angenommen ward. Letztere Mafregel mußte 
allerdings als bedeutendes Zeichen von ber Zunahme voldswirthfchaftliher Bildung 
gelten, da fich ein Antrag des Minifteriums im Jahre 1841, diefe Steuer von 50 
auf. 40 Shilling herabzufegen, als der gröbfte Erce von Freihandelsideen bekaͤmpft 
"fa. Endlich wurde die Buderfrage nach der legten hartnaͤckigen Anftrengung der 
Neftcictioniften am 5. Juli dahin entfchieben, daß der Plantagenzuder mit 10 Shil- 
ling für den Centner, anderer Zucker vorkänfig mit 14 Shilling beftenert biei- 
ben, aber” binnen brei Jahren ebenfalls bis zu 10 Shilling erniedrigt. werden ſolle. 
Welche Bedeutung man in biefer Seſſion dem formalen politiſchen Wahlrechte bei- 
legte, zeigte fih am 13. Mai, wo ſich zu eimer bevorſtehenden Discuffion darüber 
nuc 24 Mitglieder eingefunden hatten. Freilich kam dazu bie vorhergegangene Mi- 
nifterfiifis und die Induftrieauöftellung. Es hieß ſehr oft während biefes Som⸗ 
Tee ee Für fähig ertlätt werden follten, im Parlamente zu Rigen 

ie Frage, ob Juden für fähig erflärt werben follten, arlam , 
die Ruſſell fchon fo oft in Anregung gebracht, wurde am 3. April endlich im Unter 
Baufe zunächft erfreulich dahin gelöft, daß man dem Minifterlum mit 264 gegen 68 
Stimmen geftattete, eine derartige Bill zur Aufhebung biefer Unfähigeeie einzubringen. 


rer 
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Am 1. Mai wurde die zweite Leſung dieſer Bi nach vielem confeſſionellen Gezaänk 
„zwar mit 202 gegen 177 Stimmen angenommen, dafür aber im Oberhaufe am 17. 
Quli unter ſtarker, eifriger Leitung bes „‚Bollproteftanten” Grafen von Shaftesbury 
mit einer Majorität von 56 Stimmen verworfen. Hinter diefer Intoleranz blieb auch 
nun bad Unterhaus nicht zurüd. Am 18. Juli erfchien der Alderman Salomons, 
gewählt von Greenwicd,- im Unterhaufe und verlangte vereibigt zu werben. Es ge- 
fhah! Doch mußte er natürlich als Jude auch wieder, wie Rothſchild, das „om 
ihe frue faith of a Christian” nachzuſprechen verweigern. Gr ward deshalb aufge- 
fobert, fich zu entfernen, was er ebenfalls verweigerte. Dies verurfachte großen Auf- 
ruhr. Am 21. Juli erfchten Salomons wieder, ward wieder aufgefodert, fig zu 
entfernen unb verweigerte es wieder, bis ihn der Sprecher amtlich von bem Serjeant 
at arms binausbringen lief. Dan hielt die für ben legten Act officieller Barbarei; 
boch mußte erft noch ber firafende Arm des „Nechts“ über Salomons kommen, und 
eine Strafe und einen Bannftrahl über ihn verhängen, ber um fo lächerliher er- 
ſchien, als die allgemeine Bildung nicht zuläßt, damit Ernſt zu machen. 

Erwähnenswert tft noch die Verlängerung ber Einfommenfleuer auf blos ein 
Jahr auf Hume's Antrag (Anfangs Mai), mit einer Niederlage des Minifteriums 
von 244 gegen 230 Stimmen, die damals auch zu ben vielen „„harmlofen’’ gezahlt 
ward. Der Lord- Kanzler wollte fünf Millionen Pfund Sterling nicht von einer jähr- 
lich erneuerten Abftimmung abhängig gemacht wiffen. Hume beantragte blos bie 
Dewilligung auf ein Jahr, um die Steuer zu vervolllommnen. Die Reftrictioniften 
flimmten bafür, um fie, ganz abgefchafft zu fehen und tafür Korn» umd indirecte 
- Steuern einzuführen. Ahnliches Schickſal erfuhr der Kryſtallpalaſt. Liberale und 
bie Sibthorp’fche Ariſtokratie flimmten am.24. Juli zufammen für die Erhaltung 
befjelben auf blos ein Jahr. 

Es war damals oft von harmlofen Niederlagen des Minifteriums die Rebe. 
Sie waren es auch nach ber eigenthümlichen Minifterkrifis im Februar, die ſich 
gerade ein Jahr (1852) fpäter mit Erfolg wiederholte, weil während der Zeit bie 
Dartei der Nefirictioniften ‚fähig‘ geworden, officiell ihre Unfähigkeit darzuthun. 
Tode» King hatte feinen Antrag auf Ausgleihung des Wahlrechts zwifchen Stadt 
und Land wiederholt, Ruſſell dagegen angetragen, denfelben abzumeifen, da er felbfl 
nächſtes Jahr eine Reformbill einbringen werde. Der Locke⸗King'ſche Antrag erhielt 
eine Majorität von 48 (100 gegen 52) Stimmen gegen das Minifterium, welche 
deshalb (am 20. Febr.) feine Entlaffung einreichte. Korb Stanley (Derby) mard 
gerufen, ein neues Minifterium zu bilden, erklärte aber nach einigen Verſuchen, es 
fei ihm nicht möglich. Jetzt wurde Ruſſell wieder aufgefodert, eine neue Verwal⸗ 
tung zu bilden. Derfelbe konnte aber mit ben Lords Aberdeen und Graham rüd: 
ſichtlich der Verhaͤltniſſe mit dem päpftlichen Stuhl nicht einig werden und erHärt 
beshalb ebenfalld, er vermöge Fein neues Cabinet zu bilden. Lord Stanley, aber 
mals gerufen, es noch einmal zu verfuchen, befannte nach einigen Verſuchen wieder, 
daß er Feine Vermaltung zu Stande bringen önne. Auf ben Rath des Herzog? 
von Wellington ward denn endlich entfchieben, daß es beim Alten und das -alte Mi- 
nifterium bleiben folle. Diefe Minifterkrifis Tieferte den offenbarften Beweis, def von 
ben alten Parteien ber Geift und bie Lebenskraft gewichen. Zu mobernen Parteien, 
der Mandhefterfchule, ben Peeliten, wagte man dem Staate noch nicht zu rathen. 
Das moderne Element blieb glängenber als irgend etwas außerhalb, im Hydepark ver- 
treten. England mar von 20. Febr. bis zum 3. März ganı ohne Regierung ge 
weſen und hatte es gar nicht gemerkt. Es ging indeſſen Alles in beſtet Ordnung 
weiter. Das Selfgovernment iſt hier eine Wahrheit. Deshalb erſcheint es im We 
fentlichen auch gleichgültig, was die Staatsbuchhalter, die Secretäre der Krone, für 
- einen politifhen Glauben haben. Ihr ftärkiter Glaube kann nicht ein Zitelhen an 
den Aufträgen und Beftellungen ber öffentlichen Meinung ändern, wie dies bie Re 
ftrictioniftenpartei ein Jahr fpäter deutlih genug bewies und erfuhr. Am 8. Aug 
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wurde das Parlament geſchloſſen. Das Minifterium Nuſſel nahm eine a 
wahl von Niederlagen, von 1 bie zu 50 und 60 Scham, mi ſich. aroße Fate 


Koſſuth; die Staatsſtreiche; Walker. 


In der lebten Hälfte bed Jahres 1851 wurde Großbritannien einige mal recht 
empfinblid). auf feiner friedlihen Culturbahn geſtört. Die Revolution in Cuba rief 
die verfchiebenften Befürchtungen und Hoffnungen hervor, die dann freilich mit dem 
Ende diefer Revolution verſchwanden. Nachhaltiger wirkte bie Ankunft, Koffuth’s den 
November hindurch. Seine Perfönlichkeit, durch Thaten und Schickſale in der Ferne 
mit Reiz umgeben, hob ſich noch durch feine feurige, reichliche Beredtſamkeit in eng- 
liſcher Sprache, deren: weſentlicher Inhalt ſehr Mug für die Anfchauungsweife und 
bie Intereffen der Engländer berechnet war. Er hatte Gelfgovernment für fein Va⸗ 
terland erſtrebt! in freies Volk confumirs fo und fo viel mehr englifche Ausfuhr 
als ein unfreied u. f. wm. Go mußte er von ‘den verfchiebenften Seiten ber Sympa- 
thien zu benugen und zu erweden. Southampton, London, Manchefter empfingen 
ihn officiell als ben größten Helden und Märtyrer. Weiter laͤßt fich freilich nicht 
viel fagen. Die Sympathien erfchienen bedeutend, doch verloren fie fi) bald und 
gingen in ber Aufregung über den franzöfifhen Staatsſtreich unter. England hatte 
fi erft am 29. Sept. buch ein culturhiftorifches Freundſchaftsband, den fubmari- 
nen Zelegraphen, mit Frankreich verbunden; jegt ſtand ed auf einmal als der alte, 
biftorifhe Feind in drohendſter Stellung ihm dicht gegenüber, Es fuhr ein panl« 
[Her Schreien vor Krieg durch die lieder der englifchen Gefellfchaft, bie fo frieb- 
lich ben Sommer hindurch mit allen Völkern in den Räumen bes kosmopolitiſchen 
a net geihwelgt und. bie Waffengewalt zu Waſſer und zu Lande vernach⸗ 
läffige hatte. ru 

Dazu kam anı 22. Dec. ein englifcher Staatsſtreich; denn nicht geringer er- 
fchten die Adfegung Lord Palmerſton's, der ſowol Koſſuth als den Rapoleon’fchen 
Staatöftreih anerkannt hatte. Man hielt biefe Abfegung für eine wirkliche Invaſion 
der continentalen Diplomatie in bie englifche, die als befiegt erfchten. Dies erhöhte 
die Aufregung und bie Unpopularität des Minifteriums Ruſſell. Die Abfesung Pal- 
merfton’d bat viel Kopfzerbrechens gemacht; der Grund davon Iag aber unftreitig in 
der Kiebe zur Ruhe im Minifterium. Palmerſton hatte durch feine diplomatifche 
Interventionsluft in aller Herren Ländern dem Minifterium immer viel zu fchaffen 
gemacht, und in legterer Zeit hatten fih die Klagen und Anſprüche vom Gontinente 
her fehr gehäuft und gefteigert. Man wollte Ruhe haben und lieber von ber com- 
tinentalen Politik gar nichts mehr wiffen. So entlie$ man Palmerfton im Intereffe 
bes Gontinents und im eigenen. Die fpätern Enthüllungen im Parlamente können 
an diefem Urtheile nichts ändern. 

Das Auftreten und die inhaltsvollen, gefunden Reden Walker's in Liverpool 
und Manchefter am Schluffe des Zahres müffen wir erwähnen, indem Walker Die 
Bauptfiimmung und Hauptbeftimmung jenes Jahres, bie Gegenfeitigfeit und Har⸗ 
monie ber Intereffen zwifchen Völkern, in dem beftimmten Falle Englands und Ame⸗ 
rikas, mit ebenfo großer Beredtſamkeit ale ſchlagender Statiftik praktiſch nachwies. Die 
Englaͤnder ſahen in Amerika jetzt um ſo lieber nur eine Art von England, als ihr 
von Amerika gedemüthigter Stolz im Schnellſegeln, in der Mähmafchine, im Dampf- 
pfluge, überhaupt in den induftriellen Infirumenten für bie Fabrikation von Bo⸗ 
denproducten, ſich nur damit tröſten konnte, daß fie von keinem „andern“ Volke über- 
wunden worden ſeien. 


Das Jahr 1852: die Invaſionsfurcht; die amalgamirte Geſellſchaft der Maſchinenbauer. 


Das Jahr 1852 fing mit einer düſtern Ungewißheit und banger Aufregung an, 
die ſich in den neuen Schützenclubs, in unzähligen Meetings, Petitionen und Pla- 
nen Troft und Sicherheit zu verfchaffen fuchte. Die Furcht vor einer franzöftfchen 
Invaſion fleigerte fih; man brachte fie mit einer romantich papiſtiſchen Invafion 


336 VEcrvobritannien. 
gegen: die Kirche und bie Selen in Verbindung. Die Staatsmaänner hatten das 
Land nach außen in dem alten, flogen Anfehen geſchwächt und im Innen durch 
Rachläffigkeit in Reformen unzufriedener als je gemacht. Die ſtolze Zuverſicht auf 
die Flotte und das Heer wurde durch grauſame Enthüllungen in ber Preffe gebrochen, 
und bie Landarmee von ben ‚Times‘ als ein Spott auf die Landesvertheibigung Hin- 
gefiel. Man fühlte fi) dem Lande gegenüber allein, verlaffen und mitteldar von 
allen Großmaͤchten bebroht. Die Aufregung über diefe Situation war um fo größer, 
als fie zu den Stimmungen des Ausftellungsjahres im fchneibenften Contrafte fand. 
Dazu Fam jegt im Innern eine Urt von ſoclaler Bürger - ober Claffenfrieg, der an 
Umfang, Hartnädigkeit und Gefahr für die innere Eultur und das friedliche Geſchäft 
beiſpiellos erſchien. Derfelbe bedrohte alle Gewerbe und jebes Geſchaͤft. Man fah 
mit Staunen, daß alle Urbeiter mehr oder weniger fich babei betheiligten und gegen 
das Capital Fronte machten. Diefer Verfuch der Mafchinenbauer, fi die Arbeit- 
geber, das Capital, zu unterwerfen, ift das großartigfie und lehrreichfte Beiſpiel fo- 
cialiftifcher Praxis, und für Alle, welche fich nicht durch die @inficht in die noth⸗ 
wendigen Gefege des Erzeugens, Verzehrens und Verwerthens befehren laffen, um 
fo mehr beweiskräftig, als bier zum erften mal ſich Feine ſtaatliche Gewalt in bie 
Entſcheidung mifchte, fonbern fich‘ der Conflict frei von aller äußern "Gewalt nur 
durch die Gewalt Iogifcher Gefege und der Gulturgefege auflöftee Man hat wol ge⸗ 
fügt, daß, wenn bie Gapitaliften nicht fo viel Capital gehabt hätten, fie ſchwerlich 
gefiegt haben würden, ohne zu bebdenken, daß man damit ſich nur von neuem wiber- 
fpriht und den Kampf von vorn anfängt. Was find Capitaliſten ohne Kapital? 
Urbeitgeber find für Den, welcher Arbeit, d. h. Lohn, von ihnen empfängt, immer 
Capitaliſten. Die Urbeiter kämpften ja auch mit Capital gegen Capital, nur gegen 
größeres. Im Grunde genommen wollten fie blos 'mit ihrem kleinern Vermögen 
größeres fi unterwürfig machen. Ihre focialiftifhen Anfprüche hofften bios auf 
Sieg, weil fie duch 30000 Pfund Sterling unterflügt wurden. Der Sieg des Mei- 
nern Capitals über größeres wäre blos durch Bewaltthat und Raub mögfich gewor⸗ 
den. Über Niemand wies mit größerer Entrüftung jeben Gedanken an Gewalt und 
politifche Erecutionen von fich, als diefe gebildeten Mafchinenbauer. Sie wollten nur 
duch die Sache felbft, fie wollten als freie, gebildete Männer gegen ebenfo gebildete 
und freie fiegen. Und das tft gerade bas Hauptintereffe dieſes Kampfes, daß er ganz 
frei von beiden Seiten auf bem Boden ber Bildung, ber Discufflon geführt ward, 
ſodaß den Mafchinenbauern mit der empfindlichften Niederlage noch bie vollfie per- 
fönliche Ehre blieb. Sie litten an einer ſocialiſtiſchen Krankheit, die durch das ganze 
induſtrielle England mehr verbreitet iſt als in irgend einem andern Rande ‚ %o man 
um des Socialismus willen ſchon ganze Generationen unglüdlih machte, um fie 
zu „retten”. 

‚Die englifhen Maſchinenbauer, bie mwichtigfte, gebildetfte und am beften bezahlte 
engliſche Arbeiterclaſſe, hatten ſich ſchon ſeit langer Zeit in ihren verſchiedenen Claffen, 
in die ſie nach ihrer Arbeits art zerfallen, für gemeinſchafiliche Intereſſen vereinigt. 
Sie nannten ſich in dieſer Vereinigung eine „Amalgamated.society”. Die 120 Ber- 
eine, welche mehr ald 12000 Mitglieder umfaßten, ſchufen fi in London einen ge- 
meinfhaftlihen Mittelpunkt, eine Art Präfidentfchaft oder Eentraltegterung (execu- 
üve council), die aus fieben Perfonen beftand. Die Vereinszwecke waren urfprünglich 
rem bumaner Natur 3 Unterftügung in Srankheitsfällen und unverſchuldeter Arbeits⸗ 
lofigkeit, fie Begräbniſſe, Witwen und Waiſen. Da 120 Vereine ‚ die ſich zu fols 
hen Sieden noch einmal vereinigen, eine viel größere Sicherheit gewähren, als jeder 
einzelne Verein vermag, und eine viel größere Capitalkraft als Gemeingut zuſam⸗ 
menbrachten, ale für die urſprünglichen Zwecke conſumirt ward, entſtand in der ſo⸗ 
cialiſtiſchen Luft, welche faſt alle englifchen Arbeiterkreiſe erfüllt, bald der Muth und 
bie Idee, etwas Weiteres zum Beſten der Bereinigten zu verfuchen, zumal ba offen- 
bar drüdende Übel und Härten in ihrem fchweren Berufe wiederholt dazu auffoderten. 

Die fiben Häupter in London, welche wöchentlich einmal in ihrem befondern 


Orofhritannten. 337 


Bureau in Whitechapel zufammenkamen, wurden weder von fecialifiifchen Lehren 
Louis Blanc’d, wie bie Verleumbdung fagte, noch durch andere äußere Einflüffe zu 
ihren Verſuchen getrieben, fondern Tediglich durch die Maffe Derer, welche fie ver- 
traten. Unter den Arbeitern ſelbſt mögen ariſtokratiſche „Sung-Engländer‘“ aus Haf 
gegen das Kapital der Bourgeoifie ihren Einfluß geltend gemacht haben; den viel 
verleumbeten Sieben aber ift ſchwerlich ein anderer Vorwurf zu machen, als daß fie 
eifrig und im Ganzen mit Scharffinn und Muth die ihnen überfommenen Aufträge 
auszuführen firebten. Jedes Mitglied diefer Megierung erhielt wöchentlich zwei 
Shilling, womit allein alle Vorwürfe, die man gegen fie in pecuniaͤrer Beziehung 
erhob, namentlich gegen den Premier berfelben, Newton, in nichts zerfallen. Nur 
der Secretär, der bie Eorrefpondenz mit 120 Vereinen zu führen hatte, befam wöchent 
lich zwei Pfund. Diefe Männer vollzogen ihre Gefchäfte friedlich, verwalteten und 
vertheilten die Gelder der Vereine gewiffenhaft, und, mehrmals zu Rathe gezogen, 
was in einzelnen Conflicten mit Arbeitgebern gefchehen folle, riethen fie ſtets ener- 
gifch von fogenannten strikes oder Ürbeitdeinftelungen ab. Ein Streit der Arbeiter 
in dem großen Etabliffement von Hibbart, Platt und Söhnen in Oldham war dur 
Bermittelung Newton's fo geſchlichtet worden, daß fich die Arbeitgeber verpflichteten, 
gewiffen Beſchwerden ber Arbeiter von neuen Jahre an abzuhelfen. Diefe Beſchwer⸗ 
"den befanden im Zuvielarbeiten der Beſchäftigten, während andere Mafchinenbauer 
gar nichts zu thun.hätten, in Stüdarbeit und zu viel Arbeit durch Lehrlinge oder 
„ungelernte“ (unskilled) Leute und zu viel durch die — Mafchine. Hibbart, Platt und 
Söhne Hatten ſich verpflichtet, eine Zahl „üngelernter’‘ Leute und einen Theil Ma—⸗ 
fchinenarbeit abzufhaffen. Es war im Drange ber Arbeit gefchehen. Binterher 
fahen dieſe Fabrikherren ein, daß fie auf dieſem Wege nicht fortgehen könnten, ohne 
den Bedingungen ihres Gefchäfts zu ſchaden. Sie weigerten fi alſo, ihren einge 
gangenen Verbindlichkeiten nachzukommen. Dies empörte alle Mitglieder der amal- 
gamated society. Legtere befchloffen, Alle für Einen zu fliehen, und machten nun 
die Befchwerbe gegen „overlime’ und „piecework“ (d. h. foftematifches, dauerndes 
Arbeiten über die gewöhnliche Stundenzahl und in „Stüden”, d. 5. in Übertra- 
gung ganzer großer Theile von Arbeit an Einzelne nach einem immer weiter her. . 
untergebrängten Lohnſatze) zu einer allgemeinen gegen alle Arbeitgeber. Die Be 
[werde gegen „ungelernte“ Arbeiter und die Mafchinen ließ man 'gleih im Anfang 
des Streits fallen; doch fürchteten die Arbeitgeber mit Recht, daß fie im alle ihrer 
Nachgiebigkeit nachträglich noch erhoben werden würden. 

Die ſieben Gefelfchaftshäupter in London wurden von den. einzelnen Vereinen 
angegangen, die Beichwerden anzubringen und im Namen der ganzen Gefellihaft 
abzuftellen. Aber die Sieben wollten die Verantwortlichkeit für diefen Schritt nicht 
leichtfiunnig übernehmen, und veranlaßten alle 120 Vereine und alle 12900 Mitglie 
der noch einzeln und befonders darüber abzuftimmen. Alle 12000 flimmten, blos 
mit 16 Ausnahmen, danür. Sept blieb der ausführenden Behörde nichte Anderes 
übrig, als den großartigfien ſocialiſtiſchen Majoritätsbefhluß nach Kräften geltend zu 
machen. Sie traten bamit an bie Öffentlichkeit. Die Wirkung auf die Wrbeitgeber _ 
und das ganze Volk war eine auferorbentlihe. So maſſenhaft und entſchieden war 
no fein strike aufgetreten. Man kannte. die unzähligen fodaliftifhen Arbeiter» 
vereine Englands; man Pannte deren Sympathien mit ben Fobderängen der Maſchi⸗ 
nenbauer; man vereinigte fich ſchnell, energifh den Angriff auf bie Freiheit der Ge- 
ſchäfte abzumehren. So befchloffen denn die meiften Arbeitgeber ber Mafchinenbauer, 
mit bem 10. San. alle ihre Gefchäfte zu ſchließen, wenn gegen einen Einzelnen von 
ihnen die Koberungen ber Amalgamirten durch Arbeitdeinftellung geltend gemacht 
würden, ſowie die Geſchäfte gegen Jeden geſchloſſen zu halten, der ſich nicht feierlich 
verpflichte, den Anfoderungen der Umalgamirten zu entfagen und aus deren Ber, 
bande ganz unb gar zu fcheiben. Diefer Gegenverein der Arbeitgeber war Hart in 
feinen Beichlüffen und empörte dad ganze Arbeiterbemußtfein in England, zumal da 
die Befchlüffe pünktlich und fireng ausgeführt wurden. Aber Fein Arbeiter dachte 
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an Gewalt, und die Regierung bei ihren Rüftangen dachte ebenfo wenig daran, biefe 
gegen die Wrbeiter zu gebrauchen. Letzteres mar blos eine Bermurhung Solcher, 
welche den großen Conflict nach continentalen Begriffen und Erfahrungen beurtheil- 
ten. Der Kampfplag blieb die Preffe, die öffentliche Verfanmlung ; das Arfenal 
von Waffen befland in Abhandlungen, Verhandlungen, Deputationen, Abwägung 
von Gründen und Motiven. Die Preffe, die öffentliche Meinung wendete fi ent- 
ſchieden gegen die Arbeiter; doch öffnete namentlich die „Times“ bereitwillig ihre 
großen Spalten auch den längften Abhandlungen Newton’. Die Beſchwerden der 
Mafchinenbauer Mangen fo wohlbegründet, ihre Foderungen fo human unb wurden 
von den Sympathien und aus den Kaffen unzähliger Arbeitervereine mit Hunderten 
von Pfunden unterftügt, daß fie felbft lange zuverfichtlih an ihren Sieg glaubten 
und fich feft und tapfer hielten. Syſtematiſch 14, 16 ja 17 Stunden täglich ar- 
beiten zu müffen, um von dem liberfluffe des Lohns die A000 Mitglieder, die gar 
feine Arbeit hatten, zu ernähren; Gefundheit und die Möglichkeit geiftiger Genüſſe 
(road befonder6 hervorgehoben ward) aufjuopfern, ohne daß bie Früchte des Schweißes 
den eigenen Familien zugute famen — das war hart genug. Die Foberung, den 
Nichtbefchäftigten die Arbeit, die die Befchäftigten zu viel thun mußten, zu übergeben, 
‚mit ber Verſicherung, in Nothfällen dennoch über bie Zeit zu arbeiten, Hang billig 
genug; aber die Naturgefege der Arbeit kennen fein Erbarmen, wie e6 auch in ber 
Mathematit und Arichmetit keine Humanität gibt. Zudem maren bie Ürbeitgeber 
gereizt und fürdhteten mit Recht weitere Foberungen. Die Arbeiter hatten es ver 
rathen, daß fie ähnliche „Organiſation ber Urbeit” im Schilde führten, wie fie auf 
bem Gontinente von Gemwerberäthen u. f. w. verfucht ward. Nichtgelernten und un- 
geprüften Arbeitern bie Arbeit zu unterfagen, ang in England ſehr poligeimäßig 
und frembländifh. Die englifchen Arbeitgeber halten den nicht gelernten und nicht 
geprüften Arbeiter, ber bie Arbeit ebenfo gut macht als der förmlich gelernte, für 
viel beffer und achten ihn höher; denu er hat ja ohne Lehrfahre gelernt, und feine 
Prüfungen find feine Leiftungen. j 

Durch den Schluß der Mafchinenbauanftalten waren mit einem Schlage 10350 
Arbeiter brotlos geworden. Darunter befanden ſich unzählige Tagearbliter und Hand⸗ 
langer, weiche nicht zu den Amalgamirten gehörten, alfo unfchuldig litten und in be 
fondern Verſammlungen gegen die „Tyrannei ber Arbeiterariſtokratie“ proteftirten, ſich 
wieder Arbeit fuchten, wie es eben ging, und fo den Bruch und Widerfpruch ber 
Sache praktifch zu beweiſen anfingen. Die 25000 Pfund ber Amalgamirten und 
bie reichlichen Zuſchüſſe mehrer Arbeiter ſchmolzen bald zufammen, ba geradezu eine 
Fleine Armee davon leben mußte. Viele bekamen nicht genug, wurden unzufrieden, 
unterzeichneten die Bedingungen der Ürcheitgeber und — fingen wieder an zu arbeiten. 
Die Standhaften drohten auszuwandern oder zu cooperiren, d. h. Mofchinenbauan- 
ftalten als gemeinfchaftliches Eigenthun zu gründen. Für beide Zmede fehlte es aber 
an Geld; und fo löfte fich bald der ganze Widerſtand in ein Nachgeben auf, mozu 
die Arbeiter durch das eigene Interefje gezwungen wurden, nicht durch Polizei umd 
Strafen. Diefer Proceß ward fehr gefördert durch einen wohlmollenden, fcharffinni« 
gen Brief Lord Cranworth's, welcher einer der Schiedsrichter fein follte zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitern, die man in der Ariftofratie gefucht hatte: Cranworth 
mußte den Ürbeitern natürlich Unrecht geben. 

Rach 15 Wochen waren die Foderungen und Ideale der Arbeiter logiſch und 
praktiſch in ihre Widerſprüche aufgelöſt, ebenſo im Weſentlichen die Amalgamirte Ger 
ſellſchaft. Das Ergebniß war mit 3,150000 Pfund oder mit 22,000000 Thalern 
Kriegstoften (fo body berechnete der „„Economist” die Sache) nicht zu theuer erfauft; 
Gemwaltmaßregeln hatten mehr gefoftet und das Übel verfchlinnert. Jetzt ſah man 
ein, baß Arbeitgeber und Arbeiter -nicht zwei entgegengefepte Claſſen find, fondern 
beide zufammen arbeiten müffen, Seder als freier Mann, aber abhängig von den 
großen, ewigen Gefegen des Angebots ‚und der Nachfrage. 
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Während des Conflictd mit den Wrbeitern litten die Engländer auch an dem 
paniſchen Schreden vor dem „Attila bes Socialiemus’’, wie fie Ludwig Bonaparte 
nannten. Die englifhen Arbeiter hatten in einem ihrer Meetings dem Chartiften 
Jones fogar das Wort verboten, weil fie durchaus nichts von äußerer Gewalt hören 
wollten. Mitten im höchften ſocialen Gonflicte vergaß man nie, daß man es mit 
gebildeten, patriotifchen Engländern zu thun habe. Drüben über dem Kanal war da⸗ 
gegen bie Soldatengewalt zur Herrſchaft gekommen. ine Prätorianermwirthfchaft, 
meinte man, führt leicht zu Eroberungen nad) außen, ba die Gefegfofigfeit im Innern, 
bie Furcht vor ſich felbft, nach Betäubung im Kriegslärm fucht. Zudem hieß es, 
Bonaparte habe ſchon als Flüchtling in England mehrmals freundfchaftlich geäußert, 
daß ihn feine Beſtimmung treibe, einft England anzugreifen. Schon unter der Hin- 
terlaffenfchaft des geftürzten Ludwig Philipp hatte man eine ungeheure Menge Koh» 
len für Dampffchiffe gefunden. Seit lange waren Gerüchte und Befürchtungen von 
einer franzöfifchen Invafton immer ‚wieder gelegentlich hervorgetreten. Man erinnerte 
ſich bes Briefs, den Wellington vor wenigen Jahren über ben vertheidigungslofen 
Zuftand der englifhen Küften und die Gefahren von Frankreich her gefchrieben. Die 
Preffe hatte es Wochen lang Tag für Tag wiederholt, baß England ſchwach fei, und 
bag es jede Nacht im Schlafe üherfallen werden fönne, um es zu einer franzöfifchen 
Provinz mit „allgemeinem Wahlrecht” zu maden. Unfere Soldaten können nicht 
einmal etwas gegen wilde Kaffern ausrichten! hieß ed. Die Soldaten zu Haufe 
haben Jahre lang in einem Capua gelegen ; fie koͤnnen nicht gehen, nicht reiten, nicht 
[hießen und treffen aus ben veralteten Gewehren. Ihre hochrothen, geſchmackloſen 
Uniformen maden fie nur zu guten Zielſcheiben für die meithintragenbe Kugel ber 
Franzoſen. Unfere Kriegsfchiffe Tiegen in der ganzen Welt herum, um alles Mög: 
liche zu befhügen, nur nicht die Heimat. Den wenigen Schiffen zu Haufe, bie 
unter der Abmiralität verfommen und verborben find, fehlt es an Mannfchaft. Auch 
die Bürger find dur den fangen Friedensgenuß und als Gefchäftsleute einestheils 
verweichlicht, anderntheils ftolz und anmaßend geworben, mie die Angelfadhfen vor 
Wilhelm dem Eroberer. So ſprach bie Preffe und verfchonte nichts. Und nun 
ſchloß man weiter.- Bonaparte's unproductive Soldaten können nicht in der Rich⸗ 
tung nah Rußland ihree Nahrung nachgehen. Die Jefuiten, der Geltismus, bie 
Ultramontanen und Romanen treiben fie gegen das legte Afyl der Civilifation und 
Freiheit und des germanifhen Proteftantismus. Wir werben unfer germanifches 
Gewiſſen, unfere Inftitutionen zu vertheibigen haben! riefen bie „Times’. Die Ruhe 
auf dem Kontinente erfüllt uns mit Unruhe, ſchrieb eine Zeitung in Mandhefter. 
Man ſprach von continentalen Planen, ein Slawenreich mit der Oſtſee bis an bie 
Elbe, ein Heiliges römifches bis Sicilien, und ein celtifches mit einer franzöfifchen 
Kaifertrone über die romanifche Halbinfel und England hinweg zu verbreiten. Die 
Sefuiten und Pufeyiten, die Papiften und Romanen waren durd) ganz Europa und 
mitten in England äufßerft thätig. , 

So ward es in England bald allgemeines, energifches Nationalgefühl, daß man 
nicht bios Silbergeſchirr und Familien, nicht blos alte, ehrwürdige, ſchwer errungene 
politiſche Inſtitutionen, ſondern die ganze Civiliſation gegen Barbarei, den Proteſtan⸗ 
tiömus und Germanismus gegen Abſolutismus und Ultramontanismus zu vertheidi⸗ 
gen habe. Man dachte dabei nicht felten auch an die Niederlage Palmerfton’e, den 
man für ben eigentlichen Nepräfentanten englifcher Ehre nach außen ‚hielt, und bie. 
der Volksglaube einem Siege des Continentd über englifche Staatsmänner zufchrieb. 
Ein. feige, uncultivirtes Volt müßte fehon durch ſolche Befpenfterheere befiegt wer- 
ben! Der. edle, angelfächfifche, zähe, .perfonlich freie und muthig und mohlhabend 
auf eigenen Füßen fiedende Volksſtamm erhob fih, fo zu fagen, mie Ein Wann. 
Jeder fühlte Heldenmath in fih, den man übrigens auch fonft bei jedem einzel» 
nen, auch bem niebrigften Engländer privatim noch in voller Kraft und Blüte fin. 
det. Die Ermannung war ſchnell, rüftig und allgemein. Überall bildeten ſich frei- 
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willige Schügenvereine (rifle-chab), und die Schieß⸗ und Crercieruͤbungen gingen durchs 
ganze Land und alle Stände. Derbe Shopkeepers riefen in Meetings gar: We want 
wari Wir brauchen Krieg Wir wollen ihnen zuvorfommen, wir wollen Krieg an⸗ 
fangen, um den Frieden zu fihern! Diefe Priegerifihe Stimmung mar eine Beit 
lang ziemlich allgemein und beruhte auf der Borausfegung, daß England, daß bie 
Civiliſation und der Germanismus nicht eher Ruhe und Drbnung für Arbeit und 
Production, nicht eher Bürgſchaft für friedliches Erwerben und Lebensverſchönerung 
erlangen koͤnne, bi bie feindlichen Mächte biefer Civiliſation vollſtändig gebemi- 
thigt wären. . 

Dos Minifterium Ruſſell, ein Theil ber Ariſtokratie und Babrifbourgeoifie und 
bie Friedensfreunde dachten freilich ganz anders. Ruſſell Hatte Palmerſton offenbar 
entlaffen, um dem Gontinente einen Gefallen zu thun und defien Schwerterfpigen 
abzuftumpfen. Gin Theil der Ariftokratie fürchtete einfach das Pulver, oder war in 
feinem normännifchen Blute nicht abgeneigt, etwas Celtismus und alleinfeligmaden- 
ben Glauben, etwas „ſtarke“ Regierung über bie zeichen, fleifigen, fabricivenden unb 
freihändleriſchen Angelfachfen einführen zu helfen. Ein Theil der Fabrikbourgeoifie 
dachte und fagte: Krieg koſtet Geld und ftört uns das Geſchäft und ben Abſatz, 
alfo Frieden um jeden Preist Daß der einfeitige, abſtracte Induſtrialismus, wie 
ee in England unter ber fogenannten Bourgeoifte allerdings ganz beſonders aus- 
gebildet iſt, hier bereit fchien, um des Geſchäfts willen das Vaterland ber Gnade 
feines Nachbars zu empfehlen, darf nicht unerwähnt bleiben. Wir müffen bier auch 
an den „Südſachſen“ in den „Times“, Hinter welchem der brave Cobden ftedte, er» 
innern, welcher die Partei des einfeitigen Induſtrialismus und bes abfiracten, bürger- 
lichen Freihandels ziemlich unverhohlen vertrat. Als wenn Freihandel unter unfreien 
Verhältniſſen, unter Abfolutismus und Militärherrfchaft denkbar wäre! Freihandel 
— blos Freiheit und Civiliſation nach der einen materiellen Richtung bin. Dieſe 

ichtung iſt nicht möglih, wenn bie Freiheit im Gangen fehlt. In England nun 
faßt fich die Freiheit zufammen in der öffentlichen Meinung, d. h. in der Summe 
und dem gereinigten Ertract aller Meinungen und Richtungen. Die öffentliche Mei- 
nung aber ftellte die Engländer vor ihre Thüren hin mit Schießgewehren und aller 
band weniger cavaliermäßigen Waffen, fogar Knitten und Heugabeln, und fagte: 
Wer uns in unferm friedlihen Thun und Zreiben für bie ganze Welt flört, und 
uns Haus und Hof, Familie und Gefchäft, Eifenbahnen und Kauale autaſtet, ben 
fhlagen wir als gemeinfchädlich tobt! Der Engländer ift ber friedlichfie Menfch von 
ber Welt. Doc bat er durchweg ſtarken perfönlihen Muth und große Körperkraft, 
ba er gut und regelmäßig lebt, ordentlich arbeitet und fich durch Leine Keidenfchaften 
auszehren läßt. Er hätte Wort gehalten! er wird fich zeigen, wenn man ihn zwingt, 
feine Kraft in Eriegerifcher Weife darzuthun! 

Die öffentliche Meinung nöthigte das Minifterium zu rüften. Es wurden 
Schiffe verproviantirt und mit Mannſchaft verfehen, auswärtig befchäftigte Kriege 
dampfer zurüdgerufen, Arfenale und Küftenbefefligungen revidirt und reparirt, neue 
Gewehre beftellt und verfchiedene Gattungen probirt, um danach die alten Musketen 
zu reformiren ober ganz abzufchaffen, und, vwas bie Hauptfache war, dem Selbfiver- 
theibigungdtriebe des Volks Leine Binderniffe in den Weg gelegt. 

Bei diefen Rüftungen traten manche Bernachläffigungen an ben Tag. Nament 
lich wurde von der Preffe fleifig gerügt, daß die Abmiralität, größtentheil® aus alten 
reichen Herren beftehend, bie Flotte vernachläſſigt, das Geld dazu aber reichlich ver 
braucht hätte. Große Entrüftung tief befonders eine Entdedung, die man mit dem 
für die Marine contractlich von Galacz aus gelieferten, hermetifch verfchloffenen Fleiſch⸗ 
büchſen (preserved meal) machte, im ganzen Lande hervor. Ein geiwiffer Goldener 
hatte feit 1847 Gontracte mit der Abmiralität zur Lieferung diefes Fleiſches gemacht. 
Schon feit Jahren hatte man Klagen- gegen bie Untreinlichkeit und Verdorbenheit die- 
fer Fleiſchbüchſen geführt, ohne daß ſich die Admiralität dadurch beſtimmen ließ, für 
beffexes Fleiſch zu forgen ober mit einem Andern Eontracte einzugehen. Im Januar 


Opoßbritannien. | 331 


41852 war c6 ben Bewehnein van Portomouth, wo bie Fleiſchbüchſen aufſbewahrt 
wurden, zu arg geworben. Die ganze Nachbarſchaft empörte ſich über den peftilen- 
zialifchen Geruch, der aus dem Vorrathshauſe drang, ſodaß fich die Admiralitär end- 
lich genöthigt fah, eine Unterfuchung anzuordnen, die lange Zeit mit Lebensgefahr 
fortgefegt ward und damit endete, daß von 6378 Büchfen 5468 ganz unbrauchbar 
gefunden und ins Meer verſenkt werben mußten. Uber 2000 hatte der Lieferant 
fehon vorher zurüdgenommen. Der Mangel an Concurrenz, die monspolifirte Ab- 
miralität unb der monopolifirte Gontrahent hatten dem Nolte In biefem einzigen unter 
geordneten Falle mehr als 300000 Thaler gekoftet, die tharfächlich ins Waſſer gewor⸗ 
fen wurden. Einer ber fleinalten Admirale, Ommaney, hatte außerdem einen empören⸗ 
den Beweis von Nachläffigkeit und Dünkel bei dem Graufen erregenden Untergange 
der „Amazone“ gegeben. Diefe war als Pofldampffchiff zwiſchen Cugland und Meft- 
indien am 2. San. von Southampton ausgelaufen und in des Nacht zum A. Ian. 
110 Meilen von den Scilly⸗Inſeln fo plöglich in Flammen aufgegangen, daß fi 
von 153 Paffagieren nur 24 retten konnten. Erſt 15 Stunden nad) ber. eingelau- 
fenen Nachricht bafte Ommaney Befehl gegeben, daß ein - anderes Schiff den Ver⸗ 
unglüdten zu Hülfe käme. Die Nachricht war ihm nämlich nicht eher amtlich an- 
gezeigte worden. Solche und viele ähnliche Fälle und Thatſachen, welche England 
als Staat bemüthigten, erhöhten den Muth und bie kriegeriſche Stimmung in einem 
Volke, welches nicht gewohnt ift, fich in der Noth nur an die Regierung zu halten, 
fondern das auf eigene Kraft vertraut. Unter dieſe Demüthigungen gehörte auch 
die Entlafjung Lord Normanby's vom Gefandtichaftspoften zu Paris auf Beran- 
laffung Bonaparte's, die. Unfprüche der continentalen Großmächte in der Flüchtlings⸗ 
angelegenheit, die nur durch bes Grafen Granville, ber Palmerfton gefolgt war, edle 
und offene Antwort aufhörte eine Demüthigung zu fein, das Benehmen des Minifte 
riums in ber lang hingezogenen Angelegenheit Mather's, das Benehmen der Ulten 
montanen in Irland und England; die Decrete der Synode von Thurles gegen den 
gemeinfchaftlichen weltlichen Unterricht von Katholiten unb Proteftanten u. f. w. 
Alles Dies verlieh der Friegerifchen Aufgeregtheit Englands Grund und Boden, und 
diefe Stimmung mußte mehr ober weniger anhalten, folange Frankreich feine Kraft 
ausfchließend auf Militärgewalt fiügte. 


Das Parlament von 1352. 


Das Zoryminifterium Pech, das confervative, hatte reformirt und zu neuen Re 
formen Grund und Triebe gelegt, wie nie ein liberales; das reformirte Whigminiſte⸗ 
tium Ruſſell Hingegen war bisher conſervativ geweſen, wie mol Faum- ein früheres. 
Das war feine Schwäche und verurfachte feinen Sturz, ben es unzählige mal durch 
Nachſicht und Schwäche der Parteien überlebt hatte. Das Minifterium Ruſſell war 
eine Familiencombination von mittelmäßigen Charakteren, deren Feiner den großen Ne 
formator Peel ganz begriff, gefchweige daß fie fähig geweſen, deſſen Reformen fort 
zubilden. Seel hatte das alte hiftorifche Übergewicht der Landariſtokratie im Wefent- 
lichen gebzochen und die Induftrie, die ftädtifche Cultur politifch zur Geltung gebracht. 
Die abenteuerlichen Formen des Feudalismus blieben großentheild ftehen, aber Peel 
hatte die Geiſter und Ritter aus ihren Burgen getrieben. Er hatte begründet, an⸗ 
gelegt, Triebe zu Conſequenzen gepflanzt. Das Miniſterium Ruſſel fand feine Auf- 
gabe darin, alle Anlagen zu conferviren, wie fie waren, nichts auszubauen ,- bie 
Triebe der Reform nieder» ober „im Gleichgewicht“ zu Halten, und nichtd wachen 
zu laffen. Man duldete diefen Yamilienkreis von 15 Verwandten, 9 Blutsver⸗ 
wanbten, 8 Mitgliedern des Oberhauſes, 3 Söhnen ober Brüdern ſolcher Mitglieder 
und A Berwandten von Mitgliedern des Oberhaufes, diefe Schwiegernäter, Schwie⸗ 
gerföhne, Betten, Onkel und Zanten, weil das Volk lange von der Freude am 
Ausbilden der Peelfchen Grumbfchöpfungen zehrte. Aber in ben legten Jahren mar 
es denn boch immer ungeduldiger geworden. Große affocirte Volksmaſſen agitirten 
lange für Parlamente« und Wahlceform, für Umgeftaltung des Kanzleigerichts (Chan- 
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oery), das viel ärger iſt als das weiland Heilige römiſche Neichskammergericht, für 
Neform der corrumpirten Zollverwaltung und gegen eine ganze Menge anderer koſt⸗ 
fpiefiger Übel, -bie neben den Peel’fchen Reformen nun wahrhaft brüdend und lächer⸗ 
lich erſchienen. Das Minifterium Ruffell Hatte alle Anſprüche Hinzuhalten und fig 
felbft zu erhalten gewußt; aber nun endlich erwartete man allgemein und beftimmt, 
daß etwas, daß fehr viel gefchehe, um fo mehr, als das Ausftellungsiahr fi befon- 
ders durch parlamentarifches Nichtsthun ausgezeichnet und die Preffe und der Im« 
vafionslärm Die Menge ſehr aufgeregt und lebhaft an alle Shmäden bed Staats 


‚ erinnert hatte. 


So. fah man mit allgemeiner Spannung der Eröffnung des Parlaments ent- 
gegen, erwartete auch beſonders wichtige Enthüllungen über die Entlaffung Lord 
Palmerfton’s. Zudem mar eine energifche Niederlage bes Minifteriums gleich im 
Anfange nicht mehr unmwahrfcheinlich, da es fich vergebens durch neue, populäre Mit- 
glieder zu flärken verfucht hatte, und als ein Praftlofer, von ‘allen Parteien verlaffe- 
ner Torfo aufzutreten gezwungen blieb. Die Eröffnung bes Parlaments am 3. Febr. 
Nachmittags, zum erften mal in den granbdiofeften aller gothifchen Bauten, dem neuen 


Parlamentspalaſte, war vielleicht die .glänzendfte des Jahrhunderts. Und dennoch 


half diefer Prunk nichts, um bie auffallende Schwäche und Berwifhung der Mahr: 
eit, welche in der Thronrede lag, zu verbergen. Bon der Reformbill Korb John 

uffell’6, feinem angeblichen Lebensretter und Verjüngungszaubermittel, hieß es bios, 
daß das Minifterium bedacht fei auf die geeigneten Maßregeln zur Kortentmwidlelung 
ber Reformgrundfäge. Bei dem Frieden mit aller Welt ward die Hoffnung ausge 
fprocden, daß bie Negelung der bänifchen Frage durch Ausführung bed zu Berlin 
gefchloffenen Bertrags gelingen werbe. _ Der eigentlihe Cardinalpunkt ber innern 
Politik, der nationalötonomifche, wurde für ein Minifterfum, das fich zum Freihan⸗ 
bel, alfo zur wiffenfchaftlihen Einfiht in die Verfehrögefege bekannte, auffallend ge- 
nug ausgebrüdt: die aufgegebenen und ermäßigten Steuern befämen dem Volke aut, 
ohne den Staat zu benachtheiligen. Als wenn Staat und Volk zwei ganz verſchie⸗ 
dene Dinge feien! als wenn jemals dem Staate ein Bortheil fein könne, mas dem 
Volke ein Nachtheil! als wenn der Staat, wenigſtens ein cultivirter, ein anderer 
Begriff wäre als die ganze Bevölkerung in einem Ganzen gebacht! In Bezug auf. 
bie allgemein und längft verlangten Gefeges- und Gerichtöreformen warb zugegeben, 
daß nichts zum Frieden, zur Wohlfahrt und Zufriedenheit eines Landes mehr bei- 
trage als eine fehleunige und unpartetifche Rechtſprechung. Dennoch verlangte das 
Minifierium binterher, daß das Kanzleigericht, mo ein Proceß um ein Haus Tan- 
ger dauert, als ein Haus fliehen und eine Familie leben kann, in dieſer Methobe, 
Recht zu fprechen, erhalten werbe. Die Thronrebe wurde mit Lächeln, oft mit Spott 
auf den Straßen verkauft und gelefen. Man wußte nun, daß das Minifterium fei- 
nen eos nicht mehr überleben könne, wie dies während der frühern Parlamente Mode 
geworben. 

Gleich das erſte parlamentarifche Ereigniß erwies fich als eine allfeitige em- 
pfindliche Niederlage, die man nur deshalb wenig beachtete, weil Lord Palmerfion, 
auf den alle Welt fah, noch empfindlicher auf den Boden gefallen war. Ruffeli fah 
fh fhon am 4A. Febr. genöthigt, Auskunft über die Entlaffung Palmerſton's zu 
geben. Diefe Sigung war eine der längſten und intereffanteften, folange fie dauerte, 
die ſchwächſte in ihren Ergebniffen. Der Premier feste in giner langen Rebe bie 
Gründe der Entlaffung Palmerfton’8 auseinander: er fei mehrmals ungehorfam gegen 
ihn und bie Königin geweſen, habe den Staatsſtreich Bonaparte's gegen den fran- 
doͤſiſchen Geſandten Walewski anerkannt, ohne vorher feine Eollegen zu fragen. Frei⸗ 
lich, mußte er hinzufügen, auch er, Nuffell, erkenne ihn an. So habe man fich denn 
genöthigt gefehen, bie Entlaffung feines Collegen von der Königin zu erwirken. Bon 
Wien, von der „Breslauer Zeitung”, welche gemeldet hatte, bag Palmerfton angeb- 
lich von Schwarzenberg geftürgt worden, bag man wenigſtens von biefer Entlaffung 
in Wien eher gewußt habe als in London: von allen den Gründen, welche man ' 
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früher als die wahren bezeichnet, wollte Ruſſell nichts wiffen. Palmerſton verthei⸗ 
digte fich in einer Weiſe, bie feiner „großen gelftigen Gewandtheit und feinem Takte 
wenig Ruhm brachte. Er entfehuldigte fi), beſchönigte, legte Bericht darauf, daß 
es feine Collegen auch nicht befier gemacht, daß er den Staatsſtreich blos privatim 
anerkannt babe, nicht als Minifter ded Auswärtigen u. f. w., und benahm fich im 
Ganzen fo, daß er nicht einmal der Diplomatie Ruſſell's gewachſen fchien. Außer 
halb des Saales war man bald darüber im Ktaren, baf beide Helden diefes Abende 
fo lange gelämpft und gefprochen batten, nur um die Wahrheit zu verbergen. Die 
continentale Politit und Diplomatie feierte diefen Abend einen großen Sieg über bie 
englifhe. Das Bolt fühlte dies und ließ das Minifterium noch tiefer in der öffent- 
lichen Meinung finten. Der liberale Theil der Bevölkerung ſah feine Schuld in 
feinem Liebling Palmerflon: er flieg ald Märtyrer nur höher und warb fofort als 
der rechte fünftige Premierminifter bezeichnet. 
Die Preſſe Englands hatte mit wenigen Ausnahmen den Staatsſtreich Bona⸗ 
parte's und die Ereigniffe, bie ihn begleiteten, fortwährend und im ftärkfien Tone 
verdammt. In das Klagelied Ruſſell's über biefen Misbrauch der Preffe hatten 
nicht wenige Lords, befonders auch Derby, mit eingeftimme Juriſtiſches Verurthei⸗ 
len der Preſſe ift in England ein längſt übermundener Standpunkt. Defto mehr 
bielten es die Lords für ihre Schulbigkeit, fi) Bonaparte’s gegen bie Preſſe des 
eigenen Bandes anzunehmen. Died nun hatte eines der wichtigſten Ereigniſſe zur 
Solge: keine Schlacht, keine große Tharfache von Porperlichem Umfang, aber eine 
befio sräßere ibeelle, die Offenbarung eines Geheimniffes bes öffentlichen Lebens in 
land. 


Die Preffe erhob fi wie em Mann, energifch, würdig und Mar gegen biefe 


Beſchuldigungen, und bewies nun aller Welt, daß fie thatfächlich über den Miniftern 
fiehe. Die englifche Eonftitution ift Feine ariftofratifche, keine demokratiſche, fie iſt 
gar Feine gefchriebene Verfaffung ; fie ift, wenn man fo fagen will, eine typofratifche 
und wird alle Tage gefchrieben. Die Preffe ift der ſtets Iebendige Ausdruck ber 
Öffentligen Meinung. Es Herrfcht Niemand in England; aber die öffentliche Mei- 
nung regiert und Fein Anderer. Ein „eingefandter” Zimesartitel vom 7. Febr. war 
ber Kern biefes Greigniffes und der Brennpunkt diefer Einfiht. Er war mehr ein 
Ereigniß in einem cultivirten Lande als eine gewonnene oder verlorene Schlacht in 
einem miltärifhen. Das Intereffe baran wurde noch erhöht durch die feine und 
doch derbe Lection, welche der Hof darin für feine Verſuche erhielt, Korb Palmer- 
ſton's diplomatiſche Werke feiner Cenſur zu unterwerfen. 

Die Preffe führte ihren Beweis, daß fie fittlih und mächtig über dem Staate 
und allen Rüdfichten ftehe, alfeitig, fcharf und edel duch. Das Beſte, Wärmſte 


‘ 


und Würbigfte, was je die englifche Preffe gefchrieben, ſchuf fie bei diefer Gelegen- 


beit. Viele Times-Leitartitel aus biefen Tagen werden einft als hiſtoriſche Documente 
dienen; fie find nicht blos für das Tagesintereſſe, fie find für die Weltgeſchichte ge⸗ 
fhrieben. Die Staatdmänner fühlten ſich vernichtet und wagten kein Wort zu ihrer 
Rechtfertigung. Beide Häufer des Parlaments liefen es außerdem nicht an Veran⸗ 
anlaffung fehlen, um fi in Miseredit zu bringen; ja fie machten fich fogar durch 
Debatten über Speifefarte, Bentilation und Tiſchtücher im Reftaurationszimmer bes 
Parlamentshaufes lächerlich. Es ift Zeit zu einem neuen Parlamente, zu neuen 
Miniftern, zu neuen Wahlen zu fehreiteh, hieß es. 


Die Ruſſell'ſche Reformbill. 


Man wartete beſonders auf die längſt verſprochene Reformbill, um beurtheilen 
zu können, wie die neuen Wahlen und das neue Parlament ausfallen, und ob nun 
endlich neue Miniſter kommen würden. Bald ſollte auch dieſe Erwartung in Er« 
fülung gehen; denn ſchon am 9. Febr. brachte der Premier feine Bill ein. Er 
fegte darin zwar bie Bedingungen der Wählerfchaft Im Geld- und Eigenthumspunkte 
für die Städte fo ziemlich auf bie Hälfte herab; body gab er auch ben verfommenen 
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Wahlfieden (roten boroughs), bie längft vergeffen und ausgeftorben waren, ein ur- 
altes, mittelalterliches Wahlrecht wieber, um bie ‚‚Iinblihen” Intereffen ante ber 
-Herabfegumg des Preiſes bes Wahlrechts für bie Städte wieder zu.verfohnen. Ber 
alte abenteuerliche Feudalismus in ber Bertheilung bes Wahlrechts follte bleiben mic 
bisher. Es wurde feine neue, wenn auch noch fo blühende, volkreiche Stadt zugelaffen, 
kein alter Burgflecken enterbt, kurz eigentlich nichts reformirt. Das Ballet, das ge 
beime Stimmrecht, die Erlöfung von bes foftenratifihen Corruption und Einfchüchte 
zung, bie eigentliche Foberung dee liberalen Bevölkerung, blieb ausgeſchloſſen. Die 
fer Geſetzvorſchlag war eined Miniſters würdig, der feine frühere Reformbill als eine 
‚Anal‘, als bie legte und höchſte Reform bezeichnet hatte. Selten ift mol etwas in 
England mit fo allgemeinem Spott unb Hohn aufgenommen worben als biefe neue 
Nuſſell'ſche Reformbill.. Diefelbe wollte das für weitere Entwidelung durdy Beet 
Meformen geflörte Bleichgewicht zwiſchen ländlichen und flädtifchen Intereffen wieder⸗ 
berftellen, lief aber darauf hinaus, biefe Störung zu conferviren, indem fie auf jeder 
Wagſchale etwas zulegte, wobei fi) übrigens bie Städte auch noch betrogen fanden. 
Die glidtichen ‚„‚Zweipfünder” von Einkommenſteuer und „Fünfpfünder” von Miet 
sinnehmern, welche das erweiterte Wahlrecht repräfentiven follten, gibt es nämlich in 
englifhen Städten gar nicht. Am meiften befprochen wurden bie unbekannten, von 
einigen Nachlommen alter Thor⸗ und Xhurmmarte beimohnten, verfommenen Burg: 
fleden, welche dem mobernen, inbuflriellen England wieber Gelege geben helfen fol! 

- ten. Der Spott und Wig barüber in den Beitungen gehörte zu den claffifchen 
Schöpfungen der komifchen Literatur. in Leitartitel ber „Times vom 14. Febr. 
über bie ‚‚rotten boroughs” des Lord Sohn Ruſſell fol wegen feines brillanten 
Witzes von bem Eigenthümer des Blattes mit 50 Pfund Sterling honoriert worden 
fein, und das Minifterum an demfelben Abend fchon zu dem Entfehluffe gebracht 
haben, feine Entlaffung felbft zu fobern. 

Die Ruffel’fche Reformbil war eine tobte Geburt der Schwäche. Der eng 
liſche Reformtrieb in Bezug auf Wertheilung und Erweiterung bed Wahlrechts bildet 
fo fehr den Kern der innern politifchen Bewegungen Englands, daß diefe ohne Kennt- 
niß der Verhaältniſſe nicht verftanden werden Binnen. Wir halten es Beshalb für 
nothwenbig, die Elemente des abentenerlichften Feubalismus, ber dem engliſchen Wahl⸗ 
rechte zu Grunde liegt, hier in Kürze zu entwideln, namentlih um ben Begriff ber 
„roten boroughs’’, die megen ihrer ‚Raturgemäßheit” immer noch eine fo große 
Holle fpielen, deutlich zu machen. Die urfprüngliche Vertretung jedes „Selbſtaͤndi⸗ 
gen’’ war in England zur Dligarchie, zum Privilegium des großen ariftofratifchen 
GSrunbbefiges geworden, zur Herrſchaft des normännifchen Elements über das angel- 
fächfifche in den Städten, welche jegt nun kämpfen, um endlich die Gemattbeftim- 
mungen Wilhelm des Eroberers über Grund und Boden auf dem Wege ber Eultu 
auch formell zu befeitigen, nachbem es praktifch gefchehen ift, und fo England al, 
feitig wieberzuerobern. . 

Die Reformbill von 1832 Hatte blos die gröbften Misverhältniffe theilweife ab⸗ 
geftellt. Der große Eigenthümer und Reiche herrfchte noch über die Stimmen ber 
Heinen Wähler; bie Burgfledien mit einem Dugend Einwohnern behielten baffelbe 
Wahlrecht, wie Städte mit mehr als 100000 Bewohnern. Die Burgflecken entſtan⸗ 
den in dem von Normannen eroberten und unter biefelben vertheilten England durch bie 
Bebürfniffe des Grundherrn um feine Burg herum. Die großen Grundherren und 
Beinen Fürften hatten Lupusbedürfniffe. So fiebelte fich ſtädtiſche Induſtrie in ihrer 
Nähe an, um die kleinen Hofhaltungen zu befriedigen, und bie Hinterſaſſen, melde 
in öffentlichen und Privatangelegenheiten ‚‚zu Hofe” kamen, zu bewirthen und zu be 
dienen. Diefe Flecken von Hoflieferanten befamen als gute, zuverläffige Unterthanen 
bald Wahlrecht. Doch die mittelalterliche Herrlichkeit, die auf dem Gontinente zum 
Theil gewaltfam meggeräumt wurbe, in England aber ſich fo hartnädig zu confer: 
viren wußte, verſchwand weſentlich auch bier. Proteftantismus und Handel ſchufen 
große neue Städte an den Kohlenlagern, den Eifen. und Kupferminen, an Flüffen 


GSroßbritannien. | 385 
und Geſtaden für den Weltwerfehr, und zogen bie thaͤtige und firekfame Bevölkerung 
„mehr an ald die Burgfleden. Letztere verfielen und wurden ‚rollen‘. Doch be 

—* Fra Tagelöhner und Shorwärter, die in ben Flecken figen blieben, ihr 
echt. 

KNuſſell hatte für feine erſte Neformbill Muth gezeigt und urſprünglich vorge⸗ 
ſchlagen, alle Städte und Flecken unter. 2000 Emwohnern des Wahlrechts zu he⸗ 
sauben. Aber den Tagelöhnern des Grundherrn ihr altes hiſtoriſches Retht nehnien 
zu wollen, warb von der Grundariſtokratie als pure Revolution fo mächtig bekämpft, 
daß diefe Propofition fie. Die Inftruction vom 24. Det. 1851, die Einwohnerzahl 
zu ermitteln u. |. w., warb dahin repidirt, daß die mangelnde Zahl ber Wähler in 
Burgfleden durch Hinzunahme benachbarter ländlicher Kirchfpiele vervollſtändigt wer⸗ 
ben follte. So ward der politifche Unterſchied und Begenfag von Stabt und Band 
zu Gunften der Bobenariflofratie gerettet. Die Einwohner ländlicher Kirchfpiele find 
namlich alle vom Grundberen abhängig, und biefer Grundbefiger, mit dem Rechts⸗ 
sitel Wilbelm’6 des Eroberers, gibt ed nur wenige. Die Einwohner der Stadt aber 
blieben Grafſchaftswaähler und verloren fi mit ihren ſchwachen Stimmen furchtſam 
unter die vorlauten Pächter. Nach der urfprünglichen Inſtruction für die Reform⸗ 
Bil von 1852 follten die Eommiffare dahin "arbeiten, verrottete Burgflecken in Städte 
unterzuftedien; nach der revidirten Inftruction follten aber diefe Fleden durchaus als 
Centralpunkte für Wahldiſtricte feftgehalten und: die fehlende Zahl meilenweit her, vom 
Rande, bad um die Städte herumliegt, dazu gefchlagen werden, um durchaus nichts 
Verrottetes anzutaften. Jede ſolche Protruftesoperation nahm der fläbtifchen Cultur 
eine Stimme und confervirte eine für die Bodenariftofratie, ſodaß die Stähte jedes⸗ 
mal einen doppelten Rachtheil erlitten. . 

So verfhwand ein Burgfleden nad, dem andern von ber Lifte derer, bie zum peliti- 
ſchen Tode beſtimmt waren, bis nur noch 56 übrig blieben. Dieſen 56 todten Flecken 
wollte jegt nun Ruffell neues Leben und bie: alten politifchen Rechte wiedergeben. Bu 
ihnen gehörte Did Sarum, ein Haus mit 12 Einwohnern, und Beeralfton, das in- 
zwifchen ganz von ber Erde verfehmunden war. Niemand mußte, mo es einſt ge 
landen. Bon den Wahlrehtömisverhältniffen wollte Ruſſell nichts geändert wiffen: 
fie follten nur durch jene 56 tobten Flecken vergrößert werben. Verhältniffe, wie fol- 
gende, follten bleiben: London mit 2,561640 Einwohnern, 307722 Häufern und 
7,297599 Pfund Sterling befteuertem Bermögen follte nad) wie vor 16 Vertreter 
wählen; die vier Grafſchaften Wiltfhire, Dorſetſhire, Cornwall und Somerſetſhire 
mit 1,803706 Einwohnern, 338926 Häufern und 7,163482 Pfund befleuertem Ber- 
mögen 38 Vertreter. Alfo eine um zwei Drittheile ftärkere Vertretung bes Landes 
gegen London! Tower Hamlets, eine Vorſtadt Londons mit 523762 Einwohnern, 
76875 Häufern und 1,266000 Pfund befteuertem Vermögen follte feine zwei Ver- 
treter behalten; die Srafichaft Hampſhire mit blos 402033 Bewohnern, 74588. Häu« 
fern. und 4,400000 Pfund befteuertem Vermögen feine 19 Vertreter. Hiernach 
eine zehnfach flärkere Vertretung bed Rande! _ 

Durch die Reformbill von 1832 mar das Übergewicht der 250000 Grundbe- 
figer Englands (wobei alle Fleinen Freeholder und Bauſtellen mitgezählt find) ver- 
mittelft der von ihnen abhängigen Pächter, welche damald Wahlrecht bekamen, noch 
gefleigert worden. Der alte germanifche Communismus des Lehnsweſens, in Preu- 
Sen durch die Befege von Stein, in Franfreih am A. Aug. 1789 plöglich abgeſchafft 
und den Bauer frei machend, erhielt 1832 in England eigentlich neues Lehen und 
blühte dermaßen wieder auf, daß man die Pächter öfter aus Heufchobern gewaltfam 
bervorziehen Heß, um fie zu zwingen, offen ihre Stimmen für ben Lehnshertn abzu⸗ 
geben. Cs ift dies das feltfamfie Verhältnißl In England war ber Pächter ein 
freier Menſch, noch ehe auf dem Gontinente an die Enancipation bed Bauern nur 
gedacht ward; und doc ift noch heute der englifche Pächter hinſichtlich feines Srund- 
ftadts und Wahlrechts eigentlich fo fehllmm daran, wie es ein Leibeigener geweſen. 
Das Minifterium- NRuffell wollte Fein Titelchen an dieſem alten, hiſtoriſchen Derhält 
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niffe geändert wiffen. Nur durch das Ballot mürbe der engliihe Pächter ein pol 
tifch freier Mann. ber fo mähtig find doch in England bie Cultur und bie In- 
duftrie, die fih unabhängig vom Staate im Selfgovernment entwideln, daß ber Pad 
tee felbft mitten in den abenteusrlichften Lehnsfeſſeln im Übrigen ein freier Manı 
warb und täglich noch mehr wird. Der Aderbau tft in England zur Inbuftrie ge 
worden. Diefe Induftrie verzehrt alle faatlich beftehenbe und formell noch fchem- 
bar maͤchtige Feudalherrlichkeit Englands, ohne fi mit der Zerſtörung befonders 
und leidenfchaftlich abzugeben. | 
Daß hierbei die aufgehobenen Korngefege als einer der mächtigften Culturhebel 
wirken, brauche nicht erft erörtert zu werden. Die Concurrenz macht die Pädster 
frei, und was biefe nicht vermochte, bewirkt gerade die endlich gänzlich Bloßgeftellte 
und in allen Inftanzen vernichtete Protection. Schon iſt der „demofratifche und re 
volutionäre”’ Geiſt, wie ihn die Romantiker der Protection nennen, unter Die Pad 
ter gefahren. Sie affociren fi) und merden dadurch ſtark und ficher, verlangen lan- 
gere Padhtcontracte, „tenant-right‘ (d. h. gefegliche und pecuniäͤre Anerkennung von 
Meliorationen), und überhaupt im Wefentlichen Eigenthumsrechte, ohne die formalen, 
feudaliſtiſchen Befigverhältniffe felbft anzugreifen. Letzteres wäre ibeologifch, revolu- 
tionär. Die englifche Cultur geht aber blos den praktiſchen Weg, befimmert ſich 
nicht um Formen, und bewirbt fih blos um die goldene Sache, welche hernach mit 
den Formen von feibft fertig wird. : Der zur Induſtrie erhobene Aderban bat blos 
längere Pachtcontraet, längere Kündigungsfriften und ‚‚tenant-right” zu erwerben, 
und der Feudalismus ift damit in England vollftändig überwunden. Das Ballot ift 
dazu nothwendig; es wird augenfcheinlich nicht mehr lange auf ſich marten Taffen. 
Die englifhen Staatskünſtler haben fig ununterbrochen abgequält, um ben 
Gegenfag zwiſchen Stabt und Land, zwiſchen Aderbau und Inbuftrie zu „organi⸗ 
ſiren““. Inzwiſchen find Stadt und Land fchon verſchwunden, England ift Eine ur- 
bane, cultivirte Gefellfhaft, und über ein Kleine wirb der Aderbau felbft vollftän- 
‚ big eine wiffenfchaftliche Inbuftrie fein. Das muß man bedenken und meiter ver⸗ 
folgen, um das moderne England. mit feinen bebeutungslos gewordenen feubalifli- 
ſchen Formeln zu verfichen. Die Ruſſell'ſche Neformbil ward fonach als Wigftoff 
behandelt. Man dachte nicht daran, aus ihr nur Etwas zurecht zu revidicen. Sie 
Sieferte keiner Partei, Leimen Intereffe irgend nur etwas Brauchbares. Der ganze 
innere Reformtrieb, bis zu dem franzöfifchen Staatsftreiche fo mächtig, hatte durch 
bie Priegerifche Stimmung ohnehin feine Bedeutung verloren. Man lachte und war- 
tete nur mit Ernft und Spannung auf bes Miniftere Militiabill. . 
Die Militiabill. 
Lord John Ruſſell trug die Militiabill am 16. Febr. vor. Die regelmäßigen Trup⸗ 
- pen follten um 4000 Dann, bie Artillerie um 4000 Mann vermehrt, und außerdem 
follte eine neue Localmiliz gefchaffen werben. &tatt der Loſung zwiſchen dem 18. 
und 30. Jahre follte nur fürs erfte Jahr zwifchen dem 20. und 23., foäter im 20. 
und 21. Jahre gelooft werden. Dies würde 80000 Mann erfter und 30000 Daun 
zweiter Glaffe geben. Ein Fünftel follte dann fofort einberufen werden. Die Reſo⸗ 
Intion Ruſſell's wurde nach einer langen Debatte angenommen, was bei der friege- 
rifhen Stimmung weiter fein Wunder war, da man damit zunächft meiter nichts 
zugab als Mafregeln zur Sicherftellung des Landes gegen Gefahren von außer. Die 
Folge aber Ichrte, daß die Cultur Englands denn doch viel meiter gebiehen ift, ale 
daß fie noch productiv für das Militärbepartement werben könnte. Grundfäglich gegen 
das Ganze krat zuerfi nur bie Manchefterfchule auf, die Macht, welche bie Korn- 
and Sciffahrtögefege im Kampfe mit den mädhtigften Staats- und Feubalintereffen 
abgefchafft Hatte und überhaupt noch eine reformatorifhe Zukunft hat. Die andern 
Parteien hatten nur gegen Einzelnheiten etwas einzuwenden. Die Nuſſell'ſche Milt- 
tiabill war eigentlich vorzugsweiſe das parlamentarifche Ereigniß von 1852, und zog 
ſich durch bie ganze Dauer des Parlaments Hin, ohne zum definitiven Abſchluß ge- 
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bracht zu werben, obgleih ame 7. Juni die britfe Leſung mit 220 gegen 448 Sthn- 
men angenommen mard. Es kann barum bier nur im Allgemeinen bemerkt werben, 
daß der Kern und Begriff der Frage für England viel wichtiger ift als ein Mini⸗ 
ſterwechſel, den fie herbeiführte. Die Minifter, wie fie auch denken und ſtreben mo- 
gen, find Diener ber ganzen engliſchen Staatögefellfchaft und müffen thun, was biefe 
für nothig halt. Aber eine Vermehrung der Militärgemalt in einer fo fituieten und 
gefonnenen Geſellſchaft ald die englifche ficht fo fremdartig und widerfirebend aus, 
daß Niemand, der England Eennen gelernt hat, an eine ſolche Vermehrung im Ernſte 
glauben ann. Gngland verſchmäht Alles, was nicht probuctiv thätig ift, fo gründ⸗ 
Lich, daß aud die mit glänzendfien Majoritäten in allen ihren einzelnen heilen an» 
genommene Militärbil weder nach den Nuffell’fchen noch nach den Palmerfton’fchen 
Anſichten wahrhaft gedeihen kann. Bis zum 14. Mai 1852 waren nicht weniger als 
1194 Petitionen mit 499544 Unterfchriften gegen die Bill, 131 mit mehr als 20000 
Namen gegen bie Aushebung eingelaufen, für die Bill eine mit — 15 Unterfchriften. 


Der Sturz des Minifteriums Ruffel. 


Man fand es befrembend, dag das Minifterium Nuffell, welches fo oft glücklich 
gefallen und immer wieder unverfehrt aufgeftanden war, über ein einziges Wörtchen, 
welches ihm der chemalige College Lord Palmerfton vorhielt, wirklich flürzte, oder 
ſich wenigſtens duch zufällige 11 Stimmen bewegen ließ, feinen Jod endlich anzu» 
ertennen. Uber das Wörtchen iſt nicht unbedeutend, und es gereicht dem alten 
Staatsmann als englifchem Bentleman wol kaum etwas mehr zur Ehre, als baf er 
bie Berwandlung feiner Stadtfoldaten in ein flehendes Heer nicht zugeben und ver⸗ 
antworten wollte. Er war mit allen feinen Collegen einmal gründlich) unmöglich ge 
worden, und wenn er nicht über des irifchen Vicekönigs Prefbeftechungen fiel, mußte 
er über ben Kaffernkrieg, die Nicht-Chancerg- Reformen und jede andere Trage, die 
ihn nech erwartete, viel empfindlicher fallen. Es war alfo Hug und weile, gerade 
biefe Zobeserflärungsart zu wählen. oo. 

Am 19. Febr. gelang es der Derby’fchen Partei nicht, das Minifterium durch 
Interpellation wegen ber Prefbeftechungsverfuche Lord Clarendon’s, Vicekoͤnigs von 
Irland, zum. Falle zu bringen. Das angekündigte Palmerfion’fche Amendement zur 
Militiabil, welches derſelbe am 20. Febr. ftellte, hielt man für untergeorbnet, und 
Freunde und Feinde hatten ſich deshalb zum Theil entfernt, ald es zur Abflimmung 
fam. Wenn die Frucht reif ift, fällt fie oft durch den unbedeutendften Zufall. Ruſſell 
empfahl am, 20. Febr. noch einmal feine Localmiliz als das kleinſte und wohlfeilfte 
militäriſche Übel. Lorb Palmerſton erhob ſich dagegen. Nach dem Geftändniffe der 
Regierung felbft habe man England gegen mögliche und mwahrfcheinliche Invaſionen 
zu fügen. Die geographiſche Lage Englands und bie Dampfichiffe Frankreichs 
machen doppelte Vorſicht nöthig. Bei einer Störung des europäifchen Gleichge⸗ 
wichts werde die engliſche Armee außerhalb Arbeit finden, und ſchnell eine Wehr 
des eigenen Landes nöthig werden, die überall im Lande verwendbar fein müſſe. Eine 
ſolche Landwehr habe ſeit 1665 beſtanden als „regulaͤre Miliz “, als deren Reſerve 
man zuweilen auch eine „„locale’’ für beſondere Fälle gebildet habe. Der Premier | 
wolle blos diefe Reſerve, die an ben Drt gebunden bleiben folle, bis ber Feind Leib» 
baftig im Lande erfchienen. Das heiße den Stall verſchließen, nachdem das Pferd 
daraus geſtohlen ſei. Was werde im Falle eines Kriegs das gleichzeitige Werben 
für die Linie, das Looſen für Localmiliz und das Schachern um Erſatzmannſchaften 
für Verwirrung hervorrufen! Die Ruſſell ſche Localmiliz ſei entweder nicht Das, 
wofür fie ausgegeben werde, ober wirklich die alte, aber als folche ſinnlos ohne eine 
reguläre Landwehr als Armeeſeminar. Sie ſolle im Frieden das Eine, im Kriege 
das Andere ſein, und könne mit dieſer Doppelheit nur als etwas Halbes, als keines 
von Beiden gelten. Alle Einwände gegen ein ſogenanntes ſtehendes Heer und all» 
gemeine Waffenübung geben auf die Borausfegung hinaus, daß bie Engländer zu 
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faul, die Schotten zu feig und die Irländer zu verrätherifh feien, um kriegeriſch amd 
zurüden. enn aber die Regierung Fein Bertrauen zum Volksgeiſt habe, möge 
man fih nur lieber gleich Nuffen und Oftreicher verfchreiben. Die Regierung folle 
"nur an das Volk appelliven: fie werde es nicht vergebens thun. Deshalb beantrage 
er befonders, vor dem Worte Miliz das Wort „locale“ auszulaſſen. _ 

Das hieß foviel, ald einen verneinenden Sag durch Streihung bes WBörtchent 
nicht" ind Gegentheil verwandeln. Palmerfion ſprach von Appellation an den 
Volksgeiſt, fein Amendement war ein größeres Mistrauen gegen dad Bolt ale bie 

Nuffell’iche BIN als folche. Beide mistrauten, Palmerfton am ‚meiften. Beide fahen 
nicht bie freien Milttärübungen, die im Lande erblühten. Palmerfton wollte eigent- 
ih ein brillantes, ſtehendes Heer, um in mehr continentaler Weiſe auswärtige Po- 
litik treiben zu Tonnen. Das Amendement ward mit 14 Stimmen Majorität (156 
gegen 125) angenommen. Ruſſell erklärte dies für ein Mistrauensvotum und lehnte 
alle Verantwortlichkeit für bie fo mefentlid veränderte Bil ab: Palmerfion, fagte 
er, möge fie einbringen. Palmerſton fchien fehr überrafcht, und im Haufe entfland 
große Unruhe. Man fühlte, daß der lange gefürchtete Augenblick für ein protectio- 
niſtiſches Minifterium gelommen wäre Sir Benjamin Hal fprach ſich indeffen mu- 
thig und Mar über die Situation aus: auch er gehöre nicht zu Denen, bie vor einem 
protectioniftifchen Minifterium mehr Furcht haben als vor einer franzöfifchen Inva⸗ 
fion. Die Protectioniften möchten immerhin das Staatdruder ergreifen. Man würde 
ja fehen, wie weit fie fämen. Sie würden nichts ausrichten. Man müſſe erwarten, 
daß, wenn Ruſſell die Bill aufgebe, er auch conftitutionell genug denken werbe, bas 
Minifterium aufzugeben. Das war der Muth und dad Vertrauen auf die gefuude 
öffentliche Meinung. Man wollte ein protectioniftifches Minifteruum, um die protec 
tioniftifhen Anſprüche endlich einmal gründlich los zu werden. 

Ruſſell erklärte fi nun beutlih: Wir haben das Vertrauen des Haufe nicht 
mehr und treten ab. Palmerſton hatte ſich gerächt, indem er dem Staate zugleich 
ben Dienft erwies, ihn von dem längft gefallenen Minifterium zu befreien. Das Mi- 
nifterium Ruſſell hatte feit dem 6. Juli 1846 beftanden, fo Tange, weil der Neform- 
trieb nach den Peel'ſchen Reformen ſich erft im Weientlichen befriedigt fühlte, und 
hernach die Schwäche und Zerfplitterung der Parteien und die Furcht vor einem 
protectioniftifhen Minifterium feine Exiſtenz über die Zeit verlängerten. Ein großet 
Theil der Schuld traf die Manchefterfchule, die ehemalige Anti» Corn -Kaw- League, 
welche ihre Hände in ben Schoos legte und ihre Miffion für vollendet erklärte, nad» 
dem fie eben erft angefangen hatte zu fiegen. Ihre Schwäche offenbarte fich ber 
friegerifhen Stimmung und der Milizbill gegenüber fo auffallend, daß ſchon deshalb 
an die Möglichkeit eine® Minifteriums aus ber Manchefterpartei nicht zu denken war. 
Es blieb ſchlechterdings nichts Anderes übrig, als ber gefchloffenen, rührigen Partei 
bet Protection dad Staatsruder anzuvertrauen. Die Freihandelspartei wußte gegen 
eine franzöfifche Invaſion und die Milizbill etwa nur einzumenden, daß letztere zu vie 
Geld Fofte und die franzofifhen Soldaten viel zu anftändige Leute feien, als daß fie 
fih auf Engländer hegen laffen würden. Auf die wirklich thatkräftige, freie Wolke 
wehrkraft gaben auch die Freihändler nichts; fie wollten einfach die Leute in den 
Fabriken und Shops behalten. So raͤchte ſich die Nachläffigkeit und Kurzſichtigkeit 
biefer früher fo mächtigen Parte Wer einer großen Idee dient, muß ihr treu bie 
ben. und nicht ermüden, alle ihre Gonfequenzen thatkräftig zu verwirklichen. 


Das Minifterium Derby. 


Das Minifterium Derby ward die Strafe Englande für feine Nachläffigkeit 
nad) den erfien Siegen auf der Bahn mercantiler und volkswirthfchaftlichet Reform. 
Für Ruſſell ‚ für die Reformer und Freihändler feiner Art konnie es als die größte 
Demüthigung gelten, daß er felbft wieder, wie fchon ein Jahr vorher,. zur Königin 
gehen und als feine Nachfolger bie Häupter der Zoried und Protectioniften empfehlen 
mußte. Die plöglich erwachenden Freihändler empfingen das Namendverzeichniß ber | 
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neuen Minifler mit dem Gchreden eines böfen Gewiffens, die Landedeln mit Froh⸗ 
locken; nur dad Volk begrüßte fie mit richtigem Inftinste. Es lachte und ſpottete 
über ben einen Namen immer mehr ald über den andern, indem es fich feines grö- 
Ber gewordenen Brote, feines wohlfeilern Fleiſches und feines fteigenden Wohlftandes 
geroiß. und fiches fühlte. Unter den Perfönlichkeiten des neuen Minifteriums hielt 
man nur Derby und D’Israeli für bedeutende Charaktere; die Andern galten als 
untergeordnete Namen und Zalente. | 
Die Partei Derby gelangte nicht duch die Macht ihrer Meinungen zu den 
erſten Staatsdienerſtellen, ſondern ganz, wie früher Lord J. Rufſſell, durch die Uneinig- 
keit und Nachlaͤſſigkeit der Neformer -und Freihändler. Diefen Umftand muß man 
fefthalten, um das ganze Ereigniß nicht falſch aufzufaffen. England ging und geht, 
unbekũmmert um feine Beamte, ungehindert auf feiner großen Bahn vorwärts. Enge 
land entwidelt fi nicht durch den Einfluß des Staats und wird in feiner Ent 
mwidelung auch nit vom Staate wejentlic gehindert, da die praftifchen Bahnen 
der Eultur und die Preffe unter allen flaatlichen Wandelungen frei bleiben. Das 
Auftreten und Diplomatificen der Derbyten im Parlamente blieb völlig ohne Be 
deutung. Man foberte fie vielfach heraus, ein protectioniftifche® Programm zum 
DBeften zu geben; doch mußten fie immer um die Sache herum zu gehen und bald 
biefe6, bald jenes Geſtändniß mweg- oder umzudeuten. Die Freibandelspartei om 
ganifirte fich plöglih wieder im größten Schreden ald Anti» Corn-Lam-League und 
zeichnete in 25 Minuten 47000 Pfund Sterling, in kurzer Zeit wol Hunberttaus 
fende, um damit gegen bie Derbyten zu Felde zu ziehen. Diefe nahmen inbeffen 
ben Kampf. gar nicht auf, ba fie aus der Verlegenheit gegenüber ihren wahren Fein» 
den, dem öffentlichen Intereſſe, ber öffentlichen Meinung, nicht herauskamen. 
Das hiſtoriſche Intereffe an dem Mäglihen Schaufpiel, welches Derbyten und 
Parlament im Sommer 1852 aufführten, findet fi nur, wenn man darin praftifch 
dargeftellt fieht, wie alle althergebrachten Parteien dem modernen, praktifhen Eng» 
land gegenüber lächerlich und fchwach erfcheinen. Die Derbyten Eonnten es bei allem 
Muthe und aller Leidenſchaft für ihre Parteizwecke meber zu einer protectioniftifchen 
noch toryiftifch-confervativen Haltung- bringen. . D’Israeli mußte gar der entfchiedenfte 
Kobrebner des von ihm am bitterften und längften verfolgten Feindes, Peel’s und 
feiner Reformen, werden, um fi Haltung und Beifall zu verfhaffen. Die Der- 
byten fühlten fi dem Parlamente gegenüber in der Minorität, und erfanden daher 
gleich im Anfange die Ausflucht, daß fie die ablaufende Wahlperiode benugen und 
durch Reumahlen „an bas Rand’ appelliven würden. Die Ruſſell ſche und die Frei- 
handelöpartei verfuchten vergebens, eine Auflöfung des Parlaments zu bewirken, um 
diefe AUppellation zu befchleunigen. Das Minifterium dagegen hatte Furcht, die Ap⸗ 
pellation ans Land auszuführen. Wenigftens mußte erft das Corruptiondgefchäft ge» 
hörig in Ordnung gebracht werden, und bie Corruption taat denn auch wirklich bei den 
neuen Wahlen in einer Frechheit und einem Umfange auf, wie nie zuvor. 
Das Parlament ward endlich mit dent Schluffe des halben Jahres nad) vielen 
Verſchiebungen aufgelöft und die Wahlperiode gefchloffen. Die mit Bier, Emeuten, 
PMundftücden und Blutvergiegen vollgogenen neuen Wahlen lieferten ein Refultat, 
das den Minifterielen einigermaßen die Behauptung zuließ, fie hätten die Maforität, 
was freilich von ben Liberalen, bie ander rechneten, beftritten ward. Auch biefer 
. Streit war eigentlich in der Hauptſache ganz gleihgultig. Die Lage Englands ift 
der Art, dab felbft die größte protectioniftifche Majorität im Parlamente bie fiegende 
Bildung und die Arithmetit im Volke und in ber Preffe nur noch mächtiger her⸗ 
vorrufen würde. Das neue Parlament befteht aus 99 Kaufleuten und Fabrikanten, 
3 Givilingenieurs, 2 Brauern, 3 Ärzten, 11 Eiſenbahndirectoren, 101 Advocaten 
und 88 Notoren, 154 bürgerlichen Gutsbefigern und Rentiers, 66 Söhnen niebern 
und 106 Söhnen höhern Adels, 15 See⸗ und 67 Landoffizieren. Die größern Zah⸗ 
Ien erinnern allerdings an Protectionismus; aber viele Zähler Brunn, find Gentle⸗ 
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men, und ein Gentleman ſcheut nichts fo fehr, als fich lächerlich zu mahen. Das 
neue Parlament befteht ferner, bie auf 260 neugemwählte, von denen nur 20 früher 
ſchon einmal gewählt waren, aus den alten Mitgliedern. Erft die Zukunft muß 
lehren, ob diefe 260 frifches Lebensblut ine Unterhaus braten. Die Sisgung follte 
am 20. Aug. eröffnet werben, bie Minifter verfchoben aber bie Cröffnung mehrmals. 

Während diefer Zeit machten fi Argerniffe mit dem Jeſuitismus und Ultra- 
montanismus in Irland, Kriegslärm zwiſchen Amerika und England, Auswanderung 
nach Auftralien und bie Statiftit als hiſtoriſche Factoren und ald Gegner bed Mir 
nifteriums geltend. In Itland verſchwindet jedoch mit den Celten nach und nach 
auch die Macht der Geiſtlichkeit. Der Kriegslãrm war eine gehaltloſe Seifenblafe- 
Mit einem Lande, nad welchem man jährlich für 15 Millionen Pfund Sterling 
englifche Waaren ausführt, führt man Feinen Krieg. Die Auswanderung nah Au⸗ 
ſtralien wirkte wohlthätig wie ein Aderlaß bei dem Vollblütigen. Es ift ein geſun⸗ 
der Ausgleihungsproceh zwiſchen Überfülle und Mangel an Arbeitscapital. Daß 
Auftralien während biefer Zeit eine „Petition‘ einfandte, die nicht viel beffer ausſah 
als der Anfang einer Unabhängigkeitserflärung, darf England ‘im Grunde wenig be 
fümmern. "Amerika wurde erft ein Gewinn für England, nachdem es politifh ver 
foren war. Daffelde gilt von Auſtralien und den andern Colonien, bie denn auch 
nur noch formell und loſe an dem Mutterlande hängen. England wird mit der Zeit 
alle feine Eolonien verlieren und dadurch viel Geld und Ärger fparen. Es wird dann 
mit den Kaffern einen cultivirenden Handel treiben, ftatt fi von diefen, wie jest, 
Schafe und Ochſen und Leben nehmen zu laſſen. ‘ 

Eine Menge diplomatifcher Ereigniffe, die noch in ben Sommer und Herbfi 
1852 fielen, dienten größtentheil® nur dazu, die Schwäche und Unfähigkeit des neuen 
Minifteriums auch auf andern Gebieten anfchaufich zu machen. Wir rechnen hierher: 
den halbofficiellen Empfang dee Flüchtlings Roſas; die in Korm einer Cabinefdordre 
gegebene polizeiliche Verwarnung gegen Batholifche Proceſſionen; die minifterielle Pro⸗ 
pofition für den Audlieferungdvertrag von Sriminalverbrechern an Frankreich, welde 

* beinahe dahin ging, Bonaparte zu ermächtigen, auch Engländer aus London zu Holen, 
wie Brougham bemerkte; bie’ gebotene Seldentfchädigung an den in Slorenz von einem 
öftreichifchen Offizier gemishanbelten Engländer; befonders aber ben täppifhen Muth, 
mit dem man eine aggreflive Haltung gegen Amerita annahm. Unterbeamte des Er 
cretärd des Auswärtigen mußten das Miniflerium auf die Falle aufmerffam machen, 
in welche daffelbe von auswärtiger Diplomatie gelodt worben, ber allerdings nichts 
erwünfchter gewefen fein fonnte, als wenn fi) England und bie nordamerikaniſche 
Union in Krieg verwickelt hätten. Lord Malmesbury lenkte denn auch noch zur rech⸗ 
ten Zeit ein. Die ſcheinbar authentifche Enthülung im „Morning Chronicle‘ über 
ben geheimen Vertrag ber drei continentalen Großmächte für den Legitimismus In Frank 
reich gegen Bonaparte's Zukunft ward ebenfalls einige Zeit ald große® Ereigniß be 
handelt. Auch der birmaniſche Krieg, von dem die erſten definitiven Nachrichten 
im Mai ankamen, ſetzte das Publicum in Bewegung. Die Drohungen der fran- 
zöfifchen Polizei gegen englifche Correfpondenten wurden von der Preffe und dem 
Molke ebenfo verarbeitet wie die Invafionsgerüchte, und bie Preſſe machte zum zwei⸗ 
ten mal ihren Muth ‚geltend. Die ſtandalsſen Ereigniffe in Irland, die proteftans 
tiſche Bartholomäusnadht am hellen Tage in Stodport, ber Proceß Achilli und Re 
man und dergleichen waren vereinzelte grobe Auswüchſe! und wurben als folche be» 

trachtet. Sie trafen die engliſche Cultur nicht, ſondern machten fi blos als Früͤchtt 
geiftlicher und weltlicher Regierungskünſtler geltend. 


Früchte der Peel ſchen Reformen. 
Bu Auch die Statiflit wurde oben unter ben Zeinden ber Derbyten genannt. Sie 
iſt in der That deren mächtigſter Gegner. Die Engländer cultiviren bie Statiſtik 
als ein kaufmänniſches buchfuͤhrendes Volk beſonders gewiſſenhaft und fleißig. In 
jedem Facit nun, dad man in ben verfchiedenen Zweigen bes öffentlichen Lebens 309, 
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zeigte dieſe Statiſtik in Bezug auf die neuen Reformen Gedeihen, Zunahme an Wohl⸗ 
ſtand und Abnahme an mancherlei uͤbeln auf. Das Darlamını hatte — —** 


daſſelbe und verwandelte ſich in Überfhüffe: 1851 etwa 2, 4852 über 31% Millionen 
Dfund Sterling. Die Staatdausgaben betrugen vom 5. San. 1851 bis zum 5. Ian. 
1852 nach officieller Angabe, 49,506610 und bie Einnahmen 52,233066 Pfund 
Sterling: alfo ein Überfchuß von 2,700000 Pfund Sterling. Die Induftrie und 


aller Völker. 


er bie Abhahme der Armuth und Arbeitsloſigkeit, die ſich nad) den obigen 
Zahlen ubrigens fchon von ſelbſt verficht, ward ermittelt, daß von 1849 — 52 die 
Arbeitslofigfeit gefunder Perfonen in 39 Provinzen um 45,4, 47,7 und 11,2 % ab 
genommen, und nur in drei Provinzen um höchſtens 3 %, geftiegen fi. In einzel 
nen Gegenden (Hereford) nahm diefe Arbeitslofigkeit bis zu 25 % ab. Bet der that 
ſächlichen Überfülle' von Arbeitskräften war dies fchon alles Mögliche. Erſt bie Aus- 
wanderung nad Auſtralien wird ein richtiges Verhaͤltniß berftellen. | 

Durch Aufhebung der Ravigationdgefege mußte nach ber Prophezeiung der Pro» 
tectioniften die ganze englifche Schiffahrt zu Grunde gehen. Die Erfahrungen find 
dwar bier noch jung; doch Bat fich bereits ergeben, daß ber Tonnengehalt der Aus» 
und Einfuhr in den Jahren 1850 und 1851 ftetd zugenommen und die Betheiligung 
fremder Schiffe für Importe von 1,203625 auf 965315 und für Erporte von 1,073483 
‚auf 1,027450 Tons gefallen ift. Daß bei wohlfeilern Srachten fi überhaupt mehr 
Tons zum Verſchiffen finden und dabei alle Schiffe mehr Rente geben, verficht ſich 
von ſelbſt. Die Zahl der Engländer, die fi direct mit Schiffahrt befchäftigen, ftieg 
in ben legten 40 Jahren von 210000 auf 244000, ohne bie unzähligen auf eng- 
liſchen Schiffen dienenden fremden Matrofen. 

Der Umſtand, daß die Bank, welche ihr Disconto am 25. Det. 1847 auf. 8 Ya 
erhöht hatte, es am 1. Jan. von 3 auf 21% herabfepte, bewies fih allein fchon als 
das Zeichen ber blühendften Entwidelung. Noch mehr vielleicht gab den Beweis bie 
Statiſtik des Pennyportos und bes Money-order-Gyftens. Diefe beiden Organe des 
innern Verkehrs haben, wie Dickens nachwies, die Tugenden der Mlugheit, Spar 
ſamkeit, Bruderliebe und Selbſtverleugnung unter Millionen durch Millionen von 
rechtzeitig gefandten Pfunden gefördert. Man gibt in einem ber 1700 Bureaur Geld 
ab, das man Irgendwo ausgezahlt wiffen will, und meldet die mit einem Penny⸗ 
briefe an dem betreffenden Drte. In 24 ober 48 Stunden iſt das Geld ausgezahlt. 
Vor Einführung des Pennyporto (1839) wurden im ganzen Königreiche nur 180000 
Aufträge über 2,191000 Thaler gegeben; im Jahre 1850 dagegen 4,440000 Aufe 
träge über 59,465000 Thaler. Im erften Monat des Pennyporto (1840) exfolg- 
ten 10000 Aufträge über 112000 Thaler, im Monat December 1851 gegen 370000. 
Aufträge über mehr als 4,800000 Thaler: im letztern Monat überhaupt zwei mal fo 
viel als im ganzen Jahre 1840. Man überfege ſich diefe Falten Zahlen in das 
blühende, warme, fittlicge Leben! j 

Der große Hauptgegenfag in ber innern Politik und im parlamentarifchen Par- 
teiimefen, ber induftrielle und aderbautreibende, beruhte bisher auf dem natürlichen 
Gontrafte des Nordens und Südens im Werthe und in ber Benugung bes Bodent, 
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in Höhe ber Arbeitslöhne und ber Armenfteuer. Der nördliche Theil mit feinen 
Kohlenlagern und Erzminen, künſtlichen und natürlichen Häfen gehört der Induflrie; 
der breite, ebene, fonnige Süden dem Aderbau. Im Norden war der durchſchnitt⸗ 
fiche Arbeitslohn wöchentlich 11 Shiling 6 Pence (alfo 4 Thaler), 66% mehr als 
vor 80 Jahren; im Süden 8 Shilling 6 Pence. Im induftriellen Norben kommen 
auf je 100 Menſchen 6 Arme, im Süden gerade noch einmal ſo viel. Und bei ſol⸗ 
hen Verhaͤltniſſen dachte der Derbysmus noch daran, den Norden durch den Suü—⸗ 
den zu beherrſchen und ihm Geſetze zu geben! Der Culturproceß, welcher im Norden 
vorgeht, aͤußert ſich aber auf den Süden ſo mächtig, daß der Sieg des Rordens 
über den Süden ſich unaufhaltſam vollbringt. Der Ackerbau nämlich wird, wie 
ſchon bemerkt, zur Induſtrie. In dem Kryſtallpalaſte hatte ein Engländer das 
Modell einer Dampfmaſchine aufgeſtellt, welche mäht, graſt, auf- und abladet, but⸗ 
tert und alle möglichen ländlichen Arbeiten zu gleicher Zeit thut. Der mit Drains 
unterirdiſch cultivirte Boden iſt bereits ſchon in der Gewalt des Bodenfabrikanten. 
Die Thaͤtigkeit von oben wird zur Chemie im Großen und zum Geſchäft der Dampf 
mafchine. Der Agriculturarbeitee wird darum bald zu den gebildeten Naturfundigen 
gehören, für leichtere, geifligere Arbeit beffer bezahlt und damit unter bie gebildeten 
Snduftriellen erhoben werden. Das iſt der Sieg des Nordens über den Süden, 
das der Sinn der Inbuftrialifirung des Aderbaus, eines Proceffeb, der im Septem⸗ 
ber 1852 von den „ Times” befonders beleuchtet und als der erfreulichfie und be 
beutungsvollfte Proceß im ganzen Jahrhundert anerkannt warb. 

Will man die blühende, dichte Eultur Englands überſchauen, fo müßte man feine 
Docks und Schiffe, feine dichten Eifenbahn-, Telegraphen- und Kanalnege, feine did: 
ten Wälder von Dampffchloten, feine ununterbrochenen Reihen von Städten, Farmt, 
Meiereien ohne Spur von Strohdach und Lehmhütte, ohne gedrückte, ſchmuzige Bauern, 
feine Pferdeknechte in meißer Waͤſche, feine Reinlichkeit, Pünktlichkeit und Thaͤtigkeit, 
fein ungeheure Zeitungsweſen, das überall bis zu den Armſten berabdringt, fein 
außgebildetes, bis in bie unterften Schichten wirkſames Eredit- und Bankweſen, feine 
großartigen Sparinftitute, feine Maffen von Bibliotheten, Clubs, Affociationen und 
Vereinen mit ungeheuren Sapitalien und riefiger Thaͤtigkeit, feine Polizei ohne Säbel 
und feine Soldaten mit Spazierſtöckchen, feinen totalen Mangel an Pafbureaur, die 
Bertriebenen aller Nationen, mögen fie von unten ober oben kommen, frei und un 
geichoren unter ihnen — müßte mau Alles das und noch mehr in ein großes Bild 
aufammenfaffen. 

Die Haupteulturereigniffe ded Sommers 1852 barmonteten auf bie fchönfte 
Weiſe mit dem großen Gulturereigniß von 1851. Wir begreifen unter den erftern: 
die Zrandpofition und Metamorphofe des Kruftallpalaftes in einen Erholungs- und 
Bildungstempel aller Glaffen, Stände und Völker, und die gleichzeitig in den Juni 
fallenden Eröffnungen des deutfchen Theater in London, des unterfeeifchen irifchen 
Zelegraphen und ber Induftrieausftellung in Cork. In ber lichtvollen, mauerlofen 
Schöpfung von Parton vereinigte ſich zum erfien mal bie Cuitur aller Völker au 
einem tosmopolitifhen Congreß, und der Blaue Himmel und die grime Erde fahen 
ungehindert hinein, und Beine Nation brauchte einen Paß, ſondern blos einen engli- 
fen Shilling. Das Jahr darauf ward ſchon Deutfchland mit feiner ewigen Poeſſe 
'herbeigerufen in das „Herz der Welt’, nachdem es Im ‚Auge der Welt”, dem 
Kryſtallpalaſte, ſo ſinnig geleuchtet. Die deutſchen Töne und Schöpfungen fan- 
den hier ein warmes Verſtändniß. Die Engländer hörten wieder ihre „Mutter 
ſprache“, und von Fauſt hieß «6 gar, er fei bier populärer als daheim. Die blif 
ſchnelle, Raum und Zeit und Völkerhaß vernichtende Sprache bes Weltverkehes fing 
gleichzeitig mit bem feindlichen Wolfe jenfeits des Kanals zu reden an, nathdem man 
mitten unter Rüſtungen und ſtaatlichem Mistrauen ein Sprachrohr unter dem Meere 
bin für freundfchaftliche Mittheilungen gelegt hatte. Diefe praktiſch⸗kosmopolitiſchen 
Sreundfchaftebande find ‘eben in voller Arbeit, ſich zu vermehren und zu erweitern! 
-Bür. diefe Culturmacht des Bliges und Dampfes gibt es Heine Grenzen, keine Völker 
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seit abgefloffenen Interefien mehr! Der elektrifche Telegraph bringt Indien und 
Amerika mit Hülfe des Dampfes in unfere Nahbarfchaft. Daß England, das Comp- 
toir der ganzen civilifirten Erde, unter ſolchen Fortſchritten erft recht der Vermittler 
und Kommiffionär der Eultur aller Völker wird, liegt in feiner geographifhen Situa- 
tion, feiner Bevölkerung umd feiner ganzen Natur und Eigenthümlichkeit. Es hat 


Die Geographie für fi, das meifte Capital, bie größte Freiheit und ben gebilbetfien 
Unternehmungsgaift- dazu! 





Die Chemie anf ihrem gegenwärtigen Standpunkte, 
Zweite Abtheilung.9 
Die Chemie in ihrem Einfluffe auf die übrigen Wiſſenſchaften. 


„Obgleich in dem chemifhen Fache, wie in fo vielen 
andern, ſeit einem halben Sahrhunderte das Unermwartete 
geſchehen, fo muß es doch immer unterhaltend und beleh⸗ 
rend bleiben, rüdwärts zu ſchauen und hiſtoriſch u er» 
kennen, was unfere Vorfahren geleiftet, wie weit ihr Wiſſen 
vorwärts gedrungen, wo es geftodt. Hierdurd finden wir 
uns denn aufs neue angeregt, bier und da die angedeuteten 
Wege zu verfolgen.‘ ' oethe. 





Einleitendes. 


Senn wir in ber erften Abtheilung dieſer Abhandlung bie Chemie vorzugsweiſe als 
die Wiffenfchaft der Gegenwart bargeftellt haben, fo fol fie damit doch keineswegs 
als ein Iebigliches Eigenthum ber jüngften Tage, wol aber einer neuern Periode 
angeſehen merden, die einen Zeitraum umfaßt, mie ihn der auf ben Höhepunkt feiner 
Entwidelung gelangte Mann, rüdwärts und vorwärts ſchauend, zu überblidlen vermag. 
Denn au die nächfte Zukunft dürfen wir dieſer Periode zurechnen, da fie durch 
ben jegigen Standpunkt der chemifchen Wiſſenſchaft ebenfo bedingt ift wie biefer 
felbft durch das feit 25 Jahren GBeleiftete. Die fogenannten fehmebenden Fragen ber 
Chemie, auch wenn fie etwas fpäter ihre Löfung finden, dürfen wir immerhin ber 
Gegenwart antechnen. . 

Gleich wie es jedoch auf andern Gebieten des Wiſſens unmöglich erfcheint, den - 
im Augenblick von bemfelben behaupteten Standpunkt richtig zu würdigen, und na- 
mentlih die Beziehungen zu andern Zweigen geiftiger Errungenfchaften feftzuftellen, 
ohne daß wir zurüdgehen auf bie Quelle, welcher das einzelne Wiſſen aus ber Fülle 
der menfchlichen Geiftesthätigkeiten entfprungen: fo ift dies auch mit der unferer 
Betrachtung vorliegenden Wiffenfchaft, mit der Chemie, der Fall. | 

Gewiß, es wäre unmöglich, als Aufgabe der Staatswiſſenſchaft oder Politik ben 
gegenwärtigen Zuftanb ber völßerrechtlichen Lage Europas, fa nur bie polittfchen Ver⸗ 
haͤltniſſe Deutſchlands zu verſtehen ohne den Faden ber ruͤckwaͤrts führenden Ge⸗ 
ſchichte. Sicherlich würde die Phantaſie keines Sterblichen im Stande ſein, aus 
einer gegebenen Volks⸗ und Ländermaſſe ein ſolches Gewirre von Grenzen, Ver⸗ 





*) Die erſte Abtheilung dieſer Abhandlung, welche „Die Chemie als Wiſſenſchaft an fich” 
ins ne ee. it Im fiebenten Bande ber „Begenwart", &. 417-468, uitgetheilt worden. 
Eine dritte Abtheilung, welche der Chemie in ihrer Einwirkung auf Kunft und Gewerbe ge 
widmet iſt, wird demnaͤchſt aus derſelben Feder folgen und den Schluß der Abhandlung über 
Ehenie Biden. u D. Red. 
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affungen, bürgerlichen Gefegen und fürftlichen Haugefegen, Intereffen, Synwathien 
—8* Untipathien hervorgehen zu laſſen, als Alles dies fi aus vorhandenen Bedin 
gungen mit Nothwendigkeit zum theilweiſe ſehr unerquicklichen Zuſtande ber Segen 
wart entwideln mußte. Nur ſchwierig ergeben fi aus dem Erperimentirtifche be 
Geſchichte, auf welchem in raſtloſen Schwankungen der menſchliche Geiſt oBcilirt, 
Brauchbare Gefege, die feiner Bewegung künftig ald Grundlage zu bienen fähig find, 
und bie wahre Politik wird noch lange als die Wiſſenſchaft der Zukunft bezeichnet 
werben müſſen. 
Ebenſo wird unſer Ausſpruch, ber die Chemie vorzugsweiſe der Gegenwart zü- 
eignet, nur dann verftändlich und überzeugend fein, wenn tie den Nachweis Kefern, 
baf in frühern Perioden der Gefchichte von der Chemie ale Wiſſenſchaft kaum bie 
Mede fein Eonnte. Aus diefem Grunde müffen wir allerdings jenen Ausfpruch durch 
«ine rüdwärts gehende Betrachtung zu rechtfertigen fuchen. Bir find hierzu um fı 
mehr verbunden, als unfere Wiffenfchaft einen Namen trägt, ber fo weit ins Witer 
tum binaufreicht, dag wir nicht einmal im Stande find, Urfprung und Bedeutung 
des Worts Chemie mit Gewißheit abzuleiten, ſodaß wir in diefer Beziehung in großer 
Unficherheit und befinden. Wenn nun ber Name fo alt, und die Wiffenfchaft, bi 
er bezeichnet, als fo neu bargeftellt wird, fo bedarf dies jebenfalls einer Aufklärung; 
und ebenfo wie es unmöglich ift, die gegenmärtigen Beziehungen verfehiedener Sta 
ten ohne biftorifchen Hintergrund richtig zu beurtheilen, Tonnen wie bier das Be 
hältniß der Chemie zu den andern WBiffenfchaften keineswegs erfolgreich ausführen, 
ohne einen Blick in die Gefchichte der Chemie zu werfen.‘ | . 


Gefchichtlicher Überblit der Chemie 


ragen wir uns zuerfl, ob aus der Chemie an fi, wie wir in ber erften Ab⸗ 
theilung unferer Abhandlung bemüht waren, bdiefelbe als Wiffenfchaft darzuſtellen, 
eine große Wahrſcheinlichkeit oder Nothwendigkeit ſich folgern laſſe, daß fie ſchon 
früh in einiger Ausbildung und Vollendung bei den Völkern bed Alterchums fh 
eingeftellt haben müffe, fo wird nach nicht allgu Iangem Erwägen bie Antwort im 
verneinenden Sinne auffallen. | | 

Solche rückwärts ſchließende Beweisführungen haben freilich eine große Erleich⸗ 
terung in ber ihnen zur Seite ftehenden vollendeten Thatſache. Für Das, wa 
wirklich geicheben tft, find wir felten um Gründe verlegen. Allein wenn man fi 
die Schwierigkeit der feinern chemiſchen Verſuche und die dabei nothwendige Berüd: 
ſichtigung fo vieler Nebenumftände vergegenmwärtigt, bie erfoberlih find, um z. B. 
ein analgtifches Reſultat von -beweisführender Kraft zu erhalten, fo fieht man wol 
ein, daß felbft von den fcharffinnigften Gelehrten des Altertyums, ben Philofophen 
ber Griechen, ſolche Arbeiten nicht zu erwarten find. Theils fehlte ihnen manches 
von dem hierzu erfoderlichen Material, ariderntheils aber war es die denfelben eigene | 
‚ Geiftesrichtung, nach welcher fie auf dem Wege reiner Gebankenentwidelung oder 
Speculation die wiffenfchaftliche Erkenntniß in den verfchiedenen Gebieten zu erzielen. 
ſtrebten, wodurch fie der genauern Naturforſchung fern blieben. In den Natur⸗ 
wiffenfehaften Tonnen aber Ideen den Fortſchritt nur alsdann fördern, wenn fie forte 

rend mit genan beftätigten Thatfachen zufammengehalten werben, um bie Bükig- 
Seit jener an ber Übereinfiimmung mit legtern zu erproben. 

Da wir bie Griechen im Übrigen in den Künften gefchickt fehen, fo Hätte doc 
von diefen eine Anregung zur erperimentirenden Methode ausgehen oder unterflügt wer» 
ben. können. Allein Alles, mas Arbeit und Gewerbe heißt, gefchah dort audſchließ⸗ 
lich durch bie Hände der Sklaven ober doch des ungebildeten Theils ber Bevöfke- 
zung. Wenn nichtsbefloweniger ein jeder Gegenſtand, der aus einer griechiſchen 
Werkſtatt hervorgegangen und bis zu uns gekommen ift, das Gepräge des griechi- 
ſchen Schönheitsfinns trägt, fo war es eben doch nur der Afthetifche Theil der Künfte, 
welcher die Aufmerkſamkeit und Theilnahme der Hochgebildeten für füch Hatte An 
muth und Schönheit der Form war die allgemein geftellte Foderung, und wir fehen 





. ... .— 
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daher auch vorzugéweiſe bie auf rein mechanifchen Hülfsmitteln beruhenden Kiünfte 
bei den Griechen entmwidelt, wie Baukunſt, Bildhauerei, das Schneiden in Stein, 
die Mofaltarbeiten und das Gießen und Treiben in Metall. 

Dagegen warf fi die ganze geiftlige Kraft des gebildeten Griechen auf Phi⸗ 
loſophie, Politit und mit dieſer verbundene Medefunft, Poeſie und Üfihetit ber 
fchönen Künfte. Für bdiefe Gebiete mar in der That in dem geiftig bewegten und 
offen baliegenden Leben des griechifchen Volks ale Anhaltpuntt für die ideale Be 
trachtung ein reichhaltiges Material gegeben, dad nicht exft durch mühfame und Ge⸗ 
duld erfchöpfende Verſuche und Arbeiten gefchaffen zu werben brauchte, wie dies bei 
den Grundlagen ber wiſſenſchaftlichen Chemie der Fall ift. 

Selbft das Gebiet der Medicin, das in fpäterer Zeit fo fruchtbar für Förde⸗ 
rung chemifcher Thatfachen fich erwies, zeigte ſich in der eben gefchilderten Zeit ganz 
unergiebig, da bie von den älteflen griechifchen Arzten gebrauchten Arzneimittel nur 
in Pflanzenfäften, ohne befondere chemifche Zubereitung, beftanden. 
| Wie wenig in der That der Begriff Deffen, was wir jegt unter einem natur⸗ 

wiffenfchaftlihen Verſuch verftehen, damals vorausgefegt werben Tann, geht aus bem 
bekannten Erperiment bes Ariſtoteles hervor, nach welchem ein mit Aſche gefülltes 
Geſfäaß gerade fo viel Waffer aufnehmen fol als ein leeres. 
| Wenn wir nun bei dem fo hochgebilbeten, in fcharffinnigem Denken und logie . 
[hen Ausführungen fo gewandten Volke der Griechen keinen Anfang wiffenfchaft- 
licher Chemie nachzumeifen vermögen, fo dürfen wir uns füglich die Mühe erfparen, 
bei den übrigen Völkern, nicht allein der aͤlteſten Gefchichte, fondern auch einer lan⸗ 
gen nachfolgenden Periode, banach zu fuchen, und zwar am wenigften In jenen Zeiten, 
wo flürmifche Völkerwanderungen bie Cultur ber Wiffenfchaften überhaupt nicht auf- 
fommen ließen. WB | 

Allein auch von ber nun folgenden Periode, in der Zeitrechnung etwa dem A. 
Sahrhundert 'entfprechend, Eönnen wir den Beginn ber wiſſenſchaftlichen Chemie nicht 
datiren, obgleich fie in biefem dem Namen nach fihon vorhanden zu fein feheint, und 
obgleich von da an eine Reihe von chemifchen Thatfachen ſich feftzuftellen beginnt, bie 
wir als höchſt werthvoll anzufehen haben. 

Es beruht dies auf einer ganz befondern Eigenthinmlichkeit in der Gefchichte ber 
Chemie, der wir nicht leicht in Verfolgung der Quellen irgenb einer andern Wiſſen⸗ 
Schaft begegnen. Diefe beruht darin, daß der Zweck, ben wir heute ber Chemie bei⸗ 
legen, in früheren Zeiten gänzlich unbekannt war und daher nicht das Ziel der man⸗ 
nichfachen chemiſchen Arbeiten vieler Jahrhunderte fein konnte. | 

So alt die Gottesverehrung und religiöfer Gultus, die Feſtſtellung beflimmter 
Kechtsverhältniffe und bie Praxis, gegen Krankheiten gewiſſe Mittel anzumenden, 
find, fo weit dürfen Theologie, Rechtswiſſenſchaft und Medicin den Anfang ihrer 
riffenfhaften zurücverlegen. Das Ziel diefee Wiffenfchaften war in den früheften 
Zeiten ihred Auftretens Fein anderes, als es am heutigen Tage ifl. . 

Im Gegenfage hiermit fehen wir die Chemie im Verlaufe ihrer Gefchichte fehr 
verfchiedene Zwecke ſich vorfteden. Die Kunft des Goldmachens war es eine Zeit 
lang, worauf alle chemifche Arbeiten zielten, und nachher fehen wir bie Heilung aller 
Krankheit, ein Univerfalheilmittel, ein Lebenselixir, als höchſten Zweck dem Chemiker 
vorſchweben. Das fo verfchiedenen Richtungen bennoch derfelbe Name geblieben ift — 
denn der Ausdrud Chemie ift ſchon an 1400 Jahre alt — beweift, wie es mehr Die 
chemiſchen Operationen waren, auf welche diefe Benennung bezogen wurbe, als bie 
denfelben vorübergehend zu Grunde liegenden Zwecke. Haben wir doch ſchon früher 
gezeigt, wie felbft heutigen Tags der Zwed des Chemikers Vielen noch gänzlich fremd 
ift, wie fie beim Namen Chemie unwillfürlih an Retorten und Kolben denfen und 
keineswegs an ben wiffenfchaftlichen Begriff derfelben. | 

Die wechfeluden Zwecke der chemiſchen Operationen Haben dann ber geſchichtlichen 
Chemie und den ausführenden Chemikern nicht minder wechfeinde Schickſale bereitet, 
und «6 ift anziehend, hierüber bie eigenen Worte des Geſchichtſchreibers zu vernehmen 
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‚Die Geſchichte ber Chemie iſt hauptſächlich intereffant durch den Wechfel ihrer 
Schickſale; wenig andere Wiflenfchaften haben von ihrem Urfprunge an bis auf un- 
fere Zeit fo viele Schwierigkeiten, die ihre Begründung, Aufklärung und Vervoll⸗ 
fommmung im Wege ftanden, au bekämpfen gehabt. Wenig andere haben fıdh fe 
in Ertremen bemegt wie gerade bie Chemie. Ihrer allgemeinen Stellung nach if 
fie bald eine verachtete Beſchäftigung, bald die gepriefenfte Wiffenfchaft. Wald wird 
the aller wiffenfchaftliche Charakter abgefprochen, wird fie von dem Freunde der Auf 
Märung als die Quelle unzähliger Irrthümer verabſcheut, mit ber Strenge be Ge- 
ſezes und ber Geißel des Spotts verfolgt, von ben Großen geächtet und mit bem 
Fluche der Kirche bedroht — bald wieder iſt fie der Abgott, dem alle Stände ſich 
beugen, bie Wiſſenſchaft, von welcher Jeder Bereicherung und Belehrung erwartet. 
Bald wird ihre Ausübung nur insgeheim zu betreiben gewagt, bald wirb ihr öffent⸗ 
lich der größte Vorfhub geleifte. Die Art ihres Einfluffes und ihrer Anmenbung 
wechfelt: bald erfcheint fie in Begleitung aller YAusgeburten geiftiger Verblendung 
und hilft das Anfehen derfelben unterhalten — bald wieder zeigt fie fih als eines 
ber wirkfamften Werkzeuge zur Vernichtung bes‘ Aberglaubene. Bald wird fte ar: 
gewandt, um die myſtiſchen Lehren theofophifcher Verrücktheit zu unterftügen, bald 
wird fie als Grundlage bes craffeften Materialismus vorgefhoben. Bald leitet Hab 
fucht, bald Wißbegierde ihr Studium; die Befchäftigung mit ihr ift bald Sache da 
Arzneitunde, bald Finanzfpeculation; bald fol ihre Ausübung unmittelbar Haufen 


. von Gold hervorbringen, bald fol fie nur mittelbar durch Beförderung ber Gewerbde 


ben WBohlftand heben, bald ſoll fie das Unmögliche möglich machen, aus eigene 
Macht lebendige Gefchöpfe hervorbringen und Pflanzen aus ihrer Aſche ermeden; 
bald verwirft man fie da, wo fie ungezwungen bie richtigen Mittel, beftimmte Zwecke 
zu erreichen, angibt und die Anwendbarkeit berfelben zu rechtfertigen weiß. Ihre Hülfs⸗ 
wiffenfchaften mechfeln: bald fucht fie fih auf Magie und Kabala, Aſtrologie und 
Geiſterbeſchwörung zu flügen, fucht fie Belehrung in Bifionen und Träumen — bald 
wieber geben die Grundfäge gefunder Philofophie, die nüchterne Anwendung der Ma- 
thematik auf zuverläffige Beobachtungen ihre Grundlage ab. Und auch, wo fie in 
ber Wahl ihrer Hülfswifjenfchaften richtig zu Werke geht, ſchwebt fie doch anfangs 
gewöhnlich In Ertremen, ordnet fie ſich ober bie Hülfswiſſenſchaft ganz unter, bis 


‚langes Studium das richfige Verhälmiß lehrt. Ebenſo wechſelnd wird ihr Werth 


eis Hülfsmittel anderer Wiffenfchaften gefhägt: bald wird fie von allen zurückgewie⸗ 
fen, böchftens als Kunft betrachtet, die jedes geiftigen Gehalts ermangele, und felbft 
von ben Fächern verleugnet, welche ihrer doch kaum entbehren können — balb mie 
ber wird fie al& der allmaͤchtige Hebel angefehen, Wiffenfchaften zu fordern, bie mit 
ihr in gar feinem Zufammenhange ſtehen; werben ihr andere ffenfihaften unbe 
bingt untergeorbitet, deren Zweck boch ein ganz anderer iſt.“ 

„Ihre Bekenner und Beförderer gehören allen Ständen an: Kaiſer und Könige 
wie arme Umzügler, Geiſtliche, Arzte, unabhängige Liebhaber der Natırrwiffenfchaften 
wechſeln ab als die Bewahrer ihrer Kenntniffe; bald in Klöſtern, bald in Apothe 
Ten, haben wir bie Tempel ihrer Wiſſenſchaft zu fuchen; zu ihr befennen ſich Taſchen⸗ 
fpieler und Glücksritter wie fchulgerechte Gelehrte.” 

„Aus einem ſolchen Chaos ber verfehiedenartigfien Einflüffe bricht fich endlich 
die heutige Chemie ihre Bahn, nimmt eine felbftändige Stellung ein, orbnet ihr Wer: 
haltniß zu andern Wiſſenſchaften, wird ein weſentlicher Zweig allgemeiner Bildung 
und nügt mehr in Bewährung ihrer vielfeitigen Anwendbarkeit, als fich je bie größ 
ten Schwärmer von der Verfolgung einer einfeitigen Richtung verfprachen.” 

Bevor wir nun an eine Eintheilung der verfchiebenen Zeiträume der Gefchichte 
gehen, mögen einige Worte Über Urfprung und Bebeutung des Namens Chemie an 
gemeffen erfcheinen. 

Diefe Benennung konnte natürlich in einer Zeit nicht vorhanden fein, in wel⸗ 


cher Überhaupt zufammenhängende, auf ein beftimmtes Ziel gerichtete chemiſche Ope⸗ 


vationen nicht bekannt waren. Allein von bem Augenblick an, wo wir Nachrichten 
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erhalten, daß die Kunſt des Golderzeugens durch die Ausführung gewiſſer Erperi- 
mente verfolge werde, finden wir diefe Beichäftigung mit dem Namen der Chemie bezeich" 
net. Die ältefte Handfchrift, in welcher derfelbe ſich findet, ift aus der Zeit Kon⸗ 
ftantin’d des Großen, etwa 340 nad Chrifte. In einem Werke, das über den Ein⸗ 
flug der Planetenftellung zum Monde bei der Geburt auf die künftige Beftimmung 
des Menſchen handelt, wird gefagt, daß bie unterm Saturn Geborenen der Wiſſen⸗ 
fchaft der Chemie angehören würden. ine Erklärung des Ausdruds iſt nicht hin⸗ 
zugefügt, aber andern Orts findet man, daß in jener Zeit ſchon die Metallverede⸗ 
ung in Gold verfolge und als Chemie bezeichnet wurde. 

Was nun die Abflammung bed Namens betrifft, fo feheint die folgende am 
wahrſcheinlichſten. Agypten war das Rand, aus welchem den ‚Griechen die Kennt 
niß chemiſcher Operationen überliefert wurde, und da Agypten früher auch Chemie 
Hieß, fo wurde der Name des Landes zugleich auf die dorther gelommene, geheim» 
nißvolle Kunft übertragen. Als die Araber die Richtung der Metallverebelung an- 
nahmen, fo fepten fie deren Namen ihren Artikel vor, woher das Wort Alchemia 
entftanden if. Wahrfcheinlich ift auch durch diefe ein Übergang der Bezeichnung 
von Chemie in Chymie bewirkt worden, die fpäter häufig gebraucht wird und Der 
anlaffung gab, den Namen vom griechifchen Worte Chymos, das Saft und Flüffſg⸗ 
keit bedeutet, abzuleiten. 

Die Geſchichte der Chemie läßt ſich in eine ältere, mittlere und neuere einthei 
len. Der ältern Gefchichte gehört jener Zeitraum des Alterthums an, in welchem 
zwar manche Producte, die zu verfchiedenen Lebensbedürfniſſen dienten, bereitet wur⸗ 
den, in welchem jedod Fein Zufammenhang in chemifshen Kenntniffen und Zwecken 
fi vorfindet. Diefer Zeitraum erfiredt_fi bis gegen das A. Jahrhundert. 

Die mittlere Gefchichte von diefem Zeitpunkte an bis zur Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts zeigt nun den Unterfchied, daß jegt allerdings die chemifchen Operationen 
in Zuſammenhang gebraht und zur Verfolgung befonderer Zwecke verwendet wer⸗ 
den. Allein diefe Zwecke find nicht die der MWiffenfchaft. Anfänglich tft die Gold» 
macherfunft bad Ziel, bis im erften Viertel bed 16. Jahrhunderts mebicinifche Zwecke 
als Dauptaufgabe der Chemie erfcheinen. 

Erft in der Mitte des 17. Jahrhunderts -beginnt eine Lostrennung ber Chemie, 
als einer Wiffenfchaft an fich, bemerklich zu werden, indem wir hier den Verſuchen 
begegnen, die chemifchen Thatfachen in ein Syſtem zu bringen und dies zur Erklä⸗ 
rung von Naturerfcheinungen anzuwenden. 

Da in der mittlern Gefchichte verfchiedene Zwecke die Richtung ber Chemie be⸗ 
ftiimmten, und in der neuern Gefchichte mehre Syſteme in ihrer Herrſchaft einander 
folgen, fo laffen ſich hiernach auch fünf verfchiedene Epochen oder Zeitilter der Che⸗ 
mie bilden, nämlich: 1) Zeitalter der chemifchen Kenntmiffe ber Alten, bis 300 nad) 
Chriftus; 2) Zeitalter der Alchemie oder Golbmacherkunft, von 300-—1525 ; 5) Zeit« 
alter der medicinifchen Chemie oder Jatrochemie, von 1525—1650; A) Zeitalter der 
phlogiftifhen Theorie von 1650— 1775; 5) Zeitalter der analytifchen Chemie, von 
1775 bis zur Chemie der Gegenmart. 

Es ift jedoch zu bemerken, daß dieſe Zeitabfchnitte nicht in der Weiſe genau zu 
nehmen find, wie dies durch die beigefügten Jahreszahlen ausgedrückt wird. Denn 
in dem zweiten Zeitalter finden wir ſchon einzelne Befteebungen, die ihrem Zwecke 
nach als dem britten angehörig erfcheinen, während andererſeits einzelne alchemiftifche 
Arbeiten noch weit in die Periode der mebicinifhen Chemie, ja bie in das Zeitalter 
ber neuern ſich erſtrecken, wobei wir freilich auf bie in heutiger Zeit zumeilen noch 
vorkommenden Verirrungen Feine Rüdficht nehmen, die immer: noch Beifpjele liefert, 
wie leichtgläubige und abergläubige Köpfe, durch das Leſen alchemiftifher Werke ver⸗ 
wirrt ober durch betrügerifhe Schelme verführt, der angeblichen Kunft Gold zu 
machen oder den Stein ber Weiſen zu finden Zeit und Wermögen opfern. 
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L Seitalter bis 300 nad Chriſtus; Kenntniffe der Alten. 

Die ältefte Geſchichte eines Volks ift immer eine Geſchichte der erſten Anfänge 
ber Eultur. Wir fehen in ber Entwidelung berfelben bie im Raturreih für den 
Gebrauch des Menfchen niedergelegten Schäge allınälig in befien Hände übergehen, 
und aus naheliegenden Gründen gefchieht dies zunächft mit den am leichteften zu⸗ 
gänglichen und ben Lebensbedürfniffen am unenthehrlichften. Die Erzeugnifie des 
chemifchen Proceffes gehören nun allerdings zu den mehr verborgenen Schägen, au 
weichen felbft die neuefte, mit chemifchen Kenntniffen und Hülfsmitteln fo rei aus- 
geftattete Zeit noch manchen werthvollen Fund zu thun hofft. Um fo meniger bur- 
fer wir baber erwarten, bei ben älteften Völkern eine bedeutende Mammichfaltigteit 
chemiſcher Producte in Gebrauch zu fehen. 

Unftreitig erregte zuerſt ein Zufall die Aufmerkſamkeit auf eine und bie andere 
chemiſche Ericheinung, deren Probuct einer Anwendbarkeit ſich fähig zeigte, und führte 


eine abfichtliche Wiederholung derfelben herbei. Nicht jeder Zufall führt indeffen zu 


einer Entdeckung. Wie viele Taufende von an fich werthvollen Beobachtungen find 
nicht ſchon gemacht worden, ja werben noch fortwährend gemacht, ohne daß ſich 


hieran irgend erhebliche Folgen knüpfen! Glüdlih iſt daher ein Zufall nur bamn 
zu nennen, wenn er im Bereiche eines aufmerffamen, dentenden und regfamen Be 


obachter& fich zuträgt, der denfelben erfolgreich zu machen verfteht. Wir fehen Daher 


Perfonen, die fi einer derartigen Entdeckung zu bemächtigen verflanden, im liter 
thum mehrfach mit gottlidden Attributen ober Eingebungen in Verbindung gebradt, 


wie bie Sagen des Prometheus, der das Feuer anzufachen vermochte, bes Bachus, 


weicher die Gaͤhrung Ichrte, des Hephäftes, der die Metalle zu behandeln verftand, 
und andere bezeugen. / 

Die Erfindung des Glafes, terthümlich den Phoniziern zugefchrieben, fell dem 
zufälligen Umftande verdankt werben, baf, in Ermangelung eine® Andern, Stücke von 
Soda zur Unterlage eines Rofts bei Anlage eined Feuers im Freien gebraucht wur⸗ 
den. Hier konnten allerdings die vorhandenen Bedingungen zur Bildung eines Glas—⸗ 
Auffes, nämlih Sand, Soda und Glühhitze, vorhanden fein. in noch einfachere 


Erperiment führte zur Entdedung ber Orfeille, eines fchönen, rothen Farbeſtoffs, der 


aus einer unſcheinbaren Flechte gewonnen wirb, welche bie Felfen der Canariſchen 


. Infelt überzieht. Gin Meifender, venia sit verbo, pifte auf eine mit jener Flechte 
bededite Stelle und bemerkte, daß bdiefe nach einiger Zeit eine ſchöne rothe Färbung 


Angenommen hatte. Seitdem wird bie Pflanze gefanmmelt und mit gefaultem Urin 
ober anderer ammoniafhaltiger Flüffigkeit zur Darftellung ſchön rother und violeter 
Farben benugt. Auch in der neuern Zeit, in einer Periode reich an wiffenfchaft 


lichen Entbedungen, bat fi ber Zufall noch mehrmals überrafchend hülfreich erwie 
fen, wie 3. B. das Job zuerft von einem Geifenfieder beobachtet wurde, als ber 
felbe in ganz anderer Abſicht gewiſſe Salze mit Braunftein und Schwefelfäure ber 


Deftillation unterwarf. 
Je reicher bie Hülfsmittel, je verbreiteter die Kenntniß chemifcher Operationen, 
deſto weniger werben folche Ergebniffe des Zufalls verloren fein, und gerade bat 


Fehlen biefer Bedingungen erflärt es, wie Reihen von Zahrhumderten felbft bei den 


cultinirteften Völkern bes Alterthums erfoderlich waren, um nur bie einfachften de 
miſch⸗ techniſchen Operationen in Übung zu bringen. 

Bor allem find es Die Agypter, dieſes merfmürbige, in Künften und Wiſſen ⸗ 
ſchaften fo früh ſchon vorangefchrittene Volk, bei welchen bie meifte chemifche Pro- 
buction vorausgeſegt werden darf, ja von welchen die Kenntniß chemiſcher Gewerbe 
und Handgriffe überhaupt ausgegangen iſt und durch ihre Berührung mit andern 
Völkern auf diefe übertragen wurde. Gchon oben haben wir biefen Uniftand mit 
ber Ableitung bes Namens ber Chemie in Zufammenhang gebracht. Die Ägypter 
verftanden die Darftellung und Bearbeitung mehrer Metalle und Metallgemifche, fie 
wußten Salmiak, Soda, Kochſalz, Alaun und Glas zu bereiten, ſie brannten Ziegel 
und verfertigten bemalte Topferwaaren. Auch Grünſpan und Bleiweiß waren bem 
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felben befannt, und es fpricht für den hohen Werth, welchen fie den Künften beir 
legten, daß ihre Geſchichte anführt, welcher König zuerft bie blaue Farbe durch Kunft 
nachzuahmen verfucht habe. Als weitere chemifche Producte finden wir bei den Agyp⸗ 
tern den Effig, das Bier, bie Geife und verfehiebene Arzneimittel, und außerdem 
befaßen fie bie Kunft, 2eichname vor Fäulniß zu bewahren, unb bie Seide durch 
Beizen dauerhaft zu färben. - 

Richt weniger Geſchicklichkeit in chemifchen Gewerben treffen wir bei einem am 
bern Volke, das mit ben Agyptern den Charakter bes Alters, ber Abgefchloffenheit 
und bed Geheimnifvollen theilt, nämlich bei den Chineſen. Allein fie bleiben dem 
Entwidelungsgange der übrigen Völker fo gänzlich entrüdt, baf ihre Kenntniffe auch 
für unfere Wiffenfchaft keine fpätere Periode vorbereiten helfen. u 

Die Phönizier fcheinen fi mehr durch einen ausgebreiteten Handel als durch 
eigene Kunfifertigkeit einen. großen Ruf erworben zu haben. Die Ifraeliten verban- 
Zen viele ihrer technifchen Fertigkeiten wol ber längern Berührung mit den Agyp- 
tern, und aus ihren Schriften geht hervor, daß ihnen Gold, Silber, Kupfer, Zinn, 
Blei und Eifen befannt waren, wie denn überhaupt bie Gewinnung ber Metalle 
überall den Anfang aller Induſtrie macht. 

Was wir, gleichzeitig von ben Griechen, 3. B. aus Homer etwa 4000 vor 
Chriſtus erfahren, zeigt uns diefe an Kenntnig chemiſcher Thatſachen den Iſraeliten 
keineswegs voraus: Das Eifen, weit fchwieriger darſtellbar, mar bei ben Erfiern 
feltener und koſtbarer, und ihre Waffen und Geräthe wurben aus Regierungen von 
Kupfer und Zinn verfertigt, von benen erfieres öfter gebiegen vorfommt, und bie 
beide aus ihren Erzen leichter in den metallifchen Zuſtand übergeführt werben kön⸗ 
nen als das Eifen. 

Wir haben bereits die Gründe angegeben, warum der nach andern Richtun- 
gen fo ſchön und fo reich ſich entmwidelnde griechifche Geiſt in Forderung chemiſch 
werthvoller Thatfachen fich fo unergiebig bewies. Die vorzugsweife Geneigtheit, Alles 
von einem gemeinfchaftlihen Geſichtspunkte aus ber Betrachtung zu unterwerfen, 
biefe Methode des Generalifivens verhinderte bie für die Gewinnung wiffenfchaft- 
licher Erfahrung fo wichtige und nothiwendige Verfolgung ber wirklichen Exfcheinun- 
‚gen, und brachte bie fogenannte empirtfche Methobe geradezu in Misachtung. 

Des große Römerreich, welches bie Yorgenannten Völker, China ausgenommen, 
allmälig in fi) aufnahm und durch diefen Zuwachs erſt felbft feine Bildung erhielt, 
war ein für die Entwidelung der auf fo feinen Beobadhtungen gegründeten chemi⸗ 
fchen Technik keineswegs günftiger Boden. Wir fehen in der That während feiner 
ganzen Dauer und felbft in ben erſten Sahrhunderten nad feinem Verfall kaum 
nennenswerthe Thatfachen die ſchon den Agyptern befannten vermehren. Bon der 
Defilllation, einer Operation, bie in fpäterer Zeit bei ben Arbeiten der Chemiker eine 
fo Hervorragende Rohe fpielte, findet fi nur die Andeutung einer unvellfommenen 
Ausführung. Man mußte nämlid das Quedfilber zu gewinnen, Indem der natür⸗ 
lich vorkommende Zinnober mit Eifen vermengt in einem Gefäße erhigt wurde, das 
mit einem Dedel verfchloffen war, an welchem ſich dann bie Daͤmpfe des abgeſchie⸗ 
benen Quedfilbers verdichteten. 

Aus allem feither Geſagten erhellt von felbft, daß in dem ganzen geſchilderten 
Zeitraume durchaus von Zeinem Zuſammenhang chemifcher Arbeiten, noch weniger 
von einem hierauf gegründeten Zweck, und am wenigften von einer ben chemiſchen 
Erfcheinungen zu Grunde gelegten Idee die Rede fein kann. Bon legterer findet ſich 
nicht einmal eine Ahnung Dies iſt um fo auffallender, als zuerſt durch bie ſpe⸗ 
eufative Philoſophie der Griechen eine Frage aufgeworfen und vielfach zum Gegen- 
ſtande metaphuftfcher Betrachtungen gemacht wurde, die noch bis in die neuefte Zeit 
ein Hauptgegenfland der Chemie geblieben ift, welche Diefelbe nur auf erperimen- 
talem Wege löfen zu Eönnen glaubt. Es iſt dies die Frage nach ben Elementen 
ober nach ben Urbeftandtheilen aller Dinge, 

Unterwerfen wir die in dieſer Beziehung von den griechiſchen Philoſophen ande 
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geſorochenen Unfichten, bie uns durch ihre Gchriften-am volfftänbigften überliefert wor⸗ 
den find, einer nähern Prüfung, fo ergibt fi, daß der Ausdruck Element damals 
wicht in demſelben Sinne gebraucht wurde, mie es gegenwärtig ber Fall iſt. Einige 
berfelben verfianden unter Element bie allgemeine Bebingung, aus welcher bie ganze 
Meihenfolge der Körperwelt hervorgegangen ſei; und in biefem Sinne iſt e8 zu sch 
men, wenn fchon 600 vor Chriſtus Thales das Waſſer, fobann Anaximenes bie 
Luft, fpäter Heraflit das Feuer als das Urfprüngliche bezeichnen, aus welchem Alles 
hervorgegangen. Die Wahrnehmung, daß Luft, Waſſer und Wärme bie ü 
Bedingungen zur Entwidelung des pflanzlichen und Mieriiden Lebens find, ift es 
wel, bie zu folchen Beraligemeinerungen geführt Hat. In ähnlichem Sinne gebrau- 
hen ink ja zog jegt ben Ausdruck, es ſei das Waſſer das Element der Fiſche, 
die bee Võ 


Andere dagegen und vorzüglich Ariſtoteles verſtehen unter Elementen verfchie 
bene Urzuftänbe oder Grundeigenfchaften, aus deren Borhandenfein und Mifchung Die 
verfchiebenen Gigenfchaften und Zuftände ber Körperwelt hervorgehen. Denn die 
Materie ſelbſt Hält Ariftoteles er für durchgehende gleichartig, und fchreibt ihre äu⸗ 
ßere Verſchiedenheit ſowol dem Einfluffe feiner Elemente als auch ber verfchiebenen 
Form ihrer Beinften Theile zu. Feuer, Waſſer, Luft und Erbe find nun die be 
kannten vier Wriftotelifhen Elemente, und zwar begreift hiernach das Feuer in fid 
die Borftellungen von Dige und Trodenheit, die Luft von Wärme und Feuchtigkeit 
das Waſſer von Feuchtigkeit und Kälte, die Erde von Trockenheit und Kälte. Da⸗ 
her find fühlbare Eigenfchaften ber Dinge, wie heiß, Talt, troden, feucht, ſchwer, 
leicht, hart, weich u. ſ. w. abhängig von bem alleinigen ober vermifchten Auftreten 
jener Grundeigenſchaften. — 

Bu bemerken iſt übrigens, daß Ariſtoteles noch von einem weitern, feinern, aͤthe⸗ 
zifchen Elemente fpricht, welches vielleicht das Geiftige repräſentiren foH, unb diefes 
fünfte Glement, essentia quinta, wurde fpäter Gegenffand eifriger chemifcher Unter» 
fuchungen, und noch jegt ift ber Ausdruck Quinteſſenz gebräuchlich, um damit bem 
fublimften Gehalt von Etwas zu bezeichnen. ' 

Bern. nun aus dem Gefagten hervorgeht, daß zwiſchen ben Elementen ber Alten 
„und den chemifchen Elementen der Gegenwart fein Zufammenhang befleht, fo war 
doch eine nähere Betrachtung jener früheren Anſichten werthvoll, ba namentlich bie 
Borftellung bes Ariftotele® noch lange einen wefentlihen Einfluß auf die chemifchen 
Forſchungen und Lehren der nachfolgenden Jahrhunderte ausübte und im gewöhn⸗ 
lichen Leben noch fjegt einen gewiffen Gebrauch hat. 


“IE Beitalter der Alchemie. | 
Während bie wenigen chemiſchen Thatfachen der vorhergehenden Periode Keine 
wegs in befondern Schriften niebergelegt erfcheinen, und felbft die Werke bes Plinius 
und Dioskorides, die reich an fchägbaren Mittheilungen aus dem Gebiete ber Natur- 
wiffenfchaften find, In dieſer Beziehung une keine Belehrung verfchaffen, fo rechnen | 
wie den Beginn eines neuen Abfchnitts der Entwidelungsgefchichte ber Chemie von 
dem Zeitpunkte an, mo zuerft Schriften fich finden, welche ben chemifchen Dpera- 
tionen ausfchließlich gewidmet find. Solche Schriften, deren Entſtehung mit bin 
reichender Sicherheit dem A. und 5. Jahrhundert nach Chriftus angehörend erſcheint, 
und die fämmtlic in griechifiher Sprache gefchrieben find, mögen ihren Urfprung 
direct ober indirect von ber berühmten Hochſchule zu Alerandrien ableiten, bie, von 
Prolemäus L gefliftet, ein Mittelpunkt wiffenfchaftlicher Thätigkeit war, welche fich hier 
lange erhielt und von wo ‘aus biefelbe ſich fpäter nach Byzanz mittheilte. 
In jenen älteften Schriften ift bereitd von der Verwandlung der Metalle die 
Mebe und zwar nicht als von einer neuen, eben erft entdeckten Sache, fondern in 
“ einer Weiſe, die annehmen Iäßt, daß die Bemühungen des Goldmachens ſchon mehre 
. Jahrhunderte älter find, und daß wahrfcheinlich die frühere myſteriöſe Abgefhloffen- 
heit der ägypfiihen Gelehrten Mittheilungen darüber verbinderte. 
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Auf diefe erften Nachrichten, die ſpaͤrlich an fi, noch durch Unv chkekt 
und Dunkelheit des Ausdrucks beeinträchtigt werden, folgt eine Periode der Unge⸗ 
wißheit, bis endlich im 9. Jahrhundert durch ein new auftretendes Volk eine reichere 
Literatur ald Quelle erſcheint, die von da an, wenn öfter auch getrübt, doch niemals 
wieder verſiecht. | “ 

Die Araber find es, bie nach ber Zerftörung bed Römiſchen Reichs, unter 
mächtigen und gelehrten Khalifen, auf ben Trümmern altägnptifcher und griechifcher 
Bildung die Wiffenfhaften neu aufrichteten und lange Zeit hindurch faſt ausfchlieh 
ih in Obhut und Pflege nahmen. Durch die Herrfchaft berfelben in Spanien 
tyeilten fich fpäter ihre Kenntnifje den Völkern des Abendlandes mil. Won dem 
9. Jahrhundert an haben wir nun eine ganze Reihe Schriften alchemiftifcyen In⸗ 
Halte, aus welchen hervorgeht, daß bie Araber aufs eifrigſte mit ſolchen chemiſchen 
Dperationen befchäftigt waren, beren Zwed die Verwandlung gemeiner Metalle in 
eble iſt. Es entfiand daher vielfach die Meinung, daß die Chemie, bie von nun an 
mit dem arabifchen Artikel verfehen als Alchemie auftritt, überhaupt arabifchen Ur⸗ 
ſprungs wäre. Allein Wiffenfchaftlichleit war keineswegs der urfprüngliche Eharak 
ter dieſes Volks, das vielmehr in feinem erfien Auftreten durch religiofen Fanatio 
mus und blinden Fatalismus fi auszeichnet und Kunft und Wiffenfchaft viel mehr 
vernichtet al& begründet, Erſt nach der Befeftigung feiner Derrfchaft nahm «6 aus 
dem unterworfenen Gebiete die Elemente feiner Bildung auf, die es dann zu einer 
erſtaunenswerthen Blüte entfaltete, zu einer Zeit, wo ganz Europa, von Zügen roher 
Völker überflutet, der Gefahr einer Vernichtung aller Eultur ausgefegt war. Da- 
mald war es, bag zu ben buch die Araber gegründeten Hochſchulen Spaniens, 
nach Cordova u. ſ. w., Lernbegierige aus allen Ländern Europas zogen, um neben 
den mathematifchen und aftronomifchen Wiffenfhaften insbefondere die mediciniſchen 
und aldyemiftifchen kennen zu lernen. Bor Allen ift Geber als ber erfte und bebeu- 
tendfte der arabifchen Alchemiften hervorzuheben, deſſen Schriften noch bis ins 16. 
Sahrhundert ald Hauptquellen des chemifchen Studiums angefehen wurden. 

In Deutfchland und den übrigen Ländern Europas treten erfl. von der Zeit 
bes Verfalls ber arabifchen Herrfchaft, vom 13. Sahrhundert an, bedeutendere Alche- 
miften auf, worunter namentlich Albertus Magnus, Roger Baco, Arnoldus Billa 
novus, Raymundus Lulus und am Schluffe dieſer Periode Baſilius Valentinus 
zu erwähnen find. ö | 

Im Allgemeinen herrſcht in den zahlreichen Schriften ber Araber fowol als 
ihrer Nachfolger ein dunkler und unverftändlider StiL Vieles wird bildlich bezeich⸗ 
net, und für manche Ausdrüde, bie häufig gebraucht werben, ift es ſchwer oder felbft 
unmöglich die richtige Bedeutung heramszufinden. . So z. B. werben nad einer 
bamald herrfchenden Anficht die Metalle zufammengefegt gedacht aus Quedfilber und 
Schwefel, ohne daß jedoch unter diefen Namen genau bie Stoffe zu verfichen find, 
die wir jet bamit bezeichnen.  Quedfilber war gewiffermaßen der Mepräfentant bed 
Glanzes, der Dehnbarkeit und der Unveränderlichleit; ber Schmefel dagegen ber 
Zerfegbarkeit und Veränderlichkeit der Metalle. Auch ber Umftand, daß viele ber 
fpätern Alchemiſten dem Mlöfterlichen Stande angehörten, und Grund hatten, eine 
Verfolgung zu fürchten, trug dazu bei, daß die Befchreibung der chemifchen Opera- 
tion oft in eine myſtiſche Sprache eingekleidet wurde; und nicht gering ift bie Mühe 
Derjenigen gewefen, bie es verfucht haben, aus dieſer Spreu ben ſpaͤrlichen Wei⸗ 
zen zu fondern. i 

Wenn nun auch das den Arbeiten dieſes Zeitraums vorfehimebende Ziel der 
Golderzeugung keineswegs erreicht worden ift, fo haben doch die zahlreichen in- biefer 
Richtung unternommenen Verfuhen eine Menge äußerft fchägbarer Thatſachen zu 
Zage gefördert, was und Mar wird, wenn wir die am Schluſſe befjelben: bekannten 
chemifhen Producte überbliden. So finden wir ſchon bei Geber die Bekanntſchaft mit 
Schwefelmilh und Schwefelmetallen, Soda, Pottafche und ätzenden Alkalien, mit 
Schwefelfäure, Salpeterfäure, Königswaſſer und Effigfäure. Er beſchreibt deutlich 
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von die Rede, ein flüffiges Gold, aurum potabile, barzufiellen, welchem wunderbar 


rieben wurden. Es fcheint jedoch hierfür kein anderer Grund ver 
gezeichnet in ihrer Wirkung ſich erweiſen müffe; wie benn auch andere werfhuole 


Stoffe, Perlen und Edelſteine als wunderkräftige Medicinen verabreicht worben find. 


Wie mancher Alchemiſt nun auch fi) rühmte, jene Wunder bewirken zu fon 


nen, fo konnte doch die Erfolglofigkeit folder Bemühungen auf die Dauer nicht ver- 


bergen bleiben, zumal ba es fich mehrfach herausſtellte, daß geheimmißvolle Gold- 
mader im Grunde nur Betrüger waren. Die Beſchaͤftigung mit Alchenie verfiel 
fomit in Misachtung und Berfolgung. Dieſelbe erhielt fich allerdings no in ber 


ganzen folgenden Periode; allein fie nimmt jept einen untergeorbneten Rang ein. 


Wir beginnen dieſe britte Periode von ber Zeit an, wo Ürzte anfingen ſich mit 
chemiſchen Arbeiten zu befaffen, wo alfo die Chemie aus den Händen obſcurer Lab 


tanten in bie von Männern überging, welche dem Stande ber Gelehrten angehörten 
und einen für die damalige Zeit hoch anzufchlagenden Grab von wifſenſchaftliche: 
Bildung befaßen. Die Ärzte hatten bis dahin den Organismus und bie Krankheiten 
ganz in dem Sinne aufgefaßt, der ſeit Ariftoreles in Aufnahme gefommen war, und 
namentlich die Krankheiten nach der Methode des Galenus, mit einfachen Mitteln, 
bie Seine chemifche Zubereitung erfoberten, bebanbelt. 

Paracelfus, im Anfange des 16. Jahrhunderts auftretend, durch mehre Beobad- 
tungen über die energifchen Wirkungen hemifcher Präparate, namentlich ber Metallc, 
auf ben Organismus geleitet, begann nun mit einer herausfobernden Entſchiedenheit 
bas alte Syſtem ber Deilmethobe des Galenus zu verwerfen und eine gan chemiſche 
Theorie über den Organismus und feine Functionen aufzuftellen. Er ftellt Schwe⸗ 
fl, Salz und Quedfilber als die Elemente der organifchen Gebilde auf, freilich 
mehr in dem Sinne, daß er diefe Stoffe als Repräfentanten gerwiffer 2 


annimmt, ähnlich wie die Alchemiften fich die Metalle aus Duedfilder und Shme 


fel a dachten, ohne daß hierunter die jegigen einfachen Stoffe zu verſte⸗ 
ind. 


Sind nun nad Paracelfus die erwähnten Stoffe in richtiger Art und Weiſe 
vorhanden, jo find die Organe in gefundem Zuftande vorhanden, während das Bor 
walten des einen ober andern dieſer Beftandtheile Krankheiten erzeugte. Die Her 
Iung beſteht darin, das richtige Verhaͤltniß durch Zufügung ober Wbleitung wieder. 
berzuftellen. Die verfchiedenen Verrihtungen und Erfcheinungen am gefunden und. 
kranken Körper wurden von Paracelfus und feinen Rachfolgern ganz mit chemifchen 
Proceſſen verglichen ober identificiet, wie z. B. die Verdauung mit ber Gaͤhrung, 
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ub ber Körper überhaupt als ein Gefäß betrachtet, On weichem Deftillation unb 
Sublimation, Niederfchläge und Kryſtalliſationen fortwährend fih thätig und ein« 
ußreich erweifen. oo. 

Auch mar Paracelfus der Erſte, ber als öffentlicher Lehrer der Chemie und 
war in beutfher Sprade auftrat, und ber Erfolg, ben er in einzelnen Heilungen 
atte, die Kenntniffe, die er in Vielem bewährte, aber auch die Dreiftigfeit, mit 
yelcher er bie alte medicinifche Schule angriff und fein chemifches Syſtem auf- 
elite: alles Dies eignete fi in hohem Grade, um Epoche zu machen. Der Ein 
us diefes Mannes auf den Kortfchritt der Chemie war um fo größer, indem ex 
ne Menge von Gegnern zur Thätigkeit aufreizte und ben gebildeten Stand der 
Irzte der Beichäftigung mit der Chemie zuwendete. Die vermehrte Anwendung 
yemifch zubereiteter Arzneimittel endlich machte allmälig die Apotheker, bie feither - 
iſt nur als Arznei- und Wurzelkrämer zu betrachten find, zu einem ber Chemie - 
efliffenen Stande, ber alsbald ihrem Fortſchritte fi) gar förderlich erwies. 

Diefer Übergang der Chemie in gebildete Bande läßt fih alsbald in den 
yennifchen Schriften bemerten. Wenn auch in denen des Begründers diefer Pe- 
ode moch erftaunlich viel, Wuft und Bombaft ſich vorfindet — fein vollftändiger 
tame war Philippus Aureolus Theophraftus Paracelfus Bombaftus ab Hohen 
eim —, fo find doch die meiften Werke feiner Nachfolger in verftändlicher Weiſe 
efchrieben, und namentlich zeichnen fich die des verbienftvollen Metallurgen Agricola 
ns Meißen (geb. 1494) durch Klarheit und Gebiegenheit aus. Ge 

Es würde vom Zwede biefer Darftelung zu weit entfernen, wollten wir alle 
n diefem bis zur Mitte bes 17. Jahrhunderts fich erftreddenden Zeitraume bemer- 
enswerihen Namen und daran zu knüpfende Leiftungen im Einzelnen aufführen. 
im Allgemänen fei daher nur gefagt, daß ed vorzugsmeife Deutfche waren, bie 
a dieſer Periode das chemifche Wiffen forderten, indem bie parifer Akademie durch 
renge Verbote der chemifchen: Arzneimittel die Betheiligung ber franzöfifhen Medi⸗ 
ner in dem Streite über die Richtung des Paracelfus verhinderte — ein DBeifpiel, 
ie felbft gelehrte Körperfchaften ein Hemmniß des Fortfchrittd werden Fönnen, was 
ı Frankreich fpäter auch auf andern Gebieten ber Wiffenfchaft fich wiederholt hat. 

Die Methode der Darftellung chemifcher Präparate erfcheint nun bei weiten: 
wedmäßiger, ficherer und von weitihmeifigen und unnügen Zuthaten befreit. Mehr⸗ 
ach finder fich ſchon ein analytiſches Verfahren, welches ziemlich genaue Scheidun⸗ 
en volldringt, namentlich in den Hüttenproceffen burch Agricola eingeführt. Die 
arten Säuren wurden reiner bargeftellt und vermittelft diefer dann leichter bie 
hwächern erhalten, fowie in ben Rüdftänden werthvolle Sale, mworunter bad von 
zlauber entdeckte Wunderſalz oder Sel mirabile einen hohen Rang einnimmt. Die 
em fleifigen Chemiker werden überhaupt viele vortrefflihe Beobachtungen verdankt, 
ind über manche chemifche Zerfegungen hatte er Vorfielungen, die unferer jegigen 
Iberzeugung ganz entfprechend waren. Es begann überhaupt in biefer Zeit ein 
yichtiger Übergang in der Anfisht über chemifche Proceffe fi vorzubereiten und 
yeilweife ſchon feftzuftellen. Wenn feither durch das Einwirken verſchiedener Korper 
ufeinander ein neuer Körper zum Borfchein Fam, fo glaubte man dies als eine 
Zermwandelung der urfprünglichen Stoffe in das Product erklären zu müflen. Ein 
uffaliendes Beifpiel hierfür bietet die fogenannte Verwandelung des Eiſens im 
Tupfer dar. Wird nämlich ein blankes Stück Eifen in eine Auflöſung von ſchwe⸗ 
elfaurem Supferoryd gelegt, fo erfcheint es alsbald mit einer rothen Schicht von 
netalliſchem Kupfer überzogen, und nach längerer Zeit iſt das Eiſen gänzlich ver⸗ 
hwunden und an ſeiner Stelle eine entſprechende Kupfermaſſe vorhanden. Wäh- 
enb wie gefagt, biefe Erfcheinung früher als ein ebenfo einfacher als ſchlagender 
Zeweis der Metallverwandelung angefehen mwurbe, zeigten nun genauere Verſuche, 
af das Kupfer in diefem Kalle keineswegs erzeugt werbe, fondern bereits in ber 
nngewendeten Flüffigkeit aufgelöft vorhanden gewefen fe. Daher wurde benn mit 
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Necht auch weiter gefchloffen, daß Stoffe, nachdem fie chemiſch miteinander verhr 
den find, nicht aufhören zu eriftiren, fondern veranlaßt werben Tonnen, mit ihr 
urſprünglichen Eigenfchaften wieder hervorzutreten. 

Auch der Ausdrud Verwandtfchaft, oder vielmehr Affinität, finder ſich, wie 
nicht in dem jept ihm untergelegten Sinne, während bei Glauber eine merkwürd 
Stelle vortonmmt, aus ber erhellt, daß, ohne bes Ausdrucks der Berwandtihaft ! 
zu bedienen, er dennoch eine Vorſtellung von gewiffen Zerfegungen hatte, bie ! 
jegt üblichen ganz angemeffen if. Er wußte 3. B., daß das Ammoniak (Sal vol 
tile genannt) aus feiner Verbindung mit Salzfäure, dem Salmiak, durd fürk 
Bafen, wie Kali, Kalt und Zinkoryd, in der Hige ausgetrieben werde, und «| 
ruhe dies darauf, fagt Glauber: „weilen der Galmei (Zinkoxyd) wie aud 8 
und Kalk folder Natur ift, daß er große Gemeinfchaft mit allen Acidis (Sämt 
bat, biefelben ſehr Hiebt und auch von ihnen geliebt wird; alfo henket fih da: 
acidum (die Galzfüure) in ber Wärme an denfelben, verbindet fi damit, d 
durch das Sal volatile (da Ammoniak) ledig gemacht und zu einem fubtilen Spiri 
(Salmiafgeift) diftilliet wird.” - 

Ban Helmont (geb. 1577 in Brüffel), vorzüglich in den Niederlanden in gr 
fen Anſehen flehend, ift noch als einer der Ansgezeichnetften biefer Periode zu ne 
nen. In mebicinifcher Beziehung legt er befonders auf die faure oder altılt 
Beſchaffenheit der Säfte und Secrete des Körpers einen großen Werth. Krarftr 
ten rühren nad ihm hauptfächhlih von Uberfchuß an Säure oder Alkali her, un 
verordnet alsdann bie entgegengefegten Mitte. In chemiſcher Beziehung fudt 
ben wichtigen und richtigen Brundfag durchzuführen, daß ein Stoff im alle möglid: 
Berbindungen eingehen kann, ohne damit feine‘ eigenthümliche Natur zu verl: 
ba er aus biefen mit allen feinen frühern Eigenſchaften wieder abgeſchieden werde 
Tonne. Sodann  unterfchieb er genauer als bisher die verſchiedenen Luftartem un 
bezeichnet fie als Gafe, um ihre Verwechſelung mit gewöhnlicher Luft zu vermeiden 

Auch ſtellte van Helmont einen intereffanten phyſiologiſchen Verſuch an, ine 
er einen Weidenzweig, der fünf Pfund wog in einen Topf mit Erbe fegte, bir 
Gewicht, nachdem fie ſcharf getrodnet war, gmau 200 Pfund betrug. Der der 
wurde mit einem Dedel möglichſt vor Staub gefhügt und täglich mit Negenwaſi 
begoſſen. Nach fünf Jahren wurde der Verſuch beendigt; es fand ſich, deß! 
Weide 164 Pfund an Gewicht zugenommen hatte, obgleich die Erde des Sort 
wieder getrocknet, faft genau das urfprüngliche Gewicht hatte, indem fie nur ta 
Verluſt von zwei Unzen zeigte. Ein Verfuh, aus welchem van Helmont [if 
daß das Wafler ein Clement aller Vegetabilien fei, was in Hinficht auf die f 
mentaren Beſtandtheile auch die neuere Analyſe beftätigt. Bei Gelegenheit der & 
trachtung des Ginfluffee der Chemie auf die Pflanzenphyſiologie merden mir ! 
mals auf ben eben befchriebenen Verſuch zurückkommen. 

Neben fo manden guten Beobachtungen und daraus gefolgerten riqhtzn 
Schlüſſen fehlt es doch diefer Periode auch keineswegs an Übertreibungen und w 
faher Neigung, fi einem Glauben an ba6 Wunderbare hinzugeben, wie 4" 
befonnener Naturforſchung fi nicht verträgt. Als ein Beifpiel von Sondetha 
lichteiten der Art iſt es nach van Helmont's Meinung eine ausgemachte — 
ſich in einem Gefäße, darin man ein ſchmuziges Hemd mit Weizenmehl zuſammen— 
gebracht hat, aus dieſen beiden Dingen Mäufe erzeugen! 

Es gewährt ein ganz befonberes Intereffe, diefe Epoche der Vergangenhei " 
weicher die Chemie ben Lebensproceß und die Heilung als nur und gänjfid) von 
abhängig und bedingt darftellt, einer ausführlichern Betrachtung zu unterwerfen, ' 
in der Gegenwart es vorzugsweiſe biefelben Fragen find, in welchen bie Chemie © 
bebeutungsvolles Wort mitredet, und da man von ihr allein in gewiſſen Theilen " 
fe6 Gebiets eine befriedigende Auskunft erwarten darf. 
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. IV. Zeitalter der phlogiftifchen Theorie. 

Es ift früher gezeigt worden, daß mehre Zaufende von Jahren vorübergehen- 
mußten, um eine binreichende Menge von chemifchen Thatſachen mehr ober weniger 
zufällig feftzuftellen, bis endlich Einzelne, dieſes chemiſche Wiffen oder vielmehr Koͤn⸗ 
nen in fi) vereinigend, Daffelbe zu dem beftimmten Zwecke des Goldmäcens in 
Ausübung brachten und fomit das Zeitalter der Alchemie begründeten. Wir haben 
bemerkt, daß diefe an ſich erfolglofen Bemühungen doc den ungemein wichtigen 
Dienſt leifteten, zerſtreute chemiſche Kenntniffe zufanmenzufaffen, zu erhalten und 
weiter zu überliefern. Allein es erfoderte einen Zeitraum von abermals etwa 1000 
Jahren, um bie Chemie aus den Händen der Alchemiſten in die des gebildeten und 
angefehenen Standes der Arzte übergehen zu laſſen. Bon defer Zeit an fehen wir 
dann die Chemie in einem raſchern Tempo ihrem jegigen wiffenfchafflichen Stand- 
punkte enfgegengehen. Sie vollbringt diefen Ubergang in zwei bis drei glüdlichen 
Schritten, von welchen als erfter die eben betrachtete Epoche der medicinifchen 
Chemie etwa ein Jahrhundert erfüllt, und an welche das Zeitalter der phlogiftifchen 
Theorie von ziemlich gleicher Dauer, nämlich von 1625 bis gegen 1775, fi) anreiht. 

Indem wir in biefe neue Periode eintreten, ift vor allem darauf hinzumeifen, 
wie die Entwidelung wiffenfchaftlicher Thätigkeit auch auf andern Gebieten fich zeigte, 
wodurch die dhemifchen Arbeiten und namentlich die geiftige Richtung ihrer Pfleger 
mittelbar und unmittelbar weſentlich fordernder Einflüffe ſich zu erfreuen hatten. 
Bedenken wir, Daß der Eingang bed vorliegenden Zeitalters mit ben Todesjahren 
von Kepler, Galilei und Zorriceli (16350 — 47) zufammenfällt. Die fcharffinnigen 
Arbeiten dieſer unfterblihen Aſtronomen und Phyſiker mußten im Allgemeinen auf 
eine flrengere und genauere Forfchung in der Natur hinweifen. Ganz vorzüglich aber 
foderten hierzu auf die Schriften des gelehrten Großkanzlers von England, Francis 
Bacon von Berulam (geft. 1626), ber ſchon damals bie Beobachtung und den 
Berfuch als diejenige Methode bezerchnete, die allein in den Erfahrungswiffenfchaften‘ 
zu einem Erfolg, zu einer fihern Grundlage wiffenfchaftlicher Erkenntniß führen 
kann. Erſt von diefer ausgehend, darf zur Generalifirung, zur Aufftellung von Ge⸗ 
fegen und Xheorien gefchritten werden. Bacon bildete hierdurch einen entfchiebenen 
Gegenfag zur fpeculativen Methode der alten Philofophen, die, ſtets in allgemeinen 
Philoſophemen fi bewegend, niemald auf ben wahren Grund der Erfcheinungen 
gelangten. 

Sreilich waren Länder und Perfonen damald nit fo leicht in Verkehr und 
Verbindung zu bringen wie heutzutage, und ed erklärt fi hieraus, mie einzelne 
hervorragende Geifter doch nicht die allgemeine Bewegung hervorrufen konnten, bie 
von ihrer Bedeutung fich hätte erwarten laffen, und welche ‚oft in fpäterer Zeit erft 
ihre volle Würdigung erfahren bat. Allein auch dieſem libelftande der Iſolirung 
wurde allmälig abgeholfen. Nachdem dies fchon eineötheil® durch bie Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt gefchehen mar, erhoben ſich almälig gelehrte Körperfchaften, bie 
namentlich dadurch ungemein wichtige Dienfte für alle Wiffenfhaften leiſteten, daß 
fie die Arbeiten der Forfcher damaliger Zeit in regelmäßig ericheinenden Schriften 
der Offentlichkeit übergaben. So finden wir in Florenz im Jahre 1657 bie Aca- 
demia del Cimento (Afademie der Erperimente), bie königliche Geſellſchaft (Royal 
society) in Zondon, 1662, deren Denkſchriften unter dem Titel „Philofophifche Ab⸗ 
handlungen“ (Philosophical transactions) heraudgegeben wurden. Es folgte 1672° 
unter Kaifer Leopold die Academia Caesareo-Leopoldina. Im Jahre 1699 beginnen 
die „Memoires de l’Acadömie des sciences’’ der unter Ludwig XIV. von Colbert 
geſtifteten pariſer Akademie. Im Jahre 1700 wurde die berliner Akademie auf Ver⸗ 
anlafſung von Leibniz, und 1725 die von Petersburg, 1728 die von Upſala, end⸗ 
ih 1742 die Akademie von Kopenhagen gegründet. 

„Auch in dem vorliegenden Zeitraume find ed wieder vorzugsweiſe ausgezeichnete 
Arzte, welche dem Studium der Chemie fich widmen, obſchon es Damen in ber 
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fpätern Hälfte beffelben vorkommt, daß auch Phyſiker, Geiftlihe, Bergmanner, Pri⸗ 
vatgelehrte und Apotheker ſich höchſt erfolgreich mit dieſer Wiffenfhaft befafler. 
Hieraus geht denn ſchon hervor, daß bei der jeht vorangefihrittenen Bildung Per- 
fonen fo verfchiedenen Standes nicht mehr wie früher alchemiftifche Abfichten verfeb 
gen konnten, fonbern daß bereits ein wiffenfchaftliher Zweck es ift, der den chem 
ſchen Erfheinungen in den Augen fo Vieler ein lebendiges Intereffe verleiht. Di 
Goldmacherei erfcheint gänzlich in den Hintergrund gebrängt,. von ber befjern Ein- 
- fit widerlegt und in ihren betrügerifchen Richtungen entlarst. 

Die Mediciner nehmen zur Chemie einen andern Standpunkt ein als den der 
frühern Periode. Sie haben fich überzeugt, daß die Xebensproceffe doch etwas An 
deres find ale bloße Sättigungen von Laugen und "Säuren, daß ber Organismn! 
nicht ohne Weiteres als ein Laboratorium zu betrachten ifl. Sie find jedoch mei 
"entfernt, bie wichtigen Reiftungen der Chemie für das Gebiet der Heiltunde zu ver 
kennen, fie fhügen und betreiben diefelbe als eine den Zweden ber Medicin unenz 
ehrliche Hülfswiffenfchaft. 
i as nun diefem Zeitalter feinen eigentlichen Charakter verleiht, ift das allm> 
Uge Servortreten einer chemifchen Theorie, des erften Verſuchs, eine große Meihe ver 
untereinander zum Theil fehr verfchiedenen Thatfachen unter einen allgemeinen Gr 
ſichtspunkt zu bringen, für alle die gemeinfame Urfache aufzufinden und feftaufteken 
Wir bemerkten zwar auch ſchon früher Spuren von theoretifchen Anfichten, wie z.B. 
über die Zufammenfegung der Metalle. Allein diefelben bleiben auf einen zu Plemem 
Kreis befchräntt, fie erfcheinen zu wenig durch Verſuche unterftügt und durch wiſſer⸗ 
ſchaftlich gebildete Männer behauptet, als bag fie Anſpruch auf große Bedeutung 
haben könnten. Es bedurfte natürlichermweife erft eines gewiſſen Reichthums von 
Tharfachen, um das Bebürfniß nach allgemeinen Gefegen zu wecken und zu befriedigen. 
, Der Gegenftand, welcher nun vorzugsmeife die Aufmerkſamkeit der Chemiker 

befchäftigte und über welchen fie nach Auffhluß und Erklärung begierig {em muf- 
ten, war die Einwirkung der Wärme auf die verfchiedenen Stoffe. Das Feuer war 
von ine: ale eines der kosmiſchen bildenden Elemente angefehen worden; die chemie 
fhen Arbeiten der damaliger Zeiten wurden vorzugsmeife duch Feuersmacht be 
wirkt. So erfcheint es auch erflärlich, wie die theoretifche Anficht über die Verbrer⸗ 
nung bie erfte auftauchende Idee aus dem Chaos ber Thatfachen if, und wie bie 
Frage ed war, um welche ald Angelpuntt der wiffenfchaftlicde Streit von nahe 
zwei Jahrhunderten fich drehte. 

Man unterſchied damald nad ihrem Verhalten gegen Feuer drei Hauptelafin 
von Körpern, nämlich: unverbrennliche, die von demfelben Feine Veränderung erleiden, 
wie 3. 3. die Erden; fobann die Metalle, melde unter dem Einfluffe hoher Märmr- 
grade in erdartige Materien, damals Metalltalte (jegt Metalloryde) genannt, fid 
verwandeln, wie Blei, Eifen, Kupfer, Zinn, Zink; und endlich die brennbare 
Stoffe, welche durch Feuer gänzlich zerflört werden, wie die Pflanzenftoffe, bejor- 
ders bie Kohle, fobann der Schwefel, Arfeni® und ber Damals neuentdeckte Phes⸗ 
phor. Berner ward noch in den Kreis der fpeculativen Forſchung die einflufreice 
Thatſache gezogen, dag Metalllalfe, wenn fie mit Kohle erhigt werden, wieder in 
den metallifchen Zuftand übergehen, daß bier alfo ein dem Verbrennen entgegenge- 
fegter Proceß ftattfinden müffe Und für diefe Reihe von mannichfaltigen, in ihren 
Auftreten ſehr verſchiedenen Thatfachen wurde nun verfucht einen allgemeinen Zu⸗ 
fammenhang, gleichfam eine höhere Thatfache aufzufinden, deren Vorhandenſein oder 
Abweſenheit in dem verfchiedenen chemifchen Proceffen eben den Verlauf und bie 
Erfcheinungen derſelben bedinge. Ä 

Es märe leicht, gegenwärtig eine Anzahl gebildeter und denkender Männe 
aufzufinden, die jedoch von Chemie und namentlich von der jegt geltenden Theorie 
fo gut wie feinen Begriff haben, die alfo von vornherein Feine theoretifchen Vorur⸗ 
theile an fich tragen. Es märe auch nicht allzu ſchwierig, diefelben mit allen That ⸗ 
ſachen bekannt zu machen, welche ben Chemiker in ber eben befprochenen Periode zu 
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Gebote ftanden, und es könnte an dieſe nun die Aufgabe geftellt werben, eine erklaͤ⸗ 
rende Theorie zu ſuchen, ganz ähnlich wie mir häufig durch Auflöfung von geo« ' 
meteifehen und arithmetifchen Problemen. bie Combinationsgabe der Schüler prüfen 
and üben. | 

Sehr zweifelhaft ift es jeboch, daß umter diefen Umfländen alsbald eine Anſicht 
aufgeftellt werde, welche fo viel Wahrfcheinlichkeit, fo viel den Thatſachen Gntfpre- 
hendes und ber Erklärung Genügendes für fi habe, als dies mit der Theorie 
dieſes Zeitalter der Fall war. Zu u 

Zwei ausgezeichnete Arzte, Becher und vornehmlich Stahl find es, von welchen 
die phlogiftifhe Theorie ausging und begründet wurde, deren Hauptgrundzäge in 
Folgendem beftchen: Es eriflirt ein brennbarer Stoff, Phlogifton genannt, ber in 
größerer oder geringerer Menge in den meiften Körpern enthalten ift, ihnen gewiffe 
Eigenfhaften verfeiht, und durch Hitze aus denfelben entfernt werben Tann, in Folge 
beffen die Körper jene Eigenfchaften verlieren. Sept man jedoch ihres Phlogiftons 
beraubten, daher dephlogiftifirten Stoffen eine an Phlogifton reiche Materie hinzu, fo 
nehmen dieſe legteres wieder auf und erhalten ihre urfprünglichen Eigenfchaften zurück 
Die brennbaren Körper, wie Schwefel, Phosphor und insbefondere Kohle, beftchen 
faft ganz aus Phlogifton. Werden fie erhigt, fo verbrennen fie, und die Flamme 
ift das entweichende Phlogiſton. Die Metalle enthalten eine geringe Menge von 
Dhlogiften, das ihnen jedoch Glanz, Härte, Dehnbarkeit, überhaupt bie metallifchen 
Eigenihaften verleipt; werden fie erhigt, fo entweicht das Phlogifton: fie find jept 
unmetalliihe, dephlogiftifirte Stoffe, fogenannte Metallkalke. Werden diefe mit 
Kohle, diefem phlogiſtonreichen Körper, zufammen erhigt, fo nehmen fie wieder bie 
erfoderlihe Menge von Phlogiſton auf und erfcheinen in ihrem metalliſchen Zu⸗ 
ftande. Endlich find alle Erben unverbrennliche einfache Stoffe, die gar Fein Phlo⸗ 
giſton enthalten: 

Dies find die Grundzüge des phlogiftifchen Syſtems, mit beffen Begründung 
die alte ariftotelifhe Elementarlehre von Feuer, Waffer, Kuft und Erde befeitigt 
erfcheint, denn man verfieht von nun an unter Element, wie auch heutzutäge, einen 
unzerlegbaren Körper. Die Erden, die Metallkalke, die Säuren waren ſolche Ele 
mente; bie Metalle, Kohle, Schwefel und Phosphor waren Verbindungen berfelben 
mit Phlogiſton. | 

Allgemein war die Befriedigung über biefe Erklärungsweiſe, woburd bie ver 
ſchiedenſten Thatfachen in folgerichtigem Zufammenhange erfchienen. Bon Deutſchland 
aus verbreitete ſich die Anſicht bald über die übrigen Länder, und wurde die herr⸗ 
ſchende Anſicht und leitende Idee bei allen in dieſem Zeitraume unternommenen che⸗ 
miſchen Arbeiten. Die unhaltbaren Seiten dieſer phlogiſtiſchen Theorie, die bei dem 
jegigen Stande der Kenntniſſe dem erſten Anfänger leicht in die Augen ſpringen, er 
ſchienen Damals keineswegs fo auf der flachen Hand liegend. Man Eonnte zwar das 
Phlogiſton für ſich nicht vorzeigen; allein man hatte Körper, wie Kohle, die doch 
faſt reines Phlogiſton waren. ‚Außerdem war der für uns gewichtigfte Umſtand, daß 
die Metalle, welche beim Erhigen ihren Gehalt an Phlogifton verlieren, dabei an 
Gewicht zunehmen, während umgekehrt, wenn ihnen durch Kohle twieber Phlogiſton 
mitgetheilt wird, dieſelben leichter erſcheinen: — biefe wichtige Thatſache war damals 
theils unbekannt, theils unbeachtet. 

Waͤhrend wir die Stetigkeit des Gewichts eines gewiſſen Theils der Materie 
für die allgemeinfte Grundeigenſchaft Halten, und die Urſache derſelben, die gegenſel⸗ 
tige Anziehung der Materie, die Schwere, zum Ausgangspunkt ber ganzen Entwide 
lungsreihe chemifcher Unfichten genommen haben *), erſchien zur Blütezeit der phlo⸗ 
giſtiſchen Theorie das Gewicht der Körper mehr als eine unweſentliche, zufällige Ei⸗ 
genſchaft, etwa wie Farbe, Geruch und dgl. Es war dies überhaupt bie Periode 


Bgl. die erfle Abtheilung unferer Darjtellung, im fiebenten Bande der „ Gegenwart”, 
©. 83. 
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der fogenannten qualitativen Methode, d. h. eine Zeit, imo man bie chemiſchen Pro⸗ 


ceſſe nur nach ihren äußern Erſcheinungen ſtudirte und beſchrieb, wenig ober a 


keine Rückſicht nehmend, ob und welche Anderungen im Gewichte der chemiſch ſich 
verändernden Stoffe ſtattfinde. Von dem Zeitpunkte an, wo man das, Gewicht m 
Betracht zog, beginnt die quantitative Methode: — bie Chemie tritt im das Zeichen 
der Wage, und dereits früher haben wir die hohe Bedeutung dieſes Schritts für die 
Wiſſenſchaft hervorgehoben. 

Wir wiſſen jegt, daß ein Phlogiſton nicht exiſtirt; daß Metalle und brennbare 
Körper während bed Verbrennens keineswegs einen Stoff verlieren, fondern Eauer- 
ftoff aufnehmen, daher an Gewicht zunehmen; ‚daß umgekehrt verbrannte Körper, 


- d. b. mit Sauerfioff verbundene Körper, wie z. B. die Metallorybe, den Sauer 


ſtoff an Kohle abgeben, menn fie mit diefer erhigt werden, und nun twieber im me 
tallifhem Zuftande erfcheinen. 

In dem legten Theile des phlogiftifchen Zeitalters, in welchem die Deutſchen 
vorzugeweiſe als Träger der Chemie erfchienen, erhielt diefe noch werthvolle DBerei- 
cherungen durch Entdedungen der Engländer Bla, Cavendiſh und Prieſtley, ſowie 
ber Schweden Bergmann und Scheele, während bie Reiftungen der Franzoſen im 
Hintergrund erſcheinen, um deſto glänzender in der folgenden Periode hervorzutreten. 
Am einflufreichften, als die phlogiftifche Theorie vernichtend, waren die Entdeckunger 
und genauern Unserfuchungen der verfchiedenen gasformigen Körper, vor allen des 
Sauerftoffs, fodann der Kohlenfäure, des Wafferftoffs, des Stdfioffe, des Eid 
ſtofforyds, der fchmwefeligen Säure, des Chlorwaflerftoffgafes und des Chlors. Zu: 
organifhen Chemie wurde der Grund gelegt durch die Entdeckung der verfchiebenen 
organifhen Säuren und des Zuders in einheimifchen Gewächfen. Überhaupt nahm 
bie Entdeckung neuer Stoffe, die Sefhidlichkeit im Erperimentiren und die Genauig- 
keit in Beobachtungen jegt in dem Maße zu, daß die quantitative Richtung der Um- 
terfuchungen, die Anerfennung der großen Bedeutung ber Gewichtönerhältniife bei 
hemifhen Berbindungen fih Bahn brechen mußte. So fehen mir denn aus den 
legten Arbeiten der Phlogiftiker ſelbſt die Thatfachen hervorgehen, weldye ben Um: 
ſturz ihrer Theorie herbeiführten. 


V. Beitalter der quantitativen Chemie. 


Es iſt eine gewöhnliche Thatſache, daß Anfänger in ber chemiſchen Wiſſenſchaft, 
benen jetzt ſchon nach kurzem Unterrichte die Lehre vom Sauerfioff und ber wichtiger. 
Rolle, die er fpielt, fowie das Geſetz von ben Gemichtöverhältniffen in chemiſchen 
Verbindungen fo geläufig gemacht mird, wie dem Kinde das Einmaleins — daf 
Solche mit dem Lächeln des Bedauerns die noch vor kaum 50 Jahren in Herrſchaft 
ftehende Theorie bed Phlogiſtons vortragen hören und die Beſchränktheit Derjenigen 
unbegreiflih finden, welche eine fo einfache und Mare Sache wie bie Verbrennung 
Oxydation und Reduction fo verkehrt aufzufaffen und darzuftellen vermocdhten. Wenn 
jedoch der Chemiker in dem Studium feines Fachs weiter voranfchreitet, wenn m 
ſich feldft mit Unterfuchungen befchäftigt zur Röfung einer der ſchwierigen, unfere 
heutigen Chemie geftellten Aufgaben, wenn er es verfucht, für eine Reihe dunkel 
und verworren erfcheinender Thatſachen eine Theorie aufzuftellen: fo wirb er in den 
meiften Zällen feine Unfähigkeit einfehen, anders zu erperimentirer, zu bemien, u 
(ließen, als es ber üblihen Methode, dem wiffenfchaftlichen Standpunkte und Be 
wußtſein ber Gegenwart entſpricht. Er wird fih demnach ganı in der Lage der 
Phlogiſtiker der frühern Zeit. befinden, und wird ihnen die gebührende Anerkennung 
nicht verfagen. 

Es drangt fich hier überhaupt die Frage nad) dem Nugen der Theorie in ber 
Wiſſenſchaft auf, da leicht auf den Nachtheil hinzuweifen iſt, ben die Befangenheit 
in einer irrigen Theorie auf die Arbeit und Richtung ganzer Jahrhunderte aut 


| üben Tann. 


Penn unter Theorie nichts Anderes zu verſtehen iſt als der Ausdruck Des 
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wfalen Verhältniſſes zwiſchen verſchiedenen Thatſachen und ber Erklärung feines 
zrundes, ſo kommt es vor allem darauf an, ob die betreffenden Thatſachen richtig 
eobachtet ſind und ob das Allen Gemeinſchaftliche darin nothwendig oder zufällig 
3. Theorien find dann verwerflich und nachtheilig, fobald fie von unrichtig beobach— 
eten, erdichteten oder ganz willfürlich angenommenen Thatfachen ausgehen, ober wenn 
er Zufammenhang, in ben fie durch die’ Theorie gebrächt erfcheinen, auf gany ein 
eitigen ober zufälligen Umfländen beruht, benen die Bedeutung einer entſcheidenden 
Jauptfache eingeräumt morben ift. . 

So berubten die naturphilofophifhen Syſteme, ſowol ber alten griechifchen als 
uch ber neuern fpeulativen Philofophen, mehr oder weniger auf willlürlih auge 
ommener Grundlage, während die phlogiftifche Theorie das Berbienft für ſich bat, 
en Zuſammenhang zwifchen einer Reihe von Thatfachen zu erkennen und feftzuftel« 
mn, wie er jept noch in voller Anerkennung ſteht. Wenn bie Phlogiſtiker weniger 
lücklich in der Erklärung des Grundes biefes Zuſammenhangs waren: fo beruht 
ied eben darauf, daB damals alle Unterfuchungsmethode eine’ qualitative, nur auf 
as Außere der Erfcheinung gehende Richtung hatte; daß erſt eine Reihe von neu 
ntdedten Ihatfachen vorangehen mußte, bevor bie quantitative, auf die Gewichtsver⸗ 
ältniffe in chemifchen Proceffen gerichtete Methode fi Bahn brechen konnte. 

Die Fortſchritte in der Chemie find weniger durch diejenigen Chemiker zu bes 
eihnen, welche diefe Wiffenfchaft durch zahlreiche Entdeckungen neuer Staffe und 
Berbindungen bereicherten, wie 3. B. Prieſtley und Scheele, fondern vielmehr durch 
Diejmigen, welche eine neue Methode der Unterfuhung und Betrachtung in den 
hemiſchen Berhältniffen einführten. 

So war es benn Lavoiſier (geb. 1743 zu Paris), der, indem er den Aus⸗ 
pruch ber Wage als enticheidende Stimme bucchgehend in alle chemifche Arbeiten 
inführte und befolgte, neue Anſichten über den Verlauf der hemifchen Proceffe auf- 
telfte, bie ſich bald allgemein verbreiteten und angenommen wurden. Es ift von 
Snterefle, den erften entfcheibenden Verſuch, welcher zur richtigen Erkennung der Ver⸗ 
rennung und Berkaltung (Oxydation) leitete, hier anzuführen. Lavoiſier brachte 
ine abgewogene Menge von Zinn in ein Glasgefäß, das luftdicht verfchloffen und 
ammt feinem Inhalte genau gewogen wurde. Das Binn ward alsdann duch Er- 
yigen zum Schmelzen gebracht, wobei ſich auf deffen Oberfläche eine graue Haut 
‚on Zinnkalk (Zinnoryd) bildete. Nach dem Erkalten des Apparats zeigte es ſich, 
ya fein Gewicht ganz unverändert geblieben war. Beim en deſſelben wurde 
edoch wahrgenommen, daß Luft von außen in denſelben eindrang, und daß ſein Ge⸗ 
vicht hierdurch zunahm. Es zeigte ſich ferner, daß das verkalkte Zinn an Gewicht 
zerade ſo viel zugenommen hatte, als das Gewicht der eingedrungenen Luft betrug. 

Lavoiſier ſchloß hieraus, daß bei der Verkalkung die Metalle Luft aufnehmen 
und ſich mit derſelben verbinden. Die gleichzeitige Entdeckung des Sauerſtoffs durch 
Prieſtley führte nun alsbald zur Erkenntniß, daß dieſer Körper es iſt, der die Ver⸗ 
'altung bewirkt. Fortgefegte Unterſuchungen über die Verbrennungsproducte ber Kohle, 
es Schwefels und Phosphors überzeugten endlich Lavoiſier, daß auch bie dabei 
ntflehenden Säuren Verbindungen jener Körper mit demfelben Stoffe feien, dem er 
‚aber den Ramen Oppgen, d. i. Sauerftoff ertheilte, indem er gleichzeitig eine neue 
Benennungsweile vorfchlug, ſodaß von nun an "die Metalltalte den Namen der 
Metallorgde erhielten. | | BR 

Obgleich der Glanzpunkt ber zahlreichen und fruchtbaren Arbeiten Lavoiſier's 
nit der Schreckenszeit ber Franzöſiſchen Revolution zufammenfiel, obgleich Lavoiſier 
elbft im Sabre 1794 dem Henkerbeile al6 ewig bedauernswerthes Opfer erlag — 
vobei der verurtheilende Ausſpruch des Gerichtäpräfidenten: „Nous n’avons plus 
esoin des savants’’, die Roheit des zur Herrſchaft gelangten Pöbels für alle Zeiten 
benfo treffend als marnend bezeichnet —, fo war hiermit doch keineswegs ber Chemie 
n Frankreich der Lebensnerv durchſchnitten. Das Beifpiel der Arbeiten Eavoilier's, 
eine zahlreichen vortrefflichen Schriften und ber Ruhm, ben feine Reiflungen in ber 
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ganzen wifſenſchaftlichen Welt verbreiteten, brachten eine mächtige Wikung auf 
Zeitgenoffen hervor; und wenn bie biutige Republik auch nicht nach Gelehrten 
ſolchen fragte, fo ſah fie ſich doch alsbald in die Notwendigkeit verfegt, nach Min 
nern zu fragen, die Auskunft zu ertheilen im Stande waren über Babrifation v- 
Salpeter und Gchießpulver, ſowie überhaupt von vielen unentbehrfihen Kriege- 
Lebensbebürfniffen des nach allen Seiten ifolirten und ringsum bedrohten — 
So kamen denn bald nach Lavoiſier's Tode die Chemiker Frankreichs zu Hohen Gj 
ten, und gegen Ende des 18. Jahrhunderts und im Anfange des folgenden feha 
wir Fourcroy als Staatsrat und Generaldirector des öffentlichen Unterrichts erhe 
ben, Buyten de Morveau zum Director der Polgtechnifchen Schule und Baron exr 
nannt, Berthollet durch Ehrenftellen und den Grafentitel ausgezeichnet — fm 


lich hervorragende Chemiker, bie überbies Mitglieder der parifer Akademie der Kirn 


fhaften und mit dem Orden ber Ehrenlegion gefhmüdt waren. . 

Der Einfluß, welchen in Frankreich die Chemiker in hohen Stellungen auf v 
Unterrichtöwefen hatten und, beiläufig gefagt, durch Baron Thenard, Gay⸗Lufſac un 
Dumas bis in die neuefte Zeit fortwährend ausübten, mar nafürlich von ungemen 
großem Einfluffe;s und es erklärt ſich hieraus die vorzugsmeife mathematifch - natur 
wiffenfehaftliche Richtung der Bewegung aller Wiffenfchaft in biefem Lande, for« 
bie ausgezeichneten Leiſtungen bes hauptfächlich in biefem Sinne begründeten Inm̃ 
tuts ber polgtechnifcherr Schule. 

Nachdem einmal die Bedeutung der Bage fo erfolgreich feftgeftellt war, führt: 
ihre vereinfachte Anwendung raſch nacheinander zu ben mwichtigften chemifchen Gr. 
fegen. Aus bem zuerft beftätigten Sage: daß das Gewicht einer jeben chemiſcht 


Verbindung glei dee Summe der Gewichte ihrer Beſtandtheile tft, bag alſo ka 


Zeinem chemifchen Proceſſe je etwas Neues entftehen oder etwas Vorhandenes verg:: 
ben Tann, fondern Ab- und Zunahme des Gewichte nur von Ausſcheidung obe: 
Aufnahme irgend eines wägbaren Stoffe bedingt wird — trat alsbald das Geſet 
an den Tag, daß bie Beſtandtheile einer chemiſchen Berbindung unabanderlich in 
beftimmtem Gewichtsverhältniffe miteinander fich vereinigen, daß alfo, wie früher ge- 
zeigt wurde, 3. B. in neun Pfund Waffer ſtets ein Pfund Wafferftoff und adı 
Hund Sauerftoff enthalten find. ' 

Hieran reihte fi) zunächft das Geſetz von ben chemifchen Proportionen, mwonah 
Bie einfachen Stoffe untereinander nicht nur in beftimmten feſtſtehenden Gewichtsver 
hältniffen ſich verbinden, fondern auch gegenfeitig ſich vertreten, forte daß die gaffır- 
migen Körper in beftimmten, fehr einfachen Raumverhälniffen fich vereinigen. Au 
fpeculativen Wege wurde fodanır aus den vorſtehenden Gefegen durch den Englin 
ber Dalton die Theorie der chemifchen Atome entwickelt. " 

As eine neue chemiſche Methode wird die zerfegende Wirkung ber Efektricitit 
auf chemifche Verbindungen eingeführt und durch biefelbe die wichtige Entdedun 
der Teichten Metalle des Kali und Natron bewerkſtelligt. In dieſelbe Zeit fit 
zugleich nach längerm Streite die Entfcheidung, daß auch das Chlor den einfachen 
Stoffen oder Elementen zuzuzählen fei, und es erhielt deren Reihe von ba an befrie 
digende Vollftändigteie, ſodaß nun alle chemifchen Verbindungen unter gleichem Ge 
ſichtspunkte fich darſtellen. Als nächfte Folge knüpft fich hieran die efeftroschemiiche 
Theorie, nach welcher die Atome der verfchiedenen einfachen Körper in ungleichem 
Grabe mit entgegengefegter Elektricität behaftet find, in Folge deffen fie ſich gegenfri- 
tig anziehen und unter Licht und MWärmeentwidelung miteinander verbinden — eine 
Theorie, gegen beren vollftändige Durchführung ſich jedo mancher ſchwer. zu befei⸗ 
tigende Einwand erheben läßt. 

Sragen wir nad den Namen Derer, bie an biefer erfolgreichen Periode fid 
vorzugsweiſe betheiligten, fo finden mie in Franfreih, außer ben oben bereit& ge- 
nannten, noch Berthollet, Bauquelin, Gay-Ruffac und Thenard, in England Dar 
und Dalton und in Schweden Berzelius hervorzuheben. 

Auffallend ift es, wie wenig Deutfchland in dem eben gefchilderten Zeitraum 
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durch herrorragende Chemiker vertreten ericheint. Wenn auch im biefem Lande 
nicht‘ wenige verdienftvolle Arbeiten anzuführen find, worunter nanıentlih Klap⸗ 
roth als ausgezeichneter Analytiker, Michter durch vortreffliche Arbeiten über die Ger 
wichtsnerhältniffe der chemiſchen Berbindungen bekannt ift, fo tritt doch im Ganzen 
die Bedeutung bes hier Geleifteten gegen die von Frankreich ausgegangene Richtung 
zurüd. Begründet mag, biefe Erſcheinung theils darin fein, daß in Deutfchland, 
bem Baterlande der phlogiftifchen Xheorie, dieſe noch länger in Anfehen fich erhielt 
und fo das raſche Ergreifen der erfolgreichen antiphlogiflifhen Chemie erſchwerte; 
anberntheil® aber war es unfireitig eine mächtige und eigenthümliche geiftige Bewe⸗ 
gung, bie in jener Zeit, in alle Wiffenfchaften eindringend und auf ihre Richtung 
mehr oder weniger Einfluß ausübend, den Noturwiffenichaften ‚überhaupt fich Bei ' 
neswegs günflig erwies — nämlich die Kant’fche Philofophie und ihre Nachfolger. 
Indem wir weiter unten das Verhaͤltniß der neuern Philofophie zur Chemie einer 
nähern Betrachtung unterwerfen, werden wir dieſen Ausſpruch zu rechtfertigen fuchen. 

Bon dem gefhichtlichen Faden geleitet, find wir endlich bis zur Chemie ber 
Segenwart gelangt, bis zu ber Periode, wo die beiebenden Genien ber Wiffenfchaft 
augleich bie noch lebenden find; und freuen dürfen wir uns gerade bier unfere Landt- 
leute wieder in erfter Linie zu finden, ‘fie auf dem Höhepunkte dev Wiſſenſchaft vor- 
anleuchtend zu fehen. - 

Wenn jedes der vorhergehenden Zeitalter das Gepräge eines beftiimmten Cha- 
rakters trägt, wie ben der Wichemie, des phlogiftifchen Theorie, ber quantitatiwen 
Methode: fo liegt die Frage nahe, ob und welcher eigenthümliche Charakter ber 
Chemie der Gegenwart zugefchrieben werden Sonne. Diefe Frage wirb erft die Zu⸗ 
kunft zu beanfmorten vermögen; denn wenn wir auch einzelne Züge aus ber heuti⸗ 
gen Phnfiognomie unferer Wiſſenſchaft zu ſtizziren im Stande find, fo kann bad 
die Zufmft erft den bervorftechenden Zug erfennen. linftreitig ‚bleibt bas quantita 
tive Berfahren ein character indelibilis, eine ftehende Methode für alle künftige 
Forſchung. a 

Als eine der Eigenthümlichkeiten der neueſten Chemie iſt ihre vollſtaͤndige Ab⸗ 
zweigung von.ben verwandten Wiffenfchaften, und innerhalb der Chemie felbft die 
eintretende Theilung der Arbeit, fehr entfprechenb der neuen induftrielien Methobe, 
“anzuführen. Während auf den Hochſchulen noch im erſten Viertel dieſes Jahrhun⸗ 
derts die Chemie. irgend einem andern Lehrftuhle, in der Regel der Medicin, fobann 
der Phyſik oder Mineralogie beigefellt erfcheint, find feitbem überall eigene Profeſ⸗ 
furen der Chemie errichtet worden; ja, der eben angeführten Theilung ber Arbeit 
entiprechend, an manden Orten mehre Stellen für theoretifche Chemie, pbyfiele- 
gifche, pharmacentifche und technifche Chemie. 

Mit den vermehrten Hülfsmitteln der Chemie mwachfen zugleich die Schwierig. 
feiten der. ihr vorliegenden Probleme. Denn Aufgaben, deren Köfung, und zwar in 
höchſt unvolfommener Reife vollaogen, noch vor 50 Jahren einem Chemiker den erfien 
Rang unter feinen Zeitgenoffen erwerben Tomte, 3. B. die Analyfe eines Mineral 
waffers ober einer organifchen Verbindung, find Operationen, deren Ausführung jept 
von jedem wiffenfchaftlichen Chemiker mit einer. gewiſſen Leichtigkeit und ganzer Si⸗ 
herheit vorausgefegt wird. Was daher den Unterfuchungen gleihfam mehr an ber 
Oberfläche des Gebiets dargeboten ift, wurde alsbald nach alien Richtungen durch⸗ 
forfcht und biodgelegt, und eine erflaunliche Vermehrung ven Thatſachen in bad 
Syſtem der Chemie neu eingereift. Das tiefere Eindringen dagegen im einer be 
flimmten Richtung erfodert auch ein befonderes Verweilen in derſelben; und fo fin- 
den wir in der neuern Zeit die meiften Chemiker mehr oder weniger eine einfeitige 
Richtung einſchlagend, ihre ganze Kraft auf biefe bereinigend, und fo zu Erfolgen 
gelangend, weiche der ganzen Wiſſenſchaft weſentlich förderlich find. Denn ber mi- 
neralogifche , der organifche Analytiker, der techniſche und phyſiologiſche Chemiker, 
Alle arbeiten bei verfchiedener Richtung doch nur nad einem Zide, beflen bewußt 
zu fein eben der Vorzug der gegenwärtigeh Chemie ift, ' 


- 
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Es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß umfere jegige Veriode von ber Nachwelt als 
das Zeitalter der organiſchen Chemie harakterifirt wird, weil in ihr dad organiſche 
Gebiet — nicht zum erften mal überhaupt — allein zum erſten mal mit Ausficht 
auf Erfolg in Angriff, genommen erfcheint. Denn ber lebendige Organismus, fo- 
wol der Dflanzen- als Zhierförper, mit feinem Keimen und Wachſen, feiner Ernäb- 
eung und Vermehrung, feinem Entſtehen und Vergehen, war ſchon feit dem Au⸗ 
fange alter Naturbetrachtung ein mieberholt aufgeftelltes Närdfel. Wir fanden bie 
ariftotelifchen Elemente von Feuer, Wafler, Luft und Erbe auch auf den organifirten 
. Körper ausgedehnt. Die Alchemiſten burchwühlten feine innerfien Eingeweide; ja 
eine Richtung berfelben arbeitete ernftlih an der Erzeugung de$ homunculus, indem 
man hoffte einen lebendigen Körper aus ber Retorte hervorgehen zu fehen. Die medi⸗ 
ciniſchen Chemiker des 16. Jahrhunderts componirten das Drganifche aus Schwefel, 
Balz; und Quedfilber, ober aus Lauge und Saͤure, die Phlogiftiter aus erbigen ober 
falgigen heilen, Waſſer und Phlogiften. Kaum aber waren durch ihre’ Nachfolger 
Sauerftoff und Wafferftoff und gewiffe Beziehungen deffelben zum Organismus ent- 
bet worden, als auch fchon Eirfige fich bereit fanben, alle regelmäfigen und regel- 
widrigen Erfcheinungen be Organiomus auf Rechnung bes zu viel ober zu wenig 
vorhandenen Sauerftoffe ober Waſſerſtoffs zu fegen. Ä 

Lavoiſier erwarb ſich das Verdienſt, zu zeigen, daß bie organifchen Körper eine 
ſehr einfache und übereinflimmenbde elementare Gonftitution haben. Obgleich aber von 
tar felbft und fpäter von Gay-Luffac und Thenard, fowie von Berzelius ein im 
Princip noch jegt übliches Verfahren zur Analyſe der organifhen Berbindungen 
eingefhlagen wurbe, das zu annähernd richtigen Refultaten führte: fo gebührt doch 
unferm Lanbsmanne Liebig bad Verdienft, die Analyfe organifcher Körper zu einer 
Dperation von folcher Sicherheit und Leichtigkeit in der Ausführung- ausgebildet zu 
haben, daß von biefem Beitpunfte an die Geſchichte ber wiffenfchaftlichen organifchen 
Chemie recht eigentlich zu batiren iſt. Seitdem beflätigten ganze Reihen von Ber- 
fuchen, daß die mannichfachen organifchen Stoffe nur aus drei bis vier Elementen 
beftehen, nämlich aus Kobtenfteff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickftoff, weichen in 
einigen Körpern noch Schwefel beigefellt ift. 

Wir haben früher *) das Beifpiel ber Analyſe einer unorgantfchen Verbindung, 
nämlic, des Waſſers mitgetheil. Bei ber hohen Bebrutung, welche die organiſche 
Ghemie gegenwärtig hat, und ber großen Betheiligung ber vaterlänbifchen Chemiker 
an berfelben, erſcheint es von Intereffe, auch auf eine nähere Beichreibung bes 
Verfahrens einzugehen, wodurch es möglich wirb, bie elementaren Stoffe organifcher 
Berbindungen, wie 3. B. bes Anders, ber Stärke, der Holzfafer, des Weingeiſtes, 
bes Fettes, der Effigfäure, Gitronenfänre, des Chinins, Morpbins, des Eimeißes 
and bal. kennen zu lernen. 

Erinnern wir uns ber auch dem Nichtchemiler bekannten Thatſache, daß bie 
genannten Stoffe vollſtändig verbrennbar find, ferner daß die Verbrennung der’ Bor- 
gang einer Bereinigung mit Sauerſtoff iſt, in deren Folge flüchtige fauerftoffhaltige 
Verbindungen entſtehen: ſo ift hierin das Princip ber organifchen Unalyfe gegeben. 

Das Berfahren iſt folgendes. Meiner Zuder, der als Beifpiel dienen ſoll, be 
ſteht aus Kohlenftoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Eine genau gewogene Menge 
befjelben wird mit vielem Kupferoxyd innig gemengt in eine Blasröhre gebracht und 
bi6 zum Glühen erbigt. Das Kupferoxyd befteht aus Kupfer und Sauerſtoff. Beim 
Erhitzen jenes Gemenges verbindet fich der Sauerſtoff des Kupferorybs mit dem 
“ Sohlenftoff des Zuckers zu Koblenfäure, und mit dem Wafferftoff deffelben zu Waſ⸗ 
fer. Bon diefen beiden flüchtigen Producten (den einzigen, melche bei biefer Ber- 
brennungsmethobe entfliehen) wird das Waſſer in einer Meinen, mit Chlorcalcium 
gefüllten Röhre aufgefangen, und bie Kohlenfäure an Kalilauge gebumben, welche 
FH in einem von Liebig aäußerſt ſinnreich ausgebachten Apparate befindet. Aus ber 
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Gewichtszunahme biefer vorher genau gewogenen Mpparate. erfährt man bat Gewicht 
der durch die Verbrennung des Zuckers entftandenen Mengen von Koblenfäure und 
Waſſer. Da aber bekannt, wieviel Kohlenftoff und Woſſerſtoff in einer gegebe⸗ 
nen Menge von Kohlenfäure und Waffer enthalten ift, fo läßt fich hieraus berech- 
nen, wieviel von diefen beiden Elementen in bem verbrannten Zuder enthalten war, 
Iſt aber bei einem aus drei Elementen beftehenden Körper das Gewicht zweier darin 
enthaltener Elemente (in unferm Beifpiele des Kohlenftoffse und Waſſerſtoffs) ermit⸗ 
telt, fo Ergibt fich Hieraus das Gewicht des dritten Elements (des Sauerftoffs) von 
ſelbſt. Dan bat auf diefe Weiſe gefimden, daß der Zuder die folgende Zufammen- 
fegung bat: ' , 
Procente: Beftandtheile: | 
42,1... Koblenftoff, 
6A... Waſſerſtoff, 
51,5... Sauerftoff, 
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Bei ſchwefel⸗ und ſtickſtoffhaltigen organiſchen Körpern ſind noch weitere analytiſche 
Operationen nöthig, deren Beſchreibung uns jedoch zu weit führen würde. 

Nachdem einmal eine leichte und ſichere Methode der Analyſe organifcher Ber: 
bindungen eingeführt war, entflanden alsbald ganze Reihen der wichtigften Unterfu- 
dungen, unter welchen die Arbeiten von Liebig und Wöhler den erfien Nang ein⸗ 
nehmen. Auf mehre derfelben kommen wir bei Betrachtung des Einfluffes der 
Chemie auf Phyfiologie näher zurüd.- Auch die franzöfifhen Chemiker cuftivirten 
das organifhe Gebiet mit vielem Erfolg, und von diefen verdienen vorzugäweife 
Chevreul und Dumas durd ihre claffifchen, Unterfuchungen genannt zu werden. 

Allein neben der organiihen Chemie, die ald neu angebautes Feld ſich vor⸗ 
zugsweiſe dankbar und ergiebig erwies, finden wir in Denutfchland nun auch ausge⸗ 
zeihnete Kräfte in andern Nichtungen erfolgreich befchäftig. Hervorzuheben ift 
ans der großen Anzahl Verdienſtyoller 2. Gmelin, dem die Wiffenfhaft das gründ⸗ 
lichfte und umfaffendfte Handbuch verdankt, zu defien Vervollſtaͤnbigung er felbft 
eine große Menge aus eigenen Unterfuchungen bervorgegangener Thatſachen lieferte, 
Ein Werk von ähnlich zeihem und gebiegenem Inhalt in Beziehung auf die che 
mifche Analyfe, mit vielen neuen und eigenen Methoden, verdankt man H. Nofe, 
beifen Laboratorium in Berlin den alten Ruhm ber genauen Mineralanalyſen von 
Klaproth fortpflangte. 

Während die Legtgenannten vorzugsweife ber. praktifchen Chemie ſich förbernd 
anreihen, haben wir noch eines ber exften unferer vaterländifchen Chemiker zu ge 
denen, von befjen ausgezeichneten Urbeiten einige von ganz beſonderer Wichtigkeit 
für die theoretifche Chemie geworden find. Es iſt dies Mitſcherlich, deſſen Unterſu⸗ 
chungen über den Zuſammenhang von Kryſtallform und chemifcher Zafanımenfegung 
bie Lehre des Iſomorphismus begründeten, durch welche die Hypotheſe ber chemifchen 
Atome eine wefentliche Stüge erhielt, und bie mir bei Beſprechung des Verhältniſſes 
der Chemie zur Mineralogie näher erörtern merden. 

Betrachten wir nochmals das feither Vorgetragene, fo ericheint ums daffelbe 
auf den erſten Blick keineswegs in Übereinfiimmung mit der uns gefegten Aufgabe, 
bie Chemie auf ihrem gegenwärtigen Standpunfte zu behandeln; benn Das, was 
wir biöher erörtert, betrifft im Ganzen Vergangenes, hifterifch Gemorbenes) Allein 
wir find uns diefes fcheinbaren Widerfpruch® mit unferer Aufgabe wol bewußt. Wie 
fhon früher angedeutet, halten wir in einer ihrer "eigentlichen Bedeutung nach fo 
wenig erkannten Wiffenfchaft, wie die Chemie ift, zur Würdigung ihrer jegigen Stel⸗ 
lung den biftorifchen, vergleichenden Nüdblid gerade für den Laien für unumgäng- 
lich nothwendig. Und hervorgehoben fei es, daß bei aller Biegeifterung, mit der und 
das bewußte, das lebendige Voranfchreiten der Chemie unferer Gegenwart erfüllt, wir 
doc dem Verdienſte und ben Überlieferungen ber Vergangenheit gerecht fein wollen, 
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Zudem ntlffen wir uns hüten, ben Hifterifhen Stanbpunft zu verleugnen, um fo 
mehr, als ein volifländiges Aufgeben und gründliches Bernichten deſſelben in eini- 
gen andern Fragen der Gegenwart fo empfindlich fich geraͤcht hat. 

Indem wir nun bemüht fein werden, die Chemie in ihrem Einfluß auf andere 
Wiſſenſchaften darzuftellen, geſchehe dies in der Reihenfolge, in der fie bier genannt 
find, nämlich: Philoſophie; Phyfiologie, Mebicin und Pharmacie; Zoologie und Bo» 
tanik; Mineralogie, Geognofie und Geologie; Phyſik. 


Verhaͤltniß ber Chemie zur Philofophie. 
An die Spige unferer Erörterung über die Beziehungen zmwifchen Chemie und 


Philoſophi⸗ ſtellen wir eine bezeichnende Stelle aus Kopp's Geſchichte der Chemie”. 
„Solche Dinderniffe”, ſagt Kopp in Bezug auf bie Entwickelung der Chemie, „wurden 


befonders durch eine Richtung gebildet, welche fich in Deutfchland feit Anfang des jepi- 


gen Sahrhunderts geltend zu machen fuchte und der Methode, die feit Baco von Beru- 


lam zur richtigen Erkenntniß der Naturgefege geleistet hat, entgegentrat. Diefe Rich⸗ 
tung war, die reine fpeculative Forſchungéweiſe an die Stelle der inductiven Unterju- 
ungen ‚zu fegen. Während die Geſchichte ber Raturwiffenfchaft jederzeit nachgemie- 
fen bat, daß hier das Theoretificen nur in ftetem Geleite ficherer und unbefangener 
Beobachtungen zu Auffchlüffen über die Naturgefege führe, wurde die Anficht auf- 





geftellt, daß alle Erſcheinungen und Gefegmäßigkeiten der Natur fi leichter und 
fiherer durch Speculation auffinden und erklären laffen durch Schluffolgerung aus 


einem einzigen höchften, in ſich und durch ſich felbft erwiefenen Grundſatze.“ 


Der Zeitpuntt, in welchem Lavoiſier in Frankreich durch Begründung der quan- | 
sitativen Analyfe ben erften und entfcheibenden Schritt zur eracten Forſchung auf 


dem chemifchen Gebiete that, Fällt fo ziemlich zufammen mit ber Periode, in welcher 
Kant's Fritifche Methode eine ähnliche Umgeftaltung bervorzurüfen fchien, wie es 
buch den Erften in den chemifchen Wiffenfchaften geſchah. Im Jahre 1724 gebo- 
ren, lehrte Kant feit 1755 und von 1770 an als Profeffor in Königsberg, und 
feine Unterfuchungen über den Grund und Umfang unferer Erkenntniſſe, Vorſtellun⸗ 
gen und Urtheile, feine Keftftellung ber überhaupt möglichen reinen Verſtandesbe⸗ 
griffe, der fogenannten zwölf Kategorien, und feine durchaus kritiſche, in ſtrengem 
Denten wurzeinde Methode trat mit glänzenden Erfolge dem feitherigen dogmatifchen 
Berfahren in der Phllofophie entgegen. Man hielt jegt ben Zeitpunkt gekommen, 
von welchem an die Philofopbie, mit gleicher Sicherheit wie die empirifchen Wifſen⸗ 
[haften zu Reſultaten gelangend, fi) raſch weiter entwideln werde, daß fie gleich 
jenen zwar noch irren, niemals jeboch wieder rückwaͤrts gehen koͤnne. Und gleichwie 
in Frankreich durch Lavoiſier's Erfolge eine ganze Schar von Zeitgendffen und Rach⸗ 
folgern, in bie Bahn der Chemie gezogen, diefe ebneten und erweiterten, fo wandte 
ſich faſt die ganze geiflige Kraft des deutfchen Volks auf die Grundlage der Kant‘ 
I fee ‚ um von da aus das Gebäude aller Wiſſenſchaften mit errichten 
zu beifen. 

Es iſt eigenthümlich, daß Kant, obgleich von Zach urfprünglich Mathematiker 
und Phyſiker, ſich von der erperimentellen Seite diefer Wiffenfchaften ganz abmen- 
dend, eine rein fpeculative Richtung annahm. Wir befigen von ihm Feine nur ir- 
gend bedeutende Arbeit in erſtgenannter Richtung, und obgleich der größte dentiäe 
Philoſoph ein Mathematiker war, fo begründete er keineswegs eine phyftkafifch-ma- 
thematifche Schule, wie fie in jener Seit aus Frankreich fo glänzend mit Namen 
wie d'Alembert, Lalande, Laplace, Legendre, Ragrange, Biot, Francoeur, Cauchy 
u. ſ. m. hervorgegangen iſt. Ja, gerade Phyſiker und Mathematiker erſchienen alt 
bald als entſchiedene Gegner, wenn nicht der Kant'ſchen, doch der in und aus ihr 
folgenden philoſophiſchen Richtung. 

Waͤhrend man zuſah, wie die empiriſchen Phyſiker in mühſamen, langwierigen, 
koſtſpieligen und überdies häufig erfolgloſen Verſuchen ſich abmühten, um da und 
dort ein vereinzeltes Beleg der Naturerſcheinungen nachzuweiſen, entwickelte Kant’ 
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kritiſcher Idealismus aus ber Tiefe bes Gedankens allein feine alsbald zur Herr⸗ 
[haft gelangenden Gefege der Geifteserfheinungen. Ein ſolches Beifpiel war zu. 
verführerifch, ald daß es. nicht eine Menge von Nachahmern. hätte finden ſolien, und 
nicht allein in der eigentlichen Philofophie, fondern auch in den Gebieten ber Ex. 
fahrungswiffenfchaften nahm eine allgemeine Hinneigung zur fpeculativen Behand» 
lung unter Bernadhläffigung der erperimentellen Forſchung überhand. 

Es vereinigte fich hiermit der Umftand, daß Kant's Schriften, an ſich ſchon 
einen ſchwierigen Stoff behandelnd, dies in einer fohweren, an eigenthümlichen 
Ausdrüden und Wendungen reihen Sprache thun, welche dem Eindringen in feine 
Gedanken und fein Syſtem nicht geringe Hinderniffe entgegenfegen. Nicht das 
Geringfte ift es, was wir an Lavoiſier fhägen, daß er durch Einführung einer ge 
nauern und zwedmäfigern Nomendatur, durch einen einfachen und Maren Stil in 
feinen Schriften der Wiffenfchaft Beſtimmtheit im Ausdruck und größere Zugang» 
lichkeit verlieh. 

Kant's Vorgang hatte. für bie Behandlung der philofophifchen Wiffenfchaften 
die entgegengefegte Folge. Die Menge, die, feinen Spuren folgend, das Unverftau- 
dene und SHalbverftandene nicht zu überwinden vermochte, mußte es doch in einer 
fawierigen und bunteln Ausdrucksweiſe wieder und weiter zu geben, ſodaß es im⸗ 
mer noch wie tieffinnige PHilofophie ausfah und von jungen 2euten und Golchen, 
die wenig geübt waren näher auf die Sache einzugehen, mit einer heiligen Schen 
aufgenommen ward: Wir finden alsbald bei vielen der auf Kant folgenden Philoſo⸗ 
phen eine. fo verwidelte, mit neuen Ausdrücken überladene, mythiſche, myſtiſche und 
phantaſtiſche Sprache, daß man lebhaft an die Periode ber kabaliſtiſchen Alchemie 
erinnert wird, in deren Schriften man nicht weiß, ob bie Worte vorhanden find, 
um eine Sache darzuftellen oder zu verhüllen. Der Schüler kam in der That in 
ben Fall auszurufen: u 

Mir wird von alle dem fo dumm, 

Als ging mir ein Mühlrad im Kopf herum. - 

Während aber das philofophifhe Mühlrad im Kopfe klapperte, verging dem⸗ 
felben alles Hören und Sehen der wirflihen Natur, und wir fönnen einen Zeit 
raum von 1770-1820, alfo von 50 Jahren annehmen, in welchem in Deutfchland 
nicht allein im Gebiete der Chemie, fondern auch in der eracten Naturforfchung 
überhaupt verhältnigmäßig außerordentlich Beringes geleiftet worden ift. Es erfo⸗ 
derte das Genie eines Humboldt, um nicht in jene falſche Richtung verwickelt zu 
werden; und es ift überdies charakterifiifch genug, daß deſſen frühefte wiflenfchaft 
liche Thaten den Impuls in Paris empfingen, daß fie in franzöfifcher Sprache nie⸗ 
bergefehrieben find, daß ihr berühmter Verfaffer erft dann den heimatlichen Boden 
zum Aufenthalt wählte, als den Naturwiffenfchaften eine ſchoͤnere Morgenröthe da⸗ 
felbft aufzubaämmern begann. 

Es erfcheint als merkwürdige Thatfache, daß während Kant dem Dogmatismus 
feindlich und vernichtend entgegentrat, gerade feine Nachfolger in ihren Raturphilo- 
fophien in einer Weife dogmatifirend und a priori conſtruirend auftraten, wie dies 
feit den griechifchen Philofophen nicht mehr da geweſen, ſodaß ben Naturforfhern 
alsbald nichts übrig blieb, als diefer ganzen Philofophie geradezu ben Rüden zu 
kehren und fie gänzlich zu ignoriren. Und wie denn eine jede falſche Richtung in 
den Wiſſenſchaften eine Spitze erreichen muß, auf der ſie, eine Zeit lang künſtlich 
balancirend, endlich umſchlägt, fo wurde durch die Ausbildung von Schelling's und 
Hegel's Naturphiloſophie dieſe Zuſpitzung erreicht. Das hierdurch im Anfange dieſes 
Jahrhunderts begründete und im Weſentlichen bis jept gebliebene Verhaͤltniß zwiſchen 
Chemie und Philoſophie kann nicht treffender charakteriſirt werden, als durch die 
eigenen Worte des bedeutendſten Chemikers der Gegenwart. 

„Es iſt die deutſche Naturphiloſophie“, ſagt Liebig, „die ihren Namen mit ſo 
großem Unrecht trägt, welche die Kunſt verbreitet hat, ohne gründliche Forfchungen . 
und Beobachtungen ſich Nechenſchaft von den Erſcheinungen zu geben, eine Kunfl, ber 
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es an Jüngern nicht fehlen wird, folange Arbeiten one Mühe und Anflvengung Auf⸗ 
munterung und Anerkennung finden; fie zeugte die blinden und taubſtummen Kinder 
ber Unwiſſenheit und des Mangels alter Beobachtungsgabe, fie ift e6, die in den 
vorhergegangenen Jahren alle Fortſchritte in ihrem Keime erſtickte.“ *) 

Diefer Beurteilung, oder vielmehr Verurtheilung der Stellung der Raturpbi- 
lofophie unſers Jahrhunderts zur Chemie wellen wir nur einige Stellen aus Schel⸗ 
ling's und Hegel's naturphilsfophifhen Schriften folgen laffen. Bir enmehnen 
zunächft der ,, Zeitfchrift für fpeculative Phyſik“ eine Stelle, in weicher Schelling 
eine Erklärung bed chemifchen Proceffed gibt, und die zugleich ald Probe ber natur: 
philoſophiſchen Sprache und Darſtellungsweiſe überhaupt dienen kann: 

„Die Ratur firebt in der dunamifchen Sphäre nothwendig zur abfoluten In⸗ 
bifferenz. Weder durch Magnetismus noch durch Elektrictät wirb die Totalität bet 
dunamifchen Procefies bargeftellt, fondern nur durch den chemifchen Proceß. Mit 
der dritten Dimenfion des Products find zugleich auch die beiden erften gefegt; in 
ber Ratur ſelbſt ift eine® und ungetrennt, was zum Behuf der Speculation getrennt 
wird. Im erfien Moment iſt Vereinigung ber Kräfte für die Anfhauung und dy⸗ 
namifche Identität beider, im zweiten dynamiſche Entgegenfegung und Getrenntfein 
beider für Die Anſchauung. Die zwei erfien Momente müffen vereinigt werben, um 
ein Reelles zu conſtruiren. Die fegt zu löſende Aufgabe wird alfo bie fein: mie 
beide Kräfte zugleich dynamiſch getrennt unb für die Anfchauung als ibentifch gefegt 
fein können. Dies iſt nur dadurch möglich, daß ihre Probuctionen in einer gemein- 
ſchaftlichen dritten bargeftellt werben, weiche, als durch wirkliches Durchdringen oder 
Multipliciren der Producte entſtehend gebacht, die zweite Potenz ber Fläche ober ber 
Cubus fein muß. Die beiden Körper, bie fi im elektriſchen Proceß nur in den 
beiden Dimenfionen verändern, verändern fi im chemifchen Proceß in allen brei 
Dimenfionen, oder gelangen zur wirklichen wechfelfeitigen Durcbringung, d. 5. Dar- 
ftellung einer gemeinfchaftlihen Raumerfüllung. Das Schema des Magnetiimus 
ift folglich die Linie, ber Glektricität der intel, des Galvanismus, der ſelbſt ein 


chemiſcher Proceß ift, das Dreied. Im chemifchen Proceß find alle andern dynami- 


fhen nicht nur potentia, fondern actu enthalten. Kein Entſtehen im chemiſchen 
Proceß ift ein Entfiehen an fi, fondern bloße Metamorphofe.‘‘ 

Schen früher haben wir in unferer Darftelung die Zufammenfegung bes Waf- 
ſers fowie die Beftimmung berfelben beſonders ausſührlich erörtert, und gezeigt, daf 
in je neun Pfunden dieſes Körpers acht Pfund Sauerftoff und ein Pfund Wafler- 
floff enthalten find. Wir theilen jegt mit, was nach Schelling’s Wiffenfchaftsichre 
das Waſſer if. Es Heiße dort wörtlich: . 

„Das Waſſer enthält ebenfo, wie das Eifen, nur in abfoluter Indifferenz, wie 
jenes in relativer, Koblen- und Stickſtoff, und fo kommt alle wahre Polarität der 
Erde auf die Eine urfprünglihe, Sud und Nord, zurüd, welche im Magnet firirt 
iſt.“ Und an einer andern Stelle: „Das Thier ift in der organifchen Natur das 
Sifen, die Pflanze das Waſſer. Denn jenes fängt von der relativen Trennung (der 
Geſchlechter) an. Diefe endet darin. Das Thier zerlegt das Eifen, die Pflanze das 
Paffer. Das weibliche und männliche Gefchlecht ber Pflanze ift der Kohlenftoff und 
Stickſtoff des Waſſers.“ 

Von Hegel („Syſtem der Wiſſenſchaft: Naturphiloſophie“) laſſen wir bier 
einige Stellen über phyſikaliſche Elemente und den chemiſchen Proceß folgen: „Die 
fo zu Momenten des Planeten berabgefegten freien Qualitäten find die phyſika⸗ 
lifchen Elemente; der Planet iſt daher erft wahrhaft Proceß, das realifirte, thä⸗ 
tige Weſen, weil er eine Totalität von Unterfchieden an fih, als dem zu Grunde 
liegenden Subſtrate, darſtellt. Das Moment ber abftracten Identität, aber nicht mehr 


9 Bol. „Die srganifge Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſiologie“ 
(Braunſchw. 1841), &. 34. Roc Härter lautet das Urtheil Liebig's in bdiefem Punkte in 
feinen „Annalen der Chemie“, Bd. 34, ©. 133. 
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is paſſive Allgemeinheit, ſondern als negative, verzehsende, auf die Befonberheit 
bezogene Allgemeinheit, ift die Luft, dad verdachtlos fchleichende Clement: Die Ele 
mente bes Gegenfages, als das für fich feiende, nicht mehr allgemeine, fonbern in» 
dividwalifiete Berzehren, das im Verzehren fich felbft. verzehrt, ift das Feuer; das 
gleichgültige Wuseinanderfallen, das Waffer, als das Element der Neutralitaͤt. Die 
Erde endlich ift die fefte Grundlage, an welcher diefe Unterſchiede ineinander übergehen.” 

Ebendaſelbſt, über ben chemifchen Proceß, erfahren wir Folgendes: ‚Wenn 
bie. Etektrieität der zerbrochene Magnetismus war, indem in ihr Die entgegengefegten 
Pole ſelbſtändige Körper find, an welche die pofitive und negative Elektricität ver 
cheilt ift, und ebenfo der Indifferenzpimft, als die Exploſion eines indifferenten Lichts 
für fi eriftiet, fo iſt der chemifche Proceß dagegen die Totalität des Beftaltens. 
Wir haben zwei ſelbſtaͤndige Körper, die mehr dem einen ober dem andern Extrem 
angehören, dem Metal ober dem Schwefel, fi in einem indifferenten Medium be 
gegnen, und durch Aufgebung ihrer abftracten Ginfeitigkelt, in bie fie das Medium 
zerfegen, zu einem dritten Körper fid verbinden, der die Totalität und Neutralität 
der Gegenfäge ift; — ber dynamifche Proceß in feiner höchſten Vollendung.“ 

Denn folhe Proben der Auffaffung chenifcher Verhältniffe bei den Meiftern 
und Gründern ber neuern naturphilofophifchen Schule ſich finden, welche Verkehrt⸗ 
heiten mußte dies nicht für ihre Nachfolger und Schüler ergeben, und zwar nicht 
allein bei den jüngern eigentlichen Philofophen, fondern auch bei Jenen, die das 
Schickſal Hatten, im Beginn ihrer Studienzeit eine ſolche naturphilofophifcdhe Grundlage 
zu erhalten, um auf diefer Raturwiſſenſchaften zu betreiben, und bie nicht die Kraft 
befaßen, ſich aus der unfruchtbaren Spielerei mit unverftandenen chemifchen und phy⸗ 
fifalifhen Ausbrüden berauszureißen. - 

Was konnte unter ſolchen Umftänden zwifchen Chemie und Naturphiloſophie für 
ein Verhältniß ſich begründen? Jedenfalls Fein gegenfeitig förderndes. Die Chemiker 
mußten fi abwenden von einer Wiffenfchaft, in welcher bei völliger Unkenntniß ber 
wichtigften chemifhen Grundfäge und Begriffe dennoch mit chemifhen Ramen unb 
Procefien ein bedeutungslofes Spiel getrieben wurde; ja fie mußten ein großes Mies 
trauen gegen bie ganze Philoſophie dieſer Richtung erhalten. Und da fich die Chemie 
in ihrer wiſſenſchaftlichen Bedeutung von der Philoſophie gänzlich ignorirt fah, fo kehrte 
fih das Verhältniß um, und wir finden die ausgezeichnetften Chemiker der Gegenwast 
ihre fehonen Forſchungen verfolgen, die wichtigften Thatſachen der Natur enthüllen, die 
folgenteichften Gefege und Anwendungen daraus entwideln, indem fie dabei der feit 
Bacon von Berulam begründeten und von Newton weiter geführten ſichern inbucti= 
ven Methode folgten, gänzlich unbefümmert um die nebenher fich bewegende moberne 
Naturphüloſophie, die bei allen Triumphgefchrei ihrer Unhänger doch nirgends zu 
erheblichen. Refultaten führte. Ja nicht einmal auf Streitigkeiten und Widerlegung 
dieſer philofophifchen Richtung ließen fich die Chemiker ein; denn es war bei dem 
Standpunkte der Parteien, nach welchem ein gegenfeitiged Verftehen nicht ſtattfinden 
konnte — wie Schleiden es fehr treffend bezeichnet — ein Kampf zwiſchen beiben 
“ ebenfo unmöglich als ein Krieg zwifhen Spaniern und Mericanern vor ber Ent- 
deckung Amerikas. 

Es kann aber nicht anders als in hohem Grade wünſchenswerth erſcheinen, daß 
zwiſchen Philoſophie und exacter Naturforſchung, die Chemie hierin eingeſchloſſen, ein 
inniges Band geſchlungen werde, zu gegenſeitiger Befeſtigung und Erweiterung. Und 
es ſcheint, als ob gerade die jüngſte Gegenwart hierzu Anknüpfungspunkte biete. 
Wir ſehen einerſeits aus der Philoſophie ſelbſt Stimmen ſich erheben, welche, die 
ſeitherige Richtung verurtheilend, für alles philoſophiſche Forſchen den Weg der na- 
turwiſſenſchaftlichen Methode empfehlen; wir ſehen andererſeits, wie die Unterſuchun⸗ 
gen der Chemiker ſich mehr und mehr der Erörterung allgemeiner Fragen zuwenden, 
zu deren Durchdringung und Beantwortung ein allgemein wiſſenſchaftlicher Stand⸗ 
punkt nothwendig erſcheint. 

Wenn ſchon Einzelne, bie ſeit Kant mit ben philoſophiſchen, Wiſſenſchaften ſich 
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befaßten, nicht bee Richtung von Schelling und Hegel anheimgefellen find, fonbern, 
wie Fried und Herbart, einen mehr naturwiffenfchaftlichen und mathematifchen Weg 
einfchlugen, fo drangen diefe die Berechtigung des Realen anerkennenden Denker nicht 
durch, gegenüber dem biendenden Glanze eines phantafie- und phrafenreihen Idealit- 
mus. Gntnehmen wir aber einem neuerdings aus ber Herbart'ſchen Schule hervow 
gegangenen Werke „Lehrbuch der Pſychologie ald Naturwiſſenſchaft“ (Braunſchw. 
1852) von Waig einige Stellen, welche zeigen, wie in den Reihen ber Philoſophen 
felbft eine den Naturwiſſenſchaften günftigere Reaction fich vorbereitet. In der Vor⸗ 
rede jened Werke fagt der Berfaffer: „Wie wenig es ber modernen Philofophie 
Ernft war mit dem Idealismus, das ift an ihren Früchten zu Tage gelommen; benn 
fie hat nicht eine moralifch vertiefende und kräftigende Wirkung audgeubt auf bie 
‚Zeit, wie ber ehrliche und echte Idealismus Kant's und Fichte's, fondern eine er 
fchlaffende und verfladende.” Ferner: „Ich darf mir an dieſer Stelle die Unterju- 
chung darüber erfparen, durch welche für die beutfche Wiſſenſchaft fo beichänsenden 
Umftände «6 möglich war, daß man unter dem Namen der Philoſophie eine Zeit 
lang nur jenen fcholaftifchen Sdealismus und eine ihm verwandte Denkweiſe verftan- 
den bat. Daß es ſich aber fo verhielt und theilmeife noch -fo verhält, begründet in 
mir die Beſorgniß, es werde das vorliegende Buch von den Naturforſchern für ein 
«philofophiidges» angefehen und fchon um dieſes Ramens willen verurtheilt werden; 
dean darüber, daß es von Andern als ein unphilsfophifches, empiriſtiſches bei Seite 
gelegt werben wird, bin ich außer Sorge, weil man verfigiebener Meinung darüber 
fein kann, ob in diefem Umftande mehr Lob ober Zabel liege.“ 
Finden wir hier nicht eine Verurtheilung der Philofophie bes 19. Jahrhunderts 
von Seiten eines Philofophen ebenfo entfchieden ausgefprochen, als dies früher von 
Seiten des Chemikers gefchehen? Sehen wir nicht aber zugleich in diefen Worten 
ben Drang enthalten, Philofophie und Naturwiſſenſchaft in Wechſelwirkung und Uber 
einftimmung zu bringen? Gin Beſtreben, das in folcher Weiſe ſich kundgibt, wird 
ſicherlich von den Naturforfchern nicht zurüdgewiefen, fondern freudig aufgenommen 
werden! Bemeis hierfür ift bie Anerkennung, mit welcher Liebig in feiner Vorrede zur 
Thierchemie über das philofophifche Werk eines englifchen Autors mit folgenden Wor⸗ 
ten fih ausfpricht: „Derfelbe (nämlich Liebig) kann hierbei nicht verfchtweigen, wie 
groß der Nutzen geweſen ift, den ihm für diefen Zweck dad Stubium von Sohn 
Stuart Mil’ «A System of Logic etc.», gewährt bat, ja er glaubt, daß ihm kein 
anderes Verdienſt hierbei zukommt, al& daß er einzelne von dieſem eminenten Philo⸗ 
fophen aufgeftellte Srundfäge der Naturforfhung ausgeführt und auf einige fpecielle 
Borgänge angewendet hat.’ Schlagen wir nun das Werk des britiihen Philofo- 
phen, ſeitdem unter dem Titel ‚„‚Die inductive Logik u. f. w.“ in beutfcher liber- 
fegung von Schiel (Braunſchw. 1849) herausgegeben, auf, fo finden wir wieber in 
dem Abfchnitte „Von der Erfärung der Raturgefege‘’, mehre Unterfuhungen und 
Betrachtungen Liebig’d, z. B. über Nefpiratien, Contagien u. f. w., als bewun⸗ 
berungswerthe DBeifpiele von dem Geifte ber deductiven Methode angeführt, und wir 
erkennen hierin eine förberliche Wechſelwirkung zwifchen Philofophie und‘ Chemie. *) 


*) Obſchon jeder Gebildete dad Verdienft und den unermeßlichen Einfluß der neuern Na 
turforſchung auf alle Lebensgebiete anerkennen muß, fo dürfte doch mancher unſerer Leſer mit 
einer ſolchen Verurtheilung der deutſchen Philoſophie, ſpeciell der Naturphiloſophie, von Sei⸗ 
ten des phyſikaliſchen Standpunktes keineswegs einverſtanden ſein. Die deutſche Philoſophie, 

welche Abwege ſie auch gerathen ſein mag, ſteht im organiſchen Zuſammenhange mit dem 
allgemeinen Aufſchwunge des deutſchen Geiſteslebens in der legten Hälfte des vorigen Tahr— 
hunderte, und der Verſuch, auch die Ratur durch die fpeculative Idee zu erobern, war Bein 
willfärliches Gelüſt des Einzelnen, fondern eine nothwendige That des philofophirenden Geiſtes. 
Daß die Deutfchen ihre geiftige Wiedergeburt im idealen Kreife, in Poefie und Philoſophie, 
begannen, und erft fpäter gie fleißigen Aufnahme der biftorifchen und phyſikaliſchen Forſchung 
gelangten, ift in ihrem Katurel, ihrer Geſchichte und mannichfachen äußern Berhältniffen 
ne © Bedingungen, von denen auch der und entgegengefebte Bildungsgang der Krans 
gofen und Engländer abhängig geweſen. Die deutfche Raturpbilofophie mag in vielfache Irre 


’ 
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Wenn eine jede Wiſſenſchaft an und für ſich ein fo hohes Intereſſe darbietet, 
daß wir nicht felten die ganze Lebensrhätigkeit Einzelner derfelben gewidmet und darin 
aufgehen fehen, fo ift dies doch eben nur für Diejenigen der Fall, die in einer Nic 
tung des Wiffend und Forſchens fich vertiefen, fich vollftändig derſelben hingeben 
Fonnen. Andern, die, wie die große Mehrzahl der Menfchen, nicht in wiffenfchaft« 
lichen Berufsweiſen fich bewegen, wird es ſchwer fallen, wo nicht unmöglich werden, 
das Intereffe zu verftehen und zu heilen, das bie reine Wiſſenſchaft gewährt. Dies 
macht fid für Jeden fühlbar, der es verfucht, für irgend ein wiffenfchaftliches Ge— 
biet das allgemeine Intereffe durch eine Darftellung beffelben zu ermeden. Sowie 
jedoch eine Seite der Wiffenfchaft erfaßt wird, die von Einfluß ift auf die allge⸗ 
meinften Erfcheinungen, Bebürfniffe und Wünfche des Menfchen, fo ift auch das 
allgemeine Intereffe erregt: es find die Handhaben gefunden, an welchen es gelingt, 
die Menge von dem Nugen der angemendeten Wiffenfchaft zur Schönheit ihrer Wahr⸗ 


thlimer gerathen, mag fi in ihrer Entwidelung übereilt, mag im Ringen nach Ausdruck in 
mpftifche Bildlickeit verfallen, mag ihre Parteigänger auf empirifchem Gebiete zu Phantaſterei, 
begriffslofem Spiele mit Analogien und leerem Schematismus verleitet, mag balbgebilbete und 

v Überihwänglichfeit geneigte Köpfe in Verwirrung gefegt haben: dennoch muß ihr das 
Berdienft zugefprochen werden, baß fie gewaltige Reiben tiefer-und ewig geltender Gedanken 
über die Ratur zum erften mal mit Berwußtfein ausgeſprochen, daß fie den Materialismus 
der dormaligen Empiriker, der felbft die Forſchung gehindert, in Miscredit gebracht, daB fie 
die jüngere Generation zu neuer Forſchung allfeitig angeregt, daß fie das Interefie für Natur: 
erfenntniß in allen Kreifen der Gebildeten lebendig gemacht habe. Freilich meinen wir bier 
nur die Raturphilofophie, wie fie Schelling im Beginn diefes Jahrhunderts begründet, Hegel 
in den beiden folgenden Jahrzehnden ſyſtematiſch entwidelt bat. Ein Theil der Irrungen 
denen Hegel, troß feiner nicht gemeinen phyſikaliſchen Kenntniffe, unterlag, ward offenbar dur 
das undolllommene Material herbeigeführt, das ihm damals nody die Naturforſchung für feine 
ſchwere Arbeit bieten konnte. Manches auch, was dem.in die Philofophie Uneingeweihten bei 
ihm ercentrifch, barod, willkürlich oder gar unfinnig erfcheint, gewinnt eine andere Beftalt 
und erhellt fi) zu genialen Gedankenbligen, wenn man tiefer eingedrungen iſt; denn ‚die 
Philofophie muß ebenfalls, wie jede Kunft und Wiflenfchaft, durch ftrenges Studium angeeig⸗ 
net werden, obfchon faft allgemein das Vorurtheil berrfcht, daß gerade die philoſophiſche 
Wiſſenſchaft diefer Arbeit überhoben fein könne und müfle. Das Eindringen in Hegel’d natur» 
philofophifches Syſtem fegt weſentlich voraus, daB man feines logiichen Suftemd und feiner 
Methode vollkommen madtig ſei. Wer ohne Weiteres eintritt, Dem mag bier freilich die, 
Natur auf den Kopf gehent erfcheinen, und um fo mehr, wenn er ein Phyſiker if. Die 
felten indeſſen haben Männer der empirifchen Forſchung, fo erfolgreich fie auch in die feinften 
Verhaͤltniſſe der Erfcheinungen einzudringen gewohnt find, Beit und Neigung, fi in die ihnen 
Fremde Welt des Tranfcendenten zu verfegen! Ein Hauptvorwurf gegen die Raturp loſophie 
iſt ſtets geweſen, daß Schelling und Hegel nicht die Natur zum Ausgangspunkte ipres Phi⸗ 
Iofophirens nehmen, fondern daß fie ihre Weisheit a priori ſchaffen wollen. Es hängt biefer 
Punkt mit der Frage zufammen, was überhaupt Philofopbie fei, und wenn man bierunter 
Das begreift, was ciwa die Engländer unter Philofophie verftehen, fo mag der Vorwurf bes 
denklich fein. Allerbings handelt es fih bei dem Philofophen Hegel weientlih um bie Togifche 
Idee, die fih nur aus der Diaglektik des Tortfchreitenden Gedankens entwidelt, deven Wahrbeit 
aber zugleih an der Naturgeftalt ihr Eorrectiv hat und an berfelben aufgezeigt und betha- 
tigt werden muß. Die Erfahrung und die Einficht in die natürlichen Dinge, die fi bei ihm 
oft ſehr breit auseinanderlegt, if ihm fonach keineswegs erfpart, obſchon bie ‚Analyfe und 
Deduction der Ratur, die unmittelbare Reproduction und Auffaflung des natürlichen Stoffes, 
die Aufgabe des Korfchers, des denkenden Phyſikers bleibt. Nicht alfo die Umwandlung ber 
Raturphilofophie in Naturforfhung durch die Einführung und Verbreitung ber inducttven 
Methode, diefer einen logifchen Operation; ebenfo wenig die Discveditirung der Philoſophie 
durch laute Anklagen: fondern eben die vollfommenere Durddringung und Zufammenfaflun 
des Stoffes ift unfers Erachtens bie Aufgabe der heutigen Naturwiſſenſchaft in Bezug au 
die Philofophie. Der Einfluß, den die Phyfik durch ihre gegenwärtigen Siege auf bie Spe 
eulation, ſpeciell auf die Raturpbilofephie, äußern muß, kann aber erft Mar und fidher her⸗ 
vortreten, wenn ſich ein neuer Genius erheben wird, ber es unternimmt, auf den Grundlagen 
neuer Forſchung — wie ſich der Dichter ausdrückt — „dert großen Gedanken der Schöpfung 
noch einmal zu denken”. Diefer Genius muß erwartet werben! 4 D. Red. 
Die Gegenwart. VI. . 2 
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heiten emporzubeben. Das DVerdienft aller fogenannten populären wiſſenſchaftlichen 
Darftellungen berubt daher weniger darin, ein Intereffe für die Wiffenfchaft zu er- 
weden, als ein oft unbewußt vorhandenes entfprechend zu befriedigen. 

Warum ift denn nun ein fo allgemeines Intereffe für bie Chemie erwacht, baf 
fih in neuerer Zeit Männer von Fach angeregt fanden, die Mefultate ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Korfhung dem großen Publicum in gemeinfaßlihen Darftellungen zu er- 
Stern. Der Grund hiervon ift kein anderer, ald daf die Chemie die Beantwors 
tung von Fragen verfucht und theilweife gegeben hat, bie mit bem Xeben, der Ge 
fundpeit, dem Wohlergehen eines jeben Menfchen in innigem Zufammenhange ftehen, 
für die daher überall Intereffe und Empfänglichkeit vorhanden fein muß. 

Die Phyfiologie, die ald Gegenſtand den ganzen Lebensproceß, die Ernährung, 
Entwidelung und Fortpflanzung bes Organismus bat, ift vorzugsweile das Gebiet, 
buch melches bie Chemie in ber neuern Zeit in weiten Kreifen Verbreitung erlangt 
hat; und wir find bier an dem eigentlihen Glanzpunkte der ganzen Wiffenfchaft in 
ihrem heutigen Auftreten angekommen. Uber viele Erſcheinungen des täglichen Xebent, 
‚uber viele dunkle Stellen im geheimnißvollen Walten des Organismus bat die Che 
mie ein überrafchendes Licht verbreitet, fodaß eben dadurch bei Vielen den WBunfk 
erregt, über eine Wiffenfchaft näher unterrichtet zu fein, die als Schlüffel zu den 
‚verborgenften Stätten, ale Leitfaden zu dem vermwirrteften Labyrinthe führt. Indeſſen 
ift gerade dieſer Gegenftand an einer anbern Stelle bes Werks bereits erfchopfend 
erörtert worben, ſodaß mir hier nur das zur Erhaltung des Zuſammenhangs Noth⸗ 
wendige berühren fonnen. *) 

Die Frage „Was ift Leben?” war von jeher eine Kebensfrage der Wiffenfchaft. 
"Auf das verfchiebenfte fehen wir im Verlaufe der Gefchichte ihre Beantwortung ver- 
ſucht, bald auf theofophifche, philofophifch » fpeculative, alchymiſtiſche, anatomifche, 
mechanifche, phyſikaliſche, chemifche Weiſe fol das große und ewige Raͤthſel gelöft 
werden, und von den dunklen Ausfprücen geheimnißvoll raufchender Quellen bi zu 
den aftrologifchen Deutungen der Gruppirung Billionen von Meilen entfernter Ge 
fliene wurbe Feine Erfheinung unbeachtet gelaffen, ohne ihr einen gewiffen Einfluf 
auf ben Organismus mit mehr oder weniger Grund zuzufchreiben. Diefe Richtungen 
wechſeln, je nach den für eine gewiffe Zeit hervortretenden Erfolgen ber einen oder 
ber andern. Wir Haben ſchon oben gezeigt, wie eine Zeit ang alle organifche Thaͤ⸗ 
tigkeit in Säure und Lauge aufging; fpäter, nach Entdeckung und Anwendung bei 
Miktoffops, erwartete man von ber Zergliederung ins Feinſte alle Erfärung zu er 
baltenz bie Beobachtungen über thierifhe Elektricität machte auf eine Zeit Tang ben 
Körper zu einer Elektriſirmaſchine und feine Functionen zu Ladungen, Entladungen, 
Anziehungen und Abftoßungen; bie Naturphilofophie endlich mühte fich ab in myſte⸗ 
riöfen nern. Ä 

„Das Blut’, fagt Hegel, „als die achfendrehende, ſich um fich felbft jagende 
Bewegung, dies abfolute Inficherzittern iſt das inbiibuele chen ee ann in, 
welchem nichts unterfchieden ift — die animalifche Zeit. Alsdann entzweit ſich diefe 
‚achfendrehende Bewegung in ben kometariſchen und atmofphärifchen und in den pub. 
Fanifchen Proceß. Die Zunge ift das animaltfche Blut, welches ſich zur Atmofphäre 
verhält und dieſen ſich unterbrechenden und herftellenden, aus« und einathmenden 
Proceß macht. Die Leber ift dagegen dns aus dem Lometarifchen in das Fuͤrſichſein, 
in das Iunarifche Zurückkehren, es iſt das feinen Mittelpunkt fuchende Fürficfein, 
die Hige des Fürſichſeins, der Zorn gegen bas Andersfein und das Verbrennen def 
ſelben.“ Diefe Erflärung ann uns aber keineswegs befriedigen, und. wir müffen 
die Stage wiederholen: Was ift Leben? Es Liege bie Periode nicht fern, ja ift in 
einzelnen Beifpielen noch fortbauernd, wo die Antwort alfo Tautete: Die LKebenser 
| THeinungen find die Wirkungen einer eigenthümlichen, den Organismen innewohnen 





*) Bgl. den Artikel: „Der Chemismus in d in“, i 
wart, &, 187.206. ” Ch er Medicin“, im zweiten Bande ber „Seo 
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ben Kraft, die daher Lebenskraft, vis vitalis, genannt wird. Man darf annehmen, 
daß diefe Definition das Eindringen in ein befferes Erkennen der Lebenserfcheinungen 
vielmehr gehemmt als gefördert hat. Der Belehrung Suchende durfte irgend eine 
beliebige Trage ſtellen, über biefe oder jene Verrichtung, die Antwort blieb niemals aus: 
fie war die Wirkung ber Lebenskraft. In der Regel begnügte man fich hierbei, zu- 
friedengeftellt durch das magifche, überall helfende Wort, nach dem bewährten Spruche: 

Denn eben wo Begriffe fehlen, 

Da ſtellt ein Wort zur rechten Beit fich ein. 

Verſuchen wir nun die Vorftellung zu vermitteln, welche fich die Naturfor- 
fhung auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte vom Leben und feinen Erfcheinungen 
gebildet hat. Diefelbe betrachtet, von der Anatomie und Mikroffopie unterrichtet, den 
Organismus ſowol der Thiere wie der Pflanzen, als ein aus wunderbar Fleinen und 
zarten Gebilden, aus Zellen, Gefäßen und Geweben zufammengefügtes Ganzes, deffen. 
Materie nach ben Unterfuchungen des Chemikers aus einer gewiffen Anzahl einfacher 
Stoffe befteht, die in chemifcher Wechſelwirkung begriffen find, und innerhalb deffen 
Das Auge des Phyſikers die Schwere, die Wärme,, die Elektricität, die Durchſau⸗ 
gung (Enbosmofe), die Haarröhrenanziehung (Capillarität), die Elafticität und andere 
phyſikaliſche Einflüffe thätig wirkſam erblickt. Es erfcheint hiernach das Leben als 
die Geſammtwirkung chemiſcher und phyſikaliſcher Kräfte innerhalb des Organismus, 
nach denſelben Geſetzen, die auch außerhalb deſſelben Geltung haben. Es iſt keine 
beſondere Kraft vorhanden, wodurch die Wirkungen der genannten chemiſchen und 
phyſikaliſchen Thätigkeiten im lebendigen Korper aufgehoben und vernichtet, oder in 
Richtungen wirffam werben, bie in Widerfpruch ftehen mit den fonft denfelben zufom- 
menden. Allein daß eine ſolche Mannichfaltigkeit von Kräften, vereinigt auf einem 
fo engen, fein ausgeführten Schauplage, wie im Organismus, eine Reihe höchft ver- .. 
widelter, ſich gegenfeitig bedingender und kreuzender Erfcheinungen hervorrufen, und 
hierdurch dem Stubium berfelben außerorbentlihe Schwierigkeiten bereiten muß, liegt 
auf der Hand. Hierin befteht eben die Schwierigkeit bes Studiums der Phyſiologie, 
daß niemals eine Seite der mitwirkenden Agentien in ihrer reinen Confequenz fich 
durchführen läßt, und hierin Tiegt bie Erflärung, daß weder der Anatom für fich, 
noch ber Phyſiker, noch der Chemiker allein das Leben zu erflären im Stande ift. 
Hier muß alfo die Geſammtnaturwiſſenſchaft zufammenmwirten, um nad und nad 
Einfiht zu erlangen über ben Antheil, welchen einzelne ihrer Zweige an der Ge- 
fammterfcheinung des Lebensproceffes haben. _ 

Einzuräumen ift jeboch, daß wefentliche Punkte der Kebensthätigkeit ben ber 
Naturwiſſenſchaft gegenwärtig zu Gebote ftehenden Mitteln unzugänglich bleiben wer⸗ 
den. Hierher gehört 3. B. die Urfache der Bildung der Formen, fowol der einfach- 
ften, wie Zellen und Gewebe, als auch der aus ihrer Gruppirung bervorgehenden 
Drgane. ES verhält fich Hier ähnlich, wie bei dem kryſtalliſirten Mineral. Wir 
kennen aufs genauefte feine chemifche Zufammenfegung und bie geometrifhen Ver⸗ 
Hältniffe feiner Geftalt; allein wir find ganz im Dunkeln über bie Urſache, welche die 
Theilchen des einen Minerals mit ſtetiger Geſetzmäßigkeit zu Würfeln, die des andern 
zu Säulen u. ſ. w. anordnet. Wir find hier allerdings noch genoͤthigt, in den Dr 
ganismen eine bildende Lebenskraft anzunehmen, um einftmeilen mit biefem Morte 
bie und noch unbefannte Urfache der plaftifchen Erzeugniffe des Lebens zu bezeichnen, 
und nur in diefem Sinne finden wir ben Ausdruck „Lebenskraft“ von ben Natur⸗ 
forfohern gelegentlich noch angewendet. 

Welchen Antheil nimmt nun die Chemie an der Aufklärung ber Lebenserfhei- 
mungen? Wir fagen, ben allergrößten; benn Alles, was ſich auf den im Organis⸗ 
mus vorhandenen Stoff, feine Aufnahme, Ausſcheidung und Ummandelung u. f. m. 
Bezieht, kann nur unter Zuziehung chemiſcher Unterfuchung eine Erklärung finden. 

Es iſt nicht geflattet, Hier ins Einzelne der zahlreichen und mühevollen Hemi- 
anifchen Unterfuchungen im organifchen Gebiete einzugehen; allein ad Aufzahlung 
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einiger Cardinalpunkte, welche man durch biefelben jegt als feſtgeſtellt anſehht, fol 
nachfolgend gegeben werden. . ' 

41) Die Organismen, ſowol des Thier- als Pflanzenreichs, befichen aus einer 
befchränften Anzahl von chemiſchen Elementen. Diefelben find, ungefähr ihrem quan- 
tifativen Range nach geordnet, die folgenden: Sauerftoff, Koblenftoff, Wafferftoff, 
Stickſtoff, Calcium, Schwefel, Silicium, Kalium, Natrium, Magneſium, Aluminium, 
Phosphor, Chlor, Eifen. Es finden fi zwar bier und da auch noch einige andere 
Stoffe in Thier- und Pflanzenkörpern, allein theils nur in folch unbebeutender Menge, 
theils fo ſchwankend, daß ihre Unmefenheit mehr zufällig erfcheint. 

2) Kein Organismus läßt fi) unmittelbar durch dad Zufammenbringen feine 
elementaren Beftandtheile erzeugen; es ift hierzu immer das Vorhandenfein eines be- 
reits organifirten Anfangs nothwendig, beim Thiere das Ei, bei ber Pflanze bie 
Keimzelle. 

3) Kein Organismus befigt die Fähigkeit, irgend ein Element zu erzeugen ober 
ein Element in ein anderes umzuwandeln; was in ‚demfelben angetroffen ober von 
demſelben abgefondert wird, ift vorher von außen aufgenommen merben. Ä 

4) Die Pflanze ernährt fih von unorganifirten chemifchen Verbindungen; uf 
fer, Koblenfäure und Ammoniak find ihre Hauptuahrungsmittel; die von ihr aufge 
nommene Nahrung bient lediglich zur Vermehrung ihrer Maſſe. 

5) Die beim Verbrennen einer Pflanze in Zorm von Afche zurückbleibendm 
mineralifhen Stoffe find, ungeachtet ihrer geringen Menge, als weſentliche Beftand- 


- theile der Pflanze anzufehen. Sie werben derfelben, in Waffer gelöft, aus dem 


Boden durch die Wurzel zugeführt. Diefelben find in jeder Pflanze in beftinmter 
Auswahl und Menge vorhanden; und obgleich hierin gewiffe Schwankungen ſtattfin⸗ 
den, fo kann doch feine Pflanze in einem Boden gedeihen und namentlich keinen 
Samen hervorbringen, wenn diefem jene mineralifchen Stoffe, z. B. Kiefelerde, Kalt, 
Natron, Kalt, Phosphorfäure u. f. w.,. fehlen. 

6) Der Menfh und die Thiere bedürfen als Nahrung organifirter Körper, ent- 
weder pflanzlicher ader thierifcher Abkunft. Diefe Nahrung dient bei benfelben dreier: 
lei Zweden: zur Vermehrung der Körpermaffe, folange Wachsthum ftattfinder, zum 
Erfag verbrauchten Stoffs, zur Unterhaltung des Athmens. 

7) Jede Bewegung ded Thierförpers ift bedingt durch einen entiprechenden Ber 
brauch an Körpermaffe. Stidftoffhaltige Körpertheile, wie insbefondere die Muskel, 
können nur durch fticftoffhaltige Speifen wieder erfegt werden. Letztere werben daber 
als die eigentlich ernährenden angefehen und floffbildende, plaftifhe Nahrungsmittel 
genannt; ihr Werth wird im Allgemeinen nach der Größe ihres Stidfloffgehalts ge 
ſchätzt. Stiftofffreie Subftangen, wie Fett, Stärke, Zuder u. f. w., fönnen mwebe 
halt Wachsthum noch das Leben eines Thiers überhaupt auf längere Dauer unter 

alten. 


8) Jeder Athemzug des Thierkörpers ift bedingt durch einen Verluft feiner Kor 


permaſſe an Koblenfäure oder Waſſer, und es entfpricht demfelben die Entwickelung 
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einer gewiffen dem Blute fich mittheilenden MWärmemenge. Als Erfag jenes Per- 
luſtes dienen vorzugsweiſe bie foeben genannten fticftofffrein Subftangen (Fett, 
Stärke, Zuder u. f. w.), welche daher erwärmende Nahrungsftoffe heißen. 

I) Die fleifchfreffenden Thiere, fodann die blut» oder miichſaugenden finden 
in ihren Nahrungsmitteln die einfachen Stoffe bereits zu denjenigen Verbindungen 
dereinigt vor, aus welchen ihr eigener Körper beftcht. Ihr Verbauungsgefchäft ift 
Daher kurz, einfad und beruht weniger auf chemifcher Umfegung: es ift vielmehr ein 
Act der Auflöfung, Aneignung (Affımilirung) bes Verwendbaren und Ausfcheidung 
des Unverwendbaren. » 

‚10 Auch das pflanzenfreſſende Thier findet im Pflanzenkörper chemiſche Ver⸗ 
bindungen bereits gebildet vor, die mit feiner Muskelfaſer und ſeinen Eiweißgebilden 
mern nicht Identität, doch bie größte Annäherung an übereinſtimmende Zufammen- 
ſetzung haben; auch fein Verbauungsgefchäft erfcheint in diefer Hinſicht weniger ein 
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chemiſch umfegendes, ald vielmehr durch Auflöſung trennendes. Allein die Pflanzen 
fioffe, wie Heu u. ſ. w., enthalten in jenen affimilicharen Berbindungen eine große 
Menge der Auflöfung widerſtehender, fir den Thierkörper unbrauchbarer, unverbau⸗ 
licher Subftanz, z. BHolzfaſer, beigeſellt. Das Verdamungsgefchäft der Pflanzen- 
freffer wird daher langwieriger und verwidelter, wie fehon ar fich durch den Ber- 
Banungsapparat der MWicberfäuer angebentet ifl. ' 

11) Wena nun ſchon die Verdauung an fi) weniger als ein chemifch um⸗ 
fegender Proceß erfeheint, fo iſt biefer Proceß doch von vielen chemiſchen Umfegun- 
gen, die mit demfelben im Zufammenhang ſtehen, begleitet. Als Beifpiele chemifcher 
Proceſſe im Organismus find hervorzuheben: die Einwirkung des beim Einathmen 
der Atmofphärs entnommenen Gauerftoffs auf das Blut; die Überführung ber durch 
die Bewegung aufgeriebenen Körperfubftang in eine Reihe von Berbindungen, bie 
durch den Urin abgefchieden werden; endlich bie Umfegung von Stärke und Zuder 
in Fett und andere men 

Wir könnten die Reihe chemifcher Ergebniffe und Grundfäge aus dem Gebiete 
der Phyfiologie noch vermehren; allein theils ‚beziehen fich diefelben auf Erſcheinungen 
von miehr vereingelter Bedeutung, theils erfodert ihre Berfländnig ein tieferes Ein⸗ 
gehen in die Materie als hier geflaster if. Nur werde noch bemerkt, daß wenn für 
Manchen diefe Säge in dogmatiſcher Yorm auftreten, diefe Dogmen nur Ausdrücke 
der forgfältigften, mühfamften Beobachtungen und ihrer Sombination find. Auch er- 
ſcheinen mehre diefer Säge keineswegs als ganz neu ober als befonders merkwürdig: 
fie befbätigen zum Theil nur alte, rohe Erfahrungen. Allein gerade bie erflärende 
Weiſe, in welcher fie jegt mufgeftellt werden, verleiht denfelben eine fo hohe Bedeu⸗ 
tung. Daß Fleiſch und Hülfenfrüchte nahrhafter feien als Obft und Kartoffeln, daß 
eine flarte Mahlzeit die erwärmende Wirkung eines innerlihen Dfens bat, waren 
Iängft bekannte Thatfachen. Die Mare Einſicht in diefe Verhaltniſſe verdanken wir 
jedoch erft der phyſiologiſchen Chemie der Gegenwart. Es iſt Bier, wie mit den 
Himmelserſcheinungen: fie blieben äußerlich die alten belannten, auch nachdem Gali⸗ 
fei’6 fcharffinniger Geift den wahren Zufammenhang ihres Verlaufs aufgeklärt hatte. 

Phyſiologiſch ⸗ chemiſche Verſuche von wiffenfchaftlic brauchbaren Werthe ließen 
fo fange auf ſich warten, weil ihre Ausführung mit ungemeinen Schwierigkelten ver⸗ 
bunden if. Alles Erperimentiven am lebendigen Körper ſchließt fogar den Einmurf 
- ein, dab durch das Erperiment felbft ſchon in das natürliche Verhältniß ſtörend ein- 
gegriffen und dadurch eim unzuverläffiges Nefultat erlangt werde. Welche Hinder- 
niffe fielen fi) z. B. der genauen quantitativen Unterfuchung bes Athmungspro-⸗ 
cefles entgegen! Denn bringen wir zur diefem Zwecke Thiere und Menfchen in ab« 
gefchloffene Behälter, fo ändern wir hierdurch fehon die Bedingungen, unter welchen 
das Athmen gewöhnlich flattfinde. Nur durch Umänderung der unterfuchenden Me⸗ 
thode, indem verfchiebene Wege zur Aufklärung derfelben Erfcheinung eingefhlagen 
wurden, gelang es in vielen Zällen, ganz genaue Reſultate zu erhalten ober doch 
bie Beobachtungsfehler in fo beftimmte Grenzen einzufchließen, dag man der Wahr⸗ 
heit bis zu einem gerwiffen Grade nahe gekommen ift. 

Zur Feflftelung des chemifhen Antheils an den Lebenserſcheinungen werben 
bauptfähli die folgenden vier Methoden befolgt: bie qualitative und quantitative 
analgrifche Worunterfuhung, die chemiſchen und chemiſch- anatomifchen Verſuche an 
einzelnen Individuen, die fletiftifsche Methode und bie der vergleichenden phyſiologi⸗ 
ſchen Chemie. , 

Die erfte Frage ift natürlich die: aus mas beficht der Pflanzen» und Thier⸗ 
Eörper und in welchen Verhaͤltniſſen? Erſt mit der größern Ausbildung ber orga- 
nifchen Analyſe durch Liebig konnten hier befriedigendere Antworten erhalten werden. 
Eine Menge von. Stoffen, die in größerer ober geringerer Maſſe in den organffirten 
Körpern angetroffen werden, wie Buder, Pflanzenfäuren, Stärke, Pflanzenbafen, 
Milchſäure, Harnfäure, Harnfloff, Kreatin, Bette, find in ihrer chemiſchen Bufam- 
menfegung aufs genauefte beftimmt worden. Allein bei vielen andern, zum Theil 
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der ©toffe, find wie nur in annähernder Kenntniß über ihre quantitative 
—— * 5 find dies folche, bie nicht, wie die oben genannten, durch ihre 
Kraftallifirbarteit oder durch fonflige Eigenfchaften rein -barzuftellen find. 

. Die eiweißartigen Stoffe, die in den Drganiömen eine fo wichtige Rolle ſpie⸗ 
len, bieten in biefer Beziehung große Schwierigkeiten bar. Biele Subftanzen laffen 
zwar ihre Anmefenheit durch Getuch, Geſchmack ober Barbe erfennen, allein ihre 
Deenge iſt fo gering, ihre Hfolitung fo unthunlich, daß auf nähere Beſtimmung vor- 
erſt noch verzichtet werben muß. Ein weiterer Umſtand, welcher biefe Unterfuchungen 
erſchwert, iſt der, daß bie Methoden der Abfcheibung und Reindarſtellung foldher or⸗ 
genifcher Subftanzen leicht ſchon verändernd auf ben Gegenſtand einwirken, ſodaß 
ĩeicht die Frage entſteht, ob Das Unterfuchte ibentifh mit dem im Zhierförper ent- 
halten gewefenen Stoff ober nicht vielmehr bereits ein chemiſches Zerfegungsprobuct 
deffelben geworben fl. 

Nehmen wir als Beiſpiel nur die chemiſche Unterfuhung bed Bluts, weiches 
Waffer, Eiweiß, Faſerſtoff, Blutkügelchen, Fett, phosphorfaure Salze, gasformigen 
Sauerfioff, Stickſtoff und Koblenfäure enthält, fo begegnen wir ben größten Schiwie 
rigkeiten, bier volllommen genaue Beflimmungen zu erhalten, da in dem Momente, 
wo wir biefe Klüffigkeit dem Organismus entnehmen, der Sauerftoff der Atmofphäre 
und bie Zerfegung ihrer Beſtandtheile ımter fi) verändernd auf biefelbe einwirken. 

MNichtsdeſtoweniger hält man fich durch die bißherigen Unterfuchungen über bie 
elementare Zufammenfegung ber organifirten Körper im Ganzen für hinreichend orien⸗ 
tiert, um einige ber wichtigern allgemeinen Fragen binreidhend beantworten zu können. 

ine weitere Reihe von Verſuchen find bie an lebenden Thieren und Pflan- 
zen. Diefelben können in verfchiebener Weiſe angeftellt werben. Zunaͤchſt ſtellt 
man ſich die Aufgabe, die Veränderungen, von melden gewiffe LZebensproceffe ber 
gleitet find, zu verfolgen, ohne irgend auf die Verrichtung bes betreffenden Or⸗ 
gans anders einzuwirken, als baß feine Thätigkeit in beftimmten Zeitpunkten unter- 
brochen und bad Ergebnif davon unterfucht wird. Auf diefe Reife läßt fih z. B. 
bie im bebrüteten Et, im telmenden Samen vorgehendbe chemifche Veraͤnderung 
verfolgen, ſowie das Voranfchreiten des Verdauungsproceſſes. Ein andere Verfah⸗ 
ren beſteht darin, daß dem Thiere ober der Pflanze entweder ungewöhnliche Rah 
rungsmittel oder gewöhnliche unter befondern Umftänden gereicht werben, 3. B. ment 
Bänfe nur mit Fleiſch, Hunde ausſchließlich mit Fett oder mit Stärke gefüttert mer» 
den, wenn Pflanzen in ganz humusfreiem Boden oder in reinem Humus erzogen 
werben. In erftere Reihe gehören die ausgezeichneten Verfuchsreihen von Ziebemann 
und Smelin, die wir um fo Höher anſchlagen, als bei denfelben, neben andern Schwie⸗ 
tigfeiten, das gegen graufam erfcheinende Thierquälerei ſich auflehnende Befühl zu 
überwinden war, welches ein Haupthinderniß der Verfältigung derarfiger Unterfuchun- 
gen iſt. Als Beifpiel hierfür diene eine von WWöhler erzählte Anekdote. Derfelbe 
beihaftigte ſich mit ber Unterfuchung, inwiefern ber Genuß pflanzenfaurer Alkalien 
Einfluf babe auf die Zufammenfegung bes Urins. Zu biefem Zweck gab er Hun- 
den citeonenfaure, meinfteinfaure u. f. m. Alkalien ein, und töbtete biefelben nach eini« 
ger Zeit, um den Blafeninhalt zu unterfuchen. Schon war manches Opfer gefallen 
unb viele flanden noch in Ausſicht, als ein ſchönes funges Thier zur Schlachchank 
geführt wurde. Die Anflalten Hierzu verfegten ben armen Delinquenten jedoch in 
ſolche Angſt, dag er freiwillig bergab, mas gewünſcht wurde, und fo fein Leben tet» 
tete. Bei den folgenden Verfuchen, dieſelbe Zuvortommenheit wiederholend, erhielt 
diefer Hund nicht allein das eigene Leben, fondern auch das vieler Stammmgenoffen, 
ur rende bes thierfreundlichen Forſchers. ‚Legterer gewann damals das Intereffante 
efultat, daß die Säure jener Salze eine Zerfegung erleidet, ſodaß ihre Bafen als 
tohlenfaure Alkalien in dem Urin ſich vorfinden, woraus der günftige Einfluß reich- 
lichen efgemuffet auf Verminderung ber aus Barnfäure beftehenden Harnſteine fi 


ft. 
6 gehören hierher ferner die Verſache, bie gerabezu mit chirurgifchen Ein⸗ 
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griffen in den Thierkoͤrper verbunden find, mie z. B. Anlegung künſtlicher Magen» 
fifteln an Hunden, um durch diefe Offnungen von Zeit zu Zeit den Magenfaft oder 
bie Producte feiner Einwirkung herausnehmen zu können, oder die Befeitigung ge- 
wiſſer Organe, wie z. B. der Nieren, der Gallenfecretion, um aus ben jegt eintreten- 
den abweichenden Erfheinungen Schlüffe auf ihren naturgemäßen Einfluß zu ziehen. 

Aus dem Gebiete der Pflanzenphyſiologie ift Hier an die vielfachen Verſuche zu 
erinnern, Pflanzen in gewiffen Stoffen von bekannter chemifcher Beichaffenheit, z. B. 
in Schwefelblüte, Quarzpulver, reinem Kohlenpulver u. f. w., zu erziehen; oder ben 
MWurzelfafern derfelben Auflöfungen gewiſſer Stoffe darzubieten, wie Ammoniak, 
Sarbftoffe, Sale, organifhe und unorganifhe Gifte. Auch van Helmont's ſchon 
früher -befchriebener Verfuch ift hier anzureihen. 

Faſt alle Unterfuchungen der angeführten Art find theils Toftfpielig, theils mit. 
großen Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten in der Ausführung verknüpft, und 
haben bei den mehr oder minder gewaltfamen Eingriffen in den Organismus nur 
einen bedingten Werth. Schlüffe aus denſelben find mit aller Umficht zu ziehen und 
nur mit Vorficht zu allgemeiner Bedeutung zu erheben. - 

Um fo mehr empfiehlt ſich die folgende chemifch- phyfiologifche Unterfuhungs- 
methode, welche paffend als die ftatiftifche bezeichnet wird. Wir glauben über die 
innere Wohlfahrt eines Volks, ſowol was das gemeine Bedürfniß als auch die fei- 
nern und geiftigern Genüſſe deſſelben betrifft, fowie überhaupt über die Bedeutung 
feines ganzen Innern Lebens einen fehr maßgebenden Anhaltepuntt zu haben, wenn 
aus fihern ftatiftifchen Angaben uns bekannt geworden, wie groß bie Bevölke—⸗ 
rung und Befteuerung bes Landes ift, was es probucirt, wie viel e8 davon aus- 
führt, was und wie viel es vom Auslande einführt. Es zeigt ſich hierbei, daß, 
während es oft ganz unmöglich ift, den Einfluß irgend einer Maßregel auf einzelne 
Gewerbe oder Producte für fich richtig zu würdigen, und gleich viel Gründe für und 
gegen diefelbe fich geltend machen, eine Auffaffung der Gefammtverhältniffe auf ein« 
mal jene Frage in das entfcheidende Licht ftellt, ihren ganzen Werth oder Unmerth 
deutlich hervortreten läßt. Mit Mecht erwarten wir von einer weitern Ausbildung 
der Statiftif, namentlih für Deutfchland, bie nothwendigſte Grundlage zur Wür⸗ 
digung international-Ofonomifcher Fragen. 

Auf diefen Standpunkt der Thier- und Pflanzenwelt gegenüber ftellte fich Lie⸗ 
big. Wo das Refultat im Einzelnen nicht zu verfolgen, nicht ficher feflzuftellen war, 
da wendete er fih an ein Ganzes. Statt des Baums, bed Halms für fi, be 
trachtete er_ den Wald, die Wieſe und ihre Functionen im großen Ganzen.” Anflatt 
die Nefultate des Athmungsproceſſes durch das Arhmen während einzelner Stunden 
oder Tage zu beflimmen, mit allen den Schwankungen, die durch Alter, Geſchlecht, 
Stimmung u. f. w. veranlaßt merben, fuchte er aus der Speifezufuhr ganzer Haus⸗ 
haltungen, Kafernen und Strafanftalten zu beftimmen, wieviel Kohlenftoff täglich ein 
Mann durchfchnittlich verzehrt und mie viel hiervon nach Abzug ber übrigen Secre⸗ 
tionen auf den Austritt als Kohlenſäure durch die Lunge kommt. 

Auf eine ähnliche Weiſe fuchte derfelbe Chemiker nachzumeifen, daß im Ganzen 
die in der Atmofphäre enthaltene Kohlenfäure es ift, von welcher alle Vegetation 
ihren Koblenftoffgehalt bezieht. Er berecgnete, was dem cultivirten Aderboden an 
Koblenftoff jährlich mit der Ernte genommen, und was demfelben im Dünger zuge» 
führt wird; er zeigte namentlih, daß Riefelmiefen Jahrhunderte lang viele Sentner 
von Kobienftoff jährlich ausführen, ohne jemals dafür einen andern Erfag erhalten 
zu Eonnen, ald den aus ber Atmofphäre genommenen. 

Wenn Liebig’6 Ausführungen in biefem Sinne, bie er noch auf meitere Fra⸗ 
gen ausdehnte, nicht immer die vollſte Schärfe und ganze Zuverlaͤſſigkelt haben, fo 
liege dies hauptfächlic, daran, daß ihm faft überall das ftatiflifche Material fehlte, 
als er feine geniale Überficht zu gewinnen fuchte; ex befand fi) in ähnlicher Lage 
wie Lift, dem zur Beleuchtung ber deutfchen national-öfonomifchen Fragen faft durch⸗ 
gehends die Dauptfache fehlte — zuverläffige ſtatiſtiſche Angaben. 
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Mit ganz vorzüglihem Erfolg, mit einer Umficht und Sorgfalt, die als Mufter 
für Unterfuchungen dienen, verfolgte den eingefchlagenen Weg Bouffingault, der, aus 
gerüftet mit chemifchen Kenntniffen und im Befige eines ſchönen Landguts, ganz in 
der Rage fich befindet, mit Erfolg an ber Röfung diefer verdienſtvollen Aufgabe fid 
zu betheiligen. Unter feinen Arbeiten find hauptfächlich diefenigen hervorzuheben , in 
welchen er den Werth des verfchiedenen Futter und insbefondere das Verhältniß des 
Stieftoffgehalts deffelben zur Ernahrungsfähigkeit zu beflimmen fucht. 

Endlich haben wir als letzte der phyfiologifch - hemifchen Methoden die der ver- 
gleichenden Chemie oder die Methode der Analogie anzuführen, in welcher ebenfalls 
Liebig die Richtung angedeutet und durch feine Schule verfolgt hat. Sie befteht in 

olgendem: Wir fehen, wie vom lebendigen Thier- und Pflanzenkörper mancherlei 
Stoffe von uns befannter Zufammenfegung aufgenommen werben, in bemfelben eine 
chemiſche Zerfegung erleiden, und es find uns auch die aus legterer hervorgehenden 
Endproducte bekannt. So z. B. find Kohlenfäure und Waffer die Endprobucte ber 
Zerfegung aller Stoffe, welche das Athmen unterhalten, wie ber Stärke, des Zucers, 
der Fette. Daffelbe Endrefultat ergibt fih, wenn biefe Stoffe in freier Luft oxy- 
dirt, d. i. verbrannt werden. Allein im Blute, in welchem bie Oxydation jener 
Stoffe vorgeht, fcheint dies keineswegs fo direct zu gefchehen, wie bei der Verbren “ 
nung in freier Luft. Liebig ift vielmehr der Anficht, daß die Einwirkung de Sauer 
ftoff6 nur eine allmälige fei, daß er zunächft, mit Antheilen bes Waſſerſtoffs jener 
Subſtanzen fich verbindend, eine Reihe von immer fauerftoffreihern und mafferftoff- 
ärmern Verbindungen barftelle, bis als Endwirfung nur Koblenfäure und Waſſer 
fi) ergebe. Eine weitere Frage ift die, ob die flidftoffbaltigen, eimeißartigen Nah» 
rungsmittel geeignet feien, in Thierförpern zur Fettbildung verwendet zu werden. 

Da beide Fragen fich nicht durch directe Verfolgung ber Umfegung im Thier⸗ 
körper felbft entfcheiden laſſen, fo wurden einerſeits Fette und anbererfeits eimeig- 
artige Stoffe einer Tangfam orydirenden Einwirkung ausgefegt, und dabei Refultate 
erhalten, welche zu einer Unterflügung ber oben geäußerten Anficht dienen fonnen. 

Im Pflanzenkörper gehen ebenfalls gewiffe Umfegungen vor, die eine ähnliche 
Verfolgung auferhalb beffelden wünſchenswerth machen. Ant befannteften ift der 
Übergang der Stärke in Zuder beim Keimen der Getreibeförner, der Säuren in 
Zuder und Schleim beim Reifen und Überreifen der Früchte. 

Bergleihen wir die Art und Weife, mie die gegenwärtige Chemie die Lebens: 
fragen der Phyfiologie im doppelten Sinne des Worts zu löſen fucht, mit den will 
fürlihen Annahmen und einfeitigen und planlofen Verſuchen ber frühern Perioden, 
fo unterliegt es keinem Zmeifel, daß der eingefchlagene Weg zu noch weitern erfolg: 
reichen Aufflärungen in diefem Gebiete führen muß. Wie fehr man gerade bier der 
Belehrung und dem Verſtändniß begierig entgegenficht, beweift die ungemeine Theil: 
nahme, mit welder die Schriften von Liebig, Schleiden und Mulder, fowie die ba- 
mit verbundenen Streitfehriften vom großen Publicum aufgenommen worden find. 
Gerade jene Erörterungen über Ernährung, Werth und Rolle ber Nahrungsmittel 
für Thier und Pflanze waren es, die auch außerhalb ber wiffenfchaftlichen Kreife das 
Intereffe für die Chemie erregten, welche fich für berechtigt hält, in Diefen Fragen 
die entfcheidende Antwort zu ertheilen. B 

Auch hat es nicht an vielfachen Bemühungen gefehlt, dieſe allgemein wichtägen 
Thatfachen in allgemein verſtändlicher Weiſe darzuftellen, und indem wir bier nur 
Liebig's „Chemiſche Briefe“ und Schleiden's Schrift: „Die Pflanze und ihr Leben“, 
hervorheben, erwähnen wir noch als. Curioſum, daß in England, dem Lande ber 
praßtifch gewordenen Ideen, unter‘ den Namen, Liebig's Welt‘ ein Mitrofosmus 
angekündigt und vorgezeigt wird, ber beſtimmt ift, die Mechfelmirfung und den 
Kreislauf zwiſchen Thier, Pflanze und unorganifcher Materie augenfällig darzuftellen. 
—Es beſteht aber diefe Peine Welt aus einer hohlen Glaskugel, die verfchloffen 
ft, und in welcher fih Luft, Waffer, eine Anzahl Wafferpflanzen und Waſſer— 
ſchnecken, ſowie einige Pleine Fiſche befinden, die fich gegenfeitig zum Unterhalt die 
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nen, unabhängig von ber großen Außenwelt, nachfiehenden theoretifchen Folgerungen 
gemäß: Die Wafferpflanzen finden theils im Waſſer ihre Ernährungsfloffe, heile 
entnehmen fie der Luft Kohlenfäure und geben ihr Sauerftoff zurück; die Schneden, 
al6 Vertreter der pflanzenfreffenden Thierwelt, ernähren fi) von jenen Warfferpflan- 
zen und dienen ihrerfeitd den Fiſchen, die als Fleifchfreffer auftreten, zur Nahrung. 
Den eingefchloffenen Thieren dient ber von den Pflanzen ausgefchiedene Sauerftoff, 
ben Pflanzen dagegen die von fenen ausgeathmete Kohlenfäure, ſowie die Zerfegungs- 
producte ihrer Excremente ald Lebensmittel. Iſt auch dad Ganze nur eine. Spielerei 
zu nennen — benn Niemand wirb es im Ernfte einfallen, daß in fo Eleinem Maß: 
ftabe die nothwendigen Verhältniffe zum wechfelfeitigen Beftehen ber Naturreiche zu 
treffen und für bie Dauer zu erhalten fein —, To läßt ſich doch eine dadurch ges 
gebene Veranſchaulichung ded Kreislaufs innerhalb und zmwifchen der organifchen und 
unorganiſchen Natur nicht verfennen. 

Gelangen wir nun mit Hülfe der Chemie, unter Mitwirkung der Anatomie 
und PYhyſik, zu einer immer Marern Einficht über bie Erfcheinungen des Xebens, fo 
ift hierin die erfte und wichtigſte Grundlage für eine rationelle Mebicin gegeben. 
Denn nur wer mit dem Material, dem Bau und ber PVerrichtung jedes einzelnen 
Theils eines complicirten Mechanismus vertraut ift, befindet fi in ber Lage, bie 
Duelle abweichender Erfcheinungen und regelwidriger Thätigkeiten deffelben zu erfen- 
nen und Abhülfe für deſſen Befeitigung aufzufuchen. Daher hat denn ein Theil der 
Mebiciner die neuere phufiologifche Chemie mit großer Begeifterung aufgenommen, 
und Manche haben an ihre Erfolge überfchwängliche Erwartungen gefnüpft. Allein 
bie Entdelungen der Chemie werden ber Mebicin weniger durch ihre unmittelbare 
Anmendbarkeit nüglich fein, als vielmehr dadurch, daß fie mit dazu beitragen, in der 
Medicin die echte naturmwiffenfchaftliche Methode mehr zu verbreiten und zu befefti« 


gen, den Dogmatismus zu befeitigen, und jenem Hang entgegenzumirfen, dunkle Fälle - 


mit geheimnißvollen Phrafen und Kräften aufzuklären. Wir dürfen uns ſchon glüd- 
lich fchägen, wenn bei großen Entdeckungen zunächſt nur die allgemeine Intelligenz 
gewinnt; denn die Anwendung ind Einzelne, der Nugen fürs Gefchäft ſtellt ſich mit 
ber Zeit von felbft ein. Nur Arzte, die ausfchließlich dad Leztere im Auge haben, 
weifen die Chemie, indem fie in mebichnifchen Kragen das Wort ergreift, zurüd, fa 
verfolgen ihre Bemühungen mit Verachtung und Spott, weil fie ihnen nicht gleich 
für jeglichen Fall ein Recept anzubieten vermag. 


Handgreifliher und darum allgemeiner anerkannt find die Dienfte, welche bie . 


Ehemie ber Materia medica, dem Arzneifchag, geleiftet hat. Nicht allein die Ent- 
deckung energifch wirffamer Stoffe, wie des Jods, Broms, bes Chinins, Morphins 
und der übrigen Alkalien, erwirft hier der Chemie ein unbeftrittenes Verdienſt, fon- 
bern es dient auch ihr analytifch gefchärfter Blick zur Befeitigung vieler Mittel von 
unficherer Befchaffenheit, zur Prüfung der Güte und Reinheit anderer und zur Ver⸗ 
meidung von Mifchungen, bie gegenfeitig zerfegend aufeinander wirken. Sie trifft 
hierin glädli mit dem in der Medicin rege gemorbenen Streben nad Verein⸗ 
fahung zufammen. 


Eine andere Seite, nach welcher hin die chemifchen Nefultate ſich mol am erften 


und allgemeinften in praftifcher Anmendbarfeit bewähren bürften, ift bie Diäterif. 
Mer bie Unficherheit kennt, mit welcher Ärıte Speifen anordnen oder verbieten, und 
der babei vorfommenden Widerfprüche gebenkt, wird dankbar bie Unterfuchungen ver- 
folgen, die auf Beſtimmung des Werth der verfchiedenen Nahrungsmittel von Se'⸗ 
ten der Chemiker gerichtet worden find. | 
Indem wir diefe der heilenden Medicin geleifteten Bienfte der Chemie anfüh- 
zen, iſt zugleich das fordernde Berhältnig derfelben zur Pharmacie bargeftellt. Die 
Präparate des Apothekers erhalten durch bie- Zortfchritte der Chemie nicht nur eine 
größere Zuoerläffigkeit, fondern auch geringere Preife. Hervorzuheben ift, daß aus 
den Reihen der Pharmaceuten felbft in dieſer Richtung verbienftvolle Arbeitm fort- 
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während hervorgehen, indem bie Chemie als wichtigfie Grundlage ihres Fachs an⸗ 
erkannt wird. 

Als eine beſondere Abzweigung chemiſchen Wiſſens iſt in neuerer Zeit die Lehre 
von ben Giften unter dem Namen der Torikologie zu einen Fache ausgebildet wor⸗ 
den, welche beſtimmt zu fein ſcheint, als gerichtliche Chemie eine ähnliche Bedeutung 
zu erlangen wie bie gerichtlihe Medicin. Die Aufgabe der Zorikologie ift eine mög- 
lift genaue Kenntniß derjenigen Subftanzen, bie eine giftige Wirkung auf den Dr- 
ganismus äußern, fowol in der Abſicht, ihre Anmefenbeit in demfelben ſchnell und 
ſicher zu entdecken, als aud die geeigneten hemifchen Mittel nachzuweiſen, um ihre 
Wirkungen aufzuheben. 

E8 unterliegt feinem Zweifel, daß die Keichtigkeit, das Verbrechen zu verbergen, 
. geeignet ift, bie Begehung beffelben herborzurufen. Iſt jedoch eine Methode vorham- 
den, welche die dem Tode vorhergegangene Vergiftung ebenfo ſicher und unzweifel⸗ 
pie nachweiſt, wie die Obduction das Eindringen eines Mordftahle in die edlen 

rgane, dann bleibt der Vergiftung ein wefentliher Theil der Leichtigkeit genommen, 
welche fie dem Verbrechen: bietet. Bei der Mehrzahl der Gifte iſt es in ber hat 
der Chemie gelungen, felbft unglaublich geringe Mengen, auch unter ben ſchwierig⸗ 
ften Umftänden, aufzufinden und nachzuweiſen, und namentlich gelang dieß in De 
ziehung auf den Arfenik, der bei weitem das gebräuchlichſte Mittel zur verbrederi- 
ſchen ober freimilligen Vergiftung abgibt. 

Größere Schwierigkeiten bieten einige organifche Gifte bar, wie das Wurſtgift, 
das indiſche Pfeilgift, das Wuthgift und andere. Allein daß auch hier die Chemie 
ſchon wichtige Dienſie leiſtet, mag ein intereſſantes Beiſpiel zeigen, welches gerade 
in dieſem Augenblick die öffentliche Aufmerkſamkeit erregt. 

Gegen das Product einer der ungeheuren Brauereien Englands, bie das foge- 
. "nannte bittere Bier (pale ale) erzeugt, erhob fich das Gerücht einer Verfaͤlſchung 
dieſes Getraͤnks durch Strychnin, ebenfo beunruhigend für die Conſumenten als nach⸗ 
5 für den Producenten jenes Biers. Der Legtere foderte daher bie Profeſſoren 

raham und Hoffmann zu einer chemifchen Unterfuhung des Biers auf, und es 
iſt intereffant, an einem fo populären Gegenftande die verfchiedenen Methoden ber 
Unterfuhung in Anwendung gebracht zu fehen, wie ben birecten Beweis, ben Gegen 
verfuch, den indirecten Beweis und die Analogie. . 

Das Strochnin, eines der furchtbarften organifhen Gifte, wovon ein Balber 
Gran tödtlich wirkt, fol angeblich als Erfagmittel des Hopfenbitter6 verwendet wer⸗ 
ben. Die beiden Chemiker ermittelten daher vorerft, daß auf je eine Gallone Dier 
ein Gran Strychnin nöthig wäre, um demſelben feinen erfoderlichen bittern Geſchmack 
zu verleihen. Da jene Brauerei jaͤhrlich ungefähr 72 Millionen Gallonen Biers er- 
zeugt, fo würde fie etwa 46000 Unzen Strychnin, im Werthe von 157000 Sulben, 
hierzu nöthig haben. Nun läßt ſich aber aus Thatſachen annehmen, daß es zweifel- 
haft ift, ob überhaupt mehr als 4000 Ungen Strychnin in der ganzen Welt probu- 
eirt werben. Dies ift alfo bereitö ein indirecter Beweis ber Unmwahrfcheinlichkeit einer 
folhen Fälfchung. ’ 

Genauere Vergleichung zeigt ferner einen wefentlihen Unterfchied im Geſchmack 
bes Hopfenbitterd und in dem des Strychnins; allein in ber Chemie hat keineswege, 
wie in ber Mode, der Geſchmack eine entfcheidende Stimme. 

Am wichtigſten ift der directe Beweis. Man kann nämlich noch ein Zaufend 
fiel Gran Strychnin daran erkennen, baf es, mit verbünnter Schwefelfäure befeud« 
tet, den Kryſtallen bes chromfauren Kali eine fchöne violette Farbe ertheilt. Einer 
halben Gallone Bier wurde nun abſichtlich ein halber Gran Strychnin zugefegt 
und verfucht, ob diefe Subftanz daraus wieder abzufcheiden und zu erkennen fe. 
Nachdem dies wiederholt und mit‘ vollfter Sicherheit gelungen war, wurden num 
eine Reihe von Proben bes in Verruf gebrachten Biers, die aug ben verfchiedenften 
Schenkhaͤuſern abgeholt waren, demfelben Verfahren unterworfen, ohne eine Spur 
von Steychningehalt ertennen zu laſſen. | 
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Endlich wird noch auf bie größere Wohlfeilheit anderer Bitter, z. B. der 
Duaffia, hingewieſen, die an Geſchmack dem Hopfen ähnlicher find als das metal. 
liſch bitterſchmeckende Strychnin, und hervorgehoben, daß auch noch geringere Mengen 
von Strychnin, als oben angenommen wurde, namentlich bei wieberholtem Genuf des 
Diers, deffen eigenthümlihe, von heftigen Symptomen begleitete Bergiftungserfchei« 
nungen hätten hervorrufen müffen. 

Jene Chemiker erflärten daher das Bier des Herrn Alfopp zu Burton am 
rent für frei von fchäblicher Beimifhung; und die Art ihrer Beweidführung mußte 
auch für den Raien vollkommen überzeugend und beruhigend fein. 


Berhältnif der Chemie zur Zoologie und Botanik. 


Die foftematifche Naturgefchichte bietet allerdings Leine Beziehungen zur Che 
nie bar, und folange bie Wiffenfchaft der Zoologie und Botanik nur in einer Außer 
lichen Beſchreibung und Glaflifiention befiand, eine Richtung, die noch bis in bie 
zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts die herrſchende war, fchloffen ſich Chemie und 
Naturgekhichte gegenfeitig vollftändig aus. Erſt von ber Zeit an, wo dad Syſte⸗ 
matiſiren in dieſen Wiſſenſchaften ſich erfchöpft hatte, wo es bereits anfing, in Spie- 
lerei mit neuen Ramen, Drbnungen und Claffen auszuarten, zeigte fi zugleich ber 
Drang nach einer andern Seite des naturgeſchichtlichen Gebiets. Lebhaft machte ſich 
jegt fühlbar, daß eine bloße Kenntniß unenblicher Formen und ihre Uberſicht nur 
ein höchſt beſchränkter Theil des in der organiſchen Welt gebotenen Wiſſenswerthen 
darſtelle, daß der Pflanzen- und Thierkundige nicht nur ſich Nechenfchaft zu gebe 
babe von ber fertigen Erfcheinung, fondern vom Werben, Wachſen und Wechſel im 
organiſchen Körper, mit einem Worte von dem Xeben berfelben. 

Don biefem Zeitpunkte an fehen mir daher die Anatomie ber Pflanzen und 
Ihiere, bie Entwidelungsgefchichte mit neuem Eifer ergriffen, und bei Erörterung der 
phyfiologifchen ragen fommen denn aud Botaniker und Zoologen mit ber Chemie 
in Berührung. Wie empfindlich denfelben ſich hierbei der Mangel chemifcher Kenut- 
niffe fühlbar macht, davon geben mehrfache Erſcheinungen ber Literatur ein ſchla⸗ 
gendes Beifpiel. 

So finden wir in einer noch 1837 in dritter Auflage erfchienenen Forſtbotanik 
unter Anderm folgende Säge über das Wachfen der Pflanze: 

4) „Das Erdige, zufammengefegt aus Koblenftoff, Sauerfioff und Waſſerſtoff, 
ift ein Hauptbeftandtheil der Pflanze. Weil jeboch der Kohlenfloff als die Srund- 
lage ber Erbe, als Element ericheint, fo ift dieſer bie umentbehrlihe Nahrung für 
die Pflanzen; darum find auch alle Pflanzen verbrennlich und verwandeln fi) durch 
Derbrennen in Kohle. Im luftförmigen Zuftande (als Gas) ift der Kohlenſtoff nicht 
rein, fondern mit bem Sauerſtoff als Lohlenfaures Gas (Kohlenfäure, Urfäure, wie 
Schwere die Urkraft iſt) verbunden, und dieſe Kohlenſäure iſt ja fo ungemein gün- 
flig den Pflanzen.” 

5) „Dad Waſſer ift der ſichtbarſte Beſtandtheil (oft zwei Drittel) ber Pflanzen, 
hdaß ohne daffelbe ebenfalls Leine Pflanze möglich ift. Da mithin das Waſſer haupt⸗ 
ſächlich aus Sauerfloff, etwas von fogenanntem Wafferftoff, und einem Minimum von 
Koblenftoff befteht, fo ſtellt der Sauerftoff die Grundlage bed Waſſerelements bar. 
Ohne den Sauerſtoff Feimt nicht einmal ein Samen, geſchweige daß eine Pflanze 
ohne ihn wachſen konnte. 

6) „Durch die Luft, als Element, wird beim Einathmen jebes Leben der Pflan- 
jen (und Thiere) erhalten, und wenn durd ihre Ginwirkung wegen ihrer großen 
Leichtigkeit auch die Pflanzenmaſſe nicht fehr vergrößert wich‘, fo müffen zum Be⸗ 
lebtſein doch alle Theile von ihr ftetig ducchbrungen und umgeben fein. Die Grund- 
lage der Luft iſt das Stickgas, da dies aber nicht einfach fondern mit dem Sauer⸗ 
ſtoff gemengt erfcheint, welche luftförmige Berbindung dann Waſſerſtoff genannt 
wird (meil fie beim Serfegen des Waſſers in einer glühenden eifernen Röhre ent- 
ſteht), fo kann man fagen, die Luft beficht aus Sauerſtoff, Wafferftoff (Stift) 
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und Kohlenftoff, unb der Wafferftoff macht einen wefentlichen Beſtandtheil der Pflan⸗ 


en aus.“ 

Es reicht aber ſchon das Bertrautſein mit Dem hin, was wir früher (in der 
erſten Abtheilung dieſer Darſtellung) gegeben haben, um einzuſehen, daß jene ar: 
geführten Säge faft fo viele Unrichtigkeiten als Worte enthalten, daß dem Verfaſſer 
die Chemie auf ber Stufe, die fie bereits im Jahre 1837 erreicht hatte, gämlick 


- fremd geblieben fein muf. 


Als num von Seiten mehrer Chemiker biefe phyfiologifchen Fragen vom dhemi- 
ſchen Standpunkte aus erörtert, als Leben, Emährung und Wachsthum ber Pflar- 
zen in ihren Beziehungen zu den chemiſchen Elementen und der bdenfelben innewoß- 
nenden Kräften darzuftellen verfucht wurben, zeigte fih der Umftand, wie viele jener 
rein in Syſtem und Romenclatur aufgegangenen Botaniker und Zoologen gar nicht 


"Am Grande waren, biefe Arbeiten zu verfichen. Ja biefelben erhoben fogar lager 


über das Eindringen unberufener Chemiker in das Gebiet der organifchen Ratur. 

Gluͤcküch erweiſe fehlt es jedoch nicht an ausgezeichneten Botanikern und Zeolo⸗ 
gen, welche die große Bedeutung ber chemifch-phyfiologifehen Arbeiten erfannten, Pri- 
tiſch Täuterten und, der Chemie als Hülfswiſſenſchaft die Hand reihend, den Weg 
verfolgten, der allein zur richtigen Erkenntniß der Lebenserfheinungen führt. *) 

Aber felbft auch bie fuftematifche Botanik kann ein Hüffsmittel, namentlich zu 
Gruppierung ihrer natürlichen Familien, an ber Chemie haben. Berzelius macht ſchon 
in feinem 1828 erfhienenen großen Lehrbuche in diefer Hinficht die folgende Bemer⸗ 
Yung: „Wahrſcheinlich find in den Pflanzen der gleichen natürlichen Pflanzengruppen 
gemeinfchaftlidhe Beſtandtheile enthalten, unb in den Unterabtheilungen diefer wieder 
andere, für jede Unterabtheilung gemeinfchaftliche, und es ift wahrfcheinlich, daß dieſe 
Stoffe in dem Ganzen in einem beftimmten Berhältniffe zu dem natürlichen Pflan⸗ 
tenfofteme fiehen, welches demnad bie ficherfte wiſſenſchaftliche Srundwahl für Die 

ufflelung ber ſpeciellern chemiſchen Producte des Pſtanzenreichs abgeben würde. 
Aber die Wiſſenſchaft iſt noch nicht zu dem Grade von Entwickelung gekommen, 
daß ſich auf das natürliche Syſtem etwas bauen ließe, denn die Anzahl von unter: 
ſuchten Pflanzen und entdedten Stoffen ift fo gering, daß der wiffenfchaftliche Zu⸗ 
ſammenhang zwifchen ben zerftreuten Theilen noch gänzlich fehlt.” 

Im Ganzen find jedoch wenig chemifche Arbeiten in diefer Richtung unternom: 
men worden. Die Chemiker griffen bei ihren Unterfuchungen zunaächſt nach den- 
jenigen Pflanzenftoffen, bie buch auffallende Eigenfchaften ſchon längſt ale Rat: 
rungs · oder Arzneimitttel, als Barbefloffe oder fonft irgendwie in Gebrauch unt 
Verkehr aufgenommen waren. Hierbei befchränkte ſich fogar in der Negel ihre Auf- 
merkſamkeit nur auf dieſen zunächft intereffirenden Theil, z. B. die Rinde der Ehi- 
nabäume, ben Samen der Kaffeepflangen u. f. w., ohne auf die chemiſchen Ber- 
hältniffe der übrigen Pflanzentheile Rüdficht zu nehmen. Ben Hier aus führte als 
dann bie Analogie zu weitern Unterſuchungen, die von manchen Entdedungen gefolgt: 
waren. Nachdem als eine charakteriftifche Eigenfchaft der Pflanzenbafen, bes Ghi: 
nins, Morphine u. f. w., ein ſtarker und rein bitterer Befchmad erfannt worden 
war, warf fich die Unterfuchung auf viele bitter ſchmeckende Pflanzenſtoffe, wie Wei⸗ 
denrinde, Wurzelrinde des Apfelbaums, Samen des Kleebaums u. f. w. Bem 
Geruch geleitet, entbedite man das Cumarin, ben kryſtalliſirbaren Stoff der wohl- 
riechenden Tonkabohne, nachher im Ruchgras, im Steinklee und im Waldmeiſter. 
Wir könnten dieſe Beiſpiele noch vermehren, weiche zeigen, daß die Chemiker kei 
ihren Unterfuhungen im Pflanzenreiche im Allgemeinen nicht von ber Familienaͤhn ⸗ 
lichkeit der Pflanzen $eleitet worben find, 








*) Die Verfolgung der praktifhen Seite der Theorie über Ernährung der Pflanzen, ndm: 
lich die Anwendung der chemifchen Pflanzenpbyfiologie auf den Aderbau und auf bie land: 
Dirtbfhaftlihen Gewerbe wird Gegenſtand einer fpätern Abhandlung fein, in der das Ber 
haͤltniß der Ehemie zu Gewerben überhaupt befprochen werden fol. 
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Ungeachtet der geringen Ausdehnung biefer Unterfuchungen haben ſich bereits 
mehre fhon dur die gemeine Erfahrung angebeutete chemifche Charaktere verfchie- 
dener Pflanzgenfamilien fo entfchieden feftgeftellt, daß gerade hierdurch recht die Frage 
angeregt wird, ob nicht auch andere und alle Familien gewiſſe chemifche Beftandtheife 
gemein haben. Wir finden z. B. in allen zur Familie der Nadelhölzer oder Conife- 
ren gehörigen Individuen einen Gehalt an einem flüchtigen DI, das aus Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff befteht, an ber Luft raſch Sauerftoff aufnimmt, und in Harz über 
geht, wie das bekannte Terpentinöl, das Wachholderbeeröl und andere. Alle Samen 
aus den Unterabtheilungen ber großen Familie ber Rofaceen, mit Steinfrüchten und 
Apfelfrüchten (Brupaceen und Pomaceen), enthalten Blaufäure. In der großen Fa- 
milie der Kreuzträger (Sruciferen), wohin unter Anderm Genf, Kreffe, Rettig gehö⸗ 
ten, finden wir faft in allen Theilen der Pflanzen ein flüchtiges, ſchwefelhaltiges DI 
enthalten. Wir könnten diefe Beifpiele noch vermehren und zeigen, wie viele durch 
ihre Form zu natürlichen Familien vereinigte Pflanzen auch eine auffallende Überein- 
ſtimmung in chemiſcher Hinficht darbieten. Allein es laffen ſich bei weitem mehr 
Fälle anführen, wo ein ſolches Verhaͤltniß nicht ſtattfindet. Manche chemifche Stoffe, 
wie das Chinin, Morphin, finden fi) ganz ifolirt in einzelnen Pflanzen oder Ge- 
ſchlechtern, andere, wie das oben erwähnte Sumarin, fodann das Caffein mit dem 
ihm nahe ftehenden Theobramin, trifft man in Pflanzen an, die weit voneinander 
entfernten Familien angehören. Indigo, diefer Loftbare blaue Farbeftoff, ift am reich⸗ 
Ghflen In der Indigofera enthalten, einer zur Familie der Hülfenträger (Xegumt- 
nofen) gehörigen Pflanze; allein er findet fich ach in unferer Weide (Isatis lincto- 
ria), aus der Familie der Kreuzträger. Gegenwärtig wird in Frankreich der Vogel 
knöterich (Polygonum aviculare) zur Indigogewinnung im Großen angebaut, ber 
wieder einer andern Famlie (Polygoneen) angehört. 

Es bleibt alfo auf bdiefem Gebiete noch Vieles zu thun übrig, und zahlreiche 
Arbeiten find noch erfoderlih, um bad Lüdenhafte zu ergänzen. Es ift daher er⸗ 
freulich, daß wir neuerdings mehren fpeciell in dieſer Abficht unternommenen Unter 
fuhungen begegnen, wie 3. B. einer unlängft veröffentlichten Arbeit über die na⸗ 
türlihe Familie ber Mubiaceen, beren Glieder zum größern Theile Pflanzen von ſehr 
allgemeinem Intereffe find, denn es gehören dahin der Kaffeebaum, die Brechwurz 
(Ipecacuanha), der WBaldmeifter, der Krapp und bie Ehinabäume. Als Refultat er 
gab fich, dag alle dieſe verfchiedenen Pflanzen gewiffe Säuren enthalten, beren Eigen- 
fhaften und Zufammenfegung in gegenfeitiger, einfacher Beziehung ftehen. Der 
Berfaffer fpricht die Anficht aus, daß, ähnlich wie in ben natürlichen Bamilien des 
Mineralreichs, fo auch in denen des Pflanzenreichs durch das Vorhandenſein be+ 
fimmter Säuren der Hauptcharakter bedingt werde. Die feinerfeitd der Chemie für 
die foftematifche Botanik beigelegte Bebeutung drückt er in folgenden Worten auß: 
„Ich trage die Überzeugung in mir, daß die organifche Chemie für bie Botanik 
und Pflanzenphyſiologie Das werden Tann, was die unorganifche Chemie für bie 
Mineralogie und Geologie geworden tft, ein Hülfsmittel bei Diagnofen, ein Hülfs- 
mittel bei Erflärungen von Erfcheinungen, das .vor unzähligen Irrthümern bewahrt. 
Es wird eine Zeit kommen, wo ber Chemiker mit dem Worte Amentaceen genau 
fo wie mit dem Worte Glimmer beftimmte Begriffe wird verbinden können, wo er 
im Stande fein wird, durch eing einfache chemifche Formel biefe Degriffe auszu⸗ 
drüden.”*) Wenn dieſes Ideal überhaupt je erreicht werden kann, fo müſſen wir 
geſtehen, daß wir bisjegt noch weit von demſelben entfernt find! 


Berhaͤltniß der Chemie zu Mineralogie, Geognofie und Geologie. 
Wir kommen hier zu einer Gruppirung von Wiffenfchaften, beftehend aus Che 


mie und Mineralogie, zwifchen welchen von jeher eine offene und innige Freundſchaft 
und Gemeinſchaft beſtand; und wie denn überhaupt aus ſolchen Verhältniſſen Vor⸗ 


— — 
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) „Annalen der Chemie”, Bd. 83, S. 82. 
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t einen weſentlichen Behr’ 
und Kehtenftof, und der Waſſerſtoff macht einen eſentlichen Xcmeralogen fid 


Es reicht aber ſchon das Bertrautſein mit Dem hin, —— ichneten Forſcher 
erſten Abtheilung dieſer Darſtellung) gegeben haben, vum⸗ ineralog ober Che 
geführten Säge faft fo viele Unrichtigkeiten als Worte I ach bereinigt. 
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ſchen Standpunkte aus erörtert, als Leben, n auptfählich i ; 
zen in ihren Beziehungen zu ben chemiſ⸗ anne Mi Tich fe * 

” v u ” 
nenden Kräften barzuftellen verſucht w . berherrfchaft in der eralogie 


rein in Syſtem und Romenclatur © 


im Gtande waren, diefe Arbeier »on Compromiß zu Ende gebracht 
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tiſch läuterten und, br 


verfolgte ei 0 pie Orenzen. . 
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kung: „E .%," mung iſt nichts Anderes als eine Mufterkarte der in ber 
ur —* iſchen Verbindungen, und man legt den Eremplaren der 

we gäpern Werth bei, je mehr biefelben den Charakter reiner chemi- 


r * 
die® 7 den fehönen künſtlich dargeſtellten Salzen in den Sammlungen ber Ehr- 
vergl 1 ben Seltenheiten, während wir überall bald dem Slugfand, dem Gerölle 
miẽ e Aderkrume, bald den förnigen, ſchlackigen, zerklüfteten Felsmaſſen begegnen. 
und Dh erfennt hier der Chemiker Verhältniffe, die fi feinen Auffaffungen und 
gl“ n „Hehen, und deren Verfolgung er dem Mineralogen überlaffen muß. Die 
St e fing, die Bagerung, bie Reihenfolge der Maffengefteine, ihre geographifche Ver- 
2, gm viele andere Fragen von allgemeinfter Wichtigkeit find Gegenfland der 
beeitut ofie. Wir fehen bier.den Mineralogen auf feinem eigentlichften Gebiete als 
Ge08 raph bes Erdballs auftreten, und uns die im großen Ganzen gleichartige Bi. 
Er und Übereinftimmung. biefer Maffen in vielen weit fi erftredenden und wei 
v7 einander getrennten Gegenden nachmweifen. Ja ein tigferer Bli in die Geſteine 
Eger ben Geognoften weit ab von der Chemie und nähert ihn der Zoologie und 
otanit. Es ift dies der Kal bei Betrachtung ber zahllofen und mannidhfalfigen 
Gerfteinerungen von Pflanzen und Thieren, die in vielen Gefteinen vorlommen, beren 
Bedeutung für bie Geſchichte ber Gefteinformatioffen fo groß geworben iſt, daß eigene 
Wiſſenſchaftszweige, die Petrefactologie und Paläontologie, fi auszubilden begannen. 
Nachdem endlih vom Geognoften Grund- und Aufriß der Erbfrufte möglidft 
durchforſcht und dargelegt iſt, fucht er als Geologe den Plan herauszufinden, nad 
welchem der ungeheure Bau angelegt wurde; er fucht die Kataftrophen zu erflären, 
bie unvertennbar eingetreten find, um in mehrfacher Wiederholung ein urfprünglid 
einfaches Gebäude theilmeife zu zertrümmern; er zeigt endlich, wie neues Material 
und alte Trümmer mit und ineinander zu abermaliger Befefligung der Erboberfläde 
verwendet wurben. 
Nichts überrafcht fo fehr ben Chemiker, der fich eine Sammlung chemifch reiner 
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“ate ald Ideal aufgeftellt und nach raftlofem Arbeiten, Sammeln und Aus 

endlich diefelbe im blanken Glasſchrein, mit ſchmucken Etiketten verfehen, ver⸗ 

+. ‘at, als wenn ihm plötzlich, feinen zierlihen und glänzenden Kryſtallen 
derbe Stücke in fchlihte, graue, braune und fchwarze Farben gekfeideter . 

ı 8 ‘ine mit der Frage vorgelegt werden, was denn eigentlich an der Sache 

$ dieſe Proletarier hier und da einen Eryflallinifchen Anflug haben, 

8 nerung an eine beſſere Abkunft oder glaͤnzendere Vergangenheit. In 

On wird indeffen der Chemiker nicht verharren, fondern bie betrefe 

r ald einer Analyfe unterwerfen, und je nach Umftänden in eini⸗ 

ven’ und "befriedigende Antwort ertheilen. 

. Stüce, z. B. Kiefelfchiefer und Thonfchiefer, gemeinen Kalt 
4 Granit und Syenit dem Mineralogen vor, fo wird er for 

„‚en über bie chemifchen Beftandtheile derfelben; ja er wird 

‚0 Ahnlichkeit von je zmeien derfelben, wie des Kalkfteind und 
e dennoch ficher unterfcheiden, und erſtorn ald kohlenſauren Kalk, 
„6 ein Gemenge von Tohlenfaurer Magnefia mit Tohlenfaurem Kalk bezeich- 

.. Der Mineralog folgt dabei gewiffen äußern Merkmalen, melche das fonft ge- 
übte Auge des Chemikers gar nicht beachtete, Merkmale, die eine eigene, fogenannte 
Kennzeichenlehre bilden. 

Allein auch. dem Mineralogen konnen Proben vorgelegt werden, wo dieſe Hülfs- 
mittel nicht ausreichen. Bei Meinen Bruchftüden, bei erdigen Mineralen fehlen ihm 
Leicht die leitenden Kennzeichen. Ober es werde ihm DBleiglanz vorgelegt, mit der 
Frage, ob bderfelbe überhaupt und wie beträchtlich filberhaftig fei. Alsbald fehen wir 
ben Mineralogen ein Meines, elegantes Beſteck hervorziehen, daraus eine Meine Lampe 
entnehmen, fie anzünden und, mit einigen Beinen Geräthen hantirend, und rafch eine 
befriedigende Antwort ertheilen, ob z. B. ein Thon Eifen oder Kalk enthalte, ob ber 
Bleiglanz Silber führe und Anderes. 

So zeigt uns denn bad eben Vorgetragene, daß wir uns ben Chemiker wol 
ohne mineralogifhe Kenntniffe denken Tonnen, obwol er es nicht fein ſollte; daß aber 
Dagegen ein Mineralog unter allen Umftänden ohne chemifche Kenntniffe nicht wird 
beftehen können. Freilich erkennt der Chemiker ficher eine Felsart ohne chemifche 
Analyſe; allein ihre Beftandtheile find früher durch Analyſen beftimmt worden, und- 
zwar meift duch die von Mineralogen. Das oben angeführte Befte enthält den 
fogenannten KXöthrohrapparat, und die mit bemfelben vorgenommenen Erperimente 
find rein hemifcher Natur. Der Mineralog arbeitet hier als höchft praftifcher Che- 
miter, und gerade in diefem Gebiete verdanken wir ihm eine werthvolle Ausbildung 
eines Zweigs der analytifhen Chemie, naͤmlich die fogenannte Unterfuchung auf 
trodenem Wege. Die Leiftungen des unfcheinbaren Löthrohrs in gefchicter Hand 
find fo überrafchend, daß eine kurze Befchreibung deſſelben und Erklärung der damit 
gewonnenen Refultate von großem Intereſſe ſich erweiſt. 

Jedermann kennt die Thatfache, daß ber Schmied die Hige feines Feuers er⸗ 
höht und auf die Stelle concentrirt, wo er fein Eifen einlegt, durch Einblaſen von 
Luft vermittelft des Blaſebalgs. In Meinerm Maßſtabe bedienen fi Gold- und 
Siberarbeiter, Uhrmacher und andere Metallarbeiter Thon feit mehren Sahrhunder- 
ten zum Löthen eines ähnlichen Hülfsmittels. Die zu löthenden Stüde werden in 
die erfoderlihe Lage gebracht, nöthigenfals zufammengebunden; auf die zu lothende 
‚Stelle wird das leichter fliegende Metall, das fogenannte Loth, gelegt, worauf man. 
mitteld einer Pleinen, am Ende rechtwinklig gebogenen Röhre von Meffing durch bie 
Flamme einer Kerze oder Lampe in der Weiſe bläft, daß die Spige ber Flamme 
umgebogen und auf das Loth geleitet wird. Die Temperatur ber dlamnıe erhöht 
ſich durch die eingeblafene Luft fo beträchtlich, daß felbft fehr ftrengflüffige Metalle 
zum Schmelzen gebracht werben Fönnen. 

Das Loͤthrohr iſt zuerft und vorzüglich von ſchwediſchen Mineralogen und Berg. 
männern zus Unterfuchung ber Minerale angewendet worden, und feine Anwendung 
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theil für beide Theile hervorzugehen pflegt, fo haben Chemiker und Mineralogen fid 
gegenfeitig ungemein genügt und gefördert. Wie manchen ausgezeichneten Forſcher 
befigen wir nicht, von dem es ſchwer iſt zu fagen, ob er mehr Mineralog ober Ehe 
miker fei, da er beide Wiffenfchaften in hoher Vollendung in ſich vereinigt. Ja wir 
bürfen fagen, daß durdy die von Seiten der Mineralogie an ben Chemifer geftellten 
Fragen fi die ganze Methode der forgfältigften Analyfe zu ihrem jegigen Grabe ber 
Vollkommenheit ausgebildet hat. 

Es fehlt indeffen keineswegs an Verſuchen, die Mineralogie nach anderm als 
hemifchem Geſichtspunkte aufzufaffen und zu füftematifiren. Bauptfählich ift es ein 
Kampf zwifhen Form und Inhalt, zwiſchen der Kroftallographie und Shemiz, wel⸗ 
cher längere Zeit mit wechſelndem Glück um die Oberherrſchaft in der Mineralogie 
geführt wurde, und der endlich durch eine Art von Compromiß zu Ende gebradt 
"wurde, nach welchem die Chemie im Vortheil bleibt, denn es ift ihr die gefeggebende 
Srundlage zuerkannt, während der Kryftallographie als vollziehender Gewalt eine 
angemeſſene Betheiligung an der äußern Anordnung überlaffen warb. Das Mine- 
ralreich befindet fich feit dieſer Conſtitution vortrefflich: es befeflige und erweitert fort- 
während feine Macht und feine Grenzen. 

Unter diefem Einfluß der Chemie fehen wir denn zunächft eine Theilung de# 
Stoffs in der Mineralogie fi) bemerkftelligen: es mird als Oryktognoſie die Be⸗ 
trachtung der ungemengten Minerale getrennt von dem Studium ber Felsarten. 
Eine oryktognoftifhe Sammlung iſt nichts Anderes als eine Mufterkarte der in ber 
Natur fich findenden chemifchen Verbindungen, und man legt ben Eremplaren der⸗ 
felden einen um fo höhern Werth bei, je mehr diefelben den Charakter reiner chemi- 
fer Verbindung an ſich tragen, insbefondere eine wohlaudgebildete Kryſtallform. 
Diefer Theil der Mineralogie läßt ſich daher auch vollftändig von der Chemie auf- 
nehmen; und in der That: fchlagen wir die neuefte Ausgabe von Gmelin's Hand⸗ 
buch auf, fo finden wir darin alle Gefteine aufgeführt, die jenen Eigenſchaften ent- 
ſprechen. Die Mineralogie wäre vollftändig in der Chemie aufgegangen, wenn bie 
Oryktognoſie ihre alleinige Aufgabe wäre. Allein leicht ift wahrzunehmen, daß 
bies nicht der Fall. Bliden wir umber, fo gehören wohlkryſtalliſirte Minerale, 
vergleichbar den ſchönen Tünftlich dargeftellten Salzen in den Sammlungen ber Che 
mifer, zu den Seltenheiten, während wir überall bald dem Flugfand, dem Gerölle 
und ber Adertrume, bald den körnigen, fchladigen, zerflüfteten Felsmaſſen begegnen. 
Sogleich erkennt hier der Chemiker Verhältniffe, die fi feinen Auffaffungen und 
Geſetzen entziehen, und deren Verfolgung er dem Mineralogen überlaffen muß. Die 
Schichtung, die Lagerung, die Reihenfolge der Maffengefteine, ihre geographifche Ver⸗ 
breitung und viele andere Tragen von allgemeinfter Wichtigkeit find Gegenftand bei 
Geognoſie. Wir fehen hier den Mineralogen auf feinem eigentlichften Gebiete ald 
Zopograph bes Erdballs auftreten, und und die im großen Ganzen gleichartige Bil 
dung und Übereinftimmung dieſer Maffen in vielen weit ſich erftredenden und weit 
voneinander getrennten Gegenden nachweiſen. Ja ein tieferer Blick in die Geſteine 
führt den Geognoſten weit ab von der Chemie und nähert ihn der Zoologie und 
Botanit. Es ift dies der Fall bei Betrachtung ber zahllofen und mannichfaltigen 
Verfteinerungen von Pflanzen und Thieren, die in vielen Gefteinen vorkommen, beren 
Bedeutung für die Gefchichte der Gefteinformatioffen fo groß geworden ift, daß eigene 
Wiffenfchaftszweige, die Petrefactologie und Paläontologie, ſich auszubilden begannen. 

Nachdem endlih vom Geognoſten Grund- und Aufriß ber Erdkruſte möglidft 
durchforſcht und dargelegt tft, fucht er als Geologe ben Plan herauszufinden, nad 
welchem der ungeheure Bau angelegt wurde; er fucht die Kataftrophen zu erklären, 
Die unverkennbar eingetreten find, um in mehrfacher Wiederholung ein urfprünglid 
einfaches Gebäude theilweife au zertrümmern; er zeigt endlich, wie neues Materie! 
und alte Trümmer mit und ineinander zu abermaliger Befeftigung ber Erboberfläde 
verwendet wurden. 

Nichts überrafcht fo fehr den Chemiker, der fih eine Sammlung chemifch keiner 
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Präparate als Ideal aufgeftellt und nach raftlofem Arbeiten, Sammeln und Aus 
taufchen endlich diefelbe im blanken Glatfchrein, mit [hmuden Etiketten verfehen, ver⸗ 
wirklicht bat, als wenn ihm plöglich, feinen zierlihen und glänzenden Kryftallen 
gegenüber, derbe Stüde in fchlichte, graue, braune und ſchwarze Karben gefleideter 
gemeiner Gefteine mit der Frage vorgelegt werben, was denn eigentlich an der Sache 
ſei? Kaum daß diefe Proletarier bier und da einen Eruflallinifchen Anflug haben, 
gleihfam ald Erinnerung an eine beffere Abkunft oder glängendere Vergangenheit. In 
langer Berlegenheit wird indeffen der Chemiker nicht verharren, fondern die betrefe 
fenden Minerale aldbald einer Analyfe unterwerfen, und je nach Umftänden in eini 
gen Stunden ober Tagen und befriedigende Antwort ertheilen. 

Kegen wir diefelben Stüde, z.B. Kiefelfhiefer und Thonfchiefer, gemeinen Kalt 
und Dolomit, feinförnigen Granit und Syenit dem Mineralogen vor, fo wird er for _ 
gleich uns Auskunft ertheilen über bie chemifchen Beftandtheile derfelben; ja er wird 
trog der großen äußern Ähnlichkeit von je zweien berfelben, mie des Kalkfteind und 
Dolomits, diefe dennoch ficher unterfcheiden, und erftern als Lohlenfauren Kalt, 
Vegtern als ein Gemenge von Lohlenfaurer Magnefia mit Eohlenfaurem Kalk bezeich- 
nen. Der Mineralog folgt dabei gewiffen äußern Merkmalen, welche das fonft ge⸗ 
übee Auge bed Chemikers gar nicht beachtete, Merkmale, die eine eigene, fogenannte 
Kennzeichenlehre bilden. 

Allen auch dem Mineralogen können Proben vorgelegt werden, wo diefe Hülfs⸗ 
mittel nicht ausreichen. Bei Meinen Bruchflücden, bei erdigen Mineralen fehlen ihm 
Teicht die leitenden Kennzeichen. Oder es werde ihm Bleiglanz vorgelegt, mit ber 
Frage, ob derfelbe überhaupt und wie beträchtlich filberhaltig fei. Alsbald ſehen wir 
den Mineralogen ein Pleines, elegantes Beſteck hervorziehen, daraus eine Beine Lampe 
entnehmen, fie anzünden und, mit einigen Meinen Geräthen hantirend, uns rafch eine 
befriedigende Antwort ertheilen, ob z. B. ein Thon Eifen oder Kalk enthalte, ob ber 
Bleiglanz Silber führe und Anderes. 

So zeigt und denn das eben Vorgetragene, daß wir uns den Chemifer wol 
ohne mineralogifche Kenntniffe denken können, obmwol er es nicht fein follte; daß aber 
dagegen ein Mineralog unter allen Umftänden ohne chemiſche Kenntniffe nicht wird 
beftehen können. Freilich erkennt der Chemiker fiher eine Felsart ohne chemifche 
Anaiyſe; allein ihre Beftandtheile find früher durch Analyſen beftimmt worden, und - 
zwar meiſt durch die von Mineralogen. Das oben angeführte Beſteck enthält dem 
fogenannten Xöthrohrapparat, und die mit bemfelben vorgenommenen Erperimente 
find rein chemifcher Natur. Der Mineralog arbeitet hier als höchſt praktifcher Che 
miter, unb gerade in bdiefem Gebiete verdanken wir ihm eine werthvolle Ausbildung 
eines Zweigo der analytifhen Chemie, nämlich die fogenannte Unterfuhung auf 
trodenem Wege. Die Leiftungen des unfcheinbaren Löthrohrs in geſchickter Hand 
find fo überrafchend, daß eine kurze Befchreibung beffelben und Erklärung der damit 
gewonnenen Refultate von großen Intereffe fich erweift. 

Jedermann Eennt die Thatfache, daß der Schmied bie Hige feines Feuers er- 
öht und auf die Stelle concentrirt, wo er fein Eifen einlegt, durch Einblafen von 
kun vermittelft bes Blaſebalgs. In kleinerm Masftabe bedienen fi Gold» und 
Silberarbeiter, Uhrmacher und andere Metallarbeiter ſchon feit mehren Jahrhunder⸗ 
ten zum Loͤthen eines ähnlichen Hülfsmittels. Die zu löthenden Stücke werden in 
die erfoberliche Tage gebracht, nöthigenfalls zufammengebunden; auf die zu lothende 
„Stelle wird das leichter fließende Metall, das fogenannte Loth, gelegt, worauf man. 
mittel$ einer einen, am Ende rechtwinklig gebogenen Röhre von Meffing durch bie 
Flamme einer Kerze ober Rampe in der Weiſe bläft, daß die Spige ber Flamme 
umgebogen und auf das Loth geleitet wird. Die Zemperatur ber Blamnıe erhöht 
ſich durch die eingeblafene Luft fo beträchtlich, daß felbit fehr firengfluffige Metalle 

zum Schmelzen gebracht werden können. 

Das Loͤthrohr ift zuerft und vorzüglich von ſchwediſchen Mineralogen und Berg. 
männern zus Unterfuchung der Minerale angewendet worden, und feine Anwendung 
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bat, nach der Ausbilbung geſchickter Handgriffe durch Bahn, -ihre Vollendung durch 
die univerfelle Wiffenfchaftlichkeit von Berzelius erhalten. Zweck und Vortheil dei 
Loͤthrohrs beruhen vornehmlich darin, daß es geftattet, felbft an fehr Meinen Proben 
eines Minerals, von welchem in der Negel Stückchen zu den Berfuchen verwendet 
werden, nicht größer als ein Stecknadelkopf, ſehr zuverläffige Verſuche Hinfichtlich ih- 
rer Eigenfchaften und Beftandtheile fehnell und mit einfachen Hülfsmitteln zu ma 
chen, die ohne Unbequemlichkeit überall mit herumgeführt werden Tonnen. Ein Löth 
rohrbeſteck enchätt außer dem Löthrohr noch eine Meine Ollampe, einige Zängelchen, 
Platindrähte und Bleche, ein kleines Achatmörferhen und einige Schaͤchtelchen, darin 
verfchiedene Salze enthalten find. Fügen wir noch ein paar Glasröhrchen und ein 
Stück Kohle hinzu, fo ift das Weſentlichſte genannt. 

Die Methode der Lörhrohrunterfuchung iſt gegründet vorerfi auf die Werände- 
rung, welche die Körper beim Erhigen für ſich erleiden, fobann auf den Einfluß bes 
dabei hinzutretenden Sauerftoffs der Luft, der orydirend einwirkt, ferner auf bie Ein- 
wirkung von Kohle, mit welcher der erhigte Korper umgeben wird und bie eine 
Sauerftoff entziehende, desoxydirende ift, fowie endlich auf das Verhalten ber Probe 
gegen gewiffe Salze, von melden Soda, Borar und Phosphorfalz die gebräuchlich 
ften find. 

Das Löthrohr iſt ungefähr einen Fuß lang, bat am einen Ende ein ftlbernes 
oder elfenbeinernes Mundſtück, und enbdigt in einem rechtwinklig abflehenden, etwa 
anderthalb Zoll Tangen Seitenfortfag, deſſen fegelformig zulaufende Spige eine Off⸗ 
nung von der Stärke einer feinen Nabel befigt. Beim Gebrauche wird das Löthrohr 
mit der reiten Hand gehalten und feine Spige je nach Umfländen entweder ganz 
nahe an die Flamme oder theilweife in Diefelbe gebracht. Die Probe wirb mit ber 
finten Hand gehalten, entweder an einem Häfchen von Platindraht oder mittels einer 
Platinzange, oder auf ein Stückchen Kohle gelegt. 

Devor wir die am Löthrohr erhaltenen Refultate befprechen können, ift eine Ere 
örterung der Löthrohrflamme nothwendig vorauszufhiden. Eine jede Kihtflamme läßt 
leicht erkennen, daß fie aus Zheilen von ungleicher Befchaffenheit befteht. So findet 
man die ſtärkſte Hige an der Spige, weil bier, wo fie mit bem Sauerftoff der Luft 
in Berührung ift, die lebhaftefte Verbrennung ftattfindet. Es folgt zunächſi eine Re 
Hion, die das ftärffte Licht verbreitet, herrühtend von außerordentlich feinen, wei 
glühenden Kohlentheilhen, die in dieſem Theile der Flamme enthalten find, wovon 
man fich leicht überzeugen fann, indem man einen Falten Gegenftand, etwa eine 
Stricknadel, hineinhält, an welchen jene Kohlentheilchen in Geftalt von Ruf fih an 
legen. Endlich haben wir noch ben innern und untern Theil der Lichtflamme zu 
“erwähnen, ber weniger leuchtend ift und einen geringern Hitzgrad befigt als ber 
obere. Grund hierfür ift, daß zum innern Theil der Sauerftoff der Luft nur we 
nig Zutritt hat, daß folglich an biefer Stelle nur eine unvollftändige Verbrennung 
ftattfinden kann. 

Don dieſen verfchiebenen Eigenf&haften der Flamme wird nun bei Anwendung 
bes Löthrohrs weſentlicher Vortheil gezogen. Will man eine ftarfe Hige hervorbrin⸗ 
gen, fo wird bie Spige bes Löthrohrs bis zu ein Drittel in die Flamme eingeführt 
und möglichft ftark geblafen. Es gelangt hierdurch die Luft auch in die innern Theile 
der Flamme, und es findet fo eine möglichft Ichhafte Verbrennung mit entſprechender 
Wärmeentwidelung ftatt. Die Flamme ift alddann fpig, wenig leuchtend und fchmilt 
die firengflüffigften Stoffe. Zugleich bewirkt fie eine Oxydation der in fie gebrad- 
ten, zur Sauerftoffaufnahme befähigten Körper. Ein Stückchen Zinn, Blei oder 
andern Metalld wird barin rafch geſchmolzen und in Oxyd verwandelt. Man nennt 
daher die alfo hervorgebrachte Flamme die Drydationsflamme. | 

„Wird dagegen bie Spige bes Löthrohrs der Lichtflamme nur bi6 zum Saume 
genähert und minder ſtark Luft zugeblafen, fo erhält man eine breitere, gelb leuch⸗ 
tende, viele feine vertheilte Kohle enthaltende Flamme, welche man die Reductiond 
flamme nennt, da ihre Wirfung gerade eine entgegengefegte if. Bringt man näpı- 
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Uch das unter bem Einfluß ber vorigen Flamme mit Sauerfloff verbundene Zinn, das 
Zinnoryd, in die Reductionsflamme, fo verbindet fi ein Theil ber darin enthaltenen 
Kohle mit dem Sauerfloff des Oryds zu Kohlenfäure, und das Zinn wird wieder in 
Den metalliihen Zuftand zurüdgeführt, d. i. reducirt. 

Das gehörige Zuftandebringen diefer beiden verfchiebenen Flammen und ihre ge» 
ſchickte Leitung und Handhabung iſt da® erſte Exrfoberniß für Denjenigen, der Reful⸗ 
tate am Lothrohr erzielen will, 

Was nun zuvörderft den Einfluß der Hitze auf die zu umterfuchende Probe bes 
trifft, fo iſt auf die Hierbei fich offenbarende Schmelzbarkeit und Flüchtigkeit das 
Hauptaugenmer? gerichtet. Die Schmelzbarkeit der Minerale ift fehr ungleih. Manche 
derfelben, wie z. B. die Salze; der Schwefel, fchmelzen ſchon bei gelinder Waͤrme ber 
Kichtflammen, andere find nur in der flärkfien Hige, andere ganz unfchmelzbar. Es 
beziehen fich hierauf die bei Befchreibung aller Minerale vorkommenden Bezeichnun⸗ 
gen: ſehr leicht, leicht, ziemlich fchiwer, fchwer, fehr ſchwer ſchmelzbar und un- 


ſchmelzbar. 

Ben Schmelzen treten noch. manche beachtenswerthe Erfcheinungen ein, indem 
manche Metalle rubig fchmelzen, andere fich aufblafen, fprigen und Locken, daher 
eine ganze Claſſe von Mineralen den Namen ber Kochfteine (Zeolithe) erhalten Bat. 
Die gefchmolgene Maſſe iſt entweder zufammengefidert, glafig oder ſchlackig, porzel- 
lanartig, ober fie bildet eine Perle, ein Kügelhen oder Korn, welches letztere na⸗ 
mentlih die Metalle thun. M 

Flüchtige Stoffe werden beim Erbigen der Minerale fehr häufig audgefchieben. 
Es geben biefelben faft immer Wafferdampf ab, und es ift zu achten, ob dieſes Waſ⸗ 
fer blos hygroſtopiſch angezogenes oder chemiſch gebundenes war, welch Letzteres bei 
den Kochſteinen der Fall. Manche Minerale entwideln Gaſe, wie z. B. ber Kalt 
Kohlenfäure, ber Braunftein Sauerftoff. | 

Ganz eigenthümlich ift der Umſtand, wonach die Dämpfe vieler Stoffe, felbft 
in unglaublich geringer Menge, ber Flamme des Löthrohrs eine fo charakteriftie 
ſche Färbung ertheilen, daß diefe Erfcheinung mit zu den vortrefflichften Erkennungs- 
mitteln am LKöthrohr gehört. So ertheilt ein Gehalt der Probe an Natron ber 
Flamme eine helle gelbe Farbe, Kali eine violette; Lithion, Btrontium und Kalt 
färben diefelbe hellroth bis purpurroth, Baryt, Kupfer, Bor grün, Arfen, Blei, Une 
timon blauweiß u. ſ. w. u 

In der Drydationsflamme entfichen unter Einwirkung bes —— beim 
Glühen der Probe manche Verbindungen, welche die Anweſenheit gewiſſer eſtand⸗ 
theile verrathen. So verbreiten ſchwefelhaltige Minerale Dämpfe ber erſtickend rie⸗ 
chenden ſchwefeligen Säure, die arſenhaltigen Dämpfe der nach Knoblauch riechen⸗ 
den arſenigen Saͤure; die Bleierze erhalten einen Überzug von gelbem Bleioryd, bie 
antimonhaltigen von weißem Antimonoxyd u. |. iv. 

Die Iuziehung der obenerwähnten Salze, nämlich der Soda, des Borar und 

bes Phosphorfalzes zur Löthrohrprobe bezweckt bie Herftellung ſchmelzbarer Berbin- 
dungen. Im biefem Falle wird das Mineral im Achatmörſer aufs feinfte zerrieben, 
fodann an das Ohr des Platindraths eine Perle von Soda ober Borar angeſchmol⸗ 
zen, und biefelbe noch weich in jenes Pulver getaucht und nachher in die Flamme 
gebracht. 
Di Soda dient hauprfächlic zur Auflöfung Tiefelreicher Verbindungen, wäh. 
end die im Borar enthaltene Borfäure mit den verſchiedenen Metallorgben giab- 
artige Ftüffe bildet, bie fich durch eigenthümliche Bärbung auszeichnen. Ledtere iſt 
überdies in der Regel eine verſchiedene, je nachdem bie Probe in ber Oxydations⸗ 
oder Meductionsflamme behandelt worden war, wie folgende Beiſpiele zeigen: 
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Farbe der Borarperle 


Oxyde. 
ry in ber Orydationsflamme. in der Neductionsflamme. 


Chromoxyd. Swmaragbgrün. Gelbbraun; erkaltet farblos. 
Manganoryb. Violett. Ungefärbt. 
Antimonoryd. Hellgelblich. Unklar und graulid). 
Wismuthorxyd. Farblos. Grau und trübe. 
Zinkoxyd Barbios; bei viel Zink porzellan- | Verfluchtigt fich. 

weiß. 
Zinnoxyd. JFarblos. Farblos. 
Bleioxyd. Gelb; erkaltet farblos. Reducirt zu Metallkügelchen. 
Eiſenoxyd. Dunkelroth; beim Erkalten hel⸗Grün. 

ler, bis farblos. 
Kobaltoxyd. Blau bis Schwarz. Blau. 
Nickeloxyd. Röthlich, gelb, erkaltet heller. Graulich. 
Kupferoxyd. Grün. Farblos; erkaltet roth und um 

Ä durchſichtig. 

Silberoxyd. Erkaltet milchweiß. Graulich. 


Dieſe Andeutungen mögen genügen, um erklärlich zu machen, wie ed möglich 
wirb, mit fo einfachen Hülfsmitteln ein rafches und zuverläffiges Urtheil über bie Be 
ſtandtheile irgend eines Mmerale abzugeben. Ja es ift in neuerer Zeit von Cinzel- 
rien die Handhabung bet sörheohre zu einer ſolchen Kunft ausgebildet worben, bat 
es für viele Stoffe feldft zu Beſtimmungen ihrer Mengenverhältniffe mit Erfolg an- 
gewendet ward. Wenngleich keinem Chemiker die wichtigften Löthrohrerfiheinungen 
fremd fein dürfen, fo wird es immerhin vorzugsmeife das Inſtrument det Miners- 
Iogen und Bergmanns bleiben, für welche es ein ganzes chemifches Laboratorium in 
nuce abgibt. Der Chemiker ift mehr geneigt, flüffige Agentien einwirken zu laſſen 
da biefe die Wege anzeigen, auf welchen genaue Mengenbeftimmungen auszuführen 
und bie nupbaren Präparate aus dem Minerale zu gewinnen find. 

Wenn nun das feither Vorgetragene nicht verkennen läßt, wie innig Chemie 
und Mineralogie verwachſen find, fo könnte erftere hiernach gewiſſermaßen als die 
Dienerin des Mineralogen erfcheinen, bie benugt wirb, um bie oryktognoſtiſche un 
geognoftifhe Mineralfammlung zu beftimmen und zu ordnen. Allein wie erbliden 
die Chemie auch als Rathgeber bei den mehr in der Theorie fich bewegenden Fr 
gen ber ®eologie, und ihre Stimme ift darin von folder Bedeutung, daß Diefe 
Hülfswiſſenſchaft vom Mineralogen gern der Rang einer Freundin eingeräumt wir. 

Erinnern wir und der Borftellung bes großen Phyſikers Laplace, nach melde 
das ganze Syſtem unferer Sonnen» und Planetenwelt aus dampfförmiger Wareric 
erſtarrte, eine Theorie, die jegt wol von allen Geologen als Grundlage ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft angenommen ift, fo haben wir ja gleich bie erfte Entftehungsgefchichte der Erde 
init einem chemifchen Monſterproceß beginnend, ber in feinen Folgen noch bier und 
bort bi8 auf den heutigen Zag ſich fortfpinnend erfcheint. Wie ift es ba zu wer 
meiden, daß nicht die Chemie bald als Erperte, Anwalt, Zeuge und Richter ange⸗ 
rufen und beftellt werde? 

Bon ben vielen fich hier aufdrängenden Fragen mögen nur einige als Beifpiel: 
dienen. Es ift eine bekannte Thatfache, daß der Kalk, zum Glühen erhigt, feine Kob⸗ 
Ienfäure verliert und zu ägendem Kalk wird. Hiermit unvereinbar erfcheint nun bei 
Auftreten großer Kaltmaffen unter Umftänden, die auf einen ehemals glühend flüſſiger 
Zuſtand derfelben ſchließen laſſen. Allein in mehrfacher Richtung angeftellte Verſuche 
haben gezeigt, daß gasfürmige Körper aus chemifchen Verbindungen fehwierig oder 
gar nicht durch Hige ober flärkere Verwandtſchaften ausgefchieben werben, wenn bem 
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Entweichen des Gaſes ein bedeutender Druck entgegenwirft. Es übte aber zur Zeit 
jener Kalkfteinbilbungen die damalige Atmofphäre einen ungleich höhern Drud aus 
als die jegige, indem erflere wegen der herrfchenden höhern Temperatur eine Menge 
von Stoffen, namentlich fat alles IBaffer in Dampfform enthielt, die fpater ſich ver⸗ 
dichteten. Es Eonnte daher leicht der Fall eintreten, daß in fener Periode chemifche 
Berbindbungen nicht zerfegt wurden, bie gegenwärtig unter fonft gleichen Umftänden 
eine Zerfegung erleiden, wie dies beſonders der Fall ift, wenn fohlenfaure Salze mit 
freier Kiefelfäure in feurig flüffigem Zuftande zufammentreffen. Hieraus ließe ſich 
dann das Häufige Vorkomnien des Duarzed neben Eohlenfaurem Kalk in ber Erde 
rinde erflären. Es ift ferner mahrfcheintih, daß das fpäter entftandene Meer eine 
höhere Temperatur und größeren Gehalt an Kohlenfäure hatte ald das jegt vorhan⸗ 
dene, daß feine Fluten daher eine große Dienge von Stoffen aufgelöft enthalten konn⸗ 
ten, die mit allmäliger Abnahme der Temperatur und entweichender Kohlenfäure ſich 
ausfcheiben mußten, wie z. B. die Kalkt- und Dolomitfchichten. 

Anbererfeits ift wieder für die Entftehung bed Dolomits, eines dem Kalk äußer⸗ 
ih ſehr ähnlichen, durch Magnefiagehalt jeboch verfchiebenen und vielfach zwiſchen 
Kalk auftretenden Gefteind von geologifcher Seite die Theorie aufgeftellt worden, daß 
in den Kalk eingebrungene Magnefiabämpfe (und Kohlenfäure) die Veränderung des⸗ 
felben in Dolomit bewirkt habe, eine Anficht, die von chemifcher Seite betrachtet we⸗ 
nig haltbar erfiheint. 

So wird an bie Chemie appellirt bei ber Frage, ob die bad Grundgebirge bil: 
denden, häufig in Glimmerfchiefer und Gneiß übergehenden Thonfchiefer auch aus 
geſchmolzener Maffe ober aus wäfferiger Löſung entftanden fein. in lebhafter 
Streit wirb feit mehren Jahren über die Natur des Granits geführt, den die altern 
Plutoniſten als feurig- flüffigen Strom aus dem Innern ber Erde hervorbrechen 
laffen. Dagegen erklärt Biſchoff den Granit als ein Umbildungsproduct vorhandener 
Geſteine auf naffem Wege, und Scheerer ftellt die Anficht auf, baß der Granit aus 
einem heißen, jeboch waſſerdampfhaltigen Feldfpathteig entftanden fei, indem zuerft 
die Glimmerblättchen erflarrten, bann bie Feldfpathkruftalle und zulegt der ausge 
fhiebene Quarz, welcher ale bindende Maffe das Ganze verlittet. Auch die fchönen 
Berfuche Gmelin's über: die Zufammenfegung bed Bafalts, der Nachweis der Iden⸗ 
tität des Bergflachſes, Amianths und Asbeſts mit Augit und Hornblende, zwiſchen 
welchen ein ähnliches Verhaͤltniß befteht, wie zwiſchen gefponnenem und in Maſſe 
erſtarrtem Glas, die vielen Verfuche und Beobachtungen, über künftlich durch Schmel⸗ 
zung bargeftellte Minerale: dies Alles zeigt das nothwendige Ineinandergreifen von 
Chemie und Mineralogie im weiteften Sinne aufs entſchiedenſte. 

Freilich ergeht es hierbei der Chemie mitunter wie bei den Fragen ber Phy-- 
fiologie und Medien. Ihre Bedeutung wird einerfeits nicht erfannt, andererſeits 
überfchägt oder misverftanden. Am meiteften gehen in beiden Richtungen gerabe die— 
jenigen Geologen, welche am wenigften chemiſche Kenntniffe befigen, denen folg- 
lich ein Urtheil über den Werth chemifcher Verfuche und darauf begrundeter Theo: 
rien abgeht. Wie in ber Phyſiologie fogleich Elektricität und Galvanismus citirt wur: 
den, wo fein anderer Ausweg fich fand, fo rufen manche Geologen alsbald chemiſche 
Actionen zu Hülfe, wenn gewiſſe Schwierigkeiten ſich zeigen, laffen biefelben mit kũh⸗ 
ner Freiheit oder vielmehr mit ungerechtfertigter Willkür eingreifen, und erwidern auf 
gemachte. Einwendungen etwa Foigendes, das wir wörtlich einem geologiſchen Werke 
entnehmen: „Nichts ſcheint abſurder zu ſein, als behaupten zu wollen, daß durch 
chemifche Kuuſt nicht nachgewieſene und conſiatirte Phänomene durch eine, vieleicht 
gar nicht einmal im Bereiche ber Möglichkeit berfelben liegende Combination im Gro- 
Sen wirkender Naturkraͤfte nicht fich ereignen könnte.“ 

Ohne Zweifel fanden in frühern Perioden mehrfache Sombinationen von Natur: 
kräften ſtatt, die chemifche Erfcheinungen ‘hervorrufen Tonnten, ganz abweichend von 
jedt beobachteten. Allein in folchen Fällen iſt es nicht der chemiſche Be, ber zuerſt 


or. 


8 Die Shemie: 

e Erklaͤrung verlangt, ſondern wir verlangen, daß zunächſt bie Rothimenbigfeit 
—* große Wahrſcheinlichkeit jener Combinationen, ſowie Das, woraus fe befichen, 
nachgewiefen werde, um ein Urtheil für ben beſtimmten Ball bilden zu konnen. De 
man dieſe ſchuldig bleibt, find folhe „Kombinationen im Großen wirkender Ratur- 
kraͤfte nur eine willkürliche Ausflucht, ein augenblidliher Rothbehelf. 

. Während alfo hier der chemifchen Erklärung unter Mitwirtung geeigneter Conr 
binationen ein großed Feld eingeräumt wird, fehlt es auch nicht an Beilpielen, baf 
man fich ihres kritiſchen Urtheils, gleihfam ber Gontrole ber geologifchen Theorie, zu 
entziehen fucht, und es klingt ganz wie eine höfliche Abweiſung, wenn mir im einen 
neuern geologifhen Werke leſen: „daß der ſtets im Bortichreiten begriffenen Che 
mie, weil fie zur Seit irgend etwas nicht zu erklären vermag, nie ein entſcheidendes 
Urtheil über die Möglichkeit einer ſolchen Hypotheſe eingeräumt werben darf. Ihre 
Erfahrungen ſelbſt ſind noch nicht abgeſchloſſen und können durch die Geologie noch 
bedeutend erweitert werden,’ Dieſer Sag enthält unſtreitig viel Wahres; nur muffen 
wir ihm die Bemerkung entgegenfegen, daß der Chemiker felten eine verlaßliche Ant 
wort ſchuldig bleiben wird, wenn ihm bie Bedingungen genau feftgeftellt werden, unter 
welchen der chemiſche Proceß verlaufen fol. 


Berhältniß der Chemie zur Phyſik und den mathematifchen Wiffenfchaften. 


Nehmen wir mehre der größern Lehrbücher. der Chemie aus neuefter Zeit zur 
Hand, wie z. B. von Berzelius, Gmelin, ober das englifche von Graham, fo fin 
ben wir der Beſchreibung chemiſcher Erfcheinungen einen an Ausbehnumg nicht um⸗ 
bedeutenden Abſchnitt vorausgeftellt, der über verfchiebene Theile ber Phyſik fich ver» 
breitet, namentlich über Wärme, Elektrictät, Magnetismus und bie Lehre von ben 
Gaſen und Dämpfen. Wir erinnern uns, daß ein lernbegieriger junger Chemiker, 
ber ein Collegium bei einem berühmten Prefeffor ber Chemie befuchte, welcher dieſe 
Wiſſenſchaft in einen Zeitraum von zwei Jahren vorzutragen pflegte, fehr klagte 
wie er nun bereit inmitten des zweiten Curſus kaum ein Wort von Chemie, viel 
mehr nur eine vollfländige phyſikaliſche Vorleſung gehört habe. 

Schlagen wir andeverfeits phyfitalifche Hand» und Lehrbücher auf, namentlich 
die etwas ältern, fo findet man in ber Regel nad der Abhandlung ber allgemeinen 
Gigenfchaften der Materie einen Abfchnitt, welcher den befondern Qualitäten derſel 
ben gemwibmet ift, wo bie Materie ald Sauerftoff, Schwefel, Eifen u. f. w. auftritt, 
mit ber Aufzählung der wichtigften Eigenſchaften und Verbindungen, ſodaß das Ganze 
als ein mehr ober minder ausgeführter Abriß ber Chemie, und zwar vorzugsweiſe 
der unorganifchen, erfcheint. 

Hieraus geht denn fchon die Nothwendigkeit gegenfeitiger Beziehung Binreichend 
hervor. Eine phyſikaliſche Einleitung erweift fich aber für Anfänger des chemifchen 
Stubiums um fo mehr geboten, als beſonders in Deutfchland vorzugsmeife Pharma 
ceuten und Mediciner es find, die der Chemie fich wibmen und welche in ber Regel 
mit den bürftigften phyſikaliſchen Vorkenntniffen die chemifchen Vorlefungen befud- 
ten. Weniger fcheint eine Rückſicht der Art in Frankreich erfoberlich zu fein, mo 
bie ausgezeichneten Chemiker meift aus einer phyſikaliſch mathematifchen Richtung 
a sen find, was fih auch in dem Charakter ihrer Arbeiten mehrfach er⸗ 
ennen laßt. 

Dergleihen wir mit oben Angeführtem andere chemifche Werke, namentlich bat 
von Mitfherlih, fo fehen wir diefen ſogleich mit einem Gage mitten ins Vollbad 
ber chemiſchen Erſcheinungen hineinfpringen, ohne uns burch langes Herumführen in 
allerlei Vorhöfen erft abzukühlen. Auch Liebig erfcheint ſchon nach den erſten Vor⸗ 
trägen inmitten ber fpeciellen Ghemie begriffen. Man würde jedoch fehr irren, wollte 
mon hieraus auf eine Verkennung ber Nothwendigkeit phyſikaliſcher Vorkenntniffe von 
Seiten dieſer illuſtren Chemiker ſchließen. Diefelben fegen vielmehr voraus, daß jeber 
angehende Chemiker vorher die Hörfäle der Phyſik durchwandert hat, und verwenden 
die Beit ihrer Vorleſungen ausfchließlich auf die chemifchen Erfcheinungen, deren Um 
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fang ohnehln eine vollfländige Erſchöpfung innerhalb der geſteckten Friſt kaum ges 
ftattet. Aus demfelben Grunde finden wir auch in ben Lehrbüchern ber Phyſik jept 
die chemiſchen Verhältniffe nur angedeutet und hinfichtlich ihrer weitern Entwidelung 
auf chemiſche Werke hingewieſen. oo 

Alles dies zeigt keineswegs auf ein gegenfeitige® Ignoriren von Chemie und 
Phyſik Bin, fondern auf eine Theilung ber Arbeit, auf das vollftändigere Heraus 
freten ber Chemie als felbftändige Wiſſenſchaft. Diefe Trennung findet aber viel 
mehr in ber Betrachtung als in den wiffenfchaftlichen Perſonlichkeiten ftatt, von ber 


Biele ebenſowol von ber einen als andern Richtung in Anfprucd genommen werden, 


fodaß es ſchwer fällt zu fagen, ob 3. B. Gay-Luffac, Dulong, Faraday, Regnault 
ai Phyſiker oder Chemiker anzuführen wären: Üls Beides ift die allein richtige 
twort. 


Die Beziehungen zwiſchen Chemie und Phyſik laſſen ſich im Ganzen nach 
zweierlei Geſichtspunkten auffaſſen. Einestheils iſt der Chemiker genöthigt, zur Feſi⸗ 
ſtellung des Charakters irgend eines Stoffes denſelben zunächſt äußerlich zu beſchrei⸗ 
ben. Hierbei muß derſelbe ſich ſolcher Merkmale bedienen, die im Allgemeinen Gegen⸗ 
ſtand der phyſikaliſchenBetrachtung find, mie Grad des Zuſammenhangs, Dichte, 
Berhalten zum Licht, Geftalt, Verhalten zu Wärme, Elektrictät und Magnetismus. 
Es erfcheint hiernach die Phyſik ald eine unentbehrlihe Hülfswiſſenſchaft der Chemie. 

Allein es gibt im Bereiche der Naturwiffenfchaft auch eine Reihe von Fragen, 
welche ihre Beantwortung nur durch ein Zufammenwirten von Phyſik und Chemie 
erhalten Tonnen. Wie wir bereitö früher gefehen haben, daß die NRäthfel der Lebens⸗ 
erfcheinungen, die phyſiologiſchen Aufgaben, nicht ausfchließlich auf anatomifchen ober 
chemiſchem Wege zu löfen find, ebenfo liegen auch mehrfache allgemeine Probleme 
in Phyſik und Chemie vor, deren Erledigung allein aus dem vereinten Streben bie 
fer Wiſſenſchaften hervorzugehen vermag. | 

Binfihtli der erwähnten Feftftellung der fogenannten phyſikaliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten ber Körper ift zu bemerken, daß in manchen Fällen auch folche ‚begriffen wer⸗ 
den, die nicht leicht ind Auge fallen. Se weniger Merkmale wir anzuführen nöthig 
haben, um einen Stoff als befondern au unterſcheiden, deſto leichter iſt derfelbe zu 
ertennen. Für die Charakteriftif des Platins reicht es hin zu fagen, daß feine Dichte 
22 mal größer ift als die des Waſſers, um es von allen übrigen Körpern zu unter 
ſcheiden. Es gibt jedoch chemifche Verbindungen, bie unter Umftänden eine ſolche 
Ubereinftimmung in den gewöhnlich berüdfichtigten phyſikaliſchen Eigenfchaften haben, 
daß zu ihrer Unterfcheidung feinere Beobachtungen angeiwendet worden find. Es ge 
hört hierher das Verhalten der burchfichtigen Stoffe gegen das polarifirte Licht, in« 
dem viele es unverändert hindurchlaſſen, während andere demfelben eine Drehung 
nach rechts ober links ertheilen. Mit Hülfe eines Polarifationdapparats iſt man 
3 D. in den Stand gefegt, fehr fchnell anzugeben, wie ſtark der Gehalt einer Zucker⸗ 
löſung, ob und wie weit ber Zuder durch Kochen in unkryſtalliſirbaren Syrupzucker 
übergegangen: ift. - 

Die innigfien Berübrungspuntte zwifhen Chemie und Phyſik bieten fi bei 
erperimentellen und fpeculativen Unterfuchungen über bie elementare Beichaffenheit 
der Materie, über die atomiftifche Eonftitution derfelben, über das Volum der Atome, 
über den Zufammenhang zwifchen den Atomgewichten und ber ſpecifiſchen Wärme 
ber Körper, über den Einfluß ber chemifchen Bufammenfegung auf den Siedepunkt, 
endlich über Die zahlreichen Erſcheinungen, in welchen Elektricität und Chemie gieidh- 
zeitig auftreten und die deshalb als eleftroschemifche bezeichnet werben. 

Die Beziehungen: zwifchen Form und Stoff verbinden andererfeits bie Chemie 
mit der mehr in die mathematifche Richtung führenden Kryſtallographie. 

ir innen bier unmöglicy eine vollftändige Darfiellung ber genannten ſchwe⸗ 
benden Fragen geben, bie theilmeife zu den ſchwierigſten und dunkelſten Problemen 
gehören, doc, läßt ſich der thatfächliche Beftand, ber in denſelben beide Wiſſenſchaf⸗ 
ten verknüpft, bei den meiſten wenigſtens andeuten. 


⸗ 


) 
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Die „Elemente find und bereits früher ſowie auch im Vorliegenden mehrfach 
Gegenftand der Erörterung gewefen. Chemiker und Phyſiker find darüber einig, Daf 
für eine große Reihe von Betrachtungen nur eine identifge Materie eriflirt, au 
welche der Charakter ber Raumerfüllung, ber Undurchdringlichkeit, der Musbehnfam- 
keit fich erſtreckt, welche den Gefegen der Gravitation, der Statik und Mechanit 
gleichmäßig unterworfen ift. Nur in diefem Sinne können Naturforfcher mir Ratur: 
philoſophen einverftanden fein über die Einheit der Materie. Denn andererſeits zeig: 
ſich eine unendliche Mannichfaltigkeit in befondern Qualitäten der Materien; und wenn 
wir die Combinationen derfelben, die chemifchen Verbindungen und Gemenge analy- 
firen, fo bleiben und immer noch etliche 60 fpecififch verfchiebene Arten der Materie 
als einfache Stoffe, Srundfloffe oder Elemente. Sowie wir ben Begriffen „Pflanze 
und Thier“ Taufende ſpecifiſcher Formen unterorbnen, bie wir vergeblich in einer 
Grundform aufgehen zu laffen verfuchen, von welchen wir niemald die ähnlichſten 
ineinander übergeben fehen, wie 3. B. Wolf, Fuchs und Hund, ober Rothtanne 
Weißtanne, Kiefer und Pinie, ebenfo ift uns bis jegt feine Husficht eröffnet, einen 
Urftoff der Grundftoffe zu finden oder auch die ähnlichften derfelben, wie Chlot 
und Brom, Iridium und Platin, Schwefel und Selen, Nidel und Kobalt u. f. mw. 
ineinander überzuführen. Wir nehmen überhaupt in ber ganzen Natur nirgend 
einen Übergang aus ber einen Erfcheinung oder Form in die andere in der Art 
wahr, daß nicht die Grenze, melde beide trennt, deutlich erfennbat bhebe. Das 
Bild der Natur ift nicht in verwaſchener Sepiamanier ausgeführt, fondern mit dem 
Grabftichel, in beffen zarte aber beftimmte Linien und Punkte fi bie kaum Binge 
hauchten Geſtalten ſowol, mie auch dunkelſten Partien bei fehärferer Betrachtung 
‚ auflöfen laſſen. 

Der Phyſiker pflege in der Verfolgung fehr vieler Erfcheinungen die Materie, 
an ber fie auftreten, in Bleinere Theile zu zerlegen, wiewol nur in Gebanfen. Rad 
Diefer Anſchanungsweiſe pflanzt fich die Wirkung eines Stoßes, den ein Körper er- 
leidet, von den unmittelbar getroffenen Theilchen beffelden auf die umliegenden fort, 
und es ift hierzu eine gewiſſe Zeit erfoderlih. Bei Erhöhung der Temperatur rüden 
bie Theilchen eines Körpers weiter voneinander ab, berfelbe dehnt ſich aus; im um- 
getehrten Balle zieht er ſich zuſammen, indem feine Theilchen einander fich nähern 
u. fe m. Gegen eine folche atomiftifche Gonftitution ift namentlich von Seiten de 
Naturphilofophie Einwand erhoben worden, da bdiefe die Materie als etwas glei 
mäßig Zuſammenhängendes, Gontinuirliches darftellen und von unfihtbaren, unnad- 
weisbaren Atomen oder Moleculen nichts wiffen wollen. Ä 

Wenn nun auc die oben angeführten Bälle nach beiden Anfichten vorgehen) 
gebacht werden können, fo ſtellten fidh doch andere ein, in welchen der Phyſiker ohne 

‚die Annahme abgegrenzt nebeneinander Tiegender Atome Feine Erflärung zu geben 
vermag. Als Beifpiel wollen wir den Magnet mit feinen merkwürdigen Eigenfchaf: 
ten nehmen. Wird ein magnetifirter Strickdraht in zwei Hälften zerfchnitten, fo if 
jede Hälfte wieder ein felbftänbiger Magnet mit zwei entgegengefegten Polen an ben 
Enden. Setzt man die Theilung des Drahts fort, fo erhält man ſtets kieinere Gtüde, 
bie jedoch alle als vollftändige Magnete mit zwei Polen ſich erweiſen. Ohne are 
miſtiſche Auffaffung iſt eine Erklärung diefer Thatſache nicht ausführbar. Genügend 
iſt bier nur die Anſicht, daß beim Magnetificen des Stabe ein jedes Pleinfte Theil 
chen deſſelben ein felbftändiger Magnet wird, daß die gleichnamigen Pole dieſer ato⸗ 
miſtiſch aneinander gereihten Magnetchen nach derfelben Richtung gelagert find und 
bie Summe ihrer Wirtung an den Polen gefammelt erſcheint. Ä 
WBillkommen war es daher ben Phyſikern, als aus dem Gebiete ber Ehemit 
Zhatfachen fich erhoben, welche der befteittenen atomiftifchen Theorie als mächtige 
tügen ſich erweiſen konnten. Als folche find imsbefondere bie beftimmten Gewicht 
verhältniffe anzufehen, in welchen die Stoffe untereinander chemifch fi verbinden, 
wie früher gezeigt worden iſt. Beſonders aber fpricht für die Annahme atomiſtiſchet 
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Conſtitution die Entdeckung ber iſomeren und polymeren Körper, nämlich ſolcher, wel 
aus denſelben einfachen Stoffen in denſelben relativen Seihttvehätninen N 
mengefegt find, unb denmoch bie verſchiedenſten phyſikaliſchen und chemiſchen Eigen⸗ 
ſchaften befigen, was nicht der Fall ſein könnte, wenn bei der chemiſchen Verbindung 
verſchiedene Materien ſich gegenſeitig durchdringen. Andererfeitö laſſen ſich die che 
mifchen Zerſetzungen buch Elektrolyſe, wo wir z. B. an den weit voneinander ent 
fernten Polen die Beftandtheile des Waſſers in gasförmigem Zuſtande ausfcheiben 
fehen, aud nur buch eine atomiflifche Anfchauung verfinnlichen. Indeſſen ift nicht 
zu leugnen, daß einige hemifch-phufilalifche Thatſachen der Atomtheorie Schwierige 
keiten darbieten, wie namentlich die Verhaͤltniſſe der gasförmigen Körper, welche ge⸗ 
ae fein dürften, in ber Folge die gänzliche Durchführung oder Verwerfung jener 
erbeizuführen. 

- Bur weitern Ausbildung ber Atomtheorie gehört ferner Dasjenige, was auf 
Form, abfolute und relative Größe berfelben fich bezieht. Hinſichtlich der Geftalt 
ber einzelnen Atome ift die Hypotheſe herrſchend, nad welcher bdenfelben bie ſphä⸗ 
rifhe zukommt, da aus der Gruppisung außerordentlich Feiner Kugeln bie ganze 
Mannichfaltigkeit der Kryſtallformen fi) bilden läßt. Ganz unbeftimmt find Dagegen 
die Vorftellungen über die abfolute Größe der Atome. Hier dürfte Gay -Luffac's 
Ausſpruch, monad Atom für die Phyſik und Chemie Daffelbe ift, was das unendlich 
Kleine für die Mathematik, der entfprechendfte fein. Die Unterfuchungeh, welche fich 
auf bie relative Größe ber Atome beziehen und bie von ber Annahme ausgehen, 
bag die Atome ber einfachen Stoffe gleiche Dichte befigen, woraus eben folgt, daS 
ihre Volumen ungleih find: haben noch Feine in wenig Worten Bar barzulegende 
Reſultate ergeben. Es fei bier nur bemerkt, daß unter Atombolum bie Zahl verſtan⸗ 
den wird, die man durch Divifion des Atomgemwichts eines Stoffes mit feinem ſpe⸗ 
afifhen Gewicht erhält. 

Don großem Intereffe find die gefegmäßigen Beziehungen ber Wärme zu ge - 
wiffen chemiſchen Berhältniffen. Nach den Unterfuchungen ber Phyſtiker find ſehr 
ungleiche Waͤrmemengen erfoderlih, um die Temperatur gleicher Gewichte oder Maße 
verſchiedener Körper um gleich viel Grade zu erhöhen. Wenn z. D. gleihe Ge 
wichte von Waſſer, Schwefel, Eifen und Quedfilber von 0° auf 100° erhigt wer⸗ 
den follen, fo verhalten ſich bie hierzu erfoderlichen Wärmemengen wie bie Zahlen 
100:48:10:3. Nehme ih Flammen von gleicher Stärke, fo muß ich folglich 
deren hundert unter das Waſſer fielen, um in gleicher Zeit diefelbe Temperaturer⸗ 
höhung Hervorzubtingen, die ich bei Schwefel mit 18, bei Eifen mit 40 und bei Queck⸗ 
füber mit nur 3 Slammen erreiche. Diefe ungleiche Aufnahme von Waärme ober 
MWärmerapadität gleicher Gewichte wirb als fpecififhe Wärme der Körper bezeichnet. 
Dulong und Petit fanden nun das merkwürdige Gefeg, daß bie Zahlen, welche bie 
ſpecifiſche Wärme der einfachen Stoffe ausdrüden, fich umgekehrt verhalten wie bie 
jenigen, welche ihre Atomgewichte darſtellen. Alfo je größer das Atomgewicht, deſto 
Beringer die fpecififche Wärme, wie z. B.: 

Atomgewicht. Gpecififhe Wärme 


des Wafſerſtoffs = 1 32 

bes Schwefels — 16 0,02 
des iind — 27 0,1s 
des Quedfilberd — 101 0,083 


Es muß daher das Atomgewicht eines Körpers, multiplicirt mit feiner foecififchen 
. Wärme, für alle Stoffe das gleiche Product geben, nämlich die Zahl 3,2. In der 
That iſt 1>C 32 —= 3,2, ferner 16 x 0,00 = 32 und 27 x 0,18 == Br u. ſ. w. 
Wäre daher das Atomgewicht eines Körpers, z. B. bed Bleis, unbekannt, dagegen 
ausgemittele worden, baß feine fpecififche Wärme O,osı ift, fo würde die obige Zahl 
3,2, dividirt durch die fpecifiiche Wärme, das Atomgewicht 1 des Bleis geben. Wirk 
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agh iſt auch — — 105 018 berechnetes Atomgewicht des Bleis üͤbereinſtiumend 


mit dem auf analyhtiſchem Wege beflimmten Atomgewicht deſſelben. 

Eine weitere merkwürdige Beziehung zeige ſich bei flüſſigen chemiſchen Verbin⸗ 
dungen zwiſchen dem Siedepunkte und der chemiſchen Zuſammenſetzung derſelben. 
Wenn hier bis jetzt die Beobachtungen noch nicht umfaſſend genug find, um eine volle 
Geſetzmaͤßigkeit durchzuführen, fo reichen fie doch Hin, um eine folche bereinft erwar⸗ 
ten zu laffen. Als allgemeine Regel Läßt fich indeffen anmehmen, baf ber Siede⸗ 
punkt chemiſcher Verbindungen um fo höher liege, aus je mehr Atomen derſelbe con- 
flituirt iſt, daß der Waſſerſtoff die größte Affinieät zur Wärme hat umd feine Rer 
gung, burch diefelbe in Gasform aufzutreten, auf bie chemifhen Verbindungen über 
trägt, barin er enthalten iſt, daß er alfo die Flüchtigkeit derfelben erhöht. Im Bergleich 
hiermit vermindert die Anwefenheit des Kohlenſtoffs und Sauerſtoffs in chemiſchen 
Berbindungen die Flüchtigkeit derfelben, fodaß legtere von ber Elementarzufanmen- 
fegung und der Anzahl ber einfachen Atome bebingt wird. Sind bie hier zu Grunde 
liegenden Geſetze einmal volftändig erfannt, fo würbe die Beflimmung des Siebe 
punkte einer organifchen Verbindung binreichen, um deren Atomverhaͤltniß zu erfchlie- 
Pen, fowie umgekehrt aus dem Bekanntſein des legtern die Höhe bes Siedepunkts vor- 
audgefegt werben kann. 

Daß u. der innigfte Zufammenhang zwifchen chemiſcher Verwandtſchaft und 
Elektricität ftattfinde, geht daraus hervor, daß eine jede chemifche Zerfegung von Ent- 
wickelung der Elektricität begleitet if, und daß ber elektrifche Strom bie Faͤhigkeit be 
- figt, die chemifchen Verbindungen zu zerfegen. Nach dem von Faraday aufgefun- 

denen Gefege ift die Elektrichtätsmenge, welche eine chemifche Verbindung zu ihrer 
Zerfegung bedarf, ebenſo groß als diejenige, welche eine gleiche Menge derſelben 
Derbindung bei ihrer galvanifch- hemifchen Zerfegung Tiefer. Die bei legterer Zer- 
fegung entwickelten Elektricitätsmengen finb proportional den Atomgewichten ber zer⸗ 
fegten Berbindungen. Für je 32 Gewichtstheile Zink, die zur Erzeugung ded elek⸗ 
triſchen Stroms gelöft werben, zerfegt diefer neun Gemwichtstheile Waſſer, und dieſe 
Zahlen verhalten ſich mie die Atomgewichte des Zinks und des Waſſers. Es Tag 
daher die Idee nicht fern, den ganzen chemiſchen Proceß als einen elektriſchen zu 
betrachten, und Berzelius gründete hierauf feine eleftro-chemifche Theorie, beren gäny 
licher Durchführung jeboch nicht geringe Schwierigkeiten entgegenftehen. 
- Nur wenig Worte bleiben uns noch zu fagen über das Verhältniß der. mathe⸗ 
matifhen MWiffenfchaften zur Chemie. As Wiffenfchaft der Quantität if die Ma- 
thematik die unentbehrliche Genoffin aller Forfchungen im Bereiche der Natur, bei 

welchen auf dieſes Moment Rüdfiht genommen wird; und ba mir überall fehen, 
daß erſt von dem Augenblide an, wo dies der Fall, die eigentlich wiffenfchaftliche 
Geftaltung bes vorhandenen Materials beginnt, fo if hierdutch Ihre Bedeutung für 
bie Chemie begründet. Die von Seiten der Chemie an die Mathematik bisjept ge 
ftellten Aufgaben reichen jedoch keineswegs über die Grenzen ihres Calculs, unb haben 
nicht, wie dies bei vielen phufikalifch- mathematifchen Betrachtuugen ber Fall if, 
neue mathematifche Methoden und Functionen hervorgerufen. _ 

Einer befondern Anlehnung an den geometrifchen Theil der Mathematik bebarf 
nod die Ausbildung ber chemifhen Formlehre, die Kryſtallographie. Hier treten 
ollerdings Reihen von regelmäßigen und unzegelmäfigen Geftalten auf, die weit über 
bie fünf regelmäßigen Körper hinausgehen, welche ber gemöhnliche Begenfland der 
Stereometrie find. Bon ber vereinigten  Thätigkeit des Mathematikers Chemitert 
und Mineralogen find auf biefem Gebiete noch die intereffanteften Auffchlüffe zu er 
warten uber bie leife und wunderbar geflaltende Kraft der Materie. | 


So Haben wir denn in Vorfichendem verfucht, das Bild der Chemie in der 
Gegenwart zu heben buch den Gegenfag ihrer Bedeutung, in ber Vergangenheit, 


Das Domaniſche Reid. J 388 


bie Fäden zu verfolgen, an welchen die Entwidelung ihrer wiffenfchaftlichen Idee 
aus nebelhaften Geftalten zu feften Umriffen und beſtimmten Gefegen vorangefchrit« 
ten ift, die Nothwendigkeit bes Zuſammenhangs barzuftellen, ber eine Wiffenfchaft 
mit allen Wiffenfchaften verbindet unb fo der Chemie eine wahre culturgefchichtliche 
Bedeutung verleiht; “wir haben endlich bei allem Streben, Verſuchen, Forſchen und 
Ningen im Bereiche der Natur nachgewiefen: in ber Vielheit der Wege — bie 
Einheit bes Ziels! 





Das Dsmaniſche Reich nach feinen ftatiftifhen Verhältniſffen.“) 


Einleitung. 


Wenn dieſes ſtatiſtiſche Tableau des osmaniſchen Reichs weit entfernt iſt von dem, 
was man unter ſolchem Namen erwartete, ſo liegt der Grund in den vielfachen 
Schwierigkeiten, auf welche man gerade bei dieſer Arbeit ſtößt, und welche zum Theil 
fo eigenthümlicher Art find, daß fie bei andern Ländern gar nicht. vorkommen. 
Eine Hauptfchwierigkeit Hierbei bildet der Umftand, daß der osmaniſche Staat erſt 
im Entſtehen begriffen. Zwar eriftirt ein o&manifches Reich fchon feit mehr als fünf 
Sahrhunderten, und es fehlt nicht an Gefchichten, Beſchreibungen, Schilderungen 
aller Art deffelben; aber einen osmanifchen Staat hat es bis jegt noch fo wenig 
gegeben, daß bis zur Stunde kein amtlicher Ausdrud vorhanden, um ben unter ber 
Herrfchaft der osmanifchen Sultane ſtehenden Länder» ober Völkercomplex zu bes 
zeichnen. In der That hat diefes Meich noch Feine dev Bedingungen erfüllt, melde 
die Menſchen zur Bereinigung in einen Staat veranlaffen. Erſt jegt, feit der Ein⸗ 
führung des Tanzimat, hat man fich an die Arbeit gemacht, einen Staat zu fehaffen, 
wovon bis dahin noch nirgends die Rede war. Die Regierung hat mit der Vergan- 
genheit völlig gebrochen und befindet ſich gegenwärtig in einer Übergangsperiode, deren 
Ende noch nicht fobald abzufehen. Die vergangenen fünf Jahrhunderte gaben mehr 
oder weniger ein Bild, das man bier (in Konftantinopel) fehr bezeichnenb Aigam 
altynda haidad, d. h. ein organifirtes Raubwefen, nennt. Es galt zuerft diefen Bau 
einzureißen, was Sultan Selim III. noch vergebens verfuchte, Sultan Mahmub II. 
aber mit Erfolg im Jahre 1826 begann und bis an feinen Tod fortfegte. Sultan 
Abdul Medſchid Hat die Aufgabe, einen neuen Bau herzuftellen. Aber noch ſteht 
mancher Reft, manche alte Mauer des alten Gchäubdes und trogt bis jegt allen Ver⸗ 
fuhen, daran zu rütteln; früher ober fpäter freilich müſſen auch dieſe Nefte fallen, 
um dem weitern Ausbau ded Staats Raum zu machen. Wer vermag aber zu ber 
rechnen, wann bied mit Erfolg vorzunehmen iftl Ein ausmärtiger Krieg, eine etwas 
Bedeutende innere Empsrung fann das Werk auf lange hinaus verzögern. 


Allgemeine Überficht. 


Das osmanifche Neich, defien Befigungen fi über Europa, Afien und Afrit 
verteilen, enthält ungefähre 43500 bdeutfche Quadratmeilen. Im Aligemeinen nennt 
man die Befigungen in Europa Rumili, die aſiatiſchen Anadolu. Rumili im engern 
Sinne jedoch ift nur ein Ejalet in einem Theile von Albanien und Macebonien. 
Ebenfo bedeutet Anadolu im engern Sinne nur denjenigen Theil der aftatifchen Pro⸗ 
vinzen, wo türkifch die Volkeſprache iſt; mo das Arabifche anfängt, alfo von Syrien 
an, beginnt Arabiften, welches alfo einen weitern Umfang bat ald Arabien. Die 


=) Diefe ftatiftifche Überfiht, von ſachkundiger Hand in der türkifden Hauptftabt felbft 
entworfen, reiht fi) ber geſchichtlichen Darftellung an, welche wir unter dem Zitel: „Das 
Dsmanifhe Weich, feine äußere und innere Politik in den legten zwölf Jahren“, im fiebenten 
Bande ber „ Gegenwart u ®. 603-651, mitgetheilt haben. D. Dieb. 
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afritanifchen Beſi igungen heißen Garb. Mit Einfluß ber tributären Provinzen if 
die Bevölkerung wie folgt: 





Einwohner. 
Thrajien... - . . .... 
Bulgarien... 2.0... 
Guropd Zürt Fe ......-..... 
utopaͤiſche Türkei alachei... ...... 
(Rumili). Bosnien und Herzegowina .15,500000 Einwohner. 
Aumelin ... 2... 
Seabin.......+.- 
Infeln bes Archipelagus. 
Keinafien ern ne 
. „a. 1 Syrien efopotamien, 
Afarifche Türkei | 'eyedifan ſopotamien, 4,450000| 16080000, 
Anadolu). Arabien (et, Meine 
Habeih). . .. 900000 
Afrikaniſche Türkei (Agypten - - ». 2... - 2,000000 
(Garh). — * Fetzan, Tunis 4,800000| 00000 


Total 35,350009 Einwohner. 
Nah Volksſtämmen vertheilt ſich die Bevölkerung folgenderweife: 





Staͤmme. In Europa. | In Ufien. | In Afrika. Total. 
Dimanen 000000. 4,100000 | 10,700000 — 11,800000 
Shawn -» 2 2e 200000. 7,20000 — — 7,00000 
Numänen......... 4,000000 — — 4,000000 
Arnauten........ 1,500000 _ — 1,500000 
Griechen........... 1,000000 | 41,000000 — 2,000000 
Armenier.......- 1 400000 | 2,000000 — 2,400000 
Guben oo oo 0er nnn 270000 100000 _ 170000 
Tatarın oo. 2000er. 2350000 — — 230000 
Üraber. . 220200000. — 900000 ! 3,800000 | 4,700000 
Syrer und Chaldär .. .. . — 235000 — 235000 
Druſen........... — 25000 — 25000 
Kurden .....1 — 1,000000 — 1,000000 
Türkmanen........... — 90000 — 90000 


Total..15,800000IG6, osodod 3,800000 35,350000 
Nach den Religionen en Religionen vertheilt fi ſich die fh bie Bevölkerung: 


Religionen. Sn Afrika. Zotai. 






Mohammebaner ........ 3,800000 | 12,950000 | 3,800000 | 20,550000 
Griechen und Armenter ... . . 5 11,370000 | 2,360000 — 13,730000 
Römiſche Katholiten. .. .. . 260000 640000 — 900000 
Juden...... 70000 100000 — — 170000 


Xotal*) ...185,300000 46,050000 | 3,800000 95,550000 


Das halbamtliche „Journal de Constantinople‘ hat im Jahre 1852 bakciedene der 
—* Daten anders gegeben, dann in folgenden Blättern berichtigt. und abermals be 
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Seit mehren Jahren gibt es auch proteſtantiſche Unterthanen bes Sultans. 
Ihre Zahl beträgt im Ganzen ungefähr 2000 Seelen in 10 Gemeinden: Konſtan⸗ 
tinopel mit den Vorſtädten drei Gemeinden; ferner Bruſſa, Ismid, Adabazar, Mer⸗ 
zifun, Trapezunt, Erzerum, Aintab. Einzelne Proteſtanten, die noch nicht zu Ge⸗ 
meinden organifiet find, befinden ſich in Kaißarie, Siwas u. f. w. uch eine 
große Anzahl Zigeuner leben im Reiche, die ſich aber bis jetzt allen ſtatiſtiſchen Nach⸗ 
forſchungen entzogen haben. Der Religion nach ſchließen fie ſich allemal der Mehr⸗ 
zahl au, gehören aber im Grunde zu keiner einzigen. Ethnographiſch find fie Indier, 
politiſch osmanifche Untertanen, geographifh Wagabunden und religiss aufs aller- 
höchſte Heiden. ‘ 

Diefe Bevökkerung ‚von 55 Millionen Seelen bildet bis jegt ein fehr loſes 
Gonglomerat, fo lofe, daß es noch nicht einmal eine gemeinfchaftlide Benennung 
dafür gibt; Im Gegentheil werben die Theile noch immer nach den Religionsbekennt⸗ 
niffen — auseinandergehalten, und je nach dieſem ſind ſie mehr oder weniger 

egünſtigt. 

Der am 3. Rov. 1839 verkündigte Hattiſcherif von Gülhane enthaͤlt die Grund⸗ 
zuge, nach welchen ſeitdem der Aufbau des Staats begonnen iſt. Der Complex der 
dadurch bedingten Abminiftrativmaßregeln heißt Zanzimat-i-cheirie (nügliche Ord⸗ 
nung), oder kurzweg Tanzimat (Ordnung), und umfaßt alle Imeige der Staatt- 
verwaltung, iſt aber noch weit entfernt von einer vollftändigen Ausbildung Die 
Hauptgrundzüge deffelben find: 4) volltommene Sicherheit des Xebens, der Ehre und 
des Vermögens aller Unterthanen, ohne Unterfchied des Blaubensbefenntniffes; 2) 
regelmäßige Vertheilung und Erhebung der Abgaben; 3) regelmäßige Aushebung 
ber Truppen. Das Tanzimat umfaßt folgende Theile: 4) die Regierung oder die 
verfhiedenen Conſeils; 2) die Verwaltung (Finanzen, Polizei u. |. w.); 5) die Ju- 
fliz; 4) die Wehrkraft (Land- und Seemacht). 


Regierung. 


Das türfiche Neich ift eine abfolute Monarchie, deren Spige ber Monarch 
(Dadifhah) Bilder. Derfelbe ſteht aber nicht über dem Gefege, fondern unter dem⸗ 
felben, und bat ed auszuführen ober theilmeife (jedoch nicht total) zu modificiren. 
As Höchftes Staatögrundgefeg gilt der Koran, deffen Beftimmungen unabänberlid) 
find. Ergänzt wird derſelbe durch die Canones (Kanun), d. h. die von ben ver⸗ 
ſchiedenen Sultanen erlaffenen Reglements, welche aber mobificirt, verändert ober 
aufgehoben werben können. Wo auch diefe nicht ausreichen, entſcheiden Gebrauch 
und Herfommen (Adet, Imfal), bis ein Reglement biefelden zum Geſet erhebt oder 
etwas Anderes verfügt. Die Thronfolge iſt fo regulirt, daß allemal das ältefte männ⸗ 
liche Mitglied der Dynaftie Thronfelger; jedoch muß berfelbe auf dem “ehr gebo- 
ren fein. Ale auf dem Thron geborenen Kinder beiderlei Geſchlechts Haben den 
Zitel Sultan; außer diefen Niemand. Im der europäifhen Diplomatie bat ber 
Sultan kaiſerlichen Rang und das Präbicat Sa Hautesse, jebod aud in neuerer 
Zeit Sa Majest& Impsriale. 

Der Sultan übt feine Macht durch den Großvezler (Sadr Azam) aus, welcher 
Letztere die höchfte Civil- und Militärbehörde if. Er hat das Pradicat Altesse. 
Reben ihm auf gleicher Linie ſteht der Scheich ül Islam (gewöhnlich, aber fall, 
Mufti genannt), beffen eigentliches Attribut die Auslegung bed Geſetzes ft. Er 
entfpricht einigermaßen einem Minifter der Juſtiz und des Cultus, Hat benfelben 
Gehalt wie der Großvezier, und führt das Prädicat Altesse. 

Der Geheimrath (Medfhlis-1-Machfus) beftcht aus dem Großvezier, bem Scheich 


richtige und verbeffeet; die Aufzählung und Berechnung gibt aber ganz widerfinnige Mefultate. 
Im Grunde handelt eß ſich dabei um die Fragen, was ein Grieche, ein ne ein Rumäne 
u. ſ. w. iſt; welche Theile zu Bulgarien, zu Rumelien u. |. w. gehören: Kragen deren Grör- 
— nicht hierher gehirt, weil fie einen großen Aufwand ethnoaraphiſcher Forſchungen er⸗ 
odern würde. 
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ül Islam und den Staatsminiſtern mit und ohne Portefeuille. Letztere find: ber 
Marineminifter; der Kriegsminiſter; der Chef der Artillerie; der Präfes des Staatt- 
raths; der Minifter des Auswärtigen; der Finanzminiſter; der Handelöminifter; der 
"Rath des Großvezier; der Director der kaiſerlichen Privatfchatulle; ber Director 
der frommen Stiftungen; ber Kiaja der Sultanin-Mutter und Poftdirector. 

- Die übrigen Eonfeils find: 4) Mebichlisi-Balai-Ahkiam-iAblil. Die Functio- 
nen diefes Confeil find gemifchter Art, und es entfpricht daher theils dem Staats⸗ 
rath anderer Länder, theild dem Oberappellationsgericht, in gewifien Fällen einem 
Caſſationshof. Derfelbe beftcht, aus einem Prafibenten (ber als ſolcher Mitglied 
des Geheimraths if) und einer unbeflimmten Anzahl (jegt 49) Mitgliedern, nebſt 
drei Secretärer. 2) Medfchlis-i- Mearif- i- Umumié, d. 5. Conſeil des öffentlichen 
Unterrichts. Daffelbe fieht unter Dberaufficht des Prafidenten des Staatsraths umb 
des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, und hat einen Präſidenten, 19 
Mitglieder und einen Secretär. 3) Dar-i- Schurai Aſskeri, der Kriegerath, wird 
zufammengefegt aus einem Präfidenten, 46 Mitgliedern und einem Gecretär. 4) 
Medfchlis-i-Malie, dad Finanzconfeil, mit einem Präfidenten, 48 Mitgliedern, zwei 
Secretären. 5) Mebdfchlis-i- Tophanest-Amere, die Artillerieintendantur, mit einem 
Pröfidenten, fechs Mitgliedern und einem Secretäar. 6) Medfchlis-i-Bahrid, das 
Marineconfeil, mit einem Präfidenten, 10 Mitgliedern, zwei Secretären. 7) Mebfchlit- 
i⸗-Nafie, das Conſeil der öffentlichen Arbeiten, mit einem Prafidentn, 10 Mitglie- 
dern, zwei Secretären. 8) Mebfchlis-i-Zabtie, dab Polizeiconfeil, mit einem Pra⸗ 
fidenten, 31 Mitgliedern, einem Secretär. 9) Mebfchlis-i. Menden; der Bergwerk 
rath, mit einem Präfidenten, vier Mitgliedern, einem Gecretär. 10) Mebfhlis«i- 
Es'ar, das Eonfeil zur Feftftellung der Preife der Lebensmittel, mit einem Präfibenten, 
fünf Mitgliedern. 11) Andfchimen-i-Danifh, die Akademie der Wiffenfchaften, mit 
einem Präfidenten, einem Bicepräfidenten, 39 Dlitgliedern. Die beiben legtern Con⸗ 
ſeils find ganz neue Schöpfungen des Jahres 41851 und entfchiedene Misgriffe. 
Erftere zeugt von gänzlihem Verkennen der Verkehrsverhältniffe in einer großen 
Stadt; letztere ift eine ungefchidte Nachahmung ber franzöfifchen- Akademie, mit gäny 
licher Verkennung bed eigentlichen Wefens und Zwecks einer Akademie. Außerhalb 
der Conſeils ſteht die Staatskanzlei, Menaffyb-i- Divanid, welche fämmtliche Höhere 
und geringere Staatöbeamten umfaßt. 


Adminiſtrative und finanzielle Einthellung. 


Das ganze osmaniſche Reich wird in Ejalet eingetheilt, an deren Spitze ein 
Vali (Vicefönig) oder Muteffarif (Generalgouverneur) ſteht. Jedes Efalet wird wie 
ber in Liva eingetheilt, an deren Spige fi ein Kaimakam (Untergouverneur) ober 
Muhafiil (Präfeet) befindet. Die Liva werden eingetheilt in Kaza (Diftricte), und 
die Kaza in Nahie (Gemeinden oder Dorfſchaften). Es ift noch zu bemerken, baf 
jedes Ejalet, neben den übrigen Liva, ein Liva gleiches Namens hat, welches als fol 
ches aber keinen befondern Untergouverneur befigt, fondern ummittelbar unter dem 
Seneralgouverneur fteht. 

Folgendes find die Ejalet des türkiſchen Reiche nach ber heutigen Abtheilung. 


J. Europäifhe Türkei Rumil). 


Gialet. — ee Liva. Rang des Befehlshabers. 
1. Edirne (Adria⸗ Vali 1. Edirne 
nwopeſh) 2. Tekfur Dagi (Robofto)| Muhaffil 


5. Geliboli ( Gallipoli) Kaimakam 
4. Filibe (Philippope) Kaimakam 
5. Eski Zagra Kaimakam 


Hang des 
. Cialet. Statthalters. 
2. Siliſtre Bali 


3. Bogdan (Mol⸗ Voivode 
dau) (Fü 
4. Eflak (Wala⸗Voivode 


hei) 
5. Widdin Bali 
6. Riſch Muteffarif 
7. Üstüp Bali 
8. Belgrad Dali 
9. Syrb (Serbien) Voivode 
410. Bosna Bali 
11. Rum Jll Muteſſarif 
12. Sanina . WBall 
13. Selanik Vali 
14. Dſchezair⸗i⸗ 
Bahr -i-Gefidi Ball 
(Snfeln d. Wei⸗ 
fen Meeres) 


15. Kyobrys(Cypern) Vali 
16. Girid (Kreta) |Bali . 
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Liva. 


6. Siliſtre 


7. Varna 
8. Tirnovi 


9. Tultſcha 
10. Schumna (Schumla) 


11. Widdin 
12. Jslimie 
13. Lom 
14. Sofia 
15. Niſch 


16. Samakov 
17. Küſtendil 


18. Usküp 


19. Priſchtine 


20. Bosna 


21. Herſek 
22. Tuzla 


23. Panaluka 


24. Bihke 


25. Jeni Pazar 

26. Travnik 

27. Monaſtir 

28. Iſchkodra (Scutari) 
29. Ochri 


50. Kesrie 
31. Janina 
32. Narda 
33. Berat 


34. Tirhala (Trikkala) 
35. Selanik (Salonichi) 
36. Siroz (Seres) 


37. Drama 


38. Rodos 


39. Bozoſcha Ada (Tene⸗ 
dos 


40. Limni (Lemnos) 
41. Midillũ (Mitylene) 
42. Iſtanköi (Kos) 
43. Suſſam (Samos) 


44. Hania (Canea) 


45. Kandia 


46. Rettimo 
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Rang des Befehlbhabers. 


Muhafyʒ (Commandant) 


Muhaffil 


Kaimakam 
Kaimakam 


Kaimakam 
Kaimakam 
Kaimakam 


Kaimakam 
Kaimakam 


Kaimakam 


Vali 

Muteſſarif 
Kaimakam 
Kaimakam 
Kaimakam 
Kaimakam 


Muteſſarif 
Kaimakam 
Kaimakam 


Katmalam. 


Kaimakam 
Muteffarif 


Kaimakam 
Mupaffil 

Kaimakam 
Kaimakam 


Kaimakam 
Kaimakam 


Bej (Fürſt) 


Kaimakam 
Kaimakam 
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47. Kaftamuni Bali 47. Kaftamuni 
48. Izmid (Nikomedien) Kaimakam 
49. Boli Kaimakam 
50. Viranſchehr Kaimakam 
51. Sinop Kaimakam 
18. Chudavendgiar | Bali 52. Bruſſa 
53. Kara Hiſſar Sahib |Muhaffil 
54. Kiutahia Kaimakam 
55. Biledſchik Müdir (Verwalter) 
56. Erdek Kaimakam 
57. Biga Muteffarif 
58. Karaſſi Muteffarif 
59. Auvalik Kaimakam 
19. Aidin Bali 60. Aidin 
| 61. Sarudan Kaimakam 
62. Sſigala (mit Smyrna) Kaimakam 
Denizli Kaimakam 
64. Menteſcha Kaimakam 
20. Karaman Vali 65. Karaman (Konia) 
66. Hamid Kaimakam 
67. Teke Kaimakam 
68. Alaja Kaimakam 
69. Burdur Muhaſſil 
21. Adana WBali 70. Adana 
71. Itſchil Kaimakam 
72. Tarſus Kaimakam 
73. Bilan Kaimakam 
74. Kara Iſalü Kaimakam 
75. Meraſch Müdir 
22. Bozuk Bali 76. Bozuk 
77. Angora Kaimakam 
78. Kiangiri Kaimqkam 
79. Kaiſſarie Kaimakam 
80. Stamm Dſchihanbegli Mübir 
81. Kozan Dag Kaimakam 
W. Siwas Vali 82. Siwas — 
83. Amaſia Muteſſarif 
84. Jeni Il Kaimakam 
85. Divrigi Kaimakam 
86. Tokat Müdir 
U. Tarabezun Vali - 187. Sarabegun(&rapegung) 
88. Laziſtan Muteffarf - _ 
89. Kara Hiffer Scharfi | Kaimakam 
90. Dichanit Kaimakam 
91. Güm iſch hane Kaimakam 
92. Ordu Kaimakam 
25. Erzerum Vali 93. Erzerum 
94. Tſchaldyr Kaimakam 


95. Kars Kaimakam 


Hang des 


Cialet. Statthalters. 
26. Kurdiſtan Vali 
27. Hetkiari Vali 


28. Charbrut(Char⸗Vali 
put) 


29. Haleb (Aleppo)|Bafi 


30. Saida (Sidon) Vali 


31. Scham (Da- Vali 
maskus) 


32. Moſſul Muteſſarif 
33. Bagdad Vali 
34. Schehrzor Vali 
35. Habeſch und 

Dſchidda Vali 
36. Harem⸗i· Nebevi Scheich ül 

Harem 

37. Jemen Vali 
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Live. Rang des Befehishabens, 
96. Bajazid  IKaimalam 
97. Derfem 
98. Diarbefir Kaimakam 
99. Muſch Kaimakam 
100. Hekkiari | 
101. Ban Kaimakam 
102. Mardin Kaimakam 
103. Dſchezire Kaimalam 
104. Eharbrut . 
105. Behisne Kaimafam 
106. Malatia Kainıafam ' 
107. Meaden Emin (Bevollmaͤchtigter) 
408. Arebgir Kaimakam 
109. Haleb 
110. Orfa Kaimakam 
111. Rum Kaleſſi Kaimakam 
112. Biredſchik Kaimakam 
113. Aintab Kaimakam 
114. Kilis Kaimakam 
115. Saida | 
416. Tarablüs - i⸗Scham Kaimakam 
(Tripolis) 
4117. Ladakia Kaimakam 
118. Akka Muhafyʒ 
119. Kudsi⸗Scherif (Je⸗ Muieſſarif 
ruſalem) 
120. Scham 
121. Hama Kaimakam 
122. Beka ül Aziz Kaimakam 
123. Homs Kaimakam 
124. Adſchlun Kaimakam 
125. Moſſul 
126. Revanduz Kaimakam 
127. Bagdad 
128. Süleimanie Kaimakam 
129. Basra Kaimakam 
130. Schehrzor 
4131. Divanie Katmalam 
132. Nebfiheb Kaimakam 
133. Mekka Mübir 
154. Medina Müdir 
135. Mocha Mir⸗i⸗Miran 
Kaimakam 


136. Jemen 


ur 
- 
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4158. Sarbie 
439. Schartie 
440. Menafie 
441. Manſura 
442. Fajum 
443. Sojut j 
144. Rene ch 
59. Taraboloſs- {« — * 
Garb (Tripolis) | Vali 145. Tarabolos 
146. Bengazi Kaimakam 
147. Chamis Kaimakam 
148. Dſchebel⸗ 1 «- Barbie Kaimakam 
149. Fezzan AMaimakam 


38. Mysr (Aghp· |Bali 457. Bahrie 
ten) 


40.%un WBall 


Jeder Bali ober Muteſſarif iſt zugleich der Muhaſſil bes Lina, in welchem er 
refibirt; er iſt der Repräfentant ber Executivgewalt und correfpondirt mit allen Mini⸗ 
fieen. In Konftantinopel hat er feinen Kapu Kiajaſſi oder Repräfentanten. Der 
Kaimakam eines Kiva fteht unter bem Bali ober Muteſſarif; der Muhaſſil corre 
fpondirt direct mit dem -Minifterlum des Innern. In jebem Liva iſt eine Art Mu⸗ 
nicipalitaͤt (Mebfchlis), in welcher der Statthalter des Lina präftdir. Die übrigen 
Mitglieder find der Mal Mübiri (Steuereinnehmer), der griechifche oder armenilche 
Patriarch oder Nabbiner, der Chodſcha Baſchi (der Delegirte ber hriftlihen Muni- 
eipalität), und endlich bie Vühfchuh (Primaten), welche von den Bewohnern ge 
mählt werden. In ben Kaza ſteht ein Müdir (Verwalter ober Amtmann) an ber 
Spige; in den Nahie ein Muchtar ober Chodſcha Baſchi; in den Dörfern em 
Kiaja. Die Finanzverwaltung bes Ejalet bat ein Defterdar (Generaleinnehmer), 
in den Lina ber Mal Mübir. Die Hauptftadt Konftantinopel gehört Seinem ber 
40 Gjalet an, und ſteht unter einer eigenen Verwaltung. | 


" Gerichtsverwaltung. 


Die Suftizperwaltung des türkiſchen Reichs umfaßt folgende Organismen : 

4) Das hoͤchſte Gericht (Mrz Obdaffi), weiches fi in zwei Präfidentfchaften, bir 
von Numeliem und die von Anatolien, theilt, und das in legter Inſtanz urtheill. 
Un der Gpiige der erſten Präfidentfchaft ſieht der Sadr⸗i⸗Rumlii oder Rumili Kae 
Ackeri ( Heexesrichter von Numelien). Gr ift bie höchſte Magifkratöperfon unmitte- 
bar nach tem Scheich ul Islam, und Hat nein Beifiger. An der Spite de 
zweiten Präfidenefchaft ſteht der Gabrri-Anadolu oder Anadolu Kazi-Askeri (der 
redrichter won Anatolien), melcher acht Beifiger bat. Die beiden Kaziasker find die 
Chefs ber. Magiftratur, ber eine in Europa, der anbere in Afien. Diefelben fer 
tigen bie Trnennungen zu allen Vacanzen in ihren refpectiven Gebieten aus. | 

3) Unter den Kaziasker ficken die Mevleviet ober Obergerichte, wovon jebel 
ein oder mehre Ejalet umfaßt, und an deren Spige ſich ein Molla befinde. Die 
fer Mevleviet gibt es im Reiche 25; jedoch find die Donaufürftenthümer davon au 
genommen. Folgende Tabelle enthält ſaͤmmtliche Obergerichte, nebft der Anzahl der 
au jedem derſelben gehörenden Untergerichte: 


4 


%. win, ' " ” > 
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— —— — — 
— 


ah ber — — 
Mevleviet. Bemerkungen. 
gerichte.J 


1. Konſtantinopel. 
R Galata . .. — 
3. Ejub........ 








Machredſch, d. h., die Juhaber dieſer Amter 
haben Anſpruch auf Beförderung. 


4. Edirne (Adrianopeſ). 4 | Bilad-i-Chaniſe Mollatari, d. h., Mollas der 
5. Filibe (Philippope). | 5 | fünf Städte. 

6. Sofa... 2.0... 8 Machredfch. | 

7. Bosna . 2.2... 5 Devrie, d. h., abwechſelnd, indem die Inhaber nad 

- einer gewiffen Anzahl Jahre verfegt werden. 

8. Jeniſchehr Fanar . . 6 | Machrebfch. 
9., Selanit ....... 11 Machredſch. 

10. Bruſſa....... 13 Bilad⸗i-Chamſe. 

11. Suyrna...... 8 Machredſch. 

12. Meraſch...... . 11 Devrie. 
13. Trapezunt...... 4 Machredſch. 
14. Erzerum.. .. 3 Devrie. 

15. Kurdiſtan...... 8 Machredſch. 

16. Aintab ... .... 2 Devrie. 

17. Beirut ...... 2 Devrie. _ 

18. Ierufalm.:.. ... . 2 Machredſch. 

19. Aleppp....... 1 Machredſch. 
20. Damaskus.... 2 | Bilad-i- Chamfe. 
21. Bagdad... .... — Devrie. 
22. Mekka. To _ 
25. Medina " 
24. Kahira ....... | — 1 Bilad-i-Chanfe. . 
35. Tripolid. .... . I — Devrie. 


5) Zu den 95 Kaza oder Untergerichten, welche vorftehende Tabelle aufweiſt, 
formen noch 25 Kaza, die in den Hauptorten ber Mevleviet ihren Sig haben, 
ſodaß ed aufammen 120 folder Untergerichte gibt. Das Perſonal berfelben bildet: 
1) ein Molla oder Kadhi (Richter); 2) ein Mufti oder Generalanwalt; 3) ein Naib 
oder Subftitut; 4) ein Ajak⸗Naib (Livillieutenant); 5) ein Schreiber (Bafch-Kiatib). 

4) Die Kriedensgerichte in ben Biftrieten und Gemeinden, welche an ihrer 
Spige einen Naib (Subftituten) haben. 

Die feit einigen Jahren in Konftantinopel und Alerandrien beftehenden Han⸗ 
delsgerichte gehören nicht in biefe Kategorie. Sie find ganz auf europäifchen Buß 
eingerichtete Inſtitute, welche einzig zum Beſten bed Handels dienen. 


Wehrkraft. 

Die Landarmee beſteht aus ſechs Ordus oder Armeecorps. Von jedem Corps 
iſt die Hälfte in activem Dienſt (Nizamie); die andere Hälfte bildet die Reſerve 
(Redif). Die erſtere Hälfte wird wieder in zwei Corps getheilt, wovon jedes unter 
einem Generallieutenant (Ferik) ſteht. Die Reſerve zerfällt gleichfalls in zwei Corps, 
jedes unter einem Brigadegeneral (Liva). Das ganze Armeecorps ſteht unter einem 
Feldmarſchall (Muſchir). In jeden Armeecorps find 3 Megimenter Infanterie, 
2 Regimenter Cavalerie und 1 Negiment Artillerie mit 32 Kanonen. Diefe 12 
Negimenter beftehen zufanmen aus 30000 Mann, in Friedenszeiten jedoch nur aus 
25000 Mann in drei von ben ſechs Armeecorps; in den andern drei nur aus ie 
15000 Mann, weil das Rekrutirungsſyſtem noch nicht in allen Provinzen eingeführt 
ft. Die ſechs Armeecorps find folgende: . 

Die Gegenwart. VIIL. | | 26 
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1. Chaffa Orduſſi, oder Garde. Hauptquartiere GSkutari und Gmryene. 









nn —⏑ — 








Rekrutirt in 





Activer Dienſt. 







Negim. von Ismid (Nikomedien) 


Chodſcha Zi und Sultan Dui. 
Regiment von Bruffa © 


4. Reg. Infanterie 
2 B hubavendgiar und Karafft. 





5. n , „ „Smyrna Saruchan, Sigala und Aival 
5 „Dragoner " zu (Ricda) \in allen diefen Provinzen. 

2 

irtiueriebrigabe Artillerieregiment in allen Provinzen der Ordu. 
4. Reg. Infanterie Regiment von Kidin Aidin und Mentefcha. 

5., r r „Kiutahia Eiutahia und Karabiffar. 

6. ,„ „ n „Isbarta Denizii, Hamid und Telſche. 
a Vin allen biefen Prosinen. 


„ „ 


1. Der⸗i⸗Skadet Orduſſi (Armeecorps von Konftantinopel). Hauptquartiere 
Konftantinopel und Angora. 


4. Reg. Infanterie |Regiment von Adrianopel |Üdrianopel und Dhilippopel. 

2%. „ „ „ Schumla |Giliftria und Varna. 

3. » n „Boli Boli, Viranſchehr und Kaflamuni. 
4. „ Dragoner n „ Bababag 





in alfen diefen Provinzen. 


2. » n v „Jüjzgat 

Artilleriebrigade n Tſchorum lin allen Provinzen der Orb. 

4. Reg. Infanterie „ „, Angora |Uugora, Kiangiri, Bozuk und Amafia. 
5 „ vn Konia Jtſchil, Tarfus, Adana und Meraſch. 
6. „ Do n n „Kaiſſarie Kaiſſarie und Nigde. | 
* „Vragoner Insora in allen dieſen Provinzen. 


" MM, „ „Konia 


IL. Rumili Orduſſi (Armeecorps von Rumelien). Hauptquartier Monaſtir. 


— — — — — — — — 





— nn — — 





Aetiver Dienft. Reſerve. Rekrutirt in 

1. Regiment Infanterie NRegiment von Monaſtir Epirus. 

2. m n „ „Tirhala Thefſalien. 

5. m n „ „Salonichi Tim Ejalet Salonichi. 
7 „ Drägoner „ „ — Janina. 

LI " - v „Prezrin Prezrin und Bosnien. 
Artillerlebrigade J „Monaſtir Monaſtir. 
A. Regiment Infanterie vn Üstab im Ejalet uͤsküb. 
B. n n „ .n Sofa in ben Provinzen von Riſch. 
6. P n „ „Widdin im Ejalet Wibddin. 


3. r Dragoner n „ Sofia , 
4. noch nicht gebildet noch nicht gebilber in allen. dieſen Provinzen. 


— 
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W. Anadolu Orduſſi Armeccorps von Anatolien). Hauptquartler Eharput. _ 


1. Reg. Infanterie [Regiment von Siwas Divrigi, Karahiſſar und Gumiſchhane. 
2. 










Activer Dienſt. 





r r „Tokat in den Provinzen von Siwas. 
3., „Shyarput lin den Provinzen von Charput. 
1. ,, Dragoner n „ NIolat \ den obi in ' 

on n " „ Ban n den obigen Provinzen. 
Artilleriebrigade » u KCharput Charput. 

4. Reg. Infanterie F „ Erxzerum . in den P J E 
5.53 , „ Kars in ben Provinzen von Erzerum. 
6. 177 „# „ „ Diarbekir K urdiſtan. 

3. Dragoner „ „"Mardin '|Mardin. 
4. noch nicht gebildet 


V. Arabiſtan Orduſſi (Mrmeecorps von eabiftan). Hauptquartiere Damasius unb 
eppo. 
(Die Neſerve iſt noch nicht gebildet.) 










Rekrutirt in 





4. Regiment Infanterie Damaskus, 
92. n n Baalbek. 
5. n n Alte. 

1. m Dragoner Hauran. 
2 TE Tripolis. 
Artilleriebrigade Latakia. 

4. Regiment Infanterie Saida. 

5. Beirut. 

6. Aleppo. 


3. Dragoner Deir ül Kamr. 
4. n » Hama. 


VL Irak Orduſſi (Armeecorps von Irak). Hauptquartiere Bagdad und Hedſchaz. 
(Die Reſerve iſt noch nicht gebildet.) 





Regiment Infanterie Bagdad. 


1. 

2. v on Suleimanie. 

8. n n Kerkiuk. 

1. n Dragoner Bagdad und Basra. 

2. ” „ Mofful. 

Artilleriebrigade in allen Provinzen ber Ordu. 
4, Regiment Infanterie Mofful. \ 
5., n Dſchidda und Mekka. 

6. v n " Mocha und Maffua. 

3. „ Dragoner Deraie und Nedichib. 

dk „ " Dſchidda. 
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Außer biefen ſechs Ordus ober 12 Corps gibt es noch einzelne abgefonbert: 
Gorps, nämlid: 
413. Corps von Kreta, auf der Infel ſelbſt rekrutirt; 
44. , nn Tripolis (in Afrika), in demſelben Gjalet rekrutirt; 
1A5. ,, Gentralartillerie in den Küſtenfeſtungen, in ben benachbarten Provinze 


rekrutirt. 

Die Geſammtzahl der regulären activen Armee ſtellt ſich folgendermaßen heraus 
ain eer: Cadres: Effectivbeſtand: 

Infanterie. . 56 417360 Mann. 100800 Wann. 
Gavalerie. ... . 24 22416 „ 17280  ,, 
Feldartillerie 7 9100 „ 910 „ 
Seftungsartilierie . . 3 39000 , 39000 „ 
Smie ...... 2 41600 „ 1600 ,„ 
Detadhirte Corps 2 6000 „ 6000 ,„, 

Total 74 160376 Mann. 1358680 Mann. 


Außer der regulären activen Armee und der Reſerve befigt das Dsmanifche Reiq 
an Streitkräften noch die irregulären Truppen; ferner die Contingente ber tributärm 
Provinen und berjenigen Landestheile, mo die Mekrutirung noch nicht eingeführt if. 

Die irregulaͤren Truppen find Folgende: 


4) Mufelmännifche Freiwillige, deren Zahl man anfchlagen fann auf 50000 Mann. 
2) Die Kawaſſen (Polizeifoldaten ber Dauptfläbte), Semen (Land 

gendarmerie) und Babtid (Polizeifoldaten in den Provinzialftädten) 6000 „, 
5) Die Dobrodfcha-Zataren an der Donaumündung und die Kofaden 

an den Meinafiatifhen Sen... 2... 2002 2er ne 550 u 


Zotal 64500 Manı. 


Die Gontingente der tributären Provinzen u. f. mw. find derjenige heil der 
osmanischen Etreitkräfte, auf welche bie Regierung am menigften rechnen Tann, be 
ed zu fehr von politiichen Verhältniſſen abhängt, ob eine Provinz ihre Contingent 
ganz oder theilmeife ober gar nicht ſtellt. Folgendes iſt bie muthmaßliche Hohe bir 
fer Sontingente: 

Geſetzliches Contingent: Mutbmaßliches Eontingent: 


Serbien. ....20.0.. 20000 Mann. 
Bosnien und Herzegowina 80000 Mann. 50000 „ 
Dberalbanien run 200 n 10000 „. 
gypten.......... 40000 „ 
Tripolis und Tunis . " 45000 n 10000  „ 


Total 110000 Mann. 


Demnad iſt die Gefammtflärke des osmanifchen Landheeres: 
Meguläre active Armee 138680 Mann, 
„Reſerve... 138680 „, 
Irregulaãre Atnppen . 6150 „ 
Hülfscontingente... 110000 „, 
*— 448860 Mann. 


Der Unterhalt der Truppen wird theils in Geld, theils in Natura verabfol 
Die tägliche Ration (Zaim) ift 500 Drem*) Brot, 80 Drem Fleiſch, 43 Dr 








*) 1 Drem ift der 400. Theil einer Okke; 73 Okken find — 100 Kilogramm; 300 Dr 
find alfo ziemlich genau 1 Kilogramm. 
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Butter, 25 Diem Reis, 6 Drem Sal, 9 Drem Gemüfe, forwie Geife, Ol und 
Züge. - Die Laim der Dffgiere werben In Get begabt, und zwar —— 


Der Ortspreiſe, wo bie Truppen cantonnitt find; dur ſchnittlich 52 Para für den 
aim. Die Befoldung dev. Truppen iſt, wie folgt: Se ? j 


——— nn nn nn 





Monatliche 'Xatm | Xotalwerth des 


‚ Grade. - Sage. auf den Soldes und der 
Ark. Piaker. Zug. Tain a,b. Monak, 
Refer (Gemeine) .. 2.2200. En 20 1 31% 
Dn Baſchi (Corporal)....... ren. . 30 4 4 | 7 
Bölük Emini (Fourier).......... 33 1 4 | 46 
Tſchauſch (Sergeant)... .... Norecın 40 4 AB 
Baſch Tſchauſch (Sergeantmajor) . .... . . 50 4 5 44: 
Ulazim (Lieutenant) . . 2.222000. .. 180 1 13 | 1435 
Zus Baſchi (Hauptmann) . ... 2.2... 1.. "270 2 2 10 
Kol Agaffı (Adjutant)............ . 600 4 47 27 
Alai Emini (Major).............. 900 8 74 11 
Bim Baſchi (Bataillonshef)... 2.2.2... 1025 10 86 | 24 
Kaimakam (Öberfllientenant). ........ . 1350 1412|: 19 16 
Mir Wat (Öbderfi)..... ren ... 1800 16 4148 24 
Liva (Brigadegeneral) . 222 ec een 7500 33 536 21 
Ferik (Divifionsgeneral). - . . oo 222000. 15000 64 | 1073 44 
Muſchir (Marſchall).............. 70000 | 128 | 4600 | 22 


Auf den erſten Bli fällt das außerordentliche Misverhältnig auf zwifchen den 
DBefoldungen der Subalternoffiziere und denen der höhern Grade, welches auf den 
Esprit de corps nur nachtheilig einwirken Pann. Für die phyſiſche Verpflegung 
der Truppen ift durch warme Bekleidung, gute Nahrungsmittel, ſchöne Kafernen 
und reichlich ausgeftattete Hofpitäler fehr gut geforgt, nach dem Ausfpruch der Mi- 
litärärzte fogar zu gut, weil die Soldaten formlich verweichlicht werden. 

Die Flotte beſteht aus folgenden Schiffen: 


Zahl der Schiffe: : Kanmen: Bemannung’ 
Dreideder -. 2.2 2.. .... 3 380 2700 Mann. 
Zweideder . 22-2 20220. 13 41068 9500 „ 
Fregatten - 2220-200 414 188 5400 „: 
Corvetten........ 12 à 4 — 18 4260 — 150 
Briggs......... . A| a 18 — 13 a 150 — 100 „ 
Kutterd, Goeletten u. f. w. . . 14 
Dampffregattn .. ... . ....6 
Eorvetten und Kleinere Fahrzeuge 8 

Total 74 gegen A000 gegen 25000 Wann. 


Der Gmeralfiab der Marine enthält: 1) 5 Admirale (Ferik⸗Bahrie); 2) 3 
Bicendmirale (Bahrie Livafii); 3) 8 Contreadmirale. Die Admirale ftehen in glei⸗ 
chem Range und Solde mit den Fetik (Divifionsgeneralen), die Viceadmirale mit 
den Lisa (Brigadegeneralen), die Eontreadmirale mit ben Mir Alai (Oberften). - 

Der Stab eines Schiffs vom erften Range enthält einen Sommanbanten, &ü- 
sari, mit dem Range eines Kaimakam (Öberfilieutenant), einen zweiten Comman⸗ 
danten, Ikindſchi Süvari, mit dem Range eines Bim Baſchi (Bataillonschef), einen 
Chodſcha, der im Range und Dienfte dem Alai Emini (Major) entfpricht, 16 Offi- 
ziere mit Capitäns⸗ und Lieutenantsrang, 1 Arzt, 2 Chirurgen und 4 Priefter. 
Die Beſatung beflcht aus 900 — 800 Serleuten, weldye theils zu den Schiffeme 
nõvern, theils zur Bedienung der Gefchüge verwendet werden. Sie fmd in ade 
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Compagnien vertheilt, von denen jebe ihren Gapitän, Ihren Bleutenant, Ihre Ser⸗ 
Sorporale und Gemeine, wie bei der Landarmee, hat. Der God und ber 
Keim ift ebenfo wie bei ben Landtruppen. 

Außerdem beſteht ein eigenes Marine-Infanterievegtiment von 4000 Mann, um 
ter dem Oberbefehle eines Brigadegenerals (Bahrid Askerie Livaffi). Konftantinspei 
iſt der einzige Kriegehafen des türkiſchen Reichs, mit einem fehr weitläufigen Arſe⸗ 
nal. Schiffwerfte find außerdem in Sinope und Eregli am Schwarzen Meere, 
im Mitglene und auf ber Infel Rhodos. 


Eultus. 


Der Islam ift die Staatsreligion, alfo die einzige, für weldhe ber Staat etwas 
. Da ber Koran zugleich veligiöfes und bürgerliches Gefegbu, fo fällt in me- 
bammebanifhen Staaten Theologie und Jurisprudenz zufammen, und die Diener 
de6 Cultus und der Mechtöpflege heißen gemeinfchaftlich Ulema. Sie bilden indeffen 
Zeine fo feft gegliederte und organifirte Corporation, wie ber römiſch⸗katholiſche Kle⸗ 
zu6. Die beiden Dauptzweige der Ulema haben fi außerdem fchon früh g 
dert. Der Cultus wird aus den Befigungen der Mofcheen (Wakuf, Plur. Evkaf) 
unterhalten; erft in neuerer Zeit ift ein Zuſchuß aus ber Staatskaſſe erfoberih ge 
worden. Die Gotteshäufer find zweierlei Art: Dſchami und Mebfhil. In ben 
erflern wird das Freitagsgebet für ben Monarchen verrichtet, in ben andern nicht. 
Das vollftändige Perſonal einer Dſchami zerfällt in fünf Elaffen: 4) Scheich ober 
Baiz, die gewöhnlihen Prediger; 2) Chatib, eigentlich Delegirte des Sultans, Die 
in feinem Namen das Freitagsgebet verrichten; 3) Imam, welche ben gewöhnlichen 
Mofcheendienft verrichten, außerdem die Ehen einfegnen und bei Beerdigungen 
functioniren: fie entfprechen alfo den gewöhnligen Pfarrern; A) Muezzin, welche 
Die fünf Gebetszeiten von den Minarets abrufen; 5) Kajim, welche ben innern 
Dienft der Mofcheen verfehen, und alfo ben Küftern ober Sacriftanen entfprechen. 
Rur die beiden erſten Claſſen gelten als Ulema. Die Paiferlihen Moſcheen, d. 5. 
Die von einem Sultan erbaut und botiet find, Haben. gewöhnlich einen Scheich, 
einen Chatib, zwei, drei oder vier Imam, 12 Muezzin und 20 Kafim. Auf den 
. Dörfern ift gewöhnlich nur ein einziger Geiftlicher, welcher zugleich Imam, Mueyin 
und Kajim ift. 

Die nichtmohammedaniſchen Eonfeffionen haben jede in Konftantinopel ihr geiſt⸗ 
liches Oberhaupt, das zugleich bie Befammtheit feiner Glaubensgenoſſen bei ber 
Horte in weltlichen Angelegenheiten vertritt, unb auch in beflimmten Fällen Civil 
-und Criminaljurisdietion ausübt. Derfelbe ertheilt z. B. Eheconfenfe, führt die 
Civilregiſter, entſcheidet in Erbſtreitigkeiten, fcheibet Ehen u. fe w. 

Auf die Verfaſſung ber griechiſchen, armenifchen und der andern Kirchen Fam 
bier nicht eingegangen werben. Doch müffen wir einige flatiflifche Notizen mittheilen 

Die griehifhe Kirche hat in Konftantinopel einen Patriarchen, mit bem Pr 
bicat „Se. Heiligkeit” (Ayuoraeng), welcher das geiftliche Oberhaupt der griedi 
fen Kirche im türkifhen Reiche iſt. Unter ihm [eben 86 Metropoliten. Außer 
bem gibt es noch drei Patriarchen: in Alexandrien, Antiochien und Serufalem, ſowie 
vier Erzbifchöfe: won Eypern, Litidſcha, Skarpatho und Kaffe, und Mazzovo, die un- 
abhäng von dem Patriarchen in Konſtantinopel ſind. 

ie armeniſche Kirche hat vier Patriarchen, nämlich in Konſtantinopel, Sit, 
Achtamar und Jeruſalem. Unter dem erſten ſiehen 50, unter dem von Sit 13 
unter dem von Achtamar 7, und unter dem von Jeruſalem 7 Biſchöfe und Vartabiedt. 

Die katholiſchen Armenier haben einen Patriarchen in Konftantinspel, der zw 

eich ‚die ſyriſchen und neſtorianiſchen Katholiken bei der Pforte vertritt, und beffen 
Autorität fi * 2 Sprengel erſtreckt. . 

| ie römifch-Eatholifche Kirche hat gleichfalis nur einen Patriarchen, unter ivek 
chem drei Erzbiſchöfe (Aleppo, Tyrus, Bſcharrai), brei —— (Beirut, Si 
han, Akka), drei Oberprieſter (Damaskus, Alexandrien und Damiette), vier Bischöfe 


, 


Dad Dömanifhe Reich. ws 2 


CSripolis in Syrien, Zahle, Baalbek und Kahira) und 44 Pfarrer ſtehen. Der 
Franzöfifhe Erzbiſchof, Monſeigneur Hillereau, Erzbiſchof von Petra in partibus, 
fowie die ubrigen von Mom. aus gefchidten Kirchenhäupter find von der Pforte 
nicht anerkannt, weil dieſelbe ihnen, als fremden Unterthanen, keine weltliche Be⸗ 
fugniſſe und Functionen einräunien kann. 

Die Latin Raja, d. h. alle fremden Katholiken (Griechen, Dolen, Ungarn, 
Staliener, Deutſche u. ſ. w.), welche türkiſche Unterthanen geworben find, haben 
zur Beforgung ihrer weltlichen Angelegenheiten sinen eigenen Beamten. Edenfo He - 
ben bie Proteftanten feit ihrer Anerkennung (November 1850) einen eigenen Ver⸗ 
treter bei der Pforte. Zuerſt beftand berfelbe in der Perfon des Polizeiminiſters; 
jeit der Aufhebung des Polizeiminifteriums verfieht das Geſchaͤft ein befonderer 

eamte. 

Die Juden haben in Konftantinopel einen Chacham Baſchi, unter welchem 
fieben Dberrabiner (in Sofia, Bosnien, Adrianopel, Salonichi, Bruffa, Smyrna 
und Jeruſalem) und 10 Rabbiner (Gallipoli, Janina, Fanar, Dardaneilen, Aleppo, 
Damaskus, Bagdad, Alexandrien, Kahira und Kandia) ſtehen. 


Seit dem Jahre 1265 (1849) ſtehen die Patriarchen nicht mehr im osmani⸗ 
ſchen Staatöfalender. | 


Öffentlicher Unterricht. 


Der Verwaltungszweig, ‘welcher den öffentlichen Unterricht umfaßt, iſt ganz 
neu organifirt, jedoch Datirt die neue Organifation erft vom Jahre 1846, und trat 
1847 ind Leben. Das frühere Syſtem kennt nur zwei Arten von Unterrichtsan- 
ftalten: . Elementarfchulen (Mekteb) und Gymnaſien (Medreffe), Tegtere als Vorbe⸗ 
reitungsſchulen zu den höhern geiftlichen und richterlihen Amtern. Abgefehen da- 
von, daß es bei diefem Syſtem an einem Übergange fehlte, gab ed gar keine Schu- 
len für den Nährftand, wie Hanbelöfchulen, Bürgerfchulen, Gewerbſchulen. Nach 
der neuen Drganffation fteht an ber Spige des gefammten Unterrichtömwefens das 
Conſeil des öffentlichen Unterrichts. Der Unterricht zerfällt in drei Elaffen: 1) Ele 
mentarunferricht. Für denfelben ift jedoch weiter nichts gefchehen, als daß die befie- 
henden Schulen biefe Art einer gleihförmigen Organifation unterworfen mwurben. 
Die gewöhnlichen Unterrichtögegenftände: Lefen, Schreiben, Rechnen, Religionsun- 
terricht, find geblieben; nur führte man beftimmte Xehrbücher ein. Der Schulzwang 
tritt mit dem fechsten Lebendjahre für beide Gefchlechter ein. Der Unterricht ift 
unentgeltlih. Die Koften merden aus ben eigenen Mitteln der Schulen befkritten, 
fomeit diefelben ausreichen; wo dies nicht der Fall ift, Hilft die Staatökaffe aus. 
2) Mittelfchulen (Mekteb i Nüfchdie). Diefe find eine ganz neue Schöpfung. In 
Konftantinopel gibt es deren bis jegt ſechs mit 870 Schülern; ihre Zahl fol aber 
auf 14 gebracht werben. Unterrichtögegenftände find: Arabiſch, Orthographie, Sti⸗ 
liſtik, Religiondgefchichte (des Islam), osmaniſche Gefchichte, Weltgefchichte, Geo⸗ 
graphie, Arichmetif, Geometrie. Der Unterricht ift ebenfalls unentgeltlich, und die 
Schulen werden gänzlich aus Staatsmitteln erhalten. 3) Höherer Unterricht. Nach 
den verfchiedenen Lebensbeſtimmungen gibt es verfchiebene Speclalſchulen, deren Zahl 
jedoch ebenfalls noch nicht vollftändig iſt. Die jeht beftehenden Lchranftalsen biefer 
Art find: a) die beiden Schulen an ber Moſchee von Sultan Achmed und der 
Mofchee von Sultan Suleiman für junge Leute, welche zu Civilämtern beftimme 
find; b) das Collegium der Sultanin-Mutter, gegründet 1850, beftimmt, um der 
Stoatsverwaltung Beamte zu liefern; c) die Normalſchule, eine höhere Bürger. 
fchute, nach deren Mufter in den übrigen Provinzialftädten ähnliche Schulen ange 
legt werben follen; d) bie Medicinalfchufe von Galata Sarai, ſchon von Sultan 
Mahmud IL. angelegt; e) die kaiſerliche Mültaͤrſchule; N) die kaiſerliche Arrilerie 
ſchuie; g) bie Faiferlihe Marineſchule; h) die landwirthſchaftliche Schule; i) Die 
Veterinaͤrſchule. Außerdem ift feit 1847 eine Univerfität in Bau begriffen. 


BO. Das Dömanifhe Ni | 
Anderweitige Bildungsanftalten. " | 

Öffentliche Bihlierheken gibt es in Konftantinopel ungefähr 40; ihre Benuhung 
Hi dem Nichtmohammebaner fehr erſchwert. Bei der Mebicinalfchule von Galata 
Garat waren verfehiedene Mufeen und Sammlungen, ein Naturaliencabinet, ein be 
tanifcher Garten, ein phyſikaliſches Gabinet, eine Sammlung anatomiiger Präpe 
zate u. f. w. Bei dem Brande biefer Anftale Im October 1848 wurbe jedoch bies | 
Alles vernichtet und kein einzige® Stück gerettet. Seitbem füngt man wiederum an | 
. zu fammeln. Ein Mufeum für Alterthümer befindet fich in dem Alten Serai neben 
dem Zeughauſe auf bem Hofe der ehemaligen Irenenkirche. Ein Mufeum für alt 

türkiſche Coftüme iſt feit Mai 1852 auf dem Atmeidan eröffnet. 
Die Buchdrudereien vermehren ſich aljährlih, ebenfo Lirhographien. Für 
orientalifche Drude gibt es in Konftantinopel drei Negierungsdrudereien: die Staats⸗ 
druderei, die Druderei ber Staatözeitung, und die Druderei ber Medicinalfchule. 
Außerdem wird mit Genehmigung ber Regierung auf zwei europäifchen Anſtalten 
türfifch gebrudt ober lithographirt. In Agypten ift eine orientalifhe Buchdrudere 
in Bulak bei Kahira. 

‚Die periodifche Preſſe ift der Genfur unterworfen, felbft die in europaifchen | 
Sprachen herausgegebenen Zeitungen. Es find daher eigene Senforen in Konftam 
tinopel, Smyrna, Kahira, Alerandrien u. ſ. w. angeftellt, welche die Correcturbogen 
ber ungen durchſehen. Die periodifche Preffe im türkifhen Reiche vertheilt fih | 

olgt: | 
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Bon biefen Beitfchriften erfcheinen: 


in unbeftinmten Zeiträumen 4 
wohentiih drei mal .... 3 
r zwei mal.... 4 

0 


n ein mal..... 2 

ale 5 Tage... 222.0. 1 

ale 10 Tage........ 1 
monatlih ein mal... .... 4 


Dem Inhalte nach find 25 gemiſchten Inhalts (Politik, Handel, Literatur u. f. m.) 


5 ausfchlieglih Handel und Schiffahrt betreffend, 

2 juridifhen Inhalts, 

1 medicinifhen Inhalte, 

1 wiffenfhaftlihen Inhalts (Gefhichte, Geographie, Alteı 
thümer, Philologie u. f. w.). | 


In Konſtantinopel erfcheint jährlich ein Staatsfalender In türkiſcher Sprache. 
Außerdem erſcheinen in Konſtantinopel, Smyna, Ägypten, den Donaufurſtenthũ⸗ 
mern u. ſ. m. Almanache, Schreibkalender, Tafelkalender u. ſ. w. in tuͤrkiſcher, ara⸗ 
biſcher, armeniſcher, griechiſcher, franzöſiſcher, italieniſcher u. f. w. Sprache 
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Auswaͤrtige Angelegenheiten. 


Die Pforte unterhält nur mit ſolchen Staaten diplomatiſchen Verkehr, mit. 


welhen fie Friedens⸗ und Freundfchaftöverträge gefchloffen bat. Gegenwärtig bat 
fie Botfchafter in Wien und Teheran (Perfien); außerordentlihe Gefandte und bes 
vollmãächtigte Minifter in Paris, Achen, London und Berlin; einen . Gefchäftsführer 
(Charg6 des aflaires, türlifh Sefaret Memuri) in Brüffel; Generalconfuln (Bafch 
Schahbender) in Trieſt, Antwerpen, Paris, Marfeille, London, Korfu, Tebriz (Per⸗ 
fien), Ziffabon und Genua. In Konftantinopel find vertreten: Großbritannien durch 
einen Borfchafter; Oſtreich "durch einen Internuntius; Spanien, Frankreich, Grie⸗ 


henland, Niederlande, Preufen (und in commerzieller Beziehung der Zollverein)_ 


und Rußland durch außerordentliche Gefandte und bevollmächtigte Minifter; Däne- 
mark, die Vereinigten Staaten von Rordamerika und Sardinien dur Minifterreft- 


denten; Belgien, Neapel, Perſien, Portugal, Schweden und Norwegen, Toscana _ 
und die Hanfeftädte durch Gefchäftsträger. Toscana hat feine diplomatifhe Vertre . 


tung ber öftreichifchen Internuntiatur übertragen. Alle übrigen‘ Staaten gelten 
eigentlich ald Dar ül Haab, d. h. im Kriegezuftande mit der Pforte befindlich. 
Doch iſt ſtillſchweigend die Vertretung der Joniſchen Infeln durch Großbritannien, 
Hannovers durch Oſtreich, des Kirchenſtaats durch Frankreich, Mecklenburgs durch 
Preußen, Parmas durch Neapel, und Dibenburgs durch bie Hanfeftädte anerkannt. 

Außer diefen ftändigen Sefandtichaften fanden noch aufßerordentlihe Miffionen 
in den legten Jahren flott: von Seiten der Pforte nach Spanien, den Niederlan- 
den, Dänemark, an den Papſt, nah Rußland; fodanı umgekehrt nach Konftantie 
nopel von Seiten des Papſtes und der mohammebanifchen Monarchen von Bokhara, 
Khiwa, Khokand und Kandahar. 


Endlich ficht die Pforte noch in einem ganz eigenthümlichen Verkehr (officiell 


iſt zu viel gefagt, officiö® zu wenig) mit einem Agenten ber polnifchen Emigration. 
Bis zum Sabre 1850 flellte diefen Agenten vor ein geroiffer Czaika, welcher da⸗ 
mals zum Islam übertrat, um den Wirkungen der mit Rußland über die. Flücht⸗ 
linge abgefchloffenen Convention zu entgehen; feitbem iſt es ein gewiffer Koskielski. 
Ebenſo empfing die Pforte im Jahre 1849 (offictell wäre wieder zu viel, officios 
zu wenig) einen Baron Andrafſy als ungarifchen Gefandten. oo 


Finanzen. 


Die Staatöfinangen find feit vier Jahren In einer fehr bebrängten Rage, und 
zwar nicht in Folge einer augenblidlichen Verlegenheit oder auferorbentlicher Ereig- 
niffe, fondern in Folge der übermäßigen Erfchöpfung ber Steuerkräfte bes Landes 
unter dem frühern Berwaltungsfyften. ber die Maßregeln zur Wiederherſtellung 
des Gleichgewichts feheine man ſich noch nicht geeinigt zu haben. Auf biefem %elde 
muf eine ganz neue Schöpfung beginnen, da das bisherige Finanzſyſtem durch und 
durch fehlerhaft if. Wir geben bier zunächſt das Budget der Einnahmen, und 
fügen zu den einzelnen Pofitionen einige Erläuterungen hinzu. 


Einnahmebudget. 
Zehnten.. een. 220,000000 Piaſter. 
Grundſteuer........e 200,000000, 
Kopfſtener.... ren 40,000000 Ä, 
Böle..... .......... 86,0000000, 
Indirecte Abgaben........ 150,000000„ 
Tribut von Agypten....... 30,000000„ 
Tribut der Walachei...... 2,000000 ,, 
Tribut der Moldau . 2... 1,000000 „, 


Tribut von Serbien . . . - . .-  2,000000 „, 
\ Total 731,000000 Piafter, 
ober gegen 44,848000 Thaler preuß. Cour. 
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X »@® ſeit dieſer Zeit jährlich. 10 Millionen Piafter (etwa 
m nnahmebudget zur Berbefferung bes Rande ade 
wg „enwärtig diefe mäßige Summe in Wirklichkeit 
* 40 1847 wurden alſo ſaͤmmtliche Staatseinnahmen 
zum Beſten des Landes geſchah gar nichts. Seit 
sgeworfen, wovon Wegebau, Chauffeebau, Eiſenbahn⸗ 
aianlagen, Leuchtfeuer, Correctionen und Schiffbarma⸗ 
u 1 zur Hebung bed Aderbaus und der Inbuftrie ( Hypo» 
ſ. w.), Erhaltung der Forte und Waldungen, Waſſer 
»on Sümpfen, Brüdenbau, Anlage von Landungsplägen, 
jtritten werden follen. Wie wenig davon auf die einzelnen 
an leicht berechnen. Manche Zweige werden äuferft nach⸗ 
Xeuchtthürme, Waſſerleitungen, andere mit entfchiedenem Wis 
au, Hafenanlagen. Der größte Theil jener Anftalten, welche 
ser Öffentlichen Arbeiten angehören, blieb indeſſen ganz unberüd- 
ıbefannt, mie Chauffeebau, Eifenbabnanlagen, Waldungen, Troden- 
ıpfe, Zelegrapben. ' 

men Stiftungen (Vakuf, Plur. Evfaf), deren Berwaltungskoften oben 
I, beftehen theils in Ländereien, Grundftüden, Häufern und Capitalien 
alt der Mofcheen, Schulen, Armentüchen, Hofpitäler, öffentlichen Bruns» 
in Xändereien, Grundftüden und Häufern, welche von ihren Eigenthüs 
ſolche Anftalten überfchrieben find, mährend fie für fi) und ihre directen 
den Niesbrauch gegen eine faft nur nominelle Abgabe referviren. Dieſer 
‚uch war in frühern Zeiten, wo Sicherheit des Eigenthums gar nicht eriftirte, 
häufig, indem bie Vakuf unantaftbar find und Eeinerlei Befteuerung unterliegen.’ 
‚dem vererben nach mohammedaniſchem Erbrecht Immobilien nur in directer 
Kanlier Linie vom Vater auf den Sohn, und alle Seitenverwandten, Adoptiv. 
iöhne, Töchter und Enkel bleiben ausgeſchloſſen *), ſodaß die Bälle des Heimfalld 
außerordentlich Häufig find. Auf ſolche Weiſe ift es jest dahin gelommen, daß nad 
ungefährem Überfchlage zwei Drittheile des gefammten unbeweglichen Eigenthums 
Vakuf ſind. Nichtsdeſtoweniger war der Ertrag des Vakuf ſehr gering, nämlich 
gegen 20 Millionen Piaſter, weil neben den zum Theil ſehr geringfügigen Abgaben 
noch eine Menge Unterſchleife begangen wurden. Der Staatsſchatz aber bezieht von 
allen dieſen Beſitzungen gar keine Einkünfte. Sultan Mahmud II. reformirte hier 
unmittelbar nach der Vertilgung der Janitſcharen, indem er durch zwei Hattiſcherifs 
eine Oberverwaitung der Vakuf errichtete, und die bis dahin beſtandene Strafe der 
Vermögensconfiscation abſchaffte. Während er durch letztere Maßregel dem weitern 
Umfichgreifen der Vakufſtiftungen vorbeugte, brachte er Ordnung in bie [hen befte- 
henden Vakuf, wobei es fich herausftchte, daß bei Verwaltung berfelben „ein Zuſchuß 
der Staatskaſſe von 42 Millionen Piaſtern erfoderlich fei, ſodaß alfo das Budget 
der geiftfichen Ungelegenheiten (wenn man den Ertrag bes Vakuf von 20 Millionen 

binzureshnet) auf 32 Millionen Piaſter feftzuftellen ift. 

Immobilien, welche nicht Eigenthum folcher Anftalten find, wo alfo der Staat 
Eigenthümer und der Privarmann Beſitzer if, Heifen Mült (Mur. Emlat). Grund 
eigenthum (Rändereien, Käufer, Bergwerke) tönnen in der Türkei nur Diejenigen 
befigen, welche zugleich für ihre Perfonen türkifche Unterthanen find. Ein Vakuf 
fann in der Megel gar nicht verkauft werben, und nur ausnahmsweiſe und faſt 
abufive iſt es geflattet, dem verkauften Vakuf ein anderes ähnliches Immobiliar, 
welches bier noch nicht Vakuf war, zu ſubſtituiren. Die Mülkimmobilien ſind in 


ET — — 
—— — 


Der mohammedanifihe Zuriſt ſagt: Der Enkel kann, wenn- der Water geſtorben iſt, 
IM) vom Großvater. —8 weil er nur Das erben kann, was ber Bater Beer bat. Dies 
iſt aber ein Sophizmus, denn ber Water Hatte doch dad Recht, die Anſprüche auf die Erb» 
haft Des Großbaters, und des Enkel erbt doch offenbar diefe Rechte und Anſprüche. 
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Die Abgabe bed Zehnten wird in Ratura von ben Erzeugniffen ber Land⸗ 
——ã— erhoben, und iſt meiſt verpachtet. Die dem Zehnten unterworfenen Ar⸗ 
tiüel find: Obſt, Getreide, Wollthiere, Schweine, Bienenſtöcke. Ausgenommen ba 
von find Pferde und Rindvieh. 

Die Grundfieuer, Virgu oder &altane genannt, ift eine Urt Cinkommen 
fieuer von 10 — 25°. nach Mafigabe der Localitäten, und wirb über bie einzelnen 
Provinzen, Umter, Ortfchaften und Inbividuen von ben Municipalitäten tepaztirt. 
Das Fehlerhafte bes Syſtems liegt bier barin, daß 3.8. Getreide, Obſt, Heerden einer 
doppelten Abgabe unterworfen find (Zehnten und u) ja felbft nah) Umfländen, 
wie 3. B. bei der Ausfuhr von Anatolien nach Rumelien, ober umgekehrt, ober int 
Ausland, noch einer dritten Befleuerung buch ben Zoll unterliegen. Bande Pıe 
ducte, z. B. Seidenzeuge, Taback, unterliegen aud wol noch einer vierten und 
fünften Beſteuerung durch Gewerbfteuer, Gonfumtiondfteuer, Stempel u. f. w. 

Die Kopffieuer wird nur von ben männlichen, erwachſenen Nichtmohammeda 
nern (Raja) als Erſatz für bie Militärpflicht, welcher blos bie Mohammebaner un 

worfen find, erhoben. Ausgenommen find die Geiſtlichen und die Armen. Die 

rigen find nad; ihren Bermögensverhältniffen in drei Kategorien getheilt, und be: 
ee Keperie 415, 50 und 60 Piafter jährlich, burfchniti 25 Piaſter für 
den 

Die indizecten Abgaben find: a) Patent- oder Sewerbefteuer für Läden, Ma 
gazine, Werkſtätten, Kaffeehäuferr, Gchentwirthfchaften u. f. w. Dieſelbe betragt 
nah Maßgabe des Werths ber zum Verkauf ausgebotenen Waaren 10 — 60 Pia 
ſter für den Monat. b) Stempel für alle Scripturen, welche öffentlichen Glauben 
beanfpruchen (Contracte aller Art, Schulddocumente, Suppliken, Schlußnoten, Ge 
burtsſcheine u. f. w.). - c) Verzehrungäfteuer in ben Städten für alle zum Xhore 
hineingebrachten Lebensmittel. Diefe Abgabe erhebt der Staat. d) Wegazoll an 
gewiſſen Brücken, Engpäſfſen oder in den Stabtthoren nach Sonnenuntergang; fer⸗ 
ner für die Durchfahrt ber Schiffe durch den Bosporus und durch die Darbanel- 
len; fobann Ankergeld, Quarantänegebühren, Leuchtgeld, Paßgebühren, . u. |. w. 
e) Ertrag ber Bergwerke. D Ertrag der Poften (Beiefporto ‚, Boftpferde für Re 
fende, Erpreffen u. f. w.). 8) Getichtöfpefen (Ilamie). Bei allen Proceffen, vo 
es fih um Gelb und Geldeswerth handelt, bat nämlich die fiegende Partei an bat 
Gericht für die Abfaſſung des Urtheils (Slam) eine Abgabe zu erlegen, welche fir 
türkiſche Unterthanen 3%, für Franken 2 % von der fireitigen Summe beträgt. 


Ausgabebudget. 
Sioillifte des Sultanb 0.000 een 25, 000000 Piafter. 
Civilliſte der Sulsanin- Butter und der Beine innen 8,400006 F 
Arme. ...... . Pu ...... 500, 000000 
Marine 0:00 ............ 37,500000- „ 
Kriegs», Artilkerie- und Feflungsmaterial. . ... . . 50,000000 A, 
Gehalte ber Beamten - . onen een 195,000000 ,, 
Auswärtige Angelegenheiten 22202000. - 40,000000  „ 
Kaffe für öffentliche Arbeiten... -.. 220220. 40,00000 ,, 
Verwaltung der frommen Stiftungen . .. . .. . 42,500000 Ä$, 
Zinfen bes Papiergelds (6 N) .......... 9,000000 A, 
Leibrenten (Schim) . . 0220er en 4,000000 A, 


Leibrenten ber ehemaligen Beflger von Behnögütern 40, ‚000000 n 


Total 731,400000 Piaſter, 
ober gegen 44 ‚371000 Thaler preuf. Com. 


Der Baffus ,, Kaffe für öffentliche Arbeiten’ enthält das ſchaͤrfſte — 
mungsurtheil bes ganzen frühern, und zum Theil noch des neuen Sy | 
menn man bebenft, daß das Minifterium ber öffentlichen Arbeiten erft tr 
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gebildet wurde, daß daher erſt feit diefer. Zeit jährlich. 10 Millionen Piafter (etwa 
600000 Thir.) von dem ganzen Einnahmebudget zur Berbefferung des Randes aus— 
geworfen find, und daß noch gegenwärtig bdiefe mäßige Summe in Wirklichkeit 
nicht aufgebracht werben Tann. Bis 1847 wurden alfe fümmtliche Staatseinnahmen 
von ben Beamten verfchlungen; zum Beſten bes Landes geſchah gar nichts. Seite 
bem ift eine Feine Summe ausgeworfen, wovon Wegebau, Chauffeebau, Eifenbahn- 
anlagen, Hafenbauten, Kanalanlagen, LZeuchtfeuer, Correctionen und Schiffbarma⸗ 
hung ber Zlüffe, Anftalten zur Hebung bes Aderbaus und ber Induſtrie ( Hypo» 
thetenbanten, Prämien u. f. w.), Erhaltung der Forfte und Waldungen, Waſſer 
leitungen, Zrodenlegung von Sümpfen, Brüdenbau, Anlage von Landungsplägen, 
Telegraphen u. f. w. beftritten werden follen. Wie wenig davon auf bie einzelnen 
Ziveige kommt, Tann man leicht beredinen. Manche Zweige werben dußerft nach⸗ 
läſſig ‚behandelt, wie Leuchtthürme, Waſſerleitungen, andere mit entfchiedenem Wi⸗ 
derwillen, wie Wegebau, Hafenanlagen. Der größte Theil jener Unftalten, welche 
bem Departement der öffentlichen Arbeiten angehören, blieb inbeffen ganz unberüd- 
fichtigt, ja ganz unbekannt, wie Chauffeebau, Eifenbahnanlagen, Waldungen, Zroden- 
legung ber Sümpfe, Zelegraphen. 

Die frommen Stiftungen (Vakuf, Plur. Eokaf), deren Verwaltungskoſten oben 
angeführt find, beftehen theild in Ländereien, Grundftüden, Häufern und Capitalien 
zum Unterhalt der Mofcheen, Schulen, Armentüchen, Hofpitäler, öffentlichen Brun⸗ 
nen, theild in Laͤndereien, Grundfiüden und Häuſern, welche von ihren Eigenthüe 
mern an’ folhe Anftalten überfchrieben find, während fie für fi und ihre directen 
Erben den Niesbrauch gegen eine faft nur nominelle Abgabe referviren. Dieſer 
Gebrauch war in frühern Zeiten, wo Sicherheit des Eigenthums gar nicht eriftirte, 
fehr häufig, indem die Vakuf unantaftbar find und Eeinerlei Beftenerung unterliegen.’ 
Zube vererben nach mohammedaniſchem Erbrecht Immobilien nur in birecter 
männlider Linie vom Vater auf den Sohn, und alle Seitenverwandten, Adoptiv⸗ 
föhne, Töchter und Enkel bleiben ausgefchloffen *), ſodaß die Fälle des Heimfalls 
außerordentlich häufig find. Auf folche Weiſe ift es jegt dahin gelommen, daß nad 
ungefährem Überfchlage zwei Drittheile des geſammten unbeweglichen Eigenthums 
Vakuf find. Nichtödefloweniger war ber Ertrag des Vakuf fehr gering, nämlich 
gegen 20 Millionen Piafter, weil neben den zum Theil fehr geringfügigen Abgaben 
noch eine Menge Unterfchleife begangen wurden. Der Staatsſchatz aber bezieht vom 
allen diefen Befigungen gar eine Einkünfte. Sultan Mahmub I. reformirte bier 
‚unmittelbar nach ber Vertilgung der Zanitfcharen, indem er durch zwei Hattifcherife 
eine OÖberverwaltung der Vakuf errichtete, und die bis dahin beftandene Strafe der 
Vermögensconfiscation abſchaffte. Während er durch legtere Mafregel dem weiter 
Umfichgreifen der Vakufſtiftungen vorbeugte, brachte-er Ordnung in bie ſchon beſte⸗ 
henden Vakuf, mobei es fich herausftellte, daß bei Verwaltung berfelben ‚ein Zuſchuß 
ber Staatskaſſe von 42 Millionen Piaftern erfoderlich fei, ſodaß alfo das Budget 
der geiftlichen Angelegenheiten (wenn man den Ertrag bes Vakuf von 20 Millionen 
binzurechnet) auf 32 Millionen Piaſter fefizuftellen iſt. 

Immobilien, welche nicht Eigenthum folcher Anſtalten find, wo alfo der Staat 
Eigenthümer und der Privatmann Beſitzer ift, heißen Mült (Pur. Emlak). Grund» 
eigenthum (Ländereien, Häufer, Bergwerke) können in der Türkei nur Diejenigen 
befigen, welche zugleich für ihre Perfonen türkiſche Unterthanen find. Gin Vakuf 
ann in ber Regel gar nicht verkauft werden, und nur ausnahmsweiſe und faft 
abufive iſt es geflattet, dem verkauften Vakuf ein anderes ähnliches Immobiliar, 
welches bither noch nicht Vakuf mar, zu fubflituiren. Die Mülfimmobilien find_ in 


®*) Der mohammedani Zurift fagt: Der Enkel kann, wenn. ber Water geftorben iſt 
ni Dom —E ae weil er ar Das erben kann, was ber Bater bei bat. Dies 
ft aber ein Sophismus, denn der Water hatte doch dad Recht, die Anfprüce auf bie Erb» 
nes Großvaters, und bes Enkel erbt doch offenbar diefe Rechte und Anſprũche. 


— — — — 
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Betreff des Wiederverkaufs ebenfalls meiſt fehr lächerlichen Beſchraͤnkungen unter 
worfen. So 3. B. kann ein Zürfe fein Grundeigentfum nur an einen Zürfen 
verkaufen. Selbſt das Eigenthum eines Raja ift fehr oft fo verclaufulirt, daß er 


 & nur an einen Türken verkaufen Tann. Da .fih auf dieſe WBeife bie Zahl ber 


Kiufer fehr reducirt, und zwar in ben meiften Fällen auf diejenige Glaffe, welche 
nicht die wohlhabendfte ift, fo muß hierdurch nothwendig der Werth des Grundei⸗ 
genthums außerordentlich herabgedrüdt bleiben, während an ben wenigen Stellen, 
wo Franken (durch Überfchreibung auf einen Scheinfäufer) ein Intereffe finden 
Grundeigenthum zu erwerben, baffelbe zu einer fabelhaften Höhe hinaufgetrieben 
wird. Grundftüde in Pera und Galata 5. DB. find theurer al6 in London. 

Was die Verzsinfung des Papiergeldes betrifft, fo ift zu bemerken, daß in der 
Hauptfiade für 175 Millionen Papiergeld circuliren. „Ein großer Theil davon 
wurde fchon im Jahre 1850 in unverzinsliche Papiere verwandelt, und jegt (185) 
ift eine Extraſteuer (Imdadie) zum Belaufe von 175 Millionen über das gan 
Reich audgefchrieben, um das Papiergeld ganz zu amortifiren. Ein großer Theil 


der Steuer ift bereits eingegangen; auch ift fehon ein geringer Theil des Papiergelded 


(12 Millionen) verbrannt worden. Diefe Zinfenpofition wird alfo auf den Tünftigen 
Budgets nicht weiter figuriren. 


Die Sehim waren eine Anleihe, wofür die Gläubiger Leibrenten erhalten. Sie | 
werben ebenfo behandelt wie die Vakuf, d. h. fie konnen nicht verkauft werben, und 


auch nur im directer Erbfolge vom Water auf den Sohn vererben. Stirbt der In- 
baber ohne directe männliche Erben, fo fällt der Sehim an den Staat zurud, mes 
halb auch diefe Pofition des Ausgabebubgetd bald verſchwinden wird. 

‚ Die Lehnsgüter, an deren ehemalige Beſitzer der: Staat Leibrenten zahlen 
muß, waren boppelter Art, theils militärifche (Zimar, Zaime, Dis), theild Mufaha 
und Malifiande. Erftere waren Belohnungen für Auszeihnung im Kriege; der Im 
haber hatte die Pflicht, von feinem Lehnsgute eine beftimmte Anzahl Truppen, vollig 
einegercirt und equipirt, in Kriegezeiten zu flellen. Xegtere beftanden in dem MPrivi⸗ 


legium einzelner Familien, die Einkünfte gewiſſer Dorfſchaften, Diftricte u. f. w. für 


fi) zu echeben, und nur bem &taate einen gewiffen Antheil abzugeben. Mit ber 
Abſchaffung diefed Lehnsweſens trat der Staat wieder in den unmittelbaren Beſihz, 
inden er die bisherigen Inhaber durch eine Xeibrente entfchädigte, welche der Hälfte 
ber frühern Einkünfte gleihlomm. Es wird alfo auch dieſe Pofition allmälig 
verſchwinden. 

Aus dieſen Erläuterungen ergibt ſich, daß ein Normalbudget fürs erfte noch 
nicht aufzuftellen ift, indem theils noch viele Ausgaben vorfommen, welche fpäter 


verfchmwinden werben, wogegen aber auch andere, die noch nicht bedacht find, fh 


als nothwendig zeigen. Außerdem haben Cholera, Heufchreden und andere Un 
glücksfaͤle manche Ausfälle in dem Cinnahmebubdget verurfacht, mwährend zugleich 


vorläufig, folange nichts zum Beſten des Landes gethan wird, bie Steuerbräfte in 


fortwährender Abnahme begriffen find. 

Nominel bat das Osmaniſche Reich Feine Staatsfchulden, factiſch aber erifliren 
fie, und zwar in ber brüdendften und bedenklichften Weiſe. Es find nur innere 
Schulden, und dennoch find die Umftände fo feltfam verkettet, baß eben diefe Innen 
Schulden bedeutende Zahlungen nach dem Auslande erfobern. Die Staatsfchufden ind: 


1) Papiergeld in zwei Kategorien: Ä Piafter. 
a. Schim, eine Art fchmindender Fonds, mit 12 % 
verzindlih . . . . . 7. . . 75. 3ʒ,oooooo 


Total 896,500006 Piafler. 
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Die Schuld unter 1) a. wird allmälig verfchiwinden; die Schuld unter 1) b.- 
wird in dieſem Jahre (1852) getilge werden. Zur Abtragung der Schuld unter 2). 


wurden feit 1844 Auſtrengungen gemacht, welche aber fruchtlos blieben, weil das 
Finanzminiſterium unzweckmaͤßige Maßregeln ergriff. Da im Auslande weder tür⸗ 


kiſches Papiergeld noch Beihlit-in Zahlung angenommen wird, fo mußte der Han⸗ 


beiöfland in der Türkei Wechfel auf London, Marfeille, Wien und Zrieft zu fehr 
ſchwankenden Gurfen kaufen. Das englifche Pfund Sterling flieg faft auf 150 
türkiſche Piaſter. Im Jahre 1844 wurde deshalb die Münzreform befchloffen, 
welche folgende Punkte umfaßte: 1) Es foll von jept an nur Geld geprägt werden, 
wovon 440 Piafter in Wirklichkeit einem Pfund Sterling gleichlonmen. 2) Nach 
Verhaͤltniß wie das neue Geld ausgeprägt wird, foll das alte (Befchlit) eingezogen 
und bemonetifirt werben. 3) Es wirb eine Bank errichtet, weiche dem Handelt 
ſtande Zratten auf London zu 410 Piaftern für das Pfund Sterling liefert. So 
zwedmäßig diefe Maßregeln find, fo erreichten fie dennoch ihren Zweck nicht, weil 
fie nicht vollftändig waren, und weil ſelbſt das Unvollftändige unvollfländig ausge 
führt wurde. Denn ba die Megierung es. verfäumte, zugleich als nothivendiges 
Somplement der obigen Mafregeln anzuordnen, daß alle Steuern, folange ziveierlei 
Münzen erifliren, theils in altem Gelbe (Beſchlik), theils in neuem Gelde (Meb» 
ſchidie) zahlbar feien, verſchwand die neue Münze ebenfo raſch ans dem Verkehr, 
als fie aus dem Münggebäube herauskam, während bie geringfügigen Summen von 
Beſchlik, die anfangs demonetifirt wurden, durch Falſchmünzer fehr bald mieber er 
gänzt wurden. Außerdem verrichtet die Bank ihre Operationen in einer fo verato- 
riſchen Weiſe, dag ihr Credit mehrmals im Auslande bebeutenbe Stöße erlitt. End» 
Lich flößt die türkiſche Finanzverwaltung, in Folge diefer halben Maßregeln und der 
völligen Erfhopfung der &Steuegfräfte, fo wenig Vertrauen ein, daß die Bank ge 
zwungen ift, ihre _Xratten fofort durch Contanten zu beden, fobag mit jebem Dampf 
fchiffe namhafte Summen in Gold- und Gilberbarren, fremden Valuten und neuer 
türkiſcher Münze nah Marfeille und London verfchifft werden. Dies trägt nicht 
wenig zur Erfchöpfung bei; und zubem bat bie Demonetifation ber Beſchlik ſchon 
längſt aufgehört. 


. Aderbau. 


Die Natur bat über das Démaniſche Reich alle ihre Gaben verſchwepderiſch 
ausgeſtreut, und bei verftändiger Benugung biefer' Naturgaben müßte "die Türkei 
das reichſte und einträglichfte Land fein. Das Neih umfaßt beinahe die Klimate 
aller Zonen, von der ZTropenhige in Arabien und Nubien bis zu fehneeigen Alpen⸗ 
regionen in Kleinafien. Der Boden wechſelt auf bie mannichfaltigfte Weiſe zwiſchen 
Gebirge, Hochplateau und Ebenen ab, und eine Menge Seen, fchiffbarer Flüſſe, 
Meere und herrlicher Häfen bilden die Grundlagen für einen großartigen Handel. 
Das Land war von jeher dem Aderban zugewandt, und wird im Ganzen an Reich⸗ 
thum und Mannichfaltigkeit ſeiner Producte ſchwerlich von andern Ländern übertroffen. 
Wir zählen hier nur bie vornehmſten für den Handel geeigneten Naturproducte auf: 
Weizen, Roggen, Gerfie, Mais, Hirfe, Erben, Linfen, Bohnen, Reis, Leinfaat, 
Hanf, Flache, Dliven, DI, Roſinen, Korinthen, Wein, Südfrüchte (Drangen, 
Apfelfinen, Eitronen, Feigen, Mandeln), Piftazien, Wallnüſſe, Hafelnüffe, Melonen, 
Gurten, Kürbiffe, Apfel, Birnen, Kirfchen, Erdbeeren, Pfirſiche, Apritofen, Kaſta⸗ 
nien, Datteln, Zohannisbrot, Krapp, Gelbbeeren (Kreugbeeren), Zabad, Baumwolle, 
Dpium, Maftir, Sennesblätter, Scanımonien, Anis, Gummi Tragakanth, Kaffee, 
Rofen (zu Nofenöl und Mofenmaffer), Baur, Nug- und Brennholz, Valonea (Knop⸗ 
pern), Seide, Wolle, Kameelhaar, Ziegenhaar, Häute, Schafe, Ziegen- und Haſen⸗ 
felle, Ochſen⸗ und Büffelhörner. 

Nichtsdeftomweniger befindet fich der Landbau in dem klaͤglichſten Zuftande und, 
weit entfernt, daß die Gefeggebung des Tanzimat hier Befferung gefchafft hätte, in⸗ 
bem fie Sicherheit des Eigenthums herſtellte, nimmt bie Verödung des Kandes im 
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mer mehr zu. Die Aufzählung ber Urſachen, welche noch jept bie Landescultur 
. berunterbringen, machen faft bie einzigen ſtatiſtiſchen Mitteilungen aus, welche wir 
in biefem Zweige liefern können. Dieſe Urfachen find: 

1) Die allgemeine Indolen; der Landleute, welche fich jeder Verbeſſerung hart⸗ 
nädig widerfegt, weshalb die Eultuwrmethoben und bie Ackerwerkzeuge in ber Türkei 
. no ganz.in ihrem primitiven Zuflande find, wie fie es vor Jahrtaufenden waren. 
Berbefierung des Bodens durch Mergein, Düngang, Abwechſelung der Eulturpflan- 
zen und zeitweiliged Ausruhen, Veredelung ber Obfibäume und Bemüfe, Wieſen⸗ 
bau, forgfältige und vegelcechte Gultur der Futterkraͤuter: das Alles find Dinge, 
wovon man in ber Türkei noch gar nichts weiß und bis jegt auch noch gar nichts 
wiſſen will. 

3) Der Mangel an Arbeitskräften, indem jährlich) dem Lande eine bedeutende 
Anzahl durch die Armee entzogen werben. Die Gonferiptton becimirt ausſchlleßlich 
die mohammebanifhen Lanbleute, ohne daß der jährliche Mbgang an Rekruten durch 
eine entfprechende Anzahl Geburten ausgeglichen wird. Außerdem aber firomen 
altjährlih große. Maflen unverheiratheter Lanbleute nad den Gtädten, vorzüglich 
nach Konftantinopel, wo fie als Raftträger, Waflerträger, Bootführer, Bediente u. f. m. 
ein viel beauemeres Leben führen und ihrem Hange zur Trägheit beffer fröhnen Finnen. 

3) Der Mangel an Gapitalin. Die unter dem alten Syſtem bewirkte völlige 
Erfhöpfung des Landes, verbunden mit jener Indolenz und dem Mangel an Xr- 
beitefgäften, hat zur Folge gehabt, daß ber Landmann in der Hegel ohne allen 
Baarvorratö von Geld bleibt. . Zur Zeit der Ausfaat und der Steuerzahlungen 
nimmt er daher Geld zu enormen Sinfen (18-50 % für das Jahr) von Wucherern 
auf, wofür er bie künftige Ernte verpfändet. Die Ernte wird ſodann wegen der 
hoben Zinfen zu dem halben Preife dem Wuchenge überliefere. Bat ein Unglück, 
Beufchreden, Hagel, Dürre, eine Misernte zur Folge, fo wirb ſchon weiter bie Ernte 
bed folgenden Jahres verpfänbet. Inzwiſchen verkauft man and das Vieh und was 
fonft an Betriebscapital noch vorhanden iſt, um dem Staate gerecht zu werden und 
die laufenden Bedürfniffe zu befriebigen.. Sind alle Mittel erfchäpft, fo veräußert 
der Landmann, was er irgend noch fein Eigenthum nennt, und wendet fih in die 
‚Stadt. Zu Anfang biefes Jahres (1852) erlich die Regierung eine Verordnung, 
woburd ber Zinsfuß für das Landgebiet auf 8 % heruntergefegt wurde, fogar mit 
rückwirkender Kraft. Da nun aber die Regierung den Landleuten Keinen Nachweis 
gab, wo fie zu dieſem BZinsfuße Geld finden fönnten, die einheimifchen Wucherer ſich 
von bem Gefchäfte zurüdzogen, und ausländifche Gapitalifien von jeder Concurrenz 
ausgeſchloſſen find, weil fie Beinen Grundbefig in ber Türkei haben dürfen, alfe bie 
Hypotheken für fie werthlos bleiben: fo mußten die Landleute vor der Hand auf Vor⸗ 
ſchüſſe Verzicht leiſten, wovon fich die Folgen ſehr bald zeigen werden. Einſtweilen 
bat die Regierung (Ende Mai 1852) biefe Verordnung zurüddgenommen. 

4) Der Mangel an Communicationsmitteln. Die Türkei befigt bis fegt noch 
gar keine Wege, und die wenigen Straßen, welche vor ber oßmanifchen Herrfchaft 
im Lande angelegt wurden, find längft verfallen und unbrauchbar geworden. Daher 
Tonnen. nur bie Landleute in ber Nähe ber Küften ihre Probucte verwerthen; im 
Innern find fie auf den unbedeutenden Conſum der Provinzialflädte angewieſen, 
welche jedoch ebenfalls groͤßtentheils Landbau treiben. Um aus dem Innern nad 
den Küften und umgekehrt Güter zu transportiren, gibt es nur ein Mittel, dat 
Kameel oder das Maulthier, und dieſes Transportmittel iſt fo theuer, daß nur bie 
werthvollern Waaren eine ſolche Erhöhung des Preifes aushalten können. Getreide 
aus dem Innern des Landes müßte, falls es noch auf den englifhen und den 
übrigen europäifchen Märkten Berüdfichtigung finden follte, unentgeltlich vom Land⸗ 
manne weggegeben werden. So kommt es, daß der Landmann im Innern fid 
blos auf feinen eigenen Bedarf beſchränkt, d. h. fo viel erbaut, als er für feine 
perfönliche Nahrung bedarf, nebft einem Fleinen überſchuß, um Steuern, Zinfen und 

ne Bebürfniffe an Kleidung u. f. m. zu deden. - 


Das Dömnnifche Reich. 415 
i Induftrie. 

Die geringe Gewerb⸗ und Fabrikthätigkeit des Landes ſchrumpft noch viel meht 
als die Bodencultur zuſammen, und wird binnen Purzem gang verfchwinden, wenn 
nicht. energiſche Mittel ergriffen werden. Zu den vorhin angegebenen Urſachen, 
welche ben Aderbau berunterbringen, und die demnach auch nachtgeilig auf bie Ju⸗ 
duftrie einwirten, kommen noch einige Verhältniſſe, die auf bie induftrielle Thä⸗ 
tigkeit fpeciel einen verberblichen Einfluß ausüben. Hierher gehört zuvörderſt ber 
Zolltarif, welcher die Ausfuhren mit 12 % und die Eimfuhren mis 5 % beiafiet. 
Erwägt man, was oben von bex Beſteuerung der Seideninduſtrie geſagt iſt, und 
daß ausländifche Seidenzeuge gegen Erlegung eines Einfuhrzolls von 5%, und einer 
Confumtionsabgabe von 2% frei und unbeläftigt im ganzen Reiche verkauft werden 
fonnen, fo begreift man nicht, daß überhaupt noch Seidenfabrifen in der Türkei 
eriftiren -önnen. Zweitens bewirkt die Hohe des Arbeitslohns in der Türkei, ver 
bunden mit ber Traͤgheit und Indolenz des Arbeitere, daß bei gleichen Fabrifaten die 
Türkei nie mit dem Auslande concurriren kann. 

Unter dieſen Umftänden halten fi im gegenwärtigen Augenblide nur noch 
fehr wenige Induſtriezweige auf folder Höhe, daß fie dem Auslande Intereffe ge 
währen. Die Seidenfabriten in Damaskus, Aleppo, Bruffa und Diarbekir liefern 
Stoffe, deren Schönheit und BDauerhaftigkeit mit den beften Proburten Lyons und 
Mailands in bie Schranken treten Sonnen. Roſenöl ift ein Probuet, welches bis 
jegt der Provinz Bulgarien eigenthümlich zu fein fcheint, und es merben jährli 
bedeutende Quentitäten dieſes Artikels ind Ausland geführt. Damit ift aber au 
fo ziemlich Alles erſchöpft. Die Waffenfabriten von Moftar und Travnik in Bose 
nien, die Zeppichwebereien von Uſchak in Kleinafien liefern ausgezeichnete Producte, 
was Schönheit und Solidität betrifft, aber zu fo hohen Preifen, daß fie von Eure 
pdern nur als Raritäten gelauft werben, ald Gegenftände eines regelmäßigen Han- 
delöbetrieb& nie in Betracht kommen Tonnen. Die Seife von Kreta ift von fo ge 
ringer Qualität, daß fie nur im Inlande Abfag finde. Dagegen find eine Menge 
Anduftriegweige, welche früher in der Türkei blühten und große Berühmtheit erlangt 
hatten, jegt ganz und gar verſchwunden. Dahin gehören nicht nur bie Fabriken 
von Baummollenzengen, welche durch bie englifchen Producte ganz unterbrüdt wur 
den, fondern auch andere ganz einträgliche Gefchäfte, z. B. die Damascenerflingen- 
Fabriten von Damaskus, die Zuderraffinerien von Cypern, die Porzellanfabriten 
von Nicaͤa, die Türkifchroth-Garnfärbereien von Anbelakia in Theffalien. Won allen 
diefen Induſtrien ift felbft die legte Spur vom türkifchen Xerritorium verſchwunden. 

Es gibt noch einzelne kleine Geichäftsbetriebe, welche aber nur für das Inland 
Intereſſe haben, theil6 weil die Producte von zu geringer Qualität, theils weil fir 
gar nicht dir den europäifchen Conſum geeignet fin. Dahin gehören bie Töpfereten 
in den Darbanellen und in Kiutahia, bie Badefchürzen von Tokal, bie Kupferge- 
fhirre von Tokal, die Kaffeemühlen von Balat (in Kleinaſien), die Strümpfe und 
Pfeifenröhren von Sivas, die Pfeifenköpfe von Konftantinopel und Rusdſchuk, die 
Seifenerde von Aleppo (zum Ausbeizen ber Haare). 

Die in der Nähe von Konftantinopel auf kaiſerliche Koften angelegten Fabriken 
find nur Spielereien und ganz verfehlte Schöpfungen, bei denen fich blos die arme- 
nifchen Directoren und die angeftellten Werkführer und Arbeiter bereichern. Die 
Privatſchatulle des Sultans buͤßt dabei jährlich einige Millionen ein, und von fe 
gensreihem Einfluffe auf bie Landedinduſtrie ift nichts wahrzunehmen. 


. Handel. 


Über die Handelsbewegung des Reichs iſt es außerordentlich ſchwer, nur eini- 
germaßen der Wahrheit fih nähernde Angaben zu erhalten. Officielle Beröffeneib 
Hungen von Seiten der Pforte oder der Zollbehörde fehlen ganz, und würden auch 
bei dem auferordentlichen Umfange des Schleichhandel® wenig zuverläffig fein. De 
Handelsſtand if, eben wegen des ſchwunghaften Schmuggelhandeld, gleichfalls in- 
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tereffirt, daß fo wenig als möglich über Ein- und Ausfuhren befannt werde. Die 
wenigen Daten, welche bie periodifche Preffe von Konflanfinopel, Smyrna, Yleran- 
drien und ben Donaufürſtenthümern liefert, ermweifen fi ganz unbrauchbar, weit fie 
yon unfunbigen Leuten redigirt und überall lückenhaft find, und eigentlich nur bie 
nen, um- das große Format ber Blätter zu füllen. " - 

Der. Binnenhandel, der größtentheild von griechifchen, armenifchen, aleppinifchen, 
jübifchen und türkifchen Detailliſten betrieben mirb, entzieht fich vollends jeder am 
näbernden Berechnung. Ber auswärtige Handel, wozu auch das Geichäft mit 

ypten und den Donaufürftenthiimern gerechnet wird, erreichte Im Jahre 1846 
(die fpätern Jahre als abnorme konnten Hier nicht in Betracht gezogen werben) fol 
gende Höhe: 








Werth der Aus: | Werth Der Aus⸗ 
fuhren aus der |fuhr und Einfuhr 
Türkei. zuſammen. 
Aurtiſche Pletı. 






Werth der Ein⸗ 


fuhren in die 
eänder. . Krkei. 


Tuͤrkiſche Plafter. 





Turkiſche Plafter. 


Großbritannien, Malta und Sonifche 


&: nfeln R .............. en 
anfıito nah Pearfen .... 2... ‚000000 
Frankreich............. 338.673600 
Defttih...-- 2er 2 een nun. 2907350 
Rußland... 220er. » 171.529200 
Niederlande 2 2: 22er. 35.432500 
Belgien ....... rennen 6,729450 
" Bardinien - = 220er "14.085300 
Sriehenfand ...... Fa 30.445000 
Perfien (directer Handel) -...... 115.275000 
Schweiz, Bereinigte Staaten u. f. w. 191,434400 
| 1970,550000 
Agypten................. 171.825000 
WBliahei.. 0220er 63.079000 
- Moldau 2: none een nn 31.537500 
Serbien . 2:2 002:2.. ...... 9 7837500 


Total | 1064445000 | 2248,775008 


Erwagt man, baf die Handelsbewegung der einzigen Stadt Hamburg eine vid 
größere Summe erreicht als der geſammte Import-, Erport« und Tranſitohandel dei 
türkifchen Neichs, fo fieht man, in welcher Bäglichen Lage ſich der Handel befinder, 
und welcher Ausdehnung er unter andern VBerhältniffen fähig ſein würde. 

Der Handel der einzelnen Staaten mit der Türkei erfodert indeffen noch einig: 
Bemerkungen. j | 

Großbritannien. Der Handel mit Großbritannien hat feine jegige fchrourrghafte 
Höhe eigentlich erft in den legten Jahren erreicht, und es find gegenwärtig vier 
Dampffchiffahrtstinien zwifchen beider Ländern in regelmäßiger Thätigkeit. Die 
Einfuhren aus Großbritannien beftehen größtentheild in Baummollenzeugen, Mollen- 
zeugen, QUuincaillerien, Uhren, Colonialmaaren (Zuder, Pfeffer, Piment, Indigo, 
Cochenille), Eifen, Steinfohlen, Steinzeug, Farbehölzern. Die Ausfuhren nad 
Großbritannien find Getreide, Schafwolle, Rohfeide, Keinfaat, Seſam, Opium, 
Angorahuare, Gelbbeeren, Burbaumholz, Talg, Valonea, Gahäpfel, Nofinen, Ka 
tinthen, Schwämme, Roſenöl. | | 

Franfreih. Der Handel mit Frankreich, in frühern Zeiten faft Monopol, bat 
dagegen bedeutend abgenommen, wozu die franzöfifhe Zollgefeggebung nicht twenig | 
beigetragen, indem gerade bie türfifhen Ausfuhrartifel in dem franzöſiſchen Tarif 
ſehr fchwer belaftet find. Die Einfuhren aus Franfreih find: ‚Baummollenzeuge, 
Kaffee, Wollenzeuge, Naffinaden, Seidenzeuge, gegerbte Häute, Papier, Steinzeug, 
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Slatbwaaren, Cochenille, pariſer Artikel, Mobilien. Die Ausfuhren ſind Nohſeide 
N A —5 Seſam, Wolle, Ziegenhaar, DI, Schwaͤmme, Taback, Bon 
u . 

Detreic, In dem Händel-mit ſtreich ſteckt ein großer Theil des Handels 
der Übrigen deutſchen Staaten, welcher über Triefk oder die Donau abwarte Betrie. 
ben wird, Die Einfuhren befichen in Tuch, Glaswaaren, Bernſtein, Reinen- und 
Baumwollenzeugen, Efen · und Stahlwaaren, Drognen- nd Farbeſtoffen. Die Au 
fuhren bilden Güdfcächte, Getreide, Krapp, Rohſeide, Galläpfel, Taback. 

Rußland führt ein: Butter, Talg, Caviar, Theer, Beinen, Tauwerk, Ketten, 
ri ge und Getreide. Rach Rußland gehen: DI, Seife, Baumwolle, 
| n | | 

Niederlande und Belgien. Einfuhren: Roffinaden und Halbrafftnaden, Kaffee, 
Wollenzeuge, Kupfer, Eiſen, Naͤgel, Fenſterglas, Leder, Indigo, Bleiweiß, Waffen. 
Die Ausfuhren dahin beſtehen faſt außfihlieflich in Getteide und Reinfant. 

Sardinien vermittelt faft ganz allein den: Handel Italiens mit ber Türkei. 
Einfuhren bilden: Geibenftoffe, Taffet, Sammer, Leder, Colontalwaaren. Ausgeführt 
wird bahin Getreide. . Ä | 

Griegenland. Die Einfuhren, aus Griechenland ſind höchſt unbedeutend, und 
beſchraͤnken fi auf ettvas Wein, DI und Feigen. Die Ausfuhren nach Griechen 
land find: Seife, Schlachtvieh, Holz, gefalzene Fiſche, Seide, Getreide und Wache. 

Perfien. Die Einfuhren, welche zum Theil tranſito nach Europa gehen, find 
Rohſeide, Shawle, Teppiche, geſtickte Mouffelme, Tumbeki (Tabad aus Schiraz), 
Schreibrohre, Gontanten, Perlen, Diamanten. Die Ausfuhren aus der Türkei nad 
Derfien find Manufacturwaaren. 

Die Schweiz treibt ein bedeutendes GErportgefchäft nach der Türkei in Uhren, 
Baumwollenzeugen, Möselcattin und Tafft. Die Vereinigten GStaaten don Notb« 
amerifa britigen Rum, Koffee, Farbehoizer und andere Colonialmaaren, und Ne 
plangen dafür Südfrüchte und Wolle. Braſillen ſchickt jährlich 42-15 Rabın- 
gen Kaffee. 

Die eigen Staaten, wie Toscana, Reapel, bie Hanfeftäbte, Schweden und 
Rorwegen, treiben nur ganz unbedeutende Gefchäfte mit ber Türkei; jedoch empfängt 
Norbdeutfchkand feit 10 Jahren direct bedeutende Qunhtitäten an Güdfrüchten und 
Roggen, nebſt etwas Buxbaumholz. Die directen Einfuhren aus den deutfchen 
Rorbfeehäfen ſind faft null, und befhränten ſich auf etwas Maffinaden, Kaffee, 
Colonialwaaten (Cardamom, Eaffia lignea, Reiten), Farbeholz, Blei, Seife, Wein, 
Kremſerweiß, Bleiweig. 

Der Landttansport der Waaren kann bei bem abführten Mangel an Wegen 
nur Durch Katsbanen vernfltttit werben y denen man fich Arößtentheils der Ka- 
meele bedient, feltener ber Maulefel und ferde. Die großen Hanbelsftäbte des 
Innern find nit nur unter fih, fondern auch mit den Seehäfen des Meiche und 
mit Perſien, Indien, Georgien, Wenbten, Rubien, Sennatr, Datfur u. f. w. durch 
olche Karavanenfirafen verbunden, und man rechnet ungefähr 100000 Karmeele, 
melche in bei Zürkei zu diefem Dienfte verwendet werden. Gine Karavane legt 
täglih 6— 7 deutfche Meilen zurüd, Die Kameelmiethe ift verſchieden nad, ber 
JFahreszeit und nach dem Überfluß an Producten, und varlirt von 90 Para bie 
E Piafter (A 72, Silhergrofchen) für den Tag und. für den Batman (a 6 Okken). 


Schiffahrt. 

Die enſchiffahrt iſt in der Türkei allen Flaggen freigegeben, und muß es 
ein, ae — Schiffahrt nicht ausreichend für "das Bedürfniß 
rweiſt. Dies iſt ſeit der Abtrennung Griechenlands noch viel mehr als früher ber 
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Fall, weil ein großer Theil der feemännifchen Bevölkerung bed Landes bamit um 
bellenifche Herrfchaft Fam. Die bei der Küftenfahrt am meiften betheiligten Flags 
find die türkiſche, nebſt der famiotifchen, molbauifchen, walachiſchen, ferbifchen u 
jerufalemer Flagge. Letztere iſt den Ievantinifhen Katholiken eigen und genießt 

anfreih u. f. w. einige Vorrechte. Sodann bie griechifche, öftreichifche, ioniſ 
und ruſſiſche. Die Seefahrer unter türkiſcher, ſamiotiſcher, griechifcher, tonifd 
und zuffifher Flagge find dem größten Theile nad Griechen. Die ftatiftiid 
Feftftellungen über bie Kiüftenfahrt find mit großen Schwierigkeiten verknüpft, . 
die Zürkei eine Menge Heiner Häfen befigt, wo man gar feine Regifter führt, wi 
rend In den größern Häfen die Controle nur fehr ungenau geführt wird. E 
annähernde Zufammenftellung ber Exrgebniffe aus den bebeutendfien Häfen gemähr 
folgende Zahlen (Ankunft und Abfahrt zufammengerechnet) für das Jahr 1846: 


Häfen: Zahl ber Fahrzeuge: Tonnengehalt: 


Konftantinopel . . 15770 2638994 
Smyrna..... 5916 281884 

Beirut. .... 4150 150219 

Salonidi .... 840 | 74655 

Zrapgunt .... 266 71398 
Barna .. 2.0... 480 40175 

Sandia. 2.0.2. 598 | 53436 

Wlegandrette ... 417 32515 

Ban... .... 186 17854 

Total 25623 3,541125 


Über bie lange Fahrt hat man in Konftantinopel ziemlich auverlöffige Data 
(mit, Ausnahme ber griehifhen und ber einheimifchen Flaggen). In dem Hafer 
‚von Konftantinopel find angekommen: 


J Segelſchiffef; Dampfſchiffe: Zuſammen. 
im Jahre 1841... 3318 274 | 





55923 
"on 4502 314 4816 
„ nn 143.... 49235 394 5319 
„» nn AI834A.... 53505 3580 5685 
„ n 1845.... 6445 369 6814 
„ nn 18346.... 7783 414 8197 
18847 11024 462 414483 
„ n 1848 6638 442 7070 
„ nn 1849.... 5809 485 6294 
» nn 14380.... 4997 488 5485 
„ nn AS1.... 62331 470 6704 


Über den Antheil b einzel el 
ſehe Sapre —2 — er einzelnen Flaggen gibt folgende überſicht für di 
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1008| 68 1086| 60 
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2854 ZI — 2505| 1 
8 1 — 3 . 3 — 0,04 
44 10| — 10 23) — O,.s 
13 4 — 3 2 — 0,06 
31 220) —| 203 303) — 3,5 
2 u 51 — —— On 
4 I — — 2) —| 0 
236 48 — 34 55 — —X 
7 — 1 — — 1 — O,os 
465 39 — 39 66 — l,eo 
49 1—Il 23 151) — O,s0 
145 15] —I 14 39] —| Or 
1318]1 1 5741154| 657|160| 653180] 12,., 
6 — — — — — 101 — O,s 
63]1 98) 561156) 55/154] 54125) 2,5 
44 — 151 —| 8 —| 17 —| 0,2 
— — ll — 11 — —| —| Oo 
99 —| 10) —| 52] —| 88) —| 0,0 . 
1123 37| 6099| 39] 554] 34| 480| 37| 10 
8 -| 21 — —1—-| —| -| 00 
1518 1] 346) —| 553] —| 5097| —| 10,0 
155 —_— 31 — 23| —| 43 —| 0, 
— — — — — — 1 — Q,01 
71 — 390) —| 39] —| 235| —| 0, 
— - 131 —- — — —| 0a 
— 111— 4-—| 8 —| Os 








83| 414. 11021] 462| 6628| 442] 5809| 485 | 4907 |4881 6231| 470 
—— ⸗ nl | nun Ft | | N GE 
Total 8197 11483 7070 6294 5485 6701 100 


Nimmt man an, daß bie Hälfte der bänifhen Schiffe aus Holſtein und Schles⸗ 
sig find, und daß von 42,25% der öſtreichiſchen Schiffe 10% auf Trieft entfallen, 
> ergeben fih im Großen folgende Gruppen: | | 


Dbmanifhe Flaggen - 2.00 neo ernennen nn nn. 80% 
Griechiſchee...... A6R „ 
Deutfhe oo 00000 ....... A, 
Rordiſche (beigifche, Holländifche, bäntfche, ſchwediſche, ruſſiſche) .. 2,08 „ 
Englifche und amerikaniſche............ 2. 16 


Franzoſiſche..................... DW 5, 
Selen ee LLLLLIDIETTI aa 


Über bie Länder, von welchen biefe Schiffe herkommen, Kat ‚man ebenfalls 
maue Angaben. Schwerer iſt es, bie Beſtimmung ber von Konftantinopel abge 
enden Schiffe zu ermitteln, da fehr oft die Capitäne felbft es nicht wifien, wohin 
‚re Beflimmung lautet, auch Reine Behörde in Konflantinopel en con· 
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trollrt. Die allgemeinen Rubriten: nad dem Schwarzen Meere, nad Livorno obe 


Marfeille, (mouth, Queensſstown, Plymouth u. f. w. für Ordre, find gar ız 
nt —*5 —* iſt nach —* genauen Daten angefertigt: 


— 
— — — — — 


Angekommene She 


Angekommen von im Sabre 1850. | im Jahre 1851. Bemerkungen. 
Segelſchiffe. Dempfid.j@eselfhiffe.] Dauıpfi. 








{en o .e 0 — — | 
len 80 . . 0o 0 0 0 — — ſaͤmmtlich mit Kaffee. 
...—4 — — | größtentheil® in Balz 
Sranfrihd - » oo 0... 49 46 Lı 
Hgelen. . . 2...» — — Jſammtlich in Balkk 
enland 7 6 
Großbritannien 4 49 | 
Bibraltr ». ..... — —LAmmtlich in Ballaſt. 
Malte. - 2» 22... 1 3 | welt in Ballet. | 
Dfkindien [ee Se Er ze — y- 
urg — — J in Ballaſt. 
Joniſchen ISnfen . » » — — | im Balaſt. 
Kichnflaadt - -. » 0... — — | in Balaſt. 
Neapel und Sicilien. . . - — — | meift in Ballaſt. 
’ Ar Ku u, 2 8 00.0 > 2 49 
Didenbuwg - - 200. . — — inm Balaſt. 
Po al 00 — — in Ballaft. 
adeita. 2 0. 0. — — | im Ballaſt. 
Rußland. » 2 2 220% 32 33 | meift mit Getreide. 
en — — meiſt in Ballaſt. 
Spanien.. 20000. — — | fümntiid in Ballaſt. 
Zoßcanı. 2.00. - — — | meift in Ballak. 
Tuͤrkiſchen Häfen... . » 303 ‚289 Ä 
Den Vereinigten Staaten. . — 1 — J in Ballafl. | 
997 | 488 0231 474 | 
——— 
Total 5485 6705 


Einige Gegenſtaͤnde, bie fich auf den Verkehr beziehen. | 
Noch Bleibt und übrig, einige ſtatiſtiſche Mittheilungen über folge Gegenſtände 
au machen, welche mit Handel und Schiffahrt in naher Beziehung ftehen. 
Hanbelöverträge. Die Bafis ber Danbelöverteäge, welche die Türkei weit ba 
meiften Staaten abgefchloffen hat, bildet der englifche Vertrag vom 16. Aug, 183 
Folgende Staaten haben auf dieſer Bafis Verträge abgefchloffen: 4) Oſtreit 
2) Belgien; 3) Dänemark; 4) Spanien; 5) bie Vereinigten Staaten von Kor 
amerifa; 6) Frankreich; 7) die Niederlande; 8) Portugal; 9) Sardinien; 10) Schwe⸗ 
den und Norwegen; 11) Toscana; 12) die Hanfeftäbte; 13) der Deutſche Zollverein. 
- Rußland Hat am 48. (30.) April einen Vertrag auf neuer Baſis abqgeſchioſſen, 
worin zwar binfichtlich der Kine und Ausgangszölle Daſſelbe wie mit Großsitunnin 
und den übrigen Staaten verabredet ft, jeboch verfchiedene Monopole, Handelsbe⸗ 
ſchraͤnkungen u. J. w. zugelaſſen find, ſodaß die ruſſiſchen Kaufleute und Unterthanen 
ungünſtiger geſtellt wurden als alle übrigen. Diefem Vertrage iſt Neapel im Jahre 
851 beigetreten. Griechenland hat noch gar keinen Handelsvertrag mit der Pforte 
ſtreich har für feine Landgrenze noch Sperinlverträge mit ber Pforte. Die Stau 
ten, weiche mit ber Pforte gar Beinen Vertrag baben, müffen ihre Unterchanen 
Schiffe und Waaven unter ben Schutz einer andern Macht fielen. 

Sanbelögefeggebumg. Im Jahre 1850 if ein Theil des franzöſtſchen „, Cod 

de commeros‘ ins Tuͤrtiſche überfegt und, nach ben Rocalbebürfniffen mobific 
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8 rechtegültig eingeführt worden, um bei ben Entſcheidungen ber Handelsgerichte 
6 Grundlage zu dienen. Anderweitige Reglements werden bin unb wieber eulaf- 
n und den Gefandtfchaften und Gonfulaten amtlich mitgetheil. Bon einem Sy 
em, Sreihandel, Schutzzollſoſtem oder Prohibitivſyſtem, iſt Leine Rede; es herrſcht 
der Türkei bie wunderlichſte Vereinigung aller drei Syſteme. Bei des Zuiaffung 
emder Flaggen zur Kuͤſtenſchiffahrt, bei der ganz unbedeutenden Belaſtung der 
ichiffahrt mit Abgaben, ſowie nach dem Wortlaute der Verträge herrſcht die unbe⸗ 
enzte Handelsfreiheit. Deſſenungeachtet finden aber flatt: Befhränkungen gewiſſer 
eſchaftsbetriebe auf eine beftimmte Zahl oder Claſſe von Unterthanen; Handeldoer⸗ 
te für gewiſſe Artikel, welche von einzelnen Geſandtſchaften anuerkannt, von andern 
cht anerkannt werden; bie ſtörendſte Einwirkung der Regierung in die Gebbcircu⸗ 
tion; ganz barocke Beſtimmungen über den Betrieb einzelner Geſchäftszweige, 
B. Grundeigenthum, Bücher, Wein u. f. m. nur an beftimmes Glaffen von kin 
sthanen zu verkaufen, wobei die Religion des Claſſtſcationsgrund iſt; Verbot 
emder Münzforten, ohne für Binreichenden Vorrath von Landesmünze zu fergen, 
ährend gleichzeitig der Befehl der Regierungsbank beftcht, die gefuuften Wechſei 
r Hälfte in ben verbotenen fremden Münzferten zu bezahlen; wilſkürliche Herab⸗ 
sung bes Zinsfußes mit rückwirkender Kraft; Zeftftelung ber reife der Lebens⸗ 
ittel, und zwar fo niebrig, baf Niemand dafür gute umverfällchte Waare liefern 
an. ine Folge davon ift, daß die Brotpreife in Konftantinopel fe hoch ficken, 
ie fie in Deutfchland nur im Hungerjahre 1847 ftanden, und die Holzpeeiie dop⸗ 
le fo hoch find. wie in Paris. Alles dies bildet das feltfamfie Gemiſch, wobel 
atürlich an ceonfequente Durchführung irgend eines Syſtemé nicht gebucht werden 
mn. Auch bie Schiffahrt wird zumeilen den feltfamften Anordnungen unterimerfey. 
so geſchah es im Jahre 1847, daß bie türkiſche Negierung ſich veranlaft fah, mit 
r griechifchen Regierung einen Quarantänedrieg zu führen, webei meiſt bie Flag⸗ 
en Dritter unbetheiligter Staaten darunter Kitten. 

Handelsgerihte. In Konftantinopel beſteht fchen längft ein Handelsgericht; 
ı Smyrna und Wlerandrien find fie in ber Drganifation begriffen. Für Pworffe 
it Europaͤern ift ber Dienftag angefegt, für Proceſſe mit Rajas der Montag, für 
Iroceffe unter Türken der Donnerſtag. Für die Proceſſe mit Europäern beftcht 
78 Tribunal aus einem PVräfidenten (dem Sanbelsminifter) ober einem. Bicepnüfle 
mten, nebft 10, 42 oder 14 Beifigen, woven bie eine Hälfte europilicde Kaufe 
ute und die andere Hälfte türfifche Unterthanen fin. Das Danbdelsgericht: Hi noch 
hr fehlerhaft in feiner Einrichtung. 

Zollgefeggebung. Alle Waaren bezahlen bei ihrem Gingange oder Rudgange 
% Eingangs- oder Ausgangszoll. Außerdem ift durch die Berträge an bie Stelle 
ꝛx frühern zahlreichen Binnenabgaben eine Confumtionsabgabe won 2%. beim. Eine 
ange, und eine Zufehlagfteuer von 9 Y beim Ausgange ſtipulirt, nebſt einem halben 
Irocent Schreibgebührsen. Bon fieben zu fieben Fahren wird ein Tarif verubreber, 
welchem die Zollfüge nah den Durchſchnittspreiſen der verfloffenen Jahes berech⸗ 
t find. Der Tranſitozoll beträgt 3%. . 

Quarantäne. Durch die Einführung ber Quarantäne und der General-Earie 
t8-Intendantur feit 1838, mit Zweigintendanturen in den Hafen und wichtigſten 
venzplägen, hat die Türkei einen großen Kortfchritt gemacht, indem daburch micht 
ur ben Berheerungen der Peft ein Ziel gefegt,. fondern auch ber Handel und Bew 
hr mit Europa nunmehr faft ganz frei wird. Zür Schiffe, weiche vom Iinslanbe 
ımmen, ift es erfoderlich, daß fie.mit einem Gefundheitöpatente verfehen find. Ha⸗ 
:n fie reines Patent, fo erhalten fie ohne weitere Pratica. Im entgegengefegten 
alle, fei es, daß fie gar kein oder ein unzeines Patent haben, werben fie den Um⸗ 
änden nach als verbächtig ober als angeſteckt behandelt. , 

Schiffahrtsabgaben. Die Schiffahrtsabgaben find höchſt unbebensend. Güre 
ringe Quarantänegebühr von 5— 20 Piaftern für das Schiff (nad Verhaltniß 
ker Größe) und ein Ankergeld von 6 Piaſtern für das Schiff, ohne Ruͤckicht 
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auf feine Größe oder auf die Dauer feines Aufenthalte im Hafen, tft les, wei 
in den Häfen diesſeits der Darbanellen vorkommt. Bür Schiffe, welche bie Darda 
nellen oder den Bosporus paffiren, if eine Abgabe von refpective 59 ober 76‘, 
Piaſtern (je nachdem fie in Ballaſt ober mit Ladung paſſiren) feftgeftelit, b. h. fin 
Einfahrt und Ausfahrt durch jede einzelne Meerenge zufammen. Em Schiff, we: 
ches alfo nicht weiter als nach Konftantinopel geht, bezahlt nur reſpective 59 eder 
76’ Piaſter; ein Schiff, welches das Schwarze Meer befucht, bezahlt reipectin 
448 und 153 Piaſter. Für Gchiffe, welche nad dem Schwarzen Meere fahren 
ift ein Leuchtgeld von Yı Piaſter für die Tonne feftgefegt, welches aber nur bei be 
Ausfahrt bezahlt wird. , 
often. Für bie innere Communication bat bie türkiſche Regierung reitend 
Poſten (Tataren), welche ihren Dienft fehr prompt und regelmäßig verfehen. Außer 
dem unterhalten türkiſche Dampfichiffe mehr ober minder regelmäßige Communicatis 
nen zwiſchen Konſtantinopel, Ineboli, Sinope, Samſun, Trapezunt, Varna, Bruffi 
Nitomedien, Gallipoli, Dardanellen, Salonichi, Smyrna, Kreta, Beirut und Wleran 
drien. Auf allen türkifchen Poſten ift Frankirungszwang. Da die Küſtenſchiffabr 
auch fremden Flaggen geftattet ift, fo wird ein Theil biefer Communication durd 
fremde Dampfichiffe beforgt. ® | 
Für die Communication mit dem Auslande beftehen folgende Poften: 1) Di 
wiener Landpoſt, welche die beiben Endpunkte Konftantinopel und Salonichi übe 
Belgrad und Wien mit Deutfchland, Dänemark, Belgien, ben Nieberlanden, Groß 
Britannien u. ſ. w. verbindet, und wöchentlich läuft. 2) Die ruffiihe Landpoſt, bi 
alle 14 Tage über die Moldau und Walachei nach Rußland geht, mit Francatur 
zwang. 5) Die Dampfihiffahrt des eichifchen Zloyb, welche ihren Ausgangs 
punkt in Trieft hat. Diefelbe berührt folgende Punkte der Türkei: Konftantinopel 
Burgas, Varna, Galag, Ibrall, Tultſcha, Sinope, Samfun, Trapezunt, Batun 
Gallipoli, Darbanellen, Salonicht, Tenebos, Cap Baba, Mitylene, Smyrna, Chic 
Modes, Larnako, Beirut, Wierandrien. Für Briefe nach türkiſchen, griechiſche 
‚und ioniſchen Häfen iſt Francaturzwang. Bür Briefe nach Zrieft und weiter nad 
Deutihland u. f. w. fleht bie Francatur in dem Belichen des Abſenders. A) Ei 
Donau» Dampfichiffahrt, welche von Belgrad ab alle Donauhäfen bis Ibrail ur! 
Salag berührt, und biefelben mit Deutfchland, Ungarn u. f. w. in Berbindun 
fegt. 5) Die ruffifhen Dampffchiffe, die Konftantinopel und Galag mit Dbefi 
und dem übrigen Rußland verbinden, und bei deren Beförberung Francaturz war 
herrſcht. 6) Die Dampſſchiffe der franzöſiſchen Meſſageries nationales. Sie be 
rũhren Konſtantinopel, Gallipoli, Dardanellen, Salonichi, Mitylene, Smyrna um 
Alexandrien, und ſehen dieſelben mit Griechenland, Malta, Italien und Frankınd 
in Verbindung. Eine andere Linie befteht zwifchen Tunis und ben Häfen von 3 
gerien. 7) Die engliihen Dampfboote ber Peninfular- and Driental- Steamber 
Company. Diefelben fahren monatlich einmal zwiſchen Southampton, Wlerandın 
und Konftantinopel, mit Berührung von Smyrna, Malta, Gibtaltar, Kiffabon urd 
Oporto. Auch fahren fie zwei mal monatlich nach Sinope, Samfın und Trapezunt 
8) In Sues legen zwei mal englifche Dampfboote aus Bombay an, mit den Pe 
ſten aus China, Singapur, Kalkutta, Madras, Geylon, Batavia und Aden Über bie 
TBeiterbeförberung , des indifchen Briefbeutels zwiſchen Sues und Aleranbrn beftr- 
ben ſpecielle Vertraͤge mit dem Vicekõönige von Agypten. 9) Eine dritte Dampf- 
ſchiffahrtslinie unter engliſcher Flagge verbindet Malta mit Tripolis im Afrika 
40) Die ägyptifchen Dampfboote, welche fehr unregelmäßig zwiſchen Konftantinopl 
und Mierandrien mit Berührung von Rhodos fahren. Außerdem beficht in Kor 
ftantinopel ein griechiſches Poftbureau, weiches die Correſpondenz von und nach Grir 
Henland befördert. Die Verbindung mit Perfien ift jept noch nicht organifirt, un 
wirb bis fegt blos. buch die englifchen und türkiſchen Gefandtfchaftsfuriere beforgt 
Münzen, Gewichte und Mafe. Die Münzeinheit ift der Piafter (türk. Gruſc 
welcher in 40 Para eingetheilt iſt. Nach der neuen Ausprägung betragen 110 
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türkiſche Piaſter ein Pfund Sterling. Die neugeprägten Münzen (Diebfchibi db: 
Goldmünzen, 100- und 80 Piaſterſtuͤcke Silbermůnzen, Stücke von 1 je 2, 
1 und Piaſter; Kupfermünzen, Stücke von 5. und 1 Para. Die ältere Münze 
GBeſchüty, welche als Wechfelmünze im Handel gilt, curſirt in folgenden Werthen: 
Goldmünzen in 20, 10, 5, 4%, 3 Piafierſtũcken; Silbermũnzen in 6, 5, 3, 24, 
2, 1a, 1, '% und Piaſterſtücken und in einzelnen Para, No ältere Münzen 
find verboten. Ein Beutel enthält 500 Piaſter; ein Sit 400000 Piaſter. 

Die Gewichtseinheit iſt die Okke, welche 400 Drem haͤlt. 100 Kilogramm 


= 78 Okken; 100 wiener Pfund — 43 Okken. Ein Batman wiegt 6 Okken; ein _ 


Kantar wiegt 44 Okken. Bofenöl und Droguen werben nad; Medical (türk. Miskah 
verkauft; 2 Medical — 3 Drem. In Ägypten und Syrien ift die Gewichtseinheit 
der Rotl; 150 Rotl 79 Dften. Flüſſigkeiten werden nach dem Gewicht verkauft. 

Das Hohlmaß ift der Kilo (türk. Mil); doch iſt der Kilo faft in jeder türkifchen 
Stadt verschieden.” 400 konſtantinopler Kilo — 43 triefter Staja — * engli⸗ 
Te ui Don den wichtigſten Drten des türfifchen Reiche iſt dad Getreide 
maß wie folgt: j 


4 Silo von Salonichi, Varna, Amaſia, Angora und Samſun — 4 konſtant. Kilo. 
4 “oo % " 
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Die Eirhlich-veligiöfe Bewegung der Gegenwart. 
Erfter Abſchnitt.9 
Die Bewegung innerhalb ber. proteſtautiſchen Kirche. 


Einleitung. 


Au. Religion macht ben Anſpruch, unwandelbare Wahrheit, unantaflbare Autori- 
taͤt zu fein; alle religiöfe Gemeinfchaft fodert Übereinflimmung des Glaubens und 
bed Lebens unter ihren Angehörigen. Alle religiöfe Bewegung hat daher ihren Ur⸗ 
fprung in dem Wiberftreben des unaufhaltfam fortfchreitenden Menſchengeiſtes gegen 
die Autorität der überkommenen Religionslehren, in dem Widerſtreite Inbivibueller 
Entwidelung gegen bie beanſpruchte Uniformität der Kirche. 

Im Judenthum Fam der Gegenfag ber fortfchreitenden Geiflesentwidelung ges 
gen die Autorität ber Überlieferung nicht zum Bewußtſein, fo lange diefe Überliefer 
zung eine flüffige, von Geflecht zu Geſchlecht lebendig fortgepflanzte war. Die 
Umwandelung derfelben in die tobten und wechſelloſen Formen ber Schrift (Zufam- 
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lich wichtigen Wendepunkt alles vefigigfen Entwickelung. Wie üb 
utorität war gegeben, dem freien Fortſchritte dei Menſchengeiſtes wis ber fueien 
GBeftaltung des Lebens nad dem Bedürfniſſe der Zeit eine unüherſteigliche Schrauke 
efegt. Das Phariſäerthum verſtand ed, dieſe Schrante unvermerke zu durchbrechen, 

ch den Kunſibau einer ſpitſindigen Auslegung und durch die Fiction einer be 
ſondern lebendigen Überlieferung; wogegen die Saddueãer die Unantaſibarteit des 
tobten Buchflaben vertraten. Jene find daher im Princip bie Rationaliſten, dieſe 
die Orthodoren bes Jubenthumd . 

Das Chriſtenthum übernahm vom Judenchum die Exhfchaft des geſchriebenen 
Werts, das nur burch neue Schriften erweitert wurde Es erklärte fi zwar be 
zufen, feine Bekenner von der Feſſel bed Geſetzes zu befrelen; doch legte es ihnen 
fehr bald die noch ſchwercre des Glaubens auf. Es fegte unter feinen Angehörigen 
nit nur die volle einſtimmung des Glaubens vorand, ſondern foherte auch bie 
Kundgebung berfelben, im Belennmif. GE ſchuf neben bex Autorität bee Ußerlicfe 
rung auch noch bie Überlieferung der Kirche, und fegte damit nicht war ber fort- 
ſchreitenden, fondern aud der individuellen Entwidelung eine unüberfteigliche Schranke. 

Dos Judenthum kannte den Begriff der Kirche nicht, weil die refigiöfe Ge⸗ 
meinſchaft feiner Angehörigen auf der narürlich gegebenen Einheit der Nation be- 
ruhte. Daher war fein Prieſterthum nur ein dienendes, Bein ſtaatsgewaltiges. Das 
Chriſtenthum, das die Schranke der Nationalität durchbrach, mußte für die neue 
Gemeinſchaft neue Grundlagen gewinnen. Es mußte Unterſcheidungslehren aufftel⸗ 
len und in beſtimmte Formeln faſſen, um in gleicher Weiſe feinen Gegenfag gegen 
das Heidenthum wie gegen dad Judenthum zu documentiren. Die erften Jahrhun⸗ 
derte des Ghriftenthums bilden daher die Zeit bes ſtrengften Dogmatitmus. Innen 
verbanken wir die drei Bekenntniſſe, das apoftolifche, das athanafliche und des nicäa- 
nifche, von benen der Lehrinhalt, die Evangelien, in bindende Formeln gefeffelt wurden. 

Die katholiſche Kirche fuchte dem in Lehrformeln erflarrenden Chriſtenthume 
wieber Leben einzubauchen, Indem. fie fich felbft als den lebendigen Leib Chriſti, als 
den Kröger und Erben ded Heiligen Geiſtes proclamirte. Bor dem lebendigen 
Strome ber Tradition mußte allmälig bie flarre Autorität des tobten Schriftwerks 
erblaffen. Wir müffen es ausdrüdlich hervorheben: das Lebensprincip ber Batholifchen 
Kirche ift die Fortentwidelung nad dem jebesmaligen Bebürfniffe der Zeit, und nur 
unter dem Schein des Feſthaltens an ber überfommenen Autorität. Aber fie hat 
dieſes Recht des Menſchengeiſtes nah feines ewigen Fortſchritis nicht als ein Gemein⸗ 
gut Aller anerkannt, ſondern zu einem gottverlicehenen Vorrecht Weniger gemacht. 
Cie Hat den Begenfag bes Priefterhums gegen das Laienthum gefchaffen, unb 
jenes zum alleinigen Träger der Kirche erhoben, um biefes unter bie unlösbare Fefe 
fel ber Autorität defto unbefchränkter zu beugen. Sie hat ferner, dem Princip der 
Katholicität, d. h. der untheilbaren Einheit und Uniformität der Kirche zu. Liebe, 
daB gefammte Lebens⸗ und Freiheitsprincip derſelben immer mehr beſchraͤnkt und 
endlich in einen einzigen Mittelpunkt, in eine einzige Perſönlichkeit zufemmngebräugt, 
und fomit die Unfehlbarkeit ber Kirche zu einer Unfehlbarkeit bed Papſtthume ger 
macht, bem die gefammte Chriftenbeit als unbedingtgläubige und gehorchende Mafe 
gegenübergeftellt wurbe. 

Bas mußte bie Reformation dem fo geſtalteten Chriſtenthume gegenüber wol 
len? Der Geſammtheit die Freiheit wiebergeben, bie von Wenigen, und enhlid von 
Einem fur fi allein in Anfpruch genommen worden war. Was aber that die Re 
formation in Wahrheit? Das iſt es, mas wir bier forgfältig zu prüfen haben, 
wenn wir das Verſtaͤndniß der gegenwärtigen religiöfen Bewegung geivinnen moßen. 


"Die Reformation. 


Die Reformation war zunächft ‚nicht gegen das Princip ber katholiſchen Kirche, 
ſondern nur gegen einzelne grelle Misbraͤuche gerichtet, zu denen dieſelbe in bes 
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Derfolgung ihred Wegs gelangt war. Um aber biefe befämpfen zu können, mußte 
zugleich auch die Autorität angegriffen werden, auf die fich diefelben fügten. Der . 
Kampf gegen bie Unfehlbarkeit des Papſtthums war nur die nothiwendige Confequenz 
des Kampfes gegen die Unfehlbarkeit feiner einzelnen Anordnungen. Damit aber 
hatte dad gefammte Gebäude der Hierarchie und der Tatholifchen Kirche mit feinen 
Inftitutionen und Braditionen feinen Halt verloren. Dean fchien fih auf dem Bo» 
den der abfoluten Negation zu befinden, wenn man nicht eine andere ausreichende 
Autorität für den Wiederaufbau der Kirche zu gewinnen vermochte. 

Die treibende Kraft der Meformatiog ift alfo der Proteſt gegen eine Autorität, 
bie ber Freiheit des menfhlichen Denkens und Wollens unbefugten und zur Zeit 
unerträglich gewordenen Zwang auferlegte. Sie trat mit dieſem Protefb, vielleicht. 
unbewußt, für das abfolute und unveräußerliche Recht der Vernunft und bes Fort⸗ 
ſchritts in die Schranken. Denn der Angriff gegen irgendwelche, durch Überlieferung - 
einmal anerkannte Autorität ift zugleich ber Angriff auf die unbedingte Geltung. 
aller Autorität und. alet Tradition überhaupt. Aber die Reformation iſt vor der 
Conſequenz bes erften Schritte, den fie gethan, zurüdgefchredt, und dadurch in 
einen innern Widerſpruch mit ſich felbft gerathen, von dem fie fich bisher vergebens 
zu befreien ſuchte. Sie fand vor der Autorität des Bibelworts und ber apoftoli» 
Then Belenntniffe fill, nachdem fie die des Papftthums verleugnet hatte. Woher 
fchöpfte fie das Recht, die eine, feit undenklihen Zeiten als gottlih anerkannte 
Autorität zu verwerfen, wenn fie zu gleicher Zeit für eine andere, ebenfalld nur auf 
traditioneller Anertennung ruhende Autorität die Unterwerfung ber menſchlichen Ver⸗ 
nunft foderte? Ä on | 

Der Proteft, den die Reformation im Namen der menfhlihen Vernunft gegen 
die außfchlieglihe und göttliche Berechtigung des Papſtthums und der Hierarchie 
fhleuderte, war ohne Zweifel ein berechtigter; aber nur von dem Moment ab, in 
welchem er ausgeſprochen wurde. Denn eine jebe Autorität ift fo Tange eine berech⸗ 
tigte, als fie freiwillige und allgemeine Anerkennung finde. Das Papftthum verler 
das Recht, die chriftliche Kirche als ſolche zu vertreten erft in bem Moment, wo im 
Geiſte ihrer Angehörigen das Bewußtſein des Rechts und der Pflicht erwachte, an 
dem Fortdbau und der Entwidelung ber Kirche felbfithätig mitzuwirken. Die Auf 
gabe der Reformation war es und ift es noch heute, nicht die thatfächliche Ent⸗ 
widelung einer gefhichtlihen Vergangenheit durch einfahe Rückkehr zu dem erſten 
Ausgangspunkte derfelben zu verleugnen und abzubreden, fondern fie im Geifte ber 
Gegenwart und ber Zußunft auf eine neue Bahn zu führen. 

Die Errichtung der evangelifhen Kirche auf Grund des unantaftbaren Bibel- 
worts und der älteften Belenntniffe ift aber nicht nur dad Aufgeben des geſchichtlich 
gewordenen Chriftenthums, fondern auch das vollige Abbrechen und Verſchließen bes 
Wegs, auf welchem die bisherige Entwidelung vor fi) gegangen war, ohne daß 
zugleich ein neuer Weg für eine folche eröffnet worden wäre. Die Befreiung bes 
menſchlichen Geiftes von ben Feſſeln der Autorität mußte daher eine fruchtlofe fein; 
denn es wurde an die Stelle berfelben eine andere, nicht eben mehr berechtigte, wol 
aber weniger bewegliche aufgeftellt. Die Reformation bat ſich die Lebensader einer 
freien und natürlichen Entwidelung felbft durchfchnitten, da fie ihre Berechtigung 
anderswo fuchte als in ſich felbft; d. h. in dem VBebürfniffe und dem Bewußtſein 
der Zeit, wie es einmal aus der gefchichtlichen Vergangenheit bed Chriſtenthums here 
vorgegangen war, weil fie zur Grundlage für ihren Bau eben die Vergangenheit- 
und nidt die Zufunft des Chriftenthums machte. | 

Die Reformation ift auf diefen Weg der Entwidelung gedrängt worden durch 
äußere Urfachen, denen fie zu widerftchen nicht ftark genug war. Wäre der Kampf, 
ben fie zu befichen hatte, nur gegen bie geiftige Macht der Fatholifchen Lehre und 
nicht auch zugleich gegen bie geiftliche Macht des Papſtthums und der Hierarchie 
gerichtet geweſen, ihr Sieg würde nit nur ein ficherer und entfchiedener geweſen 
ſein, ſondern ſie haͤtte mit demſelben ohne Zweifel auch den höchſten Preis dieſes 
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Kampfes, bie Herftellung einer vollen Dent- und Gewiffensfreiheit, die Geltung ber 
menfchlihen Vernunft und der gefhichtlihen Entwidelung auf dem Gebiete der Re 
ligion errungen. Über ihr gefährlichfter Gegner war die weltliche, die matericle 
Macht des römischen Kaiferd, und die Mittel, die wir fie zu ergreifen genöthigt fehen, 
zuerft um fi vor diefer Macht zu rechtfertigen, und dann um fich gegen ihre offe 
nen Angriffe zu fhügen, haben fie dahin geführt, den urfprünglich betretenen eg 
zu verlaffen und denjenigen einzufchlagen, der die große Errungenfchaft derfelben fur 
Jahrhunderte wieder in Frage ſtellte. Wir wollen nicht behaupten, daß Luther in 
bem gefhichtlihen Fortgange feines reformatwrifhen Wirkens jederzeit von ben Bir 
angebeuteten Motiven geleitet wurde; aber wir glauben mit Recht behaupten zu bur- 
fen, daß ber Bang ber Reformation von biefen gefchichtlihen Bedingungen gelenft 
wurde, und eine forgfältige Prüfung der Luther’fchen Schriften aus den verſchie⸗ 
benen Lebensepochen deffelben dürfte auch mol den wachſenden Einfluß bdiefer äußern 
Berhältniffe auf feine Anfchauungen und Beftrebungen hinreichend ‘an den Tag legen. 

Als es galt das Papſtthum trog der Allmacht feines taufendjährigen Anſehens 
anzugreifen, rief man bie Göttlichleit des Bibelmorts zum Bunbesgenoffen auf. Als 
das begonnene Werk ber weltlichen Macht des Kaiſers zu erliegen in Gefahr war, 
übergab man es dem Schuge der weltlichen Fürften, bie ihre Macht für daſſelbe 
einfegten, aber zum Preis dafür ſich zu Gebietern über bie neuerftandene Kirche er 
klaͤrten und ihre freie naturgemäße Entwickelung im Keime niederhielten. Dem dop⸗ 
pelten Schuge bed Bibelmorts und der Fürſtenmacht fiel die urfprüngliche Idee ber 
Reformation zum Opfer, aus dem fortgefchrittenen Geifte ber Nation die chriftliche 
Kirche in neuer Geſtalt aufzurichten, oder doch wenigftens neben dem Bau ber al. 
gemeinen römifchen Hierarchie eine felbftändige und freie deutſche Kirche zu begründen. 

Der Gegenfag zwifchen Luther und Zwingli, den Principien und bem Ent. 
widelungsgange ihrer Reformation ift kein zufälliger ober bedeutungslofer. Er be 
zeichnet vielmehr fehr beftimmt bie Ausgangspunkte, mit welchen bie Abweihung der 
gefhichtlihen Reformation von ihrer eigenen Aufgabe beginnt. Beide waren durch 
den Kampf gegen bie Autorität bed Papſtthums genöthigt, die Autorität der Bibel 
gegen dieſelbe zu Hülfe zu rufen. Smingli will den Lehrinhalt und bie Inftitutio- 
nen ber Patholifchen Kirche nur infoweit erhalten wiſſen, als ihre Berechtigung aus 
ber Bibel erweislih if. Luther will diefelben nur infoweit befämpfen, als fie mit 
bem Bibelmort unverträgiih find. Zwingli will die Bibel ald Autorität gegen dab 
Papſtthum zur Geltung bringen; aber nicht in gleicher Weife gegen die menſchliche 
Bernunft. Er hält eine freie Auslegung bes Schriftworts für zulaͤſſig. Luther 
erklärt die Autorität ber Bibel für eine abfolute, und geftattet der wiberftrebenden 
Vernunft Feine Auslegung ald die von dem Wort und Buchftaben vorgeſchriebene. 
Zwingli verſucht den Aufbau der neuen Kirche- nach der Grundlage einer freien 
Semeinbeverfaffung, d. 5. der freien im Boden des Volks wurzelnden Überzeugung; 
Luther legt das Kirchenregiment ausfchlieglih in die Hand bed Staatsoberhaupts, 
firebt vor allem nah Feftftellung ber Lehre und des Bekenntniſſes, um die volftt 
Conformität zu erzielen, und meift jede Bermifchung der religiöfen Bewegung mit 
ber ‚nationalen und politifchen zurüd. | 

Die deutfch-Iutherifche Reformation, die in Folge ber politifcher Ereigniſſe in 
ben Vordergeund ber Bewegung trat, mb deren Erelufivität ſich durch ben Eiferer 
Calvin fehr bald auch auf die reformirte Kirche übertrug, wurde auf diefe Weile 
in eine Bahn gedrängt, auf der fie von ihren eigenen Principien fi mehr und 
mehr entfernte. Das Streben nad unmittelbarer und freier Betheiligung dei 
Volks, d. 5. hier der Kirche, von welchem ber Bauernkrieg und die Unruhen be 
Miedertäufer nur revolutionäre Ausbrühe maren, wurde gewaltfam zurüdgebrangt 
und die Reformation gewiffermaßen zum Privilegtum der gelehrten Theologen einer- 
ſeits und der Fürften und Neicheflände andererfeits gemacht. Jene glaubten fih 
ſtark genug, mit Citaten aus der Bibel und den Kirchenvätern bie tiefwurzelnde 
Autorität des Papfithums zu untergraben, dieſe rüfteten fih, um mit der Gewalt 
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des Schwerts ihr Recht gegen Kaiſer und Reich zu vertheidigen. So lange bie Ins 
theriſchen Stände, in deren Hand nun bereits das Schickſal der Reformation lag, 
auf ein allgemeines deutſches Kirchenconcil, und durch daſſelbe auf eine Ausgleichung 
der kirchlichen Differenzen ohne offene Kirchenſpaltung hofften, bemühten fie ſich, in 
Semeinfhaft mit Luther und dem friedliebenden Melanchthon, die Differenzen gegen 
bie bisherigen Sagungen der Kirche als fo gering mie möglich darzuftellen. Selbſt 
nachdem fie fih zu dem Proteſt gegen die Neichstagsbefchlüffe von Worms und 
Speier genöthigt fahen, gaben fie die Hoffnung nicht auf, die Anerkennung ihrer 
Neuerungen innerhalb ber allgemeinen Kirche zu erzielen. Die berühmte Augsburger 
Confeſſion vom 25. Juni 1530, die noch Heute als die Grundlage ber lutheriſchen 
Kirche gilt, ift offenbar unter biefem Gefichtspuntte abgefaßt. Sie trägt mehr ben 
Charakter der Rechtfertigung ald des Bekenntniſſes an ſich; in dem Tenor der 21 
Artikel ift der Hauptnachdrud überall auf die Verwerfung ber fonft als Legerifch 
bezeichneten Lehren gelegt, unter denen auch die der Wiebertäufer und der Refor⸗ 
mirten ausbrüdlich hervorgehoben werden, und am Schluſſe heißt es ausbrüdlich: 

„Da nun biefelbige (die Lehre) in ber Heiligen Schrift klar begründet und 
überbied der allgemein chriftlichen Kirche, ja fogar ber römifchen, fo viel aus ber 
Kirhenväter Schriften zu vermerken, nicht zuwider ift, fo halten wir auch dafür, 
unfere Widerfacher können in obigen Artikeln nicht uneinig mit uns fen. Wenn 
denn nun in ben Hauptartikeln fih Fein Ungrund oder Mangel findet, und dieſes 
unfer Bekenntniß göttlich und chriftlich ift, fo follten ſich billig die Bifchöfe gelinder 
zeigen, wenn auch bei uns in Betreff ber Überlieferungen ein Mangel wäre, wiewol 
wir hoffen, mit flatthaften Grund und Urfachen darzuthun, warum bei uns etliche 
Überlieferungen und Misbräuche geändert worden find” u. f. w. 

Die Augsburger Eonfeffion ward ſeit 1530 als das Refultat, als bas Endziel 
der deutſchen Reformation, als die Grundlage ber Tutherifchen Kirche angeſehen. 
Mit diefer Thatſache ift nicht nur die Bibel als unveränderlihe Grundlage der 
chriſtlichen Kirche feftgenalten, fondern auch das apoftolifhe Symbolum (Art. 3), 
das nicaanifche und athanafifche Bekenntniß (Art. 1) als endgültige Auslegung ber 
feiben anerfannt, und enbli in ben 21 Artikeln ber Confeffion eine neue unwan⸗ 
beibare Form des Bekenntniffes als bindend aufgeftell. Ein nicht minder bebeutfa- 
med Refultat diefer Eonfeffion ift aber die ftillfehweigend in bemfelben von ben 
Fürſten und Ständen geübte Berechtigung, für ihre Kandesangehörigen ein bindendes 
Glaubensbekenntniß aufzuftellen. Die Augsburger Eonfeffion ward zwar befanntlid 
von Luther unter Mitwirkung Melanchthons verfaßt; aber nur von ben fieben lu⸗ 
therifchen Fürften und den beiden Städten Nürnberg und Reutlingen unterzeichnet, 
ohne daß biefelben zur Übung dieſes außerorbentlihen Rechts eine andere Vollmacht 
hätten aufweifen fönnen als ihr fürftliches und reichöftändifches Hoheitsrecht. Daß 
diefes Aufgehen der allgemeinen Gewiſſensfreiheit, die doch offenbar bie Aufgabe ber 
Reformation fein mußte, in ber Gewiſſensfreiheit der Fürſten, mie fie fi in der 
Untetzeihnung bee Augsburger Confeffion ergibt, nicht etwa eine fcheinbare mar, 
ergibt fih aus den Beitimmungen bed Paffauer Vertrags und des Augeburger 
Meligionsfriedens (1555), ber befanntlich als die Grundlage ber Gleichberechtigung 


beider Confeffionen in Deutſchland angefehen wird. Nach biefen ward nämlid das 


Recht der Neformation und bed freien Bekenntniffeg den Reichsſtänden, und nur 
den Meichsftänden gewährte. Den Unterthanen aber follte wegen Religionsbedrückung 
überall nur das Mecht ber Auswanderung zuftehen. 

Auf diefem Wege der Abirrung von ihren urfprünglichen Principien wurbe bie 
Meformation immer weiter gebrängt durch ben unfeligen Principienftreit zwiſchen 
Lutheranern und Reformirten. Wir haben angedeutet, daß jene faſt mehr bemüht 
maren, ihren Gegenfag gegen diefe nachzumeifen und feftzuhalten, als gegen die 
Romiſchkatholiſchen; dab die Zerlüftung im Herzen der Reformation nicht nur bie 
Kraft derfelben gegen ihre gemeinfamen Gegner ſchwächte, fondern, mas das Trau⸗ 
rigſte war, ‚zum zweiten male die ganze geiſtige Kraft der Bewegung auf die Aus⸗ 
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bildung, Begründung und Erhärtung ber IUnterfcheibungslchren richtete, bie wieber 
vom -Lutherthume in gleicher Weife gegen bie katholiſche wie gegen die reformirte 
Kirche gerechtfertigt werben mußten. Auch die reformirte Kirche, in biefen unfeligen 
Kampf hineingezogen, blieb auf ben erfien Stadien ber freien Catwicktlung ſtehen, 
die fie urfprünglich einfchlagen zu wollen fchien, und zeigte in fpäterer Zeit eine faſt 
noch größere Intoleranz als die lutheriſche. 

Die Entwickelung ber lutherifhen und zum Theil auch ber reformirten Kirche 
(mir fagen nicht mehr ber Reformation) gibt uns bis zum Ende bes 17. Jahrhun 
derts das troſtloſe Bild des unerquicklichſten und hohlſten Dogmenſtreits, der, ohne 
lebendige Theilnahme ber Gemeinden, von gelehrten Theologen geführt wurde, und 
bes zunehmenden Geiſtes⸗ und Gewiffenszwanges, ber felbft gegen Geiſtliche durch 
Vereidigung auf die fächfifche Lehre und durch erzwungene Unterzeihmung der Com 
eorbienformel, ſowie durch ununterbrochen fartgefegte Kicchenvifitationen geübt wurde. 
Das Kirchenregiment war ein unbefchränftes und unbeflrittenes Heheitérecht der 
Landesfürften, und flatt einer einheitlichen beutfchen Kirche entflanden matürlich eine 
Anzahl unzufammenhängender Landeskirchen, bie jebech ihren eigenen Gatwidielungs- 
gang nahmen. Die Reformation hatte ſich in eine abfelute Stagnation bed im 
Sefammtgeifte der Kirche wurzeinden Lebens umgewandelt. Der Proteflantismus 
duldete Feinen Proteſt gegen das religiofe Machtgebot feiner weltlichen GBebieter. 
Die freie Kirche wollte keine Freiheit des Belenntniffes, der Lehre und ber Forſchung 
in ihrer Mitte mehr anerkennen. Der Geift erflarrte im todten Formelweſen, das 
von Lebrftühlen und Kanzeln ertönte. 


Die Beacion gegen ben formalen Dogmatiämus. 

Das erſte Zeichen eines wiedererwachenden Lebens in der enangelifchen Kirche 
ift das Hervortreten bes fogenannten Pietismus, wie er von bem gemärhnellen 
PH. 3. Spener und feinen Anhängen, U. H. Francke, Lavater, Jung · Stilling 
und Andern repräfentirt wird. Der ſichtbare Verfall alles fruchtbaren Lebend in- 
nechalb ber chriftlichen Kirche, der Mangel an aller Ichendigen Religiofität im Volke, 
das aus ben Dogmenfkreitigfeiten feiner Helehrten und eifervollen Theologen. keine 
Erbauung und Erhebung fehöpfen konnte, foberte Spener auf, biefem unenguidlichen 
Treiben entgegenzutreten und das Chriſtenthum zunächft wieder zum Boden eines fitt- 
lichen Lebens im Volke zu machen. Sein „Lehrbuch ber chriſtlichen Wahrheiten‘, das 
in faßlich populärer Weile dem Volke den Lehr» und Lebensquell ber Religion zu 
führte, und noch mehr feine „‚collogia pietatis”, durch melde in engern. Privatkreiſen 
auf Belebung chriftlihen Sinnes und auf Übung chriftlicher Liebe hingewirkt werben 
folite, waren auf dieſes Ziel gerichtet. Schlichter, feommer Sinn, ber jeder hochmö⸗ 
tbigen Nechtbaberei Feind war, echte Dumanität, welche die wahre Religioſität in 
Thaten ber Liebe bewährt wiſſen wollte, beliebte feine Beſtrebungen und. vesfchaffte 
ihnen einen bedeutenden Erfolg. Andererſeits war ex ben heftigften Aufeindungen 
der Beiftlichkeit ausgefegt, die ſich für die privilegirten Iräger der. Kirche hielten, 
und in ber Aufſtellung gelehrter bagmatifher. Diftinctionen Religion und Chrifter- 
thum erfchopft zu haben glaubten. So weit biefer Pietitmus von ben Beſtrebur⸗ 
gen unterfchieden ift, die in neuerer Zeit unter dieſem Namen auftraten, fo konnte 
berfelbe doch ſchon damals die Abirrungen nicht gang vermeiden, die ihm gegenoäzts 
fo ganz von feinem urfprünglichen Wege abgelenkt haben. ine gemiffe oſtenſible 
Frömmigkeit, die man in ben neugebildeten Bereinen, befonders durch Euthaltfomikit 
von allen weltlichen Vergnügungen, buch Wbfonberung von andern Kreifen und 
endbdlich felbft durch beſondere Kleidung und. Körperhaltung an ben Tag legte, müſſen 
wir als Abirrungen bezeichnen, während, mie in ben urſprünglichen Beftreinngen 
Spener’s felbft den bedeutfamen Ausgangspunkt einer neuen Entwickelung in. ber 
ſtarr gewordenen evangeliſchen Kirche erkennen. 

‚ Während dieſe Bewegung nur gegen bie Einſeitigkeit ber Kirche gewendet war, 
bie von ben Führern ber evangeliſchen Kirche eingefchlagen worden, und, ehne 
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deu Lehrinhalt der Kirche anzugreifen, nur bas Mecht der firtlich rellgisſen That _ 
neben dem Werthe des pofitiv orthodoren Glaubens zur Geltung bringen wollte, 
begann mit dem 18. Jahrhundert ein viel ernſteter und bedenklicherer Kampf, der 
von allen Seiten her für das Recht ber ſelbſtdenkenden Vernunft gegen die zwin« 
- gende Autorität des Dogma ſich richtete. Der ungeheure und unverlierbare Fort⸗ 

fchritt, den das 18. Jahrhundert auf allen Webieten menſchlichen Denkens, For⸗ 
ſchens umb Schaffens volibeachte,. ift überall auf bie Befreiung von ben Beffeln 
— Autoritäten gerichtet, deren Berechtigung mit den unerbittlich ſcharfen 

affe der Krisit geprüft wurbe, auf die Erhebung bed Individuums zum felbftbe- 
mußten und freien Sräger und Bilbner feiner Welt, des Denkens und des Handelns. 
Auf allen Gebieten geifliger und ſittlicher Entwickelung, in der Philoſophie und in 
der Politik, in der Ethik und in der Padagogik, in ber Dichtkunfi, in der Äſthetit, 
in der Wiffenfchaft und im Reben iſt es dieſe Richtung, die mit Confequenz und 
Energie verfolge wird. Nur bie Kirche, bie proteftantifche wie die katholiſche, wollte 
ober Peante dieſer freien Bewegung bed Geiſtes nicht folgen, vor ber ihre Wutorität 
feine Geltung mehr zu finden vermochte. „Kein Verſuch einer neuen kirchlichen Re⸗ 
formation, einer dem fortſchreitenden Zeitgeifte entfprechenden kirchlichen Entwickelung, 
fand während des 18. Jahrhunderts ſtatt. Bielmehr fchien der Zuſammenhang und 
bie Wbereinftiinnung des Zeitbemußtfeineg mit der gefchiehtlich überlieferten Kirche, 
mit ihren Dogmen und Inſtitutionen allmälig ganz verloren zu gehen. Preigeifteret, 


 - Krivolität mad Jndifferentismus traten an bie Stelle des Dogmatismus, der biöher 


Kanzel und Lehrſtuhl beherrſcht hatte, ohme dem Geiſte und Leben des Volks Nahe - 
rung zu bieten. Der Abſolutismus des felbfigenägfamen Verſtandes und die Ver⸗ 
drängung aller idealen Beſtrebungen durch den engherzigen Materiafismus, wie er 
von den Encyklopaädiſten repräfentirt wurde, and endlich bie factiſche Befeitigung 
aller Religion und die Erhebung ber menfchlihen Vernunft auf den leergemordenen 
Thron Gottes, wie fie durch bie Franzöſiſche Revolution vollzogen ward, bilden die 
außerſten Spigen diefer Bewegung. 

Die Reaction gegen biefen Indifferentismus erfcheint und ald das charakteri⸗ 
ſtiſchſte Merkmal der gegenwürtigen religiöfen Entwickelung. Denn als ſolche werden 
wir nicht etwa nur bie rückwaͤrts drängenden Beftrebungen der Drthoborle und des 
ftarren Kirchenthums, ſondern auch alle diefemigen Richtungen ber gegentmärtigen 
Bewegung erkennen, welche eine religisfe Entwidelung und Reugeftaltung im Geifte 
ber Zeit auftzeben. Unfere Zeit will die Religion nicht aufgeben. Der Kampf, ber 
auf diefem Gebiete geführt wird, fol nur die Frage entfcheiden, ob fie durch un⸗ 
wandelbares Feſthalten an den Überlieferungen ber Vergangenheit, oder durch Neu 
geftaltung nach dem Bewußtſein und dem Bedürfniß der Gegenwart erhalten wer⸗ 
den kann und ſoll. 

Kirchliche Reattion 

Der Rachfolger Friedrich's des Großen, derfelbe Fürſt, der die Sttenlofigkeit 
des franzöſiſchen Hofb an den ſeinigen verpflanzte, ſollte der erſte Vorkämpfer ber 
religiöſen Reſtauration werben, die man, dem religioſen Indifferentismus und Rihi⸗ 
lismus gegenüber, verſuchen zu müſſen glaubte. Es erſchien das berüchtigte Woͤll⸗ 
ner'ſche Religionsebict vom V. Juli 1780, das, vom Cenſuredict beffelben Jahres 
unterflügt, plötlich wieber die Autoritaͤt der Symboliſchen Bücher zut erzwungenen 
Anerkemung bringen, und jede feie Forſchung auf dem veligiöfen Gebiete abſchnei ⸗ 
ben wollte. Bei ber gänzlich von der Regierung abhängigen, von keiner ſittlichen 
Kraft getragenen Geiftlichteit Bar das Ebict faſt ohne erſpruch zur Ausführung. 
Aber das, dünkt uns, war eben bad unverkennbarfte Zeichen einer tiefmurzelnden 
religiöfen Frivolität, daB man fi) ohne Widerfireben jede Religion octroyiren ließ, 
weil man ſchon gewohnt, fie nur als äußere Thun zu betrachten, dem Teine innere 
Überzeugung zu entfprechen brauchte, Auf das Volk konnte das Cbict baher feine, 
oder vielmehr nur die entgegengefegte Wirkung ausüben. Man wandte fich mit ned 
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ſichtbarerm Indifferentismus von aller Religion ab. Denn fie erſchien jegt meht 
denn je als eine Laſt, welche bie Willkür des Abſolutismus dem Volke auflegen 
wollte, während ex felbft nicht eben geneigt fthien, fi) den Foderungen berfelben zu 
unterwerfen. Die tieffte Misachtung ber Kirche und ihrer Organe war bie Folge 
der Wöllnerfhen Zwangsmaßregeln. Die Geiſtlichen heuchelten Unterwerfung, um 
ihre Pfründen nicht zuf"verlieren. Die Gemeinden mieben die Kichen, in benen fie 
den alten Vortrag deeretirter Religionswahrbeiten, oder heuchlerifche Lügen von 
Männern hören follten, bie fi Diener Gottes nannten. u 

Unendlich tiefergreifend und mächtiger mar bie Reaction gegen bie negative 
Nichtung des 18. Jahrhunderts unter der Regierung Friedrich Wilhelm’ IL *) 
Seine erſten Regierungsmaßregeln auf bem religiöfen Gebiete athmeten ben Geift 
dee Toleranz und ber Riberalität, aber auch den Geift der Religiofität und ber 
Frömmigkeit. Wir wollen es uns nicht verfagen einige Worte aus feiner Cabinets- 
ordre an Wöllner vom 42. San. 1798 hierher zu fegen: . 

„. . Zu jener Zeit war kein Religionsedict, aber gewiß mehr Religion und 
weniger Heuchelei als jegt, und das geiftlihe Departement ftand bei Inländern und 
Ausländern in ber größten Achtung. Ich felbft ehre die Religion, folge gern ihren 
beglüdtenden Borftellungen, und möchte um Vieles nicht über ein Volk herrſchen, 

- welches Feine Religion hätte, Über ich weiß aud, daß fie Sache des Herzens, bei 
Gefuͤhls und der eigenen Überzeugung fein und bleiben muß, und nicht durch me 
thodiſchen Zwang zu einem gebankenlofen Plapperwerk herabgewürbigt merben barf, 
wenn fie Tugend und Rechtichaffenbeit befördern fol. Vernunft und Philoſophie 
müffen ihre ungerteennlichften Gefährten fein, dann wird fie durch ſich felbft beſte⸗ 
ben, obne die Autorität Derer zu bedürfen, die ſich anmaßen wollen, ihre Lehrfüge 
künftigen Jahrhunderten aufzudringen, es ben Nachkommen vorzufchreiben, was fie 
zu jeder Zeit denken ſollen.“ Ä 

„Wenn Ihr bei Leitung Eures Departements nach echten lutheriſchen Grund 
fügen verfahrt, welche fo ganz dem Geifte und ben Kehren bes Gtifters unferer 
‚Religion angemeffen find; wenn Ihr dafür forgt, daß Predige- und Schulämter 
mit rechtfchaffenen und geſchickten Männern befegt werden, die mit den Kenntnifien 
der Zeit und befonders ber Eregefe fortgefchritten find, ohne fi an dogmatiſche 
Stabilität zu kehren, fo werdet Ihr es bald einfehen können, daß meber Zwang 
gefege noch Erinnerungen nöthig find, um wahre Religion im Lande aufrecht zu er 
balten und ihren wohlthätigen Einfluß auf das Glück und die Moralität aller Wollt 
claffen zu verbreiten. ” 

Im volllommenen Einflange mit biefer merkwürdigen Cabinetsordre, mit melde 
die fpätere Wirkſamkeit diefes Königs nur fcheinbar in Widerſpruch fteht, iſt die re 
figiöfe Bewegung, bie etwa um biefelbe Zeit unter dem Namen des Rationalismus 
bie herrfchende wird. Der Ratimalismus ift nicht fo fehr ein neuer Kortfchritt 
auf dem Gebiete der religidfen Entwidelung, als eine neue Form der Reaction ge 
gen den herrſchenden Inbifferentismus. Diefer war das legte und aͤußerſte Reſul⸗ 
tat des fiegreihen Kampfes geweſen, mit welchem bie menfdhlihe Bernunft über 
baupt gegen jede abfolute Autorität, der fortfchreitende Menfchengeift gegen bie 
Starrheit der Überlieferung ihr Recht geltend gemacht hatten. Die Misachtung ar 
ler Autorität, die DVerwerfung aller Tradition war von den kaum Befreiten alt dit 
glänzende Errungenſchaft, als der koſtbare Preis dieſes Sieges angefehen worden. 
Das Chriſtenthum, die Religion überhaupt feinen, als überwundene Gegner de 
Bernunft, der Freiheit und des Fortſchritts, aus der Reihe der fittlichen und ge 


ſchichtlichen Mächte für einen Augenblick ganz verdrängt zu fein. Der Wölnerfhe 
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merkfamkeit vornehmlich auf die Wirkſamkeit des Kirchenregiments in Preußen zu richten be 
ben, defien Tendenzen in dev Megel auch ben Megierungen ber Übrigen deutfchen Staaten zut 
Büchtfihnur dienten. 
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Verſuch, ihre Macht durch Aufern Zwang wieberherzuftellen, war an ber Kraft 
bes einmal wachgewordenen Selbſtbewußtſeins vollfommen gefcheitert. Aber felbft 
diefer, verfehlte Berfuch mar das Zeugniß eines vorhandenen Bedürfniffes, das durch 
die entſtandene Lücke in der Reihe der großen fittlichen Gewalten fühlbar geworden 
war. Man bedurfte der Religion und wird ihrer, unter wie wechfeinden Formen 
fie auch erjcheinen möge, immer bedürfen. Alle Erfcheinungen der neuern Zeit auf 
dDiefem Gebiete, wie fchnurftrads auch die Richtung ihres Wegs fich wiberfprechen 
mag, find Verſuche, die Religion wieder in ihe Recht einzufegen, fic mit ber Der 
nunft wieder zu verföhnen oder ihr diefelbe aufs neue zu unterwerfen. 
Der Nationalismus ift der erfte dieſer Verſuche auf dem einen biefer beiden 
rege. Sein Ausgangspunkt ift die bereits anerfannte Berechtigung der Vernunft. 
Seine Yufgabe ift, eine vermittelnde. Er verfucht es ben verlorenen Frieden wieder⸗ 
berzuftellen, die Ubereinftimmung der religiöfen Lehren und Worfchriften mit den . 
Foderungen ber Vernunft und Freiheit nachzumeifen, indem er die Bibel und das 
Dogma nach den Grundfägen der Vernunft auslegt. Ä 
- Die Bedeutung, wir möchten fagen, bie fittlihen Motive des Rationalimus 
glauben wir am klarſten in, einer ber erften Schriften feines bedeutendſten Vertre⸗ 
ters, in Schleiermacher’6 „Uber die Religion — Reben an bie Gebildeten unter ih⸗ 
ren Berächtern” (1799) ausgebrüdt zu finden. Schon der Titel bekundet die Ten⸗ 
denz dieſer Beftrebungen: die Verfühnung mit ber verachteten Religion. Sie mill 
das erftorbene religiöfe Bedürfniß wieder zur. Geltung bringen. Es wird der Hoch- 
muth des felbftgenügfamen. individuellen Verſtandes bekämpft, und das Streben nad 
einem Unerreihbaren, da6 Suchen nach dem Unbegreiflihen, das Aufgehen in das 
Unendliche ald ein ebenfo berechtigte® Poftulat des menſchlichen Weſens nachgewieſen 
wie das Streben nach voller Erkenntniß, und femit die Religion überhaupt wieder 
zu einer berechtigten Mache erhoben. Es ift Hier noch kaum vom Chriftenthum, 
von feinen Dogmen und feinen Überlieferungen, ober gar von ben Kehren einer be» 
flimmten chriſtlichen Confelfion die Rebe, fondern eben nur von Religion und reli« 
giofem Bebürfnig überhaupt, deren tharfächliche Bedeutung und fittliche Berechtigung 
teog ber Anerkennung ber menfchlihen Vernunft nicht hinweggeleugnet werden 
Tonne. Don dieſem neugemonnenen Stügpuntte des unabmweisbaren religiofen Be⸗ 
dürfniffes aus begann der Rationalismus feine Beftrebungen, ein gleiches Recht 
nicht nur für Religion und Religiofität im Allgemeinen, fondern auch für das Chri⸗ 
ſtenthum insbefondere in Anfpruch zu nehmen, und allmälig das gefammte Gebäude 
des Ghriftenthums, feine Dogmatik, fein GSittengefeg und feine Wundergeſchichte 
mit den Poftulaten der Vernunft und ber Freiheit in Einklang zu fegen. Wenn 
zunächft freilich die biblifche Gefchichte und die Dogmenlehre fich einer häufig seht 
tünftlihen Deutung und Erläuterung unterwerfen mußten, um ben Frieden mit ben 
Sefegen der Logik und mit den Erfahrungen der Wiſſenſchaft Herzuftellen, fo Tonnte 
es im Verfolg bed einmal eingefchlagenen Wegs auch nicht fehlen, daß man auch bie 
Dernunft in Denkformen und Anſchauungsweiſen zu zwaͤngen verfuchte, bie fie zur 
Aufnahme und Anerkennung des chriſtlichen Dogmatismus geeignet machen follten. 
Die Bemühungen eine Gonformität zwiſchen den beiden wiberfirebenden Elementen 
bes Glaubens und der Überzeugung, ber Wutorität und ber Freiheit, ber Wiffen- 
fchaft und der Überlieferung zu erzielen, mußten zu einer Verrenkung ‚beider aus ihrer 
natürlichen Geftalt, zu einer Verfegung beider aus dem Boben ihrer freien Ent 
faltung, zu dem Kunftproducte eines philofophifchen Chriſtenthums und einer chrift- 
lichen Philoſophie führen, in welchem weder Ghriftenthum noch Philoſophie zu ihrem 
vollen Rechte gelangen Tonnten. 0 J 
Daß der Rationalismus ein Element der Reaction, wenn auch ‚nur gegen ben 
Sndifferentismus, daß die Bahn beffelben eine rückwaͤrts fchreitende war, vermögen 
wir wiederum aus der Vergleihung der Schriften Schleiermacher's in feinen ver⸗ 
ſchiedenen Lebensaltern zu erfennen, aus einer Vergleihung feiner „Briefe über bie 
Religion‘ mit, feiner „Dogmatit”‘, in welcher bie pofitiven Lehren des Chriftenthumg 


\ 


— 
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nach allen Richtungen Hin bereits zur vollen Beltung gebracht werben follen, und 
die Vernunft, wenn aud nicht in gezwungener, fo doch in feheinbar freimilliger 
Unterwerfung unter den Lehren ber Kirche ſteht. 

Der Rationaliemus beberrfchte die erften Jahrzehnde dieſes Sahrhundert® von 
den Kanzeln und befonders von den theologifhen Lehrftühlen aus. Mir dürfen neben 
Schleiermacher nur Ramen wie Paulus, Wegfcheiber, Bretſchneider, Ammon, D. 
Shut, Raͤhr, Gefenius, de Wette, Dinter und Andere nennen, um an die zahl 
zeigen Träger diefer Richtung zu erinnern. Der fogenannte Supranaturalismus, 
der, als Gegenfag zu demfelben, in jener Zeit nad Geltung fixebte, war feinem 
Gegner nicht gewachſen; und in ber That war ed auch nur ein halber und unklarer 
Gegenſatz, in dem er zu bemfelben fand. Denn ba er bie Möglichkeit ber Wunder, 
Lehren und Erzählungen beweiſen, d. 5. vor der Vernunft rechtfertigen wollte, licß 


. er fi) auf den Boden ber Gegner ziehen, bie er zu belämpfen vermeinte. Er er- 


kannte mit benfelben das Recht ber Vernunft an, während er nur von bem Stand» 
punkte ihrer unbebingten Unterwerfung unter die Lehren und Überlieferungen ber 


‚Religion den Angriffen von der andern Seite hätte Widerſtand Teiften formen. 


Den Schlußſtein und zugleich den Wendepunkt bes chriſtlichen Rationalismu 
bildet die Hegel ſche Philoſophie. Sie macht den Verfuch, auf der einen Seite bie 
Vernunft in ihrer dialektiſchen Selbſtentfaltung nicht nur zur oberften gefeggebenben 
Macht auf bem Gebiete des menfehlihen Denkens und Schauens, fondern fogar zur 
ſchöpferiſchen Kraft zu erheben, bie der alleinige Quell alles Daſeienden fein fol. 
Auf der andern Seite will diefelbe Philoſophie beweiſen, dab dieſer abftracte Fdea- 
lismus mit den pofitiv bogmatiſchen Kehren des Chriſtenthums nicht nur verträglich, 


‚ fondern identiſch ſei. Wir find weit entfernt, bier auf eine Kritik der Hegelfchen 


Philoſophie, oder auch nur ihres religionsphilofophifchen Theils einzugehen, fondern 
wollen ihr nur die bebeutungsvolle Stelle einräumen, die fie in der Geſchichte ber 
religiöfen Entwicklung einnimmt, indem fie bie Dernunft als die alleinige und befte 
aller Autoritaͤten hinſtellt unb das —3 in feiner- geſchichtlichen Geſtaltung 
retten zu Pönnen vermeint, wenn fie deſſen Übereinftinmung mit den abſoluten Fo⸗ 
derungen derſelben nachzuweiſen ſucht. Der Umſchlag in den abfoluten Abfall vom 
Chriſtenthum mußte, nie wir ſehen werben, die nothwendige Folge davon fein, wenn 
man auf bie eine der beiden Dorandfegungen weiter baute und die Unhaltbarkeit der 
zweiten zu erwelifen vermochte. 
Ein außerorbenllihes Maß geiffiger Kräfte iſt Im Dienfle des Nationalismus 
verwendet worden; eine große Zahl ausgekeiägneter Denker und Gelehrter bat fir 
sen Sieg deſſelben gewirktz aber das Bolt hat an dem Kampfe keinen Thäl ge 
nommen, aus feinem momentanen Stege feine Prucht gewonnen. Der Rationaksmus 
vermochte nicht zu einer lebenbig befruchtenden Kraft fire die freie Fortentwickelung 
des Shrifienthums, oder auch nur des Proteſtantismus zu werden. Die kunſtreiche 
Verſoͤhnung von Vernunft und Glaube blieb dem einfachen und gefunden Sinne 
bes glaͤubigen wie des denkenden Chriften gleich unverfiändli und unzugängkich. 
Der thatſaͤchliche Widerſpruch zwiſchen Weiden blieb im Bewußtſein bed Bolks auf- 
recht ſtehen, trop ber Verfiherungen und Debductionen feiner Profefforen und Pre 
diger. Das religisfe Wedärfnid fand dur den Nationalismus ebenfo wenig feine 
Befriebigung, wie der refigiöfe Indifferentiomus durch Ihn vernichtet worden iſt. 


u Der möberne Piekismus. 


"Aus dem Mangel an refigiöfer Befeledigung, welche ber Natkonallsmus bem 
einfachen und religionsbebürftigen Sinne bes Volks fühlbar machte, ift der Pierie 
mus hervorgegangen und Bat bderfelbe bie ungemelme Kraft gefchöpft, mit welcher 
er eine Zeit lang alle religiöfe Entwickelung zu beherrichen und zu erbrücken fdhien. 
Der Pietiemus hat in Folge der ungehenerlichen und efefhaften Auswüchfe, von 
denen er ſehr balb entſtellt wurde, eine falfche und ohne Kweifel auch eine unge 
rechte Beurtheillung erfahren. Wan hat eb nicht ber e werth gehalten, na 
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der Bedeutung zu fragen, die er in der nothwendigen und natürlichen Folge der 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der religiöſen Entwickelung haben mag. Man hat 
nicht bedacht, daß jede Erſcheinung, die in irgend einer Zeit mit einer gewiffen 
Macht auftritt, wenigſtens für dieſe Zeit ihre gefchichtliche Berechtigung hat, und 
daß man baher auch den Pietismus nicht ohne Weiteres als eine epibemifche Ver⸗ 
irrung des Menfchengeifted verwerfen und unbeachtet laffen burfte., 

- Der Pieriömus ift gerade in feiner Verirrung und in feiner überſchwänglichkeit 
ein ausſchließliches und eigenthümliches Erzeugniß ber evangelifchen Kirche und un- 
ferer Zeit. Er iſt ber Ausdruck und ber gemwaltfame Ausbruüch eines lange angefam- 
melten Verlangens nach perfönlicher religiöfer- Befriedigung, die. weder : ber gelehrte 
Dogmatismus; noch der hohle Indifferentismus, noch der kunſtreiche Rationalismus 
den bürftenden Gemüthern zu bieten vermochte. Ex ift der leibenfchaftliche und ge⸗ 
waltſame Verſuch des Individuums, fich mit eigener Kraft aus dem Banne zu be 
freien, mit dem es nicht minder von einer unverftändlichen Philofophie wie von einer 
unfaßbaren Dogmatik ſich umfchloffen fühlte; der Sprung ins Unenbliche, mit 
dem das Gemüth den unfruchtbaren. und harten Boden bes Denkens verläßt, um 
ſich ins bodenlofe Meer des Empfindens zu ftürzen, bie dunfeln und engen Schran- 
ken des Glaubens durchbricht, um fich zu den unmeßbaren Kichtfphären des Schauens 
aufzufhmwingen. Der Pietismus ift eine krankhafte Erfcheinung, aber auch das 
Sympton einer organifhen Entwidelung, Zeugniß und Product eines überwuchern⸗ 
den Lebens, dad nach neuen Formen für feine Geftaltung fucht. 

Der Pietismus hat nichts gemein mit dem Dogmatismus und mit ber Ortho- 
dorie, mit der man ihn fehr unkritifch zufammengemwürfelt und verwechſelt hat, weil 
gewiffe Leute, die in Wahrheit weder Pietiften noch Orthodoxe waren, ſich um 
äußern Vortheild willen bemühten Beides zugleich zu feheinen. Pietismus und Or⸗ 
thobdorie müffen einander verurtheilen und befämpfen, wie es in ber That zur Zeit 
Spener's zwiſchen ehrlichen: Pietiften und ebrlihen Orthodoxen ber Fall war. Es 
gibt kaum ſchroffere Gegenſätze. Denn jener entſpringt aus ben Tiefen des perfon- 
lichen individuellen Bebürfniffes, diefe unterwirft alle Individualität der unmandel- 
baren Norm bed Dogma. Der Pietismus erregt das Gemüth, um es über bie 
gewöhnliche Sphäre des Empfindens und Anſchauens zu erheben; bie Drthoborie 
drüdt den Geift nieder, daß er die überkommene Bahn ber Überlieferung nicht bet« 
laſſe. Iener hat Glauben und will fi zum Schauen und Wiffen erheben; dieſe 
fodert Glauben und verwirft das Schauen und Wiffen als Wahn und Hocnuth. 
Der Pietismus verlange mit krankhafter Sehnfucht nach einem Unbekannten und 
Unerreichbaren; die Orthodoxie halt mit Genügen an dem abgefhloffenen Ä Inhalte 
des Dogma feſt. Der Pietismus iſt empfindungsreich und. glüht in Lebensfülle, 
die Orthodoxie iſt gefühlsarm und ſtarrt in Todeskälte. u 

Der moberne deutfche Pietiömus, benn er ift ein Erzeugniß deutſcher Indivi⸗ 
dualität, gelangte zur Erfcheinung und zur Geltung unter dem Einfluffe deffelben 
Feindes, dem die deutfche Nation unter dem Drucke der Napoleonifchen Fremdherr⸗ 
ſchaft preisgegeben war. Die tiefe Bekümmerniß der Gemüther über den Verluſt 
der theuerſten ſittlichen Güter, über die Verkümmerung der heiligſten Intereſſen; 


die ſchwere Demüthigung, mit der man von der Höhe einer ſtolzen Selbſtgenügſam⸗ 


keit ſich plötzlich herabgeſtürzt ſah; das brennend ſchmerzliche Gefühl der Ohnmacht, 
der ——* rung il zu gebieten, aus Dem Labyrinth ber allgemeinen 
Verwirrung einen Ausweg zu finden — alles Das brängte die erregten Gemüther, 
ihren Halt und ihre Hoffnung nicht bei ben irdifchen fichtbaren Mächten zu fügen, 
auf die man bisher vergebens vertraut hatte, ſondern fi dem göttlichen Beiftande 
in die Arme zu werfen, fein Schickſal, feine Zukunft, fein Dafein ganz unb unge 
theilt jener unbegreiflihen und. unfaßhbaren Macht anbeimzugeben , von der das 
Schickfal der Welt und jedes Einzelnen nad unerforfhlihen Rathſchlägen geftal- 
tet wird. 
Die Gegenwart. VIH. 28 
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Mit krankhafter Leidenfchaft griff man zum Unter der Beligion, nachdem ber 
. Sturm der allgemeinen Bewegung: jeden andern aus bem Boden der Hoffnung 
herausgeriffen hatte. Selbfidemüthigung hieß der allgemeine Ruf ber Zeit, nachdem 
die Säulen des Selbſtvertrauens haltlos zufammengeflürzt waren, reumlüthige Ier- 
knirſchung trat an die Stelle hochmüthiger Gelbftüberfchägung, ein fieberhaftes Ver⸗ 
langen nach einer Rückkehr zur Gottheit an bie Stelle der Bleichgültigkeit, mit der 
man fi) von allem Göttlihen abgemwender hatte. Hatte biefe Bewegung einmal 
- Macht gervonnen, hatte einmal das Gemüth fi von der nüchternen Führung bed 
Dogmatidmus und ded Nationalismus losgeriffen, um bie vermißte Befriedigung 
aus ben Lebensquellen der Religion unmittelbar felbft zu fchöpfen; mar” einmal das 
niederbeugende Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit, ber Unzulänglichkeit alles Irdi⸗ 
fen und mit demfelben das Verlangen nach einem überirbifchen, übermenfchlichen 
und doch faßbaren Halt mächtig geworben; war einmal an bie Stelle des naiven 
Glaubens an ein überliefertes Dogma die Sehnſucht nah dem unmittelbaren 
Schauen und Ergreifen bes Göttlihen getreten: wie nahe mußten ba bie Ab- und 
Irrwege liegen, auf welche bie überreisten Gemüther in der That nur zu bald ge: 
trieben murden. 

Wunderbare Gegenfäge gehen im Pietismus nebeneinander: Selbſtdemüthigung 
und Selbſtzerknirſchung, die bis zur Selbſtvernichtung ausartet und die Kraft wie 
den Willen zu jeder felbfteigenen freien That ertöbtet, und neben diefer nicht nur ber 
verſteckte Hochmuth gegen Anbdersfühlende und Andersglaubende, fondern auch eine 
ununterbrochene Gelbfivergöttlihung ded Individuums, das fih duch die Kraft 
feiner Religiofität in die Sphäre des Unendlichen erheben zu können glaubt, mit 
der Gottheit und mit göttlichen Wefen verkehrt wie mit feines Gleichen. Da wurde 
nicht nur ber einzelne Menſch vermöge feiner befondern Sünbhaftigkeit, fondern bie 
menfhlihe Natur überhaupt ale eine verberbte, durch den Sündenfall mit unent⸗ 
fliehbarer Schuld uud Verderbtheit belaftete, und daher all fein Thun, fen Ringen 
und Streben als ein verwerfliches und vergebliches bezeichnet. Ja die ganze Ratur, 
die Erde und alles Irdifche wird mit dieſer Sündhaftigkeit und Nichtigkeit belaftet, 
und fomit dem menfchlichen Streben jede Anregung, jedes Ziel innerhalb der Wirk: 
lichkeit entzogen. Während aber bas Individuum feine Perfönlichkeit, feine Welt 
bes Schaffens und Wirken als eine mwerthlofe von fi) warf, Mammerte es ſich an 
dad Dogma der unverbienten, nur burch den Glauben an Chriſtus zu gewinnenden 
Gnade an, aus ben fih vor feiner Phantafie eine felbfigefchaffene anferirdifche 
Welt ald der Quell aller Glüdfeligkeit erhob. Das fieberhafte Verlangen nach die 
fer Alles umfaffenden Gnade verfegte bie getäufchten Gemüther gar bald in ben 
Wahn, berfelben in ganz befonderm Maße theilhaftig zu fein, und fi) fomit über 
die Sphäre des Menfchlihen erhoben zu haben in eine Welt der Wunder und des 
Schauens, in ber fie mit ber Gottheit verkehrten, ihren Willen erkannten, fich von 
ihrer Kraft erfüllt, von ihrer Gnade befeligt fühlten. 

Bir vermögen es nicht, -die wunderbare, für den nüchternen Beobachter er- 
ſchreckende Bahn dieſes Irrwegs zu verfolgen, auf der der Pietismus einerſeits zum 
religiöſen Wahnſinn und andererſeits zur ekelhafteſten Sinnlichkeit führte. Mir 
ſprechen hier auch nicht von den widerwärtigen Erfcheinungen auf dem Gebiete des 
Pietismus, die nicht ber Ausbrud des Wahns und der Werirrung, fondern der be- 
wußten Heuchelei, des abfichtlichen Betrugd und des gemeinen Eigennuge® waren. 
Bir ſprechen nur von dem Pietismus, ber als eine wirkliche und allgemein ver- 
breitete Krankheit der Zeit zugleich das Symptom einer beginnenden neuen Entwicke 
lung und Geftaltung innerhalb derfelben war. Es ift dies die Entwidelung, in wel⸗ 
her einerfeit6 dad Gemüth nach der Befriedigung bes religiöſen Bedürfniffes firebt, 
die ihm der Dogmatismus, der Indifferentiemus und der Nationalismus nicht ge 
währen konnte, und anbererfeits das Individuum das Recht geltend macht, fich außer⸗ 
halb der Sphäre des Gegebenen bie Welt felbft zu fchaffen, in der c6 dem unauk 


löſchlichen Verlangen nah dem Unendlichen zu entfprechen vermag. In der Idee 


* 


Die. kiechlich -religiöfe Bewegung der Gegenwart. 435 


des Pietismus glauben wir bereitd bie erflen Keime ber humaniſtiſchen Religions. 
theorie zu entdeden, die in neuefter Zeit fo bedeutſam hervorgetreten iſt. Als eine 
krankhafte Erſcheinung der Zeit Eonnte der Pietismus natürlich nur von furzer - 
Dauer fein. Er gelangte in feinen äußerften Ausmwüchfen von Muckerthum und 
von Meſſiasthum zu einer tödtlichen Kriſis; und mir werden fehen, daß zwei ein- 
ander fehroff entgegenftehende Richtungen ſich in bie Erbſchaft deffelben theilten. 


Die Union. 


Während Nationalismus und Pietismus noch nebeneinander ald die bewegenden 
Kräfte auf dem Gebiete der religiöfen Entwidelung wirkten; während der Indiffe⸗ 
rentismus noch einen Theil des einft beherrfchten Bodens behauptete, und die ftarre 
Drthoborie bereits mit dem Verſuche hervorzutreten begann, fich der verlorenen Herr 
fhaft wieber zu bemächtigen, tritt auf dem Gebiete der rein kirchlichen Entwickelung 
eine Inftitution ins Leben, bie einen bedeutfamen Einfluß auf die allgemein religiöfe 
Entwidelung ausübte. Am 27. Sept. 1817 erlieh König Friedrich Wilhelm DL 
von Preußen eine Gabinetdordre, nach welcher in ber preußifchen Landeskirche bie 
bisher beftandene Trennung der Tutherifchen und reformirten Konfeffion aufgehoben 
und eine ‘Union berfelben zu einer unirten evangelifchen Kirche herbeigeführt wer⸗ 
den follte. | 

Der König erlärt in diefer Eabinetsorbre, daß er durch die Union, als einer 
Fortſetzung des unfterblichen Werks ber Reformation, im Geifte bes heiligen Stif- 
terd der chriftlichen Kirche eine neubelebte evangelifche Kirche herzuftellen wünſche. 
Er hoffe dadurch ein gottgefülliges Wert zu Stande gebwacht zu .fehen, welches in 
dem frühern unglüdlichen Sektengeiſte unüberwindliche Schwierigkeiten gefunden. 
Es möge bdaffelbe unter dem Einfluffe eine® beffern Geiftes, welcher das Außerwe⸗ 
fentliche befeitige und bie Hauptſache des Chriftenthums, worin beide Gonfeflionen 
Eins feien, fefthalte, zur Ehre Gottes und zum Heil ber chriftlichen Kirche in feinen 
Staaten zu Stande gebracht werden. Es folgten biefer Cabinetsordre entfprechende 
Anordnungen der geiftlichen Randesbehörden, um eine Conformität beider Confeſſio⸗ 
nen, deren Beſtehen man nicht geradezu aufheben wollte, in bem öffentlichen Cultus, 
und befonder® bei der Abendmahlsfeier, als dem Hauptdifferenzpunfte beider Con⸗ 
feffionen, herbeizuführen, und 1824 wurde eine übereinftimmenbe Agende für die 
gefammte evangelische Kirche angeordnet, welche, von ben confeflionellen Unterfchieben 
abfehend, lediglich, das gemeinfame und biblifche Clement beider Gonfeffionen feſtzu⸗ 
halten und barzuftellen beabfichtigt. Ä . 

Der Verfuch des frommen Könige, auf diefem Wege eine Exrkräftigung ber 
proteflantifchen Kirche gegenüber der einheitlichen und wohlorganifirten katholiſchen, 
eine Neubelebung derfelben ſowol dem hohlen Indifferentismus wie dem unfrucht- 
baren Dogmatismus gegenüber herbeizuführen, ift offenbar ein mwohlgemeinter und 
verbienftliher. Aber er Tonnte den gehofften Erfolg nicht Haben, weil er nicht aus 
der Iebendigen und freien Selbftentwidelung ber Kirche, fondern aus ber Wachtvoll⸗ 
kommenheit eines weltlichen Kirchenregiments hervorging. Auf der einen Seite rief 
daher bie koöͤnigliche Anordnung eine ſehr kräftige und hartnäckige Oppoſition bes bie 
dahin faft fchlummernden Elements der fireng Tutherifhen Orthodoxie ind Zeben. 
Diefe wies die Anfoberung einer Unirung mit den bisher von dieſer Seite. fo hart 
verfegerten Reformirten aufs entfchiebenfte zurück, und wollte ſich um Teinen Preis 
zur Annahme einer Agende und eines Ritus im Gottesbienft verfichen, durch welche 
die Unterfheidungsichren von dem Srrglauben der Reformirten verwifcht und ‚beiei- 
tige werden ſollten. Das Widerftreben ging bekanntlich foweit, daß fih Geiſtliche 
und Laien. lieber ben härteften Maßregelungen unterwarfen, als daß fie ben Anord⸗ 
nungen der Regierung nachkamen, und endlich ganze Gemeinden nach Amerika und 
Auftralien auswanderten, um dem Gewiſſenszwange zu entgehen, dem fie fig von 
Her weltlichen Behörbe ausgelegt fahen. ine andere Oppofition, die von der freie 


pr 
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finnigen Fraction mit Schleiermacher an der Spige ausging, war nicht gegen das 
Mefen, fondern gegen die Form der Maßregel gerichtet. Sie mwiderfegte fi ber 
Annahme einer Agende, bie ohne Mitwirfung der Gemeinden und ihrer geiftlichen 
Führer denfelben ohne Weiteres durch die Negierungsgewalt aufgenöthigt werben 
folte. Man glaubte diefem Principe des Eingreifend in die Rechte der Kirche und 
ihrer Angehörigen mit aller Kraft entgegentreten zu müffen, um nicht ein für alle 
mal das Sichickſal der Kirche und ihrer Entwidelung in bie Hand ber weltlichen 
Obrigkeit zu liefern. — 

Während an der Oppoſition gegen bie octroyirte Kirchenunion die ſtarre Ortho— 
doxie zu neuer Thatkraft erſtarkte und die Kirche zum Bewußtſein eines ſelbſtändigen 
Rechts geweckt wurde, diente die Annahme und Durchführung der Union ebenfalls 
zur Anbahnung einer freiern und lebendigern Entwickelung innerhalb ber evangeli⸗ 
ſchen Kirche. Wir ſehen von der ſittlich-humanen Wirkung ab, welche die praf- 


tifche Verwirklichung berfelben innerhalb der einzelnen Gemeinden durch DBefeitigung 


der Scheidewand ausüben mußte, die endlich zwifchen fo nahen Glaubendverwandten 
gefällen war; von der Hebung bed Bemeingeifted und Gemeingefühld auf dem Ge- 
biete gleichartiger Beftrebungen; von der Förderung ber Toleranz, gegenüber dem 
Seifte der Ausfchliegung und der Ausfchließlichkeit, von dem bie beiden protejtanti- 


fhen Konfeffionen fo Tange gegeneinander beherrfcht waren. Don größerer und fol 


genreicherer Bedeutung für die reiigiöfe Entwidelung überhaupt war ed, bag mit 
ber Union das Princip einer Unterfcheibung zwifchen Wefentlihem und Unweſent⸗ 
lihem auf dem Gebiete bed religiofen Glaubens zur factifchen Geltung gekommen 


war, und fonit das Recht der Individualität, der Differenz innerhalb einer und der- 


felben kirchlichen Gemeinfhaft anerfannt und praßtifch berechtigt wurde. 


Diejenige Kirche wird ohne Zweifel auf den Boden ber freieften Entmwidelung 


und ber abfoluteften Gewiffensfreiheit ftehen, welche bie für die Gemeinſchaft des 
firchlichen Lebens erfoderlihe Übereinftimmung des religiöfen Glaubens überhaupt 


nur voraußfegt und nicht ihre Kundgebung in beftimmt pracifirten Beleintniffen 


fodert. Wo eine ſolche Foderung einmal gemacht wird, wird die Freiheit um fo 


größer fein, je allgemeiner und unbeflimmter der Inhalt diefes Bekenntniſſes iſt. 


Wo aber der ganze LZehrinhalt des Glanbens in das allgemein gefoderte Bekenntniß 


. bineingezwänge ift, wird von Freiheit der Entwidelung und des Gewiſſens eben gar 


nicht die Rede fein Tonnen. Died aber war bis dahin der Zuftand ber beiden pro- 
teftantifchen Kirchen, bie eben darin ihre vorzüglichfte Kraft gefucht hatten, die Un- 


terfheibungslehren aufs äußerſte und minutiöfefte auszubilden, und in der firengen 
Aufrehthaltung diefer minutiöfen Xehren eine KXebensbedingung ihrer Eriftenz zu er 
kennen. Dieſen Bann, an den fich der Proteftantismus auf folche Weife allmälig 
felbft gefefielt Hatte, durchbradh die Union durch Aufftellung und fofortige Verwirk 


lichung des Grundfages von dem Wefentlichen und Unmefentlihen. Die Union hob 
das Beſtehen ber beiden Sekten und das Fefthalten der Einzelnen an den Unter 


ſcheidungslehren nicht auf: fie conflituirte aber deffenungeachtet eine kirchliche Ge 


meinfhaft zwifchen den Anderöglaubenden, und wollte vor allem innerhalb biefer 
Gemeinſchaft die Differenzen nicht zur Geltung gebracht fehen. Sie mußte daher 
vor allem ben Geiftlihen und Lehrern der Gemeinde die volle Freiheit gewähren, 
über bie Differenzpunkte nach eigener Überzeugung zu lehren, und Eonnte unmöglich 
diefe Freiheit ſtreng auf die Punkte befehränken, die eben die Differenz ausmachten. 
Daher wurde bei der Ordination nicht nur die Verpflichtung berfelben auf die Son- 
berbefenntniffe aufgehoben, fondern die Verpflichtung überhaupt allmälig fo verall 


gemeinert unb gemildert, daß fie ſich nur auf ben Geift der Bekenntniſſe und auf 


Das, was Hauptfache im Chriftenthum ift, bezog. 


Diefe ftillfchweigend zur Geltung gefommene Rarität der öffentlichen Kirhen- 
gewalt in der Foderung eines ſtreng übereinfiimmenden Glaubensinhaltd von ben | 


verſchiedenen Gliedern der Kirche und befonders von den geiftlichen Führern ber 
Gemeinden mußte auf die Entfaltung eines freiern und individuellern Gemeinde 


Dr 
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lebens einen ſehr bebeutfamen Einfluß ausüben, und trog der Tonformität des Ri- 
tus eine große Mannichfaltigkeit in der Auffaffung und Auslegung hriftlicher Lehren 
ins Leben rufen. Faſt unbemerkt begannen einzelne Gemeinden in voller Überein« 
fimmung mit ihren Predigern fich fehr ernftlih von den Glaubensnormen zu ent- 
fernen, wie biefelben im Augsburgiſchen Bekenntniß und in den Symboliſchen Bü 
chern ber proteftantifchen Kirchr aufgeftellt waren. 

Diefer immer fichtbarer hervortretenden Thatfache gegenüber wurde die Oppo⸗ 
fition der Strenggläubigen, und unter dieſen befonders der Lutheraner, als ber or» 
t5oboreften unter beiden Sekten, gegen bie ihnen aufgebrängte Union immer hef- 
tiger. Der König, in feinen fpätern Jahren entfchiebener zur Frommgläubigkeit nei- 
gend, mochte felbft vor den Sonfequenzen feiner Schöpfung erſchrecken, und gab in 
ber bekannten Gabinetsorbre vom 28. Febr. 1834 das ſtrenge Feſthalten an berfel- 
ben infofern auf, als der Beitritt zur Union dem volllommen freien Ermeffen, fo- 
wol der Gemeinden als ber Einzelnen anbeimgeftellt wurde, mogegen die Cabinets- 
ordre an der allgemeinen Agende mit Entfchiedenheit fefthält, weil ihre Einführung 
ein unbeftreitbares Rechts des Kirchenregiments fei, und offenbar auch weil diefelbe 
die Gemeinden und Prediger nöthigte, eine ausbrüdliche Anerkennung des in ben 
gemeinfamen Symbolifhen Büchern niebergelegten Dogma in ihren Gottesbienften 
auszufprechen. 

So hatte das Unionswerk um menigften bie Aufgabe gelöft, bie bisher ge- 
trennten Confeſſionen zu einer einheitlichen Kirche mit einem felbftändigen und indi- 
viduellen Lehr⸗ und LXebensinhalt zu verſchmelzen. Sie hatte vielmehr in der Lehre 
ben Gegenfag überall aufrecht erhalten, und in ber Kirche ihn nur unter ber Hülle 
einer äußern Gemeinfchaft dem Auge entzogen. Dagegen hatte fie, unter der Form 
einer fcheinbaren Inbifferenz gegen Unmefentliches, der freien Gntwidelung eine 
Bahn eröffnet, deren Ziel fie felbft nicht geahnt, und durch bie begründete Oppo⸗ 
fition gegen eine erzwungene Toleranz und Indifferenz der Intoleranz und ber Or⸗ 
thodorie wieder eine Xebenskraft verliehen, wie fie diefelbe feit einem Sahrhundert 
nicht entwidelt hatte. | 

Wir treten fomit in die entfcheibende Periode ber gegenwärtigen religidfen Be⸗ 
wegung, nämlich in denjenigen Zeitpunkt, mit welchem bie beiden äußerfien Gegen- 
fäge ber religiofen Entmidelung, und fomit die allein vollberechtigten Mächte auf 
Diefem Gebiete, einander zum entſcheidenden Kampfe gegenübertreten: auf der einen 
Seite die menfchliche Vernunft, die aller religiöfen Autorität und Tradition gegen⸗ 
über ihr volles Mecht wieder in Anſpruch nimmt, auf der andern die flarrfte Ortho- 
borie, welche bie abfolute und unbebingte Unterwerfung der Vernunft unter ben. 
Buchſtaben des Dogma und des Glaubens fobert. | 


Die Orthodorie. 


Im Hinblick auf die immer fichtbarer hervortretenden Schwankungen auf bem 
Gebiete der evangelifchen Kirche richtete fich endlich dasjenige Element berfelben zu 
neuer Kraft auf, das allein im Stande ift der Bewegung Halt zu gebieten umd ben 
Gefahren derfelben entgegenzutreten. Der Rationalismus, ber Pietiömus, die Union . 
hatten für die’ einmal vorhandene und den Beſtand der Kirche in ihrer bisherigen 
Geſtalt bedrohende Bewegung nur andere Bahnen zu eröffnen gefucht: es war 
ihnen nicht gelungen, wie es ſchien, ber Kirche dadurch die verforene Feftigkeit wie⸗ 
berzugeben.. Die Orthodoxie ftellte ſich daher bie Aufgabe, jeder Bewegung den 
unvderföhnlihften Krieg zu erklären und ihre Waffen nicht eher nieberzulegen, als 
bis fie den abfoluten Stillftand wieder an deffen Stelle gefegt haben mürbe. 

Auf dem Gebiete der Kirche gibt ed nur eine vollberechtigte und mit fich felbft 
einige Macht: die flarre Orthodoxie. Sie iſt in ihrer Pofition, wenn fie ſelbſt nicht 
aus derſelben herausgeht, unangreifbar. Wer bie abfolute Unterwerfung ber Ber- _ 
nunft unter eine einmal gegebene und unmanbelbare Autorität zu feinem oberſten 
Dogma macht, ber kann eben durch Feine Waffe ber Vernunft eines Andern belehrt 
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werben. Wer aber von biefem Dogma nur um eines Haares Breite abweicht, ber 
mag fich felbft wol irgend eine beliebige Grenze fegen, innerhalb deren er Der 
menſchlichen Wernunft eine Berechtigung zuertennt. Aber er wird es vergeblich ‚ver- 
ſuchen einem Andern ſiegreich gegenüberzutreten, der dieſe Berechtigung in weitern 
und immer weitern Grenzen und endlich in unbegrenzter Weiſe in Anfpruh nimmt. 
Die Bernunft iſt entweder oberfler und alleiniger Richter über Alles, was fir 
Wahrheit gelten will, oder fie iſt zu keinem Urtheile über die Wahrheiten berechtigt, 
die als geoffenbarte umd religiöfe und überfommen find. Die Orthodorie der evan- 
geliſchen Kirche behauptete das Letztere. Sie fchredte vor keiner Conſequenz dieſer 
Behauptung, ja vor feiner Inconſequenz gegen ihre eigene Vergangenheit, gegen 
ihren eigenen Urfprung zurüd. Sie verfuchte feine Rechtfertigung für ben Prote 
ſiantismus als folchen, mit bem bie überlieferte Autorität der katholiſchen Kirche 
durchbrochen wurde, feine Rechtfertigung des Chriſtenthums überhaupt, von welchem 
da6 unmwandelbare Geſetz des Alten Teſtaments umgeftoßen wurde. Sie nahm bie 
Thatſache der evangelifhen Kirche, innerhalb beren fie fih vorfand, und wie fie 
dieſelbe eben vorfand, ohne Weiteres an; und an diefer beftimmten Kirche mit ihrem 
gefammten Glaubens» und Dogmeninhalte und in ihrer beflimmten Seftaltung 
wollte fie von jept ab, unverrüdbar feftgehalten wiſſen. Die Bibel Alten und 
Neuen Teftaments, die Dfumenifchen Belenntniffe, die Augsburgifche Confeffion, bie 
beiden Katechismen Luthers, der Pfälziſche ſammt bem Heidelberger Katechismus, 
die Apologie der AYugsburgifhen Konfeffion, die Schmaltalbifhen Artikel, bad Leip⸗ 
ziger Geſpräch und die Thorner Dedaration, und was fonft noch ale Symbolifche 
Bücher in einzelnen Provinzen Geltung hatte, follte mit umveränderlihem Wortlaut 
zum Glaubensinhalt der Kirche erhoben und unweigerlich anerfannt, trog allebem 
doch zugleich die Union, als ein ebenfalls factiſch Beſtehendes, aufrecht erhalten wer⸗ 
den. Db und inwieweit das Eine ober das Andere im Widerfpruch mit ber Ver⸗ 
nunft, mit dem fortgefchrittenen Bewußtſein ber Zeit und vor allem im gegenfeitigen 
PWiderfpruch gegeneinander ftehe, Fam nicht in Betracht, da man ja eben ber Ber: 
nunft und ihrem Urtheife ein für allemal Seine Berechtigung einräumen wollte. 

Diefe in der That unangreifbare Orthoborie fand in Hengftenberg einen Ver⸗ 
teeter, und in der feit 1827 von bemfelben herausgegebenen ‚‚Evangelifhen Kirchen- 
zeitung‘ ein Organ, wie eben biefe Richtung bdaffelbe bedurfte. Diefe Drthoborie in 
unferer Zeit zu vertreten, bedurfte ed eines Mannes, ber, wie Hengftenberg, nicht in 
naivem Glauben aufgewachfen und zum Manne gereift war, und num biefelbe Nai- 
vetät des Glaubens, ber freiwilligen Unterwerfung unter bie Lehren der Religion, 
auch bei Andern vorausfegte und foderte, fondern der durch die Phafe des Zwei—. 
fels und bes entfchiebenen Widerſpruchs bindurchgegangen, und durch einen ener: 
gifehen und unmiderruflichen Entſchluß ſich felbft zu diefem Glauben, oder doch zur 
Proclamirung beffelben, genötbigt hatte. Die Orthodorie, bie nicht mehr auf dem 
unerfchütterten Anſehen einer überfommenen Autorität beruhte, fondern ed unter: 
nahm, die bereits ihrer Freiheit und ihres Rechts bewußt, gewordene Vernunft wie 
der unter die Feffel des Glaubens zu zwingen: fie bedurfte eine® Führers, der felbft 
nicht nur glaubte, fondern glauben wollte, der nicht im Glauben befangen war, fon- 
bern durch freiwillige Entſchließung, fei ihr Motiv melches es wolle, fih dem Glau⸗ 
ben gefangen gab. 

Mit diefer unnachfihtlichen Foderung einge umbebingten Glaubens trat nun 
auch bie ‚, Evangelifhe Kirchenzeitung“, nicht etwa im Namen einer fiegreichen 
Überzeugung, fondern im Namen einer bedrohten Kirche hervor, bie ihn zum Zwed 
ihrer Selbfterhaltung als ein unveräußerliches Recht von allen ihren Angehörigen 
fodern müffe. Ihr Zelotismus war nicht der eined fanatifchen Eiferers für feinen 
Glauben, dem jede abweichende Meinung ale Wahn und Abfall erfcheint, fonbern 
ber eined unbeugfamen Tyrannen, ber feben Widerſpruch gegen feinen abfoluten 
Willen als frehen Ungehorfam ſtraft, jeden Verſuch, fi von demfelben loszuma⸗ 
ben, ald Empörung verurtheilt. Die Kirche mar biefer abſolute Machthaber, bie 
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von ihrem Herrſcherrecht auch nicht ein Titelchen preisgeben durfte, wenn nicht bie 
Srundfäulen ihrer Herrihaft unwiderruflich zufammenftürzen follten. Die „Evan 
gelifche Kirchenzeitung “ und bie Partei, die ſich um dieſelbe ſcharte, mußte wol 
barauf verzichten, fi auf dem Boden der religiöfen Entwidelung eine Stellung zu 
erringen; bagegen ftrebte fie um fo beharrlicher danach, auf dem Gebiete ber kirch⸗ 
ichen Geſtaltungen Einfluß zu gewinnen. Ihr lauter und wiederholter Aufruf an 
ie Staatögewalt, in deren Hand fih das NKirchenregiment befand, konnte baber 
ucht ohne nachhaltige und tiefgreifende Wirkung bleiben. 

Während der Regierung Friedrich Wilhelm's ILL, der trog feiner zunehmenden 
Stommgläubigfeit doch den bei feinem Regierungsantritte auögefprochenen Grund» 
agen niemals ganz untreu wurde, namentlid unter dem hegelifch - zationaliftifchen 
Minifterium Altenſtein, konnte diefer Einfluß, ber fpäter ein fo mächtiger murbe, 
ur in einzelnen Grfcheinungen ſich geltend machen. Dagegen brachte das Fühne 
Auftreten, die fichere und confequente Haltung ber ‚„‚Evangelifchen Kirchenzeitung‘‘ auf _ 
em Gebiete der theologifchen Welt fehr bald eine lebhafte Bewegung hervor. Man 
ühlte, dag man einem nicht gering zu fchägenden Feinde gegenüberftand, und ber - 
tumpfgeworbene Nationalismus mußte feine Waffen wol prüfen, ehe er den darge 
jtenen Kampf mit dem neuen Feinde aufnehmen durfte, mogegen der nach der 
Aberreizung erfchlaffende Pietismus bie neue Exfcheinung freudig begrüßte, um feine 
inseinander frebenden Glieder unter ber Fahne dieſes neuen Führers wieder fam- 
nein zu können. " 


Die freie Kritik und die freie Philoſophie. 


Dagegen entwidelte ſich gleichzeitig, im natürlichen und nothiwendigen Gegenfage 
gegen das Wiederaufleben des ftarren Orthodoxismus und des unduldfamen Kirchen- 
imanges, bie andere äußerfte Seite der religiofen Bewegung, die in ihrer Weiſe eine. 
ebenfo unangreifbare Stellung einnimmt wie die Orthodoxie. Es begann bie Frie 
tifch-philofophifche Bewegung auf dem Gebiete der Religion, und bie freigemeindlicde ' 
auf dem Gebiete der Kirche, von denen bie abfolute Herrfchaft ber Vernunft gegen 
iede traditionell veligiofe Wahrheit, bie Freiheit der Lehre und der Überzeugung in- 
nerhalb der gegebenen Religionsgemeinfchaft gegen den äußern Zwang bed Kirchen- 
regiment® zur Geltung gebracht werben jollte. 

Schon bei Lebzeiten Hegel's hatten, fih die Schüler und Anhänger beffelben, 
befonderd nad) Maßgabe ihrer religiofen Überzeugung, in eine rechte und linke Seite 
gefpalten, von denen bie erftere bie Übereinftimmung der abfoluten Philofophie mit ben 
Dogmen des Chriftenthums fort und fort behauptete, die andere die Entwidelung bes 
philofophifchen Gedankens, unbelümmert um bie Lehren des Chriſtenthums und in 
zunehmendem Widerfpruch gegen biefelben, anftrebte. Nach dem Tode des Meifters 
wurde dieſes Auseinandergehen feiner Zünger noch viel fihtbarer. Während Göſchel 
in feinen „Beweiſen über die Unfterblichkeit der menfchlichen Seele”, „Glaubens⸗ 
befenntniß der fpeculativen Philofophie‘‘, „Die fiebenfaltige Oſterfrage“ u. f. w. fi 
auf die äußerſte Rechte ftellt und die Philofophie bereitd wieder der Religionslehre 
unterzuordnen ftrebt, halt Marheinefe den Hegel’fchen Standpunkt mit Strenge feſt, 
der eine paritaͤtiſche Berechtigung Beider vorausſetzt, und in dem Nachweis ihrer 
vollen übereinſtimmung ſeine Aufgabe erkennt. Auf gleichem Standpunkte halten 
ſich als treue Schüler Hegel's Gabler und Henning, von denen Legterer ſich fpäter 
zum Neu-Schellingianismus befennt, um noch fpäter wieder von demfelben abzu- 
fallen. Etwa auf derfelben Stufe, wie Marheineke, fucht ſich der geiftreiche Roſen⸗ 
franz zu halten. &ein- oberfier religionsphilofophifcher Lehrfag Tautet, daß das 
wahre Chriſtenthum vernünftig, bie Vernunft hriftich fe. In Chriſtus erkennt er 
diejenige Perfonlichkeit, die allein und außer ihm ein anderer Menſch, dem Begriff - 
angemeffen die Realität. der Idee als indivibuelle Erfcheinung vollbracht bat. Da 
gegen glaubt er die Widerfprüche der Heiligen Schrift in der äußern Geſchichte 
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Chrifti zugeben zu müffen, wenn man nicht einen Selbſtmord an der Sintelligen: 
begehen wolle. . 

ß us diefem ſchwankenden und unfichern Standpunkte trat die Philoſophie 
endlich entfchieden heraus mit D. 3. Strauß (im Jahre 1814 zu Lubwigeburg ge 
boren), der mit feinem „Leben Jeſu“ (2 Bde, Tüb. 1855—56) einen neuen ur 
fchnitt der religiöfen Entwidelung zunächft auf dem Gebiete ber wiffenfchaftlichen For- 
hung eröffnet, die jedoch auch bald im Leben der Gemeinden ihren Ausbrud fır- 
den mußte. Er fagt ſich zuvörderſt ohne Rückhalt von der Vorausfegung los, i- 
der Bibel das Wort einer unnuittelbaren göttlichen Offenbarung zu erfennen, Tor 
dern unterwirft fie, ald ein Menfchenmwert, dem Meffer einer ebenfo gelehrten als 
ſcharfſinnigen und tiefgreifenden Kritit. Das Nefultat diefer unmwiderleglihen Kriti 
ift zunächſt die Betätigung ihrer Vorausſetzung, d. h. der Behauptung, daß bir 

eiligen Bücher weber unmittelbar göttlichen noch überhaupt einheitlihen Urfprung? 
—* koͤnnen, weil ihre einzelnen Theile in unleugbarſten Widerſpruch untereinander 
fichen, daß die in bdenfelben berichteten Erzählungen Leine gefchichtlihen Thatſachen 
feien, meil fie ebenfo fehe fich felbft wie der menſchlichen Vernunft widerſprechen. 
Aber diefem negativen Refultat ward fogleih ein pofitive® zur Seite geftellt, bat 
die auflöfende Kraft des erftern mildert. Die Kritik der heiligen Bücher läßt ihm 
nämlich ihren Inhalt dennoch nicht als ein einfach ſchriftſtelleriſches Werk einzelne 
getäufchter oder gar täufchender Autoren erfcheinen, fondern als den wahrbaften und 
abfichtslofen. Ausdrud eines allgemeinen Volksbewußtſeins der Zeit, in der fie ent 
ftanden. Die Erzählungen ber Evangeliften find daher zwar nicht Gefchichte, abe 
auch nicht freie Dichtung, fondern Mythus, chriftliche Volksſage, und als folche dat 
Erzeugniß der chriftlihen Gemeinde, als Gefammtheit. Hiermit bat er nun zugleich 
die Brüde gewonnen, um das Chriftenthum und feinen bogmatifhen Inhalt vor 
ber Vernunft zu retten, ober vielmehr daffelbe in neuer Geſtalt wieber aufleben zu 
laſſen. Die Perfon Chriſti, als eines Individuums, ift durch die Serabfegung fei- 
ner Gefchichte zum Mythus gewiffermaßen vernichtet worden. - Aber die Idee, bie 
dieſem Mythus zu Grunde liegt, und aus der er im Geifte, des Chriftentyums ge- 
fhaffen worden ift, wird wieder zur vollen Wahrheit, wenn man an bie Stelle ber 
Derfon ChHrifti die ganze Menfchheit fegt, die er in ber mythiſchen Dichtung reprä- 
fentirt. Die Idee des Chriſtenthums ift alfo in Wahrheit die Idee der Einheit der 
göttlichen und menfchlihen Natur, die Apotheofe der Menfchbeit, die ſich im den 
bibliſchen Schriften als eine Apotheoſe bes Gottmenfchen -darftelt. 

Der Weg zu einer. neuen Phafe der religiofen Entmwidelung mar hiermit er- 
öffnet. Die Wiffenfchaft hatte ihre volle Emancipation von der feffelnden Autoritoͤt 
ber Schrift unb ber Überlieferung proclamirt; aber nicht, um im Geifte des Indif⸗ 
ferentismus die Bande gleichgültig -zu löſen, mit melden die Gegenwart an ihrer 
eigenen religtöfen Vergangenheit hängt, ſondern um buch ein neues unb tiefer: 
Perftändnig diefer Vergangenheit und ihrer Schöpfungen, eine defto fiherere Grund 
lage für die religiofe Entwickelung der Zukunft zu gewinnen. u 

Das Auffehen und die Bewegung, melche biefe Schrift nicht nur in ber the 
logifhen, fondern in der gefammten gebildeten Welt hervorrief, entſprach durchaus 
der Bedeutung des Ereigniffes. Freund und Feind fcharten fih in Reih und Glied 
gegeneinander. Der Nationalismus fühlte fi überflügelt. Die Muthigen und 
Beſcheidenen fchloffen fich freudig dem neuen Führer an; die Furchtſamen und Schf- 
genügfanıen zogen fih vor ben enthüllten Conſequenzen ihres eigenen Principe ſcher 
zurüd. Die Orthodorie fühlte, daß ihr ein ebenbürtiger Gegner gegenüberfiehe, aba 
auch einer, der ihrem Angriff, Stand Halten mußte. Sie fammelte ihre Kraft und 
fchärfte ihre Waffen zu dem entfcheidenden Kampfe. Der erfte öffentliche Lohn bei 
Autors war der Verluſt der Repetentenftelle, bie er am evangeliſch⸗ theologiſchen 
Seminar zu Tübingen bekleidet hatte, der zweite eine Unzahl von Angriffen, die in 
Zeitfchriften und Brofhüren gegen ihn gefchleudert wurden. Die drei Hefte Streit⸗ 
ſchriften, in denen er dieſen Angriffen zu begegnen fuchte, gehören in Form um 
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Inhalt zu den ausgezeichnetſten Leiſtungen der neuern deutſchen Literatur, und geben 
zugleich eine treffliche culturgeſchichtliche Kritik der verſchiedenen theologiſchen Stand⸗ 
punkte, von denen aus ſeine zahlreichen Gegner ihn angreifen. Unter den kleinern 
Auffägen, die in den naͤchſten Jahren von ihm erſchienen, nimmt feine Abhandlung 
‚Über Vergänglihes und Bleibendes im Chriſtenthum“ (Altona 1839) wol ben 
erften Platz ein. Der Charakter diefer Schrift ift ein entfchieben verföhnlicher, in⸗ 
bem er auch für die veränderte Dent- und Anſchauungsweiſe ber Gegenwart ben 
Namen einer chriftlihen in Anfpruch nimmt, unb zu diefem Zwecke bie Überein 
ftimmung berfelben mit ben Grundanſchauungen des Chriftenthums (Einheit bed 
- menfhlihen Selbſtbewußtſeins mit dem Gottesbemußtfein in Chriftus) nachzumel 
fen ſucht. . 
| Da wir e8 nicht mit ber Perſon, fondern nur mit ber theologifch-religiöfen 
Wirkſamkeit von Strauß zu thun haben, fo übergehen wir die Gefchichte feiner Be 
zufung nad Zürich und feiner Penfionirung, bevor er noch fein Amt angetreten, 
und erwähnen nur noch feines letzten theologifchen Werks „Die chriftliche Glaubens 
lehre in ihrer gefchichtlichen Entwidelung und im Kampfe mit der modernen Wiſ—⸗ 
fenfchaft” (2 Bbe., Tüb. 1840— 41). Hier gibt erden Nachweis von der unvermerk⸗ 
ten, aber ununterbrochenen. innern Umgeftaltung, mit welcher bie chriftliche Dogmatik 
den fortfchreitenden Menfchengeift begleitet, und läßt fie auf biefe Weiſe felbft ben 
Beweis gegen die abfolute und unmwandelbare Gültigkeit ihrer Wahrheiten führen. 

Aber wie entfchieden Strauß jebe Autorität verwirft, bie. das Recht der Ver⸗ 
nunft und ber fortfchreitenden Wiſſenſchaft befchränft; wie offen er die gefchichtliche 
MWahrheit ber Thatfachen leugnet, bie in ben Evangelien von dem Stifter und ber - 
Stiftung des Chriftenthums erzählt werden; mie rüdfichtelos er fich gegen bie 
Dogmen ertlärt, die den Glaubensinhalt aller chriftlichen Belenntniffe bilden: fo will 
er Doch durchaus nicht mit dem Chriftenthum gebrochen haben, fondern erkennt auch 
in der gegenwärtigen Entmidelungsftufe des Menfchengeiftes den nothwendigen und 
ununterbrochenen Zufammenhang fowol mit der mythenbildenden Zeit der älteften 
hriftlichen Gemeinden, wie mit ber dogmenbilbenden Periode feiner fpätern Ent⸗ 
widelung, und mit ber kritiſchen Auflöfung derfelben feit ber Reformation. Er 
halt eine. Entwidelung des Chriftenthums im Geifte der Gegenwart eben barum 
für eine berechtigte und nothwenbige, weil er bie innere Berechtigung jedes frühern 
Standpunftes für feine Zeit nachweiſt. Er glaubt die Vergangenheit des Chriften- 
thums und ihren Zuſammenhang mit ber Gegenwart nur retten zu können, wenn 
er fie zugleich ald den Weg erkennt, der in bie Zukunft bdeffelben führt. 

Diefer zarte feingemwebte Faden bes Zufammenhangs, in dem Strauß fich felbft 
und bie Wiffenfchaft der Gegenwart mit ben Zrabitionen des Chriſtenthums zu er» 
halten wußte, wird von B. Bauer mit ſchonungsloſer und faft roher Hand zerriffen. 
Zn feiner „Kritik der -evangelifchen Geſchichte der Synoptiker“ (2 Bde., Leipz. 1841) 
yerwirft Bauer die Idee von einer mythifchen Bedeutung der Evangelien, nach welcher 
bre Darftellungen der Ausdrud eines Geſammtbewußtſeins feien und als folder 
ine bleibende Berechtigung haben follen. Ihm find die DVerfaffer einzelne für ihre 
Productionen perfönlich verantwortliche Schriftfteller, an deren Werke er ſchonungs⸗ 
08 das Meffer der Kritik anlegt, um auf diefe Weife nicht nur bie Unwahrheit, 
ondern auch die Abfichtlichkeit ihrer Erzählungen nachzuweiſen. Vor feiner gelehrten 
ind geiftreichen, aber herz« und erbarmungslofen Kritit ſchwindet jeder Nimbus, mit 
em auch der Ungläubigfte die altehrwürdigen Quellen bed Chriſtenthums zu um⸗ 
eben liebte. Die Kritik ift mit B. Bauer auf dem theologifhen Gebiete bis zur 
Bfoluten Negation aller Autorität gelangt, die aus der Vergangenheit des Chriften- 
yusmEe flammt. Die Gefchichte "des ChHriftenthums ift ihm vielmehr die Gefchichte 
er Gelbftentfrembung des Menfchen. Seine gegenwärtige Aufgabe ift die volle 
dückkehr zu fich ſelbſt, zu der verlorenen und freimillig aufgegebenen Freiheit, die er 
sher als eine fremde Macht anbetete. Die Löſung diefer Aufgabe ift es, bie ſich 
zsesrächft eine neue pofitive Philoſophie zu ftellen hätte. 
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| Den erften Verſuch zu einer folchen pofitiven Schöpfung auf dem Gebiete Der 
Neligionsphilofophie ging von 2. Feuerbach aus. Er ift ber Sohn bes berühmten 
Auriften A. von Feuerbach, und hatte feit 1822 in Heidelberg Theologie umd Philofo- 
pbie ftudirt. Außer einer Meinen Schrift „Gedanken über Tod und Unſterblichkeit“, 
die er als Privatdocent in Erlangen 1830 anonym erſcheinen ließ, hatte er einige 
Werke über die Gefchichte der neuern Philofophie gefihrieben, ald er Eeipz. 1841) 
mit feinem epochemachenden Werke „Das Welen bes Chriſtenthums“ hervortrat, 
dem fpäter als Ergänzung mehre andere Schriften folgten. Feuerbach tritt bier 
nicht blos dem Chriſtenthum, fondern aller pofitiven Religion, ja aller Reli» 
gion mit ber Formel gegenüber: „Alle Theologie ift nur Anthropologie“, Reli» 
gion ift nur das Selbftbemußtfein des Menfchen, das Bemußtfein von feiner Un- 
enblichkeit. Das göttliche Wefen tft das Weſen des Menſchen, das er, von den 
Schranken der Individualität befreit, außer ſich fegt und anſchaut; die Eigenfchaften 
Gottes find die göttlichen (idealen) Eigenfchaften ber Menfchen; bie Gottheit nur 
die Summe dieſer Eigenfchaften. Der Menſch kann nicht über fih felbft Hinaus; 
Religion ift feine Selbftvergötterung oder Selbftvergöttlihung, foweit er zum Be- 
wußtfein feiner Unendlichkeit gelangt if. Darum erfcheinen jeder Religion alle frir- 

en Stufen als Götzendienſt. Theologie ift Anthropologie; Religionsphilofopbie 

fochologie. In diefer Weiſe weiſt Feuerbah an allen dogmatifhen Kehren bes 
Chriftenthums nur den Ausdrud des menfchlichen Bebürfniffes nach, fich felbft, fein 
eigenes deal, als ein außer ihm feiendes Weſen anzufchauen. Der Glaube ift da- 
ber nur bie Selbftgewißheit des Menfchen von feiner Unendlichkeit. 

Mit diefer entichiedenen Verwerfung des Glaubens an bad Dafein einer per- 
ſönlichen, außermweltlichen, ja auch einer innerweltlichen, von ber Weſenheit ber mirk- 
lichen Welt irgendwie unterfeheidbaren Gottheit; mit ber offenen Erklärung, daß 
feine Philoſophie ebenfo fehr den Pantheismus wie den Theismus verwerfe, unb 
fih zum reinen Atheismus befenne; mit diefer entfchiedenen Kriegserflärung gegen 
Alles, was bisher ben Inhalt der pofitiven Religion wie der religiös « philofophifchen 
Speculation ausmachte: glaubt Feuerbach dennoch nicht mit der Religion als folcher 
gehrohen zu haben. Er will fie zwar von der Sphäre des Glaubens vollftändig 
verdrängt wiſſen, aber nur um fie auf der Sphäre des Thuns zu ihrem vollen 
Mechte zu erheben. Das wahre Weſen ber Neligion muß nad ihm allein in dem 
unumftößlichen und abfoluten Gefege der Ethik gefunden werben. 

Die Religion bat ihren Urfprung, ihre Berechtigung, ihre Wahrheit in dem 
unabweislihen Bedürfniß ber Menfchen, fih zum wahren Weſen feiner felbft in 
‚ Verhältniß zu fegen; ber veligiöfe Irrthum beruht auf dem Streben, dieſes Weſen 
außer fi, außer ber Menfchheit, aufer der Natur, ale ein Anderes zu fegen. 
Durch diefen Wahn hat die Rellgion und insbefondere das Chriftentyum jene Ent: 
fremdung des Menfchen gegen ſich felbft, gegen die Menfchheit, gegen die wirkliche 
Welt überhaupt herbeigeführt, die feine Bekenner alles Große, alles Erhabene, alles 
Erfirebenswerthe nur in einer ummirflichen jenfeitigen Welt fuchen läßt. Mit dem 
Ballen diefes Irrthums wird der Menfch in der Gattung, in ber Menſchheit das 
wahre Wefen feiner felbft erkennen, lieben und verebren lernen, das er bisher mit 
- Geringfhägung der Welt um ihn her in einem aufermweltlichen Bott fuchte. Diefes 
vollfommene Aufgehen des Menfchen mit feinem Gemüth und mit feinem Willen 
in die Menfchheit und in bie wirkliche Welt ift das oberſte Gittengefeg und bie 
alleinige Wahrheit der Religion, die Feuerbach aus dem Umſturz alles Deffen, wa⸗ 
bisher als Religion galt, retten oder vielmehr neu erftehen laffen will. 

Mit Feuerbach, deffen Schriften kaum eine minder große Bewegung hervorrie⸗ 
fen als die Strauß'ſchen, und um ben fich alsbald eine fehr anfehnlihe Kahl zum 
Theil fehr tüchtiger Schüler und Jünger feharte, fehlen der Genenfap ber fortfchrei- 
tenden Wiſſenſchaft gegen bie beftchende Religion zu ihren äußerſten Grenzen ge- 
langt, und ber offene Bruch mit berfelben auch in mweitern Kreifen unvermeidlich. 
Es kam hinzu, daß die mächtig gewordenen Ideen ber Belt aus der abſtracten Hülle 
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hiloſophiſcher und theologifher Syſteme fehr bald in das Gewand allgemein ver- 
tändlicher publiciflifher und felbft belletriſtiſcher Schriften ſich kleideten. Sie fan- 
en dadurch in Geiſt und Gemüch der Maffen immer leichteren Zugang, wobei .fie 
ber freilich zum Theil auch ebenfo viel an Tiefe und innerer Wahrheit verloren, 
18 fie an Breite und Berftänblichkeit gewonnen hatten. Wir erwähnen aus ben 


ahlreichen derartigen Erſcheinungen jener Art nur die „Hallifchen (fpäter Deutfchen) - 


Jahrbücher‘ von Auge und Echtermeyer, die mit unglaublicher Ruͤhrigkeit und Ge- 
sandtheit die umgeflaltenden Ideen der Zeit in allen Gebieten des Wiffens und 
Birfend zur Geltung zu bringen fuchten, fomie bie Schriften ded Jungen Deutfd)- 
and, bie in verfchiebenen fehriftftelerifchen Formen die Übertragung der neuen Leh⸗ 
en auf die thatfächlihe Geftaltung der fittlichen, politifhen und gefellfchaftlichen 
Berhäftniffe verfuchten. 


Die Birchliche Drtbodorie des weltlichen Kicghenregiments. f 


Diefen Thatſachen, diefen unverkennbaren Gefahren gegenüber raffte die Kirche 
hre Iegten und ſchwerſten Waffen zufammen, um dem drohenden Bernichtungs- 
ampfe zu begegnen. Sie konnte und durfte zu diefem Kampfe, wenn er von Er- 
ig fein follte, fi Beiner andern Waffen bedienen als derjenigen, die ihr die flarre 
Irthodorie lieferte. Der empfindungsreiche Pietiömus war demfelben ebenfo wenig 
ewachſen, wie ber unficher ſchwankende Nationalismus. Die beiden Gegenfäge 
rußten in ihrer ganzen Schroffheit einander gegenübertreten, um endlich ben unlöß- 
aren Widerſpruch en Autorität und Selbftbeftimmung, zwiſchen freier Über 
zugung und unterwürfigem Glauben, amifchen unmwandelbarem Dogma der Kirche 
nd ununterbrochenem Fortſchritt des Menfchengeiftes zum vollen Bewußtſein der 
Begenwart zu bringen. Die ‚, Evangelifche Kirchenzeitung ’ übernahm bie Führung 
ed Kampfes, in welchen dad Gebot bed abfoluten Stilfftandes ber Bewegung des 
bfoluten’ Kortfchritts ein Halt zu gebieten bofie. | 

Mie Berlin und Preußen offenbar den Centralpunkt diefes unerhörten Kampfes 


uf dem Gebiete proteftantifcher. Entwidelung bildete, fo war der faft gleichzeitige - 


‚od Friedrich Wilhelm's II. und des Cultusminiſters Altenftein für denfelben von 


ober Bedeutung. Die Staatöregierung hatte ald oberfte Kirchengewalt ben Ver⸗ 


egerungen, ben Denunciationen und bem lauten Hülferufe der Orthodogie bisher nur 
nwillig bier und da Wehör gefchenkt und Folge geleifte. Seit dem Negierungs- 
ntriete Friedrich) MWilhelm’s IV. und des. Eultusminifters Eichhorn marhte fie bie 
‚endenzen und Beftrebungen jener Partei zu den ihrigen. Sie entfaltete offen Die 
ahne der Orthodorie, um bie Integrität der Kirche gegen die auflöfende Macht der 
ritit und der freien Philofophie zu fehügen. oo 

Schon vor dem Tode Friedrich Wilhelm's II. hatte ber allgemeine Angriff 
egen die Hegel’fche Schule begonnen, die fih unter Altenftein einer gewiſſen Al⸗ 
inherrfchaft erfreute. Jetzt klagte man fie offen an, den Abfall von ben Dog⸗ 
ıen der Religion verfchuldet und verbreitet zu haben, da fie, unter- dem trüge- 
hen Schein der Übereinftimmung mit denfelben, die Allgewalt ber Vernunft (der 


dee) proclamirt und den Glauben unter die Gefege derfelben gebeugt habe. Zu 


yengftenberg ‚gefellte ſich zumächft Profeſſor Leo in Halle als eifriger Bundesgenoffe, 
er in ber anonymen Broſchüre „Die Hegelingen” (Halle 1838) einen denunciren⸗ 
en Angriff gegen feinen frühern Meifter und deffen Jünger fehleuderte. Das neue 
‘irchentegiment ſchloß fich mit Entfehtedenheit diefer antihegelifchen Bewegung an. 
's nahm darauf Bedacht, die zahlreichen Anhänger biefes Syſtems bes Einfluſſes 
ı berauben, den ihnen das vorige, Minifterium eingeräumt hatte, und ihnen Eräf- 
ge Gegengewichte befonderd auf den öffentlichen Lehrſtühlen gegenüberzuſtellen, bie 
> bisher faft- ausfchließlich in Beſitz gehabt hatten. . Während zu den höchften 
staatsämtern Männer wie Thile, Stolberg, Göfchel, Göge und Andere berufen 
urden, die einer pietiftifch-orthodoren Kirchlichkeit Huldigten; während Cornelius auf 
em Gebiete der Kunft die religiofe (wenn auch katholiſche) Richtung wieder zur 
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Herrfihaft bringen follte: verfegte man ben. greifen Schelling auf den Lehrſtuhl He 
gel's, um in ihm eine Stüge für die ſchwankend gewordenen Säulen ber Kirche u 
finden. ° Der von feinem Yantheismus bekehrte Philofoph follte ein Kicht des Glau— 
bens anzünden, vor dem bie blendende Sonne ber felbfigenügfamen Vernunft in Nacht 
verfinfen müffe. Eine gleichgroße Wirkung hoffte man von ber Belegung des buch 
ben Tod von Sans erledigten Lehrſtuhls der Rechtsphiloſophie durch Stahl, der es 
unternommen hatte, das Gebäude der NRechtöwiffenfchaft auf der Grundlage der chriſt⸗ 
lichen Offenbarung und Dogmatit aufzurichten, und den Abfolutismus ber Yutori- 
tät an die Stelle der Selbftbefiimmung der Vernunft zu fegen. Es Tonnten natur- 
lich diefe Verſuche nicht von Erfolg fein, dem unaufhaltfamen Fortfchritt der Wiffen- 
Thaft, auf ihrem eigenen Boden, alfo unter der ſtillſchweigenden Vorausfegung ihrer 
Berechtigung, Einhalt zu thun. Die Stimme Schelling's verſchallte wirkungslos, als 
er ed unternahm, die großen geifligen Errungenschaften, bes Jahrhunderts, ja feines 
eigenen Genius, zu verleugnen, und ben Geift, der einmal gelernt hatte von dem 
Rechte der freien Selbſtbeſtimmung Gebrauch zu machen, wieder an den Formalis 
mus ber fcholaftifchen Philoſophie zu bannen. Ebenſo wenig vermodte Stahl 
Triumphe auf dem Boden ber Wiffenfchaft zu erringen, deren Waffen er benugte 
um ihre Berechtigung zu verleugnen. Dan bewunberte in feinen Vorträgen die 
talmudiſch⸗ geiftreiche Dialektik feiner polemifhen Kritik, mit der er den Mangel an 
logiſcher Klarheit und Konfequenz feines eigenen Syſtems zu verbeden verſtand. 
Aber er bat es nicht einmal vermocht, auf dem Gebiete feiner fpeciellen Wiſſen- 
ſchaft ein Gebäude aufzurichten, das mehr als eine Äußere formale Übereinftimmung 
mit dem Schemafismus der chriftlihen Dogmatik zeigte. Noch viel weniger aber 
tonnte es ihm gelingen, die Autorität biefed Dogma auf ihrem eigenen: Gebiete 
wieberherzuftellen, auf dem fie fo mächtig erfchüttert worden war. | 
Das Kirchenregiment mochte ſich bald von der Unzulänglichkeit der Mittel über 
zeugt haben, die es zur Wieberherftellung diefer erfchütterten Autorität ergriffen 
hatte. Es erfaßte daher feine Aufgabe, di@ beftehende Kirche in ihrer überkommenen 
Geſtalt zu fügen, von der Seite, die ihm allein die Handhabe einer erfolgreichen | 
Wirkfamkeit und auch den Boden einer thatfächlihen Berechtigung zu bieten fchien. 
Es zog ſich aus der Sphäre einer miffenfchaftlichen Nechtfertigung auf das Gebiet 
des gefchichtlichen Befiges zurüd, und fuchte daffelbe mit den Mitteln der Macht zu 
behaupten, die ihm eben die &efchichte an bie Hand gegeben hatte. Es fepte fich 
in vollen Einklang mit den Principien ber ftarren Orthodorie, die nicht: discutirt 
und nicht deducirt, nicht überzeugen und nicht beweifen will, meil das Alles fehon 
Zeugniffe eines fündhaften Zweifels find, fondern nur einzig Unterwerfung der Ber: 
. nunft unter die Autorität der Überlieferung fodert. Daher verzichtete auch das Kir- 
chenreginent darauf, den Streit der Meinungen innerhalb feines Gebiets zum Aus 
trag zu bringen, und entichloß ſich vielmehr, in feinem Bereich ferner keine Abwei⸗ 
dung von. derjenigen Lehre zu dulden, die einmal als die Norm der Slauben® 
gemeinſchaft für die evangeliſche Kirche feftgeftellt worben war. 
-. Das Kirchenregiment gab es fomit auf, dem fittlich-religiöfen Standpunkt durch 
Aufrechthaltung der vollen Gewiffensfreiheit, oder auch nur den wiffenfchaftlich-theo- 
logifchen durch Freigebung der Korfchung und ber Lehre zu wahren, und ſtellte ſich 
vielmehr feften Fußes auf den juriftifch- politifchen Standpunkt, um von demſelben 
aus den factifchen Beſitzſtand der gefchichtlich und rechtlich gewordenen Kirche gegen 
die freie Bewegung der Geifter innerhalb derfelben zu fügen. Der Standbpunft 
ift ein ebenfo unangreifbarer mie der ber Orthodogie, und entfpricht ganz dem bu 
reaußratifchen Geift, mit welchem man in umferer Zeit aller geifligen Mächte Herr 
werden zu Fönnen glaubt.  . 
Die evangelifhe Kirche (denn nur um diefe, nicht um Religion und Chriſten⸗ 
thum als folhe, kann es fi von diefem Standpunkte aus handeln) ift bem Kir 
henregiment ein, auf gemwiffe biplomatifche Grundverträge nach außen und auf bin 
bende ‚Vereinbarungen nad Innen begrünbetes Inftitut. Der Paffauer Vertrag, 
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ber Augsburger Religionsfriebe und der Weftfälifche Friede beflimmen die Bebin- 
gungen, unter benen der Beſtand einer evangelifchen (Iutherifchen und veformirten) _ 
Kirche gegen Kaifer und Reich gefichert wird. Das Augsburgifche Bekenntnig und 
bie fonft recipirten Symbolifhen Bücher ftellen die Bedingungen feſt, unter benen 
der Eintritt in die fo conftituirte Kirche zuläffig if. Die verfchiedenen Reichstags⸗ 
abfchiede und die einzelnen Landesgefege bilden die Grundlage der Machtvolltommen- 
heit, mit welcher der Landesfürft für bie innere und äußere Geftaltung der Kirche 
beffeibet worben iſt. Demnach ift die Kirche ein in feiner äußern Berechtigung wie 
in feiner innern Begründung und Geftaltung nach gefchichtlich und rechtlich gegebe- 
nen Gefegen und Formen conftituirtes und vegiertes Inftitut. Wer in Meinung, 
in Zehre und Übung von biefen. einmal normirten Beflimmungen abweicht, mag 
wol für fich felbft ein Recht dazu haben, aber er Tann ein ſolches nicht auch als 
* F Kirche geltend machen, die einmal factiſch auf andern Grundfägen con⸗ 
ituirt iſt. : 

Die Kirche gab es fomit auf, der Iebendige Ausdrud der religiöfen Überzeu⸗ 
gung, bad lebendige und adäquate Drgan für die Befriedigung bes religiöfen Be- _ 
dDürfniffes, der lebendige Vermittler der religiöfen Entwidelung für die Gefammtheit 
ihrer Angehörigen, oder vielmehr für den Gefammtgeift zu fein, der in ihr waltete, 
fondern fie erklaͤrte fih für ein auf gegebenen Grundlagen ein für allemal abge- 
fchloffenes Inftitut, von dem alle Elemente ausgefchloffen bleiben müßten, die ben 
gegebenen Bebingungen nicht‘ vollkommen entfprächen. 

Diefer ertremfte und darum gefährlichfle Standpunft ift es, auf dem ſich, mit 
mehr oder minderm Bewußtſein, mit mehr oder minderer Confequenz das evangelifche 
Kirchenregiment in faft allen deutſchen Ländern und insbefondere in Preußen feit 
dem Regierungdantritte Friedrich Wilhelm's IV. und dem Minifterium Eichhorn bes 
findet. Die ausfchlieglihe Geltung ber Orthodoxie wurbe befohlen. Man begann 
damit, den abweichenden Lehrern bie Freiheit der miflenfchaftlihen Erörterung auf 
den Univerfitäten' zu entziehen. Die Suspenfion von Strauß, bie Amtsentfegung . 
D. Bauer’s, trog des miderfirebenden Votums von Marheineke, die Suspenfion von 
Nauwerck, Schwarz und Hinrichs, das Verfahren gegen die Univerfität Königsberg 
geben davon Zeugniß. Nächft ben Univerfitätslchrern waren es die Beiftlichen, de- 
nen man eine Abweichung von ben dogmatifchen Lehrſätzen oder von den kirchlichen 
Einrichtungen ferner nicht geftattete; auch wenn biefelben in voller Ubereinſtimmung 
mit ihren Gemeinden fanden. Die Verpflichtung auf die Symbolifhen Bücher 
wurde bei der Ordination und Wocation wieder aufs firengfte vargefchrieben, nach⸗ 
dem mehre Jahrzehnde eine- freie Praxis obgemaltet, wie fie.burch bie Union bedingt 
war. Jede Abweichung von ber Agende warb als Grund zur Suspenfion, und bei 
beharrlicher Weigerung, zur Amtsentfegung betrachtet; das Feſthalten der vorgefchrie- 
benen Formulare bei allen Firchlichen Acten aufs beflimmtefte gefodert. Auf bie 
Geiſtlichen folgten die Jugendlehrer, von denen man nun ebenfalls entfchiedenes Feſt⸗ 
halten an den orthoboren Kehren der Kircye verlangte, und fie unter die fcharfe Con⸗ 
trole firenggläubiger Geiftlihen ftellte, um ihre Wirkſamkeit in biefem Sinne zu 
überwachen. Somit glaubte man alle Quellen verftopft zu haben, aus welchen bie 
abweichenden Lehren bisher gefloffen waren und ihren Weg. in bie Maffen gefunden 
hatten. Man gab ſich dem Irrthume hin, daß diefe ebenfo leicht durch gläubige oder 
doc gehorfame Priefter zum Glauben zurüdgeführt werben könnten, wie fie durch 
ungläubige von demfelben abgelenkt worden fein. Man glaubte ber Gemeinden noch 
gewiß zu fein, wenn man fi ihrer geiftlichen Führer verfichert Hätte, und fegte alle 
Lräfte daran, die Zweifelhaften von ihrer Wirkfamkeit zu entfernen oder doch zum 
Schweigen zu bringen und ihre Stellen mit Männern zu befegen, bie fi) zu Dr. 
ganen ber Kirchengewalt und ihrer Zwede machten. 

Wir Fönnen auf die zahlreichen einzelnen Mafregeln nicht eingehen, die in bie- 
fem Sinne ind Werk gefegt. wurden. Wir übergehen die Verordnungen über eine 
ftrengere Sontagöfeier, den Entwurf zu einem katholiſirenden Ehegefege, die kirchliche 
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"Disciplinieung und Controlirung der Beamten, die Stiftung und Begünftigung 
frommer Bereine und: Orden u. f. w., und verfuchen nur die unmittelbaren Kolgen 
darzuftellen, die das in feinen Hauptzügen und Grundfägen dargeftellte Verfahren 
bed Kirchenregiments auf den allgemeinen. Bang der religiofen Bewegung aus- 
‚üben mußte. 


Religiöfe Aflociationen. 


Wie die Kirchengewalt die Löfung ber großen Frage von dem Boden ber wiſ⸗ 
fenfchaftlich freien Entwidelung auf den des kirchlich⸗ politifchen Rechts gefchoben 
hatte, fo mußte auch bie Bewegung nothwendig von dem Katheder und der Kan- 
zei auf die Gemeinden übergehen, wenn biefe nicht die Rechte aufgebei wollten, 
die fie auf dem Gebiete bes religiöſen Lebens zu befigen glaubten. Es beginnt 
derjenige Abfchnitt der veligiofen Bewegung, in welchem nicht mehr Einzelne, fon- 
bern Gefammtheiten diefelbe ‚fortführen, nicht mehr die MWiffenfchaft, fondern das Le 
ben in feinen zeligiöfen Intereſſen fich bedroht fühlt, ‚nicht mehr religiofe Meinungen, 
„ fondern religiöfe Parteien einander gegenübertreten.. Das Bedürfnif nah Wahrung 
der bereits gewonnenen Errungenfchaften und nah Durchführung der begonnenen 
Entwickelung führt zur engern Vereinigung der gleichartigen Elemente. BDiefe ge 
ftalten ſich zunächſt zu freien Vereinen, mit dem wachfenden Widerſtande zu felb- 
ftändigen Gemeinden und Endlich zu Neligionsgefellfchaften, die den beftehenden Kir⸗ 
chen gegenüber fich die Aufgabe ftellen, die Kirche ber Zukunft ins Leben zu rufen. 
Als erfted Product diefer vereinbildenden Bewegung, bie als Zeugniß einer be 

ginnenden Neugeftaltung ber evangelifhen Kirche erfcheint, müffen wir den „Evan 
gelifchen Verein der Guſtav⸗Adolfſtiftung“ bezeichnen, der am 6. Nov. 1832 zur 
Säcularfeier der Schlacht bei Lügen begründet wurde. Zwar fcheint die Aufgabe, 
die ſich diefer Verein ftellte, mit dem bisher bargeftellten Gange ber religiöfen Ent 
widelung durchaus nicht in Zufammenhang zu ftehen, da er nur durch materielle 
Hülfe für die unter einer überwiegend nichtproteftantifchen Bevölkerung verfinzelt 
lebenden Glaubensbrüder zu wirkten und ihnen die Mittel des Lirchlichen Lebens zu 
bieten beabfichtigte. Deffenungeachtet erkennen mir in dieſer Wereinigung die erfte 
Regung eines unmittelbar aus ber Geſammtheit der evangelifhen Kirche und ihrer 
Angehörigen hervorgehenden Lebens. Es ift diefes Wirken zwar zunächft auf Schutz 
und Sicherung ber evangelifchen Kirche und ihrer vereinzelten Vorpoſten gegen 
die immer weiter vorrüudende Propaganda der Fatholifhen Kirche gerichtet. Aber 
feine Hauptbedeutung Tiegt in bem Zufammentreten aller bisher fo ſehr zerriffenen 
Elemente des Proteftantismus zu einem gemeinfamen Wirken. Der Guſtav⸗Adolf— 
verein organifirte fih im Jahre 1842 in Folge eines Aufrufs des darmftädtifchen 
Hofpredigere Dr. Zimmermann in Reipzig zu einer über ganz Deutfchland verbreite- 
ten Bereinigung, der ale verfchiebenen Eonfeffionen ber evangelifhen Kirche ange: 
hören und bie ihr Wirken ebenfo auf alle Länder und auf alle Gonfeffionen der 
Kirche erfireden follte. Der König von Preußen übernahm bie Protection des Ver— 
ans und bemwilligte ihm mancherlei Privilegien. Hiermit proclamirte ber Guftav- 
Holfverein eine Einheit und Gemeinſamkeit der Evangelifchen in Übung ber Bru- 
‚ derliebe, mie fte bisher auf dem Gebiete des Firchlichen Lebens nicht zu erzielen war. 
Es fiel vor diefer Vereinigung die Sonderung in Landeskicchen und Confeffionen, 
und wurde mit deſto größerer Energie der Allen gemeinfame Gegenfag gegen den 
Katholicismus zum Bewußtſein gebracht. | 

Dom Jahre 1842-46 wirkte der Verein mit fichtbarem Erfolge und mit er- 
freulicher Einmüthigkeit, trog ber großen religiöfen Deinungsverfchiedenheit feiner 
Angehörigen. Auf der Hauptverfammlung zu Berlin am 7., 8. und 9. Sept. 
1846 tan es zu einem ernften Conflict über die Frage, ob ber inzwifchen aus ber 
Landeskirche ausgefchiebene Prediger Rupp als Vertreter des koͤnigsberger Vereins 
angenommen werben follte oder nicht. Die Frage wurde hier verneint, und ber in- 
nere Bruch war nicht wieder zu heilen, obwol die Dauptverfammlung des nächften 


‘. 


Jahres zu Darmſtadt eine fcheinbare Ausgleichung herbeiführte.: Der Verein Eonnte 
in ben folgenden Jahren nicht wieder zu einer lebenskräftigen Wirkſamkeit gelangen; 
erft in neuefter Zeit, in Folge der ernften- Gefahren, die abermals von der Latholi- 
[hen Propaganda drohen, ſcheint fih die Theilnahme für denfelben zu beleben. 
Biel unmittelbarer in die religiöfe Bewegung der Gegenwart eingreifend. ift der 
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„Verein der Proteftantifchen Freunde”, in welchem das Widerftreben gegen die Maß⸗ 


nahmen der Regierung zum gemeinfamen Bewußtſein gebracht, der Wunſch, denfel- 
ben entgegenzumirken, zur gemeinfamen Entſchließung ‚erhoben, das Bebürfnif nad; 
einer Neugeflaltung bes veligiöfen Lebens in gemeinfamen Überzeugungen kundgege⸗ 
ben, und endlich in der Bildung freier Gemeinden zur gemeinfamen That gefchritten 
wurde. Ohne Geräufh, ja ohne eine beftimmte ausgefprochene Abficht, und nur 


von dem Gefühl getrieben, daf etwas Gemeinfames gegen das unaufhaltfame Rück 


wärtsdrängen ber Orthobogie und des Kirchenvegiments gefchehen müffe, hatten fich 
am 29. Juni 1841 eine Anzahl Beiftliher zu Gnadau in ber - Provinz Sachfen 
zufammengefunden, und fi ohne Statut, ohne Unterfchrift zu einer Wereinigung 
zufammengethban, deren Mitglieder fich im Allgemeinen über das Weſen des Chri- 
ſtenthums verfländigten und einander gelobten, im Leben und Wirken treu an ih 
ver Überzeugung feftzuhalten, und fich gegenfeitig zu treuem Wusharren im Kampfe 
ermuthigten. Am 28. Sept. fanden fi in Halle zu bemfelben Zweck fchon 
56 Gleihgefinnte zufammen. Hier wurde die Grundlage bed gemeinfamen MWerkt 
in neun Sätze zufammengefaßt, deren wichtigfte etwa folgende find: 1) ‚Wir 
wollen uns in unferm Glauben dur Gemeinfchaft flärten und weiter bilden... 
2) Unfer Glaube ift das einfache evangelifche Chriftenthbum... 3) Wir erkennen 
es für unfer Recht und unfere Pfliht, Alles, was ſich uns als Religion barbietet, 
mit unferer Vernunft zu prüfen, aufzunehmen und zu verarbeiten. 5) Daß das 
Chriſtenthum beſtehe und feinen Gegen bringe, dazu erachten wir für vollig ausreie 


chend dreierlei: feine Göttlichkeit, des menfchlichen Gemüths ewige Bebürfniffe, und . 


geiftige Freiheit. Sonſtige Stügen braucht das Chriftenthum nicht und will «6 
nicht. Einen Leib (eine Kirche) wird es ſich ſchon bilden nach bem jebesmaligen 
Bedürfniffe. 6) Als unfere erfte und wichtigfte Aufgabe erkennen wir an, uns im 
Amt und Leben rein und treu zu beweifen. Das verfpredhen mir einander, wie wir 
ed ja längſt Gott verfprechen, haben müffen. Wer nit Wort hält, gehört uns 
nicht mehr an. 9) Wir freuen uns in dem Bewußtſein, daß wir mit unferm 
Blauben und Streben ftehen auf bem Grunde der proteftantifchen Kirche, welcher 
Grund ift nach innen Ehriftus. Wir nennen uns darum Proteftantifche Freunde.” 

Im November 1841 und zu Oſtern 1842 wurden befondere Kreisverfamm: 
lungen zu Magdeburg gehalten, an beren legten bereitd 200 Perfonen Theil nah: 
men. Am Schluſſe eines Vortrags über Werth und Berechtigung der Bibel er- 
klärte bier der Redner (Uhlih): „Was haben wir alfo an ber Bibel! Die mwid- 
tigſte Urkunde aus alter Zeit, aus welcher Gottes Geift und anweht. So ehren 
und lieben wir bie Bibel als Gottes Wort, mit reiner Liebe, ohne in ihr das Be⸗ 
frembenbe mit zu ehren. Etwas Schwankendes ift auf biefem Standpunkte; aber 
ſo ift e8; wer kann es ändern? Go hat es Bott gewollt. So ftehen wir auf bem 
Standpunkte der proteftantifchen Kirche; auf der Schrift; nur. dag wir fallen laffen, 
mas zu ſtehen nicht die Kraft hat.” Mir fehen, baß es noch ein Ringen nad) 
einem feſten Boben ift, in dem die neue Vereinigung fich befindet, ein Kampf zwi⸗ 
fehen dem unmwibderftehlihen Drange nah Wahrheit und der Scheu vor dem ent- 
Ichiedenen Aufgeben einer ehrwürbigen Autorität. 

Die Herbfiverfammlung des Jahres 1842: zu Leipzig zählte ebenfalls 200 
Theilnehmer, von denen fchon etwa ein Viertel Nichtgeiftlihe waren. Man verftän- 
digte füch Hier bereits über folgende Grundgedanken des gemeinfamen Wirkend und 
Glaubens: „Hauptaufgabe der Theologie des 19. Jahrhunderts ift: Ausbau des 
Reichs Jeſu nach Anleitung des einfachen Evangeliums im Geifte unferer proteflan- 
tiſchen Kirche, im Lichte. unferer Seit mit allen Mitteln des 19. Jahrhunderte. Im 
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Chriſtenthum erblicken wir die ſegenvollſte, lauterſte, beſte unter allen Veranſtaltun⸗ 
gen Gottes, um die Menſchen zum "Heil zu führen. Aber nicht als Lehrgebäude 


iſt das Chriſtenthum in die Welt getreten, fondern als etwas Lebendige und Gei- 


fliged, das frei entwidelt und verbreitet fein wit. Wenn ein Zeitalter feine Werar- 
beitung des Chriſtenthums als vollendet und für bie folgenden Zeiten bindend an- 
fehen will, fo proteftiten wir. Diejenigen Säge find bie mwichtigften,: über welche bie 


verihiedenen Parteien des Chriftenthbums einig find. Bei der Entwidelung der 


riftlichen Lehre ift Wahrhaftigkeit unverbrüchliche Bedingung. Alles, mas die Wil: 
fenfchaft unferer Zeit darreicht, werde in den Dienft des Reichs Jeſu gegogen. AU 
unfer Streben foll vom Leben ausgehen, und das Leben als nächftes Ziel im Auge 
haben. Wir wollen das Alte treulich benugen, damit das Neue deſto vollkomme⸗ 
ner werde.“ 

Es tritt uns aus biefen Erklärungen ein klares, durchſichtiges Bewußtſein der 
Aufgabe entgegen, um beren Löſung es fich Handelt, ein lauter fittliher Wille, der⸗ 
felben im Leben und Wirken zu entfprechen. Uber wir Tonnen auch nicht verkennen, 


fih rückhaltlos hinzugeben, wenn es dadurch zum entfchiedenen Bruche mit der Ver— 
gangenheit des Chriftentbums, mit der beflehenden Drbnung der Kirche kommen 
follte. Davon gibt uns folgende Erklärung Zeugniß, die in berfelben Verſammlung 
von Uhlich abgegeben wurbe. 

In bdemfelben Sage, in welchem Wahrhaftigkeit zur unverbrüchlichen Bedin⸗ 


. daß es noch an ber Sicherheit und Energie des Entfchluffes fehlt, diefer Aufgabe 


gung bei ber Entwidelung chriftlicher Lehre gemacht ift,. heißt es: „Sind von frühe 


ber einige Ausbrüde und Formeln vorhanden, welche Diejenigen unter uns, bie 


Diener der Kirche find, von Amts wegen ausfprechen müffen, ohne daß fie von der 


Wahrheit berfelben überzeugt fein Tonnen; fo wird ber Wunfch in ihnen fein, baf 
fie diefer Obliegenheit überhoben fein möchten, und das Streben, darauf binzumir- 


ten. Indeffen der Vorgang Jefu lehrt uns, in der Hoffnung uns zu fügen,. Die ' 


fortfchreitende Entwidelung des Chriftentbums werde folche Einzelheiten befeitigen.‘‘ 

Die Aufftellung eines Glaubensbekenntniſſes wurde abgelehnt. Man wollte in 
der neuen Bereinigung einer Mannichfaltigkeit ber Auffaffungen chriftlicher Lehren 
freien Raum laſſen, wie man fih nur in ben allgemeinften Grundgedanken bes 
Glaubens, und vor allem in dem Ziele. des fittlichen Strebens Eins fühlte. Es 
mochte zu biefee Entfchliegung wol auch ebenfo fehr die Überzeugung mitwirken, daß 
die vollendete Freiheit der Kirche mit ber Aufftellung eines Glaubensbekenntniſſes 
überhaupt nicht verträglich ift, wie die Beſorgniß, daß bei einem ſolchen Verſuche 
eine Einigung weder unter den Betheiligten erzielt, noch mit der beflchenden Kirche 
erhalten werben Lönne. Ä 

In diefem Zuftande der Unentfchiebenheit neben dem immer mächtiger wachen: 
den Drange nad Entſcheidung bewegte fih die Vereinigung ber Proteftantifchen 
Sreunde noch bis zum Jahre 1844. Die Zahl der Theilnehmer zu den Verſamm⸗ 
lungen in Köthen mie zu ben Kreisverſammlungen in Magdeburg war ſchon bis 
auf nahe an Tauſend gewachfen, unter denen bereits die Laien die Mehrzahl bilde- 
ten. Die von dem Verein herausgegebenen ‚Blätter für chriftliche Erbauung” ver- 


breiteten in mehr als A000 Eremplaren die Ideen der Proteftantifchen Freunde über 


weitere Kreife, und gaben öffentliches Zeugniß von dem Geifte der Frömmigkeit, der 
Milde und ber wahren ChHriftlichkeit, der unter denfelben, neben dem Geifte der Frei- 
heit und ber Wahrhaftigkeit waltete. Es mar dies vornehmlich, der Geift des Pa- 
ſtor UHlih aus Pommelte, biefer Seele der Verſammlung, ber Geift eines jung- 
fräulih Teufen Gemüths, an beffen Streben kein Flecken haftete; eines fcheuen und 
friedlichen Kämpfers, ber nur dem unwiderftehlichen Drange nach Wahrheit und 


Net folgte, wenn er ihren Gegnern Widerftand leiftete, aber ängftlih vor fh 


ſelbſt erſchreckte, wenn er einen Andersdenkenden zu verlegen fürchtete. Eine ent 
[Heidende Wendung in der Entwidelung und dem Schickſale des Vereins trat mit 


der Herbftverfammlung bes Jahres 4844 ein. Hier handelte es ſich noch einmal 
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um bie VBebentung der Bibel und um bie Berechtigung bes Apofſtoliſchen Bekennt⸗ 
niffes, nachdem man fi ſchon in einer frühern Berfammlung en von der Ver⸗ 
Tohnungs- und Gnadenlehre losgeſagt hatte, wie ſie im Augsburgiſchen und dem 
Apoſtoliſchen Bekenntniß ausgeſprochen iſt. Die eine Frage behandelte ber geiftes- 
ftarfe Paſtor Wislicenus aus Halle, bie andere der gemüthvolle Uhlih. Jener er- 
klaͤrte in feinem fo berühmt gewordenen Vortrage „Db Schrift ob Geaift”, mit rüd- 
baltiofet Entſchiedenheit, daß ‚nicht da6 Wort der Schrift, fondern der Geiſt des 
Menſchen bie legte und einzige Autorität für Erkenntniß der Wahrheit fei, dag man 
nicht ferner von dem Buchſtaben der Schrift im Gegenfag zu ihrem Geiſt ſprechen 
dürfe, wenn man nicht der Züge oder der Seldfttäufchung huldigen wollte, fondern 
von der Schrift und bem Geiſt, der in ihr malte, im Gegenfag zu: bem Geift, von 
dem unfere Zeit getragen wird; denn jener vermeintliche Geift, den man ſich immer 
noch bemühe in die Bibel bineinzulegen, fei nicht der Geiſt, der aus ihr zu uns 
rebe, fonbern den wir in fie bineinreden wollen. Mit nicht minderer Entfchiedenheit 
erklärte ſich Uhlich gegen den Inhalt des Apoflolifchen Glaubensbekenntnifſes. Er 
wollte von Chriftus nicht weiter bekannt wiffen, als „Ich glaube an Jeſum, meinen 
Heiland”. Aber ald er fih am Schluffe des Vortrags wieder bie Frage vorlegte,. 
was zu thun, ob der Geiſtliche das Apoftolifche Bekenntniß nun ohne Weiteres zu 
befeitigen habe, verneinte er diefe Frage für feine Perfon, und glaubte eher, fich die 
Säge, die ihm wiberfireben, ftillfehweigend vernünftig auslegen, als feine ſchöne 
Wirkſamkeit am Reiche Jeſu aufs Spiel fegen zu dürfen um einer Formel willen. 

Da war benn ber Bruch offen gelegt, der Bruch mit der beftehenden Kirche, 
deren Grundfagen nit mehr anerfannt werben konnten; der Bruch in der Ver- 
fammlung felbft, in der fih bie Männer ber rüchaltlofen That zu fcheiden began- 
nen von den Männern, denen es für das rückhaltloſe Wort an der entfprechenden 
That fehlte, und endlich ber Bruch zwifchen Geiſt und Gemüth der Einzelnen, die 
fich bald Iosgeriffen, bald feftgehalten, ebenfo mächtig angezogen wie abgeftoßen fühlten 
von den Überlieferungen der Vergangenheit und von der großen religiofen Gemein- 
ſchaft, die fi) auf die unmandelbare Geltung berfelben gründete. 

Der Wislicenus ſche Vortrag‘ gab in Kolge der gehäffigften Denunciationen zu⸗ 
nächft der Regierung Veranlaſſung, ſowol gegen biefen wie gegen bie Proteftantifchen 
Freunde überhaupt einzufchreiten.. Man zeigte fich entfchloffen, derartigen Beſtre⸗ 
dungen den Vernichtungskrieg zu erflären. Wislicenus wurde nad einer Unterfu- 
chung, aus beren Ucten wir uns nur ungern näherer Mittheilungen enthalten, fei- 
ned Amts entfegt und die fernern Verfammlungen der Proteflantifchen Freunde aufs 
firengfte unterſagt. Wir find der Meinung, daß es für bie fernere Wirkfamteit 
der Proteftantifchen Freunde ein glüdliches Ereigniß war, ihrem öffentlichen und ge- 
meinfamen Wirken auf diefe Weife ein gewaltfames Ziel gefept zu fehen. Denn 
vielleicht würde bei einem fortdbauernden Frieden von außen ber innere Friede fi 
nicht mehr haben erhalten Finnen. *) Was die Proteftantifchen Freunde auf dieſem 
Wege vorzubereiten hatten, war vollbracht. Ihre Wirken mußte ſich nun zur leben 
digen That geftalten in ber Bildung der freien Gemeinden. 

Während das Kirchenregiment ſich der Meinung hingab, durch diefe gemalt« 
fanıe Unterdrüdung einer vffenen und entfchiedenen Dppofition auf ihrem Gebiete, 
derfelben ein Ziel gefegt oder fie doch unſchädlich gemacht zu haben, zeigte «6 ſich 
bald, daß dieſelbe bereits viel tiefer Wurzel gefaßt hatte. In Kreiſen, die man bis⸗ 
ber mit Recht als ſichere Träger der Kirche anzuſehen gewohnt war, fühlte man 
fi nicht nur zur Kundgebung des Widerſpruchs gegen das Verfahren des Kirchen⸗ 


*) Bir erwähnen zur Beſtaͤtigung deſſen nur die Aufſehen erregende Rede des Herrn von 
Klorencourt in einer der legten Verſammlungen der Proteftantifhen Freunde zu KRaumburg 
am 8. Zuli 1845. &ie war ein Funke ber Bwietradht, der, mit oder ohne Abficht, unter die 
brüderlich Vereinten gefchleudert wurde. Herr von Plorencourt fteht gegenwärtig in den vor⸗ 
derften Reihen der katholiſchen Yropagande. 
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lebendiger Theiinahme ber Gemeinden ind Lehen geru- 
Der Inhalt des Proteſtes bezeichnet, wie wir ſehen, feine nene Seite der Ent 
widelung. Ex if die Kundgebung einer fogenannten Mittelpartei, bie chen Feinen 


3 
F 
F 
|; 


man konnte es fich nicht verheblen, daß der Proteſt als foldyer vor allem, ja auß 
fhließlich, gegen die Orthoborie und, was man ungefagt verfichen konnte, gegen das 
Kirchenregiment gerichtet war, während man bie Gemeinfchaft mit ben Proteftanti- 
ſchen Freunden nur beiläufig und in fehr milder Form ablehnte, und dei auch für 
Diefe die Freiheit der Entwidelung in Anſpruch nahm. Es konnte ſich diefer That⸗ 
ſache gegenüber auch das blödeſte Auge der Überzeugung nicht verfchließen, daß bie 
vom Kirchenregiment eingefchlagene Richtung in fehneidenbem Gegenfag zu dem Br 
wußtſein und Bebürfniffe fland, das innerhalb der Kirche mächtig und lebendig war. 
Man durfte felbft in den Kreifen ber ftarrfien Orthodoxie nicht wagen, die Männrt 
der Unchriſtlichkeit zu befchuldigen, die bier als Vertreter einer Freiheit fih bekann⸗ 
ten, welche von ber Regierung entfchieben verweigert wurde. Es Tiegt eine Meine 
Bibliothek von Streitfhriften vor uns, welche diefer Proteft bamals hervorrief. Die 
Proteflirenden fuchten in einer von ihnen herausgegebenen ‚, Monatsfchrift für die 
unirte evangeliihe Kirche” ihre Grundfäge zu vertreten und gu verbreiten. Sie 
haben bis heute ihre oppofitionelle Stellung gegen das beftchende SKirchenregiment 
feitgehalten, fi aber deffenungeachtet nicht zu &chritten bewegen laſſen, die ihre 
Stellung innerhalb der Landeskirche hätten gefährden können. Diefe Männer der 
Dermittelung Tonnen natürlich nicht die Richtung der Zeit beftimmen; aber fie bil- 
ben ein treibendes Gewicht in der Bewegung berfelben; und welches die Richtung 
ift, für die fie wirken, kann nicht zweifelhaft fein. . 

‚ Ein faft noch ſichtbareres Zeichen von der Tiefe und Ausbreitung, welche die 
religiöfe Bewegung gegen das Verfahren der Regierung bereits gewonnen hatte, 
bildeten die Protefte, die faft gleichzeitig mit dem oben erwähnten von den Magi— 
firaten der bebeutendfien Städte des Landes unmittelbar an ben König. gelangten. 
Breslau, Danzig, Königsberg und felbft die loyale Reſidenz Berlin traten mit ih- 
rem entſchiedenen Proteſt gegen die Unterdrückung der freien Entwidelung auf dem 
Bebiete der evangelifhen Kirche hervor, gegen bie Partei , die im Snterefle eines 
unhaltbar gewordenen Dogmatismus biefe Unterdrüdung wolle und -in ihren Beftre 
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bungen von dem Kirchenregiment unterflügt würde. Sie foderten gegen das Ver—⸗ 
fahren des Kirchenregiments, durch welches die heiligſten Rechte und Intereſſen der 
Gemeinde, ja der Kirche ſelbſt gefaͤhrdet ſeien, ausreichendern Schug durch Begrün⸗ 
dung einer neuen Kirchenverfaſſung, die unter Mitwirkung der Kirche und ihrer An⸗ 
gehörigen geſchaffen werden ſollte. Großes Aufſehen erregte damals die Antwort, 
welche der König in einer beſondern Audienz dem berliner Magiſtrat ertheilte, indem 
er mit Entſchiedenheit bie Kirchengewalt, als ein dem Randesherrn von der Refor⸗ 
mation übertragenes Hecht, für die Krone in Anfpruch nahm, und es nur ale eine 
freiwillige Conceſſion bezeichnete, die Kirche durch fich felbft (d. h. durch‘ Synoden) 
fich geftalten zu laffen. Dagegen wies er bie Anklagen, nicht nur gegen das Kirchen- 
regiment, fondern auch gegen Hengftenberg aufs entfchiebenfte zurüd, da man dieſen 
„nur des zu großen Eifers in ber Erfüllung befchmworener Pflichten und ihrer zu 
engen Auffaffung bezichtigen könne“, wogegen die Kirche von Denen betrübt und 
geichändet würde, bie freiwillig diefelben Eide auf das Bekenntniß geleiftet, und die, 
mit diefem Eide im Gemwiffen, umhergehen und den Abfall predigen. 


Das Kirchenregiment. 


Die zahlreichen öffentlichen Kundgebungen gegen ben unveränderten Beſtand 
der evangelifchen Kirche in Form und Inhalt Eonnten jedoch auch von ber Regie 
rung nicht unberüdfichtigt bleiben. Sie mar entfchloffen, denfelben nicht nachzuge⸗ 
ben; aber fie mußte nach einem Gegengewicht furchen, um biefer gemeinfamen unb 
" übereinflimmenden Bewegung entgegenzuwirken, bie enblih aud in ben Provinzial- 
landtagen ihren vernehmlihen Ausdrud fand. Das Kirchenregiment mußte baher 
Darauf bedacht fein, feine Stüge eben da zu finden, von mo ihm ber Widerftand 
entgegentrat, in ber Kirche und ihren lebendigen Organen. Es mußte die Kräfte 
ebenfalls zu einer Geſammtkraft zu vereinigen ſuchen, beren es fich zu dieſem Wi⸗ 
derftand bebienen zu Tonnen glaubte. ine folche Stüge hoffte man in den Syno⸗ 
den zu finden, die, aus den Kreis“ und Provinzialfgnoden zu Generalfynoden auf: 
fleigend, dem religisfen Bewußtſein und Streben der Kirche ben entfprechenden 
Ausdrud verleihen follten. Auf die Erreichung des erwünfchten Nefultats glaubte 
das Kirchenregiment mit Sicherheit rechnen zu Fönnen, weil ja die Zufammenfegung 
und beſonders die Leitung diefer Drgane faft ausfchließlich in feinen Händen Tag. 
Schon 1843 waren bie Kreisfonoden zufammenberufen worden, die ausfchlieglih aus 
den Geiſtlichen der einzelnen Diöcefen zufammengefegt waren und unter den Vorfig 
der von ber Regierung eingefegten Superintendenten verhandelten. Das Laienthum 
blieb von der Mitwirkung bei dem fo begonnenen „Aufbau ber Kirche aus. ihrem 
eigenen innern Xeben und Antrieb’ vollkommen ausgefchloffen. Gegen Ende bes 
Jahres 1844 traten unter dem Vorfig der Generalfuperintendenten die Provinzial. 
fonoden zufammen, an’ denen fämmtlihe Superintendenten ber Provinz und aufer- 
dem ein aus jeder Diöcefe von den Geiftlichen gewählter Geiftliher und endlich ein 
Deputirter ber theologifhen Zacultät Theil nahmen. - 

Trog der Zufammenfegung dieſer Synoden aus Beamten und Geiftlihen, die 
in unmittelbarer Abhängigkeit vom Kirchenregiment ftanden, waren doch in benfelben 
Anfihten zur Geltung gekommen und Anträge angenommen worden, bie mit ben 
Abfihten und Anfhauungen des Kirchenregiments keineswegs in Einklang fanden. 
Man zögerte daher mit der Berufung der Generalfgnobe, gegen beren Befchlüffe Fein 
Gorrectiv mehr vorhanden war; und ald man fich dennoch endlich durch das Drän⸗ 
gen ber öffentlihen Meinung zu ihrer Berufung ge nöthigt fah, fuchte man in ihrer 
Zufammenfegung die Bürgfhaft für ihre Willfährigkeit gegen die Regierung zu ges 
winnen. Die Spnobe beftand aus den 8 Gonfiftorial» oder Dberpräftbenten der 
Provinzen und den 8 Generalfuperintendenten, aus je 8 Affefforen und Prototoll» 
führern der Provinzialfgnoden, je 6 Vertretern der theologifhen und der juriftifchen 
Zacultäten, aus den 4 Hofe und Dompredigern nebft dem Belbpropfe und dem Bi⸗ 
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ſchof Eylert, ſowie endlih aus 24 Laien, bie nad einer von den Dberpräfidenten 
und Gonfiftorialpräfidenten entworfenen Lifte von je 18 „gottesfürchtigen und chriſt⸗ 
lichgefinnten” Männern für jede Provinz durch die Provinzialfynobe gewählt wurden. 
Die Leitung und Anordnung fämmtliher Verhandlungen war dem Eultusminifter 
Eichhorn übertragen. Wenn in einer fo zufammengefegten Berfammlung dad Ber- 
fahren des Kirchenregiments nicht volle Zuflimmung fand, fo burfte die Regierung 
wahrlich nicht zweifeln, daß fie mit dem lebendigen Bewußtſein und Bebürfniß ber 
Kiche im fchärffien Widerſpruch ſtand. 

Kurz vor dem Zufammentritt der Generalſynode hatte in Berlin eine Gonfe⸗ 
renz von Vertretern des enangelifhen Kirchenregiments dus allen befheiligten Staa⸗ 
ten Deutfchlands flattgefunden, um, wie es hieß, bie Grundzüge zu einer überen- 
flimmenben und womõglich einheitlihen Berfaffung der evangelifchen Kirche im 
Deutfchland zu berathen. Vielleicht glaubte man auf diefem Wege ber Generalſyn⸗ 
obe gänzlich entbehren, oder ihr doch mit Vorlagen entgegentreten zu fünnen, bie be- 
reits die Zuftimmung der betheiligten Kirchengewalten gewonnen hatten. Doch if 
über das Reſultat diefer Eonferengen niemals Etwas bekannt geworden. Um enblich 
jebes lbergreifen der Verſammlung oder doch jede Hoffnung auf einen entſcheidenden 
Einfluß berfelben. ein für allemal niederzubalten, erflärte ber König auf eine ihm 
überreichte Abdreffe, nachdem er ber Berfammlung die vollfte Freiheit der Berathung 
äugefihert: „Aber auch ich werde in voller Freiheit der Überzeugung, bie auf un- 
wanbelbaren Grunbfägen beruht, das Ergebnif Ihres Wirkens prüfen, mich dem- 
felben anfchließen, oder mich ihm gegenüberftellen.’ Der Träger bes weltlichen Re 
giments hatte ſich mit diefen Worten, im Grunde genommen, zum alleinigen Ber 
treter der Kirche und feine unmanbelbaren Grundfäge als bie allein gültigen für die 
Geſtaltung derſelben procamirt. Die Neugeftaltung der Kirche durch fich felbft konnte 
—* nichts Anderes fein als ihre Geſtaltung nach den Überzeugungen bes Gtaatt- 
oberhaupts. 

Deffenungeachtet nahmen bie Verhandlungen und felbft die Beichlüffe der Gene 
ralſynode eine Richtung, bie, weit entfernt mit den Tendenzen bed Kirchenregiments, 
oder gar der Orthodorie, in Einklang zu ftehen, auf eine freiere Entividelung der 
Kirche nah Form und Inhalt abzielten, und fomit, wenn auch in befchränfter Weiſe, 
dem Bortfchritte und den bewegenden Ideen der Zeit ihre Anerkennung und Geltung 
nicht verfagen konnten. 

Die Verhandlungen der Generalfgnode, die vom 21. Juni bi6 zum 28. Aug. 
1846 mwährten, verdienten in ber That eine ernflere und allgemeinere Aufmerkfam- 
keit, als fie in Folge der bald darauf in den Vordergrund tretenden politiſchen Be 
wegung gefunden haben. Wir bedauern, daß wir hier nicht näher auf biefelben eim 
‚gehen konnen, ba fie einen tiefen Einbli in den unlösbaren Widerfpruch gewähren, 
in welchem bie gegenwärtigen Beftrebungen bed Kirchenregiments.nit demjenigen Geifte 
ftehen, ber fi felbft in den confervativften, kirchlichſten und chriftlichften Vertretern 
ber Kirche unverhohlen ausfpriht. Doc, können wir e8 ung nicht verfagen, wenig: 
ſtens die wichtigſten Befchlüffe der Verfammlung bier mieberzugeben, die ein bin 
reichendes Licht auf ben Geift derfelben werfen. Die Hauptgegenftände ber Bera⸗ 
tung betrafen die Verpflichtung ber Geiftlihen auf die Bekennmißfchriften, die An- 
gelegenheit der Unton und bie Fortbildung der Kirchenverfaffung. 

In Bezug auf erfiere Angelegenheit wurbe befchloffen, daß bie Staattregie- 
zung bei der Ordination fi der Verpflichtung auf beftimmte Symbolifche Bücher 
zu enthalten babe, und nur ben Gemeinden auf deren ausdrüdliches ordnungsmäßi- 
ges Berlangen bei der Vocation eine ſolche zu geftatten fe. Bei der Ordination 
fei e6 vielmehr angemeffen, es, näcft der Verpflichtung, das Wort Gotte zum 
Nichtmaß zu nehmen, bei einer allgemeinen Hinweiſung auf die in ben Belenntnif- 
fen der allgemeinen Chriftenheit und den Xehrzeugniffen der Reformation vorgelegten 

AÆ.ai-qung bewenden zu laffen, demnächſt aber zur Vorhaltung eines beffimmten 
7 Belenntniffes überzugehen, für welches von ber Kommiffion folgende Zaf- 
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fung vorgefcplagen wurde: „Wer zum Lehramt. ber evangelifchen Kirche berufen ift, 
bat fi, zu befennen zum Glauben an Gott den Vater, allmächtigen Schöpfer Him- 
meld und der Erden, und an Jeſus Chriftus, feinen eingeborenen Sohn, ber ſich 
felbft entäußerte, Knechtsgeftalt annahm, und als Prophet von Gott, mächtig von 
Wort und That, der um unferer Sünden willen dahin gegeben, und um unferer 
Gerechtigkeit millen erwedet, fi) gefeget zur Rechten der Majeftät in der Höhe und 
berrfchet ale Haupt der Gemeinde ewiglich; und an den Heiligen Geift, durch wel« 
hen wir Jeſum einen Herrn beißen und erkennen, was und in ihm geſchenkt iſt, 
der ben Gläubigen bezeugt, daß fie Gottes Kinder find, und ihnen das Pfand une 
vergänglichen Erbes wird, das behalten wird im Himmel. Insbeſondere bezeuge das 
evangelifche Lehramt, dag mir nicht durch des Geſetzes Werke, fondern aus Gnaden 
felig werden, durch den Glauben, ber da6 Herz erneut, und in ber Liebe kräftig 
bie Früchte des Geiftes hervorbringt.“ 

er dieſes Bekenntniß mit den drei fombolifchen Beenntnißfchriften oder mit 
ben 21 Artikeln der Augsburgifchen Eonfeffion vergleicht, wird fich überzeugen, wie 
unwiderſtehlich felbft bie Männer diefer Verfammlung fi von der Nothwendigkeit 
durchdrungen fühlten, dem fortfchreitenden Bewußtſein der Zeit ein Recht einzuräu- 
men gegen die Autorität eines erftarrten Dogmatismus. Wer ihre Befchlüffe in 
Bezug auf die Ordination mit dem berzeitigen Verfahren des Kirchenregiments ver- 
gleicht, wird erfennen, welche Kluft zwiſchen der flarren Orthodoxie und felbft der 
zurücdhaltendften Form der Anerkennung liegt, die man dem Bedürfniß der Zeit 
nicht vorenthalten konnte. 

In ähnlichem Geifte wurden Beſchlüſſe in Betreff der Union gefaßt, und mit 
befonderer Entfchiedenheit ald ihre Bedeutung hervorgehoben, daß die Landeskirche 
nicht etwa drei felbftändige Neligionsparteien nur unter einem Kirchenregiment ver- 
einige, fondern daß dieſe felbft als eine unirte anzufehen fei, in welcher jeboch bie 
ehemals verfchiedenen Eonfeffionen die Freiheit hätten, ihrem dogmatifchen und litur- 
gifhen Inhalt geltend zu machen. Es wird demgemäß ein befonderer Nachdruck 
auf die Unterfheidung der Glaubenslehren gelegt, bie das unmittelbare Fundament 
ded Chriſtenthums bilden, und folden, die der wandelbaren Auffaffung der Zeiten 
unterworfen find. Man vergleiche dieſen Grundfag mit dem in jüngfter Zeit von ber 
höchften Kirchenbehörde in Preußen auf diefem Gebiete geltend gemachten, um ben 
Gegenſatz der beiden Standpunkte zu beurtheilen. Für bie nach der Erklärung bes 
Kirchenregiments von biefem felbft angeftrebte Neugeftaltung ber Kirche aus fich 
ſelbſt ſchlug die Synode eine Vereinigung der Confiftorial- und Presbyterialverfaſ⸗ 
fung, d. 5. ein Zufammenwirken der Negterung mit den lebendigen Elementen ber 
Kirche vor. Nach den Beichlüffen der Synode follte jede Gemeinde ein aus ber 
Wahl fämmtlicher Familienväter hervorgehendes Presbyterium mit umfaffender Macht 
vollkommenheit zur freien Leitung ihrer Angelegenheiten in Gemeinfchaft mit dem 
Geiſtlichen der Gemeinde einfegen. Demnach follten Kreisfynoden, unter Zuziehung 
von nichtgeiftlihen Dlitgliedern der Gemeinden, gebildet werben, aus biefen aber 
wieder in ähnlicher Weife die Provinzialfpnoden hervorgehen. Endlich follte in der 
Landesſynode eine einheitliche Wertretung der Kirche flattfinden, welcher eine um⸗ 
fangreiche controlirende und bisciplinarifche Befugniß und die Firchliche Geſetzgebung 
unter Borbehalt ber königlichen Beſtätigung zugetheilt wurde. Als Organ bes 
Kirchenregiments follten, wie bisher, die Superintendenten, Generalfuperintendenten 
und Eonfiftorien in fteter Verbindung mit ben Synoden wirken, und außerdem ein 
Dberconfiftorium als höchftes kirchliches Collegium für die Aufrechthaltung der Dis- 
ciplin und für. Die Berathung des Landesherrn errichtet werben. Daß auch bdiefe 
Vorſchläge auf eine freiere und unabhängigere Entwidelung der Kirche aus ſich felbft 
binzielten, als fie das Kirchenregintent zu bewilligen geneigt mar, wird aus biefem 
allgemeinen Umriß zu erfennen jein. 

Wie wenig der von biefer Verfammlung fundgegebene Geiſt den Wünfchen und 
Erwartungen der Regierung entſprach, konnte ſchon aus einer Cabinetsordre erſehen 
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werden, die im Verlaufe der Verhandlungen an die Magiftrate und Corporationen 
erlaffen wurde, welche ſich mit Adreſſen an die Generalſynode gewendet hatten. Dem 
in dieſer Ordre erffärte der König ed als „fein alleiniges Recht, die von ihm beru- 
fene Berfammlung aud in ber. Bahn und in ben Schranken ihres Auftrags zu er- 
halten, wenn fie es wagen möchte diefelben zu übertreten ”. *) 

Die Anfichten, die in der von dem Kirchenregiment ſelbſt zufammengefegten 
Vertretung ber Kirche zur entfchiebenften Geltung gelangt waren, fanden daher bei 
demfelben keinerlei Berudfichtigung. Die Vereidigung der Geiftlihen auf bie Sym⸗ 
bolifchen Bücher bei der Ordination wurde firenger ale je aufrecht erhalten, für bie 
Kräftigung und innere Entwidelung ber Union geſchah nichts, während ben von 
derfelben getrennten ltlutheraneen eine vollftändige Anerfennung bush Generalcon- 
ceffion zu Theil warde. Bon ber vorgefchlagenen Kirchenverfaffung fam Nichte zur 
Ausführung als bie Einrichtung eines Oberconſiſtoriums am 28. Jan. 1848, dur 
welches die Kirchengewalt in der Hand ber weltlichen Regierung mehr als je con- 
centrirt wurde. Dagegen fand teiner ber Anträge Beachtung, wonach ben Gemein- 
den eine freiere Selbftentwidelung und umfangreichere Selbftregierung gewährt wer⸗ 
ben follte. Das Oberconfiftorium trat zwar in Folge der Ereigniffe des Jahres 1848 
nit in Wirkſamkeit; aber es warb in neuefter Zeit unter dem Namen bed Ober- 
kirchenraths eine ähnliche Inſtitution gefehaffen, die dem beabſichtigten Zwecke noch 
mehr entſprechen bürfte. , 

Die wichtigfte Mafregel jedoch, mit welcher bie Regierung die einmal betretene 
Bahn verfolgte, war der Erlaß des Toleranzebictd vom 50. März 1847, das, mie 
‚wir glauben, bdiefen Namen nicht mit Recht führe. Es wird dur dieſen Erlaf 
Denjenigen, „melde in ihrem Gewiffen mit dem Glauben und Bekenntniß ihrer 
Kirche nicht in Ubereinflimmung zu bleiben vermögen”, die volle Freiheit des Aus- 
tritts wie der Vereinigung zu einem gemeinfamen Belenntniffe und Gottesbienfte 
geftattet, und denſelben auch, infofern ihre Vereinigung vom Staate genehmigt iſt, 
ber fernere Genuß ihrer bürgerlichen Rechte und Ehren-unter gewiffen Vorausfegun- 
gen gefihert. Dagegen werben die von ben fo genehmigten Religionsgefellfchaften 
zur Beier ihrer Meligionshandlungen beftellten Perfonen von ber Befugniß ausge⸗ 
ſchloſſen, auf bürgerliche Hechtöverhältniffe fich beziehende Amtshandlungen mit civil 
rechtlicher Wirkung vorzunehmen; vielmehr wird für die Beglaubigung von Gebur- 
ten, Heirathen und Sterbefällen diefer „Diffidenten” der gerichtliche Civilact eingeführt. 

Bir wollen Hier davon abfehen, daß die durch das Patent gewährte volle 
Freiheit des Austritts aus den anerkannten Landeskirchen und der Bildung neuer 
Religionsgeſellſchaften an eine nicht naͤher beſtimmte Genehmigung von Seiten der 
Staatsregierung gebunden iſt, welche factifch bis jegt nur einer einzigen Ge 
meinde ertheilt wurde; daß der ferner zugeficherte Genuß ber bürgerlihen echte 
keineswegs auch ben der politifchen in ſich fließt, und man bie aus ben Landeskir⸗ 
hen Ausgetretenen » 3 B. zur Übernahme und Fortführung eines öffentlichen (oder 
auch privaten) Schullehreramtd, fowie zur Thellnahme an bem Vereinigten Land- 
tage für unfähig erklärte (Verfügungen vom 8. Mai und 4. Sept. 1847). Wir 
haben vielmehr nur die Thatſache aufzufaffen, daß dieſe Freiheit des Austritt aus 
ber evangelifihen Landeskirche nur gewährt wurde, um innerhalb berfelben jeder 
Abweihung von ben gegebenen bogmatifhen Grundlagen, und fonit jeber freiern 
Selbſtentwickelung deſto entſchiedener und unnachſichtlicher ein Ziel zu ſehen. Man 
war mit diefem Zoleranzedict zur äußerſten Confequenz bes einmal aboptirten Prin⸗ 
cip6 eines orthodoren und ftabilen Staatskirchenthums gelangt. Die Strenge, mit 
welder man von jetzt ab die Beobachtung der 'vorgefchriebenen Formen und Zormeln 


*) Bir nennen, bier die einflußreichften Redner aus ber Ber ammlung. uf’ Seiten ei 
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von den Geiſtlichen ber Landeskirche foderte, und Allen, deren freiere Geſinnung be- 
kannt war, die Betätigung ihrer Bocationen verweigerte, ließen feinen Zweifel 


über die Zendenz auftonımen, die man bei dem Erlaß und der Ausführung diefes 
Edicts verfolgte. ' | eführung bie 


Gintritt der Gemeinden in die Bewegung. 


. Der Kampf zwifchen der factiſch beftehenden Kirche und dem Reformationdbe- 
dürfniß innerhalb derſelben war endlich zu demjenigen Stadium gelangt, in welchem 
eine friedliche Derftändigung unmöglich geworben fchien, weil bereitd das gegenfeitige 
Derftändniß, bie gegenfeitige Anerkennung verloren gegangen. Der Angriff des 
fortfogreitenden Menfchengeiftes gegen die Wutorität der Überlieferung hatte an bem 
Bau ber Kirche auch nicht einen Punkt unverfehrt gelaffen; die Kirche wollte ihm 
baher auch nicht ein Haarbreit des Gebiets überlaffen, ‚auf bem fie bie factifche 
Herrſchaft übte. Mit den geiftigen Errungenfchaften der Zeit ſchien ber Fortbeftand 
der Kirche nicht mehr verträglich; innerhalb der gefchithtlich beftehenden Kirche eine 
Geltung bes geiftigen Fortfchriets nicht mehr zuläſſig. Es gab Leinen gemeinfamen 
Boden mehr für beide Mächte, die um die Derrfchaft der Zeit rangen. Sie muf- 
ten in ihrer Einfeitigkeit auseinander treten, um eine jede für ſich nad einer abge 
fonderten Exiſtenz zu freben. Die proteftantifhe Kirche follte ihre Kräfte prüfen, 
ob fie auch in der Entäußerung von bem Fortfchrittöprineip ſtark geuug ſei, ihre 
weltgefchichtliche Aufgabe zu loͤſen; und ber fortgefchrittene Menfchengeift follte fich 
genöthigt fehen, feine Kraft an bem Aufbau einer neuen religiöfen Gemeinfchaft zu 
bewähren, nachdem er. bie Mauern bed alten Baus gefprengt zu haben glaubte. 

Die Bewegung innerhalb ber proteftantifhen Kirche marb zum Stillſtand ge- 
zwungen, bie bewegten und bewegenden Elemente traten aus berfelben hinaus, um 
eine neue Kirche, die Kirche eines abfoluten Fortſchritts, aufzurichten. 

Es wird Niemand unfere Berechtigung beftreiten, wenn wir hier, neben der 
Bildung der fogenannten freien Gemeinden, auch die Gründung ber deutſchkatholi⸗ 
hen Kirche als ein Moment der religiöfen Bewegung im Gebiete des Proteftantis- 
mus bezeichnen und barftellen. Denn wenn der Katholicismus auch ber Boden ift, 
aus dem bie beutfchkatholifhe Bermegung hervorging, fo ift doch der Lebensgeift, von 
dem fie getragen wurde, kein anderer als der Geift des Proteftantismus, bad Ziel, 
dem fie entgegenftrebte, baffelbe, das die Bewegung innerhalb ber proteftantifchen 
Kirche verfolgte. Die deutjchkatholifche Bewegung ift keine katholiſche, weil ber 
Kathoticiömus da aufhört, mo eine nicht von oben ausgehende Bewegung anfängt; 
fie iſt eine proteftantifche, weil das Weſen des Proteftantismus in dem Proteſt ge- 
gen eine biöher als abfolut anerfannte Autorität befteht; und fie ift mit der gegen- 
waͤrtigen proteftantifchen Bewegung ibentifch, weil fie gleich diefer danach ftrebt, bie 
Errungenfchhaften der Zeit zur vollen Geltung und zur felbfländigen Epriftenz auch. 
auf bem religiofen Gebiete zu bringen. 

Wir werden in unferer fpätern Darftellung Gelegenheit finden, ben Gang ber 
Ereigniffe darzuftellen, welche der deutfchkatholifchen Bewegung zur äufern Beranlaf- 
fung dienten. Hier möge nur erwähnt werben, daß innerhalb der katholiſchen Kirche 
Deutſchlands, und zwar indbefondere innerhalb de& Klerus, ſchon feit Menfchenaltern 
das Verlangen nad) einer größern Unabhängigkeit berfelben von Rom fi fumdgege- 
ben hatte. So hatte ſchon ber Weihbifhof von Trier, Nikolaus von Hontheim, im 
Fahre 176364 eine Schrift „Über die gefegliche Gewalt des Papftes“ in dieſem 
Sinne verfaßt; und am 25. Aug. 1786 Hatten fid die vier deutſchen Erzbiſchöfe 
und geiftlichen Kurfürften an der Emfer Punctation über wine Verfaſſung ber ka⸗ 
tholiſchen Kirche von Deutſchland vereinigt, welche deren Selbſtaͤndigkeit in ähnlicher. 
Weile ficherte wie bie befannten Artikel Ludwig's XIV. bie ber galuͤkaniſchen Kirche. 
Die Beftätigung diefer Werfaffung wurde vom Kaifer Joſeph II. nur be&halb ber» 
weigert, weil die Bifchöfe derfelben ihre Zuftimmung verfagten. In aͤhnlicher Zelle 

- hatten einzelne Angriffe und Reformverſuche gegen bie Misbräuche der katholiſcht 
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$ u (fe im Gebiet der irchlichen Hierarchie bisher fo glüdlich den Zugang ver- 

tte. 
gr 4 in berfelben Zeit, in welcher zu Trier zahllofe Scharen Gläubiger fie 
getung des heiligen Rocks drängten, hatte fih im Often Preußens, m 
F gieinen Städtchen Schneidemühl in ber Provinz Pofen, eine ganze katholiſche 
Rinde mit ihrem Geiftlichen 3. Czerski von ber römifchen Suprematie losgeſagh 
* ch, unter Ablegung eines von dem römiſchen weſentlich abweichenden Glau⸗ 
* abekenntniſſes, als, chriſtlich⸗ apoſtoliſch⸗katholiſche Gemeinde“ conſtituirt. Die 
anuns erregte die lebhafte Aufmerkſamkeit der Weiterſehenden. Sie blieb aber 
in biefem fernen Winkel des Vaterlande ohne Nachahmung und, wie es fchten, 
ohne Folgen, ba der Gemeinde wie ihrem Führer, dem furchtiofen, aber in gemift 
engen gläubig frommen Czerski, die treibende Kraft der durchgreifenden Idee 
fehlte, um für dieſelbe weitere Propaganda zu machen. Der zündende Funke, M 
in die harrenden, zur That reifen Gemüther fiel, kam ebenfalls aus einem enllege⸗ 
nen Winkel Preußens, aus Raurahütte in Schlefien, von einem ebenfalls unbefan 
ten Manne, von dem abgefegten Fatholifhen Kaplan I. Ronge. 

Es war ein Wort, zur rechten Zeit und in rechter Weiſe in die Öffentichfet 
geworfen, ein Wort der eben Entrüflung und der glühenden Scham über die tet 
Schmach, die man dem Geifte des Jahrhunderts durch das Schaufpiel zu Trier at 
zuthun wagte; ein Wort, bas an Alle in gleicher Weiſe gerichtet war, und daht 
Alte, die fi) davon getroffen fühlten, zu freudiger Zuftimmung und zur entſchiedenen 
That anregte, mit der man allein jene Schmach zurückzuweifen und von fih ab 
wenden vermochte. Wir berichten nicht von dem unglaublichen Aufſehen, das dur 
Ronge'd Sendfchreiben an den Biſchof Arnoldi in Trier (zuerft anonym in Ar. 16 
der „Säͤchſiſchen Vaterlandsblätter“ vom 15. Oct. abgebrudt) in ganz Deutſchland 
hervorgerufen wurde; nicht von dem erbitterten publiciſtiſchen Kampfe, der ſofort übet 
den Inhalt dieſes Senbfchreibend entbrannte; auch nicht von den Lebeneſchidſalen 
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von feiner Degradation und GErcommunication, von den verkegernden Pre⸗ 
atholifchen Geiftlichkeit und den Anerfennungsadreffen freifinniger Schrift 
berichten nur die folgenreichen Thatfachen, zu denen jenes Sendfchreiben 


4 caſſer wenigſtens den dußern Anlaß gaben. Bemerkenswerth erfcheint 

23 zubliciſtiſchen Kampf, daß unter den erfien Gegnern bes Sendfchrei- 
3 vngftenberg mit feiner „Evangeliſchen Kirchenzeitung befand, und 
z — 1, deren ſich die katholiſche Hierarchie gegen Ronge bediente, auch 
* Regierungen gegen ben Mieébrauch der Preſſe und gegen den 
N er geſellſchaftlichen Ordnung benugt wurde. 

4 wie bei der erſten Reformation, ein einzelner Misbrauch die 
„> riff gegeben; aber der Strom der öffentlihen Meinung. 
* ZA G 'n weit über das urfprüngliche Biel hinaus, Ronge iſt 
wg icht ber Träger: der bdeutfchlatholifchen Bewegung. Er 


4*%* .. Anftoß zu derfelben gegeben. Er wurde von berfelben für 
„ Hoch emporgehoben; aber auch von dem flärkern Strom nad dem 

‚gen, das fich die Zeit einmal gefegt hatte Schon im Jahre 1844 er- 
.c Ronge feine entſchiedene Losfagung von der römifch-Fatholifhen Kirche, und 
wendete ſich an die niedere Patholifche Geiftlichkeit und an die Angehörigen. der ka⸗ 
tholiſchen Kirche überhaupt mit der Auffoderung, fih zur Bildung einer unabhängi« 
gen deutſchen Nationalkirche mit ihm zu vereinigen. 

Die erfte That im Sinne der begonnenen Bewegung ging von Bredlau aus. 
Der Fabrikant Milde, der Profeffor des Kirchenrechts Negenbrecht, ber Dr. Behnſch 
und der Maler Profeffor Höder thaten die erften Schritte. -Am 22. Ian. 1845 
trat man zur Gründung einer beutfchBatholifhen Gemeinde zufammen, und am 
29. Jan. war die Bildung derfelben fowie die Feſtſtellung der Glaubenslehre und 
der Berfaffung vollendet, auf die fie begründet werden follte. Die hier angenomme- 
nen Grund und Glaubensfäge bezeugen den Standpunkt, ben die neue Bewegung 
fofort einnahm, und mit dem fie nit nur den Boden des Katholicismus (der ka⸗ 
tholiſchen Kirche) vollftändig aufgab, fondern fi auch weit über ben Standpunkt 
ber orthodoren evangelifihen Kirche erhob, und fich vielmehr zum Ausbrud des le⸗ 
bendigen und freien Bewußtſeins der Zeit zu machen fuchte, wie es durch die fort- 
fchreitende Reformation fi) bis dahin entwidelt hatte. 

Die Hauptgrundfäge, bie von biefer neuen Gemeinde angenommen wurden, 
beftanden in: Losſagung vom Papftthum; Behauptung ber vollen Gewiſſensfreiheit; 
Anerfennung der Heiligen Schrift, als einzige Grundlage des Glaubens, ohne das 
Recht der freien Forfchung und Auslegung durch irgend eine äußere Autorität zu 
befhränten. Als wmefentliher Inhalt der Glaubenslehre wurden folgende Artikel 
aufgeftellt: „Ich glaube an Gott, den Vater, der durch fein allmächtige Wort bie 
Welt erfchaffen Hat und fie in Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe regiert. Ich 
glaube an Jeſum Ehriftum, unfern Heiland, der und durch feine Lehre, fein Leben 
und feinen Tod von der Knechtſchaft der Sünde erlöft hat. Ich glaube an das 
Walten des Heiligen Geiftes auf Erden. Ich glaube an eine heilige allgemeine 
hriftlihe Kirche, Gemeinfchaft der Gläubigen, Vergebung der Sünden und an ein 
ewiges Leben.” | 

Als Sacramente wurden nur Taufe und Abendmahl, letzteres unter beiberlei Ge⸗ 
flalt, anerkannt. Die kirchliche Einfegnung der Ehe ward als Sitte ‚beibehalten, da⸗ 
gegen die Anrufung ber Heiligen, Verehrung der Reliquien, Ablaffe, -Walfahrten, 
Baftengebote, das Cölibat und dgl. verworfen. Als die erfie Pflicht ber Chriften 
wurde die Bethätigung des Glaubens durch Werke chriſtlicher Liebe bezeichnet, ein 
einfacher Gottesdienft in der Sprache des Landes angeordnet, und für die Kirchen⸗ 
verfaffung die Gelbftregierung der Gemeinde (Presbyterien) zur Grundlage erklärt, 
800 Mitglieder fchloffen fih an bdemfelben Tage der Gemeinde an. Hiermit war 
bie Begründung der deutfchkacholifchen Kirche begonnen, und wir können hinzufügen, 
in den Grundlagen vollendet. Der Charakter und das Ziel dee Bewegung ftellt 
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Kirche flattgefunden. Der Generalvicar bes Bisthums Konſtanz, Weſſenberg, er- 
Märte ſich 1818 für Einführung ber deutfchen Sprache beim katholiſchen Gottes 
dienfte, und ber, gelehrte Profeffor A. Zheiner zu Breslau enthüllte in zwei Schrif. 
ten 1826 und 1828 die Gebrechen ber Tatholifhen Kirche überhaupt, und insbe 
fondere die entfittlichenden Wirkungen des Cölibats, während der Profeffor Hermee 
zu Bonn es verfuchte den Rationalismus auf das Gebiet der katholiſchen Blaubens- 
und Kirchenlchre zu übertragen. . ' 

Obwol biefe vereinzelten, vom Klerus felbft ausgehenden Werfuche alle an ber 
mwohlgeorbneten Disciplinargewalt der römifchen Hierarchie ſcheiterten, fo find fie doch 
als Zeugniffe einer auch im Volke ſich regenden Abneigung gegen den allgewaltigen 
Einflug Roms auf die deutfche Kirche von Bebzutung; und es kann nicht verfannt 
werden, baß bie Jdee der nationalen Unabhängigkeit einen nicht geringen Einfluf 
auf den raſchen Aufſchwung ausübte, den die beutfchtatholifche Bewegung genommen 
bat. Ein tieferer und reicherer Quell diefer Bewegung iſt jedoch in dem Antteil 
zu futhen, welchen auch bie Batholifche Bevölkerung Deutſchlands an der allgemeinen 
geifligen (wiflenfchaftlihen und Eritifchen) Entwidelung nahm, wie wir fie auf dem 
Gebiete des Proteſtantismus verfolge haben. Die römifche Kirche ſchien bisher von 
biefer Entwidelung nicht berührt zu ſein; ja, fie hatte, nachdem fie aus den Gefoh⸗ 
zen der franzöfifchen Revolutionszeit fich wieder mächtig erhoben, und aus bem 
Kampfe gegen bie proteftantifhe Regierung Preußens fiegreih hervorgegangen war, 
ſcheinbar eine Machtftellung gewonnen, wie fie ſolche feit Tanger Zeit nit be 
feffen. Aber gerade als fie durch die Ausftellung bes heiligen Rocks zu Xrier 
(18. Aug. 1844) und durch bie unglaublihe Theilnahme, welche dieſe Schauftellung. 
fand, eine unwiderlegliche Probe ihres ungeſchwachten Einfluſſes gegeben zu haben 
glaubte, Fam es an den Tag, daß der Boden, auf deffen Oberfläche fie fo glänzende 
Triumphe feierte, von dem gewaltigen Strome ber Zeit mächtig unterwühlt war; 
ba in ber Maffe ihrer Angehörigen die Entwickelung bereits tiefe Wurzel gefchla- 
—* dr ſie im Gebiet der kirchlichen Hierarchie bisher fo glücklich den Zugang ver⸗ 
perrt hatte. | 

Faft in derſelben Zeit, in welcher zu Trier zahliofe Scharen Gläubiger ſich 
zur Anbetung bed heiligen Rode drängten, hatte ſich im Oſten Preußens, m 
bem Beinen Städtchen Schneidemühl in der Provinz Pofen, eine ganze katholiſche 
Gemeinde mit ihrem Geiftlihen 3. Czerski von ber römiſchen Suprematie Iosgefagt, 
und fih, unter Ablegung eines von dem eömifchen mefentlih abweichenden @lau- 
bensbekenntniſſes, als „chriſtlich-apoſtoliſch⸗katholifche Gemeinde conſtituirt. Die Er⸗ 
ſcheinung erregte die Tebhafte Aufmerffamfeit der Weiterfehenden. Sie blieb aber 
in diefem fernen Winkel des Vaterlande ohne Nachahmung und, wie es fchten, 
opne Bolgen, dba der Gemeinde wie ihrem Führer, dem furchtlofen, aber in gewiffen 

renzen gläubig frommen Czerski, bie treibende Kraft der durchgreifenden Idee 
fehlte, um für diefelbe weitere Propaganda gu machen. Der zündende Funke, ber 
in die harrenden, zur That reifen Gemüther fiel, kam ebenfalld aus einem entlege- 
nen Winkel Preußens, aus Laurahütte in Schlefien, von einem ebenfall® unbekann⸗ 
ten Manne, von dem abgefegten katholiſchen Kaplan J. Ronge. 

Es war ein Wort, zur rechten Zeit und in rechter Weife in die Öffentlichkeit 


geworfen, ein Wort ber edeln Entrüftung und der glühenden Scham über die tiefe 


Schmach, die man bem Geifte des Jahrhunderts durch das Schaufpiel zu Trier an- 
zutbun wagte; ein Wort, das an Alle in gleicher Weiſe gerichtet war, und baher 
Alle, die ſich davon getroffen fühlten, zu freubdiger Zuſtimmung und zur entfchtebenen 
That anregte, mit det man allein jne Schmach jurüchumeifen und von fih abzu- 
wenden vermochte. Wir berichten nicht von bem unglaublichen Auffehen, das durch 
Ronges Sendfchreiben an den Biſchof Arnoldi in Trier (zuerſt anonym in Nr. 164 
der „Sächſiſchen Vaterlandsblatter! vom 15...Det. abgedruckt) in ganz Deutfchland 
Beivorgerufen wurde; nicht von dem erbitterten publiciflifchen Rampfe, ber fofort über 

‘ Inhalt diefes Sendſchreibens entbrannte; auch nicht von den kebentſchickſalen 
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Ronge's, von feiner Degradation und Excommunication, von ben verfegernden Pre» 
jigten der Batholifchen GBeiftlichkeit und ben Anerkennungsadreſſen freifinniger Schrift 
teller. Wir berichten nur die. folgenreihen Thatfachen, zu denen jenes Sendfchreiben 
ınd fein Verfaſſer wenigftens den äußern Anlaß gaben. Bemerkenswerth erfcheint 
wr für. dieſen publiciftiihen Kampf, daß unter den erflen Gegnern des Sendfchrei- 
end fih auch Hengſtenberg mit feiner ,,Eoangelifchen Kirchenzeitung befand, und 
af zu den Waffen, deren fih die katholifche Hierarchie gegen Nonge bediente, auch 
ver Hülferuf an die Regierungen gegen den Misbrauch der Preffe und gegen den 
jrohenden Umſturz aller geſellſchaftlichen Ordnung benugt wurde. 

Auch hier hatte, wie bei der erſten Reformation, ein einzelner Misbrauch die 
Veranlaſſung zum Angriff gegeben; aber der Strom der öffentlichen Meinung 
ind die Ereigniſſe drängten weit über das urſprüngliche Ziel hinaus, Nonge iſt 
vicht der Schöpfer, auch nicht der Zräger: der beutfchkatholifchen Bewegung. Er 
yatte nur den äußern Anſtoß zu derſelben gegeben. Er wurde von berfelben für 
inen Augenblid hoch emporgehoben; aber auch von dem flärkern Strom nach dem 
ziele getragen, das ſich die Zeit einmal gefegt hatte. Schon im Jahre 1844 er- 
Härte Ronge feine entfchiedene. Losſagung von der römifch-Latholifchen Kirche, und 
vendete ſich an die niedere Patholifche Beiftlichkeit und an die Angehörigen der ka— 
holifhen Kirche überhaupt mit der Auffoderung, fih zur Bildung einer unabhängi 
jen deutſchen Nationallicche mit ihm zu vereinigen. | 

Die erfte That im Sinne der begonnenen Bewegung ging von Breslau aus. 
Der Fabrikant Milde, der Profeffor des Kirchenrecht Negenbrecht, der Dr. Behnſch 
ind der Maler Profeffor Höcker thaten die exrften Schritte. -Am 22. Ian. 1845 
rat man zur Gründung einer beutfchlatholifchen Gemeinde zufammen, und am 
29. Ian. war die Bildung derfelben fowie die Feftftelung der Glaubenslehre und 
rer Verfaſſung vollendet, auf die fie begründet werden follte. Die hier angenomme- 
ıen Grund» und Glaubensfäge bezeugen den Standpunkt, den die neue Bewegung 
ofort einnahm, und mit dem fie nicht nur den Boden des Katholicismus (der ka⸗ 
holiſchen Kirche) vollftändig aufgab, fondern ſich aud weit über den Standpunkt 
‚er orthodoren evangelifchen Kirche erhob, und fich vielmehr zum Ausbrud des le⸗ 
vendigen und freien Bewußtſeins der Zeit zu machen fuchte, wie es durch die fort⸗ 
ohreitende Reformation fi) bis dahin entwidelt hatte. 

Die Hauptgrundfäge, bie von diefer neuen Gemeinde angenommen murden, 
eftanden in: Losfagung vom Papftthum; Behauptung der vollen Gemiffensfreiheit; 
Inerfennung ber Heiligen Schrift, als einzige Grundlage des Glaubens, ohne das 
Recht der freien Forſchung und Auslegung durch irgend eine äußere Autorität zu - 
efchränken. Als mefentliher Inhalt der Glaubenslehre wurden folgende Artikel 
ufgeftellt: „Ich glaube an Gott, den Vater, der durch fein allmächtiges Wort die 
Belt erfhaffen hat und fie in Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe regiert. Ich 
Taube an Jeſum Ehriftun, unfern Heiland, der und durch feine Lehre, fein Leben 
nd feinen Tod von ber Knechtfchaft der Sünde erlöft hat. Ich glaube an das 
Balten des Heiligen Geiftes auf Erden. Ich glaube an eine heilige allgemeine 
Hriftliche Kirche, Gemeinfchaft der Gläubigen, Vergebung ber Sünden und au ein 
wiges Leben.‘ 

Als Sacramente wurden nur Taufe und Abendmahl, legtered unter beiderlei Ge⸗ 
kalt, anertannt. Die kirchliche Einſegnung der Ehe warb als Sitte ‚beibehalten, da⸗ 
egen bie Anrufung der Heiligen, Verehrung ber Reliquien, Ablaffe, -Walfahrten, 
aftengebote, das Cölibat und dgl. verworfen. Als bie erfle Pflicht der Ehriften 
»urde die Berhätigung des Glaubens durch Werke chriftlicher Liebe bezeichnet, ein 
infacher Gottesdienft in der Sprache des Landes angeordnet, und für bie Kirchen- 
erfaffung die Selbftregierung der Gemeinde (Presbyterien) zur Grundlage erklärt, 
OO Mitglieder fchloffen fi am demfelben Tage ber Gemeinde an. Hiermit war 
ie Begründung der beutfchkatholifchen Kirche begonnen, und wir Tonnen hinzufügen, 
1 Ageen Grundlagen vollendet. Der Charakter und das Ziel der Bewegung fiellt 
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ſich an den eben angeführten Sägen bereitd aufs beftimmtefte bar. Wir verfolgen 
noch einen Augenblick ihre factifhe Entmidelung, um uns bemnädft ihre Bedeu⸗ 
tung volllommen zu vergegenmärtigen. 

Kaum glaublih iſt die Schnelligkeit, mit welcher fih die Bildung ähnlicher 
Gemeinden über ganz Deutfchland verbreitete. Noch im Sanuar 14845 wurden bie 
Gemeinden in Chodziefen und Berlin begründet und in den erften Tagen des Februar 
- die wichtigen Gemeinden zu Dresden und Leipzig, an beren Spige als Führer Pro⸗ 
feffor Wigard und R. Blum flanden. Es folgten in fürzefter Frift Annaberg, Chem⸗ 
nig, Braunſchweig, Dahlen, Ofchag, Elberfeld, Glogau, Hildesheim, Liegnig, Mag- 
beburg, Dffenbah, und bereits am 23. Mär, 1845 konnte in Leipzig ein Concil 
zur Conftituirung ber deutſchkatholiſchen Kirche zufammentreten, in welchem alle bieie 
Bemeinben vertreten waren. 

Die Grundſaͤte der bresiauer Gemeinde wurden, wie überall, fo auch bier fat 
vollftändig angenommen. Boch. vereinigte man fich hier bereitd über eine Berein- 
fahung des eigentlihen Belenntniffes, indem nur ber erſte Sag von Gott bem 
Bater unverändert blieb, die folgenden drei aber nun alfo lauteten: „Ich glaube 
an Jeſum Chriftum unfern Heiland. Ich glaube an den Heiligen Geiſt, eine hei⸗ 
lige, allgemeine, chriftlihe Kirche, Vergebung der Sünden und ein ewiges Leben.“ 

Es wird fhon In biefen erften Schritten die Richtung nicht zu verfennen fein, 
welche bie Bewegung überhaupt verfolgte. Mit der Losreißung von ber überfomme- 
nen Autorität, mit ber entfchiedenen Anerkennung der Vernunft, ale oberften Rich 
tere, und mit ber Verwerfung aller Überlieferungen, die dem Urtheil dieſes Richters 
wiberfprechen, verbindet fi fichtbar das Streben, bie hergebrachten Formen bes 
Belenntniffes und des Cultus, foweit fie ſich nicht offenbar überlebt Haben, zu wah- 
zen, um fomit ben Zuſammenhang mit ber Vergangenheit des Chriſtenthums und 
ber Kirche zu erhalten. Es ift nicht zu verkennen, daß bie Träger der Bewegung 
um dieſes Zwecks willen mit dem unverhüllten Ausdrud ihrer Überzeugung zurück⸗ 
halten, und fogar den Schein ber Inconjequenz nicht ſcheuen, wenn fie zu gleicher 
Zeit die Heilige Schrift ale bie einzige Quelle und die Vernunft als den einzigen 
Richter des Glaubens bezeichnen; wenn fie in dem bresfauer Bekenntniß fih fo ge 
fliffentlih an die hergebrachte Form zu halten ſuchen, daß es mindeftens zweifelhaft 
ericheint, ob fie die Gottheit als eine einzige ober als eine hreigetheilte Perfönlid- 
Zeit verehren. Ronge äußerte noch 1847 gegen einen Gefinnungsgenoffen, daß das 
Auftreten bed Deutſchkatholicismus ein vorfichtiges gewefen fei, um fowol die Dul⸗ 
bung ber weltlichen Macht für denfelben zu gewinnen, als auch die Schwachen all- 
mälig zur vollen Geifteöfreiheit zu erziehen. Die Vereinfachung ber breilauer Blau- 
bendfäge durch das leipziger Concil ift dagegen dad Zeugniß, dag bie Bewegung fi 
das Borfchreiten zur Geltung der geiftigen Freiheit zur Aufgabe geftellt hatte, und 
je mehr fich derfelbe erſtarken fühlte, deſto entfchiedener mit diefer Tendenz hervortrat. 

Die wichtigſten Beſchlüſſe des Ieipyloer Contils betrafen noch die Verfaffung 
der neuen Kirche, die eben fhon das Bewußtſein, eine ſolche zu bilden, in ſich 
teug. Die Bemeindeverfaffung ift im Allgemeinen die presbyteriale und will uberall 
'das Recht der freien Selbftbeftimmung, ſowol für bie Wahl des Vorſtandes und 
ber Geiftlichen, wie auch für bie Ordnung des Eultus zur Geltung gebracht voiffen. 
Aus fpäter gefaßten Befchlüffen dürfen wir fhon hier der weitern Organifation der 
gefammten Kirche ermäahnen, nach welcher die Genteinden zunäcdft zu Kreisvereinen 
und diefe wieder zu Synobalbezirfen ober Provinzen zufammentreten, die ihre ge. 
meinfamen Angelegenheiten durch Kreid- und Provinzialfonoden regeln, während für 
die Sefammtheit aller Gemeinden bie Berufung eines allgemeinen Concils alle fünf 
Jahre befchloffen wurde. Die Bildung aller biefer Vertretungen follte aus ber 
freien Wahl der Betheiligten hervorgehen, den Laien aber jederzeit ein Übergewicht 
der Stimmenzahl gefichert bleiben. Jedoch wurde ausdrücklich fefigeftellt, daß durch 
dieſe Drganifation die Gewiſſensfreiheit der Einzelnen und insbeſondere die Selbſtbe⸗ 
ſtimmung der Gemeinden nicht befchräntt werden dürfte; und follten Dale die 
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Beichlüffe der Synoden und des allgemeinen Concils, befonders in Glaubensfragen, 
überall nur als Vorſchläge angefehen werben, bie ihre Geltung in ben einzelnen 
Gemeinden nur durch ausbrüdliche Annahme derſelben gewinnen Fönnten. Endlich 
wurde dad Necht einer ununterbrohenen Fortentwidelung nad alten Richtungen 
durch bie Schlußbeftimmung gewahrt, in welcher e8 heißt, daß alle diefe Beftimmun- 
gen nicht für alle Zeiten feftgefegt feien, fondern nach dem febesmaligen Zeitbewußt⸗ 
fein von der Kirchengemeinde abgeändert werben Tönnen und müffen. Daſſelbe Necht 
wird in einem andern Paragraphen auch jeder einzelnen Gemeinde gefichert. 

Die Theilnahme und bie Betheiligung an der deutſchkatholiſchen Bewegung 
blieb in der nächften Seit in rafcher Zunahme. Im Südmeften Deutfchlands ent» 
ftanden in fchneller Reihenfolge zahlreiche und bebeutende Gemeinden, um bern 
Bildung und Organtfation ſich befonders ber unermübliche Prediger Kerbler auf- 
feinen Runbreifen ein bedeutendes Werbienft erwarb. Wir nennen die Gemeinden 
zu Kreuznach, Bingen, Saarbrüden, Krefeld, Duisburg, Mülheim, Unna, Dort- 
mund, Sferlohn und Hanım, zu Wiesbaden, Biberih, Mosbach, Caub, Worms, 
Alzei, Wörrftabt, Darmflabt, Freiburg, Ulm und Stuttgart, zu Franffurt a. M., 
Nürnberg und Schweinfurt, die alle um jene Zeit entflanden. In gleicher Weiſe 
bildeten ſich die Gemeinden zu Halberftabt, Halle, Erfurt und Mühlhaufen; in 
Weimar, Arnſtadt, Frankfurt a. D. und Brandenburg; in Landshut, Freiftadt, 
Görlitz, Reichenbach, Hirfchberg und Kofel; in Bromberg, Pofen, Marienburg, 
Danzig. und Königsberg. Unter den Männern, bie fih ber Bewegung und der 
neuen Kirche angefchloffen hatten, nennen wir noch Profeffor Körner und ben grei⸗ 
fen Paſtor Licht aus Elberfeld, Theiner in Breslau, Profeffor Schreiber in Frei⸗ 
burg, Dowiat in Danzig, Brauner in Berlin. 

An dem Concil, dad 1847 zu Berlin abgehalten und in dem bie obenermwähnte 
Organifation befchloffen wurde, waren bereits fünf Kirchenprovingen: Preußen, 
Schlefien, Sachfen-Pommern-Brandenburg, Königreich Sachſen und Süddeutſchland 
mit mehr als 200 Gemeinden vertreten, und die Zahl der Mitglieder wurbe bereite 
nach Hunberttaufenden beftimmt. 

Fragen wir nun im Hinblick auf dieſe Thatſachen nach ber Bedeutung ber 
deutſchkatholiſchen Bewegung, fo erkennen wir biefelbe offenbar vornehmlich in der 
unmittelbaren und "felbftthätigen Betheiligung des. Volks, das Hier faſt zum erſten 
male in ber Gefchichte der chriftlichen Kirche das Mecht der vollen Gewifjensfreiheit 
und Selbſtbeſtimmung unmittelbar für ſich zur Geltung bringt, und fein religiöfee 
Bewußtſein mie fein religiöfes Bedürfniß zur freien Grundlage der Kirche mad, 
die es aus eigener Kraft aufzurichten fich entfchloffen zeigt. Die deutſchkatholiſche 
Bewegung ift nicht bad Werk Einzelner; fie entbehrt der hervorragenden und lei⸗ 
tenden Führer; ja fie muß biefelben von fich meifen, denn ihr Lebensprincip ift die 
Befreiung von ben Feſſeln einer äußern Autorität, welcher Art fie auch fein möge. 
Die Übel, die diefer Mangel an bedeutenden und fichern Führern herbeiführen 
mußte, ſchienen reichlich aufgewogen zu werben durch die Wahrung ber lebendigen 
und ungefchwaͤchten Kraft, die fie nur aus dem Bewußtſein und dem Willen ber 
Geſammtheit fhöpfen konnte. Ein ungünftiger Umftand war es, daß die große Zahl 
der Gebildeten, der Höhergeftellten und Einflufreihen im Volke, deren Sympathien 
ungtoeffelhaft der Bewegung angehörten, aus Privatrüdfichten, aus Mangel an 
Firchlihem Gemeinfinn und an Religioſität überhaupt fich nicht auch durch Wort 
und That der neuen Kirche anfchloffen. Der Anſchluß folder Elemente würde bie 
neue Kirche vor manchen bedauerndwerthen Misgriffen gewahrt und ohne Zmeifel 
bie öffentliche Meinung und felbft die Regierungen in noch höherm Maße für bie 
felde gewonnen haben. Die Bewegung, welchen Misgriffen und Unfällen fie 
auch unterlag, bleibt dennoch der Ausdrud und das Product des veligiöfen De: 
wußtſeins und des kirchlichen Bedürfniſſes, das in dem gegenwärtigen Geſchlechte 
lebendig — Ste iſt nicht nur gegen den Geiftes- und Gewiſſenszwang einer bin⸗ 
denben Autorität, ſondern ebenfo fehr auch gegen ben Indifferentismus gerichtet, 
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der fich einer folhen äußerlich untermwirft, ohne fie innerlich anzuerkennen. Ihre 
Duelle ift nicht nur das Verlangen nad einem religiofen Glauben, der dem längft 
gewonnenen Zortfchritt des Wiſſens entfpricht, fondern auch nach einem Cultus, ber 
die lang entbehrte Befriedigung des religisien Bebürfniffes wieberbringt. Das 
Zeugniß ihrer innern und äußern Berechtigung iſt die gemeinde» und firchenbildende 
Kraft, die fie in fo ungewöhnlicher Weiſe bewährte; das Zeugnif ihrer religisfen 
Tendenz ift die Bereitwilligkeit, mit ber fie auf die fofortige und vollftändige Durch⸗ 
führung ihres Princips verzichtete, um nicht ben Zufammenhang mit der eigenen 
Vergangenheit und dadurch die Kraft zur Verwirklihung ihres Werks zu verlieren. 
Die deutſchkatholiſche Kirche Hat fih von ben innern Widerſprüchen nicht befreien 
koͤnnen, bie wir bereit8 oben als die Quelle aller religiöfen Bewegung bezeichneten. 
Sie hat trog ber Proclamirung einer vollen Gewiſſensfreiheit, trog ber unbebing- 
ten Anerkennung bed Rechts der Vernunft, trog der Gewaͤhrleiſtung eines unge 
hemmten Fortſchritts die Autorität ber Heiligen Schrift nicht verleugnet, die Formu- 
lirung eine Bekenntniſſes nicht aufgegeben, die Trinität nicht fallen gelaffen. Aber 
fie hat ſich dadurch zu einem wirflihen Moment in der Reihe der Entwidelungen 
gemacht, welche die Religion und das Chriftentyum zu durchlaufen haben. Gie 
bat fihb au ohne Zweifel eine Zukunft gefichert, meil fie die Vergangenheit nicht 
aufgegeben hat. Die nationale Aufgabe, die fie urfprünglich neben der religiofen 
verfolgen zu wollen ſchien, bie Aufgabe, die katholiſche Kirche Deutfchlande von der 
römiſchen Suprematie freizumachen, vermochte fie natürlich im Großen nicht zu lofen, 
da fie in fo entfchiebener Minderheit blieb. 

Die freudigfte und einmüthigfte Zuftimmung fand die beutfchlatholifche Bewe⸗ 
gung unter der freifinnigen proteftantifchen Bevölkerung Deutfchlande, und nur 
wenige Proteftanten ftellten ſich mit Hengſtenberg fofort auf Seiten ihrer Gegner. 
Unter den Katholiten ſtrömten Hunberttaufende ber neuen Kirche zu, und Millionen 
gehörten ihr bereitd im Herzen an. Aber unfere Zeit ift nicht eine Zeit des ent- 
fhloffenen Handelns, fondern des vorficgtigen Abwartens. Dem glühenden Donner- 
wort des Patholifchen Klerus gelang es, gar Viele von dem entfcheidenden Schritt 
zurüdzuhalten, ben fie bereits zu thun im Begriff waren. Die Latholifchen Regie: 
tungen unterflügten bielg Bemühungen des Klerus mit allen ihnen zu Gebote fie 
benden Mitteln. In Oſtreich wurbe ber Übertritt zur beutfchlatholifhen Kirche 
geradezu ald Verbrechen beftraft; in Baiern den propagandiftifichen Predigern der- 
felben der Eintritt verfagt und den ſich dennoch bafelbft bildenden Gemeinden Die 


widerwaͤrtigſten Denmmiffe in den Weg gelegt. Diele proteftantifche Regierungen 


hatten den Beginn der Bewegung nicht ohne Die freudige Hoffnung begrüßt, durd 
eine fo gewaltige Erfchütterung der Farholifchen Kirche einen gleichen Machtzuwachs 
für die proteftantifche zu gewinnen. Aber die Entfchiedenheit der Richtung, die 
alsbald von der Bewegung eingefchlagen wurde, verwandelte biefe Hoffnung im die 
Beſorgniß, daß die orthobore proteftantifche Kirche dem Stoß nicht minder preisge⸗ 
geben fein dürfte als die katholiſche. Man nahm eine zumartende, neutrale Stellung 
gegen die Bewegung ein. Man ließ fie gewähren, ohne fie noch weiter zu fördern. 
Man fegte der Bildung der Gemeinden kein offenes Hinderniß in den Weg, mochte 
jeboh die neue Kirche nicht anerkennen. Je weiter aber die Bewegung vorfchritt, 
um fo unliebfamer wurde fie ben Regierungen, um fo unfreundlicher wurden die 
Mafregein berfelbenz; doch mar die Bewegung bereits ftarf genug, um auch unter 
dem Drude biefer Maßregeln weiter fortzuſchreitn. Die größte Gefahr, die bem 
Deutfchkatholicismus und der religiofen Bewegung überhaupt drohte, Tag aber in ber 
Entwidelung der Ereigniffe feit dem Jahre 1848, "die wir noch näher überfchauen 
müffen. 


Die Freien Gemeinden. 


Ahnlich in der Erſcheinung, aber wefentlich verſchieden im Prindp und in ber 
Entwickelung war bie freigemeindlihe Bewegung auf dem Boden ber proteflantifchen 
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Kirche. Sie iſt bie conſequente, bie rückhalt- und rückſichtloſe Geltendmachung eines 
theoretiſchen Principe 5 aber fie entbehrt darum auch mehr oder weniger der lebendig 
lese Kraft, die nur aus dem gefchichtlichen Boden der gegebenen Verhält« 
niffe fließt. 

Nachdem die Mafregeln gegen die Proteftantifchen Freunde, das Verfahren gegen 
Wislicenus und Andere über die Unfichten der Regierungen keinen Zweifel mehr übrig 
ließen, nachdem auc inmitten der Proteftantifchen Freunde das Bedürfniß nach einer 
entfcheidenden That immer fühlbarer geworben: beburfte es nur noch einer äußern 
Beranlaffung, um den offenen Bruch zwifchen den Männern des entfchiebenen- Fort 
ſchritts und der, beftehenden Kirche herbeizuführen. Die deutſchkatholiſche Bewegung 
und ihre Erfolge zeitigten ohne Zweifel den Entfchluß, der in manchen Gemüthern 
fon lange gefeimt, haben mochte. Es mar endlich der Divifionsprediger Rupp in 
Königeberg, der durch öffentliche Erklärung von der Kanzel fi) von dem Athanaſi⸗ 
Shen Bekenntniß Iosfagte, und in Folge beffen mit einem Theil feiner Gemeinde 
aus ber Landeskirche heraus und zur erften Freien Gemeinde zufammentrat. 

Wenn Rupp unter allen Männern bed freien Fortfchrittö der Erfte war, der 
durch eine unmiderruflihe That fih von dem bisherigen Kirchenverbande Losfagte, 
fo tft ee darum doch nicht Derjenige, von dem das Weſen diefer Bewegung vor» 
nehmlich repräfentirt und verwirklicht werben konnte. Ehrenhaftigfeit ber Gefinnung, 
entfchloffene Hinnahme der perfonlichen Gefahren, die ihm aus ben Gonfequenzen 
feines Schritts erwachfen mußten, und ungetrübte Zauterkeit ber Motive, die ihn _ 
zu feiner Handlungsweiſe beflimmten, wird ihm Jeder, der ihn kennt, ohne Bedenken 
zugeftehen ; aber nicht in gleicher Weife die Mar bewußte und rüdfihtlofe Conſequenz 
des Gedankens, von ber diefe Bewegung getragen fein mußte, wenn fie in der That 
eine eigenthümliche Bedeutung und Berechtigung neben ber beutfchfatholifchen ge= 
winnen follte. " 

Rupp und die 409 Mitglieber der evangelifch-beutfch-reformirten Kirche zu Kö» 
nigöberg, die den Proteft an das Konfiftorium der Provinz unterzeichneten, fagten 
fih von den Symbolen, ald bloßem Menſchenwerk, los, erfannten aber die Bibel 
als pofitiven Glaubenskanon an, und gaben die Angehörigkeit an bie Conſiſtorialkirche 
auf, ohne fi) darum von ber evangelifhen Landeskirche trennen zu mollm. Sie 
bewahrten in ihrem Cultus vollftändig die hergebrachten Formen und Formeln, und 
- verfuchten von ber Innigkeit der neuen Gemeinfhaft durch allgemeine Einführung 
des bürgerlihen Du und ähnliche Formalitäten Zeugniß zu geben. 

Rupp und Königsberg vollzogen auf diefem Gebiete die erfte That. Die ent 
fhiedene und confequente Durchführung unternahm aber ohne Zweifel der Prediger 
G. A. Wislicenus zu Halle. Mit feinem Vortrage „Ob Schrift ob Geiſt“ hatte 
er den offenen und ungmweibeutigen Bruch mit aller und jeder Autorität, mit der 
Bibel nicht minder wie mit den Symboliſchen Büchern, proclamirt, und jebe 
Schranke niedergeworfen, die durch Überlieferung ber freien Vernunft gefegt worden 
war. Der publiciflifhe Kampf, den dieſe Schrift hervorrief, die Disciplinerunter- 
ſuchung, die in Folge berfelben gegen ihn verhängt ward, drängte den Mann von 
undefledter Ehre, von lauterer Wahrheit und von unerfchütterlicher Treue gegen fich 
felbft zur freien und unverhülften Anerkennung der legten Eonfequenzen dieſes Grund⸗ 
fages nicht nur vor der Welt, fondern, was mehr ift, auch vor ſich felbft.*) Seine 
Amtsentfegung gab ihm endlich auch die volle Freiheit des Handelns; und fo ent« 
fland die Freie Gemeinde zu Halle, deren Grundfäge und Zwecke in der That 
der widerfpruchlofe Ausdruck des Gedankens find, von bem bie religiöfe Bewegung 
unferer Zeit getrieben wird. Aber eben darum, glauben wir, kann dieſelbe auch nicht 
mehr ein lebendige Element biefer Bewegung felbft fein, weil fie bereitd dad legte 
Ziel zu ergreifen verfucht, im welchem die Bewegung ihr Ende finder. 

*) Das ehrenvollfte Zeugniß für Wislicenus ift in den Motiven niedergelegt, mit weichen die 


Regierung feine Amtsentfegung rechtfertigt, „weil in ihm der Nationalismus über feine Con» 
fequenzen zum Bewußtſein gekommen ift, und er die Ehrlichkeit gehabt hat, fie auszufprechen”. 
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‚Die Hauptgrundſäge, auf welche die Gemeinde zu Halle begründet wurde, 
lauten: „Wir glauben nicht an eins abgeſchloſſene und fertige, ſondern an eine fort⸗ 
laufende, immer vollfommenere Offenbarung ber Wahrheit. Deshalb ift uns bie 
Bibel... Eein Gefeg des Glaubens. Der Geift der Wahrheit, der fih in ihr au& 
gefprochen ... redet noch immerfert in mancherlei Weiſe. Darum fönnen wie auch 
diefem Geifte Beine Schranken fegen durch Bekenntnißformeln und Lehrfagumgen, 
und ebenfo wenig durch Gebräuche, denen Alle unterworfen wären. Wir wollen 
keine abgefchloffene kirchliche Confeſſion, fondern eine freie menfchliche Geſellſchaft“ .. 
Alfo feine Autorität, Feine Uberlieferung, kein Bekenntniß, kein Sacrament, Bein 
Gultus, Leine Kirche, ſondern abfolute Freiheit des Denkens und bes Lebens! De 
müffen freilich alle die innern Widerſprüche fallen, mit denen jede pofitive Religion 
belaftet und von benen fie zu ununterbrochenem Fortfchritt getrieben wird; damit ift 
ihe aber auch jede einigende Kraft geraubt, bie eben ein Aufgeben der freien Indi⸗ 
vibualität, ein Opfern ber unbefchräntten Freiheit um ber Gemeinfchaft willen fobert. 
Die Freie Gemeinde zu Halle verzichtete mit Recht auf ben Namen einer evange- 
liſchen, einer chriftlichen. Sie mußte auch auf den Namen einer religiofen, und end» 
lich auch einer Gemeinde verzichten, wenn fie confequent fein wollte; denn bie abfo- 
Inte Freiheit ift nur für das Individuum als folches, und für Feine Gemeinfchaft 
möglich, unter welcher Form fie auch beftehen möge. Wislicenus ift der Mann, vor 
den Gonfequenzen des Gedankens, den er einmal erfaßt bat, nicht zurüdyufchreden. 
Die Gemeinde hatte den Muth, fi von jedem Zufammenkange mit der großen 
chriſtlichen Religionsgemeinſchaft, mit ihrer eigenen religiofen Vergangenheit abzulofen, 
um der Freiheit des Geiſtes ihr volles Recht werben zu laffen. Aber fie muß auch 
darauf gefaßt fein, die Auflöfung ihrer eigenen Gemeinſchaft herbeigeführt au fehen, 
fobald innerhalb derfelben das Individuum feine volle Freiheit fobert. 

Auf einem ganz andern Standpunkte als Wislicenus fleht ber dritte Führer 
ber freigemeinblihen Bewegung, ber Prediger Uhlih in Magdeburg. Wir haben 
ſchon Gelegenheit gehabt, ihn als den Gründer des Vereins Proteftantifcher Freunde 
und als die Seele von deſſen Wirken kennen gu lernen. So fehr wir bemüht find, 
die religiöfe Bewegung unferer Zeit in ihrer weltgefchichtlichen Entmwidelung als eine 
nothwendige, in dem gefammten Entwickelungsgange der Zeit bedingte, zu erkennen 
und darzuftellen, fo können wir bie einzelnen Erfcheinungen doch nicht von den Per- 
fönlichkeiten trennen, die als bandelnde in den Vordergrund treten. Wir achten, 
wir bewundern einen Dann wie Wislicenus, der mif unbeugfamer Energie des 
Gedankens und des Willens feinen Weg verfolgt, und im Dienfte der Wahrheit vor 
keiner Conſequenz des Worts und ber That zurüdichredit, die der Ausdruck und bas 
Product feiner freien Überzeugung iſt. Über, wir gefichen es, daß Uhlich im All 
gemeinen eine Iebendigere Sympathie erwecken muß, weil er von ber tiefen Religio- 
ſität Zeugniß gibt, von welcher bie gegenwärtige Beivegung getragen wird. Uhlich ift 
ein durch und durch religiöfes Gemuͤth, fein Leben und fein Wirken, feine Reformen und 
feine Kämpfe haben ihre Quelle und ihr Ziel auf dem Boden der Religion. Er Fämpft 
nieht für den Sieg der Vernunft über Autorität und Tradition, fondern nur für die 
Breiheit des Glaubens gegen Gewiſſenszwang. Er erhebt fich nicht mit der felbftge- 
wiffen Zuverficht des Neformators zum Umfturz des Beftehenden, fondern unterzicht 
ſich mit inniger Hingebung feiner priefterlihen Aufgabe, wie fie ſich durch feinen 
Beruf vor feiner Überzeugung und vor feinem Gemüth geftaltet. Er dient nicht 
einer Idee ‚bie er um jeden. Preis verwirklichen will, fondern einer Gemeinde, für 
deren, religiöfes Bedürfniß er zu forgen bemüht if. Er fühle fich nicht berufen, ſei⸗ 
ner Überzeugung die Herrſchaft im Chriſtenthum, in der evangelifhen Kirche zu er⸗ 
ringen; aber er will es um keinen Preis aufgeben, mit berfelben im Chriſtenthum 
und als Diener der evangelifchen Kirche zu wirken. Er mwurzelt mit feinem Den⸗ 
ten und Empfinden, mit feinem Leben und Wirken tief in bem Boden, auf den ihn 
fein Beruf geftellt hat. Cr kann und mag ſich weder von ber Vergangenheit bes 

Chriſtenthums, noch von der Gemeinfchaft der Kirche Iosreißen, in der er fih befin⸗ 
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det und mit der er fich eins fühlt, wenn ex auch die Kehrfäge diefer "Bergangenheit 
nicht mehr befennen, die Anordnungen dieſer Kirche nicht mehr fireng beobachten : 


kann. Ja er trägt ohne Murren und ohne Widerſpruch den Vorwurf der Schwäche 
und ber Inconſequenz, wenn er feiner eigenen UÜberzeugung die ſchwerſten Opfer 
auferlegt, um nur biefe Gemeinfchaft nicht aufgeben zu dürfen. Denn feine Mife 
fion iſt eine Botſchaft des Friedens. 

Kurz nachdem die Verfammlungen der Proteflantifchen- Freunde durch die Mer 
gierungen unterfagt worden waren, im Sommer 1845, war Uhlich zum Pfarrer 
der Katharinengemeinde in Magdeburg gewählt worden, nachdem er feit 1827 als 
Paftor zu Pönmelte in der Provinz Sachfen fungiert hatte. Neben feiner amtlichen 
Wirkſamkeit hielt ex allwöchentliche Abendvorträge religiöfer Natur. Sie wurden 
polizeilich verboten und vom Gonfiftorium zum Gegenfiande einer ftrengen Unter 
fuhung gemacht. Zugleich wurde fein lituegifches Verfahren beim Gotteddienft, bei 
ber Taufe, der Sonfirmation und dem Begräbniß als ungefeplich bezeichnet, und bie 
Erklärung von ihm gefobert, ob er zur Eirchlichen Drbnung gemäß dem Erlaf vom 
419. April 1829 zurüdtehren wolle. Uhlich verfuchte nicht nur feine Rechtfertigung 
vor dem Konfifiorium, fondern wandte ſich auch fofort an den König. Wir fuchen 
in diefen beiden Briefen vergebens nach dem Ausbrud des flohen Selbftbewußtfeins, 
dad feines Rechts und feines endlichen Siege gewiß if. Aber wir dürfen ihn um 
die Demuth beneiden, mit der er es über ſich gewinnt, nur um Schonung unb 
Geduld zu bitten, mo es ihm mol anflände, ſich auf fein gutes Recht zu berufen; 
mit der er nur bittet, ber Überzeugung treu bleiben zu dürfen, wie er fie einmal 
aus den heiligen Schriften des Chriſtenthums gewonnen, und feiner geiftlihen Wirk⸗ 
ſamkeit, wie fie fo fihtbar dem religiöfen Bedürfniß feiner Gemeinde entfpricht. Die 


Antwort bed Königs vom 30. April 1847 erflärte, daß es Uhlich freiftehe, ein-Diener- 


feiner Lehre zu bleiben, wenn er ſich mit den Lehren der evangelifchen Kirche nicht zu 
vertragen vermöge; daß er aber nicht Lehrer diefer Kirche felbft bleiben könne, welche 
ein anderes Bekenntniß ald das feinige habe, das fie nicht aufzugeben gedenke und 
bei dem fie zu fchügen des Königs Pflicht’ ſei. Es fer ihm überlaffen, fich entweder, 
„wie bie Menge der rationaliftifchen Geiftlichen’‘, den Ordnungen der Kirche zu für 
gen, oder, nach Maßgabe ded Patents vom 50. März, aus berfelben zu ſchei⸗ 
den. Ähnlich Tauteten die Antworten des Minifterd Eichhorn und des Conſiſtoriums. 
Vergebens war eine abermalige Denkſchrift Uhlich's, eine eindringlihe Erklärung 
feines Kirchencollegiums, eine Petition des. Magiftrats von Magdeburg ald Kirchen- 
patrons, ein energifcher Proteſt von 800 angejehenen Mitgliedern der Gemeinde. 
Am 20. Sept. 1847 wurde die Suspenfion Uhlich's burd das Confifiorium der 
Provinz Sachſen verfügt. Am 29. Nov, erfolgte daher die Austrittserflärung des 
größten Zheild der Katharinengemeinde aus der Landeskirche und der Zufammentritt 
derfelben zu einer Freien evangelifchen Gemeinde. Die Hauptgrundfäge für bie 
Bildung berfelben find folgende: „Wir innen uns mit den Maßnahmen des gegen- 
wärtigen Kirchenregiments nicht mehr einverftanden erklären und fcheiden darum aus 
ber Staatöfirche unferd Landes aus. Wir bleiben, was wir find und waren: evan⸗ 
gelifche Chriften. Wir fondern uns von Feiner chriſtlichen Gemeinfchaft ab; wir wah⸗ 
ren nur, wie ed unfere Pflicht ift, unfere evangelifche Freiheit. Wir erfennen, wie 
bisher, die Bibel für bie Urkunde des Chriſtenthums. Redliche Forſchung findet 
und verficht den Beift des Evangeliums. Unſer Bekenntniß lautet: Ich glaube an 
Gott und fein ewiges Reich, wie ed Jeſus Ehriftus in die Welt geführt hat. Un⸗ 
fere Gottesverehrung bleibt bei Freiheit und Mannichfaltigkeit der Form die bisherige. 
Unfere Berfaffung ruht auf den Grunbfägen der Freiheit und ber Liebe. Alle Ge 
walt in Angelegenheiten ber Gemeinde ruht in ber gefammten Gemeinde. Die 
Gemeinde nennt fih «chriftliche Gemeinden.” 

Unterm 5. San. erfolgte die Genehmigung diefer Gemeinde als „geduldete Re- 
Iigionsgefellfchaft” auf Grund ded Patents vom. 30. März 1847 mit dem Rechte 
zur freien Ausübung ihres Privatgottesdienftes., Sie ift bis auf den heutigen Tag 
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bie einzige, bie ſich diefer Genehmigung erfreut und als Meligionsgefellfchaft in um 
geftörter Wirkſamkeit geblieben iſt. Es bedarf keiner meitern Bemerkungen, um die 
Differenz diefer Freien Gemeinde von ber in Halle begrümbeten zu bocumentiren. 
Außer den drei genannten Bauptgemeinden hatten ſich bis zu diefer Zeit noch 
folgende Freie Gemeinden gebildet: eine zweite in Königsberg unter dem fuspendir- 
ten Prediger der franzöfifch -reformirten Gemeinde Detroit; am 5. Jan. 1847 zu 
Nordhauſen unter Leitung bes von feinen Amte entfepfen Prediger Balger; am 
7. Febr. eine Gemeinde zu Marburg unter Leitung Profeſſor Bayrhoffer's; am 
9. Juli zu Halberfladt mit einem Bruder von Wislicenus an ihrer Spige; unb 
Ende Juli wurbe eine ſolche dutch Dr. Kleinpauf zu Hamburg und Altona geftiftet. 
Bom 6.— 8. Sept. 1847, alfo noch vor der Begründung ber Gemeinde in 
Magdeburg, fand eine Vereinigung Freier Gemeinden zu Rordhauſen flatt, an wel⸗ 
Ger, aufer den genannten, noch Abgeordnete ber Gemeinden zu Neumarkt in Schlefien 
und zu Wismar fich betheiligten, und bei welcher auch Uhlich gegenwärtig war. Es 
mußte fich bier natürlich die wefentliche Differenz der Grundfäge documentiren, auf 
welchen die verfchiedenen Gemeinden beruhten, indem einige, wie bie zu Marburg 
und Hamburg, fich gleich ber hallifchen gänzlich vom Chriftenthun losgeſagt hatten 
und fi zum abſolut freien Menſchenthum befannten, während anbere noch mehr 
ober weniger ihre Angehörigkeit an das Chriſtenthum gewahrt wiſſen wollten und 
auch die Formen des Cultus aufrecht erhielten. Demgemäß blieben auch die Anſich⸗ 
ten über dad Verhalten zum’ Patent vom 30. März und über den Austritt aus 
der Kirche geteilt, und man einigte fi) nur über ben Grundfag, „daß man bie 
Freiheit des Menfchengeiftes, aller angeblich übermenfchlichen Offenbarung gegenüber, 
zu wuhren habe’; ſowie über die Abficht, durch Wiederholung ähnlicher Beſprechun⸗ 
gen ein. Band der Gemeinfchaft unter den Preien Gemeinden zu erhalten. Bon 
einer Gemeinſamkeit des Glaubens oder gar bed Belenntniffes Eonnte natürlich nicht 
bie Rede fein, und auch für eine Gemeinſamkeit des Wirkens konnte eine pofitive 
Aufgabe nicht gefunden werden. Auch die zuerſt von Dr. Behnſch in Breslau an⸗ 
geregte Bereinigung mit ben Deutfchkatholiten, ſowie mit der in Berlin geftifteten 
jüdifchen Reformgenoffenfchaft wurde abgelehnt, weil dieſelben zwar den Keim der 
neuen Freiheit in fich trügen, aber zum Theil noch in ber Hülle der alten Unfreibeit, 
welche abfterbend dem jungen Leben allmälig Raum geben müffe. = 


Das Jahr 1848. 


Der gewaltfam vor- und rückwärts firömende Drang der politifchen- Ereigniffe 
feit 1848 hat die religiöfe Bewegung unverkennbar aus ihrer natürlihen Bahn her 
ausgedrängt. Ebenfo wenig in den feheinbar rapiden und glänzenden Fortfchritten, 
welche die teformatorifche Bewegung von 1848 gemacht, wie in ber Umfaͤnglichkeit 
bes Rückſchritts, den die Drthoborie unter dem Schutze des Kirchenregiments gegen- 
wärtig zu machen fucht, ift das Mitwirken politifcher Momente megzuleugnen, durch 

weiche der natürliche Entwidelungsgang ber religiöfen Bewegung weſentlich geftört 
und getrübt wird. Beide Theile haben fomit die Berechtigung mehr ober weniger 
uf welche ihnen auf ihrem Gebiete und auf ihrem Standpunkte ohne Zwei⸗ 
el zufteht. " " 

Die unbefchränkte und ungebundene politifche Freiheit, bie das Jahr 1848 
plöglih nach allen Richtungen gefchaffen hatte, nahm nicht nur das öffentliche In- 
tereffe in dem Maße in Anfpruch, daß die religiöfe Bewegung in den Hintergrund ge» 
drange ward und, mo fie fich noch geltend machte, von politifcher Parteifärbung afficirt 
wurbe, fondern es begannen in der That Elemente ſich in diefelbe zu miſchen und 
ihr anzufchließen, deren Motive mehr politifcher als religiöfer Natur waren. Go- 
lange der Eintritt in die new ſich bildenden Religionsgeſellſchaften noch mit fichtba- 
ren Kämpfen und Opfern verbunden war, konnte von ihren Angehörigen nicht be 
zweifelt werben, daß fie von wahrhaft religiöfen Bebürfniffen und Überzeugungen 
getrieben wurden. Als diefe Schranten gefallen waren und die allgemeine Stro- 
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mung der, offentlichen Meinung nach allen Richtungen auf die Bahnen der vollften 
Freiheit drängte, mochten Diele, biefer Bewegung folgend, auch in bie Freien Ge 
meinden eintreten, ohne ihren Schritt auf unerfchütterliche Überzeugungen und wohl 
erwogene Entfchliefungen zu flügen.. Selbft unter den Männern, bie ſich ‚bereits 
als Führer der freien religiofen Bewegung geltend gemacht, waren nicht Wenige, 
die mit dem Fallen der äußern Schranke ihres Wirkens auch aufhörten, fich feldft 
die Schränke zu fegen, deren fie doch zu einer glücklichen Löfung ber alfgemeinen 
Aufgabe bedurften. Für die deutſchkatholiſche Kirche, die es bisher fo wohl ver- 
ftanden hatte, mit ber geifligen Freiheit zugleich den Sinn für Tirchlich-religiöfe Ge⸗ 
meinfchaft zu documentiren und zu pflegen, war es eine ſchwere Prüfung, als ein 
Mann wie Dowtat gerabezu feine Vergangenheit verleugnete und fein ganzes reli« 
giöſes Wirken für verftedte politifche Agitation erflärte; als felbft Ronge die religiofe 
Bewegung in bie politifche aufgehen zu laſſen fchien. Nicht minder gefährlich war. 
es für fie, al& andere ihrer hervorragenden Führer, wie Dofferichter, Rampe u. f. w., 
auf dem religiöfen Gebiete nun plötzlich die Schranken durchbrachen, die fich ihre 
Kirche freiwillig und wohlbedacht” gefegt batte, und fich auf ben außerficchlichen 
Standpunkt von Wislicenus und feiner Gemeinde ftellten. Parteifpaltungen in eine 
mehr confervative und radicale Fraction, und felbft perfünliche Anfeindungen Tonnten 
nicht ausbleiben; und nur der an fich gefunden Lebenskraft der deutfchkatholifchen Be⸗ 
wegung war ed zu verdanken, wenn diefe Erregungen ohne einen völligen Bruch 
in der kaum aufgerichteten Kirche bisher vorübergingen. Als ein kräftiges Hinde⸗ 
rungs⸗ und Heilmittel gegen die innere Zerfegung müffen die Befchräntungen und 
Beläftigungen gelten, denen auch bie deutſchkatholiſchen Gemeinden wieder von Sei« 
ten der Regierungdgewalten unterworfen worden ſind. Diefe Ungunft der Staats- 
regierungen, bie Unterordnung ber Gemeinden unter die Bereindgefege, das Unterfagen 
ihrer Synoden und Concile (zu Leipzig ben 25. Mai 1850 und zu Dresden den 
22. April 1851) und felbft gemaltfame Auflöfungen müffen überhaupt den Beftand 
diefer neuen Kirche vielmehr fichern und confolidiren als gründlich gefährden. 

Die Freien Gemeinden nahmen feit 1848 an Zahl und Umfang in rafdher 
Progreffion zu; fie ſchloſſen fi) mehr als bisher der äußerſten Richtung an, wie fie 
von Wislicenus der halliſchen Gemeinde gegeben war. Aber ein fruchtbares eini» 
gendes und geftaltendes Leben vermochte ſich innerhalb berfelben nicht zu entwideln. 
Am 9. Det. 1848 tagte eine Conferenz ber Freien Gemeinden zu Halberftadt, in 
welcher 14 Gemeinden vertreten waren. Die Befchlüffe der Verfammlung bezeichnen 
keinen erfennbaren Fortfchritt gegen die von 1847. Eine Vereinigung mit den Deutſch⸗ 
Zatholiten wurde auch bier abgelehnt, weil man den Namen einer chriftlichen Gemein- 
Ihaft nicht annehmen wollte. Die Freie Gemeinde fei „weder eine Tatholifche, noch 
proteftantifche, noch jübifche, fondern eine Vereinigung von Menfchen, mie ihr 
Einigungsprincip die unbedingte, durch die fittlihe That fich offenbarende Freiheit 
des menfchlichen Geiftes” fei. Die Tagfagung zu Leipzig im Mai 1850 zählte be» 
reits bie Vertreter von 37 Gemeinden, und im September deffelben Jahres betrug 
die Sefammtzahl der Freien Gemeinden 70. Mit den gleichzeitig daſelbſt tagenden 
Vertretern der beutfchlatholifchen Gemeinden fand jegt, wahrfcheinlih nur in Folge 
der drohenden Ausweifung, die Vereinbarung: einer Unionsacte ftatt, vermöge deren 
beide Theile, ohne ihre Befonderheit aufzugeben, fih zu einet „Religionsgeſellſchaft 
freier Gemeinden’ zu verbinden befchloffen, deren Aufgabe eben nur die gegenfeitige 


Förderung ihres religiöfen Strebens fein follte. Die Freien Gemeinden haben fämmt- 
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meinden erfolgte diefelbe jedoch größtentheild nicht, und von praktiſchen Folgen die 
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bie einzige, die ſich dieſer Genehmigung erfreut und als Religionsgeſellſchaft in un⸗ 
geſtörter Wirkſamkeit geblieben iſt. Es bedarf keiner weitern Bemerkungen, um die 
Differenz dieſer Freien Gemeinde von der in Halle begründeten zu documentiren. 
Außer den drei genannten Hauptgemeinden hatten ſich bis zu dieſer Zeit noch 
folgende Freie Gemeinden gebildet: eine zweite in Königsberg unter dem fuspendir- 
ten Prediger der franzöfifch -reformirten Gemeinde Detroit; am 5. Jan. 1847 u 
Nordhauſen unter Leitung des von feinem Amte entfegien Predigere Balger; am 
7. Febt. eine Gemeinde zu Marburg unter Leitung Profefler Bayrhoffer’6; am 
9. Juli zu Halberftadt mit einem Bruder von Wislicenus an ihrer Spige; und 
- Ende Juli wurde eine foldhe durch Dr. Kleinpaul zu Hamburg und Altona gefliftet. 
Bom 6.— 8. Sept. 1847, alfo noch vor der Begründung ber Gemeinde in 
Magdeburg, fand eine Vereinigung Freier Gemeinden zu Rorbhaufen flatt, an wel⸗ 
er, aufer den genannten, noch Abgeordnete ber Gemeinden zu Neumarkt in Schleſien 
und zu Wismar fich betheiligeen, und bei welcher auch Uhlich gegenwärtig war. Es 
mußte fich bier natürlich bie mefentliche Differenz der Grundſätze documentiren, auf 
welchen die verfchiebenen Gemeinden beruhten, indem einige, wie die zu Marburg 
und Hamburg, fich gleich der Hallifchen gänzlich vom Chriftenthum losgefage hatten 
und fi) zum abfolut freien Menſchenthum bekannten, während andere noch mehr 
ober weniger ihre Angehörigkeit an das Chriſtenthum gewahrt wiffen wollten und 
auch die Formen des Cultus aufrecht erhielten. Demgemäß blieben auch die Anſich⸗ 
ten über das erhalten zum’ Patent vom 30. März und über den Austritt aus 
der Kirche getheilt, und man einigte fi nur über den Grundfag, „daß man bie 
Zreiheit des Menfchengeiftes, aller angeblich übermenfchlichen Offenbarung gegenüber, 
zu wahren babe’; forwie über die Abficht, durch Wiederholung ähnlicher Beſprechun⸗ 
gen ein Band der Gemeinfchaft unter den Freien Gemeinden zu erhalten. Bon 
einer Gemeinſamkeit des Glaubens ober gar bed Belenntniffes Eonnte natürlich nicht 
die Rebe fein, und aud für eine Gemeinſamkeit des Wirkens konnte eine pofitive 
Aufgabe nicht gefunden werden. Auch die zuerft von Dr. Behnſch in Breslau an- 
geregte Bereinigung mit den Deutfchkatholiten, fowie mit der in Berlin geflifteten 
jüdiſchen Reformgenoffenfhaft wurde abgelehnt, weil diefelben zwar den Keim ber 
neuen Freiheit in fich trügen, aber zum Theil noch in der Hülle der alten Unfreiheit, 
welche abfterbend dem jungen Xeben allmälig Raum geben müffe. = 


Das Jahr 1848. 


Der gemwaltfam vor- und rückwärts flrömende Drang ber politifehen: Ereigniffe 
fait 1848 bat die religiöfe Bewegung unverfennbar aus ihrer natürlichen Bahn ber 
ausgedrängt. Ebenſo wenig in den fcheinbar rapiden und glänzenden Fortfchritten, 
welche ‚die reformatoriſche Bewegung von 1848 gemacht, wie in ber Umfänglichfeit 
des Rüdfchriets, den die Orthodoxie unter dem Schutze des Kirchenregiments gegen- 

waͤrtig zu machen fucht, ift das Mitwirken politifher Momente wegzuleugnen, burd 
weiche der natürliche Entwidelungsgang ber religiöfen Bewegung wefentlich geftort 
und getrübt wird. Beide Theile haben fomit die Berechtigung mehr oder meniger 
—5 — welche ihnen auf ihrem Gebiete und auf ihrem Standpunkte ohne Zwei⸗ 
ei zuſteht. " 

„ Die unbefchräntte und ungebunbene politifhe Freiheit, die das Sahr 1848 
plöglih nach allen Richtungen gefchaffen hatte, nahm nicht nur das öffentliche In- 
tereffe in dem Maße in Anfpruch, daß die religiöfe Bewegung in den Hintergrund ge» 
drängt warb und, mo fie fi) noch geltend machte, von politifcher Parteifärbung afficirt 
wurde, fondern es begannen in der That Elemente fi in diefelbe zu miſchen und 
ihr anzufchließen, deren Motive mehr politifcher als religiöfer Natur waren. So⸗ 
lange ber Eintritt in die neu ſich bildenden Religionsgefellfchaften noch mit fichtba- 
ten Kämpfen und Opfern verbunden war, Tonnte von ihren Angehörigen nicht be- 
ziweifelt werden, daß fie von wahrhaft religiöfen Bebürfniffen und Überzeugungen 
getrieben wurden. Als diefe Schranken gefallen waren und die allgemeine Strö- 
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mung der_ öffentlichen Meinung nach allen Richtungen auf die Bahnen ber vollften 
Freiheit drängte, mochten Diele, biefer Bewegung folgend, auch in die Freien Ge 
meinden eintreten, ohne ihren Schritt auf unerfchütterliche Überzeugungen und wohl⸗ 
erwogene Entſchließungen zu ſtützen. Selbſt unter den Männern, die ſich bereits 
als Führer der freien religiöſen Bewegung geltend gemacht, waren nicht Wenige, 
die mit dem Fallen der äußern Schranke ihres Wirkens auch aufhörten, fich feldft 
die Schranke zu fegen, deren fie doch zu einer glüdlichen Löfung der allgemeinen 
Aufgabe bedurften. Für bie deutſchkatholiſche Kirche, die es bisher fo wohl ver» 
ftanden Hatte, mit ber geiftigen Freiheit zugleich den Sinn für Tirchlich-religiöfe Ge- 
meinfchaft zu documentiren und zu pflegen, war es eine ſchwere Prüfung, als ein 
Mann wie Dowiat geradezu feine Vergangenheit verleugnete und fein ganzes reli« 
giöſes Wirken für verſteckte politifche Agitation erklärte; als felbft Ronge bie religiöfe 
Bewegung in die politifhe aufgehen zu Iaffen ſchien. Nicht minder gefährlich war. 
es für fie, als andere ihrer hervorragenden Führer, wie Dofferichter, Kampe u. f. w., 
auf bem religiöfen Gebiete nun plöglich die Schranken durchbrachen, bie fich ihre 
Kirche freiwillig und wohlbebacht” gefegt hatte, und fich auf ben außerfirchlichen 
Standpunft von Wislicenus und feinee Gemeinde ftellten. Parteifpaltungen in eine 
mehr confervative und radicale Fraction, und felbft perfonliche Anfeindungen Tonnten 
nicht ausbleiben; und nur der an fich gefunden Lebenskraft der deutfchkatholifchen Be⸗ 
wegung war es zu verdanken, wenn biefe Erregungen ohne einen völligen Bruch 
in der kaum aufgerichteten Kirche bisher vorübergingen. Als ein. Träftiges Hinde- 
rungs⸗ und Heilmittel gegen bie innere Zerfegung müffen die Befchränfungen und 
Beläftigungen gelten, denen auch die beutfchfatholifchen Gemeinden wieder von Sei⸗ 
ten der Regierungsgemwalten unterworfen worben ſind. Dieſe Ungunft der Staats- 
regierungen, die Unterordnung ber Gemeinden unter die Vereinsgeſetze, das Unterfagen 
ihrer Synoden und Concile (zu Leipzig den 23. Mai 1850 und zu Dresden den 
22. April 1851) und felbft gewaltfame Auflöfungen müffen überhaupt den Beſtand 
biefer neuen Kirche vielmehr fichern und confolidiren als gründlich gefährden. 

Die Freien Gemeinden nahmen feit 1848 an Zahl und Umfang in vafcher 
Progreſſion zu; fie ſchloſſen ſich mehr als bisher der äußerſten Richtung an, wie fie 
vors Wislicenus der hallifchen Gemeinde gegeben war. Aber ein fruchtbares eini⸗ 
gendes und geftaltendes Leben vermochte ſich innerhalb derfelben nicht zu entwideln. 
Am 9. Oct. 1848 tagte eine Conferenz der Freien Gemeinden zu Halberftadt, in 
welcher 14 Gemeinden vertreten waren. Die Beichlüffe der Verfammlung bezeichnen 
Zeinen erkennbaren Fortfchritt gegen die von 1847. Eine Vereinigung mit den Deutſch⸗ 
Fatholiten wurde auch hier abgelehnt, weil man den Namen einer chriftlichen Gemein- 
Schaft nicht annehmen wollte. Die Freie Gemeinde fei „weder eine Fatholifche, noch 
proteftantifche, noch jübifche, fondern eine Wereinigung von Menfchen, mie ihr 
Einigungsprincip die unbedingte, durch die fittlihe That fich offenbarende Freiheit 
des menſchlichen Geiftes’ fei. Die Tagfagung zu Leipzig im Mai 1850 zählte be» 
reits die Vertreter von 37 Gemeinden, und im September beffelben Jahres betrug 
die Befammtzahl der Freien Gemeinden 70. Mit den gleichzeitig dafelbft fagenden 
Mertretern der deutfchlatholifchen Gemeinden fand jegt, wahrſcheinlich nur in Folge 
der drohenden Ausweifung, die Vereinbarung- einer Unionsacte ftatt, vermöge deren 
beide Theile, ohne ihre Befonderheit aufzugeben, ſich zu einer „Religionsgeſellſchaft 
freier Gemeinden’ zu verbinden befchloffen, beren Aufgabe eben nur bie gegenfeitige 
Förderung ihres religiofen Strebens fein follte. Die Freien Gemeinden haben fämmt- 


Lich diefer Union ihre Zuftimmung ertheilt; von Seiten ber beutfchtatholifchen Ge⸗ 


meinden erfolgte bdiefelbe jedoch größtentheild nicht, und von praßtifchen Folgen die» 
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in Halberfladt, den deutſchkatholiſchen Prediger Dr. Rampe in Altona, einen enr* 
fehiedenen Anhänger von Feuerbach, einige Pſeudonymen, unter denen befonderd Chr 
nit, und endlich auch Uhlich. 

Lepterer hat mit feiner Gemeinde auch in den politifchen Stürmen bed Jahres 
4848 wie in dem Reactionsdrange der Gegenwart feinen Stanbpurft zu mahren, 
und dadurd ein reges und fruchtbare® religiöſes Leben in feiner Gemeinde zu er 
halten gewußt, zumal biefe auch durch ihre günftige Stellung ben directen Angriffen 
der Reaction weniger ausgefegt war als die übrigen. Beine Differenz, mit den 
übrigen Führern der freigemeindlichen Bernegung hat fih in dem Auflage „Ob 
chriſtlich ober nicht?” („Reue Reform”, 18. April 1850) aufs neue kundgethan, 
und die lebhafte Polemik, die gegen denfelben eröffnet wurbe, bezeugt, daß Uhlich 
mehr auf dem Standpunkte der bdeutfchkatholifchen Kirche als auf bem ber Freien 
Gemeinden fteht, deren Princip, wie bereit® mehrfach bemerkt, in &. U, Wislicenus 
feinen fchärfften Bertreter findet. * 

Wenn wir in ber religiöſen Fortſchrittsbewegung ſeit dem Jahre 1848 Cie 
mente erkennen, von benen ber natürliche Bang der Entwickelung und baber aud 
bie innere Berechtigung derfelben getrübt und geſchwächt wird, fo müffen wir die 
in gleich entfchiedenerer Weife von ber religiofen Reaction behaupten, die fich feit 
41849 cine fo mächtige Geltung verfchafft Hat. Wir haben bie unbeugfame und 
flarre Orthodoxie ald eine auf ihrem Gebiet unangreifbare Pofition bezeichnet. Wir 
haben auch die juridifche Berechtigung des Kirchenregiments nicht beftreiten konnen, 
son biefer Pofition aus die einmal beftehende Kirche innerhalb ihrer Grenzen gegen 
jede Reform abzufchließen. Diefe Pofition aber hat das Kirchenregiment nicht feſt⸗ 
gehalten, indem es fich auf das Gebiet außerhalb der Kirche begeben und gegen die 
zeligiöfe Bewegung einen Angriffoplan unternommen hat, ber mit ben unkirchlichen 
Waffen der weltlihen Gewalt geführt worden ift. 

Das preußifche Patent vom 30. Mär; 1847 mar die Außerfie Grenze ber 
Eredufivität, zu der die Kirche zur Wahrung ihres einmal gegebenen Beftandes vor- 
fihreiten durfte. Das Kirchenregiment mochte fi) vor dem Richterſtuhl der Geſchichte, 
die freilich nach böhern Principien urtheile, mit feiner Verpflichtung rechtfertigen, 
vor allem bie Kirche zu erhalten. Aber bie Bewegung, die einmal aus bem Boden 
der Kirche binausgebrängt war, durfte nicht auch noch auf dem Boden ber freien 
Weltgefhichte mit den Waffen einer Macht verfolgt werden, bie das Kirchenregiment 
nur aus feiner politifchen Stellung zu ſchöpfen vermochte. 

Die Unterordnung aller nicht auf dem eng begrenzten Boden ber Landeskirche 
fiehenden Religionsgeſellſchaften unter ein politifches Vereinsgeſet, und dadurch unter 
eine in der That unbegrenzte Polizei- und Negierungdgewalt, ift ein offenbarer Über- 
griff der fiegreichen politifchen Reaction in das religiöfe Gebiet, und muß ber Kirche, 
in beren Namen er gefchieht, mindeſtens ebenfo verberblich werben mie ber reforma- 
torifhen Bewegung, gegen bie er gerichtet if. Wir können hier nicht die Art und 
Weiſe ins Einzelne verfolgen, wie dieſe Beſtimmungen von einzelnen Beamten, von 
niedern und hohen Behörden ausgeführt, wie fie ſeibſt von Richtercollegien gedeutet 
und angewendet worden find. Die Thatfachen wie die Actenſtücke liegen offen vor 
aller Well. Der Verſuch, durch die materielle Macht der Staatsgewalt eine zeli- 
giöfe Bewegung zu unterbrüden, die im Volke bereit tiefe Wurzel gefhlagen hatte, 
kann nicht geleugnet werben. Wenn aber bie Bewegung und die aus derſelben her⸗ 
dorgegangenen Religionsgefellfchaften in fich felbft Binreichende ‚Lebenskraft tragen, fo 
wied, wie ſchon berührt worden, dieſes Märtyrehum, das fie zu dulden haben, wicht 
wenig dazu beitragen, diefe ihre Lebenskraft zu bocumentiren und zu befefligen. 

Neben biefen Übergriffen über- ihr eigenes Gebiet hinaus hat bie Orthoborie 
unter dem Schutze des Kirchenregiments innerhalb der proteftantifchen Kirche überall 
eine unbefchränfte Herrfchaft gewonnen und ihre Macht in äußerſter Weiſe zur 
Geltung gebracht. ine faft überall von der politifchen Reaction nicht angetafiete 
Errungenschaft bes Jahres 1848 iſt die Trennung vom Kirche und Staat. In al. 
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len deutfchen Verfaffungen finder fich trog.-ihrer mehrfachen Mevifion die Beftim- 
mung: „Jede Kirche ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbftändig.” Warum 
die katholiſche Partei dieſe Beſtimmung aufrecht zu Halten bemüht war, bedarf’ 
keines Nachweiſes. Die proteftantifihe Reaction aber hat bdiefelbe benugt, um auf 
dem Gebiete ber Kirche die unbefchräntte Macht herzuftellen, während man anf 
dem Gebiete ded Staats noch die Formen bes Conſtitutionaliemus aufrecht erhalten 

Die proteftantifihe Kirche, heißt es, bat Feine andere gefchichtlich Berechtigte 
Repräfentation als im Landesherrn. Alſo ift bis zu einer anderweitig (es fragt fich 


auf welchem Wege) erfolgenden Drganifation ber Kirche ber vVandesherr als ſolcher 


allein befugt, die Angelegenheiten derfelben zu ordnen und zu verwalten. Auf dieſem 
Gebiete fälle aber die Mitwirkung aller übrigen Staatsgewalten fort, die an der 
Leitung ber politifchen Angelegenheiten Theil haben. Ale Behörden und Diener 
ber Kirche find lediglich von der Perfon des Landesfürſten abhängig und demſelben 
verantwortlich. _ . 

In biefem Sinne ift in Preußen buch Erlaß vom 29. Juni 1850 ohne Mit 
wirkung ber Kammern ber „Evangelifche Oberkirchenrath“ als oberfte Behörde ber 
Landeskirche an bie Stelle des früher angeorbneten evangelifchen Oberconſiſtoriums ein» 
gefegt worben, der weder den Kammern verantwortlich, noch den verantwortlichen Miw - 
niftern untergeordnet, und dem lediglich nach den Beftimmungen bes Königs die Ober⸗ 
leitung der geſammten evangelifchen Kicche mit ber umfaffendfien Machtvollkommen⸗ 
heit übertragen ifl. Unter bemfelben Datum find fämmtlichen Randesgemeinden 
7, Brundzüge einer evangelifhen Gemeindeordnung’ zur Annahme vorgelegt worden, 
welche die Grundlage einer neuen Organifation ber Kirche aus ſich felbft Bilben 
follen, wie fie der Oberkirchenrath anzubahnen für feinen vornehmften Beruf er- 
Hört. Im $. 1 dieſer Grundzüge bekennt ſich die Gemeinde ‚zu ber Lehre, die in 
Gottes lauterm und Marem Worte, ben. prophetifchen unb apoftolifchen Schriften 
Alten und Neuen Zeftamentd begründet, unb in ben brei Hauptſymbolen und ben 
Belenntniffen der Neformation bezeugt iſt, und unterwirft ſich den allgemeinen Ficch- 
lihen Gefegen und Ordnungen”. In biefen Beftimmungen ift ber Geift und das 
Regierungsprincip des gegenwärtigen Kirchenregiments unzweideutig Tundgegeben. 
Aber ſowol von den entſchiedenen Lutheranern, die von den Beſonderheiten ihres 
Bekenntniſſes und ihrer Verfaſſung nicht ein Jota nachzugeben geneigt ſind, wie 
von ben freiſinnigen Unioniſten, bie eine neue Beſchraͤnkung der Gewiſſensfreiheit in 
diefen Beftimmungen erkannten, ift die.neue Gemeindeverfaffung aufs lebhafteſte be» 
Pämpft worden. Zu den folgenfchwerften Mitteln, welche das Kirchenregiment zur 
Erreihung feines Zield anwendet, muß man ferner die vollftändige Unterordnung der 
Schule in ihren verfhiedenen Regionen unter die Zwecke der kirchlichen Drthoborte 
und unter bie Organe ber Kirche rechnen. Die Volks⸗ und Buͤrgerſchule, die Real- 
fehule und das Gymnafium, ja die Univerfitäten und Akademien follen nicht nur 
religiös, nicht nur chriftlich, fondern auch durchaus confeffionell und kirchlich werben. 
Welchen Einfluß dieſe Tendenzen und ber überwiegende Einfluß einer orthoboren 
Geiftlihkeit auf Erziehung, Unterricht und Geiftesbildung ausüben, darüber haben 
fih Pädagogen wie Dieftermeg und Andere hinreichend ausgefprodhen. 

Vielleicht die am meiſten charakteriftifche Erfcheinung, die aus dem bisherigen 
Wirken dieſes Kirchenregiments hervorgegangen, ift in Preußen die thatfächlich, wenn 
auch nicht in ausbrüdlichen Worten, erfolgte Auflöfang der Unton. Es liegt in ber 
Eonfequenz des Syſtems, vor allem bie Sonberbündniffe in ihrer Beftimmtheit auf- 


recht zu halten, und nicht zu geftatten, daß noch länger irgendwie von mefentlichen 


und unweſentlichen Glaubenslehren die Rede ſei. Man hat in diefer Beziehung ind 
befondere ben Foderungen der firenggläubigen Lutheraner nachgeben zu müſſen ge- 
glaubt, und die volle Selbſtändigkeit der einzelnen Eonfeffionen wieberhergeftellt, deren 
Union in der Landeskirche in der That nur noch eine Äufere Form if. In bem 
Dberficchenrath der unirten evangelifchen Landeskirche Preußens befteht „ie Iutherifche 
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Abtheilung aus fieben, bie reformirte aus drei, und die unioniſtiſche aus einem Mit. 
gliede. 8 kann nicht fehlen, daß unter diefen Auſpicien das excluſive Lutherthum 
immer höher fein Haupt erhebt. Die ſogenannten Altlutheraner, die einſt fo ſchwer 
verfolgten, nehmen jetzt einen gar bebeutfamen Platz ein. Neben ihnen find die Ir- 


* Yingianer die einzige außerhalb der Landeskirche flehende Sekte, die ſich eines befon- 


dern Schuges zu erfreuen fcheint. 

Daß in Zeiten wie. bie gegenwärtige, zumal bei der allgemeinen reactionären 
Strömung ein fo entichieden und rüdhaltlos vorgehendes Kirchenregiment überall 
zahlreiche Anhänger und Genoffen feines Wirkens findet, ift nicht ſchwer zu begreifen. 
Wie viel hier erheuchelte mit ehrlicher Frömmigkeit Hand in Hand geht, wird die 
Zukunft lehren; nicht minder wird diefe es kundgeben, inwieweit die freiwillige Unter- 
werfung ber Maffen unter diefe Anordnungen das Product einer übereinſtimmenden 


Geſinnung ober gleichgültiger Indifferenz ift, inwieweit nur legtere gefördert wurde, 


wo man ftreng chriftliche Frömmigkeit zu ſchaffen glaubte. Unter den zahlreichen Er- 
fheinungen und Beſtrebungen, bie durch frembartige Mittel gläubige Religtofität und 
fromme Chriftlicfeit in den Maffen zu pflegen beftimmt find, müffen wir beſonders 
bed ‚‚DVerein für innere Miſſion“ gebenten, der im November 1848 von Wichern 
in Hamburg begründet wurde. Die humane und chriftliche Wirkſamkeit dieſes Ver⸗ 
eins ift nicht zu verfennen, mag aber freilich oft dem Misbrauch für religiöfe Partei- 
zwecke unterliegen. In neuefter Zeit bat man auch, wieder eine Art von Einbeit 
und Gemeinfamkeit unter den Angehörigen ber verfchiedenen evangelifchen Landes- 
kirchen Deutfchlande anzubahnen verfucht. Kirchenconferenzen, zu denen fich die Ver⸗ 


tretet der Regierungen vereinigen, Kirchentage aus Abgeordneten der verfchiebenen 


kirchlichen Vereine gebildet, Paftoralconferenzen und ähnliche Verſammlungen ſchei⸗ 
nen biefem Zwecke dienen zu follen. Doc konnten wir weder die Kundgebung eines 
nationalen noch eines einheitlichen Geiſtes in benfelben erkennen, während nur zu 
übereinftimmend in bdenfelben derjenige Geift bervortritt, von dem gegenwärtig die 
Kirche in ihren herrfchenden Elementen erfüllt und geleitet wird. 

Die eindringlichfte Auffoderung an bie proteftantifhe Kirche, ſich aus der Er ⸗ 
flarrung, in bie fie verfunten, oder vielmehr verfenkt erfcheint, emporzurichten, und ſich 
mit dem Geiſt, der ihr allein Kraft verleiht, zu einem ernften Kampf zu rüften, ift 
ihr von der Fatholifchen Propaganda geworden, die mit feharfem Blick für einen 
Angriff auf den Beſtand ber proteftantifchen Kirche den Moment gewählt bat, ba 
ihre vornehmften Führer fich ihres einfligen Abfalls von ber Autorität der Mutter- 
kirche zu ſchämen fcheinen. In ber Rüfttammer ber Orthodoxie, der Autoritatslehre 
und ber Intoleranz wird die bedrängte Kirche ſchwerlich die Waffen finden, fih gegen 
biefen Angriff zu vertheidigen. Wir wagen «6 nicht, über den Ausgang ber Kriſis 
eine Vermuthung auszufprechen, die der proteftantifchen Kirche ober dem Firchlichen 
Proteſtantismus jegt von allen Seiten broht. Nur das Eine wagen wir zu behaup- 
ten: dem ewigen und ununterbrochenen Fortfchritt des Geiftes wird Feine Macht der 
Erde Schranken zu fegen vermögen; am wenigſten die Macht einer proteftantiichen 
Kirche, bie in dem unnatürlichen Kampfe gegen diefen Fortfchritt ihre eigene Lebens⸗ 
kraft verleugnet und von fich wirft.*) 


‚*) Wie fchon bemerkt, mußten wir bei unferer Darftellung faft ausfchlieplih die Berhält: 
niffe in Preußen ins Auge faflen, weil diefer große proteftantiihe Staat einestheild die kirch⸗ 
liche Bewegung vollftändig und in prägnanten Umrifſen aufzeigt, anderntheild ber proteftans 
tiſche Hauptkoͤrper auf die kleinern Landeskirchen nothwendig mehr oder weniger beſtimmend 
einwirkt. Von den proteſtantiſchen Kirchen außerhalb Deutſchland würde nur eine Erörterung 
ber kirchlichen Verhältniffe im britifchen Infelreihe von allgemeinem Intereffe fein. Diefer 
Gegenftand — aber dem Charakter unſerer Darſtellung fo fern, daß wir hier gänzlich davon 

eben mußten. 


;‘ 





Das Königreih Dänemark, 
feine focialen und politiihen Zuftände, *) 


Geographiſch-ſtatiſtiſcher Überblick. 


Der Staatencompler, welder unter der Derrfchaft des dänifchen Könighaufes ver- 
einigt ift, umfaßt 1050 geographifhe Quadratmeilen, von denen 6944 das König« 
rei) Dänemark ausmachen. te Form diefer Lande ift durch viele Meerbufen, 
welche zum Theil vortreffliche Häfen bilden, fo unregelmäßig geflaltet, daß der Kü« 
fienumfang 750 Meilen beträgt, während er bei einer quabratifchen Form beffelben 
Hreald nur 128 Meilen ausmahen würde Der ganze Staatencompler bildet 
den nördlichſten Theil ber großen norbeuropäifchen Ebene, die in der fchmalen Land- 
fpige Skagen endet. Der Abftand des lehtern Punktes von dem füblichften, der 
Stadt Lauenburg, beträgt 65% geographifche Meilen. Die gahtreichen Sufeln, 
zufammen 235 QDuadratmeilen, deuten durch ihre Lage, Form und Beichaffenheit 
an, daß fie früher ein ſowol mit ber fütifchen als mit der ſtandinaviſchen Halbinfel 
zufammenhängendes Ganzes gewefen find. Die Hauptgrundlage des Bodens iſt 
allenthalben Kalt, welcher aber, bis auf einzelne Stellen, von jüngern Erdſchichten 
bedeckt worden if. Diele find durchgängig fruchtbar und bei forgfältiger Cultur 
fehr ergiebig; namentlich find es die Infeln Falſter, Laaland, Fünen und Lange» 
land, ber mittlere Theil von Seeland, die Oſtküſte von Zütland und die öftlichen 
Hälften von Schleswig und Holftein, welche an Fruchtbarkeit ihre Gleichen fuchen. 
Selbft die Haibegegenden in Jütland und in den Serzogthümern, befonders aber in 
der erſtern Provinz, dürften, wenn Praftige Hand ans Werk gelegt würde, eine 
ziemlich einträgliche Production liefern. Das Gefammtareal der Haiden beträgt 
162 Quadratmeilen, davon 119 in Zütland. Gebirgezüge ohne Vegetation gibe es 
hier natürlich nicht; der höchſte Punkt, ber Himmelberg in Sütland, fleigt nur 
550 Fuß über die Meereöfläche empor. Gerade diejenigen Gegenden, wo dad Ter⸗ 
rain am wellenförmigfien fich geftaltet, find die fruchtbarften. Hier mechfeln Die 
reichften Kornfelber mit den üppigften Waldungen, die namentlich an ben Ufern des 
Meeres einen reizenden Anblick gewähren. Ebenfo wenig gibt es große Seen; das 


*) Die Hauptangelegenheit Dänemarks, fein ſtaatsrechtliches Werbältniß zu ben Herzog⸗ 
thũmern Schleswig. Holftein, fein Verfahren gegen diefelben, fowie bie kriegeriſchen und. diplo⸗ 
matifchen Ereignifle, welche aus dem Streite hervorgingen:, alled Dies ift bereits in der „Ge⸗ 
genwart“ in einer Reihe von Artikeln (im zweiten, dritten, fünften und fechsten Bande) 
gründlich erörtert worden. Die Aufgabe der vorliegenden Abhandlung kann deshalb nur 
darin beftehen, daß fie und einen Bli in die innern focialen und politiſchen Buftände bes 
Königreichs Dänemark felbft eröffnet. Es war mit einigen Schwierigkeiten verknüpft, einen 
den rein dänifchen Berhältniffen naheftehenden Autor zu ermitteln, ber Refignation genug 
befaß, fich unferer Aufgabe in ihrer Befchränkung zu widmen, und nicht zugleich auch vom 
danifchen Standpunkte aus die fehleswig «holfteiniihe Sache hereinzuziehen. Der Berfafler, 
der hier die Verhältniffe Dänemarks fchildert, gehört nun nicht zur fogenannten nationaler 
Partei, zur Partei der „„Eiderdänen”, fondern er ig ein politiſch liberaler und conſtitutionell 
gefinnier Mann, der aber freilich zum bänifchen „‚Sefammtftaat ” hinneigt, weil er wol bes 
greift, daß die Eriftenz bed Königreichs an die engfte Verbindung mit den Hergogthümern 
geknüpft iſt. Dies tritt überall hervor, wo der Verfaffer des Bufammenhangs halber auf 
die letzte Geſchichte Schleswig-Holfteins Bezug nehmen muß. Zugleich fieht er von dem na⸗ 
tionalen wie von dem flaatsrechtlihen Kerne der nee Brage gänzlich ab; 
vielmehr erfcheint ihm die Erhebung und ber Kampf der Herzogthlimer als ein unglüdliches, 
durch politifhe Leidenihaften herbeigeführtes Ereigniß, in dem ſich nur beide Theile die tief⸗ 
ften Wunden geſchlagen. Wir haben es unterlaflen, unfere Bemerkungen zu diefer Auffaflung . 
der für Deutfchland fo wichtigen Angelegenheit zu machen, verweifen aber auf unfere erwähn= 
ten Mitteilungen über Schleswig: Holftein, die nicht nur im deutfchen Vaterlande Anklang 
fanden, ſondern auch von unbefangenen Ausländern mit Nutzen für die Aufklärung der Sache 
geleſen worden ſind. D. Red. 
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Abtheilung aus fieben, die teformirte aus drei, und die uniomiftifche aus einem Mit: 
gliede. Es kann nicht fehlen, daß unter diefen Yufpicien das excluſive Lutherthum 
immer höher fein Haupt erhebt. Die fogenannten Altlutheraner, die einft fo ſchwer 


» verfolgten, nehmen jegt einen gar bebeutfamen Plag ein. Neben ihnen find die Jt- 
* Yingianer bie einzige außerhalb der Landeskirche ſtehende Sekte, die fih eines befon- 
bern Schutzes zu erfreuen ſcheint. | 


Daß in Zeiten wie. bie gegenwärtige, zumal bei der allgemeinen reactionären 
Strömung ein fo entſchieden und — vorgehendes Kirchenregiment überall 
zahlreiche Anhänger und Genoſſen feines Wirkens findet, iſt nicht ſchwer zu begreifen. 
Wie viel hier erheuchelte mit ehrlicher Frömmigkeit Hand in Hand geht, wird die 
Zukunft lehren; nicht minder wird diefe es fundgeben, inwieweit die freiwillige Unter 
werfung ber Maffen unter diefe Anordnungen das Product einer übereinflimmenden 
Geſinnung oder gleichgültiger Indifferenz ift, inwieweit nur legtere gefördert wurde, 
wo man ftreng criftliche Frömmigkeit zu fchaffen glaubte. Unter den zahlreichen Er- 
fiheinungen und Beftrebungen, die durch frembartige Mittel gläubige Religioſität und 
fromme Chriftlichkeit in den Maffen zu pflegen beftimmt find, müffen wir befonders 
bed ‚‚Derein für innere Miſſion“ gebenten, der im November 1848 von Wichern 
in Hamburg begründet wurbe. Die humane und chriftliche Wirkſamkeit dieſes Ber 
eins ift nicht zu verfennen, mag aber freilich oft dem Misbrauch für religiöfe Partei. 


‚dwede unterliegen. Im neuefter Zeit hat man auch wieder eine Art von Einheit 


und Gemeinfamleit unter ben Angehörigen ber verfchiedenen evangelifchen Zandes- 
kirchen Deutfchlande anzubahnen verfucht. Kirchenconferenzen, zu benen ſich die Ver⸗ 


tretet der Regierungen vereinigen, Kirchentage aus Abgeordneten der verfchiebenen 


kirchlichen Vereine gebilder, Paftoralconferenzen und ähnliche Verfammlungen ſchei⸗ 
nen biefem Zwecke dienen zu follen. Doc konnten wir meber die Kundgebung eines 
nattonalen noch eines einheitlichen Geiſtes in benfelben erkennen, während nur zu 
übereinftimmend in benfelben derjenige Geift bervortritt, von dem gegenwärtig bie 
Kirche in ihren herefchenden Elementen erfüllt und geleitet wird. 

Die eindringlichfte Auffoderung an die proteftantifche Kirche, fi aus der Er- 
fiarrung, in die fie verfunfen, oder vielmehr verſenkt erfcheint, emporzurichten, und ſich 
mit dem Geift, ber ihr allein Kraft verleiht, zu einem ernften Kampf zu rüften, ift 
ihr von der Eatholifchen Propaganda geworden, die mit feharfem Blick für einen 
Angriff auf den Beftand der proteftantifchen Kirche der Moment gewählt bat, ba 
ihre vornehmften Führer fich ihres einftigen Abfall von der Autorität der Mutter- 
kirche zu fchämen fcheinen. In der Rüſtkammer der Orthodorie, der Yutorifätölchre 
und der Intoleranz wird die bedrängte Kirche ſchwerlich die Waffen finden, fi gegen 
diefen Angriff zu vertheidigen. Wir wagen es nicht, über den Ausgang der Kriſis 
eine Vermuthung auszufprechen, bie ber proteftantifchen Kirche ober dem Firchlichen 
Proteſtantismus jeht von allen Seiten droht. Nur das Eine wagen wir zu behaup- 
ten: dem ewigen und ununterbrochenen Kortfchritt des Geiftes wird feine Macht der 
Erde Schranken zu fegen vermögen; am wenigſten die Macht einer proteftantifchen 
Kirche, die in dem unnatürlichen Kampfe gegen biefen Fortſchritt ihre eigene Lebens⸗ 
kraft verleugnet und von fich mwirft.*) 





‚*) Wie ſchon bemerkt, mußten wir bei unferer Darftelung faſt ausſchließlich bie Berhält: 
nifle in Preußen ins Auge faflen, weil diefer große proteftantifche Pa — die kirch⸗ 


liche Bewegung vollſtaͤndig und in prägnanten Umriſſen aufzeigt, anderntheils der proteſtan⸗ 


tiſche Hauptlörper auf die kleinern Landeskirchen nothwendig mehr oder weniger beftimmend 
einwirkt. Von den proteftantifchen Kirchen außerhalb Deutfhland würbe nur eine Erörterung 
ber kirchlichen Berhältniffe im britifchen Infelreihe von allgemeinem Intereffe fein. Dieſer 
Gegenftand liegt aber dem Charakter unferer Darftellung fo fern, daß wir hier gänzlih davon 


abſehen mußten. 


* 
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Das Königreih Dänemark, 
feine focialen und pelitiſchen Zuftände, *) 


Geographiſch-ſtatiſtiſcher Überblick. 


Der Staatencompler, welcher unter der Herrſchaft des dänifchen Könighaufes ver» 
einigt ift, umfaßt 1050 geographifche Qundratmeilen, von denen 691°, das König 
reih Dänemart ausmachen. Die Form diefer Lande’ ift durch viele Meerbufen, 
welche zum Theil vortrefflihe Häfen bilden, fo unregelmäßig geftaltet, daß der Kü« 
ftenumfang 750 Meilen beträgt, während er bei einer quadratifchen Form deſſelben 
Areald nur 128 Meilen ausmahen würde. Der ganze Gtaatencompler bildet 
den nörblichfien Theil der großen nordeuropäifchen Ebene, die in der ſchmalen Land⸗ 
fpige Skagen endet. Der Abftand bes Ieptern Punktes von bem fühlichften, der 
Stabt Zauenburg, beträgt 65% geographifhe Meilen. Die zahlreichen Infeln, 
zufammen 235 QUuadratmeilen, beuten durch ihre Lage, Korm und Beichaffenheit 
an, daß fie früher ein ſowol mit ber fütifchen als mit ber ſtandinaviſchen Halbinfel 
zuſammenhängendes Ganzes geweien find. Die Hauptgrundlage bes Bodens iſt 
allenthalben Kalk, welcher aber, bis auf einzelne Stellen, von jüngern Erdſchichten 
bedeckt worden tft. Diefe find durchgängig fruchtbar und bei forgfältiger Kultur 
ſehr ergiebig; namentlich find es die Inſeln Kalfter, Laaland, Fünen und Lange» 
land, ber mittlere Theil von Seeland, bie Oftküfte von Jütland und bie öſtlichen 
Hälften von Schleswig und Holftein, welche an Fruchtbarkeit ihres Gleichen fuchen. 
Selbſt die Haidegegenden in Jütland und in ben Herzogthümern, befonders aber in 
der erſtern Provinz, dürften, wenn Eräftige Hand ans Werk gelegt würbe, eine 
ziemlich einträglihe Production liefern. Das Gefammtareal der Haiden beträgt 
162 Quadratmeilen, davon 119 in Jütland. Gebirgszüge ohne Vegetation gibt es 
hier natürlich nicht; der höchſte Punkt, ber Himmelberg in Jütland, fleigt nur 
550 Fuß über die Meereöfläche empor. Gerade bdiefenigen Gegenden, wo dad Ter⸗ 
rain am wellenfsrmigften fich geftaltet, find die fruchtbarften. Hier mechfeln bie 
reichften Kornfelder mit den üppigften Waldungen, die namentlich an den Ufern bes 
Meeres einen reisenden Anblidt getvähren. Ebenfo wenig gibt es große Seen; das 


2) Die Hauptangelegenheit Dänemarks, fein ftantsrechtliches Verhaͤltniß zu ben Herzog⸗ 
thümern Schleswig⸗Holſtein, fein Verfahren gegen diefelben, fowie die kriegeriſchen und. diplo⸗ 
matifchen Ereignifle, welche aus dem Streite bervorgingen:, alled Dies ift bereitd in der „Ge 
genwart“ in einer Reihe von Artikeln (im zweiten, dritten, fünften und fechöten Bande) 
gründlich erörtert worden. Die Aufgabe der vorliegenden Abhandlung kann deshalb nur 
darin beftehen, daß fie uns einen Blick in die innern focialen und politifchen Auftände bes 
Königreih6 Dänemark felbft eröffnet. Es war mit einigen Schwierigkeiten verknuͤpft, einen 
den rein dänifhen Berhältniffen naheftehenden Autor zu ermitteln, der Refignation genug 
befaß, fi unferer Aufgabe in ihrer Befhränfung zu widmen, und nicht zugleich. auch vom. 
dänifhen Standpunkte aus die fchleswig »holfteiniche Sache bereinzuzieben. Der Berfafler, 
der hier die Verhältniſſe Dänemarks fehildert, gehört nun nicht zur fogenannten nationalen 
Dartei, zur Partei der „Eiderdaͤnen“, fondern er ig ein politiſch liberaler und conſtitutionell 
gefinnter Mann, der aber freilich zum daͤniſchen, Geſammtſtaat“ hinneigt, weil er wol bes 
greift, daß die Eriftenz bed Königreich an bie engfte Verbindung mit den Herzogthümern 
gefnüpft ift. Dies tritt überall bervor, wo der Verfafler des Bufammenhangs halber auf 
die legte Geſchichte Schleswig. Holfteins Bezug nehmen muß. Bugleich fieht er von dem na 
tionalen wie von dem flantörechtlichen Kerne der ne Brage gaͤnzlich ab; 
vielmehr erfcheint ihm die Erhebung und der Kampf der Herzogthlimer als ein unglücliches, 
durch politifche Leidenſchaften herbeigeführtes Ereigniß, in dem ſich nur beide heile die tief» 
ften Wunden gefchlagen. Wir haben es unterlaflen, unfere Bemerkungen zu diefer Auffaflung . 
der für Deutfhland fo wichtigen Angelegenheit zu machen, verweifen aber auf unfere erwähn- 
ten Mittheilungen über Schleswig: Holftein, die nicht nur im deutfchen Vaterlande Anklang 
fanden, -fondern auch von unbefangenen Ausländern mit Nugen für die Aufklaͤrung der Sade 
gelefen worden find. D. Ned. 
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Geſammtareal berfelben beträgt nur 15 Duadratmeilen, von denen 8 auf bad RG 
nigreih kommen. Sahlreihe, wenn aud Beine Gewäſſer durchſchneiden das Land 
und vermitteln in vielen Gegenden den Verkehr. 

Bodenbefchaffenheit und Lage diefer Länder bedingen, daß Aderbau, Schiffahrt 
umd Rhederei die natürlihen Grundlagen ber Exiſtenz der Bevölkerungen bilden. 
Die Induftrie, obfchon fie höher ftehen -Fönnte und müßte, als fie gegenwärtig 
fteht, wird bier wol ſtets die Nebenfache bleiben. Der Boden wird in Dänemart 
feibft nach Tonnen ausgemeſſen; eine ſolche Tonne Landes enthält 56000 Quadrat⸗ 
fuß. Das Königreich enthält nahe am fieben Milltonen Tonnen Land. Die Qualität 
des Bodens wird durch bie fogenannte Matrikel erfannt, wonach jedes Grundſtück 
ein gewiſſes Hartkorn (hartes Korn) erhält. - Zur Erläuterung biefer Einrichtung 
fei Folgendes bemerkt. Ehe dem Könige in Dänemark die Aleeinherrſchaft zufiel, 
konnte ber Abel fowol die Steuern verweigern, als diejenigen, welche er bewilligte, 
auf die Bauern reparticen, wobei eigentlich nur das Gutdünken des Gutsherm 
die Norm abpab. Das Buch, worin ber Belauf ber Abgaben des Bauen 
eingetragen wurde, nannte man feine Matrikel (Jordebog). Durch die Revo 
lution von 1660 verlor aber ber Abel bdiefe Steuerfreiheit, und bie Steuerverthei⸗ 
lung wurde fortan Sache der Regierung, welche, um uͤberhaupt einen Leitfaden zu 
haben, die von den Gutsbeſitzern eingeſandten Matrikeln als Grundlage der neuen 
Steuergefeggebung benugte. Schon in biefer war das Hartkorn als Maßſtab an- 
gelegt, und man verfland darunter das Quantum Roggen oder Gerſte, dem das 
betzeffende Stück Rand an Werth gleich gehalten wurde. Diefe ältefte Matrikel 
war höchſt unvollkommen, fo auch die zweite, im Jahre 1688 eingeführte, bie bis 
1844 in Kraft blieb. Im Anfange diefes Jahrhunderts fehon wurde inbeffen bie 
Ausarbeitung einer neuen, jegt geltenden Matrikel begonnen. Specialkarten twurben 
über jedes einzelne Grundſtück entworfen und der Boden nad feiner Beſchaffenheit 
tariet, wobei ber Normalboden, d. h. der befte Boben des Landes, mit der Zahl 2A 
bezeichnet warb. Durch forgfältige Berechnungen gelangte man zu der Beflimmung, 
daß 288000 Quadratfuß (— 5%, Tonne Land)- zur Tare 24 eine Komme neues 
Hartlorn ausmachen follten. War alfo ein Gtuͤck Boden von berfelben Größe 
3. B. zut Taxe 8 angefegt, dann erhielt e8 nur Tonne Hartkorn u. ſ. w. Nach 
diefen Erläuterungen geben wir folgende Tabelle als Uberficht über die Wertheilung 
des Hartkorns und bie durchfchnittliche Bonität des Bodens im Konigreiche: 


Größe in Größe in artkorn, ſowol 
Quadrat⸗ vo der und Wiefe 


Tonnen Land. ale Wald. 





Seeland ..2......1 122,55 | 1,259900 413349,68: | 11,1 11,8 


Mösen......... 5 51425 4136 12,4 10 
Sılflr . 2.2.2220. 1 85 87430 9587,85 | 9, us 156 
Zaaland... ...... 215 221040 21492, 5 | 10,» | 123,2 
Langeland ....... 5,8. 56570 4542,85 | 127 |} 98 
Fünen......... 55 565500 53228 105 | 11,” 
Jütland 

a) Urbares Rand . | 286 2,970000 49 65 

b) Moor... .. 37 372400 | 15991, | — — 

co) Haide--....1 4119 | 4,200000 u — — 


Die zwei legten Rubriken dieſer Zahlenreihen ſind, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
für Specialberechnungen unbrauchbar, theils weil die Taxen ſogar in ein und dem⸗ 
ſelben Kirchſpiele ſo verſchieden ſind, daß fie von A—5 bis 19 — 20 variiren, theils weil 
ſich der Boden durch forgfältige Cultur außerordentlich beſſert. Die Inſel Zange 
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land hat z. B. nur die Mittelbonität 9,3, während Seeland 11,10 aufweiſt; aber 
dennoch ſteht der verhältnißmäßige Ertrag des Bodens auf Langeland durch den 
Fleiß der Bewohner durchfchnittlich 20 % Höher als in Seeland. 

Die Haibe wird in fechs Glaffen eingetheilt, von benen bie erfte 100, die fechöte 
3000 Zonen Land für die Tonne Hartlorn erfodert. Die Haiden bilden Ebe⸗ 
nen, mo häufig, ſoweit das Auge reicht, fich kein einziger hervorragender Gegenftand 
zeige. Der Wanderer fieht nur den Himmel und unüberfehbare, mit Haidekraut 
(Calluna vulgaris) bedeckte Flächen. Todesſtille herrfcht hier; Stunden, ja Tage lang 
kann man wandern, ohne irgend ein menfchliches Weſen oder eine Spur von menſch⸗ 
licher Gultur zu finden. Das Saufen des Windes dur das Haidekraut, ober die 
langgebehnten, „Pagenden Zone eines einfamen Wettervogels find bie einzigen Stim⸗ 
men ber Natur. Das Ganze maht einen unheimlihen und doch erhebenden Ein- 
druck, nicht felten mit Furcht vermifcht; denn der Wanderer fteht oft in Ges 
fahr ſich zu verirren, befonders bei ftarfem Nebel oder Dunfte, oder wenn ein 
Schneefturm über die Landſchaft hinfährt. Hier und bort wird die Gegend höher, 
und man trifft auf bie eigenthümlichen, nicht felten eine bis zwei Meilen langen 
Haibethäler, die, nur wenige Hundert Fuß breit, von einem Bache durchfurcht und von 
beiden Seiten zwiſchen beinahe ſenkrechten, oft über 100 Fuß hohen Wänden einge 
f&hloffen find. Merkwürdig find in ben Haiben vor allem bie eigenthümlichen Luft⸗ 
eriheinungen, deren fich dreierlei zeigen. Die erfte Art diefer Phänomene ift der 
fogenannte, faſt täglich wahrzunehmende Mirage des desserts. Eine große, zitternde, 
tuchirte Landſchaft faltet fich über den Horizont aus; entfernte Gegenftände werben 
näher gebracht, Schattenpartien entfliehen, und ein weites Meer mit darin zerftreuten 
Infeln zeigt fi im fonderbarften Wellenſchlag. Alles ift aber unbeftimmt, wechſelnd 
und Zraumbildern ähnlich. Die zweite Art von folden Lufterfcheinungen entſteht 
dadurch, daß fich Gegenſtände, welche weit entfernt und tiefer als die Haiden liegen 
und von biefen aus nicht gefehen werben Tonnen, hoch über den Horizont und ganz 
in der Naͤhe zeigen. Solches gefchieht Häufig vor einem Sturme. Endlich bemert 
man bier auch, wenngleich feltener, die fogenannten Fata morgana, bie bier nicht 
mehr als tuchirte, durch die Strahlenbrechung hervorgebrachte Landfchaft erfcheinen, 
fondern wirkliche Gegenden mit allen möglichen Farben in phantaftifcher Mifchung 
abfpiegeln. Mitunter fpiegelt ſich dieſes Bild auch noch in einer über demfelben 
ſchwebenden Dunftmaffe, dann aber umgekehrt. Diefe Herrliche Erſcheinung zeigt 
fich befonders beim Aufgange der Sonne, und Bann fich eine bis zwei Stunden in 
ihrer ganzen Pracht halten. 

Die Halden find fehr fpärlich bewohnt. Die Bevölkerung befteht aus Coloni⸗ 
ſten deutſcher Herkunft, ſowie aus Zigeunern, deren Zahl fi auf 4 — 500 veran⸗ 
ſchlagen iäßt. Dieſe zerfallen eigentlich in zwei Stämme: in die wirklichen Zigeu⸗ 
ner, weiche eingewandert find, und in die Kjeltringer, wahrſcheinlich Nachkömmlinge 
inländifcher Vagabonden, die fi in frühern Zeiten bandenweife vereinigt hatten. 
Bon diefen halten fich die eigentlichen Zigeuner fern. Leptere betrachten ſich näme« 
lich als beffer, mas fie im Grunde auch find, indem fie bei ihrem Herumtreiben 
weniger Verbrechen begehen, während die Kieltringer meift im Zuchthaufe enden. 
Vor 60—70 Jahren lebten dieſe Nomaden ziemlich verbreitet über die Haiden und 
ihre romantifch-abenteuerliche Lebensart konnte von jedem Reifenden wahrgenommen 
werden. Seitdem fie aber von ben Polizeibehörden fireng überwacht oder gar ver- 

_ folgt werden, fieht man fie felten, und in wenigen Jahren werden fie wahrſcheinlich 
verſchwunden fein, d. h. man wird fie genöthigt haben, fefte Wohnungen zu nehmen, 
wie ed ſchon in einzelnen Gegenden gefchehen if. Die Sprache der Zigeuner, von 
ihnen felbft Romnimanuſch genannt, ift ein Gemiſch von ungariſch, lateiniſch und 
deutfch und nicht ohne Wohiklang. Die Kieltringfprache, die ſogenannte rothwälſche, 
ift dagegen halb daäniſch, zum Theil deutfch und zum Theil unbefannten Urfprunge. 

_ Sie war bis vor wenigen Jahren ein Geheimniß, und derjenige Kjeltring, ber fie 
während feiner Daft im Zuchthaufe verriet, wurde nachher von feinen Verwandten 
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ermordet. Die Coloniften der däniſchen Haiden, die aus Heſſen und ber Pfalz 
flammten, famen im Jahre 1760 in 300 Familien nad Jütland, wobei bie bänifche 
Regierung die Reiſekoſten trug Ihre Unbelanntfchaft mit dem Boden und ber 
Witterung verhinderte aber den Erfolg des Unternehmens, ſodaß ſchon ſechs Jahre 
fpäter nur noch 60 Familien übrig waren: 450 Familien waren nah Deutfhland 
zurüdigefehrt, 90 auf Einladung ber ruffifhen Regierung nad, Aſtrachan gegangen. 
Die Haiden find in der neueften Zeit Gegenſtand forgfältiger Forſchung geworben, 
und für den Anbau berfelben laßt fi von der Zukunft Vieles erwarten. Ein fady- 
kundiger dänifcher Landwirth hält -fich gegenwärtig in Belgien auf, um bie Berbef- 
ferungsmittel ber dortigen Haiden, die mit ben jütifchen große Ahnlichkeit haben fol- 
len, kennen zu lernen. \ j 


Der Aderbau; die frühere Lage der ländlichen Bevölkerung; die Reformen und die gegen- 
wärtigen Berhältniffe der Bauern. 

Faſt bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts ftand der Aderbau in Dänemark 
auf einer fehr niedrigen Stufe, woran befonders bie „Gemeinſchaft des Bodens’ bie 
Schuld trug. Zu jedem Dorfe gehörte ein großes Feld, von dem jeder Bauer mehre 
zerfireute Stüde, von jedem Grad der Bonität eines, beſaß. Die Eultur des Fel- 
des warb aber gemeinſchaftlich, und eben deshalb fchledht betrieben, indem ſich der 
Einzelne gebunden und von der, Majorität abhängig ſah. Durch bie „Zertheilung“ 
bed Srundbefiges wurde dieſes Übel gehoben und zugleich das Quantum Boden nad 
der Matritel beftimmt. Sehr bald entmidelte fi dann die Bobencultur, wozu be= 
fonders bie anderweitig günfliger gewordene perfönliche Stellung des Bauern, die 
durch das verbefferte Schulmefen überhand nehmende größere Aufflärung, fowie bie 
Befteebungen .der königlichen Iandwirthichaftlichen Geſellſchaft, endlich die Wirkſamkeit 
einzelner tüchtiger Männer beitrugen. Nicht ohne großen Einfluß blieb aud bie 
Anfiebelung von vielen deutfchen Landwirthen, welche beffere Methoden mitbrachten 
und gelehrige Schüler fanden. Zu ben wefentlichften Fortfchritten in ber Landwirth⸗ 
ſchaft gehören in den legten Jahrzehnden die Verbreitung ber Wäfferungsmethoben 
und des Wechſelbaus, anftatt des frühern, aus Holftein ſtammenden Koppelbaus, 
Im Ganzen darf man wol fagen, daß ber Aderbau im SKönigreiche gegenwärtig 
mit den am beiten angebauten heilen des Auslandes — einzelne Gegenden Eng- 
lands, Belgiens und Hollande ausgenommen — wetteifern kann. Nur bie Be 
handlung bes Korns, nachdem es geerntet, ift nicht ganz befriebigend. Dagegen ift 
die Viehzucht noch fehr zurüd, und das Königreich Halt in diefem Punkte durchaus 
einen Vergleich mit den Herzogthümern aus. Die Dauptprobucte bed Bodens find: 
Roggen, Gerfte, Hafer und Weizen. Raps wird weniger gebaut; in ben legten 
Jahren ift dagegen die Runkelrübe in hohem Grabe verbreitet worben und bietet ein 
vortreffliches Mittel zur Stallfütterung und Viehmäſtung bar. Den Ertrag der 
Ernte ſchlaägt man durchfchnittlic, von allen Saatarten und Bonitäten des Bodens, 
auf das Neunfahe der Ausfaat an, ein Refultat, das allerdings fehr günſtig 
wäre. Auf den Meinen Infeln und in gewiffen Gegenden von Fünen erntet man 
übrigens durchfchnittlich das Zwölf» bis Wierzehnfache der Ausfaat. Die Fönigliche 
landwirthſchaftliche Geſellſchaft ift es befonders, die ſich fortgefegt große Verdienſte 
um den Aderbau erwirbt. Die Pferdezucht erfreut fich in Dänemark namentlich 
einer forgfäktigen Pflege, und befonders ift es die königliche Stuterei zu Kreberits- 
borg, welde zur Veredlung ber Racen beiträgt. Aus Zütland gehen jährlich viele 
Zaufende junge Pferde ind Ausland, namentlich für franzöfifche und beigiſche Rech⸗ 
nung. Auch Nindvieh wird erportirt, früher meift nach ben Derzogthümern, um 
kaleiofi gemäſtet zu werben, jegt hauptfächli über Hierting (Amt NRipen) nad 

nglanb. 

Die Bevölkerung des Königreich zähle an 1,400000 Individuen, von denen 
etma 800000 vom Aderbau leben. Bon 1000 Individuen (Frauen und Kinder 
inbegriffen) waren am 1. Febr. 1850: 465,12 Aderbauer und 132,6: Tagelöhner, 
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die größtentheil6 ‚bei den Bauern in VBefchäftigung fanden. Bon dem Gefammt- 
hartkorn bes Königreichs find etwa 520000 Tonnen im Befig der Bauern; 6000 
Tonnen gehören zu ben Städten und etwa 3500 Tonnen kommen auf bie Meier- 
gütr. In Bezug auf bie Vertheilung biefes Hartkorns ſtellt fi das Reſultat 
für die allgemeine Wohlfahrt ale fehr günftig heraus. Das Bauernhartlorn der 
nfelftifte, etwa 172000 Tonnen, war 1843 auf 88775 Parcellen vertheilt, alfo 
durchſchnittlich zwei Tonnen für die Parcelle, nad) der Mitteltare glei 22 Tonnen 
Sand — eine fehr hohe Durchſchnittszahl. In demfelben Jahre (1843) gab es in 
diefen Stiften 16622 Stätten mit —8 Tonnen Hartlorn. Das Verhältniß rüd- 
fihtlih der Vertheilung ift in Jütland kaum fo günftig: das Bauernhartkorn macht 
dafelbft 148000 Tonnen aus, vertheilt auf 104282 Parcellen, oder an 1% Tonne 
Hartlorn für die Parcelle. Jedoch find unter 36000 Parcellen mehr als 120000 
Tonnen Harttkorn vertheilt; und Die ganze Anzahl derjenigen Männer, mit oder 
ohne Familie, die auf dem Lande von Arbeit leben, ohne für eigene Rechnung Län⸗ 
bereien zu bauen, war bort im Jahre 1849 nur 44896. Es läßt ſich hieraus 
entnehmen, wie wenig von einem eigentlichen Proletariat, wie man ed in England, 
Frankreich oder in einzelnen Theilen Deutfchlands. hat, die Rebe fein kann. Ebenfo 
wenig gibt es freilich große Kapitaliften. - Während Hunderte von Bauern einige 
Zaufend Thaler Vermögen befigen, rebucirt fich die Anzahl ber Millionäre auf zwei . 
oder drei. 

Diefe glückliche Lage ber Aderbauer ift das Werk der legten 60—70 Jahre. 
Ein Blick auf die Vorzeit zeigt uns den bänifchen Bauernftand im tiefften Elend, 
förperlih und geiflig verfümmet. Dan kann den Regierungen ber legten vier 
Könige nie zu viel Lob wegen ihrer Beftrebungen zu Gunften der Aderbauer zollen. 
Gerade durch diefe Beftrebungen ift nicht allein dem einzelnen Stande, fondern dem 
ganzen Lande, deſſen Hauptfegen der Aderbau, eine unermefliche Wohlthat erwie 
fen worden. .. 

Durch die Kataftrophe von 1660 hatte allerdings ber Adel feine Regierungs- 
gewalt verloren; aber berfelbe blieb immer noch der unumfchränfte Herrfcher über 
feine Untergebenen, bie entweder gar nicht oder durch Höchft mangelhafte und in 
ihrer Natur zweibeutige Gefege gefchüge wurden. Selbſt auf die Beinen Grund⸗ 
eigenthümer hatten Adel und Geiftlichkeie, indem fie käuflich oder fonftwie die 
Rechte der Krone erwarben, ihre Gewalt auszudehnen gewußt. Noch fühlbarer 
. wurbe aber biefe Unterdrüdtung, als die deutfchen Furften, welche nach dem Tode der 
Königin Margarethe den Thron befafen, Scharen von beutfchen Ebdelleuten ‚und 
Rittern ind Rand brachten. Die Edelhöfe erhielten das jus patrimonii, Freiheit von 
Zehnten und viele andere Erleichterungen, während die Bauern Leibeigene blieben, 
mit harten Frohndienſten überladen und der Willfür ihrer tyrannifchen Gutsherren 
anheimgegeben. Kaum jemals gab es eine Gefellfchaftschaffe, die in jeder Beziehung 
fo vernachlaͤſſigt daftand, mie faft bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts der dä- 
nifhe Bauernftand. „Bon feiner Kindheit an”, fagt Wegener in feiner „Chronik 
Friedrich's VI.” treffend, „mußte der Bauer auf dem Brohnfelde, unter der Peitfche 
des Reitvoigts und des Hausvoigts Sklavendienſte thun. Als Erwachſener wurde 
er nach dem Exercirplatze geſchickt, wo ihn deutſche Unteroffiziere in gebrochener dä⸗ 
niſcher Sprache ſchimpften und ihre Tapferkeit auf dem Wehrloſen ausübten. Später 
wurde er vom Gutsherrn in einen baufälligen Hof Hineinbefohlen. Konnte er bann 
nicht Alles auftreiben, was man von ihm verlangte, fo erwarteten ihn «Holzpferbe, 
Hundeloch und Spanifcher Mantelv. Selbft wenn er es befchaffte, plagte und pei⸗ 
nigte man ihn auf hundert andere Arten, bis er, gleich einem erfchöpften Zhiere, ind 
Grab fan, fo arm und nadt als er geboren worden.” Hierzu kam ein jämmerli- 
ches Schulweſen, meift von ausgebienten LUnteroffizieren oder andern untauglichen 
Subjecten gegen geringe Befoldung verfehen. Das perfönlihe Wohlwollen der mei 
ften Könige vermochte an biefem Zuſtande wenig ober nichtE zu ändern; denn die 
Fürften fahen fich noch in mandjer Weiſe durch die Grundherren beſchränkt, 3. B. 
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durch Die aus dem Mittelalter hergebrachte Einrichtung, daß diefe grefen Grundbe⸗ 
figer bie Armee recrutirten. Friedrich IV., unter dem die erfien Werbefferungen des 
Schulweſens geſchahen, verfuchte vergebens durch mehre Verordnungen die Lage ‘der 
Aderbauer wefentlich zu beffern. Die Abhülfe der grabften Misbräuce konnte nur 
vorerft gefchehen. Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurden jene durch⸗ 
greifenden focialen Reformen möglid und mit beifpiellofer Energie ind Werk gefept. 
König Friedrich VI., damald Kronprinz, bat ſich hierdurch in ben Herzen feines 
Bolts ein Monument gefept, wie es felten ein Fürft gethan. Der A6jährige Jũng⸗ 
ling, dem vielleicht auch das Andenken an die in feiner früheften Kindheit von bem 
unglüdlihen Struenfee angefangenen, unter Guldberg wieder vernichteten, Reformen 
vor dem Auge fchwebten, bob, fobald er Sig und Stimme im Gtaatsrathe erhalten 
hatte, auf den Krongütern im nördlichen Seeland alle diejenigen Grundverhälniffe 
auf, wodurch ber Ackerbauer beeinträchtigt wurde. Durch eine Gommiffion ließ er 
die Gemeinfchaft des Bodens abſchaffen, die Bauernhöfe auf bie bazu gehörenden 
Grundflüden verlegen, die Frohndienſte und bie Zehnten in natura gegen billigen 
Erfag an Geld ablöfen, Häufer (Karhen) einrichten, Schulen bauen. Dieſer erfte 
Schritt hatte herrlichen Erfolg. Mit reißender Schnelle entwidelten ſich Wohlftand 
und Aufklärung auf jenen Gütern, unb ber edle Kronprinz verbollflänbigte fein 
Wert, indem er den tüchtigſten Bauern ihre Höfe zum -freien Eigenthum ſchenkte. 
Diefem Anfange folgte in wenigen Jahren eine Reihe von ähnlichen Beranflaltun- 
gen, bie das ganze Land betrafen. Was feine Vorgänger feit 100 Jahren für un- 
ausführbar gehalten, woran fo viele Verſuche gefcheitert, und womit unleugbar bie 
größten Schwierigkeiten verknüpft waren, wurde von dem Prinzen in 10 Jahren 
bucchgeführt. Eine am 25. Aug. 1786 ernannte Commiffion von 16 Mitgliedern 
reichte ſchon Anfangs Mai 1787 ihren erften Vorfchlag ein, woburd ber Willkür 
ber Butöbefiger ein Damm gefegt ward, indem bie alten, unbeftraft übertretenen, 
ja im Grunde längft vergeffenen Agriculturgefege neu eingefchärft und verbeflert 
wurden. Diefelben betrafen insbefondere das Verhältniß zwifchen den Befigern und 
‚ihren Pächtern. Am 20. Juni 1788 erſchien ferner die unvergeßliche Verordnung, 
welche die Leibeigenfchaft für ewige Zeiten aufhob und endlich den Bauer zum freien 
Mann madhte. Gin Gefeg über das Heerweien verfügte zu gleicher Zeit die Ein⸗ 
theilung bes Landes in Lagen, machte die Rekrutirung zur Sache der Regierung 
und damit unabhängiger von den Gutsbefigern. Die nächſte Mafregel mar bie 
Sreigebung des Handeld mit Getreide und Vieh. Die Einfuhr von fremdem Korn 
in Dänemark und in das fübliche Norwegen ‚war biöher verboten gewefen, und bie 
Butöbefiger hatten das Alleinrecht zum Viehhandel gehabt. V 

Alle dieſe Fortſchritte veranlaßten freilich unter Denen, welche Opfer bringen 
mußten, Gaͤhrungen. Vielleicht hätten die Gutsbeſiter noch härtern Wiberftand 
geleiftet, wären fie nicht duch die erſte Franzöſiſche Revolution zum Nachbenten 
gebracht worden. Nach einem großartigen, ffandalöfen Proceß vor dem Höch⸗ 
fien Gerichte, durch deſſen Ausgang bie Widerfacher der Regierung eine entfchie- 
dene Niederlage erlitten, war man beredtigt, das erfte Stadium für überfchritten 
anzufehen. Der Gieg des Kortfchritts warb gewiß, und der Grund blieb gelegt zu 
dem freien und wohlhabenden Bauernftanbe, ber jegt Dänemark bewohnt. Die 
wichtigſten Maßregeln, welche folgten, galten den Frohndienſten und den Zehnten, 
deren befinitive Regelung jedoch einer ſpaͤtern Periode vorbehalten blieb. Das Ver⸗ 
fahren ber Regierung in diefen Sachen war höchſt geſchickt. Diefelbe fprach den 
Wunſch freiwilliger Ubereinkunft zwiſchen den Gutsbefigern und den Pächtern aus, 
und erſt nad vielen foldhen Auffoderungen und Werlängerungen der feflgefegten 
Termine ſchritt fie felbft activ ein, fobag im Jahre 1799 das allgemeine Frohngefek 
für Dänemark erfcheinen Eonnte, in welchem bie freiwillig abgefehloffenen Verträge 
anterifirt und als -für die Zukunft bindend bezeichnet wurden. Die Krohndienfte 
waren dadurch bedeutend vermindert, an einzelnen Stellen fogar gegen ein Aquiva⸗ 
— “ledat an Geld aufgehoben, und bie Zehnten wurden nicht länger in natura vom 
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Felde genommen, fonbern nad einer nach den Durchſchnittspreiſen der vier letzten 
Monate im Jahre feftgeftellten Taxe (die Capitaltare) mit Geld bezahle. Noch 
ſchwieriger als in Dänemark war es in den Herzogthuͤmern, den Bauern Freiheit 
und Menſchenrechte zu verſchaffen. Mehr ald 20000 Ieibeigene Familien ſeufzten 
unter dem Joche "der ſchleswig⸗ holfteinifchen Ritterſchaft, und biefe zeigte ſich 
ben Planen des Kronprinzen fo abgeneigt, daß er fich genöthige fah, durch feinen 
vertrauten Rathgeber Bernflorff die Erklärung abzugeben, wie er ſich anı Ende 
werde gezwungen fehen, ihre Bauern felbft freisugeben. Nach langem, aber vergeb- 
lichem Sträuben mußte ſich die Nitterfehaft fügen, und im Jahre 1805 gab es in 
den Herzogthümern Peine Keibeigene mehr. Die weitere Entwidelung diefer großen 
Reformen zu Gunften der Aderbauer gehört nicht weiter zu unſerer Aufgabe. Nur 
fei hier noch der Vorſorge von Seiten der Regierung für die Käthner (1810), des 
tabical verbefjerten Schulweſens (1789 — 1814), des neuen Armengefeged (1802), 
der TFinanzkriſis (1815— 18), der Berbefferung ber ganzen Agriculturgefeggebung 
(1827 — 35) und ber Verhandlungen ber Provinzialftände erwähnt. 
In den Berathungen ber Stände nahmen ebenfalls die Intereffen der Landbevöl⸗ 
ferung die meifte Zeit in Anſpruch. Bedeutendes ward indeffen vor der Hand nicht 


ausgerichtet. Erſt als das Inflitut der fländifhen Vertretung ein regeres politifchee 


Zeben hervorrief und ber Oppoſition einen beflimmtern Charakter und feſtern Fuß gab, 
gelangten auch durch fie die Neformbeftrebungen im Intereſſe der Landbevölkerung zur 
größern Klarheit. Die legten Jahre Friedrich's VI. verfloffen jedoch ohne erhebliche Auf 
regung auf dem forialen Gebiete. Im erften Jahre der Regierung Chriſtian's VI. 
unternahm man dagegen, im Vertrauen auf die muthniaßliche liberale Geſinnung dieſes 
Fürften, einen ernften Schritt, indem man die Übertragung bed &teuervermeigerungd« 
rechts auf die Stände von biefem verlangte. Der König wies bied in fehr ſchar⸗ 
fen Ausbrüden zurück, und während von dieſem Augenblid an feine große Popu⸗ 
laritaͤt unwiderruflich dahin war, trat andererfeitd die Dppofition compacter und 
entfchiedener auf als früher. Bon höchſter Wichtigkeit für die focialen Verhältniſſe 
bewies fi um diefe Zeit die Bildung der Gefellfchaft der ‚, Bauernfreunde”. Der 
erfte Impuls zu dieſem Vereine dürfte von dem Schullehrer Rasmus Sörenſen aus⸗ 
gegangen fein, welcher, gänzlich aus Liebe zum Volke und aus Verlangen für beffen 
Wohl zu wirken, trog feiner zahlreichen Familie, fein öffentliches Amt niederlegte, 
um auf die uneigennügigfte und erfolgreichfle Weife für fociale Meformen zu agiti⸗ 
ren. Seine Hauptzwede waren bie vollftändige Aufhebung der Frohndienſte und der 
Zehnten, die Egalifirtung des Hartkorns *) und ber Übergang bes Pachtweſens zum 
Selbſteigenthum. Der einzige einzufchlagende Weg war berjenige der Petitionen, 
und um diefe in Maffe bervorzueufen, durchwanderte Sörenfen zu Fuß und ohne 
irgend eine Vergütung das ganze Rand, Härte durch populäre Neben, begeiftert ohne 
Überfhwänglichkeit, den gemeinen Mann über den Stand der Dinge auf, und ließ 
ſich dabei von feinem Hohn oder Achfelzuden irre machen. Die allgemeine Theil 
nahme, das regſte Intereffe für feine Bemühungen war die Frucht dieſer aufopfern- 
den Thätigkeit. Mit ihm vereinigten fich. mehre: Männer, bie längft ale tüchtige 
und thätige Freunde des Bauernitandes bekannt waren,  z. B. der Kammerrath 
Drewſen, der Obergerichtsadvocat Balthafar Ehriftenfen, ber Capitän Tſcherning und 





*) Das Hartlorn war privilegirt (12% dom Gefammfbetrage) und unprivilegirt. Unter 
privilegirtem Hartkorn verftand man folddes, dem ein für alle mal eine Erleichterung in 
Steuern und Eommunalabgaben zu Theil’ geworden. Es war aber eben im Befitz der Guts⸗ 
herren (75 des Beamtenſtandes (15 4) und der Stäbter (10%), und die Erleichterung 
betrug faft 50%. Die Bayern fahen hierin eine Verlegung des Princips, nach welchem die 
Laften gleihmäßig auf alle Staatsbürger vertheilt werden ſollen. Die Inhaber des privile⸗ 
irten Hartkorns aber, die beim Ankaufe daſſeibe theuer bezahlt haften, wollten biefer Auffaſ⸗ 
ung nicht recht beiftimmen, und felbft als fie fich, freilich gegen Erſatz, in das Unvermeid⸗ 
liche fügen mußten, hielten fie den Standpunkt feſt, als opferten fie ein unbeſtrittenes Recht 
auf, um dem Staate eine Mehreinnahme zu verfchaffen. 
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der Rechtöcandidat Orla Lehmann, welche nun die Geſellſchaft ber „„Bauernfreunde‘ 
ins Leben riefen. Ein von Görenfen gegrünbetes Blättchen, „Almuevennen“ (ber 
Freund des gemeinen Mannes) wurde officiös und fpäter, nachdem ſich Sörenfen 
mit der Gefellfchaft entzweit *), officiell das Organ ber Geſellſchaft, rebigixt von 
einem frühern Handwerker, jegt Mitglied des Volksthing, I. U. Haufen. Bas 
Pachtweſen war es bauptfächlih, worauf die Geſellſchaft ihr Auge gerichtet hatte, 
und in ihrer Zeitfchrift Fampfte fie mit aller Kraft für die Vernichtung deſſelben. 
Das Schickſal des Pächters fuchte man darzuthun, fei ber Willtür des Gutsherrn 
allein anbeimgeftellt. Der Here fchraube die baar zu bezahlende Summe beim Ub- 
ſchluß des Pachtcontracts auf eine nur mögliche Höhe hinauf, und menn ber Bauer 
einft feinen Mühen unterliege, fo habe er fein ganzes Leben nur für den Gutsherrn 
‚gearbeitet und beffen Eigenthum in Blüte gebracht. Seine eigene Familie Tonne 
. möglicherweife jegt betteln gehen. Wenn auch in den meiften Fallen die Kinder, 
ober eines derfelben, die Stelle gegen eine neue baare Remuneration übernehmen 
dürfe, fo gefchehe dies nur durch die Gnade des Gutöheren, für deren Dauer eb 
feine Barantien gebe. In diefem Zone fprachen die Bauernfreunde, und gefchickt 
angebrachte Beifpiele von Übergriffen der Gutsherren oder ihrer oft freilih harten 
Beamten mußten die Behauptungen unterflügen. So gelang es ihnen au, ben 
- Bauernftand, namentlich den feeländifchen, für ihr Verlangen, die Lehen aufjubeben, 
zu gewinnen, und die Gutsbeſitzer zum Berkauf ber Pachtftellen zu zwingen. Die 
entgegengefegte Partei verfäumte natürlich nicht, eine fehr fcharfe Polemik gegen 
diefes Verfahren zu führen, und wenn fie auch nicht immer die angemeffenften Worte 
gebrauchte, fondern im Verein mit Kleinftäbtern und Lurzfihtigen Beamten mit 
„unwiſſenden Maſſen“ und ‚Gefahr für das Eigenthumsrecht” herumwarf, fo 
hatte fie boch im —* . Vieles für ſich. Denn ein einziger Blick auf die 
Zuſtände der Landbewohner zeigte den allgemeinſten Wohlſtand, und der im Bauern⸗ 
ſtande überhand nehmende Luxus, der mit dem ſtädtiſchen wetteifert e, bewies am 
wenigſten, daß Bedrückung, Armuth und Noth vorhanden. Außerdem würden viele 
jener, wirklichen Ubergriffe kaum bemerkt worden fein, mären fie nicht in einem 
Lande gefchehen, wo felbft unter dem Abfolutismus ber Einzelne das Necht unb bie 
Mittel befaß, eine humane perfönliche Behandlung zu beanfpruchen. Minder tref- 
fend war die principielle Bertheibigung der Pachtverhältniffe. Abgeſehen bavon, daß 
eine gefunde Nationalöfonomie den freien Befig dem Pachtweſen aus den triftigften 
Gründen vorzieht, machten die Gegner bed Bauernflandes etwa nur geltend, wie 
bee nachläffige Bauer als Eigentümer arm werben würde, während ex immerhin 
als Pächter unter Aufficht und Umficht des Gutéherrn forttommen könnte. Schon 
in diefem Punkte zeigte ſich die Vernunft ber Bauernfreunde, indem fie auf eine 
fleifige und Fräftige Bevölkerung. rechneten, während ihre Gegner ſich auf bie 
‚Schwächen des Volks beriefen. Es ift dies bie alte Politif, welche die in Elend 
verſunkene Menfchheit durch Harte Behandlung erlöfen will, anftatt ihr Mittel in 
die Hände zu geben, dem Abgrunde zu entgehen. Werfen wir indeffen zum beffern 
Derftändniffe einen Blick auf die dänifchen Pachtverhältniſſe. 

Der Bauer ift entweder wirklicher Befiger, Erbpächter oder Pächter auf Lebend- 
zeit für fi und feine Frau. Die Pachteonteacte auf kürzere Zeit, wie fie überall vor⸗ 


*) Sörenſen theilt das Schickſal vieler verdienftvoller Männer, indem er um die Exnte 
feiner Ausſaat gebracht wurde. Eigennützige Freunde verbädhtigten ihn und feine Motive, 
wahrend fie bie Sache felbft unterftügten. Manchen Fortſchritismännern, zu denen 3. B. 
Lehmann gehört, ging Sörenfen zu weit, indem er fi, wir glauben faft unbewußt, dem So⸗ 
tialismus näherte, So fein Plan zur Ausftüdelung größerer Güter, wodurd eine Menge 
Fleinerer Grundftüde entitehen würden, die, verkauft für die Rechnung einer Actiengeſellſchaft, 
dem jungen, unbemittelten Bauer leicht zugänglich wären. Der Hintergedante vom Socia⸗ 
lismus ſchreckte Diele von diefem Plane ab, und nachdem &örenfen mit unfaglicher Mühe die 
Actienzeichnung realifirt ‚hatte, vereitelte größtentheild Lehmann das Unternehmen, indem er 
ih, trotz eines frühern Verfprechens, weigerte, in die Verwaltungscommilfion einzutreten. 
Sörenſen ift jegt Mitglied des Volksthings, bält fich aber fehr im Hintergrunde. 
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kommen, müffen wir bier unbeachtet laffen. Vor 70— 80 Jahren war bie erfte 
Kategorie jo gut wie unbefannt in Dänemark; aber ſchon im Jahre 1835 waren 
40 f bed Geſammthartkorns im eigenen Beſitz der Bauern, während fih nur 
39 7% in Pace auf Lebenszeit, 10 % in erblicher Pacht des Bauernftandes befan- 
den. Der Pächter trägt vier Hauptlaften: die Steuern an das —*2* die 
Zehnten, bie jäͤhrlichen Abgaben an den Gutsheren (Landgilde) und die Frohndienſte. 
Außerdem bezahlt er beim Antritt der Pacht eine baare Summe, die in den fpä- 
teen Jahren durchgängig fehr hoch geflellt morben, und namentlich um fo Höher iſt, 
je geringer bie jährlichen Abgaben. und bie Frohndienfte find. Es ift dies allerdings 
eine Gelegenheit für‘ die Gutöherren, den Bauernftand zu brüden, indem der Be-⸗ 
trag jener Summe ganz von ihrem Gutdünken abhängt. In der Negel zieht es 
aber doch der angehende Pächter vor, ein für allemal eine hohe Antrittsſumme zu 
zahlen, wenn feine fährlichen Laſten dadurch um fo niedriger geftelle werdet. Vie 
Frohndienſte Tonnen zu einem Werthe von fünf bis ſechs Reichsbankthalern für bie 
Tonne Hartkorn veranfchlagt werben, denn eine ſolche Summe, oder ein entfpre: 
chender Betrag an Getreide, ift fo ziemlich der Erfag, gegen welchen diefe Natural- 
präftation dort aufgelöft warb, wo man fie in neuerer Zeit abgefchafft hat. In⸗ 
deffen berrfcht doch in biefer Hinſicht großer Unterfchieb auf ben verfchiedenen Stel. 
len, indem die Frohndienſte auf dem einen Gute doppelt fo bedeutend find als auf 
dem andern, oft nur benachbarten. Bon einem Bauerhofe von ſechs Tonnen Hart- 
korn betragen die Frohndienfte gewöhnlich 8 Pflugtage, 50 Gefpanntage und 150 
Sangtage, ‘und rebucirt auf Geldwerth machen biefe zufammen die Summe von 
wenigftens 50 Reichsbankthalern aus. Nach dem Gefege vom A. Auli 1850, wel 
ches hauptſächlich den Beftrebungen ber „Bauernfreunde“ zuzufchreiben ift, müſſen 
aber jegt ſämmtliche wirkliche Frohnbienfte aufgehoben werben; wo fich Gutsbefiger 
und Bauern über die jährliche Ablsfungsfumme nicht einigen können, entfcheidet eine 
Pegierungscommiffion. Diefe Maßregel, wie man fieht, geht ganz analog mit der» 
jenigen, welche Friedrich VL ergriff, um die willkürlichen Frohndienſte auf ein Ges 
wiffes zu reduciren. Schon vor dem Erfcheinen diefes dem Bauernftande fo höchſt 
wichtigen Gefeges waren bie Frohndienfte jedoch größtentheild abgelöft, wozu ſich in 
den legten Jahren viele Gutsbefiger bereit gefunden hatten, einige, indem fie ben 
gegenfeitigen wahren Nugen davon einfahen, andere, weil fie die Ohnmacht eines 
längern Widerftandes erkennen mußten. Der Betrag der fonftigen jährlichen: Ab⸗ 
gaben an den Bufsherrn laßt fich gar nicht genau angeben; auch hier herrſcht auf 
den verfchiedenen Gütern der größte Unterfchied. Durchfchnittlich werden fie an acht 
Neichsbankthaler für die Tonne Hartkorn betragen. Die Zehnten, welche auch zum 
Theil den Butsbefigern zufließen, find auf Etwas über acht Reichsbankthaler für bie 
Zonne Hartlorn zu veranfchlagen. Diefe Zehnten waren ald ein großes Übel zu 
betrachten, folange fie in natura vom Felde genommen wurden. Allein auch bier 
hat die Partei der Neform einen Sieg gewonnen, indem nach mehrfachen, die for 
cialen Zuftände Dänemarks fehr aufllärenden Verhandlungen auf bem Reichstage 
durch ein Gefeg vom 14. Mai 1852 angeorbnet wurde, daß fämmtliche‘ Zehnten 
von dem 4. Ian. 1856 an gegen Gelderfag abgelöft und behufs der unparteifchen 
Durchführung diefer Maßregel fogenannte Zehntencommifftonen ernannt werden ſollten. 

Nah den oben erwähnten Berechnungen hat alfo ber Pächter aufer den 
Steuern und Eommunalabgaben, welche zufammen 15 Reichsbankthaler für die Tonne 
Hartlorn ausmachen mögen, noch gegen 22 Reichsbankthaler für die Tonne Hart 
forn zu entrichten. Hierzu kommen endlich die Zinfen von feiner Antrittöfumme, 
die felbftverftändfih mit in Anfchlag genommen werden muß. Bir haben fchon 
bemerkt, daß man den Belauf diefer Summe nicht veranfchlagen Tann; es gibt 
Beiſpiele, wo fie 200, und derer, wo fie 600 Reichsbankthaler für die Tonne 
Hartkorn, alfo 1—3000 Reichsbankthaler im Ganzen (die meiften Bauerhöfe haben 
ungefähr fünf bis ſechs Tonnen Hartlorn) betragen hat. Ein von Sachkundigen 
gemachter Überfchlag. über die Einnahmen und Ausgaben eines folden Pächters, 
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ergibt, daß die erſtern an 870 Reichsbankthaler (652%, Thaler preußiſch Courant), 
die legtern an 570 Reichtbankthaler (427% Thaler preufifch Gourant) betragen, 
wonach alfo ein Überfhuß von etwa 500 Reichsbankthalern (225 Thalern preufifch 
Courant) zur Kleidung, zu Vergnügungen u. |. mw. bleibt. Wenn dies nun auch 
eines der günftigern Beifpiele if, fo erficht man dennoch aus Allem, daß bie Rage 
der Pächter keineswegs eine fchlechte ifl. Der Hauptvorwurf gegen das Pachtivefen 
in Dänemark bleibt ber fchon erwähnte, daß nach dem Tode des Pächterd und fei- 
ner Frau die Kinder Haus und Hof ohne irgend eine Vergütung verfaffen müffen. 
Freilich, iſt es überall Gebrauch, man möchte fagen, ein durch Gebrauch und Billig 
feit gebeiligtes Geſetz, daß der Guttherr bie Stelle einem Kinde oder Verwandten 
des Berftorbenen in Pacht gibt, und man muß vielen Gutsbefigern das Lob Laffen, 
daß fie in folhen Fällen höchſt uneigennügig gehandelt haben; einerfeitd iſt dies 
aber keine Sache der Verpflichtung, fondern ber Gnade, andererſeits erfcheint es 
ungerecht, daß eine neue Antrittöfumme bezahlt werben muß, wodurch in Kaufe von 
einem Jahrhundert eine Familie, vorausgefegt daß der Hof in- ihrem Befig bleibt, 
ben Werth des ihr berlaffenen Bodens zwei oder drei mal baar bezahlt hat, ohne 
- ber jährlichen Mbgaben zu gedenken. Es darf demnach nicht Wunder nehmen, wenn 
man nach der vollftändigen Aufhebung des Pachtweſens binftrebt. Die dabei ent 
ftandenen ernfien NReibungen auf dem Gebiete der Discuffion und ber Agitation 
haben nur ihren Grund in ber Kurzfichtigkeit einiger Gutöbefiger, die um jeden 
Preid die Lehen und Pideicommiffe aufrecht erhalten wollen, und einer gewiſſen 
Reaction, ber die wachfende Selbftändigfeit ber niebern Stände ein Dorn im Auge 
ift. Dann und wann mag die Erbitterung freilich auch durch fchroffes Auftreten 
einiger Führer ber Bauernpartei herbeigeführt werben, welche nicht undentlich bie 
Anficht ausfprachen: bie Gutsherren hätten im Grunde gar kein Recht auf Erfag, 
fondern müßten dad Bauergut ohne ſolchen aushändigen. Der Verkauf eines Bauer- 
guts war ben Xehndbefigern bisher gar nicht erlaubt; das Gefeg aber vom 12. April 
4851 gab ihnen diefes Recht, welches ſchon von mehren bedeutenden Grundbeſigern 
mit Erfolg benupt worden ifl. In der That fleht fi der Gutsherr beffer bei dem- 
Berkauf feiner Bauergüter zu einigermaßen guten reifen ale bei bem fortdauernden 
Befig; denn die Zinfen der Verkaufſumme werden in der Regel höher fein als feine 
jährlichen Einkünfte von einem Hofe, und das Riſico hört auf, das er bisher gehabt 
bat, 3. B. Verantwortlichkeit für die Steuern, Bankzinfen, Brandgelder u. f. m. 
Die erften Schritte zur principmäßigen Aufhebung des Pachtweſens hat der Staat 
ſelbſt durch das Gefeg vom 8. April 18541, betreffend den Übergang der Pacht zum 
eigenen Befis auf den Staatsgütern, gethan. Da dieſes Gefeg mahrfcheinlih in 
der Bolge weſentlich als Norm beim Verkaufe von Privatgütern dienen wirb, und 
ed ohnehin einen intereffanten Bd in die Zuflände gewährt, fo führen wir hier 
einige der hauptſächlichſten Beflimmungen beffelben an: Der 2bfache Betrag ber 
jährlichen matriculirten (Iorbebogs) Abgaben und das A1’sfache der gezahlten An- 
trittöfumme machen die Kauffumme aus, welche, ohne bei Lebzeiten des gegenmärti« 
gen Pächter und feiner Frau vom Staate gefündigt werden zu können, als erfle 
Priorität am Hofe haften darf. Machen die Zinfen diefer Summe einen höhern 
Betrag aus ald derjenige, welchen der Pächter biöher an- jährlichen Abgaben bem 
Gutsherrn zu zahlen hatte, dann bleibt für die Dauer des Lebens des Paͤchters und 
feiner Frau ein dieſer Differenz entfprechender Theil der Kauffumme zinsftei ftehen. 
Wird berfelbe beim Abſchluß des Handels baar gezahlt, fo wird er nach Billigkeit 
modificirt. Dem Pächter ſteht das Recht zu, in beliebigen Terminen Abſchlagszah⸗ 
lungen zu leiſten, jedoch keine unter 25 Reichsbankthalern (48% Thaler preußiſch 
Courant). Geht der gegenwärtige Pächter auf dieſe Bedingungen nicht ein, dann 
wird ber Hof, fabald er pachtfrei wird, in öffentlicher Auction verfäuft,. wobei jeboch 
ben Erben des verftorbenen Pächter der Ankauf vorzugsweiſe erleichtert werden fol. 
Schon ein Jahr früher (27. Juni 1850) war buch ein Gefeg das privilegirte 
Hartkorn mit dem unprivilegieten. auf gleichen Fuß ‘geftellt worden, ſowol binfichtlich 
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der Steuern als ber Communalabgaben. Die dadurch Betroffenen wurden vom 
Staate entfchädigt, und zwar durch Obligationen, die auf den 15fachen (für Die 
nigen, bie unter 200 Zonnen Hartlorn befaßen, den 20fachen) Betrag der Abgaben» 
erhöhung lauteten. 

Der erblihe Pacht ift, wie man allgemein annimmt, ein übled Austunftsmittek 
zwifchen Pacht und freiem Beſitz. Offenbar war dieſe Pachtweife zuerft darauf be 
rechnet, einen plöglichen Übergang zum freien Befig zu verhindern. Jetzt aber if 
das Berlangen nad) demfelben fo allgemein und eindringlih, daß auf dem Reichstage 
von 1852 ein von dem ganzen Bauernftande unterflügter VBorfchlag zu einem Zwang 
Hefege eingegeben ward, monac die Gutsbeſitzer verpflichtet fein folen, dad Bauer 
gut zu verkaufen. 

. Bat man alle diefe DVerhältniffe zufammen ind Auge, fo wird man nicht 
leugnen mögen, baf bie Lage bed däniſchen Bauernſtandes gegenwärtig Feine 
ungünftige, vielmehr eine glüdliche fi. Im Bewußtfein, daß ber Aderbau bie 
Hauptftärfe Dänemarks, bat die Regierung ihr Mögliche gethan, um ben vor 
ber Bedrückten ihre Nechte ald Menfchen und freie Bürger zu ſichern. Sie ift 
dabei mit Mäfigung und do mit Energie zu Werke gegangen, und bie But“ 
befiger, bi® auf einzelne Ausnahmen, haben die Zeit begriffen und fi) den Anfe- 
derungen berfelben willig gefügt. Die Bauern und ihre Führer kaͤmpfen mit Mur 
und Ausdauer, um Dasjenige zu erreichen, was noch zu. thun übrig iſt. Es find 
befonders die WVerhältniffe der Käthner, welche fortan die. befondere Aufmerkfamteit 
der focialen Reformatoren in Anfpruch nehmen werden; benn für diefe zahlreiche 
Claffe von Staatsbürgern ward bisher viel weniger gethan ald für die Hufner. 
Die Anzahl ſämmtlicher Kathen ded Königreichs im Jahre 1835 war: 90038, von 
benen 26557 ohne bazu gehörende Ländereien beftanden, während bie übrigen 65481 - 
an Gefamnthartlorn 21297 Zonnen befafen. Eine Anzahl von 45873 Kathen 
(davon 31922 mit 42817 Tonnen Hartlorn) war im eigenen Befig der Bernohner, 
44165 (davon 31559 mit 8480 Tonnen Hartlorn) waren in Pacht eder in Miethe. 
Die Lage ber Kärhner ift bei weitem nicht fo günftig als bie der Hufner. Gelbft 
Diejenigen, welche Landwirthſchaft haben, müffen in hohen Grabe fleißig und [pam 
fam fein, um die Bedürfniffe ihred Lebens zu befriedigen; ben Übrigen würbe dies 
unmöglich bleiben, wenn es nicht überall hinreichend Gelegenheit zu Xohnarbeit gäbe. 
Für Me; Krüppel, Waifen und Andere, die ſich durchaus nicht felbft unterhalten 
Tonnen, forgt im ganzen Lande. ein mwohlorganifirtes Armenweſen; jedoch fallen kaum 
3 % der Gefammtbevölterung des ‚Königreichd demfelben ganz ober theilweile zur 
LZaſt. Der Reichstag hat im Jahre 1849 die Rage ber Käthner bedeutend durch 
ein Gefeg gebeffert, welches die fehr drüdtende und unbeflimmte fogenannte Pflicht 
arbeit aufhob. Noch müffen aber viele Meformen biefem Anfange folgen, bevor bie 
Käthner den Hufnern verhältnigmäßig gleich ftehen werden. Hauptfächlich gehen bie 
Beftrebungen ber Neformfreunde darauf hin, daß alle Käthner eigene Landwirthſchaft 
haben follen, und bie Zeit dürfte nicht mehr fern fein, wo dieſes Ziel erreicht 
fein wird. 


Die Städte, Handel und Induftrie. 


Was für das Land der Aderbau, find Handel und Gewerbfleiß für die Stäbte. 
Die Verhältniffe der Hauptſtadt des Landes beweifen fich indeffen hierin ganz ver- 
fhieden von denen der Provinzialſtädte. In den Provinzialftädten blüht der Han⸗ 
bel,. während die Erzeugniffe der Handwerker unbefriedigend find; in Kopenhagen 
fiehen die Productionen bes Handwerks benen des Auslandes durchaus nicht nach, 
während der Handel wenig prosperirt. Dabei geben fich bie kopenhagener Hand» 
werker alle Mühe, naͤchſt ber möglichft großen Volllommenheit in ihrem Bade 
auch eine achtungswerthe Stufe der focialen und politifchen Bildung zu erreichen; 
in den Provinzialftäbten aber ſteht es durchgängig mit diefer Bildung ziemlich übel, 
und hiervon kann man felbft ben bortigen Hanbelsftand im Allgemeinen nicht aus⸗ 
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nehmen. Die Städte find Bisher im Ganzen mit weniger Fürforge behandelt wor⸗ 
den ale das Rand. ie tragen verhältnißmäßig höhere Steuern als jenes, und ha» 
ben in ber jüngften Seit nur eine einzige wefentliche Erleichterung, die Aufhebung 
der Hecife, erlangt. Es liegt jedoch am Tage, dag eine wohlhabende Landbevölkerung 
in Dänemark eine unerlaliche Bedingung des Wohlftandes ber Stäbte ift, wogegen 
es wenig helfen würde, "die Städte durch allerlei Maßregeln emporheben zu wollen, 
wenn die Lanbbevölferung noch weit zurück ſtände. Diefe Wahrheit wird eigentlich 
nur von Kopenhagen, der am fchmwerften belafteten Stadt Dänemarks, begriffen; 


die Provinzialftädte, die weit weniger als bie Hauptftadt Grund zu Klagen haben, 


toben in blinder Eiferfucht gegen die Landbevölkerung und fiheinen geradezu die 
Furcht zu hegen, nächftene von berfelben .vertilge zu werben. Vor allen Dine 
gen find die eventuelle Aufhebung des Zunftwefene und die Gewerbefreiheit bie 
Sefpenfter, welche die Kleinftädter erfchredien, obgleich noch gar kein Grund dazu 
vorhanden ifl. Hierzu kommt, daß die principielle Reaction jene Eiferſucht fortwaͤh⸗ 
rend nährt. Man kann darum mit Recht behaupten, daß die Kleinftäbfer zum 
großen Theile (namentlich gilt dies von den Infelftädten, viel weniger von Jütland, 
deffen Bewohner überhaupt immer freiere Gefinnungen und einen mehr unbefan- 
genen Charakter als die der Infelftifte an den Tag gelegt haben) abgefagte Feinde 
der neuerrungenen freiheitlichen Inftitutionen find und eine Eontrerevolution mit Bei⸗ 
fall begrüßen würden. Zum Glüd ift ihre Einflug kaum groß genug, um gefährlich 
zu fein. Außerdem darf man hoffen, daß fie mit ber Zeit einfehen werben, wie 
Stadt und Land nur Hand in Hand, aber niemald durch Zwietracht das Ziel der 
Wohlfahrt erreichen konnen. Übrigens würde man- irren, mollte man aus biefen 
Zuftänden ben Schluß ziehen, daß in ben Städten materielle Noth herrſche. Wer 
arbeiten will, findet auch hier fein Auskommen, und unter allen Hauptftäbten Euro» 
pas dürfte Kopenhagen diejenige fein, wo bie Armuth im Berhälmiffe am wenigſten 
zu Haufe ifl. 

Segen Ende bes vorigen Jahrhunderts beherrfchte Kopenhagen fat audihlieh- 
lich ben. dänifchen Handel, und ber Zmifchenhandel biefer Hauptftabt nah China 
und Oftindien war fehr bedeutend, was allerdings feinen Grund in den damaligen 
politifchen Gonjuncturen hatte. Dänemark bewahrte nämlich während des amerika 
nifchen Freiheitskriegs und fpäter, während ber erften franzöfifchen Mevolutionskriege, 
eine glüdliche Neutralität, in Folge deren die dänische Flagge fehr gefuht und dem 
tüchtigen Kaufmann ein weites Feld zur erfolgreichen Concurrenz mit größern Ra⸗ 
tionen eröffnet war. Es gab im Jahre 1798 Häufer in Kopenhagen, welche 5, 6, 
10, 15 Dftindienfahrer befaßen. Die Provinzialftäbte waren damals vollkommen 
unfelbftändig; ihr Umfag befchränkte fich faft ausfchlieglich auf den Verkehr mit 
Kopenhagen. Die Kriegsjahre und die bodenlofen finanziellen Wirren twährend der- 
felben vernichteten die Ubermacht Kopenhagens. Der chinefifch -oftindifhe Handel 
borte faft ganz auf, weil nach dem allgemeinen Frieden die unnatürlichen Bedingun- 
gen feiner Exiſtenz oder doch wenigſtens feines auferordentlihen Umfangs nicht 
mehr vorhanden waren. Die Provinzialftädte dagegen wurden allmälig felbftändiger 
und unternehmender, und erportirten felbft die Producte ihrer Umgegenden direct in 


. Ausland, wenn auch zum Theil für kopenhagener Rechnung. Der Handel Kopen- 


hagens gerieth unter ſolchen Verhäftniffen bis. gegen 1850 in Abnahme, ift aber 
feitdem wieber in fleter Zunahme begriffen. Namentlich war es ber Krieg mit den 
Herzogthümern (1848 und 4849), durch) den bie Hauptftadt bedeutend emporfam, 
ſowie berfelbe auch zeitweilig dem Handel der Provinzen einen Umſchwung gab. Vor 
dem Kriege nämlich bezogen die meiften Detailliften Kopenhagens und faft alle aus 
ben Provinzen ihre Waaren aus Hamburg, mo ihnen” bereitwillig ausgebehnter Cre- 
dit gewährt wurde. Wollte fi ein junger Dann etabliren, fo reifte er nad) Ham⸗ 
burg. Mochte er Geld Haben ober nicht: auf die einfachfte Empfehlung, manchmal 
auf fein ehrliches Geſicht Hin, fand er immer die Lager zu feiner Dispofition. Gr 

“ in der Regel große Nachſicht Hinfichtlich der Zahlungstermine erwarten, wozu 
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no kam, daß er in Damburg- felbft nad dem - Meinften Maßſtabe feine Einkäufe 
machen konnte. Durch diefe Sachlage war es fo meit gefommen, daß der Blanco» 
. edit in Hamburg die wahre Kebensbedingung des dänifchen Detailhandels mar, 

befonders nachdem die Hamburger, feit etwa 25 Jahren, Dänemark mit Probenrei- 
fenden förmlich überſchwemmten. Beim Ausbruche des Kriegs Hatten die Hambur- 
ger ziemlich bedeutende Summen in Dänemark zu fodern. Als aber der Verkehr, in 
Folge der eingetretenen Kriegsverhältniffe, fiodte, wurde von der einen Seite die - 
Zahlung, von der andern der Credit verweigert. Mit welchem Necht ober Unrecht - 
died gefchah, iſt Hier nicht zu erörtern; aber nie zeigte ſich deutlicher ald damals 
die Unfelbftändigfeit des danifchen Handelsſtandes. Dieſer Augenblid wäre der geeig- 
netfte für Kopenhagen gewefen, fih zum Stapelplag für ben Handel des Königreich® 
zu macen, denn in ben meiften Kreifen war man einig geworden, fortan Feine 
Waaren mehr aus Hamburg zu beziehen. Der Topenhagener Handelsftand befaß 
aber keinen Unternehmüungsgeift mehr, und ftieß in vielen Fällen durh Mangel an 
Zuvorfommenbeit und Bereitwilligkeit die Kaufleute aus den Provinzen wieder ab. 
Nah dem Kriege Fam darum bie alte Verbindung mit Hamburg um fo rafcher 
wieder zu Stande, und es ift zu bezweifeln, ob bie dänifche Kaufmannfchaft jemals 
Hamburg wird entbehren können. Welchen Einfluß in biefer Hinficht die neuen 
Communicationsunternehmungen von Engländern haben werden, muß die Zeit Ich» 
ren.*) Im Jahre 1848 tauchte ein älteres und zu verſchiedenen Zeiten viel be 
fprochene® Hanbelöpolitifches Project auf, nämlich, Kopenhagen zu einem Freihafen 
zu machen. Man wollte wiffen, daß ſich Chriſtian VIN. für diefen Plan intereffirt, 
ja ſelbſt als anonymer Schriftftellee dafür aufgetreten fei._ Dennoch geſchah unter 
feiner Regierung nichts in diefee Richtung, und ebenfo wenig ift feitdem etwas dar« 
auf Bezüglihes zu Stande gelommen. Dürfte übrigens eine einzelne nordifche Han- 
delöftadt als Freihafen eine hohe commerzielle Bedeutung. gewinnen, dann erfcheint 
wol Gothenburg mehr dazu geeignet ald Kopenhagen, bdeffen Lage, Betriebfamteit 
u. f. m. der nörblihern Rivalin in jeglicher Beziehung nachftehen. Freilich kann 
man wol auch annehmen, dab ber Unternehmungsgeift ber Topenhagener Kaufleute 
mehrfach durch die Dandelögefeggebung gehemmt worden iſt ober noch wird. So 
ift, um nur ein Beifpiel zu geben, der Handel auf Grönland, Island und bie 
Farder monopolifirt und liegt fo gut- wie ftil, wogegen die transatlantiſche Fahrt 
durch den Erlaß von. 25 % des Einfuhrzolld nicht unbedeutend zugenommen hat. 
Über den viel befprochenen Freibafen find in der Kaufmannfchaft ber Hauptftabt 
felbft die Meinumgen getheile, und ed fehle nicht an Gegnern deſſelben. Daß bie 
Blodade der deutſchen Häfen und die großen Kieferungen während bed Kriegs Ko- 
penhagen außerordentliche Wortheile brachten, braucht wol kaum erſt gefagt zu wer⸗ 
den. Mit welcher Schnelligkeit Handel und Schiffahrt in den däniſchen Provinzial» 
ftädten emporblühten, geht aus ber Thatſache hervor, daß ſich feit 20 Jahren bie 
Tragkraft ihrer Schiffe verdoppelt hat. In den Herzogthümern dagegen war ber 
Zuwachs in bemfelben Zeitraume nicht fo günftig und betrug nur 25 %. 





‚ 


*) Dieſes auf den Verkehr vorausfichtlih fehr einflußreiche Unternehmen ift gegenwärtig 
(Zanuar 1853) volllommen vorbereitet, und fol binnen Jahresfriſt ausgeführt fein. ine 
privilegirte englifche Compagnie wird von Lowestoft (auf der Küfte von Suffolk, etwa fünf 
deutſche Meilen von Yarmouth) aus eine Dampfbootlinie nach ber ſchleswig- holfteinifchen 
Küfte führen, von da aus die Herzogthlimer und Zütland mit Eifenbahnlinien durchziehen, 
und au Zütlend mit &eeland, alfo mit Kopenhagen in fehnelle Verbindung fegen. Von Ko 
penhagen wird man ſonach in 40 Stunden nady Lomwestoft gelangen; von legterm Drte aber 
führt eine Eifenbahn in vier Stunden nad) London. Vor der Hand iſt diefe Communication 
bauptfächlich auf den Schlachtviehtransport aus den Herzogthlimern und Zütland nad London 
berechnet, der bisher Über Dover gegangen ift und an Zeit und Geld um die Hälfte mehr 
gekoftet hat, als er auf dem neuen Wege Eoften wird. Sicherlich wirb hierburch aber auch 
gland ſeinen Waaren einen bequemen und billigen Eingang nach Daͤnemark ut A er» 
öffnen. 
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Der Beſtand der Handelöflotte war im Jahre 1840 im Königreich Dänemark: 
2011 Schiffe von 43024 Sommerzlaft*) (davon 15 Damprieiffe von 750 Pferbefraft), 
in Schletwig: 

1161 Schiffe von 21550 Gommerzlaft (davon 5 Dampffehiffe von 172 Pferdekraft), 

in Holſtein: 
1823 Schiffe von 20164 Commerzlaſt (davon 6 Dampffchiffe von 612 Pferbefraft). 


Über die Fahrt von einem Mage zum andern in jebem einzeinen Lande deb 
geſammten Staatencomplered geben folgende Zahlen eine überſicht: 
Im Königreihe Dänemark 1849: 
a) in ber Zahrt auf Kopenhagen, b) in der Fahrt auf die Provinzen 
gelöfcht 25045 Commerzlaſt 53125 Commerzlaſt 
geladen 29386 n A5863 „ 


geladen 228838080 — — —e— 
zuſammen 52654 Commerzlaſt 98988 Commerzlaſt, 
alſo zuſammen 150619 Commerzlaſt. 


In Schleswig 1847: An Holftein 1847: 
gelöfht 14999 Commerzlaft 17015 Commerzlaſt, 
geladen 413902 n 417526 n 


geladen OUT 17 —— 
zufammen 28901 Sommerzlaft 34541 Sommerzlaft, 
alfo zufammen für die Hergogthümer 635442 Sommerzlaft. . 
In der Fahrt zrotichen Dänemark und den Herzogthümern wurden im Jahre 1847 
vom Königreihe auf Schleswig: vom Königreihe auf Holftein: 
gelöfht 22552 Sommerzlaft 6279 Commerzlaſt 
geladen 8542 „ 411956 


geladen OEM [nn 
zufammen 31094 Gommerzlaft 18215 Commerzlaft, 
alfo zuſammen auf bie Herzogthümer: 49509 Commerzlaft. **) 

Aus diefen Zahlen erfieht man, daß in ber inländifchen Fahrt Dänemark der 
Herzogthümern bei weitem vorausgeht. Auffallend iſt das Berhaͤltniß der Ein- und 
Ausfuhr zwiſchen Dänemark und den Herzogthümern. Bon der Sefammtaußfuhr ka 
Herzogthümer nad) Dänemark waren 70 % aus Schleersig, während von bem Befammt- 
erport des Königreich® nach den Hergogthümern 62 % nach Holftein gingen. Diet ii 
natürlich darin begrimdet, daß Schleswig zum großen Theile die Vorrathskammen 
Dänemarks war, während SHolftein bie Rieferungen nad) Hamburg hatte; daß ii 
Induſtrie in Holſtein weit mehr als in Schleswig entwickelt und in Folge befler 
die Einfuhr von Inbduftrieproducten aus Holftein und die Ausfuhr dorthin von ar. 
verarbeiteten Materialien größer ale aus oder nach Dänemark war; endlich, daf m 
wefentlicher Theil derjenigen Producte, die aud Dänemark nad Holftein gingen, 
weiter nach Altona und dem Auslande befördert wurde. Dänemark erportirt nah 
den Herzogthümern einige Getreideforten, Flachsſamen, Erbſen, Wolle, Hast und 
Vieh, erhält dagegen von bort aus Fettwaaren unb einige Manufactur- und dert 
Anduftrieerzeugniffe, wie z. B. DI, Glas, Seife, Eichorie und dgl. De Tramlit: 
handel über Kiel betrug im Jahre 1847 an Werth 3,117000 Thaler preufüd Cer⸗ 
rant. Moe den wurde ur durch den Krieg wefentlich geändert. 

n ber ausländifhen Fahrt find im abre 1847 im San \ 
374000 Gommerzlaft; a ? sen berechnet wort 








©) Gine bänifche Sommerzlaft beträgt 3 engliſche Tons. Sie wird . 
ten Inhalts auf 5200 daͤniſche (5558,02 preußiiche) Pfund veramfälagt. Waaren gef 
bered Sn der Kahrt von Schleswig auf Holftein wurden im Sabre 1847 21470 Eommmil 

net. 
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Davon nach und von: geloͤſcht: geladen: 
Dänemark 434738 Commerzlaſt 89366 Commerzlaft 
Schleswig 35609 n 16714 
Helflein . 59007 n BEE —o „ 


Zufammen 229354 Commerzlaft 144538 Commerzlaſt. u 


Der Hanptgegenfland der Ausfuhr ift felbftverftändlid Getreide. Im Jahre 
1846 erportirten an Tonnen: _ 

. Weizen Roggen Gerſte Hafer Erbſen Buchweizen Zufammen 

Dänmar . . . 191306 293042 1,192343 282696 170095 13763 2,143245 
die Herzogthümer 188169 93221 "110225 163805 19214 67529 642164 


In den folgenden Jahre, 1847, wo die Ernte fehr günftig ausftel und bie 
Preife wegen Miswachſes im Auslande plöglih um 2 — 300 %, fliegen, war bie 
Ausfuhr noch bedeutender. Im Jahre 1849 erportirte Dänemark allein 3,232022 
Zonnen. Zwei Deittheile der Getreideausfuhr gehen nach England und Norwegen. 
Außer Getreide erportiren Dänemark und die Herzogtchümer beſonders Dich, Pferde, 
Fleiſch, Butter, Oltuchen und Käfe. Der Vieherport hat ſich durch die von Tön⸗ 
ningen nach London und Hull etablierte Dampffchiffahrt beträchtlich gehoben ; gleich- 
faus ſcheint bie Dampffchiffslinie zwiſchen dem Löfchplage Hierting in Jütland und 
Komeötoft ein vortheilhaftes Unternehmen zu fein. ie Sefammteinfuhr des König- 
reichs Dänemark beträgt an Werth 24 Millionen Reihsbantthaler, bie der Her» 
zogthümer 46 Millionen Reichsbankthaler jährlich. 

Weniger befriedigend als bie landwirthſchaftliche Cultur und auch als bee 
Handel zeigt fih der Zuftand des dänifchen Fabrikweſens; ja biefes ift fogar vom 
höchſt geringer Bedeutung. Noch gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts wurden 
alle Gegenflände ber‘ Induftrie, felbft die einfachften und gröbften, vom Auslande 
eingeführt. Die Regierung fihlug zur Abhülfe einen wenig glüdlichen Weg ein, 
indem fie mit bedeutenden Geldopfern große Fabriken von Rurusgegenftänden ins 
Zeben ‚zu rufen verfuchte, bie nach kurzem kränkelnden Dafein wieder zu Grunde 
gingen. Seit Beginn dieſes Jahrhunderts entwidelten ſich aber der häusliche Fleiß 
und einige Zweige der Induftrie *) Dänemark erportirt indeffen nur ein einziges 
Erzeugniß ber Inbuftrie, nämlich geſtrickte wollene Waaren. Wille Eurusgegenftände 
werben dagegen (fowol nach Dänemark ald in die Herzogthümer) eingeführt. Wenn 
man mun aber auch. nicht leugnen kann, daß das Fabrikweſen in Dänemark unent 
widelt und vernachlaͤſſigt if, fo wird es doch bier (und ebenfo in ben Herzogthü⸗ 
mern) niemals eine höchſte Blüte erreichen, weil die Nobftoffe, welche verarbeitet 
werben müßten, größtentheild dem Lande von der Natur verfagt find, und es nad 
ben Grundſätzen einer vernünftigen Nationalwirthſchaft mehr Nuten fchafft, bie na- 
türlichen Hülfsquellen eines Landes mit Fleiß und Aufmerffamteit zu entwideln, 
als nach fernliegenden und künſtlich herbeigezogenen Induſtriezweigen zu greifen. 
Diefe natürlihe Hüffsquelle ift und bleibe aber für Dänemark die Landwirthſchaft. 

AIndeffen muß doch bemerkt werben, daf ber dänifche Staatencompler nicht fo 
arm an mineralifchen Rohſtoffen ift, als man gewöhnlich glaubt. Wir erwähnen 
zunächſt der Infel Bornholm, die einen großen Kohlenreichthum befigt; aber auch 
bier fehlt es an Unternehmungsgeiſt. Während man mit einem Capital von nur 
20000 Reichsbankthalern die Gruben eines Kohlenwerks mit ber nöthigen Kraft 
bearbeiten könnte, find es nur unvermögende Leute ohne Sachkenntniß, bie gegen. 
wärtig den Reichtum der Infel auf die Mäglichfte Art ausbeuten. Biele Gegenden 


„ 


.®) Dies gilt auch von dem Herzogthum Holftein, defien Fabriken in Altona (Taback, Leder, 
Di, Eichorie) und Reumünter —— Zuchmwaaren) allein ebenfo viele Arbeiter beſchaͤſ⸗ 
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tigen, als Schleswig. und Dänemark zufammen. 


— — — — — —* 
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von Jütland enthalten in ungeheurer Menge das ſogenannte Mooreiſen, welches aus 
einer, dicht unter ber Oberfläche befindlichen Erdſchichte, Ahl genannt, ausgeſchmol⸗ 
zen wird. Man Hat auf einem Areal von 400 Quadratfuß 48000 Mund erhalten, 
und diefe gaben ducchfchnittli 30% Eifen, welches nach ben bamit in ber Karle- 
Hütte, bei Rendsburg angeftellten Verfuchen zum Guffe fehr geeignet war. Den- 
noch liegt diefer Schag unbenugt, wahrfcheinlich jedoch, weil das engliſche Bußeifen 
u fo unglaublich medrigen Preifen geliefert wird, daß der Vortheil ber eigenen 
eobuction zweifelhaft erſcheint. Die nörblichften Theile von Island, das überhaupt 
reih an Mineralien, follen nach der Behauptung fachtundiger Männer im Stande 
ein, eine beifpiellofe Menge von Schwefel zu liefern. Es dürfte aber lange dauern, 
bevor ein barauf bezügliches Unternehmen ind Leben gerufen wird, befonders weil 
die damit verknüpften Schwierigkeiten, die Beſchaffung großer Capitalien, die große 
Entfernung, dad rauhe Klima Islands u. f. w., nicht verfamt werden können. 
Die Kaltgeuben Dänemarks find ebenfalls fehr ergiebig, und die Ziegeleien in den 


Herzogthũmern zahlreich und fehr productiv. 


Bor dem Kriege mit den Herzogthiimern bildete die Königsau die bänifche 
Zollgrenze gegen Süden; bie Herzogthümer hatten ihren. eigenen Zolltarif, von bem 
nur wegen ber Nähe Hamburgs die Stadt Altona und ber Flecken Wandsbeck aus« 
genommen waren. Diefer Tarif ber Herzogthümer ftand im Ganzen niedriger als 
ber Dänemarks, wo namentlich baummollene und wollene Waaren, Seide, Leinen, 
Branntwein, Wein, Holz und Kaffee bedeutend höher als dort tarifirt warm. Rad 
der Unterwerfung Schleswigs wurde die Zollinie an bie Eider verlegt, und alfo der 
dänifche Zolltarif auf Schleswig ausgebehnt. Im Allgemeinen läßt fi noch nicht 
bartbun, inwieweit diefe Maßregel Einfluß auf den Nationalwohlftand bes Herzog⸗ 
thums gehabt. Nur die damit in Verbindung ftehende Einführung der Brannt- 
weinftener hat bereits für Schleswig. einen fühlbaren Nachteil gebracht. Die Spi- 
ritusfabrikation ift einer der einträglichften Zweige ber landwirthſchaftlichen Production 
und ein wichtiges Beförderungsmittel für die Fortſchritte in der Bodencultur, indem 
die Rüdftände (Schlämpe) ein treffliches Mittel zur Viebmäftung gewähren, und biefe 
wiederum den reichlichflen Dünger fchafft. Außerdem öffner die Brennerei ben ein- 
zigen Weg, fihlechtes Getreide oder mißrathene Kartoffeln mit einigem Erfolg zu 
verwerthen. Durch die Branntiweinfteuer fehen ſich befonders die Heinen Brenne- 
reien des Herzogthums genöthigt, ihre Production einzuftelen. Es darf kaum be- 
zweifelt werden, daß nächftend auch das Herzogthum Holftein eine Veränderung ſei⸗ 
nes Zollſyſtems zu erwarten bat. Denn ba man in Dänemark ſo viel ald möglich 
bie Geſammtſtaatsidee zu realifiren fucht, fo wird man nicht anflehen, die daͤniſche 
‚Bolllinie an die Elbe zu verlegen, fobaß auch Holftein den höhern Tarif nebft der 
Branntweinſteuer erhaͤlt. Die Folge davon muß für Holſtein noch nachtheiliger 
fein, als fie fi) für Schleswig bisher geäußert. Nur einzelne Fabrikanten bürften 


aus dem Nugen, den dadurch ihre Fabrikate erlangen, Vortheile ziehen. Schwerlich 


gibt es aber, nach Dem, was wir bereits erörtert, in Europa ein Land, auf welches 
fi die ſchutzzöllneriſchen Theorien überhaupt weniger anwenden liefen als auf Dä- 


nemark und die Herzogfhümer, und es ift dringend zu wünſchen, daß bei der bevor- 


ftehenden Veränderung der bänifhen Zollverhälmiffe der Tarif im Ganzen fo viel” 
als möglich herabgefegt werde. Die wichtigften daͤniſchen Zollgefege find‘ die Ver⸗ 

ordnung vom 1. Mai 1858, die dem ganzen Zollmefen eine Umgeſtaltung gab, 

und ber Tarif vom 13. Mär; 1844. Der bucchfchnittliche Betrag des Einfuhrgolls 
ift nach jener Verordnung 10% des Werths der Waaren auf dem europäifchen 
Markte ober auf ber Stelle der Erzeugung; der Ausfuhrzoll, mit dem nur wenige 
Artikel belaftet find, iſt dagegen fo unbedeutend, daf er kaum 50000 Reichebant- 
thaler jährlich einbringt. Zollfrei find: alle Gegenftände zur Förderung der Wiffen- 
haften und der Künfte; folche Nohftoffe, die zur Veredelung inländiſcher Producte 
nothwendig find; ungemahlenes Korn, und noch einzelne andere Artikel. Verbote ge- 
gen Ein- und Ausfuhr eriftiren durchaus nicht. 
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Das Steuer⸗ und Finanzweſen. . 

Die moderne Staatsöfonomie fodert als unerlaßliche Eigenfchaften eines guten 
Beſteuerungsſyſtems Leichtigkeit binfichtlich der Berechnung, Gleichmäßigkeit hinficht- 
lich der Vertheilung, und das Vermögen der Befteuerten, bie ihnen aufgelegten La⸗ 
ften tragen zu Tonnen. ine ausführlichere Unterfuchung des dänifchen Beſteue⸗ 
rungefyftems würde zum Nefultat ergeben, daß baffelbe diefe Eigenfchaften fo meit 
befigt, wie es wol überhaupt möglich if. Bereits oben haben wir von ber 
Steuernorm gefprohen. Das Syſtem felbft ift in diefem Jahrhunderte im böche 
ften Grade vereinfacht worben, zulegt namentlih durch das Gefeg vom 20. Juni 
1850, welches zehn verfchiedene Bleine Steuern aufhob und eine einzige, bie Ber 
theilungsfteuer, an ihre Stelle ſetzte. Die directen Abgaben bes Königreichs find 
außer diefer: die alte Steuer (bänifch „„Bammelflat’), die Landfteuer, die Bauftener 
(in den Städten), die Wegeſteuer (zur Erhaltung der Kandftrafen) und die Rang- 
fteuer, welche legtere nur ungefähr 34000 Reichsbankthaler jährlich einbring.. Die 
alte Steuer ift ein Theil der frühern Landſteuer, welche 6 Reichsbankthaler für die 
Tonne privilegirtes, 8% Reichsbankthaler für bie Tonne unprivilegirtes Hartkorn 
betrug. Die Verordnung vom 24: Juni 1840 teducirte dieſe Kandfteuer auf re 
fpective 4 und 1% Reichsbankthaler für die Tonne Hartkorn; bie Differenz (re 
fpectine 5 und 6% Reichsbankthaler) ging in eine auf ben Grundftüden haftende, 
unabänderlihe Abgabe über, und wurde „alte Steuer’’ genannt. Diefelbe ift des⸗ 
halb, ihrer Natur nach, ald ber Zins einer ber Staatökaffe gehörenden Priorität in 
den Grundſtücken anzufehen. Nach dem ſchon erwähnten Gefeg, wodurch das Hart- 
korn egalifirt wurde, beträgt die alte Steuer immer 6°, bie Landſteuer 1); Reicht 
bantthaler für die Zonne Hartkorn. Die Vertheilungsfteuer beträgt für das Rand 
17, Reichsbankthaler für die Tonne Hartlorn, für Kopenhagen 53000, für die 
übrigen Stäbte 62000 Neichsbantthaler, weiche ‚„‚nach Vermögen und Gelegenheit‘’ 
repartirt werben. Die Baufteuer, nad dem Areal ber Außenwände der Gebäude 
berechnet, beträgt in Kopenhagen 17, in ben Provinzialftäbten 4 Reichsbankthaler 
für ben Kopf. Zu den Eommunalabgaben gehören hauptſächlich bie Zehnten ber 
Geiſtlichkeit, das Armengeld, das Schulgeld und die Abgabe zum Amtsrepartitions⸗ 
fonds, aus welchem folche Sachen bezahlt werden, die das Amt in toto angehen. 
Was die fogenannte Bankhaft betrifft, fo entfland biefelbe zwangsweiſe nach dent 
Staatsbankrott, bei der Verwandelung ber Reichsbank in eine Rationalbant: fie bes 
fand früher in einer Abgabe von 6°/% bed Werths der Grumdftüde. Als im 
Jahre 1838 die Finanzen ihr Verhaͤltniß zu der Nationalbank regulirten, wurden 
drei Sechötel ber Bankhaft annullirtz die übrigen drei Sechstel dagegen werden mit 
6, % verzinſt. Jedoch werden dem Hartkorn zwei Sechstel wieder vom Staate 
vergütet, ſodaß die reelle Abgabe nur das eine Sechstel ausmacht, das auch baar 
eingelöft werben ann, während bie zwei Sechstel eine bleibende Haft find. In den 
Städten, wo bie ganze Bankhaft eingelöft werden Tann, wurbe au ber ganze. 
Beträg derfelben verzinft, welches in vielen Jahren ſich als bedeutende Laft für bie 
Städte erwies. Als aber die Bankactien im Jahre 1841 über pari kamen (beim 
Ausbruche des Kriegs ftanden fie 176%), murbe es ſogar einträglich, eine große 
Bankhaft zu haben. Gegenwärtig varlirt ber Curs ber Actien zwiſchen 140 und 
9) hs D rk für das Finanzjahr vom 1 April 

a8 Budget des Königreihs Dänemark fur da . 
1851 bis zum 1. März 1852 zeigt eine Einnahme von 14,475449 A 
thalern 89 Gchillingen, dagegen Ausgaben zum Betrage von 15,092362 eich6- 
bankthalern AZ Schillingen. Die Hauptpunkte dieſes Finanzgeſetzes find: 


⸗ ⸗ 2 — t Iftein 
2) Die bier befpzochenen Verhaͤltniſſe find in den Herzogthümern, namentlich in Holſtein, 
nd dem Beige I nn ehleden on wi früheren und fo weit entfernt von definitiver Beer 
dag wir fie Bier außer Adıt laffen müflen. Aus denfelden Gründen fönnen wir au 

das Finanzwefen des Königreich Dänemark betragten. 
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Ginnahmen: 
Bon den Domänen... . . . . 517971 Reichebankthaler 32 Schilling 
— Diese Gtuen......... 3,766434 n — „ 
Indirecte Stwmen. .-......» 4,8952340 n 12 n 
Botteintraden . . . . » eo. 2... 815000 F — n 
Das Poftwein .... . ..:: 9370 87 n 
Der Sundzl ......- . 2,055400 „ — 
Die Colonien........ 557934 „ — 
Island............. 28249 „ 4 m 
Staatbattiva. . . 2000... 1,184050 v — 
Diverſe ECinnahmen......e 203900 n — 
Kriegsſteuer.. 1, 102000 „ — 
Ausgaben: 
Die Givilifle. ..-. 200... 600000 Reihsbantehaler — Schilling 
Apanagen des Löniglichen Hauſes 278391 n 48 n 
Der Gtaateratb......... 452300 n — 
Der Reihötag. .- - -....- 60000 Pr — „ 
Minifterium des Aufern . ... . 239800 1 — 5 
Miniſterium des Innen .... 933115 n 72 n 
Suftizminifterium -....... 509613 n 6 „ 
Euftusminifterium. . . 0... 264735 „ — ,„ 
Kriegsminiflerlum .. .... 2,868465 n 81 „ 
Marineminifterium ....... 1323819 „ 50 „ 
Btnangminifterium . .. . .. . » 940451 n 35 „ 
Der Penfiontfonde ....... 1,301600 m. — u. 
Staatsfchulden (Zinfen u. Abträge) 5,352800 n — u 
Außerordentliche Ausgaben ... 375780 Fr — 


Der Entwurf zum Finanzgeſeze für das Jahr 1852 — 53 zeigt eine veran- 
ſchlagte Einnahme von 13,302332 Reichsbankthalern 2 Schillingen, eine Ausgabe 
von 18,641759 Reichsbankthalern 8 Scillingen. Dieſes Reſultat iſt ſcheinbar un- 
günftiger, aber thatſächlich günſtiger ald im vorigen Jahre, indem unter 
nunmehr feine Kriegöftener gezahlt wird, wogegen drei Millionen mehr zur Abtra⸗ 
gung der Staatsſchulden verwandt werden. Diefe legtern betrugen im Jahre 1847 
106,314520 Reichsbankthaler, find aber dur den Krieg auf 130 Millionen, den- 
felben Status, ben fie im Jahre 4859, nach 25 Friedensjahren, hatten, binaufge 
bracht worden. Bon biefer Summe werden ungefähr 40 % mit 5%, 50% wit 
4% und 40 %, mit 3 % jährlich verzinft. Die inländifhe Staatsſchuld beiief ſich 
im Sabre 1847 auf 65 Millionen, zu denen während bed Kriegs noch 8 Millionen 
an Creditſcheinen kamen; dieſe ſind aber zum Theil ſchon wieder annullirt. Man 
barf übrigens nicht vergeffen, daß bie Staatefchuld. realiter weit Bleiner iſt als oben 
angeführt; denn dee Staat befigt Domänen zu einem Werthe (beim Berkauf) ven uber 
40 Milionen, und Activa, die nach ber jährlichen Einnahme von benfelben_ auf 
einen Werth von wenigſtens 15 Millionen veranfchlagt werden Tonnen. Borläufig 
werben noch die beim Verkaufe einiger Domänen eingehenden Summen zur Aus 
gleihung des im Budget flattfindenden Deficits bienen müſſen. Man erficht aus 
dem Allen, wie bie finanzielle Lage Dänemarks nicht gerade ungünſtig genannt 
werben Tann. Gin betaillirte6 und ganz zuverläffiges Urtheil darüber iſt aber vor 
der definitiven Regelung der politifcgen Zuftände des ganzen Staatencomplexes nicht 
leicht abzugeben. 

„_. Berfen wir nun einen Blick auf die moralifhen, die intellectuellen und bie 
aftgetifchen Zuflände in Dänemark. Während die Sriminalverbrechen in Dänemark, 
a was ihre Anzahl al ihre Natur angeht, in einem ziemlich günfligen Ber 


- 
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Hältniffe zum Wissienbe ficken, und die Anzahl der Individuen, die wegen Schulden 
mit Haft belegt werden, befonbets ſehr gering ift (in den 62 Jahren von 1784— 
1346 find in Kopenhagen auf folche Art nur 344 Derfonen ihrer Freiheit Tännger 
als zwei Monate beraubt geiwelen), kommen Selbfitödtungen und uneheliche Gebur⸗ 
ten im einem beunzubigenden Grade vor. Die erftern betragen ungefähr 2 °/,' der 
Sterbefälle über 14, Jahre, und find am häufigften in Kopenhagen, am feltenften 
auf dem Lande. ber bie Gründe diefer Seibſtmorde läßt ſich im Allgemeinen 
durchaus nichts Beſtimmtes fagen: fo viel ift jedoch ausgemacht, daß fie ganz ander 
ver Ärt als 3. DB. in Frankreich find. In Dänemark find eb vorzugäweife weder 
arme, noch fonft ſcheinbar unglückliche Beute, die fich entleiben ; bie einzig hervorra⸗ 
gende Kategorie ift die ber Säufer. In ben allermeiften Fällen aber ift man auf 
Muthmaßungen beſchränkt und findet dann in ber Regel nur folche Gründe, die ben 
pighologifchen Zuſtand bed Selbfimörders noch räthfelhafter erſcheinen laſſen. Die . 
unehelichen Geburten, binfichtlich deren auch in Kopenhagen das Verhaͤltniß am 
übelften iſt, haben zwar in ben legten Jahrzehnden etwas abgenommen, verhalten 
ſich doch aber noch zu den ehelichen in Kopenhagen wie 1: 28, in den übrigen 
Städten wie 1:6,7, auf dem Lande wie 1:9,5. An dieſom Übelftande ift die Ge 
feggebung nicht ohne Schuld. Zwar bat fie die Ehe dermaßen erleichtert, daß die 
größte Schwierigkeit bei derfelben im Stunde der Gang zur Kirche ausmacht, forte 
auch die Civilehe in Dänemark beſteht; ganz im Widerfpruch hierzu gewährt man 
aber den Paternitätsklagen befondern Schug. Die Sittlichkeitszuſtände einer Nation 
laſſen ſich allerdings nad ben unehelichen Geburten nicht vollſtändig beurtheilen ; 
ieboch darf es gewiß fein günftiged Verhältniß genannt werden, dab die Anzahl 
diefer Geburten nur in einzelnen Staaten, 3. B. in Oftreich und in Baiern, ver 
häftnigmäfig größer iſt als in Dänemart, In den Herzogthümern waren vor dem 
Kriege uncheliche Geburten ziemlich, felten (5,7%) ; jept, nad) dem Kriege, muß man 
das Entgegengefegte einräumen. Auffallend ift es aber, daß zu jener Zeit, bei gielr 
er Anzahl von Geburten, fieben mal fo viele Kindermorde in bem benachbarten 
Hamburg als in Holſtein begangen wurden. | 


Unterricht und Wiſſenſchaft, Kunft und fchöne Literatur. . 


In den intellectuellen Bufländen eines Staats muß die allgemeine Volksbildung 
ald das erfte und wichtigfie Moment gelten. Man kann in Dänemark daffelbe mit 
großer Befriedigung ind Auge faffen; es iſt ein Gebiet, auf dem fi bie dänifchen 
Regierungen dieſes Jahrhunderts außerordentliche Verdienſte erworben haben. 
haben ſchon des frühetn elenden Schulweſens Erwähnung gethan; erſt Friedrich VE. 
widmete dieſer feiner Lieblingsſache eine feltene Sorgfalt. Rach weitläufigen Borat 
heiten und einer fiebenjährigen Prüfung proviforifcher Inſtitutionen erſchienen 1814 
die noch geltenden Geſetze das Volksſchulweſen betreffend. Die Ältern wurden bei 
Strafe verpflichtet, ihre Kinder vom 7. bis zum 14. Jahre bie Schule befuchen zu 
Iaffen, eine Mafregel, welche, ungeachtet aller Einwendungen gegen das Prindp bed 
Schulzwangs, Anvermeidlich nothwendig war, um das erwünfchte Ziel zu erreichen. 
Gegenwärtig wird ber Schulzwang feinesmegs ftreng aufrecht gehalten, und doch 
ſind die Schulen von etwa A000 Kindern mehr beſucht, ale bie ſchulpflichtige An 
zahl beträgt. „Selbfiverftändlich fteht den Altern das Necht zu, Privatlehrer zu 
Halten, anflatt die Volksſchule für ihre Kinder zu benugen. Mit dem vollendeten 
44. Jahre kann das Kind confirmirt werben, jebod nur wenn es in bet öffentlichen 
halbjährligen Prüfung befanden bat. Die Fächer find hier: Leſen, Schreiben. und 
Nechnen, die Religion, die vaterländifche Geſchichte und bie Erdkunde. Es iſt des⸗ 
halb kaum denkbar, daß Jemand aus der gefammten jüngern Bevölkerung von die⸗ 
fen Kenntniſſen gänzlich entblößt wäre, ein Reſultat, um weiches die meiſten euro⸗ 
päifchen Staaten Dänemark beneiden müffen. Und dennod) fiehen dem dänischen 
VBolkoſchulweſen bedeutende Meformen vor. Die Anzahl der ſchulpflichtigen Kinder 
im Königreiche ift 200000 (von denen 4160000 auf dem Lande), die Anzahl ber 
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Volkeſchulen 3500. Auf fede Schule kommen alſo 50 100 Kinder (nur aue- 
nahmsweiſe weniger ober mehr), in zwei Clafſen getheilt, wovon jede Claffe bie 
Schule drei Tage wöchentlich befucht. Diefe Anzahl ift aber zu groß; die Arbeit 
des Lehrers iſt zu ermüdend und fteht zu feinem Kleinen Gehalte in einem gerechten 
Verhaͤltniſſe. Die Schulichrer ftehen, ihrer Bildung und Function nad), über den 
- Bauern ; ihre Bedürfniſſe find deshalb größer, und doch find, trag ihrer ungeheuren 
Arbeit, ihre Einnahmen felten fo groß wie bie eines einigermaßen gutgeflellten 
Bauern. Die Prediger dagegen find bei viel weniger Arbeit durchgängig fehr aut, 
häufig übermäßig hoch befoldet. Mehre Vorſchläge wurden zur Reform des Schul- | 
weiens gemacht. Die vernünftigften berfelben, denen auch wahrfcheinlich Folge ge- 
geben wird, verlangen eine höhere Befoldung der Lehrer und eine Vermehrung ihrer 
Anzahl. Vielleicht wäre Bieles ſchon erlangt werden, wenn ber Zchrerftahd früher 
mehr Einigkeit und Feſtigkeit gezeigt Hätte; allein erft In den legten Jahren, wo er 
angefangen hat, vereinsweife für Reformen zu wirken, werben biefe Gigenfchaften in 
ihm mach. Naͤchſt der Berbefferung feiner materiellen Lage fcheint bie Emancipation 
der Schule von ber Kirche dad Hauptziel feiner Beftrebungen zu fein, und in ber 
That ift diefe Frage von ber größten Wichtigkeit für. die Volksbildung. Wie in 
Deutichland, fo ift auch in Dänemark diefe Angelegenheit öffentlich mehrfach discu⸗ 
tirt worden; namentlich war es eine bänifche UÜberfegung von Pölitz' ‚‚Staatöwiffen- 
ſchaftlichen Vorleſungen“, melche vor einigen Jahren grünbliche Erörterungen berfelben 
veranlaßte. Jener Verfaſſer ſchrieb für conftitutionelle Staaten, und ber Augenblick 
ift jept gefommen, wo feine einfidgtvollen Betrachtungen auf Dänemark anwendbar find. 
Wahrend aber das Volksfchulmefen und der Lehrerſtand im raſchen Aufſchwunge 
begriffen waren, herrſchte Stillftand und Indifferentismus in den kirchlichen Zu- 
ſtaͤnden. Warum! — dieſe Frage iſt nicht fo leicht zu beantworten. Es hertſcht 
die Anficht bei vielen tiefer fehenden Männern, bag das alte proteftantifche Kicchen- 
thum ber Maffe kein lebendiges religiofes Intereffe einzuflöfen im Stande fei. *) 
Bis auf eine hier und bort zeitweilig auftauchende pietiftifche Emotion und einige 
iemlich erfolglofe Baptiftenmiffionen haben fih in Banemark feit vielen Jahren 
ewegungen auf dem Gebiete des Glaubens nicht bemerkbar gemacht. Nur im 
Jahre 1852 erhob ſich eine Tebhafte Dppofition gegen die mormonifchen Prafelgten- 
macher, weil ihre Lehre von ber Vielweiberei die ehrbaren und vernünftigen Leute 
in Haruiſch brachte. Das einzige auffallende und wichtige Moment in ben firdhlk 
Ken Zuftänden Dänemarks wäre etwa das ſinkende Anfehen der Geiftlichkeit, und 
zwar theils weil es bie Richtung ber jüngften Zeit charakterifirt, theils weil dies 
leiht dahin führen kann, daß gerade hieraus fpäter sine burchgreifende kirchliche 
Reform und vielleicht ein erhöhtes Firchliches Leben im Molke entfpringen bürfte. 
Das höhere Unterrichtömefen in Dänemark zeigt ſich mit einer nicht leicht zu 
charakteriſirenden Einfeitigfeit behaftet. Die Univerfität zu Kopenhagen ift die einzige 
bed Königreichs; ſchon hieraus läßt fih zum Theil jenes Übel erflären. Denn wenn 
es der Univerfität auch nicht an ausgezeichneten Gelehrten fehlt, die mit den be 
rühmteften des Auslandes wetteifern — wir nennen z. B. den Philologen Madvig, 
die Theologen Martenfen und Elaufen, den Mineralogen Forchhammer, und Die ge 
fammte mebicintfche Facultät, die wol nicht leicht von einer andern in (Europe über 
troffen wird — fo erfcheinen doch die philofophifchen Wiſſenſchaften als fehr ſchwach 
repräjentirt, unb bie in denfelben einmal prädominirende Richtung fchließt jede andere 
fo gut wie aus. Dennoch dürfte der Hauptgrund jener Einfeitigkeit ebenfo fehr in 
ber Nation und ihren Zuftänden felbft liegen. Das freie Studium ift gänzlich um 
gekannt in Dänemark. Alles haſcht nach einem Amte, und die große Majorität 
der Stubirenden läßt ſich weniger an einer felbfländigen inmern Entwidelung als 
an ber Erlangung eines mwohlbeftandenen Examen gelegen fein. Man erfaßt dem- 


%) Die ganze Anzahl der Nichtlutheraner beläuft fi in Daͤnemark auf etwa 6000, daren 
find 3900 Juden. 
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nach den Buchſtaben, und zwar nach einer gewiſſen, dem betreffenden Eramınator 
gefälligen Norm; um ben Geift der Wiſſenſchaft handelt es fich weniger. Ernſte 
Vorwürfe in diefer Beziehung muß aber auch zugleich das Unterrichtöwefen in ben 
meiften (vorbereitenden und grundlegenden ) gelehrten Schulen treffen. Das Auß 
wenbiglernen fpielt daſelbſt noch. eine große Rolle, und bie pebantifche Schuldisciplin 
gibt oft fchon Hier dem Geiſte des jungen Mannes jene einfeitige und zugleich pe⸗ 
dantifche Richtung. Rühmenswerthe Ausnahmen unter den Schulen gehören noch 
zu ben Seltenheiten. Die freie und ungebundene Entwidelung wird allerdings auch 
dadurch gehemmt, daß die materiellen Yusfichten für Denjenigen nur höchſt gering 
find, ber eben nicht mit Succe ein amtliches ECramen befteht. Hierzu kommt noch 
der Umſtand, daß es fünf Grabe des Zeugniffes gibt, und daß diefe einen ungebühr- 
lihen Einfluß auf bie fpätere Berüdfichtigung. des Kandidaten ausüben, während 
ed doch durchaus unmöglich bleibt, nad dem Ausfall eines Sramen die wirkliche 
Befähigung eines Menfchen zu beurtheilen. Biel zwedmäßiger iſt die Einrichtung 
der militärifchen Bildungsanftalten, wo fein Grab des Zeugniffes, ſondern nur „be⸗ 
flanden” ober „nicht beftanden” befteht. Die dänifche Univerfität Hat 5 Profeſſoren 
ber theologifchen, 8 der rechts⸗ und ftantswiffenfchaftlichen, 10 der mebicinifchen und 
24 der pbilofophifhen Facultaͤt. Die Anzahl der Stubirenden, welche duschfchnitt- 
ih auf 1100 veranfchlage werben kann, erfcheint für Dänemark fehr hoch, ſodaß 
die Kandidaten nur in einem vorgerüdten Witer Ausſichten auf amtliche Stellun« 
gen haben konnen. Beſonders gilt dies von den Theologen, und in ber That gibt 
es gegen 700 unbeförderte Candidaten ber Gottesgelahrtheit, während alljährlich 
kaum 50 geiftliche Vacanzen vorkommen. Der Krieg mit Deutfchland ift in biefer 
Hinfiht nicht öhne Folgen geblieben, denn einerfeit6 eröffnete er vielen Gandibaten 
Ausfichten, im Schleswigſchen Anftelung zu erhalten, anbererfeits traten viele Stu 
dirende als Freiwillige bei den verfchiedenen Zruppentheilen ein, wurden zum groß 
ten Theile Offiziere, und gelangten alfo in eine neue Laufbahn. Vor einigen Jah» 
ven war ed in Dänemark zur Sucht geworden, die Söhne ftudiren zu laſſen; der 
akademiſch gebildete Beamte „mußte es ja doch thun’ und ber ſchlichte Bürger 
wollte nicht nachftehen. Die großen Reichthümer ber gelehrten Schulen, und na⸗ 
mentlih der Univerfität, welche in dieſer Beziehurig einzig in ihrer Art bafteht, 
erleichterte den Altern die Durchführung ihres Lieblingszweckes. Hatte fih nun erſt 
ein junger Mann eine recht gute vorbereitende Bildung erworben, hatte erſt fein 
Fuß die Schwelle der Univerfität berührt, fo konnte er nicht mehr umkehren, ohne 
als fchlechte® Subject bezeichnet zu werden. Die Bahn zur Induftrie, zum Han⸗ 
del, ja zur Kunſt blieben ihm verfchloffen. Um feine Reputation zu bewahren, 
mußte er den geraden Weg gehen, ber ihn in die Glaffe der unverforgten Kaften- 
brüder bineinführte. So iſt das VBerhältnig zum Theil noch gegenwärtig, wenn 
auch die legte Zeit und ihre, großartigen Erſchütterungen ben Leuten einigermaßen 
bie Augen geöffnet haben. Uber die verdienten Vorwürfe barf man aber die guten 
Seiten der dänifchen Univerſität nicht vergeffen. Hierher gehött z. B. der Charakter 
des kopenhagener Studentenlebens, welches viel weniger roh und burſchikos ift als 
an manden Hochſchulen Deutſchiands. Phantaſtiſche Vereine, organifirte Gaufe 
gelage, Duelle und alle dergleichen Thorheiten find ungefannt. In Berbindung mit 
ber Univerfität befteht. eine polgtechnifche Lehranftalt, die fich verdientermaßen eines 
bebeutenden Kufs erfreut. Mehr noch gilt dies von ber Militärhochichule, deren 
Zöglinge zu fehr Eenntnißreichen und befähigten Offizieren ausgebildet werben. 

Ein Blick auf die wiflenfchaftliche Literatur Dänemarks zeigt eine auffallende 
Armuth, wenngleich fie reicher ift als die ſchwediſche und morwegifche. Wir müffen 
bier wieberum bemerken, daß es nicht an Gelehrten fehlt, und diefenigen Werke, die 
wirklich erfcheinen, zeichnen fich rühmlich aus. Die Grenzen der bänifchen Sprache 
find aber fo eingefepräntt und der Sinn für großen Bücherkauf hat zugleich fo ab⸗ 
genommen, daß es Fein Wunder, wenn bie bänifchen Gelehrten wenig veröffentlichen 
und die meiften von ihnen ohne Mühe ihre opera omnia mit fi in ber Taſche 
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tragen können. ine ſolche Sachlage erſchwert freilich doppelt die Beſtrebungen ber 
Neuzeit, auch die Wiſſenſchaften von einem außerbönifchen Einfluß zu emancdpiren. 
- Wenden wir und nun zu ben äfthetifchen Zuftänden bes daͤniſchen Bolt. Zwar 
war der große Bildhauer Thorwalbfen ein Däne, zwar fireben füngere Kräfte wür⸗ 
dig dem gewaltigen Meiſter nad), und auch die übrigen Künſte meilen talentvolle 
Männer in Dänemark auf: von einer Concurrenz im Allgemeinen mit dem füßlichen 
Auslande kann aber doch nicht die Rede fein. Nur in ber Dichtkunſt muß man 
der bänifchen Nation einen merkwürdig heben und originellen Rang einräumen. 
Wir brauchen nicht blos auf Oblenfchläger, Anberfen ober Ingemann hinzuweiſen: 
die Dänen befigen eine ziemlich bedeutende ſchöne Kiteratur aus den legten 20-30 
Jahren, die jedem Volke zur Ebre gereichen würde. Die erfte däniſche Bühne 
wurde am 23. Sept. 1723 in Kopenhagen eröffnet und von dem unſterblichen Hol- 
berg mit nationalen Arbeiten verfehen. Sie ift feit 1772 eine Staatsanfkalt, beren 
Bwed, als Nationalbilbungsmittel zu wirken, ihr andere Rückſichten zu nehmen er- 
laubt als gerade bie, möglichfl großen Geldgewinn zu erzielen. Diefes Rational⸗ 
theater erhält vom Staate einen jährlichen Zuſchuß von 75000 Reichsbankthalern, 
and ſteht unter einem Director, zur Zeit unter dem Aſthetiker und berühmten Did 
tee Etatsrath I. 8. Heiberg, welcher fich früher bie geößten Verbienfte um bie bani- 
ſche Bühne, fowie um bie jüngere däniſche Literatur überhaupt erwarb. Sowie Bag- 
geſen gegen Lblenfchläger eine nicht immer ungerechte als vielmehr ſcharfe Polemik 
- führte und auf bie bem reinen Geſchmacke drohenden Gefahren aufmerkſam machte, 
griff auch in derfeiben Periode der junge Heiberg die Ingemann’fhe Gentimentalität 
an, und drang auf die Berechtigung des Geſchmacks und ber jetit gegenüber 
einer Poeſie, die in Berfchrobenheit auszuarten begann, zumal da die dramatiſchen 
Buftände, welche in Deutfchland auf die claffifehe Periode folgten, auch bie bänifche 
Bühne mit ihrem Einfluß bedrohten. Mit feinen nationalen Baudevilles, die durch 
iären originalen Wig, ihre treffenden Charakterzeichnungen, Ihre intereffanten Ver⸗ 
widelungen und ihre leichte elegante Sprache gleich ausgezeichnet find, machte Hei» 
berg Epoche in der dramatiſchen Literatur feines Landes; fewie er es and war, wel- 
Her zuerit dem feinern franzöſiſchen Luftfpiel Eingang auf der bänifhen Bühne 
verſchaffte. Sich eng an ihn anſchließend, treten mehre jüngere Dichter guf, unter 
diefen ber geniale Henrik Herg, der bedeutendfte Dichter der Dänen feit — 
ger. Die Gattin Heiberg's muß außerdem als die ausgezeichnetſte Schauſpielerin 
im Norden gelten; ja ſie wird im Luſtſpiele kaum von irgend einer andern Actrice 
der europäiſchen Bühnen übertroffen Auch Künſtler wie Phiſter, Nielſen und def 
fen Frau, Roſenkilde u. ſ. w. würden jedem Lande Ehre machen. Vor allem ſteht 
auf der däniſchen Nationalbühne das Luſtſpiel hoch; das Drama nimmt den zweiten 
Rang ein; die Tragödie ſtand früher höher ais jezt. Merkwürdig iſt es, daß von 
einer Oper kaum die Rebe fein kann: das Publicum ſcheint ſich für dieſelbe wenig 
zu intereſſiren. Dagegen übertrifft das Ballet, unter dem genialen Bournonville 
gewiß die meiſten Leiſtungen dieſer Art auf den auslaͤndiſchen Bühnen. Wir halten 
die Bemerfung nicht für unwichtig, daß am Nationaltheater zu Kopenhagen bie 
Mitgtieder Iebenslänglich engagirt find, wodurch ein jeden Fremden überrafehendes, 
unvergleihlihes Zufammenfpiel entfteht, welches einer dramatifchen Arbeit erft ihre 
rechte Deutung gibt und bie unerlaßlichſte Bedingung wahrhaft künſtleriſchet Ge⸗ 
fammtleifiung ifl. Die Dünen: zeigen fi faum weniger als die Franzofen für bie 
dramatiſche Kunft begeiftert. Es ift dies eine Nationalleibenfihaft, die in der Negel 
weit mehr als bie Politit bie Hauptſtadt beſchäftigt, und die felbft in den Provin ⸗ 
zialftädten ein reſpectables Schaufpiel gefhaffen hat. Es bliebe uns Hier noch übrig, 
ber banifchen Journaliftit zu erwähnen; mir behalten uns aber vor, derfelben weiter 
unten einige Aufmerkſamkeit zu mibnen, 
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Der Wiener Congreß, welcher Europa überhaupt eine neue Geſtalt gab, be- 
ſtimmte das Schickſal des dänifchen State, deſſen Politik, feit der erſten franzö⸗ 
ſiſchen Revolution zwifchen Thür und Angel geſtemmt, der ſiegreichen europäifchen 
Allianz feindfelig gewefen war. Der Gongreß verfügte die Trennung Norwegens - 
von Dänemark, die zwar in beiden, feit Jahrhunderten vereinigten, Staaten den 
tiefften Schmerz berworrief, dennoch aber für Norwegen felbft fegenbringend warb. 
Eine andere flaatörechtlihe Beftimmung, bie für bie Zukunft Dänemarks eigentlid 
von noch größerer Bedeutung, war der Eintritt Hoffteins in den Deutfhen Bunb, 
nachbem dieſes Herzogthum feit dem Jahre 1806 als ein Theil bed bänifchen Ge 
ſammtſtaats gegolten hatte. Die innern Berhältniffe des Königreichd Dänemark 
entfprachen feinem Unglüde nach außen. Die Finanzen waren in ber größten Un⸗ 
orbnung. Die große Maffe bes Papiergelds, im Jahre 1813: 4140 Millionen Cou⸗ 
rantthaler, fland in fo fehlechtem Gurt, daß manchmal faum ein Hundertſtel des 
Nennwerths dafür bezahlt wurde. Der Staatsbankrott (1813), durch den fo viele 
reiche ober bemittelte Familien ruinirt, Handel und Credit für den Augenblick gaͤnz⸗ 
fich geftört wurden, rebucirte die Etaatöfchulden auf ein Drittheil, auf etwa 142 
Millionen Reichsbankthaler. Am Ausgange des Jahres 1816 belief fih die Schule 
denmaffe noch auf 116,500000 Reichsbankthaler. Reue, bauptfächlih durch bie fite 
die Landbevölkerung unglüdlihen Konjuncturen ber Jahre 18416 — 28 veranlaßten 
Anleihen unter äußerſt brüdenden Bedingungen, ſowie die an fich ſchlechte Finanz. 
verwaltung, welche man ber Offentlichteit gänzlich entzog, vermehrten die Staats⸗ 
ſchulden abermals, ſodaß ſich dieſelben im Anfange der dreißiger Jahre auf etwa 
130 Millionen Reichsbankthaler beliefen. Davon mußten 50 Millionen (die 1828 
in London negociirte Wilſon'ſche Anleihe) zu 3% verzinsbar werden. So wenig er- . 
freulic die Alles war, flößte doch damals ber gute Wille und die perfönliche, troY 
aller Misgriffe ungefchwächte Bellebtheit des Königs ber öffentlichen Stimmung fo 
viel Rückſicht ein, dag ernfte Klagen nur felten gehört wurden. Ohnehin fehlen die 
Dreffe, die eine nicht immer gar zu gelinde Cenſur erfuhr, Beine Luſt zu haben, 
gegen bie oberfte- Verwaltung ernfllich in die Schranken zu treten. Die Ereigniffe 
des Jahres 18350 riefen ſodann einerfeits die Beftrebungen ber Gi Schles⸗ 
wig⸗Holſtein wach, andererſeits gaben fie den Impuls zu der Inſtitution ber rath⸗ 
gebenden Provinzialſtände (Verordnungen vom 23. März 1852 und 15. Mai1834). 
Die erſten Ständeverfammlungen (1835) befchäftigten fich fogleich mit ber finan« 
ziellen Lage des Staats, und brachten in diefelbe einigermaßen Ordnung hinein. So 
gering auch eigentlich die Wirkſamkeit diefer Inflitution fein konnte, bemerkte man 
doch feitdem ein regere öffentliche Intereffe im dänifchen Volke, und eine erhöhte 
Thätigkeit der Preffe, deren wichtigfte oppofitionelle Organe ſchon damals „Kjöben⸗ 
havnspoſten“ und ‚‚Kädrelander‘’ waren. Auch bildete fi) Damals die „Geſellſchaft 
zum rechten Gebrauch der Preßfreiheit“. Mit Männern wie Schouw, @laufen 
und Derſted an ber Spige, zählte die Geſellſchaft fehon anfangs 200 Mitglieder. 
Ihr Hauptziel war, die Preffreiheit gegen das willfürliche Berfahren der Polizei 
zu fügen, indem man derfelben bie moralifche Autorität. eines von folchen ‚Män- 
nern gebildeten Wereins entgegenftellte. Zugleich beförberte die Geſellſchaft populäre 
Schriften jeder Art zum Drud, und gründete endlich ein eigened Drgan, „Das 
Bolkählatt”. 

Am 3. Dec. 1839 ſtarb endlich der greiſe König Friedrich VL Dankbare 
Bauern trugen unter ungeheuchelten Tränen feine Überreſte nach der Familiengruft 
im Dome zu Roeskilde, und die allgemeine Stimmung des Landes war getheilt zwi⸗ 
[hen einer aufrichtigen Trauer und den Doffnungen, die man auf den Thronfelget, 
den Prinzen Chriſtian, fepte, in deffen früherer Wirkſamkeit man Beweiſe für com 
ftitutionelle, vieleicht gar ultraliberale Befinnungen fehen wollte. Die Abweifung 
der Petitionen von Geiten des neuen Königs, welche die Verleihung des Steuer 
verweigerungsrechtd an die Stände bezweckten, brachte inbeffen Miele gar bald anf 
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tragen können. Eine ſolche Sachla⸗⸗ — De sielmehr nur „ein Wert 
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einzen gewefen fi. Man 


Neuzeit, auch die Wiſſenſche 

: Wenden wir ur? ge — waren vernichtet. In einem 
war der große 2* fe rg man Mur einen ſchlechten Erfag 
dig dem gewal‘ ud * Eigen Aectenftüde, die nach dem Tode 
Männer in D a er, um auf die geheime Geſchichte Dane- 
Auslande ka mi ar ET a indeffen, Daß der König immer und mit 
der dänifche ——3Iceen dachte, wodurch nad, feiner Anficht 
Wir braud Nlück begründet werben follten, bie aber eine 
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Jahren, u gen —* Schwierigkeiten in den Weg legte. Der König 
wurde 9 N "ein Feiner Beobachter, rechtſchaffen und großmürhig. 
berg w a mach und ehwankend, unfähig zum energifchen Auftre- 
Bioed „EB " — unüberlegt, wenn er mit der größten Vorausſicht zu 
laubt te auch alle Staatötheorien feiner bewegten Zeit umd 
(neo = —— und ſcharfſinnigſten Kritik geprüft; aber es iſt nicht anzu⸗ 
un? n eine dieſer Theorien zu ber ſeinigen gemacht hat. Er be: 


ter gar ml offer auf einem negativen Standpunkte: und doch foderte feine Zeit 
f meh & alt —9* ihm. Seine Regierung kann in jeder Beziehung als eine Pe⸗ 
fe yo zrion und ber Gährumg bezeichnet werben. Während berfelben Bil- 
pur * zwei großen Parteien, bie fpäter auf dem politiſchen tie auf dem ſo⸗ 

DE FB te fo große Rollen in Dänemark fpielten: die Eiderdänen und bie 
en Funde. Ste waren anfangs vereinigt unter denfelben Führern, und man 
"mat nur von ber Dppofition als von einer einzigen weit verzweigten Par- 
ne ʒemokratiſchen und ſtark nationalen Tendenzen reden. Das bemofratifche 
sei 2", gab fich bei jeder Gelegenheit kund, in der Preſſe, in öffentlichen Reden 
gie „ den. Kreifen bes Privatlebens. Die „Conſtitution“ war das Stichwort, und 
and orwegiſche Grundgeſetßz das erwünſchte Ziel. Der König bewies ſich hierbei 
bas gemäßigt. Die haͤufigen Beſchlagnahmen der Journale endigten gewöhnlich mit 
ſebr RFreiſprechung. Orla Lehmann ward zum Advocaten beim Höchſten Gericht er- 
ein It kaum anderthalb Jahre nachdem ihn dieſelbe Inſtanz, wegen majeftätsbelei⸗ 
Ader Rede, zur Gefängnißſtrafe verurtheilt hatte. Man darf aber freilich nicht 
yerneflen, ‚daß die politifche Seite der Oppoſition ihrem Weſen nad) eigentlich ale 
wenig gefährlich erfchien. Hätte man ber Preffe volltommen freien Lauf gelaffen, 
fo würde fie wahrſcheinlich bald von felbft geſchwiegen haben; denn das Land fühlte 
thatfächlih den Dru des abfoluten Regiments nicht, und biefer hatte zubem auf 
pem Gebiete der ſocialen Entwidelung bereitd fo Bielfaches und Bedeutendes gelei⸗ 


ftet, daß man bie guten Abfichten der Regierung um fo meniger in Zweifel fepte. 


Die nationaldänifhe Partei und der Skandinavismus. 


Bon unendlich Srößerer Bedeutung waren bie nationalen Bewegungen, die zu ben - 
intereffanteften Momenten ber nordiſchen Sefchichte gehören. Sie hatten zmei Haupt 
zwecke: bie Arrondirung des dänifchen Elemente oder vielmehr des bänifchen Staats 
gegen Süden, und die Durchführung der ftandinavifhen Idee. Diefe legrere Ten⸗ 
denz war ſchon alt. Schon in den Jahren 1808 — 10 traten bie erfien Beltre- 
| bungen hervor, die Kalmarifche Union wieder ind Leben zu rufen. Bereits gegen 
| Ende des vorigen Jahrhunderts wurden Stimmen laut gegen bie Unnatürlichkeit ber 
fortwährenden Kriege zwifchen zwei Reichen, Dänemark und Norwegen einerfeitt, 
und Schweden andererfeits, welche, durch Sprache und Bitten verwandt, unter einem 
Gcepter vereinigt, vermittelft ihrer geographifchen Rage im Stande fein würden, einen 
Rang unter ben mächtigften Staaten in Europa einzunehmen und den Vermittler 
groifchen dem DOften und dem Werten dieſes Welttheild zu bilden. Ein ſolcher Staat 
würde dem ruffifchen Koloß kräftigen Widerſtand leiſten, den Bund verſchließen, und 
Skandinavien zum Herrfher der Oſtſee machen Tonnen. Schweden trauerte und 
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trauert no heuzutage um den Verluſt von Ingermannland, 180 jeht der Dar refir 
dirt, um Finnland, das reiche Land mit der urkräftigen Bevölkerung, um Sarvelen 
und mehre andere Landestheile, die Rußland an ſich geriffen hat. Es war darum 
natürlich, daß fi Viele einer Idee hingaben, melde ben europäifchen Norben ſtark 
und unüberwindlic) machen follte. Dänemark dachte an die Zeiten der Waldemar 
und ber Königin Margarethe, und Norwegen, das flolze ‚aber getreue Land, bot 
gern bie Hand zum Bunde. So fprachen in Wort und Schrift angefehene, ja 
ſelbſt hochgeſtellte Männer ded Nordens, und Friedrich VL ergriff den Gedan 
deſſen DBerwirklihung nach der Entfernung Guſtav's IV. von Schweden (1809) 
nicht unerreichbar fchien, indem Karl XI. kinderlos war und deéhalb die Wahl 
eines. Thronerben bevorftand. Der Wiener Congreß, wo auch die Sache zur Sprache 
Tam, wollte ein Skandinavien; im Gegentheil anerkannte er die Begründung einer 
neuen ſchwediſchen Dynaftie, durch welche eine flandinanifche Union vor der Hand 
ganz unmöglich wurde.“ Dennoch tauchte ein WVierteljahrhundert fpäter, als fich der 
Augenblid nahte, wo, aller Wahrfcheinlichfeit nach, die Hauptlinie des Oldenburgi⸗ 
fhen Hauſes ausfterben würde, jene Idee wieber im Norden auf, und zwar mit 
einer bisher ungefannten Kraft und Energie, bie fogar im Jahre 1837 das ſchwe⸗ 
difhe Cabinet zu ber Erklärung‘ veranlaßte, daß der König von Schweden und 
Norwegen jeglicher Beftrebung zur Reunion der drei nordifhen Staaten durchaus 
abhold fei und energifche Maßregeln entgegenftellen werde. Diefer ernfte Ton galt 
jedoch nur einer eventuellen Bewegung; gegen den geiftigen Bund der drei. Völker 
fonnte man nicht unternehmen, denn diefer bat eine tief innerliche Berechtigung. 
* Das Gemeinfame bed europäiſchen Nordens geht ſchon aus feiner gemeinfamen Welt⸗ 
anfhauung hervor, wie fich diefelbe im nordifgen Mythus und ber altnordifhen Li⸗ 
teratur darlegt. Der Schauplag dieſes Mythus ift Dänemark, Schweden und Rote 
wegen. Die gemeinfchaftliche Herkunft ber Völkerſchaften diefer drei Ränder laßt 
fih nachweiſen, und ihre Sprachen find wenig verfchiedene Entwidelungen beffelben 
Sprachidioms. Die Befchichte bed einen Landes ift mit ber der andern fo ver- 
knüpft, daß fih eine Trennung berfelben in Peiner Periode denken läßt. Diefe 
Länder hatten fich in der neuern Geſchichte oft feindfelig gegenübergeftanden, während 
ihr Weſen, ihre Rage und Gefchichte fie aufeinander anwied. Männer wie Ohlen⸗ 
ſchläger und Grundtvig traten jegt als Vermittler ber geiftigen Beziehungen des 
Nordens Tuf, und ihr Einfluß wurde ein fehr bedeutender. Sie agitirten nicht für 
politifhe Theorien; aber die Töne, welche fie in den Schöpfungen ber Literatur an« 
fhlugen, fanden ihr Echo in den drei nordifchen, zu verjchiedenen Staaten gruppir- 
ten Ländern. Die drei Völker erkannten, daß nicht blos politifche Sympathien nad) 
außen, ſondern die engfte innere Verwandtfchaft fie aneinander knüpfe. Diefe und 
Ähnliche Betrachtungen wurden immer lauter im Norden, und bie erſte bemew 
kenswerthe Folge davon war der Beſuch der ſchwediſchen Studenten in Kopenhagen 
im Frühjahre 4842, bei dem jedoch die politifchen Elemente in ben Hintergrund 
fraten. Erſt als der Skandinavismus in dem im Süben wirkenden Germaniömus 
einen Gegenfag erblidte, wurbe „der geiftige Bund” eine Nebenfache, und ſtatt fele 
ner machten fich politifche Zwecke geltend, die jedoch ebenjo unklar wie unpraktiſch 
waren. Seit. dem Jahre 1836 entwickelte ſich ber ſchleswigſche Sprachſtreit, und 
damit verlor der Skandinavismus ſeine rein ideale Wirkſamkeit und wandte ſich 
zum praktiſchen Bewahren und Erwerben. Es erhoben ſich in Dänemark die Stim⸗ 
men gebildeter und patriotiſcher Männer gegen jene Agitation der kopenhagener Ra⸗ 
Dicalen, nicht, weil fie ihre Sprache weniger liebten, fondern weil fie einen Enthu- 
fiagmus nicht bilfigen Eonnten, „deſſen Folgen für Staat und Wiſſenſchaft, bei den 
tharfächlih beftchenden Zuftänden, unüberfehbar waren”. In ber That gab der 
Sprachkampf nur das Vorfpiel zu dem Kampfe um bie politifhe Rage und Exiſtenz 
Schleswigs. Während die Herzogthümer Schleswig-Holftein den entzünbeten Streit 
zu einer Ehrenſache für Deutjhland machten, appellitten ihre Gegner an Standing 
vien. Letzteres mußte aber eift da fein, und für ein ſolches Foderniß war die Bil« 
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dung einer „GSkandinaviſchen Geſellſchaft“ (1843) nicht hinlänglich. Schwerlich 
wußte damals ein Einziger der Skandinavier, wie die Sache anzufangen ſei; ja fo 
groß war bie Unflarheit, daß ‚der geiflige Bund” noch immer als der „Haupt- 
zweck“ herhalten mußte. Endlich trat ein Ereigniß ein, welches ihrer Tendenz eine 
vorläufige, werm auch nur negativ⸗politiſche Richtung gab: es war bie Vermählung 
des praͤſumtiven daͤniſchen Thronerben, bed Prinzen Friedrich von Heffen, mit ber 
zuffifchen Großfürftin Alexandra. Jetzt konnten die Skandinavier von ‚, Gefahr aus 
den Öften ber” ſprechen, und biefe Gefahren im Oſten fchärften zugleich ben Ge⸗ 
genfag im Welten und machten dad Berhältni zum Germanisbmus ber Herzogthü⸗ 
mer um fo berber und ſchroffer. 

Die erſte große Demonſtration des Skandinavismus gefhah 1843, ale die 
akademiſchen Bürger von Kopenhagen und Chriftiania Stockholm und Upfalz be» 
fuchten. Zwei Jahre fpäter erfchienen die Schweden und Rormeger in Kopenhagen, 
umb erfuhren bier einen fo glänzenden Empfang, wie er noch feinem Fürften zu 
Theil geworden war. Die Bewohner der Hauptflabt wollten fih an Zuvorkom⸗ 
menheit überbieten. Man fchlug ſich faſt um bie Ehre, einen Skandinavier zu be- 
berbergen; ja ein reicher Kaufmann miethete ein ganzes Hotel, um darin möglihft 
viele unterzubringen. Die eine Feſtlichkeit folgte der andern. ine Fahrt in den 
ſchönen Thiergarten wurde unternommen, zu ber die Bauern der Umgegend freiwil- 
Ug mehre Hundert Wagen geliefert hatten. Der Tumult culminirte in einem Gelage 
im töniglichen Neithaufe Hier wurde mit ber größten Tapferkeit poculirt und dißcu- 
tirt, begeifterte Reden folgten begeifterten Liedern, und Tags barauf reiften die be 
geifterten Söhne Minerva's unter den Thränen der Topenhagener Damen nad 
Haufe. Es war eine fhöne Zeit, in der man aber menig an die Thaten der Zu- 
kunft dachte. Die Negierung hatte ſich übrigens während des Beſuchs zuvorfom- 
mend und liberal gezeigt. Chriſtian VII. war klug, und fah wol ein, daß die 
Sache nicht gefährlich fe. Seine Artigkeit ging fo weit, baß er zur Beförderung ber . 
Säfte Regierungsbampfer bergab, und einige Proceffe, die in Folge von ertranagan« 
ten Reden eingeleitet wurben, endigten mit der Freifprechung ber Angeflagten, unter 
denen au Drla Lehmann. Diefer Befuh war inbeffen der Glanzpunkt und — 
der Schmanengefang Skandinaviens. Nachdem ber erfte Raufch vorüber, fing man 
in Schweden und Norwegen an, die Sache ernftlicher zu überlegen und kam, bis 
auf einzelne Eraltirte, nad und nad zur Einficht über das Wahre und Zalfche je- 
ner jugendlichen Aufwallung. In Norwegen gelangte man zuerft zu dem leid 
gewicht zwiſchen Vernunft und Sympathien. Auch faßte man dort fpäter bie deutſch⸗ 
däniſche Angelegenheit am menigften einfeitig atf, ja eiferte fogar gegen die Be⸗ 
harrlichkeit, womit die „„Eiberdänen” ihre Abfichten geltend zu machen fuchten. Und 
diefe Eiderdäner waren gerade bie Ultraflandinavier! Der „Dffene Brief’ und bie 
nortorfer Berfammlung machten inzwifchen jede Ausfühnung zwifchen den nationalen 
Gegenfägen, melche fih an das Geſchick Dänemarks Mnüpften, unmöglih, und bat 
fogenannte „Junge Dänemark”, feft entfchloffen, den Kampf mit dem Germanismus 
auch ohne, ein ſkandinaviſches Bündniß aufzunehmen, raffte jept feine ganze Krafl 
zufammen, um durch bie Theorie ber Eidergrenze ſowol die ſchleswig - holſteiniſchen 
als die gefammtftaatlihen Befttebungen zu vernichten. 


Die Bauernfreunte. 


Die eigentliche Wirkſamkeit ber Bauernfreunde iſt bereits oben naͤher entwidelt 
worden. Der rein politiſche Einfluß dieſer Partei konnte unter den gegebenen Ber 
hältniffen nicht bedeutend fein, indem fie das materielle Wohl des einzelnen Staatd- 
bürgers zum Princip hatte, vor dem die nationale oder ſtaatsrechtuiche Seite bed 
öffentlichen Lebens in den Hintergrund trat. Die Bauernfreunde wünfchten und 
wünfhen vor allem den Frieden, mag fich berfelbe nun in einem Gefammiftaate 
oder einem Eiderftaate erfüllen. Sie bilden ſonach einen ſtarken Gegenfag zu den 
Eiderbänen, weiche mit Recht als die Kriegspartei bezeichnet wurde, während man 
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unter der Friedenspartei bie Bauernfreunde in VBerbintung mit der jüngern Arbei- 
terbemohratie Kopenhagens verfkand. Indeffen trat biefer Gegenfag öffentlich nicht 
ſcharf herver. Die Demokratie nämlich beſaß keine fo beflimmte Theorie wie die 
GEiderdänen, und machte fi) auch einm fehr vagen Begriff von berjenigen Ord⸗ 
nung der Verhältniſſe, welche fie felbft anftrebte. 


Friedrich VII und deſſen erſte Schritte nach dem Regierungsantritt. 


Am 20. Ian. 1848 farb Chriſtian VII. nach kurzer Krankheit, und fein Sohn 
Friedrich VII. (geboren 1808) beftieg den Thron. Selten mag wol ein Fürft vor 
feinem Regierumgsantritte der Gegenftand fo vieler harter Urtheile geweſen fein wie 
Friedrich VII. Bon früher Kindheit an gewiſſermaßen vernachläffigt, fei es in Folge 
der großen Ereigniſſe, weiche die ganze Aufmerkſamkeit feines Waters in Anſpruch 
nahmen, fei es durch die unglüdlichen häuslichen Werhältniffe feiner Altern, befaß 
ber junge Prinz nicht den Ernſt und bie Befegtheit, welche eine forgfältige Erzie- 
hung verleiht, nicht die Feinheit, bie man in der Schule des Hoflebens lernt, aber 
auch Peine hochariftotratifchen Neigungen. Er war ſchlichten Sinnes, hatte ein feu- 
riged Temperament, und zeigte ſich nicht felten aufgelegt zu luſtigen jugendlichen 
Streichen, ſodaß man ihm von einer Seite Roheit und Mangel an Anftanb und 
Würde vorwarf. Wie einfeitig und ungerecht dieſes Urtheil war, beweift fchon der 
Umftand, daß, nachdem der Prinz zu Genf ein Jahr fludirt hatte, ihm diefe in 
ihren Sitten firenge Stadt das Ghrenbürgerrecht verlieh. Das aͤußerſt fchlichte und 
bürgerliche Weſen, welches ein Grundzug Friedrich's VII. iſt, mag, auch weſentlich 
Dazu beigetragen haben, daß in feinen beiben ebenbuͤrtigen Ehen die Übereinſtimmunz 
fehlte, ſodaß bie Trennung ber erften wie ber zweiten erfolgte. Bei den niedern 
Ständen, im Volke, war bagegen ber Prinz ſtets fehr gefhägt, und namentlich 
zühmte man feine politiſch⸗liberale und vollsthümliche Befinnung, ſowie feinen Eifer 
für das Seeweſen. Die Beforgniß, womit man dennoch im Allgemeinen feine 
Thronbefteigung betrachtete, hatte ihren Grund in der unverkennbar fchiwierigen Rage 
Dänemarks, keineswegs aber in dem Mangel an Bertrauen auf ben guten Willen 
des Prinzen. 

Bereits am erſten Tage feines Regierungsanteitts erließ Friedrich VII. einen 
„Dffenen Brief”, in welchem es hieß: „Es fol unfer erſtes und wichtigftes Ziel 
fein, dem erhabenen Beifpiele unferd Vaters zu folgen, mie er die Milde mit ber 
Gerechtigkeit in unferer Regierung zu vereinigen, die Bewohner fämmtlicher Landes⸗ 
theile mit gleicher landesväterlicher Liebe zu umfaffen, und nicht blos die von ihm 
angefangenen Berbefferungen in der Verwaltung fortzufegen, ſondern auch -die von 
ihm beabfitigte Ordnung der öffentlihen Verhältniſſe des Staats zum Biele zu 
bringen, deren Durchführung allein durch die Krankheit und ben Tod unferd Bar 
ters verfchoben worden ifi, und weiche bie gegenſeitigen Mechte der Bürger ſicherzu⸗ 
ftellen, die Eintracht in unferm geliebten WBaterlande zu fördern und dadurch die 
Stärfe und den Ruhm ber Gefellfchaft zu befeftigen bezweckt.“ Diefer Kundma- 
hung folgte am 28. Ian. ein Refcript, betreffend bie Einführung einer Berfaf 
fung, aus dem wir Folgendes hervorheben: „Um bie von unferm Water bezweckte, 
von uns ſchon früher angerathene und bdurd) -unfern Offenen Brief vom 20. dieſes 
Monats verheißene Ordnung der öffentlichen Verhältniſſe des Vaterlandes auf eine 
Weife zu Stande zu bringen, welche der Aufrechthaltung ber Selbſtändigkeit der 
verfhiedenen Landestheile, fowie ihrer Verbindung zu einem wohlgeorbneten Ganzen 
entſpricht, haben wir befchloffen, die Einführung einer derartigen Verfaffung in Er- 
mwägung zu nehmen, baß dieſelbe gleichzeitig die unantaftbaren Rechte unferer Krone 
fügt und die Nechte im Allgemeinen fämmtlicher unferer Unterthanen, ſowie bie 
befondern Rechte und Intereffen der Einwohner ber verfchiedenen Landestheile fichert. 
Zu diefem Zwecke beabfichtigen wir gemeinfchaftlihe Stände für unfer Königreich 
Dänemark und unfere Herzogthümer Schleswig und Holſtein einzuführen, welche 
ſich zu gersiffen Seiten, mit beflimmten Smifchenräumen, in gleicher Anzahl von un- 
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ferm Köwigreiche und: von unfern Herzogthümern, abwechſelnd im imferm König 
zeiche und in unfern Herzogthümern, an benjenigen Gtellen, welche näher bazu be= 
fimmt werben, verfanmeln ſollen. Die Rechte, welche wir, vorbehaltlih ber nä⸗- 
bern, im Berfaffungsgefege feftzuftellendben Beftimmungen, biefen Ständen beilegen 
wollen, follen in einer befchließenden Mitwirkung auf Steuerveränderungen, in der 
Finanzverwaltung und in den Erlaſſen von Gefegen beftehen, welche die gemein- 
ſchaftuͤchen Angelegenheiten des Königreich und der Herzogthümer angehen. Dabei 
wollen wir den gedachten Ständen geftatten, Anträge über ſolche Gegenftände. ihrer 
Thätigkeit an uns einzureichen, welche bie. gemeinfchaftlihen Intereſſen des König- 
reichs und der Herzogthümer unmittelbar berühren.” Godann hieß es in biefem 
Actenſtücke: „Endlich fol das Verfaffungsgefep paffenpe Beflimmungen zum Schutze 
fowol der daͤniſchen als ber deutſchen Sprache in ben betreffenden Diſtricten bes 
Herzogthums Schleswig enthalten”... Berner: „Bevor wir denjenigen Beftim- 
mungen; welche in das Verfaffungegefeg aufzunehmen fein werden, gefegliche Kraft 
verleihen, werden biefelben einfichtvollen und erfahrenen Maͤnnern, welche die Ad. 
tung und das Vertrauen ihrer Mitbürger genießen, zur gemeinfhaftlichen forgfältigen 
Grwägung vorgelegt werden.’ Außerdem enthielt das Nefeript die nähern Vor⸗ 
fchriften im Betreff der Wahl jener erfahrenen Männer, wobei ber bei den frühern 
Provinzialftänden ftattgefundene, keineswegs niedrige Cenſus beibehalten wurde. Die 
Anzahl der Deputirten fellte 52 fein, 26 für das Königreich, 26 für die Herzog: 
thümer. An bemfelben Tage wurde eine Commiffion beordert, um auf dieſer Baſis 
einen Gefegentwurf herzuſtellen. Dieſe Commiffion beftand aus bem Geheimrathe 
Derfted, dem Etatsrathe Bang und bem unterm 21. San. zum Dlinifter ernannten 
Grafen C. Moltke (Nütfhau), bisherigen Präfidenten ber Schleswig ⸗ holſteiniſch⸗ 
Iauenburgifchen Kanzlei. 

Jenes Actenſtück, welches fich felbft als ein Werk der Regierung Chriſtian's VII. 
bezeichnet, war das erſte, in dem fich die Geſammtſtaatspolitik diefes Fürſten deut⸗ 
licher auspragte. Es fehien offenbar mehr auf die Megelung der internationalen An« 
gelegenheiten ald auf die Begrlindung einer neuen Ara der Volköéfreiheit gerichtet 
zu fein, legte aber auch zugleich die Halbheit, ſowie den gänzlihen Mangel an Ent» 
fehloffenheit ven Seiten Chriſtian's an den Tag. Die Einen meinten, die beabfid- 
tigte Verfaſſung müffe den Einfluß des deutſchen Elements, ja des Deutfchen Bun- 
des auf bie Angelegenheiten des Königreich Dänemark herbeiführen. Andere waren 
unzufrieden, daß fich dad Reſcript nur vage unb undeutlich über bie conflitutionel- 
Ien Freiheiten ausſprach: wie das Steuerverweigerungdrecht der Stände, die Pref- 
freiheit, Verantwortlichkeit der Minifter, erweitertes Wahlrecht. Die Aufnahme det 
Refcripte war ſomit Feine günftige. Bewilligungen, bie einige Jahre früher dem 
Volke im Köntgreihe Dänemark volltommen genügt hätten, wurden jegt mit Mis- 
trauen und büftern Ahnungen entgegengenommen, um fo meht, al& man fi auf 
einen gleich ungünftigen Eindrud in ben Herzogthümern vorbereiten mußte. Dazu 
Tam, daß die herrſchende Stimmung überhaupt mehr erwartete, ja foberte, als ber 
König duch das Reſcript verfprah. An biefer Stimmung hatte eine unmittelbar 
nach dem Tode Ghriftian’s VIII. erfchienene Brofchüre: „Beim Thronwechſel“, von 
den Profefforen Elaufen und Schoumw, großen Theil. Diefelbe mar innerhalb 48 
Stunden nad dem Ableben des Königs der Offentlichkeit übergeben worden und 
erregte ungemeines Aufſehen. Sie griff in fcharfer Kritik die Politik der Regierung 
an, und nahm bie grode politifche und nationale Frage mit einer bisher ungekann⸗ 
ten Beftimmtheit und Energie auf. Ihr Charakter läßt fih aus der Antwort ent⸗ 
nehmen, welche laufen einer zur Huldigung der beiden Verfaſſer abgefandten De⸗ 
putation von Studenten gab, und bie zugleich als fein Programm dienen Fann. 
Mit Rüdfiht auf feinen großen Einfluß und feine fpätere Stellung als Minifter 
möge hier dieſe Antwort folgen: „Unſer allergnädigfter König hat feinen Bürgern 
gugefagt, bie von dem verewigten Könige bezweckte Ordnung ber öffentlichen Ver⸗ 
häaltniſſe des Staats zum Ziele bringen zu wollen. Dies find Beine beſtimmten Worte. 
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wenn auch in denfelden Dasjenige liegen kann, was wir Alle mwünfchen. ber 
zur Orbnung der Verbältniffe in Dänemark gehört zuvörderſt, daß biejenige Un- 
ordnung befeitigt werde, welche in Dänemark alt geworben, und wodurch die Grenze 
zwifchen Deutfh und BDänifch, zwifchen Dänemark und den. beutfchen Bundesftaaten 
verfchoben oder ausgewifcht iſt. Das erſte Grundgefeg ber verfprochenen Ordnung, 
welche wir erwarten, ift darum dasjenige, daß Das, was bdänifch ift, in allen 
Stüden als däniſch, was beutfch in jeder Beziehung als deutfch anerkannt und be» 
handelt werde. Wir miffen es Alle, daß unfer König eine bänifche Gefinnung, ein 
bänifches Herz geerbt hat. Wir erwarten von ihm und von feinem Rathe die Art 
und Weiſe der verheißenen Ordnung der Verhältniſſe. Es gibt aber ein zmeifaches 
Ermwarten. Wenn es fi um gleihgültige Dinge handelt oder um Sachen, in be 
nen man Peine Stimme haben fann ober darf, bann kann eine Regierung über bie 
Erwartungen, über bie Stimmung bes Volks im Unklaren fein, und vielleicht eben 
dann am tiefften vermunden, indem fie am volfsthümlichften handeln will. Es gibt 
- aber auch ein Erwarten, wo das Volk frei, ohne Vorbehalt feine Stimmung, feine 
Wünſche zu erkennen gibt, und dadurch auf bie Regierung aufllärend, zumuthend, 
ftärkend einwirkt. Es iſt auf diefe Weiſe, daß es uns zu erwarten geziemt. Unſer 
däniſchgeſinnter König und fein Rath, müffen es wiſſen, daß, wenn das Voll Da— 
nemarks eine freie Verfaſſung wünſcht und begehrt, «6 dann biefe wünfcht und be⸗ 
gehrt als ein bänifches Volk; fie müffen es wiſſen, daß mir kein Recht erwerben 
wollen, welches Schleswig mit Holftein ibentificirt und der dänifchen Nationalität 
jenfeit der Konigsau ein Grab bereitet.” Jene Brofchüre wurde in allen Vereinen 
laut vorgelefen, und ihre Tendenzen beherrfchten bie öffentliche Meinung, wenigſtens 
die Fundbar wurde; denn bie Gegner derfelben ließen ſich kaum vernehmen. 

Am 24. Jan. waren durch ein Refcript fämmtliche zur Zeit fehmebende politifche 
und Preß-Proceffe niedergefchlagen, alle& der Genfur Unterworfene derfelben überhoben, 
alle in diefen Sachen gefällten, noch nicht erfüllten Strafurtheile außer Kraft gefept 
worden. Bei diefer Gelegenheit wurden auch bie bekannten Proceffe gegen Befeler, 
Dr. Lorenzen, Dishaufen, Tiedemann, Wiggers und Rohwer jun., betreffend die im 
Jahre 1846 zu Neumünſter abgehaltene Volksverſammlung, aufgehoben. Man 
ſchrieb in Dänemark diefe Xiberalität dem neuen Könige, Alles, was misliebig war, 
aber feinen alten Rathgebern zu, gegen welche fich fortan eine Oppoſition, kräftiger 
als je, bildete. Die Animofität gegen die fogenannte feparatiftifhe Partei in ben 
Herzogthümern wuchs mit diefer Oppofition, befonders nachdem der Entfchluß der 
einflußreichften fchleswigfchen und holſteiniſchen Ständedeputirten, auf einer Werfamme 
lung in Kiel, keine Adreffe an den König einzureichen, befannt geworden war. Um 
fo zahlreicher aber war die Zuſtrömung von Adreſſen aus allen Theilen Dänemarks, 
und der Ton in denfelben lautete manchmal eben nicht gar zu gemäßige. Bemer⸗ 
kenswerth blieb, daß während in den Abreffen der intelligentern Stände und der mei» 
fen Städte die Rationalitätsfrage den erften Pag einnahm, dieſe in ben en 
des Bauernflandes nur oberflächlich berührt wurde; hier waren es bie focialen 
tereffen, auf welche man bie Aufmerffamkeit bes Königs Binzuleiten fuchte. 


Ne 


Die Märzbewegung. 


So verging ein Monat unter mannichfaltigen Hoffnungen und Erwartungen. 
Man lebte in großer Spannung, und es fehien, als hätte man eine Ahnung von 
kommenden Ereigniſſen. Endlich verbreitete fih im den legten Yebruartagen die 
Nachricht von der Mevolution in Frankreich, die in Kopenhagen mit lautem Jubel 
aufgenommen wurde und bie Erwartung zur Aufregung fleigerte. Die Franzoſen, 
die „alten Freunde und Allürten Daͤnemarks“, hatten eine demoralifirte Regierung 
vernichtet und deren Daupt vertrieben. In Dänemark mar bie bisherige Richtung 
der Politik ebenfalls unpopulär, ja, von dem ultranationalen Geſichtspunkte aus, be» 
wmoralifirend gewefen. Sie befand fich aber jegt in einer Krifis, auf deren Ausgang 
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zur größern Freiheit jene mwelterfchütternde Begebenheit nur einen fürdernden Einfluß 
haben fonnte. Diefe und ähnliche Gedanken lagen fo nahe, und an Gerüchten, die 
fih damit verwandt zeigten, fehlte es nicht. Man erzählte fi z. B., der Miniſter 
Karl Moltke fei bei einem Verrathe ertappt und unter Bewachung geftellt worden, 
der Staatsrath fei in Auflöfung begriffen, u. f. w. Bas Ganze reducirte fih auf 
die am 2. März erfolgte Entlaffung des bisherigen Premierminifters Stemann, ber 
als Praͤſident der Kanzlei und Auftigminifter durch ben perfönlichen Freund des 
Könige, den Stiftamtmann von Fünen, Herrn von Bardenfleth, erfegt wurde. 
War Stemann auch jahrelang der Leiter der Regierungsibeen Friedrich's VI. gewe⸗ 
fen, fo batte er doch ſchon unter Chriftian VIII. Eeine fehr große Bedeutung mehr. 
Seine Dispenfation, unter Vorbehalt feines Sitzes im Staatsrathe, hatte ihren 
Grund in feinem hoben Alter, und bezeichnete Beinen Wechſel bes Guftems, bes 
ſonders da es zweifelhaft, ob überhaupt die Regierung damals einen ſolchen be- 
abfichtigte. . 

_ Dan wollte übrigens wiffen, daß die dänifchen Diplomaten und Staatemin- 
ner nicht fo mie das bänifche Volt über, bie Revolution in Frankreich dachten. „Die 
franzöfifche Republik”, fagte einer berfelben, „hält fich Beine drei Monate." Man 
glaubte durchaus nicht, daß eine Welterfchütterung begonnen habe, und erwartete 
durchaus eine ernften Folgen für das eigene Land. Und doc hatte man allen 
Grund zu folden Erwartungen. Nicht blos, daß die ſchleswig⸗holſteiniſchen Depu- 
tirten am 27. Febr. in Kiel eine Erklärung abgaben, welche ausbrüdlich gegen das 
Princip des Berfaffungsreferipts gerichtet war und eine Verwahrung gegen jeden 
Angriff auf die Nechte der Herzogthümer- enthielt, fondern auch eine Anzahl der 
Deputirten der Infelftifte erklärte am- 24. Febr. in Kopenhagen: „fie fchritten 


nur in der Vorausfegung zur Wahl von erfahrenen Männern, daß die in das an⸗ 


getündigte Werfaffungsgefep aufzunehmenden Beltimmungen erft dann gefegliche 
Kraft erhalten würden, nachdem fie von einer Bolkörepräfentation geprüft und an- 

enommen worden wären, welche nad einem von den Provinzialftänden berathenen 
Mahlmodus gewählt fein müßten.” Eine ſolche Selbftändigkeit gegen die Regierung 
hatte man noch nie gezeigt; das Stadium der Petitionen war vorüber: man ſprach 
von einen Wollen. Eine Angelegenheit von der größten flaatsrechtlichen Wichtigkeit, 
feit Jahrhunderten Gegenfland des Streits und im höchſten Grade verwidelt, ſollte 
definitiv geregelt werben. Man fühlte ben Augenblick gelommen, und feine Bedeu- 
tung wurbe von beiden Seiten begriffen. Am 7. März enthielt „Kädrelanbet’’ eine 
von Hvidt unterzeichnete, auf die ſchleswigſche Frage befonders gerichtete Einlabung 
zu einer Derfammlung auf den 44. Mär; im Caſino. An 3000 Menfchen waren 
bei diefer Verſammlung gegenwärtig. Beim Eintritt ind Cafino wurde der Aufruf 
eines Comite ( Etatsrath Hvidt, die Profefforen Elaufen, Flor, Krieger und Peber- 
fen, Advocat Lehmann, Groſſier Meinert, Candidat Ploug und Gapitän Zfcherning) 
vertheilt, worin bie Männer diefes Comitd ihre Mitbürger auffoderten, durch Geld- 
beiträge das Comite zu unterflügen, und durch alle gefegliche und geziemende Mittel, 
vor allem durch das mündliche und fchriftliche Wort, auf eine conftitutionelle Ver 
faffung Dänemarks und Schleswig hinzuwirken. Hoidf präfidirte der Berfamm- 
lung, und eröffnete fie mit einigen einleitenden Worten, worauf der Profeſſor Clau⸗ 
fen in einem längern Vortrage ben Zweck entwidelte. Er bob hervor, wie glücklich 
fih Dänemark ſchaͤten könne, einen vollsthümlich und wirklich bänifchgefinnten R6- 
nig zu haben, um’ den man fick fammeln müffe Dielen Worten folgte ein wahrer 
Sturm des Beifalld. In demfelben Geifte und unter gleichem Beifall fprraden 
Lehmann und Tſcherning. Der Leptere erklärte in fehr beflimmten Ausbrüden bad 
Herzogthum Schleswig für eine dänifche Provinz, deren Wille nicht in Betracht 
kommen dürfe, und foderte Diejenigen auf, die entgegengefegter Meinung fein möd- 
ten, diefelbe zu begründen. Nur Zwei fanden fi, und dieſe wurden auf eine der 
Würde einer folhen Verſammlung nur ſchlecht entfprechende Weiſe empfangen. Der 
Eine, der Schullehrer Rasmus Sörenfen, entwidelte, wie man fi unnügermeife 
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dem Rationalitaͤtsſchwindel in die Arme werfe, ohne die Stimme ber Menſchenrechte 
zu beachten. Der Nebner wurde für „verrüdt” erflärt, und dem diefem folgenden, 
dem Journaliſten Goldſchmidt, ging es nicht viel beſſer. Am folgenden‘ Zage fand 
eine Pafi ebenfo zahlreiche Verſammlung im Hippodrom ftatt, die einen weniger 
nationalen als demokratiſchen Charakter verrieth, und wo hauptfächlich übes eine Pe 
titien, betreffend die Erweiterung des Wahlrechts, bebattirt werben follte. Dirigent 
war ein junger begabter Handwerker, der Fournierfchneider Frederiffen. Die Bil 
bung eines permanenten Comitd für die Wahlreform wurde hier beſchloſſen. Nach 
Erledigung biefer Angelegenheit nahm der Polytechniker Magifter U. Steen bad 
Wort, und führte die Discuffion auf das Gebiet der Tagesfrage hinaus. Er 
wies auf bie Nothwendigkeit einer volllommenen Gintracht in dem gegenwärtigen 
Augenblide Yin, und verglich zwei Parteien im ande miteinander, von benen ex 
die eine die natlenale nannte, waͤhrend er der andern doch nicht das Prädicat „an⸗ 
tinattonal” belegen mochte. „Dieſe Parteien”, bemerkte ee noch mit vollem Recht, 
„find im Weſentlichen fo wenig uneinig, daß fie durd einen ehrlichen und offenen 
Austauſch ihrer Anfichten zur Einigkeit gelangen müſſen.“ Die Iournaligen Gold- 
fhmibt und Grüne warfen der nationalen Partei vor, dieſe hätte aus Eifer für 
ihre Lieblingeideen bie Freiheit und die Gleichheit vernachläffige, eine Beichuldigung, 
gegen welche Lehmann mit der ganzen Kraft feiner Beredtſamkeit auftrat. Erſt um 
Mitternacht ging die Verſammlung auseinander. er erfte Act des Sopenhagener 
Märzdrama war beendigt. Die Revolution mar von dieſem Yugenblide an vorbe- 
reitet, aber in und von dem Wolke, und nicht, wie man von anderer Geite her 
behauptet, von oben. Dort herrfchte im Gegentheil Rathlofigkeit, vieleicht ſogar, 
bie zum legten Moment, Sorglofigkeit. Wie in Kopenhagen, geſchahen inzwifchen 
auch Demonftrationen in den Herzogthüimern. In einer Berſammlung zu Rends⸗ 
burg am 18. März wurde befchloffen, eine Deputation nah Kopenhagen zu fenbden, 
deren Foderungen ebenfo kategoriſch waren wie bie der Dänen. Der unbefangmne 
Beobachter mußte in biefen Bewegungen zwei Nationalitäten als feindliche Parteien 
"finden, die fi von ihren befondern Gefichtäpuntten aus zum Kampfe rüfteten. Das 
hatte aber die danifche Partei voraus, daß fie einiger und energifcher war, und daß 
ihre Mehrheit keinen Augenblick die innere freiheitliche Entwidelung des Landes 
vergaß, felbft dann nicht, als fie um die Gunſt der abfoluteften aller Dynaſtien 
bublen mußte. 

Die Nachricht von der VBerfammlung in Nendeburg traf am 20. März Mor» 
gend mit dem Dampffhiff in, Kopenhagen ein. Das zu Rendsburg Gefchehene 
ward natürlich mit grellen Farben gefchildert und ftark: übertrieben. Die Herzog 
thümer find im Aufruhr; eine Deputation wird dem Könige den Gehorfam fündl- 
gen; Freifcharen werden gebilbet! Diefe und ähnliche Gerüchte verbreiteten fidy mie 
ein Lauffeuer durch die Hauptſtadt. Um 11 Uhr Vormittags erfchlen ein Parole 
befehl, daf eine Defenfionscommiffion zufammentreten und für vorläufige Rüſtungen 
forgen ſolle. Man meinte ſonach, der Krieg fei ſchon ausgebrochen, und biefe Bor 
ausfegung war von großer Bedeutung in einem Augenblide, mo bie Volkoſtimmung 
feffenoe fich zeigte und die Schritte des Regierung beftimmte. Gegen Mittag ver 
ffentlichte das Caſinocomite eine Auffoderung zu einer Verſammlung auf den Abend. 
Die Bürgerrepräfentation hielt indeffen vorher eine Sigung, in welder die 
folgende Adreſſe an den König entworfen und angenommen wurde: „Die Rathge 
ber, weiche Em. Majeftät von Ihren Vorgängern geerbt haben, find nicht im Beflg 
bed Vertrauens des Volks, ebenſo wenig in bem eigentlichen Dänemark als in 
Schleswig und Holftein; die mit jedem Tage mehr hervortretenden traurigen Früchte 
ihres Regierungsfoftems haben jeden Glauben ıumtergraben müffen, baß fie jegt bie 
Ginficht und die Kraft zur Errettung bed Landes beſäßen. Die Stunde ber Ent- 
ſcheidung naht mir Wiefenfchritten. Der Staat wird aufgelöft werden, wenn Ew. 
Majeſtat nicht ungefäumt Ihren Thron mit Männern umgeben, weige der Größe 
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tragen Eönnen. ine ſolche Sachlage erfehwert freilich doppelt die Beſtrebungen ber 

Reuzeit, auch die Wiſſenſchaften von einem aufßerbänifchen Einfluß zu emancipiren. 
- Wenden wir und nun zu ben äfthetifchen Zuftänben: des daͤniſchen Volke. Zwar 
war der große Bildhauer Thorwaldfen ein Däne, zwar fireben jüngere Kräfte wür- 
dig dem gewaltigen Meifter nach, und auch die übrigen Künſte weiſen talentvolle 
Männer in Dänemark auf: von einer Concurrenz im Wllgemeinen mit dem füßlichen 
Auslande kann aber doch nicht die Rede fein. Nur in der Dichtkunft muß man 
der däniſchen Nation einen merfwürdig heben und originellen Wang einräumen. 
Wir brauchen nicht blos auf Ohlenfchläger, Anderſen ober Ingemann hinzuweiſen: 
die Dänen befigen eine ziemlich bedeutende ſchöne Kiteratur aus den legten 20-50 
Jahren, die jebem Volke zur Übre gereichen würde. Die erfte däniſche Bühne 
wurde am 23. Sept. 1735 in Kopenhagen eröffnet und von dem unfterblichen Hol⸗ 
berg mit nationalen Arbeiten verfehen. Sie ift feit 1772 eine Staatsanflalt, deren 
Zweck als Nationalbilbungsmittel zu wirken, ihr andere Rückſichten zu nehmen er- 
laubt als gerade die, möglichft großen Geldgewinn zu erzielen. Dieſes Rationak 
theater erhält vom Staate einen jährlichen Zuſchuß von 75000 Reichsbankthalern, 
and ſteht unter einem Director, zur Zeit unter bem Aſthetiker und berühmten Dich 
tee Etatsrath 3. 2. Heiberg, welcher fich früher bie geößten Verbienfte um die bäni« 
ſche Bühne, fowie um bie jüngere däniſche Literatur überhaupt erwarb. Sowie Bag- 
geſen gegen Ohlenſchläger eine nicht immer ungerechte als vielmehr ſcharfe Polemik 
- führte und auf bie bem reinen Gefhmade drohenden Gefahren aufmerffam machte, 
griff auch in derfeiben Periode der junge Heiberg die Ingemann'ſche Sentimentalität 
en, und drang auf die Berechtigung des Geſchmacks und ber etik gegenüber 
einer Poeſie, die in Berfhrobenheit auszuarten begann, zumal ba die dramatiſchen 
Buftände, welche in Deutfchland auf die claffifge Periode folgten, auch die däniſche 
Bühne mit ihrem Einfluß bebrohten. Mit feinen nationalen Baubevilles, die burd 
ihren originalen Witz, ihre treffenden Charakterzeichnungen, ihre intereffanten Ver⸗ 
widelungen und ihre leichte elegante Sprache gleich ausgezeichtiet find, machte Hei 
berg Epoche in ber dramatifchen Literatur feines Landes; fowie er ed auch war, wel 
her zuerft dem feinern franzöſiſchen Luſtſpiel Eingang auf der dänifchen Bühne 
verſchaffte. Sich eng an ihn anfchließend, treten mehre jüngere Dichter auf, unter 
biefen der geniale Henrik Berg, der bedeutendfle Dichter der Dänen feit Ohlenfchlä- 
ger. ‚Die Gattin Heiberg's muß auferdem als die ausgezeichnetſte &chaufpielerin 
im Norden gelten; ja fie wirb im Auflfpiele kaum von irgend einer andern Actrice 
der curopäifchen Bühnen übertroffen Auch Künftler wie Phifter, Nielfen und def 
fen Frau, Rofenfilde u. ſ. w. würden jedem Lande Ehre machen. Vor allem fieht 
auf der bänifchen Rationalbühne das Luſtſpiel hoch; das Drama nimmt den zweiten 
Rang ein; die Tragödie ſtand früher höher als jegt. Merkwürdig ift es, daß von 
einer Oper kaum bie Rebe fein kann: das Publicum fcheint fich für diefelbe wenig 
zu intereſſiren. Dagegen übertrifft das Ballet, unter dem genialen Bournonville, 
gewiß bie meiften Zeitungen biefer Art auf den ausländifchen Bühnen. Wir halten 
die Bemerkung: nicht für unwichtig, daß am Nationaltheater zu Kopenhagen bie 
Mitglieder lebenslänglich engagirt find, wodurch ein jeden fremden überrafchendes, 
unvergleichliche® Zufammenfpiel entfteht, welches einer bramatifchen Arbeit exfl ihre 
rechte Deutung gibt und die unerlaßlichſte Bedingung wahrhaft künſtleriſcher Ge⸗ 
fammtleiftung ifl. Die Dünen zeigen fi kaum weniger als die Franzoſen für bie 
dramatiſche Kunft begeiftert. Es ift Dies eine Nationalleidenfchaft, die in der Regel 
weit mehr uld bie Politit die Hauptſtadt befhäftige, und die felhft in den Provin⸗ 
sialftäbten ein reſpectables Schauſpiel gefchaffen bat. Es bliebe und hier noch übrig, 
ber danifchen Journaliſtik zu ermähnenz wir behalten uns aber vor, berfelben weiter 
unten einige Aufmerkſamkeit zu wibnten. 
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Die öffentlichen Zuſtaͤnde unter Friedrich VI. und Chriſtian Vill. 

Der Wiener Gongreß, welcher Europa überhaupt eine neue Geſtalt gab, be- 
ſtimmte das Schickſal des bänifchen Staats, deffen Politik, feit der erften franzs- 
ſiſchen Revolution zwifhen Thür und Angel geſtemmt, der fiegreichen europäifchen 
Allianz feindfelig geiwefen war. Der Congreß verfügte die Trennung Norwegens 
von Dänemark, die zwar in beiden, feit Jahrhunderten vereinigten, Staaten den 
tiefften Schmerz hervorrief, dennoch aber für Norwegen felbft fegenbringenb warb. 
Eine andere ftaatsrechtlihe Beſtimmung, die für bie Zukunft Dänemarks eigentlich 
von noch größerer Bedeutung, war ber Eintritt Holfteins in den Deutfchen Bunb, 
nachdem dieſes Herzogthum feit dem Jahre 1806 als ein Theil des bänifchen Ge- 
fammtftaat6 gegolten hatte. "Die innern Berhältniffe des Königreichs Dänemark 
entfprachen feinem Unglüde nach außen. Die Finanzen waren in der größten Un- 
orbnung. Die große Maffe des Papiergelbs, im Jahre 1813: 140 Millionen Cou⸗ 
zantthaler, ſtand in fo ſchlechtem Eurs, dag manchmal kaum ein Hundertfiel des 
Nennwerths dafür bezahlt wurde. Der Staatsbankrott (4813), durch den fo vide 
reiche oder bemittelte Familien ruinirt, Handel und Credit für den Augenblid gänz« - 
lich geftört wurden, rebucirte die Staatsfchulden auf ein Drittheil, auf etwa 142 
Millionen Reichöbankthaler. Am Ausgange des Jahres 1816 belief fich die Schule 
Denmaffe noch auf 416,500000 Reichsbankthaler. Neue, bauptfächli durch die file 
die Landbevölkerung unglüdlihen Gonjuneturen der Jahre 1816 — 28 veranlaßten 
Anleihen unter äußerft brüdenbgn Bedingungen, ſowie bie an fich fehlechte Finanz⸗ 
verwaltung, welche man ber Dffentlichkeit gänzlich entzog, vermehrten die Staats⸗ 
fhulden abermals, fobaß fich diefelben im Anfange der breifiger Jahre auf etwa 
4130 Millionen Reichsbankthaler beliefen. Davon mußten 50 Millionen (die 1825 
in London negociirte Wilfon’sche Anleihe) zu 3% verzinsbar werben. &o wenig er⸗ 
freulich dies Alles mar, flößte doch damals ber gute Wille und die perfönliche, trog 
aller Misgriffe ungefchwächte Beliebtheit des Königs der öffentlichen Stimmung fo 
viet Rückſicht ein, daß ernfte Klagen nur felten gehört wurden. Ohnehin ſchien die 
Preffe, die eine nicht immer gar zu gelinde Cenfur erfuhr, keine Luft zu haben, 
gegen die oberfie Verwaltung ernftlih in die Schranken zu treten. Die Ereigniffe 
bes Jahres 1850 riefen fobann einerfeits die Beftrebungen der Herzogthümer Schles⸗ 
wig-Holftein wach, andererfeitd gaben fie den Impuls zu ber Inflitution der rath⸗ 
gebenden Provinzialftände (Verordnungen vom 23. März 41852 und 15. Mai’ 1854). 
Die erften Ständeverfammlungen (1835) befchäftigten fich fogleich mit ber finan« 
ziellen Rage bes Staate, und brachten in diefelbe einigermaßen Ordnung hinein. So 
gering auch eigentlich bie Wirkſamkeit biefer Inflitution fein konnte, bemerkte man 
doch ſeitdem ein regeres öffentliches Intereffe im dänifchen Wolke, und eine erhöhte 
Thätigkeit der Preffe, deren wichtigfie oppofitionelle Organe ſchon damals , Kjüben- 
havnspoſten“ und „Fädrelandet‘ waren. Auch bildete ſich damals die „Geſellſchaft 
zum xechten Gebrauch der Preßfreiheit“/. Mit Männern wie Schoum, laufen 
und Derfted an ber Spitze, zählte die Geſellſchaft ſchon anfangs 200 Mitglieder. 
Ihr Hauptzme war, die Preffreiheit gegen das willlürlihe Verfahren ber Polizet 
zu fügen, indem man berfelben bie moralifche Autorität eines von folgen Män- 
nern gebildeten Wereins entgegenftellte. Zugleich beförderte die Gefellihaft populare 
Scäriften jeder Art zum Druck, und gründete endlich ein eigened Organ, „Das 
Volksblatt”, 

Am 3. Dec. 1839 flarb endlich der greife König Friedrich VL Dankbare 
Bauern trugen unter ungeheuchelten Thränen feine Überrefte nach ber Familiengruft 
im Dome zu Roeskilde, und die allgemeine Stimmung des Landes war getheilt zwi⸗ 
[hen einer aufrichtigen Trauer und den Doffnungen, bie man auf den Xhronfolger, 
den Prinzen Chriftian, fegte, in deffen früherer Wirkſamkeit man Beweiſe für com 
flitutionelle, vielleicht gar ultraliberale Gefinnungen fehen wollte. Die Abmweifung 
‚ der Petitionen von Seiten bes neuen Königs, welche bie Verleihung des Steuer 
verweigerungsrechts an die Stände bezweckten, brachte indeffen Diele gar bald anf 
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den Gedanken, daß das freiſinnige norwegiſche Orunbdgefeg vielmehr nur „ein Wert 
der Umſtände“ als eine liberale That des damaligen Kronprinzen geweſen ſei. Man 
war plöglich enttäuſcht; die Hoffnungen langer Jahre waren vernichtet. In einem 
halbliberalen Gommunalgefeg für Kopenhagen fand man nur einen ſchlechten Erfag 
für die gehegten Erwartungen. Die merfwürbigen Actenftüde, die nach dem Tode 
Chriſtian's VII. zur Dffentlichkeit gelangten, um auf die geheime Geſchichte Daͤne⸗ 
marks einen Lichtftrahl zu werfen, beweifen indeſſen, daß ber König immer und mit 
Emft an die Durchführung berjenigen Ideen dachte, woburd nach feiner Anficht 
der politifche Kortfchritt und das Volksglück begrümbdet werben follten, bie aber eine 
mächtige Oppofition gegen ſich hatten, gerade weil Chriſtian der Entwickelung 
der Parteianfichten niemals ernfte Schwierigkeiten in’ den Weg legte. Der König 
war fenntnißreih, ja gelehrt, ein feiner Beobachter, rechtſchaffen und großmüthig. 
Er war aber andererfeits ſchwach und ſchwankend, unfähig zum energifhen Auftre⸗ 
ten, reisbar und gerade dann unüberlegt, wenn er mit ber größten Vorausficht zu 
handeln glaubte. Gr kannte auch alle Staatötheorien feiner bewegten Zeit und 
batte fie mit der feinften und fdharffinnigften Kritik geprüft: aber es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß er irgend eine biefer Theorien zu der feinigen gemacht bat. Er be: 
fand fi als Politifer auf einem negativen Standpunkte: und doch foderte feine Zeit 
fo viel Pofitives von ihm. Seine Regierung kann in jeder Beziehung als eine Pe 
riode der Oppoſition und ber Gaͤhrung bezeichnet werben. Während derſelben bil 
deten fich bie zwei großen Parteien, bie ſpäter auf bem politifchen wie auf dem ſo⸗ 
tialen Gebiete fo große Rollen in Dänemark fpielten: bie Eiderdänen und bie 
Bauernfreunde. Sie waren anfangs vereinigt unter benfelben Kührern, und man 
fonnte damals nur von der Oppofition ale von einer einzigen weit verziveigten Yar- 
tei mit demokratiſchen und ſtark nationalen Tendenzen reden. Dad demokratiſche 
Element gab fich bei jeder Gelegenheit fund, in ber Preſſe, -in öffentlichen Reben 
und in den Kreifen des Privatlebens. Die „‚Conftitution” war das Stichwort, und 
das norwegifche Brundgefeg das erwünſchte Ziel. Der König bewies ſich Hierbei 
fehr gemäßigt. Die häufigen Beſchlagnahmen der Journale endigten gewöhnlich mit 
einer Freifprefung. Orla Lehmann ward zum Advocaten beim Höchſten Gericht er- 
nannt, kaum anderthalb Jahre nachdem ihn biefelbe Inftanz, wegen majeftätebelei- 
digender Rede, zur Befängnißftrafe verurtheile hatte. Man darf aber freilich nicht 
vergeffen, daß die politiſche Seite der Oppofition ihrem Weſen nach eigentlich als 
wenig gefährlich erfchlen. Hätte man der Preſſe volllommen freien Rauf gelaffen, 
fo würde fie wahrfcheinlich bald von felbft geſchwiegen haben; denn das Rand fühlte 
thatſächlich den Druck bes abfoluten Regiments nicht, und diefer hatte zudem auf 
bem @ebiete der forialen Entwidelung bereits fo Vielfaches und Bedeutendes gelei- 
flet, daß man bie guten Abſichten der Regierung um fo weniger in Zweifel fegtr. 


Die nationaldänifche Partei und der Skandinavismus. 


Don unendlich ärößerer Bedeutung waren die nationalen Bewegungen, de ge den . 


intereffanteften Momenten der nordifchen Befchichte gehören. Sie hatten zwei Haupt 
zwecke: die Arrondirung bes bänifhen Elements ober vielmehr des dänifchen Staats 
gegen Süden, und die Durchführung der ſkandinaviſchen Idee. Diefe Iegtere Ten- 
denz mar fhon al. Schon in ben Jahren 1808 — 10 traten bie erften Beitre- 
bungen hervor, die Kalmarifche Union wieder ind Leben zu rufen. Bereits gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts wurden Stimmen laut gegen die Unnatürlichkeit der 
fortwährenden Kriege zwifchen zwei Reichen, Dänemark und Norwegen einerfeite, 
und Schweden andererfeits, welche, durch Sprache und Sitten verwandt, unter einem 


Scepter vereinigt, vermittelft ihrer geographifchen Rage im Stande fein würden, einen 


Hang unter den mächtigften Staaten in Europa einzunehmen und ben Vermittler 
zwiſchen dem Dften und dem Werften dieſes Welttheild zu bilden. Gin folder Staat 
würde dem ruffiichen Koloß kräftigen Widerſtand Ieiften, den Bund verſchließen, unb 


Skandinavien zum Herrfcher der Oſtſee machen Fünnen. Schweden trauerte und 
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trauert noch heuzutage um den Verluſt von Ingermannlend, wo jet ber Zar refir 
dirt, um Finnland, das reiche Land mit ber urkräftigen Bevölkerung, um Karelen 
und mehre andere Zandestheile, die Rußland an fich geriffen bat. Es war darum 
natürlich, daß ſich Viele einer Idee hingaben, welche den europäifchen Norden ſtark 
und unüberwindlich machen ſollte. Dänemark dachte an bie Zeiten der Waldemar 
und ber Königin Margarethe, und Norwegen, das flolge ‚aber. getrene Land, bet 
gern bie Hand zum Bunde. So fprachen in Wort und Schrift angefehene, ja 
ſelbſt hochgeſtellte Männer des Nordens, und Friedrich VL ergriff den Gedanken, 
deffen Verwirklichung nad der Entfernung Guftav’s IV. von Schweden (1809) 
nicht unerreihbar fchien, indem Karl XII. Einderlos war und deshalb die Wahl 
eines. Thronerben bevorftand. Der Wiener, Congreß, wo auch die Sache zur Sprache 
Fam, wollte fein Skandinavien; im Gegentheil anerkannte er die Begründung einer 
neuen ſchwediſchen Dynaftie, durch welche eine flandinavifche Union vor der Band 
ganz unmöglich wurde.“ Dennoch tauchte ein Vierteljahrhundert fpäter, als fich ber 
Augenblid nahte, wo, aller Wahrfcheinlichkeit nach, die Hauptlinie des Oldenburgi⸗ 
Shen Haufes ausſterben würbe, jene Idee wieder im Norden auf, und zwar mit 
einer bisher ungefannten Krafe und Energie, die fogar im Jahre 1837 das ſchwe⸗ 
difhe Cabinet zu ber Erklärung veranlafte, daß der König von Schweden und 
Norwegen jeglicher Beftrebung zur Reunion ber drei nordifhen Staaten durchaus 
abhold fei und energiſche Maßregeln entgegenftellen werde. Diefer ernſte Ton galt 
jedoch nur einer eventuellen Bewegung; gegen ben geiftigen Bund der drei. Völker 
konnte man nichtd unternehmen, denn diefer hat eine tief innerliche Berechtigung. 
Das Bemeinfame bed europäifhen Nordens geht ſchon aus feiner gemeinfomen Welt⸗ 
anſchauung hervor, wie fich diefelbe im nordiſchen Mythus und der altnorbifchen Li⸗ 
terafur darlegt. Der Schauplag biefes Mythus ift Dänemark, Schweden und Nor» 
wegen. Die gemeinfchaftliche Herkunft der Völkerſchaften diefer drei Ränder läßt 
ſich nachweiſen, und ihre Sprachen find menig verfchiedene Entwidelungen deſſelben 
Sprachidioms. Die Gefchichte des einen Landes ift mit der der andern fo ver⸗ 
Inüpft, daß fi eine Trennung derfelben in Peiner Periode denken läßt. Diefe 
Zänder hatten fi in der neuern Gefchichte oft feindfelig gegenübergeftanden, während 
ihr Weſen, ihre Lage und Gefchichte fie aufeinander anmied. Männer wie Ohlen⸗ 
ſchläger und Grundtvig traten jegt als Vermittler der geiftigen Beziehungen bes 
Nordens Tuf, und ihr Einfluß wurde ein fehr bedeutender. Sie agitirten nicht für 
politifhe Theorien; aber die Töne, welche fie in ben Schopfungen ber Literatur an« 
fhlugen, fanden ihr Echo in den drei nordifchen, zu verfchiedenen Staaten gruppir⸗ 
ten Zändern. Die drei Volker erkannten, daß nicht blos politifche Sympathien nad 
außen, fondern die engfte innere Verwandtfchaft fie aneinander knüpfe. Diefe und 
ähnliche Betrachtungen wurben immer lauter im Norden, und die erfie bemer⸗ 
kenswerthe Folge davon war der Befuch ber ſchwediſchen Studenten in Kopenhagen 
im Frühjahre 1842, bei dem jedoch bie politifchen . Elemente in ben Hintergrund 
traten. Erſt als der Skandinavismus in dem im Süden wirkenden Germanidmus 
einen Gegenfag erblidte, wurde „der geiftige Bund” eine Nebenfache, und ftatt ſei⸗ 
ner machten fich politifhe Zwecke geltend, die jeboch ebenfo unklar wie unpraftifch 
waren. Geit. dem Jahre 1836 entwidelte ſich der ſchleswigſche Sprachftreit, und 
damit verlor ber Skandinavismus feine rein ideale Wirkſamkeit und wandte ſich 
"zum praßtifchen Bewahren und Erwerben. Es erhoben fi in Dänemark die Stim- 
men gebildeter und patriotifcher Männer gegen jene Agitation ber kopenhagener Ra- 
Dicalen, nicht, weil fie ihre Sprache meniger fiebten, fondern weil fie einen Enthu⸗ 
ſiasmus nicht billigen Eonnten, „‚deffen Kolgen für Staat und Wiffenfchaft, bei dem 
thatſãchlich beftehenden Zuftänden, unüberfehbar waren”. In der That gab ber 
Sprachkampf nur das Vorfpiel zu dem Kampfe um bie politifche Lage und Exiſtenz 
Schleswigs. Während die Herzogthümer Schleswig. Holftein den entzünbeten Streit 
zu einer Ehrenfache für Deutfchland machten, appellirten ihre Gegner an Standina- 
vien. Letzteres mußte aber ef da fein, und für ein folches Foderniß mar die Di 


e 


XX Das Abnigreich Dänemark. 


Yang einer „Skandinaviſchen Befelifhaft” (4845) nicht hinlänglich. Schwerlich 
wußte damals ein Einziger der Stanbinavier, wie bie Sache anzufangen fei; ja fo 
groß war die Unlarheit, daß ‚der geiftige Bund” noch immer als der „Haupt 
zweck“ herhalten mußte. Endlich trat ein Greigniß ein, welches ihrer Tendenz eine 
vorläufige, wenn aud nur negatiwpolitifye Richtung gab: es war bie Vermäblung 
des präfumtiven dänffchen Thronerben, des Prinzen Friedrich von Heffen, mit ber 
ruſſiſchen Großfürſtin Alexandra. Jetzt konnten die Skandinavier von ‚Gefahr aus 
dem Oſten ber” ſprechen, und dieſe Gefahren im Oſten ſchärften zugleich den Ge⸗ 
genfag im Weſten und machten das Verhaͤltniß zum Germanismus der Herzogthü⸗ 
mer um ſo herber und ſchroffer. 

Die erſte große Demonſtration des Skandinavismus geſchah 1843, als die 
akademiſchen Bürger von Kopenhagen und Chriſtiania Stockholm und Upſala be 
fuchten. Zwei Jahre fpäter erfhienen die Schweden und Norweger in Kopenhagen, 
und erfuhren bier einen fo glänzenden Empfang, mie er noch feinem Fürften zu 
Theil geworden war. Die Bewohner der Hauptflabt wollten fih an Zuvorkom⸗ 
menheit überbieten. Man ſchlug ſich faſt um die Ehre, einen Skandinavier zu be- 


. berbergen ; ja ein reicher Kaufmann miethete ein ganzes Hotel, um darin möglihft 


viele unterzubringen. Die eine Feſtlichkeit folgte der andern. Eine Fahrt in den 
ſchönen Thiergarten wurbe unternommen, zu ber bie Bauern der Umgegend freimil- 
Ag mehre Hundert Wagen geliefert hatten. Der Tumult culminirte in einem Gelage 
im töniglichen Reithaufe. Hier wurde mit ber größten Tapferkeit poculirt und bitcu- 
tirt, begeifterte Reden folgten begeifterten Liedern, und Tags barauf reiften bie be 
geifterten Söhne Minerva’s unter den Thränen ber Topenhagener Damen nad 
Haufe. Es war eine ſchoͤne Zeit, in ber man aber wenig an bie Ihaten der Zu- 
kunft dachte. Die Regierung hatte fih übrigens während des Beſuchs zuvorfom- 
mend und liberal gezeigt. Chriftian VIE. war Plug, und fah wel ein, daß bie 
Sache nicht gefährlich fei. Seine Artigkeit ging fo weit, daß er zur Beförderung ber 
Säfte Regierungsdampfer bergab, und einige Proceffe, die in Folge von ertravagan« 
ten Reben eingeleitet wurben, endigten mit ber Freifprechung ber Angeklagten, unter 
denen auch Drla Lehmann. Diefer Beſuch war indeffen ber Glanzpunkt und — 
der Schwanengeſang Skandinaviens. Nachdem ber erſte Rauſch vorüber, fing man 
in Schweden und Norwegen an, die Sache ernſtlicher zu überlegen und kam, bis 
auf einzelne Exaltirte, nach und nach zur Einſicht über das Wahre und Falſche je- 
ner jugenblihen Aufwallung. In Norwegen gelangte man zuerft zu bem Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Vernunft und Sympathien. Auch faßte man bort fpäter bie deutſch⸗ 
bänifche Angelegenheit am wenigſten einfeitig ff, ja eiferte fogar gegen bie Be- 
harrlichkeit, womit die „Eiderdänen” ihre Abfichten geltend zu machen fuchten. Und 
diefe Eiderdäner waren gerade bie Ultraflandinavier! Der „Dffene Brief” und die 
nortorfer Verſammlung machten inzwifchen jede Ausfühnung zwifchen den nationalen 
Gegenfägen, welche fih an das Geſchick Dänemarks nüpften, unmöglih, und das 
fogenannte „Junge Dänemark’, feft entfchloffen, den Kampf mit dem Germanismus 
auch ohne, ein ſkandinaviſches Bündniß aufzunehmen, taffte jetzt feine ganze Kraft 
sufammen, um durch bie Theorie der Eibergrenge ſowol die ſchleswig - holfteinifchen 
als die gefammtftaatlihen Befttebungen zu vernichten. 


Die Bauernfreunte. 


Die eigentliche Wirkſamkeit der Bauernfreunde ift bereit oben näher entwidelt 
worden. Der rein politifhe Einfluß dieſer Partel konnte unter den gegebenen Ber- 
Hältniffen nicht bebeutend fein, Indem fie das materielle Wohl des einzelnen Staatd- 
bürgers zum Princip hatte, vor dem die nationale oder ſtaatsrechtuͤche Seite des 
öffentlihen Lebens in den Hintergrund trat. Die Bauernfreunde wünfchten und 
wünfchen vor allem den Frieden, mag fich derfelbe nun in einem Gefammtffaate 
oder einem Eiberftaate erfüllen. Sie bilden ſonach sinen ſtarken Gegenſatz zu ben 


iherdänen, welche mit Recht als bie Kriegspartei bezeichnet wurde, während man 
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anter ber. Sriedenspartei bie Bauernfreunde in Verbintung mit der jüngern Arbei- 
terdemokratie Kopenhagens verſtand. Indeffen trat biefer Gegenfag öffentlich nicht 
ſcharf hervor. Die Demokratie nämlich befaß keine fo befiinimte Theorie mie die 
Eiderdänen, und machte fih auch einem fehr vagen Begriff von derjenigen Orb 
nung der Verhältniſſe, welche fie ſelbſt anftrebte. 


Friedrich VII. und defien erfte Schritte nach dem Megierungsantritt. 


Am 20. Ian. 1848 ftarb Chriſtian VII. nach kurzer Krankheit, und fein Sohn 
Friedrich VII. (geboren 1808) beftieg den Thron. Selten mag wol ein Fürſt vor 
feinem Negierungsantritte der Gegenftand fo vieler Harter Urtheile geweſen fein wie 
Stiebrich VII. Bon früher Kindheit an gewiſſermaßen vernadhläffigt, fei es in Folge 
der großen Ereigniſſe, welche die ganze Aufmerkſamkeit feines Waters in Anfprud 
nahmen, fei ed durch die unglüdlichen häuslichen Verhältniſſe feiner Älteren, beſaß 
der junge Prinz nicht den Ernſt und bie Geſetztheit, welche eine ſorgfaͤltige Erzie- 
bung verleiht, nicht bie Feinheit, bie man in der Schule des Hoflebens lernt, aber 
auch Feine hochariſtokratiſchen Neigungen. Er war fchlihten Sinnes, hatte ein feu- 
riged Xemperament, unb zeigte ſich nicht felten aufgelegt zu Iufligen jugendlichen 
Streichen, ſodaß man .ihm von einer Seite Roheit und Mangel an Anftand und 
Würde vorwarf. Wie einfeitig und ungerecht biefes Urfheil war, beweift ſchon der 
Umftand, daß, nachdem der Prinz zu Senf ein Jahr fludirt batte, ihm diefe in 
ihren Sitten firenge Stadt das Ehrenbürgerrecht verlieh. Das aäußerſt Thlichte und 
bürgerliche Weſen, welches ein Grundzug Friedrich's VIL. ift, mag, auch weſentlich 
Dazu beigetragen haben, daß in feinen beiden ebenbürtigen Ehen die Übereinftimmung 
fehlte, ſodaß bie Trennung ber erften wie der zweiten erfolgte. Bei den niedern 
Ständen, im Volke, war dagegen der Prinz ſtets ſehr gefhägt, und namentlich 
rühmte man feine politifch-Tiberale und volksthuͤmliche Geſinnung, ſowie feinen Eifer 
für das Seeweſen. Die Beforgniß, womit man dennoch im Allgemeinen feine 
Thronbefteigung betrachtete, hatte ihren Grund in der unverkennbar fehwierigen Tage 
Dänemarks, keineswegs aber in dem Mangel an Bertrauen auf den guten Willen 
des . Prinzen. 

Bereitd am erfien Tage feines ‚Regierungsantritts erließ Friedrich VI. einen 
„Dffenen Brief”, in welchem es hieß: „Es foll unfer erftes und wichtigftes Ziel 
fein, dem erhabenen Beifpiele unfers Vaters zu folgen, wie er die Milde mit ber 
Gerechtigkeit in unferer Megierung zu vereinigen, die Bewohner fäntmtlicher Randes- 
Cheile mit gleicher landesväterlicher Liebe-zu umfaflen, und nicht blos die von ihm 
angefangenen Berbefferungen in der Verwaltung fortzufegen, fondern auch -die von 
ihm beabfichtigte Ordnung ber öffentlihen Berhältniffe des Staats zum Biele zu 
bringen, deren Durchführung allein durch die Krankheit und den Tod unfers Va⸗ 
ters verfchoben worden ifi, und weiche die gegenfeitigen Mechte der Bürger ſicherzu⸗ 
ftellen, die Eintracht in unferm geliebten Vaterlande zu fordern und dadurch die 
Stärke und den Ruhm ber Befellfchaft zu befefligen bezweckt.“ Diefer Kundma- 
chung folgte am 28. Ian. ein Reſcript, betreffend die Einführung einer Berfaf- 
fung, aus dem wir Folgendes hervorheben: „Um die von unferm Vater bezweckte, 
von uns fohon früher angerathene und durch -unfern Offenen Brief vom 20. dieſes 
Monats verheißene Ordnung ber öffentlichen Verhältniffe des Vaterlandes auf eine 
Weiſe zu Stande zn bringen, welche der Aufrechthaltung ber Selbſtändigkeit ber 
verichiedenen Landestheile, fowie ihrer Verbindung zu einem vwohlgeordneten Ganzen 
entſpticht, haben wir befchloffen, die Einführung einer derartigen Verfaflung in Er- 
waͤgung zu nehmen, daß biefelbe gleichzeitig die unantaflbaren Rechte unferer Krone 
ſchützt und die Nechte im Allgemeinen fäntmtlicher unferer Unterthanen, ſowie die 
befondern Rechte und Intereffen der Einwohner der verfchiebenen Landestheile fichert. 
Zu diefem Zwecke beabfichtigen wir gemeinfhaftlihe Stände für unfer Königreich 
Dänemark und unfere Herzogthümer Schleswig und Holftein einzuführen, melde 
fid) zu gewiſſen Beiten, mit befiimmten Zwifchenräumen, in gleicher Anzahl von un- 
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ferm Köwigreiche und von umfern Herzogchümern, abwechſeind im umferm König 
reiche und in unfern Derzogfhümmern, an denjenigen Stellen, welche näher dazu be 
ſtimmt werben, verfanmeln follen. Die Rechte, welche wir, vorbehaltfi ber nü«- 
bern, im Berfaffungsgefege feftzuftellenden Beftimmungen, biefen Ständen beilegen 
wollen, follen in einer befchliegenden Mitwirkung auf Gtemerveränberungen, in ber 
Finanzverwaltung und in ben Grlaffen von Belegen beftchen, welche bie gemein- 
fchaftlichen Angelegenheiten des Königreichd und der Herzogthümer angehen. Dabei 
wellen wir ben gedachten Ständen geflatten, Anträge über ſolche Begenftänbe ihrer 
Thätigkeit an uns einzureichen, welche bie gemeinfchaftlihen Intereſſen des König- 
reichs und ber Herzogthümer unmittelbar berühren.” Sodann hieß es in biefem 
Actenſtũcke: „Endlich foll das Berfaffungsgefeg paffende Beflimmungen zum Schutze 
fowol ber bänifchen als der beutfehen Sprache in ben betreffenden Diſtricten bes 
Herzogthums Schlesiwig enthalten”... Werner: „Bevor wir denjenigen Beftim« 
mungen, welche in das Berfaffungsgefeg aufzunehmen fein werben, gefegliche Kraft 
verleihen, werben biefelben einfichtvollen und erfahrenn Maͤnnern, welche die Ad 
tung und das Vertrauen ihrer Mitbürger genießen, zur gemeinfchaftlichen forgfältigen 
Erwägung vorgelegt werben.’ Außerdem enthielt das Reſcript bie nähern Bor- 
Schriften im Betreff der Wahl jener erfahrenen Männer, wobei der bei ben frübern 
Brovinziafftänden ftattgefundene, keineswegs niedrige Cenſus beibehalten wurde. Die 
Anzahl der Deputirten fellte 52 fein, 26 für das Königreich, 26 für die Berzog- 
tchümer. An bdemfelben Tage wurde eine Commiſſion beorbert, um auf diefer Bafıs 
einen Geſetzentwurf herzuftellen. Diefe Commilfion beftandb aus bem Geheimrathe 
Derfted, dem Etatsrathe Bang und dem unterm 21. Jan. zum Minifter ernann:en 
Grafen ©. Moltke (Nütfhau), bisherigen BPräfidenten der Gchleswig ⸗ halſteiniſch⸗ 
Inuenburgifchen Kanzlei. 

Jenes Actenftüd, welches fich felbft ald ein Werk der Regierung Ehriftian’s VII. 
bezeichnet, war das erfte, in dem fich die Geſammtſtaatspolitik dieſes Fürften beut- 
licher ausprägte. Es ſchien offenbar mehr auf die Megelung der internationalen An⸗ 
gelegenheiten als auf bie Begrlindung einer neuen Ara der WBolksfräheit gerichtet 
zu fein, legte aber auch zugleich bie Halbheit, fowie ben gänzlihen Mangel an Ent. 
ſechloſſenheit von Seiten Ehriftian’s an den Tag. Die Einen meinten, die beabſich⸗ 
tigte Berfaffuug müſſe den Einfluß des deutfchen Elements, ja des Deutfchen Bun- 
des auf die Angelegenheiten des Königreichs Dänemark herbeiführen. Andere waren 
unzufrieden, daß fich das Reſcript nur vage und unbeutlich über die conflitutionel« 
len Freiheiten ausſprach: wie das Steuerverweigerungsrecht ber Stände, die Preß⸗ 
freiheit, Berantwortlichkeit der Minifter, erweitertes Wahlrecht. Die Aufnahme des 
Refcripts war ſomit keine günſtige. Bewilligungen, bie einige Jahre früher dem 
Volle im Königreiche Dänemark volllommen genügt hätten, wurden jegt mit Mis- 
trauen und düſtern Ahnungen entgegengenommen, um fo meht, ald man ſich auf 
einen gleich ungünftigen Eindrud in ben Herzogthümern vorbereiten mußte. Dazu 
kam, daß bie herrſchende Stimmung überhaupt mehr erwartete, ja foberte, als ber 
König duch dad Mefeript verſprach. An biefer Stimmung hatte eine unmittelbar 
nach dem Tode Ghriftian’s VIIL erfchienene Brofhüre: „Beim Thronmechfel”, von 
den Profefforen Elaufen und Schoum, großen Theil. Diefelbe war innerhalb 48 
Stunden nad bem Ableben des Könige ber Öffentlichkeit übergeben worden und 
erregte ungemeines Aufſehen. Sie griff in fcharfer Kritik die Politit der Regierung 
an, und nahm die große politifche und nationale Frage mit einer bisher ungefann- 
ten Beftimmtheit und Energie auf. Ihr Charakter laͤßt fi) aus der Antwort ent- 
nehmen, welche Glaufen einer zur Huldigung der beiden Verfaſſer abgefandten De 
putation von Ötubenten gab, und bie zugleich als fein Programm bienen kann. 
Mit Rückficht auf feinen großen Einfluß und feine fpätere Stellung als Minifter 
möge bier diefe Antwort folgen: „Unſer allergnädigfter König hat feinen Bürgern 
augeſagt, bie von bem verewigten Könige bezweckte Ordnung ber öffentlichen Ver⸗ 
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wenn auch in benfelben Dasjenige liegen fann, was wir Alle wünfchen. Aber 
zur Orbnung ber Verhäftniffe in Dänemark gehört zuvörderſt, daß diejenige Un« 
ordnung befeitigt werbe, welche in Dänemark alt geworben, und wodurch die Grenze 
zwifchen Deutfh und Dänifch, zwiſchen Dänemark und ben. beutfchen Bundesftaaten 
verfchoben oder ausgemwifcht iſt. Das erſte Grundgeſetz der verfprochenen Ordnung, 
welche wir erwarten, ift darum dasjenige, daß Das, was bänifch ift, in allen 
Stücken ale däniſch, mas beutfch in jeber Beziehung als deutfch anerkannt und be» 
handelt werde. Wir wiſſen es Alle, daß unfer König eine dänifche Gefinnung, ein 
bänifches Herz geerbt hat. Wir erwarten von ihm und von feinem Rathe die Art 
und Weiſe ber verheißenen Ordnung der Verhältniſſe. Es gibt aber ein zweifaches 
Erwarten. Wenn es fih um gleihgültige Dinge handelt oder um Sachen, in de 
nen man ?eine Stimme haben fann ober darf, dann kann eine Regierung über bie 
Erwartungen, über die Stimmung bes Volks im Unklaren fein, und vielleicht eben 
dann am tiefften vermunden, indem fie am volksthümlichſten handeln will. Es gibt 
- aber auch ein Erwarten, wo das Volk frei, ohne Vorbehalt feine Stimmung, feine 
Wünſche zu erfennen gibt, und dadurch auf die Regierung aufflärend, zumuthend, 
flärkend einwirkt. Es ift auf diefe Weife, daß es und zu erwarten geziemt. Unfer 
dänifchgefinnter König und fein Rath, müffen es wiffen, daß, wenn bas Volt Däs 
nemarks eine freie Berfaffung wünſcht und begehrt, es dann biefe wünfcht und be- 
“gehrt als ein bänifches Volk; fie müffen es wiſſen, baß mir kein Mecht erwerben 
wollen, welches Schleswig mit Holftein ibentificirt und der dänifchen Nationalität 
jenfeit der Königsau ein Grab bereitet.” Jene Brofchüre wurde in allen Vereinen 
laut vorgelefen, und ihre Tendenzen beherrfchten die öffentliche Meinung, wenigftens 
die kundbar wurde; denn bie Gegner berfelben ließen ſich kaum vernehmen. 

Am 24. Ian. waren durch ein Reſcript fämmtliche zur Zeit ſchwebende pofitifche 
und Preß-Proceffe niedergefchlagen, alles der Genfur Untermorfene berfelben überhoben, 
alle in dieſen Sachen gefällten, noch nicht erfüllten Strafurtheile außer Kraft gefegt 
worden. Bei diefer Gelegenheit wurden auch die befannten Proceffe gegen Beſeler, 
Dr. Lorenzen, Olshauſen, Ziebemann, Wiggers und Rohwer jun., betreffend die im 
Sabre 1846 zu Neumünfter abgehaltene Wolköverfammlung, aufgehoben. Man 
fchrieb in Dänemark diefe Liberalität dem neuen Könige, Allee, was misliebig mar, 
aber feinen alten Rathgebern zu, gegen welche fi) fortan eine Oppofition, kräftiger 
als je, bildete. Die Animofität gegen die fogenannte feparatiflifche Partei in den 
Herzogthüimern wuchs mit biefer Oppofition, befondere nachdem der Entfchluß ber 
einflußreichften ſchleswigſchen und holfteinifchen Ständedeputirten, auf einer Verſamm⸗ 
ung in Kiel, keine Adreffe an ben König einzureichen, bekannt geworden war. Um 
fo zahlreicher aber war die Zuſtrömung von Adreffen aus allen Theilen Dänemarks, 
und der Ton in benfelben Tautete manchmal eben nicht gar zu gemäßige. Bemer⸗ 
Lenswerth blieb, daß während in den Adreſſen der intelligentern Stände und der mei- 
(ten Städte die Nationalitätsfrage den erſten Pag einnahm, biefe in ben Jereſen 
des Bauernſtandes nur oberflaͤchlich berührt wurde; hier waren es die ſocialen In⸗ 
tereffen, auf welche man bie Aufmerkſamkeit bes Königs hinzuleiten fuchte. 


Die Maͤrzbewegung. 


So verging ein Monat unter mannichfaltigen Hoffnungen und Erwartungen. 
Man lebte in großer Spannung, und es ſchien, als Hätte man eine Ahnung von 
kommenden Greigniffen. Endlich verbreitete ſich in den legten Yebruartagen die 
Nachricht von der Revolution in Frankreich, die in’ Kopenhagen mit lautem Jubel 
aufgenommen wurde und bie Erwartung zur Aufregung fleigerte. Die Franzoſen, 
die „alten Freunde und Allüirten Daͤnemarks“, Hatten eine bemoralifirte Regierung 
vernichtet und deren Haupt vertrieben. In Dänemark mar bie bisherige Richtung 
der Politik ebenfalls unpopulär, ja, von dem ultranationalen Gefichtöpunfte aus, de⸗ 
wmoralifirend gemwefen. Sie befand fich aber jegt in einer Krifis, auf deren Ausgang 
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r größern Freiheit jene welterfhütternde Begebenheit nur einen fürdernden Einfluß 
—* konnte. Dieſe und ähnliche Gedanken lagen ſo nahe, und an Gerüchten, die 
fih damit verwandt zeigten, fehlte es nicht. Man erzählte ſich z. B., der Miniſter 
Karl Moltke ſei bei einem Verrathe ertappt und unter Bewachung geſtellt worden, 
der Staatsrath ſei in Auflöfung begriffen, u. ſ. w. Das Ganze reducirte ſich auf 
die am 2. März erfolgte Entlaſſung des bisherigen Premierminiſters Stemann, ber 
als Präfident der Kanzlei und Juſtizminiſter durch den perfönlichen Freund des 
Könige, den Gtiftamtmann von Fünen, Herrn von Bardenfleth, erfegt wurbe. 
War Stemann auch jahrelang der Leiter der Regierungsibeen Friedrich's VI. gewe⸗ 
fen, fo hatte ex doch ſchon unter Chriſtian VII. keine fehr große Bedeutung mehr. 
Seine Dispenfation, unter Vorbehalt feines Siges im Staatsrathe, hatte ihren 
Grund in feinem hohen Alter, und bezeichnete Beinen Wechſel bes Syſtemé, be⸗ 
ſonders da es zweifelhaft, ob überhaupt bie Negierung bamald einen folden be- 
abfichtigte. . 

- Dan wollte übrigens wiffen, daß bie dänifchen Diplomaten und Staatémän⸗ 
ner nicht fo wie das dänifche Volk über. die Revolution in Frankreich dachten. „Die 
franzöfifche Republik“, fagte einer bderfelben, „hält fich keine drei Monate." Man 
glaubte durchaus nicht, dag eine Welterſchütterung begonnen babe, und erwartete 
durchaus Feine ernften Kolgen für das eigene Land. Und doch hatte man alien 
Brund zu folden Erwartungen. Nicht blos, daß die fchletwig-holfteinifchen Depu⸗ 
tirten am 27. Febr. in Kiel eine Erklärung abgaben, welche ausbrüdlich gegen das 
Princip des Derfaffungsreferiptd gerichtet war und eine Verwahrung gegen jeden 
Angriff auf die Mechte der Herzogthümer enthielt, fondern auch eine Anzahl ber 
Deputirten der Infelftifte erflärte am 24. Febr. in Kopenhagen: „fie fchritten 


nur in der Vorausfegung zur Wahl von erfahrenen Männern, daß die in das an« 


gekündigte Derfaffungsgefep aufzunehmenden Beitimmungen erft dann gefegliche 
Kraft erhalten würden, nachdem fie von einer Volksrepraͤſentation geprüft unb an⸗ 
enommen worden wären, welche nach einem von ben Provinzialfländen berathenen 
ahlmodus gewählt fein müßten.” Cine ſolche Selbftändigkeit gegen die Regierung 
hatte man noch nie gezeigt; da Stadium der Petitionen war vorüber: man fpracdh 
von einem Wollen. Eine Angelegenheit von der größten flaatsrechtlichen Wichtigkeit, 
feit Jahrhunderten Gegenfland des Streits und im höchſten Grade verwidelt, ſollte 
definitiv geregelt werden. Man fühlte ben Augenblid! gefonmen, und feine Bebeu- 
tung wurde von beiden Seiten begriffen. Am 7. März enthielt „Zädrelandet” eine 
von Hoibt unterzeichnete, auf die fehleswigfche Frage befonders gerichtete Ginlabung 
zu einer Derfammlung auf den 11. Mär; im Cafino. An 3000 Menfchen waren 
bei diefer Verſammlung gegenwärtig. Beim Eintritt ins Caſino wurde ber Aufruf 
eines Comité ( Etatsrath Hvidt, bie Profefforen laufen, Flor, Krieger und Peber- 
fen, Advocat Lehmann, Groſſier Meinert, Candidat Ploug und Kapitän Tſcherning) 
vertheilt, worin Die Männer biefes Comite ihre Mitbürger auffoberten, durch Geld- 
beiträge dad Comite zu unterftügen, und durch alle gefegliche und geziemende Mittel, 
vor allem duch das mündliche und fchriftliche Wort, auf .eine conftitutionelle Ber- 
faffung Dänemarks und Schleswigs hinzuwirken. Hvidt präfidirte der Verfamm- 
lung, und eröffnete fie mit einigen einleitenden Worten, worauf der Profeffor Elau- 
fen in einem längern Vortrage ben Zweck entwidelte. Ex hob hervor, wie glüdlich, 
ſich Dänemark fhägen könne, einen volfsthümlic und wirklich dänifchgefinnten Kö⸗ 
nig zu haben, um den man fi) fammeln müffe. BDiefen Worten folgte ein wahrer 
Sturm des Beifalls. In demfelben Geifte und unter gleichem Beifall ſprachen 
Lehmann und Tſcherning. Der Xegtere erklärte in ſehr beftimmten Ausbrüdten das 
Herzogtfum Schleswig für eine bänifche Provinz, deren Wille nicht in Betracht 
kommen dürfe, und foberte Diejenigen auf, die entgegengefegter Meinung fein möch⸗ 
ten, diefelbe zu begründen. Nur Zwei fanden fi, und dieſe wurden auf eime ber 
Würde einer folhen Verfammlung nur fchlecht entfprechende Weiſe empfangen. Der 
Eine, der Schullehrer Rasmus Sörenfen, entwidelte, wie man fi unnügermeife 


| Das Königreich Dänemark. 498 
dem Nationalitätsfchwindel in die Arme werfe, ohne die Stimme ber Menſchenrechte 
zu beachten. Der Rebner wurde für „‚verrüdt” erflärt, und dem dieſem folgenden, 
dem maliften Goldſchmidt, ging es nicht viel beffr. Um folgenden Tage farb 
eine ſaſt ebenfo zahlreiche Verſammlung im Hippodrom ftatt, Die einen weniger 
nationalen als demokratiſchen Charakter verrieth, und wo hauptſaͤchlich Übes eine Pe⸗ 
titien, ‚betreffend die Erweiterung des Wahlrechts, bebattirt werden follte. Dirigent 
war ein junger begabter Handwerker, der Fournierſchneider Zrederiffen. Die Bike 
dung eines permanenten Comité für die Wahlreform wurde bier befhleffen. Nach 
Erledigung biefer Angelegenheit nahm der Polytechniker Magifter U. Steen das 
Wort, und führte die Discuffion auf das Gebiet ber Tagesfrage hinaus. _ Er 
wied auf bie Nothwendigkeit einer volllommenen Gintracht in "dem gegenwärtigen 
Angenblide Yin, unb verglich zwei Parteien im Lande miteinander, von denen er 
die eine bie natisnale nannte, während er ber andern body nicht das Prädicat „ans. 
tinatienal” beilegen mochte. „Dieſe Parteien”, bemerkte er noch mit vollem Recht, 
„find im Weſentlichen fo wenig uneimig, daß fie durch einen ehrlichen und offenen 
Austauſch ihrer Anfıchten zur‘ Einigkeit gelangen müffen. Die Journaligen Gold⸗ 
ſchmidt und Grüne warfen der nationalen Partei vor, dieſe hätte aus Eifer für 
ihre Lieblingsideen bie Freiheit und die Gleichheit vernachläffige, eine Beſchuldigung, 
gegen welche Lehmann mit der ganzen Kraft feiner Srrebtfamtet auftrat. Erſt um 
Mitternacht ging bie Verfammlung auseinander. er erfte Act des kopenhagener 
Märzdrama war beendigt. Die Revolution war von diefem Augenblicke an vorbe- 
reitet, aber in und von dem Wolle, und nicht, wie man von anderer Seite her 
behauptet, von oben. Dort herrſchte im Gegentheil Rathlofigkeit, vielleicht fogar, 
bis zum legten Moment, Sorgloſigkeit. Wie in Kopenhagen, geſchahen inzwifchen 
auch Demonftrationen in den Herzogthümern. In einer Berſammlung zu Rends: 
burg am 18. März murde befchloffen, eine Deputation nah Kopenhagen zu fenden, 
deren Foderungen ebenfo fategorifch waren wie die der Dänen. Der unbefangene 
Beobachter mußte in diefen Bewegungen zwei Nationalitäten als feindliche Parteien 
finden, die ſich von ihren befondern Gefichtöpuntten aus zum Kampfe rüfteten. Das 
Batte aber die bänifhe Partei voraus, daß fie einiger und enexgifcher war, und daß 
ihre Mehrheit keinen Augenblid die innere freiheitliche Entwidelung bes Landes 
vergaß, felbft dann nicht, als fie um die Gunſt der abfoluteften aller Dynaſtien 
bublen mußte. 

Die Nachricht von der Verſammlung in Mendöburg traf am 20. Mär; More 
gend mit dem Dampffchiff in, Kopenhagen ein. Das zu Rendsburg Geſchehene 
ward natürlich mit grellen Farben gefchildert und flark: übertrieben. Die Herzog 
thümer find im Aufruhr; eine Deputation wird dem Könige ‘den Gehorfam kündi⸗ 
gen; Freifcharen werden gebildet! Diefe und ähnliche Gerüchte verbreiteten fich mie 
ein Lauffeuer durch die Hauptſtadt. Um 44 Uhr Vormittags erfchien ein Parole 
befebt, daß eine Defenfionscommiffion zufammentreten und fir vorläufige NRüftungen 
forgen fole. Man meinte ſonach, der Krieg fei ſchon ausgebrochen, und diefe Vor» 
außfegung war von großer Bedeutung in einem Augenblicke, mo die Volkoſtimmung 

fich zeigte und bie Schritte der Regierung beftimmte. Gegen Mittag ver 
Offentlichte das Caſinocomite eine Huffoderung zu einer Verfammlung auf ben Abend. 

Die Bürgerrepräfentation hielt inbeffen vorher eine Sigung, in welder die 
folgende Adreſſe an den König entworfen unb angemommen wurde: „Die Rathge- 
ber, weiche Ew. Majeflät von Ihren Vorgängern geerbt haben, find nicht im Beſit 
des Vertrauens des Volke, ebenſo wenig in dem eigentlichen Daͤnemark als in 
Schleswig und Holſtein; die mit jebem Tage mehr hervortretenden traurigen Früchte 

ihres Regierungsfoftens haben jeden Glauben untergraben müſſen, daß fie jetzt bie 
Einſicht und die Kraft zur Errettung des Landes beſäßen. Die Stunde ber Ent- 
ſcheidung naht mit Wiefenfchritten. Der Staat wird aufgelöft werben, wenn (Em. 
Majeftät nicht ungefäumt Shren Thron mit Männern umgeben, Bde der Größe 
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ber. Aufgabe gewachſen find, und der Begierung einen energifchen Pillen und den 
Beiftand der Nation verleihen können — Männer, welche die Eyre Dänemarks er- 
retten und die Freiheit ded Landes begründen können. Wir rufen Ew. Majeftat 
en, bie Nation nit zur Selbſthülfe der Verzweiflung zu bringen.” Diefe Mreſſe 
wurde von dem Worfigenden ber Bürgerrepräfentation und bes Gafinocomite in Die 
Caſinoverſammlung mitgebracht und bafelbft vorgelefen. Die Zuhörer, die ſich nod 
zahlreicher als das vorige mal eingefunden hatten, nahmen fie mit Begeifterung auf, 
und Otla Lehmann beftieg darauf die Tribüne. Seine mit feltener Beredtſamkeit 
gehaltene Rede war weniger gehaltreich als geſchmackvoll, weniger überzeugend «is 
überwältigend. Er entmwidelte die Principien feiner Partei, und bob mit Geſchicktheit 
bie umlaufenden Gerüchte bervor, indem er fie zu übergeben ſchien. Der Kern fei- 
ned Vortrags war aber die Behauptung, das Vaterland fei in Gefahr. Sein 
Triumph mar glänzend. Nach ihm ergriff der Etatsrath Francke das Wort, um ge 
gen jene Gerüchte zu proteſtiren. Durch Briefe aus Kiel könne er bie Unmwahrheit 
derfelben bemweifen. Seine: Meinung fei deshalb, daß man nichts unternehmen dürfe, 
bevor die, fchleswig-Holfteinifhe Deputation eingetroffen. Sein Vorſchlag wurde ziem⸗ 
dich ruhig aufgenommen. Jedoch die Stimmung war aufgeregt, die deutfche Geſin⸗ 
nung Francke's bekannt, und feine Antworten auf die an ihn gerichteten Interpella- 
tionen wurden in einem Tone gegeben, -ber einen ungünftigen Eindrud machte. 
Monrad fragte ihn, ob er die Natur des Zwieſpalts in ber rendöburger Berfanm- 
lung und ben Inhalt ber von der. Deputation zu überbringenden Anträge kenne. 
Francke antwortete, die Majorität habe die Verbindung mit Dänemark aufrechthal 
sen wellen, während die Minorität einen Anſchluß an den Deutfchen Bund ver 
lange. Über den Inhalt der Anträge fei ihm nichts bekannt geworben. Tſcherning 
wünfchte zu erfahren, ob es wahr fei, daß ein Bataillonschef mit feinem Bataillon 
die Anträge unterfchrieben Habe, und fand fich nur wenig befriedigt durch die Er 
klärung, man hätte nicht als eine Militärcorporation, fondern man hätte als Privar- 
männer unterfehrieben. Lehmann trat darauf wieder hervor und bielt eine Rede, 
die an Kühnbeit unerhört mar. Nachdem er die Meinung ausgefprochen, der. Etats- 
rath Francke habe mit feinem Protefte nichts bewiefen, ging er zur Kritif der Ne 
gierung und felbfi des Königs über, geißelte mit Gehäffigkeit, wenn auch mit einem 
gewiſſen Recht, das Minifterium, und erklärte den Sturz deffelben für eine Noth⸗ 
wendigkeit. Während deflen nahm die Verſammlung ben Anfchein eines gefegge- 
benden Gonvents an. Der Redner proclamirte als dad Programm des neuen Mi- 
nifteriums: „1) Eine fchleswig-holfteinifche Verfaſſung ift eine Aufgebung bes Rechts 
der dänifchen Krone auf Schleswig. Dazu ift der König unberechtigt, und bas dä—⸗ 
nifche Volt kann die nie dulden. 2) Das dänifche Volt fagt dem. Könige feinen 
unbegrenzten Beiftand zu, um die Beiligfte feiner Regentenpflichten zu erfüllen, die 
ungekraͤnkte Aufrechthaltung bes fouveränen bänifch- fchleswigfchen Reichs zu bemah- 
ven. 5) Die gegenwärtige Verbindung Dänemarks mit Schleswig kann nur durd 
eine für beibe gemeinfchaftliche Neichöverfaffung, auf ein wahrhaft volksthümliches 
Mahlgefeg bafirt, gefichert werden. 4) Die gegenwärtige provinzielle Selbftändigfeit 
Schleswigs und die Rechtsgleichheit der darin befindlichen Nationalitäten follen Durch 
einen eigenen Provinziallandtag und durch entfprechende provinzielle Einrichtungen in 
. ber Verwaltung und in der Rechtöpflege gefchügt werden. 5) Die Wohlfahrt Dä⸗ 
nemarks fodert, daß der König ungefäumt den Thron mit Männern umgibt, beren 
Einfiht, Energie und Vaterlandsliebe der Regierung die nöthige Kraft und das 
Vertrauen der Nation verleihen können.” Nach jedem Paſſus brach die Verſamm⸗ 
lung, über ihre Meinung befragt, in Iauten Beifall aus; blos der vierte Punkt er- 
bielt nur eine ſchwache Acclamation. Gegen den fünften erhob fich eine unbebeu- 
: tende Oppofition, bie Tſcherning aber widerlegt. Die folgende Discuffion war 
ohne große Bedeutung; erft zum Schluß wurde fie wieder intereffant und charalte- 
siftifh. Die Bürgerrepräfentation hatte befchlaffen, die Adreffe am folgenden 
Tage dem Könige zu übergeben. Der Journalift Ploug fehlug nunmehr ber Ber 
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fammiung vor, jene Herren zu begleiten. Plötzlich erhoben ſich Stimmen, welche 
foderten, man folle fih auf der Stelle zum Könige begeben. Tſcherning verhinderte 
indeffen diefe Demonftration durch die Phrafe: „‚der Weg des Dunkels gezieme ſich 
nicht (es war gegen Mitternacht); man ſolle das Licht waͤhlen.“ Eine Verſamm⸗ 
lung auf dem Alten Markt, am naͤchſten Vormittage, 11 Uhr, wurde darauf be⸗ 
ſchloſſen. Bevor man auseinanderging, wurden dem Vaterlande, dem Könige und 
dem neuen Minifterium enthuftaftifche Hochs gebracht. Es war alfo nicht eine ber 
rathende, fondern gerade eine gefeggebende Verſammlung, und weil fie eine Autori— 
tät, bie nach ber beſtehenden Verfaffung dem Staatsoberhaupte, dem Könige, allein 
zuftand, ufurpirt hatte, war fie revolutionär. Daß die Verfammlung mit ben per 
ſönlichen Sympathien des Monarchen harmonirte, änderte die Sache nicht. 

Während biefer Ereigniffe im Eafino waren die meiften Studirenden, die Künſtler 
und bie Polytechniker im Solennitätsfaale der Univerfität, im Hippodrom aber eine 
große Menge Arbeiter verfammelt geweſen. An beiden Stellen hatte man von 
Stunde zu Stunde Referate über jene Verhandlungen erhalten. Auch hatten die - 
beiden legtern Berfammlungen einen Anſchluß zum folgenden Tage an die Bürgerre⸗ 
präfentation befchloffen. Die Polizeibehörde mifchte fich in dieſe Demonfirationen 
durchaus nicht ein. Zwar Harte fie früher, fogar vor den parifer Ereigniffen, ein 
waches Auge auf die Vereine, namentlich auf diejenigen ber Studenten und der 
Handwerker gehabt; direct war fie aber nie eingefchritten, und in den Maͤrztagen 
merkte man überhaupt nicht von ihrer Exiſtenz. Es mar, als ob felbft die Be 
hörden die moralifche Nothwendigkeit Desjenigen, was gefchah, einfähen, und als ob 
fie zu viel Achtung für den energifchen Volkswillen der Dauptflabt hegten, um ge= 
gen bie ernftvollen Außerungen defjelden hemmend einzufchreiten. 

Der für Dänemark fo denkwürdige 20. März brach. mit trübem Himmel her» 
vor. Es Hatte die Nacht durch geregnet; aber trog der Unfauberkeit ber Straßen 
waren dieſe doch vom frühen Morgen an voll von Menfchen. Überall fah man 
theils Spaziergänger, theild Gruppen, Einige mit ernften. Minen und unheimlichen 
Ahnungen, Andere heiter und voll Hoffnung auf einen guten Ausgang. Ein ver- - 
einzelte® Gerücht von einer Truppenconfignatton zur Abwehr ber beabfichtigten De- 
monftration wurde mit Unwillen aufgenommen und abgemiefen. Das Volk vertraute 
feft auf den König. Gegen 14 Uhr waren ber Alte Markt und die angrenzenden 
Straßen gedrängt voll von Bürgern, Studenten und Arbeiten. In dem Rath⸗ 
hauſe, das auf jenem Plage liegt, befanden fich die Bürgerrepräfentanten mit Hoibt 
an der Spige. Bald feute fich der Zug in Bewegung, die Deputation entblößten 
Haupts, Hinter ihr die Korporationen, zulegt in geordneten Reihen die übrige Menge. 
Aus allen Fenftern mehten Tücher und wurden Blumen geworfen und Beifall dem 
Zuge zugerufen. Auf den Gchloßplag angelangt, betrug die Menſchenmaſſe an 
15000 Köpfe. Man wartete bier in der größten Stille, bi der Etatsrath Hvidt 
vor den übrigen. Mitgliedern der Deputation wieder zum Schloffe herauskam. 
begrüßte die Verſammlung mit dem Zuruf: „Das Minifterium ift aufgelöft! Es 
lebe der König!” Gin donnerndes Hoc antwortete. Die Deputation und bie Ver⸗ 
ſammlung begaben ſich darauf wieder nach dem Alten Markt hin, und hier, von der 
Treppe des Rathhauſes aus, verkündigte Hvidt der Hauptſtadt eine Nachricht, die 
man feit 1660 die erfte diefee Art in Dänemark nennen konnte. Die Delegirten 
der Studenten verbreiteten die Refultate der Deputation auf ber Univerfitä. Au 
wurde bier befchloffen, daß die aus Kiel erwartete Deputation unter dem Schuge 
der dänifchen Nattonalehre, und ſpeciell der Studenten, ftehen follte. 

Der König mit Bardenfleth zur Seite hatte die Adreffe aus ber Hand Hvidt's 
entgegengenommen, und fogleich nach der Durchſicht derfelben ber Deputation geante 
wortet: ‚,E8 freut mich Ihnen fagen zu können, daß ich ſchon im voraus Dasje- 
nige erfüllt Habe, was Sie von mir erbitten. Das alte Minifterium ift aufgelöfl. 
Es hat mir heute feine Vollmachten zurüdgeliefert. Wenn ie, meine Herren, 
daſſeibe Vertrauen auf Ihren König haben wollen, welches ich auf mein Volk habe, 


302 Das Königreich Danemark. 


dann werde ich Ihnen ein getreuer Führer zur Ehre und Freiheit fein.’ Das alte 
Niniſterium mar in ber That wenige Augenblicke vorher , aufgelöft worden. Uber 
die Vorfälle im Innern des Schloſſes gab es ſelbſtverſtändlich feine officiellen Be⸗ 
richte. Es mar antibänifhen Schriftfielleen, den Profeſſoren Droyfen und Sam- 
wer vorbehalten, diefelben in ihrer Bollftänbigkeit zuerſt an bie entlichleie zu 
bringen. Es ift fein Grund vorhanden, die Wahrheit ihrer Angaben über jene 
Greigniffe zu bezweifeln, um fo mehr, als fie aus Quellen gefchöpft haben, Die in 
Diefem Punkte vollkommen zuverläffig fein können. Nach der Darftellung jener 
Männer befand fih am Montag Abend Herr von Barbenfleth beim Könige, als 
daſelbſt die Nachricht von den Scenen im Caſino eintraf. Es ward in Folge deſſen 
eine Staatsrachefigung auf den folgenden Morgen um 9 Uhr angefegt. Hier er- 
Härte der König, ein Wechſel des Syſtems fei nothwendig geworden; Ber von 
Bardenfleth werde das Weitere mittheilen, und er (der König) hoffe, daß fämmt- 
liche Minifter bleiben würden. Man Eonnte fich aber nicht einigen, und das Mi- 
nifterium verlangte in pleno feine Entlaffung, die denn auch angenommen wurbe. 
Die eindringliche Bitte bes Könige an ben Finanzminifter, Grafen W. Moltfe- 
Bregentved, er möge bleiben, war vergeblih. ‚Das Minifterium und bie Verfaf- 
fung vom .28. Ian. war über Bord geworfen. Graf K. Moltke eilte wüthend 
um Schloffe hinaus. Graf Griminil, der ſchon lange ein Unglüd witterte, folgte 
ihm, tief erfchüttert von ber formlofen Wermefienheit, durch einen einzigen Dieb das 
alte Gebäude umzumerfen. Die Anbern fchlihen fi unwillig nah Haufe — 
Derfted, der noch nicht zur Erkenntniß gefommen mar, daß auch die Dänen ihn 
laͤngſt der Bergeffenheit übergeben batten, nicht wenig erbittert über feine ſchroff hin 
geworfene Entbehrlichkeit. 

Die Begebenheiten in Kopenhagen riefen zunaͤchſt die Erhebung ber Herzog- 
thuͤmer hervor, die wir jedoch Hier nicht zu fehildern haben. Nur wollen wir einen 
Blick auf das Verhältniß des Könige zu der Revolution werfen. Man bar gefagt, 
der König fei unfrei gewefen, und die Derzogthümer find officiell von diefem Stand- 
punkte ausgegangen. Der König war wmfrei: fo dachte auch die Ariftokratie und 
bie alte Bureaukratie, wenn. fie es auch nicht fagte. Ob nun aber frei oder unfrei 
— die Revolution fiegte; und jene Frage hatte factifch nur für die Zukunft Bedeu⸗ 
tung. . Diefe Zukunft iſt jedoch bereits zur fichern Gegenwart geworben, indem das 
dänifche Brundgefeg mit feinen Beftimmungen zur Regelung der gefammtftaatlichen 
Derhältniffe in aller Form befteht, und der König fi bei keiner Gelegenheit, auf 
nit im minbeften, ald Gegner beffelben gezeigt bat. Vielmehr aber biürfte fich, 
wie die Sachen jegt ſtehen, der König als die Präftigfte Stüge des Grundgeſctzes 
‚reifen. Die Verfaffung vom 28. Ian. 4848, bie er von feinem Water überkam, 
beſaß feinen Beifall keineswegs; fie mußte ihm vielmehr als Erbſchaft aufgebrungen 
erſcheinen. Dabei ift Sriedrich VII. von jeher Nationaldäne und alfo ein. Gegner 
des principiellen Schleswig · Holſteinismus geweſen, weshalb er auch nie auf freund⸗ 
ſchaftlichem Fuße mit feinen Onkeln, dem Herzoge und dem Prinzen von Auguffen- 
burg, lebte. Man kann demnach fagen, daß die Greigniffe vom 20. März 1848, 
welche Dänemark und dem bänlfchen Elemente eine freiere Entwidelung verfiehen, 
ben -eigenen Anfichten und Wünſchen des Königs nicht entgegen waren. Unfrei 
mochte er aber hierbei infofern fein, als ihm in dem fritifhen Wugenblide bie Kraft 
und bie helle Einſicht abgingen, felbft bie nächften Begebenheiten nad feiner Über- 
zeugung ober feinen wohlwollenden Gefühlen zu lenken. Was man von Gefangen- 
nahme, Drohungen und dgl. erzählt Hat, iſt Alles unmahr geweſen. 


Das Märzminiftertum. 
Mit der Entlaffung ber alten Minifter mar die Krifis noch nicht vorüber; viel- 


mehr trat fie blos in ein neues, noch fchmierigeres Stadium. Man kann ohne ic 


nifter nicht vegieren, und biefe find oft nicht leicht zu finden. Dem Könige war 
nur ein einziger Rathgeber, Herr von Bardenfleth, geblieben. Diefer ſollte das neue 
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Cabinet bilden; aber aus welchen Elementen! Die Cafinopartei hatte vollftänbig 
gefiegt; ihre Politik mußte die officiele werden, und ein Staatsrath ohne Repräfen- 
tanten dieſer Politit war eine Unmöglichkeit. Es bewies aber keinen außerorbentli- 
hen Scarffinn bes Herrn von Barbenfleth, daß er dies nicht fogleich einfah; ober 
er wollte es vielleicht nicht einfehen. Er gehörte jener Partei nicht an, unb war 
möglichermweife, trog feines einfachen, bürgerlichen Wefens, kein Freund von gar zu 
bürgerlichen Golfegen. Selbſt ber befcheibenfte Geheimrath mochte am Ende eine 
zu große Kluft zwifchen ſich und einem Sournaliften ober einem abgedankten Kapt- 
tän finden. Indeſſen, gänzlich übergehen konnte er bie Partei nicht, und bie Zeit 
war toftbar. Glaufen und Schouw hatten gleich anfangs definitiv abgelehnt, und 
man fchidte deshalb nach dem Magifter Monrad. Man fchlug biefem var, in ein _ 
neues Gabinet einzutreten, welches man im Übrigen aus der fjüngern und räfti- 
gern Bureaukratie bilden wollte Monrad weigerte fi) aber, „allein“ einzutreten. 
Ebenfo wenig. führte eine Gonferenz mit Francke und dem Grafen Sponned zu 
einem Refultate. ine zmeite Eonferenz am Abende mit biefen Beiden war nicht 
ergiebiger: fie wurde von Monrad unterbrochen, der mit großer Beſtimmtheit bie 
Befthaltung an jenem Cafinoprogramm foderte. Herr von Bardenfleth ſchwankte; 
er fol einen Augenblick entfchloffen gemwefen fein, das Cafino gänzlich zu ignoriren. 
Wie war dies auch einem Manne anders möglich, der felbft kein Programm hattet 
Es war gegen 10 Uhr Abende, als fih im Vorzimmer bes Königs Frande, Spon- 
ned, Hoidt und Monrab befanden, die dorthin berufen waren. ‚Bei ihnen vermeilte 
auch der Gabinetsfecretär von Tilliſch, waͤhrend Bardenfleth felbft mit dem Könige - 
verhandelt. Im Laufe der näcften Stunden wurden noch die Etatsräthe Bang 
und Rathgen und der Baron K. Pleffen gerufen. Die Berhandlungen dieſer 
Nacht follen äußerſt merkwürdig gewelen fein. Herr von Bardenfleth fonnte noch 
feine Feftigkeit und Beltimmtheit gewinnen ; bie gemäßigten Dänen, Bang und 
Sponned, fuchten vergebens zu vermitteln; die Schleswig. Holfteiner hielten ihr Prin- 
eip confequent feft; die Cafinomänner nahmen im Bemußtfein ihres baldigen Siegs 
wenig Theil an ber Discuſſion. Monrad foll geradezu mit der Republik gedroht 
haben. Gegen‘ Morgen ging die Verfammlung auseinander. Das ganze Refultat 
war, daß Pleſſen, Bang und Bardenfleth die Deputation der Herzogthümer zu em⸗ 
pfangen beauftragt wurden. Uber die derfelben zu ertheilende Antwort war noch 
Fein Entfhluß gefaßt. Aber auch diefes Arrangement wurde wieder zerftört, als 
menige Stunden darauf, am 22. März Morgens, mit dem Dampfboote, auf wel⸗ 
chem die Deputation anlangte, neue beunruhigende Nachrichten eintrafen. Der 
Bogen war aufs höchſte gefpannt: eine Entfcheidung mußte herbeigeführt werden. 
. Die Mitglieder des alten Gabinet® und die Herren Hvidt, Monrad, Iſcherning, 
- Lehmann, Bang, Pleffen, Präfident Bluhme und Claufen wurden zum Könige be- 
rufen. Das Endrefultat, welches nur mit der äuferften perfönlichen Anftrengung 
von Seiten des Königs erreicht worden fein foll, war nun bie unter bem Namen 
des Märzminifterium bekannte Combination: Moltte-Bregentved (Binanzen und inte» 
rimiſtiſch Marine), Bardenfletb (Juſtiz), Graf Knuth (Auswärtiges), Tſcherning 
(Krieg), Monrad (Cultus), Bluhme (Handel), Hvidt und Lehmann (ohne Porte- 
feuille®), Pieffen (interimiftifh für die Herzogthümer). Später wurbe das Marine 
minifterium dem Commandeur Zahrtmann übertragen. 

Inzwifchen machte fi) mit Verbreitung der üblen Nachrichten der Groll gegen 
die Herzogthümer Luft, und die angekommenen Deputirten fehmebten fogar in per« 
fonliher Gefahr. Bor ihrer Wohnung im Hotel d’Angleterre hatte ſich eine unge. 
heure WMenfchenmaffe verfammelt. Delegirte diefer Maffe foderten Garantien, daß 
die Deputation die Stadt nicht heimlich verlaſſe. Es märe vielleicht zu den frau- 
sigften Auftritten gekommen, hätte nicht ber Eonful Hage, der Onkel Lchmann 6, 
den Deputirten ein Obdach in feinem Haufe angeboten und die verlangte Garantie 
übernommen. Sn der folgenden‘ Nacht biente eine freimillige Sicherheitswache der 
Studenten den ſchleswig holſteiniſchen Abgeſandten zum Schuße. Die Namen ber 
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neuen Minifter waren vom Wolfe mit großem Jubel empfangen worden; gegen 
Abend brachten 20000 Menſchen dem Könige ihre Docs auf dem Schloßplatze. 
Als man einige der Minifter das Schloß zu Fuß verlaffen fah, begleitete man fie 
nach ihren Wohnungen und brachte ihnen dafelbft Huldigungen. Unordnungen fie- 
len fonft durchaus nicht vor... Merkwürdig war «6, daß eine beabſichtigte Illu mi⸗ 
nation ausblieb. Nur wenige Fenſter waren erleuchtet, unter diefen die des rufft- 
ſchen Generalconſuls und das Redactionsbureau der „Berling’ihen Zeitung’, bes 
balbminiftzriellen Organs der frühern Regierung. Am 25. März verhielt ſich Die 
Hauptſtadt nach folher Anfpannung ruhig. Man hatte ja jegt das vorläufige Ziel 
erreicht. Die Nachrichten von den erfien Maßregeln der neuen Regierung, von ber 
Zurückhaltung des Poftdampffchiffs und der Förderung des Defenfionsweiens wur⸗ 
den mit Befriedigung aufgenommen. Die Audienz der Deputation blieb nun noch 
übrig. Diefe fand am 24. März flatt, und unmittelbar darauf führte der Kriege- 
dampfer Hekla die fünf Herren nach Kiel. Dei ihrer Abreife hatte fi eine un⸗ 
überſehbare Menſchenmaſſe auf der „ Langelinie“ verfammelt. Der Chor ber fort- 
während ertönenden nationalen Lieder verfündigte den Abziehenden ben vollftändigen 
Sieg und den energifchen Willen ber ultranationalen Partei. 

Eine Proclamation, die am 24. Mittags erfchien, enthielt da8 neue Programm 
„Dänemark an die Eider‘ und lautete alfo: „Der Gruß des Könige an die Gin- 
wohner Kopenhagend. Vor zwei Tagen banktet ihr uns jubelnd, weil wir eurem - 
Wuͤnſchen zuvorgekommen waren. Sept danken wir euch für die Orbnung und bie 
Ruhe, die ihr in diefen Tagen bewahrt habt. Den fchleswig-holfteinifchen Abgefand- 
ten haben wir geantwortet, daß mir weder die Gewalt noch den Willen haben, Schles- 
wig in den Deutſchen Bund einzuverleiben oder es von unferm geliebten Baterlanbe 
getrennt werben au laffen, daß aber Dänemark und Schleswig vereinigt werben follen 
unter einer freien Verfaffung mit ber möglichft großen provinziellen Selbſtändigkeit für 
Schleswig, und daß dagegen Holftein, als deutfcher Bundesſtaat, feine eigene freie 
Derfaffung Haben fol. Wir haben alfo diejenigen Zugeftändniffe gemacht, zu denen 
wir befugt find. Wird unfer Anerbieten nicht angenommen, dann werden wir mit 
unferm ganzen dänifchen Volke die Würbe Daͤnemarks aufrechthalten. Die Sicher⸗ 
beit der fchleöwig-Holfteinifchen Abgefandten vertrauen wir der Ehre unſers bänifchen 
Volks an. Friedrich R A. W. Moltke.“ | 

In den erften Tagen nad diefen Begebenheiten erfolgte Die officiele Ernennung 
der neuen Minifter. Auf der Lifte fehlte Pieffen, weil durch bie kieler und rende 
burger Auftritte am 24. März ein Minifterium für Holftein ohne Thaͤtigkeit gewe⸗ 
fen fein. würde. Das Märzminifterium trat unter aͤußerſt mislihen Verhaͤltniſſen 
ans Staatsruder. Eine Politik follte befolgt werden, bie faft in der Hälfte ber 
Länder, welche der König- Herzog beherrfcht, verhaßt mar und aller Wahrfcheinlich- 
keit nad ein mächtige Ausland gegen ſich waffnen würde. Schon damals fahen 
Männer von tieferer Einfiht den Krieg mit bem Deutfchen Bunde voraus. Die 
Ausfihten auf fremden activen Beiſtand für Dänemark waren unter damaligen 
Zeitverhaͤltniſſen ſehr ſchwach, und das eigene Defenfionswefen befand ſich überdies 
in einem höchſt vernachläffigten Zuftande. Die innere Freiheit -follte organifirt, oder 
richtiger, mit Befeitigung althergebrachter Vorrechte und des eventuellen Widerſtan⸗ 
des der privilegirten Stände, neu gefchaffen werben. Zog man dies Alles in Be 
tracht, fo mußte man unmwillfürlih über die Zuverficht flaunen, mit welcher bie 
neuen Gtaatsmänner ihr Werk begannen. Und außerdem ging den Meiften von 
ihnen gänzlich die Praris in der Staatskunſt ab. Moltke, ein altersfchwacher Mann, 
der Hochftens durch feinen Namen dem Gabinete einiges Unfehen nach aufen verlei- 
hen konnte; Bardenfleth, zwar ein rechtfchaffener Mann, aber thatfächlich Fein Po⸗ 
liter; Graf Knuth, bisher Amtmann in Soröe und, bis auf feine biedere, liberale 
Gefinnung, eine ganz unbekannte Größe; Bluhme, ein audgezeichneter Weamter, von 
deſſen politifhen Gapacitäten aber damals durchaus Leine Beweiſe vorlagen. Hoidt, 
der populärfte von Allen, faft fo alt wie Moltke, mit Verdienfien auf dem Gebiete 
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ver communalen Entwidelung, aber kein Staatsmann. Endlich Lehmann, Monrab 
nd Tfherning. Der Erftere, höchſt begabt, vielleicht weniger kenntnißreich, begel- 
tert, geſchmeidig und willensfeſt, von einem intereffanten Außern, gemaitiger noch - 
118 Redner denn ale Schriftftieller, bewies fpäter nur zu fehr, daß ex fein feiner 
Diplomat. Der Theologe Monrad- mußte, neben Tſcherning, ald die eigentliche 
Seele des Cabinets gelten. Mit großer Gelchrfamfeit verband er ein eminentes 
Zalent; feine Befonnenheit war mit feiner Schlauheit gepaart, und die Schnelligkeit 
eines Auffaffungsvermögens war ebenfo außerordentlich mie die Keichtigkeit, womit 
arbeitete. Er und Lehmann gehörten zu den Koryphäen der ftandinavifchen Eiber- 
yanen. Anders Tfcherning, welcher deshalb auch unabhängiger daftand als Jene. 
Er ift ein Mann von den umfangreichfien Kenntniffen, von einem großen organi- 
fatorifchen Talente und von einem eifernen Fleife. Der Kammerherr Zahrtmann, 
welher im Märzminifterium von 1848 das Portefeuille der Marine übernahm, war 
ein kenntnißreicher Offizier und der Diplomatie nicht fremd. Uber feine Amtsführung 
vermögen wir Fein pofitives Urtheil zu fällen. Eine fehr fcharfe Kritik berfelben durch 
den Commandeur, fpäter öftreichifhen Viceadmiral Dahlerup, liegt vor; ob biefelbe 
aber durchaus begründet, oder ob bie Thätigkeit der dänifchen Marine nicht durch 
höhere Rüdfichten befchränkt gemwefen ift — dies muß bahingeftellt bleiben. 


Heer und Flotte. 


Ein ſolcher höchſt tüchtiger Mann wie Tſcherning war auf dem wichtigen 
und fehwierigen Poften eined Kriegsminiftere nothwendig. Das Heerweien befand 
fih in einem fehr befolaten Zuftande. Die Truppen mußten erft einberufen wer⸗ 
ben, und ber größte Theil der Kriegögeräthfchaften eriffirte nur auf dem Papiere. 
Waͤhrend des langen Friedens hatte man an die Möglichkeit eines Kriegs zu glau⸗ 
ben verlernt. Friedrich VI., deffen größte Luſt das „‚Soldatenwefen” war, ließ zwar 
genug eperciven und paradiren und verwendete viel zu große Summen auf den Mie 
itäretat; der Zuftand ber Armee blieb aber dennoch höchſt jämmerlich. Chriflian VIEL 
ernannte deshalb eine große Militärcommiffton, bie in Odenſe zufammentrat unb 
m Jahre 1842 ihre Arbeiten beendigte. Eine Anzahl meift älterer Offiziere wurde 
yerabfchiebet. Einzelne diefer Verabſchiedeten haben indeffen, z. B. ber Oberft Hel⸗ 
zefen, feitdem bie größte Bravour und Thätigkeit bewiefen, wie überhaupt bei jener 
Reduction das Syſtem ber Gerechtigkeit nicht immer befolgt wurde. Das Heer 
vurde in Folge der Arbeiten jener Commiffion nach preußifchem Schnitte neu orga⸗ 
aiſirt. Nach einigen Jahren ftellte fich aber wieder eine gewiſſe Nachläffigkeit in 
er Militärvermaltung ein; auch gefhahen große Misgriffe. Der größte derfelben 
var von bänifchem Gefichtöpunfte aus, daf man, wie e6 hieß, „um fich gegen bie 
'eparatiftifche Partei in den Herzogthümern volllommen ficher zu flellen”, eine große 
Menge Kriegematerial nad) Rendsburg brachte — eine Maßregel, mwoburh man 
ſich felbft entblößte. Die Folgen davon zeigten fih denn aud in der Kriſis von 
1848, wo Sachkundige ed als ein großes Kunftftüd von Tſcherning betrachteten, 
aß er in drei Tagen ein Gavalerieregiment und zwei DBataillone mobil machte. 
Seinem unermübdlichen Fleiße und ben äuferfien Anftrengungen nur gelang «es, in 
inem Monate etwa 10000 Mann ins Feld zu fenden. Dies war die Stärke ber 
Yänifchen Armee in der Schlacht bei Schleswig. Zwei Eavalerieregimenter (1. und 
2.), zwei Jaͤgercorps (A. und 5.) und vier Bataillone Infanterie (14., 15., 16. 
und 47.) hatten ſich nach der Affaire in Rendsburg von Dänemark getrennt, unb 
yildeten den Stamm ber fpätern fchleswig-holfteinifchen Armee. Tſcherning und fein 
Nachfolger Hanſen arbeiteten inbeffen raftlos vorwärts, und fehon nach ber Beendi⸗ 
jung des zweiten Feldzugs beftand die dänifche Armee aus folgenden Zruppenthei- 
en: Die beiden Garden zu Pferde, A Gavalerieregimenter (zu 600 Mann), bie 
Barde zu Fuß, 13 Linteninfanterie-Bataillone (zu 800 Mann), 3 Jägercorpe (zu 
00 Mann), 6 Mefervebataillone, 2 Refervejägercorps, 5 Verflärtungsbataillone, 
? Derftärkungsjägercorps, endlich) die Artilleriebrigade (10 Batterien) und das In⸗ 


7 Das Königreich Dänemark. 


genieurcorps, zuſanmmen 30000 Hann mit 4000 Offizieren (von denen 400 wah- 
rend des Kriege ernannt worden waren). Im dritten Feldzuge wurde die Arme 
‚auf etwa 38000 Dann mit gegen 1100 Offizieren gebracht. Im Geptember 1848 
verfügte eine proviforifche Verordnung die Aushebung zum Kriegsdienſte eines Theils 
ber bisher wehrfreien jungen Männer; am 24. Febr. 1849 wurde jeboch bie allge- 
meine Wehrpflicht gefegmäßig eingeführt. Nach dem vollendeten zweiundzwanzigſten 
Sabre war fortan Jeder zum Kriegsdienfte verpflichtet. Die Dienflzeit fol im 
Kriege 16 Jahre betragen, von benen 8 in ber Linie, 8 in ber Verftärkung geleiftet 
werden. Mit dem achtunddreißigſten Lebensjahre hört die Wehrpflicht vollftänbig 
auf. Im Frieden beträgt die active Dienftzeit indeffen nur 16 Monate Auch 
während des Kriege war die gefammte mwehrpflichtige Mannfchaft niemals einberufen. 
Weiteres über das bdänifche Heerweſen zu fagen, ift ohne Intereſſe, da baffelde in 
nächfter Zeit einer gründlichen Reorganifation unterworfen werden fol. Die dänifche 
Marine befteht, trog der Berlufte, die fie während des Kriegs bei Edernförbe er- 
litten, gegenwärtig aus: 5 Linienfchiffen mit 598 Kanonen, 9 Fregatten mit 416 
Kanonen, A Corvetten mit 88, und 10 Heinern Schiffen mit ebenfalls 88 Kanonen. 
Uuferbem find vorhanden 80 Kanonenfchaluppen und 7 Dampffiffe mie 1120 
Dferdefraft. Die Zahl der Marineoffiziere ift 151. Die Zahl der. disponiblen Ma- 
rinemannſchaften beläuft fi auf 11000 Individuen. _ 


Ruͤhrigkeit des neuen Miniſteriums; Patriotismus des Volks; WBerhalten Schwedens. 


Den Gang des erften Feldzugs müffen wir bier als bekannt voraußfegen. 
Wäre mit dem Gefechte bei Bau die Angelegenheit in das Gleis ruhiger Verhand- 
Jung gefommen, fo wären Dänemark mie ben Serzogthümern ungeheure Opfer 
erfpart worden. Allein die Einmifhung Deutfhlande mit ben Waffen fowie bie Lage 
der europäifchen Gabinete verhinderte dies. Dänemark indeffen that fein Moͤglichſtes, 
um fich felbft den Erfolg zu fihern. Wie feine ungeübten Soldaten auf dem Kanıpf 
plage beifpiellofen Muth und Eifer zeigten, fo entfalteten auch bie neuen ungeübten 
Staatsmänner eine Thätigkeit, die man von ihnen Baum erwarten konnte. Auch auf 
dem Felde ber Diplomatie wurde nichts verfäumt, um die Großmächte zu gewinnen. 
Man fuhte alte Garantien in der Erinnerung aufzufrifhen, um fidy ihrer Theil. 
nahme und ihrer Hülfe zu verfihern. Aber auch bei ben freundlid; gefinnten 
Mächten konnte dies feine Schwierigkeiten haben. Zum beffern BVerfländnig vermei- 
fen mir auf eine Außerung der „Kjöbenhavnspoſten“ aus jener Zeit. „Dänemark, 
bemerkt diefes Organ, „ift im Auslande von 24 Diplomaten repräfentirt; 9 der⸗ 
felben find Grafen, 7 Barone u. f. w. Wollte Gott, daß ber Kern ebenfo gefund 
wäre, wie die Schale fchön if.” Es blieb nämlich die Frage, ob nach den Bor- 
gängen in Kopenhagen die meiften biefer Vertreter, von denen Mandye mit der 
ſchleswig · holſteiniſchen Ritterfchaft eng verwandt waren ober gar derfelben angehöt- 
ten, für den Erfolg der neuen bänifchen Politik. fich lebhaft intereffiren und wirken 
würden. Der Zweifel hierüber zeigte fich fehr bald begründet... Solchem übel⸗ 
flande gründlich abzuhelfen, war mancherlei Verhältniffe wegen nicht möglid. Man 
fuchte dem Übelfiande dadurch zu begegnen, daß ein Mitglieb des Kabinett, Lch- 
mann, eine Mundreife bei mehren Höfen machte, um die dort acereditirten Geſandten 
mit genauen Inſtructionen zu verfegen und die Nachrichtung berfelben zu controliren. 
Lehmann ging Ende Mär; nah Berlin, in der Hoffnung die Intervention Preu— 
ſßens zu verhindern, und von dort aus nach Xondon, wo er den fpätern Schagtan: 
ler D’Israeli für die dänifche Politit gewann und die „Times’ bewog, ihm ihre 
Spalten zu Öffnen. Die bekannten, mit einem Omega unterzeichneten Artikel jene? 
Blattes‘ über bie bänifch- deutfche Angelegenheit haben Lehmann zum Verfaſſer. 
Schon am 16. April bot Großbritannien dem bänifchen Cabinet feine bona offcia 
an, die zwei Zage fpäter angenommen wurden, wobei man zugleich an die Garantie 
son 1720 erinnerte. Aus ben vorhandenen diplomatifchen Actenftüden erfieht man, 
dag fih England lebhaft für Dänemark verwandte; jedoch war Lord Palmerfton 
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nicht zu bewegen, ſich über den Gall der Nichtannahme feiner Vermitielung zu er⸗ 
Hären, und fomit blieb diefe fruchtlos. Auch Rußland Hielt ſich noch zurüd. Das 
peteröburger Sabinet, die beutfchen Zuflände mwürbigend, machte beim bdänifchen Ge⸗ 
fanbdten die confidentielle Mittheilung, daß „ruſſiſche Hüffe. bie Lage Dänemarks nur - 
verfchlimmern würde”. Nachdem fo alle Ausfichten zur Hemmung des Kriegs fehl- 
gefchlagen, wurde am 29. April 1849 von ber dänifchen Regierung die Blockade 
der deutfchen Häfen declarirt; faft gleichzeitig begannen aber die Verhandlungen über 
einen Waffenſtillſtand. Die darauf bezüglichen Actenftücke find fämmtlich der Of⸗ 
fentlichleit übergeben worden. Reben den biplomatifchen Beftrebungen fuchte das 
dänifche Cabinet auch unausgefegt die franzöfiiche und engfifche Preffe zu gewinnen; 
die darauf zielenden Schritte gelangen volftändig. Nach Paris wurde der Profeffor 
Borring geſandt, und feiner Ausdauer hatte Dänemark es zu verdanken, daß faft 
alle bedeutenden Journale, von den „Débats“ bis zu der rabicalen „De&mocratie 
pacifique‘’ herab für bie bänifche Sache in die Schranken traten. In England 
wirkte der Profeffor Krieger in ähnlicher Miffioen, und zwar mit großem Erfolg. 
Die „Times“ und das „„Morning chroniche” brachten fortwährend lange Leitartikel 
zu Bunften Dänemarks. Wer die Macht jener Preffe, felbft über ihr Vaterland 
hinaus, kennt, wird die Bedeutung ihres Beiftandes zu würdigen miffen. 

Auch das dänische Volt im Allgemeinen gab während des Kriegs bie größten 
Beweiſe von Patriotismus und Opferwilligteit. Dänemark bis an bie Eider! war 
jegt der allgemeine Ruf in allen Claffen der Geſellſchaft. Selbſt die urfprünglich 
Steihgültigen oder Disharmonirenden liefen fi) vom Strome fortreifen. Kein 
Preis war zu hoch, um das Ziel zu erreichen; kein Opfer wurde geſcheut. Man 
gab fein Gut und feine Kinder mit Bereitwilligkeit hin. Wer kein Geld Hatte, lie⸗ 
ferte Kleidungsftüde und Xebensmittel; ia fo tief war ber Enthufiasmus in das 
Volk hineingedrungen, daß felbft die Züchtlinge ber Strafanſtalten ihre Erfparniffe 
dem Kriegdminifter zur Verfügung flellten. . 

Die merkwürbigfte Epifode bildete in biefer Zeit das Auftreten Schwedens, 
defien Regierung, weniger durch die öffentlihe Meinung im Lande und durch bie 
Zumuthurgen Dänemarks, als vielmehr durch die geheimen Infpirationen Rufe 
lands bewogen, eine drohende Stellung gegen Deutfhland annahm. Als der 
Krieg wieder zum Ausbruch gelommen, traten - die „loyalen flandinavifchen Re 
volutionsmaͤnner“ ſehr ungeflüm auf, indem fie, vie gemöhnlidh, den geifligen 
Bund mit dem politifhen Skandinavismus verwechfelten. Das ftodiholmer Blatt, 
‚‚Daglig Allahanda”, erhob in feiner Nummer vom 27. April 1849 ein begei- 
ſtertes „ſkandinaviſches Kampfgefchrei”, dad aus einer Menge zufammengehäuf- 
ter Phrafen und Snterjectionen beftand, und das Volk auffoderte, in Maſſe die 
Waffen für Dänemark zu ergreifen, ſkandinaviſche Gefühle durch ſkandinaviſche Tha⸗ 
ten zu zeigen. Am Ende deſſelben hieß es: „Regierung Schwedens! Schon fehen 
wir, wie da6 Volk herbeieilt von den Auferfien Riffen unferer Ufer, von den höch⸗ 
ften Gipfeln unferer Berge, um dem wehenden Danebrog zu folgen! Zwei Worte: 
wir flehben eu darum an euretwegen, unferer Ehre megen; zwei orte, nur 
zwei Worte: Zu den Waffen, zu ben Waffen!’ Ein folder Zon war doch in ber 
That wenig geeignet, das Intereffe der Regierung zu gewinnen, zumal da es ihr 
einleuchten mußte, daß der Nachtheil, welchen Schweden und Norwegen von dem 
deutfch-bänifchen Kriege haben könnten, im Grunde nur in, ben Declamationen einer 
Partei oder höchftens in den zeitweiligen Folgen der Blockade eriftirte. Abgeſehen 
von allen perfünlihen Sympathien, hatte Schweden von jenem Kriege nichte zu 
fürchten, und die Abneigung des Königs Oskar ˖ gegen eine active Intervention war 
darum leicht erflärlih. Es darf mit Gewißheit angenommen werden, daß ber ſchwe⸗ 
difche König nur durch ruffifchen Einfluß bewogen wurde, feine Truppen nad Däne- 
mark zu ſchicken, und daß er. durchaus nicht fo weit ging, mie es das peteräburger 
Cabinet wünfchte. Die Volksſtimmung in Schweden, namentlid in dem füblihen 
Theile, deffen Typus mehr dänifch als ſchwediſch ift, war, wie auch zum Theil in 
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Rormegen, für die Fortſchritte dee daniſchen Waffen begeiftert, und nicht unerheb⸗ 
fiche Beiträge an Gelb und. Sachen murben nad Kopenhagen gefandt. Anfangs 
Mai 1849 war der General Orholm in außerordentlicher Mifften nah Stodiholm 
gereift, und am 41. deffelben Monats wurde ein Vertrag abgefchloffen, in Folge 
deffen fich ein ſchwediſch · norwegiſches Armeecorps nach Dänemark begeben follte. 
Der ſchwediſche Reichstag bewilligte zur Ausführung dieſer Mafregel zwei Millionen 
Thaler Banco (eine Million Thaler preußifh Courant); dad norwegiſche Storthing 
beftinunte 200000 Gpeciesthaler dazu. Zu gleicher Zeit, am 9. Mai, überreiäte 
der ſchwediſche Geſandte in Berlin, Baron B’Obffon, dem preußiſchen Cabinet eine 
Note feiner Regierung, die in fehr unbeftimmten Ausbrüden abgefaßt war und nur 
die Möglichkeit einer Intervention ausfprah. „Die Umflände”, hieß es darin, 
„werden bie Befehle beſtimmen, welche ber Escadre und den Truppen zukommen 
werden, und ob ſich diefelben nad den Staaten Gr. dänifchen Majeſtät begeben 
ſollen.“ In Dänemark erwartete man nunmehr mit Beflimmtheit ben kräftigen, 
activen Beiftand Schwedens ; doch König Oskar konnte ſich nicht dazu entſchließen. 
Das ſchwediſche Hauptcorps blieb in Gchonen ficken, und nur etwa 600 Mann, 
unter dem General Lömwenhjelm, wurden als ein Obfervationscorpe nach Fünen 
binübergebracht. Der Waffenftillftand zu Malmöe kam indeffen zu Stande, und 
jene Truppen gingen wieber nach Haufe, ohne das Schwert aus ber Scheide gezo⸗ 
gen zu haben. Die Skandinavier waren außer fich; fie nahmen Rache durch ein 
Schmahgedicht auf König Oskar. 


i Gröffnung des Reichstags. 

Während man aber von Seiten Dänemarks den Krieg aufnahm, ward zu- 
gleich auch an die innere Berfaffungsangelegenheit mit Gifer gedacht. Cine Kund- 
madhung vom 4. April 1848 bob das Reſcript vom 28. Jan. auf, umb berief 
bie Provinzialftände der nfelftifte auf den 26. April nach Roeskilde, um über 
die Bildung einer „Reichſsverſammlung“ und Herftellung eines Wahlgeſetes zu be- 
zathen. Später wurben auch bie jütiſchen Stände einberufen. Diefe Berfammlun- 
gen entfprachen der Hoffnung der Regierung auf Befchleunigung ihrer Verhandlun⸗ 
gen, und ſchon Anfang Juli erfchien das Wahlgefeg, deffen allgemeine Beflimmun- 
gen, auf der Bafis des allgemeinen Wahlrechts, weſentlich diefelben waren, die fpäter 
in das Grundgefeg aufgenommen wurden. Die Reihsverfammlung follte aus 195 
Mitgliebern beftehen, von benen 145 vom Volke (114 aus dem Königreiche, 31 
aus Schleswig), AB vom Könige gewählt werben follten. Gegen biefe legte Be- 
flimmung erhob fi in der Folge eine fehr heftige Oppofition, namentlich von Sei⸗ 
ten der Bauernfreunde, indem man fürchtete, durch die Königswahlen ein ſtarkes 
retrograbes Element in der Verfammlung Wurzel erhalten zu fehen. Die Oppofi- 
tion faßte fogar ben Entſchluß, in Zukunft die vom Könige zu ber erften Berfamm- 
lung Gewählten fyftematifch von ber Volksrepraͤſentation auszufchließen. Während 
dieſer Schritt einen engern Anſchluß der Anti-Bauernfreunde untereinander veran- 
late, brachte er dagegen in ber Oppofition Zmwiefpalt zu Wege in Haupfführer 
ber Oppoſition, der alte Dremfen, trat öffentlich gegen jenen „Übermuth” auf, „als 
wenn jeder Mann, der ſich liberal nennt, fähig waͤre, eine Regierungsform zu bie 
eutiren, oder als ob das Land einen folhen Vorrath von tüchtigen Männern bätte, 
daß man ohne Nachtheil viele ber Tüchtigften ausfchließen könnte“. In der Folge 
wurden die Königswahlen befeitigt; jene Discuffion hatte aber bebeutenden Einfluf 
auf die parlamentarifche Zukunft des Kandes, indem fie von vornherein die Parteien 
befeftigte und auf die Wahlen einwirkte. 

“ Aus den Beftinnmungen des Wahlgefeges erfah man die Hoffnung ber Regie 
rung auf die Möglichkeit eines fo günftigen Friedens, daß auch das Herzogthum 
Schleswig an der dänifchen Volksrepräfentation würbe Theil nehmen. können. Als 
aber nur ein Waffenftillftand (der Malmöer) zu Stande Fam, wurde der Reichstag 
für das Königreich allein, und zwar auf ben 23. Det. 1848 einberufen. Mit Aus 
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nahme der Oppofition gegen bie Königswahlen war keine lebhafte Parteingitation 
bei ben bieömaligen Wahlacten vorausgegangen, ſodaß man dieſe erfie Neichsver⸗ 
fammlung ald Ausdrud der ruhigen Volksſtimmung betrachten konnte. Wollte man 
auf die Reihsverfammlung den Begriff der drei Hauptfractionen eines jeden Parla⸗ 
ments anwenden, fo famen auf bie Linke etwa AO Mitglieder, größtentheild Bauern- 
freunde, geführt von B. Chriſtenſen, dem genialen Nebner, Schullehrer Gleens und 
bem Oberſten Tſcherning. Das Gentrum zählte an 80 Mepräfentanten, von denen 
bie große Majorität ſich der Linfen annäherte. Diefe Fraction, als deren Führer 
Hoidt, Ploug und der Advocat Dahl angefehen werben Eonnten, hätte in allen Faͤl⸗ 
Ien ben Ausfchlag geben müffen. Aber auch Hier „ftritten fih die Gelehrten”, und 
diefe abgerechnet, war dad Centrum zu ſchwach, um ein entfchiebenes Übergewicht 
geltend zu machen. Die eigentliche Rechte zählte nur menige Mitglieder, unter 
biefen die meiften Majoratsherren. Ihre Führer waren die Kammerherren Scava⸗ 
nius und Neergaard, und der Apoflat Etatsrath David. Auf diefer Seite ftand 
auch ber alte Derfled, der unermüblichfte Redner der VBerfammlung. Er war uns 
ftreitig die intereffantefte Perfönlichkeit der Verfammlung. Früher Löniglicher Com⸗ 
miffar bei den Provinzialftänden, ſchien er auch als folher auf dem gefeggebenden 
Reichsſstage aufzutreten. Er war dab lebendige Princip des Gonfervatismus; über 
fein graues Daupt ging die europäifhe Revolution hinweg, ohne es zu erfchüttern, 
ja ohne es nur zu berühren. Die Liſte der vom Könige gewählten Mitglieder ent 
hielt Männer aus allen Ständen und von den verfchiedenften Anſichten. Ihre 
Anzahl, welche durch die Nichtrepräfentation Schleswigs um 10 verkleinert worden, 
belief fih auf 38 Mitglieder, von denen 5 für Island und 1 für die Färder er- 
nannt waren. Don ben übrigen 32 waren 6 Militärbeamte, 6 &utsbefiger, 2 
Beiftlihe, 2 Bauern, 3 Gelehrte, 4 LKiterat, 2 höhere Givilbeamte, 10 Kaufleute 
und Fabrifanten. - 

Am 23. Dct. 1848 eröffnete der König die grundgefeggebende Verfammilung 
mit einer kurzen Thronrede, nach welcher ber Minifterpräfident, Graf Moltke, in 
einem weitläufigen Vortrag „‚eine Überficht über die Rage bes Reichs“ gab. Er 
wies auf die Unficherheit ded Friedens und bie Nothwendigkeit fortgefegter Rüſtun⸗ 
gen bin, ſprach ben entfchiedenen und aufrichtigen Willen des Königs und feiner 
Megierung aus, bie wahre Volksfreiheit zu fchaffen, und fügte im Betreff Schles⸗ 
wigs hinzu: „Es ift eine Selbftfolge, daß alle diejenigen befondern Beftimmungen, 
melde ber Selbftändigkeit Schleswigs eine grundgefegliche Heiligkeit verleihen follen, 
erft nad dem Frieden und im Verein mit ben Schleswigern feftgeftellt werben 
Eonnen.” Zum Präfidenten der Verfammlung wurde Schouw, zum Vicepräfidenten 
laufen gewaͤhlt. Die Verhandlungen felbft zeigten bald, daß man in Dänemark 
ded parlamentarifchen Lebens noch fehr unktundig war. In allen gefeggebenden 
Derfammlungen befteigen gewöhnlich die angefehenften und ausgezeichnetften Vertre⸗ 
ter der Parteien die Rednerbühne, und bie übrigen Mitglieder unterſtüten ihre Füh⸗ 
zer bei der Abftinmung. In der topenhagener VBerfammlung machte ſich dagegen 
eine außerordentliche Luſt zum Sprechen geltend. Sehr lange aber nichtöfagenbde 
Reden wurden über Alles. gehalten. Jeder wollte fich hören laffen, und bie öffent» 
Iihe Meinung der untern und mittlern Claſſen maß aud haufig bie Tüchtigkeit 
eines Abgeorbneten nach deffen Wortfülle. Außerhalb der Verfammlung war man _ 
indffen keineswegs fehr thaͤtig. Nur zwei Clubs bildeten fich, einer ber Bauern 
freunde, und einer der boctrinären Partei, beffen Wirkſamkeit obendrein fehr einge» 
Schränke blieb. Merkwürdigerweiſe zeigte das Publicum dem Reichstage Feine große 
Aufmerkſamkeit. Die engen Zuhörerräume waren höchft felten ſtark angefüllt, zu⸗ 
mal als die Sache nicht mehr new erfchien. Freilich boten auch die Verhandlungen 
nur felten dramatifch SIntereffantes dar. Stürmifhe Debatten und heftige Inter» 
pellationen kamen faft niemals vor, und die Verſammlung vollendete, trog aller 
Meinungsverfchiedenheit, ihr Werk auf eine eigenthämlich ruhige und befonnene 
Weile. In der Hauptfache war man ja einig; denn bie wenigen entſchiedenen Wi⸗ 


sw Das Königreich Daänemark. 


Derfacher des freien Berfaffungsentwurfs mußten fi doch geiiffermaßen ber BRafo- 
zieht anſchließen, um überhaupt irgend einen Einfluß auf das Refultat zu erlangen. 
Jener Entwurf, der von Monrad verfaßt worden fein fol, war — merkwindig ge⸗ 
nug — noch freifinniger als die daraus hervorgehende Verfaffung felbft. 


Die neue Berfaflung. 
Die weſentlichen Beflimmungen der Berfaffung, wie fie am 5. Juni 1849 


vom Könige fanctionirt ward, find. folgende: Die Regierungsform iſt eingeſchränkt 


monarchiſch. Das Königthum iſt erblih. Die ausübende Gewalt befigt der König, 
die richterliche Gewalt ficht den Gerichtshöfen zu. Die evangelifch-Turherifche Kirche 
Mt die däniſche Bolkskirche, genießt als ſolche Unterftügung vom Gtaate, und der 
König muß ihr angehören. Die durch das Königsgefet feltgeftellte Erbfolge iſt auch 
fernerhin geltend. Sie kann nur nach einem Vorfchlage des Könige und mit der 
Einwilligung des vereinigten Reichttags abgeändert werben, wozu brei Viertel der 
abgegebenen Stimmen erfoderlich find. Der Konig kann nicht ohne Einwilligung 
bei —* Negent in andern Ländern fein, als in denen, bie zu der däniſchen 
Monarchie gehören. Die Eivillifte bes Könige wird für feine Regierungszeit durch 
ein Geſetz beftimmt; bdiefelbe darf nicht mit Schulden behaftet werden. Für Mic 
glieder des koͤniglichen Haufes konnen Appanagen buch ein Gefeg beſtimmt werden. 
Der König if unverantwortli. Seine Perfon tft heilig und unantaflbar. Die 
Miniſter find verantwortlih für die Führung der Regierung. Der König ernemt 
und verabfchiedet feine Minifter. Des Königs Unterfchrift unter bie die Gefeggebung 
und Regierung betreffenden Befchlüffe gibt denfelben Gültigkeit, wenn fie von der 
Unterfchrift eines Minifters begleitet ifi._ Der Minifter, der unterfchrieben hat, ift 
für den Beſchluß verantwortlid. Die Minifter können ihrer Amtöführung wegen 
zur Verantwortung gezogen merden. Das Bolksthing klagt an, das Reichsgericht 
fällt das Urthei. Die Minifter bilden vereint den Staatsrath. Der Borfig wird 
von Dem geführt, der vom Könige zum Premierminifter ernannt worden if. Alle 
Geſetzvorſchläge und wichtigen Beranftaltungen der Regierung werden dem Staats- 


rathe vorgelegt. Die Orbnung deffelben, fowie die Berantwortfichkeit der Minifter 


wied durch ein Gefep geregelt. Der König befept alle Amter in demfelben Umfange 
wie bisher; Veraͤnderungen Bierin Tonnen durch ein Geſetz gefchehen. Keiner kann 
zum Beamten beftellt werben, ber nicht das Indigenat befigt. Der König kann 
bie von ihm angeftellten Beamten verabſchieden. Ihre Penfion wird in Übereinflim- 
mung mit dem Penfionsgefeg beſtimmt werden. Der König kann Beamte ohne ihre 
Einwilligung verfegen, doch fo, daß fie dadurch nicht in ihrem Einkommen geſchmä⸗ 


lert werben, und daß ihnen die Wahl gelaffen wird zwiſchen einer folchen Berfegung 


ober Abfchied mit Penfion nach ben allgemeinen Regeln. Der König befigt bie hoͤchſte 
Gewalt über die Land- und Seemadt. Er — * Krieg, ſchließt Frieden, ſchließt 
Bündniſſe und Handelstractate ab und hebt ſie auf; doch kann er dabei nicht ohne 
Einwilligung des Neichstags irgend einen Theil des Landes entaͤußern, über irgend 
je Staatseinnahme verfügen oder bem Lande irgend eine laftende Verpflichtung 
aufbürben. 

Der König beruft einen ordentlichen Reichstag jebes Jahr. Ohne Einwilligung 
bes Könige kann derfelbe nicht Länger als zwei Monate beifammen bleiben. Berände- 
rungen in dieſen Beſtimmungen Tönnen buch das Gefeg gefchehen. Der König 
Tann den Reichstag zu außerorbentlichen Zufammenkünften berufen, deren Dauer 
von feiner Beflimmung abhängt. - Sticht der König,. fo tritt der zuletztgewaͤhlte 
Reichstag ohne Zufammenberufung 14 Tage nach dem Zodesfalle zufammen. Der 
König Tann die Sipungen des ordentlichen Neichstags auf beftimmte Zeit verfagen; 
doch ohne bie Einwilligung bes Reichstags auf nicht länger als zwei Monate und 
nicht öfter wie einmal im Jahre (bis zur nächften ordentlichen Zufanmenfunft). 
Der Konig kann entweder den ganzen Reichstag oder eine feiner Abtheilungen auf 

. Wird nur eines der Things aufgelöft, dann follen die Sigungen des andern 
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Things vertagt werden, bis ber ganze Reichsſstag wieder verfanrmelt werben kann. 
Dies fol Innerhalb zweier Monate nach der Auflöfung gefchehen. Der König ift 
berechtigt, dem Meichötage Gefegvorfchläge und andere Beichlüffe vorzulegen. Die 
Zuftimmung des Könige ift erfoderlih, um einem Reichstagsbeſchluſſe Geſetzeskraft 
zu verleihen. Der König befiehlt die Bekanntmachung des Gefeges und trägt Sorge 
für deffen Ausführung. In befonders bringlichen Fällen kann der König, wenn 
ber Reichetag- nicht verfammelt iſt, proviſoriſche Geſete erlaffen, die jedoch nicht ge⸗ 
gen das Grundgeſetz flreiten dürfen und fletd dem folgenden Meichötage vorgelegt 
werben .müffen. Der König kann begnadigen und Amneſtie ertheilen; die Minifter 
kann er aber binfichtlich der ihnen vom Reichsgerichte zuerfannten Strafen, nur mit 
Einwilligung des Volksthing begnadigen. Der König erfheilt, theils unmittelbar, 
theils durch die betreffenden Regierungsbehörden, ſolche Bewilligungen und Ausnah- 
men von ben jept geltenden Gefegen, die nach den biöher geltenden Regeln üblich 
en find. Der König bat das Münzrecht, ſedoch nach ben Beftimmungen des 
ejeped. 
Der Reichstag beftcht aus dem Volksthing und dem Landesthing. Das Wahls 


recht zum Volksthing befigt jeden unbefcholtene Mann, ber dad Indigenat befigt " 


und das fünfundzwanzigſte Jahr erreicht hat. Ausgenommen hiervon ift: Der, - 


welcher keinen eigenen Hausſtand hat oder in einem privaten Dienſtoerhältniß ſteht, 
weicher Unterflügung vom Armenweſen genießt oder genoffen hat u. f. w., welcher 
nicht dispofitionsfähig über fein Vermögen ift, welcher nicht wenigftene ein Jahr 
lang feften Wohnfig in dem Wahlkreiſe oder der Stadt gehabt, wo er während der 
Zeit der Wahl fi aufhält. Wählbar zum Volksthing ift, mie den eben benannten 
Ausnahmen, jeder unbeicholtene Mann, der das Indigenat befigt und fein dreifigftes 
Jahr erreicht hat. Die Anzahl ber Mitglieder des Volksthing foll ungefähr in dem 
Verhältniß von 1 auf 14000 Einwohner fliehen. Die Wahlen finden in Wahlkrei- 
fen flatt, deren Umfang durch das Wahlgefeg beftimmt wird. Feder Wahlkreis 
wähle Einen unter Denen, die fih zur Wahl geftellt Haben. Die Mitglieder bes 
Volksthing werben auf drei Jahre gewählt. Sie erhalten Diäten. Wahlrecht zum 
Landesthing hat Jeder, welcher die Bebingungen bed Wahlrechtd zum Bolksthing 
befigt. Die Wahlberechtigten wählen aus ihrer Mitte Männer nach den Beftimmun- 
gen des Wahlgefeged. Wählbar zum Landesthing ift jeder unbefcholtene, wenigſtens 
40 Jahr alte Mann, welcher das Indigenat befigt, über deſſen Vermögen nit 
Schuldklage entſtanden oder ein Eoncurd verhängt ift, und ber in dem legten Jahre 
entweder dem Staate oder der Commune birecte Abgaben von 200 Reichsbanktha⸗ 
lern entrichtet hat oder beweiſt, daß er eine jährliche reine Einnahme von 1200 
Neichsbankthalern genießt. In den Wahlkreifen, mo bie Zahl der Wählbaren nad) 
Diefer Regel nicht das Verhältniß zu der Bevölkerung erreicht, welches dad Wahl 
gefeg beftimmt, mird die Zahl der Wählbaren durch die am höchſten Befteuerten 
des Wahlkreifes vermehrt, bis das Verhältnis erreicht if. ‚Die Wahlen zu dem 
Zandesthing merden in größern Wahlkreiſen vorgenommen, welche durch das Wahl- 
geſetz beftimmt werden. Die Wahlmänner eines folchen größern Kreifed treten zur 
fammen und ftimmen für fo Viele, als in dem Wahlkreiſe gewählt werben follen. 
Zur Gültigkeit der Wahr ift mehr als die Hälfte der abgegebenen Stimmen nothwen⸗ 
dig. Die Zahl der Mitglieder des Landesthing muß fletd ungefähr bie Hälfte der 
Zahl der Mitglieder des Volksthing betragen. Die Mitglieder des Landesthing 
werden auf act Jahre gemähle Die Hälfte fcheidet im vierten Jahre aus. Die 
Mitglieder des Landesthing erhalten diefelben Diäten wie die Mitglieder des Volks- 
thing. Wenn ein neues Commimalgefeg erlaffen fein wird, können bie Wahlen 
für das Landesthing durch Geſet auf bie größern communalen (Amts- oder Provin- 
zial⸗) Raͤthe übergehen. — 
Der jahrliche Reichsſstag tritt ordnungsmäßig am erflen- Montage des Octo— 


bers zufammen, wenn ber König ihn nicht eher zufammenzuft. Der Negierungefig _ 


ift auch der Berfammlungsort des Reichstags. In aufergemöhnlichen Fällen kann 
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dee König ihn auch nach einem andern Orte bes Reichs zufammenrufen. Ber 
Meichstag ift unverlegbar. Wer bie Sicherheit und Freiheit deffelben antaſtet, wer 
einen dahin zielenden Befehl ausftellt oder dieſem gehorcht, macht ſich des Hochver⸗ 
raths fchuldig. Jedes der Things ift berechtigt, Befepe vorzufchlagen und für feinen 
Theil anzunehmen. Jedes der Things kann Adreſſen an ben König einreihen. Se 
bes der Things kann zur Unterfuchung allgemein wichtiger Begenflände Commiſſio⸗ 
nen aus feinen Mitgliedern nieberfegen. Diefe find berechtigt, fowol von öffentlichen 
Behörden wie von privaten Bürgern bie Mittheilung mündlicher oder fchriftlicher 
Aufllärungen zu verlangen. Keine Steuer kann anders auferlegt, verändert ober 
aufgehoben, auch feine Mannihaft ausgefhrieben, Leine Staatsanleihe gemacht und 
feine dem Staat gehörende Domäne veräußert werben, als durch ein vorhergehendes 
Geſetz. Auf jedem ordentlihen Reichstage, gleich nachdem er zufammengetreten, 
werben Vorlagen zu einem Finanzgefeg für das folgende Finanzjahr vorgelegt, welche 
eine Überficht über die Einnahmen und Ausgaben des Staats enthalten. Die Fi 
nangvorlage wird erft im Volksthing verhandelt. Keine Steuer darf erhoben mer- 
den, bevor das Finanzgefeg bewilligt if. Keine Ausgabe darf gemacht werden, bie 
nicht in demfelben ihre Rechtfertigung hat. Jedes Thing ermählt zwei befoldete Re⸗ 
viforen. Diefe gehen bie jährlichen Staatsrechnungen durch, und geben darauf Acht, 
dag fämmtliche Einnahmen des Staatd darin aufgeführt worden find, und daß Keine 
Ausgaben außerhalb des Finanzgefeges ftattgefunden haben. Sie können verlangen, 
daß alle nothwendigen Aufllärungen und Actenſtücke ihnen mitgefheilt werben. Der 
jährliche Staatsrechenfchaftsbericht fammt den Bemerkungen der Reviforen wirb dann 
dem Reichstage mitgetheilt, der mit Bezug darauf feinen Beſchluß faßt. Kein 
Ausländer kann in der Zolge das Indigenat erhalten, außer durch ein Gefeg. Kein 
Sefegentwurf erlangt verbindliche Kraft, bevor er nicht drei mal von bem Thing 
verhandelt worden iſt. Wird ein Gefegentwurf von einem ber Things verworfen, fo 
fann er von demfelben Thing auf derfelben Verſammlung nicht mehr vorgenomnten 
werden. Wird ein Gefegentwurf von dem einen Thing angenommen, ſo wird er in 
der Form, wie er angenommen worden, dem andern Thing vorgelegt; wird er bier 
verändert, fo geht er an das erfie Thing zurüd; werben hier wieder Anderungen 
dorgenommen, fo geht ber Vorſchlag aufs neue an das andere Thing. Wird auch 
dann Beine Zuftimmung erlangt, fo fol, wenn einer ber Things es verlangt, jedes 
Thing für fich eine gleiche Anzahl von Mitgliedern wählen, um ald Ausſchuß zu- 
fammtenzutreten, welcher dann fein Gutachten über die nicht vereinbarten Punkte ab- 
gibt. Mit Berüdfihtigung bed Gutachtens des Ausfchuffes findet dann die endliche 
Erledigung der Sache auf jedem Thing für fich flatt. 

Jedes ber Things entfcheidet felbft über die Gültigkeit, der Wahl fein Mit- 
glieder. Die Neichötagsabgeorbneten find nur durch ihre Überzeugung und nidt 
durch Vorſchrift ihrer Wähler gebunden. Beamte, welche als Reichstagsabgeorbnete 
gewaͤhlt find, bebürfen der Zuflimmung der Regierung nicht, um die Wahl anne 
men zu können. Kein Meichötagsabgeordneter kann während ber Verfammlung des 
Reichstags ohne Zuftimmung des Things, wozu er gehört, Schulden halber feiner 
Sreiheit beraubt oder gefänglich eingezogen, noch zur gerichtlichen Derantivortung ge 
zogen merden, mit Ausnahme ber Ergreifung auf frifcher That. Für feine Hufe» 
tungen auf dem Weichötage Tann Feines der Mitglieder ohne Einwilligung des 
Things zur Verantwortung außerhalb deffelben gezogen werden. Durch Beleg iſt 
noch näher zu beflimmen, in melden Faͤllen ein Wbgeorbneter, welcher zu einem 
mit Gehalt verbundenen Staatsamıte befördert wird, einer Neuwahl fich zu unter- 
werfen hat. Die Minifter Haben in Folge ihres Amtes Zutritt zum Reichstage, 
und find berechtigt, während der Verhandlungen das Wort zu verlangen, fo oft fie 
wollen, doch unter Befolgung der Gefchäftsorbnung. Ein Stimmrecht üben fie nur 
aus, wenn fie zugleich Meichetagsabgeordnete find. Jedes Thing wählt felbft feine 
Borfigenden. Keines ber Things kann einen Befchluß faffen, wenn nicht wenigſtens 
die Hälfte feiner Mitglieder zur Stelle find und an der Abflimmung Theil nehmen. 
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Jeder Reichbtagbabgeordnete kann in dem Thing, zu dem er gehört, mit deſſen Ein- 
willigung eine jede öffentliche Angelegenheit zur Verhandlung bringen und darüber 
die Erflärung der Minifter verlangen. Kein Antrag darf einem der Things auf 
anderm Wege zugeſtellt werben al& durch eines feiner Mitglieder. Findet das Thing 
feine Beranlaffung, über einen Antrag einen Beichluß zu faffen, fo kann e#. denfel- 
ben an die Miniſter vermeifen, Die Verſammlungen ber Things find öffentlich; 
doch können der Vorſihende oder bie in ber Geſchäftsordnung fefigefepte Zahl ber 
Reichstagsmitglieder verlangen, daß alle Nichtmitglieder fich entfernen, worauf das 
Thing darüber enticeidet, ob die Sache in öffentlicher oder. geheimer Sitzung ver» 
handelt werden fol. Jedes der Things trifft. die nähern Beſtimmungen über den. 
Geſchäftegang umb die Aufrechthaltung der Ordnung. Der vereinigte Reichstag 
wird burch das. Jufammentreten des Volkschings und des Landesthings gebildet. 

Das Neihegerit beftcht aus 16 Mitgliedern, die auf vier Jahre gewählt 
werden; zur Hälfte von dem Lanbesthing, zur Hälfte von dem oberften Gerichts⸗ 
hofe des Landes, und zwar unter beffen Mitgliedern ſelbſt. Daſſelbe wählt feinen 
Dorfigenden aus feines Mitte Gin Gefeg orbnet das Weitere des Verfahrens. 
Das Reichsgericht entfcheidet in den vom Volksthing gegen bie Minifter eingeleiteten. 
Procefien. Bor das Reichögeriht kann der König auch Andere wegen Verbrechen 
ftellen laffen, von denen er findet, daß fie beſonders gefährlich für den Staat find, 
fobald dad Volksthing dazu feine Einwilligung gibt. Die Ausübung ber richterlichen 
Gewalt kann nur durch das Geſetz geordnet werben. Die mit einem gewiffen Grund» 
befig verbundene richterliche Gewalt foll duch ein Geſetz aufgehoben werden. Die 
Rechtspflege iſt nach Negeln, welche das Beleg befliimmt, von der Verwaltung zu 
trennen. Die Gerichtshöfe find berechtigt, über eine jede Frage hinfichtlich der 
Grenzen der obrigkeitlichen Gewalt zu entfcheiben. Jedoch Tann Der, der eine foldhe 
Einforahe gegen die Obrigkeit erhebt, nicht dadurch, daß er feine Sache vor den 
Nichterſtuhl bringt, fich der vorläufigen Nachachtung des obrigkeitlichep Befehls entzie⸗ 
ben. Richter haben in ihrem Berufe ſich nur nach dem Gefege zu richten. Sie können 
nicht ohne Urtelsſpruch abgefegt, ebenfo auch nicht wider ihren Willen verfegt wer⸗ 
ben, ausgenommen in ben Fällen, wo eine Umgeftaltung ber Gerichtéhöfe ftattfindet. 
Doch kann der Nichter, der fein 65. Jahr erreicht Hat,» verabfchiebet werden, aber 
ohne in feinem Gintommen geſchmälert zu werden. Offentlichkeit und Mündlichkeit 
ſollen fobald und fo meit möglich für die ganze Mechtöpflege durchgeführt werden. 
In Eriminalfaen, und in. Sachen, melde aus politifchen Geſetzübertretungen ent⸗ 
tehen, follen Geſchworene eingeführt werden. Die Verfaffung der Volkskirche wird 
zurch ein Gefeg georbiiet. Die Staatöbürge: haben dad Recht, ſich in, Gemeinden 
zu vereinigen, um Gott zu verehren auf die Weile, die nit ihrer Übergengung 
ſtimmt; doch darf dabei Nichts gelehrt oder vorgenommen werden, was gegen bie 
Sittlichkeit und öffentliche Ordnung flreitet. Niemand iſt verpflichtet, einen perfön- 
lichen Beitrag für irgend einen Gottesbienft beizufleuern, der nicht fein eigene6 Ber 
kenntniß betrifft. Doch fol Jeder, ber nicht darthut, daß er Mitglied einer im 
Rande anerkannten kiychlichen Gemeinde ift, die für die Bolkäkische anbefohlenen per 
önlichen Abgaben an das Schufmefen bezahlen. Die Verhältniffe ber von ber Volks⸗ 
Hrche abweichenden kirchlichen Gemeinden ſollen näher durch ein Geſetz georhnet 
werden. Auf Grund feines Glaubensbekenntniſſes kann Niemandem der volle Ge⸗ 
nuß feiner bürgerlichen und politiſchen Rechte entzogen werden; auch kann Niemand 
aus dieſem Grunde die Ausübung irgend einer allgemeinen Bürgerpflicht verweigern. 

Jeder, der verhaftet wird, fol binnen 24 Stunden vor den Richter geftellt werben. 
Wenn der Verhaftete nicht gleich auf freien Fuß gefept merden Tann, foll der Rich- 
er durch ein mit Gründen begleitetes Erkenntniß, welches möglichſt bald und ſpä⸗ 
eſtens binnen drei Tagen abgegeben werden muß, ausſprechen, daß er gefangen ge 
yalten werbe, und, wenn er gegen Caution loögelaffeniwerden kann, Die Art umd 
Sröße derfelben beflimmen. Gegen das Erkenntniß, welches ber Bier: ausfpricht, 
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kann von dem Betreffenden ſogleich bei einem hoͤyern Richterſtuhl appellirt werben. 
Niemand kann einer Praͤventivhaft für ein Vergehen unterworfen werben, welches 
blos Geldſtrafe oder einfaches Gefängniß nach fich zieht. Die Wohnung iſt unver⸗ 
lehzlich; Hausunterſuchung, Befſchlagnahme und Unterſuchung von Briefen und am 
dern Papieren kann, wo fein Gefeg eine Ausnahme rechtfertigt, nur nad, Ausſpruch 
der Berichte ftattfinden. Das Eigenthum ift unantaftbar; Niemand kann genöthigt 
werben, fich feines Eigenthums zu entäußern, als im Falle, wo das Gemeinwohl es 
verlangt. Dies kann aber nur in Folge eines Gefeges und gegen vollftändige Ent- 
ſchaͤdigung gejchehen. Alle Beſchraͤnkungen in ber freien und gleichen Berechtigung 
zum Erwerbe, die nicht. in dem allgemeinen Wohle begründet find, folen burch Ge 
fege aufgehoben werden. Wer fi felbft und die Grinigen nicht ernähren kann, 
während. diefe Verſorgung auch keinem Zweiten obliegt, iſt bexechtigt, von feiner 
Gemeinde Unterftügung zu erhalten; body muß er ſich ben Berpflichtungen unter- 
werfen, welche die Gefege iin diefer Beziehung auferlegen. Die Kinder, deren Al⸗ 
tern nicht im Stande find, für ihre Erziehung zu forgen, erhalten freien Unterricht 
in’ den Volksſchulen. Jeder ift berechtigt, durch die Preffe feine Gedanken zu ver- 
öffentlichen, Doch unter Verantwortlichkeit vor ben Gerichten; Cenſur ober andere 
Praͤventvmaßregeln können nie wieder eingeführt werben. Die Staatsbürger haben 
das Necht, ohne vorhergehende Erlaubniß ‚zu jebem gefeglich erlaubten Zwecke Bereine 
zu fchliefen. Kein Verein kann duch Veranflaltung ber Negierung aufgehoben wer⸗ 
ben. Es Lönnen jedoch Bereine vorläufig verboten werben; aber dann foll fofert 
Anklage gegen den Berein zur Aufhebung beffelben eingereicht werben. Die Staats 
bürger Baben das Mecht, fich unbewaffnet zu verfammeln. Die Polizei Bat das 
Recht, öffentlichen Berfammlungen beizuwohnen. Berfammiungen unter freiem 
Himmel können verboten werden, wenn man von ihnen Gefahr für die öffenrliche 
Ruhe befürchten darf. Bei Aufläufen darf die bewaffnete Macht, wenn fie nicht 
angegriffen wird, nur dann einfchreiten, nachdem bie Menge brei mal im Namen 
bes Königs und des Gefeges vergebens aufgefodert werben ift, ſich zu zerſtreuen. 
Ein jeder waffenfaͤhige Mann ift verpflichtet, mit feiner Perſon zur Bertheibigung 
dea Vaterlandes beizutragen 'nach den nähern Beſtimmungen, welche das Gefeg vor- 
ſchreibt. Das Necht der Kommunen, unter Aufficht bes Staats felbftändig ihre 
Ungelegenheiten zu verwalten, wird durch ein Gefeg georbnet werden. Gin jedes in 
ber Befeggebung an Abel, Titel und Rang gefnüpfte Vorrecht iſt abgefchafft. Kein 
Lehen, Stammhaus ober Fideicommiß kann für die Folge errichtet werden. Es fol 
buch Geſetz feftgefegt werden, wie bie jegt beftehenden in freies Gigenthum überge- 
ben können. Borfchläge zu Veränderungen in, ober Zufäge zu biefem Grundgefege 
fonnen nur auf einem ordentlichen Meichötage vorgebracht werden. Wird ber des⸗ 
fallſige Beſchluß in unveränderter Geſtali vom nächften ordentlichen Reichstage ange- 
nommen und von Könige beftätige, bann werben beide Things aufgelöft und allge: 
meine Wahlen fowol zum Bolksthing als zum Lanbesthing vorgenommen. Wird 

ber Beſchluß zum dritten male von bem neuen Neichötage in einer orbentlichen oder 
außerordentlihen Zufammenfunft angenommen und vom Könige beftätigt, dann iſt 
ee Brundgefeg. Ä 
Das Minifterium vom November 18485 Wendung zur Geſammiſtaatspolitik; der Friede mit 

Preußen und Deutfchland; die B nahm —— — J be 

Das fo lange erſehnte Biel, Dänemark in bie Reihe der conſtitutionellen Staa 

ten eintreten zu fehen, mar fomit erreicht. Seine neue Verfaffung mar zugleid 
weit freiſinniger als wenige Jahre vorher felbft die Fühnften Wuͤnſche gegangen ma: 
ven. Die norwegifche Gonftitution gab das Vorbild ab, nachdem man das bänifche 
Grundgefeg entworfen hatte. Diefes Abbild gebt aber, wenn man von bem abie 
luten Veto abfieht, an. deffen Stelle Norwegen das fuspenfive hat, in Bezug auf 
Volks freiheit noch weiter als das Vorbild. In Norwegen iſt das Wahlrecht durch 
einen Cenſus beſchraͤnkt, indem es nur von ben grundbeſihenden Staatsbürgern aut: 
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yeubt wird, und zwar durch indirecte Wahlen, bei denen die Stabte nicht wenig 
vor dem Lande voraus begünflige ‚find. Auch dürfen in Norwegen Beamte in ge- 
miffen Stellen nicht gewählt werben, fomwie überhaupt jeder Beamte der Erlaubniß 
ber Regierung bedarf, um bie Wahl annehmen zu koͤnnen, während das bänifche 
Srundgefeg bie entgegengefegte Beſtimmung enthält. Das bänifche Wahlgeſetz er 
ſchien am 16. Juni 1849; darin wird die Anzahl der Mitglieder des Volkething 
‚u 100, die des Landesthing zu etwa 50 beſtimmt. Es marb bereits ermähnt, baf 
der Regierungsentwurf zum Grundgeſetze von: der -Reichöverfammlung mehrfach nıo- . 
Yifieirt wurde. Dies hatte zwar theils feinen Grund in den Zeitverhaͤltniſſen, die 
ich im Frühjahre 1849 ſchon ganz anders geftalteten als im Sommer 1848, haupt 
ſächlich aber in dem ingwifchen flattgefundenen Minifteswechfel. Anfangs November 
1848 erfuhr man ganz unerwartet, daß das Miniſterium feine Dimiffion eingereicht ' 
habe, welches Ereigniß um fo mehr überrafchte ‚und Beſorgniß erregte, je weniger. 
man im Stande war, auf ben Grund bdefielben zu Bonımen. Dan ſprach von einer . 
Samarilla und von ruffifhem Einfluß, und fchien vor allen Dingen eine diploma- 
tiſche Niederlage zu befürchten, die zum Aufgeben der biöherigen Politik führen 
könnte. Doc bald follte ſich dieſe Ungewißheit heben. Das Minifterium batte 
nämlich, als fubfidiäre Friedensbafis die Theilung Schle&wigs- vorgefchlagen und bem- 
gemäß eine Infiruction an den königlichen Gefandten in London außgefertigt; ber 
König vermweigerte aber entichieden die Unterfchrift. Das Minifterium hatte alfo 
fein Programm fallen laſſen. ,, Dänemark bis an die Eider“ war aufgegeben und 
bie ſprachliche Nationalität an bie Stelle der politifchen getreten. Es iſt gewiß in 
ber Politik ein feltener Fall, daß ein Cabinet fein freimilliges Programm verläßt, 
während der König daſſelbe energifch fefthält; und hier mußte Died um fo mehr be- 
fremden, als die Safinominifter urfprünglich mit fo großer Selbftficherheit auftraten. 
Wahrſcheinlich Hatten fie ihre Überzeugung auch nicht aufgegeben, wol aber jeben- 
falls eingefehen, daß der Widerftand von außen ihre Kräfte überflieg. Zur Bildung 
eines Geſammtſtaats oder auch nur zur —— an denſelben wollten ſie jedoch 
die Hand nicht bieten. Verzagten aber die Führer, fo blieb ihre Partei doch be- 
harrlih bei ihrer Anſicht. Man reichte eine mit über 20000 Unterfchriften ver⸗ 
fehene Adreſſe an den König ein, in welcher die ſtrengſte Aufrechthaltung des 
Eiderprogramms verlangt wurde. Die Bildung eines neuen Cabinets war inzwi⸗ 
chen dem Profeſſor laufen übertragen worden, und die Zufammenfegung deffelben 
jeigte deutlich, daß der Wind von einer andern Geite ber. ald im März wehte 
Barbenfleth und Zahremann blieben auf ihren.Poften; Moltke übernahm das Porter 
'euille des Auswärtigen. Neu traten ein: der Etatsratb Bang (Inneres), ber 
Profeffor Madvig (Eultus), der Graf Sponneck (Zinanzen), der General Hanfen - 
Krieg) und Clauſen (ohne Portefeuille). Bang gehörte der vormärzlichen gemäfig« 
sen Oppofition an und war ‚„‚teund der Bauernfreunde‘’ und Gefammtflaatemann. 
Mabvig, einer der genialften Philologen der Neuzeit, war feines Scharffinnd und 
einer Hechtfchaffenheit wegen bekannt, gehörte im Meichötage zu dem eigentlichen 
Sentrum, und war zmgz entfchiedener, aber befonnener Eiberdäne. Der Graf Spon- 
neck genoß als ein ui: ausgezeichneter Beamter und tüchtiger Finanzmann hohe 
Achtung; al6 Politiker bildete er das vermittelnde Element. Der neue Kriegemini- . 
ter, General Hanfen, war ein alter Soldat aus den Paradezeiten Friedrich's VI., 
mo die unbedingtefle und allerunterthänigfte Verehrung des Abſolutismus als erfte 
Bardinaltugend galt. Schon im März hatte ihn Bardenfleth zum Kriegsminifter 
yefignirt, und fein Betragen mährend bes erften Feldzugs, mo er das Commando 
uf Alfen führte, gab wol fegt den Ausfchlag. Ein Feind der neuen conflitutionel- 
en Zormen und allen parlamentarifchen Taktes fremd, erlitt er auf dem Reichstage 
ortwährende Niederlagen; in der Armee war er zu jeder Zeit unpopulär. Klaufen, 
ver als gelehrt Theolog großen Ruf befigt, ift auf dem Gebiete feiner Wiſſenſchaft 
zemaͤßigter Rationaiiſt, und ſonach als Politiker inſofern Demokrat, als ſich dies 
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mit dem UÜriſtokrattkemus der Intelligenz umdb mir excluſiv nationalen Sympathter 
vereinigen läßt. Die Gombination bezeichuete die neue Verwaltung offenbar ale ein 
Übergangsmintftertem,, auf bdeffen Programm: Wufrechthaltung der äußern Politik 
des vorkgen Gabinets und vollfländige Durchführung des Berfaffungsentwurfs, man 
nicht gar zu viel bauen konnte. Den leptern Punkt gab das Minifterium in ber 

alsbald offen auf, indem es ſich am 12. Febr. 1849 in der Reichtverſammlung 
gegen dar Entwurf ausſprach, und am 30. April die Annahme eines Vorſchlags 
zur Gabmerfrage machte, in Folge deffen, im Widerfpruch zu dem Entmurfe, das 
Syſtem bee indiveeten Wahlen zum Landesthing abeoptirt und die Wählbarkeit zu 
demſelben Thinge durch einen Genfus beſchränkt wurde, 

Au‘ das politifche Syſtem Hatte fi thatſächlich ſchon geändert. Preußen 
308 fich nicht zurüd, und Rußland magte nicht eimzufchreiten, leitete aber bie dd. 
niſche Diplomatie In Bezug anf den Malmder Waffenfliliftand und die darauf 
folgenden Begebenheiten in den Herzogthümern befchulbigten fich beide contrahirenden 
Theile der Übertretung ber Verträge. Gchleswig befand ſich in einer Art Auflö- 
fung. Die riedensunterhandlungen, die in London geführt wurden, ergaben fein 
Refultat: das ruffifhe Suftem, die Sache in die Länge zu ziehen, vereitelte im 
Geheimen jede Bafis der Verhandlungen. Im Februar wurde ber Waffenftiliftand 
. Däntfcherfeits gekündigt: das petersburger Cabinet Hatte hierbei jedes Bedenken Di- 
nemarks beſeitigt. Die myſteriöſe Schlacht vor Fridericia beendigte ben zweiten 
Feldzug. Am 10. Juli wurde ber Waffenfliliftand zu Berlin unterzeichnet, und in 
Gemaßheit diefer Konvention befegten 6000 Mann Preußen ben füdlihen und 4000 
Mann Schweden und Norweger ben nördlichen Theil des Herzogthums Schleswig, 
welches zugleich eine von Dänemark (Tilliſch) und Preußen (Eufenburg) ernannte 
Civilverwaltung von zwei Mitgliedern erhielt, denen England einen Schiedsmann 
(Hodges) beigab. Schwerlich gab es je undankbarere Poften, als die Tilliſch'e und 
des Grafen Eulenburg waren. Zuvorderſt mußte ihnen ganz natürli bie noch 
beftiehende Statthalterfchaft der Herzogthümer ihre Aufgabe im Süden des Herzog⸗ 
thums erfchmweren, wo die preufifchen Zruppen, ben Verhäftniffen gemäß, gern 
ein Auge zubrüdten. Die Antidänen im mittlern und nörblichern Theile des Lan- 
bes agitirten gegen bie Verwaltungscommiffion, und warfen dem Grafen Eufen- 
burg Parteilichkeit vor, während die Dänifchgefinnten Leine Maßregel „bänifch” ge- 
nug fanden. Mit Ausnahme ber Xegtern galt in den Herzogthümern bie Anficht, 
daß die Statthalterfchafe die rechtmäßige, die Commiffion dagegen bie ufurpirte Be⸗ 
Sie bes Herzogthums ſei. Diefes unglüdlihe Proviforium dauerte ein ganzes 

ahr; denn Preugen konnte fih immer noch nicht entfchliefen, die Sache der Her⸗ 

zogfhümer fallen zu laffen, fobaß ſich die Verhandlungen in die Länge zogen. Der 
Sommer 1850 mar ſchon gelommen, und noch war Feine Ausficht auf ein Reful 
tat vorhanden. Dann enblih, nachdem die Angelegenheiten in Deutfchland bis auf 
einen gemwiffen Punkt gebiehen, trat Rufland unummunden auf. Baron Meyen- 
dorff überreichte in ben leßten Tagen bes Monats Juni dem preufifchen Gabinet 
eine Note feiner Regierung. Unmittelbar darauf wurden dielänifchen Unterhändter, 
von Pehlin, von Reedtz und der Generalauditeur Scheel, zu einer Gonferenz mi 
dem preußifhen Bevollmächtigten, Herrn von Ufebom, eingeladen. Schon am 2. Zu 
war der Friede abgefchloffen. Diefe genannten Diplomaten nebft Lord Weſtmoreland 
unterzeichneten den Vertrag, Der Inhalt deffelben, den wir bier als. befannt von 
auefegen müffen, vernichtete die Politik der Eiderdänen und ſprach deutlich das Prine 
dp des dänifhen Geſammtſtaats aus. Daffelbe wurde denn auch in dem. Zonbo 
Protokoll feflgehalten. Um diefem Principe einen entfchiebenen Vertreter im däsi 
ſchen Cabinet zu geben, wurde dem Hertn von Reedtz das Portefeuille des A 
wartigen anvertraut, während Graf Moltke feine Function als Präfident des Sta 
raths behielt. 

Nach dem Abſchluß des Friedens erfolgte die Abberufung ber Commiſſare En 
„ Ienburg und Hobges aus Schleswig; Tilliſch blieb -aber dafelbft, indem ihm der 
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nig von Dänemark die. ganze Civilverwaltung des Herzogthums als: außerenbentlihem - 
Regierungscommiſſar mit faſt dictatoriſchen Vollmachten uͤbertrug. - Hatte Tilliſch 
bisher faſt nur eine Scheinautorität gehabt, fo erhielt er -jegt eine wirkliche Gewalt 
und die Mittel zu ibmer Durchführung. Die deutſchen Berichte ‚haben feine Wer - 
waltung eine. Schredensregierung genannt ; daͤniſche und. daͤniſchgeſinnte Organe ha⸗ 
ben fie. mit Lobhudeleien überhäuft: Beides war zu viel gechan. Ban feinem 
Standpunkte aus, als daͤniſcher Commiſſar, konnte von Jilliſch bie ſchleswig · holftel- 
niſchen Agitationen wicht dulden, und weil dieſelben unleugbar häufig. vom Beam⸗ 
tenftande aufgingen, mußte er zahlreiche Perfonalveränderungen vornehmen. Daß 
Misgriffe geſchahen, Komanız nicht hie Nothwendigkeit ſeines Syſtems vom daͤni⸗ 
ſchen Standpunkte aus. Recht aber konnte man dem Regierungécommiſſar 
vorwerfen, daß bie Wahl der, neuem Beamten oft ſehr unglücklich ausfiel, in» 
bem Subjecte Inftellungen fanden, bie theild unfähig, theils wenig. achtungswerth 
‚daftanden. KEbenfo traf ihn ber. Bormurf der Unſelbſtändigkeit. Denn er unter⸗ 
nahm nichts ohne vorhergehende Berathung ober Inftruetion von dem : Enpenha- 
‚gener Miniſterium, .obgleih er von bemfelben ganz unabhängig hätte fein müſſen 
und fcheinen wollte. Es lag nit in feiner Natur parteiifch, und mach meniger 
ungerecht zu fein. Tilliſch wurde aber. Beides. durch das Vertrauen, welches er 
in gewiffe Beamten fegte, bie fi eifrigſt bemühten, die Deutfehgrfinnten. unter 
einem unerträglichen moraliſchen Drud zu halten, theils in der Hoffnung, ſich ba- 
durch beliebt zu machen, theils yon einer gewiſſen Clique in Flensburg gezwungen, 
bie, trotz ihrer obfsuren Elemente, das große Wert führte und ‚unter der Masie 
der Pflicht und ber Treue gegen König ‚und Vaterland ein raffinirtes: Syſtem ven 
gehäffigen Intriguen, Denuncationen und brutalem Schimpfen entfaltet. An biefe 
Zuftände ‚und Veränderungen in Schleswig fehloffen fi die Greigniffe auf dem 
Kriegsfhauplage im Sommer 1850. Die Holfleiner gingen auf das Manifeft des 
Könige vom 44. Juni 1850 nicht .ein, ſondern befchloffen mit ihren eigenen Mit- 
teln und. Waffen ihre Sache gegen Dänemark zu. führen. - Die Schlacht han Id⸗ 
ftedt, die Affaire von Friedrichsſtadt und fchließlich die Intervention Oſtreichs und 
Preußens waren die Ereigniffe, mit denen bdiefe legte Anſtrengung Schleſswig⸗ Hol- 
fteind endete. 


Der Reichötag von 1850; die Finanzen; das Preßgefek- 


Der erfte ordentlihe Reichstag trat am 28. Jan. 1850 in Kopenhagen zuſam⸗ 
men. . Das Ranhesthing befland meift aus eonſervativen Elementen; im: Wolke⸗ 
thing dagegen mar das demokratiſche Element überwiegend repräfentir. Das wich⸗ 
tigfte der auf dieſem Reichstage befchloffenen Gefege mar das ſchon erwähnte über 
die ‚Egalifirung des Hartkorns. Die organifche Gefeggebung ded Staats nahm bie 
Kräfte der Volksrepräſentation fo fehr in Anſpruch, daß der Reichstag erſt am 
27. Juni verabfhiebet werden konnte, um am 5. Det. wieder zufammenzutregen. 
Die Baatsrehtlihen Verhältniffe der Monarchie wurden in ben gefepgebenden Ver⸗ 
fammlungen ‚wenig befprochen, fhon darum, weil man fühlte, daß die darauf bezug- 
lichen Discuffionen ohne Folgen bleiben würden. . Die Regelung der Angelegenheiten 
mit den Herzogthümern mußte den Großmächten und der Gonbuite der daͤniſchen 
Diplomatie überlaſſen bleiben. Dagegen verſchafften die Verhandlungen des Reichs- 
tags Einſicht in die däniſche Finanzverwaltung während des Kriege. Zur Beſtrei 
tung der außerordentlichen Ausgaben benugte man, abgefehen von den freiwilligen 
Gaben, drei Hauptquellen: den Verkauf von -Staatsactien, die Kriegsſteuer und aus⸗ 
wärtige Anleihen. Die Bedingungen, unter denen bie legtern (1849 uud 1850) 
contrahirt wurden, waren nicht unvortheilhaft. Jede dieſer Anleihen betrug 800000 
Pfund Sterling zu 89 Y%, mit 5% verzinebar. Die Finanzverwalcung behielt. Fih 
ben Verkauf eines Theils ber Papiere vor, und verdufeste bdiefe im Inlande zu einem 
Eure von 94—95 %, oder noch höher. Die Kriegeftener betrug in jebem her zwei 
erſten Jahre vier Millionen Reichebankthaler, welche zum größten Theil non ben 
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—— 24 come Einige der weſentlichſten Beftimmungen dieſes Gefeges find 

Garden —* iſt allein verantwortlich. Iſt die Schrift anonym erſchienen, 
— hea ber Herausgeber ober, In Mangel eines folden, ber Ber 
—— Ren Bucbruder. Aufhebung durch die Preffe zum Aufruhr gegen dm 
10 & zusich" m ihstag oder das Grundgefeg wird mit Landesgefängniß oder Staatt 
ieg ib. 5 afe von wenigftens fünf Jahren beftrafl. Beleidigungen ber ‚Majeftät 
—— eängnißftcafe von drei Monaten bis zwei Jahren nad fi. Beleidigungen 
gen ne anerkannte Oiaubenögenoffenfihäft werden mit Gefängnißftrafe von einem | 
Gegen 4⸗ Monaten oder mit einer Geldbuße von 100 — 500 Reichébankthalern ge 
is ſecꝰ Iuf Beleidigungen gegen auswärtige befreundete Potentaten fcht Gefüng- 
ge .fe von drei Monaten bis ein Jahr, ober Geldbuße von 50 — 500 Reihe 
Santrhalern. Beſchlagnahme oder Confiscation einer Schrift Finnen nur nach ge 
——* Urtheilsſpruch geſchehen. Daſſelbe gilt von Schriften bes Auslandes. 


Intervention in Holſteinz das Project des daͤniſchen Staatsrathe zur. Regelung der 
» a efammtverhättnifie, die Rote perfammahtnn. 

Am 2. Febr. 1851 übernahmen bie deutfchen Bundescommtiffarien, ber Graf 
Menddorff und ber General von Thümen, nebft dem bänifchen Bevollmächtigten, dem 
Grafen Meventlom-Eriminil, die Regierung des Herzogthums Holſtein, und inftallir- 


‚ ten bie fogenannte oberfte Civilbehoͤrde (Baron Adolf Blome zu Heiligenftäbten, 


Baron Heinge, Regierungsrath Heinzelmann , Syndicus Prehn und Oberappella- 
tionsrath Malmros). Wenige Tage darauf rüdten die öftreichifchen und preußiſchen 
Pacificationstruppen in Rendsburg ein. Die Auflöfung ber fchleswig-holfteinifchen 
und die Reduction der däniſchen Armee hatten ſchon ihren Anfang genommen; fortan 
war die Entſcheldung ber großen beurfch däniſchen Angelegenheit nicht länger ben 
Waffen, fondern Iediglic den diplomatiſchen Berhandlungen anheimgeſtellt Für 
Dänemark flanden indeffen die Sachen noch immer fehr bedenflih. Der Kampf 
"war für ein ‚, Dänemark bis an die Eider“ geführt worden, und man mufte ſich 
doch geftehen, daß man jegt, nad drei Kriegsjahren, gerade auf bemfelben Punkte 


wie vorher fand. Der einzige, fehr fheuer erfaufte Gewinn lag nur darin, daß 


eine Krifis herbeigeführt worden, und diefe Überzeugung beherrfchte auch den Staats⸗ 
zath. WIE man nun die Gewißheit der Bundesintervention erlangt hatte, fam es dba- 
ber zu ernften Berhandlungen über bie befinitive Richtung der zuflinftigen Politik. 
Die volllommene Trennung Holſteins von Schleswig und eine gemiffe provingielfe 
Seldftändigkeit des Iegtern Herzogthums, mit andern Worten eine modifictte Eiver- 


-ftaatöfheorie, in einem geſammtſtaatlichen Nimbus eingehüllt, war der Plan, voel- 


er bie —— erhielt. Um dieſem Plane das Wort zu reden und babei Die 
Anſichten Oſtreichs zu erforſchen, wurde Graf Sponne gegen Mitte Januar 185% 


in auferordentlicher Miſſion nah Wien gefandt. Er warb allerdings mit Autzeich 


nung von der öftreihifchen Diplomatie wie von’ den Gefandten Rußlands und Fran 
reichs behandelt, Eonnte jedoch nicht zum erwünſchten Ziele gelangen. Das vorläu 
fige Refultat war das Notablenproject. Eine Anzahl angefehener Männer au be: 


"drei Hauptbeſtandtheilen des bänifchen Staatencompleres follte von ber Regierum 


aufammenberufen werben, um biefer Derfammlung Borfchläge zur Ordnung der Dä 
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niſchen Monarchie zu machen. Kür Dänemark wurden ſechs, für Holſtein gleich- 
falls ſechs, für Schleswig neun Mitglieder ernannt; die Letztern . gehörten jedoch 
Ale, bis auf. den Etatsrath Prehn, zu ben entſchieden Daͤniſchgefinnten. Am 
14. Mai ward die Verfammlung unter dem Vorſitze des königlichen Gefandten in 
Wien, des Grafen Bile-Brahe, in. Flensburg eröffnet. Uber die Verhandlungen 
bedte man ben Schleier der Richtöffentlichkeit: eine Vorſicht, die man fi hätte er- 
fparen fönnen, indem das Ende ſchon am Anfange vorausgefehen werden konnte. 
_ Der Regierungscommiffar legte einen Plan zur. Ordnung des Staats auf ber. oben- 
erwähnten Bafis vor. Die holfteinifchen Notablen proteflirten aber gegen jedes Ax⸗ 
vangement, bei dem die Zrennung- der Herzogthümer zu Grunde gelegt würde, und 
beftanden auf eine gleichzeitige Regelung der Erbfolgeangelegenheit, weil fonft jeber 
Entwurf werthlos fein mußte. _ Diefen Standpunkt hielten fie. confequent feſt, 
umd nad zweimonatlichen Beratdungen — die Berfammlung ward am 16. Juli 
aufgelöft — mar. man nicht weiter. gelommen, als man am erften Tage gewefen. 


Rücktritt des Rovemberminifteriums; die Combination vom 12. Zuli 1851; Weränderung ber 
i Erbfolge zu Gunften des Prinzen von Glücksburg. 


Während diefer Verhandlungen hatte fi) Wirhtiges in dem biplomatifchen Kreife 
ereignet. Das Noyemberminifterium konnte fi nicht vollſtändig von dem Eiderſtaate 
loßfagen, und doch mußte Died gefchehen, weil es ein für alle mal ber Wille der 
deutihen Großmächte und Rußlands zu fein ſchien. Die felbftzufriebenen Mienen, 
welche die dänifchen Diplomaten nach ber Rückkehr des Grafen Sponnel gezeigt 
hatten, verſchwanden allmälig, und ernfte Noten aus Wien und Petersburg brach⸗ 
ten dem Minifterium die Gewißheit bei, daß feine Beharrlichkeit gemisbilligt werbe. 
In den legten Tagen des Mai 1854 ward deshalb eine neue Miffion ausgerüftet ; 
diesmal war ed Herr von Reedtz felbft, der fih nach Warfehau begab, um mit dem 
Kaifer von Rußland zu unterhandeln. Über Wien und Berlin kehrte er nach vier- 
wöchentlicher Abweſenheit nach Kopenhagen zurüd. Unmittelbar nad feiner An⸗ 
Zunft wurden Staatsrathöfigungen gehalten, und gleichzeitig verbreitete ſich das Ge⸗ 
rücht von einer Minifterkfrifis. Die Aufregung, welche diefe Wendung der Dinge 
heroorrief, war außerordentlich: diefelbe zeigte, wie unklar und unreif das Wolf bie 
Verhältniſſe auffaßte. Das Märzminifterium, welches jedenfalls entfchieden auftrat, 
war dem Volke „nicht dänifch genug’ gemwefen. Nachdem man bie Beforgniffe dee 
Augenblicks überftanden, hatte man das Märzminifterium verhöhnt, feine Nach⸗ 
folger aber mit Jubel begrüßt. Das zweite Minifterium hatte 52 Monate eine 
Politik befolgt, bie gar feinen Charakter befaß: es Hatte gleichzeitig mit dem Eider- 
ftaate und Gefammtflante kokettirt. Und doch bemeinte man jegt ben Fall dieſes 
„energifchen und nationalen’ Gabinets, und befrhulbigte Herrn von Reedtz, daß er 
in Warſchau das Vaterland ‚verrathen habe. Die Kriſis dauerte mehre Tage. Erſt 
am 12. Juli 4851 gelang die folgende Combination: U. W. Moltke, Needg, Spon- 
ned, Mabvig, welche in ihren Zunctionen blieben; Dr. Scheel (Juftig), Oberft Fibiger 
(Krieg), Capitän van Dodum (Marine), Tilliſch (Inneres), K. Moltke- Rütſchau 
(ohne Portefeuille) und Bardenfleth (Minifter für Schleswig mit Sig und Stimme 
im Staatsrathe). laufen, Hanfen und Rofenörn (welcher feit längerer Zeit Mini⸗ 
fter des Innern anſtatt Bang geweſen war) ſchieden aus; Graf H. Reventlow- 
Triminil blieb auf feinem Poften.als Iandeöperrliher Commiſſar in Holftein. 

War man denn jept aber zu einem beftimmten und befriedigenden Ziele ge- 
kommen? Dänifche wie beutfche Zeitungen ſchrien über Verrath. „Die Selbftän- 
digkeit des alten Dänemarks iſt vernichtet” fagten die erſtern; „Schleswig iſt incor⸗ 
porirt’’ ‚meinten die legtern. In feiner Abſchiedsrede in Flensburg erklärte Tilliſch 
laktlos genug: er verlaffe feinen bisherigen Wirkungskreis nicht aus eigenem An⸗ 
triebe, und ebenfo wenig würde der König ihn von bemfelben abberufen haben, 
wenn nicht höhere und unabmeisbare Staatsrüdfichten biefe Veränderung nothwen⸗ 
dig gemacht Hätten. Das erreichte Ziel war ein neues Übergangsminifterium! 
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:&rundbefigern entrichtet wurden. Um uber ſogleich ein Zahlungsmittel zur Hand zu 
‚haben, wurben fogenannte Creditſcheine zu einem ähnlichen Belaufe ausgeftelle und 
‘Die Kriegsſteuer als Garantie berfelben verpfändet. Diefe Creditſcheine wurden zu- 
deni vom Staate verzinft, und zwar mit 1 Schilling für 100 Thaler. Nach Ber 
. Jauf von einem "halben Jahre amortifirte man fie wieder in drei halbjährlichen &e- 
rien. Einen großen Theil derfelben vertaufchte man jeboch, auf die Auffoderung des 
Finanzminiſters, mit Sprocentigen Staatsobligationen. Unter den übrigen auf dem 
‚zweiten Reichstage befchloffenen Gefegen find das Penftonsgefeg und das Prefgeiey 
(vom 3. Yan. 4854) hervorzuheben. Der Entwurf zu legterm, von Herm von 
Bardenfleth concipirt, wurde vom Reichstage nicht unbedeutend zu Gunſten der 
VPreßfreiheit modificirt. Einige ber wefentlichften Beſtimmungen biefes Gefeges find 
folgende: Der Verfaſſer ift allein verantwortlich. Iſt die Schrift anonym erfchienen, 
fo haftet für den Inhalt der Herausgeber oder, in Mangel eines folden, der Ber- 
leger, zuleßt der Buchdrucker. Aufhehung durch die Preffe zum Aufruhr gegen ben 
König, den Neichstag ober das Grundgefeg wird mit Ranbesgefängnig oder Staatt 
gefängnißftrafe von menigftens fünf Jahren beftraft. Beleidigungen der Majeftät 
ziehen Gefängnißftrafe von drei Monaten bis zwei Jahren nach fi. Beleidigungen 
"gegen eine anerfannte laubenegenofenfhäft werden mit Gefängnißftrafe von einem 
bis ſeche Monaten oder mit einer Geldbuße von 100—500 Reichsbankthalern ge 
rügt. Auf Beleidigungen gegen auswärtige befteundere Potentaten ſteht Gefäng- 
‚nißftrafe von drei Monaten bis ein Jahr, ober Geldbuße von 50 — 500 Reid 
bankthalern. Beſchlagnahme oder Gonfiscation einer Schrift konnen nur nach ge 
richtlichem Urthetlsfpruch geſchehen. Daffelbe gilt von Schriften bes Auslandes. 


Die Intervention in Holftiin;z das Project des daͤniſchen Staatsraths zur Regelumg der 
B ' Gefammtverhältniffe;, die Rotablenverfammlung. 

Am 2. Febr. 1851 übernahmen bie deutfchen Bundescommiffarien, der Graf 
‚Beneberf und ber General von Thümen, nebft dem dänifchen Bevollmächtigten, dem 
Grafen Reventlom-Eriminil, die Regierung des Herzogthums Holſtein, und inftallir- 
‚ ten bie fogenannte oberfte Civilbehörde (Baron Adolf Blome zu Heiligenftäbten, 
Baron Heinge, Regierungsrath Heinzelmann, Syndicus Prehn und Oberappella- 
tionsrath Malmros). Wenige Tage darauf rüdten die öftreichifchen und preußifchen 
Paeificationstruppen in Rendsburg ein. Die Auflöfung der ſchleswig ·holſteiniſchen 
‚und die Bebuction ber dänifchen Armee hatten ſchon ihren Anfang genommen ; fortan 
war die Entſcheidung ber großen beurfch- bänifchen Angelegenheit nicht länger ben 
Waffen, fondern Iediglih den diplomarifchen Verhandlungen anheimgeftelll. Für 
"Dänemark fanden indeffen die Sachen noch immer fehr bedenklich. Der Kampf 
‘war für ein ‚Dänemark bis an bie Eider“ geführt worden, und man mußte fi 
doch geftehen, dag man jegt, na drei Kriegsjahten, gerade auf bemfelben Punkte 
‚wie vorher ſtand. Der einzige, fehr heuer erfaufte Gewinn lag nur darin, daß 
‚eine Krifis herbeigeführt worden, und diefe Überzeugung beberrfchte auch den Staats⸗ 
xrath. Als man nun die Gewißheit ber Bunbesintervention erlangt hatte, Fam es ba- 
her zu ernften Verhandlungen über die definitive Richtung ber zuflinftigen Politik. 
Die vollfommene Zrennung Holſteins von Schleswig und eine gewiffe provinzielle 
Selbſtaͤndigkeit des Ieptern Derzogthums, mit andern Worten eine mobdifidrte Eider⸗ 
ſtaatstheorie, in einem geſammtſtaatlichen Nimbus eingehüllt, war der Plan, wel⸗ 
der bie Apelorität erhielt. Um biefem Plane das Wort zu reden und dabei die 
Anſichten Oftreichs zu erforſchen, wurde Graf Sponne gegen Mitte Januar 1851 
An außerordentlicher Miſſion nah Wien geſandt. Er warb allerdings mit Auszeich⸗ 
nung von ber öſtreichiſchen Diplomatie wie von’ den Befandten Nußlands und Frani⸗ 
reicht behandelt, konnte jedoch nicht zum erwünfchten Ziele gelangen. Das vorläu⸗ 
fige Refultat war das Rotablenproject. Cine Anzahl angefehener Männer aus ben 
‚drei Dauptbeftandtheilen des daniſchen Staatencompleres follte von ber Negierung 
äufammenberufen werben, um biefer Verſammlung Borfchläge jur Ordnung ber dä⸗ 
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niſchen Monarchie zu machen. Kür Dänemark wurden ſechs, für Holſtein gleich 
falle ſechs, für Schleswig neun Mitglieder. emannt; die Leptern . gehörten jedoch 
Alle, bis auf. den Etatsrath Prehn, zu ben entſchieden Dänifchgefinnten. Am 
14. Mai ward die Verfammlung unter bem Vorfige des königlichen Geſandten in 
Wien, des Grafen Bile-Brahe, in. Flensburg eröffnet. Uber die Verhandlungen 
bedte man ben Schleier der Richtöffentlichkeit: eine Vorſicht, die man fid hätte er- 
fparen fonnen, indem dad Ende fihon am Anfange vorausgefehen werben konnte. 
_ Der Regierungscommiffar legte einen Plan zur. Drbnung des Staats auf der. oben- 

erwähnten Baſis vor. Die holfteinifchen Notablen proteflicten aber gegen jedes Ar- 

rangement, bei dem die Zrennung- ber Herzogthümer zu Grunde gelegt würde, und 
beftanden auf eine gleichzeitige Regelung ber Erbfolgeangelegenheit, weil fonft jeber 
Entwurf werthlos fein mußte Diefen Standpunkt hielten fie confequent feft, . 
und nad zweimonatlihen Beratungen — bie Berfammlung ward am 16. Juli 
aufgelöft — mar. man nicht meiter gefommen, als man am erfien Zage geweſen. 


Rücktritt des Rovemberminifteriums; die Combination vom 12, Zuli 1851; Veränderung der 
' Erbfolge zu Gunften bes Prinzen von Glüdsburg. 


Waͤhrend diefer Verhandlungen hatte fi Wirhtiges in dem biplomatifchen Kreife 
ereignet. Das Novemberminiſterium konnte fich nicht. vollſtändig von dem Eiberfiaate 
loßfagen, und dod mußte dies gefshehen, weil es ein für alle mal der Wille der 
deutfhen Großmächte und Rußlands zu fein ſchien. Die felbflzufriebenen Mienen, 
welde die bänifchen Diplomaten nah der Rückkehr des Grafen Sponned gezeigt 
hatten, verſchwanden allmälig, und ernfte Noten aus Wien und Petersburg brach⸗ 
ten dem Minifterium bie Gewißheit bei, daß feine Beharrlichkeit gemisbilligt werbe. 
In den legten Tagen bed Mai 1851 ward deshalb eine neue Miffion ausgerüftet ; 
diesmal war ed Herr von Needg felbft, der fi nach Warfchau begab, um mit dem 
Kaifer von Rußland zu unterhandeln. Über Wien und Berlin kehrte er nach vier- 
wöchentlichen Abweſenheit nach Kopenhagen zurück. Unmittelbar nach feiner An⸗ 
kunft wurden Staatsrathsſitzungen gehalten, und gleichzeitig verbreitete ſich das Ge⸗ 
rücht von einer Miniſterkriſis. Die Aufregung, welche dieſe Wendung der Dinge 
hervorrief, war außerordentlich: dieſelbe zeigte, wie unklar und unreif das Volk die 
Verhaltniſſe auffaßte. Das Märzminiſterium, welches jedenfalls entſchieden auftrat, 
war dem Volke „nicht daͤniſch genug““ geweſen. Nachdem man die Beſorgnifſe des 
Augenblicks überſtanden, hatte man das Märzminiſterium verhöhnt, feine Nach⸗ 
folger aber mit Jubel begrüßt. Das zweite Miniſterium hatte 32 Monate eine 
Dolitit befolgt, die gar einen Charakter befaß: es Hatte gleichzeitig mit dem Eider- 
ftante und Gefammtftaate kokettirt. Und boch beweinte man jegt ben Ball dieſes 
„‚energifchen und nationalen’ Gabinets, und befchuldigte Herrn von Reedß, daß er 
in Warſchau das Vaterland verrathen habe. Die Krifis dauerte mehre Tage. Erſt 
am 12. Juli 1851 gelang die folgende Combination: U. W. Moltke, Needg, Spon⸗ 
ned, Madvig, welche in ihren Zunctionen blieben; Dr. Scheel (Juftiz), Dberft Fibiger 
(Krieg), Capitän van Dodum (Marine), Tilliſch (Inneres), 8. Moltke - Nütſchau 
(ohne Portefeuille) und Bardenfleth (Miniſter für Schleswig mit Sig und Stimme 
im Staatsrathe). laufen, Hanfen und Rofenörn (welcher feit längerer Zeit Mini- 
fter des Innern anftatt Bang geweſen war) ſchieden aus; Graf H. Reventlow- 
Criminil blieb auf feinem Poften. als Iandesherrliher Commiſſar in Holſtein 

War man beun jept aber zu einem beflimmten und befriedigenden Diele ge- 
kommen? Dänifche wie deutſche Zeitungen ſchrien über Verrath. „Die Selbftän- 
digkeit des alten Dänemarks ift vernichtet” fagten bie erſtern; „Schleswig ift ineot- 
porirt“ ‚meinten bie legtern. In feiner Abſchiedsrede in Flensburg erklaͤrte Tilliſch 
taktlos genug: er verlaſſe feinen bisherigen Wirkungskreis nicht aus eigenem An⸗ 
triebe, und ebenfo wenig würde ber König. ihn von demſelben abberufen haben, 
wenn nicht höhere und unabweisbare Staatsrückſichten biefe Veränderung nothwen⸗ 
dig gemacht hätten. Das erreichte Ziel war ein neues Übergangsminifterium! 


_ 
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Wir haben ſchon des Londoner Protokolls erwaͤhnt. Daſſelbe wurde am 
.Aug. 1850 von Lord Palmerſton und den Geſandten Frankreiche Rußlande, 

eichs, Schwedens und Dänemarks unterzeichnet, und ſprach bie Integrität der 
daniſchen Monarchie und den Wunſch aus, In Ubereinſtimmung mit derſelben die 
Erbfeigeangelegenheit geregelt zu fehen. Dit Bezug bierauf hatte fih Dänemarf 
beſtrebt, die Erbfolge auf die jüngere Linie des koͤniglichen Hauſes, die Glücksbur⸗ 
gifche, zu übertragen, und im Sommer 1854 gelang «6 ben Befandten in Peters- 
kurg, Baron Pechlin, den Zar für dieſes Arrangement zu gewinnen. Herr von. 
MNeedtz brachte aus Warfchau die definitive Einwilligung des Zars zurüd, und wi. 


derlegte dadurch bir circulirenden Gerüchte, welche bald den Prinzen Peter von DI- 
denburg, bald den Herzog von Leuchtenberg als Thronerben bezeichneten. Am 


47. Juli wurde in Kopenhagen ein Famillenact unterzeichnet, durch weldyen Der 
Prinz Friedrich von Heffen, als prafumtiver Thronfolger, und die übrigen in der 
Hauprftabt anweſenden Mitglieder bes königlichen Daufes ihre Rechte auf den dd. 
nifhen Thron zu Gunſten des Prinzen Chriftian von Blüdsburg und feiner erbbe- 
sechtigten Defcendenten cedirten. Preußen trat fpäter ebenfalls dem Londoner Pro⸗ 


tokoll bei, und am 8. Mai 1852 wurde in London ein Tractat unterzeichnet, wo⸗ 


durch die Broßmächte das ebengedachte Arrangement der Erbfolge anerfannten. Die 
Ratificationen dieſes Traetats wurden ſodann Im Geptember 1352 ausgewechſelt. 
Bemerkenswerth ift es uͤbrigens, daß der Text dieſes Documents Feine dauerhafte 
und unbebingte Garantie ber beſtehenden territorialen Verhaͤltniſſe des daniſchen 
Staats enthält. 


Wendepunkt der dänifhen Politik im October 1851 durch die Foderungen der Mächte auf 

Herftellung des Sefammtftaats; die daraus folgende Wodification des Cabinets; bie Staats⸗ 

ordnung vom 38. Ian. 1852 und das neue Minifterium; bie Zhronfolgeangelegenheit und 
das Zollgefeg vor dem Reichstage. 


Nah der Bildung des Minifteriums vom 12. Juli ſchien in der öffentlichen 
Meinung ein Skillſtand eingetreten zu fein. Das neue Cabinet mar entſchieden un- 
populär; man hielt aber die Außerungen der Mishilligung einigermaßen zurück, er⸗ 
martete dagegen mit Gefpanntheit das Zufammentreten bes Reichſtags, von dem 
man eine energifche Haltung hoffte inzelne Wahlen zum Volksthing an ber 


‚Stelle ausgetretener Mitglieder deuteten auf einen heranziebenden Sturm. Die Bi- 


nifter fuchten ebenfalls um jeben Preis gewählt zu werben, und man hatte den 
eigenthümlichen, faft ſkandalöſen Anblick, in Aalburg den Geheimrath Tilliſch als 
Rebenbuhler Bang's, und in Veile den Kriegsminiſter als Gegencandidat Lehmann's 
zu fehen. *) Endlich begann mit dem Monat October ein abermaliger Wendepunkt in 
den politifchen Berhältniffen des Randes. Die Kriſis wurde durch eine öſtreichiſche, eine 


rtuffiſche und eine preußifche Note, welche gleichzeitig eintrafen, herbeigeführt. Die 


öftlihen Großmaͤchte foderten nicht nur den Gefammtftaat, fondern auch ‚die Ge 
ſammtheit der zur Einheit der Monarchie gehörigen Staatseinrichtungen‘‘, und mad) 
ten beifällige Andeutungen auf eine „‚beabfichtigte Einberufung der Yolfteinifchen 
Provinzialftände‘’ als Grundlage der Gefammeftaatsverfaffung. ine ſolche Einbe- 
rufung mar aber gar nicht beabfichtigt; es mar vielmehr eine Infinuation, die einen 
indireeten Angriff auf das bänifche Brundgefeg zu enthalten ſchien. Biefe Noten 
verurfachten zuvörderſt einen entfhiedenen Zwieſpalt im Staatsrathe, wo fpeciell 
8. Moltke und Reedt das Syſtem nach den Wünſchen der Großmächte modificirt 
wiſſen wollten, während bie Majorität einig war, eine derartige Eininiſchung bes 
Auslandes in bie innerften ‚Angelegenheiten de6 Staats nicht dulden zu können. 
Nach heftigen Debatte reichten K. Moltke und Reedp ihre Entlaffung ein; fie 
wurden burd ben Geheimrath Bluhme (Minifter des Auswärtigen) und den 
General Flenkeboig (Kriegeminifter) erfezt. Es war dies das britte Übergangsmi- 


*) Gewählt wurden Tilliſch und Lehmann. 
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nifterium. Der Reichstag empfing daffelbe mit Mistranen und ſehr eindringlichen 
Interpellationen über die Lage des Staats und bie zu befolgende Politik. Das 
Minifierium vermied aber jede birecte Antwort, und zwar aus dem Grunde, weil «8 
felbſt zu Feiner Einigkeit gelangte. Mabvig ſprach ſich fpäter im Volksthing dat⸗ 
über aus und erklärte, daß man längft zu der @infiht gefommen, wie eine „bö- 
niſch⸗ ſchleswigſche“ Politik unmöglich fei, waͤhrend man ſich auf eine Unionspelitik, 
mie fie eigentlich im Reſcripte vom 28. Ian. 1848 ausgefprocdhen, natürlich nicht 
habe einlafien wollen. Die Frage fei deshalb gemefen, wie viel von ber daäniſch⸗ 
ſchleswigſchen Politik man nufgeben folle und müffe, und hierüber fei man erft tm 
Rovember zu einem Reſultat gelommen. Mit diefem Neſultate war aber gerabe 
Madvig wnzufrieben, fobaß er jest and dem Minifterium trat. Seine Stelle 
nahm Bang wieber ein, ımb nun arbeitete man, wenn auch nicht in vollfom- 
mener Übereinflimmung, dis Kundmachung vom 28. Jan. 1852 aus, welche eine 
Are von Gefammtftaatsordnung enthielt. Nach berfelben befleht der dänifche Staat 
aus drei Haupttheilen: dem Königreiche, dem Herzogthum Schleswig und ben Her⸗ 
zogthümern Holflein und Lauenburg. Dieſelben haben gemeinfchaftlich die Miniſte⸗ 
tien des ‚Uuswärtigen, der Marine, des Kriegs und ber Finanzen. Für fich allein 
bat Dänemark das Juſtizminiſterium, das Gultubminifterium und das Binifterkum 
des Innern. Die früher der ſchleswig⸗ holftriniſchen Kanzlei zurtthellten Ungelegen- - 
heiten umd diejenigen an6 ben Herzogthümern eingehenden Sachen, welche fonft ber 
Rentenkammer und ber Generalzollkammer zugehörten, find im Betreff Schletwige 
von einem ‚„‚Binifterium für Schleswig“ und Im Betreff Holftein-Rauenburgs von 
einem Miniſterium für biefe beiden Herzogthümer übernommen worden. Die fänmte 
Gchen Miniſter bilben den geheimen Staaterath. Die Minifter für Schleswig und 
Helftein find dem Könige allein; die übrigen aber dem dänifchen Reichſtage (jedoch 
nur mit Bezug auf denjenigen Theil ihrer amtlichen Ihätigkeit, welcher das Känig- 
reich betrifft) verantwortlih. ‚Das Verhaͤltniß bes Königs als deurfcher Bundesfürft 
für Holftein und Lauenburg tft unverändert geblieben. Einen Tag früher, als biefe 
Grundzüge der. daͤniſchen Staatsordnung erfchienen, gaben U. W. Moltke, Tüullfch, 
Bardenfleth, Flendborg und van Dodum ihre Portefeuilied ab. Das neue Miniſie⸗ 
rium, das fiebente, weiches nun feit ben Tode Ehriftian’s VIII. eingefegt ward, bH- 
deten: Bluhme (Premier und Auswärtiges), Sponned (Binanzen), Hanfen (Krieg), 
Commandeunr Steen-Bile (Marine), Bang (Inneres und Cultus, mit Madvig als 
Unterrichtöbizerter), Scheel (Juftiz), K. Moltke (für Schleswig) und Meventlow- _ 
Erimmil (für Holftein-Rauenburg). 

‚Diefe Löfang der Frage wurde vom Reichstage mit der tiefften Ruhe umd Dem 
feierlichſten Ernft aufgenommen. Der langjährige Streit, der vierjährige Kampf 
war alfo entfchleden. Friebe, Wohlſtand und Glück follten wieder zurüdtchren, zahl⸗ 
reiche, ‚noch biutende Wunden heilen, Verföhnng und Freundſchaft an bie Stelle 
des Haffes und der Parteileidenfchaften treten. War biefes große Biel erreicht? 
Stand man am wirklichen Ende oder nur am Enbe des Anfangs? War man zu 
einem fihern Standpunkt fortgefehritten, oder hatte man einem Kreislauf gemacht? 
Die Beantwortung diefer Fragen, die Eindrüde der augenblicklichen Betrachtungen 
waren wol geeignet, bem tiefftien Ernſte Raum zu geben. Es war aber nur ein 
Moment der Betroffenheit, der eintrat; bald kehrten bad Nachdenken, die Parteian · 
fichten und die Kritik zurck. Die Eiderdänen brachen das Eis, und griffen in ben 
Schärfften Ausdruͤcken das Minifterinm an. (Eine Interpellation folgte der andern, 
und die Berfäffungsangelegenheit tauchte wieder auf. Die Kundmachung ſprach in 
unklaren Worten von einer Gefammtflaatöverfaffung; follte denn das Orundgefeg 
beſeitigt werden? Die Provinztatftände follten in Schleswig und Holſtein fortbefte 
ben; man hatte alfo eigentlich feinen Geſanmutſtaat, fondern im Grunde einen. 
„Staatsverband‘‘. Auch bie getroffenen Beftimmungen über die Thronfolgeordnung 
und die Abänderung der Lex regia wurden dem Reichstage bereits im Sabre 1882 
zur Begutachtung- vorgelegt. Das Gutachten, welches die zu dem Zwecke nieberge- 
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ſegte Commiſſſon bes Neichſtags Anfangs Ianuar 1853 abgab, ſprach fi gen» 
migend über die Veränderung ber Thronfolge zu Bunften bes ‚Prinzen von Glücks 
‚burg aus, obfhon die werfehiebenen Fractionen ihre Votum verfchteben motieirt hatten. 
Ebenſo mar ſchon 1852 dem Neichbtage ein Gefeg über bie Verlegung ber däniſchen 
Zollgrenze von ber Eider nad der Eibe vorgelegt worden. Das Bolksthing verwarf 
durch bie Anftrengungen ‘ber Eiderpartei am 12. Ian. 1853 diefes Gefeg auch bei 
der dritten Leſung (mit 40 gegen 45 Stimmen), ſodeß fi das Minifterium zur 
Appellation ans Land entfchloß und das Wolfsthing am 15. Jan. auflöfle. Go wäre 
denn dem Jahre 1855 die enbdliche Entſcheidung fiber die beiden wichtigen ragen, 
:und zwar zu Gunſten ber Geſammtſtaatsidee vorbehalten. Freilich kann man bier- 
bei die Frage um das bänifche Srundgefeg und feine Freiheiten nicht ganz abweiſen; 
allein es laͤßt ſich wol mit Grund die Überzeugung ausfprechen, baf das Grund⸗ 
geſet an dem Könige felbft feine feflefte Stütze habe. 


Der Hof und das Privatleben Friedrich’ VII; die Tagespreſſe. 


Die vielen und großen Ereigniſſe hatten natürlich das Intereffe und bie. Auf- 
merkſamkeit gefchwächt, womit fonft der Hof und deffen Leben in Dänemark betrach- 
‚tet wurden. Ohnehin war auch bier Alles anderd geworben als früher. Chri⸗ 

ſftian VIIE Hatte einen glänzenden Hofſtaat geführt. Derſelbe verfammelte um ſich 
die Blüte der Kunſt und Wiſſenſchaft; fein ausgezeichneter Geſchmack war nicht 
„weniger befannt als feine feine Zonenüre, und fein Privatſalon war bas Muſter ge- 
ſellſchaftlicher Eleganz nud geiftiger Fülle. Nach feinem Tode hörte dies auf; der 
beginnende Kampf nahm alle Aufmerkfamkeit in Anſpruch. Anſtatt ber Dichter um 
Künſtler füllen Kurlere und Drdonnanzen die königlichen Gemächer. Die verwit⸗ 
wete geifte und gefühlvolle Königin, durch die Begebenheiten einen Augenblick in 
eine ſchiefe Stellung zu ber öffentlichen Meinung gebracht, zog ſich in die tieffle 
Einſamkeit zunid. Der König war unverheicathet und an ein fehr genügfames Le- 
«ben gewöhnt; der äußere Glanz und bie damit verbundene Ettkeite waren niemals 
‚feine Sache gewefen. Jett, nach feiner Thronbefleigung, verleugnete er diefe Genũg⸗ 
‚famkeit ‚nicht. Sein menig zahlreicher Hofſtaat beſtand aus benjenigen Männern, 
mit welchen er ſich ſchon als Kronprinz umgeben hatte. Auch bebielt er feine biöhe- 

rige, nichts weniger als großartige ober Iururiöfe Wohnung auf. dem Schloß Chri- 
ſtiansborg, ließ dagegen, zum Sommergebeauc;,. jedoch mit großer Okonomie, einen 
Theil de6 in einer reigenden Gegend, fünf Meilen. von ber Hauptſtadt gelegenen 
Schloſſes Frederiksborg einrichten. Als ein Beifpiel des gegenfeitigen Verhältniſſes 
zwiſchen dem Könige und dem Wolke mag nicht unerwähnt bleiben, daß Friebrich VII. 
bei feinem. flürmifhen Regierungsantritte ohne alle militärifche Bedeckung, blos unter 
. der Obhut weniger Wachen der Bürgergarde inmitten ber Ratien lebte. Die Thü- 
ren ber Königeburg fanden Jedem offen, und der Bürger, ber fich an den König 
wandte, fand in ihm mehr feines Gleichen als feinen Monarchen. _ Der König 
leute die Laſt der Krone fogleih in vollen Maße kennen, und wenn er von ben 

Geſchäften Erholung fuchte, war Frederiksborg ber Ort, wohin er fi zurückzog. 

gie lebte er dann in aller Stille, feit 1850 in morganatifcher Ehe mit der Gräfin 
anner. Diefe, eine Dame von bürgerlieger Herkunft, hatte ber König ſchon ale 

Kronprinz kennen gelernt und ihr feine vollfie Neigung gefchentt. Geine Wermäh- 

‚lung mit ihr rief in Bande, oder richtiger in der Dauptflabt, eine ſtarke Bewegung 
hervor, weil die Perfönlichkeit und die Untecedentien der Gräfin bie öffentliche Mei- · 

‚nung fehr gegen fi hatten. Da fi aber bie Gräfin Danner von jeder Einmifchung 
in die. Öffentlichen Angelegenheiten fern hielt und in der Zurückgezogenheit blos für 
ihren Gemahl lebte, fo legte fi der Sturm vorläufig, bis er im Gommer 1852 

. abermals, und zwar mit vermehster Heftigkeit anobrach. Der König unternahm 
nämlich eine Reiſe nad Iütland und Fieß daſelbſt feine Gemahlin an ben’ ufficiellen 
Ehrenbezeugungen Theil nehmen. Die Jüten fanden hierin nichts Unftöfiges, fon- 
bein huldigten ber Dane, vom welcher bes König fügte: „Reiner weiß-beffer ale ich, 
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was mir in den früben Tagen der Prüfung mein Weib gewefen iſt.“ Die Kopen 
Hagener dagegen faßten die Sache andere auf, und bemonftrirten auf eine nichts we 
niger als glimpflide Weife gegen die Gräfin Banner und jene ihr gewordenen Hub 
Digungen. Eine ganze Literatur von Libellen erfchien in dieſer Angelegenheit, bie 
dem Könige manchen Ürger berurfadgte. | 

Noch bieibt uns übrig, einen Bli auf bie. perioblfche Preſſe in Dänemark zu 
werfen. ine wiffenfchaftliche ober beiletriftifche periodiſche Literatur exiſtirt m Däne 
marf fo güt wie gar nicht; bagegen wol eine politiſche. Der Veteran diefer Ta- 
gespreffe ift die „Berling'ſche Zeitung“, welche zuerft im Jahre 1749, und zwar in 
beutfcher Sprache erfchien. Sie war von jeher, mit Ausnahme des Jahres 41848 
49, ein halb mimifterielle® Organ, und "hatte exft vor etwa 20 Jahren, als ,, Rid- 
benhapnspoften”’ und „Fadrelandet“ entftanden, eine fournaliftifhe Oppofition zu be» 
tämpfen, was von ihrer &eite immer mit lobenswerther Mäßigung geſchah. ie 
zeichnet fi übrigens nicht durch ihre geiftreiche Redaction aus; fie ift aber zuver⸗ 
laffig, und ihre ſtatiſtiſchen Data find fehr eract. Seit 1848 ift fie befonders vor 
fihtig gemwefen, und fucht zwifchen dem Neuen und dem Alten fo zu balanciren, 
daß fie auf alle Eventualitäten vorbereitet if. ,, Fädrelandet” war urfprünglich ein 
äſthetiſches Journol, warf ſich aber bald auf die Politit, und wurde, nachdem es 
eine Zeit. ang der Führer der Oppofition im Allgemeinen gewefen, fpedell das Dr 
gan des Jungen Dänemark und des Skandinavismus. Monrad und Lehmann 
find beide Rebarteure des Blattes geweſen. Aus ihrer Zeber find zahlreiche ſcharfe 
und geiftvolle Artitel gefloffen, und unter ihrer Fahne verfammelten fi die talent 
vollften jüngern Kräfte ber Hauptfladt als Mitarbeiter. Populär ift aber „Fadre⸗ 
landet“ nie gemefen. Seine Schreibart war micht Jedem verftändlih. Außerdem 
Teuchtete durch feine ſcheinbar volksthümlichen Beftrebungen der Ariftofratismus, oder 
richtiger bie Eitelkeit erclufiver Intelligenz hervor; man konnte immer deutlich mwahr- 
nehmen, wie fich das Blatt als eine Urt von Wreopagus betrachtete. Das Jahr 
1848 war bie Slanzperiobe von „Fädrelandet”. Die frühern Mitarbeiter Heften in 
ihree Hand das Ruder des Staats, und das Mebactionsbureau wurde ber Schau⸗ 
plag minifterielfer Eonferenzen. Nach dem November jenes Jahres verſchwand frei- 
lich dieſe Herrlichkeit und zugleich der Nimbus des Blattes, das fich durch eine vor- 
nehme Erhabenheit über die erlittene Niederlage zu tröften fuchte. Als aber fpäter 
die Geſammtſtaatspolitik officiell wurde, trat „Zädrelandet”’ fehonungs- und rückficht⸗ 
los, ja grob auf. Namentlich wurden die Miniſter für Schleswig und Holſtein 
Gegenſtand feiner fortwährenden Angriffe, wodurch dieſen ihre ohnedies ſchwere 
Stellung noch mehr erſchwert werden mußte: Das Talent, welches die Nedaction 
bes Blattes ſtets entwickelt hat, laͤßt fich indeffen nicht verfennen. In fpradplicher 
Beziehung verdient „Fadrelandet“ als daffifchee Muſter bezeichnet zu werben. Die 
„Köbenhaunspoft” ift das Altefte der jeht noch erfcheinenden vormärzlichen Oppofi- 
tionsblätter; es Batte in den dreißiger Jahren eine fehr große Verbreitung. Die 
Zahl der Beier nahm aber allmälig ab und ging zum Theil auf „Fädrelandet“ 
über, fodaf die Anflage der „Kiöbenhaunspofl‘” feit mehren Jahren kaum 500 Erem- 
plare beträgt. Dennoch ift das Blatt ein Drgan von Bedeutung geblieben. ‚Ener- 
giſcher Gegner der ultranationalen Ausfdnweifungen, befämpfte es gleich anfanglich 
vom Standpunkte der Demokratie aus die Giderbänen, und fprah dem Geſammt⸗ 
flaate das Wort. Die „Flyvepoſt““, das am weiteſten verbreitete Journal ber 
Hauptſtadt, muß als ein merkwuͤrdiges Beiſpiel des Erfolgs gelten, ben eine uner- 
müdliche Ausbauer und ein eiferner Fleiß felbft ohne Talent, ohne Gonfequenz, ja 
fogar ohne Prinekpien zu erringen vermag. Ebenſo legt dieſes Blatt ein ſchlagendes 
Zeugniß ab bon der politifhen und Iiterarifchen Urtheilsunfähigkeit der Maffen, auf 


% 
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welche das Unternehmen berechnet ifl. Das Journal wurde vor kaum 10 Jahren . 


don einem armen Handwerker ohne Bildung, und zwar als ein kleines ee 
-tungsblatt, begründet. Allerlei Stabtgefihichten wurden zum Beſten gegeben, jebe 
Rummer enthielt Berichte von fo und fo vielen Unglüdsfällen, begangenen Merbre- 
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den oder Riebesabentenern, und biefe Lectüre gewann eine fi Berbreitung, be 
fonder® nachdem die Rebeetion anfing, franzöſiſche Romane in egung als Feuil⸗ 
ieton zu Hefern, daß ſich die Beliebtheit und der Einfluß des Blattes in ben untern 
Elaſſen nicht verkennen ließ. Publiciſten von wirklicher Mebeutung wurden dies bald 
gewahr, und entfchloffen fi für bie ‚‚Slyvepoft‘’ zu fchreiben, um dadurch ihren 
Anfichten eme möglich geoße Werbreitung zu verſchaffen. Die verſchiedenſten Zen- 
denzen waren von jegt an im Blatte vepräfentiet; jedoch mahnr bie Mebaction im⸗ 
mer anf die berrfchende Stimmung Rückſicht. Auf diefe Weiſe nahm "die „Flyve⸗ 
poſt“ einen ſolchen Auffchwung, daß ſich jener erſte Begründer im Sommer 1852 
mit einent zemlichen Vermögen und einer Verkaufſumme von 100000 Reicyebant- 
thalern aus der Entrepriſe herausgichen konnte. In den Provinzen bat faſt jedes 
Städtchen feine Zeitung. Diefe Blätter find aber, bid auf. einzelne achtungswerthe 
Ausnahmen, durchaus unfelbftänbdig, und bringen oft nur fehr gebankenlofe Auszüge 
aus den kopenhagener Zeitungen. 
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feit ber Mefermbewegung bis anf bie neneſte Zeit. *) 


Die fardinifhen VBerbältniffe im Beginn der italienifchen Bewegung. 


Schen waren die freudigen und friedlichen Tage der italieniſchen Reformbewegung 
feit dem Regierungsantritt Pius IX. faſt vorüber, ſchon war dieſe anfangs unge⸗ 
trübte und nur von begeiſterter Hoffnung auf bie politiſche und nationale Wieder 
geburt des gemeinfamen italienifchen Vaterlandes getragene Bewegung auf der Inſel 
Sicilien, in Neapel und felbft in dem an Klima und Volkeſitten milden Toscana 
in mehr oder weniger lebhaften Revolutionsdrang übergegangen, als bie Bewohner 
und die Regierung Gardiniens, obmol burd die Ereigniffe mächtig angeregt und 
bewegt, immer noch unfchluffig und ungewiß an dem Scheidewege des Hergebrach⸗ 
ten und der entfchiedenen Reform ftanden, und, wenigfiens äußerlih, wenig mehr 
als ängſtlich gefpannte Zuſchauer des italienifchen Dramas abgaben. Nicht als ob 
die freigeitlichen und conflitutionellen Errungenſchaften Roms und der andern italieni- 
{hen Staaten nicht auch in der Bevölkerung Gardiniens den unverhohlenen und leb- 
haften Wunſch nach gleichen Gütern wachgerufen hätte; nicht als ob in Sardinien 
das abſolute Regierungsfgftem mit allem Drud feiner natürlihen Gebrechen nit 
verhaßt geweſen wäre; nicht ale ob endlich die Regierung mit blinder und engherzi⸗ 
ger Eiferſucht an ihrer unbefchränkten Gewalt gehalten und die Nothwendigkeit billiger 
Conceffionen verfannt hätte. Der Grund biefer Unfchlüffigkeit, die zulegt Regierung 
und Bolt voneinander zu entfremden droßte, und dieſes Langen und bangen Zaubern 
lag in befondern, theils natienafen und pohtifchen Verhältniſſen Sardiniens, theils 
in dem Charakter feines Könige Karl Albert. 

Wenn fihon ber Widerfpruch zwiſchen dem innern Volksbrange, zwiſchen ben 
Dffentlichen Wünſchen und Begehren — bie freilich in der gebildeten Hits. und 
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der entgegengefegte Charakter der nord⸗ und der ſüditalieniſchen Bewegung noch viel 
räthfelhafter erfcheinen bei der Erinnerung an bie revolutionären Berfaffungslämpfe 
Sarbinieus von 1821, an bie Conſpirationen von 1835, und an bie zahlreichen Ma⸗ 
nifeftationen des glühendflen öffentlichen Haſſes gegen ben poktifih-mächtigen Jeſuiten⸗ 
orden, der in Sarbinien tiefere Wurzel geſchlagen hatte als im ganzen übrigen Ita⸗ 
fien und wie ein Fluch auf ben Geſchicken bes Landes laftete. Deunoch zudte in 
Sardinien, zumal in Piemont und Ligurien, jeber Pulsſchlag ber italienifchen Na⸗ 
tional und Reformbewegung nad; ja biefe politifche Bewegung felbft hatte ihren 
erften Impuls fchon vor dem Regierungsantritt Pins DL. von ber literarifchen und 
intelleetuellen Bewegung Piemonts, durch die Schriften eines Balbo, Gioberti, 
Maſſimo bAzeglio und anderer berühmten Piemontefen erhalten. In Piemont, dem 
eigentlichen Stanıme des farbinifchen Gtantencompleres, wurde der Drud bed auslän- 
difchen Einfluffes und der fremden Derrichaft in Italien mie nur irgend anderswo 
auf der Halbinfel gefühlt. Hier erfannte bie aufgeflärte Meinung tief die unhell- 
vollen Gebrechen und Schäden, die ganze Trofilofigkeit der focial und politiſch ver- 
kommenen Verhältniffe Italiens ; hier ſchmachtete man tief nach einem würbigen und 
freien Nationalleben. Mehr noch: bier war es are und wohlbegründete öffent 
liche Überzeugung „daß jede nationale und politifche Reformbeſtrebung des übrigen 
Italiens ohne den entfchiebenen Beitritt Sardinien, als besimigen Staats, der am 
meiften moralifche und georbnete materielle Kraft in fich vereinigte, fruchtlos auslau⸗ 
fen müſſe für das Heil des gemeinfamen Vaterlandes und die lange geträumte Un⸗ 
abhängigfeit deſſelben. Balbo und Gioberti *), zwei hodhgefeierte Namen, hatten 
fhon vor Pius’ IX. Zeit den innerfien Gedanken aus der Tiefe des neuen italien 
fchen Geiſtes hervorgehoben, indem fie Sardinien bie Miſſion beimafen, ale Vorkaͤm⸗ 
pfer der nationalen Wiedererhebung, als Leiter ber künftigen Geſchicke Italiens auf 
zutteten. Und früher wol ſchon ˖als die genannten Männer hatte König Karl Albert 
felbft — was damals freilich Geheinmiß blieb — bie hohe Miſſion Sardiniens im 
Sinne, gehabt, wenn er 1859 in einem vertraulichen Memorandum niederichrieb **), 
daß feine Staaten durch weife Sinrichtungen, georbnetes Finanzweſen unb ein tüch⸗ 
tiges Heer vorbereitet fein müßten, „große Dinge zu unternehmen‘, wenn er fpäter 
(1845 und 1846) in vertraulichen Briefen ***) bekannte: daß er, nächft dem Wunſche, 
feinem Vaterlande alle mögliche Heil zu verfchaffen, Seinen wärmer hege, als ben 
Geiſt der nationalen Würde und Unabhängigkeit ſich darin entwideln zu fehen. Die 
fer Geift werde auch feinen Staaten eine umermeßliche Kraft verleihen, im Yalle fie 
je zu bem Glück berufen würden, für die Vertheibigung ihrer Nationalität einzutreten. 

Ge erfehütternder und tiefgreifender die revolutionäre Bewegung bed mittletn 
und ſüdlichen Italien gegen das Ende ded Jahres 1847 hervortrat, defto ängftlicher 
und erwartungsuglier richteten alle gemäßigten Patrioten ber Halbinfel ihre Blicke 
auf Sardinien, wie nach einem feften Pfeiler in ber beaufenden Strömung fuchend. 
Ungebuldig wünfdhten fie eine raſche und entfcheidende Wendung im ber Polint Pie- 
monts, wünfchten fie deffen Anfchluß an bie Bewegung herbei — einmal, weil fie 
hiervon die Bewahrung vor dem wilden Überfluten ber Revolution, dann, weil fie 
fo erft den dauernden Sieg der beivegenden freiheitlichen und nationalen Ideen hoff- 
ten. Wenn Karl Albert und feine Staaten bei dem abfoluten Regierungsfoftem ver- 


*) Balbo in feinem berühmten Buch: „Le speranze d'Italia” (1843) und Gioberti in den 


„Prolegomeni” (1845) und im „Gesuita moderno“ (8 Bde, 1847). Über König Karl 


ge. 


Albert fagte Bioberti im Iehtgenannten Werke (IM, 572): „Um lange Jahre ift er (der 
König) den neuern Schriftfielern in der italienifchen Idee vorausgeeilt.” Diefe Schriftfteller 
waren es alfo, welche die Handlungen Karl Albert's in Worte fepten, nicht aber war es 
Karl Albert, der die Worte der Schriftfteller in Thaten verwandelte. 
2) Das Memorandum wurde 1848 veröffentlicht von dem befannten piemontefifchen Hiſto⸗ 
riker Cibrario, dem intimſten Bertrauten und Freunde Karl Albert's. 
+) Man vgl. die für die Geſchichtſchreibung unſchaͤtzbaren vertraulichen Briefe Karl Wbert’s 
in Der yeumentenſammlung Guailterio's, „Gli ultimi rivolgimenti italiani“ (&lor. 1850 fg.), 
, g. 
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- den oder Liebesabenteuern, und biefe Lectüre gewann eine (ale Verbreitung, be 
fonders nachdem bie Nedaction anfing, franzöſiſche Romane in Überſezung al6 Feuil⸗ 
ieton zu Hefern, daß fich bie Beliebtheit und der Einfluß bes Blattes in ben ‚unterm 
Eaſſen nicht verdennen ließ. Publiciſten von wirklicher Mebeutung wurden dies bald 
gewahr, und entfchloffen fih für die ‚, Flybepoſt“ zu fchreiben, um dadurch ihren 
Anfichten eime möglich geoße Verbreitung zu verihaffen. Die verſchiedenſten Zen- 
denzen waren von jegt an im Blatte repraͤſentirt; jedoch nahm die Redaction im⸗ 
mer anf die berrfchende Stimmung Rückſicht. Auf diefe Weiſe nahm vie „Flyve⸗ 
poſt“ einen ſolchen Aufſchwung, daß ſich jener erfte Begründer im Sommer 1852 
mit einent ziemlichen Vermögen unb einer Verkaufſumme von 100000 Reichöbant- 
thalern aus der Entrepriſe herausgiehen konnte. In den Provinzen bat fat jedes 
Städtchen feine Zeitung. Dieſe Blatter find aber, bid auf einzelne achtungswerthe 
Ausnahmen, durchaus unfelbftändig, und bringen oft nur fehr gebankenlofe Auszüge 
aus den kopenhagener Zeitungen. 
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feit ber Meformbewegung bis anf bie neneſte Zeit. *) 


Die fardinifchen Berbältniffe im Beginn der italienifchen Bewegung. 


Son waren bie freudigen und friebliden Tage der italienifchen Refermbeiwegung 
feit dem Megierungsantritt Pius IX. faft vorüber, fon war dieſe anfangs unge- 
trübte umd nur von begeifterter Hoffnung auf bie politifhe und nationale Wieder ⸗ 
geburt des gemeinfamen italienischen Vaterlandes getragene Bewegung auf der Infel 
Skilten, in Neapel und felbft in dem an Klima und Belksfitten milden Toscana 
in mehr oder weniger lebhaften Revolutionsdrang übergegangen, ald die Bewohner 
und die Regierung Sardiniens, obmol durdy die Greigniffe mädtig angeregt und 
bewegt, immer noch unfchlüffig umb ungewiß an bem Scheidewege bed Hergebrach⸗ 
ten und ber entfchiedenen Reform ftanden, und, wenigſtens äußerlich, wenig mehr 
ale ängſtlich gefpannte Zufchauer des italienifchen Dramas abgaben. Nicht ale ob 
bie freiheitlichen und conftitutionellen Errungenfehaften Roms und der andern italieni- 
ſchen Staaten nicht auch im der Bevölkerung Sardiniens den unverhohlenen und leb⸗ 
haften Wunſch nach gleichen Bütern wachgerufen hätte; nicht als ob in Sardinien 
das abſolute Negierungsſyſtem mit allem Drud er natürlihen Gebrechen nicht 
verhaßt geisefen wäre; nicht ale ob enblich die Regierung mit blinder und engherzi- 
ger Eiferfucht an ihrer unbefchränften Gewalt gehalten und bie Nothwendigkeit billiger 
Conceffionen verfannt hätte. Der Grund biefer Unfchlüffigkeit, die zulegt Regierung 
und Volk voneinander zu entfremden drohte, und dieſes langen und bangen Zaubern 
lag in befondern, theils natienafen und pohtifchen Verhältniſſen Sardinient, theils 
in dem Charakter feines Könige Karl Albert. 









— — — — nn 


°) Der Berfafler diefes Artikels ift Dr. phil. Friedrich Erüger zu Aurin, ein D 
der feit mehren Sahren in den fardinifgen Staaten Icht. D.- 


— — 
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der entgegangeſetzte Charakter der nord» und ber ſüditalieniſchen Bewegung noch viel 
räthfelhafter erfcheinen bei der Erinnerung an bie revolutionären Verfaffungstämpfe 
Sarbiniens von 1824, an bie Gonfpirationen von 1833, und an bie zahlreichen Ma⸗ 
nifeftationen des glühendflen öffentlichen Haſſes gegen ben politiſch⸗mächtigen Jeſuiten⸗ 
orben, der in Sardinien tiefere Wurzel geſchlagen hatte ald im ganzen übrigen Ita⸗ 
lien und wie ein Fluch auf ben Geſchicken des Landes laſtete. Dennoch zudte in 
Sardinien, zumal in Piemont und Ligurien, jeber Pulsfchlag ber italienifhen Na⸗ 
tional und Reformbewegung nad; ja dieſe politifdde Bewegung felbft hatte ihren 
erfien Impuls fchon vos dem Regierangsantritt Pins IX. von der literarifhen und 
intellectuellen Bewegung Piemonts, buch die Schriften eines Balbo, Gioberti, 
Maflımo bAzeglio und anderer berühmten Piemonteſen erhalten. In Piemont, den 
eigentlichen Stamme bes farbiniichen Stantencompleres, wurde der Drud des auslän- 
diſchen Einfluffes und der fremden Herrſchaft in Italien wie nur irgend anderswo 
auf der Halbinfel gefühlt. Hier erfannte bie aufgeflärte Meinung tief die unbeil- 
vollen Gebrechen und Schäden, die ganze Troſtloſigkeit der focial und politifch ver⸗ 
kommenen Verhältniffe Italiens ; bier ſchmachtete man tief nach einem würdigen und 
freien Nationalieben. . Mehr noch: hier war es klare und wohlbegründete öffent: 
liche Überzeugung, daß jebe nationale und politiſche Reformbeftrebung bes übrigen 
Italiens ohne den entfhiebenen Beitritt Sardiniens, als besjenigen Staats, ber am 
meiften moralifhe und geordnete materielle Kraft in füch vereinigte, fruchtlos auslau⸗ 
fen müffe für das Heil des gemeinfamen Vaterlandes und die lange geträumte Un⸗ 
abhängigkeit deſſelben. Balbo und Gioberti *), zwei bochgefeierte Namen, hatten 
ſchon vor Pius’ IX. Zeit den innerfien Gedanfen aus der Tiefe des neuen italien 
ſchen Geiſtes hervorgehoben, indem fie Sarbinien bie Mifften beimaßen, als Vorkaͤm⸗ 
pfer der nationalen Wiedererhebung, als Leiter der künftigen Geſchicke Italiens auf- 
zutreten. Und früher wol fchon ˖ als die genaumten Männer hatte König Karl Albert 
felbft — was damals freilich Geheimniß blieb — die hohe Miſſion Sardiniens im 
Sinne, gehabt, wenn er 1839 in einem vertraulichen Memorandum nieberfchrieb nd 
daß feine Staaten durch weile Ginrichtungen , georbnete® Finanzweſen und ein tü 
tiges Heer vorbereitet fein müßten, „große Dinge zu unternehmen‘, wenn er fpäter 
(1845 und 1846) in vertraulichen Briefen ***) bekannte: daß er, nacht dem Wunſche, 
feinem Baterlande alle mögliche Heil zu verfchaffen, keinen wärmer hege, als den 
Geiſt der nationalen Würde und Unabhängigkeit fich darin entwideln zu fehen. Die 
fer Geiſt werde auch feinen Staaten eine umermeßliche Kraft verleihen, im Yalle fie 
ie zu dem Glück berufen würden, für die Vertheidigung ihrer Nationalität einzutreten. 

Le erfchütternder und tiefgreifender die revolutionäre Bewegung des mittletn 
und füdlichen Stalien gegen das Ende des Jahres 1847 hervortrat, defto ängftlicher 
und erwartungsuglier richteten alle gemäßigten Patrioten der Halbinfel ihre Blicke 
auf Sardinien, wie nach einem feften Pfeiler in ber. braufenden Strömung fuchend. 
Ungeduldig wünfchten. fie eine rafche und entfcheidende Wendung in der Politik Pie- 
monts, wünfchten fie deffen Anfchluß an die Bewegung herbei — einmal, weil fie 
hiervon bie Bewahrung vor dem wilden Überfluten der Revolution, dann, weil fie 
fo erſt den dauernden Sieg der bewegenden freiheitlichen und nationalen Ideen hoff- 
ten. Wenn Karl Albert und feine Staaten bei bem abfoluten Regierungsſyſtem ver- 


*) Balbo in feinem berühmten Buch: „Le speranze d'Italia’ (1843) und, Gioberti in den 
„Prolegomeni” (1845) und im „Gesuita moderno“ (8 Bde., 1847). Über König Karl 
Albert fagte Gioberti im Iehtgenannten Werke (II, 572): „Um lange Jahre ift er (der 
König) den neueren Schriftftellern in der italienifhen Idee vorausgeeilt.” Diele Schriftfteller 
waren es alfo, weldge die Handlungen Karl Albert's im Worte fegten, nicht aber war es 
Karl Albert, der die Worte der Schriftfteller in Thaten verwandelte. 

‚*) Das Memorandum wurde 1848 veröffentlicht von dem bekannten piemontefifchen Hiſto⸗ 
rifer Cibrario, dem intimften Vertrauten und Freunde Karl Albert's. 

“se, Man vgl. die für die Gefchichtfhreibung unfchägbaren vertraulichen Briefe Karl Alberts 
in ber Tnocumentenfamanlung Gualterio's, „Gli ultimi rivolgimenti italiani” (Flor. 1850 fg.), 
‚4 9. 
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harrten, jo mußte nicht nur: jeder Gedanke an bie Erwerbung der Unabhängigkeit 


Stalins aufgegeben werben, fondern mußten ſelbſt die erlangten Berfaffungsfreiheiten 
in näherer ober fernerer Zukunft mit Vernichtung bedroht erfcheinen. Nur der große 


'rewolutionäre Haufe mochte ſich über. die Bedeutung Sardiniens täuſchen, weil es 


fi den Vorrang im Reform und Verfaffungskampfe hatte ablaufen laſſen. Alle be 
fonnenern Männer urtheilten anders! Diefe wußten, daß diefer Staat vermöge feiner 
vorgefchrittenen Volksbilbdung, feines flarten und unabhängigen Mittelftandes und fei- 
ned geordneten Derwaltungswefens. mehr als dad Übrige Italien zu einem freien Ber- 
foffungsieben vorbereitet, und, einmal im Beſit freier Inftitutionen, vermöge ber 
Energie und des ernften Sinnes feiner Bevolkerung fähiger war; diefe Inſtitutionen 
zu behaupten. Die folgenden Sabre haben biefe Anſicht au vollkommen befkätigt. 

Länger als ein Jahr ſchon befanden ſich die verfehiedenen Staaten Italiens in 
der politiichen Bewegung, und noch nicht hatte biefe, obwol immer gewaltiger wo⸗ 
gend, die Grenzen Sarbiniens. überfchritten, das doch in allen feinen Strebungen 
und Ideen mit diefer Bewegung übereinftimmte. Woher nun biefe Erfcheinung! Be- 
ſtimmt und Sur, läßt fi baranf antworten, daß ber Grund davon zunaͤchſt in ber 
feften und treuen Anhänglichfeit des Landes an. die Dynaftie, in dem Vertrauen der 
liberalen Partei zu dem nationalen und dem Kortfchritt zugeneigten Sinne Karl Al⸗ 
bert’6, und in der geößern Erkenntniß der ſchwierigen Lanbesverhältniffe lag. Die 
große Mehrheit der Bevölkerung mochte über ber Erwartung politifcher Freiheiten 
nit die zahlreichen Wohlthaten vergeffen, bie das Land von Karl Albert währen 
feiner 16jährigen Regierung empfangen Hatte. Durch weiſe Gefege und Einridh- 
tungen hatte er Handel, Induſtrie, Gewerbe und Aderbau aus den hergebracdhten 
Feſſeln befreit, erweitert und gehoben, ben Berkehr durch Strafen- und Brüdenbau: 


-ten erleichtert, die Fendaleinrichtungen ber Inſel Sardinien abgefchafft, viele höhere 


und niebere Schulen, ‚viele WWohlthätigkeitsanftalten und ein völlig neues, mehr auf 
moraliſche Wirkung und Erziehung als auf bloße Züchtigung berechnetes Gefaͤngniß⸗ 
weſen ins Xeben gerufen. Er batte- die Juſtiz reformirt, in vielen Provinzen bie 
Steuerlaſt erleichtert, die heilſamen Ugrarcongreffe angeregt; mit wärmerm Eifer, als 
nur irgend einer ber zeitgenöffifchen Fürſten Italiens, Künfte und YBiffenfchaften be 


‚fügt und ermuthigt, und nie aufgehört, Beweiſe feiner angelegentlichften Sorgfalt 


um das Aufblüben feiner Staaten zu geben. Diefe und zahllofe andere Wohlthaten 
wurden um fo dankbarer anerfannt, ale man wußte, mit wie großen Schwierigkeiten 
Karl Albert bei Vollbringung derfelben zu kämpfen gehabt hatte; mie er oft bei ber 
unfcheinbarften Verbeſſerung und Reform Schritt vor Schritt dem Jeſuitismus das 
rain abgewinnen, und nicht felten fogar mil ber argwöhniſchen Diplomatie Roms, 
ſtreichs und Frankreichs, die von früher ber gewohnt, ſich in die inneren Angelegen⸗ 


‚heiten Sardinien einzumifchen, mehr ober weniger ernfte Kämpfe beftehen mußte. 


Eine radicale und republikaniſche Partei im eigentlichen Sinne eriftirte zur Zeit 
ber italienifchen Reformbewegung in Sarbinien nicht, wenn es auch deshalb nicht 
an vereinzelten Radicalen und Republikanern fehlte. Doc, konnten biefe bei dem ge 
mäßigten und verftändigen Sinne des Landes und der großen Popularität des Kö— 
nigs gerade in den Claſſen, die am leichteften der politifchen Verführung zugänglich, 
meber Halt noch Einfluß gewinnen. Seit der. fo unglüdlich verlaufenen Conſpira 
tion der erften dreißiger Jahre und der republitanifchen Invaſion in Gavoyen hatte 
die radicale Emigration Sardiniens im Auslande faft alle ihre Anhänger auf dem 
heimifchen Boden verloren. Dagegen hatte fich eine zahlreiche liberale Partei heran⸗ 
gebildet, die, ohne die Grenzen des Gefeges zu überfchreiten, befonnen aber nachdrück⸗ 
lich auf den Volksgeiſt einzumirken ſuchte, und ſchon feit Ende der dreißiger Jahre 
dad mühfame Werk der Volksbildung durch Schulen und Schriften unternahm. Diefe 


"Partei begann allmälig der Berifal- abfolutiftifchen Nichtung mächtig zu imponiren, 


und rang ihr mehr als einmal moralifche Siege ab, obwol es für einen "eigentlichen, 
geregelten und offenen Parteikampf an ber Arena fehlte, die erft mit dem Dafein 
ber Verfaffung geöffnet werben follte. | 
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Die Liberalen verloren felbft in den Momenten größter Ungewißheit nie ganz 
ihe Vertrauen in bie guten. Abfichten des Könige. Seit feiner würdigen und feften 
Haltung in verfchiebenen Differenzen mit Oſtreich nannten fie ihn das ‚Schwert 
Stalins”, damit die Hoffnung ausbrüdend,. daß ex einft ber fremden Gewalt das 
italienifche Primat entwinden und Italien eine wuͤrdige Stellung unter den Völkern 
Europas erfänmpfen werde. In bdiefem Sinne. wurde auch die Sorgfalt bes Könige 
um die Deranbildung eines tüchtigen Heeres und fein auf bie Anlegung eines dispo⸗ 
nibein Staatöfchages berechnetes Finanzſyſtem gedeutet. Weniger als in den guten - 
Willen fepte man in die Energie des Könige Butrauen. Um politifche Freiheiten, 
um eine Berfaffung zu .gewähren, mußte er entſchloſſen mit ber klerikalen Partei 
brechen, die ſich feit fo langen Jahren um feinen Thron eingeniftet, welche alle Mit 
tel und Jutriguen angewandt hatte, um ihn vom Volke zu trennen, und bie beim 
Raben der Reformepoche eiftiger als je bemüht war, einerſeits das Gemüth des Kg⸗ 
nige mit Argwohn zu erfüllen, andererſeits durch jeſuitiſche Raͤnke die liberale Mei- 
nung zu ſpalten und die Lage der Dinge durch geheimes Zuſammenwirken mit der 
fremden Diplomatie zu verwideln.*) Groß war bie Befürchtung aller Patrioten, 
daß es den Retrograden gelingen möchte, den König bis zum Vorübergehen des ge 
‚ eigneten Zeitpunkts in ihrem Ränleneg gefangen zu-halten, und auf diefe Weiſe die 
Hoffnungen und Sympathien des übrigen Italiens für. Sardinien zu erſticken. In⸗ 
zwiſchen unterließ die freie öffentliche Meinung bei Feiner Gelegenheit, wo nur Karl 
Albert volksthümlichen Stun durchblicken ließ, ihm warmen und lauten Beifalls⸗ 
rauf zu fpenden. Dan gewann ihn fomit durch Manifeftationen der Volksliebe, 
und fließ ihn nicht ab durch drohendes Murren. | 
- Kart Albert felbft hatte bie freifinnige Richtung, die Pius IX. nach feinem Re 
gierungsantritt einfchlug, freudig begrüßt.*%) Wenn er im Verlaufe der ausmärti- 
gen Bewegung ber erften lebhaftern Ruͤckwirkung berfelben auf Sarbinien nicht nach⸗ 
gab, fo geſchah Dies nicht aus Hang zum Despotiemus, fondern weil er in das 
eigene Reformwerk, das er feit 16 Jahren unternommen, nicht flörend und gemalt 
fam von außen wollte eingreifen laffen. Dazu kam fpäter die natürliche Unfchläffig 
feit des Königs, die er felten zu verleugnen vermochte, wenn ber Augenblick gekom⸗ 
men war, einen längft vorbereiteten wichtigen Plan ins Werk zu fegen, ſowie ber 
Einfluß feiner Umgebung und dad Harren auf eine beflimmtere, wenigftend feinen 
Abſichten günftigere Geftaltung ber Dinge im Auslande. 


König Karl Albert, fein Leben, fein Eharakter, fein Regierungsantritt. 


Ehe wir, nach diefen allgemeinen Andeutungen über die Verhältniffe von 1847, 
zur Reformepoche und zu ben gewaltigen Ereigniffen derfelben übergehen, ift es 
nothwendig, zuvor einen Blick auf das Leben und den Charakter Karl Albert's zu wer» 
fen, und uns auch deffen Verwaltungsſyſtem und Politik feit feinem Regierungsantritt 
zu bergegenmärtigen. . 

. In dem nöch jugendlichen Alter von 33 Jahren beftieg Karl Albert 1851 den 
Thron Savoyens, in einem für den Despotismus verhängnißvollen Jahre. ***) Seine 


*) Der langjährige Minifter Karl Albert’, Graf Solaro della Margarita, hät in einem. 
im Sabre 1852 zu Zurin veröffentlichten „Memorandum in diefem Betreff, ohne feine eigene - 

ve zu. fhonen, zahlreiche Bebenntniſſe abgelegt. Unter Anderm wird hier enthlillt, wie bie 
Daupter der jeſuitiſchen und klerikalen Richtung vermittelft des Beichtſtuhls auf die politiſche 
Anfiht des Königs einzuwirken, und, ein verwerfliches Spiel mit feinem veligiöfen Gefühl 
treibend, durch dafjelbe Mittel ihm feine geheimften politifhen Plane zu entloden fuchten. _ 

*2) In einem vertraulichen Briefe vom 2. Aug 1846 drückte fich ber König darüber in 
folgender Weife aus: ‚Die Ernennung des Eardinals Gizzi zum Minifter ift ein fehr wich 
tiger Schritt und bewet , daß der Papft entjchloffen ift, den Weg des Fortſchritts und der 
Reformen zu betreten: fet er geſegnet dafür! Er unternimmt damit einen Feldzug geom Dft- 
zeich: er lebe hoch (Evviva).’ Bol. ualterio’8 Documentenfammlung, 2. Abth., I, 457. 

*6°) Karl Albert wurde zu Zurin am 2. Det. 1792 geboren. Als Thronfolger führte er den 
MRamen eines Prinzen von Tarignan. Sein Vorgänger, Karl Felix, farb ats legter Sproſſe 
der ältern Linie des Haufes Savoyen. u - 
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Kindheit und erſte Jugend hatte er während ber frauzöfifchen Herrſchaft zumeift in 
Franireich verliebt, wo ihm eine eimfeitige militärifche- Erziehung zu Theil wurde. 
Nach der Reftauration in fein Vaterland zurückgekehrt, und bafelbft größere Freiheit 
in feiner perfönlichen Stellung geniefend, ſuchte ex feinen Umgang hauptſächlich unter 
den Männern, bie fich zu patriotiſchen Geſinnungen befannten und in ben Napoleo- 
nifcgen Kriegen dem italienifhen Waffen Ehre eingebracht hatten. Ber feit ber Re⸗ 
ſtauration, namentlich gegen bie zwanziger Jahre, in ganz Italien vielverzweigte Car⸗ 
benaribund fcheint ihn fchon früh mit feinen politiſchen Iweden vertraut gemacht unb 
für fi) gewonnen zu haben. Als die bauptfächlid von den Garbonari eingeleitete 
Inſlurrection zu Neapel im Jahre 1820 fehlgefchlagen war, Ienkte der Bund fein 
befondered Augenmerk auf Piemont, in defien Heere ber Garbonarismus zahlreiche 
Anhänger zählte. Vergeblich Hatten die Liberalen von Karl Felix die Verleihung 
einer Berfaffung gefebert, und es fafte darum jener Bund den Plan, die vom Throne 
rũckgewieſene Foderung — die, wie ſich bald herausſtellte, im Volke nur geringen 
—2* faud — auf dem Wege der Inſurrection zu erzielen. Der Prinz von Ca⸗ 
rignen, damals kaum 25 Jahre alt, fellte gleichzeitig zum Könige von Sarbinien 
ausgerufen werden. Als der einen faft zein milktärifchen Charakter tragende Auf 
- fland, der fi in ber Haupıfladt nur in einem Wuflaufe von bavaffneten Carbe⸗ 
nart und mehr neugierigen als infurrectiondluftigen Volklshaufen äußerte, im Sabre 
48231 wirklich ausbrach, konnte bei dem jugendlichen Prinzen die Enttäufhung umb 
bie Sinficht in bie Leerheit der Verheißungen unb Hoffnungen, durch bie . derfelbe 
beſtimmt worden war, der Grhebung feinen Namen zu leihen, nicht ange ausbleiben. 
Erkenntniß feiner Verpflichtungen gegen bie Tonigliche Kamille ober Berzweiflung an 
dem günfligen Ausgange, vielleicht Beides zugleich, veranlaßten ihn, fig gleich in den 
erfien Zagen bes unglüdlichen Unternehmens von den Garbonari zu trennen. 
Während viele feiner Genoffen bie Gefängniſſe Piemonts füllten, und .eine 
noch größere Zahl ihre Betheiligung am Aufſtande durch ein langes Exil büßte, 
ſollte auch der nach Toscana geflüchtete Prinz von Garignan, ber Threufolger Gar» 
bimiens, eine herbe Buße für feine Betheiligung an dem Unternehmen erdulden. Kö— 
nig Karl Selig zauberte lange, ehe er feinem Better Verzeihung gewährte. Oſtreich, 
das die piemontefifhe Inſurrection durch Truppenmacht erftidt und feflen Fuß in 
Piemont gefaßt hatte, wollte im Prinzen von Garignan nicht den künftigen Thron- 
erben des Landes erbliden, und wirkte gemeinfam mit bem ruſſiſchen Hofe dahin, 
daß bemfelben das Rohe auf bie Thronfolge entzogen würde. Da Karl Felix dem 
widerftand, verlangte Oſtreich Beweife und Garantie für die Gefinnungsänberung bes 
Prinzen, und biefer, der ehemalige Anhänger und Vorkämpfer des conftitutionellen 
Principe, mußte fi endlich entſchließen, an der frangöfifchen Erpebition von 1823. 
zum Umſturz der conflitutionellen Verfaſſung Spaniens Theil zu nehmen.*) Ber 
Preis, um den er, wenn auc nicht die Verfühnung, doch dad Aufgeben der Feind- 
feligfeit von Selten ber norbifchen Höfe erkaufte, verdüfterte feitdem fein von Natur 
heiteres und leichtes Gemüth, das ſich nun von bem Gianze des Hoflebens abzuiven- 
den und fich in die Zurückgezogenheit und zu ernflen Studien zu flüchten begann. 
Das fanfte, gleich fehr von Wohlthätigkeitsſinn mie von Frömmigkeit beherrfchte Ge- 
müth Maria Thereſia's von Toscana, mit der er ſich als Kronprinz verheirathete, 


‚ +) Mit Bitterbeit und Schmerz erinnerte ſich Karl Albert wenige Lage vor feinem Node 
in der Gelbflverbannung zu Oporto diefer vielleicht unglücklichſten Epoche feines Lebene. 
„Ih opferte mich damals felbft”, fagte ex, „mid, meine Principien und meinen Nuf 
dem Heile Piemontd und des Baterlandes. Wenn ich nicht mit den Grenabdieren Krank: 
reichs im Trocadero gewefen wäre, wofür Unfundige mid fo oft gefhmäht Haben, fo mürden 
die ae Mächte dem Könige Karl Felix den Semahl der Tochter Victor Emanuel's 
zum Machfolges beftim”.t haben. Welche Zukunft würbe dann "unferer Rationalität auf ber 
von Dftreihd Gewalt und Einfluß beherrfchten Halbinfel vorbeftanden haben!” Bel. Ci⸗ 
brario, „Gli ultimi giorni di Carlo Alberto a Oporto” (Zurin 1850), ber die legten Tage 
Karl Albert's als Pitalieb ber an diefen abgefandten Rationaldeputation theilte. 
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trug vielleicht viel dazu bei, feine hervortretende Neigung zur Stille, -zur ern 
fin und tief religiöfen Betrachtung als charakteriſtiſche Lebensrichtung in ihm au 
befeftigen. j 
Selten ift ein öffentlicher Charakter fo verfchieden dargeftellt und beurtheilt wor- _ 
den, wie Karl Albert. Oft nach feinem äußern Erfoheinen und Leben aufgefaßt, hat 
man die Wiberfprüche deffelben aus zwei enfgegengefegten, einander befämpfenden 
Naturen erklärt, undefelbft bei Perfonen, die laͤngern perfönlihen Umgang mit ihm 
hatten, bedurfte es tieferer Prüfung, um den fcheinbaren Dualismus diefes Csarakters 
durch die vereinigenden Fäden feines innern Lebens zu löſen. Wir-haben bier natürs 
lich "weder das Urtheil der perfönlichen Feinde, noch das blinder Schmeichler und 
Lobfänger Karl Albert’8 im Auge. Wenn Diefe feine Schwächen, Fehler und Irr⸗ 
thümer Hinter dem idealifirten Glanze feiner guten und edeln Eigenfchaften verbergen, 
und Jene feinen patriotiſchen Sinn, feine bebächtige Zurückhaltung, feine Frömmig- 
feit, feine Sparſamkeit u. f. w. für ſchnöden Ehrgeiz, Tücke, Heuchelei und Geiz aus— 
geben, fo barf und dies ebenfo wenig irren als das Gefchrei bed großen Haufens, 
das Karl Albert's Namen nad feinem Tode zu den Sternen trug und vergötterte, 
nachdem man fein Zeben durch wildes Verrathögefchrei verfümmert und vergiftet hatte. 
Mit gutem Grund bemerkt einer ber ftrengften und freimüthigften, wenn auch 
nicht immer biligften Beurtheiler Karl Albert's, der berühmte Gioberti, daß feine 
Fehler hauptfählih aus feiner vernachläffigten erften Sugenderziehung herzuleiten 
find, woran nicht feine Mutter, eine treffliche und charakterfefte Frau, ſondern bie 
Zeitverhälniffe die Schuld trugen. Durch fpäter angenommene Grundfäge bemühte 
er fich feinen Mängeln abzuhelfen, feine. Fehler abzulegen. Doch darf hierbei nicht 
unbemerkt bleiben, daß er gerabe in Folge feiner Jugenderlebniffe in manchen neuen 
Fehler verfiel. Von Natur offen und freimüthig, machte ihn der fpähende Argwohn, 
von dem er feit feiner Zheilnahme an der Inſurrection von 1821 als Kronprinz 
und fpäter als König umgeben war, oft bis zur Verfchloffenheit zurückhaltend. Aus 
Neigung und Überzeugung politifchrliberal und Neformift, erbitterte es ihn, fich mit 
dem für ihn fatalen Namen Carbonaro bezeichnet zu wiffen. Seine Unbefangenheht 
mifchte fih mit Mistrauen, und um dieſes zu verbergen, nahm er feine Zuflucht zur 
Verſtellung. Sen Ernft und fein religiöfer Sinn verwandelten fi), namentlich in 
den fpätern Sahren, in Düfterfeit und dübertriebene afketifche Strenge gegen ſich 
felbft. Die große Adgefchloffenheit, welcher er fich bald nach feinem Regierungsan- 
tritt bingab, machte ihn ſchüchtern, unterwarf ihn leicht dem Einfluffe feiner ‚Unt« 
gebung, und erhöhte feine natürliche Unentfchloffenheit. Nur wenn eine tiefe Über 
zeugung ihn beherrfchte, vermochte er Ausharren und Zeftigkeit im Entfchluß zu 
wahren. Ohne Verdruß befämpfte er Jahre hindurch den Miderftand, den er bei 
der Ausführung einer mit Innigkeit erfaßten Idee fand. Er ſchien nachzugeben, ja 
Verzicht zu leiften, wenn das Intereffe feines Vorhabens es fo wollte, nahm aber 
Daffelbe bei günfligerm Augenbli um fo eifriger wieder auf. Kein Freund von vie- 
Ien Morten, fuchte er feine Gegner eher durch Beharrlichkeit zu ermüden, als fie 
durch Überredung für feine Grundfäge zu überzeugen. Schon in früher Jugend trat 
die Liebe zum Ruhme in ihm hervor. Doch war diefer Hang, der ihm nie verlieh, 
nicht frei von Eiferfucht auf das Verdienſt Anderer, ſodaß ed ihm ſchwer wurde, 
bei wichtigen Staatöreformen und allen Unternehmungen zur Verbefferung der Lan⸗ 
Desverhältniffe Plan und oberſte Leitung abzutreten, ſelbſt wenn er die Unzulänglich— 
Feit Der eigenen Kraft erkannte. Als Fürft die höchſten Tugenden anftrebend, ſchien 
es ihn zu beunruhigen, wenn er ſich von Andern darin übertroffen glaubte. Sein 
tiefes Selbſt⸗ und Chrgefühl war im höchften Grade empfindlih und verlegbar. 
Nichts berührte ihn fchmerzlicher, als feine guten and reblichen Abfichten verkannt 
oder verdächtigt zu fehen. Während er auf den Schlachtfeldern ber Lombardei, fi: 
von feinem feiner Mitfänpfer an Falter Todesverachtung und Verwegenheit über⸗ 
treffen ließ, und den Kugein des wüthenden Volks zu Mailand unerſchrocken ſeine 
wie Gegenwart. VII. 34 


530 Das Königreih Sardinien. 


Bruft bot, zitterte und, erbleichte er bei Leſung eines Zeitungsartiteld, der Verleum⸗ 
dungen und Schmähungen gegen feine Perſon oder feinen Ruf enthielt. 

Kein billiger und unbefangener Beurtheiler Karl Albert's Teugnet, daß feine 
Mängel nnd Fehler in hohem Maße durch feine guten Eigenfchaften überwogen wur⸗ 
‚den. Unter bdiefen waren fein Gerechtigkeitsfinn und feine firenge Achtung auf eigene 
und fremde Pflichterfülung vorherrfchend. Lebhafte Reue empfand er, wenn falfcher 
"Rath oder fein eigenes, buch äußern Einfluß von Furcht und Argwohn verdüſtertes 
Urtheil ihn in Bezug auf Gerechtigkeit hatte fehlen laſſen. Seine eiſerne Thaͤtigkeit 
und fein Eifer für das Wohl feines Vaterlandes ließen ihm nie die Erfüllung feiner 
Pflicht vernachläffigen. Glüdlih, wenn fein Streben Anerfennung fand, zeigte cr 
offene Verachtung für den leeren Beifallsraufh des Schmeichlerhaufens. Während 
er die Sparfamkeit mit den öffentlichen Einkünften und die Gemiffenhaftigkeit in ber 
Verwendung derfelden peinlich auf die Spige trieb, war er freigebig und generöß, 
doch nicht verfchiwenderifch, mit feinem väterlichen Erbe. Eitler Fürſtenſtolz und 
Souveränetätshochmuth waren ihm von jeher fremd; er, der die Gleichheit aller Lan⸗ 
desbürger vor dem Gefege proclamirte, empfing mit gleicher Würde den Mann aus 
dem Volke wie den Patricier. Meift ernft und felbft düfter in feiner flillen Zurüd- 
gezogenheit, aber nie mürriſch und grämlich, hielt er fich fern von ben Vergnügungen 
und Genüffen der vornehmen wie der niedern Maffe. Für Fehler und Schwächen 
feiner Umgebung, wenn fie nicht aus bösartiger Natur floffen, und auch der frem- 
den Perfonen, die mit ihm in Berührung kamen, ſchien er Fein Auge zu haben. 
Treulofigkeit, Falſchheit und Heuchelei erfüllten ihn gleich fehr mit Betrübniß und 
Entrüftung. Seinem Selbftgefühl ſchmeichelte es, großmüthig gegen perfünliche Feinde 
zu fein, zu vergefien, menn es in feiner Gewalt ftand. *) Unpatriotifche, zumal 
den fremden Einfluß zugethane Gefinnung vergab Karl Albert nie Don ihm läßt 
ſich, wie nur je von einem edeln Monarchen, fügen, daß hohes Fürftengefühl und 
patriotifche Hingebung, ja Aufopferungsfähigfeit ſich auf das innigfte in ihm ver- 
einigten. 

. Mit einem Maren, urfprünglich Iebhaften, aber ſtark zur Reflerion bingeneigten 
Geifte verband Karl Albert nicht unbedeutende Kenntniffe in der Politik, Legislatur 
und Adminiſtration, viel natürlichen Kunftfinn und reges Intereffe für Wiffenichaf- 
ten und Literatur. Franzöfifch fchrieb er mit ebenfo großer Elegauz als Geläufigkeit. 
Seine Perfon, vol Würde und antiker Majeftät, machte einen angenehmen Ein: 
drud. Durch fein feines, doch felbft bis auf den leifeften Schatten von Künftelei 
freied Benehmen, fowie durch eine anregende Converfationsweife nahm er leicht für 
fih ein, wußte er in heiten Momenten zu bezaubern. Hager und von übermittierer 
Größe, im höchſten Maße ſchlicht, aber gewählt in der Kleidung, das Geſicht mit 
faft unwanbelbarer Blaͤſſe bedeckt, aber belebt durch ein feines, fharfgezeichnetet 
Auge und anziehendes Lächeln, chevalerest in Bewegung und Sprache: fo läßt 
fi mit wenigen Worten das Charakteriftifche in der dußern Erfrheinung Karl Al 
bert's andeuten. In Audienzen erfchien er wohlwollend, aber refervirt, würbig, 
aber nicht flolz. Seine Xebensweife war einfacher als bie eines Privatmannes, fireng 
und mäßig mie die eines Anachoreten. In bem von ihm mit Eonigliher Pracht 
reftaurirtem Nefidenzfchloß bewohnte er für feine Perfon ein einfaches, einer gerdus 
migen und mwohlgeordneten Kloſterzelle gleichjehendes Zimmer. Auf feinen Tiſch kam, 
namentlich in den fpätern Jahren, felten eine andere Speife als Reis, Gemüfe und 
Brot, und er mochte für fi, felbft an den Tagen glänzender Hofbälle und Ban⸗ 





*) Hierzu führen wir aus einem binterlaffenen Manufcripte Karl Albert’s, mit dem Epigraph 
„Ad majorem Dei gloriam“, datirt vom Schloffe Racconigi im Auguft 1839, folgende Worte 
an: „Ih habe Männer, die fi gegen mid am feinblichften gezeigt, verfchiedene mehr oder 
weniger vortheilhafte Staatsimter einnehmen fehen. Ich habe keinen von ihnen verfolgt, 
feinem Vorwürfe gemacht. Den meiften von ihnen babe ich Wohlthaten erwiefen, und mehr: 
mals Den mit Güte empfangen, der im Namen der revolutionären Partei vier Meuchelmörder 
gegen mich ausfandte, um mich zu erdolchen.” | 
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kete, die fih nur nach langen Zwifchenzeiten in feinem Schloffe folgten, Beine Aus- 
nahme in diefer Zebensweife machen. Kaum von der Diplomatie und ber Blüte 
des piemontefifchen Adels verlaffen, an deffen Glanz und Heiterkeit er fich ergögt 
hatte, eilte er fchon in den Audienzfaal, un mit zutraulicher Aufmerkſamkeit bie 
Bitten und Beſchwerden harrender Bürger oder Bauern zu vernehmen. 

Über feine Regierungsgrundfäge gibt und Karl Albert felbft ein gedrängtes 
Glaubensbekenntniß, das er acht Jahre nach feinem Regierungsantritt in einer ver- 
tranlihen, nur zum Audtaufch feiner Ideen mit einem Freunde verfaßten Schrift: . 
niederlegte. *%) Darin heißt es: „Dieſe Gefühle meiner Jugend (Liebe für Vater⸗ 
land und Volkswohl) haben fich immer mehr in meinem Herzen befeftigt und ver- 
ebelt, und feit meiner Thronbefteigung ftrenge ich alle meine Kräfte an, um fie auf 
das größtmögliche Wohl unſers Vaterlandes Hinzuleiten: durch die Gründung einer 
ftarfen, auf billigen und für Alle gleichen Gefegen beruhenden Regierung; durch 
Abwendung der Gefahr von der Piniglichen Autorität, ſchwere Fehler und Ungered- 
tigkeiten zu begehen und die unmiderrufliche Aufhebung bed Brauchs, fich in Ange- 
legenheiten einzumifchen, die einzig und allein die Jurisdiction ber Tribunale angehen; 
durch die Organifation einer über Intriguen und perfönliche Nüdfichten erhabenen Ver⸗ 
waltung, geleitet von dem zwar gemäßigten aber beftändigen Geift des Fortfchrittes ; 
duch Erleihterung und Beförderung der Induftrie;s duch Ehrung und Belohnung 
bed Verdienftes, in welchem Stande es auch hervorttitt; durch die Drganifation eines 
Heeres, fähig, mit Ruhm bie nationale Ehre und Unabhängigkeit zu erhalten; durch 
Einführung einer fo großen Okonomie, ntegrität und Strenge in der Finanzver- 
mwaltung, daß wir ſtets im Stande find, große Dinge zu unternehmen und gleich⸗ 
zeitig die Laſten des Volks zu erleichtern; durch Regelung der öffentlihen Verhält⸗ 
niffe in einer Weile, daß man bei uns volle und ganze Freiheit genießt, außer wenn 
man Böſes verüben will.’ 

Ald Karl Albert zur Regierung Pam, fand er in Sardinien weniger einen in 
moralifcher Beziehung einigen Staat vor, als durch lodtere äußere Bande zufammen- 
zehaltene Provinzen. Genua und ganz Ligurien fehnten ſich nach ihrer vor meni« 
zen Jahren exft verlorenen Unabhängigkeit zurüd, und haften die Piemontefen, mit 
yenen fie kaum gemeinfchaftlihe und wechfelfeitige materielle Intereffen verknüpften. 
Die Infel Sardinien, ftetd von der Regierung des Feſtlandes vernadhläffigt, erblidte 
u ihrem Verbande mit demfelben nur das fortdauernde Wert der Ufurpation, und 
yegte — was ihr infularifcher Particularismus leicht erflärt — noch weniger Sym- 
yathie für die Dynaftie ald Genun. Im Savoyen und Nizza gab es - eine ſtarke 
ranzöfifche Richtung, wenn auch erfteres ſtolz darauf war, dem Reiche die Dynaftie 
vegeben zu haben. Der fremde, zumal öftreihifhe und päpſtliche Einfluß war in 
Sardinien fo mächtig, daß feine Unabhängigkeit in wenig mehr ald dem bloßen Na- 
nen beftand. Die oberfte Reitung ded Staats endlich befand fih in den Händen 
on Sefuitenfreunden. Sefuiten und Affiliirte ihres Drdens beherrfchten die Schulen 
und behaupteten die höchſten Staatsämter. Es lag in ihrer Zebensbedingung, ben 
Ibſcurantismus und Despotismus zu erhalten, und zu biefem Zwecke war ihnen 
»des Mittel gerecht. Während die Hauptifabt über den Thronmwechfel in Jubel aud- 
rach und die liberale Partei felbft auf eine Verfaffungsverleihung hoffte, empfing 
te jefuitifche Partei, dem fremden Einfluffe ald Werkzeug bienend, ben jungen 
Nonarchen mit Mistrauen und Argwohn. Karl Albert, der feinerfeits fein ganzes 
eben hindurch dem Sefuitismus abgeneigt war und felbft' bei feiner fpätern affeti» 
Her Nichtung ihm nie Herrfchaft über fein Gewiſſen einräumte, wagte es nicht, Die: 
m mächtigen Feinde ohne Weiteres den Krieg zu erflären. Langfam aber ficher 
ollte ex die unbeilvolle Gewalt diefed Ordens und feiner Anhänger zerflören. Es war 


*) Bgl. die an authentiſchen Documenten reiche Schrift des Eavaliere Eibrario: „Ricordi 
wına missione in Portogallo al Re Carlo Alberto’ (Zurin 1850), ©. Fi und 27. 
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Bruft bot, zitterte und, erbleichte er bei Leſung eines Zeitungsartiteld, der Verleum⸗ 
dungen und Schmähungen gegen feine Perſon oder feinen Ruf enthielt. 

Kein billiger und unbefangener Beurtheiler Karl Albert's Teugnet, daß feine 
Mängel nnd Fehler in hohem Maße durch feine guten Eigenfchaften überwogen wur⸗ 
den. Unter diefen waren fein Gerechtigfeitsfiun und feine ſtrenge Achtung auf eigene 
und fremde Pflichterfülung vorherrfchend. Lebhafte Reue empfand er, wenn falfcher 
Rath oder fein eigenes, buch äußern Einfluß von Furcht und Argwohn verdüftertes 
Urtheil ihn in Bezug auf Gerechtigkeit hatte fehlen laſſen. Seine eiſerne Thaͤtigkeit 
und fein Eifer für das Wohl feines Vaterlandes ließen ihm nie die Erfüllung feiner 
Pflicht vernachläffigen. Glüdlih, wenn fein Streben Anertennung fand, zeigte er 

offene Verachtung für den leeren Beifallsrauſch bed Schmeichlerhaufene. Waährent 
er die Sparfamkeit mit den öffentlichen Einkünften und die Gemiffenhaftigkeit in der 
Verwendung berfelben peinlich auf die Spige trieb, war er freigebig und generoß, 
doch nicht verſchwenderiſch, mit feinem väterlichen Erbe. Eitler Fürſtenſtolz und 
Souveränetätshochmuth waren ihm von jeher fremd; er, der'bie Gleichheit aller Kan: 
besbürger vor den Gefege proclamirte, empfing mit gleicher Würde den Mann aus 
dem Volke wie den Patricier. Meift ernft und felbft düfter in feiner flillen Zurüd- 
gezogenheit, aber nie mürrifh und grämlich, hielt er ſich fern von den Vergnügungen 
und Genüffen der vornehmen mie ber niebern Maffe. Für Fehler und Schwächen 
feiner Ungebung, wenn fie nicht aus bösartiger Natur floffen, und aud der frem- 
den Perfonen, die mit ihm in Berührung kamen, fchten er Fein Auge zu haben. 
Treulofigkeit, Balfchheit und Heuchelei erfüllten ihn gleich fehr mit Betrübniß und 
. Entrüftung. Seinem Selbftgefühl ſchmeichelte ed, großmüthig gegen perfönliche Feinde 
zu fein, zu vergeffen, wenn es in feiner Gewalt ftand.*) Unpatriotiſche, zumal 
dent fremden Einfluß zugethane Geſinnung vergab Karl Albert nie. Don ihm laft 
fih, wie nur je von einem edeln Monarchen, fügen, daß hohes Fürftengefühl und 
patriotifche Hingebung, ja Aufopferungsfähigfeit fi auf das innigfte in ihm ver: 
einigten. 

. Mit einem Haren, urfprünglich lebhaften, aber ſtark zur Neflerion hingeneigten 
Geifte verband Karl Albert nicht unbedeutende Kenntniffe in der Politik, Legislatur 
und Abminiftration, viel natürlichen Kunftfinn und reges Intereffe für Wiffenichaf- 
ten und Literatur. Franzöſiſch fchrieb er mit ebenfo großer Elegauz als Geläufigkeit. 
Seine Perſon, vol Würde und antiker Majeftät, machte einen angenehmen Ein- 
druck. Durch fein feines, doch felbft bis auf den leiſeſten Schatten von Künftelei 
freie® Benehmen, ſowie durch eine anregende Converſationsweiſe nahın er leicht für 
fih ein, wußte er in apitern Momenten zu bezaubern. Hager und von übermittlerer 
Größe, im höchſten Maße ſchlicht, aber gewählt in der Kleidung, das Geſicht mit 
fat unmanbelbarer Dläffe bedeckt, aber belebt durch ein feines, fcharfgezeichnetet 
Auge und anziehendes Lächeln, chevalerest in Bewegung und Sprache: fo lägßt 
fi) mit wenigen Worten das Charakteriftifche in ber äußern Erfrheinung Karl Al 
bert's anbeuten. In Audienzen erfchien er wohlwollend, aber referbirt, würdig, 
aber nicht flolz. Seine Lebensweife war einfacher ald die eines Privarmannes, ftreng 
und mäßig mie die eined Anachoreten. In dem von ihm mit königlicher Pracht 
reſtaurirtem Nefidenzfchloß bewohnte er für feine Perfon ein einfaches, einer geräu- 
migen und wohlgeordneten Klofterzelle gleichjehendes Zimmer. Auf feinen Tiſch kam, 
namentlich in den fpätern Jahren, felten eine andere Gpeife ald Reis, Gemüfe und 
Drot, und er mochte für fih, felbft an den Tagen glänzender Hofbälle und Ban⸗ 





*) Hierzu führen wir aus einem hinterlaffenen Manuferipte Karl Albert’s, mit dem Epigraph 
„Ad majorem Dei gloriam‘’, datirt vom Schloffe Racconigi im Auguft 1839, folgende Worte 
an: „Ich habe Männer, die fi gegen mid am feindlichften gezeigt, verfchiedene mehr oder 
weniger vortheilhafte Staatsämter einnehmen ſehen. Ich habe feinen von ihnen verfolgt, 
feinem Vorwürfe gemacht. Den meiften von ihnen habe ich Wohlthaten erwielen, und mehr 
mals Den mit Güte empfangen, der im Namen der revolutionären Partei vier Meuchelmörber 
gegen mich ausfandte, um mid zu erdolchen.” 
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fete, die fih nur nach langen Zmifchenzeiten in feinem Schloffe folgten, eine Aus- 
nahme in diefer Zebensweife machen. Kaum von der Diplomatie und ber Blüte 
des piemontefifchen Adels verlaffen, an bdeffen Glanz und Heiterkeit er fich ergögt 
hatte, eilte er fehon in den Audienzfaal, um mit zutrauliher Aufmerkfamteit die 
Bitten und Beſchwerden harrender Bürger oder Bauern zu vernehmen. 

Über feine Regierungsgrundfäge gibt und Karl Albert felbft ein gedrängtes 
Glaubensbetenntniß, das er acht Jahre nach feinem Regierungsantritt in einer ver- 
traulihen, nur zum Austauſch feiner Ideen mit einem Freunde verfaßten Schrift 
niederlegte. *) Darin heißt ed: „Dieſe Gefühle meiner Jugend (Liebe für PVater- 
land und Volkswohl) haben fi immer mehr in meinem Herzen befeftigt und ver- 
ebelt, und feit meiner Thronbefteigung firenge ich alle meine Kräfte an, um fie auf 
das größtmögliche Wohl unferd Vaterlandes hinzuleiten: durch die Gründung einer 
ftarfen, auf billigen und für Alte gleichen Gefegen beruhenden Regierung; durch 
Abmwendung der Gefahr von ber Eimiglichen Wütorität, ſchwere Fehler und Ungerech- 
tigfeiten zu begehen und die unwiderrufliche Aufhebung des Brauche, fich in Ange- 
legenheiten einzumifchen, die einzig und allein die Jurisdiction der Tribunale angehen ; 
durch die Drganifation einer über Intriguen und perfönliche Rüdfichten erhabenen Ver- 
waltung, geleitet von dem zwar gemäßigten aber beſtändigen Geift des Fortfchrittes ; 
duch Erleichterung und Beförderung der Induſtrie; dur Ehrung und Belohnung 
des Verdienſtes, in welchem Stande es auch bervorttitt; durch die Organifation eines 
Heeres, fähig, mit Ruhm bie ‚nationale Ehre und Unabhängigkeit zu erhalten; durch 
Einführung einer fo großen Öfonomie, Integrität und Strenge in ber Finanzver- 
waltung, daß wir ftetd im Stande find, große Dinge zu unternehmen und gleid- 
zeitig die Laften des Volks zu erleichteen; durch Regelung ber öffentlichen Verhält⸗ 
niffe in einer Weiſe, daß man bei uns volle und ganze Freiheit genießt, aufer wenn 
man Böfes verüben will.” 

Als Karl Albert zur Regierung fam, fand er in Sardinien weniger einen in 
moralifcher Beziehung einigen Staat vor, als durch lodere äußere Bande zufammen- 
gehaltene Provinzen. Genua und ganz Ligurien fehnten fich nach ihrer vor weni⸗ 
gen Jahren erft verlorenen Unabhängigkeit zurüd, und haften die Piemontefen, mit 
benen fie kaum gemeinfchaftlihe und wechfelfeitige materielle Intereffen verknüpften. 
Die Infel Sardinien, ſtets von der Regierung des Feſtlandes vernadhläffigt, erblickte 
un ihrem Verbande mit demfelben nur das fortdauernde Wert der Wfurpation, und 
zegte — was ihr infularifcher Particularismus leicht erflärt — noch weniger Sym⸗ 
pathie für die Dynaſtie als Genua. In Savoyen und Nizza gab es eine ſtarke 
ranzöſiſche Richtung, wenn auch erſteres ſtolz darauf war, dem Reiche die Dynaſtie 
zegeben zu haben. Der fremde, zumal öſtreichiſche und paäpſtliche Einfluß mar in 
Sardinien fo mächtig, daß feine Unabhängigkeit in wenig mehr ald dem bloßen Na» 
men beftand. Die oberfte Reitung des Staats endlich befand ſich in den Händen 
yon efuitenfreunden. Jeſuiten und Affiliirte ihres Ordens beherrfchten die Schulen 
ınd behaupteten die höchften Staatsämter. Es lag in ihrer Lebendbedingung, ben 
Dbfeurantismus und Despotismus zu erhalten, und zu bdiefem Zwecke war ihnen 
edes Mittel gerecht. Während die Hauptffadt über den Thronwechfel in Jubel aus⸗ 
rach und die liberale Partei felbft auf eine Verfaffungsverleihung hoffte, empfing 
vie jefuitifche Partei, dem fremden Einfluffe als Werkzeug dienend, den jungen 
Monarchen mit Mistrauen und Argmohn. Karl Albert, der feinerfeitd fein ganzes 
eben hindurch dem Jeſuitismus abgeneigt war und felbft bei feiner fpätern aſteti⸗ 
Hen Richtung ihm nie Herrfchaft über fein Gewiſſen einräumte, wagte e6 nicht, die⸗ 
eim mächtigen Feinde ohne Weiteres den Krieg zu erflären. Langſam aber ficher 
sollte ex die unheilvolle Gewalt diefe® Ordens und feiner Anhänger zerftören. Es mar 


*) Bol. die an authentifchen: Documenten reiche Schrift des Eavaliere Eibrario: „Ricordi 
"una missione in Portogallo al Re Carlo Alberto’ (Xurin 1850), ©. Fi und 27. 





532 Das Königreih Sardinien. 


ihm nicht unbefannt, daß bie Jefuiten in feinen Staaten tiefere Wurzel geſchlagen 
und verzweigter waren als felbft im Kirchenftaate, und daß fie fi die königliche 
Autorität unter feinen beiden legtern Vorgängern in faft unbebingter Weife dienftbar 
gemacht hatten. Karl Albert war deshalb gezwungen, mit größter Vorficht und 
Klugheit zu Werke zu gehen, und die nur geringe Gewalt, bie er, obwol abfoluter 
Monarch, factifch geerbt hatte, um fo gefchiefter anzuwenden. Er Eonnte fich den 
Liberalen, für die er Sympatbien hegte, um fo weniger offen anfchliefen, als er 
dadurch nicht nur den mächtigen innern Feind gegen fich aufgebracht, fondern aud 
Dftreih und Rom den Fehdehandfhuh hingeworfen hätte- Gezwungen zu tempori- 
- firen und eine günftigere Zukunft vorzubereiten, berief er die gemäßigtften Männer 
beider Parteien zu feinen oberften Räthen, fi) möglichſt perfönlichen. Einfluß auf 
die Politit vorbehaltend und hoffend, bie jefuitifche Partei allmälig nach fich zur ziehen. 

ftreih und Rom defignirten ihm zum Premier und Minifter des Auswärtigen ihr 
ergebenftes und eifrigfied Werkzeug, La Scarfena; doch wählte Karl Albert fyäter 
an beffen Statt den gemäßigtern Grafen Solara della Margherita, den die Jeſuiten 
wenigftens nicht als ihren Feind erkannten. Durch ihn hofften Xegtere die ſardiniſche 
Diplomatie bei ben auswärtigen Höfen in Händen zu behalten, und bei ber vorhett⸗ 
fhenden religiofen Richtung des Königs um fo leichter zur Herrfchaft über die pol 
tifche und religiofe Meinung beffelben zu gelangen. Die Erfahrung hat gezeigt, daf 
Graf Solaro della Margherita ſolchen Planen keineswegs abgeneigt war. Lange 
Jahre Hindurch mußte er fih an dei Thron anzullammern. Wenn Karl Albert fih 
diefer Partei häufig unterworfen zeigte, und ihre Vertreter felbft dur Drben und 
‚Würden ehrte, fo hatte er ben geheimen, jegt unbezweifelten Zweck babei, fie ſich in 
der Stellung Sardiniens zu Rom bienftbar zu machen, den allmächtigen Einflus 

ftreich® dafelbft zu brechen und ben feinigen zur Geltung zu bringen, wodurch, 
wenn dies gelang, größere Einigkeit und Selbftändigkeit der italienifchen Regierungen 
angebahnt worden wäre. Doc murde diefer Plan von der wachſamen und argmöh- 
nifchen Politit Metternich's ducchblidt, und der König fah ſich — vermittelt Teiner 
eigenen Diplomatie! — beftändig verratben. Eine feftere und loyalere Stütze, ale 
bella Margherita bot, erwarb ſich der König in dem Gavaliere Pes di Villamarina, 
der, ein beitändiger Rival des Erftern und gleich ihm lange Jahre hindurch Mini 
fer, die Verwaltung des Kriegsdepartementd und das fpecielle Minifterium für bie 
Infel Sardinien erhielt. Feſt und redlich von Charakter, und einen Plaren Verſtand 
mit langer Erfahrung verbindend, bildete er den eigentlichen Danım gegen dat 
Überfluten des Jeſuitismus in ber oberften Staatsleitung Mit großem Eifer, wenn 
auch nicht mit gleihem Güde, gab er ſich der Reform bes ſtark vernadläffigten 
Heerweſens bin. Lebhaften öffentlichen Beifall fand die Ernennung des beliebten 
Grafen Barbarour zum Juſtizminiſter, deffen antite Tugenden in Piemont fprüd- 
wörtlich waren, und deffen juriftifches Wiſſen ihm einen dauernden Namen in der 
Wiſſenſchaft fihert. Den Grafen Gallina und Nevel, Beide äuferft thätig und der 
liberalen Principien nicht abhold, Letzterer geſchickter Finanzier, wurde für Tängert 
Zeit die Verwaltung des Innern und der Finanzen zu Theil. Nur kürzere Zei 
waren die Grafen Pralormo und bella Torre, eifrige Befhjüper der klerikalen Rich 
tung, im Minifterium. . 


Karl Albert's Regierung und Politif vor ber italieniſchen Reformbewegung. 


Swifchen ben Meinungen der beiden Dauptparteien ftehend, begann indeffa 
Karl Albert auf eigene Hand fein mühfames Reformwerk. Geraͤuſchlos und un 
ſcheinbar trat daffelbe zunaͤchſt auf, und die liberale Partei erkannte bald, daß menu 
ſtens auf eine baldige Erfüllung ihrer Verfaffungshoffnungen eine Ausficht wäre. Br 
allem war es die Eriminalgerihtöbarkeit, in welcher einige Verbefferungen durchgefüt: 
wurden. Die Gründung eines Civilverdienſtorbens hatte bie Belohnung der Bürgt 
tugend, des hervorragenden Strebens in Wiffenf[haft und Kunft zum Zweck. Uns 
der Oberleitung des Minifteriums des Innern wurde eine Giunte für, Alterthüm 
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und Künfte eingefegt, und diefem trefflichen Inftitute ift e8 zu danken, daß Zurin 
fi fchon in den erften Jahren der Negierung Karl Albert's mit bewundernswürdi⸗ 
gen Monumenten ſchmückte. Jeder  tüchtige -italienifche Künftler war ficher, durch 
‘ Karl Albert befchäftige zu werden. Zahlreiche Decrete veformirten die militärifchen 
Derhältniffe. Allgemeine Dienftpflicht wurde nach franzöfifhem Mufter eingeführt, 
und machte es möglich, nöthigenfalls über 100000 Mann ins Feld zu ſtellen. Ob- 
wol Oftreich ziemlich unverhohlen gegen die. militärifhen Meformen in Sardinien an- 
fämpfte, und die jefuitifhe Partei, in der aufblühenden Heeresftärke in Zukunft eine 
ihr gefährliche politiſche Macht erblidend, vielfachen Widerfiand entgegenfegte, fo un- 
terließ doch Karl Albert nit, von den 75 Millionen jährliher Einkünfte 27 Mit 
lionen jährlich für die Erhaltung ber Armee zu beftimmen und diefer unausgefegte 
Sorgfalt zuzuwenden. Die Civil» und Griminalgefeggebung wollte Karl Albert gründ- 
lich und nach zeitgemäßen Prineipien reformirt wiffen, und zu diefem Behufe wurde 
unter dem Vorfige des trefflichen Barbaroug eine aus den bedeutendften Mitgliedern 
der farbinifchen Magiftratur zufammiengefegte Commiſſion eingefegt, die mit Eifer - 
und erleuchtetem Sinne ein faft gänzlich neues Geſetzbuch, das jegt in Kraft be 
fiehende Albertinifche, audarbeitete. Durch ein königliches Decret, worin es hieß, 
daß die Regierung „in einem Theile der beftehenden Inftitutionen Veränderungen 
einführen wolle, welche der Lauf der Zeiten und der allmälige Kortfchritt der Eivili- 
fation nothmendig machen”, wurbe das Inftitut eined Staatsraths mit confultativer 
Stimme gegründet. Die Ernennung der Mitglieder warb jedoch ausſchließlich dem 
Könige vorbehalten und die Berathung auf Kragen bed Innern, der Quftiz und der 
Finanzen beichräntt. 

Während biefe und andere Neformen in Gang kamen, traten mehre Exeigniffe 
ein, aus welchen die jefuitifche Partei, beunruhigt durch die liberalen Abfichten des 
Könige, neue Gewalt und Vortheile zu ziehen mußte Zu Anfange des Jahres 
1832 hatten Miffionare des Jefuitenordens zu Chambery einen Kramladen von Re 
liquien und Heiligenbilbern errichtet, und damit öffentlich einen fchamlofen Ablaßtrödel 
auf Koften des abergläubifchen Landvolks der Umgegend verbunden. Wenn ſich fchon 
bei den Proceffionen der Miffionare haufig die Rufe: Nieder mit den Jeſuiten! 
Nieder mit ben Miffionaren! hatten hören laffen, fo wurde die öffentliche Entrüftung 
durch ben frechen Betrug des NMeliquien- und Ablaßfchachers noch gefteigert. Unter 
dem Rufe: Nieder mit der heiligen Baradel ftürmte und demolirte eine Anzahl jun- 
ger Leute den Kramladen. Berfchiedene Perſonen wurden verhaftet, doch ein Volks⸗ 
Haufe verlangte ſtürmiſch und erhielt ihre Freilaffung. Die jefuitifche Partei fehrie 
num, zumal in Zurin, über Anarchie und Religionsſchändung, und erreichte von 
der Regierung eine Militärverflärtung für Chambery, unter deren Schug die Miffio- 
rare ihr unwürdiges Spiel unbehindert fortfegten. | 

Ernſtere und in ihren Confequenzen bei weitem unhbeildvollere Vorgänge brach» 
ten die folgenden Jahre Während die öffentlihe Meinung den "Beftrebungen 
Karl Albert's Beifall zollte, erhoben die republitanifhen Flüchtlinge aus dem 
Fahre 1821 und ber folgenden Zeit, zumeift in der Schweiz, in Frankreich und 
Bonbon, die Lühnften, meitgehendften Anfprüche an den König, Der “bekannte 
Sarbonaro Dal Pozzo richtete an den König von London aus einen offenen Brief, 
worin er nach einer Verfaffung verlangte. Der Genueſe Mazini, das Haupt des 
Jungen Staliens, eine® unter ben italienifchen Flüchtlingen im Auslande verbrei- 
:eten geheimen Bundes, verlangte mehr: Kriegserklärung gegen Oſtreich, Herſtellung 
‚er Einheit, $reiheit und Unabhängigkeit, fowie Aufruf an bie patriotifche Jugend 
Staliens, zu diefem Zwecke zu den Waffen zu greifen. Sein Schreiben ſchloß mit 
en Morten: „Site, ich habe Ihnen die Wahrheit gefagt. Die freien Männer er- 
varten Ihre Antwort aus Ihren Thaten. Wie fie auch ausfallen mag, feien Sie 
‚ewiß, daß unfere Nachkommen in Ihnen den Erften unter den Menfchen oder den 
:egten unter den italienifchen Tyrannen proclamiren werden. Wählen Sie!’ Das 
Zunge Italien unterließ nicht, durch geheime Werbreitung eines Journald von 
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gleihem Namen Anhänger unter der Jugend Zurind und Genua, ſowie im Heer 
zu werben. Diefes Blatt erfchien- unter Mazzini's Leitung zu Marfeille und Tonnt 
wegen ftrengen Verbots in Piemont nur mit großer Gefahr eingeführt werden. Im 
Geheimen mwurben die wenigen Nummern, die ins Land kamen, zumeift von der 
Studenten Zurins und Genuas gelefen, und aus ihrer Hand manderten fie in die 
junger Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten. Doch der argmöhnifchen und fpieni: 
. enden Polizei blieb die Girculation bes gehaßten Journald nicht lange verborgen, 
und fie beeilte fi, ben Häuptern ber jefuitifchen Partei, zumal denen, die den Hof 
umlagerten, ihre Entdedung mitzutheilen. Nichts konnte den fanatifhen Feinden ber 
teformiftifchen Richtung bed Könige erwünfchter kommen, als diefe Nachricht, um 
ihre einzige Sorge war nur, die geeignetfien Mittel zu finden, um fich entfchiebenen 
und dauernden Triumph zu bereiten. Nicht fchwer wurde es ihnen, einen Senke 
„in dem Zalar eines Richters“ zu finden, ber aus ber noch nicht eriwiefenen Con: 
fpiration einer Anzahl jugendlicher Enthuftaften ein Gewebe ber abſcheulichſten Ber: 
brechen zufammenftellte, und das befte Mittel in Bluturtheilen erfanntee Mit al 
erfinnlichen Übertreibung und Falſchung der Thatfachen, mit Übertreibung ber Gr 
fahr wurde dem Könige die Entdeckung einer verzweigten Verſchwörung im Herr 
mitgetheilt, die zum Zwecke habe, ihm „die Krone vom Haupte zu reißen, fein 
treueften Räthe zu ermorden, und über ben Zrümmern bed Altar und des Xhrons 
die Republik, das Neih der Bottlofigkeit und Anarchie zu errichten”. Verleum 
bung, Denunciation und Züge wetteiferten miteinander, ba6 Gemüth des König 
zu empören; alle jefuitifchen Tücken wurden auf feine Schwächen als Menſch un: 
Fürſt losgelaffen. Der Schredien, den die Verehrer des Abfolutismus und Je 
ſuitismus bei Hofe zu verbreiten mußten, war fo groß, daß felbft die feftern un 
reblichern Männer aus der Umgebung bed Königs diefem Phantom unterlagen, dat 
ſelbſt Villamarina und Barbarour fi die Zuflimmung zur Nieberfegung einer außer: 
ordentlichen Militärunterfuchungscommiffion entwinden ließen. Und nicht nur Mik: 
tärs, auch alle verbächtigen oder compromittirten Civilperſonen wurden vor dieſes 
Kriegstribungl geftellt. Wenige Tage ſchon nach feiner Zufammenfegung (5. Mai 1835) 
erftattete das Tribunal einen Bericht an den König, in dem es hieß: „In den bei den 
nichtmilitärifhen Häuptern der Gonfpiration vorgefundenen Papieren lieſt man alt 
Fundament ihres Bundes, daß fie weder Katholiken, noch Proteftanten, noch Chri 
ften, noch Juden oder Mufelmänner find, daß fie feine Religion haben und befenner, 
und jedes Bekenntniß verachten ; daß für fie jedes Mittel zum Zweck gut ift: Brand, 
Dolch und Gift, Waffen und Inftrumente der Meuchelmörder und der niedrigſten 
Verbrecher. Und in ber That fand man in den Stuben zweier jegt nach Frankreich 
entflohener Unteroffiziere mehre Unzen Gift... Überdies hatten diefe infamen Um— 
ftürzler, diefe neuen Catilina, die von dem antiken nur alle Nichtswürdigkeit an ſich 
tragen, den Plan gebildet, da es ihnen nicht gelang, bie Truppen zu corrumpiren, 
vermittelft Gelbvertheilung an einem Feſttage Tumulte zu erzielen, und fi in be 
‚Stunde, wo bie Regimenter unbemwaffnet der Meffe beimohnen, ber Waffen in den 
Kafernen zu bemächtigen, ſich derfelben gegen die Soldaten zu bedienen, und gieid- 
zeitig alle hochgeftellten Perfonen der Föniglichen Regierung zu ermorben... Ir 
Chambery wollte man das Yulvermagazin in die Luft fprengen und daburdy ba! 
Militärprafidium der Stadt vernichten... In Zurin und, wenn es bier gelungen 
wäre, in Wleffandria und Genua, wollte man an acht verfchiedenen Orten der Stat 
Feier anlegen, um bie größtmögliche Verwirrung zu erzielen, die Kräfte ber Megit 
rung zu zerfplittern unb die öffentliche Aufmerkfamteit zu zerftreiien... Alles die 
fegt die Regierung in die unabmwendbare Nothmwendigkeit, feine Gnade ergeben ı 
laffen, fondern fchuldige und mwohlverdiente Gerechtigkeit zu üben, indem der Koni 
es als eine feiner vorzüglichften Pflichten betrachtet, die Religion aufrecht zu erba 
ten und zu vertheidigen und die Guten vor ben verbrecdherifchen Unternehmunge 
einiger Verkehrten zu fehügen.” Dem, welcher diefes Actenftüd unbefangen beu: 
theilt, wird ſich heute wol leicht die Abſicht der Sefuitenpartei, die damald Karl U 
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bert's Ohr und Sinn betäubte, entfchleiern. Die öffentliche Meinung ſchreckte über 
dad entfegliche Gewebe ber Abfolutiften und Jeſuiten zufammen; Niemand ſchenkte 
dem ihnen als Werkzeug dienenden. Militärgerichte Glauben. Ber aber damals zu 
murren wagte, war verdächtig, und konnte von Glück fagen, wenn er in ben großen 
Sonfpirationsproceß nicht verwidelt wurde. | 

In Zurin, Genud, Chambery, Nizza, Aleffandria, Cuneo und in allen übrigen 
bedeutenden Städten, wo es verhafite Radicale oder nur Liberale gab, wurden zahl- 
reihe Verhaftungen vorgenommen. Selbſt graufame Mittel verfchmähte man nicht, 
um von ben Verhafteten Geftändniffe zu gewinnen. Unter der Polizei und ben Mi- 
Gtärcommifftonen ber verfchiedenen Städte entftand ein YBetteifer in Denunciation 
Berhaftung und Zortur. Die erften Bluturtheile wurden au Chambery vollftredt, 
an einem Sorporal Tamburelli und einen Lieutenant Tola, Beide angefchuldigt: ‚‚aufs 
rührifche Schriften in Händen und Kenntniß von aufrührifchen Schriften gehabt zu 
Haben, bie auf den Wechſel der königlichen Regierung mit einem ganz Stalien um: 
faffenden demagogifchen Regiment hinauslaufen, ohne dieſe Kenntnißnahme entdeckt, 
vielmehr die bezeichneten Schriften unter andere Militärd zur Gewinnung von Ans 
Hängern mitgetheilt zu haben.”*) So mußte das Beziehen und Leſen eines unter 
franzöſiſchen Preßgefegen erfchienenen Journals mit dem ehrlofen Tode des Erſchie⸗ 
Gens in den Rüden gebüßt. werden. Die Kenntnißnahme von aufrührifchen Unitrie- 
ben aber follten die Betheiligten nach der Anficht der Richter aus der Tendenz des 
Blattes „La giovine Italia ” und deffen geheimer Einführung in Piemont gefchöpft 
haben. Zu Wleffandria wurden acht Sergeanten und Soldaten erfchoffen, „wegen 
verheimlichten Wiſſens von der Eonfpiration ’; zu Genua fielen ein Soldat und ein 
Sergeant der Artillerie ald Opfer derfelben Anfchuldigung. Ein von der Jugend 
geliebter. und fpäter als Märtyrer vielgefeierter Bürger, Namens Vocchieri, ſchloß 
dieſe Reihe bintiger Erecutionen, die im In» und Auslande um fo tieferen Schauber 
erregten, als nicht einmal ber entferntefte Verfuch eines Aufftandes ftattgefunben 
hatte, und die Ötaatsficherheit in Feiner Weife gefährdet war. Den übrigen zum 
Tode verurtheilten Bürgern gelang es, ſich durch die Flut dem blutigen Ausgange 
zu entziehen. Auf die Erecutionen folgten zahlreiche Derurfgeilungen zu fürzerer 
oder längerer (bis zu zivanzigfähriger) Gefängnißftrafe gegen Bürger und Militärs, 
viele Verabſchiedungen von Unteroffizieren und Offizieren, und Verbannung Verdäch⸗ 
tiger. Größer noch. war die Zahl Derer, bie aus Furcht vor Verfolgung auswan⸗ 
berten und lange Jahre in unftetem Epil lebten. 

Indeſſen follten die von Rache und Haß erregten Mitglieder des Jungen Ita- 
liens, die im Auslande lebten, einen traurigen Epilog zu ber blutigen Zragödie lie⸗ 
fen. Nur die Leidenfchaft zu Rathe ziehend, befchloffen fie im Januar 1854 eine 
bewaffnete Invafion in Savoyen, um bier und in Piemont das Signal, menigftens 
einen Anftoß, zu einer allgemeinen Infurrection zu geben, wozu ber Augenblid ihnen 
günftig fchien. Sie fammelten ſich in Genf um den General Nomarino und um 
Mazzini, welcher Legtere — damals ſchon wie fpäter ein Unglücksvogel Italiens — 
ihnen zugerufen hatte: Wir müſſen die Ketten unferer Unglücksgefährten brechen oder 
ihre Schidfale heilen und unfer Blut mit dem Vocchiers mifhen! Einige Hun- 
dert an der Zahl, begannen fie von brei verfchiebenen Punkten aus das Unterneh: 
men, von dem die fardinifche Regierung längſt in Kenntniß gefegt war. Der Be 
volferung Savoyens Fam es nicht im entfernteften in den Sinn, die Infurrection 
zu unterflügen, und nad) dem erften faft unblutigen Zufammentreffen mit den könig⸗ 
lichen Truppen mußten die Eindringlinge ihre Nettung- in der Flucht fuchen. Zwei 
Gefangene, die fie zurücließen, wurben zum Tode verurtheilt und bei Chambery 


erfchoffen. . 


*) Bol. die officielle Zeitung Sardiniens vom 13. Juni 1833. Diele auffhlußreihe Do⸗ 
cumente Über die Ihätigkeit der Militärcommiffion, das Proceßverfahren und verfchiedene Un: 
zettelungen der Wbfolutiften zur Zäufhung des Königs enthält die dritte Abtheilung der 
„Storia di Piemonte‘’’ von 9. Brofferio. 
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Die abfolutiftifch-Eleritale Partei hatte num erreicht, was fie beabfichtigte. Ihre 
Macht entwickelte fich mehr als je vorher. Die Polizei mit einem ungeheuern Spio- 
nenheer fiel ihnen gänzlich anheim. Politiſche Hausfuchungen und Berfolgungen, 
Willkür jeder Art, wo und wie ed nur das Intereffe der Partei ober ihrer Prote⸗ 
girten verlangte, gehörten während der nächften Jahre zur Tagesordnung. Die Kriege 
tribunale blieben bid gegen Ende (16. Nov.) 1835 m Xhätigkeit. Der Siun des 
Könige war eingefehüchtert und verbüftert; feine Popularität auf- längere Zeit er- 
fhüttert und 'gebrohen. Die Schuld und der Fluch des abfolutiftifchen Syſtems 
wurde aber geſchickt von ben Jefuiten felbft auf da6 Haupt des Könige gewälzt, um 
ihn wo möglich auf immer in ber Meinung bed Liberalismus zu vernichten. Die 
Furcht vor einer Volkserhebung wurbe lange Zeit bei Hofe rege erhalten, um das 
Gemüth ded Monarchen vollends zu erfchüttern, „der fi 42 Stunden während des 
Tags freiwillig an feinen Studirtiſch feffelte, in beftändiger Aufmerffamkeit für die 
Staatsangelegenheiten, und nichts Anderes finnend und athmend als das Glück und 
die meife Negierung feiner von ber Vorſehung ihm anvertrauten Unterthanen‘‘. 

Die Radicalen und Republikaner waren entfchieden niedergemorfen. Doch als 
man wieder etwas freier aufathmete, begann die gemäßigt-liberale Partei fich zu con- 
folidiren. Bon trefflichen und des beften Rufs geniefenden Männern geleitet, machte 
fie fich felbftändig an eine Reihe volksthümlicher Unternehmungen, fegten fie gleich- 
fam die fuspendirte reformiftifhe Politik Karl Albert's fort. Die gemäßigte Partei 

‚rief öffentliche Sparkaſſen ins Leben, gründete vermittelft Affociationen Armenhäufer, 
Kleinkinderbewahranftalten und von ben Jefuiten unabhängige Mufterfchulen. Trot 
des Miderftandes des Klerus, namentlich feines fpäter zur traurigen Berühmtheit 
gelangten Hauptes, des turiner Erzbifhofs Franſoni *), umterflügte und genehmigte 
Karl Albert diefe Einrichtungen. | 

ir übergehen eine lange Reihe von mehr ober minder wichtigen Anſtrengun⸗ 
gen der Regierung zur Hebung der materiellen Randesintereffen, die Karl Albert 
felbft in den bewegteſten Tagen nicht aus den Augen verlor, und wollen nur die 
bebeutendern Momente aus den legten breifiger und erften vierziger Jahren hervor- 
heben. Die große rommerzielle Wichtigkeit Genuas erfennend, mar es ded Königs 
eifriged Bemühen, den Handel biefer Stabt durch günftige Handeldverbindungen mit 
der Schweiz, Frankreich, Oſtreich und England größern Aufſchwung zu geben. 
Sein Bemühen wurde über alle Erwartung gekrönt. Bon Jahr zu Jahr bob fid 
die commerzielle Thätigkeit Genuas, das nun feine Vereinigung mit Piemont nicht 
mehr zu bedauern ſchien. Mit dem Aufblühen des genueſer Handels ging eine mid» 
tige Entwidelung ber piemontefifhen Induſtrie Hand in Hand. Unter Gallina’s 
Zeitung wurde die Profperität der fardinifhen Finanzen im wefklichen und füblichen 
Europa ſprüchwörtlich.**) Unvergängliches Verdienft erwarb fi) Karl Albert durch 
die Gründung der Municipal- und Provinzialvertretung, fowie durch feine durchgrei⸗ 
fende Reforn auf ber Infel Sardinien. ***) Der craffefte Feudalismus drückte viele 
unglüdliche Infel noch nieder. Der Bauer zahlte nicht weniger ald 60 — 70 %, von 
der Frucht feines Schweißed an die Barone und die Geiftlichkeit. Die Juſtiz — 


*) In Betreff Franſoni's fchrieb Karl Albert fpäter in einem vertrauliden Briefe: „IH 
babe fchon öfter gefagt und wiederhole es, daß er (Rranfoni) feit einigen Jahren Momente 
von Geifteßzerrüttung hat, was ihn beklagenswerthe Handlungen begehen läßt, über die Be: 
weije vorliegen. Bu den triftigften gehört fein Ausfpruch, daß io ihn fürdte. Sch Tann 

wol Ruͤckſichten für feinen biſchoͤflichen Charakter haben, aber wie könnte ich jemals cinen 
meiner Unterthanen fürchten? Ich fürchte nicht einmal Öftreich, und bin bereit, auf mein: 
eigene Hand einen Unabhängigkeitekrieg zu unternehmen, und ich follte den Marquis Luigi 
Seanfoni fürchten!“ (Auguft 1846.) Bgl. die Documentenfammlung Gualterio's, 2. Abth. 


, [2 
"*) Das parifer Haus Rothſchiid bot Sardinien im Jahre 1838 eine Anleihe von mehren 
Millionen mit 18%, Bortheil an: ein in den Annalen der Finanggefchichte einziger Kal. 
, Bol. des Grafen Ilarione di Petitti ‚„„Della abolizione deila feudalitä nell’ Isola &i 
Sardegna” (Xurin 1846). 
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wenn barbarifche Willkür Juſtiz genannt werden kann — wurde im Namen ber 
Barone geübt. Im eigentlihen Wortfinne war der Bauer glebae adscriptus. Die 
Geſetze gingen von einem feudalen, aus Beiftlihen und Ebdelleuten befteyenden Par- 
lamente aus und verriethen Peine Spur der modernen Eivilifation. Die Ungerechtig- 
feit und der Druck des Adeld war eine ewige Quelle des Elends und der Ber: 
brechen. Karl Albert und, ihm mit warmem Eifer zur Seite fiehend, Villamarina 
ließen ſich durch das Gefchrei, welches der Adel und der Klerus der Jnſel über ver- 
legte Nechte und Intereffen erhoben, nicht abhalten, den Feudalismus mit Fräftigen 
Streihen zu fällen, und die auf dem Feftlande des Reichs beftehende Steuer-, Civil- 
und GCriminalgefeggebung auch auf die infularifche Bevölkerung anzumenden. Zahl. 
reiche zeitgemäße Verbefferungen wurden überdies in der Verwaltung und im Schul: 
wefen eingeführt; Anlegung von Straßen und Brüden erleichterten den innern Ver: 
kehr und beförderten den lange niedergehaltenen Wohlſtand. Mit Freude begrüßten 
Städte und Land das Bündniß nit der Eivilifation, und man nannte Karl Albert 
den Befreier von ber Tyrannei der Bardne. Gleich Genua fehloß fih die Infel 
Sardinien inniger an die alten Provinzen des Reichs an. 

Mit dem Jahre 1842 trat eine unverkennbare Wendung hinfichtlih der Nich- 
tung des öffentlichen Geiſtes und ber Regierungstbätigkeit ein. Zahlreiche Emigrirte 
aus dem Jahre 1821 kehrten nach Piemont zurüd in Folge einer Amneftie, die 
Karl Albert bei Gelegenheit der Verheiratfung des Thronfolgers, Herzogs von Sa» 
voyen, mit der Erzherzogin von Oftreih, Maria Adelaide, Tochter des Erzherzogs 
und Vicekönigs von Mailand, Rainer, erlaffen hatte. Die gereiftern politifchen Er- 
fahrungen und patriotifchen Anfichten, die diefe Männer aus Iangjährigem Eril mit- 
brachten, konnten nicht ohne günftige Einwirkung auf den Sinn ihrer Mitbürger 
bleiben. Durch die wiffenfchaftlihen Congreſſe der bedeutendften Gelehrten aus allen 
Theilen Italiens zu Turin und fpäter zu Genua wurde ber intellectuellen Bewegung 
ein mächtiger Anſtoß gegeben, und Karl Albert begünftigte fie durch manche treffe 
liche Neform der Univerfitäten und Einfegung neuer Xehrftühle für vaterländifche 
Gefhichte, Archäologie, Handelsrecht, Nationalöfonomie u.-f. m. E86 ift bekannt, 
wie die wiffenfchaftlichen Congreſſe jener Zeit auch die politifchen und nationalen 
Hoffnungen Staliend anregten. Durch Milderung der Cenfur für inländifche und 
im Auslande gedrudte Schriften wurde der Entwidelung der Wiffenfchaften und Li⸗ 
teratur in Piemont ein freiered Feld eingeräumt, als fie im ganzen übrigen Italien 
genof, wenn man etwa Toscana ausnimmt. Mit den in den Nationalgeift tief 
eingreifenden Jiterarifchen und patriotifchen Schriften Gioberti's, d'Azeglio's, Balbo's, 
Durando's und Anderer ging das literarifche und intellectuelle Primat Italiens ent> 
Ichieden von Mailand auf Turin über. 

Mährend aber die freiere Richtung des Volksgeiſtes die lebhafte Thätigkeit 
der Preffe erwedte, erregten die wiederaufgenommenen Neformbeftrebungen der Re 
gierung Sardiniend Argwohn und Groll bei den Höfen der entgegengefegten Po- 
Kitit, namentlich zu Mien und Rom, zumal die revolutionären Bewegungen im 
Kicchenflaate und in den Marken von 1843 — 45, die Infurrection von Bologna, 
der Aufftand zu Rimini und das blutige Eonfpirationsdrama der Brüder Bandiera 
in Neapel den Abgrund erbliden liegen, den fich die retrograde Politik in Italien ger 
graben. Papft Gregor XVI. in deffen Staaten dumpfe Verzweiflung mehr als irgend 
anderswo auf der Halbinfel herrfchte, tadelte in einer von Wien aus infpirirten Note 
an die fardinifche Negierung die von ihr unternommenen Reformen auf ber Infel 
Sardinien, in der Abficht, ben Sturz des Miniftere Villamarina zu erwirken. Doc 
fieß Karl Albert, mehr _al® je auf die Selbftändigkeit feiner Politik eiferfüchtig, ſich 
nicht einfhüchtern. *) Oſtreich fand bald Gelegenheit, ſeinem Unwillen durch feind⸗ 
ſeliges Benehmen Luft zu machen. Gerade dieſes Auftreten aber ſollte in bis dahin 


*) Auf die geheimen Beftrebungen der römifch »öftreichifchen Diplomaten anipielend, ſchrieb 
Karl Albert im Mai 1846 in einem vertraulichen Briefe: „Was auch im Übrigen geſchehen 
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Baum gekannter Weiſe den Nationalgeift Sardiniens anregen, und den König in fei- 
nen nationalen und politifchen Beſtrebungen beftärten. . 

Zwiſchen Oftreih und Piemont beftand nämlich ein. alter Handelsvertrag von 
4751, nach welchem letzteres auf den Salzhandel mit dem Canton Teſſin Verzicht 
leiſtete. Obwol durch die Verträge von 1815 außer Gültigkeit getreten, hatte Pie⸗ 
mont jenen Vertrag dennoch, zumeift des Nachbarfriebens wegen, eingehalten, glaubte 
indeffen das Geſuch Teſſins im Jahre 1846 um Zranfiterlaubnig für feinen Salz 
bezug von Marfeille billigertveife gewähren zu müffen. Un Piemont aufs neue unter 


feinen Einfluß zu beingeh dem es durch die allmäligen Anftrengungen bes Königs 
fir 


entfchlüpft war, klagte eich Taut über Tractatbruch und erhob heftige Reclama⸗ 
tionen bei ber farbinifchen Regierung. Die Antwort lautete entfchieben abfchlägig. 
Diefe unerwartete Feſtigkeit fleigerte ben Zorn ber öftreichifchen Regierung. Sie 
griff zur Mepreffalie und legte durch ein Decret (20. April 1846), dad durch feine 
Faffung beleidigte, einen fo flarfen Einfuhrzoll auf piemontefifche Weine, daß der- 
felbe einem Einfuhrverbot gleichkam. er ausgebehnte Weinhandel mit der Lom— 
bardei war eine Lebensbebingung für die piemontefifhe Weincultur. Indeſſen äußerte 
fih Die Wirkung biefer Repreffalie in ganz entgegengefegter Weiſe, als Fürſt Metter- 
nich gehofft hatte. Die Xiberalen, die Intereffenten, alle Männer von nationalem 
Ehrgefühl bezeugten laut ihren Unwillen, den Karl Albert felbft offen theilte. In 
einem Appell an bie öffentliche Meinung vertheidigte der König mit Würde bie Ge 
rechtigkeit feiner Sache *) durch eine einfache Darftellung; die Zollerhöhung wurde 


ausdrücklich als „Repreſſalie“ bezeichnet. Um nicht zu verhehlen, daß er die poli- 


tifche Bedeutung der Maßregel erfenne, befahl er faft gleichzeitig bie Publication 
eines mit Frankreich auf günftiger Grundlage abgefchloffenen Handelsvertrags, aut 
dem Öftreich feinerfeitö leicht erkennen konnte, daß Piemont nicht ifolirt daftand und 
für jede Eventualität einen Allürten hatte. Kaum waren bdiefe beiden Acte veröffent: 
licht, als fich in der Hauptftadt und bald im ganzen Rande eine enthuftaftifge Agi⸗ 
tation verbreitete. Mit Stolz und Jubel fahen die Piemontefen, wie fich ihr König 
jener Großmacht gegenüber, vor der Stalien ſich beugte, vor der auch Piemont fo 
Lange ſich gebeugt hatte, zum Interpreten des nationalen Geiftes, zum Beſchützer ber 
nationalen Würde machte. Die durch bie Nepreffalie zumeift bedrohten Weinbau- 
provinzen bezeugten bie Iebhaftefte Genugthuung über die unabhängige Politik des 
Königs. Die eben verfammelten Provinzialräthe von Vercelli, Caſale u. f. w. fandten 
Deputationen an Karl Albert, un ion zu beglüdwiünfchen und zu verfichern, daß fie 
zu allen Opfern bereit fein. In Turin ließen bie Bürger haufig auf den Stra- 
Ben und vor dem Schloffe des Königs, zum größten Misvergnügen ber jefuitifchen 
Partei, begeifterte Lebehochs auf Karl Albert erfchallen. Als es bekannt wurde, daß 
ber König am 6. Mai (1846) auf ber Piazza b’armi eine Revue über die Truppen 
abhalten wolle, ftrömte ganz Turin an diefem Tage auf die Strafen, durch die der 
König paffiren mußte, um ihn durch die großartigfte Manifeftation zu ehren. Doch 
Karl Albert erfchien nicht. Er contremandirte die Revue auf einen andern Tag, 
weil jefuitifche Höflinge ihn verfichert hatten, daß bie Bürger ihn mit bem Rufe: 
Es lebe der König von Italien! empfangen wollten **), und er fih aus Klugheits⸗ 


mag, ich halte mich bereit zum Willen. Gottes, und es würde ein Glück für mein H fein, 
wenn man unferer nationalen Unabhängigkeit Gewalt anthun wollte. Man wird erfahren 
weilen ich fähig bin.’ 

®) Diefer Appell erichien in der officiellen Zeitung vom 2. Mai 1846. 

*s) In einem Briefe vom 6. Mai fchrieb der König: „... Sch babe fihere Meldung erhal: 


ten, daß man ben Ruf: Es lebe der König von Italien! ausbringen will, und fehiebe deshalb 


dad Manoeuvre auf. Die Meiften hatten ihren Arbeitern zu diefem Zweck Ruhetag bewilligt; 
die Studenten, eine große. Menge Volks follte fi) verfammeln. Gage man von mir, mas 
man wolle: ich glaube diefes Opfer der Ruhe und. dem Wohle des Landes darbringen zu 
müflen. Wenn bie Zeit wird gekommen fein, dann mögen fie, ftatt zu fchreien, ihr Blut mit 


dem meinigen, de daB Vaterland vergießen.” VBgl. die Documentenfammlung Gualterio' 
‚ 464. 


2. Abt, 
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rückſichten nicht im Angefichte ber Diplomatie durch die Annahme der Demonftration 
und ihrer verfänglichen Rufe den Anfchein der Dffenfive gegen Oſtreich geben wollte.*) 
Somit war es ben Höflingen durch falfche Berichte gelungen, die Manifeftation und 
ihren vorausfichtlihen Nachhall im übrigen Stalien erfolglos zu machen. Die Bür- 
ger beklagten das Verhalten Karl Albert's bei dieſer Gelegenheit. Doch bald wurde 
es wenigftensd einem Xheile bed Publicums bekannt, welcher Umftand ihn zu biefem 
Verhalten beftimmt hatte, und der Zorn ded Volks fiel auf das Haupt der Intri- 
ganten. Im miener Gabinet verurfachte biefe nationale Regung Piemonts böſes 
Blut**), und Fürſt Metternich zog die piemontefifche Tranfitfrage fo lange hin, bis 
ed für ihn zu fpät war, fie noch zu löſen. 


Die Zeit von 1847. 


Kaum war der Jubel der „glorreichen Tage”, wie Karl Albert halb ernft halb 
fcherzhaft diefe Zeit der erften Manifeflationen nannte, verballt, ald unerwartet und 
geräufchvoll zu Zurin die Nachricht eintraf, daß Papft Gregor XVI., der Fürft, ber 
fo viele Seufzer der Bruſt feiner Unterthanen entpreßt, der fi als unverfohnlicher 
Feind der Givilifation, der Schulen, ber Eifenbahnen und eines freien Italiens er- 
wiefen, feine Augen gefchloffen habe. Rom athmete auf und jubelte. Aber in den 
Jubel ſelbſt mifchten fi die Verwünſchungen der Vergangenheit, nicht nur in ber 
Emigen Stadt, fondern in ganz Italien. Rom vor Allen war erfreut, daß e8, fich 
durch den Tod von den Drude der eifernen Hand befreit fah. Man hegte die Über- 
zeugung, daß eine Fortführung des. Suegorianifhen Syſtems unter dem fünftigen 
Papft nicht mehr möglich ſei. Als Pius’ IX. Eharaktermilde befannt wurbe, als 
diefer fi zumal, theild aus Butmüthigkeit und nationalem Sinn, theild aus Stre⸗ 
ben nach Popularität, durch Erteilung einer Amneftie, durch Lüftung des Preß⸗ 
zwanges (15. März 1847), durch die Einfegung eines Provinzialraths (19. April), 
durch die Gewährung der Nationalgarde (6. Juli) und der Staatsconfulta (A. Det.), 
fowie durch andere Reformen den Volkswünſchen geneigt zeigte: da ging bie Freude 
in flürmifche Begeifterung für Pius IX. über, in dem ber römifche Volksinſtinct 
gleichfam die Negation des Papſtthums als weltliche Gewalt und dem zufolge das 
Erfiehen eines freiern und mwürdigern Nationallebend feierte. In der That fehien 
Pius IX. den Charakter als abfoluter Fürft abgelegt zu haben. Er fland dem Volks⸗ 
finne nicht antagoniflifch gegenüber; er ging in ihm auf. Die erftaunte Welt fah 
Rom fchon zu feiner antiten Lebendigkeit und Größe wiedererwachen. Volksfeſte 
folgten auf Volksfeſte, Manifeftationen auf Manifeftationen, Bankete auf Bankete. 
Sn allen nahen und fernen Städten italienifcher Zurige fand der Enthuſiasmus der 
Römer ein rafched und lautes Echo, das dem aufgefchredten Abfolutismus mit 
Recht als Drohung, als Schrei nach Freiheit und Gerechtigkeit erfchien. Vergeblich 
rafften die Stammhalter des alten Syſtems ihre Kräfte zur Niederhaltung des Im⸗ 
pulfes zufammen: jedes neue Evviva auf Pius IX., auf die Wiedererftichung Ita 
liens laͤhmte ihre Macht, machte fie vollends rathlos. 

Zunähft und am Iebhafteften trat bie Rückwirkung ber römifchen Bewegung 
in Toscana hervor, wo die Regierung dem ungebuldigen Andrang nachgab, wenn 


*) Nur erftaunliche Keichtfertigfeit und Unmiffenheit des Verfaſſers (Brofferio) ber „Storia 
di Piemonte”, der einzigen neuern Geſchichte Piemonts in italienifcher Sprache ‚in Betreff 
aller weniger auf offener Hand liegenden Handlungen Karl Albert's laͤßt diefen fagen, daß 
der König fih aus Furcht vor dem Volt und, an einer andern Stelle, aus natürlicher Aver- 
fion gegen die Demokratie dem Anblick des Volks entzog; ja, „daß der gute Wille bes Volks 
den König zu beleidigen ſchien“! oo. 

”*) Über den unverhaltenen Zorn Metternich's fchrieb Karl Albert in einem Briefe vom 
25. Zufi 1846: „‚Diefer arme Kürft Metternich flößt. mir Mitleid ein. Was mid betrifft, 
fo bin id, troß der Beinen, fehr Beinen öftreichiichen oder retrograden Partei in Piemont feft 
entfchloffen, auf dem Wege des Kortichritts fortzufahren, und in Allem, was zum Glücke des 
Voiks führen und unfern Nationalgeift entwideln fann... Wenn man übrigens aus unferm 
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auch ungern. Die freiere Preſſe entwickelte ſich alsbald zu einer unüberwältigenden 
Macht. Zu Piſa, Siena, Florenz und Livorno folgten ſich begeiſterte Manifeftatio- 
nen und tumultuarifche Auftritte. Nach Jangem Zögern wurde bie flürmifch ver» 
langte Voltsbewaffnung (12. Sept. 1847) gewährt, und biefem erften großen Volks⸗ 
fiege, den Toscana mit namenlofen Jubel feierte, folgte bald die Bewilligung der 
wichtigften Verfaffiingsfreiheiten. Die Stadt Lucca_ftand offen gegen ihren bourbo- 
nifhen Fürften Karl Ludwig auf, der feine Staaten ‘an den Herzog von Toscana 
cedirte und fih nach Modena flüchtete. Langfamer trug fi) die Bewegung von 
der Tiber nach Neapel, nach der Infel Sicilien über. Doch fie entflammte fich hier 
un fo mächtiger, je eiferner und rüdfichtslofer der Widerftand war, der ihr hier be: 
gegnete. Zu Reggio und Meffina, bieffeit und jenfeit des Faro, erhob die Revo⸗ 
Iution zugleich ihe Haupt. In Blut erflict, erftand fie um fo gewaltfamer zu An- 
fang bes Jahres 1848 in Palermo: ganz Sicilien fland in Flammen und rig fi 
im offenem Kampfe von der bourbonifchen Herrſchaft los. Um nicht auch die Staa⸗ 
ten des Feſtlandes zu verlieren, trat König Ferdinand von Neapel den brohenden 
Demonftrationen und revolutionären Zudungen feiner Hauptſtadt mit Gewährung 
ber Verfaffung und der Nationalgarbe entgegen. Vergeblich verfirchten die Derrfcher 
in Parma und Modena die Bewegung in ihren Eleinen verfommenen Staaten durch 
wiederholte Einfchreiten zu bandigen. Nur um fo rathlofer mußten fie ſich fpäter 
fügen oder wol gar bavoneifen. In ben der öſtreichiſchen Herrfchaft untermorfenen 
Ländern Italiens entzündete der erfte Freudenfchrei ber Römer in gleihem Grade 
die Begeifterung für die Freiheit Italiens. - Bon Mailand und Venedig bis zu den 
Heinften Städten herab harrte dad Lombardiſch⸗Venetianiſche Reich dem allgemeinen 
Aufftande entgegen. Überall organifirte fich drohender Widerſtand gegen die Regie- 
rung, jeder Tag bereitete die Infurrection vor. 

Unter den italienifchen Fürſten war Karl Albert der einzige, welchen die Reform⸗ 
richtung Pins’ IX. mit Freude und patriotifher Hoffnung erfüllte. Jattends mon 
astre! hatte er in frühern Jahren den Männern feines Vertrauens zugerufen;. und 
mit dem erſten Morgenftrahl des italienifchen Nationalbewußtſeins fah er vielleicht 
feinen lange erwarteten Stern aufgehen. Er ſah feinen Sugendtraum, der ihn felbft 
auf dem Throne nie verlie$*), lebendige Geftalt annehmen; und mem anders als 
ihm konnte es beftimmt fein, ihn glorreich zu verwirklichen oder ſich für ihn zu 
opfern! In Piemont, zumal in Turin, mufte der gewaltige Umfchlag der Dinge 
in Rom um fo tiefer empfunden werben, als bier, wie ſchon bemerkt, der Jeſuitis 
mus fein Hauptquartier aufgefchlagen hatte. Dan fah voraus, daß die Tage bei 
Jeſuitismus gezählt waren; denn der Alliirte ber Sregorianifchen Politik mußte umter 
Pius IX., der Negation des theofratifchen Principe, über kurz oder lang, feined ge 
heimften innern Haltd beraubt, zufammenbredden. Und an feinen Sturz knüpften 
fih alle politifchen und nationalen Hoffnungen des Landes. 

Vergebli griff die jefuitifche Partei felbft zu niedrigen Mitteln, um die Ein 
tracht zwifchen Karl Albert und feinem Volke zu ſtören. Vergeblich befoldere fie 
Agenten, bie den Bürgern auf der Straße in bewegtern Momenten zuraunen muf- 
ten, daß man Karl Sbert nicht vertrauen dürfe, weil er Pfaffe von Grundfag, ge 
heimer Anhänger Oſtreichs aus Neigung und Verfehwägerung fei. Gleichzeitig uber 
ſuchten die Häupter diefer Partei den König glauben zu machen, daß hinter der kei: 


Lande ben anti⸗öſtreichiſchen Beift verbannen wollte, fo müßte man den Anfang dazu mit 
a Tusmeifung aus Piemont machen.” Bgl. Gualterio's Documentenfanmlung, 
« Ivy) . ” . 

) „Ich fühle es“, jchrieb Karl Albert 1839 in einem Memorandum, welches einer fpätern 
Zeit erft bekannt werden follte, „daß mein Herz bis zu meinem legten Seufzer bei dem Na⸗ 
men Baterland und Unabhängigkeit von der Fremdherrſchaft höher fchlagen wird.” Bar. Ei: 
brario, „Ricordi d'una missione in.Portogallo al Re Carlo Alberto”, S. 27. Wir Haben 
bereits ähnliche Stellen aus Karl Albert's Briefen mitgetheilt, und Fönnten diefelben leiht aus 
dem uns vorliegenden Documentenſchatz durch viele andere gleiche Sefinnungdäußerungen de 
Königs vermehren. 
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tern Volksfreude verſteckte Dolche auf ihn lauerten. Über ein Jahr voll froher und 
banger Erwartung, reich an nationalen Fefttagen und begeifterten Momenten ging 
fo in Zurin vorüber. „Die Geſchichte“, fo fchreibt ein gleich berühmter ald geadh- 
teter Piemontefe über die Iegten Monate von 1847, ‚bot das neue Schaufpiel einer 
Revolution, in welcher dad Bolt, ftatt die Büchſe gegen den Souveraͤn zu richten, 
ihn durch warme Darlegung feiner Wünfche zu erweichen, durch Lob zu loden, durch 
unaufhörliche Beifalldbegeugungen, durch Hymnen, Hochrufe und Gefänge an fich zu 
ziehen fuchte. Ungeheure Volkswogen, deren Anbli eines Tags fo furchteinflößend 
war*), durchſtrömten, feſtlich geBleidet und Fahnen und Guirlanden ſchwenkend, die 
Strafen und Pläge, das Lob des Fürften fingend und begeifterten patriotifchen 
Sinn manifeflirend, bei dem erften Strahle der aufgehenden Freiheit wie bei ihrer 
vollen Gewährung; man frohlodte, man jauchzte. Ein einziges Gefühl fehien diefe 
Volkswogen zu bewegen, in dem Vaterlands⸗ und Fürftenliebe verfchmolzen erfchie- 
nen; ein einziger Wille fie zu beberrfhen. Man reichte fi die Hände, man um⸗ 
armte fih; Alle, ohne Unterfchied bed Glaubens, proclamirten fi ald Brüder. Und 
in biefem bis dahin ungefannten und bewundernswürdigen Schaufpiel offenbarte ſich 
das untrügliche Anzeichen ber lange gehofften Wiedererftehung des Vaterlandes.“ 
Einen kurzen Augenblick follte diefe heitere Stimmung durch die Machinationen 
der Abfolutiften getrübt werden. Sie fuchten nad einer Gelegenheit, die freudige 
Bewegung duch Waffengewalt zu bampfen, und fanden fie, als die halbe Bevölke⸗ 
rung der Stadt Zurin am 1. Oct. (1847) nach bem Palais des päpftlihen Nun- 
tius 309, mo die Univerfitätöjugend zu einer Manifeftation zu Ehren Pius’ IX. ver⸗ 
fanmelt war. Plöglich drangen von verfchiebenen Seiten zugleih Soldaten, Cara» 
biniers und Poligeiagenten mit gezogenen Säbeln auf die harnmlofe Menge ein, und 
verfolgten die Zlüchtenden bis unter die Säulengänge ber Poftrafe, bis in bie Cafes. 
Der verhaßte Polizeidirector Lazzari und ein Polizeicommiffar Tofi, ben man im 
Solde bed Jeſuitismus wußte, wurden von der öffentlihen Meinung ald die Haupt- 
anftifter oder wenigftend als die geheimen Leiter des UÜberfalls angeklagt. Diefer 
feige Streich, dee glücklicherweiſe kein Menfchenleben Eoftete, ſowie vielfache will⸗ 
kürliche WVerhaftungen an den folgenden Tagen, wozu das Singen ber römifchen 
Volkshymne auf Pius IX. genügenden Vorwand gab, beftimmten ben SKriegsminifter 


Villamarina, ber zugleich das Poligeiminiftertum verwaltete, dem Könige feine Ent- . 


Ioffung einzureihen, um babucch jede Complicität mit der Polizeiwillkür ber legten 
Zage von ſich abzumälzen. Karl Albert genehmigte die Entlafjung Villamarina’s, 
nicht. ohne zugleih ben öffentlich verhaßten Iangjährigen Eollegen und Nebenbuhler 
deffelben, ben Minifter des Auswärtigen Grafen della Margherita zu verabfchieden. 
Der Sturz des Legtern traf bie jefuitifche Partei wie ein Blig aus heiterm Him⸗ 
mel. Graf Margherita felbft, fich bis zum legten Augenblick als würbiger Schüler 
Loyola's geberbend, meigerte fich, die Verabfchiedung anzunehmen, ‚indem fein Ges 
wiſſen und feine Liebe zum Könige ihm nicht erlaubten, den Monarchen in fo ſchwie⸗ 
rigen und gefahrvollen Augenblicken zu verlaffen”. Aber Karl Albert blieb feft in 
feinem Entſchluß, und bie öffentliche Meinung athmete freudig auf, wie von ſchwerem 
Alpdruck befreit. Der Marquis San-Marzana und der General Broglia erfegten 
Die Entlafjenen. j 

Ein Augenblick banger Ungeduld und Ungewißhelt über bie fernern Abfichten 
des Königs beherrfchte die Gemüther, ald zur Überrafhung ber jefuitifchen Hofpartei 
und- zur Überrafchung des Volks in der -officiellen Zeitung vom 30. Det. ein Re 
gierungsprogramm Karl Albert's erfchien, in welchen viele Reformen gewährt und 
andere verheißen wurden. Der neue Eriminalcoder mit der Sanctionirung der öffent- 
lichen Debatte war definitiv beftätigt; die erceptionelle Jurisdiction wurde für aufge 
hoben erklärt; ein Caſſationstribunal fellte errichtet, der Preffe freiere Bewegung ge» 
geben, ben Bürgern Municipalwahlrecht eingeräumt, bie Polizei reorganifirt, und zur 


= 


*) Anfpielung auf die Bewegung von 1821. 
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Verhütung brutaler Willtür ein Gefeg über Volkszuſammenrottung erlaffen, die despo⸗ 
tifche Plageommandantur in ber Hauptfiadt wie in den Provinzialftäbten aufgehoben 
werben. Mit diefen Eonceffionen war zugleich eine Bindeutung auf eine Verfaffunge- 
verleihung ausgeſprochen. 

Mit diefen Schritte hatte Karl Albert muthig und entfchieden die Feffeln gebro- 
chen, in denen ihn die Diplomatie, der Jeſuitismus und feine übertriebene Frömmigkeit 
fo fange gefangen gehalten. Kaum waren bie Conceffionen des Königs bekannt, als 
Turin in einen einmüthigen Jubel ausbrach, der keine Grenzen kannte. Männer und 
Frauen verließen die Häufer, vernahmen auf den Straßen und in den Cafes bie 
laute Berlefung des Reformprogramms, wechfelten Händebrüde, mweinten und jauchz« 
ten. Umarmungen zwifchen Bekannten und Unbekannten, Beglüdwünfhungen, Hoch⸗ 
und Freubdenrufe wollten ein Ende nehmen. Noch an demfelben Abend wollte bas 
Volt nad dem Löniglihen Schloffe ziehen, um dem Könige Dank und Freude zu- 
zujubeln. Doch es mar fchon fpät, und die befonnenern Bürger fürchteten die Wie⸗ 
derholung ber Polizeitücde vom 4. Det. Die ftürmifh bewegte Menge folgte auch 
dem Mathe biefer Männer, um dem lauernden Zeinde, ber fo lange darauf hingear- 
beitet hatte, Fürſt und Volk einander zu entfremben, Feine Gelegenheit zur Ent- 
weihung bes herrlichen Freudentages zu bieten. Am folgenden Zage, einem Sonn⸗ 


tage, belebten fi die Straßen ſchon am frühen Morgen mit feftlich gefleideten Spa- . 


ziergängern, und unter den Freubengrüßen ber wogenden Menge eilten Kuriere nad) 
allen Richtungen durch die Straßen, um bie frohe Botfchaft vom: vorhergegangenen 
Zage in den Provinzen zu verbreiten. Nie hatte Turin bewegteres und freubigeres 
Drängen auf ben Straßen gefehen; Feine finfterblidende Geftalt trübte die Situa⸗ 
tion. Die Polizei fchien verſchwunden. ahnen und Blumengemwinde ſchmückten bie 
Zenfter. Bei Einbruch des Abende beleuchteten fich alle Straßen, von den vornehm« 
ſten Patricierpaläften bis herab zu den fchlichteften Bürgerhäufern in bunter Illumi⸗ 
nation. Bid zum folgenden Morgen erfüllten begeifterte patriotifche Gefänge und 
taufendftimmige Evvivas auf Karl Albert die Luft. Raſch wiederholten fih in allen 
Städten, in allen Fleden Piemonts und Liguriend die Danffefte mit bemfelben En« 
thuſiasmus für den König. 

Am 5. Oct. wollte Karl Albert, wie alljährlih, nach Genua reifen, um bort 
einige Wochen zu verweilen. Turin befchloß diefen Tag mit befonderer Feier zu 
Ehren des Könige zu begehen, und aa partige Vorbereitungen wurben zu dieſem 
Zwecke getroffen. Am Morgen bes Abreifetagd waren alle Häufer mit Blumenge: 
winben, fllber- und goldburchwirkten Tapeten, mit Fahnen und Emblemen gefhmüdt. 
Eine von Roffi in Mufit gefegte Hymme war in wenigen Tagen im Munde der 
Jugend zum Nationalgefang geworden: fie follte den König als den Wieberherfichier 
und Helden der italienifchen Größe begrüßen. *) Die freifinnigern. Nobili mifchten 
fih vorurcheilöfrei unter die Volksgruppen, von denen fie wie alte Freunde begrüßt 
murden. Bon dem Schloßplage in verfchiedenen Gruppen und unter flatternden 
Bahnen bis zu Ende der langen Poſtraße aufgeftellt, erwarteten die Bürger Turins 
mit Ungeduld die Ankunft des Könige. Don den Balconen und auf der Strafe 
erſchallte bereits die mächtig bahinbraufende Melodie der Volkshymne, während bie 
foniglihen Kutfchen vor dem Portale des Schloffes vorgefahren waren, und die ge 
fattelten Pferde für den König und die beiden Prinzen ungeduldig den Boden ſtampf⸗ 
ten. Doch — der König erfchien nicht! " 

Den jefuitifchen Höflingen unter liberaler Maske war es nämlich gelungen, aufs 
neue Mistrauen in das Herz des Königs zu ſäen: fie betheuerten ihm unter erbeu- 
helten Zhränen, daß er in der Volksmenge meuchlerifchen Tod finden werde. Der 


*) Die Schlußverfe diefer Hymne lauteten: „Wenn dic die Wuth der Kremden heraus: 
fodert, fo befteige dein Roß, o König! und ziehe dein Schwert; und mit dir werden wir uns 
Alle erheben, geſchmückt mit der azurnen Eocarde und Fahne. Und zum Kampfe werden wir 
fliegen unter dem Rufe: Es lebe der König! Es lebe der König!” 
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König ſchwankte eine kurze Zeit, dann erklärte er, daß er abreifen wolle. Da warf 
fi) die Königin, ebenfalld getäufcht, mit aufgehobenen Händen zu feinen Füßen, und 
beſchwor ihn, zu bleiben. Viele Höflinge ahmten das Beiſpiel der Königin nad, und 
ihre Thränen wurden von Schluchzen und flehenden Worten begleitet. Alles ver⸗ 
einigte fi, den König zu beftimmen, fi nicht in die Volksmenge zu wagen, die 
ihn mit taufend Hochrufen lodte und mit taufend Segenswünſchen erwartete. Den- 
noch waren das Ziehen und die Thränen ber Umgebung bed Fürften vergeblich. Ent⸗ 
fchloffen trat der König, begleitet von den Prinzen, in den Schloßhof, und erfchien 
wenige Augenblicke darauf mitten im Volksgedränge zu Pferde. Der Enthuſiasmus 
äußerte fich in umnbefchreiblicher Weife. Unter ben ftürmifchften Evvivas, den fort» 
reißenden Klängen der Hymne und dem jubelnden Fahnenſchwenken ward bie freige- 
laffene Paſſage buchſtäblich mit Blumen bebedt; auf vielen Geſichtern malte fi 
die Efftafe, auf andern glänzten Freudenthränen. Karl Albert feierte bid weit zur 
Stadt hinaus einen Triumphzug, wie er nur je einem Fürften zu Theil geworben. 
Diefer Triumphzug follte bei der Marken Turins fogar nicht fein Ende erreichen. 
Bon nähern und fernen Dörfern und Städten zogen bie Bewohner, feftlich ge- 
ſchmückt und jubelnd, nad) der Landftraße, und Bauern und Bürger erhellten zur 
Nachtzeit den Weg mit Fadeln in ber Hand. Afti, Aleffandria, Novi und andere 
größere Städte an der Landſtraße zogen bem Könige lange Streden in feierlichen 
Zügen und unter begeifterten Begrüßungen entgegen. Genua, feine republitanifchen 
Traditionen vergeffend, empfing den König Karl Albert mit fo finnberaufchendem 
Jubel, wie ihn vielleicht Feiner von den Befreiern der Republik zur Zeit ihrer Macht 
und ihres Ruhms vernommen hatte. _ 

Würdig wurden bie turiner Novemberfefte zu Ende bes Monats gefchloffen, als. 
Karl Albert nah Turin zurüdkehrte. Zaufende von Bürgern zogen ihm bis zu dem 
brei Meilen von ber Hauptſtadt entfernten Xuftfchloffe Moncalieri entgegen. Er 
paffirte durch prächtige Triumphbogen, begleitet und gefolgt von unüberfehbarer Volks⸗ 
menge. Die Hauptftabt hallte bei dem Einzuge ded Königs von überwältigendem 
Freudenraufche wieder. Don einem Balcon bes Schloffes herab ermiderte Karl Al 
bert, bis zu Thränen gerührt, die Evvivas der zufammengeftrömten Volkswogen mit 
Handgrüßen und tiefbemegtem Mienenfpiel auf dem bleichen Gefichte. Nachdem er 
fich zurückgezogen, warf er fih, in tiefes Nachfinnen verfunten, in einen Seſſel. 
Plötzlich fih dann erhebend, rief er mit bebender Stimme aus: „Und ich habe fo 
viele Jahre verbracht, ohne mir je eine Stunde wie diefe zu verfchaffen ! 

Die Bewegung war im ganzen Lande in Fluß gefommen und wurde zumal 
Durch die Preffe und die in allen Städten beginnenden Bankete rege erhalgen. Bis 
Dahin unbekannte Talente tauchten auf und gewannen bei der erweiterten Offentlich- 
Leit bald als Volksredner und Publiciften bedeutende Popularität. In Cafale wurde 
Der fpätere Minifter Pinelli Haupt und Leiter der liberalen Partei; in Aleffanbria 
ftand ber talentvolle Advocat Ratazzi an der Spige der Bewegung; in Genua ges 
wannen der Marchefe Ricci und Lorenzo Pareto einen bedeutenden Einfluß. In 
Furin folgten ſich zahlreiche Bankete, auf welchen die Univerfität, die Magiftratur, 
Das Municipium, das Militär und neben biefen alle Gewerke die neue Ara feierten. 
Unter allen Bürgern war die Eintracht gleich groß wie bie patriotifche Begeiſterung. 
Männer wie der Marchefe Roberto d'Azeglio (Bruder Maffimo d'Azeglio's), Graf 
GEefare Balbo, Graf Camillo di Eavour, bie Advocaten Sineo und Brofferio, ber 
Dberft Durando, der Schriftfteller Lorenzo Balerio *) und Andere wurden als bie 
einflußreicften und. beliebteftien Häupter der Bewegung betrachtet. Nur Hochrufe 
wıırden auf den Banketen ausgebracht; die erfte, zumal widerftandslofe Begeifterung 
eines zur Freiheit erwachten Volks kennt nicht die Nufe Nieder! und Tob! Toaſte 
auf die Reformen, auf Karl Albert, Pins IX. und Leopold von Toscana, auf die 





*) Lorenzo Balerio batte fi) dur feine anerfennenswerthen Beftrebungen um Volksbildung 
bei der Herausgabe der „Letture di famiglia‘ einen fehr populären Namen erworben. 
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Wiedererfiehung und Größe Italiens wurden mit ſtets ungekühltem Enthuſiasmus 
erwidert. Und wenn es vorfam, daß fih in diefe Rufe bei ben Manifeflationen 
auf ber Strafe der Schrei: Nieder mit den Sefuiten! oder Tod den - Öftreichern! 
mifchte, fo argmwöhnte das Volk die unheimliche Anmefenheit provocirender Agenten 
des Abfolutismus und der fremden Diplomatie, und zerftreute ſich mit Unmillen. 
Steichzeitig mit dee Niederfegung von Commiſſionen zur Verwirklichung ber 
verheißenen Neformen begannen in Zurin bie durch Karl Albert angeregten ®er- 
handlungen mit Toscana und den römischen Staaten zur Erzielung eines italieni- 
nifchen Zollvereind. Neapel und Modena hatten ihren Beitritt für fpätere Zeit zu 
gefagt. Freudig hoffte Piemont, bag aus diefen Verhandlungen nicht nur eine com- 
merzielle, ſondern zugleich auch eine fefte politifche Einigung unter den italienifchen 


Staaten hervorgehen werde. Monfignore Eorboli-Bufft, der päpftlihe Commiffar, er: 


warb fich wegen feines patriotifhen Sinnes und Eifer, die er in der Xeitung bieler 
- Berhandlungen bewährte, eine große Popularität in Turin, ſodaß man ihn mit Trauer 
um die Mitte November fcheiden ſah. Do follten feine und Karl Albert's Be— 
mühungen von dem Strubel der nachfolgenden Creigniffe begraben werben, und dat 
einzige Nefultas, dad daraus hervorging, war die immer offener ſich äußernde Feint- 
feligteit Oftreih8 gegen Sardinien und feinen König. 


Mit jedem Tage indeffen wurde bie jefuitifch-abfolueiiche Partei in Zurin macht 


lofer; vergeblich waren ihre geheimen Anftrengungen, die Höfe von Turin und Bien 


einander zu nähern. Die freiere Bewegung, welche der Preffe zu Theil geworden, 


paralnfirte ihren unbeimlihen Einfluß und lieh der anti=öftreichifchen Gefinnung 
des Königs eine mächtige Stüge. Noch vor Ende bed Jahres 1847 tauchten in 


Turin mehre neue Sournale auf, die von tüchtigen Männern gefchrieben wurden, 


‚und fi) durch gebiegenes Urtheil, Mare Auffaffung der in- und ausländifchen Ver— 
hältniſſe, und befonnenere Haltung vortheilhaft vor ber Tagespreſſe Mittelitaliens 
auszeichneten. Die gemäßigteliberale Partei wurde durch das ‚‚Risorgimento’ ver- 


treten. Obwol von. Männern altariftokratifchen Namens, von den Grafen Balko, 


Cavour, Franchi und Santa-Rofa, gegründet und redigirt, machte fih dieſes Blatt 
entfchiedben ben Intereffen des Mittelftandes bienfibar, mas hauptfächlih dem Grafen 
Cavour zu danken war, der feine politifche Schule während einer Reihe von Jahren 
in London durchgemacht hatte. Schon damals fland er in dem Nufe eines tüchtigen 
Nationalökonomen, welchen er auch fpäter ald Miniſter bewährt hat. Die „Patria“, 
ein Blatt von klerikalem Anftrich, zeigte fich der neuen Bewegung wenig geneigt, 
wagte es aber nicht, Direct im öftreichifchen Intereffe zu wirken. Advocat Sineo und 
Lorenzo Valerio, Beide von entfchieden liberaler Richtung, gründeten die „Concor- 
dia’, die gleich zu Anfang mit bem Verlangen nad) nationaler Unabhängigkeit her 
bortrat und fi unermeßlichen Einfluß erwarb, zumal nachden fie die talentvolle unt 
infpirirte Seder bes als Dramatiker befannten Lombarden Guifeppe Nevere gewon⸗ 
nen hatte. Giacomo Durando, ber berühmte Verfaſſer des Buchs „Della nazio- 
nalitä italiana‘‘, gründete bie ‚„‚Opinione”, deren Popularität jeboch erft mit der Re 
daction des Lombarden Bianchi⸗Giovini, des bebeutendften italienifchen Publiciften, 
beginnen follte. Die klerikale Richtung fand in dem legtern Journal einen ebenfo 
gewandten ald unermüblichen Gegner. Meifter in ber Polemik, kräftig, den Volks⸗ 
ton anfchlagend im Stil, mit umfaffenden Kenntniffen ausgerüftet, ſtets ſchlagfertig 
und unverföhnlih, erfhütterte Biandi-Giovini in Piemont den Meritalen Einfluß viel 


gewältiger, als es Gioberti, Tommaſeo und alle übrigen anti-Elerifalen Schriftfteller 


vermochten. Zu ben tüchtigften Mitarbeitern der „Opinione“ gehörten Guifepye 
Cornero, Giovanni Lanza und Giufeppe Torelli, Letzterer ein ausgezeichneter Rechts 


gelehrter und Profeffor an der Univerfität zu Zurin. Später wurde Die „Gazzetla 


del popolo“ bei den untern Volksclaſſen beliebt und weit verbreitet. Alle biefe 
Blätter, nit Ausnahme der „‚Patria”, traten gleich bei ihrem Entftehen mit mehr 
ober weniger lebhafter conflitutioneller Färbung auf. Der „‚Messagiere torinese“, 
früher ein Blatt literarifchen Inhalte, machte fi zum Organ ber Heinen rabdicalen 
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: Partel. Das Blatt wurde von dem Advocaten Angelo Brofferio gefchrieben, ber 
ſich als guter Dichter befannt gemacht hatte. Ein unruhiger Kopf, ſchwankend 
‚ in den Orundfigen, den Ruf eines Volksführers fuchend, lieg er feine poetiiche 
Ader in ebenfo lockere als eraltirte politifche Anſchauung überfliegen, und brachte ſich, 
‚ nachdem er häufig den Erisapfel unter die Parteien geworfen, um allen und jeden 
politiſchen Credit. In Genua, wo fi die Parteien fchärfer als in Zurin ſchieden, 
wurde der „Corriere mercantile’” dad Drgan ber demokratifch-conftitutionellen Rich⸗ 
tung. Die „Lega italiana”, redigirt von Nicci und Pareto, vertrat feſt und beftän« 
dig die liberale Partei. Neben bdiefen beiden Hauptorganen fchoffen aber bald mehre 
Feine Mazzini’fche Blätter auf, die ſich angelegen fein liefen, bas leicht erregbare 
Gemüth des genuefer Volks zu entzünden. Dies gefhah um fo leichter, als die Nee 
volutionsftürme in Sicilien, die fieberhafte Bewegung ‘in dem nahen Livorno, die biu- 
tigen Reibungen in ber verwandten Lombardei, und endlich die wahnmwigigen Um⸗ 
triebe der Jefuiten auf der Inſel Sardinien und in Genua felbft überreiches Brand» 
material lieferten. | 


Die beiden erften Monate des Jahres 1848: die Verleihung der Verfafſung; die Feſtlichkeiten; 
@indrud. der franzöfifchen Bebruarrevolution. 

In der That begann ſchon zu Anfange Januar 1848 eine Iebhafte Agitation 
in Genua, die ſich hauptſächlich gegen die Jefuiten richtete. Die Demonftrationen 
gegen ihre Profeghäufer wurden immer häufiger und heftiger. Starke Volkshaufen 
brachen in die Rufe aus: Kort mit den Sefuiten! Nieder mit den Koyoliften! Une 
bändig wurde vollends bie Volkswuth gegen den feit Tangen Jahren tiefverhaften Or⸗ 
den, als die aus Cagliari vertriebenen Zefuiten bei Genua landeten. Nur ſchwer 
gelang eb, fie vor dem thätlihen Grimme des Volks zu fchügen. ine mit vielen 
taufend Unterfchriften bedeckte Petition, die Aufyebung des Jeſuitenordens und gleich® 
zeitig die Gewährung der Volksbewaffnung fodernd, wurde von den Bürgern Ges 
nuas vermittelft einer Deputation nah Turin geſandt. Diefe Petition kam den 
Wünſchen der Turiner volllommen entgegen, wenn fich diefe auch nicht, mie dort, 
in flürnifcher Weiſe Luft machten. Die Nedacteure der turiner Journale empfin⸗ 
gen bie genuefer Deputation mit Freuden- und Ehrenbezeugungen, und in einer ge- 
meinſchaftlich von ihnen abgehaltenen Berathung wurde Befchloffen, mit dem genuefer 
Begehren zugleih auch die Bitte um Verleihung einer Verfaffung an den König 
u richten. 

e Angfterfüllte, tiefbeiwegte Tage begannen um die Mitte Januar 1848 in Zus 
rin. In Mailand (2. und A. Jan.) und Pavia (9. und 10. Ian.) war bereits 
Blut gefloffen, und die Art und Weiſe, in welcher bier gegen das Volk einge 
fhritten worden, fegte bie Piemontefen und Ligurier in eine fieberhafte Bewegung. 
Dazu Fam die nicht vergeffene Drohung Radetzky's Hinfihtlih Piemonts, „daß ihm 
das Schwert vor Ungebuld in der Scheide brenne”. Am 14. und 15. Ian. firöm- 
ten bie ganze, Jugend und Zaufende von Bürgern und Frauen, mit Zrauerkleidung 
angethan, in bie Kirchen Zurins, um feierlichen Zodtenmeffen für die zu Mailand 
und Pavia Gefallenen beizumohnen. Die reichften und angefehenften Kaufleute und 
Bankiers der Hauptftadt verfanmelten ſich zur Berathung über bie bedrohte Lage 
bes Vaterlandes, und, von den ebelften und aufopferungsfähigften Gefühlen geleitet, 
baten fie Karl Albert dringend um fchleunige Gewährung der Nationalgarde. In 
ihrer Petition Hieß es, daß-der Handelöftand, gleich fehr von Liebe zum Vaterlande 
mie jum Könige befeelt, und- von ben ergreifenden Greigniffen getrieben, bereit fel, 
einen glühenden Eifer für die Aufrechthaltung ber Würde der Krone und die Ver⸗ 
beibigung der nationalen Unabhängigkeit zu beweiſen. Der Bandelsftand habe in 
uhigen Zeiten die Aufgabe, im Vereine mit der Induftrie die Wohlfahrt der ſocia⸗ 
en Familie zu befördern; aber wenn eine bedrohte Zukunft dem Vaterlande bevor 


tehe, wenn gewaltiger Umſchwung im Innern und auswärts bie Dan des Frie⸗ 
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dens zmeifelhaft mache, wenn die Nation mit jedem Augenblick zur Bollbringung 
großer Thaten auf ba® Feld gerufen werben Tonne, auf bem bie Sache Italiens 
ausgefämpft werden Tolle: dann erfenne der Handelsſtand freudig an, daß über den 

— die Nationalintereſſen ſtehen, daß die — Speculation ben 
Berpflichtungen des Bürgers, das Privatwohl dem öffentlichen Wohle untergeord 
ſei, daß es beffer, einen Theil mit Ruhm zu opfern, als dad Ganze mit Schande 
“verlieren, daß bad Heil bed Vaterlandes nicht mit leeren Demon ationen, fondern 
mit männlichen und hochherzigen Beſchlüſſen in Obhut zu nehmen. Feierlich ſhloß 
die Petition mit den Worten: „Bon diefen Gründen geleitet, vereinigt im Sinn und 
Willen, und tief durchdrungen von der Wichtigkeit und Größe des Pfandes, welches 
wir Ew. Majeftät im Angeſichte der ganzen fubalpinifchen Nation, im Ungefichte 
ganz Itallens bieten, vertrauend in Gott, ber bie gerechte Sache ber Völker befhügt, 
vertrauend in Ihren Hochſinn und Shre Beſtimmung, nähern wir und ihrem Het: 
en, und tragen Ihnen aus freiem Willen unfer Sn und unfere Habe an, als 

eifteuer zu der großen Verwendung des öffentlichen Schages auf die Befeſtigung 
der Vertheibigungspläge, auf die Rüftung des Heeres, auf jebe militärifche Vorbe 
teitung, bieten wir Ihnen felbft unfer eigened Leben zur gemeinfamen Vertheidigung 
an, und eilen wir alle bereit, freudig und muthig auf den erften Wink herbei, um 
und um das Kreuz von Savoyen zu feharen und unter diefem glorreihen angeerbten 
Zeichen zu fiegen oder zu fterben. Und fo helfe Gott dem Könige und feinem Volke!“ *) 
‚Unter den 4 — 500 Unterſchriften dee reichften Kaufleute lad man die Namen bei 
Marchefe Roberto d'Azeglio, ber erften [ubatpinifchen Banfiers Nigra, Barbarour, 
Ponte di Pino, Kafana, Todros, Long, Bonafous, Vicio, Bertini u. ſ. w. — BRän- 
ner, die zum Theil fpäter Gelegenheit hatten, ihre patriotifche Verpflichtung in ruhm⸗ 
würdiger Weiſe zu bethätigen. 

Seit Mitte des Monats Januar war e8 ein vielverbreitete® Gerücht, daß ber 
König fi mit feinen Miniftern über bie Verleihung einer Verfaſſung und deren 
wichtigfte Principien verftändige. Die Antwort des Königs an verſchiedene Depu- 
tationen, die um Gewährung der Volksbewaffnung u. f. m. baten: daß die Zeit zu 
größern und wichtigern Dingen gelommen fei, gab den Verfaffungsgerüchten nod 
feftern Hal. Doc flieg im Drange der Ereigniffe die Ungedulb immer höher, 
und jeder Tag, ber mit Erwartung begonnen und mit Enttäufhung geendet hatte, 
fhien der öffentlichen Meinung ein unermeßlicher Verluft für die Sache Italiens, 
für die moralifche Stellung Piemonts zu den bedrängten Staaten bed gemeinfamen 
Baterlandes. "Aus Genua trafen beunruhigende Nachrichten ein. Um 30. und 
51. Ian. waren bort bie Gemüther in ber glühendften Aufregung über bie bluti- 
gen Kämpfe in Palermo, über bie Gerüchte von Gräuelfcenen in Neapel und über 
die noch ungewiffen Schidfale der Infurgenten. Das Teidenfchaftliche Volk ver 
mutbete ben verhaßten neapolitanifchen Polizeiminifter Del Caretto in Genua an 
wefend, und brach darüber auf den Strafen und P lägen in Verwuͤnſchungen gegen 
diefen aus. Der Gouverneur von Genua fah ſich gezwungen, auf das Anbdrängen ber 
Jugend Volksbewaffnung zu bewilligen **), und fogleich wurden wichtige Poſten ber 
Stadt von raſch improviſirten Nationalgarben beſetzt. Da Tief am 2. Febr. das 
Dampfboot „Sapri” in den Hafen von Genua ein, und brachte ber zu Tauſenden har⸗ 
enden Menge die Nachricht von der Eonftitutionsverleifung in Neapel, von dem Mi- 
niftermechfel und dem vollftändigen Siege der Volkspartei. In einem Hugenblid änderte, 
fih die Phyfiognomie der Stadt. Die Ungewißheit und leidenſchaftliche Aaitation 
ging in ftärmifchen Jubel über; auf allen Straßen erfohallten taufenbfache Rufe: 


—— — — 


Wir theilen hier das Weſentliche dieſer Petition, bie ſpaͤter als Adreſſe des Handelsſtam 
des an den Koͤnig bezeichnet wurde, als ein wichtiges, die damalige oͤffentliche Stimmung 
Turins charakterifirendes Document mit. 


**) Um dieſen Schritt zu rechtfertigen, ſchrieb der Gouverneur nach Aurin: „Entweber Bom- 
bardement oder Berfaffung.”’ 


Das Kaͤnigreich Sardinien, HA 
68 lebe Siien! Es lebe Neapel Es lebe Italien! An vielen Orten miſchten 
ſich in den betdubenden Freudenlärm Evvivas anf Die fünf Jahre vorher In Neapel 
erſchoſſenen Brüder Bandiern. Un das Andenken an dad vergoffene Blut dieſer bei 
den Sünglinge und ihrer Schickſalsgefährten zu ehren, ſträmten Männer und Frauen, 
wie auf ein gegebenes Zeichen, nad ber Arche der Nunziata, wo man mit noch 
tief bewegten Stimme ein feierliches Tedeum zum Himmel ſandte. 

Auth in Zurin machten die Rachrichten aus Neapel tiefen Eindrud. Es er⸗ 
ſchien nun Allen gewiß, daß nicht nur Turin, fondern aud Florenz und Rom ben 
von Neapel betretenen Weg zur conſtitutionellen Werfaffang einfchlagen müßten. Eine 
geoße Anzahl von Bürgern begab ſich nach dem Palais des neapolitanifchen Ge⸗ 
fandten,. um ihn durch freubige Hochrufe auf die neapolitanifihe Verfaſſung zu be 
glüũckwünſchen. Abende war. Turin illuminirt. Sei es, daß das Municipium der 
Haupflabt, zum größten Theile amd Patriciern zufammengefeht, die Berwirklichung 
der Töniglichen Abſichten befchleunigen wollte, ſei es, daß einige Mitglieder vom Ber» 
langen. Popularität gedrängt wurden: in. ber Munkdpalfigung vom 5. Febr. 
Samen die Offentlihen Begehren zur awöfchließlichen Berathung, in der Abſicht, die» 
felben bem Könige zu empfehlen. Der Advocat Sineo ſchlug nur die Bitte an den 
König um Gewährung ber Bollöbewaffwuung vors Graf Camta-Rofa ging eier, 
und fehlug die Bitte um Verfafſungsverleihung vor. Nach kurzer aber Tebhafter 
Beratbung wurde ber Vorſchlag des Legteen mis 36 gegen 12 Stimmen angenom- 
men. Gewiß ift, daß viele Botanten ber Maforität pofitive Kenniniß von der Ab⸗ 
fit des Königs, eine Berfaffung zu geben, befaßrn, daß fie feibft wußten, wie ber 
englifhe Gefandte zu Zurin,. Lord Abercromby, am 2. und 3. Febr. im Namen 
feiner Regierung dem farbinifchen Minifier des Auswärtigen mb bed Kriegs, San⸗ 
Marzano, ausdrücklich die baldige Verleihung der Gonftitution angerathen unb Oft 
zeich gegenüber britiichen Schut zugefagt Hatte.) Graf Santa-Mofa wurde feit 
jenem Tage ber Liebling des Bolbs; man feierte feinen Namen auf Banketen unb 
durch Manifeftationen vor feinem Hanfe. 

Karl Albert präfibirte eben am 7. Febr. einem außerordentlichen Miniſterrath, 
der ſich mit der Verfaffungsfrage befchäftigte, als fich bie beiden Abgeordneten bes. 
Munidptums, Nigra und Goli, zur Überreichung ber vorfeten Wöreffe nach dem 
Schloffe begaben. Auf dem Schloßplage und den anliegenden Hauptſtraßen waren 
zahlloſe Bürger in verichiedenen Gruppen verfammelt. Auf vielen Gefichtern drückte 
fich ängfllide Spannung, auf andern ruhige Erwartung, auf noch andern freudige 
Hoffnung aus. Die Haltung Aller war ruhig und würdig. Gegen Abend verbrei- 
tete fich das Gerücht, daB der König im Angefichte der verfammelten Bolkomenge 
nicht deliberiven wolle, und wenige Minnten barauf zerfreuten fi die Bürger frei⸗ 
willig und in ernfter Stille. Über bie Antwort des Königs an die Deputation ver⸗ 
lautete nichts. Doch lad man an verichiebenn Straßenecken die Worte: Bürger! 
Drönung und Dräpigung | Der König bat gefagt, daß er bie Wünſche feiner Völ⸗ 
fer befriedigen will⸗ es genügte, um bie Gemuͤther mit Verteauen und Freude 
zu erfüllen. Am folgenden Morgen vernahm man, daß die weſentlichſten Punkte 
der Verfafſung in einem zur vorgerückten Abendſtunde abgehaltenen Mintfterconfell 
definitiv feſtgeſtellt worden. Eine ungemeine Spannung beherrfchte die ganze Stadt. 
Alle Gafes, alle Straßen füllten fich mit hin⸗ und herwogender Menſchenmenge; ein» 
zeine Artikel der Werfaffung Tiefen gerüchtiveife von Mund zu Mund. Gegen 4 Uhr 
Mahmittags fand endlich die Publication des königlichen Mauiſeſtes flatt, Die Ente 
Scheidung war gefallen. Vie farbinifchen Völker wurben zu freiem Berfaffunge- 
Leben berufen, traten in bie Meike ber felbfkändigen Natiowen Europas! „Nun bie 





®) Bol. das Schrelben Lord Abercromby's vom 3. Febr. 1847 an Lord Palmerfton in der 
aus * Foreign Office veröffentlichten diplomatiſchen Correſpondenz Über bie alieniſchen 
Sragen. 35 | 
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Zeiten zu größern Dingen reif find‘, hieß e& in dem Manifefte des Könige, „und 
inmitten ber in Stalien fich folgenden Staatsveränderungen fiehen wir nit an, un⸗ 
fern Unterthanen ben feierlichften Beweis, der in unferer Macht ſteht, von unſerm 
Vertrauen au liefern, das wir zu ihrer Ergebenheit und tüchtigen Gefinnung hegen.“ 
Die bauptfächlihften Grundlagen der Verfaffung waren folgende: Katholiſche Rell⸗ 
gion als Staatsreligion, doch Duldung ber übrigen Culte; Heiligkeit und Unverleg- 
Tichkeit der Perfon bes Königs, Verantwortlichkeit feiner Minifter; zwei Kammern, 
von denen bie erfte aus vom Könige auf Lebenszeit ernannten Mitgliebern beſteht, 
während bie zweite aus Volkswahlen nach einem Genfus hervorgeht; gemeinfchaft- 
fihe Snitiative in ber Befeggebung; Gteuerbewilligung als unbedingtes Necht der 
Kammern; freie Preffe, Garantie der individuellen Freiheit; Unabfepbarfeit der Rich⸗ 
ter; Nationalgarbe. 
Freude und Dankbarkeit beberrfchte alle Gemüther. Die ganze Stadt gerieth in 
Bewegung. Auf den Strafen wechfelten gegenfeitige Beglückwünſchungen der Bun 
er mit Hochrufen auf Karl Albert und die Verfaffung. Die fhönften Momente ber 
ovemberfefte vom vorhergehenden Jahre kehrten wieder. Gegen Abend durchzogen 
bie ftudirende Jugend, bie Gewerke, Bürger jeden Alters und Standes in langen 
Zügen, unser Fadelfchein, fliegenden Fahnen und Rationalgefängen bie Strafen. 
In diefen Jubel mifchte fich plöglich feierliches Glockengeläute von allen Kirchthür- 
men ber Stadt und der Umgegend. Por dem Schloffe des Königs, vor dem Mu⸗ 
nicipium, vor dem Palais des neapolitanifchen, toscanifhen und romifchen Geſandten 
wurden von den unüberfehbaren Volkszügen Evvivas auf Karl Albert, auf Pius DL, 
auf die Verfaffung, auf ein einiges und unabhängiges Italien ausgebradht. Ganz 


. Zurin fehlen eine einzige Familie; Fein misfälliger Ruf, kein Zorn gegen bie Ber» 


faffungsfeinde trübte das triumphirende Bürger» und Nationalgefühl. Der Klerus 
batte die Kirchen illuminirtz an mehren Klöftern waren Dankinfchriften zu Iefen. 
Nur das Sefuitencollegium in der Doragroffa war ftill und unbeleudte. Als der 
Fackelzug vorüberfchritt, riefen mehre Stimmen: Beleuchtung! Lichter heraus! An- 
bere Stimmen antworteten: Laßt fie in der Finſterniß! und das Bolt zog heiter 
und rubig weiter. - 

So freudig begann Zurin, begannen alle übrigen Provinzen und Gtäbte die 
neue -conflitutionelle Ara. Die Verfaffungsbeflimmungen befriedigten alle Patrioten, 
und die Exaltirten wagten e& nicht, diefer Einmüthigkeit gegenüber fi unzufrieden 
zu zeigen. *) Die Regierung felbft hauchte dem erften Paragraphen, der bie Staat 
religion ſanctionirte, liberalen Geift ein, indem fie durch ein Decret (vom 18. Febr.) 
bie bürgerliche Gleichberechtigung der Walbenfer und Proteflanten ausſprach und 
fpater die „„Emancipation ber Juden“ proclamirte. 

Der Eintritt Sardiniens in die Reihe der conflitutionellen Staaten wurbe in 
ganz Italien mit Jubel begrüßt und gefeiert: die nationalen Doffnungen belebten fich, 
warfen ben durch lange Jahrhunderte genährten Provinziale und Municipalgeiſt 
nieder. In Mom that fi der Ruf nach einem Bündniß mit Toscana und Gar- 
binien kund. Un bie Stelle ber Carbinalherrfchaft trat zu Rom ein Laienminiſte⸗ 
fium. Der Großherzog von Toscana verlieh die Verfaffung vom 47. Febr., und 
zu Neapel ſchwur Ferdinand IL. feierlih am Buße des Altars: „die am 10. Febr. 
promulgirte und unwiderruflich fanctionirte Verfaffung unverfehrt zu. beobachten; nie 
irgend etwas gegen bie Gonftitution, noch gegen die in Betreff des Eigentums und 
bee Perfonen feiner geliebten Unterthanen fanctionirten Gefege zu unternehmen.” In 
bem kleinen, an ber liguriſchen Meeresküfte gelegenen Fürſtenthume Monaco, bat 
fon fett langer Zeit eines harten Steuerdrucks übermübde war und ſich nach einem 
Anſchluß an die ſardiniſchen Staaten fehnte, brach nach zahlreichen Demonftrationen 
Hegen Fürft Floreſtan I. eine unblutige Schilderhebung aus (am 7. und 8. Mär). 





*) Promulgirt wurde die fardinifhe 8 ung, auf die unveränderten Beftimm ungen der | 
Geociimationen vom 8. Febr. ie om —— moeran u 
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Roccabrune und Dentone erflärten ihren Anfchluß an Piemont. Bom Ama bis zu 
den Alpen erftieg der nationale und Sreiheits-Enthufiasmus feinem Gipfelpunft, und " 
die Evvivas von Millionen Zungen auf ein großes, einiges und unabhängiges Bas 
terland würden Eeinen bangen Nachklang in ben Gemüthern zurückgelaſſen haben, 
wenn das Magende Wort des Dichters: 


Chi soffre ancor, chi langue 

‘In giorni cosi beli? 

O poveri fratelli, ’ 
1 vostro di verra — ®) 


fie nicht durchzittert Hätte. Nur in der Lombardei und in Venedig durfte die natio⸗ 
nale Begeifterung noch nicht durch Worte oder Nufe laut werden. Während fi 
die Bewegung frei auf ber ganzen Halbinfel entfaltete, wurde für bie Bewohner ber 
Lombardei und Venedigs (am 21. Febr.) das Standrecht proclamirt. Aber gerade 
Dies follte den lange zurüdgehaltenen Snfurrectionstampf von Matland und bie faft 
gleichzeitige Erhebung Venedigs herbeiführen. 
Inzwiſchen hatte zu Zurin eine zahlreiche Bürgerverfammlung befchloffen, fämntt« 
liche Gemeinden und Städte Sarbiniens zur gemeinfamen Verfaffungsfeier auf dem 
27. Febr. in der Hauptftadt zufammenzuberufen. Eine aus ben beliebteften Män- 
nern (Marcheſe d'Azeglio, Graf Santa-Rofa, Advocaten Sineo, Cornero, Oberſt 
Durando, Graf Chiavarina u. f. w.) zufanınıengefegte Volkscommiſſion leitete im 
DBereine mit dem Municipium bie Vorbereitungen zur Feier. Kaum mar der Mor 
gen des Feſttags angebrochen, als fi auf dem Sammelplage, bem weiten Marsfelbe 
bei Zurin, nad und nach die Deputationen aus faft allen Städten bes ‚Reichs ver- 
fanımelten. Die Muntcipien, bie Univerfitäten, die Gewerke der verfchiedenen Städte 
von Annechy bis nad) Spezia, vom Simplon bis nach Nizza erfchienen um Municipals 
und NRationalbanner gefhart, und zum erfter mal reichten fih Savoyen und Kigu- 
rien, Piemont und Sardinien unter bem Donner ber Artillerie, unter Trompeten⸗ 
gefchmetter und beraufhenden Hochrufen die Hapd zur Befiegelung bes innigften 
Berbandes. Uber 60000 Männer waren als Bäfte in Zurin eingezogen. Langſam 
und geordnet bewegte fich der ungehenere Zug nad) ber Kirche Gran mabre bi Dio 
jenfeit des Po, und von dort durch die lange, Turin in zwei Theile fehneidende Po» 
ftraße. „Die Banner Turind und Genuas weihten an der Spige; dann folgten die 
Municipien von Chambery, Nizza, Cagliari, Aoſta, Novara, Afti, Saluzzo, Aleffan- 
dria, Cuneo, Caſale, Mortara, Novi und aller übrigen Städte und Gemeinden. 
. gmwei Fahnen zogen vor allem die Blicke der Zufchauenden auf fih. Auf der einen 
lad man bie Sahrzahlen: 18241 — 1831 — 1835. Zahlreiche, im Eril ergraute und 
gereifte Männer, Piemontefen und Geniefen, folgten ihr, tief bewegt durch den Wech⸗ 
fel der vaterländifchen Geſchicke. Hinter den Heimgekehrten fchritt eine Schar meift 
junger Männer mit Trauerzeihen um Hut und Arm, nit düfterer und unruhiger 
Miene. „Das find die Lombarden!“ rief die Volksmenge überall, wo fie vorbei⸗ 
zogen, und in taufendfach verfchiedener Weiſe gaben ſich nationales Mitgefühl und 
bange Ungewißheit über die Schicfale der Stammgenoffen fund. Nach den Städten 
folgten die Stände, die Eorporationen, die Gewerke, die freien Künfte, die Univerſi⸗ 
täten, die Magiftraturen, die Abminiftration, die Vertreter der periodifchen Preffe, 
der Armee, der Marine u. ſ. w. Dazwiſchen erhoben ſich nicht weniger ald 30000 
Danner und Fahnen, prächtige Triumphmwagen, zahllofe an frühere Größe erinnernde 
Enibleme u. J. w. Kanonendonner „und patriotifche Hymnen, Glodengeläute und 
ſtürmiſche Evvivas erfüllten unaufhörlich bie Luft, und trugen die glühenden Gefühle 
und Wünſche der fubalpinifhen Bölker zum Himmel. Uber drei Stunden bauerte 


*) Deutfch etwa: Wen drüdt noch Kummer nieder 
In ſo beglüdten Tagen? 
Bald wird, o arme Brüder, | 
Auch eure Stunde fchlagen! nn 
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Albert die begeifterte 

mehr bie ‚sel 

Enchufiasmus bes 27 

Yußdigenden ſch 

fen, erſchũtternden 

bud einer ſolchen Hingebung für ihn, 

Sande, den Augenblick genabt glauben, 

dei) mit befio größerer Innigkeis gehegten £ 

in Ichensnelle Wirklichkeit verfegen ſelle. Welche Gewalt, welcher an Zahl ber 


legene Feind fonnte dieſem Delle wiberfichen, das nichts ghähenber wünſchte, als 
„wät ber azurnen Gocarbe auf der Bruſt und mit italieniſchem Beulöichlag im Her⸗ 
zen‘ dem Baterlande die höchſten Dpfer zu bringen! Lebhafte Bewegung, vielleicht 
ein tiefer Kampf, ſchien dad Innere des Könige zu beherrichen. Die gewöhnlide 


Unempfinblichteit feiner Miene mar einem finuenden Grufte gewichen; fein Befiht 


erſchien ned blge als gewöhnlih; aus dem faſt eingefallenen Auge drangen be⸗ 
lebtere Blicke. ch im kräftigen Mannesalter ſtehend, bedeckte weißes Haar ſei⸗ 


un Kopf, weißer Bart feine Lippe; doch Hatte feine hagere Geſtalt nichts von ihrer 


feften und wirbigen Haltung verloren. So fah das Volk feinen König. Und wit 
dem Rufe: Es lebe Karl Ulbert! den Ruf auf die Unabhängigkeit Staliens verbin- 
dend, fehien es feine geheime Bewegung zu errafhen und ihn zur höchſten Gntfchei- 
dung hbinbrängen zu wollen. Der Sturm ber Gemuther wirkte wawiberftehlich ; Karl 
Albert war, wenn nicht durch ausbrüdliches Wort, fo doch durch den Sinn ber 
Manifeſtation, zum Helden Italiens prodamirt. Un fein Schwert hefteten ſich bie 
Blicke der hunderttaufend Männer und Sünglinge, bie ihn begeiſterungkvoll begrüß- 
ten.. Nach diefer impofanten Revue, wie fie nur je ein König am Vorabend großer 
Geſchicke über feine Völker gehalten, nach biefer überflutenden Dvatien und Huldi⸗ 
gung konnte Leine Macht mehr, außer ber des Todes, zwiſchen Karl Albert und ben 
entfeſſelten Nationalgeift treten. In allen Gemüthern ließ ber Tag des 27. Behr. 
emen unbefchreiblih tiefen und andauernden Eindruck zurüd; alle Gemüther wur- 


ben von ben Schauern einer gewaltigen Zukunft angemweht, von ber man fih neh 


Leine klarere Vorftellung machen konnte, deren Schwere man aber dunkel, ahnung 
voll fühlte. 
Im Laufe des Tags ging eine unheimliche Nachricht von Mund zu Mund; es 


hieß: ber Julithron Frankreichs ift umgeftürgt, in Paris iſt die Republik preddamirt 


worden. Nirgends fand der Name Republik damals weniger Anklang als in Pie 
mont; kein Land war weniger als dieſes auf folchen Wechſel in Frankreich verberei- 
tet. Wlen Claſſen, allen Parteien, mit einziger Ausnahme vielleicht ber jefwisifchen, 


welcher ber Umſturz des Julithrons als Schredmittel Bienen Eonnte, erſchien eine 
franzsfische Republik als europäifches Unheil, und befonders unheilvol für die Se 


ſchicke Itallens. Die vorgefchrittenften Journale Turins und Genuas naunten bie 


Erſtehung der frangöfifhen Republik ein „verhängnißsollee Ereigniß“. 
Der Maͤrzmonat von 1848: die Rüftungen Karl Albers; das neue Minifterium; erfte Rehricht | 


von der malländer Erhebung. 
Seit dem Tage bes 27. Febr. follte in Turin für Lange Zeit bie wechſelvollſte 


Bewegung anhalten. Zwar verihwanden bie Wanifeflationen, die Berfammlungen 
auf den Plägen; doch bie wichtigen Ereigniffe, die fich drängten, beſchäftigten beflo 
ernfter daB Nachdenken ber Bürger. Die Rathgeber Karl Albert’ waren verwirrt, 


mußten ſich nicht in bie neuen Verhältniffe zu fügen, mußten nicht, woran zuerft 
Hand anzulegen. Auf dem Könige allein laftete die ganze Schwere ber vaterlänbi- 


fhen Angelegenheiten. Zunächſt richtete fich fein Augenmert auf die Arme. Durch 


ein Decret (vom 2. März) rief er alle beurlaubten Offiziere und Soldaten unter bie 





v 
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genen, und befahl er die Aushebung von brei Altersciaffen der Infanterie, bes 
erfagliericorps, des Sappeurcorps, der Artillerie und des Train. Ein weithallen- 
der Jubelſchrei des Landes begrüßte bie beginnende Rüſtung. Kaum war das Tang- 
erfehnte Gefeg über die Organifation ber Rationalgarbe beftärige (2. März), als fi 
{don am fo genden Tage ein aus mehren Hundert Bürgern beftchendes National 
garbecorps bildete, welches über bie Ruhe und Ordnung der Stadt wachte. Die 
tiefe und gerechte Entrüſtung gegen bie Jefuiten, bie fich bereits von der Inſel Sar- 
dinten und von Genua geflüchtet —* — in letzterer Stadt wurden ihre Profeßhaͤuſer 
in Kaſernen verwandelt —, rief (3. März) das Decret über die Verbannung bes 
Jeſuitenordens aus allen farbinifchen Staaten hervor. Noch an demfelben Tage fahen 
Turin, Chambery, Chieri, Novara und andere Städte die Jefulten und die ihnen 
offiliirten Orden (wie in Turin die Schweſtern vom Heiligen Herzen) davonzichen. 

Genua, fo fagten Gerüchte, hätten bie Behörden und bas Volk bei der Räu- 
mung der Sefuitenhäufer Briefwechfel mit auswärtigen Staatsmännern., mit ben 
Häuptern des ſchweizeriſchen Sonderbundes und ben Chefs der Ferdinandea⸗Conſpira⸗ 
tion (welche bie gemaltfame Fortführung des Papftes nach Neapel und die Einver- 
Teibung des Kirchenſtaats in die neapolitanifchen Staaten zum Zwecke hatte), öftrel- 
chifhe Fahnen und. dgl. gefunden. Doc wurden diefe Gerüchte nie erwiefen. Der 
Tpanifhe Prätendent Don Carlos, feit langen Jahren mit dem Sefultenorden und 
deffen Agenten in Intimer Berbindung ftehenb, verlie6 zugleich mit feinen Allürten 
Genua, wo er fi einige Zeit aufgehalten hatte. | 

Die neue Ordnung der Dinge verlangte mit jedem Tage dringender neue Män« 
ner am Staatsruder. Das Minifterium felbft erfannte immer mehr, daß es ber brän- 
genden Zeit nicht gewachſen, und reichte am 8. März dem Koͤnige feine Entlaffung 
in Gefammtheit ein. Karl Albert beauftragte den Grafen Balbo und den Genuefer 
Marchefe Pareto mit der Bildung eined neuen, des erſten conftitufionellen Cabinets, 
das nad) mehren Tagen in folgender Weiſe zu Stande Fam. Graf Balbo, Präfi- 
dent ohne Portefeuille; Marcheſe Ric, Minifter des Auswärtigen; Marchefe Pa- 
reto, Minifter des Innern; Graf Revel, Finanzminifter; Des Ambrois, Minifter ber 
öffentlichen Bauten; Graf Sclopis, Juſtizminiſier; General Franzini, Kriegsminifter; 
Buoncompagm, Unterrichtsminifter... Die Bildung biefes Cabinets war ein wichtiges 
Ereignif — Die sffentlihe Meinung begrüßte es mit ungetheiltem Bei⸗ 
fall; vor mehren Minifterhoteld verfammelte I bie Zugend am Abend des 16. März 
zu freudigen Manlfeftationen. Pareto und Nici — Erfterer Erbe eines berühmten 
Namens — Beide Genuefen, und vor kurzem noch Hauptrebacteure der „Lega ita- 
liana’‘, fanden in bem bemährten Rufe eines entfchiedenen und feften Liberalismus, 
und galten als dem Particufarismus abgeneigte oder „italieniſche“ Patrioten, wie 
dies ſchon der Name ihres Journals zu erkennen gab. Graf Gefare Balbo, bereits 
bejahrt, war feig den erften vierziger Jahren, namentlich durch fein Buch „Le spe- 
ranze d’Kalia”, einer der populärften und geachtetfien Bürger Piemonts und Ita 
liens. Graf Revel, ein Sohn bes frühern menig beliebten Gouverneurs von Zurin, 
galt in der Öffentlichen Meinung als ſtark confervatio, wenn auch nicht bem Abfo- 
lutismus geneigt; body überfah man feine ohnehin nur im Privatleben geäußerte po⸗ 
,Utiſche Richtung in Berracht feines Nufs als tüchtiges finanzielles Talent forie feiner 
Charakterfeſtigkeit. Buoncompagni hatte fich feit mehren Kabren durch praktiſches 
und ſchriftliches Wirken um die Unterrichtöverhältniffe feines Vaterlandes verdient 
gemacht. Die übrigen Minifter, mit Ausnahme etwa des Grafen Selopis, eines 
tüchtigen Wechtögelehrten, genoffen .eines mehr Iocalen Mufs als Liberale von arifto- 
kratiſchem Anſtrich. 

Das Programm dieſes Miniſteriums ſollte ſich ſchon in den nächſten Tagen in 
Thaten und wichtigen Regierungsacten ausſprechen. Dahin gehörte: der Erlaß eines 
freiſinnigen Wahlgefeges, die Zuſammenberufung der Wahlcoliegien und bie Einbe⸗— 
rufung des Parlaments auf den 17. April, die Ertheilung einer allgemeinen Amne⸗ 
flie, die Abfendung einer Obfervationsarmee nach der Tombarbifchen Grenze und bie 
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Bildung mehrer Freiwilligenbataillone für die Städte Chivaffo, Caſale und Novi 
(19. März). Da Radetzky die Abficht zu verrathen fchien, Aleſſandria mit öſtreichi⸗ 
fhen Truppen zu befegen, burfte bie Beſchüßzung der Oſtgrenze Piemonts feinen 
Augenbii länger verzögert werben. Das Municpium von Wleffandria hatte ſchon 
einige Tage vorher eine Deputation an den König gefandt, um allgemeine Bolfs- 
bewaffnung für Stadt und Umgegend zu fodern. 

Die Marfchbefehle an die Truppen waren noch nicht abgegangen, ald an ben 
ſelben Zage (19. März) die Nachricht von dem Beginne der mailändifhen Inſur- 
zection in Zurin und Genua eintraf, gleichzeitig mit der von ber mwiener Revolution 
und ber Flucht Metternich's. Die erften blutigen Kampfe von Mailand am Rad» 
mittoge und Abend des 18. März warfen in die Bevölkerung Zurins, Senuas, aller 
Städte, aller Dörfer des Landes eine fieberhafte Aufregung. Die Univerfitäten, bie 


Seminare wurden in Zurin und Genua fofort gefchloffen; die Jugend tif nah 


Waffen, um ben bedrängten Mailändern zu Hülfe zu eilen. Die Regierung ver- 
weigerte Munition und Waffen, weil fie Oftreich noch feine Kriegserflärung gemacht 
babe und, bevor dies gefchehen, nicht bulden Tonne, daß bewaffnete Scharen die lome 


bardifche Grenze überfchreiten. Doch diefer Grund erhöhte nur die Aufregung, Mechre 


Hunderte von Stubdirenden brachen in ben Ruf aus: Nad der Lombardei! ine 
Schar von 500 bewaffneten und unbewaffneten Enthufiaften, entſchloſſen, ihr Blur 
mit dem der Mailänder zu vermifchen, brach am Abend des 19. und am Morgen 
bes 20. März im Sturmmarſch nad der lombardifhen Grenze auf. Gleichzeitig 
zog eine Colonne Stubdirender von Genua nach ber Ebene von Mailand ab, beglei⸗ 
tet von taufend Glückwünſchen der liguriſchen Capitale. *) 


Die Infurrection in ber Lombardei, die Erhebung Venedigs. 

Die Beziehungen, in welchen die Ereigniſſe Oberitaliene zueinander ſtehen, 
machen es nöthig, einen Blick auf den Inſurrectionskampf in Mailand und bie 
Zuftände der Lombardei während ber Iepten Monate vor der Erhebung zu werien. 
Mit den Beginne des Jahres 1848 war in der Lombardei die Spannung zwiſchen 
Bolt und Regierung aufs höchfte geftiegen. Unfcheinbare Veranlaffungen führten zu 
blutigen Scenen zwifchen der Bevölkerung und dem fremden, gehaften Militär. Am 
2. und 4. Jan. kam e6 in Mailand, eine Woche fpäter in Pavia zu Reibungen, 
wobei mehre Opfer fielen. In faft allen gröfern und Meinern Städten -wurden 
feitdvem Haßbezeugungen von Seiten der Bewohner und thätlihe Zornausbrüche 
der Zruppen zu gewöhnlichen Erfheinungen. Wergeblih waren die Klagen ber 
Bürger, vergeblich die Beſchwerden der Civilbehörden bei dem Militärcommande. 
Das Hochrufen auf Pius IX. fowie dad Zragen von nationalen Abzeichen, ja nur 
ber in Italien Mode gewordenen Gravatten a la Maftai-Ferretti, oder von weißen 
und gelben Blumen (ben päpftlichen Farben) im Knopfloche wurden mit Verhaftung 
und Verfolgung beftraft; das Singen der römifchen Volkshymne auf ben Papft- 
Reformator war befonders verpont. Die Proclamation des” Standredhts (20. Febr.) 
im ganzen Zombardifch - Venetianifchen Königreiche trieb die Erbitterung bed Lan⸗ 
bes ihrem Gipfelpunkt zu. In allen Städten herrfchte düftere und gährende Stim⸗ 
mung; ba6 fonft heitere und vergnügungsfüchtige Mailand war nicht mehr wieder⸗ 
zuerfennen. Angſtvoll eilten Männer, Zrauen und Kinder durch bie Straßen, 





*) Den liguriſchen und piemontefifchen Kreifcharen, bie ſich fpäter unter der Führung des 


tapfern Guifeppe Zorres, der Lange Jahre im Exil gelebt und fi) in Spanien den Rang 
eines DOberften erworben hatte, vereinigten, wurde von den piemontefifhen Truppen der Über 
gang über den Gravelone und Zeffin ftreitig gemacht. Unter dem Schutze der hereinbrechen- 


den Nacht gelang es ihnen aber, einige Stunden fpäter auf leichten Barfen und in Meinen | 
Abtheilungen das lombardifche ‚Ufer zu gewinnen. In bie Naͤhe von Mailand gelommen, 
— w gegneten fie nur flichenden Feinden. " Bon ben fiegeötrunfenen Bewohnern Mailands wurde 


liguriſch⸗ piemontefiiche Schar mit Enthufiasmus begrüßt. 
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ſchloſſen fich bie Läden, wenn das unheimlihe Gewirbel des Generalmarfches in ber 
Stadt ertönt. Der Gedanke an gemwaltfame Erhebung war in allen Gemüthern 
Bet geworden; ungeduldig harrte.man dem günftigen Momente entgegen. Die 

achricht von der parifer Februarrevolution machte auf alle Claſſen ber lombardiſch⸗ 
venetianifchen Städtebevölterung einen bligartigen Eindruck. Überall begann es fi 
zu regen, bie Srabesftille machte immer ungweidentigern Manifeftationen Plag. Als 
am 17. März um die Mittagsftunde die wiener Revolution, die Flucht des gehaßten 
Staatskanzlers und der Volksſieg über bdeffen Syftem in Mailand bekannt wurde, 
füllten fih die Straßen fofort mit bewegten Volkshaufen, und zum erften mal bra«- 
hen die Mailänder in laute Hochrufe und Verwünſchungen aus. ine Faiferliche 
Proclamation aus Wien, den lombardifch » venetianifchen Provinzen Preßfreiheit und 
Einberufung von Provinzialfländen zufagend, wurbe keineswegs mit Jubel aufgenom⸗ 
men, vielmehr an manden Orten von den Mauern abgeriffen. Der Vicekönig hatte 
e5 auf die Nachricht von den miener Ereigniffen aus Mailand entfernt. Die erften 

aute der freien Preffe waren die großgedrudkten, an vielen Straßeneden neben ben 
kaiſerlichen Koncefftionen angehefteten Worte: „Troppo tardil“ (zu fpät!). Am Mor⸗ 
gen des 18. März lad man an den Straßeneden die „Foderungen ber Staliener der 
Lombardei“, nänlich: „Aufhebung der alten Polizei, von der Municipalität abhäne 
gige Nationalgarde, Abfhaffung der Standgerichte und Freilaffung der politifchen 
Gefangenen, proviforifhe Regierung, Zufanmenberufung ber Communaltäthe zur 
Vorbereitung einer Nationalrepräfentation, Neutralität der öftreichifchen Truppen.’ 
Als fich der beliebte Oberbürgermeifter Graf Gabrio Caſati nah dem Nathhauſe bes 
gab, um die Freilaffung der politifchen Gefangenen zu fodern, drängten fi zahle - 
reiche Volkshaufen Hinter ihm her, unter immer lauterm Schrei nad) Volksbewaff⸗ 
nung. Inzwiſchen ließ Radetzky die Stadtthore, mehre Straßen und öffentliche Ge 
bäude mit Truppen und Kanonen befegen. Die verneinende Antivort der Polizei 
auf die Foderung Caſati's goß DI ins Feuer. Vergeblich und im braufenden Lärm 
faum vernehmbar waren des Letztern befchwichtigende Worte. Gefolge von einer _ 
Iavinenartig anwachfenden Volksmenge begab er fi) nach dem Negierungspalaft, wo - 
die Militäcpoften nur den Beamten freien Eintritt geftatten wollten. Da warb auf 
Wr Stelle eine Schildwache niedergemacht, die andern Soldaten murben zurüdge- 
mworfen, und in wenigen Augenbliden befand ſich das Gebäude in der Gewalt des 
Volks. Maffen von Actenſtücken warf man zu ben Fenftern hinaus und verbrannte 
fie auf der Strafe. Der Gouverneur D’Donnell gab nad kurzer Weigerung ‚den 
Volksfoderungen nach; todesbleich unterzeichnete er die Decrete über Volksbewaffnung, 
Abſchaffung der Polizeidirection u. f. w. Che ſich aber die Bürger auf dem Rath⸗ 
hauſe mit Waffen verfehen konnten, geriethen die Truppen mit der Volksmenge an 
verſchiedenen Orten zugleich ind Bandgemenge. Unter den Rufen: Es lebe Stalien! 
Es lebe die Unabhängigkeit! Nieder mit den Kroaten! Tod den Deutfchen! ward 
der Polizeipalaft geftürmt, begann in allen Stadttheilen der wüthendfte Kanıpf. Die 
ganze Stadt bededte fih mit Barrikaden; aus den Benftern flatterten dreifarbige Nas 
tionalfahnen; von den Thürmen läuteten die Sturmgloden, auf welche das von den 
Truppen befegte Kaftell mit Kanonendonner antwortete; Pflafterfteine und Dachziegel 
verwandelten fih in den Händen von Frauen und Kindern zu Waffen; auf allen 
Strafen flog Blut. Die Iombardifche. Snfurrection hatte begonnen ! 

Erft der Einbruch der Nacht gebot Waffenruhe. Die Truppen zogen fi) aus 
ben Straßen zurück; doch faft alle öffentlichen Gebäude und bie äußern Stadttheile 
waren in ihrer Gewalt. Radetzky foderte fchriftlih das Municipium zur Nieder» 
legung ber Waffen auf. Er drohte „mit Plünderung und allen andern Mitteln, bie 
in feiner Gewalt ftehen, um die rebellifche Stadt zum Gehorfam zurüdzuführen ; 
was ihm leicht gelingen werde, da er ein kriegsgeübtes Heer von 100000 Mann 
und 200 Kanonen zu feiner Dispofition habe”. Die Municipafräthe erbleichten bei 
Lefung dieſer Borfchaft. Welche Ausfichten waren in der That auf einen Volksſieg 
vorhanden? Die Bürger hatten nur A— 500 Büchſen und Flinden, waren von 
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außen abgeſchnitten; bie hauptſächlichſten Punkte, der Palaſt des Wicefönige, der 
Juſtiz, des Municipiums, des Militärcommandos und bie Kaſernen waren von Un» 
garn, Böhmen und Kroaten heſeßt; die ganze Stadt endlich konnte von den Baftio- 
nen und dem Kaftell heſtrichen werben. Viele Mitglieder der Municipalifät wünfd- 
ten Nieberlegung ber Waffen. —* bei der erſten Morgendämmerung ſchon Tief 
das Volk zur Vertheidigung der Barrikaden, erſchallte auf allen Straßen der Ruf: 
Zu den Waffen! begannen die Sturmgloden zu Jäuten. Bon hiefem Augenblide an 
bis zum Morgen bes 33. März follte weder no Nacht Woffenruhe eintreten. 
Bunächft flürmte das Volk die öffentlichen Gebgube und Pläge ber Innern Stadt, 
die nad) biutiger Vertheidigung von ben Soldaten und Gendarmen perlaſſen wur⸗ 
den. Zahlreiche Opfer Loftete die Erſtürmung der einzefnen Rafernen und anderer 
feften Gebäude. Vergeblich war überall ber — Widerſtand der Fruppen. 
Der Volkskampf organiſirte ſich in bewundernswürdiger Schnelle, wurde unwider⸗ 
ſtehlich; neben Männern und Jünglingen kämpften Greiſe, Ftauen und Kinder. Die 
Waffen ber gefallenen Soldaten kehrten fidy in der Hand von Popolanos und Par 
triziern gegen bie überlebenden Kameraden. Während ber Kampf innerhalb ber Stabt 
fi immer mehr zu einer geordneten Straßenfchlacht geftaltete, herrſchten in den au 
ßerhalb gelegenen Duartieren, weniger zur Vertheidigung geeignet und von Fampfe 
fähigen Männern verlaffen, die von Natur zu AYusfchreitungen aufgelegten Kroaten. 
Die Befehle gebildeter und mitleidiger Offiziere vermochten bei dieſen wilden und ent, 
Krannten Scharen oft wenig auszurichten. Am dritten Tage um Mittagzeit erſchien 
endlich ein öftreichifcher Major, Ettingshaufen, im Namen Radetzky's alt Gnerpänt- 
ler, AAtägige Waffenruhe verlangend, welche Zeit nöthig wäre, um von ber kaiſer⸗ 
lichen Regierung umfaffende Gonceffionen zu erlangen. Doch das ſchon fgit dem 
erſten Kampftage improvifirte Kriegsconcilium der Stadt wies bie Waffenruühe ohne 
Bedenken zurüd. Mer nicht im Kampfe mar, befchäftigte fi mit Zubereitung von 
Munition, mit Anfertigung von Schiefbaummolle, mit Kugelgiefen, mit Pflegung 
der Verwundeten. Kleine Buftballone trugen in bie weitere Umgegenb Berichte über 
den Stand des malländer Kampfes, Bitten um Zuzug von Bemaffneten, Proclama- 
tionen zur allgemeinen Infurrection. Diefe Aufrufe waren nichts vergebene. Die 
Küftenbevöflerung des Lago Dog iore erhob ſich, und über 500 era aus d 
Kanton Teffin eilten ihr zu H Me. Zu Monza, Bergamo, Lecco, Como, — 
und faſt gleichzeitig in Brescia, Pavia und andern Staͤdten erhob ſich bie Inſur⸗ 
rection; bie Befagungen capitulirten meift nach kurzen Kämpfen. Bon Padua und 
Vicenza, von Placenza, Palmanova und Dfopo zogen die Befagungen de Wider 
ftand ab. Am 22. März drängte fi der malländer Kampf nach den Aufern Stadt⸗ 
theilen und den Thoren zu, und dem Volksſturme gelang es, die wichtigften Punkte 
und Brücken zu nehmen. An der Spitze einer Coſonne junger Leute Überrumpelte 
der fpäter berühmt gewordene lombardiſche Offizier Luciano Manara bad Präſidium 
von Porta Toſa, von niehr als 2000 Mann und ſechs Artillerieftüden vertheidigt. 
Diefe felbft von den Öftreichern bewunderte Ba MN machte bie Conimunication 
jpiigen Stadt und Umgegend wieder möglih. In ber folgenden Nacht: follten bie 

aftionen geflürmt werden. Da machte Radetzky den Mailändern vermittelt der | 
en Confuln, bie ihn um Unterlaffung des Bombarbements baten, bie legten 

riedensvorſchlãge. Die Antwort ber fiegeötenntenen Volkshäupter Tautete: Nicht cher 
Frieden mit euch, als bis ihr die Alpen Überfchritten habt} 

In der Nacht vom 22. auf den 23. März wurde bie Lage Radetzky's im höch⸗ 
ften Grade bedenklich. Die Truppen waren ermübet und entmuthigt, während das 
Dolt von Mailand, immer mehr von der Defenfive zur Dffenfive ühergehgnb vor 
Degierde brannte, den fünftägigen Kampf mit Thaten der verwegenſten apferfeit 
zu beſchließen. Dazu kam, daß eine Schar von 3000 beivaffneten Baufen, ‚geführt 
von Studenten, Bürgermeiftern und felbft Geiſtlichen, fi von Monza her gegen bie 
Porta Somafina beivegte, — von Bergamo andere Zuzuͤge yon Bauern und 

urgern heranrückten. Vielleicht biefe bebrängte Lage, vielleicht fkrategifche Rüdfihten | 
| 
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(die Behauptung der wichtigflen Feſtungen an ber Etſch und am Mincie) beftimum ⸗ 
ten den greifen aber feharfblidenden General zum Abzuge. Kaum war hie Morgen. 
dämmerung angebrochen, als ſich plöglish eine mächtige Flamme unb bichte Mauche 
wolken hinter ben Thürmen dab Caſtells erhoben. Die Mailänder vermuthaten ainan 
Augenblick bie Abſicht einer verzweifelten Übereumpelung. Wein bie Feuppen, ge 
fügt durch bie abgelenkte Aufmerkſamkeit der Inſurgenten, fammelten ſich hin⸗ 
ter dem Caſtell, und — , in zwei Colonnen getheilt, die Wege nach Lodi ginb 
Verona ein, 17 am 19. in gefangen genommene Beigeln mit fi führend. Ale 
atten ſich Mailand und bie Lombarbei innerhalb weniger Tage, mit Auſsnahme her 

eftungen Peschiera, Mantua, Verona und Legnano zwiſchen Etſch und Mincio, Pe 
freit. Wenn in ben leggenannten Städten derfelbe Sinn gewaltet hätte, ber die Be 
völferung Mailands einen fünftägigen heißen Kampf gegen ein Heer von 250N0 
Soldaten mit 200 Kanonen fiegreich durchführen ließ, fo würde ber in den erſten 
Tagen tief entmuthigte Feind, flatt bei Verona ſeſten Fuß zu faffen und fi zu 
neuer Kraft zu fammeln, wol ben Weg über die Alpen haben einfchlägen müffen. 
Zubelnd und fiegestrunten, und weder ber Verlufte an Gütern no ber an 
Menfchenleben achtend, fchrieben die Mailänder auf ihre Yahnen: Italia libera! (des 
freie Italien). Schon am 20. März hatte fih die Munidpalität unter Zuziehung 
des Grafen Francesco Borgia, des Generald Lechi, bes Grafen Aleſſandro Porro, 
der Grafen Guicciardi, Durini, Borromeo, bed Fürften Litta (die beiden Letztern bem 
reihften und angefehenften Adelöfamilien angehörend) und bes Advocaten Guerrieri 
als Proviſoriſche Regierung conftituirt, unter bem Borfige bes ehemaligen Podeſtaͤ 
(Oberbürgermeifters) Safafi. Viel trug Lepterer dazu bei, die politifchen Spaltungen 
während der Kampftage nieberzuhalten. „Für jept”, fprach er in einer Proclamation, 
„find wir berufen, unfere Unabhängigkeit zu erobern; und die guten Bürger dürfen 
fi) jept um nichts Anderes kümmern ald um den Kampf. Nah errungenem Siege 
werben unfere Gefchide von der Nation discutirt und beftimmt werden.” Kin Plei- 
ner Haufe Exaltirter, geleitet und infpirixt von dem tolentpollen, aber noch in höherm 
Maße ehrgeizigen, Teibenfchaftlihen und factiöſen lombardiſchen Schriftfteller Carlo 
Cattaneo (vielbefannt durch nationglöfonomifhe Schriften) verfuchte das Banner ber 
Republik aufzupflanzen; doch feheiterte ihr Unternehmen an der Zeftigkeit der Pro⸗ 
viforifhen Regierung, bie vermittelft bes Grafen Martini bereitd am Vormittage bes 
22. März mit Karl Albert wegen einer piemontefifch -Tombardifchen Allianz zu ver 
handeln begonnen hatte. 

Wie in Mailand, begannen auch in Venedig am 18. März, nachdem ein gro 
er Theil der Bevölkerung am vorhergegangenen Tage die kaiſerlichen Conceſſionen 
freudig aufgenommen, biutige Reibungen mit den Truppen, bie indeffen nur einigen ' 
Derfonen das Leben koſteten. Das Volk verlangte ftürmifch die Freilaffung ber ſchon 
im Januar verhafteten Bürger Danielo Manin und Niccolo Tommaſeo. Erfterer . 
war Abvocat und Ablümmling des letzten Dogen ber Republik, gleich geehrt wegen 
feiner Charakterfeftigkeit wie feines Patriotismus; Kepterer, obwol Dalmate von Ge⸗ 
Hurt, war ein eifriger Italiener von Gefinnung, berühmt als Schriftfteller in claſſiſch⸗ 
italtenifcher Zunge, gleih reich an Kenntniffen wie an Talenten, geehrt von allen 
italtenifhen Gelehrten und Patrioten. In Freiheit gefegt, wurden die beiden Hänp- 
ter der Überalen Partei von den Bürgern im Triumphzuge durch bie Stabt getra- 
gen. Die übrigen politifchen Gefangenen wurden ebenfalls in Freiheit gefegt. Die 
angefehenften Bürger,. und unter ihnen Tommaſeo und Manin, begaben ſich nad 
dem Municipium, um im Sntercie der öffentlichen Sicherheit Bewaffnung der Na- 
tionalgarbe zu verlangen. Der Gouverneur Palffy gewährte auch diefe Boderung. 
Als am Abende von Trieft Her die Nachricht von der Gewährung einer Ve affung 
eintraf, murbeu viele Häufer illuminirt, erfchallten zahlreiche Cvviyas, und Venedig 
ſchien vollſtaͤndig befriedigt zu fein. Doc mit dem nächften Morgen manifeſtirte ſich 
der Haß gegen bie .öftreichtiche Befagung um fo Tebhafter. Bei der Nahrigt von 
ber maffünder Infurrection warb bie Milde des Gouperneurs, die verheißene Pref- 
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freiheit und Eonftitution vergeffen. Palffy trat dem Commandanten Zichy feine Be: 
walt ab, und diefer capitulirte ohne Schwertſtreich. Die Truppen empfingen von 
der Stadt breimonatlichen Sold, liefen Waffen, Bagage und Kaffe in der Gtabt 
zurüd, und fhifften fi nach Trieſt ein. Zichy felbft blieb in Venedig zurüd, bie 
die wechfelfeitigen Bebingungen erfüllt waren. Frei um fo billigen Preis, riefen 
jegt die Bürger der neuen Nepublit von San-Marco eine Proviforifche Regierung 
aus, an deren Spige Manin und Tommaſeo flanden, und dieſe Regierung beſchloß, 
Die politiſchen Geſchicke und die Lünftige Megierungsform ber Lombarbei theilen zu 
wollen. Treviſo, Udine, Poleſine fchloffen fih, von den Oſtreichern geräumt, ber 
Königin des Adriameeres an. . 


Entfeidung des Königs für die Iheilnahme am italienifchen Kampfes; feine Proclamation 

an die Rombarden und Benetianer vom 233. März 1848; der Vertrag des Königs mit de 

Sroviferifgen Regierung von Mailand; die Proclamationen des Königs beim Eintritt in bie 
Lombardei, und feine Rechtfertigung vor der Geſchichte. 


Größer noch als am 19. März wurde die Aufregung in den folgenden brei 
Tagen in Zurin. Die Ungemwißheit über den Ausgang bes malländer Kampfes, bie 
Furcht vor dem Erliegen der Inſurrection, bie Gerüchte über da8 Benehmen ber 
Paiferlichen Truppen raubte den Piemonteſen den Schlaf, machte ihnen die Tage zu 
Ewigkeiten. Auf allen Straßen angftvolles Hin- und SHerrennen, Fragen nad 
Neuigkeiten, Klagen über bie Langſamkeit der militärifhen Rüftung, abgebrochene 
Aufe: Nah dem Teffin! Nah Mailand! Soldaten, Offiziere und Bürger umarm- 
ten ſich, ſchwuren Gut und Blut für den von den Lombarden unternommenen Un- 
abhängigkeitstampf zu Taffen. Am Abend bes 22. März wurde ber Graf Martini, 
der, eben aus Mailand angekommen, bei Karl Albert eine Aubienz gehabt Hatte, 
von verfhiedenen Bürgern erkannt, die inmitten einer großen Volksmenge vor feinem 
Hotel flanden. Martini trat zum Balcon hinaus, theilte den Verſammelten den 
Sieg der mailänder Infurrection mit, und ſchloß feine Anſprache mit den Worten: 
„Wir haben eine große Mevolution vollbracht, und ihr werbet einen großen Krieg 
“ unternehmen! Der König Hat fih für den Krieg entfchieden!” — „Karl Albert 
hat die Würfel geworfen!” riefen viele Stimmen begeiftert antwortend aus ber Volt: 
menge. Bligfchnell Tiefen diefe Worte von Mund zu Mund; und wenige Minuten 
darauf ſtrömten Taufende von Bürgern, Studenten und Militärs nady dem Schleffe, 
um Karl Albert als den Befreier Italiens zu begrüßen. Der König trat auf einen 
Balcon, mit heiterm Ernft in der Miene; mit der Rechten ſchwenkte er eine italie- 
nifche Tricolore. Bei diefem Anblick ward der Begeifterungsraufch grenzenlos, und 
finnbetäubende Segnungen und Evvivas hallten in den Mauern Zurins wiber. 

Am Morgen des 23. März lafen die Bürger Zurins folgende Proclamation 
an den Straßeneden: „Völker der Lombardei und Venedigs! Die Geſchicke Ita 
liens reifen heran: ein glücklicheres Loos Tächelt den muthigen Vertheidigern nieder 
getretener Rechte. Aus Stammverwandtfchaft, aus Verſtändniß der Zeit und Ge 
meinfchaft der Wünſche ſchloſſen wir uns zuerft jener einmüthigen Bewunderung an. 
bie Italien euch zoll. Völker der Lombardei und Venedigs! Unfere Walfen, die 
fih bereits an eurer Grenze concentrirten, als ihr der Befreiung des ruhmreidgen 
Mailande zuvorkamt, bringen euch nun für die legten Prüfungen jene Hülfe, die 
der Bruber vom Bruder erwartet, der Freund vom Freunde. Wir werben eure 
. gerechten Wünſche unterflügen, vertrauend in die Hülfe Gottes, der mit fo wunber- 

barem Antriebe Italien in den Stand fegte, aus eigener Kraft zu handeln (di fare 
da se). Und um durch äußeres Zeichen un fo beffer das Gefühl der italienifchen 
. Einigkeit auszudrüden, wollen wir, daß unfere Truppen beim Betreten bed Iombar- 
diſch « venetianifchen Bodens die italienifche Zricolorfahne mit dem Schilde von Sa- 
voyen tragen. Turin, 25. März 1848. Karl Albert.’ 

In wenigen Augenbliden war biefe Proclamation im Munde der ganzen Stadt; 
von allen Lippen hallten die Worte Karl Albert's wider. Ein Schrei des unbefchreib- 
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lichſten Enthufiasmus war die Antivort Zurins. Unter Hütefchwenken, unter Freuben- 
thränen fielen ſich Begegnende an die Bruft; wo ſich ein Soldat, ein Offizier blicken 
ließ, wurde er von ben Bürgern mit Händedrüden, mit Umarmungen und Geg- 
nungen überhäuftl. Der Wunfh fo vieler Jahrhunderte, der Traum Dante’ und 
Taſſo's, das Votum von 24 Millionen follte Wahrheit werden! Der Befreier Ita⸗ 
liens, ber Regenerator einer aus langem Drud und Zerriffenheit erwachten Nation 
war erftänden. Karl Albert hatte das Schwert der Unabhängigkeit gezogen! 

o Diefe Gefühle, diefe Gedanken waren es, welche Turin und in wenigen Tagen 
ganz Stalien beiwegten, welche bie italienifche Revolution auf ihren Höhepunkt fehnell» 
ten. Welcher Patriot, welcher Italiener hätte in jenen Momenten an dem Siege 
ber großen Nationalfache zu zweifeln gewagt! Bahleeihe Bürger Turins verließen 
ihre MWerkftätte, ihre Läden, ihre Studirftube, ihre Familie, um ſich um die Unab⸗ 
Dängigfeitfohne zu fcharen. Von allen Seiten kamen Anerbietungen zu patriotifchen 

pfern. Noch am Abend erfchien ein Supplement ber Staatszeitung, worin bie 
Beſchlüſſe des im Kaufe des Tags gehaltenen Minifterrath8 publicirt wurden: So⸗ 
fortige Einberufung der beiden legten Altersclaſſen zur vollftändigen Ausfüllung ber 
activen Armee; Abmarfch und befchleunigte Bewegung bes verfchiedenen Infanterie, 
Cavalerie⸗ und Xrtillerieregimenter nach der Grenze; Annahme der hochherzigen An- 
erbieten von Privaten, Pferde, Transport» und andere Mittel, freiwillige Beifteuer 
zur Erhaltung des Heeres u. f. w. zu liefern; Befehl an die Reſervearmee, fih zum 
erften Aufruf bereit zu halten; Eröffnung einer freiwilligen Nationalanleihe zu 5%. 
Ein freiwilliges Tedeum in der San⸗Giovannikirche vereinte am folgenden Tage 

den König und fein Volk zur Herabflehung des göttlichen Segens auf das unternom- 
mene Werk. Dann Hielt Karl Albert, begleitet von feinen jugendlichen Söhnen, ben 
Herzögen von Gavoyen und von Genua, Revue über bie Nationalgarbe, welche von 
jest ab alleinige Hüterin der neuen Snftitutionen, ber öffentlichen Ordnung und bes 
Königshaufes werden folte. Begeifterte Acclamationen begleiteten jeden feiner Schritte. 
In ber Racht vom 24. auf den 25. März zogen bie beiden erflen piemonte⸗ 
ſiſchen Regimenter, bie bei Novara ivaren zufammengezogen worden, in Mailand ein, 
wo fie von freubigen Demonftrationen, von bundertfach wieberholten Evvivas als 
Brüder begrüßt wurden. Mailand und Zurin wollten nur eine Gemeinde, Sub- 
alpinien und die Lombardei ein einziges Volt bilden. Derfelbe Gedanke: Unabhän- - 
gigkeit Italiens! derfelbe Ruf: Fort mit den Fremden! einigte und beherrfchte Die 
beiden Bolkeftämme. Der maßlofe Hochmuth der Eraltirten, die die piemontefifche 
Hülfe als zu fpät kommend bezeichneten, auf eigene Hand den Feind vertreiben zu 
tönnen fich rühmten, ja bereits in fiegestrunfener und lächerlicher Verblendung vom 
berfchreiten dee Alpen, von Eroberung Illyriens, Iſtriens und Dalmatiens traum 
ten, follte bald in die erfte Einigkeit ben Samen des Haders und der Spaltung ftreuen. 
Am Morgen des 24. März noch ließ Karl Albert an den General Paſſalaqua 

ben Befehl ergehen, mit feinem längs der Grenze aufgeftellten Corps den Zeffin zu 
überfchreiten. Inzwiſchen wurden in Mailand die Allianzbedingungen zwifchen Karl 
Albert und der Proviforifchen Regierung feftgeftellt und beiderfeitig gezeichnet. Im 
Vertretung des Erſtern zeichnete fein Repräfentant Graf Martini. Denmach er 
fhien das piemontefifche Heer in der Lombardei „als treuer und loyaler Allürter ber 
Proviforifchen Regierung“, trug der König „ſaͤmmtliche Erhaltungs- und Beſoldungs⸗ 
Loften der Armee”; dagegen fiel der Proviforifchen Regierung „jede Subfiftenzliefe- 
zung zur Laſt *) Die Proclamation, in welcher bie malländer Regierung dieſe 
Bedingungen ber Lombardei verfündigte, ſchloß mit den Worten: „Nach errungenem 
Siege, wir wiederholen es, werden unfere Geſchicke von ber Nation discutirt und be. 
ſtimmt werden.” Dieſes wichtige Document widerlegt alle fpätern Anklagen gegen 
Karl Albert, als habe ihn nur dee Wunſch nad dem Beſitze der Lombardei, nicht 
bie nationale Sache auf italienifhem Boden zu feinen Opfern beftimmt. Ihm Tag 





%) Proclamation bee Proviforifhen Regierung, datirt Mailand, 26. März 1848. 
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dies od, und war einiger »sorfap, den Sieg der Rationalunabhängtgfett zu erringen. 
Dann aber ſtand es in dem freien Willen der lombardiſch⸗venetianiſchen Völker, fich 
is ſelbſtaͤndiger Staat zu conflitniren, ober ſich mit Piemont unter dem Gcepter 
Karl Albert's zu Vereinigen. Bon den Feldern ber Lombardei rief Kurl Albett we⸗ 
nide Tage ſpäter den Bewohnern diefes Landes, Venedigs, Piatenzas und Keggioe 
au, Die Worte der Ptoviſoriſchen Regierung von Malland beftegeind: „Berufen von 
euren Mitbürgern, in beren Hände wohlverdientes Vertrauen bie vorläufige Gtaure- 
leitung gelegt Bat, und vor allem fidhtlik vom ber Hand ber Borfehumg gebrfngt, 
welche unſetin Stalin um bed fo vielfach erlittenen Unglückß die Frühen Fehler ver- 
geben und ed nun zu neuem glorteichen Leben Hat etwecken wollen, komme ich ımter 
eu an bee Gpige meines Heetes, dein innigften Impulfe meines Herzens folgend. 
Italiener! Im kurjem wird unſer Vaterland von dem Fremben geräumt fen. Und 


“ taufendfach ſei bie göttliche Vorſchung gefegnet, die mir einen fo ſchoͤnen Tog vor- 


behielt, welche wollte, daß es meinem Schwerte gegeben fei, ber heiligften Suche den 
Triumph zu verfchaffen. Stalkener! Unfer Steg iſt gewißl Meine Waffen werben, 
den Kampf verkürzend, ſene Sicherheit euch wiedergeben, bie euch geſtatten wird, 
und ruhigen Muths eure innern Angelegenheiten zu regeln. Die Nation 
wird ihr Votum frei und wahrhaft ausdrücken können. Bu dieſer feierlichen Stunde 
mögen euch hauptſächlich Hingebung fürs Vaterland und Verabſcheuung ber alten 
Spaltungen, der alten Kwietracht beſeelen, welche die Thote Italiens bem Fremben 
öffneten... Und feinem Heere rief Karl Albert zu: „Soldaten! Groß und erha 
dem iſt die Miſſion, zum weichet die görtliche Vorſehung in ihren weiſen Beſchlüfſen 
uns hat berufen wollen! Wir ſollen dieſes unſer gemeinſames Vaterland, dieſes hei⸗ 
lige italieniſche Land, von der Anweſenheit bed Fremden befreien, ber es ſeit meh⸗ 
ren Jahrhunderten niedertritt und unterbrückt: jede künftige Zeit wird die unferige 
um bie eben Lorbern beneiden, die Gott un verheigel” +), Mit fo hochhertzigen 
Gefianungen, mit fo großer Siegesgewißheit beteat Karl Albert ben lombardiſchen 
Beben. Die Hoffnung, welche ihn fagen Heß: Unfer Steg tft gewiß! konnte frei« 
ih ſchon darum nicht zur Erfüllung gelangen; weil die Italiener während des Feld 
zugs feine, Worte Über die Ablegung des Parteihadere und ber Munidpalipaltung 
keineswegs dauernd beherzigten. 
Nachdem der König bie Iepten Scheibegrüße feiner Hauptſtadt vernommen ®*), 


trat er bei Meffandria am Morgen des 27. März das Oberconmando Über das Dye 


tationsheer an, deffen zwei Hauptcorps von dem General Bava und bem General 
Sonnaz geführt wurden. Die Avantgarde bes erften Corps unter dem Befehle des 
Beneralmajors Trotti traf am 28. März in Lodi ein; die des zweiten Corps unter 
General Bes befand fih an bdemfelben Tage In Treviglio. Beide Führer hatten 
Befehl, ich über ihre Bewegungen zu verftändigen. Das Bros der Armee, 23000 
Mann zählend, unter der perfönlichen Anführung des Königs, bemegte ſich in raſchen 
Märchen nach Pavia, in welcher Stadt es am 29. März Abends feinen Einzug bie. 
Die Proviſoriſche Regierung begrüßte Karl Albert mit einer feierlichen Adrefſfe, 
deren denkwürdige Schlußworte alfo Tauteten: „Italien, Europa bliden auf Bte,o 
Sire. Sie haben ein bis jetzt in der Geſchichte einziges Beifptel gegeben, indem Sie, 
ohne Bedingungen aufzuftellen, im Namen ber nationalen Bräberlichkeit, im Namen 


*) Proclamation Karl Albert's an bie Lombardei ımb das Yiemontefifhenibeer, datirt aut 
dem Hauptlager von Lodi, 31. März (Morgens). 

**) Karl Albert verließ Zurin in Begleitung feiner @öhne, des Herzogs von Savoyen uni 
bes Herzogs von Genua, in der Nacht vom 26. auf den 27. März. Er hatte die Rachtzeit 
ewählt, um Demonftrafionen zu vermeiden; dennoch warteten viele faufend Männer um 

auen ſchweigſam vor dem Schloffe, um ihn fcheiden zu fehen. Es ließen fi kaum einzelne 
Eovivas vernehmen, ald er zu Pferde auf dem Schloßplatze erſchien; aber das Volk ſtuͤrzte 
auf die Knie, bob die Hände gm Himmel, wie um Segen auf den fcheidenden König her⸗ 
abzubitten. Biele Perfonen drängten fih an ihn heran, um feine Kleider, oder gen Reitpfert 
au berühren. Cchludgen und Ccheibegrüiße unterbrachen allein die näcttide & | 
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* Bereit GSetechtgkeit einem umerdrüdlen Volke zu Hülfe eilen. Schön iſt es, 
daß ein 


ſoiches Beiſpiel von Italien ausgeht, wo dad Wort Pius’ IX, einen fo gro 

fen eap van edeln und ſtarken ah erweckt hat, wo Ihr Schwert, o Sire, 
ſich det Verteidigung des Rechts welht. Bei Ihrem Anblick, bei dem Anbli Ihres 
muthigen Heeres erhoͤht ſich unſere Freude, biefes Land unfer Vaterland zu nennen; 
und ad ber Tiefe unferet Geele rufen wir: Es lebe Karl Albert! Es lebe das 
plemonteſiſche Heer! Es lebe bie Unabhängigkeit Italiens!“ 

| dem Karl Albert bad Schwert zu Gunſten der Rombardei zog, zerriß er frei⸗ 
Eich ble Wiener Verträge von 1815. Während die Italiener feinen Fame feg- 
neten und das liberale Europa ihm Beifall zollte, nannte das officielle Oftreich ihn 
ehleri Verräther. Es ift Hier unnöthig, den internationalen Eoder aufzufchlagen, um 
nad Bründen für ober wider diefe Berbe Anklage bed Verraths zu fuchen. ber 
eine große, eime ruhmvolle Thatſache aus ber deutſchen und öſtreichiſchen Geſchichte 
voollen mir jener Auflage gegenitberftellen — eine Thatſache, welche fein Deutfcher, 
weicher potitifchen Richtung gr auch immer angehörte, in feiner vaterländifchen Ge 
ſchichte vermiffen möchte. Oſtreich und bie deutfchen Staaten richteten 1813 «uf 
denfelben Schlachtfeldern ihre Waffen genen Frankreich, die fie noch vor kurzem mit 
Frankreich, als einem Alllirten, zu vertheidigen angelobt hatten. Die Negierungen, 
— abgeſehen von ihren eigenen Intereſſen, konnten dem maͤchtigen Aufſchwunge 
er nationalen bee nicht mehr widerſtehen: fie ſtellten ſich an die Spitze der allge⸗ 
meinen Bewegung und entrangen dem Premdherrfcher die eingebüßte Nationälunabe - 
hängigkeit. —* unter ähnlichen Berhältniffen handelte Karl Albert im Jahre 
1848. Nur ift binfichtlich feiner noch hinzuzufügen, daß er, von jeher von 11a» 
ttonaler ns befeeit, den Aufſchwung deffelben Sinnes im Baterlande' pflegte, 
Beförberte, freudig Begrüßte, und, als er zur Reife gebiehen fıhien, feinem mächtigen - 
Ampulfe ohne Widerſtand und mit Begeifterung folgte. Einer der bebdeutendften, 
wenn auch freiheitfeindlichften deutfchen Diplomaten, und mit ihm deutfche Fürften 
und deutſche Minffter, nannten den Abfall von Frankreich im Jahre 1813 ‚einen 
fehr legalen und ruhmvollen“ — une d&fäction trös-I6gale et glorieuse. 
Geſchichte wird ſicherüch nicht Härter über das Verfahren Karl Albert's artheilen. 


Das piemonteſiſche Heer; die Kriegsoperationen und Gefeihte bis Ende Mai 1848. 


Wenn wir hier auch nicht den Feldzug in ber Lombardei in feinen Einzelnhei⸗ 
ten zu ſchildern vermögen, fo müffen wit doch nothwendig einen Augenblick bei ben - 
Zuftänden bes piemonteſiſchen Heeres verweilen. *) Die Ereigniffe folgten fo raſch 





©) Der Unabhängigkeitsfumpf Tann bier nur inſoweit berührt ‚jpeeben, als es das Berftänd» 
niß des weitern Verlaufs ber Geſchichte Sarbiniens erfodert. Übrigens behanbeln zahlreide 
Schriften in beutfiber, italienifcher und fran Elder Sprache die fardinifch-öftreichif Ide 
aüge von 1848—49, zum Theil von wiffenfa Lich ivategifchen Standpunkte aus, Wir füh- 
ren bier nur einige derſelben zur Vergleichung miteinander an; denn eine ftreng unbefangen 
genau mit den Details dee italienifchen und oͤſtreichiſchen Militäroperationen vertraute, un 
namentlich bie gebeimern Urfachen des fpätern italienifhen Waffenunglüds durch authentiſche 
Thatſachen enthüllende Darfiellung fteht noch zu erwarten. Im Deutfchen eridhienen: „Der 
italieniſche Fel aug von 1848”, vom preußilähen General Willifen (Berl. 1850; aud ita⸗ 
tien U „soffeie er Bericht des öftreichifchen Generalftabes über den Feldzug von 1848” 
Q@Q ., ®ten 1850; auch italienifh); „Giornale d’un officiale austriaco fatto pri- 
gionlers nel 1848 (Eapolago 1850; auch deutſch); „Der Feldzug der Oſtreicher in der 
mbardei unter dem Oberbefehle Radetzky's in den Jahren 1848 und 1849’ (Stuttg. 1850;- 
aud italieniſch), „Denkwfrbigkeiten über die Feldzůüge in der Lombardei und Piemont 
in ben Sabren 1848 und 184 Dfficieler und auf Befehl en veröffentlichter Ber 
zit” (Wien 1850; auch italienifh). Won italieniſchen und franzoͤſiſchen Schriften nennen 
wir: „Avvenimenti militari 1848 e 1840, descritti da penna austriaca, commentati e cor- 
reti dal Maggipri Ceroni’” (Xurin 1849); „Relaziens delle operazioni militari oto.“, vom 
piemontefifchen General Bava (Turin 1849; auch deutſch); „Il portofoglio del generale Ro- 
marino” (Xurin 1849); „Memorie”, dann „Continnazione delle memorie eto.”, vom nea⸗ 
politaniſchen General Guglielmo Pepe (italieniſch und franzöfifh, Turin 1850); „Memorie ed 
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aufeinander, daß zu einer allmaͤligen und ſorgfältigern Rüftung des piemonteſiſchen 
Heeres keine Zeit blieb. Kaum vereinigten ſich bie erſten Contingente, als in Frank⸗ 
reich Ludwig Philipp’s Thron zufammenbrah und bald darauf die Iufurrection von 
Mailand mit ihrer fieberhaften Nuckwirkung auf Piemont erfolgte. Won den Zome 
barden zu Hülfe gerufen, von der Agitation in Xurin und Genua gebrängt, ent. 
ſchloß fi Karl Albert, trog des Abrathens vieler Generale, 'trog. der Protefle der 
Diplomatie, den Feldzug mit einem noch nicht auf den Kriegsfuß gefegten Heere zu 
eröffnen. Mit wie großem Vertrauen und Stolze auch bie Italiener auf dieſes Heer, 
als das einzige regelmäßige und nationale in ganz Italien, hinbliden durften, fo war 
es doch nicht frei von bedeutenden Mängeln und fehlerhafter Organifation. In ber 
Infanterie, der Hauptftärfe jeder Urmee, dienten bie Conſcribirten nach vollendeten 
zwanzigſten Jahre nur während der kurzen Zeit von 14 Monaten; bann fehrten fie 
nah Haufe zurück und waren bis zum achtundzwanzigſten Jahre nur zu kurzen 
Herbftübungen verpflichtet. Diefe Soldaten hießen „Provinzialtruppen“. Vom acht⸗ 
undzwanzigften bis zum ſechsunddreißigſten Jahre traten fie in die Meferve, die nur 
bei drohendem Kriege zu den Waffen gerufen werben konnte. Obwol bie Piemon- 
tefen und Savoyarden von Natur muthig, zur Disciplin geneigt und ausdauernd 
find, fo genügte doch unmöglich die kurze active Dienftzeit, fie zu kriegsfertigen, gute 
dißciplinirten Soldaten zu machen. Im vollen Frieden zählten die Compagnien etwa 
70 Mann, zur Hälfte aus Provinzial-, zur andern Hälfte aus Drdonnanztruppen 
(von actjährigem Waffendienſt) beftehend. Durch Einberufung der Contingente, 
d. 5. faſt vollftändig frifcher Nekruten, ftieg die Zahl in jeder Compagnie auf 250 
Mann, fodag der, größere Theil ber Maffe erit auf ben Feldern ber Lombardei 
feine militärifchen Übungen antrat. Einer ber hauptfählichften Fehler in der Otga⸗ 


niſation war diefe außerordentliche Stärke der Kompagnien; felbft in einem geübten 


Heere läßt die Erfahrung diefelben im Kriege faum 150 Mann überfteigen. Dazu 
kam, daß jede Compagnie nur von vier Offizieren geführt wurde. Wie ſchwer es 
aber felbft den tüchtigſten Offizieren werben mußte, fo große Haufen zu überwachen, 
in militärifcher Ordnung zu halten und auf dem Schlachtfelde zu regieren, und wie 
leicht e8 den Soldaten ward, ſich unter biefen Umftänden der Aufmerffamteit ihrer 
Anführer zu entziehen, bebarf kaum ber Andeutung.*) Zum Ruhme bed pientonte 
ſiſchen Heeres, ben felbft fein Gegner nicht beſtritt, muß indeſſen bemerkt werden, baf 
der Priegerifche Geift der Soldaten, ihre Kiebe zum Könige und zum Vaterlande dem 
Mangelhaften in Disciplin und Organifation bewunderswürdig aushalfen. 

Erft gegen das Ende des April war das Heer Karl Albert's completirt; es 
zählte 60000, im Juni 71000 Mann. Außerdem ftanden, bald nad) Beginn des 
Feldzugs, 5000 Toscaner, 3000 Parmenfer und Mobdenefen, 17000 Römer, 5000 
Lombarden und 2000 Reapolitaner unter feinem Oberbefehle. Saͤmmtliche nicht: pie- 
montefifhe Truppen waren zum größten Theile indischplinirt und irregulärz bie Ebe⸗ 
nen der Lombardei waren ihnen gleichzeitig Eprercierpläge und Schlachtfelder. Gene 
tal Durando und Oberft Maffimo d’Azeglio (Legterer berühmter Schriftfteller und 
fpäterer farbinifcher Minifterpräfident) fanden an der Spige der römischen Freimilk- 
gen, welchen der Papft vor ihrem Abzuge aus Rom Fahnen und den Segen „zum 
heiligen Kriege” ertheilt hatte. Sie hielten feit ihrer erſten Ankunft einen Weil des 
Benetianifhen und des Friaul befegt. Mit noch offenerm Miderwillen als Pius IX. 


“ hatte Ferdinand von Neapel — argmwöhnifc gegen Karl Albert, beffen Staatenver- 


Osservazioni sulla guerra dell’ indipendenza d'ltalia” (Xurin 1849), welche Schrift dem RE 
nige Karl Albert beigelegt wird; „Histoire de l’insurrection et de Ja campagns d’Italie 
en 1849”, von Waflon (Xurin 1849), und von demfelben Verfaſſer: „Histoire de la cam- 
pagne de Novare” (Zurin 18409). Die beiden lehtern Schriften erſchienen gleichzeitig in 
italieniſcher Überfegung in Zurin. 

*) Eine ausführlie und genaue Schilberung bes ypiemontefifhen Heeres bei Eröffnung 
des Krieges enthält die trefftice Schrift: „Considerazioni sopra gli avvenementi militari 
del marzo 1849, von Carlo Promis (Zurin 1849). 
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öferung in Norditalien er fürchtete — feine Zuftimmung zum Abmarfch feines Con 
ıgents von 35000 Mann ertheilt. Kaum Hatten aber feine Truppen Bologna und 


errara erreicht, ald er fie gurüdrief: nur 2000 Mann folgten dem berühmten und 
reits hochbejahrten General Pepe zur Vertheidigung Venedigs. Mehre Meine Fah⸗ 
m von Kreifharen, zumeift Piemontefen und Genuefen, unter ber Anführung der 
jenerale Torre, Manara und Anderer, kämpften zerftreut als Guerrillas, und hat- 
n vor dem Herannahen der piemontefifhen Hauptftärke die beflürzten, aus Meinern 
id größern Städten. vertriebenen Oftreicher vom Xeffin bis zum Mincio gedrängt. 
ie Legion Torres, aus wenigen Hundert Freifchärlern beftehend, hatte die öſtreichi⸗ 
yen Sarnifonen aus Crema, Ghedi, Montechiari und Volta gefchlagen, und war 
Ibft bis wor die Thore Mantuad vorgedrungen. Geführt von einem unerfchrodenen 
ıd verwegenen Manne, ſchien fie gleich fehr die Überlegenheit und die Zeuerfchlünde 
8 Feindes wie Hunger und Strapazgen zu verachten. Noch vor Mitte Aprils 
urden biefe Freifchärleriegionen unter dem Kommando des Oberften Allemandi verei« 
gt. Nachdem biefer aber vergeblich einige Artillerie verlangt hatte, um in Wälſch⸗ 
-ol die wichtigften Päffe zu fchließen und damit Radetzky jede Hülfe auf dieſem 
zege abzufchneiden, Löften fie fi auf oder traten in die piemontefifchen Regimenter 


1.*) Sn dem Geruche des Republikanismus ftehend, unb durch ihre vermegenen- 


Saffenthaten ben Ehrgeiz des piemontefiihen Generalftab® verlegend, Hatten fie 
cht nur mit der Überlegenheit des Feinde, fondern auch mit Argwohn und Hin« 
rniſſen feitens der malländer Regierung, ber Landbevölkerung und der einflußreich« 
en Generale Karl Albert's zu kämpfen gehabt. 

Je verfchiedener die Elemente der” italienifchen Heereßmacht waren, je complicir⸗ 
r bie firategifche Berchaffenheit des Landes, die Rage ber Feftimgen u. f. m. bie 
riegsleitung machten, beflo mehr beburfte es eine® ordnenden, einigenden und weit⸗ 
idenden Feldherrntalents, eines energifchen und entſchloſſenen Heerführers, um bem 
it altem Kriegsruhme bedediten Gegner und feiner, zwar kurze Zeit außer Kaffung 
brachten, doch mit neubelebtem Muthe zur trefflihen Disciplin zurückkehrenden Ar 
ee fiegreich die Spige zu bieten. In Karl Albert fand der Unabhängigfeitsfrieg 
ir (wie der alte republikaniſche General Pepe fich treffend ausbrüdte) einen helden- 
üthigen Soldaten, doch eimen von milttärifchem Talent und praftifcher Erfahrung 
‚tblößten Felbherrn, unfchlüffig bei der Ergreifung eines umfaffenden Plans, und 
i deffen Wusführung zu viel auf mifitärifchen Muth, zu wenig auf flrategifche Um⸗ 
ht bauend. Nur wenige tüchtige Generale ftanden ihm zur Geite; und bei der 
ah! feiner nächften Umgebung leiteten ihn mehr perfonlihe Freundſchaft und An 
ennung langjähriger perfönlicher Ergebenheit als Würdigung des militärifchen Ta⸗ 
its. Unter feinen Feldadjutanten fah man neben dem tapfern und erfahrenen Ge⸗ 


ral Franzini, der ſich in feiner Jugend unter Napoleon ausgezeichnet hatte, ben“ 


hr zum Höfling als zum Soldaten geeigneten General Marcheſe Scati. An der 
pige bed Generalſtabs ftand ber General Sanera di Salasco, ein dem Könige mit 
b und Seele ergebener Mann, dem es nicht an großer Thätigkeit und theoretifchen 
untniſſen fehlte, dem es aber unvergleichlich Teichter wurde, Siegesbulletins zu 
reiben, als einen guten Schlachtplan zu entwerfen. 

An der Spige der beiden Hauptcorps flanben zwei anerfannt tüchtige Generale: 
febio Bava, der fi unter Napoleon vom Gemeinen zum höhern Offizierögrad em⸗ 
:gefhwungen hatte, voller Charakterfeftigkeit, folbatifcher Strenge und Kühnheit, 
b der Graf Gerbaid be Sonnaz, aus einer altabeligen favoyifchen Familie ſtammend, 

feine militäriſche Schule ebenfalls unter Napoleon durchgemacht hatte und von 
em zum Nitter der Ehrenlegion ernannt worden war. Ergraut im Militärdienft, 
e noch lebhaft und jugendlich an Geift, ſchreckte Sonnaz vor keiner Gefahr zurück, 
en keine Strapaze ihn zu ermüden. Human von Charakter, doch auf gute "Dit 


y Bol. „I volontari in Lombardie. Cenni storici del generale Allemandi” (Zurin 1848). 
»ie Gegenwart. VIII 36 
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ciplin achtend, leitete er ſeine Soldaten mehr durch ſein Beiſpiel als durch Strenge. 


Die Reſervediviſion, mit Unrecht alſo genannt, da fie doch im Ermangelung hinrei⸗ 
chender. Truppen in allen Schlachten mitkämpfen mußte, ſtatt ſich an gefhügtem 
Drte bereit zu Halten, bis äußerſte Nothwendigkeit fie zu Hilfe ref, wurde von dem 


damals jährigen Kronprinzen Bictor Emanuel (Herzog von Saveyen) geführt. 
An der Spige der Artillerie (120 Kanonen, außer dem Xrtillerie- und Belagerungs- 
park) ftand deffen jüngerer Bruder, der Herzog von Genua. Beide Prinzen hatten 
eine forgfältige militärifche Bildung genoffen, Beide waren gleich fehr von patrioti- 
ſchem Sinn und riegerifhem Muthe befeele, und „nur eiferfühtig aufeinander‘, 
wie ber ebelfte Held des italienifchen Feldzugs fchreibt, „wenn es galt, für bie Ra- 
tional- und Waffenehre das Leben. einzufegen”. Die Gapaferiedivifion, 7800 Mann 
zählend, wurde von dem Generallieutenant Visconti, einem würbigen Gproffen der 


- biftorifch-berühmten lombardifchen Familie diefes Namens, geführt. 


In raſchen Märfchen bewegte ſich die piemontefifche Armee, voll von Vertrauen 
zu ihren Führern, begierig fih mit dem Feinde zu meffen, von Pavia bi6 zu den 


Ufern bes Mincio, von wo ab die Befeftigungen ber Oftreicher begammen. Diefe hat 


ten ſich zwiſchen Etſch und Mincio in die vier Feſtungen Mantua, Peschiera (länge 
dem Mincio), Verona und Legnano (längs ber Etſch) geworfen und ihre Haupt⸗ 
ſtaͤrke in einem verſchanzten Lager unter den Wällen Veronas concentrirt. Ihre Zahl 
belief ſich auf etwa 46000 Dann mit Einſchluß der Feſtungöbeſatzungen. *) 

Bei Goito, wo ſich eine Abtheilung —528** verſchanzt hatte, um den Üüber⸗ 


gang über den Mincio zu wehren, wurde die piemonteſiſche Avantgarde mit lebhaſ⸗ 


tem Musketenfeuer empfangen. Nach vierſtündigem Kampfe gelang es ben Piemon⸗ 
teſen, die hier zum erſten mal mit den Kaiſerlichen zufammentrafen, die Letztern zur 
Flucht nach dem linken Ufer des Fluſſes zu zwingen. Kaum über die Brücke ge⸗ 
ſchritten, zerſtörten die Oftreicher einen Theil derſelben durch das Abbrennen einer 


Mine. Gedeckt von der piemontefifchen Artillerie, gewann ein Theil der Piemon- 
tefen ſchwimmend das andere Ufer, während der übrige Theil die raſch wiederherge ⸗ 
ftelte Brüde paſſirte. Ohne den Piemaontefen, die der erſte Waffenerfolg anfeuerte, 


Zeit zur Verfolgung zu laffen, fchlugen die Oftreicher in.vollem Rückzuge den Meg 
nach den Feflungsmauern Mantuos ein. Am folgenden Tage vertrieb die Divifion 
Broglio mit gleihem Glück die Öftreicher aus Monzambano, während der Oberfi 
Mollard faft gleichzeitig Borghetto angriff. und einnahm. Vergeblich waren die An- 
firengungen der 11000 Mann ftarken Oftreicher, die Minciobrücken bei Monzambar.o 
and Borghetto zu behaupten; nach hartnädiger Abwehr mußten fie, wie bei Geito, 
dem ftürmifchen Andrange und dem guten Feuer der Piemontefen weichen, deren 
erſte Maffenthaten von den Staljenern mit Jubel begrüßt werben. 

Im Befige der Minciobrüden dehnte hierauf Karl Albert fein Heer auf der 
linken Seite des Zluffes von Mantua bis Peschiera aus, und ſchlug das Haupt 
lager bei Volta auf. Auf geringen Widerftand hoffenb, beſchloß ber König am 15. 
April einen Angriff auf Peschiera, den Schlüffel der Lombardei von Zirol aus, wid: 
tig für die Dedung Brescias und Mailands. Doch der Angriff mit Feldgeſchütz er⸗ 
wies ſich gänzlich wirkungslos, und die regelmäßige Belagerung und Bfodade fonnte 
erſt am 15. Mai beginnen mit der Herbeilhaffung bes Belagerungsparks aus Alcf- 
fandria. Ebenſo erfolgtos blieb ein Angriff Karl Albert's auf Mantua (19. April). 


*) Nach) einem in den mailinder Märztagen in der Kanzlei Radetzky's vornefundenen „Of: 
fieiellen Profpect der P. k. Iruppen in der Pombardei” follte fih die äftreigifhe Armee für 
1843 auf SIWO Mann belaufen; effectiv zählte fie indeſſen nur 67740 Mann, wie dies aus 
ben von Radetzky zu Rivalta bei Mantua (bei dem unvermutheten Herannahen von piemonte 
ſiſchen Renimentern am 4. Juni) zurückgelaflenen Papieren hervorging. Val. die Document: 
in „, Memorie ed osservazioni sulla guerra dell’ indipendenza d'Italia nel 1848” (Iurin 
1349), ©. 175 fo. Bon den 67740 Mann waren bei Gröffnung des Feldzugs in Abzug Av 
bringen: 5000 Deferteurs, die aus Venedig abgezogene Befagung von 7000 Wann, unt MA 
im lombardiſchen Injurrectionsfampf Gefangene, Berwundete und Gefallene Semit betru:s 
die öſtreichiſche Armee etwa 46—47000 Viann zu Anfang ich Kriege. 


R 
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General Pepe und andere Militärs, die über ben italieniſchen Feldzug geſchrie— 
n, rechnen es Karl Aber zum größten Fehler an, daß er fih am Mincio auf 
ꝛllte und Peschiera belagerte, während bie Fampfluftigen, noch von heißem Enthu- 
mus beherrſchten Soldaten fih nach einer Schlacht fehnten, bie Oftreicher da« 
‚gen durch beftändige Märfche ermüdet, durch viele Verlufte geſchwächt, durch bie 
'evolutionen in Wien und die allgemeine Erfhütterung des Kaiferftaats entmuthige 
aren. When gerade ber Widerftand der Pläge Peschiera und Mantua bezeugte, 


iß die Kaiferlichen bereits die erfte Entmuthigung überwunden und fi zum Kampfe 


‚bereitet hatten. Jedenfalls würde es. ein bedenkliches Wageſtück gewefen fein, die 
ngen noch nicht and Feuer gewöhnten Truppen gegen das feft verfchanzte Lager bei 
jerona zu führen, mo fie auf bie feindlichen Batterien nur mit Bayonnetangriffen 
itten antworten Tönnen. Doch folfte bald die Erfahrung fprechen. 
Verſchiedene Heine Treffen bei Villafranca (20. und 26, April), bei Colaͤ und 
Jandra (28. und 29. April), in welchen die anbrängenden Öftreicher zurückgeſchla⸗ 
n wurden, ließen die Abſicht derſelben erkennen, das Vordringen der Piemonteſen 
ich der Etſch zu verhindern und ſie von Verona fern zu halten. Der Übergang 
ver die Etſch warb für die Letztern durch bie Einnahme der feften Poſitionen von 
Iuffotengo und Paftrengo bedingt, die unter General b’Aspre von 20000 Oftrei- 
ern verfheibigt wurden. Karl Albert befchloß zuerft Paftrengo anzugreifen, und am 
Jormittag bes 30. April begann et, an ber Spige der von den Generalen Sonnaz, 


zroglio und dem Herzoge von Savoyen commanbirten Divifionen den Sturm mit. 


‚ gutem Glück, daß Paftrengo und Buffolengo. nach menigen Stunden in feine Ge- 
‚ale fielen. Nach vergweifelter Vertheidigung während des fünfftündigen Kampfes 
neben die Oftreicher über die Etſch zurückgeworfen, auf deren linkem Ufer fie 1500 
Jefangene, Verwundete und Todte zurücklleßen. Nicht fo fehr ber Sieg dieſes Tages, 
er Beugniß von dem Muthe der Piemontefen ablegte, als polttifche Gründe beftimnt- 


n Karl Albert zu einem gewagtern Plane. Die Eröffnung des Parlaments zu Turin 


var herangenaht, und feine Minifter ſowie die Regierung von Mailand hatten ihm 
e Ungebulb der beiden Staͤdte gefchildert. Überdies begann England bereits von 
Jermittelung eines MWaffenftillftandes zu ſprechen. So entfhloß fi) denn der K- 
9, bie eben eingenommene Pofitton zu verlaffen und mit Zuzicehung ber übrigen 
sponibeln Truppen in fünf Colonnen auf Santa-Lucia, wenige Miglien vor Ver 
na, zu marſchiren, in der Abficht, dem Feinde eine entfcheidende Feldſchlacht an- 
bieten. Don biefem Plane unterrichtet, ließ Radetzky fämmtlihe fefte Pofttionen 
ıd Höhen um Santa- Luce befegen. Die großen Schwierigkeiten des Terrains 
achten das Zufaramentreffen der piemontefifchen Colonnen zur feftgefegten Stunde 
8 6. Mai unmöglih. Die Colonne des Centrums, bei welcher fih Karl Albert 
fand, langte zuerft an, und mußte allein einen mehrftündigen Angriffs- und Der- 
eibigungsfampf aushalten. Mit der Ankunft der übrigen Colonnen wurde ber 
turm der erfiern auf bie feindlichen Verfhhanzungen unterftügt,' doch lange und 
He Stunden hindurch wegen des mit Hinderniffen bedeckten und unebenen Bodens 
egeblih.*) "Die Artillerie fonnte die Stürmenden nicht dedien, in deren Reihen bie 
nftig aufgepflanzte öftreichifche Artillerie den Tod fchleuderte. Einer der trefflich⸗ 
a piemontefifchen Offiziere, der Oberſt Caccia, wurdoin tödtlich verwundet. Ein 
ter verzweifelter Angriff der Piemonteſen trieb die Oſtreicher zur Flucht aus den 
erſchanzungen. Inzwiſchen war, die Diviſion Broglio bei der Erſtürmung von 
oce⸗Blanca in Gefaht, von den ſtreichern im Rücken angegriffen und aufgerieben 
t . pi . 


— — — 








”) Wer die Beſchaffenheit dieſes Terrains nicht aus eigener Anſchauung kennt, kann ſich 
nen Begriff von den unendlichen Schwierigkeiten machen, die hier jeder militäriſchen Dis— 
—— entgegengeſetzt werden. Die Ebene ift fo dicht mit Maulbeerbdumen, Geftrüpp und 
ben Weinreben angefült, daß man faft von Feinen! Zunft Über hundert Schritt weit fehen 


an. Hierzu kemmt no, daß fänmtliche Felder von Gräben und sofe aufgehäuften Stein 
huern bis zur Höhe von 15 und 20 Fuß umſchloſſen find. 35 
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zu werben. Bei dieſer Nachricht verließ der König Santa⸗Lucia und befahl ben vor⸗ 
figtigften Rückzug. Aufs neue flürzten fich nun bie Oftreicher in die nur ſchwach 
befegte Stadt und begannen ein lebhafte® Feuer auf die piemonteſiſchen Brigaber 
- Regina und Cuneo. Sich an die Spige der legtern ftellend, erflürmte der Der 
von Savoyen mit Falter Zobeöverachtung zum zweiten mal bie Schanzen, unb frie 
die Kaiferlichen weiter als nach der erſten Erftürmung zurüd. Gin heftiger Kampf 
wifchen den öftreichifchen Jägern und ber Divifion Ferrere beſchloß das umüberlegtr 

agniß Karl Albert's, das von beiden Selten mit zahlreichen Opfern bezahle wurde 
und keinen entfcheidenden Erfolg hatte, zumal Radetzky nicht geneigt war, aus den 
Schanzen von Verona aufs offene Feld zu fteigen, die Piemontefen aber gegen be 
verfchanzten Poſitionen ohne Belagerungsartillerie .nichtd ausrichten Eonnten. Au 
beiden Seiten hatten die Dberanführer in ben Vorderreihen der Kämpfenden geſtanden 
Karl Albert hatte fih mehrmals dem dichteften Kugelregen und Dandgemenge au 
geſetzt. Bon öftreichifcher Seite war General Salis töbelih vermundet, ber ber 
Leuzendorff getödtet, General Schwarzenberg leichter verwunbet, das Pferb des Ge 
nerals Wratislaw durch eine Kugel niedergeftredit worden u. f. w. | 

Nah dem bfutigen Kampte bei Santa-Rucia, beffen erfolglofer Ausgang cm 
gen nad Volksgunſt haſchenden Worthelden der turiner Deputirtenfammer Stoff x 
-Declamationen und Interpellationen bot, richtete Karl Albert feine Hauptforge cıf 
die Belagerung Peschieras, welches feit der Ankunft des piemontefifhen Belagerung. 
parts heftig und andauernd befchoffen wurde, Die oberfte Leitung war dem Herzog 
von Genua anvertraut. Der König hatte am 28. April dem Bombarbement beige 
wohnt, ald er, nach ben Hauptquartiere zurüdlehrend, erfuhr, daß ein ſtarkes öfl- 
reichifches Corps, das Hauptlager von Verona verlaffen babe und fih nah Mantus 
bewege, um von der rechten Geite des Mincio einen Angriff auf die Piemontefen zu 
verfuchen und Peschiera Verſtärkung zuzuführen. Durch frifehe Truppen geſtärkt, 
- Hatte Radeztzky beſchloſſen, von ber‘ Defenfive zur Dffenfive überzugehen. 

Das piemontefifhe Heer dehnte fih von Mantua bis Paftrengo aus, und lehnt 
fih Hauptfählih an Santa-Biuftina, Sona, Sommacampagna, Villafranca und bi 
Umgegendb von Peschiere. Bei Mantua fland die vom General De⸗Laugier befeh- 
Sigte toscanifche Divifion von 6000 Mann, welche bereits mehre Ausfälle der Feftung« 
befagung tapfer zurücdgefchlagen hatte. Zu fpät wurde biefe Divifion von bem Heran 
nahen des 55000 Mann ſtarken Radetzky'ſchen Corps unterrichtet. Die öſtreichiſche 
Avantgarde von 14 — 15000 Mann warf fih am Morgen des 29. Mai auf di 
faft dreifach. ſchwaͤchern Toßcaner bei Eurtatone und Montanara, die nad heldenmü⸗ 
thigem Widerſtande zum Theil aufgerieben, zum XTheil gefangen genommen wurden 
Kaum 1500 Dann enttamen nad Boito, wo Karl Albert in größter Eile feine Kraft 
zu vereinigen fuchte. Diefe beliefen fih auf 1920000 Mann, als die Offreicher um 
5 Uhr Nachmittags vor dem piemontefifchen Lager erfchienen und, unterflügt durd 
das Feuer von acht Batterien, einen Angriff unternahmen, der vier Stunden bauertı. 
Drei mal war das piemontefifche Lager .in Gefahr, in bie Gewalt ber Feinde zu 
fallen. Be dem vierten Sturmlaufe drängten ſich bie piemontefifchen Offiziere & 
die vorderſten Reihen der Soldaten, und feuerten diefe durch ihr Beifpiel, fo an, da 
die Stürmenden zurückgeworfen und in bie Flucht getrieben wurden. Gleichyeiti, 
flürzte fih ein von dem tüchtigen Mafor Mollard geführtes Bataillon mit ben 
Bayonnet auf ben Feind, während der General Dlivieri mit zwei Cavalerieregimen 
tern die Niederlage der Oſtreicher vervollftändigte, bie fi in ungeorbneten 
fen von 2 — 4000 Mann der Flucht überließen. Uber 900 Todte und Verw 
dete ließen fie auf dem Kampfplape zurüd.. ‘Der Feldmarſchall Radepky rechne 
mit fo großer Sicherheit auf das Gelingen feines Plans, ben ganzen rechten Flüg 
der piemontefifchen Armee zu zerfireuen, ihre Dperations- und Communications lini 
zu unterbrechen und fi einen fihern Weg nad Mailand zu bahnen, daß er d 
Befehl ertheilt hatte, alle Bagagemagen von Mantua für den Tag be 29. M 
unter den Mauern von Verona zu vereinigen. | 
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Kaum war ber Sieg entſchieden, als der König einen Brief des Herzogs von 
Genua mit der Nachricht von der Übergabe Deschieras erhielt. Mit Tauter Stimme 
verfündigte Karl Albert den um ihn verfammelten Soldaten und Offizieren die frohe 
Kunde, und diefe, in unbefchreibliden Jubel und Enthufiasmus ausbrechend, ant« 
worten mit bem Ruf: Es lebe Karl Albert, König von Italien! Der doppelte Sieg 
machte bdiefen Tag zum fchönften bes italienifchen Unabhängigkeitskriegs, und er wäre 
vieleicht zugleich der entfcheidendfle geworden, wenn Karl Albert, den Enthuſiasmus 
der Soldaten benugend, trop bed furnpfigen Bodens und des regnerifhen Wetters, 
bie Berfolgung des Feindes befohlen hätte. | 

Kurz vorher hatte Bicenza ein glänzendes Beifpiel von dem Muthe feiner Bür- 
‚ger und ber römifchen Befagung gefehen. Mit einem Corps von 20000 Mann hatte 
ber öftreichifche General Nugent ben Zagliamento und die Piave überfchritten und 
fi drohend Vicenza genähert, zu deffen Bertheidigung ber römifche General Du⸗ 
rando herbeigeeilt war. Radetzky verlangte die Erſtürmung ber Stadt, und die Lei⸗ 
tung ber Operation wurbe, da Nugent erfrankte, dem General Thurn und Taxis 
übertragen. Kurz vor Misternacht des 23. Mai begann das Bombarbement. Alle 
mwaffenfähigen Bürger ntifchten fi) unter die Befagung, und halfen den Sturm ber 

ſtreicher mitten unser dem Kugelregen ber feindlichen Gefchüge zurüdichlagen. Ebenfo 
fruchtios blieben die Sturmläufe des folgenden Tages, fobaß bie ſtreicher, zahl⸗ 
reiche Todte und Verwundete unter den Wällen zurücklaſſend, nach dem verſchanzten 
Lager bei Verona abzogen, wo bereits auch der General Welden mit 5000 Mann 
aus dem Etſchthale eintraf. 

Während Radetzky ſich zwiſchen Mantua und Goito befeftigte, zog der König 
feine Truppen zwiſchen Goito und Volta zufammen. Am Abende bes 3. Juni ſtand 
er an der Spige von A0000 Mann mit 90 Kanonen. Sein Plan war, das feind- 
liche Lager in ber Fronte anzugreifen. Bon ber Übergabe Peschieras unterrichtet, 
zog fich jedoch Radetzky noch in derfelben Nacht auf Mantua zurüd. 


Das Parlament zu Zurin: die Union Piemonts und der Lombardei; der Abfall der italienifchen 
Fürften vom Unabhängigkeitstriege. 
Nirgends beleuchtete der erfte Frühling des Jahres 1848 hoffnungsvollere und 
einträchtigere Tage als in Piemont. Mit der Zuverfiht auf den glüdlichen Ausgang 
bes Kriegs, der alle Gemüther befchäftigte, vereinigte fich hier die größte Einmüthig- 
keit ber Öffentlichen Stimmung und der Wetteifer der Bürger in ber Darbringung 
freiwilliger Opfer, im ber Mitwirkung an ber großen Nationalangelegenheit, für bie 
Karl Albert das Schlachtfeld betreten hatte. Nur ſchwach begannen die erften Par⸗ 
teirichtungen hervorzutreten; und wenn biefe auch in mancherlei Punkten auseinan⸗ 
dergingen, fo trafen fie doch deſto inniger In allen großen und patriotifchen Anſtre⸗ 
bungen zufammen. Die Stimme der Abfolutiften war verftummt, und die Repubfit 
fand weder Anhänger noch Verkündiger. So kam «6, daß bie Wahlen zur Depu- 
tirtenfammer ohne lange Vorbereitungen und Parteikaͤmpfe vor fich gingen. Das 
Minifterium Balbo⸗Sclopis, hervorgegangen aus der nationalen Beivegung, und treuer 
Ausdruck derfelben, enthielt ſich jeder Einwirkung auf die Wahlen, mit Zuverſicht 
dem einmüthigen Sinne des Landes vertraumd, das jegt zu feinen Vertretern bie 
bewährteften Patrioten, die berühmteften Männer der Wiſſenſchaft, die beliebteften 
Staatediener und Mitbürger wählte. Zu den hervorragenbften Namen gehörten Gio- 
berti, Maffimo b’Azeglio, Balbo, Oberſt Durando, Berchet und Manzoni (der Mai⸗ 
länder). Andere Namen, wie Santa-Rofa, Sineo, Valerio, Pareto, Ricci, Sclopis, 
Cavour, Pinelli, Liſio, Ratazzi, hatten fich bereits vor und waͤhrend der Reformbe⸗ 
wegung guten Klang erworben. Bon ben heimgekehrten Exilirten des Jahres 1821 
befanden ſich nicht wenige unter ben Gewählten; dagegen waren die Gpilirten aus 
der republifanifchen Bewegung von 1833, mit Ausnahme Gioberti’d, bei den Volks⸗ 
wahlen ausgeſchloſſen. * 
Die viückteht GBioberti’d aus der Verbannung, bie er freiwillig verlaͤngerte, 
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wurde in Zurin mit namenlofem Eutgufissmus begrüßt. Dem Heimkchrenden zu 
Ehren wurde am Abende des 30. April die ganze Stadt illuminirt; fein Name wa: 
im Munde der Bürger, der Patrizier und des Klerus. Die Piemontefen erinnerte 
fich dankbar, daß Gioberti durch feine Schriften der italienifchen Bemegung ben erfia 
Impuls gegeben, und feierten in ihm die Wiedergeburt des italieniſchen Baterlandes 
Seit feiner Ankunft in Turin wurde er ber auserwäblte Liebling der öffentlicher 
Meinung, auf welche feine Stimme’ einen mächtigen Einfluß zu üben begann. 

Am Morgen des 8. Mai 1848 wurde unter dem freudig bewegten Zudrauge 
der Zuriner das fubalpinifche Parlament eröffnet. Die Nationalgarde, in Reife 
auf der Piazza Caſtello aufgeftellt, begrüßte ben Einzug der Deputisten und Sen» 
toren in den Parlamentspalafl, von welchem die italienifche Zricolorfahne herabwehie 
Im Namen des Königs befhmwor ber Prinz von Carignan, welchem die Staat 
zegentfchaft übertragen war, bie treue Beobachtung der Berfaffung und empfing ba 
Schwur ber Kammern. Gioberti wurde durch Acdamation zum SPräfibenten de 
Deputirtenlammer erwählt. Die Thronrede wurde mit Worten unbeſchränkten Ber 
trauens beantwortet. In den erften Wochen kannte die Verſammlung weder an 
Linke noch eine Rechte. Die parlamentarifhe Aera Subalpiniens wurde, mitten is 
ſtürmiſcher Zeit, durch die freudigfte Gintracht zwiſchen Regierung und Nationalver 
fretung eingeweiht. Während der erſten Debatten theilte ber Minifter Pareto ber 
Sammer mit, daß die fardinifche Flotte unter dem Befehle det Admirals Wibini nad 
den Gewäffern Trieſts abgefegelt fei, um Venedig vor den Angriffen Oſtreichs vom 
Meere ber zu fihügen; ferner daß Parma und Mobena ihre Vereinigung mit den 
ſardiniſchen Staaten befchloffen hätten. Wenige Tage darauf wurbe bad vom Mi- 

niſterium vorgefchlagene Uniondgefeg nach kurzer Discuffion von der Kammer adop⸗ 
tirt. Beklagenswerth und von unbeilvollen Folgen waren bie faätegn Interpellati 
nen einiger Deputirten über ben Zuftand bes Heeres und die Langſamkeit ber mili 
tärifchen Operationen, wobei es nicht an Anklagen gegen ältere Generale fehlte, 
„deren Unfähigfeit‘‘, wie fich einer ber Interpellanten ausbrüdte, „dad tapfere pie 
‚montefifche Heer lähme, und um Muth und Giegeszuverficht bringe‘. Sicherlich 
wurden die Interpellanten von ber beiten Abſicht geleitet. - Von ängftliher Ungewif- 
heit über den Stand des Kriegs gebrängt, wollten fie mit Darbeingung aller Opfer 
die immer bdrüdender werdenden Entbehrungen bed Heogres in Betreff der Verpfle⸗ 
gung erleichtert wiffen. Doch die geheimen Feinde des Kriege und der neuen Orb 
nung ber Dinge wußten geſchickt ben Sinn ber Interpellationen zu verdrehen, indem 
fie den Soldaten zuflüfterten, daß die Deputirten ihnen feinpfelig feien und nur 
Schmähungen für Se hätten, während fie für das Vaterland darbten und bluteten. 
Manche der ältern, in der That unfähigen und dem Kriege oben nicht geneigten 
Generale, bie indeffen ehrenhaft ihrer Soldatenpflicht nachkamen, fühlten ſich durd 
die Angriffe von der Zribune verwundet, und fügten nun zur Unfähigkeit u 
thigung und Läſſigkeit. Mit gutem Grunde unlerbrachen die Minifter- die unklugen 
Interpellationen mit der Erklärung, daß öffentlich über die Kriegsangelegenheiten bie: 
cutiren foviel heiße, ald den Beind über die eigenen Mittel zu feiner Bekämpfung 
unterrichten. ie Zribune fchwieg nun auf längere Zeit; aber in ber eyaltizien 
Dreffe, namentlid der mailänder, wurden bald bie Anklagen und Verbäctigungen 
gegen bie höhern Offiziere um fo lauter und häufiger. Damit aber warb der haupt 
ſächlichſte Keim des Mistrauens und alles fpätern Waffenunglücks in das piemonte 
ſiſche Deer geworfen. 
ine wichtige Frage follte bald die Deputirtenkammer auf längere Zeit befchäf: 

4 Gleich nah Beginn des Kriegs ließ fih nämlich von Mailand her dad Wert 

öufion‘ hören, dad denn das tägliche Loſungswort vom Po bis zum Mincio, vom 

Mindo bis zur Brenta wurde. Alle Patrioten bieffelt und jenfeit bed Teſſin 

wünſchten die Vereinigung der Lombardei mit Piemont. Gioberti hatte am 8. Mai 

_ einer großen Volköverfammlung zu Mailand die unmittelbare Fuſion angerathen, „um 
— hie nationale Uriabhängigfeit auf immer ficher zu flellen und den Grundſtein zu einem 
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neuen Meiche Oberitaliend zu legen, von weichem Mailand bie Hauptftadt fein werde“. 
Seine Worte wurden mit flürmifchen Acclamationen, mit begeifterten Hochrufen auf 
Karl Albert und die Einheit Italiens‘ erwidert. Mor allen lombardifchen Städten 
war es aber Brescia, wo die Verſchmelzung mit Piemont am eifrigften und dauernd» 
ften betrieben und am dringendſten gefodert ward. Die lombardifche Adelsclaſſe ſchloß 
fih um fo entfchiebenes diefer Richtung an, als die zwar eine, aber unermüdlich 
thätige Republilanerpartei in Mailand fie mit nur zu begründeten Beforgniffen er» 
füllte und die moralifh ohnmächtige, energielofe und aus heterogenen Elementen, zu⸗ 
fammengefegte Proviferifche Regierung Fein Vertrauen in die Zukunft einflößre. Ga- 
brio Gafati, das Haupt ber Proviſoriſchen Regierung, erhielt ſich mehr durch feine- 
wohlverdiente perfönliche Beliebtheit bei den Mailändern als durch politifche Zeftige 
Zeit in feiner Stellung, aus welcher er ſich längft herausſehnte. Willig gab er des⸗ 
halb dem Andrängen ber Lombardei nach rafcher Entſcheidung in der Uniondfrage 
nach, und nach im Kaufe des Mai foberte eine Proclamation der Proviforifchen Res 
gierung bie Lombarden, und mit biefen die vier venetianifchen Provinzen Padua, 
Vicenza, Treviſo und Rovigo (die fi von der republifanifhen San-Marco-Fahne 
losgeriffen und dem lombardiſchen Unionsvotum angefehloffen hatten) auf, durch ges 
heime Stimmzettel mit Ja ober Nein abzuftimmen, ob fie die Vereinigung mit Pie 
mont unmittelbar oder nach beendigtem Kriege wünſchten. In allen lIombarbifchen, 
von den Oſtreichern nicht ocenpirten Provinzen und Staͤdten erflärten fi 561002 
ftimmfähige Bürger (von zurückgelegtem einundzwanzigften Jahre) für die unmittele 
bare Union, und nur 681 Stimmen dagegen. In ben genannten venetianifchen Pro⸗ 
vinzen verlangten 140726 Botanten ben fofortigen Anfchluß, und 2810 Stimmen 
Bertagung der Angelegenheit. Diefe große Einmüthigkeit bezeugte, wie geringe Aus- 
ſicht die Republikaner in der Lombardei hatten. Sie war eine gewichtige Verurthei⸗ 
lung ber Agitation, der Schmähungen und Verdächtigungen, welche Karl Albert und 
fein Beer erfuhren von jenen „falſchen Republikanern, bie — mit Worten fluch⸗ 
ten und ihm mit ihren Dandlungen in unermüdlichem Eifer dienten; die burch fort 
dauernde Anfhuldigungen und Beſchimpfungen die Plemonteſen bei den Rombarden 
verhaßt und verachtet zu machen fuchten, was jene mit Unwillen gegen ein Land er» 
füllen mußte, we ed im Namen ber Freiheit erlaubt war, die Bekämpfer bes Fein⸗ 
des in folcher Weife zu beleidigen; die als Früchte ihrer Machinationen Haß, Spal- 
tung und Verhinderung ber lombardifch-piemontefifhen Union erhoffend, von taufend 
Beinen NRepubliten zu Frommen der Demagogie träumten”. ine Deputation ber 
Proviſoriſchen Regierung begab fi (40. Juni) ins piemontefifche Lager, die Karl 
Albert das Votum dee lombarbifhen und venetianifchen Provinzen mittheilte und 
um raſche Verwirklichung deffelden bat. Karl Albert nahm die Bedingung der 

” Proviforifchen Regierung un, daß nach beendigtem Kriege eine aus allgemeinen Volks⸗ 
wahlen besnorgangene Goftitwente die Fünftige Geſammtverfaſſung feftftellen follte — 
eine Bedingung, welche bie piementefifche Ariftofratie aus ihrer bisherigen, wenigſtens 
fcheinbaren Unempfindlichkeit aufſchreckte, fie mir taufend Befürchtungen erfüllte und 
fpäter zu eiftigen und- thätigen Mitfchuldigen an dem Verderben der Sache machte, 
für welche die Nation, ber König und das Heer namenlofe Opfer braten. Mit 
der Annahme der Werfaffung follte die abfolute Union beginnen, bis dahin aber bie 
Lombardei durch eine Gonfulte regiert werden, bie Nationalgarde unauflösbar, Preß⸗ 
und Affociationsfreiheit unbeſchränkt fein. * — 

Die Aufflellung ſolcher Bedingungen Hatte ſich die ſchwache Proviſotiſche Re 
gierung von einer kleinen Anzahl Exaltirter vorſchreiben laſſen. Denn in dem Augen⸗ 
blick, wo man Unauflösbarkeit der Nationalgarde, Wahrung unbeſchraͤnkter Preß⸗ 
und Aſſociationsfreiheit verlangte, erkannte man bereits ſelbſt an, daß in Mailand 
viel eher ſtrenge Dictatur und Suspenſion der arg misbrauchten Freiheiten noth that, 
wenn die Hoffnungen aller wahren Patrioten ſich verwirklichen ſollten. Zwar erklaͤrte 
Mazzini, der feit dem Anfange des Mai in Mailand mit feiner ‚„‚Assoziazione ita- 
liana’’ auftrat, und „Dio e Popolo’’, „Sovrani& popolare e Dio‘ prebigte, zu 
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wiederholten malen, daß er und feine Anhänger fi von der Unionsbewegung vollig 


fern halten wollten, um nicht ben Vorwurf, die Vereinigung Piemonts und der Lom- | 


bardei zu hintertreiben, auf fich zu laden. ‘ Seine Erklärungen fanden jedod wenig 
Stauden. Schon die Anweſenheit Mazzini's in Mailand genügte, die Eraltirten noch 


mehr zu erhigen, die Gemäßigten mit Mistrauen zu erfüllen, die Furchtſamen an Die 


franzöſiſchen Nevolutionsfchreden von 1793 zu erinnern, während zugleich dem Tauern- 
den Berrathe Gelegenheit geboten ward, fein geheimes Spiel um fo wirffamer zu 
treiben. ' . 

Mit beredten und freubigen Worten legte ber Miniſter Ricci der turiner De⸗ 
putirtenfammer die lombardiſche Unionsacte zur Berathung vor (14. Juni). Es folg- 
ten nun lange und lebhafte Debatten in und außer dem Parlamente, wobei die 
Frage, ob Turin oder Mailand bie Hauptftabt des künftigen oberitalienifhen Staats 
bilden folle, den Municipalgeift ber beiden Städte nicht unempfindlich lief. Am 28. 
Juni endli wurde die Unionsacte, bahin lautend: „Die fardinifhen Staaten bilden 
mit Parma, Modena, Lombardei, Padua, Bicenza, Trevifo und Rovigo einen ein- 
zigen Staat unter der Dynaftie Savoyen und einem von einer gemeinfamen Affem- 
blea mit jener zu vereinbarenden Grundgefeg”, von ben Kammern angenommen und 
von den Städten Turin und Mailand gefeiert, während freilich die Befiegelung bes 
neuen Völkerbundes auf der Spige des Schwert find. Kaum mar die Unions⸗ 
nachricht nach Venedig gebrungen, als auch die dafige Proviforifche Regierung, durch 
eine fpontane Volksdemonſtration auf der Piazza San- Marco gezwungen, das re 
publitanifche Banner einzog und -feierliches Glodengeläute von allen Stadthürmen 
der Umgegend verkündigte, daß Venedig fich der norditalienifchen Union angefchloffen 
(4. Zuli) habe. | | 

Wenige Zage fpäter landete ein ſiciliſches Dampfboot im genuefer Hafen, wel⸗ 
ches neben der italienifchen Nationalflagge die der favoyifchen Dynaſtie aufgehift har. 
Das Fahrzeug trug eine Deputation bes Parlaments von Palermo, die Fürſten Zor- 
rearfa, Giufeppe, ben MRechtögelehrten Francesco Ferrara und andere Barlaments- 
mitglieder, die ben Herzoge von Genua bie Krone Siciliens anboten. Der jugendliche 
Sohn Karl Albert’d lehnte die Huldigung der Sicilier ab; boch behielt diefelbe in 
fo fern eine hiftorifche Michkigkeit, als fie eine entfihiedene und feierliche Antwort 
nit nur Siciliens, fondern auch iIndirect der übrigen Bölfer Süd» und Gentral- 
italiens auf den Abfall ihrer Fürften von dem mit Karl Albert gemeinfam unter 
nonımenen Unabhängigkeitlampfe ausdrüdte. 0 

Unter der grundlofen Anklage, daß Karl Albert nach der Bereinigung fämmt- 
licher Staaten Italiens unter feiner Krone gelüfte, hatten fich feine Altirten nach 
geheimem Einverftändnig zu Ende Mat als offene Feinde wider ihn erklärt. Der 
Erfte der Rücktretenden follte berfelbe Fürſt fein, welcher bie nationale Sache der 
Staliener gleihfam inauguritt, und in deffen Geiſte gewiſſermaßen die Lombardei ben 
Kampf für jene Sache begonnen hatte. Mit der Encidica vom 29. April that 
Pius IX, einen Schritt, zu welchem ihn der innere Widerfpruch des zwiefachen Re: 
giments, der doppelten Krone ber geiftlichen und weltlichen Gewalt drängte. Ber 
päpftliche Stuhl, fo bezeugt ein Jahrtaufend, fucht in Italien Bundesgenoffen, wenn 
fremder politifher Einfluß dem felnigen gefährlich wird; zur Lebensbedingung wird 
ihm aber die Allianz mit der Fremdherrſchaft und dem fremden Einfluß, wenn feine 
politifhe Macht bei den Fürſten oder Völkern Italiens Widerfland findet. In den 
beiden erften Regierungsjahren Pins’ IX. folgten guelfifhe und ghibellinifche Rich⸗ 
tung einander. Schon im Sommer 4847 erfannte Pius IX. die Gefahr bed im⸗ 
wer mächtigen nationalen Aufſchwungs für die Kirche, mit beffen Hülfe er anfangs 
dem vorherrfchenden öftreihifchen Einfluß in Stalten begegnet war, und fdhon da 
mals rief er bereits im Geheimen den Beiftand Oſtreichs dagegen an. ) Als im 


9%) „Sch muf Sie benachrichtigen”, ſchrieb der englifche Geſandte zu Wien, Lord Ponfonby, 
am 14. Zuli 1347-an Lord Palmerſton, „daß die Regierung des Papſtes, erſchreckt über die 
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März des folgenden Jahres der öftreichifche Bunbesgenoffe durch bie wiener Re 
volution gelähmt ſchien, in Srankreich die Republik, überall Sturm und Ungewißheit 
berrfchte, da ſchloß fih Pins IX. dem einzig übrig bleibenden Halt, Karl Albert und - 
dem Unabhängigkeitäfriege gegen Oftreih an, und er bewies dabei fo großen Eifer, 
daß er außer dem Nuntius in Zurin-noch einen zweiten Mepräfentanten, ben Mon⸗ 
fisnore Corboli⸗Buſſi, im Lager Karl Albert's accreditirte. Doch bei ber wieder - 
errwachenden Energie des Kaiferftaats erklärte Pius IK, in der erwähnten Encicica, 
daß er ald Oberhaupt der katholiſchen Kirche keinen Krieg gegen Oftreich führen. 
tonne, erklärte er ber Unabhängigkeitöfrieg für einen brudermörderifchen, obfchon ee 
kurz vorher den fehmeizerifchen Sonderbundskrieg unterftügt hatte. Die Enttäufchurig 
ber Italiener war ebenfo volftändig als plöglih, und die Misftimmung, welche auf 
bie Enciclica vom 29. April in Rom und ganz Stalien folgte, trug nicht wenig zur 
Droclamirung der ronifhen Nepublik bei: 

Der König von Neapel, der bereit# am 15. Mai einen, wenn auch precä 
ren Sieg über die Conſtitutionellen davongetragen, rief gleichzeitig mit den 15000 
Mann Landtruppen die neapolitanifche Flotte, welche mit der fardinifchen Venedig 
beichügen follte, aus dem Adriatifhen Meere zurüd. Der Großherzog von Toscana 
aber fand fi fhon aus Vermandtfchaftsrudfichten für Oftreich nicht bewogen, das 
Heine bei Montanara aufgeriebene toscanifche Corps zu erfegen. So fland Karl Als 
bert (zumal nah dem Kal Vicenzas) allein dem öftreichifchen Heere gegenüber, und 
aus dem nationalen Kriege wurbe ein Krieg Piemonts gegen Oſtreich. Aber gerade 
der Abfall der italienifchen Fürſten wandte Piemont die Herzen alter Staliener zu, 
und es bot fih Karl Albert die günftigfte Gelegenheit dar, mit einem Federzuge bie 
italienifhen Throne feinem Scepter zu: unterwerfen. Aus allen Theilen der Halb- 
infel ertheilte man ihm den Rath, er folle an die Völker Italiens appellicen, dieſe 
auffodern, fih um feine Fahne zu fcharen, und ihnen als Preis ein freies, einiges 
und unabhängiges Vaterland bieten. Bei ber damaligen Stimmung fehlen es zwei⸗ 
fellos, daß einem ſolchen Schritte die Verkündigung Karl Albert's zum Könige von Ita⸗ 
lien vom Arno bis zum Veſuv folgen würde. Der Augenblid zeigte ſich um fo gün⸗ 
fliger, als alle auswärtigen Staaten im Strudel der Revolution ſchwebten oder gegen 
ihn anfämpften, ſodaß Karl Albert Feine bewaffnete Intervention zu fürchten hatte. 
Der König ließ inbeffen die verführesifche Conftellation, mie fie nur je einem Für- 
ften Lächeln konnte, unbenugt vorübergehen. Noch heute wird fein gemäßigtes Ver⸗ 
halten von Bielen als eine Inconfequenz bezeichnet, die nur in der Weile gebüßt 
werben Fonnte, wie der König wirklich gebüßt hat. ' 


Die Lage des piemontefifhen Heeres ee „griegbereignifle in den Monaten Juni und 
| 2 


Wahrend Karl Albert nach der Schlacht bei Goito fein Augenmerk zunachft 
auf die von den Oſtreichern ſtark befeftigten Höhen von Rivoli richtete und diefelben 
in feine Gewalt brachte (10. Juni), fodaß dem Feinde die Communication zwiſchen 
Tirol und Verona abgefchnitten wurde, zog Radetzky, ben er unthätig in Verona 
glaubte, mit den Generalen d’Aspre, Mratislam und Welden gegen Biceuza, eine 
Stärke von nicht weniger als 43000 Mann und 410 Gefhügen mit fich führend. 
Durando, welcher Vicenza mit 12000 Mann vertheibigte, fonnte wegen der großen 
Entfernung vom Hauptlager bei Goito auf die fchleunige Hülfe Karl Albert's nicht 
mehr rechnen, und ex bereitete fich deshalb in größter Eile mit feinen eigenen Mit 
teln zu emergifcher Bertheidigung vor. Auf die Berici-Höhen, welhe die Stadt bes 
berrfchen, ftellte ee 3000 feiner entfchloffenften Kämpfer unter der Leitung des Ober⸗ 
ften Maffimo d'Azeglio auf; den Neft der Truppen und der Artillerie vertheilte ex 
an den Thoren, in den Vorflädten und zwiſchen diefen und ben Anhöhen. Die ger 


begonnene Bewegung, die öftreihifche Regierung gebeten bat, ſich bereit zu halten, dem Papft 
Ihren Schuß angedeiben zu laflın,”” Bol. die bereits angeführten Documente der diplomati⸗ 
ſchen engliſchen Correipondenz über die italieniſche Frage. - 
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eigneten BVofitionen wurden verfhanzt, bie Straßen und Thore verbarriladirt. Am 
Morgen des 9. Suni begann Radetzky ein heftiges Feuer auf die Berici-Höhen zu rich⸗ 
ten, wohl erkennend, daß von der Entblößung berfelben die Einnahme der Stabt ab» 
hing. Gegen Mittag entbrannte fobann auf allen Seiten ein mwüthender Kampf, an 
welchem fi auch viele Bürger, wie am Tage bes 23. Mai, befheillgten. Trot 
igrer großen Überlegenheit konnten die Dftreicher den Wertheidigern viele Stunden 


indurd feinen Schritt Terrain abgewinnen. Da fandte Radetzky eine neue Ber 


ärfung von 12000 Mann gegen die Berici-Höhen, und Sturm und Abwehr wur 
den mit Strömen von Blut bezahlt. In Folge der Verwundung eines italieniſchen 


Majors entſtand Unregelmäßigkeit und Bernachläffigung In der VBertheidigung einer 


wichtigen Anhöhe, die in wenigen Yugenbliden von mehren hundert Kroaten erftürmt 
ward. Zu fpät ſchickte d'Azeglio eine Golonne von Schweizern zu ihrer Vertreibung. 
Taufende von Kroaten fielen ihnen in den Rüden, während fie die Anhöhen erffom- 
men, und die Vertheidigungsartillerie mußte ihr Feuer einftellen, um nicht den Xob 


in die Reihen der Schweiger und Italiener zu werfen. Vergeblich war der verzimeir 


felsfte Kampf der Italiener: die Tapferkeit mußte der UÜUbermacht weichen. D'Azeg⸗ 
io ſelbſt wurde ſchwer verwundet; mehre Offiziere fielen an feiner Seite; der Boden 
bedeckte fig mit den Körpern ber Wertheibiger, von denen nur Wenige mit dem 
neben no Wenigere unverwundet bavonfamen. Die Oftreicher waren endlich Herr 
der 


nhöhen, und richteten alsbald ein furchtbares Feuer von benfelben herab auf 


die Stadt, während gleichzeitig vor den Thoren und in den Mauern berfelben mon 


derifches Handgemenge bis tief in die Nacht fortdauerte. Zulegt fiel ein Theil der 
Artülerie von Vicenza in die Gewalt der Oftreicher, fobaf eine längere Vertheidigung 


nuglos erfhien, zumal Durando keine Verſtärkung mehr erwarten konnte. Seine 
Truppen waren feit 36 Stunden unter ben Waffen und völlig erfhäpfl. So ent 
ſchloß er fich denn zu capituliren, und Radetzky, der als tapferer Degen bie Zapfer- | 


Leit der DVertheidiger zu fchägen wußte, geftattete den Letztern ehrenvollen Abzug mie 
Waffen und Bagage, unter ber einzigen Bedingung, drei Donate hindurch die Waf- 


‚fen nicht gegen Öftreich zu führen. 


Che Radegky in fein Lager bei Verona zurückkehrte, ſchickte er Truppentheile 
zur Belegung Pabuas,  Trevifos und Palmanovas ab. Er verließ fih hierbei auf 
die firategiiche Unerfahrenheit Karl Albert’s, ber wegen der langen Ausdehnung fer 
ner Heereöträfte von Mantua bis Rivoli den koſtbaren Moment verlor, Radepky 
bei Bicenza in den Rüden zu fallen, das ſchwach befegte Lager bei Verona nebft 
ber Stabt zu nehmen, und fo ohne Wiberſtand über die Etſch zu fchreiten. Als 
Karl Albert am 13. Juni mit zwei flärfern Corps gegen Verona aufbrach, war Ra- 
dedky bereitö im fichern Lager und weigerte fich, mit feinen ermübdeten Truppen bie 
ihm angebotene Beldfchlacht anzunehmen. In beiden Lagern folgte nun eine lange 
Unthätigkeit. . | | 

Inzwifchen gab ber Anſchluß Venedigs an Piemont, ſowie die Beforgnif, Karl 
Albert möchte die Etfch überfchreiten, dem wiener Cabinet Weranlaffung, vermittelft 
ber - franzöftfchen und englifhen Diplomatie mit dem turiner Cabinet in Verband 
kungen zu treten, bie vieleicht von Seiten Oſtreichs nur zur Gewinnung von Zeit 
gepflogen wurden und fruchtlos blieben. Lord Palmerſton rieth Öftreih zum Frie⸗ 


den mit Aufgebung der lombardiſchen Provinzen bis zum Monzo gegen Entfehädigung 


son 90 Millionen Lire ſeitens Sardiniens, während Frankreich (unter Baflide und 
Cavaignac) bem englifchen Geſandten zu Parts, Lord Normanby, als Minifterbefchluf 
erBlärte, daß es der Vereinigung Piemonts mit dem ganzen Iombarbifehen Reiche fein 
Dinderniß entgegenfege. Doch ward von ber franzöfifchen Regierung jener Vorſchlag 
auf Geldentſchädigung verworfen; auch mollte fie nicht das übrige Stalin bem Scep⸗ 
ter Karl Albert's unterftellt wiffen. Oſtreich ſelbſt ſchien bis nach Mitte Juli ge 
neigt, die lombardiſchen Provinzen bis zur Etſch an Piemont abzutreten und beffen 
Bereinigung mit den beiden Herzogthümern Parma und Modena anzuertennen, wäh 
vend auch Karl Albert, bei der traurigen Geftaltung der mailänder Zuflände und 
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Ki piemontefifchen Heeresverhaͤltniſſe, auf dieſes Arrangement, als auf „einen für 
“ Dftreih und Piemont in gleiher Weiſe ehrenvollen Vertrag’, einzugehen bereit 
war. Doc follte bald das Schwert diefe diplomatifchen Fäden zerhauen. 

In Turin und Mailand war die Stimmung ber Epaltirten feit dem Ende bes 
Monats Yuni immer unruhiger und brängender geworden. Dort war es ber Dept 
tirte Brofferio, der trog des Abmahnend mehrer feiner trefflichfien Kollegen den 
Kriegsminifter Franzini über die firategifchen und militärifchen Angelegenheiten des 
Heereb von der Zribune herab zur. Mede ftellte, und bamit Aufregung in ber Maſſe, 
Unwillen unter den piemontefifchen Offizieren und Soldaten verbreitete. In Mailand 
aing die Aufregung in Tumulte über. Cine Bande von Factioſen ſtürmte ſelbſt bei . 
hellem Tage den Sigungsfaal der Proviforifchen Regierung, die von ben Wüthen⸗ 
ben verjagt worden wäre, wenn fi das auf ber Strafe verfanmelte Voll, gerührt 
durch den Anblick Gabrio Caſati's, der vom Balcon feine Arme mwehllagend zum 
Himmel fredte, nicht ind Mittel gelegt hätte. Die Winkelpreſſe erhob täglich ihr 
Berrathgefchrei, nannte Karl Albert, die Prinzen, die Generale offen Verraͤther, 
gewann den Pöbel für fi, und betäubte die meniger Urtheilsfählgen, die nicht 
wußten, ob fie jenem Gefchrei oder den Thaten Karl Albert's Glauben ſchenken 
follten.*) _ 

Unter folhen Umftänden konnte fih der moraliiche Stand des Heeres nur ver 
ſchlimmern. Die aus ben Städten mitgebrachte Begeifterung für die nationale Idee 

‚ verlor fich bei einem großen Theile der Soldaten, und nur für den König noch, der 
von allen faft abgöttifch geliebt, wurde, waren fie bereit, ihr Xeben zu laffen. Ohne 
hin Hatte das Heer nach dem Üherfchreiten des Mincio, bi wohin fein Marfch einen 
Triumphzuge gli, den Geift der Bevölkerung verändert gefunden. Die Bauern 
und Bewohner der Beinen Städte, feit langen Jahren an ben Umgang mit Kroaten, 
Ungarn u. f. w. gewöhnt, zogen biefe häufig den Piemonteſen und Sawoyarben ver, 
die ihnen unbefannt waren. Indem man die Napoleonifchen Kriege, die. beinahe 20 ° 
Fahre hindurch denſelben Landſtrich vom Mincio bis zur Etſch verwüſtet hatten, noch 
im Gebächtniß hatte, empfing man das piemontefifche Beer, ald das kriegbringende, 

it Abneigung, und zeigte fih, weniger aus Boswilligkeit ald aus Furcht vor den 

ftreichern, ungaftlih und Färglich in dem Ablaß von Lebensmitteln. Häufig - 
mußte das piemontefifche Heer, mitten auf dem fruchtbarften und gefegnetften Boben 
Staliens, im vollen Wortfinne Hunger leiden; nie hatte es während des ganzen Feld⸗ 
zugs regelmäßige Verpflegung. Die Proviforifche Regierung von Mailand, melde 
die Verproviantirung der Truppen übernommen, war in fleter Geldverlegenheit, und 
hatte überdies zmeidentige Perſonen zu Proviantmeiftern ernannt, deren Intenbant, 
wie fi fpäter erwies, dem öftreichifchen Lager angehörte. Dazu Samen bie er⸗ 
ftidende Julihige, Fieber und das im Sommer ungeniefbare, Etſchlaffung und Dys⸗ 
enterie erzeugende Minciowaffer. Im Juli konnte man durchfchnittlieg auf jede Com⸗ 
pagnie nicht meniger ald 80 Kranke rechnen. Dies war ber Zuſtand bes piemon⸗ 
tefifchen Heeres, als bie entfcheidende Schlacht herannahte. j 

Obwol von allen Seiten gedrängt, von Feigen, bie fich nie in bie Reihen der 
Kämpfer ſtellten, —— und der ſchwaͤrzeſten Abſichten angeklagt, von tiefem 
Schmerz uͤber die Leiden ſeines hinſiechenden Heeres erfüllt, verlor Karl Albert den⸗ 





*) Mit bitterm Schmerz ſchreibt der Verfaſſer der ſchon erwähnten „Memorie ed osser- 
vazioni sulla guerra”:; „Ic habe Karl Albert zu Yeschiera, zu Goito, zu Mailand’ ſtets als 
den Erften im euer gefeben, bedeckt und verwundet von dem durch bie feindlichen Kugeln 
und. Bomben in die Luft gesporfenen Kies; ich habe ihn jenfeit des Mincio zu Buß gefeben 
im dichteſten Kugelregen, wie er ſich mitten in feinem glänzenden Generalftabe zur Zielſcheibe 
der öftreichifchen Büchfen machte; ih habe den Herzog von Genua bei Peschiera auf ten 
Geſtellen feiner Kanonen ftehen, und den Herzog von Savoyen bei Ganta⸗kucia an der Spike 
einer Brigade mit dem Schwert in der Hand auf den Feind eindringen fehen: und nad) allem 
Dem babe ih den König, der für das Heil Italiens fein und feiner Söhne Leben und feine 
angeerbte Krone täglich aufs Spiel fepte, des Verraths anlagen hören!” 
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noch nit den Much, fondern ſuchte vielmehr durch fein Beifpiel feine Soldaten und 
Generale aufzurihten. Er fehnte den entfcheidenden Kampf herbei, und war ent⸗ 
fhloffen, nad errungenem Siege, an dem er in ben büfterfien Stunben nicht ver- 
zweifelte, feine Krone niederzulegen, den Stalienern ein freies Vaterland binterlaffend. 
Seit Anfang Juli hatte er perfönih, von Lager zu Lager eilend, feine Heereskraft 
geordnet, und feit dem 13. Juli das Bombarbement von Mantua geleitet, um bie 
Derzogthümer durch Einnahme ber Feftung zu fügen. Sein Heer belief fi, nad) 
Abzug der Kranken, auf 65000 Mann mit 120 Gefchügen. 17000 Piemontefen 
flanden in Venedig. Radetzky, abfichtlich zögernd, hatte feine Truppen möglichſt con- 
centrirt: 40000 Mann ftanden in feinem Xager bei Verona, mehr als 20000 Mann 
bei Legnano und im Fort von Mantua; 30000 Mann occupirten das Venetianiſche, 
und eine neue Berftärfung von 20000 Mann traf vom 15. bis zum 18. Juli bei 
Boveredo ein. 

Die fünfwöchentliche Waffenruhe wurde endlich durch den fiegreichen Kampf ber 
Piemontefen unter General Bava mit bem General Liechtenftein bei Governolo 
(49. Zuti) unterbroden, und brei Tage fpäter entfchloß ſich Radetzky, aus feinem 
Lager bei Verona zum entfcheidenden Angriff aufzubrechen. Mit dem Kerne feiner 
Truppen marfchirte er am Morgen des 22. Juli gegen Sommacampagna, welches 
dee piemonteftifhe General Broglio mit 10000 Mann vertheidigte. Brei Stun⸗ 
ben hindurch flug Legterer den Sturm der Oſtreicher zurüd, und eine gleiche 
Hartnädigkeit trat dem Feinde bei den femachbefehten Höhen von Öfteria bel Bosco, 
Sona und Madonna del Monte entgegen. Die Übermacht bes Feindes, vor allem 
aber ber Mangel an Berfchanzungen bei Sommacampagna zwangen Broglio endlich 
zum Weichen und den Rüdzug nad Caftelnuovo anzuordnen. Gleichzeitig hatte der 
öftreichifche General Thurn und Taxris, in zwei ftarfen Colonnen von ben Höhen 
des Monte Baldo zwifhen dem Garbafee und der Erich herabfteigend, einen Sturm 
"gegen Rivoli und La Corona unternommen, war jedoch durch den General Sonnaz 
aurüdgefchlagen tworben und mußte fi, nad) bintigem Gefechte auf offenem Felde 
in Unordnung gebracht, bis Caprino zurückziehen. 

WE der König von biefen Ereigniffen unterrichtet warb, wünſchte er die Haupt 
ſchlacht fchon Für den folgenden Tag, da er die Verfolgung des zweiten Hauptcorps 
fürchtete. Sofort brach er mit den bei Mantua verfanmelten Truppen nach Billa 
franca auf, wo im Kriegsrathe ber Operationsplan feftgefegt wurde. Hiernach fol. 
ten Baleggio, Sommacampagna und Cuſtozza mit Sturm genommen werben. Dann 
folten fi die Hauprfräfte mit einer Schwenkung nach links gegen ben Mindo mit 
ganzer Gewalt auf die Öftreicher werfen, diefe über oder in den Fluß brängen und, 
nachdem ihnen fo der Weg nad DBerona abgefchnitten, fie aufreiben ober zwingen, 
fih zu ergeben. General Bava wurde mit der Leitung des Plans beauftragt. Bei 
einer Hige von 2ER. im Schatten fegten ſich die Piemontefen, ermattet vom Nacht. 
marſch, von Hunger und Durft, am Morgen des 23. Zuli in Bewegung. Der Her: 
309g von Savoyen marfhirte an ber Spige einer Colonne von 9000 Mann’ gegen 
. Quftozza, der Herzog von Genua an der Spige der Brigade Piemont, 5000 Mann, " 

gegen Sommacampagna. Ein Garbderegiment und ein Theil ber Brigade Cuneo mar« 
ſchirten, geführt von Karl Albert, gegen die Höhen von Berettara und Mondatore im 
Dal di Staffaloe. Die Brigade Aoſta, 5000 Mann, bildete die Neferve, und 2000 
Mann hüteten die Bagage in Villafranca. Nach heifem und blutigem Kampfe, in 
welchem .die Offiziere mit den Soldaten in Todesverachtung wetteiferten, fielen fänmt- 
liche Pofitionen gegen Einbruh der Nacht in die Gewalt der Piemontefen. Unter 

dem Schuge ber Dunkelheit zogen fich die Efreicher nad) Dliofo zurüd, wo das 
Gros ihrer Armee ftand, 400 Todte und Verwundete und 1800 Gefangene, unter 
welchen 46 Offiziere, zurüdlaffend. *) 





®) Bur Würdigung der piementefiichen Waffenthaten 1 di Sta 
rte "eines — Gens Aber nen a no —E ea 
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General Bava fehlte inzwifchen gegen feinen eigenen Plan und verfland niche 
die heroifche Tapferkeit feiner Truppen zu benugen. Statt fie nad Valeggio, dem 
eigentlihen Haltpunkte feiner Dperationen, zu führen, ließ er fie in den eroberten 
Poſitionen lagern; überdies unterließ er, ben General Sonnaz von Rivoli, das im 


Sovernolo zurückgelaſſene Corps und den Reſt des Belagerungscorps von Mantua,' 


zufammen 30000 Mann, zu fehleuniger Dülfe zu rufen. Diefen Fehlern hatte. er 


es zuaufchreiben, daß Radetzky ſich während der Nacht Valeggios bemädhtigte und 


ihm, als er fih am folgenden Morgen mit feinem Corps von 20000 Mann dieſer 
Pofition näherte, eine Fronte von 55000 Mann entgegenfegte. 

Der Herzog von Genua erhielt Befehl, bei der erſten Morgendänmerung bes 
25. Juli von Berettara und Sommacampagna nad Dliofo aufzubrechen, und fich 
im Notbfalle mit feinem Bruder, dem Herzoge von Savoyen, zu vereinigen, der 
ſich an ber Spige ber Garden und der Brigade Cuneo von Cuſtozza nach Gar 
Tionze begeben follte, um bie Brigade Xofta, an deren Spige der König. mit 
Bava und Gommariva fand, in ihren Angriff auf Valeggio zu unterflügen und 
ven Feind glauben zu machen, daß er im Rüden angegriffen werde. General 
Somaz follte am Morgen des 26. Juli Baleggio von Borghetto her angreifen. 
Radetzky erwartete mit feftem Fuß die Piemontefen, welche er 40000 Mann ftarf 
hielt, wie fie es auch hätten fein können, ftellte fein erſtes Corps unter General 
Wratislaw rechts und zwei Divifionen bei Borghetto, Valeggio und zwifchen For⸗ 
nelli und San» Zenone auf, während d'Aspre feine Truppen auf ben Haben von 
San⸗Giorgio, Cuſtozza und Sommacampagna vertheilte. Der öſtreichiſche General 
Thurn und Taxis ſtand bei Caſtelnuovo, um Peschiera zu obſerviren. Ein ſtarkes 
ak aus dem Benetinanifchen hatte Radetzkyns Truppenmacht am 24. Zull noch 
verftärkt. 
Schon am frühen Morgen des 26. Juli traf Karl Albert an der Gpige ber 
Brigade Aoſta mit den feindlihen Vorpoſten zufammen, die ihn mit heftigen Ar⸗ 
tilleriefeuer empfingen, welches die piemontefifche Wrtillerie wegen der Ortslage ohne 


allen Bortheil erwiderte. Der König mich deshalb zurüd, um das gleichzeitige Zu⸗ 


fammenwirfen feines Plans abzumarten., Uber vergeblich blidte er nach Valeggio, 
. um aus einer plöglichen Bewegung ber Öftreicher nach ber Minkiofeite zu das Her⸗ 
. annahen des Generald Sonnaz abzunehmen. Diefer meldete dem Könige, daß er 


wegen gänzliher Entkräftung feiner Soldaten erfi um 6 Uhr ‚Abends erſcheinen 


könne. Mit gleicher Ungebuld und gleich vergeblich wurde die Divifion bed Herzogs 


von Savoyen erwartet, ber, mit flarker Übermacht bei Cuſtozza angegriffen, feine .. 


glaube nicht, daß die brennenden Sonnenftrahlen &paniens und Afrikas qualvoller und todt⸗ 
licher fein innen, als fie e8 in dem Weldzuge zwifchen Mantua und Verona waren. Geit 
mehren Zagen 28° R., der Himmel mwolfenlos, tieffte Windftille. Auf dem Marfch von Mar: 
mirolo bis Willafranca ftürzten die Soldaten zu Hunderten, viele um fig nicht wiederzuerhe⸗ 
ben, andere um ihren Körper nach ben ausgetrodneten Keldgräben zu ſchleppen, wo fie ent 
feelt zuſammenbrachen unter der Schwere der Waffen, unter der Qual der Dige, bed Hungers, 
und vor allem des brennendften Durſtes. Mitleidsvoll blickten die marfchirenden Truppen zu 
Seiten des Weges, wo obnmädhtige, fterbende und bereits entfeelte Kameraden zerftreut um⸗ 
herlagen. Die Erfhöpfteftlen und &terbenden richteten ſtumm ihre ftarren Blide auf uns, 
den legten Anbli aus dem WBaterlande, das fie nicht wiederſehen, ſollten. Wir frhritten raſch 
vorüber, um nicht in Wehklagen und Schluchzen auszubredhen, aber mit dem Schwur im 
Herzen und auf der Lippe, unfere Rache auf die Oftreicher zu entladen.” Auf den Märfchen 
des 26. und 27. Juli —* noch zahlreichere Opfer der Hitze, des Hungers, des Durſtes 
und der Strapazen. Dieſelben, die vier Monate hindurch unter begeifterten Hochrufen auf 
den König und Italien, unter patriotifchen Sefängen dem Kugelvegen und den Bayonneten 
der Keinde Stand gehalten: fie ſchwankten und fehlotterten wie irrfinnig mit erlofhenem Auge, 
mit leihenbaftem Geficht, ohne einen Laut bervorzubringen, auf den lombardiſchen Rubmes⸗ 
federn umber; fie brachen vor Hunger auf italienifhem Boden zufammen; die Sonne Italiens 
tödtete fiel Wohl waren es nicht leere Worte, welche mehre Soldaten Karl Albert bei Bir 
gevano zuriefen: „Den. vreifad flärkern Feind würden wir ſchon befiegt haben, aber was 
vermochten wir gegen den Hunger und die Elemente!” “ 
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Poſition hartnackig vertheidigte und felbft einige Anhöhen erſtürmte, während ber 
Herzog von Genua, der feine Sofdaten ruf, bei Berettara zufammengezogen hatte, 
bis zum Einbruche ded Abends kämpfte. Um 3 Uhr Nachmittags wurde der Kampf 
allgemein und verzweifelt auf der ganzen Linie von Valeggio bis Sommacampagna- 
Die Prinzen behaupteten ihre Pofitionen durch immer neue Bayonnetangriffe _ Drei 
mal trieb der Herzog von Genua während ſechs Stunden bie flürmenden Öftrei- 
der, 15000 Mann ſiark, zurüd. Der Herzog von Savoyen wiberftand mit 9000 
Mann den ganıen Tag über 49 öftreichifchen Bataillonen, die Radetzky In Perfon 


‚ anführte. Endlich gelang es dem Letztern, ber mit feinen dreifach überlegenen Streit: 


Bräften den Kampf ſchon am frühen Nachmittage fiegreich hätte beenden konnen, 
wenn ee nicht aus dem harmädigen Widerſtande der Piemontefen Fehlſchlüſſe hin⸗ 
fichtlich ihrer Stärke gezogen, nad faft AAftündigem Kampfe einige Pofttionen bei 
Guflozza zu nehmen. Der, mit Verzweiflung aufrechterhaltene Kampf konnte indeſſen 
die Piemontefen, bei der Übermacht des Feindes, nicht zum Giege, fondern nur zur 
Bernichtung führen. Die vom Könige commandirten Truppen hatten den ganzen 
Tag uber weder Speife noch Trank über bie Lippen gebracht; manche Kämpfer, ver⸗ 
ſchont von feindlicher Kugel und Waffe, flürzten, erfchöpft vor Hunger, Hitze und 
Kampfanftrengung, zu Boden und ftarben den traurigften Tod mitten auf bem Kampf- 
plagei Der König gab Befehl, auf der ganzen Linie zum Rückzuge zu blafen, wel- 
der in volkommener Ordnung auf dem Wege nad Villafranca vor fi ging. Die 
Paiferlihen Truppen waren fo ermüdet, daß fie nicht einmal an Beläſtigung des 
Rüdzugs dachten. Gegen 1500 Todte und Verwundete ließen die DBefiegten von 
Cuſtozza auf dem Schlachtfelde zurück, während die Sieger deren über 2000 ver- 
loren haben -follen. 

Die Entkräftung , der piemontefifchen Truppen, der Mangel an Lebensmitteln 
und Proviſion beftimmten Karl Albert, den Rückzug von Willafranca, welches ringsum 
vom Feinde umgeben war, nad) Goito zu nehmen, mohin er um Mitternacht über 
Moverbela und Marmirolo aufbrah. Zahlreiche Opfer koſtete diefer troftlofe Rüd- 
zug! Nicht der Feind, fondern Hunger und Erfhöpfung verfolgten die Beliegten 
und bezeichneten ihren Weg mit Reichen und Sterbenden. In Goito hielt ſich ber 
König nicht firher ohne die Einnahme von Volta, und er ſchickte deshalb ben Ge- 
neral Sonnaz zur Vertreibung ber öftreichifchen Befagung ab. Nach langem und 
wüthendem Kampfe während der ganzen Nacht vom 27. auf den 28. Juli zog Son« 
naz über die Haufen von taufend verwunbdeten und gefallenen Piemontefen und Sa- 


. voyarden als Steger in Volta ein. Uber meld ebenſo theuer bezahlter als frucht⸗ 


sofer Sieg! Vor Erfchöpfung fanken die Soldaten zufanımen, während fie, nidt 
rot und Waſſer, fondern Munition foderten. Aber auch diefe fehlte, und Sonnaz 
mußte aus Mangel an Munition noch am Abende des 28. Juli das ruhmvoll ge 
nommene Volta wieder aufgeben. 

Nah fo vielem Unglück, welches zum Theil die Verhäftniffe, zum Theil die 
Fehler und die Unerfahrenheit der Führer verfchuldeten, konnte es nicht auöbleiben, 
daß das tapfere piemontefifche Heer, das feine höchſten, aufopferungsvolften Anftren- 
gungen immer erfolglofer werden fah, von tiefer Abfpannung ergriffen wurde. Karl 
Albert felbft hatten die Strapazen und: Entbehrungen, die er mit dem gemeinen 
Soldaten theilte, faft unkennttich gemacht. Mehre Generale drängten auf Suspen- 
fion bed Kampfes, und fo entfchloß fich denn der König, um feinen Truppen einige 
Ruhe zu fhaffen, durch die Generale Bes und Roſſi dem öftreichifchen Obergeneral 
einftiweilige Einftellung ber Seindfeligkeiten vorzufchlagen. Als Preis dafür verlangte 
der Letztere: Rückzug der Piemontefen bis zur Addalinie, Räumung der Herzogthü— 
mer und Auslieferung der öftreichifhen Gefangenen. Als der König .diefe Bedin- 
gungen vernahm, rief er feinen im SKriegsrathe verfanmelten Generalen zu: .,, Eher 
wollen mir mit dev Waffe in der Hand untergehen!‘ und eine entfprechende Ant 
wort wurde an Radetzky abgefentigt. Noch am Abende des 29. Juli ward das pie⸗ 


monteſiſche Lager abgebrochen. Karl Albert führte ſein Heer nach Mailand, unter 
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deſſen Mauern ber letzie verzweifelte Kampf geführt werben ſollte. Mehre Deputa« 
tionen von Bürgern Mailands hatten ihm die Unterftügung der Stadt zugefagt. 
„Der Feind“, rief er ven Soldaten in einer Proelamation von Bozzold zu, „hat bie 
Eroberung feiner neuen Pofitionen theuer bezahlen müſſen. Bei unferm Ruͤckzuge 
führen wir. 2000 Gefangene und zwei Fahnen ab: er kann fidh nicht einer einziger 
Trophäe rühmen... Im wenigen Tagen werden wir wieder im Angeſichte biefes 
Feindes ftehen, ben wir fo oft vor uns her haben fliehen ſehen!“ Sn einer andern 
Proclamation an die Bevölkerung rief er biefe zum äußerfter Kampfe auf, und ſchloß 
mit den Worten: „Italiener! bewaffmet euch, und mag bie Sröfe der Gefahr in ' 
euch, den Erben fo vielen Ruhms, nur defto größere Energie erzeugen. Zieht die 
Außerfien Opfer.der Demütbigung, dem Verluſte eurer Unabhängigkeit vor. Unter 
fügt von dem Patriotismus ber Bürger iſt das Heer mitten. in Leid und Unglüd 
noch bereit, für das Vaterland fein legte Blut zu vergiefen, und ich hoffe, daß bie 
Borfehung uns nicht in der Vertheidigung der heiligen Sache verlaffen wird, mel» 
cher mein Xeben und dad meiner &öhne geweiht iſt.“ So feſt und unverzagt be- 
wies fi Karl Albert in dem entfcheidendften Momente des Feldzug. Im größten 
Unglück trat.die ganze Größe ſeines Charakters hervor. Die beften Patrivten rich« 
teten fich an feiner Standhaftigkeit und &ntfchloffenheit auf, und die es nicht ver- 
mochten, ober von Factionsgeiſt ftatt von Patriotismus erfüllt waren, mußten 
fpäter ihre Feigheit hinter Schmähungen auf den erften Bürger Ikaliens, auf ben 
edelften Kürften Europas zu verſtecken fuchen. Nach fünftägigem Marfch, auf welchem 
der Hitze, Entbehrung und Strapaze außerordentlich viele Opfer fielen, kam Karl 
Albert wit dem Mefte feines Heeres vor den Thoren Mailande an. Das blühende 
herrliche Kriegsheer Karl Albers mar auf 25000 Mann zufammengefhmohen!*) 


Die Ereignifie zu Mailand in den erften Augufttagen; die Eapitulation der Stadt; der 
Rückzug und der Waffenftillftand. u 

Die Nachrichten von Cuſtozza, und mehr noch das Herannahen der Oftreicher, 
welche den Piemontefen auf 8— 10 Stunden Entfernung folgten, Hatten in Mai: 
land unbdefhreiblihe Beftärzung, Aufregung und Verwirrung hervorgerufen. Die 
Proviſoriſche Regierung wurde geftürzt, eine Volksverſammlung fegte an ihre Stelle 
ein „Comite der öffentlichen Vertheidigung“ ein, beftehend aus dem General Fonti, 
dem Aboocaten Reftelli und dem Arzte Maeftri: die Wortführer der republikaniſchen 
Clubs, der großen Mehrzahl der Bürger unbefannt, in deren Rathlofigkeit die ein- 
zige Gewalt der Republikaner beſtand. Auf die jämmerliche Sorglofigfeit und Le— 
thargie der Proviforifchen Regierung folgte nun die regelloſe Thätigkeit bes Verthei— 
digungscomite, deffen Decrete meift nur bei der Jugend Unterftügung fanden. Viele 
Adelige flüchteten ſich aus Furcht vor dem völligen Siege der Mepublifaner, zahl 
reihe Bürger, die freudig die fehwerften Opfer würden gebracht haben, wenn fie 
Männer des allgemeinen Vertrauens an ber Spige' ber Bewegung gefehen hätten, 
waren angftvolle Zufchauer. Die politiſchen Spaltungen lähmten fo In der Stunde 
ber hödzften Gefahr das Zufammenmirken für die nationale Sache. Die National: 
garbe ließ fich widerſtandlos auflöfen und wurde vom Vertheidigungscomite unfer 
republifanifchen Führern ‚‚reorganifirt”. Die Spezereiläden verwandelten fih in 
Yulverfabriten; auf den Straßen wurden, wie in dern fünf Befreinngstagen, Kugeln 
gegoffen; das Volk mollte wie damals die Straßen verbarrifadiren, während das 
Gomite die militärifche Vertheidigung bis zum Außerſten anrieth. 

Erft gegen Abend des 3. Aug. fanden die Piemoniefen vor Mailand, wo fie 
von dem Ponte del Sevefe bis zur Chiefa Roſſa die mwichtigften Thore occupirten. 
Das Municipium Ind Karl Albert ein, in einem mailänder Palaft zu übernachten. 
Doch flieg er mit floifcher Nefignation In einer ärmlichen Herberge vor der Porta 
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®_General Sommariva hatte 10000 Piemontefen don der DOperationdarmee mit drei Bat⸗ 
terien nach Piacenza geführt, und in Peschiera war die piemontefifhe Beſatzung zurüdyeblieben. 
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Romana ab, wo er in Erwartung der letzten Entfheidung bie erfien vom Kanonen» 
Donner ‚nicht unterbrochenen Echlummerftunden genießen follte. Cine Deputarion der 
turiner Deputirtenfammer überbrachte ihm die feierliche Mirtheilung, daß das Par 
fament die Dictatur der koͤniglichen Autorität deeretirt und ſich freiwillig auf drei 
Monate prorogirt habe: einfache königliche Deercte follten alle fir das Beil des Va⸗ 
terlandes nöorhigen Maßnahmen anordnen können. Mit fo ruhmvollem Vertrauen, 
mit fo treuer Dingebung fcharten fi die Patrioten Piemonts in der Stunde ber 
Gefahr und des Ungludd um den König, vernichteten fie mit einem Schlage bie 
auffeimenden Umtriebe einzelner Bactiofen! In Zurin, wo feit dem 26. Juli auf 
das Minifterium Balbo - Pareto das Minifterium Cafati » Pareto - Gioberti gefolgt 
wer, hatte die Kunde von der Niederlage bei Cuſtozza und vom Rückzug der König 
lichen wie ein Dohnerfchlag aus heiterm Himmel gewirkt. Doch mit ber erſten 
Faſſung verband ſich hier die allgemeinfte Bereitwilligkeit zu den äußerſten Opfern, 
zur Hingabe von Gut und Blut für den König und das Vaterland. 
Indeſſen follten die erſchöpften Piemontefen feiner langen Ruhe geniefen. Schon 
um 5 Uhr Morgens bes 4. Aug. trafen bie öftreichifchen Corps mit ben piemonte- 
fifhen Vorpoften zufammen, unb der Kampf wurde von beiden Seiten mit le. baf- 
tem Gewehrfeuer eingeleitet. Wenige Stunden fpäter begann ber Kampf auf den 
äußerften Flügeln der piemontefiichen Linie, und gegen Mittag war bie Schlacht all» 
gemein. Wüthend wurde im Gentrum gefämpft, auf welches immer neue Scharen 
eindrangen. Nadegfy hatte feinen Soldaten verfprochen und fie, angefeuert, des 
Abends in Mailand einzuziehen. Die Piemontefen änıpften in dem Bewußtfein, 
daß die Schlacht vor den Thoren Mailande die entfcheidende fi. Mit jeder Bier- 
telftunde wurde der Kampf regellofer, Dandgemenge und Feuer verzweifelte. Karl 
Wbert erſchien überall, wo die Gefahr am größten, der Kampf am entbrannteften 
war; an feiner Seite tödtete eine Kanonenkugel den beliebten‘ Hauptmann Avogadro 
und den Lieutenant Gazelli. Der Anblick des Königs feuerte die erſchöpfteſten Sol 
daten an. Der Oberftlientenant Loe⸗Maria grüfte ihn mit begeiftertem Zuruf, mit 


der Linken auf feinen gerfchmetterten Arm zeigend. Bis zum Abende erhielten ich 


die Piemontefen in ihren Pofitionen; mehrmals waren fie an einigen Punkten ge- 
wichen, aber ebenfo oft wieder vorgebrungen. Gegen Abend entlud fich ein furcht⸗ 
bares Gewitter, dichte Negengüffe ſtrömten vom Dinimel. In ben Vorftädten brann- 
ten mehre Häufer; von den Stadtthürmen mifchte fih Sturmgeläute in den Don- 
ner des Gewitters und ber Artillerie. Schon begann es zu dunfeln, und der Kampf 
dauerte noch fort. Friſche Truppen kamen immer wieder den  Oftreichern zu Hülfe, 
während die Piemontefen ohne Wechſel im Feuer fianden. Das Berhältnif der 
Kämpfenden war zu ungleih; man mußte endlich die Schlacht als verloren betradh- 
ten. Der König gab Befehl zum Rüdzuge, nachden er die Verfehanzungen bei den 
Thoren hatte occupiren laffen. Ohne fi Ruhe zu gönnen, durchſtreifte er mit ſei⸗ 
nen Adjutanten die langen Mille um Mailand, um fi mit eigenen Augen von 
ber Haltbarkeit und den Vertheidigungsnitteln ber Stadt zu überzeugen. Bier und 
da begegnete er zerflreuten Tombarbifchen Soldaten, Männern aus dem Wolfe mit 
Blinten bewaffnet, mailänder Nationalgardiften, bie ald Kämpfer wenig Vertrauen 
einflößten. Die eigentlichen Vertheibigungsanftalten fehlten. Die Verſchanzungen 
hatte man erft begonnen; an den Straßenmündungen waren Barrifaden aufgerich» 
tet, bie ‚gegen Beldartillerie unhaltbar. . Die von den Iombardifchen Soldaten befeh- 
ten Baftionen waren fo verfallen, daß der Feind fie bei nächtlihem Angriff leicht 
überwinden und fo in bie Stadt dringen Fonnte. Unter dem Werrathgefchrei der 
Rupublitaner und bem rath- und thatlofen Zufammenhoden der Proviforifhen Re⸗ 
gierung war die Befeftigung der Stadt verabfäumt worden. 

Die büfterften Beforgniffe bemächtigten ſich des Königs. Die Öftreicher konn⸗ 
ten ſich zur Nachtzeit ohne große Anſirengung durch Sturm ber Stadt bemädhtigen, 
Karl Albert ſelbſt gefangen nehmen, ſein erſchöpftes Heer im verzweifelten Kampfe 
vollends aufreiben, an Mailand wüthende Rache üben, und Piemont die demüthi- 
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gendften Bedingungen bictiren, wo nicht gar es unterwerfen. Überdies war bie 
"Stadt kaum für einige Tage mit Munition und Proviant verfehen, und eine dauern 
dere BVertheidigung ſchon deshalb nicht möglih. Der verfammelte Kriegsrath, zu 
welchem. der Oberbürgermeifter und andere mailänder Eivil- und Militärautoritäten 
zugezogen wurden, erflärte als unvermeibliche Nothmwenbigfeit, mit Radetzky in Ver⸗ 
handlung zu treten. Diefer ftellte ald Bebingung auf: Auswechſelung der Gefange- 
nen, Auszug ber Piemontefen am folgenden Tage und gleichzeitiger Einzug. der Sn. 
reicher in bie entgegengefegten Shore. Außerdem verfprach er Schonung ber Stadt, 
unbehinderte Auswanderung der Bürger, Amneftie für die Zurüchleibenden. Noch 
hatte Karl Albert diefen traurigen Pact nicht gezeichnet, der bie Zuftimmung des Po⸗ 
deftä Paolo. Baſſi, des tapfern lombardifchen Generals Zucchi und des Generals Fanti 
(vom Bertheibigungscomite) erhielt, ald bie Nachricht von den Verhandluugen am 
folgenden Morgen in ber Stadt befannt wurden. Auf alle Bürger machte dieſe 
Kunde einen erfchütternden Eindrud. Tirfer Schmerz erfüllte bie Meiften, Mailand 
wieder unterworfen zu fehen — bie bittere Folge ſelbſtverſchuldeten Unheils. - Die 
enthuſiaſtiſche Jugend wollte eher auf den Barrikaden fallen als fi dem Feinde 
unterwerfen. Diefe Stimmung wurde von den wüthendſten Zactiofen — Viele ber- 
felben ftanden längft im Nufe,. befoldete Werkzeuge des Verraths zu fen — zum 
vollftändigen Verderben benugt, und der Factionsgeiſt der republifanifchen Winkel⸗ 
blätter trug feine Früchte. Auf offener Straße erfchoffen fie die Erxften, welche laut 
von ber Gapitulation ſprachen. Durch trunkenes WVerrathgefchrei gewannen fie bie 
erregte Menge, bie unter ihrer Anführung mwüthend die Straßen burchlief. Der re 
publifanifhe General Fanti wurde wegen feiner Zuftimmung zu ber Capitulation 
vom Pferde geriffen, und wäre von Bayonnetflihen durchbohrt worden, wenn ihn 
nicht einige Bürger "dadurch gerettet, daß fie ihn als „Gefangenen““ abführten. Als 
trefflihe Patrioten befannte Männer, wie der Hiftoriter Graf Litta, Anelli, Giu⸗ 
lini, Clerici und Andere, wurden ald Gefangene im Marinopalaft eingefperrt. Flüche 
und Verwünfchungen auf Karl Albert’s Namen erfüllten bie Luft. Der Pobel hörte 
nur noch bie mwüthendften Stimmen. Alle beffeen Bürger und Patrioten wurden 
vom Schrecken beherrfcht, wagten es nicht, zu beſchwichtigen; viele Feige vergroßer- _ 
ten die Scharen des betrogenen Pöbels. Unter dem Rufe: Nieder mit Karl Albert! 
Tod dem BVerräther) Nieder mit dem Freunde der Oſtreicher! zog ein Wüthender 
- einen Pöbelyaufen nach fi) zum Palaft Greppi, wo der König wohnte. Ein Theil 
der Nationalgarde vor dem Palafte floh davon, ber andere ſcharte ſich zu ber her 
beiftürmenden Bande, die fih von allen Seiten vergrößerte. Einer ber Führer fpornte 
die Menge zur Erflürmung bes Palaſtes an. Der Oberft Nardoini erkannte jedoch 
in jenem - aufreigenden Führer ein anrüchiges Subject, und er denuncirte ihn den 
Umfichenden mit den Worten: „Dieſer hier betrügt euch, er will Italiener gegen 
Staliener zum Brudermord aufftacheln, um dem Feinde deflo leichter die Thore zu 
öffnen.” Der feige Bandenführer floh davon, verfolgt von vielen Popolanos. Aber 
„andere Führer verlangten, daß ber König ſich auf dem, Balcon zeige, während ein 
Theil der MWüthenden in ben Hof drang und bie Treppen hinaufflürmte. Brei und 
unerfchroden tritt Karl Albert auf den Balconz mit ruhigem Blick [haut er. auf 
die Volksmenge. Da drücken meuchelmörberifche Hände ihre Büchfen auf den König 
ab, der, von feinen zwei Begleitern verlaffen, allein auf dem Balcon ftehen bleibt, 
dem Verbrechen feine freie Stien und fein ruhiges Auge entgegenhaltend. Mitten 
im Tumult fcheint indefjen die Menge von Entfegen ergriffen zu werben. Aber einer 
der Führer, vielleicht aus Furcht, die Wuth des Pöbeld gegen ſich und feine Genoſſen 
gekehrt zu ſehen, deſteigt einen Stuhl, wirft dem Könige mit kreiſchender Stimme 
feine Flucht von 1821, feine Theilnahme am Kampfe für den ſpaniſchen Despotid- 
mus im Jahre 1823 vor, ruft nach Rache wegen ber fufilirten Republitaner von 
4833, und fchließt mit der Anklage, daß Karl Albert den ‚Unabhängigfeitötrieg und 
Mailand an die Oſtreicher verraten. Hierauf neue Ausbrüche von Geſchrei. Wäh- 
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rend ber König irweigend feine Hand aufs Herz legt und zum Himmel aufblick, 
gleichfam um bie Reinheit feines Innerften zu bezeugen und für bie Schänder des 
Vaterlandes um Vergebung zu flehen, fallen abermals Schüſſe gegen ihn. Krieg 


oder Tod! ruft die raſende Menge von einem Ende des Plates zum andern. 


Inzwiſchen hatte der Herzog von Genua eine Auffoderung des Municipiums 
zur Vertheibigung der Stadt erhalten. Er trat auf ben Balcon und erklärte, den 
Schrei der Wüthenden für Zodesentfchloffenheit haltend, an der Spige der Mailan- 
der fiegen oder flerben zu wollen. Karl Albert antwortete dem Municipium, dat 
er freudig bereis fei, die von ihm noch nicht gezeichnete Eonvention mit Nadetky au 
zerreißen, „wenn die Mailänder wahrhaft entfchloffen feien, Tih mit ihm unter den 
Mauern der Stadt zu begraben”. Und er zerriß die Convention, bem General Barı 
den Befehl ertheilend, den auf dem Wege nad) Boffalora befindlichen Artilferiepart 
nach Mailand zu fchaffen. Kaum hatte fi) das wilde Getöfe auf den Strafen ge: 
legt, als der Palazzo dei Genio, in welchem fich die Yulvervorräthe befanden, mit 
furchtbarem Krachen in die Luft flog. War die Erplofion das Wert des Zufall 
ober berechneten Verrathe, und waren die Werkzeuge bes Verraths jene Verbrecher. 
die anf den König gefchoffen hatten, oder bie aus dem Griminalgefängnif von Mar- 
tua freigelaffenen Züchtlinge, darüber ift feine Gewißheit gerworden. Der öffentlick 
Verdacht klagte bald Diefe bald Iene an. Anhaltende Verwirrung trat jegt ein. 
Das Municipium verfammelte inzwifchen die beften Bürger der Stadt um fih. In 
diefem Rathe gelangte man bald zu der Erkenntniß, daß das Anfgeben der Capitu- 
lation nur zum fihern Ruin Mailands führen müffe, fowie daß überdies die gröf- 
ten Schreier in dem Augenblide der Gefahr feiglinge verfehwinden würden. Man 
fandte darum den Erzbifhof und den Podefta von Mailand in bad Lager Radetz 
ky's, um die von Karl Albert zurüdigenommene Convention zu erneuern, ohne Wiſſen 
und Zuftimmung des Könige. Stürmifcher als vorher tobten nun die Zufammen- 
gerofteten vor dem Palafſt Greppi, in der angeblichen ober wirfiichen Memung, daß 
die Kapitulation vom Könige wieder aufgenommen worden. Einige legten Sturm- 
leitern an die Mauern, Andere fhoffen in bie Fenſter des Palaftes, noch Andere 
fuhhten Feuer an den Eingängen anzwlegen. Im piemontefifhden Lager wurden die 
Altentate auf den König und den Palaft Greppi bald bekannt, und kaum vermodte 
der firenge und’ wiederholte Befehl Karl Albert’8 die braver Soldaten ımb ODffiziere 
von dem Einfchreiten zurückzuhalten. Dem Andrängen mehrer Generafe, fo uner 
hörten Frevel nicht länger ungeſtraft zu laſſen, antwortete der König ruhig und feft: 
„And follte ich auch von diefen Verblendeten ermeuchelt werben, bi6 zum legten Achem⸗ 
zuge werde ich nicht geftatten, daß meine Soldaten italtenifchee Blut vergiefen!” 
Vergeblich wurde ihm bemerkt, daß Verbrecher weder einer Partei noch einer Ratte- 
nalität angehören. Neben fo vielem Entfeglichen fehlte e8 auch nicht an Beifpielen 
beroifcher Hingebung für den König. Ein Sergeant Orengo, im Gefiht und auf 
der Bruft mit noch friſchen Wunden von Euftozza bedeckt, fehleppte fi aus dem 
nahen Hoſpital mit aller Kraftaufmendung bis zum Palaft Greppi, mo er, an einen 
Thorpfeiler gelehnt, auf die Todesdrohungen mit dem wiederholten Ruf: Es lebe der 
Königl Es lebe Karl Albert! antwortete, bis er todesmatt zufammenbracdh. Bei 
dem erften Ausbruch des Tumults hatte der König feinen Söhnen befohlen, nicht 
ihre Divifionen zu verlaffen. Doch ber Herzog von Genua, ungeachtet der militärk 
[hen Befehle feines Vaters, brach fi mitten durch ben tobenden Volkshaufen zu 
ihm Bahn, und mar ber Erfte, der fi ben Stürmenden auf der Treppe mit feftem 
Muthe entgegenftellte, entfchloffen, bie Eindringenden nur über feine Leiche in die 
Säle des Könige gelangen zu Taffen. Die Entfihloffenheit des braven Alfonfo della 
Marmora ‚ damals Oberſt der Artillerie, machte endlich der Wulh der Stürmenden 
ein plögliches Ende. Als er bemerkte, daß die mwildeften Meuterer ſich bemũhten 
eine Mine unter den Palaft zu graben, fprang er mit dem Degen in der Hand aus 
einem &eitenfenfter in ben arten, verfammelte mit einem Wink die 27 Berfaglieri 
um ſich, welche die ganze Befagung bildeten, und ſtürzte fich mit diefen Getreuen 
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mit folcher Gewalt auf die bewaffnete, viele Hunderte zähtende Bande, daß fie aus⸗ 
einanderfteb, che fie noch einen Säbelhieb gefühle.*) Bon der Schmach bes 5. Aug. 
ift noch nicht der Schleier des Geheimniſſes gefallen. Rur unter dem Schuge ber 
namenlofeften Verwirrung und verfehledenartigfien Erregtheit, unter dem zufammen« 
wirkenden Schreden des Zeindes im Innern und des Feindes vor den Thoren, wäh- 
rend die Sturmgloden die Zuft und die Gemüther durchzitterten, während in ber Stadt 
und in den Vorſtädten Häufer und Paläfte in Flammen aufgingen und ringsum von 
den Wällen unaufhörliches .Gewehrfeuer knatterte, konnte Solches gefchehen. That 
fache ift, daß mehre bekannte mailänder Republikaner mit andern Bürgern ſich zu 
Hütern Karl’ Albert's machten, daß fie durch ihren Einfluß bei der Menge lange Zeit 
die äußerſten Gemwaltthaten nieberguhalten fuchten, während die hauptfächlichften An⸗ 
ftifter und Führer der Bande theild unbelannt, theild verbächtigen Rufs waren, und 
den Pöbel, wie es ſtets in ähnlichen Fällen gefehieht, nur dadurch beherrfchten, daß 
fie ihm in den Ausbrüchen milder Leidenſchaft vorangingen. Das unparteiifche Ur⸗ 
theil darf darum nicht wagen, bie Frevel jenes Tages mit bem repubfifanifchen Par⸗ 
teinamen zu bezeichnen. 

Einige Stunden nady der Kapitulation des Municipiums, welche dem Könige 
vom Podeflt und dem Grzbifchofe von Mailand erſt gegen Abend mitgetheift wurde, 
foderten drei der angefehenften Mailänder, Graf Pompeo Litta, Anelli und Ceſare 
Cantuͤ, in einem gedrudten Aufruf die Stadt zur Auswanderung in Maffe auf. „Mit⸗ 
bürger”, hieß es darin, „wer von euch noch eine Büchfe führen und einen Marſch 
ertragen kann, ber erhebe feierlichen Proteft zu Gunften der Lombardei. Nein, das 


- Baterland geht nicht mit den Mauern unter, nein! das italienifche Vaterland erliegt 


nicht jener wilden Gewalt, die als Recht auftritt. Wandern wir Alle mit der Waffe 
aus. Folgen wir dem piemontefifchen Heere, welches betrübt aus diefem Lande, für 
beffen Befreiung und Wiedererhebung es gelämpft, fortzieht, auf den Boden bes 
Exils, das als italienifches und Vaterland fein wird. Europa wird mit Staunen 
auf fo männlidden Entſchluß hinbliden.” As Radetzky am folgenden Tage um Mit-- 
tagszeit mit feinen fiegreichen -und mit Myrten gefhmüdten Scharen in bie Stadt 
einzog, fand er die Straßen verödet, die Häufer gefchleffen. Kein Beifallsjubel krönte 
Die Tapferkeit des Sieger; Morten und Palmen murden von ber Sde und Stille 
bes Kirchhofs begrüßt.s) 100000 Bewohner, Männer, Frauen, Greife und Kin- 
ber waren an frühem Morgen zur Porta Vercellina binaudgezogen, der Vaterſtadt 
Lebewohl fagend, die Luft mit Klagen, Schluchzen, mit Rufen der Verzweiflung, ber 
Beftürzung, Drohung, Wuth und Troſtloſigkeit erfüllend. Mütter und Väter fru- 
gen ihre Kinder auf dem Arme; Viele liegen ihre meifte Habe zurück; Kranke und 
Verwundete wurden auf Zragbahren geführt; Reiche und Arme, Abelige und Po— 
polanos betraten den gemeinfamen Weg bes Exils. Nie ift eine flolgere und zugleich 
traurigere Auswanderung gefehen worden. Soldaten, Bürger, Frauen und Kinder 
bildeten eine unüberfehbare, durch gemeinfames Unglüd vereinte Familie, von welcher 
fo viele, mit Berzweiflung im Herzen, der Sonnenglut und Entbehrung trogend, ber 
ungewiffeften Zukunft entgegengingen. Mancher der Auswandernden erreichte nicht 
den Boden des Exils, wurde von den Unglücksgefährten unterwegs in heimifcher Erde 
begraben. Mehre Frauen uud Männer, überwältigt, erfhüttert von ungeheuerer Be⸗ 
wegung und Extaſe, padte plögliher Wahnſinn, und der hergbrechende Anblid, den 
fie boten, indem fie fih mit zerriffenen Kleidern, verwilderten Haaren und verbreh- 
ten Augen durch die Menge drängten und die nächtliche Stille durch gellenden 





*) Eine Ausführliche und treue Schilderung des 5. Aug. von Mailand findet fi in dem 
fhon erwähnten „Memorie ed osservazioni sulla guerra’, und in der „Storia di due anni 


.1848—49° von Augufto Bechi (Zurin 1851). 


i **) Die innern Shore blieben bis zum Einzug der Kaiferlichen mit piemontefifhen Garden 
efegt. 
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Schrei unterbrachen, miſchte Entfegen mit bem Unglüd und ber Troſtloſigkeit dei 
Zuge.*) Rührend war das mitleidvolle Verhalten ber vielbeleidigten piemontefifchen 
Soldaten. Sie tröfteten mit Wort und That die Niebergebeugten, Tiefen bie raum, 
Greiſe und Schwachen auf den Kriegsmagen fahren, trugen neben dem Gewehr bie 
Kinder ermübeter Mütter auf ihrem Arme, theilten Speife und Tranf mit dem Mit 
tellofen. Die in beffern Tagen vergeblich angerafhene Einigkeit der Italiener zeigte 
fi wenigftene mächtig im Unglüd. **) . 

Tiefgebeugt und mit biutendem Herzen ſchritt Karl Albert, nicht mehr der Fühne, 
unerfhrodene General, nur noch ber Vater und Zröfter eines erfchütterten Volke 
und Heeres, über ben Teſſin, und das piemontefifche Volk empfing bie Befiegten mit 
nicht geringerer Herzlichkeit, als wenn fie mit Sieg und Glück zurüdgefehrt. Dem 
und Nation ftanden zufammen, wurden von bemfelben Schmerz über die Vernichtung 
der freudigften Hoffnungen, von berfelben Trauer über bie Rieberlage ber nationaler 
Waffen beherrfcht. Die größten Anftrengungen und Opfer der Nation, foviel freu 
dig vergoffenes Blut, waren vergeblich gemwefen! In diefem fo trüben Moment 
richtete Kari Albert folgende Worte in einer Proclamation von Bigevano (10. Aug.) 
an feine Völker: . 

„Die Unabhängigkeit des italienischen Bodens trieb mid zum Kriege gegen um 
fern Feind. Unterflügt von ber Tapferkeit meines Heeres, Tächelte anfangs der Sieg 
unfern Waffen. Nicht ih, noch meine Söhne, wichen vor Gefahren zurück. Die 
Heiligkeit dee Sache verdoppelte unfern Run, Dos Lächeln des Siege war kurz: 
die Verſtäͤrkung der feindlichen Scharen, wilchen mein Heer faft allein gegenüber: 
ftand, und ber Mangel an Lebensmitteln zwang und, die von und eroberten Poſi⸗ 
tionen, den durch italienifche Waffen bereits befreiten Boden zu verfaffen. Ich 
z0g mich mit dem Heere zur Vertheidigung Mailands zurüd. Aber ermattet durch 
lange Strapazen, vermochte dieſes nicht einer neuen Feldſchlacht zu widerſtehen, 
weil auch die Kraft des tapferſien Soldaten ihre Grenzen bat. Die innere Ber- 
tbeibigung der Stadt ließ ſich micht behaupten. Es fehlte an Gelb, am binrei- 
chender Munition und Lebensmitteln. Die Bruft der Bürger hätte vielleicht dem 


- Zeinde für einige Tage trogen können, aber nur um fie und uns unter den Rui- 


nen zu begraben — nicht um den Feind zu befiegen. ine Convention wurde von 
mir eingeleitet, von den Mailändern felbft fortgefegt und gezeichnet. Richt find mir 
die Anlagen unbefannt, mit welchen Einige meinen Namen befleden möchten; aber 
Gott und mein Gewiffen find Zeugen von ber Reinheit meiner Abfihten und Sand 
lungen. Ich überlaffe fie dem Urtheile der unparteiifchen Geſchichte- Gin ſechs⸗ 
wöchentlicher Waffenftillftand wurde für jetzt mit dem Feinde geſchloſſen; und wir 
werden während biefer Zeit entweber ehrenvolle Friedensbedingungen haben, ober 
abermals auf das Schlachtfeld zurückkehren. Mein Herz hat ſtets für die Unab- 
haͤngkeit Italiens gefchlagen; aber Italien hat der Welt noch nicht gezeigt, daß es 
aus eigener Kraft zu handeln vermag. Meine Völker! feib ſtark in einem erſten 
Unglück! Achtet nicht gering die freien Inſtitutionen, die neu bei ums erftchen. 
Wenn ich, die Bedürfniffe der Völker Eennend, der Exfte war, fie zu gewähren, fo 
werde ich fie zu jeder Zeit treu zu beobachten wiffen. Erinnert euch an bie Ewi: 
vas, mit melden ihr meinen Namen begrüßt habt; fie halten noch im wilden Ge 
tümmel der Schlachten in meinen Ohren wieder. Vertraut ruhig auf euren Koenig. 
Die Sache ber italienifchen Unabhängigkeit ift noch nicht verloren!” | 





%) In Mailand felbft — eine hiftorifche Thatſache — verfielen über 60 Perfonen beibecki 
Geſchlechts während der Zage des 5. und 6. Aug. dem Wahnfinn, und wurden an biefen 
und den folgenden Tagen in den mailänder Irrenhäufern aufgenommen. | 

Wol die größere Hälfte der Ausgewanderten blieb in der Lombardei oder- Pehrte am 
erften, und zweiten Zage nad Mailand zurüd. Die Zahl der nad Piemont eingewanderten 
Mailänder und Lombarden wird auf 30--35000 angegeben, unter diefen die reichften lombar 
bifchen Adeligen: die Herzoge und Grafen Litta, die Grafen Borromeo, Caſati, Bisconti, der 

@ Salco und Andere. Viele Mailänder wanderten auch nach der italieniſchen Schweiz nub 





Das Königreih Sardinien, 381 


Wenn dieſe Worte Karl Albert's der Nation auch neuen Muth und neues 
Bertrauen in die Zukunft einflößten, fo erregten doch andererſeits die traurigen Be 
dingungen. bes Waffenſtillſtandes, der bald allgemein nach dem Namen bed piemon⸗ 
tefifchen Unterhändlers, bed Generalſtabschefs Salasco, Benannt wurde, alle Fibern 
ber Nationalehre. Das ganze Lombarbifch » Venetianifche Königreich nebft den Her⸗ 
zogthiimern wurde ber militärifhen Occupation der Oftreicher überlaffen; die Ticino⸗ 
grenze warb wiederhergeſtellt. Achttägige Kündigung follte, wenn biplomatifche Frie⸗ 
densverhanblungen erfolglos blieben, der Wiedereröffnung ber Feindfeligfeiten voraus 
sehen. Karl Albert felbft erfannte am tiefiten das Demüthigende ſolcher Bedingungen; 
aber bei der Auflöfung bes Heeres, bei ber offenen Abneigung vieler Generale, Offi⸗ 
ziere und Soldaten, welche die Berbächtigungen und Beleidigungen der Iombarbifchen 
republitanifchen Preſſe, vor allem aber den 5. Aug. nicht vergeffen konnten, gegen bie 
Fortführung des Kriegs, bei den innern Spaltungen, und endlich bei ber Überlegen- 
heit der wohldisciplinirten feindlichen Armee würde eine neue Schlacht in jenen Ta- 
gen, wie Karl Albert fpäter richtig fchrieb, „mit Gewißheit die legte Niederlage her⸗ 
beigeführt und Italien und feine Doffnungen ewigem Ruin preisgegeben haben”. . 

Bon Vigevano verlegte Karl Albert das Hauptquartier nach Wleffandria, mo 
er, längere Zeit verweilend, feine ganze Thätigkeit auf die Meorganifation des Heeres 
- verwandte. Ohne ſich durch .die Diplomatifchen Negociationen irren zu laffen, rief er 
immer neue Rekruten unter die Waffen, bereitete er fi vor, den Krieg bei dem 
erſten günftigen Wugenblid wieder aufzunehmen. Die Niederlage feines Heeres, fein 
glühendes Berlangen, das unternonggene Werk fiegreich zu vollenden, fein langjaͤh⸗ 
iger Haß gegen ih, und bie Entrüſtung über den Spott feines Gegners lie - 
fen ibm keine Ruhe in feinem Vorhaben, wie laut auch täglich bie Ariftofratie gegen 
dafjelbe murrte, wie ſehr auch bie ausländifche Diplomatie es zu verhindern ſuchte. 


= Nicht fehlte es dem Könige an abmahnenden Stimmen. Doch unerfchütterlicg im 


feinem Entſchluß, war feine gewöhnliche Antwort: „Die fehönen Tage werben 
wieberkchren I” 


Die Unterhandfungen der Italiener um franzoͤſiſche Hütfes der Friedenscongreß zu Brüſſel; 

Einwirtung des piemontefifchen Waffenunglüds auf den Gang der italienifchen Revolution; 

die Lage ber Dinge während des Waffenftiliftandes im farbiniihen Staate; Wiederaufnahme 
des Kampfes von Seiten Karl Albert's im März; 1849. 


Wäahrend der englifche Gefandte zu Zurin, Lord Abercromby, ein der- italient- 
ſchen Sache zugethaner Mann, im Namen feiner Regierung vergeblich nach ber 
Schlacht bei Cuſtozza Karl Albert und Oftreih englifihe Bermittelung antrug, ließ 
die Diplomatie Frankreichs auf bewaffnete franzöfifche Intervention zu Gunſten Gar 
diniens hoffen. Das Minifterium Caſati⸗Pareto⸗Gioberti (Regterer ohne Portefeuille 
und feiner Popularität wegen nur Rathgeber und Ramensleiher) fowie die Provi- 
forifche Regierung von Mailand hatten zu biefem Zwecke lebhafte Verhandlungen mit 
Gavaignac angelnüpft, bie jedoch fruchtlos bleiben follten. Die Verfprechungen Frank⸗ 
reichs, Stalien zu unterflügen, waren nicht redlich gemeint, und dienten der Politik 
der Suniauflömmlinge nur als. Mittel, ſich auf billige Weile Popularität zu ver . 
ſchaffen. Die Furcht, in einen europäiſchen Krieg verwidelt zu werben, beflimmte 
biefe Männer endlich, nur mit leeren Worten gegen Oftreih um fi) zu werfen, und 
dabei bem Könige Karl Albert, ber überhaupt perfonlich der fremben Intervention 
ſtets abgeneigt blieb, durch alle möglicden Schwierigkeiten den Lnterventionsplan zu ver⸗ 
leiden. Der Haupt: und Angelpunkt des franzöfifchen Programms vom Mai 1848: 
„Vaffranchissement de }’Italie‘, wurde von Gavaignac und Baftide mehr im Sinne 
eines Sölbnercontracts denn als wirkliche Allianz ausgelegt. Die frangofifhe Armee 
follte von Piemont ernährt und befoldet, der Transport und die Erhaltung des Ar⸗ 
tilleriparks follte-mit 400000 Franes täglich, oder drei Millionen Francs monatlich 
bezahlt werden. Bald genug erkannte Piemont, daß es von Frankreich nichts zu 
hoffen habe. Ebenſo erfolglos blicken bie Verhandlungen, welche im April 1849 
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zwiſchen Piemont und Frankreich gepflogen twurben, indem Ludwig Napoleon bierin 
diefelbe Stellung fefthielt, bie von Cavaignac und Baſtide feflgehalten worden war. 
Gleichfalls erfolglos zeigte fich die engliſch⸗franzöſifche Vermittelung zwiſchen 
Piemont und Oſtreich nach dem Maffenftillftandsvertrag. Ein von den vier Mäch- 
ten zu befchidtender Congreß zu Brüffel (für Frankreich: de Lagrende, für England: 
Lord Ellis, für Piemont: Marchefe Rich, für Oſtreich: Graf Colloredo) fellte die 
Friedensbebingungen vorfchlagen, Tonnte ſich aber nie über die erfien Grundlagen 
derfelben verftändigen, und machte fich wegen feines fiebenmonatlichen Gerumtappens 
in ber politifchen Welt zum Gefpött. Faſt nie Fam der Congreß vollftändig zufam- 
. men. Bald fehlte ber franzofifche, bald ber piemontefifche, bald der öſtreichiſche Re 
präfentant; und faft in bemfelben Augenblide, wo die Vollzaͤhligkeit bes Congrefſes 
eintrat, ſchritt Karl Albert aufs neue zur Entſcheidung durch den Kampf. 
" Eine mächtige umd bie fchwerften Ereigniffe vorbereitende Wirkung übten die 
Nachrichten von der Aufgabe Mailande, von dem Rüdzuge der Piemonteſen über 
ben Teſſin und dem ,‚WBaffenftillftand Salasee ’ in ganz Mittel und Gübktalien. 
Die Höfe freuten fi im Geheimen über die Niederlage Karl Albert's, ſahen feinen 


Einfluß in Italien überwältigt und die Stunde nahe, wo fie mit Hülfe Dfizeiche die 
alte Ordnung wiederherſtellen tonnten. Doch zwiſchen diefe Hoffnungen und ihre | 


theilweife Verwirklichung follte eine Reihe bitterer Erfahrungen treten. Die bishe- 
tige Stüge der Regierungen, die liberale Partei, welche ih nur mit Mühe auf der 
Dberfläche der Bewegung gehalten hatte, folange Piemont noch einige Ausſicht auf 
einen Sieg zulieh, brach entmuthigt vor dem Aufſchwunge ber rabicalen und repu⸗ 
blitanifhen Meinungen und Ankämpfe zufammen. In demſelben Augenblicke, wo 
bie größte Einigkeit noth that, wo alle Italiener von patriotiſchem Sinne fih im 
eine große Partei vereinigen mußten,- um bie gemeinfamen Gefahren mit gemeinfamer 
Kraft zu überwinden, begannen bie unheilvollfien Spaltungen, bie verwirrendſten Par⸗ 
telzwifte, wurden die Worthelden der demokratifchen Clubs und bie leicht erregbaren 
Maffen bie Herren ber Bewegung. Lange hallte das mailänder Vertachgeſchrei bei 
den Radicalen Mittel- und Sübitaliens nach, und diente als Vorwand, dem Volke 
‚zugurufen: Traut weder unfern Zürften noch Karl Albert, ber die Sache Italiens 
an eich verrathen und verkauft hat; ſchwört zu der republitanifgen Fahne, unter 
beren Zeichen allein Italien fiegen wird! Diejenigen, welche bis dahin faft thatlos 
den großartigen und aufopferungsvollen Anftrengungen Piemonts zugefehen hatten, 
wurben bie unbändigiten Schreier, die bereitwilligften Beleibiger des piemonteftfchen 
Heeres, welches fein Blut auf ben Schlachtfeldern vergoffen, und erwieſen fich, von 
Parteigeift und perfönlihem Ehrgeiz beherrſcht, durch ihre Handlungen ale die eif- 
rigften Feinde der Sache, für welche fie fih zu Parteihäuptern und Volkstribunen 
aufmarfen. So begann Muthlofigkeit und Verzagtheit auf der einen, Hochmuth und 
revolutionäres Gepränge auf ber andern Seite bervorzutreten. Particilarismus und 
Municipalgeift, das ewige Unheil Italiens, griff aufs neue um-fih. Die geheimen 
Abfichten der Regierenben, das Mistrauen und die Parteireibungen der Regierten führ⸗ 
ten zur Revolution, und dieſe, bie ebeiften Nationalträfte verzehrend und Tähmenb, 
zu der vollftänbigften Wiederunterwerfung des größten Theils Italiens unter bie öfl« 
reichiſche Macht. - 

In Xoscana, namentlich in den Hauptflädten Florenz und Liverno, folgten feit 
dem Beginne des Augyft Tumulte auf Tumulte, die Clubs und die rabicale Preffe 
ſtürzten und ſchufen Die Minifterin. Das liberale, patriotifhe Miniſterium Ri- 
dolfi fiel bereits am 50. Juli 1848. Diefem- folgte ber edle, aber hochbejahrte und 
energielofe Capponi, um ſchon im Noveinber das Staatsruder den Häuptern ber be- 
mokratiſch⸗· republikaniſchen Partei, Montanelii ımd Guerrazzi, beide Zivornefen, abzu- 
treten. Die Frage ber allgemeinen italienifhen Gonftituente führte zu fe heftigen 
Erfchütterungen, daß der Großherzog, verlangend nach öftreichiicher Intervention, 


- jene am beten durch feine Flucht nach Gan- Gtefano (7. Febr. 1849) zu löfen 


glaubte. In Rom dieſelbe Daltlofigkeit ber Bewegungl Pius IX. vom Belle ver- 
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Loffen ; die nad) der Verfaffungsverheifung zufanımengetretene Depntirtenfammer ein« 
geſchüchtert, ſchwankend und rathlos; endlich die Ermordung Roſſi's vor dem Portal 
des Parlamentspalaftes (15. Nov.) und der Zumult des 16. Nov. 1848, welchen bie 
Flucht des Papſtes (25. Nov.), eine Proviforifche Regierung, am 5. Febr. 1849 die 
von der faft durchweg radicalen Koftituente proclamirte Mömifche Nepublik und die Ab⸗ 
ſchaffung der weltlihen Gewalt des Papftes folgten. Über Neapel begann, nach den 
Siegen ODſtreichs in Oberitalien, ber alte Despotismus von neuem fein Regiment 
zu üben, während Sicilien, wenig an den Greigniffen bes italienifhen Feſtlandes 
theilnehmend, im Innern einig und am monarchiſchen Principe fefthaltend, heroifch 
und aufepferungsnoll ber Ubermacht Neapels bis zum Frühjahre 1849 miberfiand. 
Dei der erſten Kunde von dem unglücklichen Waffenftillftandsvertrag Salasco erſtand 
Denedig, wo, mie überall, dieſer Vertrag feitens der Republikaner als hauptſäch⸗ 
lichfted Argument für den vermeintlichen Verrath aufgegriffen wurde, aufb neue als 
Republik, nahdem es ſich im ſtürmiſchen Tumult gegen die Regierungscommiffare ' 
Karl Albert's, Colli und Luigi Cibrario (11. Yug.), erhoben hatte. Manin blieb 
bis zum legten Augenblicke an ber Spige ber Republik von San- Marco, die fi 
durch unbeugfamen, aulegt nur durch die Wuth des Hungers und ber Cholera be. 
fiegten Widerſtand auszeichnete. 

In Piemont war die erſte Folge des Vertrags Salasco die Abdankung des 
Minifteriams Caſati⸗Pareto⸗Gioberti, weiches als eigenſter Ausdruck der entſchiedenen 
Kriegspartei gegen die „politifche Ungültigkeit und Illegalität“ jenes Vertrags pro⸗ 
teſtirte und von keinen Friedensverhandlungen wiſſen wollie. Das darauf folgende 
Miniſterium Revel⸗Pinelli, welchen die Ariſtokratiſch⸗Liberalen: Graf Santa⸗Roſa, 
Graf Alfieri bi Soſtegno und der frühere Kriegsminiſter Franzini, zur Seite ſtanden, 
wurde mis großem Mistrauen von der öffentlichen Meinung aufgenommen, obwol es 
wieberhols erklärte, die Wieberherfichung des Heeres und die Bewaffnung der Na- 
tion (für den Fall einer Invaſion ber Öftreicher in Piemont) zu feiner Dauptforge 
machen zu wollen. In der That bereitete dieſes Cabinet die finanziellen und mili» 
tärifchen MWerhältniffe zur Wiederaufnahme des Kriegs vor, mehr bem öffentlichen 
Andrängen iweichend als aus eigener Überzeugung. Gern hätte es einen „ehren 
vollen Frieden vermittelt engliſch⸗franzöſiſcher Vermittelung“ dem Kriege vorgezogen, 
wozu bie damals nur durch einen Theil ber Ariftokratie vertretene ‚„‚municipale‘‘ Par⸗ 
tei binneigte; doch vergeblich bemühte es fih, Karl Albert, dem ed nur um Erlan- 
gung von Zeit zu thun wor, für jenen Wunfch zu gewinnen. Die politifche Fär⸗ 
bung bes Minifteriums war entſchieden conflitutionell, feine Leitung fo energiih, als 
die bewegte Zeit es nur geftattete. Vermittelſt der unbefihräntten königlichen Auto- 
rität decretirte es die Sequefltation der Güter des Iefuitenordens, bie Reform ber 
Munidpalverwaltung und bie Gefege ber öffentlichen. Sicherheit. Die wiederholten 
Zumulte in Genua wurden durch die militärifche Dictatur des Generals Giacomo 
Durando gezügelt, welcher dafelbfi den Club ber exaltirteſten Politiker ſchloß. 

Nach dem Waffenfüillftande begannen fich bie Parteien in Turin entſchiedener 
zu fondern und beſtimmtere Principien anzunehmen. Bis babin hatte bie „„unita- 
riſche“ Michtung vorgeherrſcht, welche ganz Italien unter einem Scepter vereinigt 
wünfchte. Diefe Richtung war aber zugleich die am meiften demokratiſche, und wurde 
durch ben Circolo politico (politiſcher Tlub) repraͤſentirt. Durch Gioberti's Wirken 
in der Preſſe erhob ſich bald die föderative Partei zur tonangebenden, repräͤſentirt 
durch den Club Confederazione Italiana. „Ihr Programm war: ein ftarfes nordita- 
lieniſches Reich, befichend aus den ſardiniſchen Staaten, dem Lombarbifch-Benetiani« 
ſchen Königreihe und ben Herzogthümern; Selbſtändigkeit der übrigen italieniſchen 
Staaten; Juſainmentritt ſämmtiicher in einen nationalen Staatenbund. Die Muni- 
cipalen endlich begnügten fi mit ber neuen politifchen Ordnung ber fardinifchen 
Staaten und fitebten nach einer iſolirten Stellung der legten vom übrigen Italien. 
Eine tepublitantfche Partei Eonnte in Turin nie auflommen; bie vorherrſchende Mei- 


- 
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nung war und blieb die monarchifch- conflitutionelle mit abwechſelnd mehr demokta⸗ 
tiſcher oder liberafer Färbung. j 

Mit den Oectoberereigniffen in Wien (1848) und ber. militärifchen Erhebung 
Ungarns entbrannte die Friegerifhe Stimmung in Piemont mit größter Heftigkeit. 
Das Minifterium berief das Parlament ein (16. Oct.), und in der Deputirtenfam- 
mer begannen alebald flürmifche Debatten uber die Wiederaufnahme des Kriege. 
Bor Allen war es ber Deputirte Brofferio, der, begierig nach ber Gunſt bes großen 
Haufens, mit pathetifcher Declamation auf fofortigen Entſchluß drangte, obwol ber 
General Dabormiba‘ barthat, wie das auf 130000 Mann gebrachte Heer- wegen 
deiner Mängel, namentlich in Betreff der Disciplinirung, Faum eine Effectivkraft von 
80100000 Mann bdarftelle. Auch Gioberti, dad Haupt ber Oppofition, rief nad 
Entſcheidung. Bor kurzem noch ein befcheidener Stubengelehrter, ein in tieffter Zu- 
rückgezogenheit lebender Philofoph, wurde der Abbate Bioberti bald von bem maßlofe 
ſten Ehrgeize erfüllt, nachdem er in Zurin und Mailand bie erften Bezeugungen 
der Volksgunſt gekoftet hatte. In den Elubs und in der Kammer flellte ex fich als 
einzige Aufgabe den Sturz des Miniftertums. Die Ungebuld in ben Provinzen, ber 
tumultuarifche Geift Genuas, die von den Oftreichern verübten Härten in der Lom⸗ 
bardei, welche fi zu neuer Erhebung bereit zeigte, kamen ben Angriffen Sioberti's 
mächtig zu Hülfe, und nach vergeblicher Abwehr reichte endlich das Minifterium Re 
vele Pinelli am 4. Dec. 1848 feine Entlaffung ein. Gioberti wurde mit der Bil. 
dung bed neuen Cabinets beauftragt. Ex mählte die angefehenften Führer der 


Kriegs⸗- und ber demofratifch - conftitutionellen Partei: Ratazzi, Sineo, Gonna;, 


Techio, Ric, Cadorna und Buffe, zu feinen Gollegen. Obwol die demokratiſchen 
Clubs großen Lärm erhoben, daß in dem elaflifchen Programm des neuen Miniſte⸗ 
riums das Wort Volksfouveränetät und die Zuftimmung zu der Eoflituente Staliang 
vermieden waren, wurde es bennocd als das demokratiſche bezeichnet. Inzwiſchen 
follte Bioberti feines Siege nicht froh werben. - Der Kammermajorität unficher, pro= 
togirte er das Parlament (vom 28. Der. bi6 23. Jan.) und löfte dann Me Wahl- 
kammer auf. Die neue Kammer, zum größten Theil aus Radicalen zufammenge- 
fegt, wurde noch vor Mitte Februar 1849 eröffnet, und ihr erſtes Botum war der 
Sturz Gioberti's, welcher, im Widerfprach mit feinen Eollegen, gleichzeitig biplomati- 
Ihe Vermittelung und eine Art bewaffneter Intervention feitens Piemonts in Toscana 
zur Wiederherftellung der großherzoglichen Gewalt, und in Rom zur Wiedereinfegung 
bes Papftes durcchfegen wollte (20. Febr.). Vergeblich waren die Bemühungen Gio- 
berti's, fich duch Volksgunſt aufs neue auf ben Minifterfig heben zu Iaffen. Beine 
Collegen blieben, und mählten zu ihrem Präfidenten und Minifter des Auswärtigen 
den Marchefe Colli (23. Febr.). Geftügt auf die Erfahrungen des verwichenen Jah ⸗ 
res, wollte das neue Miniſterium vor der Aufkündigung des Waffenſtillſtandes, die 


“von ber. neuen Kammer immer ungeduldiger begehrt wurde, bie Preßfreiheit und das 


Verſammlungsrecht für die Dauer des Feldzugs fuspendirt wiffen. Die demoßrati- 


ſche Kammer nahm auch biefe Borfchläge faft einmüthig entgegen; doch der Senat 


verwarf fie faſt ebenfo einmüthig. So konnten num die Worthelden ber Clubs und 
die egaltirten Journale abermals, wenn auch abfichtlos, dem Feinde als Auskunft 
geber über die piemontefiihen Militärverhältniffe dienen. | 

Karl Albert glaubte zu Anfange März 1849 den günffigen Augenblick zur Wie 
berergreifung der Waffen gefommen.*) In ganz Italien herrſchte ängftliche Span- 


warfen in den retrograden Theil des Adels den größten Schredien, und flimmten i v 
feindfelig gegen Karl Albert und den wieberbegimenben Kampf I mten ihn bollends 





Das Königreich Sardinien. \ 585 


nung. Die Xombarbei, von zabllofen und miteinander verzweigten Infurrectionsco⸗ 
mites bebedit, ſchien bereit, fich nach dem erften Siege der piemontefiihen Waffen 
in Maſſe zu erheben und, militärifch unterſtützt durch, ein Corps von 17000 Pie- 
montefen in Venedig, die Öftreicher im Rüden anzufallen. Das piemontefifche Heer 
hätte wol noch langer. Vorbereitung zum Feldzuge beburft; aber die Verhältniffe dräng⸗ 
ten. Der legte enticheidende Schlag follte geführt werden. Am 412. März murbe 
ber Waffenftillftand von Piemont. gefündigt; Feldmarfchall Radetzky war darauf vor⸗ 
bereitet. Acht Tage fpäter follten fich die feindlichen Heere gegenübertreten. 

In ganz Italien antwortete ein langer Jubelfchrei auf die Kündigung bes 
Waffenſtillſtandes. Wie im März des vorhergegangenen Jahres, wurben die Ita⸗ 
liener von gemeinfamer Hoffnung, von gemeinfamer Beforgniß und Freude ergriffen. 
Die Zwietracht zwiſchen Republitanern und Eonftitutionellen fchwieg; fie ſchwuren 
Frieden unter fi und riefen gemeinfchaftlih: Krieg den Fremden! Die Provi« 
forifche Regierung und das Triumvirat der Römifchen Republik erklärten dem pie 
monteftfchen Deputirten und außerorbentlichen Gefandten Lorenzo Valerio, alles nur 
entbehrliche Militär dem piemontefifhen Heere zur Hülfe fehiden zu wollen. Balerio 
ſprach von der Tribüne der römifchen Coftituente, die mit wenigen Ausnahmen 
aus entfchiedenen und glühenden Republitanern beftand, mit beredten Worten von 
der Zapferkeit und dem hochherzigen Sinn ded Königs Karl Albert, von dem that« - 
fräftigen Patriotismus der beiden Prinzen, von ber Größe der Dynaftie Savoyen 
und dem treuen Sinne der Piemontefn. Seine Worte wurben mit flürmifchen 
Beifall begleitet. „Ich verlange nicht euren Beifallsraufch ”, rief Valerio der rö⸗ 
mifchen Goftituente zu, ‚Sondern daß ihr durch Thaten dem Beiſpiele unferer patrio- 
tischen Fürſten folge.” Wenige Stunden fpäter decretirte bie VBerfammlung und das 
Zriumvirat den fofortigen Abmarſch von 20000 Soldaten und Nationalgardiften mit 
17 Seldgefchügen nad der Lombardei. Den Abmarfchirenden rief man in einer Pro 
elamation zu: „Die republitanifchen Scharen werben neben ben fubalpinifchen käͤm⸗ 
pfen; nur in ber Tapferkeit und Aufopferunpsfähigkeit herrſche Eiferfucht zwiſchen 
innen! Fluch treffe Die, welche in dem äuferfien Kampfe den Bruder vom Bru- 
ber trennen.” Doc den Zoscanern und Römern follte bie raſche Waffenentſchei⸗ 
dung zuvorkommen. | 

Bergebli hatte Karl Albert von Frankreich einen gefchidten Feldherrn, erft 
Shangarnier, dann Bugeaud oder Bedeau, verlangt. Auf die Empfehlung des alten 
Fürften Czartoryiski in Paris ertheilte er dem polnifchen Beneral Chrzanowski, der 
im polntihen Unabhängigkeitöfriege gefämpft hatte, den Dberbefehl über die piemon- 
sefifche Armee. Lepterer, mit ber Kriegskunſt vertraut, aber der Umficht, Energie 
und Entichlofienheit eines tüchtigen Feldherrn entbehrend, als Solbat eine Art von 
Condottiere, kannte weber die- Landesfprache noch den Geiſt des Heeres, noch konnte 
er befien Vertrauen befigen. .Bon den 135000 Piemontefen waren nur 100000 
geeignet, das Schlachtfelb zu betreten. Die Infanterie, zum größten Theil aus jun- 
gen Conſcribirten beſtehend, mar mittelmäßig, Gavalerie und Artillerie trefflicy ; die 
Proviantverwaltung unregelmäßig und vernachläffigt. Das größte Übel blieb indeffen 
ber Mangel an Disciplin, der ſchlechte Geiſt vieler höhern Dffiziere und vieler Ge⸗ 
meinen. Die Feinde des Kriegs Hatten nichts verfäumt, die Letztern zu bemorali- 


firen. Aus dem Beichtſtuhle wurde ihnen zugeraunt, daß fie gegen ben Willen bee 


Dapftes und der Kirche Lämpften ; thätige Abfolutiften fagten ihnen, daß ihe Sieg 
ber Republit.die Shore öffnen werbe! . , 

In der Zwiſchenzeit vom 12. bis zum 20. März riefen bie kriegführenden 
helle in ‚öffentlichen Proclamationen das Nrtheil Europat an. Ernſt und wurbig 
war die Sprache Piemonts, welches „für die heilige Sache der vaterländifcen Un⸗ 
abhaͤngigkeit zum zweiten male das Schlachtfeld zu betreten“ erklärte. Ir der Pro 
clamation des feindlichen Lagers wurde ber Krieg dem treulofen Ehrgeize Karl Al⸗ 
bert's beigemeffen, und den Soldaten zugerufen, im Namen Gottes bie Unterbrehung 
des Friedensverhandlungen zu rächen. Ohne der Iombardifchen Erhebung von 184° 
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und ber Bereinigung ber Rombardei mit Piemont zu gedenten, hieß ed in einer 
andern Proclamation Radetzky's an die Piemontefen: „Euer König konnte euch 
durch Annahme des ihm augetragenen Friedens bie Verheerungen ded Kriegs exripa- 
en; ftart defien erneuert ex die Feindſeligkeiten, unb bedroht, getrieben von ehrgei⸗ 
zigen Nänken, aufs neue die Staaten meines Kaifers.” Nach Zurin! nach Zurin! 
rief der greife Zeldmarfchali feinen Soldaten zu, bie fih nach der piemonteſiſchen 
Grenze bewegten, während die Piemontefen nad) dem Ticino eilten. 


Der Entfcheidungsfanıpf bei Rovara ; die freiwillige Abdankung und Verbannung Karl Albers. 


Bereitd am Morgen bed 20. März hatte Nadetzky feine Heeresmacht, 70000 
Mann, in fünf Corps geheilt, unter den Generalen Wratislaw, d'Aspre, Appel, 
Thurn und Wocher, bei Pavia am Ticino vereinigt, während Ehrzanowski, noch in 
voller Unmwiffenheit über die Bewegungen ber Vftreicher, die piemonteſiſche Dpera 
tionsarmee, im Ganzen 100000 Mann, faft planlos länge der langen Zeffinlinie 
von Dieggie bis nahe bei Piacenza aufftellte, und Novara zur Bafıs bes Dpera: 
ttonsplans machte. Die fieben Divifionen der Armee wurden von den beiden Goß- 
nen bed Königs, den Generalen Perrone, Bes, Alfonſo della Marmora, Giovanni 
Durando, fämmtlich tüchtige und patristifche Militärs, befehligt. Die lombardiſche 
Divifion führte der General Romarino, nit unrühmlich aus dem polnifhen Unab- 
hängigkeitskriege bekannt, aber berüchtigt ald Anführer der Mazzini'ſchen Expedition 
von 1834. Er war den lombardifchen NRegimentern durch die befreunbete Stimme 
der politifhen Clubs als Führer vorgefegt werden, welcher Umftand nicht wenig 
dazu beitrug, das Mistrauen der Piemontefen zu beftärten. Karl Albert befand 
fih beim Heere ohne Commando, und nur in ber Wbficht, es durch feine Anwe⸗ 
fenheit und fein Beifpiel zu ermuthigen. Chrzanowski glaubte fo wenig an di 
Abſicht Radetzky's, den Krieg auf piemontefiihen Boden herüberzuleiten, daß er 
die beſtdisciplinirte Divifion La Marmora erft am 20. März von Garzana (am ber 
ſüdlichen Spige Parmas, nahe an den Ufern des Kigurifchen Meeres) nah der 
Hauptftadt Parma vorrüden ließ. Aber fchon mit bem zwölften Schlage der Mit- 
tageftunde, mit welcher der Waffenftillftand ablief, überfchritt das Corps d'Aspte, 
ohne Widerftand zu finden, den Ticino. General Romarino, welcher deu Befehl 
hatte, ben Paß der Cava, gegenüber Pavia, zu vertheidigen, war mit feiner Div: 
fion auf der rechten Geite bed Po bei Caſatisma ftehen geblieben, und Hatte nur 
vier Bataillone nach dem linten Ufer zum Schutz ber Brücke abgeſchickt: ein ſchwe⸗ 
red Subordinationsvergehen, welches er fpäter nach kriegsrechtlichem Urtheil mit bem 
Tode vermittelft ber Kugel büßen mußte. Zu feiner Ehre kann man freilid hinzu⸗ 
fügen, daß aus feinem Proceß nicht die Wbficht des Verrachs hervorging, daß er 
mit großer Seelenruhe den Tod empfing und die Seinen in bitterer Armuth zurücd⸗ 
ließ. Romarino mußte bluten für Viele, die fchuldiger waren als er! In der Nacht 
vom 20. auf den 24. März befand fich bereits das ganze öftreichifge Heer (70000 
Marm mit 200 Kanonen) auf piemontefiihem Boden. Chrzanowski fuchte am 21. 
die Dauptftärke des Feindes bei Boffalora, von dem legterer mehr als einen Tage 
marfch entfernt war, und voll Unruhe über biefe Täuſchung, wandte er fidy twieber 
über ben Zicing nach Trecate zurüd, Erſt am Abende um 9 Uhr erfuhr er bie 
Stellung ber Oftreiher. Statt ihnen mit feiner ganzen Stärke entgegenyurüden, 
fhidte er Bes nad Vigevano und Durando nach Mortara, wo ber Herzog von 
Savoyen feit Mittagszeit angelommen war. Die Generale Perrone, Solaroli und 
ber Herzog von Genua erhielten erft 123 Stunden fpäter Befehl zum Abmarſch, mwäh- 
rend Bes noch am Abend bed 21. ein biutiges, doch für die piemonteſiſchen Waffen 
glückliches Gefecht bei ber Sforzesca beftand, und gleichzeitig 22000 Piemontefen, 
nach kurzem und unrühmlichem Widerflande, vor dem ſchwaͤchern Benedef'ihen Korps 


flohen und, diefem Mortara ohne Schwertftreich überließen. - 


| Mit dem Gleichmuth eines Gonbottiere vernahm Chrzanowski die Flucht bet 
Piemonteſen vor Mortara. Auf den Zabel des Miniſters Cadorna, daß er dies um 
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gerügt zulaffe, erwiberte ex: Wie foll man fie aufhalten, wenn fie Ale flichen? 
Am folgenden Tage nerfammelte er die Truppen um Novara, auf einem völlig un 
gefhügten Schlachtplage, gegen den bie ſireicher mit raſchem Marſch heranzogen. 
„Dies iſt das Feld“, ſagte Chrzanowski zu den Miniſtern Cadorna und Tecchio, 
„auf welchem ich die Oſtreicher erwarte. Unſere Poſitionen find gut; wenn bie Sol⸗ 
daten ſich fehlagen wollen”, fügte ex Hinzu, „ſo ift ber Sieg anfer! 

In Eilmärſchen zogen ſich die piemontefifchen Divifionen zufammen. Zwei Ki⸗ 
lometer von Novara erhebt fich eine leichte Anhoͤhe, auf welcher ein Flecken, genannt 
La Bicocca, liegt, zu beiden Seiten der Straße von Mortara. Dort hoffte Chrza⸗ 
nowski den Zriumph der Kaiferlichen in Niederlage zu verwandeln. Die Diviſion 
Derrone bildete ben linken Flügel, die des Generals Bes das Centrum, und Durando 
ftellte ſich rechts auf. 15 Bataillone ſchützten die Flanken. Die Divifionen der 
Herzoge von Savoyen und. Genua ftanben ald Reſerve bei San-Razzaro und No— 
vara. Die Brigade Solaroli hatte Befehl, die Straßen von Trecate und Galleate 
zu obferviren. Der Plan war allerdings fo günftig und kriegsgerecht, als die örtliche 
Lage nur zuließ. Doch verfäumte Chrzanowski Bicocca zu verſchanzen. 

Dis zum folgenden Morgen, den 23. März, fanden die Piemontefen, 65000 
Mann ftart mit 4114 Feuerfchlünden, in dieſer Pofition. Das Wetter mar Palt 
und regnerig; die Stimmung ber meiften Soldaten nichts weniger als Priegsluftig. 
Biele derſelben meinten bereits, daß, da Momarino ald Führer der Lombarden ſich 
bei der Cava nicht gefchlagen, die Piemontefen noch weniger nöthig hätten ſich bei 
Novara für die Lombardei zu fchlagen. Bergeblich verfuchten die trefflichern Generale 
den Geift der Soldaten umzuftimmen. Unter ben Truppen gingen fogar gedruckte 
Zettel von Band zu Hand, auf welchen zu leſen war: „Soldaten! für wen ‚glaubt 
ihr zu kämpfen? Der König ift verrachenz' in Turin wird die Republik proclamirt! 
Der intelligentexe Theil der Soldaten bemühte fich, die fchmähliche, verrätherifche Ab⸗ 
ſicht ditſer Worte: bei den übrigen Kameraden wirfungslos zn machen; doch Mis- 
trauen und Zweifel blieben im Allgenieinen zurück. Vollends niederfchlagend wirkte 
die Kunde, daß der Mangel an Lebensmitteln beginne. Karl Albert zeigte fich überall, 
bald zu Fuß, bald zu Pferde ven Truppen, rief Offizieren und Soldaten ermuthi- 
gende Worte zu. Düfterer Exrnft lag auf feiner Stirn; der Fehler Romarino's und 
die Flucht ber Piemontefen bei Mortara hatten ihn tief erfchütter.e In dem 
Kampfe bei der Sforzesca hatte er ſich, fo berichtet ein hochgeftellter und glaubwür⸗ 
diger Augenzeuge, „abſichtlich mehrmals dem bdichteften Kugelregen ausgefegt”. Der 
niedergedrückte Geift des Heeres am Morgen bes 23. Mär; machte ihn ſchweigſamer 
als je gegen feine Umgebung; einige male hörte man ihn bie Worte vor ſich Bin- 
fprechen: „C'est ini pour moi!” (Karl Albert fprach gewöhnlich franzäfifch). Nur 
die Evvivarufe der Golbaten vermochten auf kurze Augenblidde feine Düſterkeit zu 
verſcheuchen. Bei der Nachricht, daß ber Feind anrüde, woran mehre Generale 
ſchon gezweifelt hatten, wurde Karl Albert ruhiger, und als bie Ylintenfchüffe bei 
den Vorpoſten den Beginn bed von ihm und allen Generalen herbeigewünfchten 
"Kampfes verfündigten, zeigte der König ſich freudig und heiter. Ex fehien mit einem 
fchweren Entſchluß gerungen zu haben. Vom Unfange ber Schlacht bis zu Ende 
derfelben unterließ er nicht, ſich aus freiem Antriebe nach den gefahrvoliftien Punk⸗ 
ten zu begeben. _ — 

Um 11 Uhr Vormittags begann der General d'Aspre, kaum auf dem Kampf 
plag angelangt, fi mit Ungeſtüm von Dlengo ber auf die Piemontefen zu werfen, 
Die Divifion Erzherzog Albrecht hatte er Bicocca und ber piemontefifhen Divifion 
Perrone gegenüber aufgeftellt, feine Linke durch einen Theil ber Divifion Schaffgotfch 
verlängernd, beren Reſt die Reſerve bildete. Kurze Zeit ermwiderten bie plemontefi- 
ſchen Berfaglieri das Feuer ber Tiroler mic einigem Vortheile; bann, wichen fie, 
faft fämmtlich junge Gonfcribirte, zurück, und brachten Verwirrung und Schrecken 
in Die Brigäbe Savona, die bis dahin tapfern. Widerſtand geleifte.. Die von Gene . 
ral Molkarb geführte Brigade Savoyen tritt fofort an ihre Stelle, Die Marfeillaiſe 


* 
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fingend, und Karl Albert, welcher in demſelben Augenblicke erſcheint, mit Tauſend 
Eovivas begrüßend. General Perrone kehrt mit den in Eile wiedergeſammelten Com 
pagnien feiner Brigade auf feinen Poſten zurück, wie ein einfacher Offizier in den 
Vorderreihen das Feuer leitend; aber eine Musketenkugel reißt ihn den Tſchako vom 
Kopfe und wirft ihn vom Pferde. Kaum zur Befinnung gelommen, erfchöpft von 
Blutverluft, Bann er noch dem Könige bie Worte zurufen: „Gire, ic babe Ihnen 
und der Unabhängigkeit unferd Vaterlands die legten Tage meines Lebens darge⸗ 
bracht; jegt ift meine Pflicht erfüle.” General d'Aspre ruft inzwilhen feine Re 
ferve zum Sturm herbei, bringt in Perfon nad dem Eentrum, dem Städtchen Bi, 
cocca vor, das mehrmals genommen und wiebergewonnen mird. Die Piemontefen 
weichen jeboch endlich, und während der Herzog von Genua zur Hülfe eilt, fallt 
Bicocca in bie Gewalt der Öftreicher. Unter dem Rufe: Es lebe die piemonteſiſche 
Waffenehre! dringt der General Paffalaqua an ber Spige ber "Brigade Piemont 
zum Sturm vor: einige Pofitionen und 300 Sefangene fallen in feine Gewalt. Ss 
demſelben Augenblide durchbohren drei feindliche Kugeln feine Bruſt. Bicocca wird 
genommen, dann wieder verloren, und das 13. Regiment, begeiftert durch bie Un 
weſenheit bes Königs, kämpft verzweifelt um den abermaligen Beſiß. Karl Albert 
erfcheint in feiner ganzen Heldennatur. Auf dem bleichen Geſicht lagert rubiger 
Ernft; fein Bi ift feurig; die ſchneeweiße Farbe feine® Bartes und Haares com 
traſtirt mit dem ſchwarzey Mantel, welcher feine hohe Geſtalt anfchließend bedeckt 
Bon einem fchwarzbraunen Pferde getragen, überblidt er. mit Aufmerkſamkeit die 
Angriffe feiner Soldaten, ohne auf das PVorbeifaufen der feindlichen Kugeln zu ad 
ten. Der ob ſcheint über ihn Feine Gewalt zu haben. Cine Kanonenfugel reift 
einem Sarabiniere, der binter dem Könige- fland, den Kopf vom Rumpfe; von 
einer Batterie, an welcher ‘er flieht, wirft eine Kartätfchenlabung zehn Artilleriſten 
todt und verwundet in ben Staub. Ein Savoyarbe führt ihm triumphirend zwei 
Gefangene vor, und ſinkt, in demfelben Augenblide von einer Kugel durchbohrt, vor 
bem Pferde bes Königs nieder. Don fünf Genieoffizieren, die feine Suite bilbeten, 
werden an biefem Vormittage zwei (die Mafjore Goffi und Staglieno) ſchwer, und 
einer (der Lieutenant Pellegrini) töbtlich verwundet. Unter Hochrufen auf den Kö 
nig nimmt enblich bad 15. Regiment das lange flreitig gemachte Bicocca. Die übri⸗ 
gen Xruppen drängen überall die Dftreicher zurüd, welche, entmuthigt und in Um 
ordnung gebracht, jenfeits von Diengo, drei Kilometer von Bicocca, erfcheinen. Aspre 
lief Gefahr vollftändig vernichtet zu werben. Es war 3%, Uhr Nachmittage. 

Über General Chrzanowski wußte ben augenblidlihen Sieg ber piemontefifchen 
Waffen nicht zu benugen. Wenn er in dem günftigen Augenblicke der Flucht bes 
Feindes dieſen mit neuen und ſtärkern Kräften verfolgt hätte, fo würde er die Schlacht 
entfchieden und den fliehenden Feind der Iombardifchen Infurrertion in. die Arme ge 
trieben haben. So wahr iſt Napoleon’6 Wort, daß Sieg oder Nieberlage von ber ta 
[hen Benugung bed günftigen Schlachtmoments abhängt! Chrzanowski ergriff indeffen 
nicht bie Offenfive, um Bicocca nicht zu verlaffen. Nur den Beinen Theil feiner 
Truppen, und biefen nicht einmal gleichzeitig, ſchickte er d'Aspre nach, welcher bald 
die Unfchlüffigkeit feines Feindes befjer zu benugen verftand. Um 4 Uhr Lam bie 
öftreichifche Divifion Appel dem General d’Aspre zu Hülfe; Thurn und Wratiälam 
marfchirten vechtd gegen Novara; Radegtky erichien felbft auf dem Schlachtfelbe. 
Aufs neue flürmten die Kaiferlichen auf die piemontefifchen Poſitionen; doch eine 
Stunde hindurch blieb der Kampf unentfchieden, obwol Radegky faft alle feine Kräfte 
auf dad Centrum warf. Mit jeder Minute wurde der Kampf entbrannter ; viele 
piemontefifhe Offiziere ſtürzten ſich in die größte Gefahr, in das lebhafteſte Feuer, 
um bie jungen Soldaten burch ihr Beifpiel anzufeuern. Dem braven Hauptmann 
Mattei wurde der rechte Arm zerfchmettert, und mit der Linken commandirend blieb 
er auf feinem Poſten. Dem Lieutenant Hugo riß eine Kartätfche ein Bein fort, 
und finfend rief er, um feine Soldaten zu ermuthigen: Es lebe ber König! Es Iche 
Italien! Karl Albert fiand neben feinem langjährigen Freunde und Felbadjutanten 
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Grafen Robilant, als der Letztere feinen Sohn wahrnimmt, und wegen beffen To- 
desbläffe ihn fragt, ob er verwundet. Da zieht der junge Helb feinen zerfchmetter« 
ten und zum Theil fortgefchoffenen linken Arm aus bem Mantel hervor, und den blu⸗ 
tigen Stummel aufrichtend ruft er: Es lebe der König! „Bravo, tröfte dich, Karl“, 
antwortet der Bater, „du haft deine Pflicht gethan!“ Nach langer verzweifelter Ab⸗ 
wehr, in welcher die piemontefifche Artillerie die trefflichften Dienfte leiſtet, gelingt 
e8 ben gleich verzweifelt anftürmenden Oftreichern, bis nahe an Bicocca vorzubringen. 
Karl Albert, die Gefahr bemerkend, fprengt nach dem Ausruf: „Wäre doch we 
nigften® die Ehre ber Armee gerettet!” aufs neue herbei, doch nur, um Augenzeuge 
von dem vermwirrten Rüdzug der Seinigen zu fein. Die Wiedernahme der Pofition 
erſchien jegt nur noch als das Werk der Höchften Verzweiflung und Todesverachtung. 
Der Herzog von Genua fprengt nichtsbeftomeniger feinen fliehenden Soldaten voran, 
Hält Dffiziere und Soldaten mit ber Spige des Degens auf, fammelt in Eile drei 
Bataillone, und, vom vermundeten Pferde fteigend (zwei Pferde waren bereits unter 
ihm gefallen), führt er zu Fuß feine Soldaten zum Sturm. Gin furchtbares Artil- 
lerie- und Mustetenfeuer empfängt fie und wirft den Tod in ihre Reihen. Das 
war das Signal zur mwildeften Flucht. Nur von einigen Offizieren und Soldaten 
umgeben, blieb Karl Albert, der tiefften Innern Bewegung erliegend, im dichten Kur 
gelregen ſtehen. Seine Umgebung drang in ihn, fich nicht unnüg ber furchtbarften 
Gefahr auszufegen. Er antwortete erfchüttert: „Laßt mich flerben! dies ift mein 
Iegter Tag!“ General Durando z0g ihn endlich mit Mühe am Arme fort. Die 
Soldaten waren nicht mehr aufzuhalten, achteten nicht mehr auf bie Stimme -ber 
Führer, und warfen fih in regellofer Verwirrung unter bem Schutze der herein- 
bredenden Dunkelheit, des Regens und Schneegeftöbers, wodurch den Dffizieren 
noch unmöglicher wurde bie Fliehenden zu überfehen und zum Stehen zu bringen, 
in bie Thore von Novara. Der Train, die Cavalerie folgten ihnen im Gedränge und 
in Verwirrung. Um 8 Uhr Abends waren alle Truppen, bie um Bicocca gefämpft, 
in den Mauern ber Stadt. Karl Albert z0g als ber Xegte ein, das, wilde Ausein- 
anberfliehen ber Soldaten mit Recht heillofer erachtend als bie Niederlage. Denn 
die plöglich hereingebrochene Indisciplin der Piemontefen ließ alle Führer den Ge- 
danken. an eine zweite Hauptſchlacht aufgeben. Die Divifionen La Marmora, Du⸗ 
tando und Bes (Tegtere getheilt) zogen ſich, nach vergeblich fortgefegtem Kampf und 
zum Theil bis Novara verfolgt, bei vollffändigem Dunkel in die Stabt zurüd, deren 
Wälle und Baftionen raſch in Bertheibigungsftand gefegt wurden. Der fiegreiche 
Feind Tagerte vor den Thoren der Stadt; die Neferve blieb bei Orengo. Nach 
den meift übereinftimmenden Angaben hatten die DOftreicher gegen 3000 Verwundete 


und Todte, und 1000 Gefangene verloren; bie Piemontefen dagegen 4000 Todte 


und Verwundete, 2000 Gefangene und 12 Kanonen. 

In Novara verfammelte ſich ber Kriegsrath, und fein einmüthiger Beſchluß war 
die Foderung eines Waffenftillftande. General Eoffato begab ſich zu Radetzky, wel⸗ 
her, Karl Albert perfönlich beleidigend, unter andern harten Bedingungen bie Er- 
pulfion aller Italienifchen, nichtpiemonteftfchen Soldaten und Offiziere, die bei Novara 
getämpft, verlangte. Entrüſtung röthete die gefurchte Stirn Karl Albert's; aufs 
neue rief er die Generale zum Rath zufammen. „Sie fehen, meine Herren ’’, rief 
er ihnen zu, „daß es nicht möglich iſt, foldye Bedingungen anzunehmen!” Dann 
fragte er, ob es möglich fei, die Feindfeligkeiten wieder aufzunehmen und dem Feinde 
wirkſamen Widerftand . entgegenzufegen. Rein! mar die allgemeine Antwort. Nicht 
als ob ber Verluft bes Tags unerfeglich erachtet wurde, ſondern weil das Heer durch 
den Ungehorfam Romarino's, in dem die Soldaten abfichtlichen Verrath erblickten, 
entmutbigt, durch die Zerfprengung der Piemontefen bei Mortara und bie Vernich⸗ 
tung der Disciplin am Ende der Schlacht bei Novara in voller Auflöfung mar. 


Da ftand Karl Albert auf und rief mit gehobener, aber fefter Stimme: „Mit. 
Schmerz fehe ich meine Hoffnungen getäufcht, nicht fo fehr meinetwegen als bes - 


Vaterlandes wegen, für beffen Heil ich 48 Jahre hindurch Feine Anſtrengung ge- 
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fheut Habe! Ich habe nicht den Tod auf dem Schlachtfelde finden können, wie ich 
gewünſcht. Vielleicht ift meine Perſon jegt das einzige Hinderniß zur Erreichung 
billigerer Bedingungen feitens des Feindes... Da nicht mehr möglich, den Kamr! 
fortzufegen, fo lege ich hiermit meine Krone nieder zu Gunften meines Sohnes Bir 
tor..." Der neue König wird hoffentlich beffere Bedingungen und einen für bat 
Land vortheilhaften Frieden erhalten... Mein Werk ift zu Ende, mein Ent 
ſchluß ift gefaßt; ich bin nicht mehr König — ber König il mein Sohn Victor 
Emanuel.” Vergeblich beſchworen ihn die Prinzen und Generale, feinen Entſchluf 
zurüdzunehmen. Er blieb feft; und feine Söhne und die Generale umarmend, 
dankte er ihnen für die ihm und dem Staate erwiefenen Dienfte. Dann verabfchie: 
bete er die Anweſenden. Go endigte bie Regierung Karl Alberts mit ſchwerem 
Unglüd, aber einem Unglüd voll Größe. " 

Zwei Stunden fpäter, nah Mitternacht, verließ Karl Albert, begleitet von einem 
Kammerdiener, in einer fchlichten Neiſekutſche Novara. Mit gebrochenem Herzen 
betrat der unglüdliche König in Nacht und Graus ben Weg bed freiwilligen Erilt. 
Der erfte italienifhe Fürft, der ſich für die Unabhängigkeit feines Vaterlandes ge 
opfert hatte in .hochherzigem Kampfe, mußte mit Thränen im Auge und Seufzern 
auf der Kippe ben italienifchen Boden verlaſſen! ber er vollbrachte hiermit bad 
legte Opfer! *) Unter dem Namen eines Grafen de Barges reifte Karl Alben 
über Nizza nach Frejus, einer Meinen franzofifchen Küftenftadt an der’ Grenze, von 
wo er fi nach Oporto in Portugal einfchiffte. In tiefer Einſamkeit, als fchlichter 
Bürger lebend, follte er dort nach kurzer Frift ins Grab fleigen. Seine Abden- 
tung und Selbftverbannung wurden zwei Tage fpäter unter Thränen und Schluchzen 
vom Parlamente in Turin vernommen, welches feierlich das Votum acclamirte: Carlo 
Alberto ha bene meritato della patria! Die Nation aber, welche Karl Albert bit 
dahin den hochherzigen König genannt hatte, nennt ihn feitbem ben Konig- Märtyrer 
unb feanet fein Andenken. . 


Abſchluß des Waffenftillftandes vom 23. zum 4. März 1849; die Erhebung Brebcias, der 
Aufftand zu Genua. 


Noch in der Nacht vom 23. auf den 24. Mär; wurden der Waffenſtillſtand und 
mit dieſem bie wmefentlichen Bedingungen des Friedens geichloffen. Der neue König 
Victor Emanuel fchidte den General Coſſato und den Minifler Cadorna zu Ra- 
detzky; doch Letzterer verlangte mit dem Konige in Perſon zu verhandeln. Der 8 
nig ſchwankte einen Augenblick; dann begab er fi mit den beiden Genannten nad 
Vignale, wo gleichzeitig der Keldmarfchall erfhien. Die Bedingungen warn: Be 
fegung des Landesſtrichs zwiſchen dem XTeffin und der Seſia durch 20000 Oſtrei⸗ 
herz; gemifchte öftreichifche und piemonteſtſche Garniſon in Aleffandria, Beides bit 
zum definitiven Frieden; Werabfchiebung der lombardiſchen Corps; Derabfegung br? 
piemontefifhen Heeres auf den Friedensfuß; fofortiger Beginn ber Friedensverhant- 
lungen auf der Baſis der Verträge von 1815; Tragung ber Kriegskoften ſeitens 


©) Mehre Generale, die Grafen Robilant, La Marmora, Scati und Andere, beſchworen Karl 
Albert mit Thränen im Auge, ihnen zu geftatten, wohin er auch wolle, in &lüd und Unglid 
ihm zu folgen. Gerührt bis zu Thraͤnen, dankte Karl Albert für fo große Treue und Erye 
benheit, doc ging er nicht ab von feiner Antwort: „Wein Entſchluß ift gefaßt; ih will dat 
Leben, welches ic zu führen gedenfe, von Niemandem theilen Iaffen.” Hach andertbalbftün: 
diger Fahrt gerieth er bei DOrfengo in die Gefangenfchaft eines dort bivouafirenden öſtreichi⸗ 
fhen Poftend, aus welcher ex ſich jedoch nach mehren Stunden, als der General Thurn und 
im often eintraf, durch den Vorweis eines vom Gommandanten von Rovara auf 
eliten Paſſes befreite, der den Inhaber als Grafen de Barges, piemontefiichen Oberft außer 
Dienften, bezeichnete. Ein gefangener piemontefifher Berfagliere erkannte den König; ab 
deffen Augenwink verftchend, antwortete er auf die Krage des Generals Thurn und Zaris, di 
er den Reifenden als den Grafen Barges kenne, mit Sa, worauf Karl Albert feinen ' 
fortfegen durfte. Kurz darauf geftand der Berfagliere, daB der Meifende Fein Anderer A⸗ 
König Karl Albert gewefen. . 
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Piemonts. Harte Bedingungen, welche der Drang bes Augenblidd anzunehmen ge 
bet! Mährend der Verhandlungen noch marfchirte der öftreichifche General Wimpffen, 
ohne von bdenfelben unterrichtet zu fein, am frühen. Morgen bes 24. mit drei Bri⸗ 
gaben gegen Caſale, und verlangte die Übergabe der Stadt. Obmol die Stadt nicht 
befeflige war und nur ein altes mit einem Veteranencorps befegtes Caſtell hatte, fo 
wurde den Oftreichern doch feitend ber Veteranen und der Bürger ein fo flürmifcher 
Empfang, daß fie fi nad) den entfernten Hügeln zurüdziehen mußten. In der 
folgenden Nacht machte die Mannfchaft von Caſale felbft einen den Patriotismus 
ber Bürger ehrenden Ausfall gegen ben Feind. Damit endeten bie Feindfeligkeiten, 
denn am folgenden Tage wurde ber WBaffenftillfiand bekannt. 

Zwei unglüdliche Ereigniffe, bie mit ber Schlacht von Novara in nächfter- Ver: 
bindung ftanden, folgten derfelben auf dem Fuße: die Erhebung von Brescia und von 
Genua. Che noch der Tag des 23. März abgelaufen, war nach Bresria bie Kunde 
getommen: die Piemontefen hätten um 3 Uhr Nachmittags voliftändig gefiegt, 
die Öftreicher feien auf der Flucht.) Wie ein Blitz entzündete die Nachricht alle 
Semüther; ganz Brescia erhob fi unter dem Rufe: Es Iebe Piemont! Es lebe“ 
Karl Albert, unfer König! Die öftreichifhen Poften wurden entwaffnet; der Com⸗ 
mandant fiel in die Gewalt der Bürger, während bie 500 Mann ftarke Befagung 
bes Caſtells bie Stadt mit Artilleriefeuer beftrih. Fruchtlos blieb ber wiederholte 
Sturm gegen bad auf einem Felfen gelegene Gaftell; vergeblich warteten die Bürger 
bis zum 26. März auf Nachrichten von Novara ber. General Nugent zog in- 
zwifhen am Nachmittage des 26. mit 1000 Kroaten und zwei Kanonen gegen bie 
Stadt, und die Infurgenten fteferten ihm ein hartnädiges Gefecht. Am folgenden 
Morgen ließ Nugent mit verflärkten Kräften Sturm laufen, während Brescia vom 
Caſtell und der entgegengefegten Seite zugleich bombarbirt ward. Die Bredrianer 
verboppelten ihre Anftrengungen, und Nugent mußte ſich nach breiflundigem Kampfe 
zurüdziehen. Ex ftellte fich bei Sant’-Eufemia auf. Am 28. März erſchien er nicht 
vor den Mauern. Da machten die Bredcianer am Morgen einen verzweifelten Aus» 
falt, und kämpften, entfchloffen eher zu fallen als zu weichen, bis zum Abende. Zwei 
Drittheile der Infurgenten blieben todt ober verwundet auf dem Kampfplage; gleich 
groß war der Berluft der Oſtreicher. General Nugent wurde töbtlich verwundet. 
Sterbend ſchickte er noch um Berftärtung nach Mantua und Peschiera. General 

aynau eilte mit 4000 Mann und ſtarker Artillerie herbei, und foderte Brescia zur 

bergabe auf, indem kr der Stadt die Niederlage der Piemontefen mittheilte. Doch 
die Anfurgenten fchentten den Worten Haynau's Teinen Glauben, und befchloffen, 
fi) bis aufs Außerſte zu vertheidigen. Den ganzen Tag bes 31. März kämpften 
die Bredcianer mit einem Heldenmuth und einer Todesverachtung, daß Haynau, wel⸗ 
cher feine beften Offiziere fallen und bie Reiben der 'entmuthigten Soldaten fich im- 
mer mehr lichten fah, den Kampf bereits aufzugeben befchloß, ald neue DBataillone 
und neue Artillerie ihm vom Zeffin her zu Hülfe famen. Mit diefer Verſtärkumg 
öffnete fih Haynau einen Zugang in die Stadt (4. April), unb der Kampf wurde 
nun mit unerhörter Verzweiflung und Wuth geführt. Jedes Haus, jede Mauer, 
jede Straße mußte mit Sturm genommen werden. Furchtbar war die Züchtigung, 
welche Haynau ben Bredcianern zwei Tage hindurch durch feine Kroaten zufügen 
ließ: 300 Häufer gingen in Flammen auf ober wurden zerflört. Die, weiche in bie 
Hände der Kroaten fielen, mußten oft unter wnerhörten Mishandlungen fterben. 
Genua erhob fi) (28: März) unten dem Eindrud der Niederlage bei Novara, 


- und unter falfchen Gerüchten, nach melden die Stabt von den Oftreichern occupirt 


N 
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werben folkte. Volkshaufen ſtürmten das Arfenal, und zwangen die Befagung bon 
4000 Dann, bie Stadt zu verlaffen, welche num in voller Gewalt der Infurgenten 


*) Nach Mailand, Como, Bergamo und andern Iombarbifchen Städten kam die Kunde von 
der Niederlage der Piemontefen noch zur rechten Beit, um die faft überall fehlagfertige In⸗ 
furreetion nicht zum Ausbruch kommen zu laſſen. 


503 Das Rönigreih Sardinien 


blieb. General Alfonſo della Marmora, welcher fi mit feiner Diviſion ( 10008 
Dann) von Parma nad) Tortona begeben hatte, erhielt Befehl, Genua zu unter 
werfen. Aber noch während feines Marfches wurde die Maffe der Infurgenin 
immer geringer. Die Nationalgarbe, welche keinen Theil an ber Bewegung gener. 
men, ftellte fih, mit Ausnahme von 250 Mann unter Avezzana, auf die Seite ie 
Regierung, und das Munidpium, vom Miüttelftande und Abel dazu angerufen, wi 
bereit, mit 2a Marmora bei deffen erftem Erfcheinen zu verhandeln. Kurz und ei 
mächtig blieb unter dieſen Umfländen der Widerfland des vereinzelten Infurgei= 
haufens. Die Forts und der Molo fielen ohne Kampf in bie Gewalt La Mares 
ra's nad) kurzem Bombarbement, worauf ein Waffenſtillſtand (6. April und we 
nige Tage fpäter eine allgemeine Amneſtie, von welcher nur zehn Häupter der % 
furgenten ausgefchloffen blieben, der Sache ein Ende machten. Die Bürger fe 
erleichterten auf jede Weiſe den Einzug La Marmora’s, und fuchten feitbem du: 
zahllofe Beweife von ˖ Anhaͤnglichkeit an Piemont und Victor Emanuel ben leifeie 
Schatten von Abfaligelüften zu verwifchen. 


Eindrud der Trauernachrichten zu Zurin; das Parlament und der neue König; ber Frieta« 
ſchluß; Beifegung Karl Albert’s. 

Am Abende des 23. März; wurde in Zurin bekannt, daß die - Piemontefen be 
Novara eine Hauptfchlacht lieferten, aber erft am 26. erfahre man, nach unbefhre 
licher Angſt, nach zahllofen widerfpruchvollen Gerüchten, das fchredliche Refultz 
bie Niederlage, bie Abdantung Karl Albers, den Waffenftilftand. Die Betr: 
zung, Anfregung, Berwirrung, welche diefer Nachricht folgten, war unbefchrebäd. 
Die Nachricht kam fo unerwartet, daß ein großer heil der Bewohner ihr in be 
erften Stunden Feinen Glauben zu ſchenken vermochte. Die Minifter feibft biiche 
über zwei Tage in voller Ungewißheit des Vorgefallenen. Der Beſtürzung folgten 
rafch tiefe Niedergefchlagenheit und die ſchwerſten Befürchtungen. Die Aöfolutiften 
erhoben fich plöglich aus ber fcheinbaren Thatlofigkeit, und bemühten fih em polti- 
ſches Novara dem Lande zu bereiten: bie Berfaffung und bie freien Inftitutiones 
follten duch einen Staatöftreich vernichtet werden. Man fuchte Virtor Emanuel IL 
in bald verführerifcher, bald drohender Weiſe zu überreden, wie nah ber Schlacht 
von Novara das einzige Rettungsmittel für Piemont bie Wiederherſtellung ber altır. 
Drdnung feiz mie er dad Heil bed Landes, welches ber Republik zuftenere, um fr 
leichter begründen Tönne, ald er bie Verfaffung nicht beſchworen, und mithin nät 
die Verpflichtung babe, fie aufrecht zu erhalten. Nie hat ein Fürft umter erſchüt⸗ 
terndbern und betäubendern Eindrüden feine Regierung angetreten als Victer Ema⸗ 
nuel. Patriotiſch von Gefinnumg, beldenmüthig als Soldat, war er der Yoiik til 
bahin faft fremd geblieben. Als einziger Leitftern inmitten der Verlodung, Dre 
bung, des Unglücks und der Verwirrung diente ihm nur feine Geradheit md kr 
Gewiffen. Und dieſem folgte er, - die Verſuchung überwindend, und den Mann 
von reinem Patriotismus bereitwillig bie Hand reichend. | 

Die Minifter reichten in Maffe ihre Entlaffung ein. Das Land war mi 
Augenblid ohne Regierung, ohne beftunmte Leitung. Mit Angſt ſah man jea 
Sommenden Stunde entgegen. Das Nationalgefühl empörte fi, daß Öftreich ben 
net feften Fuß im Lande gefaßt, während gerade biefer Umftand der alten abfolutiitiie: 
jefuitifchen Partei die größte Sicherheit verlich.. Endlich am 27. März vernabr 
Zurin die Stimme bes fugendlihen Könige. In einer Proclamation rief er de 
Bürgern bie Worte zu: „Unglüdliche Ereigniffe und der Wille meines verchrr 
Baters haben mich vorzeitig auf den Thron meiner Ahnen gerufen. Die Werhi 
niffe, unter welchen ich die Zügel der Regierung ergreife, find ber Art, daß = 
ohne die innigſte Mitwirkung Aller ſchwer meinem einzigen Wunfh, das Heil ir 
gemeinfamen Baterlandes zu wahren, nachzukommen vermag. Die Geſchicke de 
Völker reifen nach den Planen Gottes heran; der Mann muß ihnen feine gar— 
Kraft zumenden; wir haben biefer Schulbigkeit gegenüber nicht gefehlt. Jetzt mi 
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= mfer Beſtreben fein, unverlegt und rein unfere Ehre zu erhalten, die Wunden 
des öffentlichen Unglüds zu heilen und unfere verfaffungsmäßigen Inftitutionen zw 
befeſtigen.“ 
Am Abende deſſelben Tags trat das Parlament zuſammen, noch tief bewegt 
durch den Wechfel der Dinge. Die Deputirtenfammer wählte vor allem eine De 
= putatlon an Karl Albert, die ihm in ber Verbannung die Gefühle des dankbaren 
‘ amd teauernden Baterlandes ausdrüden ſollte. Welch ein Moment! Mehrmals 
-" wurde die Stimme ber Rebner durch lautes Schluchzen von allen Seiten unterbro- 
„2 hen; mit beißen Thränen fehrieb das Vaterland die Adreffe an ben umberirrenden 
- König, über beffen Reiſeziel in jener Stunde noch Ungewißheit herrſchte. Die neuen 
- Minifler wurden mit Mistrauen empfangen. General De-Launay (Präfident und 
Außeres), General bella Rocca (Krieg), ber feboch nach wenigen Tagen durch den 
- trefflihen Dabormida erfegt wurde, Mameli (Unterricht) und Demargberita (Juſtiz) 
‚ bildeten bad confervativ«conflitutionefle, Pinelli (Inneres), Nigra (Finanzen) und 
Galvagno (öffentlihe Bauten) das fiberal=conftitutionelle Eiement des Cabinets. 
@ioberti wurde mit dem Titel eines Minifters ohne Portefeuille ſchon in den näch⸗ 
ften Tagen in einer Million nach Paris gefendet, von wo er, in feinem Ehrgeiz 
verlegt, nicht mehr nach Piemont zurückkehrte. Ein Sturm von Interpellationen _ 
‚.. über bie Erxeigniffe von Novara und die Ränke der Abfolutiften brach von den De- 
putirtenbänken los, auf welchen ber allfeitig beliebte Nigra mit wenigen, aber mür- 
digen Worten antwortete. „Sobald die Verfaffung”, ſchloß er, „im mindeften ver 
Legt wird, kehre ih in das Privatleben zurück.“ Pinelli übernahm das ſchwere 
Amnt, die Bebingungen des Waffenſtillſtands zu verlefen, worauf flürmifche Proteſte 
antworteten. Die Schwere bes Augenblicks verwandelte die Kammer in einen Gon- 
vent. Nur der Keibenfchaft, freilich der ebelften, Gehör gebenb, decretirte die Kam⸗ 
mer ihre Permanenz, foberte fie bie Megierung auf, alle milttärifchen Streitkräfte um 
Aleſſandria zu verfammeln, und, das Vaterland in Gefahr erflärend, alle waffenfä- 
Bigen Männer zum äußerfien Kampfe aufzurufen. Der MWaffenftillftand wurde für 
unconſtitutionell erlärt; eine Unterfuchungscommiffion follte die verdächtigen Generale 
vor fi laden. Schließlih wurde das Minifterium mit be Anklage bed Hochver- 
raths bebroht, im Kalle es die Befegung Aleſſandrias burch Oftreicher geftatten follte. 
Aber alle diefe Befchlüffe mußte die Kammer bei kälterer Erwägung ſchon am nädh- 
fien Tage als unausführbar erkennen. | 

An wenigen Tagen erwarb fi Victor Emanuel das feſte Vertrauen des Lan⸗ 
des, deſſen Liebe er bereits feit dem Augenblicke befaß, wo er an ber Geite feines 
Vaters zum Kampf ausgezogen war. Feierlich huldigte ihm die Nationalgarde auf , 
der Piazza Caftello in Zurin. Am 30. März ſchwur er, nach ſchlichten, patrioti⸗ 
ſchen Worten, im Angeſichte der Senatoren und Deputirten, die Berfaffung in 
Treue aufrecht erhalten und beobachten zu wollen. Er bat auch feinen Schwur ge: 
wiſſenhaft gehalten, und in den fehmierigfien Momenten nicht gewankt, wo fich Alles 
verband, um ihn auf denfelben Weg zu drängen, den andere Fürften Italiens frei« 
willig betraten. . 

Die ſchwere Aufgabe, die das Miniftertum De-Launay-Pinelli übernahm, er- 
fchien bei bee Stimmung ber bemokratifchen Kammer unlösbar. Noch am 30. März 
prorogirte man dad Parlament, indem man gleichzeitig die Deputirtenfammer auf 
löſte und den Zufammentritt der Wahlcollegien um Mitte Juli feftfegte. Über vier 
Monate dauerten die Friedensverhandlungen mit Oftreih. Allmälig richtete fich die 
Stimmung in Piemons wieder auf. Bei allem Unglüd hatte das Rand wenigftens 
den Troft einer loyalen Regierung, der unverlegten Erhaltung der freien Inftitutio: 
nen und der politifchen und nationalen Selbſtändigkeit. Was die übrigen Staaten 
Italiens betraf, fo erlag die Infel Sicilien zuerft: vergeblich war ihr langer und ener- 
gifcher Widerſtand. Bier feindliche Corps (Neapel, Spanien, Frankreich und Oſtreich) 
zogen gegen bie NRömifche Nepublif, die nach männlihem Kampfe ber Übermadt 
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plieb. . General Alfonfo della Marmora, welcher 5 rd folgte die Reftaura- 
Mann) von Parma nad) Xortona begeben " za fielen in das alte We⸗ 
werfen. Aber noch während feine ” Ze [ih Venedig. Die helden- 
immer geringer. Die Nation-" so FF -Gäfe verlaffenen Republit wurden 


men, ftellte fih, mit N "FZumbaordement befhloffen. Doch bies 


Negierung, und das 0, —— fimpften die Venetianer mit dem na⸗ 
bereit, mit La Mar 8* er denden Portionen vertheiltes Brot war 
mächtig blieb u zt Der 3 Fu bie Cholera täglich 400 Perſonen wegraffte. 
haufen. Die” 4 — rungsfaͤhigkeit aller Bürger machte den Wi⸗ 
ra's nah Fur —e —* möglich. So fiel Venedig am Tage des 22, 
nige Tage fr — GH bis zu den Ufern der Adria, und von dort bis 
furgenten · * —— — ſomit der Reſtauration und ihren Folgen die Bahn 
erleichterter EI 
5 El min mußte auch Piemont das Haupt beugen und ſich 
Schaite Mn Fa des Siegers unterwerfen. Wenn ed ſich aber bereit zeigte, 
| ee opfern, To hielt es doch mit Feſtigkeit an der Unverleglichkeit 
Ein verzichtete auf bie Lombardti und Venedig, auf die Herzog⸗ 
ed Parma; feine Grenzen blieben die frühern. Es verlangte und 
ga nor zie der Kombarden und Venetianer, welche neben ben piemonteſiſchen 
ze hatten. Als Kriegsentfchäbigung verlangte Oſtreich 240 Millionen 
ee —* 30 Millionen Entſchädigung für die Eigenthümer ber Lombardei, die 
—* ee beiden Feldzüge Schaden gelitten. Über diefe Foderung ftellte Piemont 
Fre andlungen ein, bis Oftreih auf 75 Millionen im Ganzen berabging, und 
oe ſich aus Aleſſandria zurückzuziehen bereit erklärte. Am 6. Aug. wurden 
giei@'s dingungen von Piemont (Graf Pralormo, General Dabormida, Cavaliere 
Biel? gmpagni) und Öſtreich (Baron von Brud) zu Mailand gezeichnet. 
DU Die neugewählte Deputirtentammer beftand durchweg aus ben liberalen und 
um Theil radicalen Kammerelementen von 1848. Sie wurde am 30. Juli von 
om Minifterium Pinelli⸗d'Azeglio eröffnet, welcher LXegtere, bem Könige perfonlich 
pefreundet, von allen Parteien gleich fehr geachtet, dem unpopulären General De- 
Zaunay in der Präfidentfchaft und Verwaltung ded Aufern gefolgt war. Das 
Programm bed Minifteriums blieb das frühere, und verfprach: Unverfehrte Auf 
rechterhaltung der Verfaffung; innere Verwaltung und Reform im liberalen Geifte 
berfelben; unabhängige und würdige Stellung nach aufen. Große Popularität 
und dauernden Beftand erwarb fich die Politik d'Azeglio's namentlich durch die Be⸗ 
Fämpfung des franzöfifchen Einfluffee. Mit den erften gemeinfchaftlichen Acten be- 
traten Regierung und Parlament den Weg der Reform, und Oſtreich, welches im 
übrigen Italien mächtig war, tonnte aus feinem Waffenfiege über Piemont keine 
moralifhen oder politifhen Früchte ziehen, Freilich war die Politik d'Azeglio's nur 
ber Ausdrud des mit neuer Kraft fich wiedererhebenden Nationalgeiftes und bes mit 
dieſem Geifte im vollften Einflange ftehenden königlichen Willens. 
Eine düſtere Epifode unterbrady das aufblühende politifche Leben Piemonts. 
Am 8. Aug. kam die Trauerfunde von dem Tode Karl Albert's (29. Juli) nad) 
Zurin, und ein langhallender Klageruf ertönte von ben Ufern ber Dora über ganz 
Italien. Bis zu feinen Iegten Augenbliden hatte der verbannte König eine feinem 
Unglüde würdige Seelenftärke gezeigt. Mitten unter den unfaglichften phyſiſchen 
Leiden, die nur fein hinfterbender Körper, nie eine Klage auf feinen Lippen verrieth, 
hatte er in den legten Zagen mit den wenigen Sreunden, bie ihm ber Senat als 
Deputation fandte, viel über die Schidfale und Hoffnungen Staliend gefprochen. Er 
ftarb in der freubigen Überzeugung, dag er fich nicht umfonft für fein Vaterland 
geopfert, daß die Geſchicke deſſelben in der Schule des Unglücks heranreifen werben, 
dag in Piemont und bem Haufe Savoyen die Kraft und Zukunft Italiens berube. 
Am frühen Morgen des A. Det. brachte der fardinifche Kriegedampfer ‚, Mon 
zambano“ die entfeelte Hülle Karl Albert's nach Genua, in deſſen maftenreichem 
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Hafen die Trauerflaggen aller Nationen wehten. Ganz Genua, Männer und Frauen, 
Rationalgardbe und Militär legten Trauer an, brachen in Bewegung und Schluchzen - 
aus bei dem Anbli der Bahre, die den tobten König in ſich ſchloß — ben Fürften, 
der in der Bürgertugend feinen höchſten Stolz, in der Wohlfahrt feines Randes fein 
höchſtes Glück, in ber. Erhebung Italiens zur Nation feinen böchften Ruhm gefucht, 
deſſen Anftrengungen, Kämpfe und Opfer ber Tod auf fremder Erbe befchloffen 
hatte. Sieben Tage dauerte ber feierliche Reichenzug von Genua nah Zurin. Wie 
die Städte und Landbewohner in ben freudigen Novembertagen von 1847 länge 
beffelben Wegs zufammengeftrömt maren, um bie Reife Karl Albert's zum Triumph⸗ 
zuge zu machen, fo ſtrömten fie jegt herbei, um feiner Bahre Segnungen und Thraͤ⸗ 
nen nachzufenden. Am Nachmittage bes 12. Det. traf die Bahre in San- Solvario 
bei Turin ein, wo fie von ben Senaßren und Deputirten, von faft allen Würden⸗ 
teägern und Municipien des Königreih®, von unüberfehbaren Volksſcharen, von 
Taufenden von Verbannten aus allen Teilen Italiens erwartet wurde. Ein ganzes 
Bolt in Trauerkleidungl Glücklich fchägte fi, men es gelang, den Sarkophag zu 
berühren, den Schmerz und Hoffnung mit Lorberfränzen und Nationalbannern be» 
det Hatten. Uber zwei Tage bauerte die Leichenfeir. Dann wurde die Hülle Karl 
Albert's unter Pöniglihem Pomp nach der auf ber Höhe ber Superga gelegenen 
Baſilikakirche getragen, welche die Gruft: ber fardinifhen Fürſten umfchließt. Zur 
Erinnerung an Karl Albert wallfahrtet Turin noch jährlih an dem Todestage bes 
Könige nach jenem Grabe, das fo viel Hochſinn und Patriotismus, und fo viel 
Unglüd bededt. Neben dem Kreuz der Superga aber blickt das italieniſche Tricolor⸗ 


banner über das Land herab — gleihfam Symbole der Eintracht und freudigen na⸗ 
ttonalen Zukunft. *) 


Das innere Staatöleben Piemonts feit dem Krieden mit Oftreich bi zum Anfange des 
Jahres 1853. " 


Mm die Mitte des Monats November 1849 wurde ber Deputirtentammer ber 
mit Oftreih zu Mailand gefchloffene Friedensvertrag zur definitiven Beflätigung vor⸗ 
gelegt. Die Oppofition fträubte ſich, denfelben anzunehmen, erhob verwidelte Com⸗ 
petenzfragen, und wollte fogar die einzelnen. Artikel discutiren, obwol die Discuffion 
nicht ein Jota an bem von eiferner Nothiwenbigkeit bietirten Vertrag ändern konnte. 
Da erfhien am 20. Nov. eine königliche Proclamation, welche die ſchwankende Kam 
mer auflöfte und freimüthig an den „guten Sinn des Landes, an das Urtheil Ita 
liens und Europas’ appellirte. „Die Freiheiten Sarbiniens”, hieß es darin, „lau⸗ 
fen wegen der Kammerauflöfung keine Gefahr; fie find gefchügt durch dad ehrwür⸗ 
dige Gedaächtniß König Karl Albert's, meines Vaters; fie find der Ehre des Hauſes 
von Savoyen anvertraut; fie find geheiligt durch meine Eide: Wer wollte wagen 
für fie zu fürchten? ... Ich unterfchrieb einen Vertrag mit Oftreich, ber ehrenvoll, 
nicht verderblih war, und den das öffentliche Wohl erfoderte. Die Ehre meines 
Landes und bie Heiligkeit meines Eides verlangten gleich fehr, daB biefer Tractat 
treu und ohne Zweideutigkeit ausgeführt würde. Meine Minifter foberten die Zuftim- 
mung ber Kammer, welche diefelbe durch Aufftellung von Bedingungen unannehm« 


2) &o viel Intereffantes, zum Theil Neues uns auch der vorliegende Aufſatz bietet, wird 
boch gewiß Fein Lefer verfennen, daß der Verfaſſer in Auffaffung des Ganzen wie in Beur⸗ 
theilung der einzelnen Ereigniffe und Perföntichkeiten einen rein italienifchen, ober vielmehr 
piemontefifhen Gefihtspunft Nat. Selbſt die Ausdrudsweife trägt italienifhe Kärbung. 
Wie nahe es daher au geeimn lag, mit dem Berfafler zu rechten, unterließen wir dies dody, 
theils um ben Fluß der Darftellung durch Häufung von Roten nicht zu unterbrechen, theils 
weit wir bereits in diefem Werke wiederholt die italienifchen eingelegenbeiten in unbefangenerer 
Weiſe zur Sprache gebracht haben. Ramentlich erinnern wir den Lefer an ben Artitel; „Die 
geograppifch-politifche Weltlage Italiens”, ben wir im Jahre 1848, inmitten bes politifhen 

turms, im erften Bande der ‚ Gegenwart”, &. 155—182, veröffentlichten. . D. Ned. 
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bar machte, weil ein ſolches Verfahren die gegenfeitige Unabhängigkeit der drei Ge- 
walten aufbebt, mithin die Verfaffung verlegt. Ich habe aber geſchworen, Gerechtig- 
Zeit und Freiheit für jede (der drei Staatögewalten) innerhalb ihrer Rethtsgrenzen 
aufrecht zu erhalten: ich erfülle meinen Schwur, indem ic eine unmoglid gewor⸗ 
dene Kammer auflöfe und unmittelbar eine andere einberufe. Sollte jedoch das Land, 
follten die Wähler mir ihre Mitwirkung verfagen, fo wird die Verantwortlichkeit für 
die Zukuuft nicht auf mich zurüdfallen, und die Störung ber (Verfaffungs-)Verhält- 
niffe, die daraus hervorgehen könnte, werben fie nicht mir, fondern nur fidy zuzu⸗ 
fhreiben haben. Wenn ich mich bei diefer Gelegenheit ftrenger Worte bedienen zu 
müffen glaube, fo gefchteht es in dem Vertrauen, der öffentliche Gerechtigkeitsſinn 
werde erkennen, daß biefe Worte mir von tiefge Liebe zu meinen Völfern und ihren 
wahrhaften Bortheilen, und gleichzeitig von meinem feften Willen geboten find, ihre 
Freiheiten zu erhalten und fie gegen dufere und innere Feinde zu vertheidigen.‘ 

Die parlamentarifche. Oppofition verfehlte nicht, diefe Proclamation einen indi⸗ 
recten Staatöftreih zu nennen, weil fie, auf die Gefährdung der Verfaſſungsver⸗ 
bältniffe anfpielend, die moralifche Unabhängigkeit der Wähler zu becinfluffen firchte. 
Anders fahen jedoch die unbefangenen Bürger dieſe Sache an. Man erfanute die 
ſchwierige Lage Piemonts nach außen, erhöht burch bie gefährlichen Anläufe ber re 
actionären und die Hinderungen ber radicalen Partei, mit welcher bie liberale Re⸗ 
gierung Victor Emanuel's gleichzeitig au kämpfen battle. Zahlreicher als bei allen 
vorbergegangenen Wahlacten verfammelten fi bie Bürger in den Wahlcollegien, 
und vertrauenevoll auf ben Appell bes Königs antwortend, wählten fie eine in poli- 
tifher umd ökonomiſcher Richtung Tiberale, in der Bewahrung ber Berfaffung und 
der conflitutionellen Freiheiten confervative Nationalvertretung. In der denkwürdigen 
Rede, mit welcher der König das Parlament eröffnete (20. Dec.), bieß es: „Die 
Berhälmiffe, welche mich beftimmten, das Parlament aufzulöfen und nad einem 
Appell ans Land ein neues einzuberufen, dürfen und nicht niederfchlagen. Diele Ver⸗ 
hältniffe führten uns in jene Schule, in welcher man allein politifches Xeben lernt, 
in die Schule der Erfahrung; fie waren Beranlaffung zu einem edeln Beifpiel von 
Bertrauen und Eintracht zwifchen Volt und Fürft; fie gaben dem Lande Gelegen- 
beit darzuthun, daß es fähig fei, feine Verfaffung zu unterftügen, und werth, feine 
Steiheiten zu befigen. Zun Befeftigung der Berfaffung und ihrer Freiheiten habe 
ich meinerfeits fo viel gethan, als nur in meiner Gewalt fland. Aber nicht genügt 
der Wille oder ein Derret des Königs, um fie tiefe Wurzel in dem Herzen und 
dem Verlangen der Allgemeinheit faflen zu laſſen — bemweifen wir deshalb, daß fie 
in ihrer praftiichen Anwendung dem Lande wahrhaft nüglich und heilbringend find.’ 

Mit der Wirkfamkeit der neuen Kammer trat eine wefentliche Vereinfachung 
der Parteiftelung in und außerhalb des Parlaments ein. Die entfchieben und doch 
confervativ Liberalen verſchmolzen fih in eine große, ftarfe Phalanr, welche die beie 
ben ertremen Richtungen in ber Zolge vergeblich zu durchbrechen fuchten. In der 
Kammer war jene liberale Hauptpartei, wenn wir von zeitweiligen Mobdificationen 
abfehen, durch die Grafen Ceſare Balbo, Cavour, Franchi, dur ben Genuefen 
Paolo Barina, die Advocaten Miglietti, Ratazzi, Cadorna, Demardii Buoncompagni, 
durch bie Srofefpeen Zorelli, Berti, durch Korenzo Valerio, durch die Savoyarden 
Drunnier und arbier vertreten, doch fo, daß die demofratifch - conftitutionelle Fra⸗ 
etion, repräſentirt durch den Hauptmann Lions (geſt. Anfang 1853), Depretis, 
Mellana, Sulis, Parent und Asproni in allen Fragen, wo es die Belämpfung der 
klerikalen Richtung galt, fi mit der Hauptpartei vereinigte. Die ultra«Fatholifche 
und ultra«voyaliftifhe Richtung wurde immer mehr eine auferparlamentarifche, be 
onders feitdem das Programm der äuferften Rechten, geführt durch bie Savoharden 
Menabren und Despine und den Grafen Thaon de Revel, nicht mehr gegen die 
Berfaffung, fondern gegen das liberale Syftem ankämpfte. Pinelli blieb fortan, bie 
zu feinem Tode, erfler Präſident der Kammer. | 

Im Senate, zumeift aus Vertretern des großen Befiged und ber alten Adele 


Das Königreih Sardinien. 37 


claffe zufamımengefegt, mechfelte feit der neuen Parlamentseröffnung überiwiegend eon⸗ 
fervative, dem Progrefiismus ‘der Regierung und Deputirtenkammer nur unmillig 
folgende, mit überwiegend retrograder Richtung ab. Die Verſchmelzung ber ftaate 
lichen und kirchlichen Gewalt unter abfoluten Principien erfchien Bier oft als Eultus, 
und biefer Standpunkt ward auch von einem großen Theile der Mitglieder mit voller 
Confequenz für die Folgezeit feftgehalten, 

Dauernd erhielt fich während der neuen Seffion von Anfange 1850 bi6 Ende 
1851 die Cabinetömobification d'Azeglio-Siccardi⸗Cavour. Diefen Männern -ftanden 
zur Seite: Galvagno (Inneres), La Marmora (Krieg), Mameli, fpäter Gioia (als 
Untertichtöminifter), Paleocapa (öffentlicge Bauten). Nachdem die Kammer den mai- 
länder Friedensvertrag votirt (9. Ian. 1850, mit 142 gegen 17 Stimmen, unter 
Stimmenthaltung der Oppofition JoftieBalerio-Techio), begann unmittelbar jene in- 
terefjante Reformepoche, welche in fo lebhafter Weife die Aufmerkfamteit des Aus- 
landes auf Piemont lenkte. Zu den erften folgenreichen Meformgefegen, melche die 
alte Legislatur mit der Verfaffung in Einklang brachten, gehörten die vom Juſtiz- 
miniſter Siccardi vorgefchlagenen und nad ihm benannten Gefege über die Aufhe⸗ 
bung der geiftlihen Gerichtsbarkeit und anderer kirchlichen Privilegin. Sie wurben 
am 9. März mit 150 gegen 26 Stimmen in der Wahlkammer angenommen. Die 
öffentliche Meinung jubelte dem Minifterium für ben entfchiedenen Schritt, durch 
welchen ‚der politifche Einfluß des Klerus gebrochen ward, langen und lauten Beifall 
zu, und eine Rationalfubfcription zu einen Soldo (fünf Pfennige) behufs der Er- 
richtung eines Denkmals zu Ehren Siccardi’6 ergab in kurzer Zeit über 50000 
Francs. Mit den Siccarbi’fchen Gefegen begann aber auch jener lange Kampf zwi⸗ 
jhen der liberalen und klerikalen Partei, ber ſich noch bis in die neuefte Zeit 
fortfpinnt. Der turiner Erzbifhof Franſoni warf fih zum Haupte der ertremen 
Kleritalen auf, und ein Sirtenbrief, den er am 24. April 1850 erließ, enthielt fo 
heftige Angriffe gegen die Derfaffung und die Regierung, daß er vom öffentlichen 
Minifterium confischrt und ein Proceß gegen den Erzbifchof eingeleitet wurde. Diefer 
büßte fein Vergehen mit vierwöchentlichem Gefängniß. Bei dem Todesfalle des frü- 
bern Minifterd und Deputirten Santa: Rofa (7. Aug.) begann indeffen der Bifchof 
die klerikale Agitation noch heftiger zu ſchüren, indem er dem Genannten bie legten 
Troͤſtungen der Kirche verweigerte, weil derfelbe die Siccardi'ſchen Gefege votirt hatte. 
Sranfoni drohte fogar mit Ercommunication gegen die Regierung, die Deputirten- 
fammer u. f. w., und rief außer der ftrafenden Juſtiz auch die Entrüftung ber 
öffentlihen Meinung gegen fich und feine Genoffen auf. Nach mehrmöchentlicher Haft 
in der Feftung Fenefirella wurde er vom turiner Appellationstribunal zur lebens⸗ 
länglichen Xandesvermeifung (25. Sept.) verurtheilt. Gleiches Loos traf ben Erz⸗ 
bishof Marongio -Nurra vom Cagliari. Die Frati Serviti enigingen wegen ihrer 
Dienftbefliffenheit in der klerikalen Agitation kaum dem Ausbruche des Volkszorns, 
und wurden ebenfalls von der Regierung bed Landes verwiefen. om proteflirte 
heftig gegen die Beftrafung der Erzbifchöfe, ja drohte einige Zeit ziemlich verſtänd⸗ 
ih, Piemont in den Bann zu thun. Der Kammerpräſident Pinelli, ein tüchtiger 
diplomatifcher Kopf, erhielt den Auftrag, die Zuftimmung des Papftes zu den Sic» 
cardi'ſchen Geſehen nachzufuchen. Derfelbe erreichte aber nur, daß bie Kirche ſich 
nicht den äußerſten Schritten gegen die neue politiſche Ordnung und die Regierung 
Piemonts hingab. Dagegen verlangte das Land mit immer einmüthigerer Stimme 
die weitere Beſchraͤnkung des politiſchen Einfluſſes des Klerus durch Sequeſtration 
der geiſtlichen Güter und Unterhaltung der Geiſilichkeit auf Staatskoſten, Aufhebung 
ber Klöfter und Verminderung ber Bilchoflige (nach franzöfifchen oder belgiſchem 
Verhältuiß). 

Von den zahlreichen Reformacten unter dem Miniſterium d Azeglio· Siccardi · Ca⸗ 
vour nehmen ferner die Veränderungen hinſichtlich der Feudalverhältniſſe einen bedeu⸗ 
tenden Rang ein. Troh des Widerſtandes der Adelsclaſſe und bes Klerus wurden bie 
Fideicommiffe, die Majorate, die Erfigeburtsrechte, die Banalgerechrigfeiten, die geift- 
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lichen Zehnten (auf Sardinien) u. f. w. aufgehoben. Viel, aber nicht genug, wurbe 
für den öffentlichen Unterricht gethan, auch große Sorgfalt auf Brüden-, Gtraßen- 
und Gifenbahnbauten verwandt. Mit Eräftiger Hand und militäriſcher Entfchloffen- 
heit leitete La Marmora bie Neorganifation und Disdplinirung des Heeres. Viele 
tüchtige lombardiſche Offiziere aus der militärifchen Schule Oftreichs traten in feine 
Neihen. Durch manderlei Reformen wurde bie Wbminiftration vereinfacht, den 
Landesbedürfniſſen angemeffen und weniger toftfpielig gemadt. Unermüblihe Zps- 
tigkeit mit großem Talent und umfaflenden Sfonomifchen Kenntniffen verbindend, ver- 
befferte Gavour bie alte Ravigationstage und ben Bouanentarif nad -freifinnigen 
Principien. Handeld- und Schiffahrtsverträge in freihänblerifhem Sinne wurden 
unter ibm mit Frankreich, Belgien, Holland, England, der Schweiz, Portugal, 
Spanien, mit ben deutſchen Hanfeftäbten, dem SZollvereine, mit Oftreih und anbern 
Staaten gefchloffen, und badurd dem Handel und ber Induftrie ein bald merklich 
hervortretender Aufſchwung gegeben. Die Gteuergefeggebung ward vielfach, aber 
nicht burchgreifend und nach allgemeinem Principe, reformirt; die durch ben Krieg 
und bie (bereit6 abgezahlte) Kriegsſchuld an ſtreich ſtark erſchütterten Finanzen wur- 
den geregelt und dem Gleichgewicht näher gebracht. Die auswaͤrtige Politik lehnte 
ſich hauptſächlich an England an, welches ſich wegen feiner, durch bie glückliche 
geographiſche Lage ber ſardiniſchen Staaten begünſtigten Hanbelsintereffen zum poli- 


. tifhen Bunbesgenoffen derfelben machte. 


Während Regierung und Land fortgefegt ihre Anftvengungen der Entwidelung 
der beriifen, öfonomifchen und moralifchen Intereffen zumandten, fanden auch haufig 
die Angelegenheiten des Geſammtvaterlandes auf der parlamentarifhhen Tribune mie 
in der Preffe Piemonts warme unb berebte Theilnabme. Dabei herrfchte zwiſchen 
König, Regierung und Bolt eine bewundernswürdige Einigkeit, welche den Pleinen 
ſardiniſchen Staat vor den heftigen Reactionsftürmen des übrigen Europas beimahrte 
und Volkskraft und nationales Bewußtſein nur flärken konnte. Erſt ber vorzeifige 
Tod des vielbeflagten Rammerpräfidenten Pinelli, ber am 23: April 1852 erfolgte, 
rief in dieſen friedlichen Verhäftniffen eine erheblihere, body vorübergehende Störung 
hervor. Pinelli Hatte durch feinen großen Einfluß auf die Kammer und feine am 
ßerordentliche Gemanbtheit in ber Leitung ber Debatten die liberalen und confervati- 
ven Kammerelemente in ben michtigften Fragen zu vereinigen gewußt, obwol er fer 
ner innerften Neigung nach den Eonfervativen angehörte. Als das Minifterium fid 
bei Gelegenheit einer Preßgefegmodification von der duferfien Nechten, welche ohne 
Nothmendigkeit nach harten Beſchraͤnkungen verlangte, formlich Iosfagte, und feine 
Hauptfächliche Stüge in der Bereinigung des linfen und rechten Centrums ſuchte, 
erklärte fogar Pinelli tabelnd, dag er zwar bie Unterflügung der Linken nicht zurück⸗ 
weife, aber bie völlige Trennung des Cabinets von der (äußerften) Rechten nicht bil- 
ligen könne. Obwol diefe Erktärung bie Popularität Pinelli's beeinträchtigte, gab ſich 
bo bei feinem kurz darauf erfolgenden Tode die allgemeinfte Trauer in ber Haupt 
fladt wie im Lande fund. Dankbar erinnerte man fi), daß er zumal es geweſen, 
welcher nad der Schlacht bei Novara bie Werfaffung und die freien Inflitutionen 
vor den Abſichten der Abfolutiften und Klerikalen gerettet hatte. Die Deputirten- 
Sammer ehrte fein Andenken dadurch, daß fie während ber erften Wochen, bie dem 
Tode Pinelli's folgten, das Amt bes erften Präfidenten unbefegt lief. Inzwiſchen 
war fein Umftand geeigneter, bie parlamentarifche Parteiftellung, dem Minifterium ge- 
genüber, aufzuzeigen, als die Wahl eines erften Präfidenten. er die Trauer, und 
felbft über den Wunſch, jebe Collifion zwiſchen den Parteien und ber Megierung zu 
vermeiden, ſiegte das gemeinſame Verlangen der Parteien und der Miniſter nad 
Gewißheit über die gigene Rage. Man fchritt zu einer neuen Präfidentenwahl, unb 
aus der Urne ging mit erheblicher Majorität der Name eines der talentvollſten und 
beredteften Führer der gemäßigten Linken, des Advocaten Ratazzi, hervor, der früher 
Mitglied des fogenannten demokratiſchen Miniſteriums geweſen war. Dieſe Wahl, 
welche den confervativen Elementen des Eabinets, wie d'Azeglio, Balvagno und Fa⸗ 
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rini Eetzterer Unterrichteminiſter feit bem Herbſt 1854), menig zufagte, verwirklichte 
nun ben befürdpteten Swiefpalt. Die Genannten reichten ihre Entlaffung ein, bie 
ber König annahm, Indem er jedoch gleichzeitig d'Azeglio, in beffen Umficht und po⸗ 
litiſchen Takt er ſtets das größte Vertrauen fegte, mit der Neubildung des Cabinets 
beauftragte. Die hauptfächlichfte Bebentung biefer Beränderung Iag in dem Aus⸗ 
ſcheiden des Finanz⸗ und Handelsminiſters Grafen Cavour, der bis dahin den vor» 
mwiegendflen Einfluß auf das Cabinet geübt, und befonbers -angelegentlich eine engere 
Vereinigung der beiden Gentren, ald Gegengewicht ber äußerften Rechten, angeftrebt 
hatte. Cavour wurde durch den als Hiftoriter rühmlich bekannten, im Finanzfache 
aber weniger erfahrenen Reichsfenator Luigi Cibrario erfegt, den edlen Freund bes 
Könige Karl Albert. An die Stelle Galvagno’s trat als Minifter des Innern ber 
Seneralintendant Pernati, der im Rufe eines tüchtigen Adminiftrators ftand, aber 
wegen feines widerſpruchsvollen Verhaltens in Principienfragen fich weder die Sym⸗ 
pathien der Liberalen noch der Confervativen zu erwerben vermochte. Farini wurde 
durch den frühern Miniſter Buoncompagni erfegt, welcher gleichzeitig die Juſtizver⸗ 
waltung übernahm, nachdem diefe kurze Zeit durch den Advocaten Deforefta aus 
Nizza, dann proviforifch durch Galvagno geleitet worden war. Die übrigen Mini« 
fier blieben; d'Azeglio felbft verharrte in feiner bisherigen Stellung als Cabinett- 
präfident und Miniſter des Auswaͤrtigen. 

Die liberale Kammermajoritäte, acceptirte“ zwar biefes Minifterium, brachte 
ihm aber nicht jene warme Sympathie und jenes fefte Vertrauen entgegen, deren 
fih das Cabinet b’Azeglio-Biccarbi-Bavour erfreut Hatte. Im Publicum und in ber 
Dreffe wurde die neue Berwaltung häufig als eine tranfiterifche bezeichnet. Ohne 
den Reformweg zu verlaffen, ließ das Gabinet zu geringes Selbftvertrauen und eine 
der öffentlihen Meinung misliebige Neigung zu Zugeftänbniffen an die auswärtige 
Diplomatie buchbliden. Freilich mar Piemonts Lage nad außen in Folge ber 
franzöfifhen Staatsummälzung vom 2. Dec. 1851 noch fehmieriger geworben ale 
vorher, und es mochte dem Cabinet vielleicht rathſamer gefchienen haben, den Rear 
tionsflürmen, welche von Frankreich, Oſtreich und Mom zugleich gegen Piemont her- 
eindrohten, durch ein kluges Nachgeben auszumeichen als durch ſtarren Widerſtand 
zu trotzen. Bei einer frühern Gelegenheit hatte d'Azeglio ſchon in einer Kammer⸗ 
rede die allegorifche Bemerkung gemacht, daß ein kluger Schiffsführer auf flürmi« 
fhem Meere dem Wogenbruch ausbeuge, ja felbft Entbehrliches über Borb werfe, 
um die Dauptfache zu retten; und daß ein einfamer Wanderer in wüſter Gegenb, 
wenn er auf einen fchlafenden Löwen flößt, wohl thue, an biefem geräuſchlos vor- 
überzugehen. Piemont glich damals in der That einem folchen einfamen YBanberer. 
Außer der Bleinen, ebenfalls bebrohten Schweiz, hatte es nur mächtige und feindfe- 
lige Nachbarn, welche dad parlamentarifche Negierungsfyftem im eigenen Haufe ab⸗ 
gefhafft Hatten und nur mit Miswollen daffelbe an ihren Grenzen fortbeflehen fehen 
mußten. Das Frankreich vom 2. Dec., ein innigeres Bündniß mit Rom und dem . 
Klerus anftrebend, unterftügte, wenigſtens indirect, die römifchen Anmuthungen gegen 
Piemont, um bier den Klerikalen größern Einfluß zu verfhaffen. Oſtreich gab feine. 
Abneigung gegen das Verfaffungsieben in Piemont in wiederholten Reclamationen 
und Noten in der Emigrations⸗, in der Preß⸗ und klerikalen Frage zu erkennen. 
England bewahrte zwar, felbft unter dem Minifterium Derby, feine Sympathien 
für Piemont, ließ aber energifchern Beiſtand zweifelhaft erfheinen, während ſich 
Preußen überhaupt gleichgültig oder zurückgezogen verhielt. Don der Diplomatie 
unterftügt, verlangte die römifche Curie von Piemont fortwährend Zugeftändniffe, 
ja machte zu Bedingungen eines friedlichen Einvernehmensd bie Aufhebung ber Sic 
carbi’fchen. Gefege und die Nüdberufung der Iandesverwiefenen Erzbifchöfe Franſoni 
und Marongio-Nurre. Nom wurde, wie zu ben Zeiten Karl Albert's, der ſchwie⸗ 
rige Punkt in den auswärtigen Verhaͤltniſſen Piemonts. Der inländiſche Klerus 
trat immer heftiger gegen die Regierung, die Verfaſſung und die Freiheiten des Lan⸗ 
des auf, bald in Hirtenbriefen, bald auf der Kanzel, bald in der Preſſe. Auf ber 
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Inſel Sardinien, mo bie auf niebriger Bildungsftufe ſtehende GBeifllichkeit eine ebene 


feidenfchaftliche als verwahrlofte Bevölkerung beherrſcht, waren ſchon im Carneval 
von 1852 (in Cagliari, Gaſſari und andern Städten) bei Gelegenheit des Berbots 
der Gefichtömasten bfutige Unruhen ausgebrochen, als deren Urheber und Anfchürer 
fenatifcge Geiftliche von ber öffentlichen Stimme bezeichnet wurden. Energiihe Re 


giesungsmaßregeln, mit beren Ausführung General Durando beauftragt wurde, fick 


ten die Ruhe auf der Infel wieder herz aber auf dem Feſtlande dauerte die Merifale 
Agitation fort, obwol hier wegen ber größern Bildung ber Bevölkerung Peine Auf⸗ 
Bände zu befürchten fanden. | 

Heftiger noch wurde die Agitation betrieben, als im Juni 1852 das Minifte⸗ 
rium in der Perfon des Juſtizminiſters Buoncompagni bad ſchon bet Gelegenheif ber 
Siccardi'ſchen Gefege verheifene Givilchegefep ber Deputirtentammer vorlegte, nad 
weichem das Rand feit mehren Jahren einmüthig und beharrlich verlangt hatte. Der 
miniflerielle Entwurf entſprach nicht ben Erwartungen ber gebildeten öffentlichen 
Meinung; mannichfacge Mängel, innere Widerſprüche und ängſtliche Rückſicht zu 
Gunften der geiftlichen Einmifchung in die faatliche Gewalt, liefen bie Borlage we: 
der bei den Kiberalen noch bei den Gonfervativen Zuftimmung finden. Faſt alle 
öffentlichen Stimmen vereinigten fih in dem Wunſche nach vollftändiger Trennung 
der geiftlichen und flaatlichen Gewalt in der Inſtitution der Ehe, in der Urt, wir 
diefe Trennung in dem franzöfifchden Eivilchegefeg ausgefpeochen iſt. Die Regierung 
teat in lange Unterhandlungen mit Rom, vermittelft bes ſardiniſchen Gefandten Gra- 
fen Bertone, um die Buftimmung des Papſtes zu dem Geſetzentwurf zu erhalten. 
Pius IX. gab diefe Zuſtimmung gemwiffermaßen durch die Erklärung: „Daß er nicre 
entgegenzufegen habe, wenn bem Sacramente alle feine Rechte und die ihn gebüh- 
vende Freiheit erhalten blieben, und das fardinifche Geſetz nur die ftaatliche Seite 
(effetti civili) der Ehe betreffe. *) 

Die öffentliche Meinung nahm indeffen die minifterielle. Vorlage trog ihrer 
Mängel und Halbheit freudig auf, fich begnügend mit Wegräumung aller zahlreichen 
Hinderniffe, welche die Gewalt des Kierus fo häufig der Schließung einer Ehe ent: 
gegenfest. Die Rammeroppofition trat ebenfalls äußerſt gemäßigt auf und enthielt 
fig, auf mefentliche Abänderungen zu dringen. Nach einer kurzen Discuffion, die 
durch eine glänzende, an hiftorifchen und juriftifchen Argumenten reichen Rede dei 
Juftigminifterd Buoncompagni eingeleitet wurbe, nahm bie Deputirtenfammer ben 
Entwurf mit bedeutender Majorität an. Diefes Votum, und bie Befürchtung, das 
nun auch der Senat die Vorlage annehmen werde, obwol biefer die Discuffion erſt 
nach den viermonatlichen Sommervacanzen beginnen follte, erhigte bie Agitation der 
Klerikalen im höcften Maße. Eine ſchwere, ‚ja fieberhafte Kriſis begann fi vorzu⸗ 
bereiten. Das piemontefifche und liguriſche Epiflopat, von fremden Boden aut 
durch den verwieſenen Erzbiſchof Franſoni geleitet, ſchleuderte Proteſte und Excom⸗ 
municationsdrohungen gegen die Civilehe und ihre Anhänger. Die Biſchöfe von 


Savoyen riefen in einem leidenſchaftlichen Kollectivfchreiben die ‚‚Organifation bei 


‚gefeglichen Widerſtandes“ gegen bie Regierung an. Bon zahlreichen Kanzeln ver: 
nahm man mehr oder weniger heftige Angriffe und Anatheme gegen die Givilehe. 
Auf Anordnung des höhern Klerus mußte die niedere Geiftlichkeit in allen Städten 


) Wir entnehmen diefe Stelle einem einenhändigen Briefe des Papftes an den König ver. 


- Sardinien, worin derfelbe, einen Bericht des Grafen Bertone an das fardinifhe Eabinet t: 


ftätigend, ſich woͤrtlich alfo ausdrüdt: „Che (il Papa) non poteva nulla opporre se con- 
servati al sacramento tutti e suoi diritti e la libertä che gli compete, se fossero volut: 
fare leggi riguardanti solo gli effetti civili del matrimonio.'” Das in mehr als einer Be 
siehung wichtige päpftliche Handfchreiben wurde zuerft um Mitte December (1852) von emer 
mailänder, von Rom aus infpirirten Blatte, der „Bilancia‘, mitgetheilt, und machte Danr 
die Runde durch die yanze klerikale und liberale Preſſe Piemonts, ohne def feine Authent: 
eität weder rümifcher: noch fardinifcherfeits angegriffen oder officielleriveife in Abrede gefte: 
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und Landgemeinden Unterfehriften zu Proteſten gegen die Civilehe eintreiben, wobei 
vielfach Einfchüchterung, Ercoommunicationsbrohung, Beftehung und ähnliche unwür⸗ 
dige Mittel in Anwendung gebracht wurden. Das Land fah bdiefem Treiben der 
klerikalen Zaction mit fleigendem Unwillen zu, und die Preſſe, ſelbſt die gemäßigtfie, 
rief die Regierung um energifcheen Widerſtand an, zumal viele Führer der Agitatiom 
und die klerikale Preffe ed gar nicht verheimlichten, daß ihre Kämpfe fich nicht nur 
gegen die Civilehe, fondern auch gegen bie neuen Inftitutionen und das Berfaffungs- 
(gen überhaupt richteten. Der Minifter des Innern, Pernati, richtete ein Rund⸗ 
ſchreiben an die Generalintendanten der Provinzen, welches gegen die Umtriebe des 
Klerus und deſſen Unterfchriftenfammeln zu Proteften oder Petitionen an den Senat 
gerichtet war. Allein biefer Act, deffen. Legalität- angegriffen warb, reichte nicht aus, 
die öffentliche Meinung zu beruhigen und über die Anfichten und Abfichten der De 
gierung zu vergemiffern, zumal berfelbe Minifter vorher ein Circular an bie General⸗ 
intendanten behufs einer rigorofen Beobachtung der Sonntagsfeier gerichtet hatte. 
Zu dem klerikalen Treiben fam noch die viel und mit Recht getabelte Einmiſchung 
bes franzöfifchen Sefandten, Grafen His de Butenval, welcher, wie das franzöſiſche 
Gouvernement fpäter in halbofficiellen Organen erklärte, „unbefugterweiſe und fein 
Mandat überfihreitend”’ auf befchleunigte Löſung der römifch-fardinifchen Streitfragen 
drang und mit ben erbittertften und einflußreichfien Führern bes flaatöfeindlichen 
action in oftenfible Beziehungen trat. Auf das Verlangen von Erklärungen, wel 
ches d'Azeglio als Minifter des Auswärtigen deshalb an den franzöfifchen Diploma⸗ 
ten richtete, antwortete Diefer gereizt und feiner amtlidhen Würde wenig angemeffen, 
ſodaß der Zwiſt einen perfönlichen Charakter annahm, wodurd die herannahende 
Cabinetskriſis nur befchleunigt ward. 
Mährend der Sommervacanzen des Parlaments wurde die Ungewißheit über 
die Lage und nähfte Zukunft des Landes fehr brüdend. Häufig verbreiteten fich . 
beunruhigende Gerüchte; täglich wuchfen die Befürchtungen der Berfaffungsfreunde, 
Das Land baute feine Hoffnungen mehr auf bie Gharakterfeftigkeit und Loyalität 
des Königs ald auf den guten, aber nicht durch genugfame Energie geftügten Mile 
len feiner Näthe. Um dem Könige die wahre Stimmung und Gefinnung des Lane 
des zu offeribaren, begannen alle Provinzen, alle größern und kleinern Städte, auf 
eine flüchtige und ziemlich unfcheinbare Anregung von der Hauptſtadt aus, mit den 
einmüthigften Voten zu Gunften der Givilehe auf die klerikale Agitation zu antwor⸗ 
ten. Die Municipien, die Provinzial- und Diſtrictsconſeils beriethen über die Mis- 
ftände der beftchenden Kirchenordnung in Piemont, befchloffen Petitionen an die 
Deputictenfammer und die Regierung für Sequeftration ber geiftlichen Güter, An« 
wendung ber allgemeinen Militärdienfipflichtigkeie auch auf die Kleriker, Aufhebung 
ber Klöſter u. fe w. Diefelben Begehren wurden von Bürgern der Stadt» und 
Landgemeinden in Petitionen ausgefprochen, welche fich bald mit vielen Zaufenden 
von Unterfchriften bededkten. Überall traten ſich die Merikale und liberale Meinung 
egenüber, und beide Lager harrten mit gleicher Ungeduld auf die Entſcheidung des 
Kampfes, In diefer Lage verbreiteten fich endlich Gerüchte von dem Rücktritte bes 
Minifteriums d'Azeglio, denen am 20. Det. 1852 bald die gewiffe Kunde folgte, 
dag D’Azeglio feine Entlaffung eingereicht und erhalten habe. Seinem Beifpiele fa- 
men nach: Pernati, Cibrario, dann die übrigen Miniſter. Seit den Unglückstagen 
nah der Schlacht bei Novara hatte der gute Sinn der Piemontefen Feine ſchwerere 
Probe zu beftchen gehabt. Mitten in der Aufregung ber Parteien und während 
ein beunruhigendes Gerücht dem andern folgte, fah fi das Land einer feſten Re 
gierung beraubt und den Provocationen einer fanatifchen action preisgegeben. Aber 
trog dieſer Provocationen, trog der Heftigfeit und des langen Verlaufs der Krifie 
gab die Bevölkerung ber Hauptftabt wie ber Provinzen Leinen Augenblid ihre ernfte 
und mürbige Haltung auf. | Du 
Als eigentlicher Knotenpunkt der Krifis erfchien die klerikale Frage, oder näher 
die Beifegung ber rönifch-farbinifchen Zwiftigkeiten, welche bie ſchlaue und zähe An- 


D 


s02 Das Königreich Sardinien. 


blieb. General Alfonfo della Marmora, welcher ſich mit feiner Disifion ( 410000 
Dann) von Parma nach Tortona begeben hatte, erhielt Befehl, Genua zu unter: 
werfen. Über noc während feines Marfches wurde die Maffe der Infurgenten 
immer geringer. Die Nationalgarbe, welche Beinen Theil an der Bewegung genom- 
men, ftellte fi, mit Ausnahme von 250 Mann unter Avezzana, auf die Seite ber 
Regierung, und das Munidpium, vom Miütelftande und Abel dazu angerufen, war 
bereit, mit La Marmora bei deffen erfiem Erfcheinen zu verhandeln. Kurz und ohn⸗ 
mächtig blieb unter dieſen Umftänden der Widerftand des vereingelten Infurgenten- 
haufens. Die Forts und der Molo fielen ohne Kampf in die Gewalt La Marmo- 
ra's nach kurzem Bombarbement, worauf ein Waffenftillfiand (6. April) und we- 
nige Tage fpäter eine allgemeine Amneftie, von welcher nur zehn Häupter der Im: 
furgenten ausgefchloffen blieben, der Sache ein Ende machten. Die Bürger felbfi 
erleichterten auf jede Weiſe den-Einzug La Marmora’s, und fuchten ſeitdem durch 
zahllofe Beweiſe von "Anhänglichkeit an Piemont und Victor Emanuel den leifeften 
Schatten von Abfaligelüften zu verwifchen. | 


Eindrud der Trauernachrichten zu Zurin; das Parlament und der neue König; ber Friedent⸗ 
ſchluß; Belfegung Karl Albert's. 

Am Abende des 23. März wurde in Zurin bekannt, daß bie-Piemontefen bei 
Novara eine Hauptſchlacht lieferten, aber erft am 26. erfuhr man, nach unbefchreib- 
licher Angft, nach zahllofen widerſpruchvollen Gerüchten, das fchredlihe Refultat, 
die Niederlage, die Abdankung Karl Albers, den Waffenſtillſtand. Die Beftür- 
zung, Anfregung, Verwirrung, welche biefer Nachricht folgten, war unbefchreiblich. 
Die Nachricht kam fo unerwartet, daß ein großer Theil ber Bewohner ihr in ben 
erften Stunden feinen Glauben zu ſchenken vermochte. Die Minifter felbft blicken 
über zwei Zage in voller Ungewißheit des Vorgefallenen. Der Beſtürzung folgten 
raſch tiefe Niedergefchlagenheit und die fehmerften Befürchtungen. Die Adfolutiften 
erhoben ſich plöglich aus der fcheinbaren Thatlofigkeit, und bemühten fih ein politi- 
ſches Novara dem Lande zu bereiten: bie Verfaſſung und die freien Inftitutionen 
follten durch einen Staatsftreich vernichtet "werden. Man fuchte Victor Emanuel IT. 
in bald verführerifcher, bald drohender WBeife zu überreden, wie nach ber Schlacht 
von Novara das einzige Rettungsmittel für Piemont bie Wieberherftellung ber alten 
Ordnung ſei; mie er daB Hell des Landes, welches der Republik zufteuere, um fo 
leichter begründen könne, ald er die Verfaffung nicht beſchworen, und mithin nit 
die Verpflichtung habe, fie aufrecht zu erhalten. Nie hat ein Fürft unter erfhüt: 
terndern und betäubendern Eindbrüden feine Negierung angetreten als Bieter Ema⸗ 
nuel. Patriotiſch von Gefinnumg, beldennüthig als Soldat, war .er der Pohtit bis 
dahin faft fremb geblieben. Als einziger Leitftern inmitten ber Verlodung, Dro 
bung, des Unglüds und der Verwirrung biente ihm nur feine Geradheit und fein, 
Gewiffen. Und biefem folgte er, bie Verfuchurig überwindend, und den Männern | 
von reinem Patriotismus bereitwillig die Hand reichen, | 

Die Minifter reichten in Maffe ihre Entlaffung ein. Das Land war einen, 
Augenblid ohne Regierung, ohne beftimmte Leitung. Mit Angft fah man jeder 
kommenden Stunde entgegen. Das Rationalgefühl empörte fi, daß Öftreich bewaff 
net feften Fuß im Lande gefaßt, während gerade diefer Umſtand ber alten abſolutiſtiſch⸗ 
jefuitifchen Partei die größte Sicherheit verlicd. Endlich am 27. März vernahm 
Zurin bie Stimme bes jugendlihen Könige. In einer Proclamation rief er den 
Bürgern bie Worte zu: „Unglückliche Ereigniffe und der Wille meines verch 
Baters haben mich vorzeitig auf den Thron meiner Ahnen gerufen. Die Verbä 
niffe, unter welchen ich bie Zügel der Regierung ergreife, “find ber Art, daß i 
ohne die innigfte Mitwirfung Aller ſchwer meinem einzigen Wunfh, das Beil 
gemeinfamen Baterlandes zu mahren, nachzukommen vermag. Die Gefchide 
Völker reifen nach den Planen Gottes beran; der Mann muß ihnen feine ga 
Kraft zumenden; wir haben dieſer Schuldigkeit gegenüber nicht gefehlt. Jetzt m 
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unfer Beftreben fein, unverlegt und rein unfere Ehre zu erhalten, die Wunden 
des öffentlichen Unglüds zu heilen und unfere verfaffungsmäßigen Inftitutionen zu 
befeftigen. ’’ F 

Am Abende deſſelben Tags trat das Parlament zuſammen, noch tief bewegt 
durch den Wechſel der Dinge. Die Deputirtenkammer wählte vor allem eine De⸗ 
putation an Karl Albert, die ihm in der Verbannung die Gefühle bes bankbaren 
und trauernden Vaterlandes ausbrüden folltee Welch ein Moment! Mehrmals 
wurde die Stimme ber Redner durch Tautes Schluchzen von allen Seiten unterbro- 
hen; mit heißen Thränen ſchrieb das Vaterland die Adreſſe an ben umherirrenden 
König, über beffen Weifeziel in jener Stunde noch Ungerwißheit herrfehte Die neuen 
Minifter wurden mit Mistrauen empfangen. General De-Launay (Bräfident und 
Außeres), General della Rocca (Krieg), ber feboch nach wenigen Tagen durch den 
trefflihen Dabormida erfegt wurde, Mameli (Unterricht) und Demargherita (Juſtiz) 
bildeten das conſervativ⸗ conflitutionelle, Pinelli (Inneres), Nigra (Finanzen) und 
Galvagno (öffentlihe Bauten) das Tiberal-conftitutionelle Element bed Cabinets. 
Gioberti wurde mit dem Titel eines Miniſters ohne Portefeuille ſchon in den näch—⸗ 
fin Tagen in einer Miſſion nach Paris gefendet, von wo er, in feinem Ehrgeiz 
verlegt, nicht mehr nah Piemont zurüdkehrte. Ein Sturm von Interpellationen 
über die Exeigniffe von Novara und die Ränke ber Abfolutiften brach von den De⸗ 
putirtenbänten los, auf welchen der allfeitig beliebte Rigra mit wenigen, aber wür⸗ 
digen Worten antwortete. „Sobald die Verfaſſung“, fchloß er, „im minbeften ver 
legt wirb, kehre ich in das Privatleben zurück.“ Pinelli übernahm das Tchwere 
Amt, bie Bedingungen bed Waffenſtillſtands zu verlefen, worauf ftürmifche Protefte 
antwortetn. Die Schwere bed Augenblidid verwandelte die Kammer in einen Con⸗ 
vent. Nur ber Keibenfchaft, freilich der ebelften, Gehör gebend, decretirte die Kam⸗ 
mer ihre Permanenz, foberte fie die Regierung auf, alle militärifchen Streitkräfte um 
Aleſſandria zu verfammeln, und, das DBaterland in Gefahr erflärend, alle waffenfä- 
Higen Männer zum äußerſten Kampfe aufzurufen. Der Waffenſtillftand wurde für 
unconflitutionell erklärt; eine Unterfuchungscommiffion follte bie verbächtigen Generale 
vor ſich laden. Schließlich murde das Minifterium mit der Anklage des Hochver⸗ 
raths bedroht, im Kalle es die Befegung Aleſſandrias durch Öftreicher geftatten follte. 
Aber alle diefe Befchlüffe mußte die Kammer bei Pälterer Erwägung ſchon am näde 
ften Tage als unausführbar erkennen. 

An wenigen Tagen erwarb fi) Victor Emanuel: das fefte Vertrauen. des Lan- 
des, deſſen Liebe er bereits feit dem Augenblicke befaß, wo er an der Seite feines 
Baters zum Kampf ausgezogen war. Feierlich huldigte ihm bie Nationalgarde auf , 
der Piazza Caftello in Turin. Am 30. März ſchwur er, nach ſchlichten, patrioti⸗ 
ſchen Worten, im Angefihte der Senatoren und Deputirten, die Berfaffung in 
Treue aufrecht erhalten und beobachten zu wollen. Er bat auch feinen Schwur ge- 
wiffenhaft gehalten, und in den fchmierigften Momenten nicht gemantt, wo ſich Alles 
verband, um ihn auf denfelben Weg zu drängen, den andere Fürften Italiens frei- 
willig befraten. 

Die ſchwere Aufgabe, die das Minifterium De-Launay-Pinelli übernahm, er» 
f&ien bei der Stimmung der bemokratifchen Kammer unlösbar. Noch am 50. März 
prorogirte man dad Pärlament, indem man gleichzeitig die Deputirtenfammer auf 
löſte und den Zufammentritt der Wahlcollegien um Mitte Juli feftfegte. Über vier 
Monase dauerten die Friedbensverhandlungen mit Oftreih. Allmälig richtete fich Die 
Stimmung in Piemont wieder auf. Bei allem Unglüd hatte das Land wenigſtens 
den Troft einer loyalen Regierung, der unverlegten Erhaltung der freien Inftitutio- 
nen und der politifchen und nationalen Selbftändigkeit.e Was bie übrigen Staaten 
Italiens betraf, fo erlag die Infel Sicilien zuerft: vergeblich war ihr langer und ener: 
gifcher Widerftand. Vier feindliche Corps (Neapel, Spanien, Frankreich und Oſtreich) 
zogen gegen bie Nömifche Republit, die nach männlichem Kampfe ber Übermadt 
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(4. Aug.) erlag. Auf die frivolen Rebolutionsflürme Toscanas folgte die Reftaura- 
tion durch öftreichifche Waffen. Modena, Parma, Piacenza fielen in das alte We⸗ 
fen zurüd. Am längften und verzmeifeltften vertheibigte ſich Benedig. Die belben- 
müthigen Kämpfe ber Meinen, von aller fremden Hülfe verlaffenen Republit wurben 
durch ein furchtbares, 25 Tage bauerndes Bombarbement beſchloſſen. Doch bies 
war nicht die größte Geißel. Lange Wochen kämpften die Venetianer mit bem na- 
genbften Hunger; fchlechte® und in unzureichenden Portionen vertheiltes Brot war 
ihre einzige Nahrung. Dazu kam, daß bie Cholera täglih 400 Perfonen wegraffte. 
Kur die feltenfte Einigkeit und Aufopferungsfähigfeit aller Bürger machte den BWi- 
derftand gegen fo ungeheures Leiden möglich. So fiel Venedig am Tage bed 22, 
Aug. Bon den Ufern, bes Ticino bis zu den Ufern ber Adria, und von dort bit 
zu den Abhängen des Ana war fomit der NReftauration und ihren Folgen bie Bahn 
wieder geöffnet. 

Unter ſolchen VBerhältniffen mußte aud Piemont dad Haupt beugen unb fid 
den Friedensbebingungen bes Siegers unterwerfen. Wenn ed ſich aber bereit zeigte, 
materielle Vortheile zu opfern, fo hielt e& doch mit Feftigkeit an ber Unverleglichkeit 
der Nationalehre. Es verzichtete auf bie Lombardei und Venedig, auf die Derzog- 
thümer Modena und Parma; feine Grenzen blieben bie frühen. Es verlangte und 
“ erhielt die Amneftie ber Lombarden und Venetianer, welche neben ben piemontefifchen 
Waffen gekämpft hatten. Als Kriegsentichädigung verlangte Oſtreich 210 Millionen 
Brancs und 20 Millionen Entfhädigung für die Eigenthümer ber Lombardei, die 
während der beiden Feldzüge Schaden gelitten. Über diefe Foderung ftellte Piemont 
bie Unterhandlungen ein, bis Oſtreich auf 75 Millionen im Ganzen herabging, unb 
gleichzeitig ſich aus Wieffandria zurüdzuziehen bereit erflärt. Am 6. Aug. wurden 
diefe Bedingungen vg Piemont (Graf Pralormo, General Dabormida, Cavaliere 
Buoncompagni) und Oſtreich (Baron von Bruck) zu Mailand gezeichnet. 

Die neugemwählte Deputirtentlammer beftand durchweg aus ben liberalen und 
zum Theil radicalen Rammerelementen von 1848. Sie wurde am 30. Joli von 
dem Minifteriun Pinelli⸗-d'Azeglio eröffnet, welcher Kegtere, dem Könige perſonlich 
befreundet, von allen Parteien gleich fehr geachtet, dem unpopuläten General De- 
Launay in der Präfidentfchaft und Verwaltung des Äußern gefolgt war. Das 
Programm des Minifteriums blieb das frühere, und verfprach: Unverfehrte Auf 
rechterhaltung der Verfaffung; innere Verwaltung und Reform im liberalen Geifte 
derfelben; unabhängige und würdige Stellung nad außen. Große Popularität 
und dauernden Beſtand erwarb fich die Politik d'Azeglio's namentlich durch bie Be⸗ 
fampfung bed franzöfifchen Einfluffee. Mit den erften gemeinfchaftlichen Acten be- 
traten Regierung und Parlament ben Weg ber Reform, und Oftreich, welches im 
übrigen Italien mächtig war, Eonnte aus feinem Waffenſiege über Piemont feine 
moralifhen oder politiihen Früchte ziehen. Freilich war die Politik d'Azeglio's nur 
ber Ausbrud des mit neuer Kraft fich wiedererhebenden Nationalgeiftes und des mit 
biefem Geifte im vollſten Einklange ftehenden koͤniglichen Willens. 

Eine düftere Epifode unterbrad das aufblühende politifhe Leben Piemonts. 
Um 8. Aug. fam die Zrauerfunde von dem Tode Karl Albert's (29. Zuli) nach 
Turin, und ein langhallender Klageruf ertönte von den Ufern ber Dora über ganz 
Stalien. Bis zu feinen letzten Augenblicken hatte der verbannte König eine feinem 
Unglüde würdige Seelenftärke gezeigt. Mitten unter den ünfaglichften phyſiſchen 
Leiden, die nur fein binfterbender Körper, nie eine Klage auf feinen Lippen verrieth, 
hatte er in ben legten Zagen mit den wenigen Freunden, bie ihm der Senat als 
Deputation fandte, viel über die Schickſale und Hoffnungen Italiens geſprochen. Er 
ftarb in ber freudigen Überzeugung, daß er fich nicht umfonft für fein Baterland 
geopfert, daß die Geſchicke deffelben in ber Schule des Unglücks heranreifen werben, 
dag in Piemont und dem Haufe Savoyen die Kraft und Zukunft Italiens berube. 

Am frühen Morgen des A. Det. brachte der farbinifche Kriegsdampfer ‚, Mom 
zambano“ die entfeelte Hülle Karl Albert's nach Genua, in deffen maftenreichem 
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Hafen die Trauerflaggen aller Nationen wehten. Ganz Genua, Männer und Frauen, 
Nationalgarde und Militär legten Trauer an, brachen in Bewegung und Schluchzen - 
aus bei dem Anblid der Bahre, bie den todten König in fich ſchloß — ben Fürften, 
der in der Bürgertugend feinen höchſten Stolz, in der Wohlfahrt feines Landes fein 
höchſtes Süd, in der Erhebung Italiens zur Nation feinen höchſten Ruhm gefucht, 
deffen Anftrengungen, Kämpfe und Opfer der Tod auf fremder Erde befchloffen 
hatte. Sieben Zage dauerte ber feierliche Leichenzug von Genua nad Turin. Wie 
die Städte» und Landbewohner in den freudigen Novembertagen von 1847 länge 
beffelben Wegs zufammengeftrömt waren, um bie Reife Karl Albert's zum Triumph» 
zuge zu machen, fo ftrömten fie jegt herbei, um feiner Bahre Segnungen und Thräs 
nen nachzufenden. Am Nachmittage ded 12. Det. traf die Bahre in San- Solvario 
bei Turin ein, wo fie von ben Senatdren und Deputirten, von foft allen Würden⸗ 
trägern und Municipien des Königreich, von unüberfehbaren Volksſcharen, von 
Taufenden von Verbannten aus allen Theilen Italiens erwartet wurde. Ein ganzes 
Volk in Trauerkleidungl Glücklich fchägte fih, wen es gelang, ben Sarkophag zu 
berühren, ben_ Schmerz und Hoffnung mit Lorberfrängen und Nationalbannern be 
deckt hatten. Uber zwei Tage dauerte die Leichenfeier. Dann wurde bie Hülle Karl 
Albert's unter Böniglihem Pomp nad) ber auf der Höhe der Superga gelegenen 
Baſilikakirche getragen, welche die Gruft: ber fardinifhen Fürſten umfchlieft. Zur 
Erinnerung an Karl Albert wallfahrtet Turin noch jährli an dem Todestage des 
Könige nach jenem Grabe, das fo viel Hochfinn und Patriotismus, und fo viel 
Unglück bebedit. Neben dem Kreuz der Superga aber blidt das italienifche Trieolor- 
banner über das Land herab — gleihfam Symbole der Eintracht und freudigen na⸗ 
tionalen Zukunft. *) 


Das innere Staatsleben Piemonts feit dem Krieden mit Öftreih bis zum Anfange des 
Jahres 1853. | 

Um die Mitte des Monats November 1849 wurde ber Deputirtenfammer der 
mit Oſtreich zu Mailand gefchloffene Friedensvertrag zur definitiven Beftätigung vor» 
gelegt. Die Oppofition fträubte fich, denfelben anzunehmen, erhob verwidelte Com⸗ 
petenzfragen, und wollte fogar die einzelnen. Artikel discutiren, obwol die Discuffion 
nicht ein Jota an dem von eiferner Nothwendigkeit dictirten Vertrag ändern Tonnte. 
Da erfchien am 20. Nov. eine königliche Proclamation, welche die ſchwankende Kam⸗ 
mer auflöfte und freimüchig an den ‚‚guten Sinn des Landes, an das Urtheil Ita 
liens und Europas’ appellirte. „Die Freiheiten Sarbiniens”, hieß es darin, „lau⸗ 
fen wegen ber Kammerauflöfung Leine Gefahr; fie find gefchügt durch das ehrwür⸗ 
bige Gedaächtniß König Karl Albert's, meined Vaters; fie find ber Ehre bed Hauſes 
von Savoyen anvertraut; fie find geheiligt durch meine Eide: Wer wollte wagen 
für fie zu fürchten? ... Ich unterfchrieb einen Vertrag mit Oftreich, der ehrenvoll, 
nicht verberblich war, und den das öffentliche Wohl erfoderte. Die Ehre meines 
Landes und die Heiligkeit meines Eided verlangten gleich fehr, daß biefer Tractat 
treu und ohne Zweideutigkeit ausgeführt würde. Meine Miniſter foderten die Zuftim- 
mung dee Kammer, welche diefelbe durch Aufftellung von Bebingungen unannehm- 


2) So viel Intereflantes, zum Theil Neues uns auch der vorliegende Aufſatz bietet, wird 
doch gewiß Fein Lefer verkennen, daß der Verfaſſer in Auffaflung des Ganzen wie in Beur⸗ 
theilung der einzelnen Ereigniffe und Perfönlichkeiten einen rein italieniſchen, oder vielmehr 
piemontefifhen Sefichts efthält. Gelbſt die Ausdrudsweife trägt italienifche Kärbung- 
Wie nahe ed daher auch zuweilen lag, mit dem Berfafler zu rechten, unterließen wir dies doch⸗ 
theils um den Fluß der Darflelung duch Häufung von Roten nicht zu unterbrechen, theils 
weit wir bereits in dieſem Werke wiederholt die italienifchen Angelegenheiten in unbefangenerer 
Weiſe zur Sprache gebracht haben. Namentlich erinnern wir ben Lefer an ben Artitel: „Die 
geographifch- politifche Weltlage Italiens”, den wir im Jahre 1848, inmitten des politifchen 
Sturms, im erften Bande der ‚Gegenwart‘, &. 155—182, veröffentlichten. . D. Red. 
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bar machte, weil ein ſolches Verfahren die gegenfeitige Unabhängigkeit der drei Ger 
walten aufhebt, mithin die Verfaffung verlegt. Ich habe aber gefchworen, Gerechtig- 
Zeit und Freiheit für jede (der drei Staatögewalten) innerhalb ihrer Rethrögrenzen 
aufrecht zu erhalten: ich erfülle meinen Schwur, indem ich eine unmöglich gewor: 
dene Kanımer auflöfe und unmittelbar eine andere einberufe. Sollte jedoch das Land, 
follten die Wähler mie ihre Mitwirkung verfagen, fo wird bie Verantwortlichkeie für 
die Zukunft nicht auf mich zurüdfallen, und die Störung der (Berfaffungs-)Verhält: 
niffe, die daraus hervorgehen könnte, werben fie nicht mir, fondern nur ſich zuzu— 
fehreiben haben. Wenn ich mich bei diefer Gelegenheit ftrenger Worte bedienen au 
müffen glaube, fo gefchieht es in dem Vertrauen, der öffentliche Gerechtigkeicsfinn 
werde erkennen, daß biefe Worte mir von tiefge Liebe zu meinen Völkern und ihren 
wahrhaften Vortheilen, und gleichzeitig von meinem feften Willen geboten find, ihre 
Freiheiten gu erhalten und fie gegen äußere und innere Feinde zu vertheidigen.’’ 

Die parlamentarifche. Oppefition verfehlte nicht, diefe Proclamation einen indi⸗ 
rerten Staatsſtreich zu nennen, weil fie, auf die Gefährdung der Verfaffungsver- 
bältniffe anfpielend, die moralifche Unabhängigkeit ber Wähler zu beeinfluffen fuchte. 
Anders fahen jedoch die unbefangenen Bürger diefe Sache an. Ban erfanute bie 
ſchwierige Lage Piemonts nach außen, erhöht durch bie gefährlichen Anläufe der re 
acttonären und bie Hinderungen der rabicalen Partei, mit welcher bie liberale Re- 
gierung Victor Emanuel’s gleichzeitig zu kämpfen hatte. Bahlreicher als bei allen 
vorhergegangenen WBahlacten verfammelten fih die Bürger in den Wahlcollegien, 
unb vertramensvoll auf den Appell des Königs antwortend, wählten fie eine in poli⸗ 
tiſcher und ökonomiſcher Richtung Tiberale, in ber Bewahrung ber VBerfaffung unb 
ber conftitutionelen Freiheiten confervative Nationalvertretung. In. ber denkwuͤrdigen 
Rede, mit welcher der König das Parlament eröffnete (20. Dec), hieß e6: ‚, Die 
Verhaͤltniſſe, welche mich beftimmten, das Parlament aufzulöfen und nah einen 
Appell ans Rand ein neues einzuberufen, dürfen uns nicht nieberfchlagen. Diele Ver⸗ 
hältniffe führten uns in jene Schule, in welcher man allein politifches Leben Lernt, 
in die Schule der Erfahrung; fie waren Beranlaffung zu einem ebeln Beifpiel von 
Bertrauen und Eintracht zwiſchen Volt und Fürſt; fie gaben dem Lande Gelegen- 
heit darzuthun, daß es fähig fei, feine Verfaffung zu unterjlügen, und werth, feine 
Steiheiten zu befigen. Zur Befeftigung ber Verfaffung und ihrer Freiheiten habe 
ich meinerſeits fo viel gethan, als nur in meiner Gewalt fland. Aber nicht genügt 
der Wille oder ein Derret bed Könige, um fie tiefe Wurzel in dem Herzen und 
dem Verlangen ber Allgemeinheit faffen zu laffen — beweifen wir deshalb, daß fie 
in ihrer praktifchen Anwendung dem Rande wahrhaft nüglich und heilbringenb find." 

Mit der Wirkfamkeit der neuen Kammer trat eine wefentliche Vereinfachung 
der Parteiftellung in und außerhalb bes Parlaments ein. Die entfchieden und body 
confervativ Liberalen verfehmolzen fich in eine große, ftarfe Phalanx, welche Die bei⸗ 
ben ertremen Richtungen in ber Folge vergeblich zu durchbrechen fuchten. In der 
Kammer war jene liberale Hauptpartei, wenn wir von zeitweiligen Modificationen 
abfehen, durch bie Grafen Ceſare Balbo, Cavour, Frandhi, durch den Genuefen 
Paolo Barina, die Abvocaten Miglietti, Ratazzi, Cadorna, Demarchi Buoncompagni, 
durch bie Drofefforen Zorelli, Berti, durch Lorenzo Valerio, durch die Savoyarden 
Brunnier und Barbier vertreten, doch fo, daß die demofratifch«conftitutionelle Fra⸗ 
tion, vepräfentirt durch ben Hauptmann Lions (geft. Anfang 1853), Depretis, 
Mellana, Sulis, Parent und Aspront in allen Fragen, wo es die Bekämpfung der 
klerikalen Richtung galt, ſich mit der Hauptpartei vereinigte. Die ultra» Barholifche 
und ultra=royaliftifhe Richtung wurde immer mehr eine auferparlamentarifche, be 
onders feitdem das Programm der äußerften Rechten, geführt durd bie Savoyarden 
Menabrea und Despine und ben Grafen Thaon de Nevel, nicht mehr gegen Die, 
Berfoffung, fondern gegen das liberale Syſtem ankämpfte. Pineili blieb fortan, bie 
zu feinem Tode, erſter Präfident der Kammer. 

Im Senate, zumeift aus Vertretern des großen Befiges und der alten Aden · 
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claffe zufammmengefept, wechfelte feit der neuen Parlamentseröffnung überwiegend con» 
fervative, dem Progreſſismus der Regierung und Deputictenfammer nur unwillig 
folgende, mit überwiegend vetregrader Richtung ab. Die Verfhmelung ber ſtaat- 
lichen und kirchlichen Gewalt unter abfoluten Principien erfchien bier oft als Cultus, 
und diefer Standpunkt ward auch von einem großen Theile der Mitglieder mit voller 
Confequenz für die Folgezeit feftgehalten. 

Dauernd erhielt ſich während der neuen Seffion von Anfange 1850 bis Ende 
1851 bie Cabinetömodification b’UzegliSiccardi-Gavour. Diefen Männern fanden 
zur Seite: Galvagno (Inneres), La Marmora (Krieg), Mamelt, fpdter Gioia (ale 
Unterrichtöminifter), Paleocapa (öffentliche Bauten). Nachdem bie Kammer den mai- 
(änder Zriedensvertrag votirt (9. Ian. 1850, mit 142 gegen 17 Stimmen, unter 
Stimmenthaltung der Dppofition Joſti⸗Valerio⸗Tecchio), begann unmittelbar jene in» 
tereffante Meformepoche, welche in fo lebhafter Weile die Aufmerkfamteit des Aus- 
landes auf Piemont lenkte. Zu den erften folgenreihen Beformgefegen, welche die 
alte Legielatur mit der DVerfaffung in Einklang brachten, gehörten die vom Juſtiz⸗ 
minifter Siccardi vorgefchlagenen und nad ihm benannten Gefege über die Aufhe⸗ 
bung ber geiftlichen Gerichtöharteit und anderer kirchlichen Privilegien. Sie wurden 
am 9. März mit 150 gegen 26 Stimmen in ber Wahllammer angenommen. Die 
öffentliche Meinung jubelte dem Minifterium für ben entfchiedenen Schritt, duch 
welchen der politifche Einfluß des Klerus gebrochen ward, langen und lauten Beifall 
zu, und eine Rationalfubfeription zu einem Soldo (fünf Pfennige) behufs der Er- 
richtung eines Denkmals zu Ehren Siccardi's ergab in furzer Zeit über 50000 
Franc. Mit den Siccardi'ſchen Gefegen begann aber auch jener lange Kampf zwi⸗ 
ſchen der liberalen und klerikalen Partei, ber fih noch bis in die neuefte Zeit 
fortfpinnt. Der turiner Erzbifhof Franfoni warf fih zum Haupte ber ertremen 
Kleritalen auf, und ein Hirtenbrief, den er am 21. April 1850 erließ, enthielt fo 
heftige Angriffe gegen die Verfaffung und die Regierung, daß er vom öffentlichen 
Minifterium conſiscirt und ein Proceß gegen ben Erzbifchof eingeleitet wurbe. Diefer 
büßte fein Vergehen mit vierwochentlichem Gefängnif. Bei dem Tobeöfalle des frü- 
bern Minifterd und Deputirten Santa-Rofa (7. Aug.) begann indeffen der Bifchof 
die klerikale Agitation noch heftiger zu fehüren, indem er dem Genannten bie legten 
Zröftungen der Kirche verweigerte, weil berfelbe die Siccardi'ſchen Gefege votirt hatte. 
Franſoni drohte fogar mit Ercommunication gegen die Regierung, die Deputirten- 
kammer u. f. w,, und rief außer der firafenden Juſtiz auch die Entrüftung ber 
öffentlichen Meinung gegen fich und feine Genoſſen auf. Nach mehrmöchentlicher Haft 
in ber Feſtung Feneſtrella wurde er vom turiner Appellationstribunal zur lebens⸗ 
länglichen Randesverweifung (25. Sept.) verurtheil. Gleiches Loos traf ben Erz 
bifhof Marongio-Nusra vom Cagliari. Die Frati Serviti entgingen wegen ihrer 
Dienftbefliffenheit in der klerikalen Agitation kaum dem Ausbruche des Volkszorns, 
und wurden ebenfalls von ber Negierung des Landes verwiefen. Rom proteflirte 
heftig gegen die Beftrafung der Erzbifchöfe, ja drohte einige Zeit ziemlich verſtänd⸗ 
lich, Piemont in den Ban zu thun. Der Kammerpräfident Pinelli, ein tüchtiger 
dDiplomatifcher Kopf, erhielt den Auftrag, die Zuftimmung des Papftes zu ben Sic⸗ 
eardi’fchen Gefegen nachzuſuchen. Derfelbe erreichte aber nur, daß die Kirche fi 
nit den äußerſten Schritten gegen die neue politifche Ordnung und bie Regierung 
Piemonts hingab. Dagegen verlangte das Land mit immer einmüthigerer Stimme 
die weitere Beſchraͤnkung des politifchen Einfluffes des Klerus durch Sequeftration 
der geiftlihen Güter und Unterhaltung der Geiftlichkeit auf Staatskoſten, Aufhebung 
der Klöfter und Verminderung der Bifchoffige (nach franzöſiſchem oder belgiſchem 
Verhältuiß). 

Bon den zahlreichen Reformacten unter ben Miniſterium b’Azeglio-Siccarbi-Ea- 
Sour nehmen ferner die Veränderungen hinfichtlich der Beudalverhältniffe einen bebeu- 
tenden Rang ein. Trotz des Widerflandes der Adeldclaffe und des Klerus wurden bie 
Zidelcommilfe, die Mojorate, bie Erftgeburtsrechte, die Banalgerechtigkeiten, die geift» 
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lichen Zehnten (auf Sardinien) u. f. w. aufgehoben. Biel, aber nicht genug, wurbe 
für den öffentlichen Unterricht gethan, auch große Sorgfalt auf Brüden-, Gtraßen- 
und GEifenbahnbauten verwandt. Mit Eräftiger Hand und militärifcher Entfchloffen- 
heit leitete La Marmora bie Reorganifation und Dieciplinirung bes Heeres. Biele 
tüchtige lombardiſche Offiziere aus der militäriſchen Schule Oftreichs traten in feine 
Reihen. Durch mandherlei Reformen wurde bie Adminiſtration vereinfacht, ben 
Randesbebürfniffen angemeffen und weniger Toftfptelig gemacht. Unermüblihe Thä⸗ 
tigkeit mit großem Talent und umfaffenden ökonomiſchen Kenntniffen verbindend, ver- 
befferte Gavour bie alte Navigationstare und ben Douanentarif nad) -freifinnigen 
Prindpten. Bandels- und Gchiffahrtöverträge in freifänblerifhem Sinne wurden 
unter ihm mit Frankreich, Belgien, Holland, England, der Schweiz, Portugal, 
Spanien, mit ben beutfchen Hanſeſtädten, bem Sollvereine, mit Oftreih und andern 
Staaten gefchlofien, und dadurch bem Handel und ber Induftrie ein balb merklid 
hervortretender Auffhwung gegeben. Die Gteuergefeggebung warb vielfach, aber 
nicht burchgreifend und nach allgemeinem —5 reformirt; die durch den Krieg 
und bie (bereits abgezahlte) Kriegsſchuld an Oſtreich ſtark erſchütterten Finanzen wur⸗ 
den geregelt und dem Gleichgewicht naͤher gebracht. Die auswaͤrtige Politik lehnte 
ſich hauptſächlich an England an, welches ſich wegen feiner, durch bie gläckliche 
geographiſche Lage der ſardiniſchen Staaten begünſtigten Handelsintereſſen zum poli⸗ 


tiſchen Bundesgenoſſen derſelben machte. 


Waͤhrend Regierung und Land fortgeſetzt ihre Anſtrengungen der Entwickelung 
der politiſchen, ökonomifchen und moraliſchen Intereſſen zuwandten, fanden auch‘ haͤufig 
die Angelegenheiten des Geſammtvaterlandes auf der parlamentariſchen Tribune wie 
in der Preſſe Piemonts warme und beredte Theilnahme. Dabei herrſchte zwiſchen 
König, Regierung und Volk eine bewundernswürdige Einigkeit, welche ben kleinen 
Tarbinifhen Staat vor den heftigen Reactionsſtürmen bes übrigen Guropas beivahrte 
und Volkskraft und nationales Bewußtſein nur flärken konnte. Erſt ber vorzeifige 
Tod bes vielbeflagten Rammerpräfidenten Pinelli, ber am 23. April 1852 erfolgte, 
rief in biefen friedlichen Verhältniffen eine erheblichere, doch vorübergehende Störung 
hervor. Pinelli Hatte durch feinen großen Einfluß auf die Kammer und feine am 
erorbentliche Gewandtheit in ber Leitung ber Debatten bie liberalen und confervafi 
ven Kammerelemente in ben wichtigften Fragen zu vereinigen gewußt, obwol er fer 
ner innerften Neigung nach ben Gonfervativen angehörte. Als bas Minifterlum ſich 
bei Gelegenheit einer Preßgefegmodification von ber aͤußerſten Mechten, welche ohne 
Nothmendigkeit nach harten Beichränfungen verlangte, förmlich losſagte, und feine 
hauptfächlihe Stüge in der Bereinigung des linken und rechten Centrums ſuchte, 
erklärte fogar Pinelli tadelnd, daß er zwar bie Unterflüpung ber Linken nicht zurüc⸗ 
weife, aber die völlige Trennung bed Gabinets von der (äußerften) Rechten, nicht bi- 
ligen könne. Obwol diefe Erktärung die Popularität Pinelli's beeinträchtigte, gab ſich 
doch bei feinem kurz darauf erfolgenden Tode die allgemeinfte Trauer in ber Haupt⸗ 
fladt wie im Lande fund. Dankbar erinnerte man ſich, daß er zumal es geweſen, 
welcher nad der Schlacht bei Novara die Verfaſſung und die freien Inflitutionen 
vor den Abſichten der Abfolutiften und Klerikalen gerettet hatte. Die Deputirten- 
kammer ehrte fein Andenken dadurch, daß fie während ber erften Wochen, bie bem 
Tode Pinelli's folgten, das Amt des erflen Präfibenten unbefegt lief. Inzwiſchen 
war fein Umſtand geeigneter, die parlamentarifche Parteiftellung, dem Minifterium ge 
genüber, aufzuzeigen, als die Wahl eines erſten Präfidenten. Über die Trauer, und 
jelbft über den Wunſch, jede Collifion zwiſchen den Parteien und ber Regierung zu 
vermeiden, fiegte Dad gemeinfame Verlangen ber Parteien und der Minifter nad) 
Gewißheit über die gigene Lage. Dan fchritt zu einer neuen Präfidentenwahl, und 
aus ber Urne ging mit erheblicher Majorität der Name eines ber talentvoliften und 
berebteften Führer der gemäßigten Linken, des Advocaten Ratazzi, hervor, ber früher 
Mitglied des fogenannten demofratifhen Miniftertums gewefen war. Dieſe Bahl, 
welche den confervativen Elementen des Cabinets, wie d'Azeglio, Balvagno und Fa⸗ 
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rini (Regterer Unterrichtsminiſter feit dem Herbſt 1854), ment te, verwirklichte 

nun den befürdgteten Zwieſpalt. Die Genannten *2 ihre re ein, bie 
ber König annahm, indem er jedoch gleichzeitig d'Azeglio, in beffen Umficht und po⸗ 
litiſchen Takt er ſtets das größte Vertrauen fegte, mit der Neubilbung des Cabinets 
beauftragte. Die hanptfächlichfte Bebentung biefer Weränderung Tag in dem Aus⸗ 
ſcheiden des Finanz⸗ und Handeldminifterd Grafen Cavour, ber bis dahin den vor» 
wiegendfien Einfluß auf das Cabinet geübt, und beſonders angelegentlich eine engere 
Bereinigung ber beiden Gentren, ald Gegengewicht der äußerſten Rechten, angefttebt 
hatte. Cavour wurde durch den ald Hiſtoriker rühmlich bekannten, im Finanzfache 
aber weniger erfahrenen Reichsfenator Luigi Cibrario erfegt, den edlen Freund des 
Könige Karl Albert. An die Stelle Galvagno's trat als Minifter des Innern der 
Generalintendant Pernati, der im Rufe eines tüchtigen Adminiſtrators fland, aber 
wegen feines widerſpruchsvollen Verhaltens in Principienfragen fich weder die Sym⸗ 
pathien der Liberalen noch der Confervativen zu erwerben vermochte. Farini wurde 
durch den frühern Miniſter Buoncompagni erfegt, welcher gleichzeitig die Juſtizver⸗ 
waltung übernahm, nachdem biefe kurze Zeit durch den Advocaten Deforefta aus 
Nizza, dann proviforifch durch Galvagno geleitet worden war. Die übrigen Mini- 
ſter blieben; d'Azeglio felbft verharrte in feiner bisherigen Stellung als Gabinets- 
präfident und Minifter des Auswärtigen. 

Die liberale Kammermajorität ‚‚acceptirte” zwar diefes Minifterium, brachte 
ihm aber nicht jene warme Sympathie und jenes feſte Vertrauen entgegen, beten 
fih das Cabinet d'Azeglio⸗Siccardi⸗Cavour erfreut hatte. Im Yublicum und in ber 
Preffe wurde die neue Verwaltung häufig als eine tranfitorifche bezeichnet. Ohne 
den Reformweg zu verlaffen, ließ das Gabinet zu geringes Selbftvertrauen und eine 
der öffentlichen Meinung misliebige Neigung zu Zugeftändniffen an bie auswärtige 
Diplomatie buchbliden. Freilich wer Piemonts Lage nach außen in Folge ber 
franzöfifhen Staatsummälzung vom 2. Dec. 1851 noch ſchwieriger geworben ale 
vorher, und es mochte dem Cabinet vielleicht rathfamer gefchienen haben, den Reac- 
tionsftürmen, welche von Frankreich, freie und Mom zugleich gegen Piemont her- 
eindrobten, duch ein kluges Nachgeben auszumweichen als durch ftarren ZBiderftand 
zu trogen. Bei einer früheren Gelegenheit hatte d'Azeglio ſchon in einer Kammer⸗ 
rede bie allegorifche Bemerfung gemacht, daß ein Huger Schiffsführer auf ſlürmi⸗ 
fhen Meere dem Wogenbruch ausbeuge, ja felbft Entbebrliches über Bord merfe, 
um bie Hauptfadhe zu retten; und daß ein einfamer Wanderer in mwüfter Gegenb, 
wenn er auf einen fehlafenden Löwen ftößt, wohl thue, an biefem geräufchlos vor» 
überzugehen. Piemont glich damals in der That einem foldhen einfamen Wandberer. 
Außer der Beinen, ebenfalls bedrohten Schweiz, hatte es nur mächtige und feindfe- 
lige Nachbarn, welche das parlamentarische Regierungsſyſtem im eigenen Haufe abe 
gefihafft Hatten und nur mit Miswollen daffelbe an ihren Grenzen fortbeftehen fehen 
mußten. Das Franfreih vom 2. Dec., ein innigeres Bündniß mit Nom und dem . 
Klerus anfirebend, unterftügte, wenigftens indirect, bie römifchen Anmuthungen gegen 
Piemont, um hier den Klerikalen größern Einfluß zu verfchaffen. Öftreich gab feine. 
Abneigung gegen das Berfaffungsleben in Piemont in wiederholten Reckamationen 
und Noten in der Emigrationd-, in der Preß⸗ und klerikalen Krage zu erkennen. 
England bewahrte zwar, felbft unter dem Miniftertum Derby, feine Sympathien 
für Piemont, ließ aber energifchern Beiftand zweifelhaft erfcheinen, während fi 
Preußen überhaupt gleichgültig ober zurüdgezogen verhiel. Bon der Diplomatie 
unterftügt, verlangte bie römische Curie von Piemont fortwährend Zugeftändniffe, 
ja machte zu Bedingungen eines friedlichen Einvernehmend die Aufhebung der Sic⸗ 
cardi’ihen. Gefege und die Rüdberufung der Iandesverwiefenen Erzbifchöfe Franſoni 
und Marongio⸗Nurra. Rom wurde, wie zu den Zeiten Karl Albert's, ber ſchwie⸗ 
rige Punkt in den auswärtigen Verbältniffen Piemont. Der inländifche Klerus 
trat immer heftiger gegen die Regierung, die Verfaffung und die Freiheiten des Lan⸗ 
des auf, bald in Hirtenbriefen, bald auf der Kanzel, bald in der Preſſe. Auf der 
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Inſel Sardinien, wo bie auf niedriger Bildungeftufe fiehende Geiſtüchkeit eine cbenfo 
leidenfchaftliche als vermahelofte Bevölkerung beherrſcht, waren ſchon im Carneval 
von 1852 (in Cagliari, Saffari und andern Städten) bei Gelegenheit des Verbots 
der Gefichtemasken blutige Unruhen ausgebrochen, als beren Urheber und Anfchürer 
fanatiſche Geiftliche von ber öffentlichen Stimme bezeichnet wurden. Energifche Re⸗ 
giesungsmaßtregeln, mit been Ausführung General Durando beauftragt wurde, ſtell⸗ 
ten die Ruhe auf der Infel wieder her; aber auf dem Feſtlande dauerte die Plerifale 
Agitation fort, obwol hier wegen ber gröfern Bildung ber Bevölkerung feine Auf⸗ 
fände zu befürchten fanden. | 

Heftiger noch wurde bie Agitation betrieben, ald im uni 1852 das Minife- 
rium in der Perfon bed Juſtizminiſters Buoncompagni das ſchon bei Gelegenheit der 
Siccardi'ſchen Gefepe verheifene Civiichegefep der Deputirtenkammer vorlegte, nad 
welchem das Land feit mehren Jahren einmüthig und beharrfich verlangt hatte. Der 
minifterielle Entwurf entſprach nicht den Erwartungen ber gebildeten öffentlichen 
Meinung; mannichfadhe Mängel, innere Widerſprüche und ängftlihe Rüdficht zu 
Gunften ber geiftlihen Einmifhung in die ftaatliche Gewalt, ließen bie Vorlage we: 
der bei ben Liberalen noch bei den Gonfervativen Zuftimmung finden. Faſt alle 
öffentlichen Stimmen vereinigten fi in dem Wunſche nach vollfländiger Trennung 
ber geiftlihen und flaatlihen Gewalt in der Inſtitution der She, in ber Art, wie 
diefe Trennung in dem franzöfifchen Civilehegeſetz ausgeſprochen iſt. Die Regierung 
teat in lange Unterhandlungen mit Rom, vermittelft bes farbinifchen Geſandten Gra- 
fen Bertone, um die Zuftimmung des Papftes zu dem Geſetzentwurf zu erhalten. 
Pius IX. gab diefe Zuſtimmung gewiffermaßen durch die Erklärung: „Daß er nichts 
entgegenzufegen habe, wenn dem Sacramente alle feine Rechte und bie ihm gebüb: 
sende Freiheit erhalten blieben, und das farbinifehe Geſetz mur bie ftaatliche Eeite 
(effetti civili) der Ehe betreffe. *) 

Die öffentliche Meinung nahm indeffen die minifterielle. Vorlage trog ihrer 
Mängel und Halbheit freudig auf, fi begnügend mit Wegräumung aller zahlreichen 
Dinderniffe, welche die Gewalt des Klerus fo häufig ber Schliegung einer Ehe ent- 
gegenfept. Die Kammeroppofition trat ebenfalls aäͤußerſt gemäßigt auf und enthielt 
fig, auf wefentlihe Abänderungen zu bringen. Nach einer kurzen Discuffion, die 
duch eine glänzende, an hiſtoriſchen und juriftifhen Argumenten reichen Rede bei 
Juſtizminiſters Buoncompagni eingeleitet wurde, nahm bie Deputirtentammer ben 
Entwurf mit bedeutender Majorität an. Diefes Votum, und die Befürchtung, daf 
nun auch der Senat die Vorlage annehmen werbe, obmol diefer bie Discuſſion erft 
nach den viermonatlihen Sommtervacanzen beginnen follte, erhitzte bie Agitatien der 
Klerikalen im hoͤchſten Maße. Eine fchwere, ‚ja fieberhafte Krifis begann fi vorzu⸗ 
bereiten. Das piemontefifhe und Ligurifche Epiflopat, von fremdem Boden au? 
durch den verwiefenen Erzbiſchof Branfoni geleitet, ſchleuderte Proteſte und Excom⸗ 
municationsbrohungen gegen die Civilehe und ihre Anhänger. Die Biſchöfe von 
Savoyen riefen in einem leidenfchaftlichen Gollectivfchreiben die ‚‚Organifatien dei 
geſetlichen Widerftandes gegen bie Regierung an. Bon zahlreichen Kanzeln ver: 
nahm man mehr ober weniger heftige Angriffe und Anatheme gegen die Civilehe. 
Auf Anordnung des höhern Klerus mußte die niedere Geiftlichkeit in allen Städten 


*) Bir entnehmen diefe Stelle einem eigenhändigen Briefe des Papftes an den König ve: 
Sardinien, worin derfelbe, einen Bericht des Grafen Bertone an das fardinifche Eabinet k- 
ftätigend, jih mörtlih alfo ausdrüdt: „Che (il Papa) non poteva nulla opporre se con- 
servati al sacramento tutti e suoi diritti e la libertä che gli compete, se fossero volut: 
fare leggi riguardanti solo gli effetti civili del matrimonio.” Das in mehr als einer B: 
ziehung wichtige päpfttiche Handfchreiben wurde zuerft um Mitte December (1853) von einer 
mailander, von Rom aus infpirirten Blatte, der „Pilancia“, mitgetheilt, und machte danı 
die Runde durch die ganze klerikale und liberale Preffe Piemonts, obne daß feine Authent: 


cität weder römifcher: noch fardinifcherfeits angegriffen oder officiellerweiſe in Abrede geftel: 


Dad Konigreich Sardinien, | 605 


und Landgemeinden Unterfehriften zu Proteften gegen die Civilehe sintreiben, wobei 
vielfach Einfhüchterung, Ercommunicationsdrohung, Beftehung und ähnliche unwür⸗ 
dige Mittel in Anwendung gebracht wurden. Das Land fah bdiefem Treiben der 
klerikalen Faction mit fleigendem Unwillen zu, und die Preſſe, felbft die gemäfigtfte, 
rief die Regierung um’ energifchern Widerſtand an, zumal viele Führer der Agitation 
und bie klerikale Preffe es gar nicht verheimlichten, daß ihre Kämpfe fih nicht nur 
gegen bie Civilehe, fondern auch gegen die neuen Inftitutionen und dad Berfaffungs- 
(gen überhaupt richteten. Der Minifter des Innern, Pernati, richtete ein Rund⸗ 
f&hreiben an die .Generalintendanten der Provinzen, welches gegen bie Umtriebe des 
Klerus und befien Unterfchriftenfammeln zu Proteflen ober Petitionen au den Senat 
. gerichtet war. Allein biefer Act, deffen Legalität-angegriffen warb, reichte nicht aus, 
die öffentlihe Meinung zu beruhigen und über bie Anfichten und Abfichten der Re⸗ 
gierung zu vergemiffern, zumal derſelbe Minifter vorher ein Gircular an die General⸗ 
intendanten behufs einer rigorofen Beobachtung der Sountagsfeier gerichtet hatte. 
Zu dem klerikalen Treiben fam noch bie viel und mit Recht getadelte Einmiſchung 
bes franzöfifchen Gefandten, Grafen His de Butenval, welches, wie dad franzöſiſche 


Gouvernement fpäter in balbofficiellen Organen erflärte, „unbefugterweife und fein - 


Mandat überfchreitend‘’ auf beichleunigte Löſung der römifch-fardinifchen Streitfragen 
drang und mit ben erbittertfien und einflußreichiien Führern der flaatöfeindlichen 
Faction in oftenfible Beziehungen trat. Auf das Verlangen von Erflärungen, wel 
ches d'Azeglio ald Minifter des Auswärtigen deshalb an den franzofifchen Diploma- 
ten richtete, antiwortete Diefer gereizt und feiner amtlichen Würde wenig angemeffen, 
ſodaß der Zwift einen perfönliden Charakter annahm, wodurch die herannahende 
Cabinetskriſis nur befchleunige warb. Ä 

Mährend der Sommervacanzen ded Parlaments wurde die Ungewißheit uber 


die Lage und näahfte Zukunft des Landes fehr drückend. Häufig verbreiteten fi . 


beunrubigende Gerüchte; täglih wuchſen die Befürdtungen der Berfaffungsfreunde. 
Das Land baute feine Hoffnungen mehr auf die Charakterfeſtigkeit und Loyalität 
des Königs ale auf den guten, aber nicht durch genugfame Energie geftügten Wil⸗ 
Ien feiner Näthe. Um dem Könige die wahre Stimmung und Gefinnung des Lan⸗ 
Des zu offertbaren, begannen alle Provinzen, alle größern und kleinern Städte, auf 
eine flüchtige und ziemlich unfcheinbare Anregung von der Hauptftabt aus, mit den 
einmüthigften Voten zu Gunften der Givilehe auf die klerikale Agitation zu antwor⸗ 
ten. Die Municipien, die Provinzial und Biftrictsconfeild beriethen über die Mis⸗ 
fände der beftehenden Kirchenordnung in Piemont, befchloffen Petitionen an bie 
Deputirtenfammer und die Regierung für Sequeftration der geiftlihen Güter, An 
wendung der allgemeinen Militärdienftpflichtigfeit auch auf die Kierifer, Aufhebung 
ber Kiöfter u. |. w. Diefelben Begehren wurden von Bürgern der Stabt- und 
Landgemeinden in Petitionen ausgefprochen, welche fich bald mit vielen Zaufenden 
von Unterfchriften bedeckten. Überall traten fih die Plerikale und liberale Meinung 

egenüber, und beide Lager harrten mit gleicher Ungebuld auf die Entſcheidung des 

ampfes. In diefer Rage verbreiteten fih endlich Gerichte von dem Rücktritte des 
Minifteriums d'Azeglio, denen am 20. Det. 1852 bald bie gewilfe Kunde folgte, 


dag d’Azeglio feine Entlaffung eingereicht und erhalten habe. Seinem Beifpiele far 


men nach: Pernati, Eibrario, dann die übrigen Minifter. Seit den Unglüdstagen 
nach der Schlacht bei Novara hatte der gute Sinn der Piemontefen Beine ſchwerere 
Probe zu beftcehen gehabt. Mitten in der Aufregung ber Parteien und während 
ein beunruhigendes Gerücht dem andern folgte, fah ſich das Land einer feften Res 
gierung beraubt und den Provocationen einer fanatifchen Faction preisgegeben. Aber 
tcog dieſer Provocationen, trog ‚der Heftigfeit und des langen Verlaufs der Kriſis 
gab die Bevölkerung der Hauptſtadt wie der Provinzen feinen Augenblid ihre ernſte 
und mwürdige Haltung auf. | 9 

Als eigentlicher Knotenpunkt der Kriſis erſchien die klerikale Frage, oder näher 
die Beifegung der römiſch⸗ſardiniſchen Zwiſtigkeiten, welche die ſchlaue und zahe An⸗ 


O 
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tonelli’fche Politik fo lange verzögert hatte, dem gimfligen Augenblid entgegenharrend, 
wo fi von der Löfung die größtmöglichften Vortheile für den römifchen Einfluß 
erwarten liefen. Der König befchied nacheinander die einflußreihften Männer ber 
Hauptparteim zu fih: die Grafen Balbo, Nevel, Pollone (entfchiebene Rechte), den 
Srofen Bellono, Syndicus von Turin (gemäfigte Rechte), ben frühern Finanzmini- 


ſter und entfchieben liberalen Grafen Cavour, ben Kammerpräfibenten Ratazzi und 


Andere, um ihre Anfichten über die moralifche Lage bed Landes und beffen wichfigff 
Fragen zu vernehmen. Mehren diefer Audienzen wohnte der Erzbifchof Charvaz UM, 
welcher kurz vorher bie fardinifhen Verhandlungen bei der römifchen Curie und dem 
Papſte perfönlich geleitet hatte — einer der wenigen fardinifchen Prälaten, melde 
die neue Ordnung bed Landes achteten und im verföhnlichen Sinne wirken. YWBäh 
rend der Krifis und der Erregtheit der Meinungen wurde ber Einfluß bes Mon- 
‚ fignore Charvaz von den Liberalen freilich als ein unheilvoller bezeichnet; doch änderte 
man bereitwillig das Urtheil, als Derfelbe fpäter, bei Gelegenheit feiner Inftallation 
ale Ersbifhof von Genua, feine wahre Geſinnung in einem öffentlichen Paftorale 
befundete. Je Tänger die Verhandlungen über die Herftellung des neuen Cabinets 
andauerten, defto angftvoller wurde die öffentliche Spannung, defto entfchiebener und 
einmüthiger erhob ſich bie öffentliche Meinung gegen die klerikale Richtung. Ein 
diefer Richtung fih nur näherndes Minifterium würde die fehwerften Folgen nad 
fi) gezogen haben. Das Land gab ſich Feinen Taͤuſchungen hin über die Männer, 
welhe mit Rom zu transigiren geneigt ſchienen; es kannte fie nur zu wohl aus 
den Zeiten Karl Albert's ber. Bor diefem fo plöglich und mit fo großer Gemalt 
wiebererwacdhten Mistrauen gegen bie Pleritale Richtung ließen bie Klerikalen felbft 
(noch ehe der König, welcher während ber ganzen Kriſis größere Zurückhaltung ale 
gewöhnlich bewahrte, fein Wort in die Wagfchale gelegt hatte) allmälig ihre folgen 
Hoffnungen finten. Das Gerücht von der Bildung eines Miniſteriums Balbo - Re 
vel (entfchiedene Rechte, doch von nicht entfchieden klerikaler Färbung) begegnete ber 
lebhafteften öffentlichen Abneigung, zumal in dad Programm biefer Männer Be- 
ſchränkung der Preßfreiheit, Schmälerung ber Wahlrechte und der Muniäpalgeſetze 
verflochten war. In Piemont nämlich begreift man fehr wohl, daß Minifterium 
und Parlament, wenn- fie der Preffe wieder bie Feffeln anlegen wollten, über kurz 
oder lang von der hereinbrechenden Reaction würden fortgeriffen werden, bie Band 
auch an bie übrigen freien Inftitutionen, ja felbft an das Grundgefeg zu legen. 
Was das MWahlgefep betrifft, fo hat die Erfahrung erwiefen, dag es den Berfak 
fungefreunden den Weg ind Parlament geöffnet, und man kann es nicht ald Man⸗ 
gelhaftigkeit deffelben bezeichnen, wenn es die Seitenthüren zu rechts und links aud 
für abmeichende Meinungen offen läßt. In Rüdficht der Municipalgefege wünſcht 
das Land feit Tanger Zeit und mit Einmüthigkeit eine Erweiterung berfelden (die 
auch ſchon vom Minifterium d'Azeglio als nothwenbig erfannt und zugefagt wurde), 
um den Municipal- und Provinzialintereffen die zur organifchen Lebensfaͤhigkeit noth⸗ 
wendige Unabhängigkeit von ber Gentralgewalt zu fichern. Graf Nevel erkannte zu 
wohl bie öffentliche Abneigung gegen feine und feiner Freunde Richtung und die 
Unmoglichfeit einer Verföhnung mit ber Parlamentsmaforität. Mit einer, felbft von 
feinen Gegnern gerühmten Loyalität, bekannte er dies dem Könige, und Teiftete auf 
das Mandat der Cabinetsbildung Verzicht, weil er nicht hoffen Eonnte feiner Politik 
bei ber ‚vorberrfhenden Stimmung be Landes und ber entgegenftchenden Rammer- 
majorität auf „fireng-conftitutionellem Wege“ Geltung zu verfchaffen. In der Offent- 
lichkeit trat inzwifchen immer entfchiedener die Überzeugung hervor, daß ein gemifchtet 
 Minifterium ober eines. von ſchwankenden Srundfägen unmöglich, dag die Krifi nur 
mit bem Siege der entfchieben fiberalen ober dem ber entfchieben klerikalen Meinung 
verlaufen könne. 

Dies war ber Stand der Dinge, ald am 28. Det. 1852 die unerwartete Kunde 
von dem Tode Vincenzo Gioberti's zu Paris in der bewegten fubalpinifchen Haupt 
ſtadt eintraf. Der erſte Eindruck dieſer Nachricht machte die Stimmung nur noch 
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büfterer. Gioberti, der Philoſoph ber italienifchen Neuzeit, der mit der Kraft feiner 
Feder Italien aus langem Schiummer und tiefer politifcher Verſunkenheit zu fri⸗ 
ſchem, lebensvollem Nationalbewußtfein erweckt, der in feinem engern Vaterlande bie 
unheilvolle klerikale Herrfchaft erſchüttert und niedergeworfen, hatte in dem Augen⸗ 
blidde feine Augen gefchlaffen, wo bie klerikale Faetion die verzweifeltften Anftrengun- 
gen machte, ihre frühere Gewalt wiederzuerobern. Mit tiefem Dankbarkeitsgefühl 
gedachte Turin der großen Verdienſte, der fchweren Opfer, der unbefiegbaren patrio- 
tiſchen Dingebung des verftorbenen Mithürgers, der noch in feiner legten freiwilligen 
Selbftverbannung die einfamen Tage und Nächte dem vaterländifhen Wohle gewid⸗ 
met hatte; mit derfelben Wärme, mit derſelben Beſtändigkeit, die ihm mitten’ unter 
den Drangfalen feiner Jugend eigen gewefen. In feinem vielverbreiteten Werke 
‚Del rinuovamento civile d'Italia‘ (2 Bde., Parid und Turin 1851) follte er ſei⸗ 
nem Baterlande fein letztes Bermächtniß Binterlaffen haben. In diefem Werke hatte 
er mit geradem Urtheile auf die extremen Parteien und ben Municipalismus als bie 
hauptfächlichften Dinberniffe der Wiedergeburt Staliend Bingewiefen. In ernfter, 
felbft firenger Sprache hatte er ben Stalienern die Irrthümer und Fehler der Ber- 
gangenheit vorgehalten, um dieſe ald Lehren für die Zukunft hinzuftellen. Gleichſam 
um bie treue Bewahrung dieſes Vermächtniffes zu befiegeln, erhob fich jegt in Zu- 
rin und in allen Provinzen ber einmürhige Wunſch, dem hingefchiedenen Patrioten 
ein Nationaldentmal zu errichten und feine Beftattung in vaterländifcher Erde zu 
bewirken. Das Municipium von Turin, und an beffen Spige der Syndikus Graf 
Bellono, verwandelten diefen Wunſch in einen Beſchluß, ber bald von allen Muni⸗ 
cipien bed Reichs bekräftigt wurde. Wenige Wochen fpäter traf die Leiche Giober⸗ 
ti's (auf Koften des Municipiums) in feiner Vaterſtadt Turin ein, um hier nad 
dreitägiger Xeichenfeier beflattet zu werden. 

Die großartige, überwältigende Manifeftation der öffentlihen Meinung, melde 
ſich ſchon mit Verbreitung der Kunde von Gioberti's Tode entwidehte, mußte 
vollends jeden Zweifel über bie wahre Stimmung und die geheimften Wünſche 
ded Landes benehmen. Nachdem Konig Victor Emanuel die verfchiedenften Mei» 
nungen vernommen und, wie ein Bulletin des turiner „Risorgimento ” vom 30. 
Det, fih ausdrückte, mit conflitutionellee Treue und Gewiffenhaftigkeit diefe Meinun« 
gen abgemogen hatte, fiel feine Wahl auf die Bildung einer Verwaltung von ente 
schieden liberalem Geiſte. Am Abende diefed Tags beauftragte der König den Gra⸗ 
fen Samillo di Cavour mit der definitiven Bildung des Gabinets, ohne irgend welche 
Bedingung an biefelbe zu knüpfen. Die Gemüther fchienen’ plöglich bei diefer freu« 
digen Botfchaft wie vom Alpdrucke befreit: im Augenblidde mwechfelte die ganze Stadt 
ihre Phyfiognomie. ine freudige, nur durch die Trauer um Gioberti gemäßigte 
Stimmung und die Befriedigung über den Entfchluß bes Könige und den glüdlichen 
Ausgang ber Krifis gab- fih allenthalben kund. Wie fehr aber auch bie Krifis und 
die in ihrem Gefolge gehende Aufregung ber Parteileidenfchaften von den Freunden 
des öffentlichen Friedens beklagt worden war, fo ergaben ſich doch daraus höchſt 
wichtige und durch die zeitweilige Störung vielleicht nicht zu theuer erfaufte Lehren 
für die Zukunft. Die überwundene Krifis hatte die tiefgewurzelte Anhänglichkeit des 
Landes zu der Verfaffung und den freien Inftitutionen bekundet, ſowie die Unmög- 
lichkeit jeder Megierung, in beren Programm oder Vergangenheit das Wort Verfaf- 
fungstreue fehlt. Diefe Krifis ließ überdies die Schwäche ber klerikalen Faction, 
und was ihr noch gefährlicher, ihre unmürbigen Mittel zur Wiedererlangung einer 
vielleicht auf immer eingebüßten Gewalt erkennen. : In allen vorhergegangenen Par⸗ 
teitämpfen feit der conftitutionellen Ara Piemonts hatten die Klerikalen nie eine fo 
voliftändige moralifche und politifche Niederlage erlitten als in ber Octoberkriſis 1852. 

Die Bildung ded neuen Gabinets durch den Grafen Cavour erfoderte nur we⸗ 
nige Tage. Cavour felbft übernahm die Präfidentfchaft des neuen Miniftertums und 
die Finanzen, General Dabormida erhielt das Auswärtige, Graf Ponzo di San⸗ 
Martino (unter Galvagno früher Primo Uffiziale des Innern) die innern Angele⸗ 
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genheiten. Die Übrigen Minifter hatten ſämmtlich dem Gabinet d’Hzeglio angehört 
und beffen liberale Elemente gebildet: General La Marmora (Krieg), Buoncompagır 
(Zuftiz), Luigi Eibrario (Unterricht), Paleocapa (öffentliche Bauten). Die politiſche 
und parlamsentarifche Vergangenheit aller diefer Männer war dem Lande zu fehr be 
kannt, als daß der Gabinetöpräfident bei der Wiedereröffnung bed Parlaments, za 
Anfange December, die officelle Ankündigung des Miniſteriums mit einem Pre- 
gramme zu begleiten nöthig gehabt hatte, Ach wurde ein ſolches von Feiner Seit 
der beiden Kammern begehrt. Schon nad) den erften Sigungen der Deputirten- 
fammer trat die von Cavour bereit6 früher angefirebte Fuſion der beiden Centrer 
ein, womit die alte Majorität unter d'Azeglio⸗Sictardi⸗Cavour wieberhergeftellt wurde. 
In einer der wichtigfien Fragen, ber finanziellen, hatte das Miniſterium felbft bie 
Unterftügung der Fraction Revel. | 

Noch ehe das Jahr 1852 ſchloß, rafften inbeffen die Kierifalen noch einmal 
iher Kräfte zu einer heftigen Oppofition zuſammen. Gegen Mitte December kam 
das von der Wahlkammer bereits votirte Givilchegefeg im Senat zur Debatte. Seit 
dem Sommer hatten bie Klerikalen ihre Bemühungen auf diefe Kammer gerichter. 
in welcher fie felbft zahlreiche Vertreter und Anhäuger zählen. In der allgemeinen 
Discuffion mafen die beiden Parteien ihre Kräfte, und ber Sieg neigte ſich bir 
auf die liberale Seite. Ehe aber noch die Discuffion ber einzelnen Artikel begann, 
thaten die Klerikalen einen legten Schritt. Die piemontefifchen und faveyiſchen Bi- 
fhöfe publicirten, abermals unter der Oberleitung bes umnverföhnlichen landesverwit 
fenen Erzbiſchofs Franſoni, einen Proteſt in Verbindung mit Excommunicationsbro 
bungen, melden die Geiftlichen an brei aufeinander folgenden Sonntagen won ber 
Kanzel herab verlefen mußten. Zu diefem Protefte kamen die ebenfalld von der 
Kanzel herab verlefenen Ercommunicationen gegen bie liberalen Sournale, und un⸗ 
heilvolle Gerüchte aus klerikaler Duelle fchienen darauf beredynet, eine tiefgreifende 
Zwietracht, ja eigentliche Kämpfe unter der Bevölkerung hervorzurufen. Doc der 
gefunde Volksſinn hütete fih wol in die Kalle zu gehen. Indeſſen erreichte die 
Agitation doch, was fie bezwedte: einen moralifhen Drud auf die Senatorentam⸗ 
mer. Der exfte, ber Hauptartikel des Civilehegeſetzes wurde (am 20. Dec.) mit 
einer Majorität von 39 gegen 58 Stinmen verworfen. Freilich zählte dieſe Majo— 
rität einige Stimmen, die nicht aus Feindfeligkelt gegen das Princip der Givilebe, 
ſondern wegen deſſen inconfequenter und vwiderfpruchvollee Anwendung in dem min: 
fieriellen Gefegentwurfe geftimmt hatten. Der Juftizminifter 309 in Folge dieſes 
Votums den Entwurf mit dee Verheißung zurüd, dem Parlament in ber folgenden 
Seffion einen neuen vorzulegen, in welchem die Trennung des firchlichen vom flaat- 
lichen Princip in volllommener Weiſe hervortreten ſolle. 

Außer den kirchlichen, beſchäftigten wichtige adminiſtrative, ökonomiſche und 
finanzielle Fragen das Parlament in den Monaten December 1852 und Januar 
1853. Aus den verſchiedenen Reden und Verheißungen der Miniſter bildete das 
halbofficielle Parlamento“ (vom 20. Jan.) ein Programm des Cabinets, welche? 
ih in folgenden Punkten zufammenfaffen läßt: Abſolute Emancipation der faatlic 
Ken Gewalt von der kirchlichen, und Civilehe; Unverleglichkeit des Rechts Der freien 
Affociation; Unverleglichkeit der freien Preffe; Unterrichtsfreiheit und Verbreitung 
bed Unterrichts unter den Bolksclaffen aus Staatsmitteln; ausgedehntefle Handelt 

eiheit und neue Zarifreformen; Wiederherftellung des finanziellen Gleichgewichts 

konomie im Staatshaushalte, Steuerreform; Beſchleunigung ımb Regelmäßigkeit des 
Gerichtöverfahrene: Reform des Civil« und Penalcoder; Ditciplinargefeg und Geſet 
über das Avancement im Militärdienfte; Erweiterung der Communaffteiheit; neuch 
Geſet über die Civiladminiſtration; Beförderung des Verkehrs und der Commirnica⸗ 
tion im Innern und mit dem Auslande durch Straßen-, Gifenbahn- und Telegra⸗ 
phenbauten u. f. w. Dieſes reichhaltige Programm, über beffen Einhaltung md 
Ausführung erfi die Zukunft entfcheiden wird, ſteht allerdinge mit der Gefinnun 
und den Wünſchen des Bandes im Einklang, und findet -in der Ratlenalvertretum 











Kübel, | . 605 


gewiß die volffte Unterflügung. Freilich läßt fich aber nach dem klerikalen Ankämpfen, 
weichen die Einführung der Civilehe bereits begegnete, nicht unſchwer vorausfehen, 
daß das Reformwerk in Piemont auch in Zukunft vor Hinderniffen und Kämpfen 
begleitet fein wird. Dies mag aber immerhin gefchehen! Der Widerftand ber Ver: 
faffungegegner bat bisher in Piemont nur dazu gedient, die Energie und das Selbſt⸗ 
vertrauen der Nation zu Praftigen, Land, Parlament, Regierinng und König inniger 
miteinander zu vereinen und das conftitutionelle Leben zu befeftigen. Mit Vertrauen 
darf daher der Eräftig aufblühende Staat auf die Zukunft bilden. Denn wenigftens 
die Anſtrengungen ber innern Feinde werben nicht vermögen, Über das Selbſtver⸗ 
trauen, die Eintracht und die Befegestreue einer Nation den Sieg davonzutragen. 


Lubeck in feinen nenern und neueften Zuſtaͤnden. 





Rückblick auf die Vergangenheit. 


An den Namen Lübeck knüpfen ſich große Erinnerungen. Gerade in den Zeiten 

der traurigſten Zerriſſenheit Deutſchlands keimte die Größe, Macht und Herrlichkeit 
dieſer eiaflußreichſten Oſtſeeſtadt auf und ward zur Bannerträgerin deutſcher Sitte, 
deutſchen Fleißes, deutſcher Kraft im Norden. Der Hanſabund, im 14. Jahrhun⸗ 
dert entflanden, fteht fo einzig da in ber Gefchichte, daß feine andere Coalition we- 
der früherer noch fpäterer Zeiten ſich mit ihm vergleichen läßt. Zugleich hält er 
Deutſchländ einen Spiegel vor, in dem es erkennen Tann, was ihm heute mie da- 
mald Roth thut; denn er beutet mit weifem Finger die Wege an, melche ber Deutfche 
zu wandeln bat, um bei aller ihm von uralter6 an innemohnenden politiſchen Zer⸗ 
riſſenheit doch ein Ganzes zu werben, Kraft im Innern, Mactftellung nad außen 
zu gewinnen, umb ben fo oft bald mit Recht bald mit Unrecht verunglimpften Na- 
men bed beutfchen Volks zu Ehren zu bringen. 

Aübecks fpätere Geſchichte umd feine gegenwärtige politiihe wie hanbelspolitifche 
Stellung ift nur zu verftehen und richtig zu wirrdigen, wenn man feine Vergan⸗ 
genheit betrachtet. Es wird deshalb nöthig fein, einen Blick auf dieſe Vergangen- 
heit zu werfen, bevor wir den Freiſtaat Kübel, wie er fich in neuefter Zeit ent: 
wickelt bat, näher ind Auge faffen. . 

Hanbdeisfläbte — und als ſolche muß Lübeck immer betrachtet werden — er: 

halten ihre Bedeutung nicht alfein durch den Unternehmungögeift ihrer Bürger, ſon⸗ 
bern mehr noch durch ihre geographifche Lage. Nur Lübecks glückliche Lage verhalf 
dem ehrwürdigen Haupte ber alten Hanfa zu jener impofanten Stellung, bie es ei⸗ 
nige Jahrhunderte lang einnahm und durch die Energie feiner ausgezeichneten Män⸗ 
ner, durch die kluge Handelsthätigkeit al feiner Bürger zu behaupten - verftand. 
Die Dftfee war vom 12. Jahrhundert 6i6 zur Entdeckung von Amerika unbeftritten 
das wichtigfte Meer im Norden. Als die anwachſende Macht des Islam ben Kreuz: 
fahrern das Leben in Paliftina fauer machte, und das Kreuz trog aller glorreichen 
Waffenthaten einzelner hervorragender Helden dort keine bleibende Staͤtte finden 
wollte, wandte fi das Augenmerk der nad Thaten dürſtenden Ritter und einzelner 
wirklich für dad Chriſtenthum begeifterter Männer dem noch wenig gefannten Nor⸗ 
den zu. Das Meeresbecken der Dftfee, an deren Ianggeftredten Küften eine Menge 
Städte aufzublühen und durch den Handel mit nordifchen Probucten zu gedeihlichem 
Wohlſtande ſich emporzuarbeiten begannen, bot Gelegenheit, das Kreuz nad Norden 
zu tragen umd den heibnifchen Küftenbewohnern die Lehre von Ehriftus zu predigen. 

inrich der Löwe, welcher Kühe, nachdem es am Bukuhügel zwiſchen Trave und 
Wadenig nen aufzublühen begann, große Vergünſtigungen verlieh, bie feiner Han: 
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delsthaͤtigkeit raſch aufhalfen, zog von hier über Mölln und Lauenburg ſübwärts, um 
fi) an dem Kreuzzuge des Hohenftaufen zu gen, und bahnte dadurch ben 
fpatern gen Norden gerichteten Kreuzzügen ber tſchen Drbensritter den Weg 
Lübecks Hafen ward der Einfhiffungsplag der Heere, welche unter der weißen 
Sahne mit dem bilutrothen Kreuze die Preußen, Ehſten, LZiven und Finnen zum 


Chriſtenthume, man kann nicht fagen bekehrten, ſondern zwangen. Die breite und 


tiefe Oftfeebucht, welche an der Mündung ber Trave am weiteſten in das Feſtland 
bineinfchneidet und fpäter ven Namen „Lübiſches Fahrwaſſer“ führte, bot den Ser 
fahrern einen gegen die Einwirkungen heftiger Stürme gefchügten Golf. Die Trave, 
zwar Kein und auffallend ſchmal, war als Fahrwaſſer jedem andern in die Dflfee 
mündenden Strome weit vorzuziehen, da fie, in Moorland entfpringend, faft gar 
feinen Sand mit fich führte, auch von Waflerfluten, wie andere auf hohen Gebir- 
gen entfpringende Ströme, nicht zu leiden hatte. Dazu Fam ihr eigenthümlich ge- 


wundener Lauf, der es jedem nicht zu ſchwer beiadenen Schiffe möglich machte, bei 


jedem Winde fowol ab» mie aufwärts zu fegeln. Sie war ferner den Einwirkungen 
von Flut und Ebbe, die allerdings auch ihr Gutes haben, nie unterworfen, und galt 
in Folge deffen -nicht nur für das ficherfte und bequemfte Fahrwaſſer, ſondern war 
es auch wirklich. Havarie konnte ein Schiff auf der Trave nicht erleiden, und im 
Hafen von Lübeck hatte felbft der wüthendſte Sturm einer bafelbft vor Anker Tiegen- 
den Flotte nichts an. Gr fchaukelte die Fahrzeuge höchſtens an ihren Ankerketten 
kin und ber: die Taue zu zerreißen, ihre Maften zu brechen vermochte er niemals. 

Die politifch einflußreichfte und am meiften entwidelte Macht im Norden war 
bamald Dänemark, deſſen ehrgeizige, eroberungsluftige Könige nad Land⸗ und 
Machtvergrößerung firebten. Die ſchwere Hand diefer gefährlichen Nachbarn follte 
Lübeck bald genug fühlen. Es galt, ihre die Spige zu bieten, den Seeweg nad 
Schweden, Efthland, Finnland und durch den —**— und das Kattegat nah Nor- 
wegen, wohin Lübeck Handel trieb, frei zu halten und nöthigenfalis Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben. An Schutz durch das Schwert bed Reichs war nicht zu 
denken, denn juft dieſes Reich, das fi) wie zum Bohne das Heilige deutſch⸗römiſche 
Meich nannte, war in der That und Wahrheit nicht vorhanden. Der große Körper, 
deifen einzelne @lieder es bildeten oder bilden follten, war da, aber ein Haupt, bem 
die Blieder gehorfamten, fehlte. Statt deffen that Jeder, mas er wollte und konnte. 


Das ehrfame Waffenwerk der Ritter war heruntergelommen und in räuberifde 


MWegelagerei ausgeartet. Die Herren vom Stegreif hatten in ihrem unbezwingbaren 
Drange nach Abenteuern nichts Beſſeres zu thun, als reifenden Kaufleuten aufzu- 
lauern, fie auszuplündern, wol auch zu erfchlagen. Gegen derartige Unbill zu Rande 
wie gegen die Räubereien und Pladereien auf der See war bei der troſtloſen Zer- 
fahrenheit deutfcher Zuftände in keiner Weife Abhülfe zu erlangen. Wollte man 
nicht unterliegen ober doch ohne Aufhören Unwürdiges gebuldig ertragen, fo mußte 
man fich felbft helfen. 

Lübeck, bie lebhaftefte und durch den Handelsgeiſt ihrer Bürger, die aus Oſt⸗ 
friefen, Niederfachfen, Weſtfalen u. f. m. fehr glüdlich gemifcht waren und neben 
zäher Ausdauer einen ſtarken Unabhängigkeitstrieb befaßen, bluͤhendſte wie reichſte 
aller norbifchen deutſchen Seeftädte, litt am meiften unter biefen klaͤglichen Zuftän- 
ben. In ihren Bürgern entftand daher der Gedanke, mit andern, ähnliche Zwecke 
verfolgenden Städten einen Bund zum-Schug ihres Handel® zu errichten und die 
fem Bunde möglichfte Ausdehnung und Macht zu verleihen. So begann die Hanfa, 
urſprünglich nichts Anderes als eine Coalition handeltreibender Bürgerflädte. Poli» 
tiſche Zwecke lagen den erſten Gründern des Bundes fern; fie traten erſt ſpäter in 
ben Vordergrund, als die gewaltig aufblühende Handelsmacht des Bundes biefelben 
zu deren Erhaltung heiſchte. Während im Innern des beutfcherömifchen Reichs der 
Wurm ber Zernichtung unbehindert weiter fraß, entwidelte ſich der nordiſche Städte 
bund zu einer Weltmacht, die wunderbarerweife Kriege führte, Bündniſſe ſchloß, 


— Frieden dictirte und bie in den Außerften europäifchen Norden ihre Geſetze trug. 
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Dee Hanfabund der 77 Gtäbte, bie ihm beigetreten, war ein Staat in vielen 
Staaten, denn bie Städte der verfchiedenften Herren gehörten ihm an, beſchickten 
feine regelmäßig auödgefchriebenen Tagfahrten, auf denen Lübel als Veranlaſſerin 
des Bundes den Dorfig führte, und fehrieben ber Welt Gefege vor. Ein fichtdares 
Haupt hatte der Bund nur inföfern, ale Lübeck Hauptort der Hanfa war, und bie 
vorzüglichften Beichlüffe und Unternehmungen im Schoofe der mächtig mwachfenden 
Stade gefaßt und eingeleitet wurden. Keine zum Bunde zählende Stadt weigerte 
fi diefen Befchlüffen Folge zu leiften. Sie ftellte Truppen, rüſtete und bemannte 
Schiffe, wenn ber Zweck, die Erhaltung und die Ehre der Hanfa, einen Kreuzzug 
gebot, und die eigentlichen Landesherren folher Städte hatten gegen biefes feltfame 
Gebahren nichts zu erinnern Wie fonderbar, wie verworten, wie völlig haltlos 
mußte ein Staatswefen fein, das Derartiges nicht nur dulden, nein gutheißen durfte! 
Und doch waren jene Tage der Zerriffenheit des Reichs weitaus die glorreichften 
deutfcher Gefchichtel Denn damals beſaßen deutfche Städte eine zahlreiche Kriegs⸗ 
flotte, die Abmirale der Hanfa fehlugen wiederholt fiegreiche Seefchlachten, jagten 
mehr denn ein mal mit der fliegenden Kreuzesfahne am Maft den grimmigen Dä⸗ 
nen heim über die Belte, eroberten, plünderten und verbrannten bie Königsburg zu 
Kopenhagen und zwangen Waldemar TIL, nachdem fie zwei mal feine Flotten ver⸗ 
nichtet hatten, das fruchtbare Schonen an den Bund abzutreten, an beflen flachen 
Küften der: Häringsfang, welchen vorzugsmweife lübecker Kaufleute betrieben, diefen 
Tonnen Goldes eintrug. 

Solchergeſtalt entwickelte ſich eine urſprünglich nur Handelszwecke verfolgende, 
raſch aufblühende Bürgerſtadt durch glückliche Lage, durch Gunſt der Umſtände und 
durch ganz eigenthümliche, wahrſcheinlich nie wieder vorkommende ſtaatliche Verhält⸗ 
niſſe zu einer politiſchen Macht erſten Ranges; denn der Glorienſchein des Ruhms, 
den ſich der Bund der Hanſa im diplomatiſchen Intriguenſpiel wie im Getümmel 
der Feld⸗ und Seeſchlachten errang, haftete vorzugsweiſe an dem Haupte des Bun⸗ 
des und umleuchtet, wenn auch zur Unkenntlichkeit abgeblüht, noch heute die grauen 
Zinnen der alterthümlichen Stadt. 

Zur Befeſtigung der Handelsmacht, die dem Bunde immer Hauptſache blieb, 
und aus welcher in zweiter Reihe erſt die politiſche Machtſtellung entſprang, die man 
wieder aufrechthalten, ja möglichſt erweitern mußte, um dee Vortheile der Handels⸗ 
macht nicht verluftig zu werden, legte ber Bund unter Lübecks Vortritt im Weſten 
wie im hohen Norden feine Comptoire oder Factoreien an, bie, wenn auch nicht in 
fo großartigem Maßftabe wie in der neuern Zeit jene der Engländer in Oftindien 
betrieben wurden, doch ganz gleiche Zwecke verfolgten. Die Hanbeldcomptoire ber 
Lübecker in Bergen, auf Schonen, in Wisby auf Gothland, in Riga, in Nowgorod; 
ferner in Antwerpen, Brügge, London u. f. w. maren nichtd weiter als Flug aus⸗ 
gewworfene Nege des Banfabundes in fremden Ländern, um durch erworbene Privi⸗ 
legien und Gerechtfame oft feltfamfter Art Reichthümer zu erwerben und bie erwor⸗ 
benen Schäge auf lübeckiſchen Schiffen heimzuführen in die geliebte Metropole an 
ber Trave. Nicht felten bildeten diefe Comptoire einfacher Kaufleute Meine Staaten 
in fremden Staaten, wie 3. B. in der ruffiichen Nepublit Nowgorod, wo der ben 
LZübeckern gehörende Stadttheil gleich einer Feftung mit Mauern umgürtet war und 
verfchloffen werden konnte. Weil alle dieſe Handelscommanditen — denn etwas An- 
bereö waren bie Comptoire urfprünglich nicht — nur von Privaten, die ald Corpo⸗ 
ration zufammentraten, nicht vom Bunde der Hanfa ald einer moralifchen Perfon 
ausgingen, nannten fich viele derfelben nach den Drten, mo fie gehalten wurden, 
wohin vorzugsmeife von Kübel aus der Handelsverkehr ſich richtete, und aus denen 
—* wieder in bie Mutterſtadt der Gewinn dieſer ausgebreiteten Handelsthaͤtigkeit 
fih ergoß. 

Diefe eigenthümliche in dem Geifte der damaligen Zeit ihre Erklärung und 
Berechtigung findende Einrichtung konnte nicht ohne Rückwirkung auf bie innere 
fädtifche Verfaffung der dem Bunde angehörenden Städte, namentlich aber Lübecks 
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bleiben. Nicht die Stadt als Ganzes trieb Handel und herrſchte, ſondern der ſtark 
entwickelte Corporationsgeiſt war der eigentliche Hebel der bedeutenden Macht, welche 
ber Bund in feiner Gefanmtheit erlangte. Es konnte daher nicht fehlen, bag tm 
Schoofe der tonangebenden Stadt diefer Eorporationdgeift feine mächtigfien Vertreter 
fand, und daß in Folge deffen die Eorporationen felbft zu einer nie gefannten Macht 
daſelbſt erftarkten. Die frühzeitig zur Freien Meicheftadt erhobene Handelömetre 
pole konnte vermöge ihrer Unabhängigkeit vom Reiche und ihrer auferorbentlichen 

Machtſtellung nah außen ale Haupt der Hanfa ihr eigenes Stabt- und Staatswe⸗ 
fen ganz nach Belieben formeln und mobeln. Und dies that denn au Lübeck mit 
einer feinen Bürgern verflatteten Freiheit der Bewegung, die heutzutage faum mehr 
verftanden, viel weniger für möglich gehalten wird. 

Daraus erklären fi eine Menge von Einrichtungen, bie, fo ſeltſam fie find, 
großentheils noch gegenwärtig volle Gültigkeit in Kübel haben. Es nehmen {ih 
diefelben um fo wunderlicher aus, als ja die Stadt felbft den ſtolzen Namen einer 
Republik führt und fi nicht wenig darauf einbidet. Zur Zeit der Hanſa und 
deren größter Blüte, die ausfchließtich dem ſtarken Bürgerſinn ihr Gedeihen ver⸗ 
banfte, hatten jene, fpäter näher zu betrachtenden Einrichtungen einm Sinn. Man 
konnte fie nicht entbehren, weil fie dem Handelsverkehr zu Heben bienten und die 
fen wefentlih förderten. Gerade die Gliederung ber Handelörhätigkeit einerfeits in 
gefchloffene Eorporationen oder Collegien, und bie Eoncentration andererſeits in ben 
einzelnen Gefellfhaften machten Lübel und der Hanſa den ganzen Norden zinebar. 
Bon der Mündung der Schelde bit nad Bergen in Norwegen und bis en bie 
- Ufer der Wolchow herrfchte Lübeck als Handelsſtadt und dictirte Geſetze als bat 
Haupt einer politifhen Macht ohne Land, aber mit Leuten und Schiffen verfehen. 
Es konnte nicht fehlen, das ein folches ziviefaches Übergewicht, bad einige Jahr ⸗ 
hunderte geübt und erhalten ward, unermeßliche Reichthümer aufhäufen mußte, Die 
einem int Ganzen nur kleinen Bruchtheile zufieln. Man fchägt die Bendlferung 
Lübecks zur Zeit feines größten Glanzes auf etma 100008 Seelen. Zu dielen ge 
hörten auch alle Mitglieder der im Norden und Weſten errichteten Hanbeldcomptoire, 
zu denen felbft geborenen Lübeckern der Eintritt faner genug gemacht warb, ohne 
Zweifel, um die Zahl der Theilnehmer nicht über Gebühr ammachfen zu Taffen. Cine 
nur kurze Reihe von Jahren genügte, jene Theilnehmer reich und unabhängig zu 
maden, worauf fie fich "gewöhnlich in die Mutterſtadt zurückzogen und Andere, 
Jüngere, immer aber nur Lübecker an ihre Stelle treten ließen. Auf ſolche Birk 
eroberte ſich das Haupt ber Hanfa eine unglaubliche Geldmacht, als deren ſegens⸗ 
reicher Ausflug eine Menge noch heutzutage beftehender öffentlicher, dem Semeinwohl 
bienender Anſtalten vorhanden find, mie fie auf deutſchem Boden mol ſchwerkich eine 
zweite Stabt von gleicher Größe aufzumweifen haben möchte. 

In der feften Umgrenzung biefer Lübifch- hanfifhen Handelscomptoire Tag, wie 
dies nicht anders fein konnte, ber Keim zu einer gewiffen Stabilität des ganım 
Handelsſyſtems, welche biefem felbft gefährlich merben mußte, fobald die Bandele- 
principten ſich änderten. Politifche Stürme, die nicht ansblieben, fürchtere man 
nicht, denn der Bund beſaß Mittel genug, diefen zu begeguen; daß aber kühne 
Seefahrer auf der unermeßlihen Woge des großen Weltmeeres, wohin Tube: 
Schiffe niemals gedrungen waren, eine neue Welt, einen zweiten Eontinent ent: 
decken würden, das konnten auch die fähigften und unternehmendften Köpfe unte 
den alten hanſiſchen Kaufherren nicht vorauswiſſen. . 

Die Hanbelsthätigkeit der banfifchen Kaufleute hatte ihren Schwerpunkt ir 
Norden, befonders in Skandinavien, den Oftfeeländern und einem Theile Rußlantt. 
Dorthin verfchifften fie die Waaren fremder Länder, befonders bed Südens, woge 
gen biefe wieder audfchlieplih duch den Bund mit den Producten bed Nordent 
verforgt wurden. Erft die Entdedung Amerikas und die derfelben folgende Har 
delöthätigkeit, anfangs der Portugiefen, fpäter ber Holländer und Engländer, that m 
Hanfa Abbruch, und brach nach und nach das folge Übergewicht Luͤbecks in der gr 
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fammten Danbelömelt. Mie Rorbfee ward, als der natärliche aus Deutfchland und 


den Niederlanden führende Waſſerweg in die neue transatlantifhe Welt bald wich. 
tiger als bie Oſtſee, die ſtets den Charakter eines Binnenmeeres trug. Das Haupt 
der Hanſa, dur ben Sund von diefer neuen und ungleich wichtigern Verkehrs⸗ 
ftraße abgefchnitten, kannte bier nicht als Rivalin auftreten. Selbft, wenn es poli⸗ 
tifch die Macht dazu befeffen hätte, was nicht der Fall war, ba es über kein Land 
zu gebieten hafte, würde e6 gegen bie Rührigkeit des glüdlicher gelegenen Holland, 
und England doch nicht aufgefommen fein, weil die Radien feiner Handelsthätigkeit 
und feines Handelseinfluffes eben nur die um das Baltifhe Meer gelegene Länder 
gruppe umfpannten. | Ä 

- Bar fon in diefer Neugeftaltung bes Welthandels ber Verfall ber. Hanſa 
als eines Handelsbundes gegeben, fo konnte am wenigften Lübeck der gewaltigen Gin 
wirfung ber Zeit widerfichen, da es, als Haupt des alten Bundes, im Mittelpunfte 
eines Handelsrayon kag, ber fortan nicht mehr maßgebend in Welthandelsfragen 
erfhien. Man würde Lübel und feinen Haubelöträften Unrecht thun, wollte man be- 
baupten, die Macht und das Anſehen biefer Stadt fei durch ben Übermuth und 
durch allzu große Üppigkeit ihrer reichen Bürger in Verfall gefommen. Die Haufe 
hatte ſich einfach überlebt, und fo war es Selbſtfolge, daß dad Haupt eines Kör⸗ 
pers, der an Altersſchwaͤche hinſiechte, ebenfalls darunter leiden mußte. Zur Allge 
meinheit des bereinbrechenden Verfalls und zu bem fchnellen Sinken Lübeds als 
Handelsmetropole mochte die Stabilität mit beitragen, bie in ihrem Handelsſyſteme 
maßgebend geworden war, unb die eine ſtets frifch zuſtrömende Kebensfraft grund⸗ 
fäglich ausſchloß, auch fo lange auffchliefen mußte, ald man von biefer Stabilität 
im Spyfteıne zu laſſen ſich nicht entfchliegen konnte. Gin Gutes freilich hatte dieſe 
Stabilität. Sie erhielt die unser günfligern Seltläufen erworbenen Reichthümer und 
behauptete fig, während größere Iheilnahme am neu fich bildenden Welthandel ihr 
verſagt blieb, fortwährend, und zwar bie auf Die neuefte Zeit ale Hauptfiapelplag 
an ber Dftfee für den Verkehr mit Skandinavien und Finnland. Gin folider Ruf, 
ein mie geflörter Grebit und alte Handelstraditionen fichen ihr dabei hülfreich zur 
Seite, und werben bie vor Jahrhunderten fo unendlich wichtige Stabt alle Concur⸗ 
renten, bie ihr in neueſter Zeit entflanden find und vielleicht noch entſtehen dürften, 
wahrfcheinlid glücklich überwinden laffen. 

Die große biftorifche Rolle Lübecks war mit dem Verfall des Hanfabundes im 
16. Jahrhundert zu Ende. Hiermit fchloß das goldene Zeitalter ber merkwürdigen 
Stadt, und bald lebte bie fprüchwörtfich gewordene ‚alte Tübifche Herrlichkeit” nur 
noch in der Dage fort. Lübecks Rame verſchwand in der Geſchichte, oder trat doch 
weit zurüd hinter den Hell glänzenden Namen anderer Städte. Daß fie zur Zeit 
Karls IV., am Ende des 14. Jahrhunderts, von diefem Herrfcher felbft unter ten 
fünf Hauptflädten des Halligen deutſch- römiſchen Reiche gezählt warb, würde man 
gegenwärtig ſchwerlich glauben, wäre «8 nicht in alten Urkunden zu lefen. 

Auch in ber handelspolitiſchen Welt z0g ſich Lübeck immer mehr zurüd. Die 
Manen der großen, fo gewaltige Plane wälgenden Lübeder fchienen zu ſchmollen über 
das Loos ihrer Vaterfiadt, die nicht nur an Macht und Anfehen nad außen verlor, 
fondern auch im Innern vielfach herunterkam. Die Zahl ihrer Einwohner vermin- 
derte fich zufehende, und je leblofer die langen fchmalen Straßen der alten Stadt 
wurden, deſto mehr verkümmerte ihr fonft fo großartiger Verkehr. Nur der alte 
Name ‚, Hanfeftadt” verblieb der ehemaligen ſtolzen Handelskönigin an ber Trade, 
und als feiche ſchloß fie zugleich mit Bremen und Bamburg noch gegen das Ende 
bes vorigen Jahrhunderts Handelöverträge mit auswärtigen Mächten. 


Die Beit der Rapoleonifhen Kriege. 
Erf in dieſem Jahrhundert beginnt Lübeck wieder, wenn auch feine bedeutende, 
yoch immerhin eine Role in ber Gefchichte zu frielen. Als Freie Reichsſtadt konnte 
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fle ſich nach dem Verluſt ihrer Handelögröfe neben manchett andern Stabt im Ba 
terlande, bie ſich gleicher Rechte erfreute und einen gleichen Namen teug, micht mehr 
hervorthun. Dazu lag fie viel zu weit ab von dem Rictelpunkte des Reichs und 
den großen Pulsadern des Völkerlebens. Während Hamburg und Bremen, früher 
abhängig von Lübeck, raſch aufblühten und, beſonders das erſtere, unter allen deut: 

ſhhen Handelsflädten die wichtigfte und grofartigfte Rolle führte, faß die alte Kani- 

sin der Hanſa wie ein vom Batetlande verftoßenes ober doch vergeſſenes Kind an 

den braunen treägen Wellen feines Stroms, zehrte von alten Erinnerungen, mb 

kümmerte fi) wenig in ihrer Abgeichiebenheit um ben Wirrwarr der Wehr. Sie 

war freilich alt und rungelig geworben, die ftolze, ehemals fo pracdktveli und berrik- 

gemaltig auftretende Königin ber deutſchen Sandelsftäbte, aber fie verſtand bod im 

mer noch koniglich zu leben, und Hatte ſich trog ihres Berfalls ben heitern im, 

das Reben in vollen Zügen zu genießen, trenlich bewahrt. So voll Lebensluſt und 

genießend überrafchte die ehrwürdige Matrone der Revolationsſuurm des vorigen 

hrhunderts mit feinen welterſchütternden, weltumgeſtaltenden Folgen. 

Man hatte von ber alten Hanſeſtadt am ber Oſtſee ſehr lange m deutſcher 

Baterlande nichts gehört, als das lud des <orfifgen Ereberers im Jahhte 1306 
ben Sieg bei Iena erfämpfte und bie preußiſche Armee zu ſchleunigem Müdiguge no 

fhigte. Eine Abtheilung des gefchlagenen Heeres zog fich unter Blüchers Bühruug 
gegen bie Nieberelbe und, ba er fah, daß auch hier an ein Unfhalten der eine 
alt zu denken fei, nach ber Trave, wm dert eine feſte Geellung eingumchme. 

Lübe, das fonft fo krlegeriſch gefinnte, beffen Bürgermeifter make Feldſchlacht gr 

- fölagen, in manchem Geetreffen fich biutige Rorbern errungen Hatten, dachte fdym 

fange nit mehr an Kampf und Sieg. Die ſtarken Befefligungen der weitläufig 

gebauten Stadt, von den tapfern Söhnen ber alten Hanſa errichtet, waren zum 

Theil von beren frieblichern Nachkommen abgetragen worden: wenigfiens Assınsen fi 
äne ernflhafte Berennung niche mehr aus- oder abhalten. Die Dürger, 
an flilen, geſicherten Handelsverkehr und behaglichen Lebenſgenuß ter t erwor· 
benen oder von Kind auf Kindeskind ererdten Güter gewöhnt, waren nicht wenig 
erſtaunt, als urplötzlich eine zum Außerſten entſchloſſene Armee gewaltſam Bes 
von der freien, dem ganzen Kriege völlig fremd gebliebenen Stade nahm. Das Er- 
ftaunen aber fteigerte ſich zum furchtbarſten Gntfegen ihrer Bewehner, ale ſchen 

Tags darauf die fiegreiche franzöfifge Armee. unter Bermadotte bie en engriff 
und nach hartnädiger Gegenwehr vertrieb. Die mit Sturm genommene @tabt ver 

fiel einem furchtbaren, von Niemand geahnten Schickfal, indem die fiegestrunfenen 
Franzoſen fie gleich einer hartnädig vertheibigten feindlichen Feſtung behanbeltm und 
volle drei Tage lang ber Plünderung preisgaben. Wite Leute erzaͤhien nach jest 
Tyatſachen aus jenen Schredenstagen, die ein Seitenſtäck zu jenen Gräueln abgeben, 
welche einft Billy entmenfchte Krieger in dem brennenden Magdebarg veruͤbten. 
Blüher aber mit den Meften feines gefchlagenen Heeres mußte ſich eime gute 
Stunde nordweſtlich von Lübeck bei dem oidenburgiſchen Derfe Nathekau dem glück⸗ 
lichen Sieger ergeben. 

Bereits im Jahre 1803, wo von den 51 in deutſchen Landen Yerfitent fingen: 
ben Meicysfläbten durch Neichsbepntationsrereß ihre Unabhängigkeit alle bis auf Tedys 
‚ verloren, wurde Lübel, bie zu Diefen ſechs Städten gehörte, als Freie and Derre 

ftadt anerkannt und ihr einige Quadratmeilen Sand als Gebiet zuerchelt. Der wen 
aufgaltfame Giegedlauf des Kalfers Napoleon, beffen Weich halb Curepa au wm 
ſpannen drohte, einverleibte 1810 auch die Stabt Laͤbeck dem Departement ber GR 
mundung, und zwar nit als einen Bauptort, fordern als eine blos ustergens- 
nete Stadt dieſes Departements. Erſt nad ber Entſcheidungsſchlacht bei Beipis 
1813, erhielt Kübee feine Selbſtändigkeit wieder, und trat 1815 buch die Erridhtur: 
des Deutſchen Bundes als Freie Seadt und ſelbſtändiger Staat in dieſen Bus 
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Die Yriedensperiobe vun 165549. 

Die lange Yriedenszeit, welche nun den bewegten Kriegsiahren folgte, und 
die felbft die Julirevolution von: 4830 nur vorübergehend zu erfhüttern vermiodgte, 
war und bifeb ganz beſonders auch für Aubeck eine politifch flille, um nicht zu fagen 
todte Zeit. Wach außen konnte der machtlioſe kleine Freiſtaat ebenſo wenig als ir⸗ 
gend eine ſeiner freiem Schweſterſtädte etwas Wichtiges unternehmen; im Innern 
aber herrſchte Frieden und — was nur lobend hervorzuheben ift — Zufriedenheit. 
Die Bürger waren im ber That, nicht blos dem Worte nach, freie Weichebürger, 
denen genugfam freie Bewegung blieb, um, mas ihnen vor allem am meiften am 

erzen lag, durch Betreibung von Handel und Wandel ein behagliches Leben zu 
en. Keine Störungen innerhalb der Mauern der Stadt kamen allerdings vor. 
Dieſe mugen aber bucchans keinen politifhen Charakter, fondern liefen im Grunde 
nur auf perfünliche Neckereien hinaus, wobei ber allerwaͤrts fEanbalfüchtige rohe Haufen 
fen tm Eimwerfen von Fenſtern und Straßenlaternen fühlte. Gegen der 
Senat, ale bie hoͤchſte Behörde des Freiftaats, hatte Fein einziger Bürger Bes 


fchwerde zu führen, ebenfo wenig gegen das Organ der Bürgerfchaft, die im Ein⸗ 


— T|r—-:— WE  .. Gr ur 


vernehmen wit dem Genat durch gemeinfam gegebene und amerfannte Geſetze in 
echt republifanifchem Sinne, mern auch nicht immer in republikaniſchem Geifte das 
Steine Staattweſen vegterte und feine Intereffer nach beſtem Wiffen und Bewif 
fen wahrte. 

In eimer kleinen Handeldrepublik, bie bei aller Selbſtaͤndigkeit und ihr garan- 
tirten Unabhangigkeit doch fo völlig machtlos ME, daß fie nicht einmal auf eigene 
Hand einige Hundert Mann Soldaten erhalten kam, bie troß ihre® Titels boch vollig 
von dem Willen des großen Bundes, dem fie als Bruchtheil angehörte, abhängig 
war, wenn ed gegolten hätte, etwas Ernſtes zu erfireben: kann bie Regierung nichts 
Beſſeres chum, als alle ihre Kräfte auf Erſtarkung bed Bürgerſinns und auf zweck- 
mäßigen Ausbau des Innern Staatsweſens zu richten. Danach ſtrebte Lübecks Se⸗ 
nat Im Verein mit der Bürgerſchaft; und daß diefe Bemühungen nicht erfolglos 
waren, das beweiſt ſchon das materielle Wohlbeſinden aller Bewohner des kleinen 
Freiſtaatt, wo die hungernde Armuth ſich nirgends eine Hütte Bauen konnte. 

Das Hauptangenmerk der Regierung war vorzugsweiſe auf Belebung des 
Berkehrs zu Waſſer und zu Rande gerichtet. Lübecks Handel, obwol an große Tra⸗ 
Ditionen geknüpft und im Befig folider Fonds, konnte doch fihon ſeit fehr langer 
Zeit nicht mehr Anſpruch machen auf den Ramen eines aufblühenden. Er hielt 
fich, nachdem die Zahl der eigentlichen Stadtbewohner auf etwa 26000 Grelen, bie 
des gefammten Freiftaats auf 46000 Seelen herabgefunten war, fo Hin, ohne weder 
an intenfiver Kraft zu geiwinnen noch zu verfieren. Es war fo zu fagen ein blü⸗ 
hendes Yortvegetiren auf einem unverwüftlichen Boden. Was man aus einer längft 
entſchwundenen, und bei den meiſten Lebenden fogar vergeffenen großen Zeit herüber- 
geretter hatte in die Feine unbebeutende Gegenwart, ba® hielt man fefl, ohne an 
etwa mögliche Wergrößerung auch nur zu denken. Es war ein fichere® Beſitzthum, 
auf welchem Lübecks Handel in der Neuzeit ruhte und noch heute ruht; aber dieſes 
Beſitzhum vervielfätigte fi nicht. Es beftand in der Weiſe fort, mie eine Pflanze 


Blätter anfegt und Blüten treibt bei ſtets wieberfehrendem regelmaͤßigen Regen und 


Sonnenfegein. Neue Spröflinge, die man hätte verfegen können, erzeugte biefer 
Boden, dieſes von der Vorzeit uͤberkommene und geizig behütete Brefigthum nach kei⸗ 
ner Seite Hin. Vielleicht kam es gerade baher, daß Niemand Lübeck beneibete, daß 
Memand die alte, ehrwürdige folide Bürgerftadt anfocht. Die glüdlichen Republi- 


kaner an der Trave lebten, wenn man ein Reben in ungeflörter Ruhe beneibent- 
werth nennen kann, in der That höchft beneidenswerth. Hätte nicht der Würg⸗ 
engel des 49. Jahrhunderto, die afiatiſche Cholera, im Jahre 1852 ihre Geißel auch 


über dad Haupt der alten Hanſar geſchwungen, ihre Bewohner würden kaum ge⸗ 
wußt haben, daß es Unglück in ber Welt gibt. | POP 


03% Abeck. 
Auljaͤhrlich legten im Ianggefivedten Hafen der Stadt durchſchnittlich 1000 
Schiffe an, und ebenſo viele gingen in See. Unter ihnen zählte man an 80 Fahr: 
ge, die lübecker Rhedern eigenthümlich zugehörten. Mit YWusnahme des Holz, 
— * Talg⸗, Hanf: und Weinhandels beruhte Lübecks geſammte Handelsthatigkeit 
groͤßtentheils auf einem höchft einträglichen und dabei gänzlich gefahrloſen Spedi 
tions- und Commiffionshandel, der als ein überfeeifcger allerdings ziemlich ind Große 
getrieben ward, weil bie lübeder alten Käufer einen bebeutenden Theil, und jeben- 
falls den bebeutendften, der ſchwediſchen, norwegiſchen und finniſchen Kaufleute wit 
Erzeugniffen des Südens, mit Manufacturivaaren u. |. w. berforgten, andererſeits 
aber auch die Spedition von dort kommender, weiter nach Deutſchland u. f. w. be 
fimmter Waaren übernahmen und mit größter Pünktlichkeit betrieben. Ber Std 
nigtanal, welcher die Zrave durch den Möllner See mit ber Elbe bei Lawenburg, 
alfo auch die Oftfee refpective mit der Nordfee verbindet, leiſtete diefer Art des Ber- 
kehrs erwünſchten Vorſchub, und warb ſchon deshalb am liebften benugt, weil auf 
diefer Waſſerſtraße durch das Lauenburgiſche kein Tranſitzoll au zahlen war. 

Des benachbarten Damburgs großartiges Handelsleben, ber Aufſchwung, wei- 
hen das regſame Stettin nahm, bie Thätigkeit des günflig gelegenen‘ Noftock, beffen 
eigene Rhederei die Lübecks faft um das Doppelte überragt, beutefen auf die Not 
wendigkeit theild neuer, theild vermehrter Verbindungen Lübecks zu Lande wie zu 
Waſſer hin. Legtere waren verhältnißmäßig leichter zus befchaffen als erſtere. Dem 
Lübeck ift im’ Beſiß eines großen Vortheils dadurch, daß ber Traveſtrom mit feinen 
Ufergeländen bis zur Mündung ind Meer ausſchließlich zu feinem Gebiete gehert. 
Hier wie in Travemünde, dem für die größern Seeſchiffe zugänglichen CGechefen, 
kann es thun und laffen, was es wil. Es war daher für Lübed! leicht, neue und 
vegelmäßige Schiffahrtölinien nach den baltifchen Ländern ins Leben zu zufen, fobalb 
nur die zu derartigen Unternehmungen erfoberlichen Geldmittel fich auftreiben ließen. 
Beſonders wichtig für den Zug ber Weifenden in ben Sonmmermenaten ſchien bie 
— einer regelmäßigen Dampfſchiffahrt zwiſchen Lübeck und YPerertburg- 

ie Hauptſtadt des gewaltigen Zarenreichs, das politiſche Gewicht, weihe Rußland 
bei allen europäiſchen Fragen in die Wagſchale legt, der bedeutende Handelbveckcht, 
ben Lübecks Kaufherren noch immer mit Petersburg unterhalten, machten eine 
innigere Verbindung mit jener Stadt nicht blos wünſchenswerth, fondern liefen die 
felbe fogar vom politifhen und mercantilen Gefichtöpuntte aus bectrachtet als eine 
Nothwendigkeit erfcheinen. Es mar böchfte Zeit, raſch zum handeln, follte dat im 
Unternehmen kühner fi) zeigende Stettin dem bebächtigern Kübel nicht zuverfommen. 

Diefer Gedanke fand bei der peteröburger Kaufmannswelt großen Aaklang. 
Um recht Dielen Gelegenheit zu thätiger Betheiligung zu geben, warb das Unter 
nehmen auf Actien gegründet, bie fehnellen Abgang fanden. So entfland die reger 
mäßige Verbindung Lübẽcks mit der mwichtigften Stadt des ruffiihen Reichs durch 
Dampfſchiffe. Sie erwies ſich außerordentlich zeitgemäß, was an ber großen An- 
zahl Zureifender zu erfehen war. Petersburg warb nicht nur Lübeck, fonbern ganz 
Deutſchland durch dieſes zweckmäßige Unternehmen fo nahe gerüdt, daß ed nur noch 
Tagereifen davon entfernt lag, Nichte nur Lübeck, auch der. Hafenort Travemünde 
hatte großen Gewinn von biefer Verbindungslinie, denn die großen Seedampffchiffe 
mußten in Travemünde liegen bleiben, da das Fahrwaſſer der Trabe theils zur fchmal, 
theils zu feicht war, um fo tiefgehende Fahrzeuge bis an den Hafen der Stadt ge 
langen zu laſſen. _ 

Eesteres blieb ein Übelſtand, der nicht leicht beſeitigt werden konnte, und ber, 
wie überhaupt die mangelhafte Verbindung Lübecks mit Hamburg eine, mit Sımer 
deutſchland andererſeits, ſich recht empfindlich fühlbar machte, als Stettin durch ein 
ECiſenbahn mit Berlin, die Hauptſtadt Preußens wieder mit Hamburg und ben mit 
teldeutſchen Staaten auf gleiche Weiſe verbunden ward. Der Dampfſchiffahrtsver 
kehr Lübecks mit Petersburg nahm in bemfelben Grade ab, als ber Seettin, 
ber näher gelegenen, mit der ganzen übrigen Welt inniger verfnüpften Ofiſeeſtadt, fid 
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hob. Dagegen Heß ſich freilich lübeciſcherſeits nichts chun, denn daß Preußen, biefer 
aufftrebende Staat des beutfchen Norden, jedes erlaubte Mittel ergriff, den Fier 
feiner Städte zu heben, ben Verkehr nach allen Seiten hin durch zweckmaͤßig ange 
legte und monnichfache Berbindungen zu beleben, konnte ibm Niemand verbenken: 
Lübe litt .aber darunter, und bald follte ſichs zeigen, daß dem kleinen Freiftaat, der 
fo lange ganz fill ſich verhalten hatte, mie ein Buchs in feinem Bau, als es ihm 
wieder einfiel, felbfleigenes Leben bethätigen zu wollen, von allen Sıiten Demüthi» 
gungen zugebacht waren. Es fah jetzt ein, freilich etwas ſpät, daß es allzu lange 
von feinem alten Nuhme gezehrt hatte. Die raſch fchreitende Zeit Harte das bedaͤch⸗ 
tige, worfichtige, mit großväterlicher Langſamkeit handelnde Lübeck ſchon längft über: 
flügelt, und nian konnte jegt der einft mwichtigften Culturſtätte im deutſchen Norden 
faft ganz entbehren. , , ’ 

Zwar darf nicht überfehen. werben, daß Lübeck fchon frühzeitig den Plan ge 
begt hatte, fi bush ben Bau einer Eiſenbahn nad Hamburg mit diefer Schwe⸗ 
fteeftadt Direct zu verbinden, alfo Deutfchland zu nähern. Diefer Plan ſcheiterte 
nicht an Lübeck, fondern an Deutfchlands großem Nationalunglück, ber -Zerriffenheit 
und Kleinftaaterei. Obwol im Gchoofe Lübecks ſelbſt eine Partei vorhanden fein 
mochte, die biefem Plane nicht hold war, vieleicht fogar im Stillen dagegen intri⸗ 
guirte, meil man ein folches Dexanzichen bes gefährlichen Hamburg aus mercantilen 
Gründen fürchtete, und mol auch nicht ganz ohne Grund beforgen mochte, daß 
Hamburg es einfallen könnte, alsbdann den durch Lübecks Vermitielung betriebenen 
nordiſchen Speditionthandel felbft in bie Hand zu nehmen, lag bach das Haupthin⸗ 
derniß ganz wo anders. Lübeck ift rund herum von andern Staaten eingefchloffen, 
kann alſo ohne varandgegangene Verträge nicht eine Pfund Zucker, nicht eine Flaſche 
Wein nach Deutfchland verfenden. Lauenburg und Holftein pflanzten hart vor dem 
Thoren ber alten Stadt ihre Schlagbäume auf; Mediemburg allein geftattet als Frei» 
handelsſtaat ungehinderten Verkehr. Sind und waren nun auch Rauenburg und 
Holftein beutfche Bundesflaaten, fo flanden fie doch untere daͤniſchem Ginfluffe. 
Dänemark aber hatte ein großes Intereſſe, Beine engere und zweckmäßigere Verbin: 
dung Lübecks mit Hamburg und vefpective mit Deutfihland zu Stande kommen zu 
laſſen. 

Damals, in den erſten dreißiger Jahren, wo der Gedanke einer directen Eiſen⸗ 
bahn von Lübeck nah Hamburg eutſtand, und zwar in den Köpfen lübiſcher Staats⸗ 
Bürger, dachte noch Niemand an die Möglichkeit eines deutſch⸗däniſchen Kriegs. 
Schleswig⸗ Holſtein, oder richtiger Holftein allein fland gut angefchrieben in Kopen- 
Hagen, vertzat gern bie Intereffen Dänemarks, wenn es fih um materiellen Auf 
ſchwung handelte, und fah es namentlich nicht gern, daß die Hanfeflädte mit ihren 
reihen Mitteln, ihrem großen Gredit und ihren in der Handelswelt geachteten mer 
cantilen Überlieferungen ficy enger verbanden. Lübeck befonders war dem nahen 
Kiel, da6 von jeher großflädtiiche Neigungen hegte und gern ein Meines Hamburg. 
an der Dftfee geworben wäre, ein Dorn im Auge. Es ift wahr, die regfame Uni⸗ 
- verfitätsftadt an der herrlichen Föhrde, dem fchönften Hafen ber Oſtſee, hatte ſich 
auch in mercantiler Hinſicht tüchtig gerührt. Allen theils fehlte es an großen Fonds, 
um Lübeck zu überflügeln, theil® gingen ihm bie hanbelöpelitifchden Traditionen ab, ° 
die nun einmal im Großhandelsverkehr entfcheidend find; und fo weite aus Kiel fo 
wenig ein holfteinifches Lübeck, ald aus Gluͤckſtadt ein neues Hamburg werden. Das 
verflimmte Kiel und mittelbar auch Dänemark. Als nun plöglich Lübeck mit bem 
Plane hervortrat, eine Eiſenbahn durch Holfteinifches Land nach Bamburg bauen. zu 
wollen, war eine xecht bequeme Gelegenheit gegeben, den Eleinen Freiftaat fühlen 
zu laſſen, daß die Zeiten feines Glanges, feines Nuhms und feiner Macht laͤngſt 
vorüber feien; daß es nicht mehr Flotten auf die Oſtſee binausfenden könne, um 
Dänifhen Übermuth zu züchtigen, daß es fich dagegen äls der Gchwächere dem 
Mächtigern gut oder böfe fügen müffe. | 
.. Die Erlaubniß zum Bau einer Gifenbahn von Lübeck nach Damburg durch 
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Begierung wicht gegeben, und bie gange Angelegen 
. Deutfchland beſaß bammis aufer ber Burzen 
und Fürth noch keine Eiſenbahnen; bez Schienenweg 








Aber weih ein Weg war dies, wab welchen Zufällen war ber Handel unterworfen 
durch deu enormen Deitwechuft auf biefer ſchlecht gehaltenen Straße! 

Noch ſchlimmer fland es wit der großen und für Lübeck unbsbingt widhtigften 
Strafe nach Hambarg. Noch heutzutage gehören bie holſteiniſchen Straßen que 
durchs Band zu ben fchlechteften in Deutſchland; gegen bie alte Libed-hamburge 
Straße aber ‚gehalten, können fie feibft in ihrem jegigen Zuſtande noch immer für 
Kunſtſtraßen gelten. Lübeck wollte diefen einer traurigen Berühmtheit gentefender 
Steindamm, unterbrechen Durch unergründbave Sandſtrecken, in siar macabamifirte 
Chauſſee verwanbein, unb beburfse bazu der Genehmigung Danemarks oder da 
ſchleswig · holſteiniſch⸗ lauenburgiſchen Kanzlei, was in biefem Falle das Rämliche war. 


Zuzwifchen ward bie directe Piel-altonaer Chauffee gebaut, uw mittels derfelben, 
mas auf der Hand lag, ben Verkehr von ber Elbe nach bem bänifigen Inſelreiche 
uber Kiel zu leiten. Es gelang dies freilich nicht; allein Lübeck blieb doch abge- 
Schnitten von Deutſchland und konnte, ba es keine bequemen Werkshremittel erhielt, 
auch feinem Verkehr in dieſer Richtung keinen Aufſchwung geben. Nach langem 
Untehandeln, unb nechdem von Seiten Dänemarks bereits ber Bau ber Oftfeebahn 
Chriſtian's VHL won Altena nach Kiel vorbereitet umb begonnen werben war, ge 
ſtattete endlich Die kopenhagener Regierung, daß durch Privaten, nicht durch den 
Staat eine ſſee von Elmenhorfl nah Wandébeck gebaut werben dürfe, um 
Hamburg mit Lübeck in leichten Verkehr zu beingen. Dieſe Straße warb denn 
nublih 1845 fertig, und ift ſeitdem die Poft- und Werkehröftraße für beide hanfiſche 
Schweſterſtaͤdte geblieben. Bevor es jedoch noch dazu kam, Hob die neue Zollori⸗ 
mung für Holſtein vom Jahre 1838 die uralte, durch kaiſerliche Privilegien und 

hlreiche Verträge geficherte und flipulirte Zollordnung für ben Verkehr beider Staͤdte 
Bud Holftein plögich auf, Iegte einen Tranfitzoll auf die neue Straße, und brachte 
dadurch dem Dandeläverfehre Lübecks abermals eine empfindlich ſchmerzende Munde bei. 

Dan findet vielleicht die Erörterung biefer Straßenbauangelegenheit wenig in⸗ 
tereſſant; dennoch Tannen wir nicht ſchnell umb leicht über fie binmeggehen. Sie 
arhört weſentlich zu Lübecks neueſter Geſchichte und hängt, wie faft Ulies, was biefe 

ſtſeeſtadt betrifft, wieber eng zuſammen mit der dänifchen Politik, die lange vor 
den laut gewordenen Mis helligkeiten in Gchleswig- Holſteln Deutſchland entſchieden 
feindlich geſinnt gegenüberſtand. Allerdings wußte das kopenhagener Cabinet fein: 
in ſtillſter Heimlichkeit geſponnenen Plane ſehr Hug gu masfiren. Die verfuchte und 
lange Beit hindurch beinahe gelungene Iſolirung Lübecks von Deutſchland ging fehein- 
bar nicht von Dänemark aus, fondem von der Regierung eines deutſchen Bundes 
landes, nämlih der in Kopenhagen befwmblicken fchleswig-heifteinifih-Fanenburgifchen 
Kanzlei. Nicht das dänifche Cabinet, fondern bie genannte Kanzlei erieß alle gegen 
Lüheck gerichteten Werorbnungen. Deburh erreichte man in ber bänifähen Haupt. 
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ftadt, was ohne Zweifel fein berechnete Abſicht war, eine Erbitterung ber freien 
Hanfeftabt gegem das fie begrengende und zum heil umfchließende Bundesland Hol 
ftein, und umgelehrt warb Kiel, deſſen Verkehr zu Land und Meer die Regierung 
auf alle Weiſe zu heben fich bemühte, gegen die alte Handelsmetropole an der Trave 
aufgehegt. Entwickelten fi die Verhältniffe ohne äußere und Innere Störungen, 
was freilich Riemand vorauswiffer Tonnte, fo mußte das confequent verfolgte Be⸗ 
drückungsſyſtem Lübeck zulegt entwweber vollig mürbe machen, oder der Handel bes 
wichti atzes ward fo gründlich zerſtört, daß Holftein und indirert Dänemark 
den Einfuf ber Danfeftabt, deren alte Erinnerungen und Verbindungen nicht mehr 
zu fürchten brauchte. | 

Aus diefem Geſichtspunkte wenigftens betsachteten alle lübecker Patrioten biefe 
Angelegenheit, als auch der legte Verfuch, dem mit einem gewaltigen Eifenbahnneg 
ſich bedeckenden Deutſchland durch eine über -Nageburg und Mölln nach Büchen zu 
führende Eiſenbahn verbunden zu werben, an ber feinbfeligen Dartnädigkeit Daͤne⸗ 
marks abermals feheiterte. Bis dahin war ber Streit ein faſt nur localer geblichen, 
Man führte ihn beiderfeitd mehr in der Stille, durch Unterhanblungen und zulegt 
auf rein” biplomatifchen Wege. Jetzt, nun Dänemark rein politiiche Zwecke offen 
durchſchimmern ließ, machte fach Lübecks gerechte Erbitterung durch öffentliche Beru⸗ 
fung an Dentichland,,. an das deutſche Volk, an feine Fürſten und an den Deut 
[hen Bund Luft. 

In der Entfcheidung des Königs von Dänemark über bie Rübel-Büchene Gir 
ſenbahn kam damals ber in der Chat höchſt feltfam klingende Paſſus vor:. ,, Ge 
Majeftät der König von Dänemark haben es aus höhern Staatsrüdfichten hedenklich 
finden müffen, bie Eröffnung neuer Handelöiwege zu geftatten, die dem Verkehr eine 
den allgemeinen Hanbelsinterefien bes Inlandes nachtheilige Richtung geben könnten.“ 

Es ward hiermit ausgeipiohen, daß Lübel aus feiner natürlichen Bande» 
lage berausgebrängt werben follte. Die Richtung, welche die proſectirte Lübeck⸗ 
Bächener Bahn einfhlug, war bie Wieberbelebung der ältefien vom Norden im 
das Herz Deutfchlands führenden Handeltſtraße. Diefen Weg über Mölln nah 
Lauenburg, von da nad Lüneburg und elbaufmärts nach Magdeburg hatte Lübecke 
Unternehmungsgeift ſchon im 127 Jahrhunderte angebahnt. Ihm hatten alle deutſchen 
Kaifer durch eigenhändige Briefe Zollfreiheit extheilt, und als das Daupt der Haufe 
zu größter Macht im Norden gelangte, hatte es biefe Berträge mit ben Waffen in 
der Hand zu fügen gewußt. Was nun biefer Weg ducchaus Bein neues Handels⸗ 
weg, fo wurden durch feine Miederbelebung auch nicht die allgemeinen Handeltin⸗ 
tereffen des „Inlandes“ benachtheiligt. Das Inland wäre Dänemark geivefen, 
Kauenburg aber war deutfchee Bundesland, obwol unter Oberhoheit des Königs von 
Dänemark fichendes Hexzogthum. Don einer diefes Derzogthum in ganzer Pänge 
burchichneibenden Gifenbahn mußte das Herzogtum nur Rutzen ziehen, wenn es 
diefen auch freilich mit Kübel zu theilen hatte. Dänemark aber meinte mit ber 
Benachtbeiligung bes ,, Inlandes“ die eben fertig gewordene Kiel» Altonger Bahn, 
welche den Handelöverleht von Hamburg und refpective aus Deutfchland nad Skan⸗ 
dinavien an fich knüpfen und von dem iſolirt gehaltenen Lübeck ableiten follte. 

Lübeck ſchrie laut auf über diefe Behandlung. Es brachte die beregte Angele⸗ 
genheit, allerdings eine Lebensfrage für die alte Stadt, in der Preffe zur Sprache, 
und appellirte beſonders in zwei Brofchüren: „Lübecks Bedrückung durch die dantidhe 
Politik“ und „Kiel und Lübel u. f. w. (1845) an den Deutfhen Bund, deſſen 
Hülfe und eventuelled Ginfchreiten es nicht wur verlangte, fondern ald Nothwendig⸗ 
keit, als Bundeszweck für unumgänglich erklärte. Die genannten Broſchüren, von 
eines gewandten und, wenn wir uns nicht täufchen, mit den nordifchen Buftänden 
überhaupt vertrauten dipfomatifchen Feder verfaßt, nahmen ben Fall infofern mol gu 
ernft, als fie geradezu einen oasus belli in der Verweigerung des genannten Schie⸗ 
nenwegs von Zeiten Dänemarks erblidien. Es Lam Lübecks megen nun freilich 
nicht zum Kriege zwiſchen Dänemark und dem Deutfchen Bunde; aber die Streitfrage 
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trug doch bei oder hätte vielmehr beitragen ſollen, die Stellung richtig zu währbigen, 
weiche ſchon damald Dänemark gegenüber Deutfchland einnahm, und in der es ſich 
durch den beliebten Ausgang bed fehlesmig-hölfteinifchen Kampfes zum größten Rach- 
theite Deutſchlands zu befeftigen gewußt hat. 

Leider drangen die damals von Kübel! aus gegen Dänemark erhobenen Klagen 
nicht bis zu dem Herzen des deutfchen Volks. Deutfchland fchlief noch, und dachte 
weder an das ferne, ihm wenig zufagende Lübeck, noch an Schleswig-Holſtein, beffen 
Leiden und fpätere Schickſale fich bereits vorbereiteten. Hätte fi, das Geſammtva⸗ 


terland und beffen gefeglicher Mepräfentant, der Deutfche Bund, in jener Zeit mehr 


um Lübeck, das von Dänemark ſchwer bedrückte Glied des grofen Staatenkörpers 
getümmert, vielleicht wäre man vberfrauter geworben mit ben norbifchen Zuftänden 
umd hätt: zu manchem fpäter gefchehen gelaffenen fait accompli nicht feine Zuflim- 
mung gegeben. Wir Fönnen und nicht verfagen, eine auf jenen Streit mit BDane- 
mark ſich ——78 und deſſen tiefer liegende Zwecke andeutende Stelle in ber erft- 
genannten Broſchüre zu eitiren, welche mit büfter prophetifhem Geifte vorausfagte, 
was ſechs Jahre fpäter, wenn auch nicht ganz, doch zum Theil geſchah, umd wozu 
fehtieglich det Deutfhe Bund feine Genehmigung ertheilte. Der Berfaffer- jener 
Broſchüre fagt als Erwiderung auf einen höhnifch gehaltenen und die Selbftänbigfeit 
LZübecks befpöttelnden Artikel unter Anderm Folgendes: ‚Nicht ald wollten wir uns 
fpröde und ſelbſüchtig abfondern von dem natürlihen Ganzen, zu dem wir gehören; 
wie wir gegen dieſes geftunt find, das haben wie fchon fonft mehr als einmal be» 
wiefen. Über biefee Ganze ift weder Dänemark noch Schleswig. Holftein, fonbern 
Deutſchland, und gerade, weil wir wiffen, daß mir Deutfchland gehören, daß unfere 
Beziehungen und Aufgaben auf das ganze Vaterland gehen, wollen wir weber dü- 
nifh noch fchleswig-holfteinifch werden. Alter Noth, die und gegenwärtig brüdt, 
tönnte Dänemark fofort ein Ende machen; aber um den Preid einer Unterwerfung 
unter Dänemark wollen wir ihrer meder jegt noch künftig entledige fein. Und dar. 
über ift nur eine Stimme in unferer Stadt von einem Ende derſelben bit zum 
andern. Widerftand gegen Dänemark ift hier Treue gegen Deutſchland, und In 
diefem Sinne wären die Hanfeaten, märe Lübeck bereit, felbft das Außerfie nicht zu 
fheuen, und amie ein Spartaner auf dem Schilde fner Unabhängigkeit zu fterben». 
Bevor es aber ſoweit fommt, mollen wir noch Alles verfuchen, was in unfern 
Kräften flieht, um die Aufmerkſamkeit des deutſchen Vaterlandes wach zu rufen 
und baffelbe zu einer energifhen Außerung feiner noch unverlorenen Kraft zu be 
ſtimmen. Hören fol es von und, was für ein Gedanke hier an feiner nörblichen 
Grenze wenigſtens keimt, was für ein Streben fich bier wenigſtens vorbereitet. Ha⸗ 
ben wir e8 auch bier nicht mit Außerungen der dänffchen Regierung, fondern nur 
mit Außerungen der bänifhen Preſſe zu thun, das Baterland wird auch darin die 
Zeihen der Zeit nicht überfehen. Daſſelbe Nachbarvolt, das Neigung verräch, aus 
Holftein ein zweites Elſaß zu machen, bat Kübel, mie es fcheint, zu einem zweiten 
Strasburg auserſehen.“ 

Iſt es nun auch zur Zeit dahin noch nicht gefommen, fo läßt ſich doch im 
Rückblick auf die jüngfte Vergangenheit Deutfchlands ſchwer beftreiten, daß Die 
Möglichkeit eines ſolchen Falls nicht ganz fern liege. Unfers Wiſſens fhat der Deutſche 
Bund feine Schritte, um Lübecks Intereffe als deutfche Bundesfladt und wichtiges 
Handeldemporium an der Öftfee zu wahren. Es mag bahingeftellt bleiben, ob die 


. Klagen Lübecks gar zu laut erflangen, ob man bänifcherfeits cine Stabt, von ber 


man vielfachen Vortheil gehabt, nicht zu tief beleidigen und gegen ſich aufbringen 
wollte, oder ob andere Gründe vorwogen: genug, ſchon zwei Jahre fpäter, am 23. 
Juni 1847, kam zwifchen ber Freien und Hanſeſtadt einer- und der Föniglich- däni⸗ 
ſchen herzoglich -Tauenburgifchen Regierung andererſeits ein Staatsvertrag zu Stande, 
welcher eine Eifenbahnverbindung zwiſchen Lübeck und dem im Herzogtum LKauen- 
Burg gelegenen Orte Büchen geftattete. Ein Jahr früher war der verhängnißvolle, 
folgenfchiwere „Offene Brief” Chriftian’s VII. erſchienen, weicher in Gchleswig--Bof- 
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fein bie allgemeinſe Bowegimg bervorcf, die Jahrhunderte alte Verbindung beider 
Herzogthämer in Frage ſtellte und alle Einwohner Gchledwig- Helfteins in ein ſchr 
gefpanntes Verhältniß zu Dänemark verfegtel Kiel, als beutfche Univerfitärftabt, 
war vom Erlaß bes „Dffenen Briefs“ an erflärte Gegnerin der däniſchen Propa— 
ganbiftenpartei, mithin von Stund an wenig beliebt in Kopenhagen. Ob biefe von - 
bee däntfehen Regierung provosicte Misftimmung, dev eine feharf ausgeprägte Din 
neigung zum deutſchen Mutterlande in den Herzogtbümern, der fogenennte „Schlet⸗ 
wig · Bolfieiniemus ” auf dem Fuße folgte, Urfache ward, dab Dänemark bie bis 
dabin fo Hartwädig verweigerte Goneeffion an Lübech ertheilte, einen Schienenweg 
durch das an ber. Streitfrage direct nicht betheiligte Herzogthum bauen zu birfen, 
möchte ſchwer zu entſcheiden fen. Ganz. ohne Einfluß auf die Entſchließung bew 
Megierung blieb jener Umſchwung der Gefinnung im SHolfteinifchen wol kaum. 

Zube ereilte durch dieſes Iufammentreffen von Umfländen ein eigenes Schick 
fa, Die ſtarke Oppofition feiner Bürger gegen Dänemarks Politik, bie, wie, wir 
angebeuter haben, fich faft bis zum. Krisgärufe fleigerte, und das nachherige "gute 

en mit dem ſeefahrenden Nachbarvolle brachte es in eine fchiefe Stellung . 
zu Deutfehland überhaupt und zu Schleswig⸗Holſtein insbefondere. Im bem leiden. 
fchaftlichen Gefchrei ber ungeberbig wirthſchaftenden Tagespreffe ward damals jedes 
ruhige Wort überhörtz auch war es unbedingt zeitgemäßer, zu verdächtigen und an» 
zuflagen, als zu entſchuldigen unb freigufprechen. Lübeck hatte daher, ohne fich rüh- 
- ren zu bürfen, auf Grund feiner jüngften Vergangenheit Unrecht zu leiben, und feir 
nen gufmüthigen, vielleicht für ihre vaterftäbtifhen Annehmlichkeiten und, Unbequem⸗ 
lichkeiten zu fehr eingenommenen Bürgern warf die deutſche Preſſe Dinge vor, «u 
welche faum ein Einziger derfelben jemals gedacht hatte. Es ift nöthig, dies anzu⸗ 
deuten, meil das fpätere Verhalten Lübecks während bed bänifhen Kriegs dadurch 
allein verftanden wird; und wir werben dieſes Verhalten fpäter noch genauer zu 
prüfen und zu beleuchten haben, um baffelse auf fein rechtes Maß zurüdzuführen. 

Der mit ber Föniglich-banifchen Herzoglich -Tauenburgifehen Regierung abge⸗ 
ſchloſſene Staatsvertrag wegen Erbauung emer Eiſenbahn von Lübeck nach Büchen 
warb nicht ohne Dpfer erfauft. Dänemark bebung- fih aus, daß für Waaren je 
100 Piund Brutto 5 Schillinge Courant (3, Reugrofchen) mebft 6% Sporteln 
von dieſer Abgabe zu entrichten fei; besgleichen warb ftipulist, daß nad vollendetem 
Bau und nach Übergabe der Bahn zur öffentlichen Benugung die Krone Dänemark 
das Recht Haben folle, in der Stadt Lübed ein eigenes bänifches Poftanıt zu errich 
ten. Der Bau ſelbſt konnte niche fofort in Angriff genommen werden, ba man wol 
über die Richtung der Bahn im Allgemeinen im Klaren war, zuvor aber doch dab 
Terrain genau zu unterfuchen und bie für Anlegung des neuen Schienenwegs geeig⸗ 
netfte Linie feftftellen mußte. Die inzwifchen fich vorbereitenden politiſchen Ereigmiffe 
und der unerwartet ausbrechende Nevolutionsfturm in Partie, welcher halb Eurspa 
erſchütterte und alles Alte aus feinen Fugen zu reifen drohte, brachte bie ganze An⸗ 
gelegenheit ins Stoden. IL 

Lübe Hatte ſich feit Beendigung des Befreiungskriegs, an dem es thatſächlich 
und mit patriotifcher Begeifterung Theil nahm, in feiner neuen Stellung als felbftän- 
diges ftimmberechtigtes Mitglied des Deutſchen Bundes recht wohl befunden. Es 
war Republik im beften Sinne bes Worte, und zwar eine bemofratifche Republik, 
da die höchſte Staatsgewalt fich zwiſchen Senat und Bürgerſchaft theil. Der 
Senat beftand aus vier Bürgermeiſtern, von denen einer zum regierenden und vor⸗ 
figenden in den Senatsverhandlungen erwählt warb, und aus 16 theils gefehrten, 
theild ungelehtten Senatoren. Die Bürgerfchaft gerfiel in 42 Gollegien, von denen 
jedes einzelne bei den Bürgerfchaftsfigungen und refpertive Berathungen eine Stimme 
hatte. Senat und Bürgerfchaft vertrugen ſich fehr gut, da der Senat umgeachfet 
eines ſtark ausgefprochenen Patricierthums nicht fo ariſtokratiſch mar, um allen: De 
mokratiſchen fin guten Sinne verächtliy den Rüden zu kehren, und bie Bürgerſchaft 
das Heil des Staat wieder nicht fo ausfchließlich in demokratiſchem Phrafenthum 


m 
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Ä ‚gegenfiber auitokratifcher Vilteung uud Mindälibung für ufalibel zu 
* |. im Sunte Diemanb im —* kleinen Semdnneen m Plegen, 


unb wem irgenbwo, fo war in ber Freien und Hauſeſtadt Zübed ein gemaltiamer 
Umfichwung der Dinge, feibft eine allzu eilig betriebene Bieform ein wahrer Luxus. 


Abzucnbdern, zu verbefieen, Veraltetes unb Unzeitgemäßes abzuſch affen, chue bie Su 
tereſſen Eingelner ober ganger Corporatienen ſchwer gu verlegen, gab es farilich ge- 
nug; bieß konnte aber weber auf einmal neh an einem Tage geſchchen. Datte es 
Jahrhunderte gebauert, bewar fo wiel Sonderbares Gern umd Leben exhielt, fo Konnte 
man wol einige Jahre daran menden, um bie Feam nen ‚gu bilden, dem Reben dark 
Einföpung frifcher Luft neue Dauer zu geben. Bin bloßes Serſchlagen der Ferm 
würde beven Inhalt verſchüttet, nicht. aber bad Gute darin erhalten haben. 


Die Epoche feit 1348, 

Die Februarrevolutien in Paris und bie Berwandlung bes ftranzöſiſchen Bin⸗ 
gertönigthenns in eine Republik ging auch an Lübeck nicht willig ſpurlos morüker; 
doch biekt ſich das kleine Staateweſen frei von jenem Taumel, ber bie Eitantsange 
hörigen ber meiften andern deutſchen Staaten ergriff. Nur aid Glied am großen 
KRöcyer bes 
ganzen Ko 
wie es fchien, fo wohlthätigen Kriſis fich entwiceln werde, nahm es den immigften 
Antheil an ben Befchlüffen, die ber Bundestag fafte, und puhlickte diefelben fofart 
in .Gtadt und Gebiet. Schon am Il. März, 1848 warb Buch Senatsbeſchluß bie 
‚Genfer aufgehoben und Vreßfreiheit eingefühet, am 29. März die alte deutſche Zri- 
eslore, ſchwarz⸗roth ·gold, ale Farbe des Deutſchen Bundes durch öffentliche WBelaunt- 
machung angemommen und verfügt, daß das lübeckiſche Bundescontingent, desgleichen 
die Bürgergarde ſich mit ber deutſchen Kocarde zu ſchmücken habe. 

Inzwiſchen wur die Mehrzahl auch ber lübecker Bürger ber Anſicht, es ſei 
zeitgemäß, die bisherige Verfaſſung auf freierer Baſis neu zu errichten, derſelben 
eine mehr demekratiſche Grundlage zu unterbreiten, und ſomit ben lauten und gebie⸗ 
teriſchen Foderungen des Zeitgeiſtes nachzukommen. Berfaffungsänberungen fanden 
ja allerwaͤrts auf ber Tagesorbaung. Hatte man doch in Wien und in Berlin eine 
ungehenre Nevolution gemacht. In Baiern, Würtembarg, Sachen, Dannover n. f. w. 
Überall räumen die alten Mintfter die Sorgenſtühle und übergaben fie vollschümii- 
Gern Männern. Die benachbarten Herzogthlimer mußten, gebrängt durch die Volls⸗ 
bewegung in Kopenhagen und durch den Gieg der Caſinemänner, zu ben Waffen 
greifen, um ihre uralten Rechte, ihre Selbſtändigkeit und Nationalität zu vertheidi- 
gen. Warum folite Lübeck zurückbleiben und ſich ganz unthätig verhalten, da waittele 
—— Berinbarung Doch ein Alle befriedigender ſtaatlicher Zuſtand herbeigeführ: 
werden konnte 

Ohne Lärm und Zufammenvostungen, ohne Beichädigung ber Laternen und dei 
fhlechten Straßenpflafters, das zu keiner Barrikade verwendet ward, osiwel Kübel 
Strafen für dieſe Art volkothümlicher Befeftigung ſich außerordentlich gut eignen 
müßten, vereinbarten fi) Senat und Bürgerſchaft über Abaͤnderung der bisherigen 
Verfaffung des lübeckiſchen Freiſtaats, und zwar fo ſchnell, daß bie neu entworfene 
und genehmigte Berfaffungsurfunde ſchon am 8. April 1848 vom Senate yeröffent- 
Kcht werben konnte und von diefem Tage ab in Kraft frat. Folgendes waren und 
find zum Theil noch heute deren weſentliche Beſtimmungen. 


Der Senat Seftcht aus 20 Mitgliebern, von denen 8 dem Gelehrten⸗ 42 dem 
Kaufmannsflande angehören. Dieſe werden ſaͤmmtlich auf Lebenszeit gewählt. Zur 
Wahl eines Senatsmitgliebs ift eine Bufammenberufung der Bürgerſchaft burch den | 
Senat erfoberlih. Diefe Hat fofort ebenfo viele Wahlbürger aus ihrer Mitte zu 
ernennen, als Senatömitglieder zur Vornahme der Wahl fich .eingefunten haben 
Nach erfolgter Beeidigung ber Senatsmitglieber und ber Wahlbürger im Nathéſaale 


durch den Worfig führenden Bürgermeifter erfolgt bie Wahl in ber Art, daß drei 


Vaterlandes fühlte auch Lübeck bie Erampfbeften Zuckungen, meldhe den 
Geyer erfhlstteuten ; und bereit, bem Guten fich angufchließen, das aus dieſer, 


ie. m 
Wahlkanmern durch das Band gebildet werden, in deren Jebrr drei Scnatemliglicher 
und drei Wahlbürger als Wähler zu ſihen kemmen. Die Wahl ſelbſt erfolgt nad 
einem genau vorgtzeichneten Mopns, der Hier nicht näher in Beceracht zu ziehen if. 
Jede im Genat erledigte Stell e uf binnen vier Wochen wieder befegt werden. 
Die Borfigenden im Senate und im Übergerichte führen ben Zitel Bürgermeiſter“ 
und werben ans der Mitte des Senats von biefem feihfk flett auf zwei Jahre ge 
wählt. Dem Senate zur Seite und im Range unmittelbar nad den Bürgersne 
ſtern fliehen zwei Syndici. m diefe erwähle dee Senat. BDie —— — vertheilt 
der Senat umter ſich ſelbſt, und gwar geſchieht dies alle zwei Jahre von neuem, 
weicher Actus bie „Ratheſetzung“ heißt und in den Anfang des December fällt. 
Der Rath ewechſel —* erfolgt im Zamar des nähen Schres. In außererdent⸗ 
lichen Fallen jebdoch kann ber Senat in des Zwiſchenzeit cine 235* in der 
Geſchaͤftsvertheilung eintreten laſſen. Die Leitung ſänmmtlicher — — ** 
hat ber Seuat allein, ausginemmen in Fallen, wo bie Bufiimmtng ürgerſchaft 
und des Dlegesausfäufet ausdrücklich vorgefchrieben iſt. 
Die Bürgerſchaft, welche die geſanuuten Staatſavgehorigen verkeitt, befieht aus 
120 Mitgliebern. Wählbar in dieſelbe End alle unbeichaltenen des Rbeder 
Freiſtaats, welche ben Buͤngereid geleiſtet Ben Zr Uusubuug ber * cheilen 
ch bie zur Wahl berechtigten Bürger in fünf Stande, web fo, daß vier 
Stände die Bewohner der, Stadt repräſentiren (biefe zerfallen in eichrte, Kauflenis, 
Krämer und Gewerbtreibende), und einer (ber fünf), der Stand der Banbieete, alle 
außerhalb der Stadt Wohnenden. Die Gelehrten wählen aus ihrer Mitte 12 Ben 
treter, die Kaufleute AO, die Krämer 12, bie Gewerbereibenden AD, bie Landiente 
endlich 16. Alle Werizeter werden auf acht Jahre gewählt; bed fetten alle zwei 
Jahre diejenigen Mitglieber aus, welche volle acht Jahre im bex Bürgerfähaft geſeſ⸗ 
fen haben, und an besen Statt, fewie für bie im Baufe ber lehten zwei Jahre an 
geſchiedenen Misglieber werben nette Vertreter gewaͤhlt. Wie lverſamnilungen 
werden alle zwei Jahre im Juni gehalten. Rach eouflituirter gerichaft waͤhlt 
diefelbe aus ihrer Mitte einen Wortführer und zwei a it 9 auf zwei Sans, 
beögleisyen einen Protokollführer und einen Wechiser auf fünf Fahre Die 
wirkung der Bürgerfhaft wird erfobert: 1) zu jeder —* u der ——* 
fung; 2) zu jeder Veräußerung von Doßeitineiten; 5) Mm 
gen u. f. w. von Befegen u. f. * 4). zur Einführung, Aufhebung und Veraͤnde⸗ 
tung von directen ober indirecten Steuern u. ſ. w.z ferner: bei Verwaltung bei 
Staatsvermögens, bed Bermögns der — mad öffentlichen gen 














ber in den „Lübeckiſchen Anzeigen‘ (einem m mit Ausſchluß der Sonntage er⸗ 
fheinenben Blatte) bekannt gemacht. Beſchlußfahig iſt die Bürgerſchaft, wenn außer 
dem Wortführer mindefiens 64 Bertreter anweſend find. In den Berfammiungen 
nehmen ſtets zwei Commiſſare bes Senats Theil; doch treten biefe ab, ſobald bie 
Bürgerſchaft zu Abſtimmumgen ſchreitet. Der Geſchaͤftsgang bei den Brrathungen iſt 
durch eine beſondere, von ber Bürgerſchaft felbſt befchloffene Geſchaͤftsorbdnung gere⸗ 
gelt. Das geführte Protokoll wird drei Tage nach jeber Berfammlung der Bürge 
[haft dem in Senate vorfigenden Bürgermeifter von dem Wortführer ber Bürger 
haft zugeſtellt. Die gefaßten Beichläffe berfelben läßt der Genat, fofern deren 
ee — Ina durch höhere Staatbintereſſen rathſam erfcheint, durch ben 
ruck veröffentli 

Der Bürgerausſchuß beſteht aus 30 Perſonen, und zwar aus dem vierten Seile 
der Vertreter jedes Standes, welcher jährlich aus feiner Mitte einen Wortführer and 
zwei Stellvertreter erwählt, desgleichen einen Protokollführer auf fünf Jahre. Bevor 
der Senat feine Anträge an die Buͤrgerſchaft bringt, muß er die Anſicht des Bür- 


XX 

udſ darkber hoͤren. Lehnt auch der Birgerausſchuß einen Senats antrag 
* —** dem Senate doch unbenommen, denſelben an die Bürgerſchaft zu 
richten. Deggleichen hat der Bürgerausfhuß bie Befugniß, Anträge und Bor— 
ſchiäge der Buͤrgerſchaft, ſowie feine eigenen an den Senat zu richten. Diefer Bür⸗ 
gerausfchuß verfanmelt fich regelmäßig alle 44 Tage auf dem Rachhauſe zur Zeit 
der Berfammlungen bed Senats. Auch kann ihn der Senat bei befondern -Beram 
laffungen zufatımenberufen, welcdes. Recht zugleich dem Weortführer bes Bürgeraus- 


ſchufſes jeder Zeit zuſteht. Werpflichtet dazu iſt er, ſobald feche Mitglieder Des Aus- 


fehuffes dies begehrten und In einem fehriftlichen Antrage ihre Beweggründe darlegen. 
Beichtußfähig ift der Bürgerausfchuß, wenn zwei Drittheile fämmtliher Mitgleder 
anweſend find. Das Protokoll über die Berhandlungen des Bürgerausfchuffes if 
umerhalb drei Tagen nach feder flntigehabten Verſammlung dem Wortführer ber 
MBürgerfchaft zuzuftellen. Dies find die wefentlichen Beflimmungen der neuen Ber 
faffung, zu der noch viele andere, weniger wefentliche kommen, bie wir hier mit En 
fehweigen übergehen können. i 

Huf Grundlage diefer neuen Verfafſeng nun ward die Bürgerſchaft neu con 
fEitwizt, und bie fo gewählte zum erfien male am 2. Juni 1848, einem Freitage, wm 
Senat zufammenberufen. Es war ein feftliher Tag, welcher über Kübel anbrad, 
ein Xag allgemeiner Freude, allgemeiner Hoffnung, und, wirtdevoll, mit Gefang und 
Gebet begruͤßten Senat, Bürgerſchaft und ſämmtliche Einwohner dad Beburtsieft 
der nen geftalteten Staatöverfaffung. Die Räume der alten Marienkirche, eine? 
der großavtigfien Baudenkmale ans der Blütezeit dee Hanfa, waren beflimme, &enat 


und Wärgerfchaft in fi aufzunehmen, bevor diefelbe ihre erfte Berathung hielt. 
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Gegen 10 Uhr Bormittags verſammelten ſich die 120 Mitglieder der Bürgerſchaft 
in ber Kriegeſtube auf dem Nathhauſe, begaben ſich ſodann in den Audienzſaal, wo 
der Senat bereits zuſammengetreten war und dieſelbe empfing, und von da zogen 
beide Staattkörper vertint umter dem Geläute aller Glocken ber Stabi in die Ma⸗ 
sienfirche, wo ein auf den wichtigen Tag bezüglicher feierlicher Bottetbienft abgehal⸗ 
sen warb. » Rad befien Beendigung geleitete die Bürgerſchaft ben Senat wieder 
zurück ind Nathhaus. Hier gefellten füh die Gommiffare des Senats zu Ihr, um 


“ Diefelbe nach der Börſe, einem fehr geräumigen Locale, zu führen, welches zu dieſem 


SBehufe beſonders eingerichtet worben war. Daſeibſt angelommen, warb die Sitzung 
den Berfchriften der Berfaffungsurkunde gemäß durch die Eommiſſare eröffnet, ‚und 


darauf murden die erfoderlihen Wahlen des Wortführers u. f. w. vorgenommen. 


Die Zufammenfegung ber «alten Bürgerfchaft Hatte volle 200 Jahre beftanden: 
fie war alfo in Saft und Blut des Lübeckers übergegangen. Nur dem guten Ein- 
vernehmen zwiſchen Senat und Bürgerſchaft einerfeitd und zwiſchen diefen beiden 
Körpern und ben gefantmten Staatsbürgern andererſeits hatte es Lübeck zu banken, 
daß fein vielfach weralteter Staatsorganismus umgeftaltet werben konnte, ohne die 
RNuhe des Staats felbft und die Gicherheit der Staatsbürgre zu gefährden in einer 
Zeit, wo gemwaltfames Handeln, blinder Eingriff heftig erregter Diaffen zur Tages⸗ 
ordnung gehörte. Es fpricht für einen ſtark ausgebildeten Rechtsſinn der Lübecker, 
daß Niemand auch nur einen berartigen Gedanken hegte, noch mehr, daß die vielen 
Beifpiele anderer Staaten nicht anftetend ‘auf das Peine Gemeinweſen an ber Zrave 
zurückwirkten. Wie ed aber ſtets gefchieht, daß bei Befeitigung uralter Einrichtun⸗ 
gen die an deren Stelle gefegten neuen an fich ſchon etwas zu wünſchen übrig Taffen 
und den Foderungen oder Erwartungen Aller nicht zu entiprechen pflegen, fo erging 
ed auch der neuem Werfaffung des lübedifchen Freiftaats. 

Noch während man darüber Berathungen pflog, wurden fihon Gtimmen Iaut, 
die Mancherlei gegen das demnähft als zu Recht Beftehende- zu erinnern hatten. 
Bei den Wahlen zeigte fich bereits eime-beflimmtere Oppofition, und e& ließ fich nicht 
mehr in Abrede flelen, daß auch in dem bis bahin fo friedlichen Kübel zwei Bar: 
teten einander ſchroff und heftig gegenübertreten zu wollen wenigſtens Miene 
machten. Noch bevor bie neu entworfene Verfaſſung feierlich zum Staategrundge⸗ 
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feg erflärt und die Bürgerſchaft abs bie geſeyllche Repraͤſentation ber Tühedier: Staaco- 
bürger . eröffnet warb, erhoben biefe tabeinden Stimmen fi Tauter, häufiger und 
heftiger. Die aufgehobene Genfur geflattete der Preffe eine freiere Sprache wie 
früher; und war. aud bie Preffe in Lübeck nie von Bebeutung, fo verfprac fie 
doch in rein lübedifchen Angelegenheiten jegt eine Macht zu werben. Daß fie int 
mer. bios local bleiben mußte, lag in den Verhältniffen, in der eigenthümlichen gee- 
graphifhen Lage Lübecks felbft. 0 

Ein Dauptzielpunft ber großen Bewegung von 1848 ging: barauf, dem Bolt 
in feiner Gefammtheit die ihm, mie man behauptese, von Natur und Rechtéwegen 
zulommenden politiihen Rechte zu fichern und refpective mieberzugeben. Willen voran 
ftand das Recht ber Mitbeikeiligung an ber Volksvertretung, alfo volle Freiheit der 
Wahlen und der Wahlbarkeit. Allgemeines Wahltecht ward Daher auch die Debife 
der entichieben liberalen Partei in Lübeck, der mir nicht gern den Namen „dem 
kratiſche“ beilegen möchten, weil juft diefe Bezeichnung allzu fehe misverſtanden und 
gemisbraucht worden iſt. 

Wir haben hervorgehoben, daß nach ber neuen Verfaſſung die Bürgerſchafte⸗ 
wahlen nach „Ständen“ vollzogen, und daß bie gefammten Bürger in fünf verſchie⸗ 
bene „„ Stände’ behufs dieſer Wahlen eingetheilt wurden. Ban nannte dies Die 
Einfügrung „fländifcher” Wahlen und bradyte damit eine vollkommene Begriffsder 
wirrung besvor. Bei näherer Betsachtung biefer Einrichtung "zeigte fich nämlich, 
daß hier unter „Btänken’‘ nichts Anderes als eine Abſtafung der Wähler in „Clafe 
ſen“ zu verſtehen war. Beranlaffung zu dieſem Wahlmobus hatten, ohne Zweifel 
alte Erinnerungen und eine Menge Einrichtungen gegeben, welche in Lübecks Ver⸗ 
gangenheit ruhten, die Lübeck flark im Iumern gemacht batten und deren man ſich 
. nicht zu entſchlagen vermochte, ohne mit allem lberfommenen, mit der ganzen Ber 

gangenheit ber vaterländifhen Gefchichte zu brechen. Collegien und Gorporationen 
waren bie Begründer lübiſcher Handelsmacht geweſen; auf ihnen ruhte noch jegt 
Lübecks unerfchütterter Wohlſtand, obwol bie Handelemacht längſt in andere Hänbe 

übergegangen war. Die beliebte Eintheilung in „Stände“ war alfo nicht weiter 
als eine Rückſichtnahme auf jme alten Gerechtſame, ein ‚, Rechnungtragen“ ber 
Vergangenheit. | 

Dagegen: trat jegs die ſtaͤdtiſche Oppofitionspartei mit ber ganzen Tieblofen Hef⸗ 
tigkeit des verlegten Patrietlsmus höhern Stils auf. Sie wollte nichts mehr von 
Rechnungtragen hören, fie wollte tabula rasa machen, und vom Standpunkte bes 
RMechts, womit der Menfch geboten worden iſt, mit der verrotteten Vergangenheit 
brechen. Die Preffe bemaͤchtigte ſich der Frage, und das Organ der radicalen Partei, 
‚oder wie man etwa Diejenigen nensten follte, welche Oppofition gegen das conferva- 
tiosreformatoriiche Princip machten, der „Lübecker Volksfreund‘ fchürte die Kin und 
wieber. aufjudenden Flaͤmmchen ber Unzufriedenheit. Abänderung und zwar fofortige 
Abänderung der chen als Staatsgrundgeſetz publicieten neuen Verfaſſung warb laut 
und bringend verlange, felb bie Berufung einer conflituirenden Berfammlung 
ward als wünſchenswerth hingeſtellt. Diefem Berlangen widerfegten ſich nun freie 
ih auch die Befonnenften unter den Kortfchrittsmännern, mit Recht: auf bad Ges 
fahrvolle, Ungefepmäßige ımd Zweckloſe eined ſolchen Begehrens hindentend. Bage- 
gen fand felbft bei den Gonfervativen der Gedanke einer Abänderung einzelner Be 
flimmungen in der neuen Verfaſſung Beifall, weil man fich fagen mußte, daß bie 
felbe nicht allen billigen Wünſchen entſpreche. Man fühlte jegt, daß die Entwerfer 
berfelben, im guten Glauben das Zweckmäßigſte zu thun, manches nicht allein Un- 
zeitgemäße gutgeheißen, fonbern auch einer fehr großen Menge von Staatöbürgern 
ein weſentliches flautsbürgerfiched Recht gefehmälert hatten. Die Eintheilung der 
Wähler in fogenannte Stande” ſchloß nämlich alle Einwohner von der Betheili⸗ 
gung an ben Wahlen aus, bie nicht zugleich Bürger im engern Sinne waren, 
und besaubte ferner auch ſolche Perſonen des Wahlrechts, weiche in einem beſtimmt 
ausgsfarschenen Abhaͤngigheiteverhältnifſe fanden, 3. B. Buchhalter u. f. w. Dieb 
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uuudhre bößes Bine; denn es Ing auf der Hand, daß durch diefe Beſtimmungen eime 
Sehr 8 Claſſe ebenſo ehrenwercher als nügikher Staatsbürger Im eigentlichen 
Sinne des Worts in der Bürgerſchaft gaͤnzlich umdertreten blleben. Go mehrtn 
ſich die Stimmen nad Abaänderung der Verfaſſung mie jedem Tage, und die Frage, 
ob „ſtaͤndiſche“ Wahlen oder ‚allgemeines Wahlrecht wünfchenswerther fei, ward 
in der Xocalpreffe Lübecks mit Heftigkeit abgehandelt, wobei «6 denn an aufreizenden 
Phraſen nicht fehlte. | 

Wie ſchon bemerkt, fühlten auch die Eonfervativen die Mängel der neuen Ber- 
faffung, und bei dem unverfennbaren Streben Aller, Jedem fein ihm znkosermrendet 
Bet zu gewähren, einigte füch die Anficht der Mehrzahl dahin, daß binfichtfidh bei 
Wahlgeſeges eine ben Foderungen bes Beitgeifles enifprechende Anberimg weöglihlt 
bald vorzunehmen fer Gelb im Bürgerawsihuß griff diefe Meinung Play; umb 
als nun gar Petitionen an diefen einliefen, griff man die Gelegenheit beweittsilig 
anf, um nähere Erörterungen anzuflellen und mit zwedimdßigen Worfehlägerr aufın 
treten. Man ging babei von bem Gefichtöpuntte aus, daß in bem gegenwärtigen 
MWahlmodus ein ſehr anfehulicher Theil der Brwolkerung eine wirkliche Nedhtsfrin 
Zung exleibe, indem er von den Wahlen ausgeſchlofſſen Bieibe, und hob befenbers her» 
vor, daß die Wahl. nah Gtänden unb bie ung derfelden burch die Staͤnde 
gar Feine wahrhafte Vertretung bee Sefanmtbeis ſei noch fein koͤnne, ſolange fie eben 
Beide und fefigehalten werbe, wie das neue Staategrunbgefeg fie anordne. 

Nach diefen Beſtimmungen durfte namlich jeber Stand: nur innerhalb feime 
Standes wählen, alfo der Gelehrte nur einen Gelehrten, ber Kaufmann nr einen 
Kaufmann u. f. w. Aus folchen Wahlen konnte begreiflichermeife keine * 
Molkevertretung hervorgehen: es war wie bis geſammte Eincheilung in 
eine reine Vertretung bee Kaſten durch Abgeordnete ber einzelnen Kaſten. 
Nichtwahlberechtigten, alſo ſaͤmmtliche Einwohner, welche nicht das Bürgerrecht be 
ſaßen, blieben unvertreten, und ihre Wimſche, mochten fie gerecht oder ungerecht 
fein, kamen gar nicht in Frage. 

- Während nun ber Streit in ber Preſſe inmner heftiger und mit eiwer unver 
kennbaren Gereistheit geführt wurde, befchäftigte fich deu Bürgerausſchuß alles Ern- 
fies mit der fo wichtigen Frage. Noch war es Zeit zum Handeln; allein man 
wollte fih doch auch nicht übereilen, ba ber Forsbeflund der Einzelverfafſungen in 
deutſchen Landen, fo glaubte und hoffte man damals noch, von ben Befchkäfien der 
in bes Paulskirche zu Frankfurt a. M. tagenden deutſchen Rarionalverfanmiung ab · 
hängen werde. Beſtimmungen, welche nicht mit ber für das ganze Reich entworfe⸗ 
nen Berfaffung übereinftimmen würden, konnten für die Ginzelverfaffungen unmöglich 
Bültigkeit erlangen Wollte man eine wirkliche deutſche Einheit erzielen, fo hatte 
man vor allem barauf zu fehen, daß gleichlautende Weftimmungen auch in die Ber- 
faffungen ber Eingelftanten von Haus aus aufgenommen würden. Der Berfaffunge 
kampf in ber Paulslicche hatte bereits begonnen, und es War vorauszuſehen, baf, 
kam er vegan EM Stande, na —— in ſolchen Staaten, beren Staate- 
grundgeſetze mit derſelben in Widerſpruch gerathen bürften, nderniſſe ſtoßen 
oder zu argen Mishelligkeiten und —— aller Kt Alpen müßten. So 
raͤſonnirten Die wahren Patrioten Lübecks, denen das Wohl ihrer Baterſtade, das 
Gedeihen ihrer Mitbürger am Hergen Ing; und darum allein warnten fie wiederholt 
vor Ubereilten Schritten, vor Verdrehung und Wishentung des Thatſachen, ver jeg- 
licher Aufreizung der Maſſen. 

Lübeck hatte von erſtem Beginn der greßen nationalen Bewegung an ſich auf 
einen durchaus deutſchen Standpunkt gefielit, was wir um fo flärfee betonen zu 
müſſen glauben, je leibenfehaftlicher man bie Bürger Lubecks in einer fpätern 
Epoche als undeutſch ſchalt, wo bereits Niemand mehr deutſch fen Tonnte, weil 
allerorsten die Fahnen des Particulariemus hoch über bee: Tricolore be& alten deut- 
63 Reichs, flatterten. Die Megierung der Nepublik Lie nalen den innigſten 

eil an den allgemein deutſchen Angelegenheiten. Jehr von Fraukfurt aus er 








Zr 19) 
gehende Wererbnung warb 'ungefäumt bekannt gewendet und in Lübeck zum. Geieh 
erhoben. Die Proclamationen des Beigöverwefrs ſowie beffen Erlaſſe durch das 
Neiheminifterium erhielten Geltung ia Lübeck. Die Stadt hatte fo gut wie andere 
Staaten ihren Berteeter in der Paulokirche. Die vom Erzherzog- Reicheverweſer 
ausgefchriebenen Umlagen wurden fofert den Lübeckern notificirt. Selbſt die Ben 
kanntmachung wegen Einführung ber deutfſchen Kriegoſlagge fand unverweilt ihren 
Weg in die Verordnungen und Delanmtmadangen bed lübecker Senats, mas zwar 
sicht gefährlich war, wol aber unter ben zahlreldyen Seeleuten ein bebentliched Kopf. 
ſchũttein hervorrief. Denn Viele, mo nicht Alle von biefen meinten, bie Herren im 
Der Paulskirche hatten de ber eat befchloffen umb der Eraherzog- Reichsverweſer habe . 
Da etwas ſanctionnirt, wad fich ohne weiteres nicht werde durchführen laſſen. Aus 
Allem ging alfo hervor, daß lübedifcherfeits gewiß dem Zuſtandekommen einer deus⸗ 
fen Einheit nichte im Wege fand. Um fo weniger aber wollte man im eigenen 
Schosfe zufällig entfiandene Meinungeverfchiebenheiten ſich bie zu politiſcher Zucker 
tracht, zu offenem aber ausbilden laſſen. 
EGs warb wun, während ber Kampf: in ber Preſſe mit immer mehr ſteigender 
Heftigkeit Über allgemeine und flänbifche Wahlen entbrannte und jeder Tag faft neue 
Vorſchlaͤge verbunden mit neuen Foderungen brachte, eine Commiſſion niebergefet; 
weiche zu begutachten hatte, wie Weit die durch die neue Verfaffungturkunde vom 
den Wahlen ausgefchtoffenen Bürger und Einwohner ferner zu bdenfelben zugelaffen 
— sollten. Dieſe Commſion begann ihre Arbeiten am 9. Aug. 4848 und 
legte ihren Bericht am 29. Aug. vor. Sure Vorſchlaͤge, die im Algemeinen bie. 
Ränbifegen Wahlen beizuhalten viethen, und nur für die bisher audgefchlofgenen Bü 
ger und Einwohner eine neue Glaffe oder einen neuen Stand zu bilden beantragten, 
auferbem aber eine Menge Paragraphen bes Verfaſſung abgeändert wiffen wollten, 
gefielen Feiner Partei, fieigerten dagegen bie Gereigtheit ber Gemuͤther und verum 
fasten, daß die PYreſſe noch lauter wie bisher ſich des Gegenfiandes bemaͤchtigte. 
Beruhigender und die Anſichten wenigfiens einigermaßen abklärend wirkte ei 
an ben MBürgerausfchuß gebrachter Antrag bed Senats, welcher fih für fofortige 
Einführung bed allgemeinen und gleichen Wahlrechts aubfpradh und bie Gründe 
Dofür angab- Diefer Antrag mufte nur erfreuliche Wirkungen haben, denn er 
zeigte, daß der Senat von dem heftigen Gezänk fig nicht beiten ließ, daß ex über 
Den Parteien fland, und daß ee, die Zeit richtig beustheilend, gern die Hand zu 
einem Fortſchritt bot, der allein Berföhnung und Ruhe ſchaffen konnte. Nie hatte 
er ſich zweckmaäßigen Weformen abgeneigt erwiefen; daß er aber in .einer fo hoch⸗ 
wichtigen Angelegenheit, wie es die hier vorliegende Trage war, die Snitiative ef 
riff und die Einführung eines Principe empfahl, defien Heilſamkeit, ia Haltbar 


8 
bkeit ſelbſt hundertfach angezweifelt ward, konnte ihm nur zur Ehre gereichen. De 


Bürgerausfhuß fand diefen Genatsantzag nicht geeignet zur Vorlage für bie Bür- 
gerichaft, was denn zur Folge hatte, daß ihn nunmehr der Senat an bie Bürger⸗ 
ſchaft brachte. 

Es lagen demnach zwei Anträge zur Berathung und Entſcheidung vor, einer, 
welcher bie ſtändiſchen Wahlen beizubehalten rieth und nur eine Erweiterung und 
Mobificirung berfelben vo chlug , und der andere, welcher die gaͤnzliche Beſeitigung 
der Wahl nach und aus Ständen für zweckmäßig erachtete und für Einführung des 
allgemeinen und freien Wahlrechts ſich erklärte. Gin Endbeſchluß über dieſe Am 
träge, welcher dann auch eine Reviſion ber Verfaſſung involvirte, ſollte am 9. Det. 
1848 von der Bürgerfchaft gefaßt werden. 

Wir haben ſchon angebeutet und möüffen jegt abermals darauf hinweiſen ‚dab 
bie Eintheilung dev Wähler in Stände eine faft nothwendige Folge alter Traditie 
nen war, nad) welchen das ganze Hibedifche Gommun- und Staatömefen Halt und 
Kraft aus feinem. Eorporationdieben gezogen hatte und gewiffermaßen noch 308. 
Diefe aus allzu. früher Zeit herkommenden Infitute hatten fich ohne eifel längft 
überlebt. Allein man war. daran gewzhnt; man bewegte ſich bei aller Beengung, die 





je verusfachten, doch mit Behaglichkeit im ihnen, wie in einem ausgetragenen Kilei- 
dungsftüde, und man hielt noch immer viel Darauf, weil man fie) im Ganzen ge⸗ 
nommen recht wohl babei befand. Darum burfte es nicht überrafhen, daß felbft 
intelligente Bürger mit eine gewiſſen Vorllebe an biefer ftändifchen Gliederung hin⸗ 
gen, und daß Andere, namentlich bie zur Wahl berechtigten Beiwerbtreibenden, durch 
den plöglich becretirten Wegfall dieſer Sliederung und bie Einführung bes allgemei- 
nen und freien Wahlrechts für. alle. Staatsbürger eine-Beeinträchtigung ihrer eigenen 
Interefien beforgten._ Gewiß if, daß man ſich ſelbſt nicht recht Bar werben Tonnte, 
ja daß fogar Diefenigen, welche zuerft um Einführung des allgemeinen Wahlrechts 
petitiowirt hatten, weil fie ſich als Staatsbürger in ihren politiſchen Rechten gekränkt 
glaubten, noch vor Beginn der entfcheibenden Sitzung ber Bürgerfhaft ſchwankend 
im ihren Anſichten geworben waren. 

Die erſte Petition um Ginführung des allgemeinen Wahlrecht war von ben 

eiratheten Maurer- und Zimmergefelln ausgegangen, die übrigen „Einwohner⸗ 


| —* ſich dieſen in ihren Wünſchen an. Als nun ber entſcheibende Tag heran⸗ 


te, zeigte ſich eine bedeutende Aufregung unter bee Menge, und während bie 
Bürgerſchaft am 9. Oct. fir) in ber reformirten Kirche verfammelte, die man be- 
biefer wichtigen Entſcheidung ihrer Räumlichdeie wegen wählte, fanden anber- 


. wärts ebenfalls Verſammlungen fintt, die freilich Beinen ſonderlich verſohnlichen Cha⸗ 


rakter trugen. 

Roh bis auf biefe Stunde dürfte es wol nicht genau ermittelt fein, welche 
Serfonen unter einer großen Menge dem gewerbtreibenden Stande Angehörender 
eine künſtliche Aufregung an jenem 9. Det. hervorgurufen für gut fanden, noch aud, 
wohin eigentlich bie Tendenz dieſer Aufgeregten ging. Dagegen liegt auf ber Band, 
daß Unzurechnungefähige, deren Begriffe in Verwirrung gerathen, fi zu jebenfalis 
unlautern Zwecken leichtfinnig gebrauchen Tiefen. 

Ernft und würdig, trew ihren Pflichten und ihrem Hohen Berufe wog bie ver⸗ 
Sammelte Bürgerfihaft bie ihre vorliegenden Anträge gegeneinander ab. Es ergab 
ſich bald, daß die Maforität bei der herannahenden Abflimmung fich für Einführung 
bes allgemeinen Wahlrechts, alfo für den Senatsantrag entſcheiden, die Beibehaltung 
und vorgefhlagene Erweiterung ber ftändifhen Wahlen dagegen verwerfen werde. 
Bermutklich gab es Senblinge umter ben Zuhörern, welche beauftragt waren, über 
den Bang ber Verhandlungen der außerhalb des Mühlenthores abgehaltenen Volks⸗ 
verfammlung Bericht zu erftattenz denn in bem Augenblidle, als nach langer Die- 
euffion über bie verfchiedenen in ber: Werfaffingefrage geftellten Anträge bie Ab⸗ 
flimmung vorbereitet wurde, trat der Rathédiener in bie Verſammlung und zeigte 
an, daf eine Deputation von Einwohnern die beiden Stellvertreter des Wortführers 
zu fprechen begehre. " 

- Das Befremdende diefer Foberung konnte die Bürgerſchaft nicht veranlaffen, 
ihre Berathungen zu unterbrechen, weshalb fie einftimmig befchloß, dem Begehr Feine 
Bolge zu geben. Die fogenannte Deputation war jeboch nicht allein vor den Pforten 
des Verſammlungslocals erfhienen, fondern hatte, wie dies bei derartigen Kundge⸗ 
bungen des Volkswillens damals Sitte war, einen Schweif von Tauſenden Hinter ſich, 
die jegt unvermeilt ihre Stimme erhoben und durch wildes Schreien und Toben die 
Annahme ihrer Deputation zu erzwingen fuchten. Um wenigſtens zu erfahren, was 
der draußen lärmende Menfchentnäuel eigentlich beabfichtige, geitattete die Bürger 
{haft dem von der Deputation begehrten Actuar Dr. Behn den Abtritt, mußte aber 
zu ihrem nicht geringen Erſtaunen bei beffen Rückkehr von bdemfelben vernehmen, 
daß die draußen verfammelten Einwohner in bedeutender Aufregung die Annahme 
des erfien Commifſionsvorſchlags, mithin bie Beibehaltung und refpective Ermeite 
rung bes fländifhen Princips verlangten. Das war gerade das Gegentheil von 
Dem, was fie früher petitionsmeife vom Bürgerausſchuſſe gefobert hatten! Die 


Mojorität der Bürgerfchaft mar inbeffen, wie ſchon bemerkt, durch die gepflogenen 


Verhandlungen bereit zu einem ganz andern Mefultate gelommen. Kaum ein Dutzend 


®. 
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Stimmen hatten ſich für die Commiſſionsanträge erhoben, dagegen ward ber Senats⸗ 
antrag foeben mit 50 gegen 26 Stimmen angenommen. Actuar Dr. Behn erhielt - 
den Auftrag, der fogenannten Deputation und ihrem ſchreienden Anhange das erzielte 
Nefultat mitzutheilen. Dies gefchah; allein damit war auch das Signal zu einem 
gewaltfamen Eindringen ber tobenden Menge in den Verfammlungsfaal gegeben, was 
die Bürgerfchaft nöthigte, die Sitzung fofort aufzuheben. | 

Der Tumult fleigerte fi) zum vollen Aufruhr, als die Verfammlung, ihres 
Thuns und ihrer Pflicht bewußt, dem unbebachten Anfinnen ber tobenden Menge, 
einen andern Beſchluß zu faffen, nicht nachgab. Die Rafenden drohten mit roher 
Gewalt und begannen fie auszuüben, da die Bürgerſchaft feft blieb und das Unab⸗ 
wendbare über fich ergehen zu laffen nicht anftand. Wie fehr auch der wilde, zum 
Theil berauſchte Haufe tobte, Unfug trieb und nach ber „freien Ständewahl‘, wie 
er ed nannte, nad „feinem Rechte” fehrie: es fiel weber dem Wortführer noch ber 
Bürgerfchaft ein, fo unmwürbigem Verlangen zu willfahren. Da alles Zureden und 
Begütigen nicht half, der Aufruhr immer heftiger anſchwoll und offenbar ber ganze 
Staatskörper in augenfcheinlihfte Gefahr gerieth, griff die Behörde zu ernflern 
Mitteln, leider entweber zu fpät, wie ber Erfolg lehrte, ober in nicht geeigneter 
Weiſe. Das Erfcheinen ber Bürgergarde vermochte weder die bis zur Wildheit 
aufgeregten Gemüther ber tobenden Menge, die. jegt führerlos nur noch ihrem au⸗ 
genblidlihen Gelüſt folgte, zu befehwichtigen, noch die dicht gebrängte Menfchenfchar - 
aus der Umgegend bes Berfammlungsorts der Bürgerfchaft zu vertreiben. Sogar 
bie eigentliche bewaffnete Macht des Freiſtaats, bie zulegt ebenfalls aufgeboten warb, 
richtete nichtd aus gegen bie Aufrührer, da man ein rückſichtsloſes Einfchreiten, das 
doch hier geboten war und ſich von felbft gerechtfertigt hätte, vermeiden zu wollen 
fhien. So konnte bad Unbegreifliche geſchehen, daß bie gefegmäßig erwählten Ver⸗ 
treter Lübecks von einer befinnungslos tobenden Volksmenge, die in blindem Wahne 
gegen fih und ihr eigenes Intereſſe wüthete, förmlich belagert ward. Wer nicht 
durch einen befonders glüdlichen Zufall zu entkommen vermochte, was Einzelnen ge 
lang, mußte in der Kirche bleiben und Eonnte fich mit jeder fchwindenden Viertel⸗ 
ſtunde längern Harrens der brutalften Behandlung verfehen. Volle fünf Stunden 
Dauerte diefe peinliche Lage, und es wäre aller Wahrfcheinlichkeit nach wirklich noch 
zu Mord und Todtſchlag gekommen, hätten die Eingefperrten nicht zulegt, Zeder auf 
feine eigene Fauſt, Rettung gefucht und gefunden. | 

Schon hatten. die Aufrührer dad Dach des anfehnlihen Gebäudes erfiiegen und 
begannen es abzubeden, um ihre Drohung, die Bürgerfchaft. unter den Trümmern 
der Kirche zu begraben, wahr zu machen. Da flüchteten die Belagerten nach oben, 
ftiegen aus den Fenftern, erreichten die anftoßenden Simfe und Dächer ber Nach-⸗ 
barhäuſer, und gelangten fo auf feltfamen Umwegen glücklich in bie entferntern Stra: 
Gen. Gleichzeitig mit dieſer Selbftrettung machte denn auch die bewaffnete Macht 
Gebrauch von ber Feuerwaffe, was die Aufrührer, wenn nicht zur Befinnung brachte, 
fo doch zum Auseinandergehen veranlafte. Erſt fpät in dee Nacht ward die Ruhe 
wiederhergeftellt. . 

- &o hatte denn auch das bis dahin friedliche Lübed feinen Zoll an den Zeit 
geift abgetragen. Der Tumult des 9. Det. ftellte es wenigftens einigermaßen an: 
dern deutſchen Staaten gleich, nur mit dem Unterfchiede, daß die ungeflüm Fo⸗ 
Dernden unverrichteter Sache wieder abziehen mußten. Der Beſchluß der Bürger: 
fchaft blieb in Kraft. Die Einwohner Lübecks aber hatten das Vergnügen, fremde 
- Zruppen — Reihötruppen hieß ed damals — beherbergen und verpflegen zu mie 
fen, und die fofort gegen die Tumultuanten eingeleitete Unterfuchung brachte Viele 
Hinter Schloß und Riegel. 

Unfers Wiffens hat diefe Unterfuchung fo gut wie gar Peine Refultate geliefert. 
Pie dies gefommen fein mag, ift Geheimniß Derer geblieben, welche mit der Unter 
ſuchung der Greigniffe des 9. Det. betraut wurde. Nur darüber war bad Publi- 
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cum bald einig und dürfte es noch heute fein, daß der ganze Skandal im Srunde 
lächerlich gemefen, weil er aus Unkenntniß ber Verhältniffe, durch Miöverftändnit 
und aus Furcht vor einem eingebildeten Gefpenft der naben Zukunft entſtander 
war. Diefes Gefpenft ſpukte vornehmlich in den Köpfen der Zünfte, bie nirgent: 
noch herrlicher blühen und gedeihen und fi in Beug auf mittelalterliche Abge 
ſchloſſenheit nirgends reiner erhalten haben als in Lübeck. Man fürchtete die Ein 
führung unbeſchränkter Gewerbefreiheit. Schon daß dies bald nah dem Skandal 
zugegeben ward, bewies deutlich genug, wie die ganze künſtlich angezettelte Bene: 
gung eine entfchieden reacttonäre Tendenz hatte. Daß man ſich aber zur Aursfuhrur: 
derfelben gerade besfenigen Theils der Staatseinwohner bedienen tonnte, die um ©: 
zingung eines wirklichen politifhen Zugeftänbniffes kämpften, warf freilich Fein all 
glänzendes Licht auf den Grad der politifchen Mündigkeit der Maffen im Allgemeinen. 
‚ Zum Glüd legten Diejenigen, denen das Wohl des Staats und feiner Bemct: 


ner anvertraut war, Fein großes Gewicht auf das confufe Stimmengemurmel, da: 


ebenfo nad dem 9. Det. in Bezug auf die Verfaffungdfrage und das allgemein 
Stimmrecht laut wurde, wie es vor biefem Tage fich hatte vernehmen laffen, fer: 
bern verfolgten unbehindert ihren einmal, betretenen Weg zived- und zeitgemäße 
Meformen. Das allgemeine Wahlrecht ward eingeführt, die Wahl nad umd aus 


‚Ständen befeitig. Man bildete 14 Wahlbezirke, durch welche fortan bie Muh: 
„len angenommen werben follten. Am 30. Dec. 1848 mwurben bie auf die Revidi- 


zung der neuen Verfaffungsurfunde vom 8. April beffelber Jahres bezüglichen Be 
kanntmachungen vom Senate erlaffen, die revidirte Verfaſſung in ihrer neuen Ferm 


ſelbſt publicirt. Als eine wefentlihe Abänderung berfelben muß außer ben neuen 


Vorſchriften binfichtlich der Wahlen befonders hervorgehoben werden, daß die Mitt: 
ſamkeit der gewählten Vertreter von acht auf fech® Jahre herabgefegt ward, und Las 
alle drei Jahre Diejenigen austreten, welche volle ſechs Jahre Mitglieder der Bur- 
gerfchaft gemwefen find. Diefe revidirte Verfaſſung ift zur Zeit noch das zu Necht 
beftehende Staatögrundgefeg ber Republik. Lübeck. 

Die Unruhen bed 9. Det. hatten zur Folge, daß neben ber eigentlichen Bur- 
gergarde, wie fie den Hanfeftädten längft eigenthümli war, noch eine „Freiwillig: 
Bürgerwehr“ fih bildete. Die Gründer berfelben traten ſchon am 10. Det. au: 
fammen, um etiva neu entftehende Unruhen im Keime au unterbrüden. Mitglieder 
derfelben Tonnten felbftverftändlich nur ſolche Staatsbürger fein, die nicht in ker 
activen Bürgergarde dienten. Sie bewaffnete und bekleidete fich felbft, erercirte tüch: 
tig, fand aber glüdklichermeife nichts zu thun, weshalb fie denn auch fchon drei Fahre 
— fo gut wie nicht mehr exiſtirte, im vierten Jahr aber wirklich zu exiſtiren 
aufhörte. 

Da Lübeck von Anfang an den Iebhafteften Antheil an allen das ganze deutſche 
Baterland betreffenden Reformen genommen hatte und fortwährend eifrigft bemüb 
mar, nicht nur allen billigen Wünschen und Foberungen feiner eigenen Staatsange 
hörigen gerecht zu werden, fondern auch das Allgemeinwohl Deutfehlands nach Kräf— 
ten fördern zu helfen: fo gab es fich auch nad Aufhebung der Genfur ein Prei: 


geſetz. Die einzelnen Beſtimmungen deffelben können wir bier übergehen. Eic 


waren durchaus liberal, nicht fo Angftlich gehalten, mie fo mandye fpäter entſtan 
dene Preßgefege fie vorſchrieben. Cautionen zur Serausgabe periodifcher Blätter 


- wurden nicht gefodert. Vorkommende Prefvergehen wie fogenannte politifche Wer: 


brechen wurden eimem Geſchworenengericht unterftelle. Lübeck Tief keinerlei Gefak: 
bei dem Erlaß feines Prefgefeges, denn von allen etwa vorhandenen gefährlicht 
Elementen im Staate war die Preffe unbedingt dad am menigften gefährlihe, ma 
— es eigentlich gar Peine wirkliche Preffe gab, noch gibt. Die „Lübecker Anze 
gen ’’, ein fogenanntes Tageblatt, konnte nirgends Anſtoß erregen; die „Neuen Iü 
bedifchen Blätter”, das Organ ber Patricier von altem Schrot und Korn, bot durd 
feine Mitarbeiter binlängliche Gewähr. Der „Lübeder Volkefreund“ opponirte aller- 
dings heftig und konnte wol auch nöthigenfalls mwühlen; allein daß dies nicht den 
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foliden Grund des Staats untergrabe, bafür war in der trefflichen GBefinnung bee 
wackern Bürger zur Genüge geforgt. Außer diefen pertobifchen Blättern beſaß Lübeck 
feine Literatur, hatte mithin aud feine Gelegenheit zu Prefvergehen, und wird auch, 
folange Lübecks Verhältniſſe fo bleiben, wie fie eben find, niemals welche haben. 

An dem duch Schleswig⸗Holſteins Erhebung entzündeten beutfch - dänifchen 
Kriege Hatte ſich Lübeck ebenfalls durch Entfendung von Truppen, die zur Reichs⸗ 
armee fließen, betheiligt. Als See⸗ und Hanbelsftadt mußte es die Rüdwirkungen 
bes Kriegs mit Dänemark fchwer empfinden, fchwerer fogar als vielleicht andere 
Hanbelöftäbte ber Oftfeefüften, weil es in befonders lebhaftem Handelsverkehr mit 
Dänemark geftanden hatte und noch ftand. Die DBlodade der deutfhen Ströme 
und Hafenpläge traf auch Lübeck, zehrte an dem Wohlftanbe feiner Bewohner und 
machte, daß der fonft fo belebte Quai an der Trave verödete. 

Wenn man fich ber fchon erwähnten Anstecedentien erinnern will, melche eine 
arge Spannung zwiſchen Lübeck und Holfteln hervorgerufen hatten, fo wird man es 
auch erflärlich finden, daß bie Geſammtmaſſe der rein handeltreibenden Bevölkerung 
des Leinen Freiſtaats an einem Kriege keinen Gefallen fand noch finden konnte, der 
ibm und andern Städten die Nahrungsquellen verflopfte und, mie ſchon aus dem 
erſten Feldzugsjahre fich vermuthen ließ, ſchwerlich ein glückliches Ende für die Her- 
zogthümer nehmen werde. E& gab allerdings auch in Lübed eine Partei, welche, 


den beuffchen Patriotismus über Alles fegend, von den DVerluften abfah, die Han- - 


bei und Wandel durch einen fortgefegten Krieg mit. Dänemark erlitten; allein biefe 
Partei war im Berhältnig zu ber allgemein herrfchenden Stimmung der Gefammt- 
pevölkerung doch nur klein, obwol fie damals den Ton angab. Von der Meinung, 
die Streitfrage müſſe ſich doch befier auf dem Wege diplomatifcher Unterhandlungen 
ſchlichten laffen, konnte ſich die Mehrzahl nicht trennen. In diefer Beziehung gli» 
chen bie Zübeder des 19. Jahrhunderts ihren Vorfahren durchaus nicht, während 
man zuzugeben genöthigt: war, daß das bänifche Volk zwar ſchwaͤcher an Macht, 
nicht aber fchwächer in Ausübung ber ihm verbliebenen Macht, nicht Läffiger in Wer» 
folgung eines einmal .ins Auge gefaßten Zield geworben. 

Deutfchland kaufte und baute Schiffe, um feine Küften gegen Angriffe der 
däniſchen Marine zu fhügen; Deutfchlande Frauen und Jungfrauen entkleideten ſich 
ihres goldenen Schmudes und opferten Ringe, Ketten und Spangen auf dem Al⸗ 
tare bed Vaterlands, damit die von der beutfchen Centralgewalt bereits gefchaffene, 
auf dem Papier ‚genau befchriebene beutfche Kriegsflagge alsbald auf allen Meeren 
wehen möge. Auch Lübeck blieb nicht zurüd hinter diefer gewaltigen Begeiſterung 
des Augenblide. Es ſchoß Gelb her und baute auf feinen trefflichen Werften ein 
ſchönes Kanonenboot. Leider follte es damit genau fo gehen wie mit der deutſchen 
Flotte, die weder wirklich zu Stande Fam, noch bemannt wurde, noch aud in See 
ftah, um dem Neichöfeinde ein Treffen zu liefen. Das lübecker Kanonenboot 
warb fertig, lief vom Stapel und fchaufelte ſich gar luftig auf der Zrave, bemannt 
aber und mit Gefchügen verfehen wurde es nie. Noch im Frühjahre 1852 lag «6, 
ein todtgeborener Schiffsrumpf, auf dem genannten Strome, während der Hammer 
des Auctionators fehon angefauft ward, um mit bemfelben die Schiffe der deutichen 
Flotte dem Meiftbietenden für einen Spottpreis zuzufchlagen. Die Lübecker fpotteten 
oft über das nagelnene Wrack; daß fie mit biefem Spott ſich und bie deutſche Na⸗ 
tion felbft ind Geſicht fchlugen, fchienen fie nicht zu bemerken. Es waren eben nicht 
mehr die Zeitgenoffen Alexander's von Soltwedel, des Dänenbeſiegers! . 

Die Ereigniffe vom 18. Sept. 1848 zu Frankfurt a. M. lähmten, wie überall, 
fo au im deutſchen Norden den Aufſchwung und die patriotifcgen Hoffnungen, 
benen man ſich feit dem März des Jahres hingegeben Hatte. Das Vertrauen zu der 
aus freier Wahl des Volks berufenen gefeggebenden Verfammlung für das Gefanımt- 
vaterland begann zu finten. Der immer unverhüllter in den Borbergrund tretende 

teidenfchaftliche Kampf der Parteien, der bie heiligſten Intereſſen ber Baterianbs in 


628 u Subed. 
die Schanze zu ſchlagen drohte, erfüllte mit Sorgen um die -nächfte Zukunft bet 
—5*— ah politiſcher Einheit und Macht ringenden Vaterlands. Schon ſtanden 


in Franifurt die beiden Parteien der Groß⸗ und Kleindeutſchen einander gegenuber, 
und es fland zu erwarten, daß zwiſchen biefen eine Berföhnung nie zu Stande kom⸗ 


men werde. Wenn fi im Süden Deutſchlands mehr Hinneigung zu fireich zeigte 


und zu einer Aufnahme aller öſtreichiſchen Provinzen in ben Deutfhen Bund, fe 


war. es natürlich, daß der Norden an biefem Gedanken wenig Gefallen finden Eonnte. 


Am unzugänglichfien mußte ein derartiger Plan ben zwar Heinen, aber feit Jahr⸗ 
hunderten freien und in biefer Sreiheit glüdlichen Städten des deutſchen Nordens blei⸗ 
ben. Diefe Gtäbte hatten freilich feit dem Zerfall des Hanfabundee- Feine politifce 
Machtftellung mehr eingenommen, dagegen aber fehlte es ihnen nicht an bürgerlicher 
Kraft. Niemand fühlte ſich Hier von oben herab bedrüdt, und alle Staatöbürger 
befanden fi auch im Ganzen in materieller Beziehung wohl, weil Niemand durch 
befchräntende Vorſchriften behindert warb, feinem Erwerbe, wie es im gut dünkte, 
nachzugehen. a 

Ohne Ausficht auf Einigung des Vaterlands zu gewähren, faßte die National 
verfammlung Beſchlüſſe über Beſchlüſſe und. ließ fie durch bie Sentralgewalt als gül- 
tige Neichögefege publiciren. Die „Grundrechte des beutfchen Volks“ waren bereits 
erfehienen und überall von ben Einzelregierungen angenommen und eingeführt worden. 
Auch Kübel publicirte diefelben, und fhaffte nach den. darin enthaltenen Deftimmun- 
. gen die Stellvertretung im Militärdienfte ab, die bis dahin in Kübel üblich geweſen 
war. Wol nur Wenige mochten damals das Unzweckmaͤßige ber Gtellvertretung nicht 
einfehen. In Lübeck war fie währen. der langen Friedensjahre unbedingt gemisbraucht 
worben; denn das lübedifche Contingent zählte manches Individuum unter feinen 
Vaterlandövertheidigern, das ſchwerlich dazu tauglich geweſen wäre, hätte es Ernſt 
gegolten. Durch Einführung der allgemeinen Wehrpflicht ward nun jeder geſunde 
junge Mann, gleichviel ob arm oder reich, vornehm vber gering, verpflichtet zu die⸗ 
nen, und bie Einftellung ber jungen Mannfchaften fand zu Anfange de Jahres 
1849 auch in Kübel ftatt, ohne Nückſichtnahme auf Stand und Bang. 
Hier nun zeigte fich alsbald, daß ein Gefeg im Allgemeinen zwar höchſt weife 
und gerecht fein, dennoch aber bei ber Anwendung bier und ba nicht blos auf 
Schwierigkeiten floßen, fondern fogar unausführbar fein könne. Die Gtellvertretung 
hatte bis dahin alle Seeleute vom Landmilitärdienfte frei gemacht. In fo kleinen 
Staaten, wie Lübeck, war dies ein großer Vortheili benn bie noch immer beträdt- 
liche Handelömarine der Stadt befaß unter ihren eigenen Einwohnern faum genug 
junge Leute, um ihre Schiffe hinreichend damit bemannen zu können. Auf Grund 
jener Grundrechtöbeftimmungen und in Folge der eingeführten allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht wurden jegt die jungen Seeleute großentheild zum Landheere ausgehoben, was 
nicht nur eine allgemeine Störung im Handeld- und Sciffahrtsverlehr hervorrufen 
mußte, fondern auch große Unzufriedenheit unter den Seeleuten felbft erregte. Der 
Seemann haft befanntlih den Kanddienft, und fucht fih ihm auf erlaubte oder 
unerlaubte Weife zu entziehen, wenn er irgend kann. Auch lehrt die Erfahrung, 
daß Seeleute felten gute Randfolbaten abgeben. Die Einftellung ber jungen Watro- 
fen machte daher in Kübel keinen guten Eindrud, Man war fo unzufrieden mit 
biefer Maßregel, daß ſchon Anfang Februar 1849 von Lübeck aus zwei Petitionen 
an bie Nationalverfammlung abgeſchickt wurden, eine von ber dafigen Kaufmann⸗ 
ſchaft, die andere von den Alteſten der Schiffergeſellſchaft. Beide trugen darauf an, 


„die hohe Nationalverſammlung möge dahin wirken, daß die deutſchen Seeleute nicht 


un „anbEriegöbienfi , fondern zum Wehrdienſte auf beutfchen Kriegsichiffen pflid- 
9 feien”. 

Sprach biefe Faffung der Petitionen auch im Intereſſe des ganzen Vaterlandes, 
fo ‚hatte Lübel im Grunde boch fich felbft vorzugeweife im Auge. Dies war dem 
Heinen Staate jedenfalls nicht zu verbenfen; allein es lag jenen Petitionen bod 
ſchon ein meiterer Sinn zum Grunde Wie anderwärts regte fi) auch in Lübeck 
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bereit gar gewaltig ber Particularismus. Gerade die Wortführer der liberalen oder -, 
radicalen Partei machten gar Fein Hehl daraus, daß fie es für ungleich beffer hielten, 
ihre guten alten Einrichtungen, bei denen ſich wenigſtens vortrefflich habe Ieben laffen, 
zu behalten, als neue Gefege mit neuen Laſten fi) aufzubürben, die nichts einbräch- 
ten, wol aber bie alten Freiheiten, die alte ſchöne Unabhängigkeit dev Meinen Han⸗ 
delsrepublik gefährden könnten! Man mußte freilich zugeben, daß in ſolchem Raͤſon⸗ 
nement, fo wenig patriotifch es Mang, viel Wahrheit lag. Die Vertreter Deutfch- 
lands in der Paulskicche faßten und verkündigten Befchlüffe, deren Durchführung fie 
ftillfchmeigend aufgeben mußten, weil fie diefelben bdurchzufegen Peine Kraft befaßen. 
Dagegen octrogirte man heute ba, morgen dort Verfaffungen, die wenig im Einklange 
ftanden mit ben Beichlüffen der frankfurter Nationalverfammlung. Daß unter ſol⸗ 
chen Umftänden der Particularismus fein Haupt immer gewaltiger, immer offener 
erhob, daß gerade in den Meinen Staaten, benen die Bewegung des legten Jahres 
eher etwas geraubt als eingetragen hatte, der Wunſch laut geäußert ward, man möge 
ja für fich Bleiben, für ſich zuerft forgen und fich nicht zu eng an das fogenannte 
Allgemeine anlehnen, war fehr zu entfchuldigen. J 

Bei aller Hingebung Lübecks an das gemeinſame Vaterland hatte es ſonach durch⸗ 
aus keine Neigung, feine ſtaatliche Stellung und die mancherlei Vortheile aufzuge 
ben, die es duch Jahrhunderte ſich bewahrt. Einen recht unangenehmen Eindruck 
mußte es bei biefer fcharf ausgefprochenen Gefinnung auf die Lübecker machen, als 
der Entwurf zum Reichswahlgeſetze erfchien, in dem der Majoritätsbefchlug des Aus« 
ſchuſſes Lübeck allein von allen Freien Städten Deutfchlandse das Recht abfpradh, 
einen felbftändigen Wahlkreis zu bilden, weil es nicht die erfoderliche und als Norm 
feftgeflellte Zahl von 50000 Einwohnern beſaß. Preute man fi au, daß bie 
Minorität des Ausſchuſſes anderer Anficht geweſen, fo fühlte man ſich innerlich doch 
durch den Beſchluß felbft verlegt, einmal, weil er überhaupt gefaßt werden konnte, 
und fodann, weil offenbar. daraus erfichtlih ward, daß die Majorität jenes Aus- 
fhuffes die Tübedifchen Verhäktniffe nicht Fenne. Man verfäumte daher auch nicht, 
auf das Ungerechte deffelben Hinzudeuten und dabei burchbliden zu laffen, daß man 
gefonnen fei, ein zuftändiges Recht nicht ganz leichten Kaufs aufzugeben. 

Ungeachtet folder Zwifchenfälle, die eine bereits im Stillen ſich ausbildende 
Derflimmung vergrößern mußten, gehörte Lübeck doch fortwährend zu denjenigen 
Staaten, weiche bie von Frankfurt ausgehenden Beſchlüſſe vafch anerkannten und 
fih ihnen umterzuorbnen ſtets willfährig zeigten. Es muß bdahingeftellt bleiben, 
ob diefe Willfaͤhrigkeit wirklich ein Product reinen, uneigennügigen Reichsbürgerſinns 
war oder ob fie mehr in den damaligen Zeitverhältniffen ihre Erklärung fand, die 
eine entfchiedene Oppofition nicht. zugelaffen haben würden. Senat und Bürger- 
fhaft, von denen in allen Staatsangelegenheiten die Entſcheidung abhingen, gingen 
immer Band in Band unb erhoben für Kübel zum Gefeg, mas bie Verfammlung 
in der Paulsficche für das gefammte Vaterland ſchuf. Es war allerdings feine 
Gefahr dabei, ba die innern Wirren Lübecks für ausgeglichen gelten Ponnten, wenn⸗ 
fhon die Preſſe noch immer dem Lefepublicum Manches über Lübeck zum beiten 
gab. Man war überzeugt, daß es zur Leinen Unruhen im Meinen Staate mehr kom⸗ 
men fönne; weit mehr aber waren bie drohenden Wetterwolken zu fürchten, die ine 
mer dichter am fernen politifchen Horizonte fi zufammenzogen. Gegen diefe fich 
einigermaßen zu fchügen, ſchien VBürgerpflicht zu fein; und wenn man ale das geeig- 
netfie Mittel dazu die einftweilen eingezogene Sahne des Particulariemus benugen zu 
müffen glaubte, fo durfte Deutfchland darin keinen wirklihen Mangel an wahrem 
deutfchen Patriotismus erbliden. Die Sachen Tagen ja in der That fo, daß kluge 
Selbſthülfe cher Lob als Tadel verdiente, zumal, wenn mitteld folder Selbſthülfe 
denn Allgemeinen indirect Gewinn erwachſen Eonnte. 

Lübeck hatte, wie bereits angebeutet, im erften Feldzuge gegen Dänemark durch 
die Blockade feines Hafens gleich andern Seeftädten ſchwer gelitten. Wenn es biefe 
Prüfungszeit mit männlihem Gleichmuth überfiand, fo hatte es dies feiner eigenen 
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guten Haushaltung zu danken, die eine Geſchaftoſtockung ‚überftehen fonnte, obne 
bungerige Geſtalten durch feine Strafen fehleiden und mit ihnen etwa das Geſpenſt 
des Sommunismus einziehen zu fehen. ine Wiederkehr befielben Unglüds war je- 
dech nicht zu wünſchen; gab es ein Mittel, um dies abzumenden, fo mußte man 
ſich deſſen bedienen. 

In der Paulskirche haderten die verſchiedenen Parteien ſo laut um die dem 
ganzen Deutſchland zu ertheilende Reichsverfaſſung, daß der Lärm des Haders her⸗ 
aufbröhnte bis an die Küften der Norb- und Oſtſee. Bleichzeitig zogen abermals 
zabfreiche Heerabtheilungen mit klingendem Spiel in die norbdalbingifgen Lande, und 
€8 war vorauszufehen, daß nach Ablauf des zu Malmoe im vergangenen Jahre ab» 
gefchloffenen Waffenftilifiandes der Krieg in ben Herzogthlimern aufs neue entbreu- 
nen werde. Die Spannung wuchs mit jedem Tage mehr, ale die Frage, wer Tünf- 
tighin Herrſcher über Deutfchland fein follte, Aller Semüther heftig bewegte. Eine 
‚ augenblidliche feheinbare Löfung fnüpfte fi) an bie Kunde, das Parlament habe ben 
König von Preußen, Friedrich Wilhelm IV, zum beutfehen Kaifer‘ erwaͤhlt. Lübed 
war befonnen genug, auch biefes Ereigniß ruhig binzunehmen und, da ed in feinem 
Vertreter ja mitgewählt hatte, die Wahl auch beftens zu acceptiren. Daß, wie man 
an der Dftfee zu fagen pflegt und damals befouders Häufig zu fagen begann, „nichts 
danach kommen werde”, geftanden ſich Weiterblickende wol im Stillen. Imbeffen 
fügte man ſich den Verhättniffen, ſchon weil man mußte, und hielt die gleiche Po⸗ 
fitit bei Verkuͤndigung der Reichsverfaſſung ein, die einen fo furchtbaren Sturm in 
den beutfchen Randen hervorrufen follte. 

Inzwiſchen war der Krieg mit Dänemark wieder ausgebrochen. Die glänzende 
Waffenthat bei Eckernförde, die zu fo großen Hoffnungen berechtigte, das raſche Vor⸗ 
züden der vereinigten Truppen gegen Norden, die Erflürmung der Schanzen bei Düp- 
pel, ließen eine energiſche Führung des Kriegs erwarten, deſſen Ende ſich jeder Patriot 
möglichft heiter ausſchmückte. Allerdings begannen auch die alten Leiden aufs neue. 
Daͤniſche Kriegefchiffe zeigten fidh vor den Mündungen ber deutſchen Gtroͤne, brach⸗ 
ten deutſche Kauffahrer auf, und vernichteten den Handel von den Mündungen der 
Schelde bis hinauf nach Memel. Nur die Mündung der Trave ward nicht dauernd 
blockirt! War es auch nicht raͤthlich, mit der rothweißen Flagge Lübecks ſich Hinaus 
zu wagen aufs Meer, indem Dänemark ſchon aus Conſequenz dieſe Flagge als die 
eines feindlichen Staats nicht reſpectirt haben würde, fo wurden doch lübeckiſche 
Schiffe, wenn fie unter ruſſiſcher Flagge fuhren, von den bdänifchen Kreuzern in 
keiner Weiſe behindert. Der Hafen Lübecks aber füllte fich mit großen und kleinen 
Seeſchiffen; der Handel ſtockte nicht, er war eher blühend zu nennen; und ‚während 
andere Seeftädte über die Rückwirkungen des Kriegs bittere Klage führten, befand 
ſich Lübeck trog allen politifchen Jammers doch Teidlich wohl. 

Diefe feltfame Begunftigung Lübecks erregte begreiflicherweife Anftoß "und fant 
eine fehr harte Beurtheilung, namentlich in Schleswig - Holftein. Indeſſen fab die 
Sache wol ſchlimmer aus, als ſie war. Der Particularismus ſtand durch den um 
Einführung der Reichsverfaſſung entbrannten Kampf wieder in voller Blüte; ber 
alte Stammeshaß loderte wilder auf denn je vorher. Wo gab es feften Halt im 
zerflüfteten Reiche, das freilich noch einen Verweſer befaß, aber.ohne Macht und An- 
ſehen. Nur der Particularismus ſchien momentan Rettung zu gewähren, und bie 
ſem Particularismus war es gelungen, Lübeck von der Blockade zu befreien. Einige 
ſpecifiſch lübeckiſche Patrioten hatten es erreicht, ihr Fahrwaſſer frei zu machen. 
Dänemark dirigirte feine Ppftfchiffe nach Travemünde, um auf dieſem einzig offen 
gebliebenen Wege eine dauernde Verbindung mit dem beutfchen Gontinent zu erhal 
ten. Dem Ginfluffe des Viceadmirals von Zahrtmann, deſſen Fürfprache die Lübedi- 
Then Patrioten ſich zu verſchaffen wußten, fol die Stadt es zu verdanken haben, 
daß ihr Seeverkehr während des Feldzugs 1849 nur fehr unbedeutende Verluſte em 
Her Das handeltreibende,. vom Handel Ichende Publicum war ganz zufrieden mit 
biefer gewährten Vergünftigung, und felbft die eifrigen Deutſchthümler, deren. Zahl 
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ılferdinge -nicht fehr groß, hörten es ruhig mit an, als gelegentlich ein Mitglied: der 
Bürgerſchaft ungefähr bie Außerung chat: „Daß ich ein fchlechter Deutfcher bin, 
zebe ich zu, dafür glaube ich ein defto beſſerer Lübecker zu fein!” So meit war e6 
gekommen, dag man fi offen des Particularismus rühmen, dag man als auf etwas 
Verdienſtliches darauf pochen fonnte! . . 

Im Intereſſe des beutfchen Gefammtoaterlandes mußte man diefe Wendung, 
welche die öffentlihen Angelegenheiten genommen haften, nur bedauern; ſchlechthin 
zit verdammen aber war jenes Wiedererſtehen des Particularismus nicht. Lübeck 
und mit ihm mancher andere kleine Staat hatte ihm ganz allein die ruhige Haltung 
ſeiner Bürger inmitten der allgemeinen Auflöſung zu verdanken. Dies lehrt ein 
Blick auf die innern Zuſtände des Freiſtaats während jener Monate. 

Wie ſchon bemerkt, begrüßte Lübeck die Kaiſerwahl als eine hoffnungsreiche 
That des Parlamente. Es hüllte fich natürlich in Schweigen, als der Ermählte 
die Wahl felbft von ſich wies und erflärte, daß er die ihm bargebotene Kaiſerkrone 
ohne Verlegung vieler fürſtlichen Intereffen nicht annehmen könne. Lübeck gehörte 
mit zu den 28 beutfchen Staaten, welche die Reichsvexfaſſung als zu Recht befte- 
hend und als für bie Einzelſtaaten verbindlich erflärten, Diefelbe alfo anzunehmen 
bereit waren. Das Publicum war erregt, keineswegs aber in fchlimmer Weife. 
Der „Politifhe Verein’, der aus einer Anzahl an politifchen Dingen lebhaft theil- 
nehmender Männer aller Claſſen beftand. hielt befuchtere Sigungen als gemöhn- 
lich, und fchidte einen Abgeordneten an den in Frankfurt zu haltenden nationalen 
Congreß ab, beffen Tendenz auf Aufrechthaltung der Neichöverfaffung wie auf Schug 
der Nationalverfammlung gerichtet war. Es geſchah dies ohne fichtbare äußere 
Zeichen politifcher Leidenſchaftlichket. Auch mußte diefelbe wol nicht vorhanden 
fein, fonft hätte der Senat unmöglich gerade in der gefahrvollen Epoche des Früh- 
jahrs 14849 ein allgemeines Amneſtiedecret erlaffen können, das die Unterfuchungen 
in Bezug auf die Vorgänge vom 9. Det. 1848 gänzlich niederfchlug und den Schleier 
des Vergeſſens über jene Ereigniffe und deren Urheber warf. Die bis dahin in Haft 
Gehaltenen wurden in Freiheit gefegt; und wenn man auch viel über biefen uner« 
warteten Gnadenact gloffirte und fi den Kopf über.die Beranlaffung zu fo großer 
Milde zerbrach: ärgerlich oder gar erregt war Niemand. Der Senat hatte die Zeit 
wol ertannt und wußte die Sefinnungen der Bürger richtig zu würdigen. Zur Zelt, 
wo in andern Staaten die fogenannten politifhen Verbrechen aufs firengfte geahndet 
wurden, gab er durch das erlaffene Amneftiedecret zu verſtehen, daß es im Freiſtaate 
Lübeck kein politifches Verbrechen geben fole — ein fehr weiſer Entſchluß, welder 
dem Entſtehen neuer Vergehen diefer Art offenbar vorbeugte. , 

So erhielten Senat und Bürgerfchaft Zeit, mitten im Lärm des Kriegsgetüm⸗ 
mels an feinen Grenzen, und mährend im Innern Deutfchlande Standredt und 
DBelagerungszuftand die Gefege zeitweilig fuspendirten, ruhig an längft vorbereitete 
Neformen des eigenen Staatsweſens Hand zu legen. Es ward ber „Entwurf einer 
Gemeindeordnung für das Landgebiet des lübeckiſchen Staats“ audgearbeitet, eine 
Commiſſion zur Neform bes Gerichtsweſens niedergefegt, das viel zu wünfchen ubrig 
ließ und eine Abänderung und Verbeſſerung dringend erheifchtee Ganz befonbere 
Aufmerkfamkeit ſchenkte man der Frage, ob und in melder WBeife bie wichtigfte 
Pulsader des Verkehrslebens, die Waſſerſtraße der Trave, einer zweckmäßigen Cor⸗ 
rection, d. h. einer größern Vertiefung, Erweiterung und an einzelnen Stellen aud) 
Gerabelegung des Strombettes unterworfen werden könnte. Dies und bie Einlei- 
tungen zur Erbauung der Eifenbahn nad) Büchen, durch die Zeitereigniffe in dem 
Hintergrund‘ getreten, bildeten die wichtigften Vorlagen der ftädtifchen und ftaatliden 
Verwaltung und befchäftigten mehr oder minder alle Glaffen der Bevölkerung, ba 
mit ihnen eine Reugeftaltung vieler alten Inftitutionen eng verfnüpft fein mußte. 

Hierbei Fam auch "die Lage und Stellung bes Städtchens Travemünde zur 
Sprache. Die Bewohner Travemündes verlangten volltommene Handelsfreiheit fr 
ſich, befonders aber das Recht, unbehindert löfchen, fpeichern und verladen zu bür 
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fen. Nur aus den böchft wunderlichen mittelalterlichen Einrihtungen und zablrei- 
hen Privilegien Lübecks ift es zu erffären, daß ein fi fo ganz von felbft verfte 
hendes natürliches Necht einem Gemeinweſen vorenthalten bleiben konnte. Es wa: 
dies eine der vielen Abnormitäten, welche unter ber Firma „Geſez“ Geltung gemon- 
nen haben. Travemünde war von jeher nur als Ankerplatz für tiefgehende Seeſchiffe 
von Lübeck aus betrachtet und benugt worden. Dabei befand fi ſowol die lübecker 
Kaufmannfhaft ale auch die anfehnliche Zahl der „Verlehnten “, von denen mir 
fpäter zu fprechen Gelegenheit haben werben, fehr wohl. Travemünde dagegen lit 
unter den ihm auferlegten Befchräntungen. Die Zeit ber großen Bewegung, die 
im Bloslegen alter Schäden eine bewundernswürdige Geſchicklichkeit entwickelte, zeigte 
denn auch die Wunden, an denen ber Hafenort an der Zrave litt, und e& war gan: 
in der Ordnung, daß man ernflli an deren Heilung dachte. Das war aber feine 
leichte Aufgabe; denn Das, was Travemünde als felbfländigem Stabtchen nügen 
tonnte, benachtheiligte möglicherweife Lübeck oder doch gewiſſe Gorporationen der Me 
tropole. Und foweit ging weder die republitanifche Tugend ber Lübecker noch deren 
Gemeinfinn, um zum Beten Anderer, wären biefe auch Bürger beffelben Staatz, 
ohne Weiteres Opfer zu bringen. Einzelne fprachen allerdings für die Genehmigung 
ber Foderungen Travemündes; die Mehrzahl fand dieſelben nicht im wahren Snter 
effe Lübecks. | 

Um barzuthun, wie feltfam fliefmütterlih Xravemünde von Lübeck behandelt 
wurde, und in welcher Abhängigkeit es zum Theil noch jept gehalten wird, möge 
bier nur Bolgendes angeführt werden. Lübecks Handel in Kom, Eifen, Holz und 
Steinkohlen ift bebeutend. Alle diefe Producte werden faft ausfchließlich ſeewärts 
eingeführt, kommen alfo erft nach Travemünde und von ba bie Trave herauf nad 
Lübel. Dennoch durften mit folhen Waaren befrachtete Schiffe nicht nur nicht in 
Travemünde gelöfcht und die ausgeladenen Waaren bdafelbft in Speicher gelegt wer⸗ 
ben; die Bewohner von Travemünde waren fogar gezwungen, ihren Holz» umd Koh- 
Ienbebarf, nachdem er an ihren Häufern vorbeigefhtwommen, von Lübeck zu besiehen! 
Diefe Verhältniffe find auch heutzutage immer noch nicht viel anders geworden! 

Die ſtiefmuͤtterliche Behandlung Travemundes, in welcher ale Vernünftigen 
eine Ungerechtigkeit ſehen, iſt ein dunkler Fleck in Lübecks Staatseinrichtung, ben 
ganz zu verwifchen noch eine geraume Zeit hingehen dürfte. Freilich begreift ſich 
leicht, weshalb bie alte Dietropole mit flarrer Zähigfeit an dem Hergebrachten in 
diefer Beziehung hält; indeſſen gehört doch auch biefe Zähigkeit zu Dem, mas der 
Lübecker felbft „Bocksbeutel““ nennt. Allerdings ſchilt Jeder über diefen „Bocks 
beutel“, fobald er perfönlich davon beläftigt wird; bat er aber Bortbeil von deffen 
Aufrechthaltung, fo darf Niemand von Befeitigung deffelben reden. 

Lübeck wollte fich jeboch gründlich regeneriren, und To dachte es denn auch ben 
Einwohnern von Travemünde gerecht zu werden, d. h. fomeit, daß es felbft nicht 
unter den etwa zu machenden Gonceffionen lit. Aus diefem Grunde hütete man 
fi) tool, dent Gedanken, Raum zu geben, die projectirte Eifenbahn bis Travemünde 
zu verlängern. Davon hätte unbedingt nur Travemünde, nicht aber Lübeck Vortheil 
gezogen, und das hätte man doch der ehrſamen Bürgerſchaft gegenüber nicht verant⸗ 
worten mögen. Ohnehin blieb ja auch in Bezug auf Lübeckt Verkehr no fehr 
viel zu wünſchen übrig, und es bedurfte großer und allgemeiner Anftrengungen, um 
nicht von andern Nachbarſtädten überflügelt zu werden. Bon diefen war befonbers 
das belebte Roſtock zu fürchten, weniger Kiel, obwol Lübeck durch daſſelbe nicht un- 
berrädtichen — ſchon erlitten hatte. 

is eſaß der Staat Lübeck kein einziges ihm eigenthümlich zugehörendes 
See dampfſchiff. Nur auf der Trave ward der Biene Dane ar aß 
Schleppſchiff benutzt. Das Bedürfnig, wenigftens ein tüchtiges Seedampfſchiff zu 
befigen und daſſelbe regelmäßig in Fahrt nad) Kopenhagen zu fegen, ward fchon vet 
1848 gefühlt. So bildere fi denn eine lübeder Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft. Die 
felbe erbaute auf Actien das fchöne Dampfboot „, Lübeck“, das eine Mafıhine von 
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160 Pferdekraft ans ber Motalawerkflatt in Schweben befige und im Sommer 1849 
zuerft als lübecker Poftdampfihiff nad; Kopenhagen in Fahrt gefept ward. Ein un« 
glücklicher Zufall wollte daͤmals, daß der Zufammenftoß des, Lübeck“ mit einem ' 
medienburges Dampffchiffe das fofortige Sinken des legten zur Kolge hatte, was 
zu langen und heftigen Erörterungen führte. Zum Glüd gingen Menſchenleben bei 
biefem Unfalle nicht verloren. " 

Mit Recht konnte Lübe bis zum. Jahre 1848 ein kleines China genannt wer⸗ 
den. Es war abgefchloffen und ſchloß fich oft gefliffentlih ab, trog bes Heftigen 
Streits, ber über die Eiſenbahnfrage -entbrannte.. Am meiften hatte es fich in Be⸗ 
zug geiftiger Belebungsftoffe fern zu halten. gewußt. Es gab, wie ſchon erwähnt, 
im eigentlichen Sinne des Worts keine Preſſe in Lübeck. Was gebrudt warb, blieb 
rein local und überfchritt nicht die Grenzpfähle des Freiſtaats. Auffallen muß es, 
daß Lübeck, dieſes einft fo ſtolze Haupt der gewaltigen Danfa, niemals das Bedürf⸗ 
niß gefühlt Hatte, eine eigene Zeitung zu befigen. Staͤdte und Städtchen von un- 
gleich geringerer Einwohnerzahl, von viel geringerer Größe und viel weniger biflo- 
riſcher Bedeutung befaßen feit Tangen Jahren Zeitungen, bie auch ausmwärt® gelefen 
wurden. Lübeck kam nie auf einen folchen Gedanken. Erſt ber gewaltige Lärm ber 
Mevolutionsereigniffe, die Aufhebung ber Genfur, die Freigebung bee Preffe, der 
Lavinenſturz ungeheurer Greigniffe regte in Einzelnen ben Wunfc nad dem Befſit 
einer eigenen Zeitung an; unb fo wagte es denn ein einzelner Mann, ber patriotifch 
gefinnte Buchdrucker ©. H. Rathgens, die „Lübecker Zeitung Organ für Politik 
und Dandel” im März 1849 zu gründen. Die Zeit für ein derartiges Unterneh- 
men war günftig, denn es fehlte nicht an Stoff, eine Zeitung ihren Leſern inter- 
effant zu machen. Auch fand ſich in der Perfon des Dr. Biscamp, eines geborenen 
Hefjen, ber längere Zeit in Rußland gelebt hatte, ein gewandter Redacteur. Den⸗ 
noch hatte das Unternehmen keinen ſchwungvollen Fortgang. Theils fehlte es an 
ausreichenden Mitteln, um bie in großem Stil begonnene Zeitung fortführen zu Ton 
nen, theil® und vornehmlich fand dem Unternehmen der eingefleifchte lübecker Schlen⸗ 
drian bindernd im Wege. Seit undenktichen Zeiten war Lübeck mit fremden, befon- 
ders mit hamburger Blättern überſchwemmt gewefen. Un biefe war ber Lübecker 
gewöhnt, diefe behielt er bei, trog der neuen Zeitung. Da nun aud die befte Zei- 
tung nichts Anderes geben kann ale die Gefchichte des Tages, dieſe neuefle Tages⸗ 
geſchichte aber auf dem gewöhnlichen poftalifhen Wege, nicht mitteld Kuriere bezo⸗ 
zen wird, fo meinte der behäbige lübecker Bürger, es Tiefe fich ohne die neue 
- Zeitung ebenfo gut leben. Darin hatte er freilich Recht. Unrecht aber war es, daß 
ein fo patriotifches Unternehmen fo wenig Unterflügung erfuhr, und daß man fidy 
nicht zu der Höhe der politifchen Anſchauung auffehwingen konnte, welche dem Ver⸗ 
keger wie dem Redacteur einer politiichen Zeitung freie Hand laßt und nit gleich 
in Unwillen auffährt, wenn nicht der Anficht jedes einzeinen Staatsbürgers Rückſicht 
gefchentt wird. Schon im Juni 1849 trat Biscamp halb gezwungen zurüd, weil 
er den Lübeckern zu demokratifch geworden war. Mit dem 1. Sept. übernahm ©. 
Willkomm die Redaction und führte diefelbe freifinnig, aber gemäßigt und bie Lübeder 
Verhältniffe möglichft berüdfichtigend, bi Ende März 1852. Das Nichterfreulide, 
weiches das Erfreuliche bei der Leitung der „Lübecker Zeitung” allzu fehr übermog, 
und die Überzeugung, daß es unmöglich fei, dem Blatte ein felbftändiges Leben und 
größere Verbreitung zu geben, veranlaßte auch dieſen Gchriftfteller zum Rücktritt. 
Sein Nachfolger war und ift noch jegt Dr. Grieben. | 

Das Zerfallen des Deutfchen Parlaments und bie Befchlüffe des nach Stutt⸗ 
gart überfiedelten Rumpfparlaments machten die Gtellung befondere der Tleinern 
Staaten zu Deutfchland immer ſchwieriger. Lübeck, das für Annahme der Reichd- 
verfaffung war, die gerade Urfäche. zur Auflöfung des Parlaments gab, konnte 
weder vor» noch rüdwärts. Die Rationalverfammlung zu fehügen, ihre Befchlüffe 
zu unterftügen, hielten die politifch thätigen Parteien auch des Heinen Freiſtaats für 
Pflicht guter deutſcher Patrioten. Da fiel das Dreitönigsbündniß mitten in den 
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Donner bed Kriegslärms, in den Hader der parlamentariichen Berathungen. Es 
war vorauszufehen, daß die Reichsverweſerſchaft und mit ihr auch bie loder zufam- 
mengefügten Yundamente zum künftigen Reiche alsbald ihren Untergang finden wür⸗ 
den. Was dann folgte, konnten auch die Scharfblidendften nicht vorausfehen. Was 
war alfo zu thun? Zuwarten, auf ergangene Fragen unklar, vielbeutig antworten, 
ſchien das einzige Mittel zu fein, um in der allgemeinen Verwirrung nicht jeden 
Halt zu verlieren; und wenn man zu dieſem Mittel griff, fo mußte einen folchen 
Ausweg wenigftens die Staatsklugheit billigen. _ 

Luͤbeck firäubte ſich fehr ange, bevor es einen Entſchluß faßte. Auch Hatte 
es damit gute Wege, denn das Dreikönigsbündnif beſaß ja fo wenig Lebensfähig- 
keit, daß es nicht einmal zur vollen Eriftenz gedieh. Bedenklicher geftaltete ſich die 
Lage der Sachen, ald Preußen das Unionsparlament nad Erfurt berief und bie 
ernfitichften Anftalten traf, menigftens in Norden Deutſchlands eine politifche Einheit 
herzuſtellen. Jetzt mußte Lübeck fich entfcheiden; denn allein bleiben ober keck Rein 
fagen, ohne ſich hinter geharnifchte Vorbehalte zu verfchangen, war nicht räthlich. 

Die Bevölkerung der Republik zeigte keinerlei Dinneigung zu Preußen, cher 
ließ fich in bürgerlichen Kreifen eine Abneigung herausfühlen. Die fogenanste de- 
mofratifche Partei, in der Bürgerfchaft durch einige Mare Köpfe vertreten, mochte 
entfehieben nichts von ber Union und der Beſchickung bes erfurter Parlaments wiffen, 
weil in politifher Beziehung „‚nichte danach kommen“ würde noch könne. Die 
Wortführer diefer Partei, vor anderthalb Jahren noch begeifterte Deutfche, - waren 
jegt ganz offen für den Particularismus und empfahlen ber Bürgerfchaft das Allein⸗ 
bleiben, bis es politifch beffer und zuverläffiger in Deutfchland werde. In biefer 
Beziehung fanden fie auch manche Gleichbentende, bei ihren Widerſachern. Die 
eigentlichen Patrizier dagegen, "der reihe Kaufmannsſtand und die Vornehmen, rebe: 
ten bem Unfchluffe an Preußen das Wort. Überhaupt zählte Preußen unter ben 
Senatömitgliebern einige warme Freunde, die denn auch nicht verfäumten, für Breu- 
fen und deffen Plane thätig wirkſam zu fein. 

Mehr indeffen wol durch die DVerhältniffe veranlaßt ald aus vollfommen. freier 
Entidliefung, trug ber Senat -bei bem Bürgerausfchuffe auf ben Beitritt Lübecks zu 
dem Dreitönigebüubnig an. Der Bürgeraudfchuß verwarf diefen Antrag einftimmig. 
Das war ein fehr ſicheres Zeichen, wie die Bevölkerung des Staats über dieſes nem 
Experiment, Deutfchland die Freiheit und Einheit zu geben, dachte. Nach einigem 
Warten wiederholte der Senat feinen Antrag nochmals, erlangte damit aber baffelbe 
Refultat, nur daß bie Ablehnung „als zur Zeit nicht eimpfehlenswerth nicht ein« 
ftimmig, fondern diesmal mit 45 gegen 9 Stimmen erfolgte. Die Ausfiht für Preu⸗ 
Ben war demnach im Steigen begriffen, und es erfchien ganz zwedmäßig, jegt zum 
dritten Male mit dem Antrage hervorzutreten und benfelben auf verfaffungsmäßigem 
Wege an die Bürgerfchaft felbft zu bringen. Vor ſtark befegter Tribüne fand diefe 
Verſammlung am 29. Aug. 1849 ftatt; fie endete indeffen mit dem Majoritäts- 
beichluffe, einftweilen noch zu warten! . 

Es war jedenfalls gleichgültig, ob Kübel dem Dreitönigsbündniffe aus Über- 
geugung beitrat oder nicht, ebenfo unnöthig war es aber auch, mit dem Beitritte 
au zögern, da es denfelben gar nicht ernftlich abfehnen konnte, wenn es Preußen 
gefiel, Die Saumigen feharf anzureden. So dachten mol bie meiften Bürger, denen 
im Grunde gar nichts an bem neuen Bündniffe gelegen war, weil fie voraus wuß⸗ 
ten, ed werde doch nur Geld koften, im Übrigen aber Alles bleiben, wie es geweſen 
fi. Die Robredner und fperiellen Verehrer Preußens waren freilich anderer Mei- 
nung. Sie ärgerten fich, daß, die Oppofition einen, wenn auch nur vorübergehenden, 
Sieg errungen hatte. 

Am 10. Sept. kam bie Anſchlußfrage abermals in der Bürgerfchaft zur 
Sprache, fand aber auch bier noch nicht ihre volftändige Erledigung, weil ein Be 
ſchluß wegen Unvollzaͤhligkeit nicht gefaßt werben konnte. Indeſſen ergaben ſchon die 

fattgehabten Verhandlungen, daß Lübeck fi dem Bündniß vom 26. Mai anſchlie⸗ 
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ꝛn werde. Dies gefchah denn au wirklich, obwol unter Vorbehalten ober richtiger 
zorausſetzungen, die in thesi einem Nichtanfchluß faſt gleichyuachten waren, weil es 
uf der Hand lag, daß, wenn nicht alle, fo Doch ſicherlich eine oder die andere die⸗ 
r Borausfegungen früher oder fpäter eintreten würbe. " Man fagte aber Ja, weil 
led Neinfagen doch nichts genugt hätte und es beſſer fchien, die mislihe Uns 
elegenheit vorläufig fo lange zu einem Abfchluß zu bringen, bis die geſchichtliche 
dothwendigkeit, welche ſchon in der Kerne drohte, diefelbe ganz und gründlich befeie 
gen werde. 

In gleicher Weife ertheilte die Bürgerfchaft ihre Zuftimmung zur Errichtung 
er Proviforifchen Gentralgewalt und genehmigte die Vorbereitungen zu ber für des 
Folkshaus vorzunehmenden Wahl. Tieferes Intereffe an den Angelegenheiten bes 
‚emeinfamen Baterlandes, das bereits in minbeftend zwei Gruppen zerfallen mollte, 
‚ab fich nirgend kund, obwol allerhand Anftrengungen gemacht wurben, um ber Be⸗ 
ölkerung die preußifche Politik zu empfehlen. Viel wichtiger und für Lübeck feden- 
alls bebeutungsvoller war die große. Frage bed Tags, bie jegt wieder in den Vor⸗ 
vergrund trat, nachdem duch den Waffenſtillſtandsſchluß vom 10. Juli 1849 der 
Rrieg zwifchen Deutfchland und Dänemark abermals ein vorläufiges Ende erreicht 
yatte: wir meinen die Eifenbahnfrage. 

Die Nivellirung der Richtung, welche bie Lübeck⸗Büchener Eifenbahn nehmen 
ollte, war noch vor dem Ausbruch des Kampfes in Schleewig-Holftein angerommen 
worden: es fehlte nur an der Genehmigung der Regierung des Herzogthums Lauen⸗ 
durg, um die Arbeiten felbft in Angriff zu nehmen. Die Genehmigung de Pro 
zramms, welches das Lübeck-Büchener Sifenbahncomite am 17. Oct. bevathen hatte, 
erfolgte am 27. deifelben Monate fomol durch den lübecker Senat wie durch bie 
Statthalterfchaft des Herzogthums Lauenburg, und gleichzeitig ward von Beiden bie 
Erlaubniß ertheilt, auf Grundlage jenes Programms die Actienzeichnung beginnen 
‚u laffen. , 

Bevor es noch dazu Fam, erhob ſich ein lebhafter Streit über bie Anlegung 
des Bahnhofs, der von der Localpreffe mit ausdauernder Heftigkeit geraume Zeit 
fortgeführt wiirde. Während bie eine Partei den Platz vor dem Holftenthore, ber 
allerdings erſt gefchaffen werden mußte, vertheidigte und als zweckmäßig heraushob, 
redeten die Gegner dem Mühlenthore das Wort und führten befonder® an, daß ein 
vor dem Mühlenthore angelegter Bahnhof die Baufoften um ein Bedeutendes ver- 
ringern würde. Privatintereffen mochten bei biefem Streite wol auch im Spiele fein, 
der übrigens Feine Anderung im einmal entworfenen Bauplane herbeiführte. Dos 
Holftenthor behauptete den Sieg, und die Vertheidiger des Mühlenthors mußten «6 
fid) gefallen Iaffen, daß fie zulegt durch einen Wigbold mit ihren Bahnhofsphanta« 
fien öffentlich lächerlich gemacht wurden. 

So warb denn bie Actienzeichnung ausgefhrieben. Sie begann gleichzeitig in 
Lübeck, Rageburg und Mölln am 2. Jan. 1850 und warb am 4. deffelben Monats 
gefchloffen. Von den 12790 .Actien, a 200 Thaler preufifh Courant, wurden in 
Lübeck 12747 untergebracht, nur 43 Stüd fielen auf Lauenburg Wie ‚viele Pri⸗ 
vatleute ſich bei der Zeichnung betheiligten, möchte nicht genau zu ermitteln ſein. 
Als Hauptactionär trat der Staat Lübeck auf, der denn auch alle von Privaten 
nicht gezeichneten Actien übernahm. So war das Unternehmen ſelbſt geſichert, und 
es fehite nichts weiter als die zum Bau erfoderliche Summe. Indeſſen auch für 
dieſe hatte man frühzeitig geſorgt. Die Republik ſchloß eine Staatsanleihe mit der 
berliner Seehandiung ab, und verfchaffte ſich dadurch die Summe von 3,200000 
Thalern preußifh Courant, um damit fowol die Koften des Eifenbahnbaus als bie 
fo nöthig gewordene Eorrection ber Trave zu beftreiten. In 

Am 19. Febr. 1850 geſchah der erfte Spatenftich zu biefem wichtigen Unter» 
nehmen, das mit großer Energie angegriffen und fortgeführt ward. Die Bewohner 
Lübecks ſtrömten in Menge durch das alterthümliche Holftenthor nach den hohen mit 
herrlichen Zinden- und Ulmenalleen gefhmüdten Wällen, um dad Zerflörungswert zu 
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Betrachten, das jeht die Stadt einer Schönen Zierbe berauben und ihr dafür einem 
neuen Dandelöweg nach dem Süben geben follte. Wie es häufig geſchieht, daß man 
das Gute, in deſſen Beige man fich befindet, nicht zu fchägen weiß, folange 8 
uns gefichert bleibt, fo erging es jegt auch den Lübeckern. Um bie wirklich pradt 
vollen, ſchattigen Alleen auf den hohen und breiten Wällen, weiche Stadt und Fluf 
umgürteten, kümmerte ſich vor dem Beginn der Eifenbahnarbeiten Niemand. Ei 
gehörte zu den auffallenden Erfcheinungen, wenn man einzelne Spaziergänger unter 
den raufchenden Laubkronen einherfchreiten fah. Als nun aber bie Art an bie Wur⸗ 
zel diefer fchönen Bäume gelegt ward, fiel es den Leuten auf einmal ein, daß ihnen 
durch die Eiſenbahn etwas Unerfegbares gekaubt werden würde, und ein Klagen uns 
Jammern erhob fich über die Zerftörung ber fo lange beftandenen Anlagen, aus 
dem wirklich zu entnehmen war, wie fehr die nothwendig gewordene Umgeftaltung 
den Meiften zu Berzen ging, Bon Stunde an begann nad) den immer mehr ver- 
ſchwindenden Wällen eine wahre Wallfahrt, die auch nad Vollendung der Bahr 
nicht aufhörte. 

Der Beitritt zum Dreitönigsbündnig und das Herannahen ded erfurter Par: 
laments legte Lübeck die Verpflichtung auf, legtered zu befchidlen. Hannover unt 
Sachſen hatten ſich allerdings von dem etwas rafch gefchloffenen Bunde bereits wie⸗ 
der zurückgezogen, was beffen ganzes Fortbeſtehen fehr problematifch machte. Als 
fpäter beigetretener Bundesgenoſſe wollte indeffen Lübeck doch fireng feinen Berpflih- 
tungen nachkommen, und fo. murbe die vorzunehmende Wahl eines Abgeordneten 
zum Doltshaufe geſetzlich ausgefchrieben. Der Senat entfendete zum Fürſtenhauſe 
aus feiner Bitte den Senator Roek; die Wahlmänner des Freiſtaats ernannten zu 
ihrem Abgeordneten den Befiger der travemünder Badeanſtalt, H. Behrens. Was 
man nicht vermuthet hatte, gefhah. Behrens lehnte bie Wahl ab. Man mußte, 
da die angeführten Gründe eine Ablehnung rechtfertigten, zu einer Neuwahl ſchrei⸗ 
ten. Bei diefer ging mit anfehnlicher Stimmenmehrheit aus ber Wahlurne bex 
Name des von feiner Partei gefeierten ehemaligen Reichöminiftere und geweſenen 
erften Praͤſidenten der deutfchen Nationalverfammlung, H. von Gagern, hervor. 

Auch Gagern lehnte ab, nicht, weil er Vertreter Lübecks zu fein Bedenken trug, 
fondern weil er die Annahme einer andern Wahl bereitd zugefichert hatte. Es war 
wirklich Noch in Lübecks Mauern um einen Mann des Vertrauens; benn ein folcher 
follte und mußte es ja doch fein, vorausgefegt, daß auf dem erfurter Reichstage 
etwas erzielt werben ſollte. Nach längerm Berathen fanden die zum britten male 
einberufenen Bahlmänner diefen Mann in einem geborenen Lübecker, dem Dr. jur. 
Krüger, welcher das Amt eines Staatsanwalts befleidete Krüger nahm, was man 
bereitö wußte, die Wahl an; bevor aber der fpät Gewählte feine Miſfion noch an 
trat, hatten fich die Dinge fchon fo geftaltet, daß Lübecks Nepräfentant gern hatte 
zu Haufe bleiben körmen. Etwa 44 Tage nach feiner Abreife gab es Leinen erfurter 
Reichstag mehr, und die Union eilte ihrem Zerfall entgegen. Lübecks Bürger gräm- 
ten fich barum wenig. Außer den rein ftädtifchen Angelegenheiten, in benen ja grofe 
Beränderungen bevorftanden, mar Lübecks Augenmert gan; wo anderdhin gerichtet. 

Die ſchleswig⸗ holfteinifchen Angelegenheiten fingen an fih aufs neue zu ver 
wickeln, da alle von Seiten der Herzogthümer gemachten Vorſchläge an dem har 
ten Sinn der Dänen, bie freilich ſchon längſt wiffen mochten, welche Unterflügung 
ihrer gewiß mar, feheiterten. Eine Verlängerung des im vergangenen Jahre zu 
Berlin abgefchloffenen Waffenſtillſtandes hielt man zwar für möglich, nicht aber für 
wahrfcheinlih. Außerdem war es ja fehr die Frage, ob Schleswig-Holftein, deffen 
Statthalterfchaft den Waffenftillfiand vom 10. Juſi 1849 niemals anerfannt, bas 
fi) im Intereffe des Weltfriedens nur gefügt hatte, einftweilen die Waffen ruhen 
zu laſſen, es jegt noch für zweckmäßig erachten würde, biefe fchlaffe Politik weiter 
zu befolgen. Gleich Dänemark ftand es gerüftet da, befaß ein gut gefchultes, kampf 
—Aã Heer, und hatte ſich einen Führer erkoren, der einen geachteten Na⸗ 
men 
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War fonad der Norden Deutfchlande auf Alles, ſelbſt auf den. baldigen Wie⸗ 
erausbruch des Kriegs gefaßt, fo konnte doc Niemand die Wendung voraudfehen, 
velche jegt Preußen in ber großen Angelegenheit unternahm. Nach Dem, was 
Preußen für die Herzogthümer gethan hatte, mußte ein einfacher Friedensſchluß bieſes 
Staats mit der Krone Dänemark mehr ald unangenehm. überrafchen. Er überraſchte 
uch wirklich, biefer Friedensſchluß vom 2. Juli 4850, welcher bie Herzogthümer 
hren erbitterten Feinden blosſtellte. Wie Schleswig⸗Holſtein hierüber urtheilte, ver» 
ünbete alsbald ber Welt das Manifeft. ber Statthalterſchaft. Dieſes Aetenſtück, fo 
indringlich es auch gefchrieben war, predigte freilich tauben Ohren, denn Schles⸗ 
vig- Holftein follte fich entweder ohne Weiteres dem Willen der Großmächte fügen, 
der in ungleihem Kampfe untergehen. Man hatte vielleicht nicht erwartet, daß ber 
sähe angelfächfifche Charakter es wagen merde, nochmals das Glück der Waffen zu 
zyerfuchen; wol aber mar bie Diplomatie fo vorfichtig geweſen, ihre Borpoften bis in 
das Heer der Schleswig- Holfteiner vorzufchieben. Die nächften Greigniffe ſollten 
dies deutlich genug beweiſen. 

Um bie Mitte Juli, ſobald bie Statthalterfchaft fichere Kunde erhalten, daß 
ie Dänen bie. Königsau überfehritten und, gegen Süden herabziehend, die bedeutend» 
ſten Orte an ber Küfte befegt hatten, ging das fchleswig- holfteinifche Deer über die 
Eider und rüdte bi an die Schlei vor Es mußte überrafhen, daß der Marſch 
nach dem Norden ziemlich Iangfam angetreten warb, noch mehr, daß man nicht an 
eine ſtarke Befeſtigung der Schlei, befonders bes wichtigfien Punktes bei Miffunde 
Dachte. Richt weniger Kopfichütteln erregte bei Allen des Landes Kundigen bie gänz- 
liche Preisgebung der Oftfeefüfte nicht allein Schleswigs, ſondern auch Holſteins, 
die einem Anfall der Dänen zuerft ausgefegt fein mußten, fobalb es zu offenem 
Kampfe kam. \ 

So geſchah denn das Unvermeiblihde und Naheliegende. Die Infel Femarn 
ward fhon am 17. Juli dur ein Meines bänifches Geſchwader angegriffen und 
trog ded von Heiligenhafen aus gegen die bänifchen Schiffe und Zandungstruppen 
eröffneten Feuers einer fehr ſchwachen ſchleswig⸗holſteiniſchen Befagung, ohne Wider: 
ftand, ohne Blutvergießen occupirt. Zwar wollte man den Verluſt diefer zu Schles⸗ 
wig gehörenden Infel nicht fehr hoch anfchlagen, allein die ganze Lage berfelben, die 
fie zum Schlüffel des öſtlichen Holftein macht, und die nächfifolgenden Ereigniſſe 
ftraften biefe Kurzficgtigen Lügen. Der Verluſt Femarns war ein harter Schlag 
für Schleewig-Holftein. Er bereitete den 21. Juli vor, der wieder zu jenen trau: 
rigen Verwickelungen führte, bei denen Lübeck eine fo unangenehme Rolle zu fpielen 
vom Schickſal auserfehen war. 

Obwol Holftein als bdeutfches Bundesland von Dänemark bei dem ſich erneu- 
ernden Kampfe nicht angegriffen werden durfte aber follte, eine. Landung ber Dänen 
alfo wenigſtens nicht zu den ganz nahe liegenden Dingen gehörte, mußten bie 
SchleswigeHolfteiner doch den Schug der holfteinifchen Küften fih nach Kräften an- 
gelegen fein laffen. Durch die Occupation Femarns, welche das wichtige Bahr- 
maffer des Femarnſundes ebenfalls unter bänifche Herrfchaft ftellte, war dies dop⸗ 
pet nöthig. Neuftadt an der Lübifchen Bucht war ſchon früher befeftigt worden. 
Jetzt hatte man einige Kanonenboote dort ſtationirt, und beſonders dad kleine, nur 
wenig Waffertiefe brauchende Dampflanonenboot „Won ber Tann‘ gleichfam als 
Wächter in biefe Gemwäffer beorbert. Lange vor dem Wiederbeginn bed Kriegs er- 
ſchienen Häufig bänifhe Kriegsfchiffe in diefer Meeresbucht, bald einzeln, bald in 
Geſellſchaft eines oder mehrer Kriegsdampfer. Als die Feinbfeligkeiten aufs neue 
begannen und das eroberte Femarn ben Dänen die befle Gelegenheit verfchaffte, 
eine Feine Flottille an den Küften dieſer Infel zu fammeln, ward bie lübifche Bucht 
ununterbrochen von bänifchen Kriegsfahrzeugen umſchwärmt. Ihrer ganzen Beſchaf 
fenheit nach konnte fie unter Umſtaͤnden eine untergeordnete Baſis für zukünftige 
Kriegsoperationen abgeben. . 

Diefer Fall trat in. einem gewiſſen Sinne früher ein, als es irgend Jemand 
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vermuthete noch eriwarten konnte. Lübeck war dur ben Berliner Friedensſchluf 
mit allen übrigen Staaten bed Deutfchen Bundes, obteol diefer damals noch nid: 
förmlich wieder aufgexichtet worden, in eine frieblihe Stellung zu Dänemark gr 
fommen. Der Krieg ber Herzogthümer mit ben Dänen Tonnte für Lübecks Poli 
tik nicht maßgebend fein. Der Beine machtlofe Freiſtaat an der Zrave, mehr mit 
jedes andere Glied des Deutfchen Bundes von Dänemark bedroht, falls ed abermals 
zwifchen diefem Infelreiche und Deutfchland zum Kriege gekommen wäre, mußte in 
Aufrechthaltung ſtrengſter Neutralität nach beiden Seiten bin bie einzig richtige Pe- 
litik finden, die er in fo fehwieriger Lage befolgen Eonnte. Da wurden am Morgen 
des 21. Juli die Bewohner Iravemündes durch nahen Kanonendonner aufgefchredt. 
Huf der Bucht, einige Seemeilen vom Lande entfernt, ſah man mehre Gegel, 
biefe mit fliegenden. Danebrog, ein einziges Meines Dampflanonenboot mit bem 
fchwarzroth goldenen Wimpel gegiert. Es war der „Bon ber Tann“, der ſich in 
edlen Übermuth hinausgemwagt hatte aufs offene Meer, von den wachſamen Dänen 
bemerkt worden war und fofort einen Angriff erlitt. Das Beine Dampfſchiff vertkei- 
digte ſich tapfer gegen ben viel flärkern Feind, mußte fih aber, um nicht im deffen 
Gewalt zu fallen, zurückziehen. Neuftabt zu erreichen, war unmöglich; benn ſchon 
‘zeigten fich in der Ferne andere dänifche Kriegsichiffe, die ihm ben Rückweg bakin 
abfchnitten und es zwifchen zwei euer gebracht haben würden, hätte es benfelben 
gewaltfam erzwingen wollen. In feiner Bedrängniß zog der Sommanbeur bes 
fchleswig-holfteinifchen Kanonenboots vor, nach ber Mündung der Trave zu fleuern, 
immer verfolgt vom Yeinde und ſtets Schüffe mit diefem wechſelnd. Bor der Mün⸗ 
dung des Fluſſes, auf der fogenannten Fleinen Rhede, bis wohin ihm bie Jagenden 
Dänen nicht folgten, warf das Heine Kriegefchiff Anker, ruhte einige Zeit, Tichtete 
dann den Anker wieder und fegelte eine Strede landwärts. Später ſetzte es ein 
Boot aus, um bei Travemünde anzulegen und ben dortigen Stadthauptmann au 
fragen: ob berfelbe wol geftutten wolle, dag das fchleswig-holfteinifche Schrauben- 
bampfboot „Bon ber Tann“ einige Zeit an’ der Stelle, wo es Anker geworfen habe, 
legen bleiben dürfe? Die Antwort Tautete bejahend; nur warb felbftverftändlich Die 
Bedingung hinzugefügt, daß fich baffelbe jeder Feindfeligkeit während biefer Zeit zu 
enthalten babe. 

Ein Angriff dänifcherfeitd auf den „Von der Tann” da, wo er ankerfe, lag 
außer aller MWahricheinlichkeit. Der bloße Verſuch würde eine Verlegung neutralen 
Gebiets geweſen fein, zu welchem das Lübifche Fahrwaſſer unbeftritten gehörte. Auch 
‚war ein ſolches Manoeuvbre gar nicht nöthig. Der Däne hatte es nicht eilig. Gr 
Tonnte recht gern warten; benn je länger das geflüchtete Schraubendampfſchiff ruhig 
liegen blieb, defto mehr Zeit gewann er, um Succurs heranzuziehen und den Feind 
rettungslos von Neuftadt abzufchneiden. Daß fein Plan dahin ging, verriethen bie 
Signale, bie er gab, und das Auftauchen neuer Segel am Horizont des weiten 
Meeresbedens. 

Während draußen auf der Bucht die Dänen Wache hielten, fteuerte ein Meine 
Handelsſchiff, eine Jacht, unter dänifcher Flagge auf die Mündung der Trade au. 
Es lag zu Tage, daß dieſes Fahrzeug nad) Travemünde oder Lübeck beflimmt fein 
mußte, und daß es unfern der Küfte an keine ihm drohende Gefahr dachte. Kaum 
fah der Kommandeur des „Von der Tann“ den Dancbrog an ber Gaffel des Hei: 
nen Kauffahrers, als er die Unter zu lichten befahl, dem harmlos heranfegelnden 
Schifflein entgegendampfte und es als gute Priſe ind Schlepptau nahm. Mit die 
fer leicht gewonnenen Beute kehrte das ſchleswig holſteiniſche Dampflanonenboot zu: 
rüd, und ‚der Führer deffelben begehrte fest vom Stadthauptmann in Travemünde, 
berfeibe möge ihm geflatten, die foeben gemachte Priſe im travemünder Hafen 
zu bergen 
Jeder Unpartelifche wird zugeben müffen, daß dies eine Zumuthung war, auf 
die man fo ohne Weiteres nicht eingehen konnte. Der Kootfencommanbeur, ein fehr 
alter, erfahrener Seemann, der alle Manoeubres bes „Bon der Tann‘ genau verfolgt 
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hatte, bemerkte, er fünde das ganze Verhalten des Commandeurs genannten Schiffs 
mt in der Ordnung, denn berfelbe babe das danifche, nach Lübeck beſtimmte Han⸗ 
delsſchiff nach feinem Dafürhalten auf lübifchen Fahrwaſſer, mithin auf neutralem 
Gebiet weggenommen. Diefe Willkürhandlung könne zu fchlimmen Berwidelungen 
und zu Repreſſalien feitens der Dänen führe. Auch der Stadbthauptmann war 
gleicher Meinung, erflärte zwar dem fchlesmig-hoffteinifchen Kanonenboote das ruhige 
Ziegenbleiben zur Zeit geftatten zu wollen, fügte aber hinzu, daß er nad) dem. eben 
Borgefallenen fich genöthigt fehe, Verhaltungsmaßregeln vom lübecker Senat einho- 
len zu müſſen. Auf biefe YUuseinanderfegung gab: der Commanbeur bes ‚Bon der 
Tann“ die Prife wieder frei, die fofort ihre Weiterreife nach Lübeck antrat; das 
Dampflanonenboot aber blieb nach mie vor auf lübifchem Fahrwaſſer vor Anker liegen 

In Lübel machte bie Nachricht von dem VBorgefallenen nicht geringe Senſa⸗ 
tion. Der Senat war eben in Pleno verfammelt, als bie Meldung aus Brave 
münde eintraf. Der Borfall war an fi ein ganz eigenthümlicher, der fi) von 
verfehlebenen Geſichtspunkten auffaffen und beurtheilen ließ. Er ward durch bie 
Lage, in welche einestheild Schleswig. Holftein durch das Benehmen der europäifchen 
Großmächte gedrängt worden war, und in. der anderntheild Lübeck fich befand, noch 
eigenthümlicher. Lübecks Senat glaubte daher ſowol feinen eigenen Staatsangehört- 
gen wie der Mannfchaft des in Bedrängniß gerathenen Dampfkanonenboots am ehe 
ften getecht werden zu können, wenn es fich an den Buchflaben der Seegefege hielt 
und den Fall diefen gemäß entfchied. In diefem Sinne inftrufrt, verließen die Com⸗ 
miffare des Senats Lübeck und eilten nad) Travemünde. Lange vor ihnen waren 
fhon Hunderte aus Lübeck in dem Seehafenorte eingetroffen, um fich mit eigenen 
Augen von der Sachlage zu überzeugen und zu fehen, wie der Commandeur bes. 
„Bon der Tann“ fi) mit feiner Mannfchaft aus der merkwürdigen Affaire zie 
ben werde. Ä . 

Nachdem bie Senatscommiffion mit dem Commandanten des „Bon ber Tann“ 
gefprochen und die Sachlage geprüft hatten, wurde biefem das Verbleiben im Ha- 
fen mit feiner Mannfchaft unter der Bedingung geftattet, daß der „Von der Tann” 
in diefer Zeit dedarmirt werde und hanſeatiſche Befagung annehme. Capttänlieute- 
nant Zange glaubte fich einer folchen Bedingung nicht unterwerfen zu Tonnen, wes⸗ 
halb er vorzog, den Hafen zu verlaffen und ſich in nicht fehr großer Entfernung 
vom Brothener ‚Ufer, etwa gegenüber bem fogenannten Tempel, vor Unter zu legen. 
Die Wahl diefed Ankerplages war in jeder Hinficht zu billigen. Hier lag das ver: 
folgte Schiff dem neutralen lübecker Gebiet nahe und hatte mithin einen feindlichen 
Angriff nicht zu bejorgen; zugleich war in biefer Küftengegend das Fahrwaſſer 
zu feiche für größere Schiffe, während bas nur geringen Tiefgang habende ſchleswig⸗ 
holfteinifche Kanonenboot über alle, andern Schiffen gefährlich werdende Untiefen 
leicht Hinwegfihlüpfen konnte. Hätte Capitänlieutenant Range Tage lang bier liegen 
bleiben wollen, fo würde es der lübecker Behörde nicht in den Sinn gefommen fein, 
ihm dies zu vermehren. Er zog aber vor, es nicht zu thun. Als die Nacht an- 
brach, eine helle nordifhe Sommernacht, ging der „Von der Tann” wieder in See, 
um den Hafen von Neuftadt zu erreichen. Größerer Sicherheit wegen hatten die 
. Anwohner der holſteiniſchen Küfte ihre Häufer erleuchtet. Ein hoffteinifcher Lootſe 
führte das Steuer. Denn der „Bon der Tann” beabfichtigte hart an ber Küſte 
hinzufegeln, um den auflauernden Dänen nicht in die Hände zu fallen. 

. Das Schiefal wollte es anders. Obwol ein feiner weißlicher Nebel fih gegen - 
414 Uhr Nachts über die flille Bucht legte, hatten die kreuzenden Kriegeſchiffe der 
Dänen den Abgang des feindlichen Kanonenboots doch bemerkt. Sie näherten ſich 
bemfelben von drei Seiten und nahmen es in ein Kreuzfeuer. Die Schleswig⸗Hol⸗ 
fteiner vertheidigten fi) tapfer und fügten dem fie verfolgenden Feinde nicht unbe⸗ 
trächtlichen Schaden zu. Gpätere bänifche Berichte gaben die Bahl der Betödteten 
felbft auf fünf Perfonen an. Die Wände und Takelage ihrer Schiffe waren 
den gut gezielten Kugeln ber Echleiwig-Holfteiner übel zugerichtet. Dagegen | 
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in den Rumpf des „Bon ber Tann“ nur eine Kugel ein; verwundet ober getöbtet 
warb von ber ganzen Befagumg nicht ein einziger Mann. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß da6 kieine Kriegefahrzeug trog der Hegiagd ber Dänen und trog des 
furchtbaren Kreuzfeuers, mit dem man es anderfhalb Stunden fang überfchiittete, 
doch unverlegt den Hafen von Neuftabt erreicht haben würbe, hätte die Furcht und 
Unkenntniß des Lootfen das Schiff nicht auf den Strand gefept. Ob es unter bem 
Kugelvegen des Feindes wieder flott zu machen gewefen wäre, wie man fpäter be- 
bauptete, ift eine Frage, die bier nicht beantwortet werben kann. Der Eomman- 
bant des Schiffs glaubte, das Boot fei verloren. Er felbft mochte aus naheliegen: 
den Gründen — er hatte früher in der. dänifchen Marine gedient — dem Yeinde 
nicht als Befangener in die Hände fallen. Ebenfo wenig wollte er den Dänen den 
Triumph gönnen, ihnen ein wohl ausgerüfteted Kriegsſchiff ale gute Prife zu über | 
laffen. &o griff er denn zu dem legten ihm zu Gebote fichenden Mittel. Er barg 
die werthuoliften GBegenflände, rettete die Mannſchaft, und fprengte eine Biertelftunde 
won ber Käfte, in der Nähe Develgonnes, das Dampflanonenboot früh ziwifchen 1 
und 2 Uhr in bie Luft. 

Dos Verhalten bes lübecker Senats bei diefer Affaire ift von der geſammten 
deutfchen Preffe wicht nur ſchwer getabelt, fondern fchlechthin als verwerfüich ver- 
dammt worden. Man warf Kübel bodenlofen Egoismus, größte Hetzloſigkeit vor, 
and wollte in dem Werfahren des Senats eine Immoralität erbliden, bie in der 
Geſchichte nirgends ihres Gleichen finden follte. Nach unferm Dafürhalten that man 
dem lübecker Senate in jeder Hinficht großes Unrecht. Die bamalige politifhe Auf- 
zegung, bie Leidenfchaft; die in faft allen Dingen die Vernunft gefangen nahm, ent- 
ſchuldigt freilich einigermaßen jene harten Urtheile; daß aber felbft bochgebildete 
Männer über das Verhalten einer Regierung in einer Angelegenheit, bie ihnen 
nicht einmal in ihrem WBerlaufe oberflächlich befannt war, fehonungslos den Stab 
brachen, mußte mindeftens überrafchen. Heutzutage werben auch biefe Männer, Die 
damals nicht blos den lübecker Senat, fondern alle Lübecker insgemein mit Schimpf 
und Hohn überfchütteten, wmwahrfcheinlich anders benten und ſich felbft großer Über- 
eilung zeihen. Bei ruhiger Beurtheilung bes allerdings höchſt eigenthümlichen Falls 
konnte Kübel durchaus nicht andere handeln, ale ed handelte. Hätte es bie Kaperei 
des Capitänlieutenant Lange auf feinem vigenen Gewäffer gutgeheißen; hätte ed bie: 
fen rubig feine Prife in den Hafen: von Travemünde führen laffen und fein Schiff in 
Schutz genommen: fo würde Dänemark in einem folhen Verfahren mit Fug und 


‚ Recht eine gefliffentliche Verlegung der Neutralität haben erbliden müffen. Repreſ⸗ 


falten, zu benen felbft ein Angriff auf das befchügte ſchleswig⸗ holſteiniſche Kanonen⸗ 
boot im Hafen von Zravemünde gehören konnte, wären Baum auögeblieben. Auf 
der andern Seite hätte Lübeck das Kapern von Handelsſchiffen dadurch, daß es ein- 
mal dad Auge zudrüdte, für die ganze Dauer des Kriegs auf feinem Fahrwaſſer 
sugegeben, was benn zu einem fortwährenden kleinen Seekriege auf der lübiſchen 
Bucht geführt haben würbe. . £ 

Man konnte das Factum felbft beffagen, weil es in der That beklagenswerth 
war; allein Xübe traf deshalb keine Schuld. Die unfelige beutfche Zerriffenbeit, 
die bedauernöwerthe Ohnmacht bes Deutfchen Bundes, die jammervolle Lage, in ber 
ſchon damals die kaum geborene deutfche Flotte fich befand, waren verantwortlich zu 
machen fir das Verhalten Lübecks. War der Commandant des „Von ber Tann“ 
ein leicht reizbarer, zu ertremen Entichlüffen geneigter Mann, fo konnte es ihm Nie: 
mand mehren, wenn er fich ben vermweigerten Schug mit. Waffengewalt erzwang. 
Die Schanzen am Strande von Travemünde waren unbewehrt, die wenigen nach 
dem Hafenorte beorderten Hanfeaten konnten bie Schleswig. Holfteiner an einer Zan- 
dung nicht hindern. Aber juft, daß Travemünde jedem feindlichen Angriff preisge⸗ 
geben lag, mußte ben Senat veranlaffen, daffelbe zu fchügen und alle Demonfiratio- 
nen, bie eine feindfelige Auslegung finden fonnten, zu vermeiden. . 

Man befchuldigte feit der Sprengung bes „Won der Zaun’ bie Lübecker bä- 








nenfreundlicher Gefinnung. Diefe Befihuldigung war ein’ großes Unrecht, das man 
der Bevölkerung bes Freiſtaats zufügte. D ja, es gab und gibt noch heute eine 
recht anfehnlihe Zahl Dänenfreunde in Lübeck; daß aber diefe Zahl bafelbft größer 
fei als an andern Drten im Norden wie im Süden unfers politifch zerriffenen Va- 
terlandes, beftteiten wir auf das entſchiedenſte. Die Stadt und ihre madern Be 
wohner haben ihre deutfche Gefinnung hinlänglich bocumentirt durch die Theilnahme, 
weiche fie fortwährend dem Geſchick Schleswig - Holfteins ſchenkten. Während man - 
in Deutfchland Hohn und Schmach auf Lübeck fchleuberte, fanımelten hier patriotifch 
gefinnte Männer Zaufende zur Unterflügung der bedrängten Nachbarn, und Lübecks 
Frauen und Jungfrauen blieben nicht hinter ihren übrigen deutſchen ˖Schweſtern zu⸗ 
rück im Geben und Wirken zum Beſten der Verwundeten. Und als im Winter 
die Gefangenen aus Kopenhagen ausgeliefert wurden und durch Lübeck in ihr Hei 
matland zogen, fanden diefe bedauernöwerthen jungen Männer in Lübecks Mauern, 
bei Lübecks Bürgern eine Aufnahme, die unzweideutig barthat, daß deutfcher Sinn 
und beutfche Ehre’den Bewohnern bdiefer Stadt nicht fremd find, niemals fremd 
werben fönnen, — 

Schwerlich Hat die unſelige Wendung bes ſchleswig⸗ holſteiniſchen Kampfes in 
andern Städten Deutfchlands die Gemüther mit größerer Betrübniß erfüllt als in 
LZübeck, wenn man auch hier nicht fo laut darüber verhandelte.e Im Stillen fuchte 
man bie Wunden, an denen deutfche Brüder bluteten, nach Kräften zu heilen. Ge⸗ 
flüchtete und vertriebene Schleöwiger fanden in Lübeck ftetd gaftliche Aufnahme. -In 
den Bang ber beutfchen und europäifchen Politik einzugreifen war freilich dem ſchwa⸗ 
chen Staate nicht geftattet. Die Republik mußte fchon zufrieden fein, wenn es ihre 
gelang, am fie geftellte Foderungen, fobald eine Beeinträchtigung ihrer Selbftändig- 
feit darin. erbliddt werden konnte, Hug und feft zurüdzumeifen. Und bies hat fie — 
dank ber. Umfihe und Vorſicht ihrer Leiter — beffer durchzuführen verftanden als 
mancher andere Staat, der größere Mittel und eine ſtärkere Hand befaf. 

Obwol man auf Preußens politifche Schritte vollends keine Hoffnungen für ein 
Erſtarken Deutfchlands feit dem Aufgeben der ‚Union und dem Friedensſchluß mit 
Dänemark mehr bauen konnte, zeigte fich doch ſtets eine liebe- und vertrauensvolle 
‚Hinneigung zu diefem Staate in Kübel. Die Mobiimahung des preußiſchen Hee⸗ 
xes im Herbft 1850 verfegfe die große Mehrzahl aller Lübecker in bie höchſte Span⸗ 
nung. Niemand glaubte, daß fo große Anftrengungen in die Punctationen von Ol⸗ 
müg ausgehen würden, die nun freilich Oſtreichs Einfluß. in den beutfchen Angele⸗ 
genheiten fihern mußten. Man fah jest mol voraus, daß Holftein der Politik 
Dänemarks und der Großmächte völlig erliegen müffe, und daß üftreichifche Truppen 
zur Durchführung diefer Politit die Elbe überfchreiten und bis an bie Eider und 
Dftfee ihre Vedetten vorfchieben mürben. | 

Seit den böfen Zeiten des Dreißigiährigen Kriegs hatten die Anmohner der 
Dfifeegeftade Feine ,, Raiferlihen ’ mehr gefehen. Um ber Währheit die Ehre "zu 
geben, müffen wir befennen, daß der Ruf, welcher den öftreichifchen Truppen voran- 
ging, nicht fein war, und daß man fchon aus dieſem Grunde durchaus fein Ver⸗ 
langen trug, nähere Bekanntſchaft mit ihnen zu machen. Die vielen Beifpiele fol, 
datiſchen Übermuths, wol auch folbatifcher Rache während: der Feldzüge in Italien 
und Ungarn, obwol fie entftellt oder übertrieben der Welt wiebererzähle fein mochten, 
hatten doch etwas Erfchrediendes für eine Bevölkerung, die an humane Krieger ganz 
andere Anfprüche machte, auch an andere Behandlung gewöhnt war. Und jegt foll- 
ten dieſe fo arg gefchilderten Krieger, halb als Erecutions«, halb ald Pacifications- 
truppen in Holftein einrüden, follten das Herzogehum Lauenburg, vielleicht auch das 
Gebiet der Stadt Kübel befegen! Im der That, es gehörte ein nicht geringer 
Grad von Selbftbeherrfchung dazu, um bie lübifchen Bürger mit biefem Gebanten 
vertraut zu machen. Gie firäubten ſich dagegen fo lange, bis die erften öſtreichi⸗ 
fchen Offiziere als Unterhaͤndler eintrafen, und eines fhonen Morgens ber Bauern 
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vogt von Nuffe (einer Tübedifchen Encave im Herzogthum Lauenburg) wirklich bie 
Anzeige beim Senat machte, daß eine ſtarke Abtheilung Paiferliher Truppen in das 
Dorf eingerüdt' fei und daſelbſt Quartiere bezogen ‚hätte. 

So wenig Freude gend Iemand in Lübe an diefem militärifihen Beſuche 
tte, fo begierig mar doch Jedermann, bie Kaiſerlichen zu fehen. Als fie endlich 
nfang Februar 1851 ihren Einzug in die alte Stadt hielten, wimmelten die Stra⸗ 

fen von Menfchen, und die bei den Oftreichern Abfiche Sitte, unmittelbar nach einem 
beendigten Marfche zuerſt ein Gebet zu fprechen, machte offenbar auf bie verfammelte 
Menge, einen eigenthümlichen Eindrud. 

Das Regiment Erzherzog Albrecht, aus lauter Lombarden ‚beftehend, die wol 
größtentheild fogenannte ‚‚Affentirte” fein mochten, bezog zugleich mit einer Abrbei- 
lung Kaifer- Jäger Quartiere in der Stadt Lübel. Ein Vorpoften warb wenige Tage 
nach erfolgtem Einmarſche bis nad) Travemünde vorgefhoben, ſodaß Oſtreich mit 
Recht fagen konnte, ed tränte feine Pferde in der Adria wie in ber Oſtſer. Etwa 
acht Zäge 'fpäter erfhien der Felbmarfchallieutnant Erzherzog Leopold in Lübeck, 
eine hohe, fchlanfe Zünglingsgeftalt, mit unverfennbaren haböburgifchen Zügen. Won 
diefem Tage an hatten Lübecks Bewohner Gelegenheit, mehrmals großartige Kirchen⸗ 
parade und Zatholifchen Gottesdienſt in den gewaltigen Räumen bed alten Dome zu 
fehen, ein Schaufpiel, dad nur Wenigen behagte. 

Es zeigte fich indefien fehr bald, daß ſowol Quartiergeber wie Einquartierte ganz 
falfche Vorſtellungen voneinander gehabt hatten, mas zu eimem recht fraulichen Ber: 
haltniſſe beider Theile den erften Anlaß gab. Die Lombarden befonders, fo gering 
ihre Kenntniß dee beutfchen Sprache auch war, fühlten fich in kurzet Zeit heimiſch 
in Lübeck, und den Bürgern der Stadt machte ed Vergnügen, fich als freie, frei: 
finnige und freigebige Neichöbürger zeigen zu können. Die aus fo weiter Ferne in 
ben nebeltrichen Norden heraufgefommenen Söhne ber herrlichen lombarbifchen Ebene 
geflanden unaufgefodert, daß fie einen ganz falfchen Begriff von den Proreflanten 
gehabt hätten, und dieſe gaben. ihrerfeitö wieder zu, daß die freundfiden, gelenten 
Italiener ganz und gar nicht: wie Menfchenfreffer ausfähen, mofür fie zu halten 
Viele vor deren Einzuge in Lübeck geneigt geweſen waren. 

Außer unbebeutenden Reibungen kam es zu Feinem Erceffe während ber fünf 
wöchentlichen . Dauer biefer Einquartierung. Eher ſchien das Berhältniß zwiſchen 
Bürgern und Lombarden ein zu freundliches zu werden, mas mol Beranlaffung zu 
dem fo frühen Abzuge der Paiferlichen Befagung aus bem alten Hanſafitze geben 
mochte. Mar man im Allgemeinen auch froh, daß die ungebetenen Gäſte bald 
wieber fübwärtd zogen, fo fah man fie doch nicht mit fo gleichgüftigen Augen fdhei- 
den, als man fie begrüßt hatte. 


Die Beit feit dem Sabre 1851. 


Mit diefer Epiſode ſchloß für Lübeck die eigentliche Berheiligung an den allge 
meinen deutſchen Buftänden. Schleswig⸗ Holſtein war pacificirt; die ſtattliche Armee 
der Herzogthümer war entlaſſen; die Krüppel derſelben bettelten und trauerten; die 
mit gefunden Gliebmaßen aus dem Kampfe Heimgekehrten wanderten von Ort zu Ort 
und fuchten Arbeit. Ber In Angriff genommene Bau der Lübel-Büchener Gifen- 
bahn bot Bieten biefer Beklagenswerihen ein Unterfommen.. Bald wimmelte es auf 
ber ganzen Bahnftzeite von ehemaligen ſchleswig · holſteiniſchen Soldaten, die zwar 
nicht mehr ben mititärifchen Rock, wol aber einige Überbieibfel ihrer Untform trugen. 

Der Wiederherftellung des Bundestags, wozu Kübel als ein Theil des Bunde 
ebenfo bereitwillig feine Zuſtimmung gab, wie in ben legtvergangenen Jahren zu al: 
ion von Sranffurt ausgehenden politiichen Neuerungen, folgte nun auch im —* 
jene Erſchlaffung, fener Überdtuß an allen politiſchen Dingen, bie fehben wieder 
aller Deutfchen ſich bemaͤchtigt hatten. Es Tann febodh damit nicht behauptet wer: 
den, daß dieſes wilige Zurückgehen auf die vormärzlihen Zuftände in Lübeck gern gr 
ſehen worben fei. Dem Meinen Freiſtaate, beffen Conner mit dem Innern von 
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Deutſchland niemals ein ſonderlich enger und inniger geweſen, ward freilich von den 
Maßregeln der Reaction in feiner ſtaatlichen Exiſtenz wenig berührt. Was er ſich 
in der Zeit der Aufregung ſelbſt gegeben hatte, beſaß er noch. Es war bis dahin 
Niemand in den Sinn gelommen, ihm biefes Selbfterrungene anzutaften und es als 
nit mehr zeitgemäß zu bezeichnen. In Bezug auf Unmefentliches, auf äußerliche- 
Kleinigkeiten mußte ſich wol auch Lübeck dem Ganzen fügen. Die ſchwarz⸗roth⸗gol⸗ 
bene Fahne, bie feit den Märztagen auf dem Balcen bes alten maleriſchen Rath— 
haufes wehte, war bereit entfernt worden. Site verlor ſich eines Rachts, während 
die pacificirenden Oftreicher für die Ruhe der alten Hanfeftadt Sorge trugen. Sept 
famen bie anfloßigen „Grundrechte des deutſchen Volks’ daran, die im Jahre 1848 
als auch für Lübe gültig laut verfündigt worden waren. Man fchaffte fie mit 
‘ Turzen Worten ab, da der Bundestag zu Frankfurt deren Abfhaffung fire nöthig 
erachtet hatte. Einige Paragraphen daraus, welche gewiffermaßen ſtillſchweigend 
durch den Uſus Geſetzeskraft erlangt und Urfache zu nicht ganz unmwelentlichen An. 
derungen im flädtifchen Verkehrsleben geworden waren, machten manchen Leuten viel 
Sorge, und veranlaßten deshalb aud mehrfache längere Berathungen in ben Bür⸗ 
gerfchaftsfigungen. Darunter gehörte die Jubenfrage. 

In frühern Zeiten wohnten viele Juden in Kübel, mo fie ſich in gewohnter 
IBeife durch Dandel und Schacher nährten. Später entledigte man ſich ihrer, weil. 
man fie unbequem fand, und fhidte fie gleichfam in bie Verbannung. Das Dorf 
Moisling, drei Viertelftunden von ber Stadt gelegen, warb ihnen zum alleinigen 
Aufenthaltsort im Staate Kübel angewiefen. Dort wohnten fig feitdem ungeftört, 
famen zur Stadt und trieben darin Handel in- gemohnter Weife Nur Einign war 
ed gelungen, ihr Domicil innerhalb der Stadt zu behalten. Durch Einführung der 
Grundrechte ward mandem mohlhabenden Sfraeliten Gelegenheit gegeben, bas Bür⸗ 
gerrecht in Lübeck zu erwerben, und Mehre der Gewandteen verflanden es, felbft Mit 
glieder ber Krämercompagnie, ded größten in Lübeck eriftirenden kaufmänniſchen Col⸗ 
legiums, zu werden. Viele Krämer fahen bies, die Concurrenz der betriebfamen, 
fpeculativen Hebräer fürchtend, nicht gern, konnten es jedoch nicht hindern. Mit 
Aufhebung der Grundrechte im Allgemeinen und ihrem ganzen Umfange nad) glaub» 
ten dieſe Gegner humanen Fortſchritts eine Hanbhabe zu haben, mitteld deren fie 
die ihnen unbequemen iſraelitiſchen Handelsleute wieder herausdrängen zu können 
gedachten. Die Sache am, wie ſchon amgebentet, mehrmals vor bie Bürgerfchaft, 
fand jedoch nicht hinreichende Unterflügung. Wan hütete fich zwar, mehr Juden 
zuaulaffen; die einmal-Aufgenommenen tmieber aus ben Thoren zu jagen nahm man 
jedoch Anſtand. 

Mehr als dieſe nur vorübergehend die Aufmerkſamkeit der lübiſchen Einwohner 
feffeinden Fragen beſchäftigten alle Clafſen ber Bevölkerung Die großen Unterneh⸗ 
mungen, von denen Stadt und Staat ſich einen neuen Handelsaufſchwung verſprach. 
Dazu gehörte außer dem Bau ber Eifenbahn, der guten Fortgang nahm, die Cor⸗ 
rection der Trave fowie die Regulirung und refpective Austiefung ded Stabtgrabens 
zu einem zweiten Hafen für Geefchiffe. Beide Unternehmungen fanden, obwol man 
die Zwecmaͤßigkeit derfeiben nicht in Abrede ftellen wollte noch Bonnte, viele Gegner, 
und ed möchte bei unparteiifcher. Erwägung aller Gründe für unb wider bie Wag⸗ 
Schale fih allerdings faft mehr auf Seiten der Gegner fenten. ’ 

Die Trave, welche nur wenige Meilen von Lübeck im Holſteiniſchen entipringt, 
ift bekanntlich ein Meiner, unfceinbarer Fluß. Zwar legt er auf feinem Laufe bis 
ins Meer eine ziemliche Anzahl Meilen zurüd, ba er eine zahlloſe Menge: Krum⸗ 
mungen macht und faft ebenfo oft rückwaͤrts wie vorwärts ſtrömt. Bei Oldesloe, 
etwa vier Stunden oberhalb Kübel, wird die Trave für Kähne ſchiffbar, behält 
aber den Charakter eimed Meinen Fluffee bei. Selbft, wo fie die Mauern Sir 
becks berührt, verliert‘ fie biefen Charakter noch nicht, mol aber erhält fie durch den 
Zufluß der Wadenig, die im Grunde nichts weiter iſt als ber Sucnus des großen 
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und waſſerreichen Rageburger Sees, eine bedeutende Tiefe. Died befähigt fie zur 
Aufnahme von Seeſchiffen und macht Lübel zu einem Seehafenorte. Obwol nun 
aber die größten Seeſchiffe bis an. die Heolftenbrüde herauffegeln können, bleibt doch 
die Trave auch unterhalb Lübeck ein ſchmaler, vielgefrümmter Fluß bis zur foge 
nannten Herrenfähre, ein Übelftand, der von jeher dad Aufſegeln erſchwerte, es fo- 
gar Häufig ganz unmöglich machte. Auch konnte bei Begegnungen größerer Schiffe 
"leicht ein Unglüd paſſiren, namentlich bei bider Nebelluft w. |. w. ine WBerbrei- 
terung bes überaus ſchmalen Fahrwaſſers der Trave lag alfo unftreitig im Intereſſe 
der Schiffahrt und mußte, hätte man’ glauben follen, nit Jubel begrüßt werden. 
Dennoch blieb der Jubel aus, ja es machte ſich fogar unter den Sciffern eine 
Art Berfiimmung bemerkbar. . 

Eine Erklärung diefer Erfcheinung ließ fi nur in der Vergangenheit Lüubedt 
fuchen. Die Schiffer behaupteten, als Lübecks Handel noch in größter Blüte ge- 
ftanden habe, fei die Trave tief und breit genug gewefen, um bie Schäge frember 
Länder an den Hafen der Stadt beraufgelangen zu laffen; fei dies aber, was Nie 
mand beftreiten könne, wahr, fo müffe felbftverftändlih aud in der Gegenwart, mr 
Kübel als Handelsftabt ungemein verloren habe, das Fahrwaſſer der Trave für den 
Schiffsverkehr auf derfelben unbedingt ebenfalls genügend fein. Wozu alfo Hunbert- 
taufende für eine an ſich unnöthige Berbeſſerung ausgeben, wozu Schulden machen 
und zu beren früherer oder fpäterer Tilgung die Steuerlaſt ber Bürger vergrößern, 
die ohnehin ſchon arg genug fei? 

Diefes Räfonnement war micht unverſtändig. Es lag Wahrheit darin, obmel 
man es nicht unbedingt gutheißen konnte. Die Trave verlangte unter allen Um- 
ftänden, daß man ihr Fahrwaſſer nicht blos unterfuche, fondern auch verbeffere. Cine 
Gorrection des Fluſſes bis zur Herrenfähre war alfo ein ebenfo nöthiges als banfba- 
res Unternehmen. Theils hatte ſich im Laufe der Zeit an einzelnen Stellen mehr 
Schlamm angefegt, theild trug ber moorige Wiefengrund, den der Fluß durchſchnei⸗ 
bet, bier und da viel bei zur Erzeugung von Schilf, dad der Schiffahrt nit gerade 
forberlich zu fein pflege. Am meiften aber war das fchmale, viel gekrümmte und 
nicht überall Hinlänglich tiefe Bett der Zrave ein Hinderniß zur Belebung der 
Dampffciffahrt, ohne die in neuerer Zeit ein Seehafenort nun einmal nicht beftehen 
kann. Lübeck war von andern Oftfeeftäbten in Bezug auf den Dampfichifföverfehr 
theil® ſchon überflugelt worben, theil® mußte es eine ſolche Überflügelung beforgen, 
wenn ed nicht Vorkehrungen und Einrichtungen traf, welche für die aus Sfanbin« 
vien und aus bem höhern Norden kommenden Reifenden etwas Anlockendes hatten. 
Alle Seedampffchiffe mit Ausnahme des Beinen ‚„‚Malmoe‘’’ mußten ihres bebeuten- 
den Tiefgangs wegen in Travemünde anlegen, und bort fowel ihre Ladung löſchen, 
wie auch die mitkommenden Pafſagiere and Land fegen. Kür Reifende, denen an 
“ Beiterfparniß viel gelegen war, mußte dies ungemein ſtörend fein. Die lübeck pe 
teröburger Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft follte dies auch fehr ſchmerzlich empfinden; 
denn währehb in frühern Jahren, als Stettin weder eine directe Dampfichiffahrt* 
verbindung mit Rußland unterhielt noch durch einen Schienenweg mit der Haupt⸗ 
ftadt Preußens direct verbunden war, jedes von Peterburg nach Kübel! kommende 
Dampffchiff regelmäßig weit über 100 Paſſagiere an Bord Hatte, brachten diele 
Schiffe in den legten Jahren felten mehr als 20—30 Reifende von dort. Die Zahl 
ber in Travemünde nad dem Norden fich Einfchiffenden war noch geringer. Alt 
Hauptgrund dieſes fo fühlbar gefuntenen Verkehrs ward allgemein ber Übelftand ge⸗ 
nannt, daß die tiefgehenden Seedampfſchiffe ſtatt am Quai von Lübeck im trave 
münder Hafen anlegten, was bie Reiſenden noͤthigte, erft wieder Wagen zu miethen 
und einen faft zweiflündigen Landweg zurüdzulegen, bevor fie an Drt und Stel: 
gelangen fonnten. . . 

Diefem empfindlichen Übelftande, welcher dem Handelsverkehre Lübecks beden 
tende Wunden zu fchlagen drohte, mußte abgeholfen werden, und ba gab es bemz 
durchaus fein anderes Mittel, ald das Flußbett der Trave von der Derrenfähre auf 
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wärts theils auszutiefen, theils breiter zu machen. Nur aus biefen Beweggründen 
entſchloß man ſich zur Correction des genannten Fluſſes. Die zu einem folchen Uns 
ternehmen erfoberlihen Gelbmittel waren allerdings fehr bedeutend, fie wurben jedoch 
von Seiten dee Bürgerfchaft, die wol begriff, um was es fich handelte, gern bewil⸗ 
ligt. Die Trave ward demnach von Kübel! abwärts überall gleichmäßig fo tief aus» 
gebaggert, daß fie alleroxten 14 Fuß Zahrmaffertiefe erhielt. Zugleich) ermeiterte 
und verbreitete man ben Strom bdergeftalt, daß er an der Oberfläche überall 200, in 
der Tiefe mindefiens SO Fuß Breite maß. Damit wurde für das Vorbeiſegeln grö- 
ferer Fahrzeuge fowie für einander begegnende Dampfer eine mindeftens ausreichende 
Breite erzielt. Auch flumpfte man, mo es nöthig war, die fcharfen Eden ab und 
verminderte dadurch die ſtarken, ber Schiffahrt bisweilen binderlihen Krümmungen. 
Bei der Herrenfähre, wo bie große von Kübel nad Travemünde führende Chauffee, 
eine fehr belebte Straße, da fie der Hauptweg nach dem überfeeifhen Skandinavien 
ift, die Trave kreuzt, macht der Fluß eine fehr fcharfe Wendung, bevor er fi zum 
feeartigen „‚Bretling” und „ Schlutuper Wie“ erweitert. Gerade diefer Punkt ber 
reitete zu Berg fahrenden Segelichiffen faft bei jeber Richtung des Windes Schwie⸗ 
zigkeiten und nöthigte fie nicht .felten, länger als es ihnen lieb war, hier liegen blei⸗ 
ben zu müſſen. Die Bermittelung eines Schleppdampfſchiffs konnte der fehr be- 
trächtlichen Koften wegen nicht jeher Schiffer beanfpruchen. Mit bloßer Abftumpfung 
ſcharfer vorfpringender Eden und Erdfanten war hier nicht geholfen; man mußte 
radicalere-Mittel in Anwendung bringen, und entfchloß ſich deshalb zu einer Durch⸗ 
ſtechung -der breiten Erdzunge, welche die tiefern Gemwäffer der Salztrave, wie man 
ihre® bradigen Waſſers wegen bie buchtartige Erweiterung des Stroms gemöhnlih 
nennt, von dem fumpfigen Fahrwaſſer oberhalb der Herrenfähre fcheidet. 

Terrainſchwierigkeiten waren mit dieſem Durchſtiche nicht verbunden, da nur 
aufgeſchwemmtes, fandiges Beeftland zu durchgraben war. Die Arbeiten hatten des⸗ 
halb auch fo guten Kortgang, dab fchon im Jahre 1851 die neu ausgegrabene Wafe 
ferftraße dem Verkehr übergeben werden konnte. Diefelbe erhielt durch Ausbagge⸗ 
rung die für die ganze Stromlänge beftimmte Tiefe des Fahrwaſſers mit ber oben 
angegebenen Breite am Grunde wie an der Oberflähe. Auf Baggerung wurde im 
Allgemeinen die größte Sorgfalt verwendet. Um diefelbe in großem Maßftabe und 
an vielen Stellen zugleich betreiben zu können, erbaute die Stadt einen ganz neuen 
Dampfbagger von AO Pferdekraft, deffen auf zwei Schlitten in Bewegung gefepten 
60 Eimer binnen 14 Stunden zwifhen 400 und 500 Schachtruthen (die Schacht- 
ruthe zu 144 Kubikfuß gerechnet) Erde u. f. mw. ausbaggern konnten. Diefer neue 
Bagger mar vorzugsweife beftimmt, das Fahrwaſſer auf der Plate von Travemünde 
mehr auezutiefen, wo bei niedrigen, durch anhaltende Süd» und Südweſtwinde her» 
vorgerufenen Waflerftande tiefgehende Schiffe noch immer Häufig mit Schwierigkeiten 
beim Einlaufen in den Strom zu Länrpfen hatten. Außer diefem waren noch ein 
älterer Dampfbagger und mehre Handbbaggermafchinen auf verfchiedenen Punkten des 
Stroms ſowol oberhalb wie unterhalb der Den fäge in fortmährender Thaͤtigkeit. 

Das Fahrwaſſer von Travemünde nad) Lübeck gewann durch biefe in großem 
Stile betriebenen Verbeffeeungen im und am Strombette aufßerorbdentlih. Schon 
Anfang des Jahres 1852 Eonnten ſchwer befrachtete Seefchiffe, ohne in Travemünde 
einen Theil ihrer Ladung löfchen zu müffen, bis an die Stadt gelangen ; etwas pa» 
ter kamen auch die Seedampfichiffe von Kopenhagen und Stodholm in ben Stadt 
hafen, wo Paffagiere, weiche in Lübeck felbit Leine Gefchäfte hatten, häufig unmit- 
telbar ihre Reife auf ber Eiſenbahn weiter fortfegen konnten. Die ruffifhen von . 
Petersburg auf Lübeck fahrenden -Dampfichiffe legten ihres ſchweren Baus Hal 
ber der Sicherheit wegen noch in Travemünde an; die Tübed-peter&burger Dampf 
fchiffahrt6gefellfchaft traf aber Anftalt zur Erbauung zweier eiferner Dampfboote für 
diefe inte, die bei weniger Tiefgang boch eine gleich große Tragfähigkeit befigen 
werben. Ebenſo ward zur Vermehrung regelmäßigen Verkehrs mit dem Norden eine 
Dampfihiffahrt auf Riga ebenfalls durch ein ganz neues eifernes Dampfboot eröffe 
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net. Mic Abo und Helfingfors, nicht minder mit Norkjsping, mit Gothenburg un 


Shriftiania war Kübel ſchon früher in Verkehr geireten; wit Hull ftand es in bi 
recter Verbindung während der guten Jahreszeit durch em Packeiſchiff. 

Sonach hatte die Correction der Trave wol ihre Bedeutung. Es ſchlofſer 
fich derfelben auch großartige und umfangreiche Waflerbauten am alten Stadtkafen 
a die an der MWeltfeite, unfern des Holftenthores, ungeheure Kräfte in Bemweguns 


fegten. Hier, wo behufs der Eifenbahn die Errichtung .eine® umfangreihen Lager 


haufes unerlaßlich ward, mußte vor allem auf eine allen Eimfluffen des Strommel 
fer6 widerſtehende folide Zutterntauer Bedacht genommen werden; bemi follte der 


Verkehr des alten Hanfafiges durch die Eröffnung der Eifenbahn gewinnen, ſe 


mußte man für die Verladung aus ben Schiffen auf die Schienenwagen umb um 
gekehrt von bdiefen auf jene möglichft bequeme Einrichtungen treffen. Dies er:ielt 
man durch ein Deran- und gleihfam Hineinfhieben des Bahnhofs in die Zrave. 
Der Dlan war alfo trefflich entworfen, die Ausführung defielbeh aber ſchwerer, als 
man anfangs wol vermuthet haben mochte. Wo immer der Spaten bie Erbe durch 
- wüblte, überall flieg er nur auf Moddergrund. Die Erbauung der Futtermauer 
Tonnte nur auf Noſt ermöglicht werden. Go verjenfte man denn Hunderte ver 


Zöhrenflämmen in die weiche Sumpferbe, bildete folchergefialt einen künſtlichen Grm, 


. und errichtete auf biefem eine aus riefigen Granitblöden beitehende Cyklopenmauer, 
die großentheil® aus Schweden herübergeholt wurden. Auch für andere in diefer 
Gegend aufzuführende Gebäude, 3. B. für dad Empfangshaus am Eingange dei 
Bahnhofs, wurde in gleiher Weiſe ein künftliher Gruud in den Boden gefentt. 

Zübeck ſteht, und zwar nicht ganz mit Unrecht, in dem Rufe, daß es Reuerun- 
gen, felbft zweck⸗ und zeitgemäßen, ſchwer zugänglich fe. Beim Bau feiner Eifen- 
bahn und den damit in engem Zuſammenhange ftehenden anbermweitigen Sinrichtun: 
gen bat ed jedoch beiwiefen, dag es auch dem Portfchritte zu huldigen wiffe Die 
Anlage des Bahnhofs ifi Beweis dafür. Diefer Bahnhof ift fo vortheilhaft gelegen 
wie faum ein zweiter auf beutfcher Erde; nur freilich möchte es fraglich fein, ob 
diefe Lage auch ber Handelöbebentung Lübecks, die nicht mehr Das iſt, was fie vor 
längft vergangenen Zeiten war, entfprechend fe. Die Meinungen darüber find ge 
theilt. Indeſſen möchten Diejenigen, welche in biefer Frage ald Gegner der jegigen 
Lage und der damit verbundenen Verbeſſerungen auftreten, wol nicht ganz im Irr⸗ 
thume fich befinden. 

Lübels Eifenbahnhof liegt nahe dem Holftenthore zwifchen der Trave und dem 
Stadtgraben da, wo bis 1850 bie alten Wälle der Stadt mit ihren fchattigen Al— 
leer und umfangreichen Baftionen fih erhoben. Das abgegrabene Erdreich ward 
fübwärts gefchafft und zu dem hohen Damme verwandt, auf welchem die Eifenbahn 
das Travethal überfchreitet. Es Tag auf der Hand, daß durch Vertiefung und Gr: 
weiterung bes ohnehin ſchon ziemlich breiten Stadtgrabens, ber durch die Waſſer 
der Trave gefpeift wird, ſich ein zmeiter Hafen herftellen lafſe. Dadurch ward der 
Eifenbahnhof mitten zwifchen zwei Waſſerſtraßen hineingeſchoben, bergeftalt, daß fe 
wol öſtlich wie weſtlich Seefchiffe anlegen, ihre Fracht löfchen und neue auf dat 
bequemfte einnehmen können. Berlängerte man vom Bahnhofe aus nerbwärts die 
Eiſenbahn durch einige Schienenſtraͤnge, ſo ließ ſich auf ſolche Welſe weithin eine 
Verbindung herſtellen, die dem Verkehr und namentlich dem Transport ber zu ver: 
ladenden Waaren ungemein vortheilhaft. fein mufite. 

Die Eiſenbahngeſellſchaft und die Baumeiſter der Bahn haben dieſen Plan 
wirklich zur Ausführung gebracht, wodurch die naͤchſte Umgebung der Stadt unſtrei⸗ 
tig gewonnen hat und dem Verkehr aller nur denkbare Vorſchub geleiſtet worden 
iſt. Nur war es nicht möglich, den Verkehr ſelbſt zu heben, ihm bewegtes Leben 


einzuflößen, weil ein geſunkener oder in Sinken begriffener Handelsplatz felten auch 





durch die geſchickteſten Operationen wieder zu großem Aufſchwunge gebracht werden 


kann. Um am Ufer der Trave, am eigentlichen Stadthafen Pag für die oben er: 
wahnten riefenhaften Uferbauten zu gewinnen, verlegte man bie Holypläge von dort 
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auf die andere Seite des Bahnhofs an den zum Gechafen ausgetieften Stabtgra 
ben, wo durch theilweife Abſtechung und Planirung ber Wallbaſtionen Raum für 
neue Holzlagerpläge genügend zu fihaffen wor. Die finnifchen und ſchwediſchen 
Holzfhiffe, von denen jährlich eine anſehnliche Zahl in Lübeck ankommen, weil ke 
fonders der Handel mit Holz noch immer zu ben blühendflen Propregefchäften hie 
ſes Serhandelsplages gehört, wurden durch biefe neuen Anerdnungen genöthige im 
Stadtgraben anzulegen und zu löfchen, während fie früher im Stadthafen vor Anker 
gingen und diefem ein beliebtes Ausſehen verfchafften. Natürliche Folge biefer Um- nnd 
Neugeftaltung der Dinge ift, daß ber Stadthafen auf Koften des begünftigten Stadt⸗ 
grabens vermaift, ein etwas leeres Unfehen bekommt, und baf eine Menge Wirthe 
an der Trave, die früher des lebhaften Schiffsverkehrs wegen ſich gut nährten, über 
Mangel an Nahrung jegt Klage führen. Diefer UÜbelſtand wird fich nicht Teicht 
heben Laffen, da eine Verlegung berartiger Rocalitäten in eines Stadt mie Lübeck, 
deren Einmohnerzahl fich ſchwerlich fehr vermehren dürfte, zu den Unmöglichkeiten 
gehört. Ebenfo undenkbar ift ein Aufſchwung des eigentlichen mercantilen Verkehrs, 
weshalb man Denen, welche die ganze zmeite Hafenanlage als etwas Überflüffiges 
bezeichnen wollen, nicht ganz Unrecht geben kann. u 

Am 15. Oct. 1851 wurde die Kübel-Büchener Eifenbahn unter großen Feier 
lichkeiten eröffnet und Tags darauf dem allgemeinen Verkehr übergeben. "Ungeachtet 
der zahliofen Zufchauermenge, die ſich dazu von feru und nah eingefunden hatte, 
ungeachtet des großen, redenreichen Feſteſſens, das man in ber Glashalle des Tivoli 
veranftaltete, ungeachtet endlich der improvifirten, allerdings etwas büfter ausfallen⸗ 
den Slumination, wodurch Lübeck feine Freude uber den ereignißvollen Tag aus⸗ 
drückte, war ein wirklicher, fo recht aus tiefftem Herzen kommender Zubel nicht 3% _ 
gewahren. Die Freude warb von gar zu vielen Beforgniffen niedergehalten. Und 
dag man in diefer Beziehung nicht ohne Grund trübe Ahnungen hegte, das haben 
die bisherigen Reſultate des Eifenbahnbetriebs unmiderlegbar dargethan. Zur Zeit 
ift an eigentlihen Handelsaufſchwung durch bie Bahn noch nicht zu.denfen, aud 
der erzielte Gewinn nur unbedeutend. Güter, mit deren Verfendung es Feine Eile 
hat, werden felten durch die Eifenbahn weiter befördert, weil fie für den Durchgang 
durch) Lauenburg Zoll an Dänemark zahlen müffen. Zur Verfendung folder Güter 
bedient fi ber Kaufmann lieber der Stednigfchiffer, die zwar nicht auf Windesfit⸗ 
tigen mit ihren Fahrzeugen von ber Trave in die Elbe gelangen, dafür aber bie 
Waaren billiger fortfchaffen und an Det und Stelle abliefern können, weil für den 
Transport auf dem Stednigfanale Fein Zranfitzoll zu erlegen if. Die Stednigfah- 
rer, von Beginn des Eifenbahnbaus an die heftigften Gegner ber Bahn, werden 
ſich deshalb mit derfelben wol bald wieder ausſöhnen, da fie ja nicht, mie fie fürch⸗ 
teten, durch Eröffnung ded Schienenwegs in ihrem Verdienſte weſentlich geſchmälert 
worben find. Über die Nentabilität der Bahn felbft läßt fich zur Zeit noch kein 
Endurtheil fällen. Solange die Lübel-Büchener Eifenbahn an den Ufern ber Trave 
endet, wie noch heute, wird fie fehmwerlich jemals viel einbringen; follte fie aber, was 
die Nothwendigfeit möglicherweiſe gebieten dürfte, bdereinft verlängert werben, und 
über Schwartau und Eutin in dad Herz von Holftein die ehernen Arme ausſtrecken 
— ein Project, mit dem fich mancher Kübeder trägt — dann würde eine foldde Ver⸗ 
längerung dem Lübedebüchener Schienenmwege biher noch viel zu wenig grfchägte Mer» 
kehrsquellen erfchließen und ihn zu einem ber wichtigften Verbindungsgfieder im Nord⸗ 
often Deutfchlands machen. - 

Nächſt diefen den Verkehr Lübecks zu Land und Waſſer betreffenden Verbeſſe⸗ 
rungen befchäftigten befonders Drei Fragen die Gefammtheit aller Einwohner bes 
Meinen Zreiftaats auf dad lebhafteſte. Diefe drei Fragen betrafen die feit längener 
Zeit in Anregung gebrachte Neform des Gerichtsweſens, die Entwerfung einer 
Kaufmannsordnung ynd die Refarm bes Verlehntenweſens. Jede diefer drei Brp- 
gen war von gleicher Wichtigkeit und eine fait fo fehmer wie die andere zur Zu⸗ 
friedenheit Aller zu löfen. Es gab und gibt nach in ſämmtlichen Hanſeſtädten 
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Einrichtungen, die fih im Grunde ſchon längſt überlebt haben, deren Befeitigung 
aber beshalb unendlich ſchwierig ift, weil fie mit dem fo feltfam verketteten Ver⸗ 
kehrsleben, das ſich aus der Zeit des Hanſabundes herſchreibt, innig jufammenban- 
gen. Nur wer fih an die DVerleguug vieler Intereffen nicht floßt, wer es vorzieht, 
tabula rasa zu machen und fich von bem Zetergefchrei der in ihren wohlerworbenen 
Rechten Beeinträchtigten nicht beirren läßt, fann hier mit Leichtigkeit Wandel 
ſchaffen, möchte aber wol ſchwerlich für fein raſches Handeln Dank ernten. Am 
leichteften war noch mit ber erften Frage fertig zu werben, weshalb diefe auch 
am früheften ihre Erledigung fand. Das Zufammenfchmelzen der „Wette““, info 
fern diefe als Poligeigericht fungirte, und des Landgerichts, mit ber eigentlihen Po: 
fizei verlegte Feine Corporation, fondern war lebiglich eine Anderung in ber Dermwal: 
tung, bie der Staat, fobald nur Senat und Bürgerfchaft über die Art der Umge- 
flaltung fi) geeinigt hatten, gern vornehmen konnte. Es wurde dadurch an ſich 
ohnehin Zufammengehöriges wirklich und zweckmäßig vereinigt und ein Gerichtshof 
befeitigt, deffen Wirkfamkeit fo mannichfacher und zugleich wunderlicher Art war, daß 
fie fih in der Kürze micht einmal definiren läßt. Die im Gerichtsweſen beliebten 
Reformen traten in Kraft mit dem Beginn des Jahres 1852, wodurch nament: 
ih das Polizeimefen bedeutend erweitert, zugleich aber ungleich befier ald bisher ge= 
regelt warb. 

Nicht fo leicht Tiefen fih die Schwierigkeiten überwinden, welde ber Bildung 
einer -Raufmannfchaft entgegenftanden. Hier zeigte ſich recht deutlich, daß auch der 
befte Wille etwas Zwedmäßiges, von dem Geifte der Neuzeit Gebotenes nicht immer 
ins Leben rufen fann, ohne Unrecht zu begehen. Für gemiffenhafte Menfchen wird 
eine folche Aufgabe ſchwer, mo nicht unmöglich zu löfen fein. Wie ſchon angebeutet 
ward, hatte Lübeck fein mercantiled Aufblühen und Gedeihen, fpäter felbft feine po- 
litiſche Machtftellung einzig und allein dem feften Zufammenhalten und der flarfen 

 Kraftentwidelung einzelner Gefellfchaften ober Taufmännifcher Corporationen zu ver- 
danken. Es theilte diefe Einrichtung mit andern hervorragenden Gliedern ded Hanfa- 
bundes. Im Mittelalter und auch fpäter lag gerade in diefer Einrichtung die Xebend- 
ftärke der Hanfeftädte. Sie war das ſtarke Ankertau ihrer politifchen und commer- 
zielen Unabhängigkeit. Zugleich aber mußte ſich auch nothwendig daraus eine große 
Einfeitigkeit, Schroffheit und ein Taftenartiges Abfchließen der Stände voneinander 
entwideln. Störend fühlbar warb dies erft in neuerer Zeit, wo ganz Europa nad 
Um» und Neugeftaltung aller Verhältniffe hindrängte. 

Inwieweit bie andern beiden Hanfeftädte dem Rufe des Zeitgeiftes nachgeben, 
gehört nicht hierher: Lübeck verhielt fich ziemlich paffiv und legte fi aufs Zumarten. 
Seit dem größten Glanze der hanſiſchen Machtentfaltung im Norden beſaß Zube 
fieben Faufmännifche Collegien oder Compagnien, welche auch in den rein ftädtifchen 
wie in den Staatdangelegenheiten mit ihre Stinnme hatten. Diefe Collegien nann- 
ten fich nad den Orten, wohin fie in früherer Zeit vorzugsweiſe Handel getrieben. 
Demnach gab und gibt es noch in Lübeck: Schonenfahrer, Bergenfahrer, Nomwgorod- 
fahrer, Stodholmfahrer u. f. m. Jedes diefer Collegien hatte und hat großentheils 
noch feine eigenen Privilegien, die jedenfall wohlerworben find, in neuerer Zeit aber 

. gerade dadurch eine Hemmkette für ben Fortfchritt bilden. So befag, um nur eines 
anzuführen, von Uralters ber das Schonenfahrercollegiun da® Recht, die Stelle des 
ftädtifchen Poftmeifters aus feiner Mitte zu befegen. Diefes Recht übte genannres 
Collegium bis zum Jahre 1851 aus, und verhalf dadurd) einem Kaufmann, der 
Unglück im Speculiren gehabt, wieder zu Brot und Anſehen. Wie fchlecht das 
Poſtweſen dabei fahren mußte, läßt fich denken! Dennoch konnte man erfl in ge- 
nanntem Jahre eine Abänderung erzielen, wo ber Staat bie Poftverwaltung felbft 
in die Hand nahm und einen in poftalifchen Angelegenheiten erfahrenen Wann zum 
| ſtaͤdtiſchen Poſtrath und oberften Leiter dieſes wichtigen Inftituts ernannte. 

| Außer ‚biefen eigentlichen Taufmännifchen Gollegien, die nur Großhändler zu 

| Ihren Mitgliedern zählen, gab und gibt es noch die Corporation der Krämercom⸗ 
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pagnie. Diefe Corporation zählt ebenfo viele, vielleicht fogar mehr Mitglieder ats 
vie andern Taufmännifchen Gollegien zufanımengenommen. Bu ihr gehören fänımt« 
liche Detailliften, welche aus einem offenen Laden verfaufen. Es war und ift noch 
Sefeg in Zübel, daß Niemand Handel treiben darf, ohne in eins der erwähnten 
commercirenden Collegien vorher getreten zu fein. Dan follte nun glauben, eines 
diefer Collegien gelte fo viel wie das andere. Das mar jedoch nicht der Fall. Die 
tigentlihen Faufmännifchen Compagnien, alfo die Großhändler fchlechthin, fahen auf 
jie Mitglieder der Krämercompagnie immer etwas herab und betrachteten fie nicht 
ils ebenbürtig. Und in gewiffer Beziehung waren fie dies auch nicht, da Mitglie- 
er der Krämercompagnie niemald in den Senat gewählt werben, »mithin an der’ 
Stautöverwaltung auch nicht Theil nehmen konnten. Wie fonderbar übrigens die 
Huffaffung des Begriffs ,, Krämer‘ war, geht ſchon daraus hervor, daß auch die 
Buchhändler, die Gonditoren, deren es in Lübeck ziemlich viele gibt, ja fogar bie 
Apotheker mit zu den Krämern zählten und Mitglieder der Krämercompagnie wa⸗ 
en! Nur den Buchhändlern wurde feit 1847 geftattet, in ein anderes commerci- 
sendes Sollegium zu treten; bie Conditoren und Apotheker find noch immer Krämer, 
ıbwol fie e8 eigentlich gar nicht fein können. 

In frühern Jahrhunderten waren folche einzelne Gefellfchaften, welche ihre 
janze Thätigkeit auf einen beſtimmt abgegrenzten Kreis concentrirten, höchſt zweck 
näßig und dem allgemeinen Beften förderlich. . Heutzutage müffen derartige Einrich- 
ungen als unzeitgemäß bezeichnet werden. Dies fah man in Lübeck längft ein, und 
ben deshalb Fam man auf dem Gedanken. ſämmtliche commercirende Collegien in 
ine einzige Kaufmannfchaft zufanımenzufchmelzen’ und die Mitglieder der Krämer- 
:ompagnie, die ja unftreitig auch Kaufleute’ find, mit Ausfchluß der Eonditoren und 
Apotheker, der Kaufmannfchaft einzuordnen. Es wurde damit eine ftarke faufmän- 
ıifche Gemeinſchaft erzielt, die in gleichem Sinne handeln, bei GErlaffungen von Ge 
egen und Verordnungen, welche weſentlich den Handel und das kaufmaͤnniſche In⸗ 
ereffe betreffen, ihre Stimme abgeben und dadurch manchen Inconvenienzen vorbeu- 
en fonnte. In einem Danbelsflaate, mag er groß oder Hein fein, mag der Han⸗ 
elsrayon, den er umfchreibt und beherrfcht, nur eine Anzahl Meilen betragen, ober 
ich über fremde Länder erfireden, muß unbedingt der gefammte Handelsſtand von 


Jen, was bie Regierung des Staats thut, genau unterrichtet fein. Dies kann aber 


ur gefchehen, wenn die Kaufmannfchaft als Gefammtheit auftritt, nicht, wenn fie 
ch in einzelne Corporationen zerfplittert, von ber jede wieder zuerft ihre Sonder» 
ıtereffen vertritt. 

Bon diefem Standpunkte ging man in Lübeck aus, als man die Frage wegen 
zildung einer Kaufmannfhaft und den Entwurf einer Kaufmanndordnung in An- 
‚gung brachte. Indeſſen zeigte fich auch hier wieder fehr bald, dag man zwar wol 
ı8 Gute und Zweckmäßige wollen, nicht aber es fo leicht vollbringen kann. Die 
machten zeitgemäßen Derbefferungsvorfchläge fanden nirgends mehr Gegner als bei 
77 Mitgliedern der einzelnen Gompagnien, beren befferm Gedeihen fie ja galten. 
zielleicht auch hätten die rein kaufmänniſchen Collegien fich nocd cher fügfam ge⸗ 
igt, wäre die Ktämercompagnie nur nicht geweſen. Diefe fo ſtarke Corporation 
‚ie in Die profectirte Kaufmannfchaft aufnehmen, ihr ganz gleiche Rechte einräumen 
ı follen: dies wollte den ſtolzen Kaufherren, von denen Viele vielleicht weniger Ge⸗ 
häfte machten ald mancher über die Achfel angefehene Krämer, durchaus nicht in 
en Sinn. Nie merkte man auffallender und fchroffer, wie ſtark durch die Jahr⸗ 
underte lang beftandenen Einrichtungen der Kaftengeift fich ausgebildet hatte, und 
ie unglaublich ſchwer es felbft Bebildeten wird, fich gemiffer Vorurtheile zu ente 
blagen. Daß bei der zu errichtenden Kaufmannfchaft die Stimme jedes Fleinen 
rämers ebenfo viel Geltung haben follte wie die des reihen Rheders, deffen Vor⸗ 
hren folange Mitglieder diefes oder jenes Collegiums geweſen waren, wollte man 
irchaus 'nicht gutheißen. 

Aber auch im Schoofe der Krämercompagnie felbft erhoben fig Stimmen gegen 
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eine Verſchmelzung biefer Corporation wit den übrigen kaufmänniſchen Gollegn 
Es muß dahingeftellt bleiben, ob die Mehrzahl genannter Compagnie für oder ge 
Errichtung einer Kaufmannſchaft war und noch ift, oder nicht; bie Intelligen; & 
fich jedenfalls für den im Geifte des Fortſchritts gemachten Vorſchlag enticiee 
Die Gegner begaunen eine Fehde wider dieſe Fortſchrittsmänner, die mit ziemlk 
Heftigkeit geführt ward, ‚und zu beren weiterer Ausfpinnung beibe Theile ſich k 
Dreffe bedienten, um bie Streitſache vor dag Forum ber Dffentlichteit zu bring 
Höchſt wahrſcheinlich kam ber Gelbpundt mit in Frage, ber freilich ein nicht — 
überfehender Gegenftand war. Da nämlich jedes einzelne Colleglum eine beſorder 
Kaffe hat — wie denn auch jedes ein eigenes Verſammlungthaus befigt —. | 
mochte bie Frage, wie eb mit diefen verfchiedenen Vermögen ber verfehiebenen 6k-: 
gien bei Errichtung einer gemeinfamen Kaufmannfihaft gehalten werben follt, m 
mit aufgeworfen worden fein. Das Vermögen ber Krämercompagnie als ber fin 
ften taufmännifchen Corporatiop war und ift bedeutend, und wenn man nicht & 
hatte, in diefer Beziehung vielleicht ein fehe beträchtliches Pius zu menchem Die 
zu geben, ohne vorher zu wiffen, wie es mit der Benutzung biefes Plus in ze 
kunft gehalten werden follte, fo war bies nur faufmännifch, nicht krämerhaft gehar 
delt. Unfers Wiffens fchwebt bie ganze Angelegenheit noch heute; und es wird au 
allem Vermuthen nach noch mancher Aropfen Waſſer bie Trave hinabfließen, bes 
die verfchiedenen Intereffen ben Punkt gefunden haben, auf dem bie Kaufleute ur 
fih und zufammen den Krämern die Band zu gemeinfhaftlihem Schaffen und E: 
ten werden reichen können. 

Eine nicht viel leichtere Aufgabe war ed, das fogenaunte DWerlehntenmefen u 
reformiren. Aus dieſes batirt feinen Urfprung aus ben großen Zagen bes NRuhmi 
der feine Glorie um das Haupt ber Hanſa web. Da es eng zufammenhängt mi 
ben commercirenden Gollegien, fo hätte man eigentlich glauben follen, mur beide au 
fammen könnten entmeder fallen ober müßten miteinander fortbeſtehen. Das Di 
Verlehnten gewiffermaßen befeitigt werben fonnten, bevor man Hand an bie kauf 
männiſchen Gollegien zu legen vermochte, beweift nur, daß mit Schwähern jeberze 
leichter fertig zu werden ift als mit Stärkern. 

Berlehnte Heifen in Lübeck alle Arbeiter, infofern fie nur eim gewiſſes, in je 
engen Grenzen fich bewegendes Gefchäft betreiben, das entweder in einer weſentlichen 
Beziehung zum Hanbel fieht oder doch mittelbar von dem Verkehr, welchen de 
Handel erzeugt, feine Nahrung hat. Man nennt fie Verlehnte, weil fie Dad Red 
zu einem beflimmten Nahrungszweige vom Staate ober einer Staatsbehörde gegeı 
Erlegung einer mehr oder minder großen Geldfumme erhalten haben. Gleich du 
Kaufleuten bildeten diefe Verlehnten Corporationen, melde in einer Art Beriehun 
zu den faufmännifchen Collegien ſtanden oder doch früher geſtanden haben, So zı 
nigftens laſſen fih nur die Benennungen ber verfehiedenen Trägercorperationen a 
klären, welche faft ausfchlieflich vom Handel leben und einzig und allein dem Ha: 
del ſowie der eigenthümlichen Glieberung ber mercautilen Thätigkeit Labece ik 
Entfiehung verdankten. Cine Reform diefer Trägersorporationen ward Längk Ni 
nötbig erachtet und mit möglihfier Berückſichtigung etwaiger Sonderintereſſen an 
wirklich ducchgefegt.. 

„ ‚Man zählte bis Anfang des Jahres 1859 im Ganzen 13 Trägerserppratiene 
nämlich: Dopfenpader, Heringspacker, Mengſtraßen⸗Klöſterträger, Bergen, Ris⸗ 
Stockholm · und Gevelſche Träger, Markt. Klöſterträger, Roſtock Wismarſche Tröz 
Gemeinträger an der Trave und am Markte, endlich Holftenfiragen- Kohlemträgs 
Di. Geſammtzahl biefer Träger belief fih auf 160 Perfonen, zu denen als 3 
161. der Pfünder ader, wie man ihn anderwärts pielleicht neunen woürde, & 
MWagemeifter, hinzukam. 

Jede der bier aufgezählten Korporationen befaß ihre eigenen Gerechtſame, 
ſich aus ſehr früher Zeit Herfchrieben und mit ſchwerem Gelde zum Theil erl 
worden waren. Wie fehon bie einzelnen Benennungen andeuten, durfte jebe Cr 
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oration nur gewiffe Befchäfte verrichten, diefe aber: auch ausfchließlih. In diefer 
3efchräntung bes Gefchäftsbetriebs lag das Vortheilhafte der Corporation, deren 
Ritglieder bei allen fi) auf eine beſtimmte Zahl befchränfte. Neue Mitglieder wur⸗ 
en nur gegen Exlegung einer anfehnlihen Summe aufgenommen. In der Regel 
lieben die Corporationen gefhloffen. Starb ein Mitglied,. fo erhielt eine andere 
Derfon dafür Zutritt, indem der’ Riemen, das Zeichen jeden Trägers, dem Neueins 
retenden gegen Erlegung des feftgefegten intrittögeldes gegeben wurde, modurd 
iefer Belehnter ward, Beim Tode eines folchen Berlehnten verblieb der Riemen 
er Witwe, und mit dem Riemen erhielt diefelbe das Recht, durch eine zweite Hei- 
ath diefen Riemen dem zweiten Manne zu verleihen, ber auf folche Weiſe wieder 
Mitglied derobetreffenden Sorporation ward. Ein derartiges Verfahren nannte man 
‚auf den Riemen heirathen“. 

Es läßt fich Teiche ermeffen, daß Einrichtungen diefer Art, wenn fie einmal in 
Saft und Blut einer abgefchloffen lebenden Bevölkerung übergegangen find, für bie 
Betheifigeen mancherlei Annehmlichkeiten haben mußten. Die meiften Zrägercorpo- 
ationen beftanden nur aus wenigen Mitgliedern, die, meil ihr Arbeitöfreis ein genau 
ımfchriebener war, fehr gut von dem damit verbundenen Berbienft leben Tonnten. 
50 3. B. wurde die Jahreseinnahme eines Stodholm-Gevelfchen Trägers im Jahre 
842 von beren damaligen Zrägerältermanne auf 2000 Mark Courant (800 Tcha- 
ꝛx preußiſch Courant) angegeben, eine Summe, welche der Trägerältermann ber 
ben Corporation in Jahre 1851 auf 1500 Mark Courant (600 Thaler preußiſch 
Sourant) ermäßigt. Das Faufmännifhe Publicum hatte zmar unbedingt Nutzen 
on diefer althanfifchen Einrichtung, denn ehrfichere, zuverläffigere Leute ale dieſe 
'eute find in der ganzen Belt nicht zu finden. Man durfte diefen Leuten Millio- 
en an Werth amvertrauen, fie wurden gewiß unberührt abgeliefert. Für Beſchä—⸗ 
inungen, bie durch NRachläffigkeie threrfeit6 vorkamen, flanden fie ein. Dies war 
ie angenehme und höchſt rühmenswerthe Seite biefer Einrichtung. Dagegen mußte 
nter Umftänden das handeltreibende Publicum auch unter den Gerechtſamen diefer 
eute fchwer leiden. Nehmen wir 3. DB. an, es laufen, durch widrige Winde abge- 
alten, fech8 oder acht Schiffe ein, deren Ladung ebenfo vielen Kaufleuten gehört, 
te mit Schmerzen auf bie Ankunft der Schiffe warten, weil die darauf befindlichen 
Büter weiter befördert werden follen. Nun trifft es fich aber, daß alle acht Schiffe 
ur durch bie Gevelſche Zrägercorporation, die aus nur wenigen Perfonen beftcht, 
elöfcht werden dürfen! Die Corporation hatte in folhen Fallen dad unbeftrittene 
techt, jene Schiffe ganz allein zu löfchen, wodurch ein oder der andere Kaufmann 
nbedingt in Schaden kommen mußte. Allerdings verglichen fich bei derartigen Vor⸗ 
ymmniffen die Parteien; ein: folcher Vergleich war aber, abgefehen von den ihm 
orausgehenden zeitraubenden Berhandlungen, für den Theil, der fich dazu genöthigt 
ih, immer mit Koſten verbunden. 

Harte der Eingeborene vorfommiendenfalls fehon von bdiefer Einrichtung man- 
ven Verdruß, fo mußte es Fremden, die gar nicht damit vertraut fein fonnten, 
och übler ergehen. Kein Menfch konnte es den Trägern anfehen, welcher Eorpora- 
on fie angehörten, weshalb der Fremde gar leicht zu unrechter Zeit eine nichtbe⸗ 
chtigte Sorte erwifchte. In ſolchem Falle haste er die Unannehmlichkeit, zwei Eor- 
orationen bezahlen und nach Gelegenheit noch Strafe obendrein erlegen zu müffen. 
Yie frühere Zweckmaͤßigkeit des ganzen Inſtituts in der alten Gliederung hatte fich 
ingft überlebt, weshalb eine Umänderung, eine Vereinfachung dringend nöthig wurde. 
Ran erzielte dieſelbe durch Verſchmelzung von 12 Eorporationen im eine einzige, die 
un als alleinige Corporation die Gefhäfte der frühern 42 gemeinfchaftfich zu ver- 
ichten haben. rleichtert ward biefe Anderung dadurch, daß man Entſchaͤdigungen 
iv Kaufgelber (denn alle Xrägerlohne waren tauflich) im zweckmaͤßiger Weiſe be⸗ 
illigte, wodurch denn die verfhhiedenen Parteien zufriedengeftellt wurden. 

Man glaube jedoch nicht, daß mit diefer ſchwer genug durchzuführenden Reform 
38 Verlehntenweſen in Lübeck vollftändig abgefchafft worden fei. Keineswegs! Es 
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blieb vorerſt die fehr zahlreiche Corporation der Wagenlader, jener riefigen Menſcher 
claſſe, die ſowol durch ihre eigenthümliche, aber zweckdienliche Kraft allgemein in 
die Augen fällt, mie auch durch ihr gefundes, kräftiges Ausfehen verräth, daß fr 
fi fehr wohl in ihrer Stellung befindet. Die Wagenlader ließ man beftehen, wei 
fie als ein nothmwendiges Glied in der Arbeiterkette unentbehrlich geworden find, ur 
ihre Geſchicklichkeit beim Auf» und Ablaben der Flachtwagen nicht fo leicht von ar 
dern Arbeitern erworben werden kann. Aus bdemfelben Beweggrunde blieben aud 
die Dielen- und Kornträger, Kornmeffer, Weinfchröter und Flachsbinder. Desglei- 
hen fand man keinen Grund, die Xehne der Holzfchieber, Holzfäger, die ſich wieder 
in weiße und ſchwarze abftufen, Holzſezer, Karrenführer und Bierfpunder aufuke 
ben, da alle diefe Leute mit dem Dandel überall nichts zu thun haben. Gehen 
aus diefen ganz allgemein gehaltenen Angaben wird man erfehen, daß ein fo wd 
gegliederter Arbeitskörper, wovon jedes Glied mit eigenen Privilegien ausgeftattet if, 
unermeßlich ſchwer und am wenigften auf einmal ganz und zu Jedermanns Zufrie 
benheit reformirt werden kann. 

Zu den vorzüglichften ftädtifchen Verbefferungen, welche bem Gemeinwohle bie 
nen, gehörte die Erbauung oder vielmehr Einrichtung eines neuen Krankenhauie 
Man benugte dazu die ſchon vorhandenen Räumlichkeiten der alten Domfchule, eine 
architeftonifch intereffanten Gebäudes, das man zweckmäßig erweiterte und fo com 
fortable wie möglich einrichtete. Der Bau ward nad dem Entwurfe des Bautr 
rectord Scheffer, der auch die oberfte technifche Leitung beim Bau der Lübeck-Bücht 
ner Eifenbahn in Händen hatte, ausgeführt. 

Zu lebhaften Kontroverfen führten in den Jahren 1849 — 52 die Bewegungen 
auf kirchlichem und religiofem &ebiete, die mit den politifchen Reformen gewiſſerma⸗ 
fen Hand in Hand gingen. Lübeck ift, wie die meiften Städte im Norden Deutfd- 
lands, eine entfchieden proteftantifhe Stadt mit feharf ausgepragtem Charafter. 
Die Einwohner find, mit Ausnahme von einigen Hunderten, evangelifd -/utherifd. 
Kichliher Sinn, firenges Yefthalten an den Sagungen des großen Reformatort, 
zeichnet im Allgemeinen den Lübeder aus, mas wol mit zu ber Sitteneinfalt, der 
ehrlichen &eradheit und dem gutmüthigen Weſen, bas diefen Republitanern eigen 
ift, beitragen mag. Mit einem Worte, die Lübecker find in ihrer überwiegend großen 
Mehrheit religiös und kirchlich. Die Beftrebungen der fogenannten Lichtfreunde, die 
in den Jahren 1845 und 1846 in Deutfchland eine Rolle fpielten, fpäter auch der 


Denutſchkatholicismus unter Ronge's Vortritt wurden zwar in Lübeck beachtet, fan- 


ben aber einen Anhang. Dennoch ‚gab es auch im Schoofe biefer dem Alten 
fonft fo treu anhangenden Stadt eine Anzahl größtentheils noch junger Maͤnner, 
weiche, unzufrieden mit den dafigen Tirchlichen Einrichtungen, eine freiere Bewegung 
in kirchlicher Beziehung wünfhten. Das Lutherthum, wie es befteht, genügte bie 
fen nicht, theils, weil es ihnen angeblich zu wenig geiftige Nahrung fpendete, theilt, 
weil ihrer Anſicht nach das Geiſtige darin längſt von ber todten Form abgenugt fe 
oder doch gänzlich niedergehalten werde. Die Strebfamften und Denkendfien unter 
diefen famen nun auf den Gedanken, das Inftitut ber „Freien Gemeinden ” auch 
nad Lübeck zu verpflanzen. Seltfamerweife trat man mit der Realifirung dieſes unter 
allen Umftänden bedenklihen Plans erft zu Anfang des Jahres 1851 hervor, alfe 
zu einer Zeit, wo das innere Lebensfeuer der Freien Gemeinden bereits ſchon feht 
bunfel brannte, wo das Intereffe daran- im Wolke grpßentheils erlofchen war, und 
wo von Seiten der Regierungen bie entfchiedenften Maßregeln zu gänzlider Ber: 
nichtung aller Freien Gemeinden innerhalb der deutfhen Bunbesflaaten angeordnet 
wurden. Abgeſehen alfo. davon, ob in Lübeck für reformatorifche Beftrebungen die 
fer Art überhaupt ein Boden vorhanden fei, war der Zeitpunkt, fie ins Leben tre⸗ 
ten zu laffen, jedenfalls nicht glüclih gewählt. Dennoch trat man offen mit dem 
Plane hervor, indem eine Anzahl von zufammen etwa 30 Individuen ihren Aut 
tritt aus der evangelifch - Iutherifchen Kirche dem Senat angeigten und ſich als Frei 
Gemeinde conflitnirten. | Ä 
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Wie zu vermuthen fland, machte diefer Schritt das größte Aufſehen im Publi— 
um. Es zeigte ſich fehr bald, daß die Gründer und Hauptvertheibiger des frei⸗ 
zemeindlichen Weſens ihre eigenen Mitbürger in Bezug auf deren religiöfe Über 
yeugung fehr wenig gekannt hatten. Statt bed erwarteten Beiftimmungsrufs und 
des maffenhaften. Zutritt, an welchen bie Gründer ber Freien Gemeinde glaub- 
ten, wurden faft nur tadelnde, oft fogar bitter tadelnde Stimmen laut. Nicht nur 
die Iocale Preffe bezeichnete den gethanen Schritt für unnöthig und ungeitgemäf dazu, 
uch die Kanzelberedtfamkeit bemächtigte ſich des Thema und verdammte den getha- 
ıen Schritt vom orthodboren Standpunkte aus unbedingt und ſchoönungslos. "Das 
feine Häuflein der Freien Gemeinde ſah fich plöglich ifolirt, gefellig wie gefchäft- 
ih, fodaß die Denkungsart über religiofe Dinge merkwürdigerweiſe rückwirkende 
Kraft Hatte auf das gefammte bürgerliche Leben. Zwar gab die Peine Gemeinbe 
hre Beftrebungen nicht auf; im Gegentheil, je feindfeliger die Maſſe fich ihr ent- 
zegenftellte, ‚mit defto größerer Energie fleuerte fie auf ihr Ziel los. Sie entwarf. 
hre Glaubensfäge und Statuten, reichte fie dem Senat ein und verlangte die An⸗ 
erkennung des Staats für die neue Religionsgemeinſchaft. Erreicht hat fie dies frei⸗ 
ich nie. Lübecks Senat geftattete den ‚‚Freien” Zufammentünfte und Erbauungen 
n ber Stille, wie er ja auch manchen andern Sektirern freie Hand ließ; als Reli- 
jionsgemeinfchaft, weldhe den Schug des. Staats beanfpruchen darf unb gleiche 
Rechte mit andern anerkannten Religionsgemeinfhaften hat, fonnte und mollte er 
se nicht angefehen wiffen. Dagegen ließ fich der Senat mit Genehmigung und Bei- 
timmung der Bürgerfehaft willig finden, die Eivilche einzuführen, fo fehr auch von 
Seiten der Geiftlichen Dagegen geeifert wurde. Der darauf bezügliche Gefegvorfchlag, 
velcher die Civilehe für alle Religionsparteien eingeführt wiffen wollte, ging in dieſer 
Faſſung nicht durch. Die Bürgerfchaft befchränkte ihn fehr bedeutend, indem fie 
jiefe Form der Ehebündniffe nur für Solche gefeglich geftattete, welche keinem ber 
yerrfchenden chriftlichen Bekenntniſſe angehören. Ein ſolcher Ehebund — der erſte 
iefer Art — ward zu Lübeck im Sommer 1852 gefchloffen. Häufig dürften ähn⸗ 
iche eheliche Verbindungen in Lübeck nicht ftattfinden, theild weil die Zahl Derer, 
ınter denen fie gefchloffen werben könnten, an fich ſchon fehr klein ift, theils auch, 
veil der Kern der lübecker Bevölkerung ſchwerlich fo recht geneigt fein möchte, ein 
yerartige& Ehebündniß für echt und voll gelten zu laffen. 

Wir Haben ſchon bemerkt, daß Kübel eine Menge mwohlthätiger Anftalten be» 
ige, die größtentheild trefflich fundice find, Viele derfelben haben ihren Urfprung 
‚ud frühern Zeiten, und find nur von den Enkeln der alten Hanfaherren mit Liebe 
;epflegt, wol auch zweckmäßig erweitert und verbeffert worden. Aber auch bie Neu- 
eit blieb nicht zurüd hinter dem von bedeutender Xiberalität zeugenden Bürgerfinne 
erftorbener Geſchlechter. Der Sinn für Wohlthätigkeit, für Beförderung des allge- 
neinen Beften, namentlich wenn es fi auf Lübeck felbft bezieht, ift in den Repu- 
likanern des Travenlandes ſtark entwidelt und wird deshalb natürlich mit Vorliebe 
pflegt. Solchem Sinne und Triebe verdankt Lübeck die Begründung, Erweiterung 
md liebevolle Pflege der vor nunmehr 60 und einigen Jahren geflifteten ,, Gefell- 
haft zur Beförderung gemeinnügiger Thätigkeit”". Man kann mit vollem Rechte 
agen, dieſe Gefellichaft fei ein Schooskind aller. Lübecker; deun wer nur einiger- 
naßen Sinn hat für das ſpecifiſch Lüheckiſche — und biefer Sinn gebt nur ein- 
einen Lübeckern ab — ber tritt, fobald er felbftändig geworben ift, dem genannten 
Bereine bei. Die Geſellſchaft zur Beförderung gemeinnügiger Thätigkeit befteht da- 
er im wahren Sinne des Wortes aus lauter Patrioten, d. h. lübecker Patrioten, 
ie ſich unter Umftänden von deutichen Patrioten freilich fehr bedeutend unterfcheiden 
önnen. Durch die vereinigte Wirkſamkeit, durch das einmüthige Dandeln derfelben 
t aber unglaublich viel Gutes gefchaffen werden, und wenn irgend ein Verein von 
Rännern, fo haben die Mitglieder der ‚, Gemeinnügigen”, wie man bie Gelellihaft 
ewöhnlich nennt, Anſpruch auf Bürgerkronen. 

Die Geſellſchaft zur Beförderung gemeinnügiger Thätigkeit ſucht nicht nur durch 
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Borlefungen über bie verfchiebenartigften Gegenflände in dem ihr zugehörenten Haufe 
ilduns pr verbreiten, über die wichtigften Gegenftände ſich ſelbſt wie Anbere zu be 
Ichren, fondern griff und greift ned) tãglich ein in das praktiſche LZeben, indem fie | 
eine bedeutende Anzahl Inſtitute gegründet hat, beauffigtigt und zu verbeifern be 
mühe ift, die wifenslich dem ftädtifchen Gemeinwohl dienen. Es iſt uns feine Anſtalt 
ähnlicher Art in irgend einer andern deutſchen Stadt. bekannt, obwol die Nachahmung 

deffelben jedem groͤßern ſtädtiſchen Gemeinweſen als höchft zweckmäßig empfohlen wer 

den kann, Im BWinterhalbjahre tritt bie Geſellſchaft ihren Berfammlungsfael auch 

Andern, d. h. Nichtmitgliedern, ab, behufs darin zu haltender Vorlefungen oder zu 

Heinen mufitalifhen Aufführungen. Was Kübel in den legten 50 Jahren an ge 

meinnügigen Einrichtungen erhalten hat, das ging, wie fi ohne Übertreibung be: 

baupten läßt, von biefem Vereine aus. Bo bie Gefellfchaft nicht unmittelbar ein⸗ 

greifen kann, da ift fie wenigſtens erbotig, mittelbar, z. B. durch Geldunterflitgung, 

zu helfen, voraudgefegt, daß das betreffende Unternehmen ein fiäbtifhes, dem Ins 
tereffen Lübecks wefentlich dienendes ift. Die Gefellihaft feiert alljaͤhrlich ihren En: 
tungstag, ein Feſt, das immer ſtark beſucht und in froh beiebter Stimmung vo 
bracht wird, und veröffentlicht alle Jahre einen ausführlichen Bericht über ihr Wir⸗ 
Ten und Schaffen in den ‚Neuen Lübeckiſchen Blättern‘, einer wöchentlich ein mal 
erfcheinenden Zeitfchrift, die vorzugsweife nur flädtifche Angelegenheiten ausführlich 

befpricht und von einem Mitgliede der „Gemeinnützigen“ zedigirt wird. Yür tie 

Geſchichte Lübecks fowie für den Innern Ausbau des Fleinen Staatsweſens geben 


Diele „Neuen Lübedifchen Blätter” eine fehr fehägbare Quelle ab, obwol fte nidt 


vollig frei find von Parteianfichten. Jedenfalls aber ift bie Partei, welcher biefe 
Biätter dienen, keine ſchlechte. Was fie will, will fie im Intereſſe des gemäßigten 
Fortfchrittd und zum Beſten der lübeckiſchen Staatsangehörigen. 

Die Freiheit der Bewegung, welche die Republik ihren Bürgern in allen billi- 
gen Dingen geftattet, wol ein Überbleibfel aus der großen Zeit Zübedd, hemmte ben 
Staat felbft nicht in der Wahrnehmung feines Wohles und feiner Vortheile im Gro⸗ 
fen und Ganzen. Während die Regierung den Bürgern freieften Spieitaum gab 
in Wusführung ihrer gemeinnügigen Plane, fuchte fie felbft dem Verkehre nad aufen 
mehr Wege zu bahnen und befonder6 für die handeltreibende Belt der Travenſtadt 
mit fremden Mächten, fowol enropäifchen wie nichteuropäifchen, Handelsverträge und 
andere Zractate abzuſchließen. In Ausübung diefer Hoheltörechte behinderten ben 
Senat felbft nicht die unruhvollen Jahre der großen beutfchen Bewegung, und tb 
darf wol als Beweis des Anfehens gelten, "welches die Tübedifche Flagge ale Han- 
‚delöflagge genießt, daß berartige Verträge fogar mit fübameritanifchen Republiken ab- 
geſchloſſen und gegenfeitig ratificirt werben konnten. Bedenkt man, daß eine Feine 
Stadt in dieſer Beziehung für ihre Bürger im Auslande, fet es bieffeit oder jen- 
feit des Utlantifchen Oceans, fehr Bedeutendes thun Tann, fo muß es dody wieder 
tief ſchmerzen, dag nur einem fehr feinen, wenn and) wichtigen Gliede des Vater⸗ 
landes gegeben wird, was dem großen Ganzen zugute kommen, wodurch es zum 
gebietenden Weltreiche erſtarken könnte, wäre es einig zu machen und befäße «# 
überall nur eine gemeinfame Vertretung wie einen gemeinfamen Schug für alle beut- 
fhen Staatebürger. Lübecks Staatsangehörige find in diefer Beziehung ungleich beffer 
baran als die mancher größern deutſchen Binnenländer, die zwar alle genug Mili⸗ 
tärkräfte entfalten Sönnen, um die Ruhe im Lande aufrecht zu erhalten, deren Far⸗ 
ben aber weder ber Nordlandsbewohner, noch der Sohn von den Küften bed Atlan⸗ 
tiſchen und Stillen Meeres kennt, noch weniger refpectirt. 

Unter die neueften und wichtigſten Verträge diefer Art gehört ber Handels⸗ und 
Schiffahrtsvertrag, welchen Lübeck mit dem Königreiche Sardinien, dann der Vertras 
über Freizügigkeit der beiderſeitigen Staatsangehörigen von einem Staate in den am 
bern, den es mi Belgien zum Abſchluß brachte. Mit dem deutſchen Geſammtvater⸗ 
kande verknüpfte es fi und die Intereffen feiner Stantdangehörigen dadurch enger, daj 
es ſowol dem Paftarten- wie dem deutfch-öftreichifchen Voftwereine beitrat. Dex eıfl- 
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genannte Schritt war leicht gethan, weil es bazu nur eines freien Entfchluffes bes 
durfte. Lübeck als Staat kdunte eigentlich ditſer an fich höchſt zweckmäßigen Ei 
richtung entbehren, weil dad Polizeiweſen der: freien Hauſeſtadt zwar fehr gut georb⸗ 
net,” nicht aber To peinlich eingerichtet ift, ba es den Fremden und Einheimifchen zur 
Dual wird. Der Anſchluß Lübecks an den deutſch⸗ öftreichifcden Poſtverein war in« 
deffen eine Wohlthat für das gefunnnte correfpondirende Publicum. Es war damit in 
ber That einem ſchmerzlich gefühlten Bedürfniß abgeholfen; denn unter den vielen 
mittelalterfichen Einrichtungen, bie fich total überlebt und als Hemmfchuhe zeitgemäßen 
Fortſchritts ermirfen ‚haben, waren die poftalifchen die mittelalterlichften in Lübeck 
Es ift berrits bemerft worden, daß bis zum Jahre 1851 das ftädtifche Poftamt von 
einem Mitgliedbe des Schmenfabrercollegiums verwaltet wurde, bem gründliche Kennt 
niffe im Poftfache ftetd abgehen mußten, da ein derartiger Poſtmeiſter in feinen glück 
lihern Jahren immer nur Kaufmann, gewefen war. Durch biefe mangelhafte Be 
ſchaffenheit des Poſtweſens hatten fich Übelftände feltfamfter Art eingefchlihen. Bon 
Promprheit und Ordnung war menig die Rebe. Alles ging fo fchlendrianmäßig, 
daß nur bie den Lübeckern innewohnende große Ehrlichkeit größere Übelftände nieder- 
halten konnte. Bedenkt man, daß außer dem ſtädtiſchen Poftamte, mit welchem auch 
bie medienburgifche fomwie die ſtandinaviſchen Poften verbunden maren, noch ein Thurn- 
und Taxis'ſches Poftamt eriflirte, das aus Mangel an hinreichenden Verkehr nur 
an gewiffen Tagen Briefe beförderte, die ihm zum Theil auf feltfamen Ummegen 
zugingen, fo läßt fich ermeſſen, wie lange Zeit Briefe oft unterwegs waren. Gin 
Brief von Lübe nach Mitteldeutfchland konnte gern acht Tage laufen, trog der Berlin 
Hamburger und Magdeburg: Wittenberger Eifenbahn. Dabei mußten Preife erlegt 
werben, daß lebhaften Eorrefpondenten bange babei warb. 

Die Ernennung Lignau’s zum Poſtdirector in Rübe brachte mehr Leben in 
das verroftete alte Poſtunweſen, und der Beitritt zum deutſch⸗ öftreihifchen Poſtver⸗ 
in, der nach längern Unterhanblungen erfolgte und beinahe an den Foderungen bes 
Thum. und Taxis'ſchen Poſtamts gefcheitert wäre, diente wefentlic zur Erleichterung 
ed Briefverkehrs mit den binnenländifchen Staaten Deutfchlande. Dänemark, das, 
vie bemerkt, bei der Eifenbahnbewilligung fich vorbehalten hatte, nad) Eröffnung ber 
zanzen Bahnſtrecke von Zübel bi Buchen ein eigenes däniſches Poſtamt in ber alten 
Hanſeſtadt anzulegen, führte diefen Plan auch alsbald wirklich aus. Es erwarb 
in ziemlich im Mittelpunkte ber Stadt gelegenes Haus auf ber Königsſtraße und rich- 
ete daffelbe feinen Sweden entipvechend ein. Diejenigen, welche «6 ungern fahen, 
‚aß die Krone Daͤmemark fo feften Fuß mitten in Luͤbeck faffen follte, mögen ba- 
nals ſchon dunkel geahnt haben, daß felbft der freien Travenfladt vom Sunde wenig 
Butes fommen werde. Die Anfprüce, welche Dänemark erft in allerneuefter Zeit 
u machen begiunt, und welche dahin gehen, für alle nad, Dänemark beſtimmten 
Süter die Beförderung zu übernehmen, d. h. Dänemarks. gefammtflaatlicher Spedb- 
eur zu fein, wird dem lübsdifchen Handelsſtande, falls es wirklich dazu kommt, tiefe 
Wunden ſchlagen; denn Lkübecks Handel ift größtentheils Spebitionshandel, und bei 
iefem Handel ſpielt unter ben fkandinaviſchen Staaten begreiflichermeife Dänemark 
ie erfte Role. Der Staat Dänemark würde freilich petunidr gar nichts dabei ge 
vinnen, wol aber müßte ex die wichtigfte Branche zuvörderſt des lübeckiſchen, fobann 
ber auch des kieler Handels ruiniren, und fi fir den nordifchen Verkehr völlig 
imentbehrlich machen. 

Schon bor Eröffmmg ber Eiſenbahn machte fih das Bebürfnig nach einer 
lektromagnetiſchen Xelegraphenverbindung mit dem großen beutfchen Telegrapbennep 
ühlbar. Da man nicht annehmen konnte, daß bie GBefellichaft der Kübedl- Büchener 
Babn eine Telegraphenlinie Herftellen werbe, welche allen Anfoberungen des Publi⸗ 
ums entfpreche, fo faßten einige Privaten den Entfchluß, eime eigene elektromagne⸗ 
sche ZTelegraphenverbindung auf eigene Koften, b. h. mitteld Actienzeichnung zu er» 
ichten, die vorzugswelfe dem Publicum bienftbar fein ſollte. Es war Plan die 
es Unternehmens, fofort den Seehafen Rübeds, Travemünde, durch den elektremag⸗ 


netifchen Draht enger an bie Vaterſtadt zu Mnüpfen, und ferner, bie Berbindm 
weiter nordwärtd auszudehnen, um befonders bie wichtigften Sechäfen der Oftkik 
Schleswig Holfteins, Jüũtlands und wo möglich auch der banifchen Infeln in biefe 
nerdifche Xelegrapbenneg zu ziehen. Wäre diefer ohne Frage umfaflende Plan ! 
leicht ausführbar geweſen, ald er entworfeh warb, fo würde Kübel jedenfalls meien: 
liche Vortheile davon gehabt haben. Daß das ganze Unternehmen fcheiterte, mocht 
zum Theil in der Stellung einiger Perfönlichkeiten zum Geſammtpublicum, tbeil: 
in der fhwierigen Löſung der Aufgabe felöft feinen Grund haben. Erſteres war U: 
fache, daß gerade die hervorragendften und gewichtigften kaufmänniſchen Notabiktän 
Lübecks fich wenig oder gar nicht bei dem Projecte betheiligten, es alfo weder an g 
eigneter Stelle bevorworteten noch betrieben ; die Ausführung aber verlangte vor alle 
fehr bedeutende Geldmittel und handelöpolitifchen Cinfluß nicht blos bei ber Toren 
bagener Kaufmannfchaft, fondern fogar im däniſchen Sabine. Hätten nicht Tubeda 
Kaufleute von wenig Gewicht, . fondern engliſche Speculanten, mit ‘reihen Mitte: 
verfehen, an der Spige des Unternehmens geflanden, ed wäre fiherü zu Stark 
gefommen. Der Plan felbft war gut, war in fpecifiich Iübedifch-patriotifchem Sinn: 
entworfen, und bezweckte die altehrwürbige Hanfeftadt zum Ausgangs-, Mittel- um 
Endpunkte eines über halb Skandinavien, wenigftens aber über die ganze Cimbriſche 
Halbinfel auszufpannenden telegraphifchen Netzes zu machen. \ 

Die erfte Schwierigkeit, welche fich ber Lübed-Hamburger Telegraphengeſellſchaft, 
wie der Verein ſich nannte, .entgegenftellte, war die Weigerung der Berlin-Dambur- 
ger Eifenbahndirection, dad Planum ihrer Bahn den lübecker Privatieuten zur Pr 
gung ihres Drahts zu überlaffen. Obwol die Anlagefumme dur Actienzeichnung 
bereitd zufammengebracht war, kam es doch nicht einmal bis zu einer Einzahlung. 
Die Geſellſchaft löfte fich nach langen Unterbandlungen von felbft wieder auf. Daf 
unter andern DBerhältniffen und bei anderer Leitung die Möglichkeit vorhanden ge 
wefen wäre, Kübel mit Schleötwig« Holftein und dem bänifchen Inſelreiche telegra- 
phifch zu verbinden, beweift die Bewilligung, welche Dänemark einer englifhen Ge⸗ 
ſellſchaft zur Errichtung eines fubmarinen Xelegraphen bald nad) dem Schätern des 
Lübedifchen Projects, und neuerdings fogar zur Anlegung von Eifenbahnen im Her 
zogthume Schleswig ertheilt hat. So erhielt Kübel nur eine eleftromagnetifche Tele 
graphenverbindung mit Hamburg und Berlin, deren ſich vorläufig die Direction der 
Lübed-Büchener Eifenbahn wie der Senat bedienen können. Der barüber mit Preu⸗ 
Sen abgefchloffene Vertrag ward lübedifcherfeits am 10. März, 1852 publicirt. 

Mit Unternehmungen, welche von Privaten ausgehen, ſcheint Lübeck überhaupt 
wenig Glück zu haben. Es ift wol ziemlich allgemein befannt in Deutfchland, daf 
die Metropole an ber Trave zu ben am fchlechteften mit Licht verfehenen Städten 
Deutfchlands gehört. Spötter behaupten, es kaͤme dies baher, weil man in Kübel 
aus Anhänglichkeit an das Alte das Dunkelbleiben in jeder Beziehung fehr lich. 
IA nun auch dieſe Anſicht als eine irrige entfchieden zu beftreiten, fo läßt fich doch 
nicht verkennen, daß die alte Stadt in Bezug auf Beleuchtung ihrer meift fchmalen, 
langen und fehr ſchlecht gepflafterten Straßen weit hinter den -allerbefcheidenften.An- 
foderungen zuftiedener Staatsbürger zurückgeblieben if. Man brennt allerdings 8: 
ternen zur Nachtzeit; allein diefe Laternen find fehr fpärlich vertheilt, und in man- 
hen Gegenden, wie z. B. an dem langen Hafenquai, gibt es gar keine. - Außerdem 
fhreibt die Straßenbeleuchtungscommiffion vor, daß in ben fommerlichten Nächte 
und bei Mondſchein, d. h. alfo, wenn Mondſchein im Kalender fleht, hur „ein bel 
ber Brand” anzuzünden fei, nämlich die Hälfte der zur Straßenbeleuchtung diener 
ben Zaternen. Genug, die Straßenbeleuchtung Lübecks ift ſchlecht, trog des ganz ar 
fehnlihen Leuchtengeldes, das jeder Einwohner nach Maßgabe der Miethe, welche € 
zablt, zu entrichten hat. 

Durch Vermittelung eines Lübeckers machten unternehmende, mit hinreichende 
Geldmitteln verfehene Hamburger das Anerbieten, ganz Kübel mit Gas erleuchte 
du wollen, und es wurden deshalb Verhandlungen bin und her gepflogen, Gutachte 
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abgegeben und Borbereitungen. mancherlei Art getroffen. Ein Reſultat darüber jft 
indeſſen bis jept nicht bekannt geworden. 

Es bleibe uns, nachdem wir. Lübecks Verhältniſſe zum Auslande und die 
Hanptmomente feiner innern Entwidelung in ber Neuzeit überfichtlich hervorgehoben 
haben, nur Weniges noch zu erwähnen übrig. Zuvörderſt müffen wir hier des Auf- 
hörens der. Militärconvention gebenten, bie Lübeck zugleich mit feinen beiden Schwe⸗ 
terftädten in früheren Jahren mit Oldenburg abgefchloffen hatte. Nach deren Ab» 
auf im Jahre 1851 309 ed die Republik vor, Beinen neuen bindenden Eontract 
ihnlicher Art wieder einzugehen. Es hält fein Bundescontingent für ſich, verwan⸗ 
jelte bie nur etwa aus 50 Mann beftehende Cavalerieabtheilung in eine berittene - 
Landgendarmerie und führte, ungeachtet des lebhaften Widerſpruchs, welche dieſer 
Antrag und Borfchlag bei einer geringen Minorität in der Bürgerfchaft fand, die 
Stellvertretung im Militärbienfte wieder ein. Da fo Vieles, was bie Märztage des 
Jahres 1848 gebracht hatten, begraben worden war und in Folge des wiederaufge- 
‚ebten Bundestags auch begraben werden mußte, konnte man ohne Bedenken and) 
nr vormärzlihen Stellvertretung zurückkehren, die Bielen bequemer erfchien, obfchon 
Yiefe Bequemlichkeit auch nur den Wohlhabenden, nicht den Armen Vortheil ge⸗ 
vährte. .. Denn durch diefelbe war der umbemittelte Bürger genöthigt, feine Söhne. 
reben wirklihen Söldlingen wieder in ben Militäxrdientft treten laffen zu müffen, 
vas in früherer Zeit Anlaß zu mancherlei Befchwerden gegeben hatte. 

Im Sommer 1850, ungefähr gleichzeitig mit dem Wieberausbruche des Kampfes 
n Schleswig-Holftein, meldete fi) abermals ber aftatifche Würgengel, die Cholera. 
Zübeck hatte fchon bei der erſten Weltreiſe diefer Peft ſchwer unter ihrer Geißel ge« 
itten; jegt trat fie faft ebenfo tobbringend wieder auf und becimirte binnen menigen 
Wochen bie Bewohner der alten Stadt. Obwol Lübecks Lage ‚auf einem von le 
sendigem Waſſer befpülten, allen Winden ftarf ausgefegten Hügelrücken für eine 
jefunde gelten kann, fegte fich die Cholera doch jedesmal dafelbfi feſt. Sie begann 
ır den niedrig. gelegenen Quartieren, in den Gängen und Höfen, ihr unheimliches 
Weſen zu treiben, und erftieg von da langſam die höher gelegenen Stadttheile, ohne 
edoch den eigentlichen Hügelruden zu berühren. Die Zahl der Opfer, welche die 
Seuche im Jahre 1850 foderte, betrug volle 500, die Zahl der Erkrankten belief 
ich auf Zaufend und Einige. Es erlagen mithin der Krankheit genau die Hälfte 
er von ihr Befallenen. Ungeachtet biefes ftarken Verluftes ergab doch eine im Sep⸗ 
ember 1851 veranftaltete Volkszählung, dab die Geſammtbevölkerung ſich betracht 
ich vermehrt hatte. Hieraus geht hervor, daß eine verhältnigmäßig bedeutende Zu⸗ 
zanderung Fremder nach Lübeck in neueſter Zeit ftattfindet: Beweis genug, wie gut 
8 fih im Allgemeinen unter den Fittichen des Doppeladlers, den die Heine Republik 
3ı "Mappen führt, leben läßt, und wie groß die Anziehungskraft eines Staatsweſens 
T, das feinen Bewohnern in der That nach allen Seiten hin volle Freiheit der Be⸗ 
segung unter milden Gefegen und milder Handhabung dieſer Gefege belaͤßt. 

Als die wichtigfte der ehemaligen Hanfeftäbte warb Lübeck bei Errichtung bed 
Deutfhen Bundes ber Sig des Oberappellationsgerichts der vier Freien Städte, bie 
Kein von den vielen freien Neichöftäbten des morfch gewordenen und endlich in 
Zxümmer gefallenen Heiligen beutfch- römifchen Reichs übrig geblieben waren. Un 
er Spige dieſes höchften Gerichtshofs der genannten vier Stäbte ftand als Präft- 
‚ent einer ber anerkannt größten Nechtögelehrten, Dr. U. Heiſe. Zu früh für fein 
Ficken, obwol in hohen Jahren, raffte den allgemein hochgeachteten Mann, der in 
ieler Hinſicht ein originelle Charakter war, der Tod dahin am 6. Febr. 1851. 
58 erfchien nicht leicht, diefem Manne einen Nachfolger zu geben bei der Wichtigkeit 
‚es Amts, das auf feinen Schultern ruhte. Nach längerm Berathen fiel die Wahl 
uf ben Kanzler von Wächter an der Univerfität Tübingen, einen, Mann, deffen 
Ruf als Rechtögelehrter ein europäifcger genannt werben kann. Lübecks Bürgern 
vor fein Name ein befannter, feine Perfonlichkeit eine liebgeiwordene, da man ihn 
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bei Gelegenheit des Germanifbenfefteh vor einigen Jahren in ‚voller Beifesfchfihe ai 
Gaſt gefehen hatte. Wächter nahm bie Wahl an, und ward am 29. Des. beffeibe 
Jahres feierlich in fein neues Amt eingerwiefen. See Laufbahn in Bübed fer 
jedoch nur won Iuryer Dauer fein, da Derſelbe ſchon im Sommer 1852 einem I 
nach Leipzig folgte, An an ber dertigen Univerfinds als Medesichrer einen ihm la 
gewordenen Wirkungskreis zu finden. So iſt denn gegenwärtig dev Präfibentenfal 
det Oberappellationsgerichts der vier Freien Seädte wiederum verwaifl. 

Wie ſchwer es auch bieher den deutfchen Stämmen gemacht wurde, fich in ein 
Ganzes zu vwerfchmelgen, und wie unmöglich es überhaupt zu fein fcheint, aus diem 
verfchiebenen Stämmen ein einig wollendes und handelndes Volk zu bilden: fo leben 
dig tritt doch andererfeits das Bedürfniß nach folder Ginigung immer wieber af, 
und der Wege, diefelbe auf irgend eine Weiſe zw erzielen, Bat man zu allen Zeiten 
viele eingefchlagen. Im legtvergangenen Jahrzehnd fuchte man durch Bergefellihs: 
tungen, wie fie gleiches Streben, gleiche Bildungsftufen hervorrufen, eine Verein 
gung oder body brübderlichere Annäherung deutſcher Stämme amzubahnen. Die Lır 
dertafeln, die Befangvereine, die Zufammenkünfte beutfcher Gelehrten aller Brandae. 
und noch manche andere Gefellichaftsformen waren ebenfo viele Staffeln zu eme 
auf Ummegen erfivebten Einigung der ganzen Nation in allen ihren Intereffen. Gar 
befonders fchien die Muſik ein feftes Bindemittel deutſcher Stämme untereimandı 
werden zü wollen. Dex ſtark ausgebildete mufitalifde Sinn bei den Deutfchen, ba} 
in allen deutfchen Stämmen für diefe Kunſt ſich zeigende Intereffe waren wohl ur 
eignet, Sympathien zu erregen und Entfernte, felbft Entfremdete einander näber ı 
bringen. Darum fanden benn auch die beutfchen Muſiffeſte fo allgemeinen Anklam. 
Bei diefen wirklichen Volkéfeſten in eblerm Sinne unb feinerm Stile fragte mar 
nicht mehr nach der Landsmannſchaft. Das Zalens, die lebhafte Thellnahme an eine 
von Allen wit Liebe umfaßten Kunſt gab bier den Ausichlag. . Die deuiſchen Mufit- 
fefte waren koswopolitiſche Vereine deutfcher Stämme, die man als Surrogate pflegte 
und möglichft auszubilden ſich bemühte, weniger um birect ein politiſch fefles Band 
um bie getrennten und zum Theil einander widerftzebenden Glieder des geohen deut- 
fen Weltkoͤrpers zu fehlingen, als um ein entſchieden Fehlendes, ein unferm Bolfe 
vollig Unerreichbares babucch zu erfegen.- Wie immer nur Kunft und Wiſſenſchaft 
bie Deutfchen zu einem Ganzen fchon feit Jahrhunderten gemacht haben, fo folke 
auch) in unfern politifch ſchaͤrfer ausgeprägten Zeitalter bie täglich fühlbarer werdende 
Lücke abermals durch künſilerifchen Wirt ausgefüllt, der dicharmoniſche Rip im großen 
Ganzen durch das Anklingen und Auscönen von Harmonien wieber geheilt werden. 

Auch Lübeck ward in bie Radien diefer Volksvereinigung gezogen. Was grofe 
norbhbeutfche Mufitfefi, das zu Anfange der viersiger Jahre Tauſende von Gängern 
und Gefongfreunden in Zübedie Mauern zufammenführte, wo Alle gaſtliche Auf 
. nahme fanden, gehört bei alten Lübeckern zu. den fchönften Erinnerungen der fürs 

ften Vergangenheit. Wol machten Munde an diefe Feſttage und befonders an ii 
Fahrt auf die blaue Dfkfeebucht, wo ber kreiſende Becher flatt mit Wein mit Gi; 
mafler, das ale, Küften deutſcher Bänder befpült, gefille war, freundliche Zuhmt: 

ffnungen knüpfen, bie freilich no immer ihrer Erfüllung baren. im ander 

eit, das ZübeB auf feiner Grinnsrungstafek voth ‚angefktichen hat, und das eber 
fals im Gedoaͤchtniß ber wackern Republikaner an ber Brave in heitern Angedenkt 
fortlebt, iſt das Germaniſtenfeſt. Das Belebende, nregende, in weitern Kreik 
Zündende biefer Befle Hatte bleibenden Eindruck auf die Bevölkerung des Meinen Fr: 
ftaatd gemacht. Die Gedanken Aller, namentlich aber der Mittelftände, ſchweifn 
befländig zurüd auf diefe Vergangenheit, bie wie eine glüdliche Infel vo feltent 
Sebensfreuben in ihrem Gebähtniß ruhte. 6 waren bie Blanzpunkte in ber ; 
wirtlichen Begebenheiten fo armen Gefchichte ber geliebten Waterfladt; das ein: 
Ereigniß innerhalb der Grenzen dee madhtiofen Freiſtaats, der fo abfets von } 
Welt lag, daB dieſe fich entweder gar nicht um ihn befümmerte ober ihn für i 
unbedeutend hielt, um feiner zu gedenken. Daß alfo die Bürger eine Rüdfehr jen 
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glüllihen, ja feligen Tage wünfchten, war ihnen nicht au verdenken. Hatten 
ſich bed, Alle in dem Glanz einer Sonne getwärmt, ‚deren Strahlen fhnen —* 
eigenthümlich zugehörte, bie aber doch fo gefällig geweſen war, Über ber Stabt Kühe 
ihr mohlgefälliges Feuer auszugießen. _ 

Dielen überaus freundlichen und wohlthuenden Rückerinnerungen mochte es wol 
großentheils mit zuzuſchreiben fein, daß eine große Anzahl Bürger an Begründung 
einer alljährlich fich wieberholenben Bolksfeierlichkeis dachten. Die Gelegenheit Bazıs 
fand fi von, felbft im Bewegungsjahte 4848. Die Ernennung Bes Erzherzogs 
Johann von Dftzeich zum Reichöwesyoefer über Deutfchland, von Birken ungern ge 
fehen, von Xübe dagegen mit wahrer und auftichtiger Freude begrüßt, gab einem 
erwünſchten Anhaltepunkt. Erzherzog Johann war bekannt ale guter Schütze; es 
ziemte fi alfo wol, daß dem ermwählsen Reichsverweſer zu Ehren bie freien Bür⸗ 
ger Lübecks ein Freudenſchießen hielten. Rirgends vieleicht aufer ben tirolet und 
ſchweizer Alpenthälern findet man in Deutſchland To leidenſchaftliche Freunde des 
Zielſchießens wie in den Oftfeeflädten, und Lübe gehört unter biefen jedenfalls wie⸗ 
der zu den allerfchießluftigften. Es mag bies ein Überbleibfel aus der wehrhaften 
Vergangenheit der Stadt fein, wo jeder Bürger Lübecks Wehrmann, Solbat, Krie⸗ 
ger im eigentlichften Sinne des Worts war. Kein Sonntag vergeht während ber 
guten Jahreszeit, mo nicht irgendwo um die Stade die Büchſe knallt oder die Arm⸗ 
bruft gefpannt wird; felbft. bie jüngfte heranwachſende Jugend Hält allfähzlidh in 
verfchiedenen Abtheilungen und unter verfchiedenen Benennungen ihre regelmäßigen 
Schiefübungen. 

Zu Ehren des neu ermwählten deutſchen Reichsverweſers wurde im Juli 1848 
das erfle allgemeine Scheibenſchießen auf dem Bürgerfhügenhofe vor dem Hel- 
ftenthore zu Kübel abgehalten. Das Zeit mar ſtark beſucht, und hatte ald eine 
Art Gleichheitsfet, wie die damalige Zeit. fie gebar und foberte, guten Sinn. Jung 
und Alt, Reich und Arm betheiligte fich bei dem allgemeinen Scheibenfihießen. Die 
Senatoren. [hoffen nicht nur mit nach ben aufgepflanzten Zielen, fie zogen auch mit. 
aus; und als es Abends unter freiem Himmel bei brillanter Sllumination bes 
Schügenhofs und des - ganzen weiten Schießplatzes Tanz, gab, reichte manche vor- 
nehme Dame bie Hand einem Manne aus dem Volke. Genug, bad Vergnügen der 
Menge war fo groß als ihr Jubel. Alle Welt war befriedigt, entzückt, und es galt: 
von jenen Tagen der Gleichheit und Brüberlichkeit an für ausgemacht, daß das all- 
gemeine Scheibenfchießen für alle Zukunft ein jährlich wieberfehrendes Volksfeſt in 
möglichft größtem Stil werben und bleiben müffe. 

So kehrte denn auch wirklich in jedem naͤchſten Jahre das allgemeine Schei⸗ 
benfchießen wieder. Der Lübecker nennt baffelbe ein Volkefeſt; auch Bann man es 
gern dafür gelten ˖ laſſen, nur darf man freilich Beinen füblihen Maßſtab mitbringen, 
um die Volksfreube ‚beim lübecker allgemeinen Scheibenſchießen damit zu meſſen. Der 
nordifhe Ernſt, die nordifhe Schwerfälligkeit läßt nun einmal jenen ſprudelnden 
Humor, jene geiftige Elaftitität nicht auftommen, die ein wahres Volksfeſt verlangt. 
Menn daher auch gern zugegeben werden kann, daß das allgemeine Scheibenfchießen 
den Lübeckern -für ein Volksfeſt gilt, ja fogar, daß fie fi außerorbentlid dabei amu⸗ 
firen mögen, eben weil fie weder andere Foderungen an Feſte folder Art machen, 
noch beffere kennen, fo bleibt es doch immerhin wahr, daß ber eigentliche Charakter 
der Voiksthümlichkeit diefem allgemeinen Scheibenfchießen vollig abgeht. Und dieſen 
Mangel können weder die zahlreichen Banner der Gewerke, noch die malerifche Staf⸗ 
fage der alten Stadt, noch Würfelfpielibuden, Gaukler, Illumination und Kletter⸗ 
ftangen erfegen. Im Sommer von 1852 verlegte man dieſes Feſt auf dad Burg. 
feld an der nady Travemünde führenden Straße. Die Eifenbahn führte demfelben 
eine beträchtliche Anzahl Fremder zu, und biefem Umftande mochte es wol zu banten 
fein, daß das Feft einen etwas belebten und farbigern Anſtrich erhielt. 

berblidden wir nun zum Schluß nochmals bie ganze Entwidelungsbaßn, welche 
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Lübeck als Stabt und ‚Staat in der füngften Zeit durchmeffen hat, fo geftaltet ſich 
das Urtheil im Allgemeinen trog der vielen Mängel, des mancherlei Alten, des vie- 
fen Kleinlichen und Philifterhaften, das felbft die ſtürmiſchen Tage der legten Sabre 
nicht völlig zu befeitigen vermochten, fehr günſtig. Lübeck kann fi mit vollem 
Rechte und mit Nahdrud einen zufriedenen Staat nennen. Denn zufrieden ift ein 
Staatsiwefen, fei es groß oder Mein, fobald Regierung und Regierte in demfelben 
Hand in Hand miteinander gehen; wenn beide Theile bie Umgeftaltung und Ber: 
befferung des Beralteten und Mangelhaften auf friedliehem Wege dem gemwaltfamer 
Umſturze vorziehen; wo der Bürger fich glücklich fühlt, weil in der Gefammtmafie 
der Bevölkerung mäßig verbreiteter Wohlftand berrfcht, und der Megierende die ihm 
verlichene Macht nicht zu brutaler Unterbrüdung, nicht zu unreblicher Bereicherung, 
nicht zu Willkuͤrhandlungen jeglicher Art benugt; wo man unter Speculation nicht 
. leichefertige Schwindlergeſchäfte verfteht, fondern ein behutfames Wagen nach Wer: 
hältniß vorhandener und bisponibler Mittel; wo Jeder Jedem Credit ſchenkt, folange 
von dem Greditfodernden nicht. bargethan ift, daß er ein fchlechter Mann, ein’ abge» 
" Feimter Betrüger ſei; wo mit einem Worte in weiteftem Umfange das alte deutſche 
Sprühwort: „Ein Wort, ein Mann” noch in ungefchmälerter Kraft befteht. 

Lübeck darf fich ferner rühmen, aus den Stürmen der jüngften Vergangenbeit 
unbefchädigt bervorgegangen zu fein. Es hat gar nichts in dieſem politifch tollen 
Durcheinander verloren, e& bat nur gewonnen. Seine Verfaſſung bildete ſich ohne 
große Schwierigkeiten zeitgemäßer aus und blieb doch frei von Beftimmungen, melde 
Megierende und Wegierte gleich fehr in Verlegenheit fegen Tonnen. Die Bürger des 
. Meinen Freiſtaats verloren auch nicht das Meinfte ihrer Gerechtfame, nicht den 
Schatten ihrer ihnen zufommenden Freiheiten; aber fie erhielten, was fie bis dahin 
nicht befeflen hatten: Freiheit der Preffe, Freiheit Vereine zu bilden u. f. wm. Die 
entftandenen Vereine trieb bie Polizei des Kreiftaats nicht auseinander, wenn auch 
Mitglieder derfelben nicht jederzeit Gold und Juwelen in ihren Reden verfchütteten ; 
im Gegentheil, man ließ fie gewähren, wohl wiffend, daß eine gährende Kraft, die 
fih in Worten verpufft, zu fchädlichen Thaten ſich niemals herbeizulaffen pflegt. 
Bereine, wie 3. B. der Volksverein, deren Streben auf Belehrung und zeitgemäße 
Ausbildung der niedern Glaffen abzielt, müßten fogar von Polizei wegen unterftügt 
und gefördert werden. Und ber freigewordenen Preſſe brauche fich Lübeck auch 
nicht zu fhämen. Der Meine, aber folide Freiftant an der Trave ift wol ber ein- 
ige Staat im Deutfchen. Bunde, wo feit Einführung der Preßfreiheit Fein einziger 
Preßptoceß vorgefonmen if. Man fage nicht, es rühre dies ganz allein von ber 
geoßen Zahmheit ber lübecker Preffe ber. &o wenig Bedeutung im Allgemeinen 
die Preffe Lübecks bat, fo viel Gutes wirkte fie im Meinen Rande felbfl. Sie theilt 
aber darin ganz den Sinn ber meiften Lübecker, daß fie dem Skandal blos des 
Skandals halber abhold ift, daß fie weder Gefallen findet an Gemeinheiten noch an 
albernen Dreifligfeiten. 

Es ift kaum anzunehmen, daß Lübeck jemals wieder aus dem Ruin, den es in 
commerzieller Beziehung erlitten hat, zu neuem Glanz fich erheben werde. In die- 
fer Hinficht wird. es das Schickſal anderer, in früherer Zeit ebenfalls groß gewefener 
Städte, wie etwa bad Venedigs, theilen. Wol aber kann es fich rühmen, als Staa“ 
bereitö errungen zu haben, was fehr vielen mittleen und großen Staaten niemals 
erveichbar fein wird: eine Freiheit, die nicht blos in leeren Gefegeöformeln, fonderri 
in dem Herzen feiner Bürger gefchrieben ſteht. Wandelt es fort auf diefen Wegen, 
fo wird dem Freiſtaat an ber Trave trog feines geringen Umfangs doch bie Genug» 
thuung werden und bleiben, unter ben vielen Staaten. des Deutfchen Bundes ber 
glücklichſte und zufriebenfte zu fein, weil er verſtand, zu rechter Zeit in feinen Foderun- 
gen und Beftrebungen, welcher Art fie immer fein mochten, fich felbft zu befchränken. 
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Die kirchlich⸗ religiöfe Bewegung der Gegenwart. 
Zweiter Abfhnitt.*) 
Die Bewegung in der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche. 


Allgemeiner Charakter der Zatholifchen Bewegung; Beginn der gegenwärtigen Periode, _ 


Auf dem Gebiete des Katholicismus ift die Bewegung unferer Zeit nicht eine reli» 
giöfe, fondern eine kirchliche. Die Fragen, um die es fich hier handelt, beziehen ſich 
nicht auf. den Inhalt des Glaubens, fondern auf die Formen und Grenzen ber 
Macht, welche ber Kirche und ihren Prieftern zuſtehen ſoll. Beftrebungen, die, aus 
dem Gebiete des Katholicismus hervorgehend, auf eine Umgeftaltung der Glauben? 
lehren oder auch nur auf eine mefentlihe Reform der Kirchenverfaffung gerichtet 
find, fehen fich alsbald, freiwillig oder gezwungen, vom Boden ber Batholifchen Kirche 
‚verdrängt. ine religiofe Bewegung, mie die deuffchkatholifche, hat daher von dem 
Moment ab, wo fie in die Wirklichkeit tritt, mit dem Katholicismus, wie. wir ihn 
ald Gegenfag zum Proteſtantismus anzufehen gewohnt find, nichts mehr gemein. 
Sie ift eine proteflantifche, wie fehr fie auch jede Gemeinfchaft mit der beftehenden 
proteftantifchen Kirche zurückweiſen mag. 

Die katholiſche Bewegung unferer Zeit ift aber nicht nur eine Firchliche, fon- 
dern eine überwiegend hierarchiſche, ultramontane. Sie ift auf Wiederherftellung 
und Erweiterung der Kirchengewalt und ber Kircheneinheit gerichtet, die durch die 
Reformation und bie Revolution bedroht und erfchüttert ward. Ihr Iegtes Ziel ift 
bie Alleinherrfchaft der römiſchen Kirche und ihrer Organe über die Gemüther und 
den Willen ihrer Angehörigen, die Zurückführung ber abgefallenen Glieder in ben 
Schoos der verlaffenen Mutterkicche, die Ausdehnung ihres Machtgebiets über bie 
gefammte Chriftenheit und endlich über die ganze Menfchheit. In der Verfolgung 
diefed Ziels bekämpft fie mit unausgefegter Beharrlichkeit alle diefenigen geiftigen 
und materiellen Mächte, welche neben ihr einen beftimmenden Einfluß auf die Ge 
ftaltung des Menfchenfchidfals ausüben. WIE den erften ihrer Gegner betrachtet fie 
daher die Freiheit und Selbſtbeſtimmung des Individuums, bad bie Gefege feines 
Denkens und Thuns nur aus fich felbft ſchöpfen will, und daher einer Autorität 
widerftrebt, die eine volle Unterwerfung unter ihre Lehren und Vorſchriften fobert. 
"Die freie Wiffenfchaft, die zum Gemeingut Aller zu werden beflimmt ift, wird fich 
daher nimmer der Gunft der katholiſchen Kirche zu erfreuen haben, weil fie die Selbft- 
entwidelung jedes Einzelnen zum Bewußtſein feiner Aufgabe fördert. Als ihren 
mädhtigften und gefährlichften Gegner aber befämpft die Patholifche Kirche den Staat 
und die Staatögerdals, weil diefe ihr mehr als jebe andere Macht das Rechk der 
leitenden und bevormundenden Fürſorge für die ntereffen des Einzelnen und der 
Gefammtheit ftreitig macht. Nicht minder ift fie endlich auch bemüht, die freie und 
felbftändige Entwidelung der: Nationen niederzuhalten und die Befonderheit ihrer 
Individualität zu verwifchen, weil fie ed für ihre Aufgabe anfieht, alle in gleicher 
Weiſe unter bie gemeinfame Oberhoheit der Kirche zu vereinen. 
In diefem ununteebrochenen Kampfe gegen die verfchiedenen Mächte, bie neben 
ihr nach der Weltherrfchaft ſtreben, ift die katholifche Kirche darum fo glücklich, weil 
fie es verftcht, diefelben einzeln für fich zu gewinnen, und, je nad) dem We den . 
Verhältniſſe, bie eine gegen die andere zu verwenden. Sie hat in ben erſten Jahr 
hunderten chriftlicher Entwidelung (mie noch jegt in ihrer miſſionariſchen Thätigkeit) 


*) Der erſte Abſchnitt dieſes Artikels, die Bewegung innerhalb der prote antifchen Kirde . 
behandelnd, ift bereits in dem vorliegenden achten Bande ber are &. 423—468, 
mitgetheilt worden. “ ' . D. Rer 
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die Völker zu einem höhern „Selbftberoußtfein erwedt. Aber fie mußte ſich aud 
diefes erwachenden Bewußtfeins in einer Weiſe zu bemächtigen, daß die neugemwonne- 
nen Glieder der Kirche, von ihrenmeigenen nationalen und politifhen Verbande ab- 
gelöft, zu ihren willigften Werkzeugen in ber Bekämpfung eben biefer Nationen und 
Staaten wurden. Die Kirche ift ferner Jahrhunderte Lang die Pflegerin ber ZBif: 
fenfchaft geweien. ber fie Hat diefe zugleich zu ihrem alleinigen Monopol gemacht, 
um in ihrer Hand die Beftimmung bes Maßes zu halten, mit dem ihre Errunge- 
fhaften der horchenden und ftaunenden Menfchheit zugetheilt werden ſollen. Sie 
bat ihre vornehmfte und erfolgreichfte Sorge der Pflege, der Bildung und Erziehung 
der Jugenb zugewendet. Uber bie Macht, die fie dadurch über die Gemüther ber 
felben gewann, feste fie auch in den Stand, bie Richtung gu beftimmen, die fie ih⸗ 
rem Denken und Wollen gu geben für gut hält. Mit demfelben Schlüffel, mit dem 
fie den Geiſt ihrer Böglinge für das Wiſſen und Denken wedt, weiß fie ihn aud 
‚ vor ber Macht des Selbſtdenkens zu verſchließen, das ton Über diefe Sphäre ber 
Abhängigkeit hinwegheben würde. 

Die katholiſche Kirche wird faſt überall als die mächtigſte Stütze abſolutiſtiſcher 
Negierungen angeſehen. Sie fördert gern das Anſehen und die Macht der unum- 
ſchraͤnkten weltlichen Autorität; aber nur um durch dieſelbe ſich die Mittel zur Er⸗ 
haltung ihrer eigenen gegen jeden vereinzelten Angriff zu ſichern. Sie weiß auf 
dieſe Weiſe nicht nur den Staat für ihre eigenen Zwecke zu benutzen, ſondern in 
Wahrheit von ihrem Einfluß abhängig zu machen, und wird zu feinem unverföhn- 
lichften Gegner, fobald es bie Beſtimmung bes gegemfeitigen Machtgebiets gilt und 
Die Unfprüche der Kirche bei den Trägern der weltlichen Macht nicht ihre volle An- 
erfennung finden. In ſolchen Momenten fehen wir nicht felten die Hierarchie fid 
sum Borkämpfer der Volksfreiheit aufmerfen, um durch die Unterftügung des Wolke 
Die Kraft der wiberfieebenden Megierungsgewalt zu brechen. So werben wir in Den 
Ländern, in welchen ihe Einfluß auf das Bolk geficherter iſt als auf die Regierung, 
bie Batholifche Kloche am ber. Epitze ber Partei finden, bie fir Vreßfribet, für au- 
gemeines Wahlrecht und ganz befonders für unbeſchraͤnkte Freiheit des Unterrichts 
wirft. Dagegen fehen wir fie fire die ſtreugſte Beſchränkung ber Preffe und ber 
Lehrfreiheit, ganz befonder® aber gegen ben Einfluß ber Volföwertretung eifern, wo 
fie in der Regierung einen flarten Schutz gegen bie Abneigung des Volks findet. 
„Volle Bleihberechtigung aller Gonfeflionen, Nichteinmiſchung bed Staats in bie 
Ungelegenpeiten her Kirche und ber Zugenderziehung ’ lautet ihe Programm in 
England, wenn fie ſich mit der äußerſten Linfen gegen bie Megierung verbindet. 
In Spanien aber und in Oſtreich wird der Schut der Staatégewalt gegen prote⸗ 
ſtantiſches oder gar deutſchkatholiſches Regertyum aufgerufen, und als deren unat- 
weisliche Pflicht erklärt, Die treue Schar ber Gläubigen gegen die Gefahren der freien 
Preffe und ber freien Schule zu fehhgen. In Irland, als die Emancipation der 
Katholiken noch nicht durchgeſetzt war, in Belgien, ald es noch unter ber Herrſchaft 
bes proteſtantiſchen Koͤnigs von Holland ftand, in Sardinien, feitbem ſich feine Re 
sierung von der Allgewalt der Kirche befreit Bat, yrebigten ihre Organe nicht felten 
offenen Widerſtand gegen die Anmaßungen einer Leperifchen oder gottwergeffenen 
Begierung, als eine heilige Pflicht gegen die Kirche. Im freien Frankreich aber 
ward jeder Widerſtand gegen den Gtantöflreich Rudinig Napoleen's als ein frevent- 
liches Widerſtreben gegen ben offenbaren Willen Gottes bezeichnet, nachdem ber neue 
—— ſeinen Willen kundgegeben, bad erſchütterte Anſehen ber Kirche wiederher⸗ 
zuftääfen. “ 

Diet der allgemeine Charakter beu Birchlich-hierardifchen Wewegung- auf bem 
Gebiete des Katholiciomus, fo in umferer Zeit, wie zu allen Selten. "Die om 
wärtige Periode diefer Bewegung beginnt offenbar mit der allgemeinen Reflauration 
ber Legitimität nach dem Sturze Napoleon's I., als bes Iegten, wenn auch autokrati⸗ 
hen Trägers der Revolution. Viele Umſtaͤnde vereinigten fih, um das Streben 
er Hierarchie nach der MWiedererlangung ihres mächtig erfchütterten Einfluffes zu 
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unterflügen. Vor allem mar die allgemeine Zendenz ber Zeit auf Wieberherfielung 
aller Autoritäten gerichtet, bie durch die Revolution geſchwächt ober ganz vetbrängt 
soorden waren. Alles, was durch die Revolution erzeugt worden war, follte nach 
dem enbliden Siege über diefelbe nieder verſchwinden; Allee, was ihrer Allgewalt 
Hatte weichen müffen, in feinem alten und wo möglich in erhöhtem Glanze wieder⸗ 
Hergeftellt werden. Unter den Autoritäten aber, benen biefe Neftauration zu Theil 
wurde, war feine durch Alter und Würde fo geheiligt wie die Bathelifche Kirche und 
das fihtbare Oberhaupt derſelben, ber Papſt. Obgleich unter den Fürſten ber vier 
verbündeten Großmächte nur ein einziger bee tömiſch⸗katholiſchen Kirche angehörte, 
fo herrſchte doch Fein Zweifel, daß das Oberhaupt derfelben nicht nur in feine vollen 
Mechte ale Kirchenfürft, fondern auch in das weltliche Regiment ded Kiechenftaats 
voiedereingefegt würde. Die proteftantifchen Könige von England und- Preußen beeil- 
ten ſich nicht minder wie ber griechiſch⸗katholiſche Katfer aller Reußen, ihre Ehr⸗ 
Furcht bem reftituieten Bifchofe von Mom zu bezeugen, der alljährlich von feinem et⸗ 
habenen Kirchenfig aus das Kegerthum verdammt. — 
Wie die Fürſten im Dienſte des Legitimitäts⸗ und Autoritätsprincips auf die 
glänzende Reſtauration bed Papſtthums und der Fatholtfchen Hietarchie bedacht wa⸗ 
ren, fo fand daffelbe auch in der allgemeinen Volksſtimmung jener Zeit ben geeig⸗ 
neten Boden, um feine Macht über die Gemüther wieder feſter als je zu begründen. 
Mit der nationalen Begeifterung, mit welcher fi die Völker gegen den Druck ber 
Fremdherrſchaft erhoben hatten, war überal auch eine gehobene, faſt ſchwärmeriſch⸗ 
veligiöfe Stimmung verbunden, aus welcher die fo ſchwer geprüften und gebeugten 
Völker für ben entfcheidenden Kampf das Vertrauen zum Lenker des Weltenſchickſals 
fchöpften. Wir dürfen diefe Stimmung als eine wahrhaft veligiäfe. bezeichnen, weil 
fie ebenfo frei war von der Wortklauberei eines engherzigen Dogmatiömus, wie von 
dem Gonderungsgeifte und Parteihaß der Gonfeffionen. Wie in der Heiligen Als 
lianz drei Fürften von drei verfchledenen Bekenntniſſen fi zu einem politiſch⸗religiö⸗ 
fen Bündniß vereinigten, fo erſchienen auch unter den Völkern bie religiös - confeſſio⸗ 
nellen Gegenfäge während dieſes Kampfes und unmittelbar nad) demfelben in feltener 
Verföpnung nebeneinander. Die Revolution mit ihrem endlofen Gefolge von Unheil 
und Wirrniſſen — denn nur dieſe und nicht auch ihre reformatorifchen Confequenzen 
waren bamald den Gemüthern gegemmärtig — wurde allgemein als eine Folge bed 
Andifferentismus und der Brivolität befrachtet, mit weicher man aller Religion ben 
Rücken gekehrt, alle Achtung vor dem Heiligen und Ehrwürdigen von fi geworfen 
. hatte. Man warf fih daher mit einer gewiſſen veumüthigen Inbrunft an bie Bruft 

der Neligion und der Kirche, von ber man fich ſolange abgewendet. Mit diefer erneu⸗ 
ten Hingebung an eine höhere Leitende Macht der Gottheit verband ſich fehr natür- 
ih au die Rückkehr zu dem Princip ber Kegltimität und bee Autorität überhaupt, 
indem man nad) fo erfchütiernden Stürmen wieber einen feſten Halt fuchte. Mie . 
diefe Hingebung aber deſto größer war, je ſchwerer die Hand des Unglüds auf ben 
Trägern der Gewalt gelaftet, fü war auch bie Begeifterung für das wiedereingeſetzte 
Dberhaupt der katholiſchen Kirche eine gewaltige, da feine Rückkehr zugleich als das 
Ende eines ſchweren Märtyrthums, einer zweimaligen Verbannung aus bem uralten 
und geheiligten Gig feiner Herrſchaft erſchien. : 


Italiens Der Kirchenftant, die Jeſuiten; Sardinien; Toſcana; die niedere Seiſtlichkeit. 

Auf diefe Reife geebnet für den Wiederaufbau des großen hierarchiſchen Ge⸗ 
baudes fand Pins VIE den Boden ber Kirche, ald er in Triumph nach Rom zus 
rückkehrte. Er zögerte nicht, den Moment in geeigneter Weiſe zu benußen. Wie 
er aber diefe Aufgabe auffaßte, erhellt anzweifelhaft dataus, daB faft det erfte Act 
feines wiederangetretenen Kirchenregimente am 7. Aug. 1894 die Wiederherftellung 
ded Jeſuitenordens war, ben. Papfi Clemene XIV. (Ganganelli) im Jahre 1775 für 
immer aufgelöſt, deu aber inzwiſchen ferne Meſidenz in Rußland aufgef lagen hatte, - 
um fig bort ‚für feine längft erwarteie Auferſtehung bereit zu halten. Diefe eine 
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Thatſache bezeichnet hinreichend den Standpunkt, von bem man in Kom die Aut 
gabe der Zeit betrachtete. Der Jeſuitismus fchließt jede Verfohnung mit dem Ketzer 
thum einer abatholifchen Chriftenheit, jede Anerfennung, oder auch nur Dulbur: 
deffelben aus. Ebenfo wenig erfeunt er irgend eine weltliche Macht ald eine bered 
tigte an, fobald fie in irgend einer Weife mit ber Herrſchaft ber Kirche und te 
Papſtthums in Conflict geräth. Mit gleicher Schonungslofigkeit wie Das Keger: 
thum und die weltliche Regierungsgewalt bekämpft er bie freie Selbſtentwickelung 
ded Individuums und der Völker. Zugleich widerſtrebt er auch jeder Selbftänkz- 


keit der einzelnen Landeskirchen; denn bie ſchrankenloſe und ungetheilte Untermerfur: 
‚der Chriftenheit untee den untrüglichen und alleinigen Willen des Papfithums :: 


die Aufgabe, die er mit unausgefegter Beharrlichfeit und "mit unerbittlicher Strenz 
verfolgt. 
Wenn wir auch nicht, wie es wol von manden Seiten geſchieht, die Jeſuite 
old die alleinigen Urheber ber erbitterten Kämpfe und ber zahlreichen Wirrniffe ar 
fehen tönnen, welche in unferer Zeit den Charakter ber Bewegung in ber katholiſche 
Kirche bezeichnen, fo müffen wir dach geftehen, daß bie Prindipien des Jeſuitismu 
in diefer Bewegung die leitenden feien, und daß auch die Mittel, bie zur Erreihun 
des vorgeftecten Zield in Bewegung gefegt wurden, bem Gebiete bed Jeſuitismm 
angehören. Umbüfterung der Gemüther und Feffelung der Geiſter, Verketzerung und 
Derfolgungsfucht gegen Diffentirende und Widerftrebende, Sonberung und Anfeindung 
der Eonfeffionen, Miebrauch der Volksgunſt zur Schwächung ber Staatsgewalt, du 
Fürftengunft zur Unterdrüdung der Volkefreiheit, das find die Waffen, mit denen 
der Kampf für die Alleinherrfchaft der. Kirche und für den hierarchiſchen Abfoluti* 
mus. mehr oder weniger offen geführt wird. 

"Verfolgen wir die Erfeheinungen und: den Gang dieſer Bewegung in den ein 
zelnen Ländern Europas, fo tritt uns zunächft in Italien und vor allem im Kirchen 
ftaate felbft das lebendige Bild ber Zuftände entgegen, die fih aus ber Wiederauf⸗ 
richtung des flarr-hierarchifhen und politifch - abfolutiftifchen Kirchenregimentd ent 
widelten. Unter ber Regierung Pius’ VIL, Leo's XII. und Pius’ VII. gewann der 
Fefuitismus immer mehr Ausbreitung und Einfluß, obwol Xeo, als Cardinal Genga 
an der Spige der übrigen geiftlihen Orden und zahfreihen Weltprieſter, demfelben 
entfchieden feindlich gegenuberftand. Den Höhepunkt aber erreichte der hierarchiſche 
Abfolutismus, als am 30. Nov. 1830 der düftere Camaldulenfer Mauro Gapellari 
ale Gregor XVI. den papftlihen Stuhl beftieg, nachdem am 9. Juli 1829 der hl 
ländifche Pater Roothaan zum Ordendgeneral ber Sefuiten erhoben worden war. 

Obwol ſchon im Fahre 1820 fich das italienifche Volt im Süden und im Nor 
den, in Neapel und in Piemont, gegen den Drud bes weltlichen Abfolutismus m 
hoben hatte, der unmittelbar nach der Reftauration wieder eingetreten war, fo Bid 
doch in Rom die Ruhe ungeftört, theils weil ſich die Laſt des geiftlichen Regiment 
noch weniger fühlbar zeigte, theild auch, weil die Unzufriedenheit in der Ehrfurd 
gegen das geheiligte Oberhaupt der Kirche ein natürliches Gegengewicht fand. Erf 
die franzöſiſche Zulirevolution von 1850 gab den wirffamen Anlaß zur Erregm 
der Gemüther; und das fchroffe Auftreten bed neuen Kicchenfürften bildete einen iu 
grellen Gegenfag gegen die neuerwachten Hoffnungen, ald dag ein Zufammtenfi 
länger hätte vermieden werben können. Der römifche Aufftand von 1831 warb buch 
öftreichifche Hülfe ſchnell unterbrüdt, und Gregor glaubte nun feiner natürlichen Ki 
gung durch Übung fhonungslofer Strenge ungefcheut folgen zu können. Ihnn at 
Seite fanden in diefem Streben als officielle Leiter der öffentlichen Angelegenheiten 
der Cardinal-Staatsfecretät Lambruschini, der unbeugfame und rüdfichtslofe Vertrete 
des hierarchiſchen Abſolutismus und der abſolutiſtiſchen Hierarchie, und als geheimer, 
aber einflußreichfter Rathgeber der Jeſuitengeneral Pater Roothaan. Lezßterer il 
ohne Zweifel das ausgezeichnetſte Oberhaupt, das die Jeſuiten ſeit langer Zeit be 
ſaßen: ein Mann, ber ſich ebenſo ſehr durch einen durchdringenden und meit 
ſchauenden Geiſt, wie durch Energie und Beharrlichkeit im Wirken, vor allem aber 
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durch unbeugfame Willenskraft und unerfchütterliche Ruhe in allen Lagen bes Lebens 
auszeichnet. | 
Bon welcher Gefinnung Gregor XVI. beherrfcht und in feinem Regiment gelei⸗ 
tet wurde, bavon mögen -feine eigenen Worte aus ben Breve vom 8. Aug. 1832 
Zeugniß geben: „Die Preßfreiheit kann nie genug verflucht und verabfcheut werben. 
Die Gewiffensfreiheit ift eine .abgefhmadte und irrige Lehre, ein Wahnſinn, ber 
verderblichfte aller Irrthümer., Die Meinungs und Wortfreiheit seine Zügellofigfeit, 
sine Peftilenz für die Staaten, fihlimmer als jede andere.‘ Mit welch flarrer Con» 
equenz er an dem Abfcheu vor jeder Neuerung, wie mwohlthätig fie fi) auch bewäh⸗ 
sen mochte, fefthielt, bezeugt fein unbeugfamer Widerſtand gegen Cinführung von 
Eifenbahnen, die er „eine flnchenswerthe Ausgeburt bes Zeitgeiftes ” nannte; wie 
wenig er, neben der Verfolgung feiner Aufgabe, den milden Regungen ded Gemüths 
nachgab, bekundete er durch die beharrliche Vermeigerung einer Amneſtie, die ſelbſt 
von der öftreichifchen Regierung dringend gefodert wurde. In dem Kampfe gegen 
yen Fortſchritt der Wiffenfchaft ging er foweit, daß er nicht nur die Theilnahme an 
ven Verſammlungen des italienifchen @elehrtencongreffes, fondern überhaupt alle 
Reifen ind Ausland, und felbft den Unterricht in der Geographie unterfagte. Er 
egte nicht nur alle Regierungsgewalt in die Hand geiftlicher Würbenträger, fondern 
iberteug auch den gefammten Jugendunterricht ausfchlieglih den geiftlichen Orden 
ınd vor allem den Sefuiten. Die Kirche und alle ihre Diener befreite er von jeber 
Beifteuer zu den öffentlichen Kaften, während das Volk von einer ungeheuren Ab⸗ 
yabenlaft zu Boden gebrüdt murbe. | 

Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, die politifche Regierungsgefchichte Gre⸗ 
1078. XVI., eine Gefchichte zahlreicher Aufftände und graufamer Unterbradung, zu 
eben. Wir Haben vielmehr jene Thatſachen nur angeführt, um den Geift zu bes 
eichnen, „der feit der Erhebung Gregor's auf den Thron Petri in dem leitenden 
Mittelpunkte der Fatholifchen Kirche herrfchte, und von bier aus fich über alle Ors - 
ane bed großen und wohlorganifirten hierarchifchen Syſtems ergoß. Die Grundfäge 
iefes hierarchifchen Syſtems erfuhren aber auch bucch den Negierungsantritt Pius’ IX. 


16. Juni 1846) keineswegs eine wefentliche Veränderung, fo fehr berfelbe auch da» 


nals als Menfch und als weltlicher Fürſt fi durch Wohlwollen und Verfühnlichkeit 
or feinen Vorgänger außzeichnete. Wir führen zum Zeugniß deſſen aud nur feine 
igenen orte. an. | Ä 

In feinem erften Hirtenbriefe an die Bifchöfe von 8. Nov. 1846 heißt es in 
zZezug auf die deutfchfatholifche Bewegung: „Keinem von euch ift ed unbefannt, 
ie in unferm beffagenswerthen Zeitalter der unglüdliche Krieg gegen die Heiligkeit 
er Religion angefacht wurde von Denjenigen, die, in ruchlofer Genoffenfchaft ver 
unden, ber geheiligten Lehre entfrembet und von-der Wahrheit dad Gehör abwen⸗ 
end, befliffen find, jegliches Meinungsungethün aus der Finſterniß hervorzuwüh⸗ 
N..., Gottesfurcht, Recht und Gerechtigkeit aus den Gemüthern Aller zu verld- 
ben, die Sitte zu verderben, göttlihes und menfchliches Recht zu verwirren... 
nd dies thun nicht etwa blos bie Gottesläfterer und Dffenbarungsleugner, fondern 
uch Die, welche die Vernunft misbrauchen, Gotteswort für Menfchenwert ausgeben, 
nd fich dreiſt erfühnen, daffelbe nach eigenem Gutdünken auszulegen und zu erklä⸗ 
en, da doch Bott felbft (im Papſtthume) eine lebendige Autorität aufgeftellt Hat, 
m alle Streitigkeiten zu ſchlichten.“ 

Als nach dem Siege ber fehmeizerifchen Bundesregierung über den jefuitifchen 
Sonderbund das römifche Volk den Siegern feine Sympathien zu erkennen gab, 
gte Vius.IX. Allen, die ſich an diefer Demonftration gegen bie Iefuiten betheiligt 
atten, ein dreitägiges Faſten auf; und in einer Alloeution vom 17. Dec. 1847 
ußerte er, neben feinem Schmerz über den unglüdlichen Ausgang biefes Kampfes, 
nter Andern: „Fern fei von mir der Gedanke, den bie Feinde der Fatholifchen 
Kahrheit mir zufchreiben, daß nicht blos die Söhne der Kirche, fondern auch Ans 
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dere, wenn fie auch der katholiſchen Einheit fremd bleiben, in gleicher Weiſe auf 
dem Wege bes Heild feien und zum ewigen Leben gelangen könnten. 

Nur dem unwiderſtehlichen Strome ber öffentlichen Meinung, und keinetwegt 
feiner freien Überzeugung folgend, gab Pius IX. fpäter im Drange der allgemeinen Rene 
Intion bie Sefniten auf, und decretirte ihre Entfernung aus dem Kirchenſtaate, ohm 
jedoch eine abermalige Auflöfung des Ordens anzuordnen. Pius IX. war auch in 
den Momenten feiner edelſten Erhebung für die Sache der Humanität weit enffera 
von dem Gedanken, an dem hierarchiſchen Syſtem ber Kirche zu rütteln. Er wa 
viel zu ſchüchtern, einen folgen Gedanken gegen ben Widerſtand des Heiligen Coll. 
giums auszuführen, wenn er ihn auch gehent hätte. Seit feiner Reſtauration im 
Jahre 1849 ift aber Pius IX. zum Hebel ber kirchlichen wie ber politiſchen Reactier 
geworben. Bon ber Wirkfamkeit diefer Reaction in Rom felbft führen wir als ein 
ziges Zeugniß nur die päpfiliche Verordnung an, nad welcher fir den Ubertritt päpft 
licher Unterthanen von ber katholiſchen Kirche zur proteftantifchen bie Galeerenſtraft 
beſtimmt iſt. Indeſſen haben gerade in ber Bevölkerung von Kom felbft die hierat 
chiſchen Tendenzen gewiß die gexingften Erfolge gehabt. Die Ereigniffe der jüngften 
Jahre Haben das Verhältniß berfelben zum Oberhaupte ber Kirche zu mächtig er 
ſchüttert, als daß nicht auch bie Fäden gelockert fein follten, mit denen fie an die 
fer Hängen. | , ' 

Neben dem Kirchenflaate war in Stalien Neapel und Sardinien der Haupis 
bes hierarchiſch⸗ jefuitifchen Syſtems. Ein Blick auf die politiſche Geſchichte dieſer 
beiden Staaten gibt davon ein ſicheres Zeugniß. Ganz befonderd war jedoch Ser⸗ 
dinien von den Leitern ber ulttamontanen Befttebungen zu einem Mittelpunkte ihrer 
Wirkſamkeit auserfehen. Der Einfluß, den bier die Kirche und ihre Bertreter, ver 
allem aber die Jefuiten auf die Leitung aller oͤffentllchen Angelegenheiten, auf Im 
genderziehung, auf Armen⸗ und Aſſociationsweſen, auf die Preffe und auf alle In 
flitutionen des Gemeinwohls ausubten, machte fie zu den eigentlichen Hegenten bes 
Landes, denen bie Fürſten und ihre Minifter nur als dienſtwillige Werkzeuge ihren 
Namen und ihren Arm lichen. Die Unterbrüdung jeder nationalen und poßtiihen. 
Erhebung wie jeder freien geiftigen Entwickelung, die härtefle Undufbfamteit, ja die 
‚ graufamfte Verfolgung gegen jeden Schein von Kegerthum, nicht minder aber auf 
die gänglihe Entfremdung bed Volks, befonders in dem neuerimorbenen Genua, von 
feinen Fürſten war bie Kolge diefes Priefterregimentse. Wie fih Victor Emanud I, 
der reflaurirte König, mis LXeidenfchaft in den Arm der Kicche warf, um mit ihre 
Hülfe die Wiederherfiellung der alten Zuftände zu erzielen, nach benen fein Her 
vor allem Berlangen trug; wie fein Nachfolger Karl Fellx unter ben Bänden feinet 
- Beichtvaters Graffi felbft zum frommen Betbruder und zum willenlofen Biene der 
Kirche geworden war: fo glaubte auch der Muge Karl Albert, als er 1831 dm 
Thron beftieg, fich unter ben Schug ber Hierarchie fiellen zu müffen, um fee eigene 
Vergangenheit (als Garbonaro) befto ficgerer vergeffen zu machen. Wie groß dr 
Macht der Hierarchie in dieſem Lande felbft der Regietung gegenüber war, daden 
gab im Jahre 1844 bie ſogenannte Flucht der Tochter bes holländischen Geſandter 
zu den Iefuiten Beugniß, deren Anslieferung an ben Vater, trop der ernfleflen di 
plomatifchen Demonfirationen, felbft ber König nicht zu erwirken vermochte. 

Die ultramontane und jefültifche Propaganda in Gardinen ſtand offenbar ir 
der innigſten Verbindung mit ber jefuitifhen Bewegung in der Schwel,. ie emfk 
Wendung, weiche Hier die Geeigniffe feit dem Jahre 1846 nahmen, und durd 
weiche der König von Sardinien faft zu einem verberbfichen Kampfe gegen die recht 
mäßige Regierung ber Schweiz genöchigt worben wäre, Öffnete endlich nicht mm 
dem längft erbittexten Wolke, fondern auch dem Könige Karl Albert bie Augen ut 
Die Gefahr, in weicher bad Laub in Folge ber Allmacht der Hierarchie fchrorkt. 
Der Umſchwung „ber mit ben Jahre 1848 im farbinifgen &taate nicht nur 5 
bem Gange ber öffentlichen Angelegenheiten, fondern auch in dem Ginfluß ber Hier 
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echte auf die Leitung derfelben ſtattfand, ift darum in Feinem Lande Europas nach⸗ 
altiger geweſen ald in diefem. _ Ä 

Die Bertreibung ber Iefuiten machte hier, wie in Neapel und Rom im März 
1848, den Anfang ber allgemeinen Bewegung gegen ben Drud ber Hierarchie. Es 
olgten in Sardinien, wo die Beiftlichleit dem Strome der öffentlichen Meinung ente 
chiedenen Widerſtand zu leiften verfuchte, bald weitergreifende Maßregeln, die Der 
nziehung der Kirchengüter zu ben Staatslaſten, bie Unterordnung ber Kirche unb 
jrer Organe unter die: allgemeine Gefeggebung und Gerichtöbarkeit, die Befreiung 
ed Unterrichtd von der Alleinherrſchaft ber Geiſtlichkeit und endlich in neuefter Zeit 
uch die Gefeggebung über Einführung ber Civilehe, die freilich bis jegt noch nicht 
ur Ausführung gelangen konnte. Die ehrlihe Confequenz, welche die fardinifhe 
Regierung in ber Verfolgung bes einmal eingefchlagenen Wege an den Tag legte, 
owie bie volle Übereinftimmung bderfelben mit den Sympathien des Volks, verlich 
hr die Kraft zur mwirffamen Duchführung ihrer Mafregein und zur Niederhältung 
ed bebarrlihen und drohenden Widerſtandes, ber benfelben von Beiten ber Hierar⸗ 
zie entgegengeftellt wurde. Der wiberfpänftige Erzbifchof Franſoni von Zurin wurde 
or Bericht geftellt, feines Amts entfegt und aus dem Bereich feiner Diöcefe ent- 
ent, bie reformatorifhen Gefege trop bed priefterlichen Widerftandes überall mit 
Fnergie ducchgeführt. Die mehrfach von Seiten ber Geiftlichkeit verfuchte Aufregung 
es Volks blieb theild ohne Erfolg, oder wurde alsbald niedergeſchlagen; und felbft 
er Unwille Roms, der bit zur Abbrechung aller diplomatifchen Verbindung und bis 
ur Androhung des Bannftrahld ging, bat bis fjegt die Regierung in der Durch⸗ 
uhrung ber angebahnten Befreiung des Staats von dem überwiegenden Einfluffe 
er Kirche nicht zu erfchüttern vermocht. Ä 

Während der Umſchwung der öffentlihen Meinung in Sardinien eine, wie es 
heint, dauernde Befreiung von dem Drude der Kirchengewalt herbeigeführt hat, be⸗ 
egnen wir in Toscana dem entgegengefegten Erfolg. Bis in bie neuefte Zeit hatte fich 
ie Regierung des Großherzogs Leopold durch ‚eine gemwiffe Milde außgezeichnet; und 
uch auf den: religiöfen Gebiete hatte er den Übergriffen der Hierarchie fo weit Wi⸗ 
erftand geleiftet, daß bid zum Jahre 1846 den Sefuiten, teog ihrer allgemeinen 
teftauration, der Eintritt in Toscana unterfagt blieb. Beim Beginn ber nationalen . 
nb politifhen Erhebung Staliens zeigte fich der Großherzog Leopold in den vorber- 
en Reiben ber Bewegung, und: blieb mit Entjchiebenheit dieſer Richtung treu bie 
ı dem Moment, mo eb galt, gegen den ausgefprochenen Willen des flüchtigen 
Yapftes Abgeordnete zur Conſtituente Italiana nach Rom zu wählen. Bon biefem 
Noment ab brach er nicht nur mit ber Revolution, ſondern fogar mit feiner eigenen 
Zergangenbeit fo vollftändig, daß er gegenwärtig im Eifer für die Pflege der hier- 
echifchen Intereffen allen Regierungen in Italien vorangeht. Die Berurtheilung der 
Radiai’fchen Ehelente zu ſchwerer Gefüngnifftrafe, weil fe zum Proteſtantismus 
bergetreten und bes Verſuchs zus Ausbreitung beffelben beſchuldigt maren, iſt durch 
e einmüthig kundgegebene Sympathie der proteftantifchen Bevölkerung und der pro⸗ 
ſtantiſchen Fürſten Europas zu einer europäiſchen Angelegenheit geworden. Erſt 
n März 1853 wurde endlich dieſes unglückliche Ehepaar freigelaſſen, und zugleich 
ußer Landes geſchafft. Wol ſeit Jahrhunderten Hat kein ähnliches Zuſammenwir⸗ 
n des geſammiten europäiſchen Proteflantismus ſtattgefunden, wie bei diefer Ge 
‚genheit; und das iſt jedenfalls eine bedeutſame Thatſache. 

Neben den von dem Mittelpunkte der römiſchen Kirche ausgehenden Beſtrebun⸗ 
en zur Wiederherſtellung und Befeſtigung der Hierarchie begegnen wir in Jtaften 
inerhalb ber Patholifchen Kirche aber auch reformatorifchen Elementen, bie, obfchon 
e bis jegt noch ohnmächtig, doch nicht umermwähnt bleiben 'bürfen. Das eine 
lement ift lebendig in der niedern Geiftlichkeit, diefem ewig thätigen Bährunge« 
offe der katholiſchen Kirche, aus welchen jederzeit die widerftrebenden und reforma- 
xriſchen Kräfte hervorgegangen find. Sie find noch I fehr in der Periode ihrer 
genen Entwidelung befangen, um nicht auch an das Hecht ciner Entwidelung im 
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der Kirche zu glauben. Sie fühlen noch zu fehr das Bedürfniß nach eigenem B 
fen und Wollen, um ſich ohne Widerſtand frenidem Willen und, fremdem Wort 
unterwerfen. Sie find zu fehr vertraut mit den Mängeln und Ubeln innerhalb ? 
Kirche, und doch nicht hinreichend eingeweiht in die geheimen Triebräder derſelbe— 
um nicht an die Nothivendigfeit einer durchgreifenden innern Reform zu glaube 
Sie find noch zu ſehr für die Ideen der Zeit zugänglich, zu empfänglich für Bi 
Intereffen derfelben, um fie ohne Weiteres den Sntereffen der Kirche zu erferr 
Sie find es, gegen welche fich vornehmlich die Maßregeln der unbeugfamen Ti 
ciplin richten, durch welche die katholiſche Kirche ihren mächtigen Bau immer wir 
zufammenhält, welch gewaltige Stürme ihr auch von innen und außen brohen. ®: 
fehr auch in Italien und felbft in Nom dieſes Element der Bewegung mächtig r- 
und ift, davon gab die lebendige Theilnahme der niedern Welt- und Kloftergeiiikt 
keit für die erwachende nationale und politifche Erhebung bed Volks im Jahre 184: 
Zeugniß. Aus eben diefer Sphäre find daher auch zun Theil die einflufreidfi- 
Agitatoren für politifche und auch für religiöfe Meformen hervorgegangen. Wir ne: 
nen nur den Pater Ventura, der vor 1848 der vertrautefte Freund und Rathgen 
Pius’ IX. war, den kühnen Redner der Revolution. Gavazzi, endlich Gioberti (g.. 
1852), den Verfolger der Zefuiten, der feine Begeifterung für die nationale Fre: 
heit ſchon 1835 mit der Verbannung aus feinem Vaterlande büßen mußte, und ira: 
ter eine fo bedeutende Stellung nicht nur in feinen engern Vaterlande Sardinier, 
fondern auch in Rom und in Stalien überhaupt einnahm. 

Eine andere, mit ben nationalen Beftrebungen eng verbundene Bewegung auf 
dem Gebiete der Fatholifchen Kirche trat in ber Form ernfter wiflenfchaftlicher Schr 
ten auf. Auch bier ift es Gioberti, gleich ausgezeichnet durch feine wiſſenſchaftliche 
Bildung wie durch die hohe Sittlichkeit feiner Beftrebungen, der bdiefe Bahn a 
brechen verfuchte. Von Paris aus veröffentlichte er im Jahre 1843 eine Schrift 
über das fittlihe und politifche Primat Staliens, in welcher er durch Bermittelung 
des Papſtthums für das italienifche Volk die entfcheidende Stelle unter den Ratio- 
nen Europas fodert. Die Einheit der chriftlichen Kirche foll wiederhergeſtellt, das 
Prieſterthum von feinen Auswüchfen befreit und dem fo geläuterten Papftthum das 
Sciedsrichteramt im Streite der Nationen untereinander und mit ihren Fürften 
übertragen, Italien aber unter den Vorſitz des Papſtes zu einem Staatenbunde mit 
eonftitutioneler Berfaffung vereinigt werden. Welches Auffeben feine fpäter erſchei⸗ 
nende Schrift über das moderne Jefuitentyum hervorbrachte, ift ebenfo bekann 
wie der Einfluß, ben. er feit 1847 auf den Gang ber politifchen Angelegenheiten in 
feinem Vaterlande Sardinien ausübte. Auch mit dem Papfte trat er noch vor der 
franzöfifchen Februarrevolution in nahe Beziehung, und mir können es uns nidt ver 
fagen, aus einem feiner Briefe an bdenfelben vom Jahre 1847 eine charakteriftiſche 
Stelle anzuführen, die uns ein Bild feiner religiös -politifhen Weltanfchauung gift: 
‚Der Auferftehung Griechenlands wird die Wiedergeburt Italiens folgen, ohne Blu— 
ohne Zumulte, unter Eurer Mäfigung gebietenden Fahne, und auf biefem friebliher 
und nationalen Kreuzzuge wirb das nördliche Europa vielleicht nicht blos Euer Bei 
wunderer, fonbern auch Nebenbubler fein. Denn wenn das Gerücht nicht trügt, ® 
regiert dort ein Fürſt, welcher fich anfchidt, mit Euch und den andern Monarcher 
Staliens in bürgerlicher Wohlchätigkeit und Ruhm zu metteifern. O, edelfter Wer 
ftreit zwiſchen dem Nachfolger eines Julius und eines Friedrich in der Befreiurt 
und Beglückung ihrer Völker! O Schaufpiel der Erde und ded Himmels giet 
würdig! Und wer kann glauben, daß ein fo ſchöner Streit, ein fo tugendreice 
Wettkampf nicht mit Eintracht und mit Präftiger Einheit ſchwanger gehe? Nan 





Neben Bioberti verfolgte der edle und fehmärmerifche Graf Eefare Balbo eine 
aͤhnlichen, wenn auch weniger freiſinnigen Weg. Er macht die nationale und religie 
Wiedergeburt Italiens von der Auflöſung des türkiſchen Neiche abhängig, und mi 
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hierin auch. die wahre Aufgabe Dftreich6 erkennen, das durch deren Löfung zugleich 
von der Einmifhung im die italienifchen Angelegenheiten abgehalten werden fol. 
Auch Balbo fieht in der Wiederherſtellung der Alleinherrfchaft der katholiſchen Kirche 
die Aufgabe der Zeit, und bezeichnet die Reformation und ihre Folgen als das ale _ 
leinige Hinberniß für das Aufblühen ber Freiheit und der Bildung. Dagegen fo« 
dert auch er vom Papſtthum eine ftrenge Läuterung der in der Kirche fichtbaren 
Übelftände und Misbräuche, und befonderd die Entfernung der Geiftlichkeit von der 
weltlichen Regierung. Auch er will ben Papſt an die Spige eines nationalen 
Bündniffes der italienifhen Fürften und Staaten, geftellt wiffen, aus der die Erhe⸗ 
bung der Nation zu ber ihr gebührenden Stellung hervorgehen werde. Doch ift «6 
nicht die conftitutionelle, fondern eine rein monarchiſche Verfaffung, die er für das 
neue Regiment Italiens beftimmt wiſſen will. In Deutfchland würden vereinzelte 
Schriften, wie die genannten, wenig Bebeutung haben. Anders in Italien, wo biefe 
Ideen ein fo großes Auffehen, eine fo allgemeine Begeifterung hervorriefen, baf fie 
auf die Geftaltung der nächften Ereigniffe nicht ohne beftimmenden Einfluß blieben. 


Frankreich: Reaction gegen die deftructiven Tendenzen der Revolution; Ludwig XVIIL; die 
3efuitencongregationen; Karl X.; das Julikönigthum; die Februarrevolution; Ludwig Napoleon 
_ und der Klerus; die Salifanifche Kirche; der religiöſe Socialismus. 


Frankreich ift der Ausgangspunkt der beftructiven religiöfen Bewegung, melde 
der Franzöfifhen Revolution voranging und nicht ohne Grund als ein bewegendes 
Element derfelben angefehen wird. Rouſſeau, von wahrhafter Religiofität des Ge» 
müths_ erfüllt, wollte eine Religion des äußern Zwangs, fondern nur der freien in⸗ 
nern Überzeugung, keine Religion ber Formen,’ fondern nur der Thaten anerfennen. 
Voltaire legte mit feinem Falten fchneidenden Berftande die Widerfprüche, die innern 
Unwahrheiten alles Deſſen an den Tag, was man biöher ald Religion. anzufehen 
jewohnt war. Die Encyflopädiften fegten an bie Stelle des idealen und hingeben- 
ven Glaubens ben firengen Skepticismus und den nüchternen Materialismus. In⸗ 
ifferentiomus und Zrivolität traten an die Stelle der ſtumpfen Bigoterie, die noch 
urz vorher unter den Bornehmen ein Gegenftand der Mode, unter ben 'ungebildeten 
Maſſen ein Act blinder Gewohnheit geweſen war. Die Revolution ging in der 
naßlofen und fanatifchen Verfolgung bed Freiheitsprincips fo weit, durch Decret des 
Fonvents den Eultus der Vernunft an die Stelle des Chriftenthums und ber Ne 
gion überhaupt zu fegen. Der Raufch der Begeifterung für diefe Alleinherrfchaft 
er Vernunft und der Freiheit machte zwar fehr bald einer fichtbaren Ernüchterung 
ad fomit auch ber Rückkehr zu den Formen des chriftlichen Glaubens Pag... Aber 
18 Napoleon fi) der geſammten Exbichaft der Revolution mit ſtarker Hand be 
zächtigte, war er nicht gemwillt, feine unbefchränfte Machtvolltommenheit mit irgenb 
iner Macht, am wenigften mit dee Kirche zu theilen. Er ſchlug mit der Spige 
es Schwerts ben Widerftand derfelben gegen feine Souveränetät nieder, und führte 
Rius VIL, der fih nicht fügen wollte, ald Gefangenen nad Frankreich. 

Hier alfo war jegt vornehmlich ber Drt, wo es galt, die Ummwandlung ber 
zerhältniſſe energifch zu benugen und ben für die Kirche verloren gegangenen Boden 
tederzugewinnen. Doc ift zu bemerken, daß auch mitten im Strome ber Revolu⸗ 
on diefer Boden von den Dienern der Kirche mit- äuferfter Kraftanftrengung ver- 
‚eidigt und niemals ganz aufgegeben wurde. Die furchtbaren Kämpfe, bie in ber 
Bendee unter ber Fahne des Regitimismus gegen bie Principien der Revolution ge 
ihrt wurden, waren großentheild das Werk des Klerus, der bei dem hohen legiti⸗ 
räftifchen Abel fihern Schug fand, und dem das Volk mit unbebingter Hingebung 
nbing. Selbſt unter der Herrſchaft Napoleon’s gelang es dem Klerus, fich unter 
zz Schug ber glaubensfrommen Mutter bed Kaifers zu ftellen, bie firengen Des 
ete bdefjelben zu umgeben, und feinen geheimen Einfluß wenigſtens in einzelnen Ge⸗ 
eten bed‘ Landes und in einzelnen Schichten des. Volks zu behaupten. 

Mit dem Eintritt der Reftauration wurden jedoch fofort alle Hebel in Bewe⸗ 
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dung gefegt, um bie alte Priefierherrfchaft wiederzugewinnen. Indeſſen gelang bie 
nicht in dem Mafe, wie man es won dem wiebereingefepten Haupte ber Bourbons 
erwartet hatte. Ludwig XVII. war einfichtig genug, ber öffentlihen Meinung, bie 
nach immer mis Entſchiedenheit gegen das Priefterregiment gerichtet war, Rüdfid: 
zu widmen, und fich insbeſondere ber Wiedereinführung -der Jefutten zu widerfegen. 
Doch wußten fich diefe, wie faft überall, auch bier unter andern Namen, wie, der 
„Väter des Glaubens‘ einzufchleichen. Es gelang ihnen auch ſehr bald, durch Uber 
meifung ber fogenannten Fleinen Seminare, ſowie durch Gründung des Seminars au 
St.⸗Acheul bei Amiens und zu Montrouge bei Paris einen fehr- bedeutenden Einfluf 
auf die Jugenderziehung, beſonders in den höhern Ständen, zu gewinnen. k 
wichtig für die Intereſſen ber Kirche und bed Ultramontaniömus mar ihre Wirken 
keit vermaittelfk der Miffionen, die ihnen wegen Mangels an Weltprebigern geſtanu 
wurden. Es gelang ihnen burch dieſelben, nicht nur das erftorbene kirchliche Jr 
texeffe in den Maffen überall wieder anzuregen und treue Anhänger der Kirche jı 
gewinnen, fondbern die Kanzel wurde auch zu ben aufregendften Angriffen gegen ix 
Charte und die durch diefelbe garantirten Freiheiten, ja felbft gegen ben Konis 
benugt, ber trog der Infinuationen des Klerus an berfelben fefthalten wollte. 2u 
gleich aber dienten die Miffionen den ämfigen Patres nicht wenig zur Füllung * 
rer Kaffe, die wieder nur für ulttamontane Zmede verwendet wurde. Denn der. 
zufammenfteömenden. Maffen mwurben außer dern Ablaß auch noch zahlreiche Schrif⸗ 
ten, Rofentränze, Reliquien, geweihte Dentmüngen u. f. w. verfauft, für die man 
freudig feine Sparpfennige hingab. In den Jahren 1819— 20, in welchen bier 
Miffionsunfug in feiner höchften Blüte. ftand, verfuchte die Preſſe vergebens gegen 
benfelben zu wirken, und aud die Regierung wagte nicht dagegen aufzutreten. So 
groß war fchon wieder ber Einfluß, welchen ber Klerus auf bie niebere Maſſe und 
auf ben Hohen Adel ausübte, während die in der Charte begünſtigte Bourgesifie fi 
von demfelben freizubalten wußte. 

Einen noch unmittelbarern Einfluß auf die Leitung ber offentlihen Angéelegenhei 
ten übte ben Klerus, und insbefondere der Jeſuitenorden, durch die Gongregation, d. h 
duch die Verbindung mit Laien aus, die fich verpflichteten, den Ziveden des Drveni 
und ber Dieracchie überhaupt zu dienen und ihren Anordnungen Schorfam zu la: 
ften. Der Zweck biefer Verbindung von Laien und Orbensprieftern war auf ba 
einen Seite die Wieberherftellung ber unbefchräntten Herrfchaft ber katholiſchen Kir: 
und auf der. andern des politifchen Abfelutismus mit der alten Adelsariſtokratie. 
Die für diefe Zwecke gebildeten Geſellſchaften wurden na Stand, Alter, Geſchlech 
u. f. w. in verſchiedene Affiliationen getheilt. Selbft im Militär fand diefe Propa- 
ganda einen. anfehnlihen Anhang; und in den erften’ Regieringsjahren Karls X 
fol die Zahl der fo Verbundenen ſechs Millionen betragen baben.- Der Eirtiui 
ber geheimen Gongregation auf den Gang aller öffentlihen Angelegenheiten ma 
faſt unmiderftehlih. Denn alle Claſſen ber Gefellfhaft und des Beamtenthums we 
zen von berfelben ducchbrungen. Die im Jahre 1820 erfolgte Beihränkunn d 
Preßfreiheit und des Wahlrechts, ſowie die Berufung des ultramontanen Winifterium 
Villele im Jahre 1821 wird mit Recht als das Werk dieſer Congregation betras 
tet, und von jegt ab beginnt die Zeit der Bierarchifch - abfolutiftiihen Reaction, i 
endlich den Sturz der Bourbons durch bie Julirevolution von 1830 herbeiführre. 

Don den höchſten bis zu dem unterfien Claſſen der Gefellfchaft erſtreckten i 
bie leitenden Fäden biefer Verbindung, Das öffentliche wie bas Familienleben wur 
von berfelben beherrfcht; die Kammern wie die Regierung ‚waren von ihren Drası 
befegt und geleitet; der Staat wurde nad ben Beſtimmungen ber Kirche gelc- 
und die Inftitutionen ber bürgerlichen Freiheit, von allen Seiten midachtet une :: 
tergraben, blieben nur dem Scheine nach aufrecht erhalten. Solange Ludwig Xr! 
regierte, der fih mwenigfiens von den Formen ber conflitutionellen Regierung r: 
losfagen wollte, tonnten diefe Machinationen der Hierarchie und ded Seftzitentk- 
immer nur im Geheimen getrieben werden. Als aber im September 182 " art. 
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ar erklaͤrte Freund und Gönner der Jeſuiten, den Thron beſtieg, ſollte die Herr 
chaft derſelhen ſofort öffentlich proclamirt werben. Ein Gefetz zur Wiederherſtellung 
yer geiſtlichen Gorperationen war zu dieſem Zwecke von dem Miniſterium Villele 
chon vor dem Tode Ludwig’ ZVIM. eingebracht worden, und bie Deputirtenkammer, 
zie durch die Wahlumtriebe ber Congregation vollkommen im Dienſte derfelben fland, 
yatte die Annahme dieſes Geſetzes bereits votirt, al fih, wunderbar genug, aus bem 
Scoofe des Pairskammer eine ernfle und erfolgreiche Dppoſition gegen bie Maßlo⸗ 
igleit der hierarchiſchen Herrfchergelüfte erhob. 

Das Corporationsgefeg wurde verworſen. Die Debatte, welche bei diefer Ge⸗ 
egenheit in einem der wichtigfien Dsgane der Staatögewalt geführt wurde, gab auch 
ver Preſſe, ale dem Organe der: öffentlichen Meinung, ben Anftoß, die Frage mit 
Snergie zu behandeln und bie geſetzwidrigen Umtriehe der geheimen Prieſter⸗ und 
Jeſuitengeſellſchaft ans Licht zu ziehen. Je mehr man nac dem Regierungsantritte 
Rarl’ X, offenen Schritten im. Intereffe der Jefuiten entgegemfah, um fo eifriger 
vurde der Kampf gegen biefelben geführt; und felbft der höchſte Gerichtshof des 
dandes fand fich in Folge eines Preßproceſſes veranlaßt, auf Seiten der Preffe zu 
reten und das Befichen geheimer geiftlicger Eorporationen für ungefeglicd, und ſtaats⸗ 
‚efährlich zu erMären. Durch dieſes Verdiet und durch bie wachfende Zuſtimmung 
er öffentlichen Meinung ermuthigt, trat die Preffe immer enefihiebener auf. ine 
nachtige Stüge erhielt diefelbe an dem Srafen von Montlofter, von welchenr im 
März 1826 eine fehr energifche Denkſchrift über diefe Frage: erfihien. Eine in Folge 
ener Denkſchrift an die Paixskammer gerichtete Petition gegen das Fortbeſtehen der 
uch das Gefeg verbotenen geiftlihen GSenoffenfchaften und Bereine wurde am 19. 
San. 1827 von diefer als begründet anerkannt, und zur Nachachtung dem Minifter- 
räſidenten überwiefen. Die Aufregung gegen die Fefuiten ward durch dieſe Vor⸗ 
ange fo allgenuin, daß felbft die Nationalgarbe bei einer Menue ben lauten Ruf: 
‚Nieder mit den Jeſuiten“ vernehmen ließ, in welchen die verfammelten Zufchauer- 
saffen allgemein einflimmten. 

Der Sturz des Minifteriums Villele war greoßentheild die Folge biefer antije- 
uitiſchen Bewegung." Sein Nachfolger, Martignac, machte ben energifhen Verſuch, 
ie Megierung von dem allmächtigen Einfluß. ber Hierarchie und der Congregation 
u befreien, und ordnete die Aufhebung von acht Kleinen Seminarien an, bie al& Je 
uitenanftalten befannt wären. Nur nad dem heftigften Kampfe gegen den König 
lbft, gegen die offenen Angriffe ded hohen und niedern Klerus, der eine Verlegung 
ed Kirchenrechtd in derfelben finden wollte, Eonnten diefe Maßregeln zur Ausfüh⸗ 
ung gebracht werben. Das Andringen des Klerus gegen bie immer mehr erfiar- 
ende öffentliche Meinung nahm jept eine fün die Autorität der Kirche fo drohende 
Beftalt an, daß endlich Papft Leo ZU. felbft die Zuläffigteit jener Regierungsmaß⸗ 
egel anerkannte, und fomit dem bebenklichen offenen Kampfe wenigſtens äußerlich 
in Ende feßte. | . | 

Aber während Sich das Volk, die Meſſe und die Bourgeoiſie mit diefem ſicht⸗ 
aren Siege begnügte, war die Prieflernartei keineswegs gemeigt den Kampf auf 
geben. Sie verftand es, ihren direeten Einfluß auf den König in einer Weiſe gel- 
nd zu machen, baf ed ihren Bemühungen nach kurzer Zeit gelang, das Minifte- 
erium Martignac zu verdrängen, und ben ebenfo finftern und unbeugfamen wie 
:ommen und jefuitenfreundlichen Polignac an deſſen Stelle zu fegen. Das abfolu- 
ſtiſch⸗hierarchiſche Syſtem follte durch dieſes Minifterium, trotz des offenen Wiber 
ruhe der öffentlichen Meinung und der gefsglichen Volksvertretung, zur Herrſchaft 
ebracht werden. Das Refultat diefes "Kampfes ift befann. Mit dem Gturze 
karl's X. und der Bourbons fihien auch die Hoffnung der Hiezarchie auf bie 
Biederherftellung ihrer verlorenen Macht für Iange Zeit zu erlöfchen. 

Ludwig Philipp war durch die Bourgeoifie auf den Thron erhoben, und mußte 
ine Regierungsgewalt vornehmlich auf den Einfluß berfelben ftügen. Die Bour- 
eoifie ift dem Einfluß der Geiftlichleit weniger zugänglih als die Ariftofratie und 
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der Bauernftand, weil fie, befonders in den großern Städten, unmittelbarer von bem 
bewegten Strome bes öffentlichen Lebens und der fortfchreitenden Entwickelung ge 
tragen wird, und allzu fehr ber Pflege materieller Intereffen obliegt, um eine ke 
fondere Empfänglichtet für bie Anfoderungen der Religion und der Kirche zu be 
wahren. Die Bourgeoifie und ihre Preſſe hatte nach dem Vorgange der Pair 
fammer den Kampf gegen die Hierarchie geführt, die man daher ‚jederzeit auf Saite 
des monarchiſchen Abfolutismus und der feubaliftifchen Uriftofratie zu ſehen gewobr: 
war. Das neue Regiment mußte daher von jeder Gemeinfchaft mit der Hierrdi 
abftehen, und wurde auch von dieſer als feindlich angefehen, weil es nur durch ter 
Sturz der kirchenfreundlichen Altern Bourbons ſich erhoben hatte. 

Ludwig Philipp war, feiner perfönlihen Gefinnung nad, keineswegs frome: 
gläubig oder Birchenfreundlich; feine religiofe Richtung war, theild durch feine freige: 
fterifche Erzieherin, Frau von Genlis, theild durch die Einbrüde der Revolution ke 
ftimmt, eine indifferente. Auch der Einfluß feiner fhmärmerifch frommen Gematir 
würde ihn nicht zu größerm Wohlwollen gegen die Priefterpartei bewogen hakır. 
hätte ihn nicht ſchon fein eigenes dynaſtiſches Intereffe dahin geführt, bie Gurf 
derfelben zu ſuchen. Ludwig Philipp wollte den revolutionären und illegitine: 
Urfprung feiner Krone und feiner Dynaftie vergeffen mahen. Wenn er barım 
vor allem nach Anerkennung feiner Legitimität durch die Fürften ftrebte, fo verfelsie 
er auch ununterbrochen, obmwol im Geheimen, ein gleiches Ziel bei der Autor 
ber Kirche, und war aufs eifrigfte bemüht, bdiefelbe mit der neuen Drbnung de 
Dinge zu verföhnen. Die Hierarchie nahm fein Entgegentommen anfangs mit fhn? 
der Kälte auf. Sie vertrat offen die Sache der Legitimität und ber geftürzten Dr 
naſtie, mußte jedoch die Stimmung des Konigd babei mohl zu benugen, um m 
Stillen ben verlorenen Einfluß allmälig miedergugemwinnen, und auch Die gefeglid 
unterdrüdten Berbindungen, befonders aber bie Jefuiten, wieder einzuführen. Der 
Tod des Herzogs von Orleans, der überhaupt einen fichtbaren Wendepunkt in der 
Negierungsgefchichte Ludwig Philipp's bildet, verfchaffte der hierarchiſchen Partei 
einen immer feftern Halt beim Könige, je mehr diefer die Stüge ſchwanken Tab, die 
er bisher in der liberalen Bourgeoifie gefunden hatte. Während man im Volke 
bereits nicht ohne Beſorgniß die zunehmenden Übergriffe des Klerus bemerkte, denen 
die Regierung Leinen Widerſtand leiftete, glaubte die Hierarchie nun mit ihren Pra: 
tenfionen wieber offen hervortreten zu können, und begann den Verſuch zur Wieder 
berftellung ihres Einfluffes mit einer Waffe, die ihr von ber Julirevolution felbtt 7 
die Hand gegeben war. 

Der Klerus trat nämlich mit der Foberung hervor, die in der Eharte von 1350 
„zugeficherte Freiheit des Unterrichts zu verwirklichen, das der Univerfität im Jahre 
1808 verlichene Recht ber Leitung und Eontrolirung alles öffentlichen Unteruhtt 
aufzuheben, und Jedem, alfo auch den Organen ber Kirche und ben geiftlichen Or⸗ 
ben, die Errichtung und Leitung von Unterrichtsanftalten und‘ Erziehungs inſtituten 
zu geflatten. Bei dem Kampfe, der über diefe Frage faft drei Jahre hindurch mi 
[hen dem Epiſtopat und ber Univerfität, zwifchen der kirchlich-hierarchifchen und tet 
wiffenfchaftlich-politifchen Autorität geführt murde, war der Boben offenbar günftiger 
für die Kirche. Das Privilegium, alfo Beſchränkung Aller zu Gunften eines Eir- 
zelnen, war bier auf Seiten ber Univerfitätz Freiheit und Gleichberechtigung ma 
der Wahlſpruch der Kirche, wie er dies überall ift, mo die Macht ihr feindlich und 
die Volksmaſſe freundlich gefinnt erfcheint. Der König und die Regierung ſtanden im 
Geheimen auf ihrer Seite; und in ber That wurben während dieſes öffentlichen 
Kampfes wiederum zahlreiche Congregationen gebildet, und auch die Jeſuiten traten 
wieder in offeneg Wirkfamkeit, als Lehrer des Volks und der Jugend auf, ohne da 
man Dagegen die beftehbenden Gefege geltend machte. 

Aber die öffentliche Meinung in der berrfchenden Bourgeoifie war immer nod 
entſchieden antihierarchiſch. Ein feandalöfer Proceß, ben die Jeſuiten felbft geger 


[4 


Die Firchlich-religiöfe Bewegung der Gegenwart. -673 


hren Kaſſirer Affnder anhängig machten, ließ über das Fortbeftehen ihrer Verbin⸗ 
ungen in Frankreich feinen Zweifel. Auf den Antrag von Thiers befchloß daher 
ie Deputirtentammer am 31. Mai 1845, die Regierung zur Ausführung ber ges 
en die Duldung der Sefuiten beftehenden Gefege aufzufodern. Die Regierung 
onnte dieſer einmüthig ausgefprochenen und wohlbegründeten Willensäußerung ber 
tammer nicht offenen Wiberftand leiften; aber ebenfo wenig wagte Ludwig Philipp 
em Gefege ohne Weiteres Geltung zu verfchäffen. So fehr war auch fchon ber 
Bürgerfönig von den Feffeln der Hierarchie umfchlungen. Vielmehr wurden weit 
iufige Verhandlungen mit der römifchen Curie und dem Sefuitengeneral‘ Pater 
Rootbaan durch den fpäter fo berühmt gewordenen Grafen Roſſi gepflogen. Man 
ah es ſogar als einen großen Sieg des Diplomaten Roffi an, daß es gelang, 
on dem Pater Roothaan eine Auffoderung an die Sefuiten in Frankreich zur frei- 
oilligen Aufgabe ihres dortigen Wohnſitzes zu erwirken. So erfchien alfo das Ober 
aupt eined geiftlichen Ordens bereits mit dem Föniglichen Dberhaupte des fran« 
öfifchen Staats auf gleihen Fuß gefegt, trat mit ihm in diplomatifche Unterhand« 
ungen, und ermied ihm die Gunft, ihm die Ausführung ungmweideutiger Gefege und 
ed offen Pundgegebenen Volkswillens in feinem eigenen Lande zu geflatten. Ohne 
zweifel ift auch dieſes Zugeftändnig von dem Sefuitengeneral nicht ohne anderwei⸗ 
ige Bedingungen gemacht worden. Denn es ift nicht nur unzweifelhafte Thatſache, 
aß ein Theil der Sefuiten trog des Kammervotums dennoch in Frankreich verblieb; 
ondern ed trat die Regierung Ludwig Philipp's auch bei den ſchweizer Wirren ent» 
hieden auf die Seite der Sefuiten, und das in fo offenem MWiderfpruch gegen bie 
ffentlihe Meinung in Frankreich, daß die ſchweizer Frage offenbar nicht wenig zum 
Sturz der Julidynaftie beigetragen hat. Ä 

Die Februarrevolution rüttelte wieberum das Selbſtbewußtſein und die Selbft- 
hätigkeit des Volks fo gewaltig auf und verlieh der öffentlihen Meinung eine fo 
nmibderftehliche Kraft, daß der Einfluß der Hierarchie für einen Augenblid! abermals 
ollftändig verdrängt ſchien. Aber die Revolution verfchaffte auch dem Principe kirch⸗ 
her Freiheit nah allen Richtungen Hin eine fo volle Geltung, daß mit berfelben 
le Schranken fielen, die den Beftrebungen des Klerus bisher durch die Geſetze des 
andes im Wege flanden. Die politifche Reaction, die alsbald, wieder eintrat, bat, 
bfehon fie außerdem Alles niederwarf, doch die Unabhängigkeit der Kirchengewalt 
eftehen laffen. Das allgemeine Stimmrecht namlich, das mit kurzer Unterbrechung, 
yenn auch gegenwärtig nur zum Schein feine Herrfchaft behauptet, ift zur mächtig- 
en Waffe und Schutzwehr des Prieſterthums geworden. Solange bie Zahl in 
rankreich irgend einen beftimmenden Einfluß auf die Entfcheidung der öffentlichen 
Ingelegenheiten ausübt, wirb kein Machthaber es mit dem Klerus verderben dürfen, 
effen Einfluß auf den Bauernftand ein faft widerftandslofer if.“ Das haben alle 
Jarteien in. Frankreich erfannt, folange noch die Parteien um den Eieg kämpften; 
nd faft alle haben fich daher in gleicher Weile um die Gunft des Klerus beworben. 
118 Ludwig Napoleon fi durch Militärgewalt des abfolufen Regiments bemächtigte, 
at er alle bisherigen Autoritäten erdrüdt, und nur die Kirche und ihre Drgane ger 
bont, meil er für feine Zwecke großer Stimmenmaffen zu bedürfen glaubte. Das 
zündniß zwifchen Napoleon und der Hierarchie kann deffenungeachtet von beiden 
seiten kein dauerndes fein, weil Beide die abfolute Gewalt für fih allein in An⸗ 
yruch nehmen. Der Kampf zmwifchen Beiden ift daher unvermeidlich, fobalb der 
ne oder ber andere Theil fih im Belig feiner Macht ficher glauben wird. That⸗ 
che aber ift es, daß der Einfluß des Klerus in Frankreich faft niemals ein fo un⸗ 
eftrittener, durch die Schranken des Gefeged fo wenig behinderter war, ald gegen« 
artig. Der mädtigfte Stein des Anfloßes gegen feine Alleinherrſchaft auf dem 
zebiete ber Jugenderziehung, die Univerfität, ift endlich als oberfted Erziehungs 
iſtitut befeitigt. Die geiftlichen Orden, die Miffionen und Gongregationen finden 
irgends mehr ein Hinderniß für ihre Wirkſamkeit; die Unabhängigkeit der Kirche 
Die Gegenwart. VI. - | I 43 


674 Die Tirchlich-religiöfe Bewegung der Gegenwmart. 


vom Staate ˖ iſt eine .fehrantenlofe geworden. Der 2. Dec. 1851 ift der glänzend 
Triumph der Hierarchie in Frankreich gewefen. | 

Zwei Momente von Bedeutung müffen wir jedoch noch bei ber Darfkellung be 
Kirchlich »religiofen Bewegung in Frankreich erwähnen, nämlich das Verhältniß de 
Gallicaniſchen Kirche zur allgemeinen römifc-katholifhen und das Hervortreten ri 
giöfer Elemente in bem Gange der focialen Bewegung. 

Die Gallikaniſche Kirche bezeichnet als foldhe durchaus keine Befonderheit des m 
ligioſen Slaubensinhalts, fondern nur Pie Unabhängigkeit und Gelbftänbigfet, in 
welcher ſich die Kirche Frankreichs bis auf die neuefte Zeit von der römiſchen Ex- 
prematie zu erhalten wußte. Durch eine Reihe von: Soncorbaten, bie Zudimig IL, 
Karl VL und Ludwig XIV. mit dem Römifchen Stuhle gelölofen, iſt Diefe Und 
pingigfeit bahin gefichert worden, daß der Papft in weltlichen Angelegenheiten ker: 

acht über die Könige habe und die Unterthanen nicht vom Gehorſam gegen be 
felben freifprechen könne; daß er den Beſchlüſſen bed allgemeiner Concils fewie de 
in Sranfreih angenommenen Sagungen bed Reichs und der Kirche unterworfen, un 
daß endlih auch im Glauben fein Urtheil nicht unabänderlih (untrüglich) fei. Dirk 
Selbſtaͤndigkeit der Landeskirche ift in Srankreih nicht nur von den Fürften, ſonden 
auh vom Klerus mit großem Mistrauen gegen bie Übergriffe ber römifchen Eur 
lange Zeit gehütet worben; und daher war biefer auch bis auf unfere Zeit ber Br 
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lichen anerkennen wollen. Ein fehr Tebhafter Kampf wurbe im 17. und 18. Jah 
hundert In diefem Sinne von ben zahlreichen Anhängern des Janſenismus geführt 
unter denen fi) auch der damalige Erzbifchof von Paris, Gardinal von Noailles be 
fand, und die von den Jefuiten wie von den Päpften heftig befämpft wurden. De 
Streit endete mit der gewaltfamen Unterdrüdung des Janſenismus. In naar 
Zeit ſcheint befonders der höhere franzöfifche Klerus auf diefe Selbfländigfeie gan 
lich verzichtet und ſich den allgemeinen ultramontanen Beſtrebungen angeſchloſſen zu 
haben. Dffenbar ift diefe Thatſache der erfolgreichen Wirkſamkeit zuzufgreiben, welche 
von ben Jeſuiten in Frankreich auch auf die dortige Geiſtlichkeit audgeubt wurde 
In den jüngften Tagen erinnerte ein Streit über den Gebrauch ber heidniich - <laff 
fhen Schriftfteller für den Jugendunterriht an biefen Gegenfag innerhalb des fran 
zöſiſchen Klerus, indem der unbedingt ulttamontane Theil deſſelben die Claſſiker ve: 
danımte, der gallicanifchgefinnte diefelben zu retten bemüht war. Für den Moment 
iR dem Legtern der Sieg geblieben; doch ift der Kampf noch keineswegs aufate 
en worden. 

Zwiſchen den Kehren des Chriſtenthums und den Theoremen bed Gocelduns 
und Communismus weift bie Gefchichte mehr als einmal thatfächliche Bezichunge 
auf. Bon den erften chriftlichen Gemeinden ift fchon ber Verſuch gemacht mio 
ben, das Gebot der chriftlichen Brubderliebe durch Gemeinſchaft des Beſitzes und Er 
werbs zu verwirklichen. Mancherlei chriſtliche Orden haben das Gepräge ſocialt 
Iöe GSrunbfäge an ſich getragen, und in neuerer Zeit haben bie Mährifchen Br 

er und die Herrnhuter ihrer chriftlihen Gemeinfchaft nicht nur das Princip " 
Derzichtleiftung auf felbftändigen Befig, fondern auch auf die freie Verfügung übe 
ihre Perfon zu Grunde gelegt. Der franzöfifche Socialismus hat umgekchtt 8 
ſocialiſtiſchen Ideen zur Grundlage für eine Neugeftaltung chriftlicher Lehre 2 
Hriftlihen Lebens machen wollen, und bie Autorität chriftlicher Lehrfäge zu H 
gerufen, um daraus bie fittlihe Berechtigung feiner Theorien zu erweifen. 

Der Graf von Saint-Simon, wandte nach einem vielbewegten Leben feinen 
berhaft erregten Geift der Aufgabe zu, ber allgemeinen Noth durch eine Neug 
tung der Gefellfehaft ein Ende zu machen, in welcher das Recht der arbei 
Maffen zur vollen Geltung gelangen follte. Unfähig die Schwierigkeiten zu befie 
die einer folhen Aufgabe ſchon auf theoretifchem Wege entgegenftehen, ftellte er f 
Ariome unter den Schug der Religion. Die ſtricte Verwirklichung des Ge 
Riebet einander als Brüder” fol zu einer. entſprechendern Fürforge für das 
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der Armen und endlich zur thatfächlichen Gleichheit Aller auf dem focialen Gebiete 
führen. Dies und nichts Anderes ift fein „neues Chriſtenthum“, das ihm nur als 
legtes Mittel fir die Bewahrheitung und Verwirklichung feiner Lehren gilt, nachdem 
er in der wirklichen Belt vergebens nach einem, ſolchen gefucht hat. Seine Angriffe 
gegen das Papſtthum wie gegen den Proteflantiönus lehnen ſich überall nur an bie 
Thatfache, daß fie dieſes Grundprincip des Chriſtenthums nicht zu realifiren vernioch⸗ 
ten, während GSaint- Simon für fein neues Chriſtenthum weder neue Kehren und 
nod weniger neue Lebendformen aufzuftellen vermag, welche die Erreichung diefes 
Ziels fihern ſollen. Rur eine erhigte Phantafie und eine erfünftelte Begeifterung 
bonnte im Bunde mit dem unklaren Verlangen nad) einer Reugeftaltung der focia- 
fen Zuftände Saint-Gimon für den Stifter einer neuen Weltreligion erflären. 

Die Vertreter der von Saint- Simon eröffneten focialiftifchen Beſtrebungen ha» 
ben großentheild die religiöfe Seite bderfelben gänzlich aufgegeben, während Pater 
Enfantin, der Diefe weiter zu verfolgen bemüht mar, fehr bald in phantaflifche Schwär⸗ 
mereien verfiel, weiche bie innere Gelbftauflöfung des Saint- Stmonismus zu ihrer 
natürlichen Folge hatten. - Ex flellte an die Spige feines ‚‚neuen Chriſtenthums“ 
ſtatt der Lehre von dem Kampfe bes Geiftes gegen das Fleiſch das Princip von ber 
Harmonie der Kräfte, und fein oberſtes Sittengefeg Tautete demnady: ,, Heilige euch 
yurc Arbeit umd Genuß.” Ein theofratifcher Staat, mit einem Priefter als ober» 
tem Gefepgeber und Erzieher an feiner Spige, follte die Verwirklichung dieſer Ideen 
Yarftellen, und endlich follte auch auf den abenteuerlichſten Wegen eine hohe Prie- 
terin für diefen Zweck gefunden werden und die Genteinfchaft der Frauen an bie 
Stelle der Ehe und ber Familie treten. | 

Unendlich bedeutender als Enfantin ift auf diefem Gebiete Abbe Lamennais, 
yeffen „Paroles d'un ceroyam“ eine Zeit lang ein fo unerhörtes Aufſehen hervorrie⸗ 
en, aber deffenungeachtet ebenfalls ohne allen thatfächlichen Erfolg auf dem religiö⸗ 
en Gebir:: bleiben mußten. Der Ausgangspunkt feiner Beftrebungen war ein ent« 
chieden religiöfer und kirchlicher. Sein Eifer für die Belebung bes religiöfen Sinnes 
var fo groß und To erfolgreich, baf ihm Ken XII. den Cardinalshut anbot. Er mar 
ntfchieden römifch gefinnt, ultramontan, und griff mit großer Heftigfeit die Unabhän⸗ 
jigfeitögelüfte der Gallikaniſchen Kirche an. Mit der gänzlichen Befreiung der Kirche 
om Staat hoffte er jetoch auch einen Aufſchwung berfelben zur Innern Freiheit zw 
tzielen; und bier begann fein Zwiefpalt mit dem Papſtthum, als deſſen entſchiede⸗ 
er Gegner er denn in den „Paroles d’un croyant’’ (1854) und in feinen „Affaires 
ie Rome” (4836) auftrat. eine religiöfen Anſchauungen waren von jegt ab von 
er Idee der allgemeinen Freiheit beherrfcht, die fein Gemuͤth mit der glühenbften 
Begeifterung erfüllte Mehr und mehr warf er bie Feſſeln der alten’ Autoritäten 
on ſich, und feine legten Schriften treten bereits gänzlich aus dem Gebiete bed hi⸗ 
torifchen Chriftenthumd heraus. Selten hat ein Autor eine fo allgemeine und fo 
ewaltige Begeifterung hervorgerufen, wie Ramennais. Aber fein Wirken blieb ohne 
Ken praktiſchen Erfolg, weil feinen gemütherfchütternden Erpectorationen bie Hand⸗ 
abe fehlte, feine Ideen zur That zu erheben, und weil diefe unklare Vermiſchung 
es Religlöfen mit dem Polttifhen und Socialen die großen Fragen der Zeit auf 
einem biefer Gebiete ihrer Löſung entgegenführen kann. 

So ſehr wir indeffen diefe Erſcheinungen als refultatlofe bezeichnen mußten, fo 
erdienten fie als Zeichen der Zeit doch hier eine flüchtige Erwähnung, weil fie be⸗ 
unben, wie viele und wie große Gefahren für den Beftand der Eatholifchen Kirche, trot 
hres gegenwärtigen Auffchwungs, unter einer leichtverhüllten Oberfläche ſchlummern. 


)ortugal und Spdnien: Pombal; Dom Miguels Donna Maria; der Kampf gegen Napoleon; 
Ferdinand VII; Marie Chriſtine; Verfühnung mit Rom. 


Die Pyrendiſche Halbinſel iſt feit Ferdinand dem Katholiſchen und Philipp IK 
er Sig der Prieſterherrſchaft geweſen. Der tiefe dall der Nation, von ber gläne 
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genden Höhe, auf ber fie unter dieſen Fürſten ſtand, ift großentheils das Refultet 
der priefterlichen Verfinfterungd- und Verfolgungsfucht, die hier durch Jahrhundem 
geherrfcht hat. In neuerer Zeit erhob fich die Nation bier und ba zu dem Ber 
fuche, diefes harte Joch der Hierarchie gleichzeitig mit dem ebenfo ſchweren Drudı 
des politifchen Abſolutismus von fi zu ſchütteln und wiederum eine würdigere 
Stellung unter den Völkern Europas einzunehmen. Aber vergebens! Nach urn 
Erhebung fan? fie immer aufs neue in bie Zeffeln diefer Gewalt, bie auf dieſes 
Boden zu fefte Wurzel gefchlagen bat, um gründlich aus demfelben entfernt teren 
zu fönnen. Der kühne portugiefifche Minifter Marquis von Pombal Harte es im 
Jahre 1759 zuerft gewagt, den Arm der Staatsgewalt gegen die Alles verfchlingeit 
Macht. des Sefwitenordens zu erheben und damit einen gewaltigen Schlag gegen br 
Hierarchie überhaupt geführt. Der Aufſchwung, den die Nation unter dem Rec: 
"ment dieſes ausgezeichneten Staatsmannes zu nehmen begann, erhielt ſich auch na 
eine Zeit lang unter der Regierung der nachfolgenden Fürſten. Die ununterbrode 
nen innern und äußern Kämpfe feit dem Beginn der Franzöſiſchen Revolutie 
ſchwächten zwar den Staat in einer Weife, daß die Selbftändigkeit deſſelben bald ar 
Zrankreich, bald an England verloren ging. Aber die Erhebung des Zahres 18% 
befundete aufs neue, daß der Beift einer freiern Bewegung bereits -ticfe Mund 
gefchlagen, und erft das kurze und blutige Regiment bes Sefuitenzöglinge Dom Hi: 
guel brachte mit den fchrankenlofeften Abfolutiemus wieder die finfterfte Priefteher 
[haft zum Siege. Dom Pedro und Donna Maria da Gloria entfalteten bei ihrem 
Kampfe gegen diefen Ufurpator mwieder die Fahne politifcher und religtofer Freibtit. 
Daher trat das Volk auf ihre Seite, während die Priefterpartei mit ihrem Anhanıe 
fih eng um Dom Miguel ſcharte. Aber nach der Befiegung ihres Gegners hat 
auch Donna Maria wiederum dem Prieſterthum neue Conceffionen gemacht, meil fie 
mit Hülfe bdeffelben die ungern gewährte Preiheit wieder befchränten zu können hoffte. 
Die Negierung Cofta Cabral's, welche diefe Richtung verfolgte, ift zwar in jüngfler 
"Zeit durch den Militäraufftand Saldanha's geflürzt worden. Aber Portugal ift 
— Kae politifch frei, wie es das Zoch der Hierarchie von fich abzuſchütteln ver- 
mocht hat. 

Spanien folgte zwar 1760 dem Beifpiele Portugals durch Bertreibung ber 
Jeſuiten; doch war bier mit dieſer Thatfache keineswegs ein gleicher Aufſchwung der 
Nation, ober auch nur eine Rosreifung von ber Feffel des hierarchiſchen Geifet- 
zwangs verbunden. Die Inquifition fegte ihr fchleichendes Werk der Werfolgung 
auch ohne Sefuiten fort. Klofter- und Weltgeiſtliche zehrten das Mark des Lan 
des auf, Beichtväter lenkten den Willen der Könige; bas Volt wurde in früger 
Unmiffenheit erhalten und folgte millenlos feinen geiftlihen Führen. Der aus 
tige Auffchwung des nationalen Xebens aber, der fich unermartet und gemaltig in 
dem Kampfe gegen die franzöfifche Fremdherrſchaft Fundgab, hat nicht etwa trog dr 
priefterlihen Allmacht, fondern großentheild unter dem fanatifirenden Einfluß derſel⸗ 
ben ftattgefunden. Die franzöfifhe Decupation, obwol der Ausfluß eines abfolutm 
Regiments, war doch als Product der Revolution der legitimen Firchlichen Autorität 
ebenfo feindlih al& ber weltlichen. Daher lag es im Intereſſe des Klerus, da 
fpanifche Volk gegen diefe Sremdherrfchaft in den Kampf zu führen. Die national 
Sache war hier zugleich die Sache ber Kirche. Daher entwidelte dad träge Ep 
nien faft unbefiegbare Kräfte für die Vertheidigung derfelben. Wergebens prod. 
mirte der Napoleonide politifhe und religiofe Freiheit. Er konnte das ſpaniſche 
Volk nicht gewinnen, das feinen fanatiſchen Prieſtern in den ſichern Tod folgte 
Die Krone, die mit dem ebelften Blute Spaniens für Ferdinand VIL erfämrf: 
wurde, ift von Diefem mit Undant und mit dem wibermwärtigften Despotismui 
defledt worden. König Ferdinand war ein dreifacher Knecht: ein Knecht feine 
Leidenfchaften, feiner Weiber und feiner Priefter; und darum ein dreifacher Tyram 
feines Volks. Jeſuiten, Inquifition, Keperverfolgung, Priefterregiment, allgemeir 
Berfinfterung und Geiftesfnechfung gaben feiner Regierung ihren Charakter, bis fıd 


>» - 
. 





Die Firchlich - veligiöfe Bewegung der Gegenwart. 67 


ie Nation in bittern Ingrimm erhob, und mit dem Despotismus bes undankbaren 
dönigs auch das Zoch des Priefterthbumd von fich ſchüttelte. Frankreichs Armeen 
roten Beides wieder auf feine Schultern; aber die Nation iſt feitdem nicht wieder 
ur freiwilligen Unterwerfung unter die geiftliche Hierarchie zurückgekehrt, von ber es 
inmal fo bitter getäufcht worden war. Marie Ehriftine mußte bie Fahne der kirch⸗ 
ichen wie ber politifchen Freiheit entfalten, als fie Don Carlos, den Liebling und 
linden Berehrer des Prieſterthums, von der Thronfolge zu verdrängen und ihre 
Fochter an deſſen Stelle mit der Krone Spaniens zu ſchmücken beabfichtigte. In 
em Bürgerkriege, der in Folge dieſer Thronftreitigkeiten während mehrer Jahre 
Spanien zerriß, Ian die gefanımte Hierarchie auf Seiten des Abſolutismus, der in 
einer fchroffften Weife von Don Carlos und feinem Sohne, einem Sefuitenzögling, 
ertreten ward. Der endliche Sieg der beiden Königinnen und bes von ihnen: ver: 
retenen oder vorgefchobenen Eonftitutionalismus ſchien audy eine mächtige Erfchütte- 
ung des Einfluffes herbeigeführt zu haben, ben die Kirche und ihre Diener bisher 
uf dad Schickſal Spaniens ausgeübt hatten. Sie hatten zu offen auf Seiten der 
efiegten Partei geftanden, um nicht von der Niederlage derfelben wenigſtens mo» 
nentan mitgetroffen zu werden. Jedenfalls benugte Marie Chriftine den Zorn des 
onftitutionellen Spaniens gegen den abfolutiftifchen Klerus, um die erfchopften Kaffen 
nit den Schägen deffelben zu füllen und eine Zeit lang ohne die Vormundſchaft 
er Kirche zu regieren. Als jedoch die conftitutionelle Königin Feinen abfolutiftifchen 
Rivalen mehr zu fürchten hatte, und nun felbft darauf bedacht war, ſich von den 
äftigen Schranken einer nur burch die Umftände abgebrungenen Berfaffung zu be- 
reien, begann fie auch die Freundfchaft der Kirche wieder zu fuchen. Die Bebräng- 
iB des Papſtes gab ihre in jüngfter Zeit die erwünſchte Gelegenheit, die Treue 
Spaniens für die Kirche und deren Oberhaupt zu befunden. Die Verfühnung mar 
mr zu leicht zwifchen beiden Theilen gefchloffen, deren Intereffen in Wahrheit dies 
elben find; und wir fehen in unfern Zagen mit dem alten SPriefterregiment auch 
sieder den alten Abſolutismus in Spanien einziehen. Das neue Goncordat, das 
ie gegenwaͤrtige Negierung mit dem päpftlichen Stuhle abgefchloffen, fichert ber Kirche 
ine faft noch fchrantenlofere Herrſchaft als früher. Zur felben Zeit, mo ber fatho- 
sche Klerus in England, Frankreich, Belgien, Preußen und der Schweiz mit aller 
Traft das Banner der Neligiond- und Kirchenfreiheit fchwingt, hat das Concordat 
1 Spanien ber Fatholifchen Kirche die ausfchließliche Berechtigung bed öffentlichen 
‚ultus; dem. Fatholifchen Klerus die ausichließliche Berechtigung bes üffentlichen Un⸗ 
errichts gefichert, und allen nichtkatholifchen Confefjionen bie Freiheit der Religions⸗ 
bung geradezu entzogen, ja fogar den Aufenthalt nichtlatholifcher Ausländer in 
Spanien unterfagt. 

Die sl bie dem Volke von Spanien aufgelegt worden, find die alten, die 
5 vor zwei Jahrzehnden zerriffen zu haben glaubte; aber die Naiverät ded frommen 
zlaubens und Gehorfams, mit dem biefe Feſſeln einft ohne Widerftreben getragen 
urden, dürfte im fpanifchen Volke fchwerlich mehr gefunden werben. 


zelgien: Katholifche Geographie, der Klerus unter der bolländifchen Regierung; Bündniß 
it den Liberalen; Alleinberrfchaftz, nationale Sympatbien; Zerfall mit dem Liberalismus und 
endlicher Sieg des lebtern. 


Es ift bekannt, dag man in Rom eine Eintheilung der Erde bat, die weber 
nit unfern geographifchen, noch mit unfern bdiplomatifhen Handbüchern überein 
immt. Nah Grundfägen, die lediglich dem Intereffe der Kirche angehören, wer⸗ 
en große Kändergebiete in Kirchenprovingen getheilt, deren Grenzen unbefünmert 
‚olllinien und Landesgrenzen überfchreiten, und nicht ohne Abficht die beftchenden 
staaten in einer Weiſe durchfchneiden, daß verfchiedene Ränder, ja felbft verfchichene 
tationalitäten zu einem gemeinfamen Kirchengebiet verbunden und demfelben Kir 
yenfürften untergeordnet werden. Die Hierarchie bekundet dadurch ihre Unabhän- 
igkeit von den politifchen Verhältniſſen, die fie nur als zufällige und gleichgüftige 
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betrachtet, während fie von dem Gedanken einer untheilbaren Einheit der allgemeiner 
hriftlichen Kirche ausgeht. Außer dieſen officiellen Kirchenprovinzen, von denen de 
ſiaatliche Ländereintheilung thatſächlich durchbrochen wird, glauben wir auch in der 
Wirkſamkeit der römifchen Hierarchie ein weniger offen hervortretendes Syſtem de 
Zändergruppirung zu erfennen, von dem ihre Operationen für bie Zwecke der Kirche 
geleitet werden. Wir glauben ein folches größeres Kirchenreih in dem Ländergebictt 
zw erkennen, dad etwa das ſüdöſtliche Frankreich, Sardinien, die Schweiz, das fü 
weftliche Deutfchland und Belgien umfaßt, und den Mittelpunft der ultramontenm 
Propaganda für bie Intereffen der römifchen Kirche auf dem europäifchen Zeftlankt 
bildet. Bon biefem Gefichtöpunfte aus ift bie Licchlich-religiofe Bewegung in Be 
gien und der Schweiz, bie wir nun barzuftellen im Begriffe find, ebenfo wichtig me 
die in Frankreich, Stalien und Deutfchland. 

Das beigifche Volk ift entfchieden katholiſch, ohne bigot zu fein. Es Liebe jam 
Religion wie es feine alten politifchen und focialen Inftitutionen liebt. Es hängt 
mit Fefligkeit und Treue am Katholicismus wie an allen Überlieferungen aus feine 
Pergangenheit. Die Kreiheitsliebe Belgiens ift durchaus confervativer, nicht deſtru— 
tiver Natur. Es ringe nicht nach neuen Rechten, bält aber die einmal errungen 
mit Beharrlichkeit fefl. Die Reformation bat baher in Belgien feinen Boden ge 
funden, während fie in Holland zur vollen Herrfchaft gelangte: Aus Beforgnif für 
die Erhaltung ber katholiſchen Religion fagten fi während bes großen Unabhingg: 
keitskampfes gegen Philipp von Spanien die füdlihen Provinzen (Belgien) von ten 
nördlichen (Holland) los, und kehrten unter die Zwingherrfchaft des Spaniers un) 
der noch verhaßtern Inquiſition zurüd. Die Eingriffe Kaifer Joſeph's in die Redte 
det Klerus führten vornehmlich den Aufftand des belgiſchen Volks gegen ben Kallır 
herbei, der für Oftreich fat den Verluſi dieſer ſchönen Provinzen zur Zolge gehabt 
hätte, und den Kaifer zur Verzichtleiftung auf feine beabfichtigten Reformen nörbigte. 
Die Franzöfifche Revolution, durch welche mit den alten Inftitutionen des Landes 
auch die Macht. des Klerus und der Kirche erfchüttert wurde, vermodte, trog det 
ſcheinbaren Volksfreiheit, das Volk nicht für fi) gewinnen. Aber aud die voküſche 
Berbindung mit Holland, welche dem Sturze der Napoleon’fchen Herrſchaft folgte, 
fließ auf mächtige Antipathien im Wolle und ganz befonder# in dem einflufre: 
hen Klerus. . | 
. + Der Bifhof von Gent (Broglie) richtete auf die Nachricht von dieſer brab- 
fichtigten Verbindung Belgiens mit Holland einen energifchen Proteſt gegen diefelbe 
an die Großmächte des Wiener Congreffes, und foberte, wenn biefe Werbindung 
dennoch flattfinden follte, jedenfalls die Garantie einer vollen Unabhängigkeit der fa 
tholifhen Kirche vom Staate, freicd Affociationsrecht für den Klerus und Übertta 
gun des Jugendunterrichts an benfelben. Die gefammte katholiſche Geiftliäteit 

elgiens ſtellte ſich nad der Incorporation mit dem proteſtantiſchen Holland fofer! 
an bie Spige ber Oppoſition gegen die Regierung, proteſtirte öffentlich gegen die vo 
König Wilhelm prockamirte Freiheit der Culte und politifche Gleichftellung aller Re 
ligionen, verweigerte den Eid auf die Verfaffung und verfagte Denen die Abfolu: 
tion, die ihn geleiftet. Ja, der Bifchof von Gent unterfagte das Kirchengebet für 
den proteflantifchen Fürſten, das er für fünbhafte Verleugnung ber Kirche erklärt. 


-Bon Seiten der Regierung wurde gegen bdiefe Übergriffe zwar ernſtlich eingefchritten, 


bie Jefuiten, als Hauptanftifter diefer Bewegung, aus Belgien entfernt, und Brogfit 
unter Anklage gefegt, der et fi durch die Flucht entzog. Zu gleicher Zeit mar die 
holländifche Regierung bemüht, dem übermächtigen Einfluffe des Klerus duch einen 
tüchtigen und freifinnigen Jugendunterricht entgegenzuwirfen. Uber ber Gifer be 
Geiſtlichkeit gegen bie Regierung ward hierdurch nur erhöht, da fie die ſtarkſt 
Handhabe ihrer Macht auf dieſem Wege zu verlieren fürchtete. Sie entfchloß fi6 
daher zu einem Bündnig mit bem Kiberalismus, um mit Hülfe beffelben ben ge 
meinſamen Feind zu befämpfen, und nahm ben Anfchein an, daß ihre Oppofitisa 
gegen die Landesregierung nicht der Wahrung ihrer Privilegien und Vorrechte, for 
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ern der gefährdeten Nationalität, den althergebrachten Snflitutionen und ben ererb- 
en Boldsrechten gelte. Dieſem Bündniß gelang es nun, die Maffen bes beigifchen 
Bolks fo entfihieden gegen die holländiſche Regierung zu ſtimmen, daß es unmittel« 
ar nad ber frangöfifchen Julirevolution von 1830 zu dem Aufftande in Brüffel 
am, der bie endliche Lostrennung Belgiens von Holland zur Folge hatte. 

Kaum war jebocd biefes Reſultat erzielt, fo hielt fi bee Klerus wieder für 
tart genug, allein die Zügel der Volksfreiheit zu ergreifen. Die eingegangene Ver⸗ 
indımg wurde äußerlich. zwar noch feftgehalten; doch war der Einfluß der Geift- 
ichteit, nachdem bie Macht ber Holländifchen Regierung befeitigt, ein fo überwie⸗ 
ender, daß die Regierung, bie Volksvertretung, die Communen und das ge 
ammte öffenfliche Xeben von- bemfelben beherrfcht wurden. Es iſt indeffen hier zu. 
emerken, daß ber Einfluß auf den freiheitliebenden Belgier nicht in dem ſtum⸗ 
fen und willenlofen Gehorfam gegen bie Organe der Kirche feinen Grund hat, 
ondern in einer volksthümlichen Wirkſamkeit der Geiftlichkeit feine biftorifche Be⸗ 
ründung findet. Der beigifche Klerus bat den verfchiebenen Fremdherrſchaften ger 
enüber, denen Belgien buch eine Reihe von Jahrhunderten unterworfen war, im- 
ser mit Entſchiedenheit dad nationale Princip und bie bemfelben entfprechende 
Bahrung der alten Gerechtſame und Inftitutionen vertreten. Er hat diefe, dem 
elgifhen Wolke fo theuren Rechte gegen alle Regierungen zu fehügen fich beftrebt, 
on denen fie in dem einen ober dem andern Sinne angegriffen wurden. Der bel⸗ 
ifche Klerus ift daher, felbft in feinen höchſten Schichten, weniger ultramontan als 
er deutſche und felbft der franzöſiſche. Er ſtrebt vielmehr die Unabhängigkeit ber 
elgifchen Kirche auch gegen Rom zu wahren, und hat daher den Beſtrebungen ber 
Sefuiten bis auf die neuefte Zeit mit Eifer und Beharrlichkeit entgegengemwirkt. Fer⸗ 
er begegnen wir in der niedern Geiftlichkeit Belgiens mehr als irgendwo jenem 
iberal «rattonaliftifchen Elemente, von dem wir auch in Stalien Spuren gefunden 
aben. Nicht nur bie philofophifch-antipapiftifcken Kehren eined Lamennais, fonbern 
uch die bumaniftifch-focialiftifchen des Saint-Simonismus zählten zahlreiche Anhän- 
er innerhalb ber niedern Weltgeiſtlichkeit Belgiens. In der Bekämpfung verfchies 
ener Regierungen endlich haben fte fo fehr dem Principe der Volksſouveränetät hul⸗ 
igen gelernt, daß es, ſowol zur Zeit Kaiſer Joſeph's wie unter ber Regierung bes 
egenwärtigen Königs, befonderer päpftlicher Encyklien bedurfte, um biefen Vertretern 
er Kirche die Pflicht bes Gehorſams gegen bie weltliche Obrigkeit wieder einzufchärfen. 

In diefer Weife ift es leicht erflärlich, dag die Anhänglichkert an den Klerus’ 
ı dem Herzen des freifinnigen, aber auch confervativen Belgiers tiefer und fefter 
Burzel gefchlagen hat als irgendivo. Daher durfte auch die Latholifche Partei un« 
eforgt die Aufnahme jener freifinnigen Beſtimmungen in die beigifche Verfaſſung 
alaffen, durch melche vollkommene Freiheit der Religionsübung und felbft der Nichte 
etheiligung an ben Gebräuchen irgend eines Cultus gewährleiftet, andererſeits aber 
uch die vollfte Unabhängigkeit der Kirche und ihrer Organe von ber Staatögewalt, 
wie die abfolute Freiheit des Unterrichts feftgeftellt wird. Denn da die nichtlatho- 
fche Bevölkerung Belgiens vielleicht nicht über 20000. Seelen beträgt, fo Fonnte 
iefen die Freiheit der Meligionsübung wohl gewährt werden, wenn für eine fo bil- 
ge Kiberalität der katholiſchen Kirche Belgiens ber freie Verkehr in ſich und nad 
ußen gefichert und durch bie Freiheit bes Unterrichts die Leitung deſſelben vollftän- 
ig in ihre Hand gegeben wurde. Auch die ausgedehnte Freiheit der Preffe und 
as Affociationsrecht, die durch die Charte garantirt wurden, waren dem Klerus 
illkommen; denn er wußte,- daß die ansgezeichnetfien Kräfte ihm zu Gebote ſtan⸗ 
en, um mit diefen Mitteln ſich die Beherrfchung der öffentlichen Meinung dauernd 
s fihern. Ja, mit biefen Waffen feines‘ Einfluffes ausgerüfter, fcheint der beigifche 
Klerus felbft die Wahl eines proteftäntifchen Könige nicht eben ungern gefehen zu _ 
aben, da er fich überzeugt Halten durfte, daß ein folcher am wenigften Eingriffe in 
te Machtvollkommenheit der katholiſchen Kirche werde wagen dürfen, wenn er nicht. 
ine Popularität der aufßerften Gefahr ausſehen wollte. 
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Faſt 10 Sabre hindurch mährte in Belgien biefe unbeftrittene Alleinherriä: 
der katholiſch ˖klerikalen Partei. An der Spige des Klerus ſtand der Garbinal-Er 
bifhof von Mecheln, Bommel. In der Regierung wurde das klerikale Interfi 
befonders von dem mächtigen Minifter de Theux vertreten. Das Gyftent, bad wı 
diefer Partei in der Politit befolgt wurde, beftand in dem Streben, den ihnen © 
günftigen Statusquo zu erhalten, und den Erlaß der organifchen Gefege, insbeie- 
dere über den öffentlichen Unterricht und das Affociationsrecht, zu verhindern, um 
inzwifhen von den freien Beftimmungen der VBerfaffung den 'umfaffendften Gebr 
im Intereſſe der Kirche zu machen. Der augenfheinlihfte Erfolg hiervon wır ir 
gänzlihe Anheimfall der Zugenderziehung in die Hand des Klerus und zum Ti 
fogar der Jeſuiten. Alles, was von der hollänbifhen Regierung für die He: 
des öffentlichen Unterrichts gefchehen oder boch eingeleitet war, wurde vollflini: 
befeitig. In allen Communen wurden dagegen von Geifllidhen, oder unter ir 
befondern Leitung, Schulen eröffnet, Klöfter zu Lehranftalten umgeftaltet; und rı 
den Bifchöfen Normalfchulen errichtet. Auch die Gymnafien waren jegt theils gr“ 


- lie Anftalten ober fanden unter der ausdrüdlichen Controle des Klerus. Ti: 


Univerfität Löwen warb zu einem ftrengkatholifch » priefterlichen Inſtitute, auf dem 
Leitung fogar die Jeſuiten einen bedeutenden Einfluß zu gewinnen wußten; und kie 
zu Brüffel gegründete ‚freie Univerfität” konute nicht zu irgend einer Blüte gear: 
gen. Bei der Einſeitigkeit des Unterrichts und der Erziehung in allen dieſen In- 
falten mußte der öffentliche Unterricht fihtbar in Verfall gerathen. Denn trug fi 
ner politifch liberalen Zendenzen ift doch auch Hier der Klerus von dem Strem 
nah der Beherrfhung und Niederhaltung der Geifter nicht frei; und fo fehr be 
tämpfte berfelbe jede felbftändige Bervegung auf bem Gebiete der geifligen Entwide 
lung, daß ex fich felbft dem Fortſchritte der national- linguiftifchen flamifchen Bene 
gung aufs entfchiedenfte widerfegte, weil, wie ınan behauptete, mit biefer hoNändifchen 
Sprach⸗ und Schriftweife auch der holländifche Proteftantismus fich einniften wurde. 

Bis zum Jahre 1840 war die Herifchaft der Merifalen Partei eine unbefttit- 
tene. Als jedoch mit Holland endlich vollkommener Friede gefchloffen und die hier 
und da auftauchende radical-republitanifche Bewegung gänzlich erdrückt war, glaubte 
die liberal-conftitutionelle Partei, die ihren Anhang befonderd unter der Bourgeoifie 
und :dem Arbeiterftande der großen Städte zählt, fi von der Vormundſchaft der 
Klerikalen befreien und die Zügel der Regierung felbft in die Hand nehmen zn fen 
nen. Die Xendenz biefer Partei geht dahin, die Macht und. ben Cinfluf der 
Staatsgewalt der Kirche gegenüber wieder ‚zur Geltung zu bringen, durch eine mr 
nifche Gefeggebung für die verfchiedenen Gebiete des Gemeinwohls auch ben Kurnd 
zur Unterordnung unter bdiefelbe zu nöthigen, und fo eine dem allfeitigen Veltibe 
dürfniß entfprechende Ordnung ber öffentlichen Angelegenheiten herbeizuführen. Bit 
rend diefe Beftrebungen auf eine Gentralifation der oberften Leitung in der Hand 
der höchften Staatsgewalten gerichtet find, ſtützte fich die klerikale Partei auf die 
Hiftorifch überlieferte Unabhängigkeit der Sommunal- und SProvinzialverfaffunge. 
Dafür aber barf die klerikale Partei jederzeit einer lebhaften Sympathie beim bi: 
giihen Volke gewiß fein. Es gelang der liberalen Partei, trog ihres fihtbar wal- 
fenden Einfluffed in den Städten, auch keineswegs, einen leichten und bauerndm 
Sieg zu erringen. Bis zum Jahre 1847 ſchwankte die Wage der Gntfcheidun. 
Breifinnige Staatsmänner, wie Lebeau, Rogier, Nothomb und Ban be Weyer, mul 
ten immer wieder eine Coalition mit der Batholifchen Partei verfuchen, um ſich ge 
gen die Oppofition derfelben in der Regierung halten zu können. Der König feiht 
wollte, trog des fichtbaren Umſchwungs in der öffentlichen Meinung, ben bisherige 
Gang feiner Regierung nicht verlaffen, folange ſich nicht das Volk entfchiedener tt 
Härte. Die Emanation eines allgemeinen Unterrichtsgefeges, das den Hauprgeger 
ſtand des Kampfes bildete, kam zwar fchon 1842 für die Elementarſchulen u 
Stande, tonnte aber den tiefgreifenden Übelftänden um fo weniger abhelfen, ale de 
Ausführung deffelben durch die Regierung nicht mit der nöthigen ‚Energie betricht 
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ourde. Die Wahlen des Jahres 1847 endlich verfchafften der antiflerifalen Partel 
ven entfchiedenen Sieg, und das ausfchließlich liberale Minifterium Nogier übernahm 
ke Leitung der Regierung, an deren Spige es ſich bis zum Auguft 1852 befunden 
rat. Die confequent freifinnige Richtung, die von diefem Minifterium befolgt ward, 
übrte den belgifchen Staat glüdlih und ohne Sturm an den Gefahren vorüber, 
von denen Belgien mehr als irgend ein Land durch die franzöfifche Februarrevolu⸗ 

ion bedroht war. Die klerikale Partei fohien unter dem Eindrucke diefer drohenden - 
Ereigniffe jeden hemmenden Widerſtand gegen die populäre Regierung und ihre er⸗ 
olgreichen. Reformen aufgegeben zu haben. In Folge der allgemeinen europüifchen 
Reaction aber, und. insbefondere in Kolge des gewaltigen Umfchwungs, den die kirch⸗ 
ichen wie die politifchen Berhältniffe durch den 2. Dec. 1851 in Frankreich erfuh⸗ 
en, bat auch in Belgien der Klerus wiederum fein Haupt erhoben, und ben ſchein⸗ 
yar verlorenen oder freiwillig aufgegebenen Einfluß im Volke fo ſchnell wieder zu. 
zewinnen gewußt, daß die jüngften Wahlen für die beigifche Volksvertretung wieder 
nehr zu feinen Sunften ausgefallen find. Im Folge deffen fteht Belgien abermals an 
ver Schwelle einer Krifis, deren Ausgang im Yugenbli wol nicht zu berechnen iſt. 


Die Schweiz: Allgemeiner Charakter des Klerus; Patricierregiment von 1815—30; Revifion 
ver Santonalverfaffungen; die Iefuiten in Luzern; der züricher Aufftand; der aarguuer Klo⸗ 
fterftreit3 der Sonderbund; die Entfcheidung von 1847; Revifion der Bundesverfaffung. 


Don no größerm Einfluß auf den Gang ber politifchen Ungelegenheiten Eu» 
opas ift in jüngfter Zeit die Batholifche Bewegung in der Schweiz gewefen; denn 
nehr als in irgend einem andern Lande hat ſich bier die gefammte politifche Ent⸗ 
vickelung an die religiöfe Bewegung angelehnt: Die Umgeftaltung ber innern ſchwei⸗ 
erifchen Verhältniffe aber, die aus den Kampfe auf dem religiöfen Gebiete hervor⸗ 
ing, brachte eine fo große Aufregung in der europäifchen Diplomatie hervor, daß 
eicht jehr ernfte Verwidelungen aus den ſchweizer Wirren hervorgegangen fein dürfe 
en, wenn nicht die Revolution von 1848 der europäifchen Politik eine andere Rich⸗ 
ung gegeben hätte. 

Wie in allen Ländern, in welchen die Neformation einen Theil der Bevölke⸗ 
ung für fi gewonnen bat, fo bat auch in der Schweiz die Hierarchie den dem 
Ratholicismus treugebliebenen Theil des Volks um fo unauflöslicher au fich zu feſ⸗ 
ein gefucht. Die katholiſchen Theile der Schweiz find daher jederzeit ein Gegen⸗ 
tand befonderer Wachſamkeit für den Klerus und die römifche Kirche geweſen. Alle 
Mittel find mit Beharrlichkeit in Bewegung gefegt worden, um die weitere Verbrei⸗ 
ung der Reformation zu verhüten, jeden Einfluß der reformirten Schweiz auf bie 
atholifche abzuhalten, und eine firenge Sonderung beider Theile, wenn auch auf 
Roften des innern Friedens und der Geſammtkraft des Landes, herbeizuführen. 

Das Verhältnig der Fatholifchen Bevölkerung zur reformirten ergibt ein entfchie- 
enes Übergewicht ber legten. Neben‘ 900000 Katholiten zählt die Schweiz niehr . 
I6 1,400000 Reformirte. Auch bie Zahl der Cantone, in welchen bie legtern die 
Mehrzahl bilden, ift größer als die der überwiegend Batholifchen Kantone. Hier⸗ 
us erflärt fich die für den Gang ber fchweizerifchen Angelegenheiten wichtige That⸗ 
ache, daß der Klerus hier jeder Sentralifation der öffentlihen Gewalt noch entfchie- 
ener wibderftrebt, als wir dies in Belgien gefehen haben. Dagegen unterfcheidet: fich 
ie Wirkſamkeit der Priefterpartei in ber Schweiz von der in Belgien fehr weſent⸗ 
ih dadurch, daß diefelbe in keiner Weife national, und in Wahrheit auch nicht 
antonal, fondern entfchiedben und ausſchließlich ultramontan iſt. Diefer gänzliche 
Mangel an nationaler Gefinnung des ſchweizeriſchen Klerus findet zum Theil auch 
arin feine Erfiärung, daß im Lande felbft überhaupt Feine Büdungsanftalten für - 
en Klerus vorhanden find und die meiften ſchweizeriſchen Priefter für ihren Beruf: in 
Italien erzogen werben. Daher hat auch der Sefuitenorden, der den Hauptanfloß zu 
en entfcheidenden Kämpfen gab, hier eine weit günftigere Aufnahme beim Landesklerus 
md einen größern Einfluß auf die kirchliche Entwickelung gewonnen als in Belgien. 
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Die Bunbesverfaffung von 181%, bie if Berbindung ber Eantone zu eimm 
ergewicht der patriciichen BRinderkeit 
gab der Ausbreitung der hierarchiſchen Gewalt in den katholiſchen Cantonen emm 
weiten Spielraum. Zum Mittelpunkte ber klerikalen Bewegung mwurbe ber fire 
katholiſche Canton Freiburg auserfehen. Am 19. Sept. 1818 wurde bier, trog di 
lebhaften Widerſtandes der liberalen Partei, der fi) fogar auch ein Theil ber Wet 
geiftlichen anfchloß, und trog ber dringenden Abmahnung des Vororts, die Aufneber 
der Jeſuiten befchloffen, die fhen 1815 in dem benachbarten Wallis eingezogen m 
rem. Bier bemächtigten fie ſich alsbald des gefammten Erziehungsweſens, und mer 
ten fogar den Frantiscaner Girard zur Auflöfung feiner treffüchen Eehranſtalt m 
wötbigen. Bas großartige Penſionat, melches fie in Freiburg errichteten, wurde fr 
die gefammte Schweiz die Pflanzflätte des Jeſuitismus umb des verfolgungsfüichtier 
Utramontanismus. Die Regierung wie die Bevölkerung wurde von jegt an m 
einem blinden und famatifchen Werkzeuge in ber Hand der katholiſchen Hierarqhhie 
Während der Zeit der allgemeinen europäifhen Reaction, von 1818— 30, kommt 
der Einfluß ded Klerus unter ben patricifhen Regierungen der Gantone, bie in 
gern als ihren Bundesgenoſſen anfahen, ſich in der ganzen Schweiz immer mık 
befeftigen.. Das fihtbare Sinken der öffentlihen Bildung, bie Erfchlaffung jede 
freien geiftigen Bewegung und bas immer fühnere Hervortreten des Religiondtufe 
gegen bie ketzeriſchen Neformirten in den katholiſchen und paritätifchen Cantonen war 
Die Folge dieſes wachſenden Prieftereinfluffee. Die Misftimmung, die im dem ſibe 
ralen und proteftantifihen Theile der Bevölkerung darüber erwachte, konnte keina 
Ausdrud und feine Geltung finden, weil bie ultraconfervative Patricierregienn 
überall bie Freiheit der Preffe und des Verſammlungsrechts unterdrüdt hielt. 

Die Bewegung aber, welche in Folge der franzöfiichen Revolution von 1830 
in der Schweiz ausbrach, führte in ber Mehrzahl der Eantone, unter denen auch dit 
firengkatholifchen Luzern, Schwyz und Solothurn (Teſſin fchon 1829), eine Berta 
fungsrevifion im gemäßigt-bemokratifchen Sinne herbei. Die liberafer zuſammengeſe 
ten Regierungen wandten nın dem Jugendunterricht eine größere Sorgfalt zu, die gti 
fere Freiheit der Preffe bedite die vorhandenen Übelftände auf, und ber Aleinherr- 
[haft des Kterus ftellte fich ſelbſt in den katholiſchen Cantonen allmälig eine mächtige 
Oppofition gegenüber. Dagegen wurden von ben Klerikalen alle Hebel in Berne 
gung gefept, um dem Weitergreifen biefee Bewegung Einhalt zu tun. Um en 
ausreichendes Gegengewicht gegen biefelbe zu finden, verbanden fie fich auch in den 
proteftantifchen Santonen mit ben geflürzsen ober bebroßten Elementen der patrid- 
ſchen Reaction — ein Bündniß, zu dem ſich Die proteftantifche Reaction immer wie 

neigt zeigt, fo oft fie fih auch ſchon überzeugt haben muß, wie fehr fie bei km: 
elben im Intereffe der ultwamontanen Hierarchie misbraucht, und wie fehmahlit 
fie aufgegeben wird, fobald diefe ihr Ziel erreicht glaubt. So kam ˖ſchon 1832 du 
Sarner Sonderbündniß zwiſchen den katholiſchen Cantonen Uri, Schwyz und Unte 
walden und den überwiegend proteftantifchen Bafel und Neuenburg zu Stande, des 
zwar von der Tagſatzung als bündeswidrig aufgelöft: wurde, dem es jedoch gelang 
den — auf Bundesreviſion im Sinne einer kraͤftigen Centraliſation zum Fel 
zu bringen. 

‚ Mm nun einen ſichern Schutz gegen bie Übergriffe der ultramontanen Hiear- 
hie. in die Rechte der Stantögewalt zu gewinnen, vereinigten fih unter E. Pyf 
fer's DVorfig Wbgeorbnete von Aargau, Bern, Bafel-Land, St.- Gallen, LKugern 
Thurgau und Züri in den fogenannten Badener Gonferenzbefchlüffen zur Gonft 
tuirund einer katholiſchen Landeskirche in ihrem Berhältnig zum Staat und zur r# 
mifchen Curie. Über diefe Befchläffe ertegten den Zorn Gregor's XVI. der fie mi 
den härteften Worten verbammte, und bie Priefterpartei hatte nun einen trefflihe 
Halt, um über den drohenden Umſturz der Religion und der Batholifchen Kirche jı 
Elagen und Alles zu ihrer Rettung in Bewegung zu fegen. Die babener Befchtüfk 


— v—amen in Folge diefer heftigen Bewegung nicht zut Ausführung. Bingen wurk 
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burch Verlegung ber päpftlichen Nuntiatur nach Schwyz beftraft. Diefes, hierdurch 
zum zweiten Hauptſitz der ultranıontanen Propaganda erhoben, befchloß fofort die 
Einführung der Jeſuiten, denen alsbald auch dab gefanmte Unterrichtb: und Erzie⸗ 
Hungswefen überliefert ward. Die Zahl der Biſchöfe, der Klöfter und der Welt« 
geiftlichen wurde vermehrt, und auf biefe Weile die Macht des Klerus noch meh 
befeftig. Die Berwidelungen, die in Folge des Einfalls in Savoyen (1834), 
der Umtriebe des Jungen Europas und ber Flüchtlingsfrage mit auswärtigen Mäch- 
ten, und indbefondere mit Frankreich eintraten, wurden von ben verbündeten Reat— 
tionären und Ultramontanen frefflih benugt, um ben verlorenen Boden wieder ju 
gewinnen. In Zürich gelang es 1859 diefen Bemühungen, in Folge der beabfich- 
tigten, aber bereit zurüdgenommenen Berufung von David Strauß an bie pro⸗ 
teftantifche Univerfität, einen Volksaufſtand und den gewaltſamen Umſturz der liber 
ralen Regierung herbeizuführen. Die Priefterpartei hatte nun ein neues Zeugniß 
für die Gefahr, melche durch die liberale Partei dem Chriſtenthum drohte; eine noch 
fiärkere Waffe aber gab ihe ber berühmte aarganer Kiofterftreit in die Hand. 

In Aargau war Anfang 1841 nach hartnädigem- Widerftande von Seiten der. 
Katholifhen eine Verfaffungsrevifion im liberalen Sinne zu Stande gelommen. Eine 
gewaltfame Erhebung, die, auch hier durch die Kfoftergeiftlichleit angeregt, gegen bie 
neue liberale Regierung verfucht wurde, warb niedergefchlagen, und ber Große Rat 
befchloß in Folge deffen die Aufhebung der aargauifchen Klöfter. ine ungeheure 
Aufregung folgte in der gefammten katholiſchen Schweiz dieſem Befchlaffe, der dem. 
Artikel XII des Bundesvertrags zu miderfprechen fchien, unb auch das katholiſche 
Ausland machte bereits Miene, fi in diefe innere-Angelegenheit ber Schweiz zu 
miſchen. Die fihleunig berufene Tagſatzung erklärte daher: am 2. April 1841 jemen 
Beſchluß für bundeswidrig. Als jedoch der aargauer Großrath die Ausführung def- 
felben dennoch nicht aufgab, fam durch einen Softemmechfel in Genf 1845 ein neuer 
Beſchluß der Zagfagung zu Stande, ‚welcher nun mit geringer Majorität das fait 
accompli anerkannte und die aargauer Klofterangelegenheit für erledigt erklärte. 

Diefe fcheinbare Verfaffungsverlegung im antikatholiſchen Sinne wurde von ber 
ultramontanen Partei in einer Weiſe ausgebeutet, durch welche bie Schweiz fichtbar 
an den Rand des Derberbens gebracht ward. - Der Klerus warf fih nun zum: 
Beſchützer des Volks gegen die gefegwidrigen und religionsfeindlichen @ingriffe der: 
Negierungen und felbft der Tagfagung auf, deren Beichlüffe als anardifche bezeich- 
net wurden; und wie. dies ſchon bei dem züricher Aufftande geſchehen, ſchrieb 
die Merikale Partei jegt das Princip der Volksſouveränetät auf ihre Fahne. Einen: 
glängenden und erfolgreihen Sieg erzielte fie mit diefen Mitteln in bem überwiegend: 
katholiſchen, aber bisher entfchieden liberalen Canton Luzern, wo bie fräter fo bes 
fannt gewordenen Joſeph Leu von Eberfol und Siegwart- Müller fih an die Spige 
der Fatholifch-jefuitiihen Volksbewegung fiellten. Es gelang bei ber Neuwahl für 
den Großrath eine Mehrheit für diefe. Partei herbeizuführen, und hierdurch im Mat 
1846 eine Berfaffungsrevifion durchzufegen, die jede Schranke der Kirchengemwalt: 
befeitigte und die Nichtkatholifhen von allen politifhen echten ausſchloß. Man 
ging foweit, dem Papſte dieſe Verfaffung zur Anerkennung vorzulegen, und endlich: 
beſchloß man auch die Wiedereinführung der Sefuiten, die benn auch alöbald zu allel- 
nigen Gebietern über den Willen des Volks und der Staatsregierung wurden. Einar 
ähnlichen Steg mußte die Priefterpartei in Wallis zu erringen. Als ſich bier, wie 
in Luzern, gegen das fchonungslofe Negiment der neuen Machthaber die unterbrüdte 
Partei zu erheben verfuchte, ward dieſe gewaltfam niedergefchlagen und ein Syſtem 
ber brutalſten Unterdrüdung gegen die Unterliegenden zur Anwendung gebracht 
Zwei Freifcharenzüge, die von benachbarten Cantonen gegen das Jeſuitenregiment 
in Luzern unternommen wurden, misglückten ebenfalls und verbüfterten nur noch 
mehr die traurige Lage der unterliegenden Partei: 

Die religiöfe oder die Zefuiten- Frage wurde jegt das Stichwort für alle politi⸗ 
ſchen Parteilänıpfe in der Schweiz, und die gegenfeitige Brbitterung flieg aufb Außerfie. 
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Die Siege der Jeſuiten in Luzern und Wallis und der maflofe Misbraudh, ben fe 
von bdenfelben machten, führte in Zürich, Bern und fpäter auch in Waadt einen 
Umſchwung ber öffentlihen Meinung zu Gunften ber liberalen Richtung berbei, wäh 
rend die überwiegend proteftantifchen Cantone Neuenburg und Genf fi aus am 
fervativen Bründen zu den Sefuitencantonen bielten._ Diefer wachſenden Macht ter 
proteftantifch liberalen Cantone gegenüber wurde nun der Tatholifch- jeſuitiſche Gen- 
derbund geftiftet, und durch diefen endlich die Kataftrophe herbeigeführt, mit welcher 
eine neue Phafe in ber Gefchichte der Schweiz, und insbefondere der Firchlich«i- 
giöſen Bewegung innerhalb derfelben beginnt. 

ir mäffen den Gang der folgenden Greigniffe, die nun mehr den politilde 
Charakter annahmen, als bekannt vorausfegen, und heben nur einige für une inm 
eflante Momente aus benfelben hervor. Der Belchluß der Zagfagung, durd md 
hen die Auflöfung bes Sonderbunde und die Ausweiſung ber: Jeſuiten mit 12% 
Stimmen ausgefprochen wurde, konnte nur nad einer gewaltfamen Ummälzmg in 
Genf und durch die endliche Gewinnung einer Stimme im Grofrath von St.Geal 
len erzielt werden. Wenn, trog einer fo ſchwachen und fo ſchwer errungenen Wr 
forität, die energifche Ausführung diefes Beſchluſſes doch auf fo wenig SBindernift 
flieg, fo glauben wir mit Recht baraus zu fchließen, daß für benfelben im fchmenr 
Volke eine weit entfchiebenere Sympathie vorhanden war als in ber Tagſapurg 
Ja, wir möchten hieran die allgemeine Behauptung Pnüpfen, daß es die kathehiſhe 
Kiche fehr wohl verfteht, die Macht, die fie durch ihren Einfluß auf bie Mofa 
befigt, größer und gewaltiger erfcheinen zu laffen, als fie in Wirklichkeit iſt. Ere 
Regierung, die mit Entfchiedenheit und Conſequenz den Übergriffen des Klerus a! 
gegentritt, wird ficher überall Gelegenheit haben fi) zu überzeugen, daß der Zaun, 
den fie bekämpft, weit weniger gefährlich ift, als fie e& glaubte, und als er ſich felht 
darzuftellen verfuchte. Die Berfuche auswärtiger Mächte, in den Gang der ſchwei⸗ 


geriſchen Ereigniffe zu Gunften des Sonderbunde, oder, wie es hieß, der Gantonal- 


fouveränetät einzugreifen, foheiterte an dem fehr gefchictten Widerſtande der engli- 
fhen Diplomatie und an dem Eintritt der Kataftrophe von 1848. Intereffant war 
ed, unter ben Diplomaten, bie für die Sefuiten zu interveniren gedachten, Guizot, 
den proteftantifhen Minifter des Latholifchen Königs Ludwig Philipp, neben Herm 
von Radowitz, dem katholiſchen Bevollmächtigten des proteftantifchen Preußen, zu 
begegnen. Im Sinne ber preußifhen Regierung handelte auch die Vertretung ie 
proteftantifchen Cantons Neuenburg bei der Tagſatzung. Die Koslöfung dieſes Ech 
landes von der preußifchen Dynaftie im Jahre 1848 ift mefentlih eine Folge tet 
fihtbaren Widerſpruchs, in welchen jene Politit mit den nterefien und Eymp» 
thien der Bevölkerung gerathen mußte. 

Der entfcheidende Sieg des ſchweizeriſchen Xiberalismus im Bunde mit de 
Ereigniffen von 1848 Hatte nicht nur in den Sonderbundscantonen eine Berk 
fungsrevifion im entfchieben liberalen und antiklerikalen Sinne, fondern auch eine Re 
vifion der Bunbesverfaffung felbft zur Folge, die, neben der Herrſchaft liberal de 
mofratifcher Grundfäge, eine weit flärfere Sentralifation der Geſammtkraft und ie 
Sefammitintereffen bezwedt und erzielt hat, ohne darum die Cantonalfouveräneti 
aufzuheben oder unnöthig zu befchränfen. In religiöfer Beziehung finden wir einix 
Beftimmungen in der neuen Berfaffung, bie den Principien der Religionsfreitat 
nicht vollfommen entfpreden. So ift das allgemeine Niederlaſſungsrecht zur anf 
die Schweizer chriftlicher Confeffion befchränkt, und die Freiheit des Gottesdienfie 
nur den beiden anerkannten Eonfeffionen gemwährleifte. Ingleichen müffen wir auf 
bie Ausſchließung der Geiftlichkeit von paffiven Wahlrecht ale eine vor den Geſcht 
der allgemeinen Gleichberechtigung nicht gerechtfertigte Beſchraͤnkung bezeichnen; I 
wir müffen felbft die ein für allemal befchloffene Fernhaltung der Sefuiten als cr: 
Beftimmung anfehen, die mit den Grundfigen der Religionsfreipeit im entfchiebene 
MWiderfpruch ſteht. 

Der Bang der innern Entwidelung feit 1848 gleicht in der Schweiz dem # 
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Belgien. Bon äußern Ginflüffen wenig beirrt, hat das fchmeizerifche Volk feine 
reien Inftitutionen gepflegt und aufrechterhalten, und iſt an bdenfelben zu einem 
räftigen politiichen Xeben erſtarkt. Die neuefte Zeit hat hier und da wieder An« 
änge einer Reaction zu Tage gefördert, an denen die Thätigfeit des Klerus wieder 
hren fichtbaren Antheil hat. Doch glauben wir, daß weder der reactionäre Grof- 
‘ath von Bern, noch die Volksverſammlung von Pofteur, noch die neuenburger, noch 
ie jüngften öfteeihifhen Verwidelungen einen hemmenden und beirrenden Einfluß 
mf die Richtung ausüben werden, die das fchmeizerifche Volk feit 1847 mit folcher 
Sntfchiedenheit eingefchlagen hat. j 


Sroßbritannien und Irland: Englifche Intoleranz; Irland feit Aufhebung der Union; Catho- 

ic association; D’&onnel; die Emancipationsbiſi; die Behntenbills die Repealagitation; Parı 

amentsreform; das Unterrichtsweſen; Maynoothbill; Smith O'Brien; der Puſeyismus; die 
Drganifationsbulle; die Zitelbill. 


Bon allen Ländern Europas, felbft Deutfchland nicht ausgenommen, ift feines 
9 gewaltig und während fo langer Zeit von religiofen Kämpfen erfchüttert worden 
vie England. Bon Heinrich VIII. bis zur Thronbefteigung Wilhelm's von Dranien, 
fo während eined Zeitraums von mehr ald 150 Jahren, find es die religiofen 
Wirren und Kämpfe, welche den vornehmften Theil der englifchen Gefchichte bilden, 
as wefentlichfte Motiv zu allen großen Ummälzungen in feiner politifchen Geftal« 
ung. In keinem Rande Europas, feibft Spanien nicht ausgenommen, hat der reli» 
iöfe Sektenhaß zu einem fo erbitterten und fo unverföhnlichen Vernichtungsfampfe 
jeführt wie in England. Nirgends bat die fehrofffte religiofe Unduldſamkeit ſich fo 
ange und in fo unbegreiflihem Widerfpruche mit der freien Entwidelung ber poli⸗ 
ifchen Inftitutionen erhalten wie in England. Die verfchiedenen Confeffionen, Sek⸗ 
en und Religionsparteien Englands flinmen alle darin überein, daß fie die fcho- 
tungslofe Vernichtung der übrigen anftreben, fobaldb fie an der Herrfchaft find. 
Rachdem daher die anglitanifche Hochkirche endlich zur unbeftrittenen Wlleinherrfchaft 
elangt ift, bat fie bis auf die neuefte Zeit eine Bedrüdung und Ausſchließung ge⸗ 
‚en ihre katholiſchen Brüder, befonders in Irland, ausgeübt, wie fie gleichzeitig faum , 
rgendwo von der Fatholifchen Kirche und von Fatholifchen Regierungen ausgeübt 
vurde. England ift, trog des feheindaren Siegs, ben bie Neformation bafelbft er» 
ungen, dem Latholifhen Principe der Ausfchliegung, der Verketzerung und Verfol⸗ 
ung aller Andersglaubenden unverändert treugeblieben. Bis auf die neuefte Zeit 
ft daher die katholiſche Kirche In England fo fehr eine Ecclesia pressa geweſen, 
aß mir zunächfi nur von ihren Anftrengungen zu berichten haben, ſich aus ihrer 
edrückten und unwürdigen Stellung zu befreien. Erft in allerneuefter Zeit begeg- 
ten wir dem Verſuche derfelben, zu einer felbftändigen Machtftellung zu gelangen 
nd angriffsweife gegen ihren Bedrücker zu verfahren, ein Verſuch, der hier um fo 
nehr Ausfiht auf Erfolg haben dürfte, als England in Wahrheit niemals aus den 
Beifteöfeffeln des Katholicismus fich befreit hat. ö 

Die Darftellung der Tatholifchen Bewegung in Großbritannien führt und dem» 
ach zunächſt nach Irland. Wir können nicht auf die frühere Gefchichte diefes un⸗ 
tüdlihen Landes zurüdgehen, und müſſen nur darauf aufmerffam machen, daß feit 
Froberung und Unterjohung deſſelben durch die Briten ein doppelt unerträgluher 
Drud auf feiner Bevölkerung laftete: ein politifcher und ein religiofer. Eine geringe 
zahl von ‚normannifchen (englifhen) Eroberern befindet fi beim Beginn unferer 
Periode im faft ausfchließlihen Befig des gefammten Grund und Bodens und fomit 
Uer politifhen Rechte; und eine ebenfo kleine Zahl anglifanifcher Chriſten übt einen 
aft noch härtern Drud auf bie mehr als zehnfach größere Zahl der Patholifchen 
3evölferung aus. Die eingeborene celtifche Bevölkerung befteht faft nur aus ab⸗ 
Angigen und gebrüdten Pächtern oder aus hungernden Arbeitern ber reihen nor⸗ 
tannifchen Gutsherren, die ihre ungeheuern Einfünfte nicht einmal im Lande ver- 
Ihren. Die eigene Vertretung iſt feit der Union von 1801 dem Lande genommen. 
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Die 400° Vertreter Irlands im englifehen Unterhaufe vermögen wenig gegen tk 
Bleihgültigkeit und Antipathie der engüſchen Mehrzahl für die iriſchen Intereſſen 
500000 'anglitanifche Chriften bilden gegen mehr als ſechs Millionen katholiſche die 
herrſchende Kirche Irlands.” Vier Erzbiſchöfe, 18 Suffraganbifchöfe und 4700 Ga. 
fiche diefer herrfchenden Kirche befinden ſich im Beſitz von einer Million Morem 
Landes und zichen eine jährliche Einnahme von 40 Millionen Thalern. Dieſe Eir- 
nahme wird größtentheild von der armen katholiſchen Bevöllerung aufgebracht; dam 
diefe hat bie Staatskirche zu erhalten und namentlich einen früher (ehr brüdımla 
Zehnten ald Kirchenfteuer zu entrichten. Deſſenungeachtet waren die Angehörne 
der katholiſchen Kirche bis zum Jahre 1829 nicht nur von dem Eintritt in das te 
tifhe Parlament, fondern au von allen Gtaatsämtern, ja ſelbſt von ben richte: 
lichen ausgefchloffen, und überdies in ber Übung ihrer Religion ſowie in ührer pe. 
fonlihen Zreiheit zahlreichen und entwürbigenden Befchräntungen unterworfen, di 
mit den freien Inftitutionen Englands im fehroffften Widerſpruch fanden. Die mit 
der Parlamente-Union im Jahre 4804 gleichzeitig verheißene Emancipation der Lu 
tholiten wurde entfchieden verweigert, und fo begann denn die anhaltende Tarhelifd: 
Bewegung Irlandd, die auch mit ber endlich errungenen Emarkipation von 182 
keineswegs ihr Ende erreichte. 

Es bildete ſich nach der Union fofort ber große katholifche Verein (Catholx ar- 
aooiation), der ſich bald über das ganze Land verbreitete und-eine umfaflende Rt 
famteit für die Emancipation entwidelte. Blutige Reibungen deſſelben mit ba 
Drrangelogen, die im Intereffe ber anglitanifchen Kirche gefliftet worden waren, fur 
den befonderd während des franzöfifchen Kriege ſtatt und veranlaßten 4815, bei vn 
Beginn der allgemeinen europälfhen Reaction, Regierung und Parlament zu ct 
neuen und ſchweren Beichräntung der Freiheitsrechte in Irland. Nicht Humanitit 
gegen die Unterbrüdten und Duldung gegen Andersglaubende, fondern bie erſchreckende 
Zunahme des Elend und die fihtbar wachfende Gefahr eines furchtbaren Aufftan- 
bes veranlafiten im Jahre 1822 felbft den Minifter Ganning die Emendipatien u 
beantragen. Aber bie ſtarre Intoleranz der Peers und des Unterhauied voied bie 
fen Antrag zurück. Das irlaͤndiſche Volk indeffen hatte jegt in D’Conuel tes 
Mann 'gefunden, der durch eine Agitation ohne Gleichen der englifhen Hartnädig 
keit und Unduldſamkeit endlich die Anerkennung feiner Rechte abzugewinnen verftant 
Die Umbildung der Latholifchen Affociation zu einem Pennyverein machte benicdke 
kr Vereinigungspunft der gefammten katholiſchen Bevölkerung, und trog da U 

olge einer. Parlamentsacte ohne Widerſtand erfolgten Auflöfung bed Vereins mır 
doch der moralifche Einfluß der gefeglichen Agitation O'Connell's fo groß, dab 18% 
gerade das Toryminiſterium Wellington-Peel die „katholiſche Emancipationsbil tw 
bringen mußte, die am 31. Mär; 1829 zum Gefeg erhoben wurde. 

Den Katholiten war durch dieſes die alten Stanrkeibe verändernde Geſer Fi 
laffung in beide Häufer des Parlaments fowie zu den Staatd-, Kommunal un 
Nichterämtern gewährt. Doc kam das Princip der vollen Bleichberedhtigung c« 
jegt noch nicht zur Geltung. Denn die Katholiten wurden von den Amtern de 
Lordkanzlers, des Vicekönigs von Irland fowie von der Theilnahme an einer em 
gen Reichsregentſchaft ausgefchloffen. In kirchlicher Beziehung aber wurbe bie er 
haft der anglikaniſchen Staatskirche und fomit auch die Pflicht der Zehnitenzabları 
an diefelbe unverändert aufrechterhalten. Jede Einmifhung des NRömifchen Stat: 
in bie Pirchlichen Angelegenheiten Großbritanniens ſowie der Abfchlug eines Goncr 
bats mit dem Papfte blieb unterfagt, ebenfo die Führung eines Kirchentitels um: 
dem Nanıen einer englifchen Provinz; und felbft das Batholifche Prieſtergewand aufe 
dem Haufe ober der Kirche zu tragen, blieb bei hoher Strafe verboten. Die ta 
lichen Orden und Klöfter follten in ihrem derzeitigen Beſtand zwar erhalten Bleibe 
aber die Angehörigen derfelben behufs der Controle einregiftrirt werden und der Er 
tritt von fremden Ordensgliedern, insbeſondere von Jefuiten, ins Land aufs ſtrengi 
unterfagt bleiben. Denn, merkwürdig genug, hatten bie Sefuiten während ihrer Br 
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bannung aus ‚allen katholiſchen Ländern, außer in Rußland, wo fie ihren Hauptſch 
auffhlugen, auch in England Zuflucht gefunden, und auf die Affociationsgefege des 
Landes geſtützt, daſelbſt mehre Erziehungsanftalten gegründet. Die wichtigfte Elaufel 
des Geſetzes endlich war die Erhöhung des Genfus in Irland für das active Wahl- 
recht zum Parlament yon 40 Schillingen auf 10 Pfund, waburd dem Einfluß der 
Unbemittelten und fomit der katholiſchen Meiftlichkeit auf die Parlamentswahl entge: 
gengetreten werben follte. \ oo 
Noch war man alfo von einer thatfächlichen Bleichftelung der Confeſſionen 
weit genug entfernt. O'Connell betrachtete daher die Emancipationsbill nur als eine 
erfte Abfchlagszahlung auf die Foderung Irlands, und bei feinem Eintritt in das 
englifhe Parlament, in welches ihm mehr als 40 unbedingte Anhänger folgten, 
ftellte er fofort den Antrag auf Aufhebung ber Zehntenpflichten. Als aber biefer- 
verworfen wurde, errichtete er im Lande felbft an der Stelle des aufgelsften katholi⸗ 
[hen Vereins die „Repealaſſociation“ zur Aufhebung ber Unien auf gefeglihem 
Wege, d. 5. zur Wiederherftellung eined abgefonderten irifchen Parlamente. In all 
gemeinen Landesangelegenheiten ſtand D’Connell mit feinem Anhang, wie die Fatho- 
liſche Partei überall, wo fie die unterdrückte ift, entfchieden auf Seiten des Libera⸗ 
lismus; und nur mit feiner Hülfe brachte das Whigminiſterium im Jahre 1832 die 
Neformbill dur. Die wichtigen Dienfle, welche die irischen Katboliten dem Minf- 
fterium bei biefer Gelegenheit leifteten, veranlaßten baffelbe zur Einbringung eines 
Sefeges, durch welches ber Zehnte auf drei Fünftel herabgeſetzt und auf die Grund» 
sigenthHümer ald Grundrente ubertragen wurde. Nach mehriährigem Widerſtreben 
ed Oberhauſes wurde biefe Bill endlich 1854 zum Gefeg erhoben, jedoch ohne die 
Clauſel, nach welcher ber Überſchuß aus dem irländifchen. Kirchenvermögen zur Ver⸗ 
yefferung des irländifhen Schul- und Gemeindewefens veriwendet werben follte. Die 
vichtigfte und erfolgreichfte Errungenſchaft der Katholiken mar jedoch die dur das 
Whigminifterium ins Werk gefegte Umgeftaltung des Wolksfchulwefens- in Irland. 
Bis 1782 war jeder katholiſche Schul» und Privatunterricht bei Strafe der Lan⸗ 
vesverweifung unterfage. Auf den Bericht einer 1806 eingefegten Parlamentscom⸗ 
niffton war 1812 ein Verfuch zur Abhülfe eines fo himmelfchreienden Unrechts durch 
Strihtung von Schulen gemacht worden, in benen die Bibel ohne allen Commentar 
jeleſen wurde. Dies wurde jedoch von den Katholiten natürlich als ein Mittel zur 
Profelytenmacherei angefehen, und fie konnten ſich nicht entfchließen, ihre Kinder die 
en Schulen anzuvertrauen. Erſt 1831 bewilligte das Parlament die nötbigen Mit 
el zur Begründung von Lehranftalten, in denen, neben dem gemeinfamen ander⸗ 
vetfigen Unterricht, für die verfchiedenen Confeſſionen abgefonberter Religionsunterridgt 
rtheilt wurde. Unter ber Leitung einer aus toleranten WMänneen beider Confeſſio⸗ 
ven zufammengefegten Aufſichtsbehörde hob ſich das Nationalunterrichtöfgftem Irlands 
Isbald in dem Maße, baf von 1833 — 50 die Zahl biefer Simultanfchulen von 
89 auf 4547 und bie ber Schuler von etwa 80000 auf 511239 geftiegen ift. 
Aber auch hiermit war O'Connell und die iriſch⸗ katholiſche Partei noch keines⸗ 
yegs zufriedengeftellt. Neue Anträge, befonders zur Erweiterung des Wahlrechts 
ir Sommunalbeamte, wurden geftellt, aber vom Parlament nicht angenommen, 190» 
egen Jener die Mepealagitation um fo energifcher fortfegte, al6 im Jahre 1841 
sieder ein Toryminiſterium an bie Megierung gelangte Es ift zu bemerken, daf 
eſt jegt die katholiſche Geiſtlichkeit fich offen der Bewegung anſchloß, obwol fie auch 
isher fchon diefelbe begünftigt hatte. Sm Jahre 1843 nahm die Repealbeiwegung 
ı Folge deffen einen fo drohenden Charakter an, daß die Regierung fich genöthigt 
ıh, gewaltfam einzufchreiten. Gine auf dem. 8. Deck. anberaumte Monftreverfamm- 
ıng wurde unterfagt, und einige Tage fpäter D’Eonnell mit den vornehmften Fuͤh⸗ 
en ber Partei verhaftet und vor Gericht geftellt.- Das Refultat dieſes Proceffes 
‚ar ziwar zunächft die Verurtheilung D’Eonnell’® und einiger anderer Häupter der 
zewegung zu einem Jahr Gefängnif und hoher Geldſtrafe; doch wurde das Urtheil, 
egen Zormfehler, durch das Oberhaus wieder aufgehoben und ber Proceß von ber 
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Wegierung nicht weiter verfolgt, da inzwiſchen wiederum ein Miniftermechfel, und mit 
demſelben ein ftillfchweigender Waffenſtillſtand von beiden Seiten eingetreten . war. 

Außer einigen weniger bebeutenden Gefegen, bie in Folge diefer WBerfohnung 
zur Verbeſſerung der irländifchen Zuftände erlaffen wurden, war bei weitem ba 
wichtigfte die „ Maynoothbill”, in welcher Peel vorfhlug für dad Maynootherlicze, 
das fhon 1795 zur Ausbildung Patholifcher Priefter errichtet, aber äußerft dürftiz 
audgefiattet worden war, einen einmaligen Zufchuß von 30000 Pfund Sterling ue 
einen jährlihen von 26000 aus Staatsmikteln zu bewilligen. Nach dem beftiofen 
Widerffande von Seiten der hochfirchlichen Partei wurde die Bi in beiden Häufen 
mit Verwerfung aller Amendements angenommen, und aud der von ber Dppofise 
beantragte Nachweis, daß in diefem College nicht jefuitifche, ber englifchen Kirk: 
feindfelige Doctrinen vorgetragen würben, warb abgelehnt. Dagegen gelang es dem 
Minifterium nicht, die Errichtung von höhern Untetrichtsanftalten in Irland bard- 
zufegen, die, frei von jedem confeffionellen Charakter, lediglich zur Hebung ber aler- 
meinen Volksbildung beflimmt fein follten. Der vereinigte Widerfiand ber anglıt> 
nifchen-wie der Eatholifchen Kirchenpartei nöthigte die Regierung zum Aufgeben dire 
Maßregel, die fpäter duch Privatkräfte zur Ausführung gebracht wurbe. 

Die Einbringung und Durchführung der Maynoothbill war offenbar bie ver 
fÖhnlichfte Mafregel, die bis jept in Bezug auf bie Fatholifche Kirche Irlands ind 
Merk gefegt worden. Es war in berfelben nicht nur die Batholifche Bevölkerung, 
fondern die katholiſche Kirche Irlands als ein Gegenftand des öffentlihen Staatsir⸗ 
tereffes anerkannt, und fomit die ausfchließlihe Berüdfichtigung der Herrfchenten 
Staatskirche aufgegeben. Sir Robert Peel, der Tory, dem überhaupt die Auf 
äufiel, die hartnädigften Vorurtheile der englifhen Politit zu durchbrechen, ermart 
das Berdienft, auch auf diefem Gebiete den bedeutfamften Schritt geihan zu haben. 
Die Bewegung, die im Jahre 1845 gegen die Annahme der Maynoothbill im hoch⸗ 
Sichlihen England ftattfand, Hat fih befanntlih 1852 mit gleicher Hefrigfeic für 
Zurüdnahme derfelben wiederholt, als die Patholifche Kirche eine offenfive Stellung 
gegen die anglifanifche zu nehmen begann. Doch hat bis jegt wenigftend, audy dieſe 
Bewegung gegen das inzwifchen erflarfte Princip der Religionsfreiheit nicht durd- 
dringen Eönnen. 

Das whiggiftifche Minifterium Nuffell, da6 im Jahre 1846 zur Regierung kam, 
erhielt fehr bald Gelegenheit, von der verföhnlichen Gefinnung Zeugniß zu geben, dit 
mehr und mehr gegen das unglüdliche Irland in bem Herzen des englifchen Bell 
Wurzel faßte. Die Misernte des Jahres 1846 — 47 hatte eine unermeßfiche Koh 
über Irland heraufbefchworen, und im Gefolge berfelben eine Auflöfung der gefef- 
Tihen Ordnung, bie dem Leben und dem Befig der Einwohner die größte Gdakı 
drohte. Das allzu ange und allzu ſchwer gedrüdte Volk hatte zu fehr den firlihe: 
Halt verloren, um an eine andere Selbfthülfe als an »ie der roheſten Gewalt wu 
denken. Schon war wieberum eine Bil zur gewaltfamen Unterdrüdung dieſer anar 
chiſchen Zuftände im Parlament eingebracht, ale man beichloß, den Weg der Gewalt: 
ganz zu verlaffen und flatt defien die umfaffendften Mittel zur Abhülfe des er 
fchredenden Nothftandes batzubieten. Wir müffen dies als einen Berfuuch der Re 
gierung und ded Boll von England anerkennen, den einen Theil der ſchwerer 
Schuld abzutragen, bie ed an Irland feit Jahrhunderten begarigen hat. Der mr 
wmentane Erfolg war in der That ein günfliger, aber fein durchgreifender. SIn- die 
Zeit ftarb auch der große Agitator D’Connell, und zwar außerhalb feine Waterlar 
des, in Genua. Er befand ſich auf dem Wege nad Rom, um aus bem Munde 
des Papſtes den Dank für die großen Dienfle zu empfangen, bie er der katholiſche 
Kirche bereits geleiftet hatte. | 

Mit dem Tode O'Connell's aber gewann bie irifhe Bewegung einen ankır 
Charakter. Diefer hatte alle feine Kräfte darauf verwendet, der Agitation ein 
gefeglichen Charakter zu wahren. Er verſtand es, das leidenſchaftlich erregte Bı 
von grober Gewaltthat, von arger Verlegung des Geſetzes zurüdzuhalten; und ger 
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Siefe fihere Herrſchaft, die er felbft über das erregte Gemüth ber Maſſen ausübte, 
mußte der Regierung imponiren. Denn diefe wußte fehr wohl, daß es auch nur 
eines Winks von feiner Seite bedurfte, um die Leidenfchaften zu entfeſſeln und nad 
feinem Willen gegen die Regierungsgewalt zu lenken. Auch mar O'Connell Plug 
zenug, jede Verbindung mit den radicalen Elementen Englands zurüdzumeifen, die 
bei den flimmgebenden Glaffen des englifchen Vol! Feine Sympathien fanden. Sept 
aber ſchwang fich der leidenſchaftliche Chartiftenführer Smith D’Brien an die Spige 
yer irifchen Bewegung ; und die Ausbrüche ber roheſten Gewalt gaben alsbald Zeug. 
niß von der veränderten Führung. Die Regierung fah ſich genöthigt, wieder zu 
Ausnahmegefegen gegen die allgemeine Anarchie zu greifen, die diesmal auch von 
en liberalen Mitgliedern des Parlaments ohne Widerftreben bewilligt wurden und 
jum Theil noch bis auf den heutigen Tag in Kraft find. Wir müffen übrigens 
yervorheben, daß mit dem Tode O'Connell's und mit, der veränderten Richtung, 
melche die Bewegung feitdem annahm, auch die Geiftlichkeit ihre Theilnahme an der: 
elben meift aufgab. Die iriſche Bewegung trägt alfo feitdem nicht mehr offen ben 
Sharakter einer kirchlich⸗katholiſchen, wenn auch der langgenährte Religionshaß immer 
och eine mächtige Zriebfeder des Parteitampfes bildet, der zwifchen England und - 
Irland geführt wird. Die Latholifche Bewegung Englands ift dagegen jegt eine all⸗ 
em inere geworden, und wird nicht mehr ausfchließlih mit den Kräften Irlands 
veführt. " 
Die franzöfiiche Mevolution von 1848 bat auf die englifchen Zuftände feinen 
irecten. Einfluß ausgeübt. . Der Berfuch einer chartiftifhen Bewegung wurde ohne 
Blutvergießen mit ftrenggefeglichen Mitteln niedergehalten. Ein Fortſchritt in ber 
Richtung der religiöfen Dulbſamkeit, der als eine Folge der Ereigniffe von 1848 
ingefehen werben kann, ift nur die Aufhebung des Derbots, einen directen Verkehr. 
wifchen der britifchen Regierung und bem Papfte zu unterhalten. Die biplomatifche 
Wichtigkeit des römiſchen Hofs feit dem NRegierungsantritte Pius’ IX., und noch 
nehr feit der Erhebung Staliens, hatte die Aufhebung diefer Beftimmung feldft den 
mduldfamen Hochkirchenmännern abgeziwungen. 

Dagegen hat die allgemeine europäifche Meaction, welche der midlungenen Re⸗ 
yolution folgte, der katholiſchen Kirche in England einen mächtigen Aufſchwung ver- 
iehen, nachdem bie innere Schwäche der Hochfirche fchon feit längerer Zeit an den 
Fag gefreten war. Diefer mar nämlih aus ihrem eigenen &choofe der Feind er- 
vachfen, ber fie dem Papftthum wieber ausliefern zu wollen fchien — ber Pu⸗ 
eyismus. Aus der Untverfität Orxford, dem Sige des intoleranteften hochkirchlichen 
Irthodoxismus, erhob ſich 4833 der Geiſtliche und Univerfitätsichrer Puſey mit 
iner -theologifchen Lehre, die fi von allen Grundfägen und Errungenfchaften "des 
Proteftantismus losſagt, und bie anglifanifche Kirche, wenn auch auf Ummegen, wie⸗ 
er zur römifchen zurüdzuführen bemüht iſt. Sowol in ben Lehren mie in ben 
ufern Formen bed GBottesdienftes näherte ſich Puſey fichtbar dem Katholicismus, 
ehauptete jedoch mit feinem Anhange, daß er nur eine Zurückführung ber Staats 
irche auf ihre wahren Principien beabfichtige, und alfo keineswegs gewillt fei, aus 
erfelben auszutreten. Dieſer fogenannte Kryptokatholicismus machte unter den 
Beiftlichen und Univerfitätsichrern fowie in den höhern Kreifen der Gefellichaft bald 
o erſchreckende Fortfchritte, dag die Grunbfäulen ber anglitanifchen Kirche von die⸗ 
er Bewegung fichtbar erfchüttert wurden. Nachdem Puſey und befonders der geift- 
eichfte und fanatifchfte unter feinen Anhängern, Newman, endlich durch Richter 
pruch genäthigt worden find, ihre Pfarre und ihren Lehrftuhl innerhalb ber angli- 
anifchen, Kirche aufzugeben, fleht an der Spige der pufegiftifchen Bewegung ber 
nglifanifche Bischof Philpotts von Epreter, der ſich unter Andern durch feine raft- 
fe Verfolgung gegen ben freifinnigen Geiſtlichen Gorham auszeichnete, und fogar 
us eigener Machtvollkommenheit eine Synode puſeyiſtiſcher gran behuf6 ber 
Emancipation ber Kirche vom Staate zufammenberufen und abgehalten hat. Auf 
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die Bedeutung und die Urfachen diefer Bewegung innerhalb ber anglifanifchen KRirä 
iſt Hier nicht näher einzugehen. Nur muß bemerft werden, daß biefe Erfcheimn 
des innern Zerfall im Haufe ihre6 Gegners und ber zahlreiche Ubertritt verd 
mer, gelehrter und frommer Engländer in bie katholiſche Kirche, diefe zus dem fi 
nen Verfuch ermuthigte, das auf ſolchem Boden feit Jahrhunderten verlorene Zu 
rain enblich mit einem Schlage wieberzuerobern. Die wachſende Macht der au 
meinen politifhen und religiofen Reaction fehlen ben günftigen Moment Kierfir : 
bieten. &chon feit längerer Zeit war ein kũhneres Auftreten des katholiſchen ki 
ins, nicht nur in Irland, fondern aud in England bemerkt werben, und ich 
Spuren jefuitifcher Thätigfeit glaubte man verfolgen zu tomen. Endlich ga: 
von Rom aus die Nachricht von einem päpftlichen Kirchengebet nach Englant, : 
welchen geradezu bie Hoffnung ausgeſprochen wurde, dae abgefallene Boll xı 
England wieder in den Schoos ber alleinfeligmachenden Kirche zurũckgeführt u 
ben. Bald darauf erfolgte fogar bie Veröffentlichung einer päpftlihen Bulle, der⸗ 
welche in England eine ausgebreitete römiſche Hierarchie organifirt, das Land in li 
Kirchenprovingen eingetheilt, 12 katholiſche Biſchöfe für diefelben ernaunt md N 
Oberleitung der Latholifchen Kirche Englands‘ dem Carbinal Wiſeman umter in 
Titel eines Erzbiſchofs von Weſtwinſter übertragen wurde. 

Groß war die Entrüftung, oder vielmehr die Beſtürzung, welche bier äh 
fache unter den Hochkirchenmännern Englands hervorrief. Der fo lange mit ger 
getretene Katholicismus fland plöglich in vollem Blanze feine Macht, und gemfr- 
maßen in feierliche Amtstracht vor ihren Augen und mitten unter ihnen. fr 
Staat, bie Religion, die Geſellſchaft fchien in Gefahr. - Ein Petitionskum © 
Bischöfe und auch ber liberalen Bourgeoifie gegen diefe Anmaßung tberflutetr !4 
Parlament und die Regierung. Selbſt der Premierminifter Lord I. Nufſſel ſchloß |% 
"durch einen Brief an den Biſchoſ von Durham ben Vroteflirenden an. Die geht 
figften Demonftrationen gegen das Papſtthum und femme Anhänger fanden im gan: 
zen Sande flatt. Aber die englifchen Geſetze boten Feine Waffe gegen die yarfühe 
Bulle und ben Tatholifchen Klerus; und nur mit Mühe gelang es augen den Wi 
derfpruch der entfchieden liberalen Partei, die ſogenannte, Titelbill durchzuſehen 
welche die Annahme Latholifcher Zitel nach dem Namen englifcher Provinm w: 
terfagt. Bis jegt iſt jedoch bie katholiſche Prieſterpartei offenbar Siegerin in der 
eröffneten Kaupfe geblieben. Sie fegt ihre Propaganda ungeflört und mit re 
fendem Erfolge fort. Cardinal Wifeman und der katholiſche Primas von um 
Erzbifhof Dr. Gullen, Haben ihre Zitel und Würben nicht aufgegeben. Den lier⸗ 
lichen Verationen gegen öffentliche Aufzüge u. |. w., za denen ſich das im Kart 
1852 eingetretene Torgminifterium Derby herbeiließ, feßte der Klerus und die tt 
montane Preffe (‚Tablet‘) befonders in Irland eine märhtige Agitatior der Rio 
entgegen, deren Refultat ber entſchieden antimeinifterielle Ausfall der Wahlen m F 
land war. , Der Parteihaß der Confeſſionen entzündete ſich wieder zu eimer gef" 
Gen Glut. Hier wurden von katholiſchen Prieflern proteftantäihe Bipekn — 
bort vom anglitanifhen Pobel Latholifche Gotteshäufer verwüfte. Über den Ir 
gang biefes Kampfes, ber fortbauernd ſchwebt, melde politifhe Partei auch ' 
Staatöruber führen mag, laͤßt fi Feine fichere Vermuthung äußern. Aber u 
a Befäriäken bo bie anglikaniſche Kirche an zu großen antipreteftantiid 

et, um ohne eine burchgreifende Re { ie 
fem Seinde bie Spige bieten zu ne Referm in ihrem eigenen. Janım | 





Deutſchland: Eigenthuͤmliche und verſchiedenartige Wi 
den anne Fe der ucamontanen Dart 

In Deutſchland befleifigt fi) die katholiſche Kirche jeberzeit einer außerorde 

chen Kraftentwidelung ; weil es bier ebenfo ne ee zu beit 
ten, anzugreifen un® fi) au vertheibigen. Deutfchland ift bes Gig malhchafter, 3 
innerlicher Religiofität, aber darum auch der Herb einer ununterbrochenen reigr 
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zewegung. Weil ber Deutfche aus eigenem Bedürfniß religiös ift, ftrebt er auch 
ie Religion zu feinem vollen_Eigenthbum, zum Gegenftand feines Bewußtfeins zu 
sachen. Gr muß baher nicht felten in bie Lage fommen, bie Religion, felbft nach 
‚rer Übereinftimmung mit bem Bemwußtfein zu fragen, und mo er diefe Übereinftim» 
ng vermißt, diefelbe wiederherzuftellen fuchen. Der Katholicismus, als die Reli⸗ 
ion der abfoluten Autorität, bat daher nirgends: fo fchmere und fo andauernde 
dämpfe zu beftehen mie in Deutfchland. Er findet aber auch nirgends fo treue und 
egeifterte Anhänger, fo muthige und tüchtige Vertreter feiner Sache wie hier, ſoweit 
3 ihm gelingt, fich der Geifter und Gemüther zu bemächtigen. 

In Deutfchland ift ferner bie Wirkſamkeit ber römifchen Kirche, vermöge der 
efondern Geftaltung der politifchen und kirchlichen Verhältniſſe, eine ganz eigenthüm« 
he. Die Bevölterung zerfällt faft zu gleihen Theilen in eine tatholifche und pro» 
ftantifche, dad Land in eine bedeutende Anzahl von Staaten, in benen großentheild 
benfall® beide Eonfeffionen gemift find. Nach den Srundbeflimmungen ber Bun⸗ 
esverfaffung find überall beiden Confeffionen die gleichen Rechte zugefichert; that 
ächlich vertreten jeboch die Regierungen und Fürften überall vornehmlich die eine 
on beiden Richtungen, die aber nicht überall der in ber Bevölkerung vorherrfchen- 
en entipricht. Die hierarchifch-ultgamontane Partei muß daher ben Halt und Aus⸗- 
angspunft für ihre Wirkſamkeit in den verfchiedenen Ländern immer an verfchie« 
enen Punkten fudyen, je nachdem fie ihre Stüge ficherer in ber Regierung oder im 
Folke finde. So glaubt fie in dem meift katholiſchen Baden ſich zur Beſchützerin 
es Volks gegen die Übergriffe bes proteftantifchen Fürſten aufwerfen zu follen, wäh« 
end fie in dem durchaus proteftantifchen Sachſen ihre Stüge bei dem katholiſchen Hofe 
u ſuchen ſcheint. In ben übrigen proteftantifchen Ländern mit proteftantifchen Yür« 
ten, wie Preußen, Würtemberg, Hannover, Heffen, hält fie das Mistrauen bee ka— 
holifchen Minderheit ſowol gegen bie Regierung wie gegen die anberöglaubende Mehr 
eit feft; in Baiern und Öftreich hingegen, wo die Mehrheit des Volks in Überein« 
timmung mit dee Regierung dem Katholicismus anhängt, wirkt fie auf eine abſo⸗ 
te Unterdrüdung ber akatholiſchen Minderheit bin. So bietet ihr Zein Land fo 
nannichfaltige und auch mach ben Zeitverhältniffen wechfelnde Anhaltpumkte für ihre 
Birkfamkeit dar, als eben Deutfchland; und enblidh weiß fie auch jeden einzelnen 
Punkt, wo fie im Beſitze der Gemalt ift, zugleich fehr gefchidt zum Ungriffepunft 
uf dasjenige Gebiet zu benugen, das ihrem Einfluß zu wiberfichen verſucht. Na⸗ 
ürlihe Sympathien und wohlverflandenes Sntereffe führt fie in der Regel auf Sei» 
en der Regierungen, been materielle Macht fie zur Aufrehthaltung und Kräftigung 
hrer eigenen Autorität benutzt. Sie fucht fih in bewegten Zeiten, ſelbſt in pre 
eftantifchen Ländern, gern als eine fefte Stüge des Throne barzuftellen, aber freilich 
niemals, ohne dafür einen Lohn zu fodern, der nicht falten bie geleifteten Dienfie 
iberfleigt und aufhebt. Doch reicht diefes Bündniß niemals weiter ald ihr Intereffe, 
ind nit nur gegen proteftantifihe Regierungen, ſondern auch gegen einen katholi⸗ 
hen Zürften. haben wir fie mit einer Heftigkeit auftreten fehen, wie fie und kaum 
n ben wilden Tagen der Revolution begegnet ift. 

Kolgen wie nun ben Hauptbahnen, auf welchen diefe windungsreiche Bewegung 
u ihrem Ziele zu gelangen fucht, und werfen wir einen: BE auf die ruhige und 
ungetrübte Herrſchaft der Tatholifchen Kirche in Oftreich, auf ihr ſchrankenloſes Em⸗ 
porfteigen in Baiern, dem allerdings ein plöhlicher aber vorübergehender Fall folgte, 
und auf ihren zähen umd erfolgreichen Kampf gegen bie proteftantifche Regierung 
in Preußen. 


Sſtreich: Katholiſche Politik; antinationole Wirkſamkeit; bie Jeſuiten; das Jahr 18485 
neuefte Reaction. . 


Oſtreich iſt ein kathollſcher Staat, nicht nur nach ber übersiegenden Mehrzahl 
feiner Bevölkerung, fonbern in noch höherm Maße nach ber Rfytung „feiner Politik. 
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Die Staatömarime ſtreichs iſt gleich der der katholiſchen Kirche: zaͤhes und un- 
wandelbares Feſthalten an dem Beſtehenden, bie Unterordnung der freien und felb- 
ftändigen Kräfte unter eine äußere ‚Autorität, und endlich die Auflöfung und Zus 
ſammenſchmelzung der verfchiedenen Nationalitäten durch bie gemeinfame Herrſchaft 
einer concentrirten oberften Gewalt. Nirgends ift daher bas Bündniß zwifchen der 
Staatsgewalt und ber katholiſchen Hierarchie natürlicher. und, von einzelnen Unter: 
brechungen abgefehen, ungeflörter als in Oſtreich. Es bietet darum hier bie Ge 
ſchichte der veligiofen Bewegung auch in neuerer Zeit wenig bervortretende Momente 
dar, indem nur felten fühlbare Übergriffe des einen Theils oder gar Gonflicte mit 
der Regierung ftattfanden, und aud bie Völker meift in gewohnter Duldfamkeit das 
kirchliche Verhaͤltniß unangetaſtet ließen. 

Während Kaiſer Franz, freilich nicht ohne Eiferſucht auf fein Souveränetäts: 
recht, durch natürliche und anerzogene Sympathie der Kirche und ihren Interefien 
zu bienen geneigt war, bemühte fih Metternich, das Verhältniß. derſelben zum Staat 
auf den Fuß der Gegenfeitigkeit zu ftellen. Er überließ ihr gern einen wefentlichen 
Antheil an der Jugenderziehung, weil er von ihrer Meifterfchaft in ber Fernhaltung 
aller bewegenden Ideen des Zeitfortfchritt® überzeugt war. Er gewährte ihr. ausge 
dehnte Machtvolllommenheit in ber Ausübung ihres Einfluffes auf die Gemüther 
und den Willen des Volks, weil fie es verftand, Alles, was als göttliche Autorität 
auftrat, mit einer Glorie zu befleiden, die ben Widerftand und bad Verlangen nad 
Seldftbeftimmung nicht auflommen läßt. Mor allem aber war die Kirche feine 
treue Bundesgenoffin in der fihmwierigiten Aufgabe für die Regierung bes öſtreichi⸗ 
fhen Bölkerconglomerats, die nationale Erhebung überall niederzubalten und abzu⸗ 
leiten. Die Kirche ift eine Feindin aller begeifternden und Thaten weckenden been, 
bie nicht auf ihrem Boden wacfen, und bem Willen der Völker und der Indivi⸗ 
duen die Verfolgung eines eigenen Wegs, eines eigenen Zwecks vorfchreiben. Selbſt⸗ 
bewußte und felbftändige Nationalitäten haben jederzeit auch nad Belbfländigfeit 
auf dem kirchlichen Gebiete geftrebt,. und felbft in ben Drganen der Kirche bie abio- 
Iute Abhängigkeit von Rom abzufchütteln verfucht. Die römifche Curie iſt daher Telbft 
in Italien der nationalen Erhebung bis auf den legten Augenblid feindlich gefinnt ge- 
wefen, und unter Metternich’6 Regiment war ber italtenifche Klerus deſſen tüchtigfter 
Bundesgenoffe, um ben nationalen Beftrebungen entgegenzuwirken. Gioberti' in 
feinem ‚Gesuita moderno ” gibt bierüber und über bie dabei angewandten Mittel 
ausführlichen Aufſchluß. Auch in Galizien und Ungarn find ähnliche Beftrebungen, 
die von der GeiftlichBeit in Gemeinfchaft mit der Regierung verfolgt wurden, nidt 
zu verfennen. Unter ben Slawen wurden verfchiedene Nationalitäten, wie bie Ru- 
thenen, geradezu entbedt, um bie Eiferfucht der Dialekte gegeneinander zu wecken 
und dadurch bie Gemeinfamteit ber Erhebung zu verhindern. In Ungarn regte man 
bie ſlawiſchen, Hauptfächlic, Latholifhen Elemente gegen bie großentheild protefkanti- 
[hen Magyaren auf. Und fo gelang es wenigſtens längere Zeit, überall bie natio 
nale Bewegung nieberzuhalten oder zu zerfplittern, bie von allen Seiten gegen ber 
einheitlichen Fortbeſtand des öftreichifchen Staats andrängte, und in ihrem Siege 
FA biefen zugleich der Kirche eine der mächtigften Stügen ihrer Herrſchaft geraubt 
aben würde. 

Für diefe Zwecke befonders entfchloß fih Metternich nach längerm Zögern ent 
lich auch in die Wiedereinführung ber Sefuiten zu hr gegen bern” geheime 
felbft ben Drganen der Staatöpolizei unerreichbare Macht er ein gewifſſes Mistrauen 
nicht unterdrücken konnte. So gelangten biefelben 1820 als Ligorianer zum Beſu 
eined Ordenshauſes, und bemnächft zu einem nicht unbebeutenden Einfluß auf di: 
Offentliche Erziehung in Wien, und 1830 wurde bafelbft auf dem Rennweg er 
Klofter ber Rebemptoriftinnen errichtet. Im Jahre 1820 hielten bie, Jeſuiten aut: 
An Einzug in Galizien, wo ihnen das Dominicanerflofter und das Gymnaftum x 

nopol, bald darauf auch andere Ordenshäuſer übergeben wurden; 1842 ließe 
fie fih in Lemberg nieder, und gewannen bier einen fehr bedeutenden Einfluß a 
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m Studiengang ber Univerfität. In Ungarn wiberfegten ſich die Staͤnde ihrer 
lufnahme; wie auch von biefen in den dreißiger Jahren bie Bleichberechtigung ber 
roteftantifchen Kirche mit der katholiſchen wieberhergeftellt murbe, bie von der Ver⸗ 
aſſung garantirt, aber durch den Einfluß des Patholifchen Klerus mächtig erfchüt- 
ext worden war. In Stelermark erhielten bie Sefuiten, unter beftiger Oppofition 
er Bevölkerung, 1826 Zulaß; in Linz wurden fie unter dem Schuge ihres vor⸗ 
ıchmften Bönners, des Erzherzog Marimiltan von Efte, 1836 eingeführt. Die Ti— 
oler, die ſich lange Zeit derfelben erwehrt hatten, fahen fie 1838 in Innsbrud ein» 
iehen, mo ihnen bie Ritteratademie und das Gynmafium übergeben wurde. Doch 
trebten fie vergebens, fich auch der Univerfität zu bemächtigen, wie es ihnen auch 
jier niemals gelang die Reigung der Bevölkerung zu gewinnen. Merkwürdig genug 
varen es jeboch im Jahre 1848 gerade die Tiroler, die, wahrfcheinlih aus Oppo⸗ 
itton gegen das revolutionäre Wien, ſich dem damals erlaffenen Ausweiſungsdecret 
er Jeſuiten hartnäckig widerfegten. Das italienifche Oftreich erfreute fi) der Je⸗ 
uiten nicht vor dem Jahre 1837, wo fie zuerft In Verona "und fpäter auch in 
Brescia und Venedig ihre Collegien eröffneten. 

Sn voller uͤbereinftimmung befand ſich die öſtreichiſche Regierung mit dem Kle⸗ 
eus in der Entſchiedenheit, mit welcher fie die deutſchkatholiſche Bewegung zurück⸗ 
wies. Den Berfegerungs- und Ercommunicationsbecreten von Seiten der Kirche 
folgten alsbald die Berfolgungen, Ausweifungen und bdirecten Verbote von Seiten 
der Regierung. : Das Jahr 1848, das die Sefuiten aus den öftreichifchen Staaten 
verbrängte, öffnete Hingegen die Thore ben Deutfchlatholiten und der freiern reli⸗ 
giofen Bewegung überhaupt. Aber defto fchneibender war auch hier die Reaction, 
mit welcher alle diefe Zugeftänbniffe wieder vernichtet wurden. Das Bündniß ber 
Regierung mit dem Klerus wurde noch fefter gefchloffen als früher, und bie katholi⸗ 
fhen Würdenträger fogar von der bisher nothwendigen Nachſuchung des kaiſerlichen 
Places für Kirchendecrete befreit. Die in ber Verfaſſung garantirte Gleichftellung 
aller Religionen und Confefjionen wurbe noch vor Aufhebung der Verfaſſung ver- 
leugnet, der Deuſchkatholicismus unterdrüdt, und felbft das Recht der ‚proteftantie 
ſchen Kirche infofern beeinträchtigt, als man den Deutſchkatholiken den Übertritt in 
diefelbe „als einen Trotz gegen die Regierung” unterfagte, wie man ed anbererfeits 
auch den Zatholifchen Prieftern unmöglich) zu machen wußte, durch Übertritt zum 
Proteftantismus fi vom Zwang des Cöltbars zu befreien. Die füngfte Errungen- 
[haft des Ultramontanismus in Öftreich ift die Wiedereinführung der Jeſuiten, und 
eine im kirchlichen Sinne vollgogene Purification aller daffifhen Autoren, die für ben 
höhern Iugendunterricht beftimmt find. 


Baiern: König Ludwig; das Minifterium Abel; Regierungsmaßregeln; der Klerus; die Unie 
verfität und die Preſſe; Antipathien gegen Preußens die endliche Kataſtrophe. 
Baiern, oder vielmehr bas Haus Wittelsbach, ift feit Jahrhunderten ber Vor⸗ 
tämpfer des SKatholiismus und der Hierarchie von Deutfchland. Selten aber hat 
es dieſer Rolle mit ſolcher Energie entfprodhen wie unter König Ludwig und deffen 
Minifterium Abel. Unter der wohlmollenden, im Allgemeinen aufrichtig conftitutio- 
nellen Regierung Marimilian Joſeph's hatte auch auf dem religiöfen Gebiete eine 
gewiffe Freiheit der Bewegung geherrfcht. Als 1825 der dichterifche und kunſtlie⸗ 
bende König Ludwig den Thron beftieg, und mit beutfchthümlichen Tiberalifirenden' 
Spmpathien auftrat, durfte man hoffen, einer noch freiern geiftigen Entwidelung 
entgegenzugehen. Aber bald gab fich die entfchiedene Hinneigung bed Königs zu 
religiöfer Romantik zu erkennen, die mit fernen myſtiſchen Ideen von ber göttlichen 
Wuͤrde des Königthums und von ber Aufgabe Baiernd, der Schirm bes katholiſchen 
Kirchenthums in Deutfchland zu fein, durchaus übereinftimmte. Zahlreiche Klöſter 
der verfchiedenften Orden erflanden. Der Convertit und Dichtergenoſſe ded Könige, 
Schent, wurde an die Spige des Unterrichtöwefens gefiel. Joſeph von Gör 
diefer ehrenbaftefte aber Leidenfchaftlichfte umter den Vertretern des Katholici 
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und des Ultramontanismus, warb als Profeſſor der Geſchichte an bie neubegründete | 


Univerfität München berufen. , 

Wiewol mit der allgemeinen deutfchen Reaction, bie der franzöftfchen Iulire 
volution von 1830 folgte, auch in Baiern unter dem Minifterium Wallerfiein die 
politiſche Reaction und der Scheinconflitutionaliemns ſich immer unbedingter geltend 
machten, fo erwies fich doch dieſer Minifter mit feinen ariſtokratiſch⸗ liberalifirenden 
Spmpathien keineswegs als der Mann Noms, fondern ebnete vielmehr nur für die 
geiftliche Herrfchaft den Boden. Sein geheimnifvoller Sturz war längfl vorbereite, 
und der bittere Groll des Königs, der ben lange allmächtigen Miniſter folgte, zeugt, 
wie tief die Minen angelegt, die dieſen Sturz herbeiführten. Der Herr von Abd 
trat 1838 als Minifter des Innern thatfächlich an die Spige der Regierung, un 
nun -erft begann bie Zeit des fchrantenlofeften Ultramontanismus. Der Kirche und 
ihren Organen wurden bie Iutereffen des Gemeinwohls geopfert, der Proteflantik 
mus und feine Angehörigen in ihren Rechten und Überzeugungen gekränkt, ber 
Glaubenshaß der Eatholifchen Mehrheit gegen bie proteftantifche Minderheit aufgereit: 


Baiern warb zum Mittelpuntte der maßlofeften Angriffe gemacht, bie auch uber die 


Grenzen des Landes hinaus gegen die proteftantifche Kirche und proteftantifche Etas- 
ten fi erfiredten. 

Im Minifterium ftanden dem ulttamentan-abfolutiftifhen Führer der Kabinett 
rath Srandauer, ber Cultusminiſter Graf Seinsheim und Andere zur Seite. An 
ber Spige der kirchlich⸗hierarchiſchen Bewegung ftanb der heute noch; im gleichem 
Sinne wirkende Biſchof von Eichftädt (jegt Erzbifhof von München), Graf Reich, 
bem fich bie gefammte Welt- und Kloftergeiftlichkeit in treuem Gehorfam anjdlef, 
und auf dem Gebiete ber MWiffenfchaft und ber Publiciſtik wurde die nee Richtund 
durch Görres, Laſſaulx, Phillips, Dollinger und Andere mit Zeidenfihaft und En: 
gie vertreten. | " 

Wir führen nur eine Reihe von Maßregeln an, die diefem Zwecke zu bienen 
beftimmt waren. Das Xppellationsgericht wurde von bem proteſtantiſchen Ansbach 
nad Eichftädt, dem Sige des Bifchofs Neifach, verlegt. Um 11. Aug. 1858 wurde 
eime Verordnung veröffentlicht, nach welcher Militär und Landwehr bei Proceſſionen 
ober bei Vorübertragung des Venerabile nach ftreng katholiſchem Gebrauch nieder: 
Enien hatte, was in gleicher Weiſe für proteftantifche wie für katholiſche Soldaten 
gelten folte Im Jahre 1839 ward der proteftantifche Privatdocent Dr. von de 
Pforbten (der gegenwärtige bairiſche Minifterpräfident) wegen feiner proteſtantiſcher 
Staatsrechtslehre durch Berfegung von ber Univerfität entfernt. Bald darauf wurde 
ein von Görres entworfener neuer Studienplan für die Uxiverfitäten eingeführt, der 
ber Lehrfreiheit durch Einführung befonderer Lehrbücher, der Kernfreiheit durch An 
ordnung balbjährliher Prüfungen ein Ende machte Zur felben Zeit wurde dem 
greifen Philoſophen Schelling der Vortrag eines für theologiſch erklaͤrten Sollegiums 
(über ſpeculative Dogmarif) unterſagt. In München wurde ein ‚, Gentral- Schuli: 
cherverlag⸗ begründet und unter ausſchließliche Aufſicht des Klerus geſtellt, der dann 
das Privilegium für die Herausgabe aller in öffentlichen Anſtalten einzuführente 
Lehrbücher erhielt. Im Jahre 1844 gab man die unmittelbare Eorrefponden, it 


bairifhen Klerus mit der römifchen Curie frei. Sodann unterfagte man 1844 der 


bairifchen Proteftanten die Betheiligung am Buftav- Adolf Verein, ja den proteftanti- 
ſchen Gemeinden Baierns die Annahme einer -Unterftügung von demſelben, und auch 
bie Veranſtaltung felbftändiger bairiſcher Sammlungen für proteftantifche Zwecke wart 
nicht geflattet, Der deutfchtatholifchen Bewegung wurde durch Regierungsmaßregeir 
jeder Zugang zum bairifchen Gebiet verfperrt. Eine brutale Gewaltſamkeit, die fich ein 
Baronin 3. gegen ihre Nichte wegen beabfichtigter Verheirathung mit einem Pre 
teftanten erlaubt hatte, und für welche fie von ben Gerichten zu fünfjähriger Zuch 
hausſtrafe verurtheilt war, blieb durch Föniglichem Gnadenact faft unbeftraft. De 
durch das Staatögefeg anerkannten proteſtantiſchen Conſiſtorien wurde die Veröffem 
lichung ihrer Berathungen nicht geſtattet, und der Umfang derſelben beſchraͤnkt. Di 
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jegen murben den gefeglich ausgemwiefenen Jeſuiten ausgebreitete Miſſionen geftattet 
ınd die Gründungen neuer Klöfter und Stifter fo fehr begünftige, daß am Ende der 
Kbel’fchen Regierung deren 56_für Männer und 76 für Frauen in Baiern eriftir- 
en, von denen 20 allein im Jahre 1838 entflanden waren. Außerdem fuchte man 
urch Amterbeſetzung, durch Einſchüchterung und Discipfinirung, durch eine parteiifche 
Behandlung ber Preſſe u. |. w. die ultramontan⸗ hierarchiſchen Intereffen der Pathos 
—* Kirche zu fördern, während man bie proteftantifihen Intereſſen kränkte und 
verlegte. | 

Der Eatholifche Kierus feinerfeits wußte diefe Richtung der Regierungspolitik 
wohl zu benugen. Cr begnügte fich nicht mit der unverkümmerten Herrfchaft, die 
er über das höhere und niebere Schulweſen ausübte, mit der umfangreichen Disc. 
plinargewalt, die ihm im Gebiet der Kirche eingeräumt war; nicht mit der Errich⸗ 
tung zahlreicher Kiöfter und ber ungehinderten Ausbreitung ber Sefuitenmiffionen ; 
nicht mit der ſichtbaren Bevorzugung der Eatholifhen Kirche vor der proteflantifchen 
durch glänzende Dotation aus öffentlichen Mitteln, durch Begünſtigung der öffent 
lichen Aufzüge und Wallfahrten, burch Befegung der wichtigften Staats « Lehränıter 
mit feinen getreueften Anhängern. Er griff vielmehr den Proteftantismus und feine 
Angehörigen mit allen ihm bereitwillig zu Gebote geſtellten Mitteln offen und unge 
[heut an. Die Kanzel wurde zum Kampfplag wider das proteftantifche Kegerthum 
gemacht; und mit folcher Erbitterung, mit fo fehonungslofer Roheit ward hier nicht 
felten die Saat des Haffes und ber Zwietracht ausgeſtreut, daß endlich. felbft die 
Abel’fche Regierung gegen ben Zelotismus eines Eberhardt in München einfchreiten 
mußte. Der Klerus ging in feinem Gonvertitungseifer fo weit, daß felbft unmün⸗ 
dige Kinder gegen den Willen ihrer Altern in ben Schoos ber alleinfeligmachenden 
Kirche aufgenommen und unter Plöfterlihe Obhut geftellt wurden, während man die 
Einfegnung von Mifchehen nur zuließ, wenn beide Theile die Werpflichtung über 
nahmen, bie Kinder in der Latholifchen Gonfeffion zu erziehen. Die Sammlung für 
den Wiederaufbau ber Kegerfiabt Hamburg wurde hintertrieben, dagegen für die 
leidende Kirche in Spanien öffentliche Gebete gehalten, und für bie Theilnahme an 
denfelben Ablaß ertheilt. Ja, fo kühn war man felbft‘dem Hofe gegenüber in der 
offenen Misachtung alles Proteftantifchen, bak man mit der offenen Kundgebung 
derfelben auch gegen die Gemahlin bed Kronprinzen, eine preußiſche Prinzeffin, nicht 
länger zurüdbielt, nachben man vergebens auf ihre Convertirung Hingemwirkt hatte. 
Ebenfo wenig ſcheute man ſich, die Leichenfeierlichkeiten für die verftorbene Königin- 
Mutter, ebenfalls eine Proteftantin, zu auffallenden Dftentationen gegen den Prote⸗ 
ftantismuß zu misbrauchen, den Namen der proteflantifchen Königin beim Te Deum 
laudamus auszulaffen und päpftliche Bullen zu veröffentlichen, in denen dieſes Ver⸗ 
fahren ausbrüdlich vorgefchrieben mar. 

Der dritte, aber keineswegs fehwächfte Bundeögenoffe im Kampfe für ultra« 
montane Intereſſen waren bie Univerfität Münden und die Fatholifche Preffe. An 
der Spige der Männer, die auf diefem Gebiete wirkten, ſtand Görres, der ale 
Jüngling der radicalfte und furchtlofefte Vertreter des franzöſiſchen Jakobinerthums, 
fpäter ein Lehrer bes naturphiloſophiſchen Pantheismus, bald darauf ein leidenfchaft- 
licher Borkämpfer für die nationale und politifhe Einheit Deutfchlands geweſen war, 
und endlich fich in die bodenlofen Tiefen eines ſchwärmeriſchen Myſticismus ver⸗ 
fenkte, um aus benfelben als Fahnenträger des Ultramontanismus und als der une 
verföhnlichfte Feind des Proteſtantismus emporzutauchen. In allen Phafen feines 
Wirkens aber bat er ſich in gleicher Weife durch begeifterte Hingebung für feine 
momentane Überzeugung, durch glühende Leidenſchaft in ber öffentlichen Vertretung 
berfelben, forte durch makelloſe Ehrenhaftigkeit feines perfonlichen Charakters ausge» 
zeichnet. Er war ed, der. der katholiſchen Preſſe Baierns in jener Zeit ihren Cha⸗ 
rafter verlieh. Denn während die politifch-Tiberale und die proteftantifch - religiöfe 
Preffe des In« und Auslanbes den härteften Beſchränkungen unterlag, fihien Die 
Regierung für die Maßloſigkeit der ultramontanen Preffe keine Schranke zu kennen. 


- 
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Die Sprache, die in ben 1838 eigend für diefen Zweck begründeten ,, Hifkorifd- 


politifchen Blättern für das katholiſche Deutſchland“, in dem,Athanaſius“ und in 
den „‚Zriariern‘ von Görres gegen ben Proteftantismus, und insbefondbere gegen 
Preußen bei Gelegenheit der kölner Wirren, geführt wurde, gibt davon Zeugnif. 
Die leidenſchaftlichen Angriffe der ulteamontanen Preffe gegen Preußen hatten, 
neben der religiöfen, auch ihre fehr bedeutfame politifcde Seite. Die Zeit eine 





wiederbeginnenden nationalen Auffhmwungs, den franzöfifhen Anmafungen gegen 


über, in Verbindung mit dem zunehmenden materiellen Einfluß Preußens durch ben 
Zollverein und mit dem wachfenden moralifchen Unfehen bdeffelben feit dem Regir- 
rungsantritte Friedrich Wilhelm's IV., begannen in fichtbarer Weiſe die Sympattie 
der Nation für die Herftellung eines einheitlihen Deutfchlands unter preußiſchet 
Suprematie zu wecken. Und gegen dieſe Richtung der öffentlichen Meinung fepte 
man nun den religiöfen Fanatismus in Bewegung, und feheute die ſchwerſten Dr- 
fhuldigungen, die grundlofeften Verleumdungen nicht, um die Antipathien des Tarhe- 
Ifchen Süden gegen das Land des Ketzerthums unb ber Irreligiofität zu weder. 
Wir dürfen nur an bie innige Verbindung der Ultramontanen- mit den fogenann- 


ten Großbdeutfchen in der fpätern deutfchen Nationalverfammlung. erinnern, um fin 


die Tendenzen der bairifchen und ultramontanen Preſſe in jener Zeit dad rechte 
Verſtändniß zu finden. 

Gegen diefe dreifach verbündete Macht ber Regierung, bed Klerus und der 
Preſſe kaͤmpften vergebens die niedergehaltenen Organe einer freifinnigern Preffe, und 


ebenfo vergebens die liberalen Elemente der Volksvertretung, deren Wirkſamkeit iz 


jener Zeit überhaupt nur ein Hohn auf die conftitutionelle Berfaffung bes Landes 
war. Noch erfolglofer waren bie Protefte und Verwahrungen der Proteftanten und 
ihrer Kirchenorgane felbft, denen es kaum nach langen Kampfe gelang eine Modi⸗ 
fication der Kniebeugungsordre zu erzielen. Seit der Vermählung des Kronprinzen 
und dem Tode der Königin begann jedoch auch ber König fich zu überzeugen, daß 
bie Dierarchie eine Herrfchaft anftrebe, für melde das Königthum nur zum dienen 
den Werkzeuge beftimmt fei. Aber er vermochte lange nicht ſich von dieſer Herr⸗ 
fchaft zu befreien, von der er fich bereitd mit fo unzähligen Fäden umfchlungen fühlte 
Endlich warb die Keidenfchaft des Könige zu der fpanifhen Tänzerin Lola Monte; 
die Veranlaffung zum Sturz bes ultramontanen Regiments in Baiern. Wol müflen 


wir hierbei anerkennen, daß der tiefe politifche Fall des ultramontanen Regiments fall 


ale das einzige Moment feiner moralifchen Erhebung erfhien. Während die Sche 
nungslofigfeit, mit welcher das entlaffene Minifterium biefe Angelegenheit der Offen! 
lichkeit preisgab, den Bruch zwiſchen der Krone und ber Hierarchie zu einem unbe 
baren machte, wandte ſich für einen Augenblick, befonders bei dem Keichenbegängit 
von Görres, die Sympathie des Volks der unterlegenen Partei zu. Die mündet 
Kataftrophe würde vielleicht zu einer fehr ernften Bewegung auf dem religiöfen &: 
biete geführt haben, wenn nicht der Strom der franzöfifchen Nevolution diefe Bewe⸗ 
gung für den Augenblick verfchlungen hätte. 


Preußen: Weſtlicher und öftlicher Angriffspunkt; Goncordat von 1821; Miſchehenz das Brrrr 
von 1830; Convention von 1834; Broſte⸗Viſchering; die kölner Wirren; Duninz Friedrich 
Wilhelm IV.; endlicher Friede; breslauer Wirren; Biſchof Arnoldiz der heilige Rod zu Trier. 


Der Ulteamontanismus verfolgt überall daffelbe Ziel. Aber es find mumberdir 
verfhiedene Wege, auf denen er zu bemfelben zu gelangen fucht und die er alkı 


Zeiten und Drten ſehr wohl den befondern Berhältniffen anzupaffen verficht. In 


Preußen bot fi für feine Wirkſamkeit feit der Reftauration von 1815, außer den 
allgemeinen reactionären Zenbenzen, noch ein ganz befonderer Anhalt. Durch bit 
Neugeftaltung „des preußiſchen Rändergebietd nach dem Wiener Congreß hatte ſich für 
Preußen das Übergewicht. der proteftantifchen Bevölßerung über bie katholiſche wefent: 
lich verringert. Die neu« ober wiedergewonnenen Provinzen find überwiegend kathe ⸗ 
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liſch. Im Weſten und im Oſten Preußens liegen die beiden Stützpunkte der kleri⸗ 
kalen Macht Roms in Preußen, in der Rheinprovinz und in Poſen. Seit Jahr⸗ 
hunderten bat hier ber Klerus feinen Einfluß aufs Volk geſichert, während die preu⸗ 
ßiſche Regierung zunächft mit unzähligen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, um bie 
Sympathien der neuerworbenen Provinzen zu gewinnen, ober fie, im Widerfpruch 
gegen ihre natürlichen Sympathien, mit dem ältern Theile des Landes: zu einem 
gleichartigen Ganzen zu verbinden. nu 

Wenn es ohne Zweifel die Abfiht Preußens war, feine polnifche Bevölkerung 
‚u germanifiren und die den Franzofen abgerungene Mheinprovinz auch von der 
Vorliebe für franzöfifche Gefeggebung loszulöfen, fo wußte die Regierung fehr mohl, 
daß Niemand mehr im Stande fei, dieſes flile Werk der NReorganifation je nady 
feinen Intereffen gu fördern ober zu flören, als der Klerus bdiefer Provinzen, deffen 
Einfluß von den Höchften bis in die unterfien Schichten der Bevölkerung reicht. 
Daher bemühte fih die preußifche Regierung vor allem um Frieden und Freund- 
haft mit Rom, und ſchloß 1821 ein für legteres fehr günftiges Concordat ab, das 
eine umfaffende Machtvolllommenheit in die Hand des Klerus legte. Als aber 
jeffenungeachtet Differenzen. der römifchen Hierarchie mit der Regierung ihren An- 
'ang nahmen, tauchten in Pofen die polnifchnationalen, am Rhein die liberal - frans 
‚öfifchen Sympathien wieder auf, die fo lange zu fehlummern ſchienen. In Poſen 
ft das Volt durch die Wirkfamkeit des Klerus daran gewohnt worden, polnifh und 
tatholifch, deutfch und. proteftantifch für identifche Begriffe zu halten. Der Rhein⸗ 
ander hat bis indie neuefte Zeit fein fogenanntes reines Deutfchthum gegen das 
ꝛxcluſive Preußenthum betont, und mit diefem zugleich den nüchternen Proteftantis- 
mus von fi fernzuhalten gefucht, von dem er fich bedroht glaubte. 

Dis in die dreißiger Jahre waltete eine gemäßigte und liberale Haltung von 
yeiden Seiten; und e8 war nirgends zu einem Conflict gefommen, obgleich die Frage 
ver gemifchten Ehen ſchon damals zu allerlei Differenzen Anlaß gegeben hatte. In 
ver That darf nicht verfannt werden, daß eine gewiſſe Propaganda des Proteftan- 
ismus darin gefunden werden konnte, wenn ber Wille oder bie Religion des Vaters 
ein die Religion der Kinder aus Mifchehen beftimmte. Denn in der Regel wa⸗ 
en es die zahlreichen proteftantifchen Militär- und Civilbeamten, die, beſonders am 
Rhein, katholiſche Frauen heiratheten und fo das neue Geſchlecht für den Proteflan- 
ismus gewinnen mußten. Schon feit längerer Zeit hatten daher Patholifche Geiſt⸗ 
iche bie Einfegnung folcher Ehen verweigert, oder vor bderfelben dem Tatholifchen 
Eheil ein Derfprechen über die katholiſche Erziehung der Kinder abgenommen. Die . 
reußiſche Regierung erflärte jedoch die Abnahme eines folchen Verſprechens für unzu⸗ 
äffig und wollte die Erziehung ber Kinder lediglich den freien Beſtimmungen ber 
Altern überlaffen (17. Aug. 1828). Die Frage wurde nun der römifchen Curie 
vorgelegt, und es erfchten ein Breve Pius’ VIII. vom 28. März; 1850, deffen Aus⸗ 
egung freilich je nach der Abficht des Leſers eine fehr verfchiedene fein konnte, ja 
effen Inhalt in ber That kaum als eine Zuftimmung zu den bisherigen Anordnun⸗ 
en ber preußifchen Regierung angefehen werben durfte. Allein ber zeitige Erzbi⸗ 
hof von Köln, Freiherr Spiegel von Defenberg (ein freifinnigr Mann und ein 
freund des erleuchteten Minifters Stein) verftand fi zu einer Deutung, bie- faft 
olftändig den. Intentionen der preußifchen Regierung entſprach“ Es fand demnarh 
1854 zwiſchen beiden Theilen ein formliches Übereintommen flatt, dem ber gefammte 
Terus der Nheinprovinz und Weſtfalens beitrat. | 

Zu diefem UÜbereintommen gab auch Clemens Auguft Freiherr von _Drofte zu 
Bifhering der, preußiſchen Regierung feine ausdrüdliche Zuffimmung, bevor er von 
erfelden zur Übernahme des erledigten Erzbischums Köln dem Domcapitel ' vorge 
lagen ward. Diefer flarre und unbeugfame, Vertreter der katholiſchen Hierarchie 
var als GBeneralvicar derfelben Erzdiscefe ſchon 1813 — 15 mit der franzöſiſchen und 
815 — 20 mit ber preußifchen Regierung in fo ernfte Gonflicte gerathen, baB er 
820 fein Amt niedergelegt hatte und erfi 1825 wieder ald Weihbifchof von Mün- 
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fter in Function getreten war. Deffenungeachtet glaubte die preußiſche Regiermg 
jenen beftinmten frieblichen Zuficherungen vertrauen zu Tonnen. Bald nach feinen 

mtsantritt (1836) begann er indeffen Eingriffe in bie weltliche Regierungsgemile 
.  Bunähft war es der Hermefianifhe Streit, in welchem er feine Richtachtum 
gegen die Rechte ber Regierung an den Tag legte. Seit dem Jahre 1807 ha 
Hermes als Profeffor ber katholiſchen Dogmatik in Münfter, dann in Bonn ar 
wirft, und mar bereit 1831 in diefer Stellung geftorben. Aufs ftrengfte an ter 
Latholifchen Unterfiheidungsichren fefthaltend, hatte jedoch Hermes die Begrintır; 
ber kirchlichen Dogmen auf philofophifihem Wege verfucht, wobei er ausbrüdit 
den Grunbfag vorausſchickte, daß die Bernunft die Ubereinfiimmung mit ber Offen 
barung zwar zu fuchen, fich aber jedenfalls ihr zu unterwerfen habe, wenn fie ti 
felbe auch nicht fände. Seine Wirkſamkeit hatte ihm bie unverhohlene Anerkennus; 
feiner Vorgefegten, insbefondere bed verftorbenen Exrzbifchofs, erworben. Seine Nor 
Iefangen waren bie beliebteften der Univerfität, und viele Docenten derſelben bekam 
ten fich zu feiner Schule. Da erfolgte plöglih am 26. Sept. 1835 ein papftlidı: 
Breve, durch welches über die Hermefianifche Lehre das entfchiebene Verbammunz 
urtheil ausgefprochen wurde. Ohne diefed Breve zu veröffentlichen, ober aud nu 
der Regierung mitzutbeilen und das Placet derfelben nachzufuchen, verfuhr der Er: 
bifhof auf Grund deffelben mit äußerfier Strenge gegen bie Anhänger ber Herme 
fianifhen Lehre. Ex fuspendirte die buch Hermes’ Unterricht namentlich gebildeten 
Profefforen Braun und Achterfeld vom Geelforgeramte, und foberte als Bedinzun: 
für Ertheilung der Weihe oder eines gefftlichen Amts bie Unterzeichnung von 18 
Artikeln gegen bie Hermefianifche Lehre, deren letzter zugleich bie Verzichtleiftun; auf 
jeden Recurs an die Regierung enthielt. Der zweite für die allgemeinen Angelegen: 
heiten noch weit wichtigere Gegenſtand des Conflict betraf die Einfegnung von Miſch 
eben. Der Erzbiſchof verwarf unter nichtigen Vorwänden bie von ihm vor feine 
Wahl anerkannte Convention von 4834, unb unterfagte auf Grund des päpſtlichen 
Breve von 1830 allen Geiftlichen feiner Diöcefe die Einfegnung einer gemifchten Ehe, 
wenn nicht zuvor das ausdrückliche Verſprechen abgegeben fei, alle Kinder m te 
katholiſchen Religion zu erziehen. 

Kein Einſpruch von Seiten ber Regierung gegen diefed Verfahren, keine Ba: 
handlung, keine diplomatifche Wermittelung vermochten ihn, von bem einmal betrtt- 
nen Wege zu weichen. Die Uuffoderung, feinen Functionen freiwillig zu entfagen, N 
er es mit feinem Gewiffen nicht vereinbar finde, die Bedingungen zu erfüllen, ar 
benen er in fein Amt eingefegt war, wies er mit Entfchiebenheit zurüd. Die zu 
Fifche Regierung (Cultusminiſter von Altenſtein) glaubte daher endlich ihr Anteker. 
und ihre Nechte auf. andern Wege wahren zu müffen, und im November 185: 
wurde Erzbiſchof Drofte - Vifchering dur Gendarmen und Militär von Köln rat 
ee geführt, und Dr. Büsgen durh das Domkapitel -zu feinem Generals:: 

ellt. 

Die katholiſche Kirche feierte freilich hiermit den Triumph des Märtyrer’ 
in einem ihrer höchſten Würdentraͤger, und fchöpfte aus demſelben eine Kraft de 
Angriffs auf die Staats» und Regierungsgewalt des proteftantifchen Preußens, da 
dieſes nicht zu widerſtehen vermochte. Mehre der bitterften und Mäglichften Atzı 
tionen Gregor's XVI. riefen ben Beiftand Gottes für die ſchwergekraͤnkte Kirche: 
und fuchten ben Unmwillen ihrer Ungehörigen tiber die ihr angethane Schmad an 
fahen. An ben Grenzen Preußens, in Belgien und in Baiern ballte die Kg 
und die Preffe von den Heftigften Angriffen gegen Preufen wider. Am Rhein = 
in Weſtfalen erglübte eine unerhörte Begeifterung für den katholiſchen Glauben, : 
Ach felbft in gewaltfamen Ausbrüchen gegen bie proteftantifche Regierung funty 
In Poſen wollte der Erzbiſchof von Dunin gegen feinen Amtögenoffen in Weſten = 
zurückſtehen, und flug plöglich in Sachen der Mifchehen baffelbe Verfahren d 
Es gelang ihm endlich ein gleiches Märtyrthum zu gewinnen, indem er in $ 
sichterlichen Urtheils 18359 nad der Feftung Kolberg abgeführt wurde. Das 
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flammen einer bereitd im Erlöſchen begriffenen nationatpolitiichen Begeifterung, be⸗ 
ſonders in der Ariftofratie der Provinz, war Hier’ die Folge dieſer Thatfachen, und 
die proteftantifch-deutfche Regierung fand für alle ihre Mafiregeln wieder den heftig 
ften Widerſtand. 

Sriedrih Wilhelm NIT. fegte bis zu feinem Tode die Verhandlungen mit den 
beiden renitenten Kicchenfürften und mit der xömifchen Kirche fort; aber vergeben®. 
Friedrich Wilhelm IV. war in feinen Bemühungen glüdlicher, aber auch ohne Zwei⸗ 
fel in feinen Foderungen nachgiebiger gegen bie Tatholifhe Kirche Die Richtung, 
die in ber Leitung der religiöfen Angelegenheiten von feiner- Regierung eingefchlagen 
wurde, mochte Hoffnungen innerhalb der katholiſchen Kirche erwecken, die ihr bie 
Miederherftellung bed Friedens äußerſt wünfchenswerth machten. Aber die Kirche 
wußte diefen Frieden ohne Opfer von ihrer Seite zu gewinnen. Dunin fehrte Tchon 
im Auguft 1840 nad Poſen und in feine erzbifihöflihen Functionen zuräd. Er 
hatte auf Unterzeichnung des bekannten Reverſes vor Ginfegnung gemifchter Ehen 
verzichtet, - unterfagte aber auch dem Klerus jede Mitwirkung bei derfelben. Sein 
Empfang in der- Discefe war der eines Märtyrers. 2 

Am Rhein war der Friebe nicht fo Leicht herzuftellen. Die biöherige Haft des 
Erzbiſchofs von Köln warb in ein Verbot der Rückkehr nach feiner Diöcefe umge: 
wandelt, der rückſichtsloſeſte aller Eiferer gegen die preußifche Regierung, der Hof» 
kaplan Michelis, feiner Haft entlaffen, ber Verkehr des preufifchen Klerus mit Rom 
zu gegenfeitigen Mistheilungen freigegeben, die Leitung der katholiſchen Angelegenhei- 
ten im Minifterium einer befondern Abtheilung unter einem’ tatholifchen Chef über 
tragen. Deffenungeachtet keine Nachgiebigfeit von der andern Seite! Der Bifchof 
von Zrier nöthigte feine Untergebenen zur Unterzeichnung der Drofte'fhen Erklärun⸗ 
gen gegen den Hermeſianismus. Der nad) dem Tode des Dr. Hüsgen vom kölni⸗ 
fchen Domcapitel zum Generalvicar gewählte Dr. Müller wurde vom Papſte nicht 
beftätigt und an feiner Statt ohne weitere® ber regierungsfeindliche Dr. Iven ein- 
geſetzt. Die Regierung erfagmte Diefen zwar nicht an, mochte ihn jedoch in der 
Ausübung feiner Functionen nicht behindern. | 

Endlich wurde durch Vermittelung bed Grafen Neiſach, Erzbifhofs von Eich- 
ftädt, und König Ludwig's von Baiern der ‚Friede in folgender Weife hergeftellt: 
Der König erlärte in einem Schreiben an BDrofte- Vifchering. die gegen ihn erho⸗ 
bene Anklage für unbegründet, entband ihn von dem Verſprechen, nicht nach Köln 
zurückzukehren, jedoch in der Hoffnung, daß dies nicht vor Ankunft feines Coadjutors 
gefchehen werde. Drofte behielt die Würde eines Erzbiſchoſs von Köln; doc er- 
nannte der Papft den Bifchof von Speier zum Coadjutor deffelben mit dem Rechte 
der Nachfolge. In Sachen der Mifchehen murde eine mildere Praxis zugelichert; 
das Breve gegen den Hermefianismus trat dagegen in volle Kraft. Die Profefforen 
Braun und Achterfeld wurden ihrer Lehrftellen durch den Coadjutor entfegt, von der 
Megierung aber duch volles Gehalt entſchädigt. Man urtheile, auf welcher Seite 
der Bortheil bei diefem Übereinkommen war! 

Mährend aber endlich in diefer Angelegenheit der Friebe hergeftellt fchien, war 
bereitd auf einem dritten Angriffspunkte der Kanıpf ausgebrochen. Der Fürft-Biichof 
von Breslau, Graf Sedlnigfi, hatte unter der Regietung Friedrich Wilhelm's IN, 
fich jeder ultramontanen Agitation enthalten und in ben kölner Wirren offen auf 
Seiten der Regierung geftanden. Schon kurz nach dem Megierungsantritte Friedrich 
Wilhelm's IV. fand ſich derſelbe daher durch die Angriffe von Rom aus veranlaßt, 
feine Kirchenwürde nieberzulegen. zu feinem Nachfolger gewählte Dr. Knauer 
konnte die päpftliche Beftätigung nicht erlangen, und der ultramontane Eiferer Pro: 
feffor Ritter ward zum Verweſer des Bistums ernannt. Gein Disciplinarverfah- 
ren gegen die toyale Beiftlichkeit und fein Rundfchreiben gegen die Einfegnung der 
Miſchehen führte zu heftigen Gegenreſcripten von Seiten der Regierung und endlich 
zu feiner Erfegung durch den Domherrn Elsner, ber bis zum Tode des Dr. Knauer _ 
4844 dad Vicariat führte, während Diefer nur nominell das Amt verwaltete. 
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feine Stelle trat der weltkluge und geſchmeidige Diepenbrock, dem es bis zu feinem 
Tode (1853) gelang, trotz ſeiner entſchieden ultramontanen Wirkſamkeit, in ſeiner 
Diörefe den Frieden mit der Regierung und ſich ſelbſt das Wohlwollen des Königs 
zu wahren. 

. Am Rhein hatte ber lange fortgefegte Kampf ber katholiſchen Kirche einem 
unendlich fruchtbare Boden für ihre Wirkſamkeit bereitet, der mit unglaublide 
GSefchäftigkeit vom Klerus ausgebeutet wurde. Die Regierung fegte diefen Bemi- 
bungen kein Dinderniß entgegen. Im Vordergrund biefer Bewegung ſtand jept ber 
Biſchof Arnoldi in Trier, der furdht- und maßlofefte unter den Eiferern für bie 
Sache Roms, der trop der vermweigerten Eidesleiſtung an die Regierung denncch 
feinen Bifchofsfig eingenommen hatte. Geiftliche Orden feierten ihre ÜBiebererftehung; 
Klöfter wurden rehabilitirt und mit der Jugenderziehung, mit Krantenpflege und an 
dern Zunctionen betraut. Wallfahrten, Proceffionen, Ablaffe waren an der Zage* 
ordnung, und WBundermären fanden allgemeinen Glauben. Endlich burfte man un 
ter Zuftimmung der Regierung die Ausftellung bed heiligen Rods in Trier wagen, 
die aber eben durch ihren unglaublichen Erfolg -einen Wendepunkt in Der fcheinbar 
unaufhaltfam vorfchreitenden katholiſchen Bewegung berbeiführte, indem fie die deutid- 
katholiſche Agitation ins Leben rief. *) 


Schluß: Das Zahr 1845; neueſte Ereigniffes die Zukunft. 
Mir der politifchen Freiheit auch bie religiöfe zu gewinnen und zu fichern, mar 
feit den Märzereigniffen von 1848 das einmüthig ausgeſprochene Verlangen ber Ru- 
tion. Freiheit des Belenntniffes und ber Religionsübung, Trennung der Kirche vom 
Staat, lautete der übereinflimmende Wahlſpruch aller Partein. Die Grundrethhte 
der beutichen Nation, die man wol als ben YAusdrud der damaligen öffentlichen 
Meinung anfehen darf, —8 in dieſer Beziehung folgende Hauptbeſtimmungen: 
„Jeder Deutſche bat volle Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit. Niemand iſt verpflich⸗ 
tet feine religiöfe Uberzeugung zu offenbaren. Jeder Deutſche iſt unbefhranft in 
ber gemeinfamen häuslichen und öffentlichen Ubung feiner Religion. eve Religiont- 
gefellfchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtaͤndig. Keine Religion 
gefellfchaft genießt vor andern Vorrechte durch den Staat. Neue Religionsgeſel⸗ 
a ‚bürfen fih bilden, einer Anerkennung duch den Staat bedarf es nidt 
u. f. m.” 
Faſt alle Einzelverfaffungen haben in fener Zeit ähnliche Beflimmungen aufge 
nommen. Gegenwärtig ift von benfelben faum nod) etwas Anderes vorhanden, alt: 
‚Die Fatholifche Kirche ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbftändig.” Da 
Moment der gänzlichen Befreiung von ber Gontrole des Staats war für biefe .der Auf⸗ 
ruf zu einer gewaltigen und einheitlichen Kraftentwidelung; benn ber Moment fand 
fie gerüftet und in einem fo feften organifchen Verbande, daß fie ihre Macht fofer 
nach allen Seiten hin entfalten Fonnte. Die proteftantifche Kirche konnte zunahf 
nur damit beginnen, nach dem Ausgangspunkte für diefe Organifation zu ſuchen, 
und in diefem Suchen überrafchte fie bereits die Reaction mit der Erflärung: „Die 
Trennung ber proteftantifhen Kirche vom Staat ift die abfolute Unterordnung ber 
ſelben unter den Willen des Landesfürften ohne Mitwirkung der Landeövertretung.” 
Das freigegebene Bildungs und Aſſociationsrecht wurde vom Katholicismus fofort 
zur Bildung politifch» kirchlicher Vereine und einer politifchen Partei, zur Wieberbe 
lebung geiftliher Drden, zur Rüdberufung der Sefuiten, zur Veranſtaltung von 
Proceffionen, Walfahrten u. f. w. benugt. In “allen Parlamenten erfland nebes 
den politiſchen Parteien eine erclufiv- Latholifche, deren Einfluß in der beutfchen Ra 
tionalverfammlung zu Frankfurt durch ihre antipreußifchen Tendenzen von großer Be 





*), Die deutfchFatholifche Bewegung, für welche die Ausftellung des heiligen Rocks u 
naͤchſte Beranlaflung gab, haben wir bereits im erſten Abſchnitte dieſes ‚Artikels, S. 4— 
MB des vorliegenden achten Bandes ber „„Begenwart‘’, befprochen. D. Ne. | 
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deutung war, indem fie weſentlich zum fcheinbaten Sieg des Radicalidmus bei ber 
' zweiten Befung der Berfaffung, und dadurch zur Ablehnung der Kaiſerkrone beitrug. 
| Die mwieberbeginnende Reaction fanb bie Latholifche Hierarchie bereits wieder als 
eine wohlbefeftigte Macht. Da es aber vor allem galt, der Alles erfchütternden 
Revolution den Halt fefter Autoritäten entgegenzuftellen, fo fuchte man das Bünd- 
niß der katholiſchen Kirche; und diefe zeigte fich zur Unterftügung der Monardhien 
bereit, indem fie der Befeftigung ihrer eigenen Macht auf diefem Wege am ficher- 
ſten war. Während nun auf allen andern Gebieten die Bewegung niedergehalten 
warb, übte der katholiſche Klerus nach allen Richtungen hin die ausgedehnteſte Frei⸗ 
heit. Insbefondere war für ihn das Affociationsrecht unverfümmert, das zu allen 
: andern Zmweden mit ben erdenklichften Schranken umgeben wurde. Der von ber 
. andern Seite nirgends vertheidigte Boden mußte daher widerftandslos in die Sand 
: des Klerus fallen. Den Begnern waren die Waffen entriffen oder abgeſtumpft. 
Während die Regierungen ber Tatholifchen Kirche allein nicht nur volle Freiheit, ſon⸗ 
dern fichtbare Unterflügung gewährten, war auch bie durch Überreigung abgefpannte, 
durch verfehlte Hoffnung niedergedrüdte Stimmung des Volks den Zwecken ber fa- 
tholifhen Bewegung nicht minder günftig. Die Gemüther gaben ſich widerftandslos 
den Befänftigungsmitteln oder den erregenden Reizmitteln bin, welche bie Latholifche 
Kirche in gleicher Weiſe bietet. Während Alles in thatenlofer Ruhe erfchlaffte, war 
auf ihrem Gebiete bie Iebhaftefte Bewegung; und während die Regierungen, trog 
ihrer unaufhorlichen Staatsrettung, doch. nirgends zu einer feſten Machtftellung ge» 
langen fonnten, ftand fie -plögli in voller Kraft neben benfelben, und drohte aus 
einem bienftwilligen Bunbdesgenoffen zu einem gefährlichen Nebenbubler zu werben... 

Wir befinden uns gegenwärtig in demjenigen Stadium der Entwidelung, tin 
welchem die Fatholifche Kirche fid von jenem unbequem gewordenen Bündnif mit 
den Regierungen .loslöft, und in ihrem vollen Machtbewmußtfein den Verſuch ma. 
chen zu wollen fcheint, ob fie nicht noch einmal. bie Welt erobern könne. Ihr Ziel 
ift ohne Zweifel ein doppeltes — den Proteſtantismus zu vernichten und die welt 
liche Macht unter ihre Alleinherrfchaft zu beugen. | 

Schon haben auf der einen Seite überall die Gönflicte mit den Regierungen, 
gleichviel ob proteftantifchen oder katholiſchen, auf der andern bie offenen Angriffe 
gegen ben Proteflantismus wieder begonnen. Zahlreiche Bereine bedecken das Land 
und fammeln dur ihre Organifation alle Kräfte der Kirche in einen gemeinfamen 
Mittelpunkt.“) Klöfter erfichen uller Orten. Sefuitenmiffionen fanatifiren Tau⸗ 
fende von Zuhörern und drohen dem Ketzerthum den Untergang. Die Bifchöfe der 
oberrheinifhen Kirchenprovinz haben den ſüdweſtlichen Regierungen ihr Ultimatum 
£undgegeben, dem felbft Baiern fich nicht zu unterwerfen vermag. Der Biſchof von 
Mainz will die Batholifche Lanbesfacultät Gießen durch fein Seminar in Mainz ver- 
nichten. Der Erzbifchof von Freiburg unterfagt die Todtenfeier für den verftorbenen 
proteftantifchen Großherzog, und beftraft alle feine Pfarrgeiftlichen, bie feinem Befehle 
getrogt. _ Zaft alle Würbenträger der katholiſchen Kirche verweigern den. Eid auf bie 
Derfaffung oder Teiften ihn mit Vorbehalt der Rechte der Kirche. Der Biſchof von 
Zulda durchkreuzt allein die Verfaſſungsplane Haffenpflug’® und zwingt dieſen zur 
Nachgiebigkeit; dafür ift fein Biſchofsſiß auch für die Gründung einer Fatholifchen 





*) Wir erwähnen von katholiſchen Vereinen den Über alle katholiſchen Länder verbreiteten 
Dius-BVerein, deſſen politiſch bedeutfame Wirkſamkeit befannt genug ifl; den Eon ervativ-Fathos 
liſchen Preßverein, von deffen Organen fo beftige Angriffe auf die proteftantifhe Kirche und 
Die proteftantifchen Regierungen ausgingen, daß er in —55 verboten wurde; den Borro⸗ 
mäus-Berein, der 300 Zweigvereine gistt und jährlich Schriften verbreitet; den Ber: 
ein von St.Bincenz da Paula für Wohlthätigteit, deſſen Generalrath in Paris feinen Sig 
Hat, und von dem Preußen allein 96 Eonferenzen zählt; den Werein der heiligen Kindheit 
der fich der Jugend zu verfihern ſucht. Der gemeinfame Zwed aller diefer Vereine gab id 
in der im Jahre 1850 zu Linz abgehaltenen Seneralverfammlung aller Fatholifhen Vereine 
Deutſchlands zu ertennen. . . 
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Univerfität auserfehen. Die preußifhe Kammer wird von dem enticheidbenben Em- 
fluß einer Patholifhen Partei beherrſcht. Die monarchiſch⸗ abſolutiſtiſche Reactien 
wie die erclufiv»Iutherifche Orthodoxie beginnen endlich einzufehen, vwelden Bundes⸗ 
genoffen fie fih gewählt, und wo der. wahre Feind ihrer Intereffen zu ferchen if. 
Kirchenräthe und Regierungen greifen zu ben Waffen. | 
Wir ſtehen an ber Schwelle eines großen Kampfes. Er iſt unvermeidlid! 
Penn dem Sroteftantismus der Steg werben foll, dann muß er vor allem die Waffe 
wahrer Geiftes- und Meligiondfreiheit wieber zue Band nehmen. Mit diefer Fahre 
ift er unbefiegbar. Auf dem Boden des orthoboren Autoritätsglaubens und he 
kirchlich⸗hierarchiſchen Gewiſſenszwanges hat er im Katholicismus feinen Meifter. 








Das Angloindiſche Neid. 


Die Bevölkerung Indiens. 


Die Theilung Indiens in zwei große Maffen, in Hindoſtan und Dekkan, iſt richt 
willkuͤrlich: fie beruht auf der verfchiedenen Naturbefchaffenheit biefer Länder. Ein 
von Weſten nad; Dften, von Gudfcherat zum Ganges ziehendes Gebirge, wegen det 
yielen Päffe Windhia, das zerriffene, genannt, fcheidet die meerumfpülte Halbinfel 
von dem Binnenlande, fcheidet bie ſüdlichen Tropenmarken von dem nördlichen con« 
tinentalen Hindoſtan. Unfern bdiefer Windhjagebirge beginnen zwei Gangfetten oder 
Ghat, welche, von Norden nach Süden fireichend, bald mehr bald minder hinter 
bie Geftadelandfchaften zurüdtreten und von beiden Seiten Dekkan umfiumen. 

Alle diefe Ränder dieffeit und fenfeit des zerflüfteten Gebirges, alle jene Fl 
hen, Zhäler und Höhen vom Himalaja bis hinab zum Meere, waren bereit ver 
der Wanderung, vor dem Eroberungszuge der Brahmanen von Menfchen bewohnt, 
bie zu einer und berfelben Race, bie zu einem und bemfelben Sprachflamme, 2a 
mul genannt in fpätern Zeiten, gehören mögen. Es ift der Menſch gleichwie it 
Thier ein erdgeborenes Geſchöpf: er führt die Natur des Klima und bed Bodınd, 
die ihn erzeugt und nährt. In Ländern gleicher Befchaffenheit, wo immer mi 
ihre Gefchichte bis zum Beginne verfolgen können, werden ſchwerlich verſchiedene 
Racen vorgefunden. Eine Mannicfaltigkeit, vie in Europa zwifchen Italienern und 
Engländern, zwiſchen Slawen und Deutfchen, ift dadurch nicht ausgefchloffen. Ur 
terſchiede folder Art Haben nicht blos flattgefunden, ſondern find immer noch ver⸗ 
handen in den weitgeſtreckten Marken, in Hindoftan und Dekkan. Die von Kar: 
weft einwandernden Hindu haben, wo fie den Sieg bavontrugen, jene barbariſcher 
Urbewohner theils ausgerottet theils in bie unterften Kaſten zurückgeſtoßen. Sub 
ih der breiten Gebirgsketten vermochten fie jeboch, mit Ausnahme des Wolke de 
Maharatten, blos einzelne Anſiedelungen vorzufchieben, und zwar längs ber flachen 
von bem zurüdweichenden Chat nicht gefchügten Seegebiete und Ziefländer. Di 
MWohnfige des Brahmanenvolds bleiben ber Dauprfade nach, heutzutage wie zu da 
Seiten der Geſetze Manu's, umgrenzt von dem Windhia und dem Himalaja, ver 
dem ofllihen und weftlicden Meere. In den mittlern Hochlanden bes Dekkan bs 
fi die urſprüngliche Bevölkerung, nad; Körperban und Sprache, in Sitten mi 
Gewohnheiten mehr oder weniger rein erhalten. Auch in andern Bauen, fogar © 
dem jenfeitigen nördlichen Hindulande, mar bie menigftens 3000jährige Herrih:t 
ber Brahmanen nicht im Stande, bie Reſte und Spuren früherer Infaffen gänıid 
zu verwifchen. Man findet deren allenfhalben, von den Alpenlandfchaften und Xbi 
lern Nepals bie zum Vorgebirge Komorin und noch meiter gegen Süuͤden, auf de 
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Juſeln des Archipelagus, von den einbrechenden brahmaniſchen Räubern, der Wahr⸗ 
heit zum Trotze, genieinhin Diebe genannt. Jenſeit dieſer Grenzen beginnen andere 
Menſchen. Die wilden Stämme in ben Randgebirgen Affams und den über be- 
nachbarten Shälern und Höhen gehören nicht zur eingeborenen indiſchen Bevölkerung: 
die ſüdöſtlichen zählen zur mongolifcgen und die norbweftlichen zur tibetifchen Nace. 

Die Eingeborenen ber indiſchen Halbinfel Haben nur zum Fleinen Theile der 
brahmanifchen Bildung fiegreichen Widerſtand geleiftet; die große Maffe ift, wie 
Barbaren zu gefchehen pflegt, von der benachbarten Eultur unterjocht worden. Doch 
yaben fie ihre Sprache, wenigſtens ber Dauptfache nach, erhalten und mehre eigen. 
hümliche Sitten und Einrichtungen aus dem Untergange der Urzuftände errettet. 
Die heutigen Ramen jener zerfireuten, in der altherfömmlichen Roheit gebliebenen 
Mefte find ihnen mol von den Brahmaneı gegeben worden: fie deuten auf Wild: 
yeit und find von ben Wohnſitzen hergenommen, innerhalb der Hochebenen und 
Bergſchluchten. So Mer und Mina, Bhill und Kuli, Ramuft und andere. Am 
vichtigften und zahlreichſten erfiheinen die Chond oder Älpler innerhalb aller Ge⸗ 
irgslandſchaften bed Dekkan, vorzüglich auf ‘der Hochebene zwifchen den Flüſſen Ma- 
yanabi und Godaweri, zwiſchen ben andern Oriffa, Nagpur und fin den benach- 
yarten Gauen, wethalb aud jene maldigen, mit dichtem Geſträuch übermachfenen 
Semarken Chodwana, dad Rand der Älpler, genannt werden. Noch in diefen fpäten 
Tagen geben fie uns ein getreues Bild fänmtlicher Eingeborenen in Hindoftan und 
Dekkan vor der Eroberung bed Brahmanenvolks, vor ber Herrfchaft der brahmani⸗ 
hen Cultur. | Ä 

Die auf ben Ebenen zurückgebliebenen Urfaffen wurden zu hörigen Bauern 
yerabgewürbigt. Leiheigene folcher Art findet man zu Kanara, in Malabar und ben 
neiften Gegenden bes füblichen Indien. Die ſtlaviſchen Zuſtände wuchfen während 
ver langen Jahrhunderte fo innig mit ber Bevölkerung zufammen, daß die Knechte, 
ur Zeit als das britifche Parlament ihre Bande löſte, wünſchten in ber gewohnten 
Beife fortzuisben. Gin andeser Theil, fern am Saume der Bergwalbung und in 
en Alpenſchluchten ſitzend, mußte dem fremden Ertoberer wenigſtens einen Zins oder 
eftimmte Frohmarbeiten leiſten. Nur jene Urwohner konnten bie volle barbarifche 
sreiheit und Geibfländigkeit wahren, welche ſich ins innere Gebirge, anf bie haben 
valdumgrenzten Bergebenen und in die mit bichtem Geſträuche umrankten Moor⸗ 
ande zurädgogen. Aber auch fie wenden fih in unfern Tagen mehr und mehr zur 
Weiſe der Hindu, und die Belehrung geht im rafchen Laufe von Starten. 

Die einzelnen Elane dee Chond haben wenig Verkehr untereinander. Ihre 
auhen von Kehl⸗ und Bruſtlauten überfühten Mundarten bilden fich deshalb Leicht, 
vie im Kaulafus und anbern Gebirgsgegenden gewöhnlich, zu felbftändigen Sprachen 
mpor. Der Alpler einer Gemarkung verftcht kaum feinen Nachbar in der andern. 
Die Chond find Leute mitsierer Größe, mit feinen mwohlgebauten Gliedmaßen und 
saler Geſichtsform; fie haben abgeflumpfte Nafen und vorftchende Backenknochen, 
(ber welchen ein lebendiges feuriged Auge Hervorleuchtet. Die etwas aufgemorfenen 
ippen und der Mund finb von ungewöhnlicher Größe. Ihre Farbe fpielt ſtark int 
Schwarze. Ste haben einen dünnen Bartwuchs und gleichen, in dieſer wie in vie» 
en andern Beziehungen, den Inſaſſen jenfeit des Ganges, ber fübaftatifhen Infeln 
nd Auſtraliens, mit denen fie auch, wie die Rande feibft, in Zeiten, welche über 
Ue Geſchichte hinaufreichen, zufammenhängen mochten. | 

Die Alpler kennen keine Offenbarung, feinen Ausguß der Gottheit. Sie ver» 
‚öttern die gewaltigen Erſcheinungen, bie Raturkörper, umter denen Sonne und 
MNond hervorragen, bie verfischenen Vorfahren, Tugenden unb Laſter ganz nach der 
Beife aller andern Naturreligionen. Dieſe ihre Götter find mie fie feldft neidifche, 
uf Verderben und Untergang finnendbe Dämonen, die nur durch Opfer, unter denen 
Menfchenblut ihnen das liedfte, in guter Laune erhalte werben können. Sole 
Ipfer, Meria geheißen, fallen wol mehre Hunderte im Sabre. Die Meria müffen, 
oll die Gottheit Gefallen daran finden, von Händlern erfauft fein: Leute anderer 
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Abſtammung ſind genehmer; doch koönnen im Nothfalle auch Chond geſchlachtet wer⸗ 
den. Die Lieder, welche während der Opfer ertönen, ſchilbern am beften bie Sin⸗ 
nesweife, bie Zuftände des Volle. „Göttin der Erde“, fingen fie, „du biſt bie 
- Quelle alles Übels; deine gerechte Rache drüdt und nieder. Wir verehrten bie 
nicht genug! O Verzeihung, geofe Göttin, unfer Vorrath ift Fein! Entbehren 
wir deiner Gunſt, fo verzweifeln wir auch an unfern Pänftigen Mitten. Bottin, 
die den Tod in ber Pflanze, den Tod durch Eifen und Stahl der Menſchheit lehrte 
Eine furchtbare Kenntniß! Vergib, o vergib, und niemals werden wir- fäumen, bee 
Altäre mit Menfchenblut zu befprigen. Laß Fülle kommen! Übergrüne den Bober 
mit lebendigem Brote! Fülle die Weiden mit Heerden, daß dichtgedrängt fie geben, 
daß keine leeren Räume gefehen merden vom fernen Hügel! O große Erbe, für 
uns in den Thaͤlern wie in den Ebenen vor wilbem Gethier! Mögen bie fifiine 
Schlange und der kühne Tiger unfere Kinder "blos in Märchen erſchrecken, von mer 
baarigen Großvätern erzählt. Bewirke doch, daß Jeder nur darauf zu deuten habe, 
wie er Lagerhäufer errichte für die gottgefandte Nahrung. - Dann, dann werde 
wir mit reichlihen Gebräuchen dich verehren. Schaue auf das Leben, bir barge 
bracht! Es iſt ein erkauftes Opfer, daB wir jegt erſchlagen.“ Sind biefe Werte 
erklungen, fo fiharen fich Alle um den an einen Pfahl Gebundenen. Der Prie 
fter mie feiner Hade führt ben erften Streich; ihm. folge die Maffe mit fchrediihen 
Getöſe und Geheul. Das Opfer wird, gleichwie unter den Battas, bei lebendigen 
Leibe in zahliofe Stüde zerriffen, indem bie Barbaren wild durcheinander ſchreien: 

Wir haben dich erfauft, wir haben dich erkauft; Peine Sünde kommt über und, 
keine Sünde kommt über und. Jeder trägt eilig dad erbeutete Stud in feine dc 
der, vergräbt +6 dafelbft, und geht nah Haufe. Nun fprechen drei Zage lang bi 
Ortsbewohner nur durch Zeichen; am vierten werben, nad) Darbringung eines Bif- 
fels an bderfelben Stelle, mo ber Menfch gefchlachtet, die Zungen vom Geiſtlichen 
gelöft und Freude und Luftbarkeit herrſcht in allen Gauen. 

Neben der furchebaren Erdgöttin werden die Götter bed Kriegs und ber Mark, 
die Dämonen ber Blattern und anderer Seuchen verehrt, und befto mehr, je furdt- 
barer fie fi zeigen. Denn wie die Menfchen felbft find, fo bilden fie ſich auch 
ihre göttlihen Weſen. Die Ehond haben ihre Götter nicht in befondern Abbildun 
gen aufgeftellt, weil fie ihnen bald in biefer, bald in ‚jener Geftalt erfcheinen: die 
Erde am liebften in der eines Tigers. An den Grenzen, wo bie Glaubensanficten 
zuſammenfließen, wird diefe Chondgöttin nicht felten unter der Form der brafmani- 
[hen Zeufelin Durga ober Kali verehrt. Geiftliche und weltliche Macht war im den 
Ländern Dekkans, mie in früher Zeit allenthalben auf Erben, in derfelben Perſon 
vereinigt. Dies hat ſich nur bei ben roheften Stämmen erhalten. Die meiſten ba 
ben jegt einen gefonderten Priefterftand, in den Jeder eintreten und ben Jeder nad 
Belieben wieder verlaffen fayn. Der Sohn folgt gewöhnlich dem Vater im Amte 
Das gefchloffene Kaftenwefen der Brahmanen iſt aber innerhalb ber Gebirge volky 
unbekannt. Der geiftliche Stand erfreut fich, gemäß feiner Stellung als Vermittler 
zwiſchen den gefürchteten Göttern und ben Menſchen, forwie aus feiner vermeintlichen 
göttlichen Einfegung, eines befondern Anfehens und überwiegenden Einfluffes. Abba 
Abbafa, ein Chondwort für Vater, ift auch in den dekkaniſchen Gebirgen der Ehren- 
titel diefer Betrogenen oder Betrüger. 

Die Regierungsform der Hiper ift echt patriarchalifch. ‚„‚Eined Menfchen Ba 
ter“, lautet ihr Grundfag, „ſei fein Gott.“ Alle Glieder der Kamille bleiben ver- 
einigt bis zum Tode bed Vaters. Die verheiratheien Söhne leben in befonderr 
Häufern; fie fpeifen jedoch am väterlichen Tiſche vom älterlihen Gute. Mehre %s- 
milien bilden ein Dorf und mehre Dörfer eine Marl, Die Marken find zu einem 
Stamme. und bie Stämme zu einem Bunde geeinigt. Jeder biefer Abtheilungen if 
ein. Patriarch vorgefegt, welcher nach der Sage und dem Glauben des Wolfe ver 
Demjenigen abflammt, ber das Dorf und die Mark, den Stamm und Bunb te 
gründete. Der weltliche Patriarch ift gewöhnlich, jedach nicht immer ber Seifilic: 
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bed Bezirks und genießt vermittelft biefer Würde fein vorzüglichfted Anfehen. Die. 
Macht des Fürften ift bei alledem äußerſt beſchränkt. Abgaben werden ihm nicht 
entrichtet; er ift blos der Erfte, unter den Genoffen ; feine einzige Auszeichnung be- 
fteht im Borfig bei den Feſten, bei den öffentlichen Feierlichkeiten. Seine Pflicht 
ift die Erhaltung der Ordnung: er figt zu Gericht, fchlichtet die Streitigkeiten und 
führt im Kriege dab herzogliche Amt. Ob nun feinen Verfügungen, ob den Be- 
fchlüffen der Volksverſammlung Kolge geleiftet wird, dies hängt ab von dem perfönlichen 
Anſehen, von dem moralifhen Einfluffe des Fürften, fowie von dem Ernſte der bera- 
thenden und beichliefenden Verſammlung. Gefegliche Zwangsmaßregeln kennt man 
noch nicht in den dekkaniſchen Gebirgen. Wirren und Zmiftigkeiten hören natürlich 
niemals auf unter einem folchen lofen bürgerlichen Verbande, bei einem barbarifchen 
Molke, das keine gefchriebenen Ordnungen kennt. Sind doch felbft die verfchiebenen 
Mundarten im dekkaniſchen Hochlande noch niemals zu einem Schriftfuftem geordnet 
oder gefaßt worden. Unter der Bedingung, da ihnen Recht gefprochen würde, aber 
Recht nah ihrem eigenen Brauche, haben, die Chond in den legten Sahren den 
Engländern zugefagt, ſich der Menfchenopfer zu enthalten. Ebenſo gelobten fie die 
Srmordung ber weiblihen Kinder, welche in großem Umfange unter diefen Barba- 
ven ftattfindet, abzufchaffen. Die Sitte ift theils in ihren religiöfen Anfichten, theils 
in bürgerlichen Verhältniſſen begründet. Weiber werden nämlich, gleichwie die Göt⸗ 
tin Erde, als Urheber alles Unglüds betrachtet; fonach muß der Water für jedes 
Vergehen einer verheiratheten Tochter dem Manne, der Familie oder dem Stamme 
eine Sühne entrichten. Cine liederliche Frau ift die Plage, ift ein Fluch für ihre 
Blutöverwandtfchaft, für den ganzen Gau. Deshalb werden die Mädchen, gemöhn- 
lich am fiebenten Tage nah der Geburt, in Maffe ermordet; jährlich an Tauſend 
blos in drei Marken des Chondlandes, wozu noch 300 Meria kommen, alfo 1300 
Dpfer in einem Beinen Winkel des großen indifchen Landes in einem einzigen Jahre. 

Das Land der Brahmanen ift fo reich, es enthält fo viel Anziehendes und 
wird feit den älteften Zeiten der Art mit glänzenden Farben gefchildert, daß Die 
Gebieter des oftlihen Iran, wenn auch nicht im Stromgebiet des Ganges, boch in- 
nerhalb des Pendſchab und der benachbarten Diftriete, fich feftzufegen füchten. Diefe 
Unternehmungen find auch bei der eigenthümlichen Geftaltung des indifchen Stautt- 
lebens ‚und ber Geiftesrichtung ber Brahmanen in allen Jahrhunderten der Ge: 
fchichte von einem glüdlihen Erfolg gekrönt worden. Wenn die untern Yarben 
oder Kaften, was bei dem Drucke, ber auf ihnen laſtet, unmöglich ſcheint, auch von 
patriotifchen Gefühlen befeelt_ wären: fie dürfen ja nicht die Waffen ergreifen, denn 
die aus den niedern Theilen des Brahmaleibes Hervorgegangenen find Verworfene 
und des Wehrftandes Unmwürdige. Und weshalb follte feibft der Krieger und Brah⸗ 
mane fein Blut vergießen? Das elende Leben, aus ber Sünde entiproffen, ift des 
Gedankens und der Mühe unwerth. Abtödtung des Fleifches, Abftumpfung jeder 
Kraft ift ihm die Aufgabe des Daſeins. Den unreinen Infaffen des Indusgebiets 
und der weftlichen Alpengauen des Himalaja wird überdied der echte Hindu niemals 
zu. Hülfe eilen. Das find die Gründe der Schwäche und der Schmach des Brahma- 
nenftaats, die jedem kühnen Räuber geflatteten, ein Stück des trefflichen Landes an 
fih zu reißen und eine Telbfländige Willkürherrſchaft zu errichten. Indien erfcheint 
auch niemals, wenigftens nicht auf längere Zeit, unter einem Herrfcherhaufe verei- 
nigt; es ift in viele feindlide Staaten zerfplittert, welche den Fremden, menn er 
nicht aus eigenem Triebe fommt, berbeiholen, um von ihm unterftügt den Nachbar 
zu Boben zu fchlagen. So zu den Zeiten Alerander’s und Babur’s, fo zu ben Zei⸗ 
ten der Clive und Warren Haflinge. 


Die englil «oftindifhe Hanfa, ihre Regierung und Verwaltung. 


Die Begriffe eines rechtmäßigen Befiged ober Naubes fremder Länder und fo- 
genannter Golonien Haften im 16. Jahrhundert noch an ben verfchiebenen religiöfen 
Die Gegenwart. VIII. 45 
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Bekenntniffen. Während Portugal und Spanien in der Schenkung ihre Statthal⸗ 
ters Chriſii, mochte fie auch von einem Alerander VI. berühren, eine Vollmacht fa 
ben, alle vom römiſchen Katholicsmus nod) nicht beherrſchten oder ihm untren ge 
wordenen Lande in Beflg zu nehmen und über deren Bewohner bas zweifache Skla⸗ 
venjoch zu merfen: erärte die Krone Englands, foldh eine unbefugte Schenkung 
könne fie nicht vermögen, ihren Unterthanen den Verkehr mit jenen Gegenden ın 
verbieten, wo die Spanier blos hier und da gelandet, wenn fie auch den Flüffen und 
Buchten, den Bergen und Infeln Namen gegeben hätten. Ungeachtet ſolcher Er- 
Härungen und Überzeugungen wurden bie proteftantifchen Staaten body noch geraum: 
Zeit buch eine Art Scheu vor ber Heiligkeit ded alten Herkonmmens von ben af 


ſerſtraßen aurüdgehalten, welche Portugiefen und Spanier mit fo vielem Glücke be 


fuhren. Die zum großen Theile eingebildeten und von ben Bewohnern ber iberiſchen 
Halbinſel abfichtlich übertriebenen Gefahren mögen Manches zu dem unbeimlicen 
Gefühle beigetragen haben. Die beiden Indien, die reichen Quellen unerhörter Schähe 
und großer Weränderungen blieben und bleiben jedoch immerdar ein Gegenſtand ber 
MWünfche aller Fürften und Bölter; fie bleiben Gegenfland ber Forſchungen aller 
Freunde der Erd- und Himmelskunde, Derjenigen vornehmlich, die ſich kühnen Murkt 
fühlen zur Ausführung großer Unternehmungen. Die wiederholten Verfuche der 
Engländer und Holländer, um neue Wege nach ben glüdlidhen, an den Toftbarken 
Naturproducten und edeln Metallen reichen Gegenden Aftens und Amerikas zu ent 
beiden, find daraus hervorgegangen. Sind auch diefe Wege nicht ‚aufgefunden wer: 
den, fo tft doch das Suchen nach einer norböfllichen und nordweſtlichen Durchfahrt 
nicht ohne dauernde Folgen geblieben. 

Im Herbfte des Jahres 1599 traten mehre Bürger Londons zufammen, welche 
eine Summe von 30000 Pfund Sterling, in verfihiebenen Thellen von 100-3000 
unterzeichneten, ‚um zur Ehre des Vaterlands und zur Vermehrung bed Dandeld 
innerhalb des Reichs England eine Reife nach Oſtindien und nach andem öſtlichen 
Ländern und Infeln auszurüften” Verſchiedene Kaufleute, befagt die Eingabe an 
den Geheimrath, angetrieben buch den Erfolg der- Holländer, welche jest hier in 
England Schiffe kaufen, um eine neue Neife zu unternehmen, waͤren nicht weniger 
vom Eifer befeelt, den Handel ihres Landes zu erhöhen, nie bie Holländer ed find 
zum Bortheile ihres Gemeinweſens. Aus biefem Grunde hätten fie ſich entſchloſſen, 
einige Genoſſen nach Oftindien zu fenden. Die Königin möge ihnen nur als einer 
Gefellfchafe, welche ihre Unternehmung auf gemeinfchaftliden Schaden und Gewinn 
betreibt, einen Freibrief mit den gewöhnlichen Sonberrechten ertheiln. Oſtindien ſei 
fo weit entfernt, der Handel dahin erheifche folch ein bedeutendes Bermögen, daß er 
nur in biefer Weiſe betrieben werden Tonne. Unter andern Gnaben erbat fi die 
Geſellſchaft, welche bereits einen Ausſchuß von 15 Directoren gewählt Hatte, vol- 
Tommene Befreiung von den gewöhnlichen Zöllen (die holländiſchen Kaufleute genöi- 
fen eines ähnlichen Vortheils) für ſechs Reifen fomol von der Einfuhr wie ber Ant 
fuhr aller natürlichen und künſtlichen Erzeugniffe, 

Das Unternehmen erhielt den Beifall bes Geheimrathe und der Königin. Det 
weigerte fi bie Regierung, weil gerade Briedendunterhandlungen mit Spanien im 
Gange wären, ben Freibrief alsbald auszufertigen. Man fürchtete, folch eine Fahrt 
Tonne den Frieden mit diefem Lande, zu welchem damals auch Portugal geborte, 
verzögern und von Geite ber fpanifchen Krone neue Klagen .veranlaffen. Um bat 
Grundloſe diefer Beſorgniſſe nachzuweiſen, legten die Borfigenden ber Geſeuſchaft 
eine Schrift vor, worin alle Länder, Infeln und Häfen an ben afrikaniſchen Küften 
und im Perfifchen Meerbufen, in Vorber- und Sinterindien, in China ımb den In 
feln des Archipelagus verzeichnet waren, worauf Spanier und Dortugiefen noch nicht 
ben entfernteſten Anſpruch Hatten. Es werden hier (1599) aufgeführt: Das grofe 
und mächtige Kaiſerthum China, bie reiche und guldene Infel Sumatra, Werner, 
Celebes, Gilolo und die Papuas; die Salomonsgruppe und die zahlloſen gewitrgre 
hen Infeln der Moluffen, „wo die Portugiefen blos auf ben zwei Meinften, «uf 
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Jidore und Amboyna einige Forts befüßen ’; dann die goldenen Eilande von Groß⸗ 
und Klein⸗Licukien; die volkreichen Silberinſeln Japans und das vor kurzem entdeckte 
Reich Korea im Nordoſten. In einem beſondern Berichte an Sir Franeis Wal« 
fingham (10. März 1599). heißt es unter Anderen: Das Königreich Angola, che. 
mals Kongo unterworfen, ift jegt felbfländig; es kann eine Million Leute auf die 
Beine bringen. Hier kaufen Portugiefen und Spanier ihre Sklaven zu Taufenden. 
An dem Vorgebirge Guardafui kreuzt beftändig ein portugiefifche® Geſchwader gegen 
die türfifchen Schiffe, welche ohne Erlaubniß der Krone Portuggls Handel treiben 
wollen. Portugal betrachtet fih als Gebieter aller diefer Meere. Auf ber arabi- 
ſchen Halbinfel, bei der Einfahrt ind Rothe Meer, liegt bie Stadt Aden, wo Hinbu, 
Perſer, Athiopier, Türken und Portugiefen großen Verkehr haben. Die Infel Dr- 
mus, am Eingange zum Perſiſchen Meerbufen, ift der Stayelplag für ganz Indien, 
für Arabien, Perſien und die Türkei, wohin aud die chriftlichen Kaufleute von 
Aleppo und Tripolis zweimal im Jahre zu kommen pflegen. Weiter öftlich if das 
Königreih Kambaja, das fruchtbarfte in ganz Indien, wo bie Portugiefen auf einer 
Infel, unfern der Mündung des Indus, die Stadt. Diu befigen und großen Handel. 
führen, Ienfeit liegt da6 Land der Malabaren, wo die beften Soldaten Indiens zu 
Daufe find und die größten Feinde Portugals. 

Die Regierung, durch diefe ausführliche und gründliche Darftellung der öſtli⸗ 
hen Ränder» und Völkerverhältniſſe beichet, zögerte nun nicht länger mit der Ge⸗ 
währung des Kreibriefe. Die englifchen ‚Unternehmer zur Entbelung des oflindir 
ſchen Handels” bekamen alsbald, noch bevor fie ihr Sonderrecht erlangten, Belegen» 
heit, ihren felbftändigen Charakter und ihre Einficht zu bewähren. Königin Eliſabeth 
münfchte nämlich, daß ein gewiffer Sir E. Michelborne bei der nächflen Meife ver 
wendet werden möchte. Die Directoren, obgleich fie ber Regierung noch als Bit 
tende gegenüberfianden, wiefen das Begehren in entichiebener Sprache zurid. Sie 
feien nicht gefonnen, jemals einem Gentleman ein Amt zu übertragen. Es möge 
ihnen geftattet bleiben, bie Gefchäfte von Leuten ihres Standes verfehen zu laſſen; 
man müffe ſonſt befürchten, eine große Anzahl Kaufleute zu verliexen, fobalb fie er⸗ 
fahren, daß Gentlemen bei dem Unternehmen 'verivenbet würden. Die Regierung 
war einſichtsvoll genug, dieſe bei allen kaufmänniſchen Gefchäften zu jeder Zeit ber . 
gründete Widerrede gelten zu, laffen und dem Ausfchuffe zu willfahren. Der Frei⸗ 
brief der londoner Oftindifchen Gefelfchaft murbe am legten Tage bed Jahres 1600 
von ber Königin unterzeichnet. Das Parlament hatte zu der Zeit auf folche Hand» 
lungen der Krone noch Seinen Einfluß. Die Königin erhob, „zur Ehre der, Nation, 
zur Bereicherung des Volks, zur Srmunterung ihrer unternehmenden Unterthanen 
wie zur Vermehrung ber Schiffahrt und des gefeglichen Handels“ die Wittfteller zu 
einer Handeldinnung, unter dem Namen: „Der Gouverneur und die lonboner Kaufe 
leute, welche den Handel nach Indien betreiben.’ Der Geſellſchaft und ihren An⸗ 
gehörigen iſt auf 45 Jahre in allen Ländern, nicht im Beſite chriſtlicher Fürſten, 
oͤſtlich des Vorgebirgs der guten Hoffnung bis zur Strafe Magellan, ein ausſchlie⸗ 
Bender Handel geftatte. Alle andern Unterthanen der Königin find, nad) der Weiſe 
der Zeit, welche auch in England die gewöhnlichen bürgerlichen Gewerbe nad Be⸗ 
fonderrechten ordnete, von dem Verkehre mit diefen Gegenden der Exde, wenn fie 
die Compagnie nicht auddrücklich hierzu bevollmächtigt, ausgeſchloſſen. Die- Innung 
fann Länder und anderes Befigthum erwerben; fie kann fich zu jeder Zeit und al- 
Ienthalben verfammeln, um Verfügungen zu treffen, folange fie nämlich. den engliſchen 
Gefegen nicht widerſprechen. Wis ein Zeichen ber geringen ſtaatswirthſchaftlichen 
Einſicht diefer Seiten, welche immer noch den Meichthum eines Volks nach dem 
baaren Gelde fhägte, verdient bemerkt zu werden, daß es ber Geſellſchaft zur Pflicht 
gemacht iſt, eine ebenſo große Summe heimzubringen, als fie ausführen durfte — 
30000 Pfund Sterling in jebem Jahre. Ia, es fehlte fogar nit am mehren 
Schriften, die zu beweiſen ſuchten, ber Verkehr mit Oftindien Fönne, Dem Lande nur 
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zum Nachtheile gereichen, indem dadurch das Gleichgewicht des Danbels zum- Nach- 
theile Englands zerſtört werde. Man wußte damals noch nicht, daß das für Han- Ä 
delszwecke ausgeführte Geld auf verfcgiedenen und langen Umwegen, gewöhnlich mit 
Gewinnſt wieder ind Land zurückkehrt. Dem Kaufmann Thomas Mun gebührt Das 


Verdienſt, dies zuerſt in einer eigenen Schrift nachgewiefen zu haben. 


Die Regierung ‚und Berwaltung neuer Niederlaffungen, ber Innungen unb 
Befellichaften wurben nach dem Vorbilde im Mutterlande eingerichtet. Die Verfaſſung 
der Heimat diente zum Mufter bei den norbamerilanifchen Anfiedelungen und im allen 


. Rändern ber Erde. , Sie diente auch aum Mufter bei den zahlreichen Bilden, ba 


ben Xctiengefellfehaften und der Oſtindiſchen Comtpagnie, welche nach ber Berfchmel: 
zung mit jener londoner Geſellſchaft (1708) den Ziel annahm: „ Die vereinigız 
Sefelifchaft der Kaufleute von England, welche nad Dftindien handeln.” Die Ber- 
fammlung der Eigenthümer, weiche vier mal im Jahre zufammentommt, tepräfentirt 
hiernach das Boll; die aus ihrer Mitte jährlich gewählten 24 Directoren Die beiden 


. Däufer des Parlaments; ihre Vorfigender nimmt die Stelle des Königs in ber engli- 


fchen Verfaffung ein. Das demofratifche Element war am Anfange bei weiten vor 
herrſchend. Nicht blos daß bie beiden andern Elemente, das ariſtokratiſche und ‚mon: 
archiſche, von einer jährlich wiederkehrenden Wahl abhängen; ihre Beſchlüfſe können 
audy zu jeder Zeit von den Eigenthümern umgeftoßen unb umgeändert werben. Für 
die einzelnen Geſchäftszweige find Ausſchüſſe eingefegt, bie dem verfammelten Hefe 
ber, Directoren Bericht erflatten. Man bat einen befondern Ausſchuß für Die ſtaat⸗ 
lichen Angelegenheiten, einen andern für Mechtöfälle, einen dritten für die Finanzen; 


“ dann weitere Ausſchüſſe für die Handelögefchäfte im engern Sinne, für die Darm, 


für den Handel der Privaten unb um bie Ausdehnung diefes Verkehrs zu hindern 
Die Anzahl diefer Commiſſſonen ift aber keineswegs abgefchloffen; fie vermehrt ſich 
mit der wachfenden Macht und dem. Einfluffe ber Geſellſchaft. So find bald Aue: 
fchüffe für die eroberten Länder und das indifche Heer nothwendig geworden. Die 
Borfigenden im Directorium leiten bie Verhandlung mit_den andern Kärperſchaften 
und dem Staate; fie bilden gleihfam die ausübende Macht und repräfentiren die 
vereinigte oftindifche Befellfchaft nach außen. Diefe Grundlage, dieſe Regierung 
und Verwaltung der Hanfa bleibt der Hauptfache nach biefelbe, bie zur Einführung 
der indifhen Dberauffichtsbehörde und zum Verluſt der Handelöprivilegien in den 
erften Jahrzehnden bes 19. Jahrhunderts. 


Die ordnende Acte und die Bill Pitt's. 


Die Selbſtändigkeit der Compagnie, der Staat im Staate, dies ward von der 
Zeit an, wo die indiſchen Angelegenheiten zum erſten male (1767) vors Parlament 
gebracht wurden, die Überzeugung bed Landes, müffe gebrochen und ihre Werfaffung 
von Grund aus verändert werden. Regierung und Parlament follen einen Einfluf 
auf die Verwaltung der aftatifchen Befigungen; fie follen eine vollfändige Oberauf: 
ficht uber alle flaatlihen Anorbnungen des indifchen Hauſes erhalten. Lord North 
fegte (18. Mai 1775) dem Unterhaufe eine Bill vor, „wodurch die Angelegenheiten 
der Dftindifchen Compagnie, ſowol in Indien wie in ber Heimat, georbnet und ver: 
beſſert“ würden. Die Actienfpeculanten, fagte der Minifter, feien freilich diefer Maf- 


regel entgegen: die Regierung werde aber darauf befteben. Nur auf diefe Weile 


Tonne den zahlreichen Misftänden abgeholfen und dem herannahenden Verderben 
Einhalt gethan werden. Die Stadt London fand die Grundfäge der Bil für ſehr 
gefährlih. Sie feien ein ummittelbarer Angriff auf die Freiheiten des Volks; alle 
corporativen Rechte würden dadurch in Frage geftelltz bie Macht der Krone und 
dad Patronatweſen des Minifteriums würde in dem Grade vermehrt, daß fie der 
ganzen VBerfaffung des Bandes zum großen Schaden gereichen können. Alle dieſe 
und andere. felbftfüchtigen Birtfchriften, Protefte und vorgeblichen Befürchtungen, 
fowie die Sophiftereien und Grobheiten des Rhetors Edmund Burke blieben frucht. 


106. Das Gefeg ward mit großer Mehrheit angenommen, und bie Stellung der 
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Gompagnie zum Gtaate von Grund aus geändert. Die weſentlichen Bedingungen 
diefed Gefeges, gemeinhin die ordnende Acte genannt, haben fich trefflich bewährt: 
fie liegen allen fpätern Anordnungen zu Grunde. An der Spige der Regierung 
von Bengalen, Bihar und Oriffa fieht von jegt an (1773) ein Oberftatthalter, mit 
einer Befoldung von 25000 Pfund Sterling jährlih, dem ein gleichberechtigter Rath 
von vier Perfonen beigegeben iſt. Die einzelnen Rathsherren erhalten 8000 Pfund 
Sterling. Dem Oberftatthalter im Rathe iſt die ganze bürgerliche und militärifche 
Bermaltung übertragen. Die Präfidentfchaft .von Bengalen führt überdies eine 
Oberauffiht und Überwathung der Negierungen zu Madras, Bombay und Benku- 
Ien, in der Weiſe, daß diefe, außer im Falle der Nothmehr, feinen Krieg beginnen 
und feinen Vertrag mit den indifchen Fürſten fchliefen dürfen. Diefe höchſten Beam- 
ten des indifchen Reichs werden das erſte mal von der Krone und dem Parlamente 
auf fünf Jahre ernannt. Nach Ablauf diefer Frift ift die Wahl den 24 Directoren 
der vereinigten Gefellfchaft anheimgegeben; fie unterliegt aber der Beftätigung ber 
Krone. Ein Viertel der durch die Actieninhaber gewählten Directoren tritt jaͤhrlich 
aus. Die Actie zu 1000 Pfund Sterling berechtigt zu einer Stimme, 3000 zu 
zwei, 6000 zu drei und 40000 zu vier Stimmen. Alle Brieffhaften, die ſich auf 
dad Kriegsweſen und die finanziellen Zuftände, dann auf die Negierung und Ver⸗ 
waltung Indiens beziehen, werden ber Krone zur -Einfiht und Gutachtung vorge» 
legt. Kein Beamter, gleichviel ob im Dienfte des Königs oder der Compagnie, 
darf Gefchente annehmen. Die Statthalter, Rathsherren und Richter find und 
bleiben von jedem Antheile an dem Handelsgewinnſte ausgefchloffen. Ein oberfter 
königlicher Gerichtöhof wird künftig den indifhen Behörden zur Seite fliehen, welcher 
nach englifhem Gefege und volllommen unabhängig von der Verwaltung über die 
Beamten der Compagnie und alle Engländer, ſowie über die einheimifchen Verbrecher 
zu Recht erkennt — eine gutgemeinte Vorkehrung, welche aber. eine Menge neuer 
Misftände und Bebrängniffe über die Bewohner Hindoftans verhängte. Die engli- 
fhen Geſetze find, vielleicht noch mehr als die anderer Nationen, aus zufälligen Ume 
ftänden und befondern Verhältniſſen hervorgegangen und deshalb wenig geeignet, auf 
ein anderes Volk übertragen zu werden. Das Recht, wie ed bie Natur der Dinge 
und die Vernunft erheifcht, ſucht man nicht felten vergebens in den zahllofen Satzun⸗ 
gen und. Gewohnheiten ded fogenannten gemeinen englifchen Rechts. Keine Vor⸗ 
fhrift war gegeben, nach welcher der Gerichtähof unter den ganz neuen, eigenthüm⸗ 
chen Verhältniffen zu verfahren hätte. Indien murbe, was faum glaublich, wie eine 
altenglifche Grafſchaft behandelt. Und fo geſchah es, daf, während ber unkundige 
Einheimifche nicht felten unfchuldigerweife der Strafe verfiel, der englifche Verbrecher 
vermittelft der vielen Aus- und Schleihwege in den hiſtoriſch überlieferten verwidel- 
ten Gerichtöformen leicht entfchlüpfen konnte. Der Oberftatthalter -und die Käthe, 
welche allein der Macht dieſes Hofs entzogen waren, können überdies in allen Län⸗ 
dern der Compagnie die Anordnungen treffen und die Strafen erheben, welche fie 
den Umftänden angemeflen halten ; fie müffen jedoch, bevor fie Geſetzeskraft erlangen, 
bei der oberften Gerichtöbehorde eingetragen fein. Aber auch dann ift es noch ge⸗ 
ftattet, eine Berufung an den König im Nathe einzulegen, dem dad Recht zuftehr. 
folhe Verordnungen aufzuheben. Alle Verbrechen und Vergeben folen von nun an 
vor einem Schwurgerichte, zufammengefegt aus englifhen Unterthbanen zu Kalkutta, 
verhandelt werben. Warren Haftings ward in dem neuen Gefege namentlich als 
Oberftatthalter aufgeführt. 

In diefen Einrichtungen liegen die Geſchicke der indifchen und der nachbarlidhen 
Völkerfchaften verborgen. Sie Tonnen ſich, aller Anftrengungen ungeachtet, dieſem 
Geſchicke nicht entwinden; fie find fammtlih ber Oberberrlichkeit Großbritanniens 
verfallen. Gleiche Urfachen bewirken bie Größe bed römifchen und des angloafiati- 
hen Reiche. Die wechfelnden Oberftatthalter wollen, gleichwie die wechfelnden Con⸗ 
fuln, durch Eriegerifche Thaten und Mehrung der Herrſchaft unfterbligen Ruhm 
gewinnen. Und fie konnten dies bdefto leichter, weil die Sultane und Maharadſchah, 
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unkundig der europälfehen Hülfsquellen ihres Feindes, nicht ſelten muthwilligerweife 
Beleidigungen auf Beleidigungen häuften und ſelbſt zum Kampfe herauofoderten. 
ſtehenden Heere Indiens find aber, wie es alle Söldner waren, denen dad BSlutver⸗ 
gießen zum Handwerk geworden, nach Krieg begierig. Der Krieg iſt ihnen ein ſiche⸗ 
res Mittel zur Bereicherung. Führer und Soldaten erhalten nicht blos höhere Löh⸗ 
zung, fondern einen bedeutenden Antheil an dem Haube, Kriegebeute genannt. 
Seibft die Mitglieder der Hanſa, welche anfänglich der Koften wegen herbe Klagen 
erhoben, zeigten und zeigen fih am Ende mit den Ergebniffen zufrieden. Dat man 
jegt doch neue Stellen zu vergeben und kann mehr Verwandte und Schüglinge ver- 
forgen! Dann wird den Unterworfenen unter Andern, zum Bortheil der Kabrikan- 
ten und Kaufberren, ein Dandelövertrag auferlegt, fie müffen ben Erzeugniffen det 
Siegers unter günftigen Bedingungen den Zutritt geftatten. Der Handelsverkehr 
ift aber, wie man weiß, der Leitſtern des ganzen engliſchen Gemeinweſens. 

Die neuere Conftitution zur beffern Regierung des inbifchen Reiche, gemein: 
bin die Bill Pitt's genannt, beruht ihrem Weſen nach auf den frühern Vorſchläger 
von North und von Dundas. or erregte deshalb einen großen Sturm, weil er 
die Quelle der Reichthümer und Anftellungen, das Patronat, von ber Compagnie 
ableiten und der Krone, d. h. dem Minifterium und dem Parlamente, zuführen 
wollte. Pitt's Gefegvorfchlag wurde, bevor er and Parlament ging, den Directerm 
zur Begutachtung vorgelegt. Diefe wünfchten, es möchten dem neu errichteten in- 
bifchen Minifterium, die Oberaufſichtsbehörde genannt, blos die Berichte über bür⸗ 
gerliche und militärifche Angelegenheiten vorgelegt werben: ihre Handelsgeſchäfte wil 
die Hanſa vollflommen unabhängig wie bieher betreiben. Auch möge dad neue Mi. 
nifterium, ohne Wuffoderung von Seiten des Hofes der Directoren, feine Verord⸗ 
nungen in felbftändiger Weiſe erlaffen Tonnen. Im Gegentheile würde bie and- 
übende Macht der Compagnie vernichtet oder ein unbeilvoller Kampf zwiſchen zwei 
felbftändigen Gemwalten hervorgerufen werden. Aus bemfelben Grunde ſollte auch der 
Hanfa allein die Zurüdberufung ihrer Diener geftattet fein. Wolle dad Miniſterium 
Befehle über Krieg und Frieden ober andere wichtige Angelegenheiten nach Indien 
gelangen laſſen, fo möchten fie wenigftend einem geheimen Ausſchuß bed Directorial- 
hofs übergeben und durch deffen Vermittelung abgefchickt werden. Die Selbftänbdig- 
keit verfehledener Staatsgewalten, welche zuſammenwirken follen, führe nur, tie 
befannt, zum Unheile und zur Verwirrung. Aus bdemfelben Grunde möge aud der 
son der Krone ernannte Oberbefehlähaber des Töniglichen Heeres in Indien ber Gi: 
vilverwaltung untergeordnet fein. Uberdies fand der Hof der Compagnie, daß bie 
neue Gonftitution der Oberregierung von Bengalen eine zu große Macht über die 
Präftdentfchaften zu Madras und Bombay einräume; Biefe würden zu bloßen Far 
teeeien herabfinten. Die Gontrole Bengalens müffe blos auf Krieg und Frieden 
beſchränkt bleiben. Diefes Gutachten der Compagnie war die Richtfchnur des Mi- 
niſteriums. Das indifche Orundgefeg wurde nur mit diefen Abänderungen dem 
Parlamente vorgelegt und ohne weitere Modiftcationen von heiden Häufern ange: 
“nommen (13. Ang. 1784). . 

Die unabhängige Stellung der Compagnie, der Staat im Staate ift Hiermit 
aufgehoben. Ber Hof der Direstoren iſt jegt blos eine untergeorbnete Behörde zur 
Ausführung ber Befchläffe des Vorſihenden in der Oberauffichtöbehörbe, mit andern 
Worten bes Miniſters für die indifchen Angelegenheiten, inſoweit fie nämlich die 
burgerlihen und militärifhen Verhältniſſe des angloinbifchen Reichs und das Budget 
betreffen. Alle hierauf bezüglichen Anordnungen werben ihm vorgelegt; ihre ſteht 
frei, fie nach Belieben zu ändern ober ganz zu verwerfen. Der Mänifter kann, fo 
bald es ihm beliebt, in Indien ein Heer fammeln; biefen oder jenen Lehnsfürſten 
feines Landes enffegen und bie dem angloindifdyen Reiche benachbarten Staaten mit 
Krieg überziehen laſſen. So ward ber Feerzeus gegen Afghaniſtan, nach ſeiner 
eigenen Erklärung, von Sir John Hobhonfe, dem zur Zeit Vorſitzenden im Control⸗ 
‚amte, ummittelbar anbefohlen: unb hiermit babe er blos nach feinem Befugniffe ge- 
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Handelt. Die Mitglieder dieſes indifchen Miniſteriums (mit ‘dem Vorſitzenden find 
es vier) nehmen überbied von allen andern Brieffchaften und Rechnungen der Kom« 
pagnie Einſicht; fie erhalten wenigſtens innerhalb act Tage Mittheilung von ben 
Beichlüffen des Hofs der Directoren und der Eigenthümer. Ju bringenden Fällen 
kann das Minifteriam fee Befehle ummittelbar nad Indien abgehen laffen; fie 
werden dann blos drei Mitgliedern bes MDirectoriums zur Einficht vorgelegt, von 
nun an ber geheime Ausſchuß genannt. Diefer Ausſchuß, welcher jegt zum erfler 
male eingerichtet ward, ſendet fpäter die hierauf erfheikten Antworten ber indifchen 
Behörden, vermittelft des Hofs der Dirertoren, an das Mintfterium. Nur diefes 
darf fie eröffnen, und iſt zu keinerlei Mitcheilungen ihres Inhalts an bie Behörde 
des Indiſchen Daufes verpflichtet. Dieſe Ieptere Behörde aber zerfällt in fünf Zweige: 
bie ftaatliche, geheime, militäriſche, finanzielle und Handelsabtheilung. - Eine ähnliche 
Sonderung der Gefchäfte findet fih von nun in jeber indifchen Prafidenefchaft. Die 
Verſammlung der Eigenthümer verhielt fich früher zu dem Hofe ber Directoren 
gleichwie das fouveräne Belt zu feinem Regierungsausichuffe: die Actionäre vergaben 
die högern und niedern Stellen; fie genehmigten .oder verwarfen die Beſchlüſſe ber 
Directoven. Died Alles war fjept zu Ende. Don nun an kann ein von dem Mia 
niſterium genehmigter Beſchluß der Directoren nicht mehr aufgehoben werden. Der 
Statthalter von Bengalen bat eine Art Oberleitung über bie andern Prafidentfchaf- 
ten; er kann fogar die Präfidenten von Mabras und Bombay des Amtes entfegen. 
Der Eroberung euer Länder fell man fi) fortan durchaus enthalten; nur zur Ab⸗ 
wehr feindlicher Angriffe dürfen die Waffen ergriffen werden. Der Oberftatthalter 
und die Präſidenten der andern Megierungen müffen zwar alle Angelegenheiten vor 
ihre Räthe bringen, fie find aber nach einem neuern Gefege (1786) an beren Be- 
fchlüffe nicht gebunden. Der Peldzeugmeifter Indiens mar urfprünglich das zweite 
Mitglied. der blos aus drei Mathöherren beftehenden Regierung von Bengalen. Spä⸗ 
tee (4786) wurde dies dem freien Ermeffen der Compagnie anheimgeftellt: fie Tonne 
dem Feldzeugmeifter eine ſolche Stellung übertragen oder auc dad Amt des Ober 
befehlöhabers mit dem des Oberſtatthalters vereinigen. Zu dieſen beiden Stellen, 
dann zu den Präfidenten und Rathsherren ernennt der König; alle andern Anftel- 
lungen und Beförderungen werben vom Hofe ber Directoren aus den Mitgliedern 
de8 indifchen Dienftes vorgenommen. Die Beförderungen gefhehen nach den her» 
tömmlichen Normen; finden Ausnahmen ftatt, fo follen die Gründe fehriftlih dar- 
gelegt werden. Ein Berzeihniß aller bürgerlichen und militärifchen Beamten ber 
Compagnie mit Angabe ber Dienftiahre und Befoldungen muß fährfih dem Parla- 
mente vorgelegt werden. Um alle Beflehungen unter biefer oder jener Form zu 
befeitigen, warb verorbnet: Jeder aus Indien zurüdtehrende Beamte folle fein Ver⸗ 
mögen angeben und dieſe Ungabe mit einem- Eide befräftigen. Wird bei der Unter- 
fuhung, weiche den Behörden freifteht, eine Faͤlſchung entdeckt, fo tft das ganze Be⸗ 
fisthum verloren. Auf die Unzeige eines Betrugs wurde eine große Belohnung 


gefegt. Dieſe Einrichtung, die wichtigfte der ganzen neuern Eonftitution, bie ride 


tigfte für die Bevöͤlkerung Hindoſtans erregte bei den gierigen Beamten und Gtel- 
lenjägern großes Misfallen; nicht weniger midfiel fie der Ariſtokratie, welche ihre 
nachgebovenen Söhne zur Erwerbung großer Reichthümer nach Imdien fandte. Kaum 
ward die Sache Fund, fo beeilten ſich Minifterium und Compagnie die Anordnung 
zurüdzunehmen (1786). Cine eigene Behörde ward dafür zur Beftrafung der Ver⸗ 
brechen und MWergehen der indiſchen Beamten eingefegt, die fortan aus einer beſtimm⸗ 
ten Anzahl Richter, aus vier Pair und ſechs Mitgliedern des Haufes ber Gemeinen 
beſtand. Dieſer Gerichtähof kann Zeugen vorladen und fie vor ben betreffenden Be: 
hörden in Indien vornehmen faffen; ihre Ausfagen haben dann gleichen Werth als 
wenn fie vor einem englifche Gerichte gefehehen wären. Auch ift bie Eommpagnie 
verbumbden, alte -auf irgend einen Recheefall bezüglichen Berichte und Schreiben, fo- 
bald er es wünſcht, diefem Gerichtähofe vorzulegen. | 

Der. Einfluß der Regierung war unter bem Grumbdgefeg Pitt's nicht gerin- 
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ger als unter den feines Gegners For. Pitt ging nur vorfichtiger zu Werke; 
wußte diefen Einfluß beffer zu verhüllen. Die Sachwalter der Compagnie im 

techaufe erflärten offen, fie würden der Bil ihre Zuftimmung verfagt haben, ha 
“fie die Tragweite ihrer einzelnen Beftimmungen früher erfannt und den Sinn, 
hen ihnen das Minifterium für die indifchen Angelegenheiten unterfchiebe. 
Dperauffichtöbehörde wolle ja die ganze Macht an fich reifen; fie wolle Die Son 
rechte der Compagnie vernichten und Indien wie ein Kronland regieren. Die ft 
über die Anzahl der königlichen Truppen, welche auf Koften der Danfa nach Ink 

ehen follten, veranlaßte bald hernach einen formlihen Bruch zwifhen den beide 
Behörden, dem Hofe der Directoren und dem englifchen Minifterium. Pitt bracht 
deshalb (27. Febr. 1788) einen neuen Gefegvorfhlag ans. Parlament, woburd 
königlichen Commiffare für ‚die indifchen Angelegenheiten ermächtigt wurden, 

often der Compagnie foviel Truppen nach Indien zu fenden, als ihnen nur im 
zur Erhaltung der Nuhe und Sicherheit ber britifchen Befigungen nothwendig ſchein 
Diefes Gefeg ward blos für eine Erläuterung der beftehenden Berfaffung ausge: 
ben, wonach das indifche Minifterium in Betreff der militärifchen und bürgerlicır | 
Angelegenheiten bereits alle Nechte befige, welche dem Hofe der Directoren vor 174 
zuſtanden. Dundas fügte hinzu, die Commiſſare könnten ſogar alles Cinkommen ti 
indiſchen Reichs für die Vertheidigung der britiſchen Beſitungen in Anſpruch neh⸗ 
men, wenn auch der Hanſa keine Rupje übrig bliebe. Dieſe herriſchen Reden und. 
Anſichten erregten dem Miniſterium auch unter ſeinen Freunden vielen Widerſpruch. 
Pitt mußte nachgeben, und die Macht der Oberaufſichtsbehörde erlitt einige Be 
ſchränkungen. Die europäifchen Truppen, welche nach Indien gefandt werben, folm 
fortan die Anzahl von 8045 im königlichen und 12200 im Compagniedienſte nid 
überfteigen. Auch foll die Oberauffichtsbehorde weder die Löhnung noch bie Befondern 
Bezüge der Beamten einfeitig erhöhen; folche Vermehrungen follen nur auf befondere 
Anträge des Hofs der Directoren gefchehen. 













Der Grundbefig und das Steuerwefen in Indien. 


Nicht geringere Veränderungen wurden in ber innern Verwaltung ber imdilcen 
Befigungen vorgenonmen. Der Nachfolger Macpherfon’s, Marquis Cornwalis 
(12. Sept. 1786) — er war. zugleich Oberftatthalter und Oberbefehlshaber — er 
hielt zu biefem Ende ausführliche Verhaltungsnormen. Der Hof der Birederen 
und das indifche Minifterium erklärten, fie feien allen abftracten Theorien zuwider; 
fie wollen die DBermwaltungsformen fremder Länder, namentlih Englands, nicht auf 
andere Volkszuſtände übertragen; die Regierung Indiens folle nach den Sitten und 
Gewohnheiten der Bevölkerung eingerichtet werben. Wäre es auch den Behörden 
mit diefer Verfiherung ein rechter Ernft geweien, fo hätten fie doch nicht durchdrin⸗ 
gen fünnen: Indien war zu der Zeit, nach allen wefentlihen Punkten und Nik: 
tungen, und tft ed theilweife noch, ein unbelanntes Land. Die Beamten der Com 
pagnie forfchten felten nach den heimiſchen Einrichtungen, und haben auch wenig 
Gelegenheit fie kennen zu lernen. Sie find in immermährender Bewegung begriffen ; 
ihre Dienftzeit ift gewöhnlich verfloffen, bevor fie ihren Bezirk erforfgen und die 
eingefammelten Erfahrungen anwenden Tonnen. Diefe und andere fhone Warte 
waren eben blos Worte. Die Geburts- und Geldariftofratie ging im Gegen 
theile darauf aus, jenfeit des Deeans Zuftände zu ſchaffen, unter welchen fich bie 
fonderrehtlihen Herren fo bebaglich fühlen möchten wie in der Heimat. Indien 
follte einen zahlreichen und mächtigen, auf Grundbefig ruhenden Adel erhalten, und 
in allen feinen Randestheilen mit dem toftipieligen und langwierigen Gerichtsweſen 
Altenglands überzogen werben. Daß dadurch die herkömmlichen Mechte zu Boden 
getreten und mit einem male ein vollftändiger Umflurf im Befigthum vorgenommen 
wurde, died Alles fchien die Herren im indifhen Haufe und Minifterium wenig zu 
fummern. Dan fah nur auf die Vermehrung des Einkommens und auf die Ber 
forgung einer größern Anzahl Engländer vermittelft neuer Stellen: mit reihen Be⸗ 
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foldungen. Ale frühern Vorkehrimgen zur Erhöhung ber Steuererträgniffe, fo hieß 
es unter Anderm in ben Inſtructionen Cornwallis', hätten zu keinem günftigen 
Ziele geführt; die Rückſtände aus verfloffenen Jahren, die Schulden der Compagnie 
wären immer gewachfen. Das wirkliche Erträgniß der Steuern bleibe beinahe um 
ein ganzes Drittel hinter dem Voranſchlag zurück, und bie indifche Schuld belaufe 


ſich auf mehr als 62 Millionen Rupien, mit einem Zinfe von 8% vom Hundert. 


Man Sonne ja unter ben beflehenden Verhältniſſen auf gar fein bleibendes ficheres 
Einfommen mehr regnen: Dem müſſe abgeholfen werden. Am beften wäre «8 wol, 
die Grundfteuer öffentlich zu verfleigern, und bie Xändereien ben meiftbietenden 
Grundherren auf ewige, Zeiten, wie bereit die urfprünglihe BIN Pitt's verlangt 
habe, zu überlaffen. Wie dieſe Generalpächter die Steuern unter den Grundholden 
vertheiten wollten, Das bleibe ihnen überlaffen. Cornwallis überzeugte fich bald von 
der Unmöglichkeit, dieſe Aufträge fogleich ind Leben zu rufen. „Man wiffe nicht, 
welche Rechte bie verfchiedenen Claſſen der Bevölkerung an Grund und Boden hät- 
ten, noch wiſſe man, ob diefer bereits überlaftet fei oder mit noch größern Abgaben 
belegt werben könnte.“ Der Oberftatthalter verordnete anfänglich blos jährliche 
Steuerfäge, und ließ unterdefien, vermittelt. der Einnehmer, Nachforſchungen anftel- 
len und Erkundigungen einziehen, um hierauf eine bleibende ®rundfteuer zu gründen. 
Den Renteiämtern wurde zu gleicher Zeit bie Gerichtsbarkeit und die Polizei in 
ihren Bezirfen übertragen, was fpäter (1793), der ‘vielen Misſtände wegen, wieder 
aufgehoben wurde. Dan fand, daß der Aderbau und der innere Verkehr in den 
legten Sahren bedeutend abgenommen hatten. Die Landbevölkerung ging mit fchnel- 
len Schritten der Armuth und dem (Elend entgegen, und zwar nicht bios die 
Bauern, fondern auch die großen een Am Berlaufe von vier bis fünf 
Jahren war der neue Katafter für die Kreiſe Bengalen, Benares, Bihas und Driffa . 
vollendet (Nov. 1791); er lieferte ben Rachweis einer Grundfteuer von ungefähr 
42 Millionen Gulden leichten Geldes. Die Erträgniffe. der Monopole von Salz 
und Opium, welche ſich In. der Folge auf fo bedeutende Summen beliefen, waren hier⸗ 
bei nicht mit gerechnet. Auf diefem Grunde ward zuerft eine zehnjährige und, nach« 
dem der Hof der Directoren feine Zuftimmung gegeben, am 22. März 1793 bie 
eivige Steuerrolle eingeführt. Das Ergebnif der Grundfteuer aus ben Sahren 1789 
— 90 fol unveränderlich fortbeftehen. Nur die gleichzeitige Theilung Polens bietet 
ein ähnliches Verbrechen dar gegen Eigenthum und Menſchenrecht. Die zahlreichen 
Bewohner biefer Länder (die der Präfidentfchaft Bengalens allein wurde damals auf . 
30 Millionen gefhägt), welche fich feit dem Beginne des brahmanifchen Staats 
eined freien, echten Grundbeſitzes erfreuten, und den fie, unter den wiederholten 
Eroberungen und Zerfiörungen der Afghanen, Mongolen und Türken bewahrt hat« 
ten — fie waren nun fämmtlich mit einem male zu elenden iriſchen Pächtern herab- 
gewürdigt, bie, fobald fie den auferlegten Grundzins nicht zahlten oder nicht zahlen 
fonnten, von Haus und Hof, von dem Gute ihrer Väter weggefagt wurden. Ein 
erbliher Abel, Semindbare oder Grundholden genannt, ift an die Stelle der ur« 
fprünglichen Meinen Eigenthümer getreten. . 
Nach dem Gefege der Brahmanen gehört das Feld Demjenigen, ber es von 
Bänmen und Gefträud reinigt und urbar macht; Demjenigen gehört das Wild, 
deſſen Spieß es erlegt; die Ponigliche Gewalt ift zur Regierung der Menfchheit und 
zur Ausrottung des Böſen eingefegt. Zu diefem Ende erhebt der Fürft Steuern 
und empfängt Strafgelder; dem Könige gebührt aber keineswegs das Eigenthumd- 
recht an Grund und Boden. „Würde er doch in diefem Kalle der Herr fein auch 
der Häufer und bes andern Befigthums feiner Unterthanen!“ Nicht dem König, 
fagt ausdrüdlih ein indifcher MWeltweifer, gehört die Erde; fie ift im Gegentheile 


das Eigenthum aller Wefen, die darauf leben; die Früchte ber eigenen Arbeit mögen 


ihnen werben. Die Stewer wird für die nothwendigen Ausgaben im Staate erhoben 
und richtet fi) nach ber Natur des in drei Elaffen getheilten Landes. Die erfte zahlt 
ein Sechstel, die zweite ein Achtel und die Britte ein Zwölftel des rohen Ertrags. 
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Der größere Theil bes indifchen Landes fcheint urſgrüngin Allmende geweſen ıu 
fein. Die Dorfſchaft bearbeitet hiernach gemeinſam bas Feld, ſodaß der Einzelne 
nach einem gewiſſen Maßſtabe bie Frucht erhält; oder es wird gleich jedem Genoſſen ein 
Theil zum Anbau überwiefen. Solche Dorfwirthfchaften findet man noch Heutzutage 
in vielen Gegenden, vorzüglich im Süden und Weſten Hindoſtans. Um Grenziir 
tigfeiten zu vermeiden, wird ein Wieſen⸗ und Weidegrund, im Verhältnig zur Große 
des Orts, um die Gemarkung gerogen. In den einzelnen, gewöhnlich mit einer 
Ringmener umgebenen und dem Schutze der Burg empfohlenen Städten figt an 
königlicher Diener, der die Abgaben erhebt und ‚bei den öffentlichen Gerichten ber 
Vorſitz führt. Die inwern Angelegenheiten verwaltet die Gemeinde felbſt. Sie wähl: 

ihre Beamten und. bie nothwendigen Gewerbsleute, und diefe erhalten einen gewiffen 
Antheil an den Früchten des Landes. Solche Genoſſenſchaften oder Peine Freiſtaa-⸗ 
ten haben fi) mitten unter ben mannichfachen Ummälzungen von den äfteften Zeiten 
His auf den heutigen Tag mehre erhalten. In Kriegsläufen und andern irren 
ergreifen fie die Waffen, unb find gewöhnlich ſtark genug ihre Habe zu fhügen 
Muß die Gemeinde der Übermacht weichen, fo wandert fie nach einer befreundeten 
Gemarkung und kehrt erft mit ber Ruhe in die Heimat zurüd. Die Bemeinbe forg 
gewöhnlich für 42 Beamten und Gewerbe. Sie braucht einen Schulzen, Rente 
fter und Geiſtlichen; fie befigt einen Grobſchmied, Zimmermann und Gelbwechster; 
einen Wächter, Töpfer und Wäfcher; einen Bartfcheerer, Boten und Seyuhmaker. 

. Der Mufelmann bat, wo er immer eine bleibende Herrichaft errang, Diefe alt 
indifche, man könnte fagen, altgermanifche Weife vollfommen umgeftaltet. Bei ikm 
gift, wie in unferm Mittelalter, die Norm: der Fürft ift Landesherr und braucht 
dem Aderömann nur ſoviel Früchte zu laffen, daß er leben und die Ausſaat beſtrei⸗ 
ten fann. Der Nichtmufelmann entrichtet überdies eine Steuer für ben verfallenen 
Kopf. Die Beamten über Dörfer und Städte, uber Gauen und Marken, gemein- 
bin Talukdar und Semindar geheißen, baben, gleichwie bie Grafen und RXitrer der 
mittlern Jahrhunderte, die mannichfahen Wirren des Landes zum eigenen Bertheil 
gewendet; fie haben durch Lift und Gewaltftreiche Herrſchaften und Yürftenthümer 
erworben. Der Gründer des Haufes Sindhia war folch ein Rentmeiſter, ſolch ein 
Gaugraf; Holfar verwaltete noch als Bhonlah Radſchah in mehren: Dorfgemeinden 
das Schulzenamt. Diefe misbräuchlichen Würdenträger — NRäuberfürften und Räu- 
ber find fie Alle — behaupteten nun in gerabem Widerſpruch mit dem indiſchen 
Geſetze und brahmanifchen Herkommen, gleichwie der Muſelmann, ein Eigenthums ⸗ 
recht an Grund und Boden. Solche Zuftände hat der engliſche Eroberer in meh⸗ 
ren Rändern vorgefunden. Selbſtſucht und Bequemlichkeit haben fie empfohlen; der 
Misbrauch ift zum Gefeg, das Unrecht zum Recht erhoben worden. Dies ift das 
fogenannte Semindarifyftem oder die Grundherrenmeife. 

Es mar die Abſicht der englifhen Machthaber, au in ber Statthalterſchaft 
Madras auf diefer Grundnorm einen bleibenden Steuerfag einzuführen und bie 
‚ebenfalls eine Ariftotratie zu fchaffen. In den Rändern bes Dekkan, wo bie Muſel⸗ 
männer noch nicht fo lange geboten und niemals eine allgemeine Herrſchaft errangen, 

| ‚war jedoch die altindifche Einrichtung noch zum großen Theile erhalten. Alle er 

denkliche Mühe, Semindari aufzufinden, war vergebend. Man griff endlich (4809 

zu dem legten Mittel. In ben einzelnen Theilen der Statthalterfchaft fegte man 

willkürlich Grundherren ein, die ſich zu einem bleibenden Steuerſat verpflichteten. 

Ungefähr um biefelbe Zeit waren die neuen Groberungen vom Reihe Maifor (My 

fore) gemeſſen und geordnet worden. Das Land ward durchgängig Iudeigen befunden 

Die englifhen Beamten verhandelten mit den einzelnen Eigenthümern. Schnell wa 

zur beiderfeitigen Zufriedenheit die Grundfteuer geordnet; dem Landmanne bleiben 

zwei Drittheile des rohen Ertrags (1805). Diefe Steuerordnung bief nun im Ge 
gentheile zur Einrichtung Cornwallis' das Reiatwarſyſtem oder die Brunbholben- 
weife, und empfahl fich fowol vom Standpunkte bes Nusens wie der Gerech tigkei 
der heimatlichen Regierung. „Es ſei zwar ganz richtig, dieſe Steuererhebuung fü 


| 
} 
| 
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mübfamer und gebe mehr ind Einzelne; bie Rentbeamten haben mehr Arbeit und 
müffen Alles überbenten, wenn fie ihre Pflicht erfüllen wollen. Diefe Mühe und 
Arbeit werde aber tauſendfach durch die Vortheile der Regierung und Bevölkerung 
aufgewogen. Hallen doch, bei diefer Weiſe ber Erhebung, alle Gewinnfle und Be- 
foldungen weg, weldge die Zwiſchengänger, die Pächter und Gefchäftsleute beziehen.“ 
Sir Geosge Barlow, der Nachfolger Bentind’s in der Regierung zu Madras, war 
ein Zögling Wellesiey’s und unbedingt ber Grundherrenweife ergeben. Die Berichte 
der untern Beamten zu Gunſten der Grundholden wurden zurüdgehalten, und auch 
in biefer Präſidentſchaft (1808) die Steuererhebung nach der Weiſe Bengalens ein- 
geführt, vor der Hand blos auf zehn Jahre. Die fpäter nach England überfandten 
Berichte machten einen großen Eindrud auf die Gebleter im Indifchen Haufe. Wo 
nur immer möglich, fo befahl der Hof der Directoren (1812), fole man zur jähr- 
lichen Landſteuer zurückkehren, welche unmittelbar von den Bauern zu erheben fei. 
Wahrheit und Gerechtigkeit Haben auch endlich den Sieg errungen. Die Grundhol- 
benweife, wie Lord Bentind fie eingeführt Hatte, gilt jegt als die einzig billige‘ der 
Regierung und dem Lande gleich vortheilhafte Steuererhebung; fie ward fpäter in 
allen neuen Befigungen, namentlich in den norbmefllichen Provinzen, angeordnet. 
Das entgegengefepte Verfahren rief eine Menge Miefkände hervor für die Oberherren, 
für die Bauern und felbft für die Semindare, bie bei den hohen Anfägen nicht fel- 
ten zu Grunde gingen. ‚Und wer hat England wol’, fragt mit vollem Rechte ber 
edle Sir Charles Metcalfe, ‚die Befugniß gegeben, alle Eigenthümer ihres Rechte, 
ihres DBefiges zu berauben und es wilftürlich Diefem ober Jenem zu übertragen? 
Das mannichfache, vielgegliederte Leben des inbifchen Volks möge erhalten werden. 
Die Ordnung ber einen Mark paffe nicht in bie benachbarte, fo bei ber Steuererhe- 
bung wie den andern Gebräuchen bed Gemeinweſens. Man habe fih früher in der 
Schilderung Indiens und den Maßnahmen der Verwaltung an die Sitten und ®e- 
mohnheiten einzelner Orte und Gauen gehalten, und fie dann auf bad ganze Land 
übertragen zum Nachtbeile ber Wiffenfchaft wie der Bevölkerung des angloinbi- 
ichen Reiche.‘ 


Die Erneuerung des Freibriefs (1833) und die Reformen. 

Die Regierung und dad ganze politifche Betriebe in Großbritannien fteht mit 
ber Amterjagb und bem Patronatsweſen in genauen Zufammenhang. Man hält 
es mit- diefer oder jener Partei, nicht einer Theorie oder Anficht wegen, fondern um. 
Stellen und andere Bortheile zu erlangen. Die wichtigften und einträglichften Am- 
ter werden nur an Freunde der jedesmaligen Verwaltung verliehen. Dies gilt na- 
mentlich bei ben auswärtigen Befigungen. Sie bilden, gleichwie die Domcapitel und 
Klöfter im Mittelalter, die berfümmliche Berforgumgsanftalt für die nachgeborenen 
Söhne des Adels und der einflußreihen Ditteldaffen. Die meiften Unglücksfälle 
und Schäden find aus dieſem Miöbrauc hervorgegangen ; es ift die freffende Krank: 
heit in allen Zweigen ber englifchen Golonialverwattung. Gleiches Unweſen herrſcht 
in jeder Körperſchaft, in jebem gefonderten Vereine; hierin beftehen die größten Vor: 
theile ihrer Mitglieder. Die bebeutenbfte Gorporation des Landes, die Dftinbifche Com: 
pagnie, erfreut fich aber des größten Patronats. Die Anzahl ber Kivilbeamten be 
läuft fich, bei den drei Präfibentfchaften allein, auf 11 — 1200. Die Stellen wer: 
den zum großen Theil von dem Hofe der Directoren, von den Statthaltern und 
Räthen der indifhen Regierungen verliehen; nur einige find ber Krone und dem 
Borfigenden der Oberaufficgtöbehörbe vorbehalten. Vom Jahre 1813 — 53 gingen 
5092 Gadetten nach Indien, welche hier eine gute Befoldung und lebenslängliche 
Berforgung erhalten haben. Jeder Director Tann im Durchſchnitte jährlich fteben 
Cadetten anftellen. Hierin, in diefer Amtervertheilung, beftchen die wicdhtigften Be⸗ 
fugniffe, die gewinnreichſten Erträgniffe der Wetienbefiger. Die Befähigung zum 
Dienfte ift eine untergeordnete Nüdficht; die gute Verſorgung ber Angehörigen das 
Weſentlichſte. Bei ſolch einer Umtervertheilung leidet natürlich die indiſche Verwal⸗ 
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tung, die indifche Bevölkerung am meiften. Um ben nächſten Misſtänden zu kexi 
nen, wurde die Schule zu Hailegbury (1806) begründet, wo die Söhne der Ycric 
inhaber, der Diener und Freunde der Compagnie für die bürgerliche Bermalm 
erzogen werden. Zur Vorbildung für den Kriegsdienft find bie Schulen zu We: 
wich und Addiscombe eingerichtet. 3 — 400 junge Männer finden im Durchſchrit 
jährlich in beiden ‚Zweigen, im Militär- und Civilweſen, eine lebenslängliche Ex 
forgung, wozu fie noch überdies auf Unkoſten der indiſchen Bevölkerung ihre Er 
siebung erhalten. .. . 

Das Reformminifterium Lord Grey’ mußte wol, bie Sompagnie werde fe 
wenn auch mit Widerſtreben, allen Wünfchen des Landes fügen, fobalb ihr mu }: 
Patronat erhalten bliebe. Es wurden dem Borfigenden im Indifhen Hauit t: 
Bedingungen mitgetheilt, unter welchen die Regierung geneigt fei, den Yreibri‘ :. 
erneuern. Alle Sonderrechte in Betreff des Handels, namentlich des chinefifchen, b: 
ren auf; die Compagnie ift ferner blos eine politifche Corporation; ihr Bleibt je: 
die Regierung Indiens und das damit zufammenhängende Patronatöwefen mit : 
ringen Veränderungen erhalten. Der. Einwand der Directoren, ihrer Freunde ur! 
Penftonäre, worunter auch Marquis Wellesley, das Capital und die Intereſſen ix: 
Geſellſchaft würden durch die Freigebung des Handels, deffen Gewinnfte bis je: ir 
Dividende deckten, gefährdet, wurde leicht befeitig.. Das Eintommen Indiens, ent: 
gegnete der DVorfigende im Eontrelamte, beträgt jährlih 22 Millionen Pfund Sier. 
ling und fcheint fi immer zu vermehren; das Land ift unermeßlich groß und fr: 
jedes Erzeugniß geeignet; eine Menge Hülfsquellen Tiegen bier noch verborgen: ti 
Bevölkerung ift mäßig, arbeitfam und, wie es fcheint, auch den Berbefferungen zu 
gänglich; das Schagamt unfers öftlichen Reichs wird ficherlih in gewöhnlichen Sei 
ten alle Ausgaben beftreitgn können. Die Dividende von 1054 , eine jährliche 
Summe von 650000 Pfünd Sterling, wird jeder andern Leiſtung des imbifchen 
Schagamtes vorausgehen; fie bleibt, bis zur Rückzahlung des Actiencapitals, auf 
den Grund und Boden Hindoſtans angewiefen. Und würde einft die Hanſa auf- 
hören, fo follen 100 Pfund Sterling der Actie mit 200 eingelöft werben. Zur 
Sicherheit der Aectienbefiger merde jegt fchon eine Summe von zwei Millionen bei 
den Commiſſaren der Staatsfchulb hinterlegt, welche fo lange die Intereffc arm 
Capitale ſchlagen, bis die zweifache Summe bes Actiencapitals, 12 Millionen Pfur! 
Sterling beifammen feien.. Dies wird aber erft 1885 ber Fall fein, und fo Lunge 


zahlt Indien, neben andern ſchweren Ausgaben, bie hohe willkürlich angelegte Tin- 


\ 


dende. Diefe Anordnung ift mit ein Hauptgrund der Berarmung bes Landes un) 
der fpätern Zerrüttung bes indifchen Finanzweſens. 

ber die Anderungen in der Regierung und Verwaltung Indiens, melde dat 
Iutereffe der Compagnie und ber englifhen Handelöwelt, wofür jegt Hinlaraht 
geforgt war, nicht unmittelbar berührten, konnte man leicht zu einem Werftäntnis 
fommen. Die Angelegenheiten, das Wohl und Wehe ber vielen Millionen afiariice 
Unterthanen bünkte mol Manchem eine Nebenfahe. Man hat Indien, wie bereit! 
1775, 1785, 1794 und 1813 gefchehen war, fo gut es angehen mochte, noch cr: 


“mal auf 20 Jahre verpachtet. Cigenthümer und Pächter, Krone und Eompagmı 


fuchten gute Gefchäfte zu machen und fich gegenfeitig fo viel als möglich zu üke: 
vortheilen. „Bis jegt”, erflärte die Verſammlung der Directoren, „war es unie: 
Politik, Indien in vollftändiger Abhängigkeit von Großbritannien zu erhalten. Wi 
ſuchten zu gleicher Zeit Beides zu erreichen, eine kräftige Regierung in jenem Lard 
und eine befländige, forgfältige Oberauffiht in der Heimat. Die einzelnen Erır 
halterfchaften zu Madras und Bombay hatten eine Art Selbftändigkeit; dem Dr 
ftatthalter biieb jedoch fo viel Macht, um ein gleichformiges Regierungsfoftem = 
erhalten. Alle diefe Behörden fanden wieder, durch ein ausdrüudliche® Gefeg, ume 
dem Hofe der Directoren und dem Gontrolamte. Der oberften Regierung zu R: 
kutta war (1828) eigens anbefohlen, ohne Zuftimmung des Hof6 feine grundfägtid 
Veränderung vorzunehmen, Leine neuen Einrichtungen zu treffen und feine beder 
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enden Ausgaben zu machen. Nur in aufßerordentlihen Fällen, wenn Gefahr im 
Berzuge flattfinden könnte, ift ihre ein felbfländigee Handeln geftattet. Diefe Ein- 
ichtung hat ſich bewährt; fie möge ihrem Weſen nach beibehalten werden.“ Das 
Dinifterium und die Compagnie verftändigten fich, nach mehrfachen Unterhandiungen, 
ınd der veränderte ernenerte Freibrief ging fehnell, ohne auf befendere Schwierigfei- 
en zu floßen, durch die beiden Häufer. Das Parlament zeigte geringe Kenntniß 
ınd noch geringere XTheilnahme: es waren gewöhnlid nur 80 — 90 Mitglieder bei 
ven Verhandlungen gegenwärtig: Auf Wellington’ Antrag wurde bie im Entmwurfe 
usgeſprochene Äbſchaffung der Sklaverei in allen Ländern Hindoſtans geftrichen. 
58 hieß jept blos, die Sklaverei möge gemilbert und fobald als möglich ganz auf⸗ 
jehoben werden. „Lord William Bentinck“, erklärte der Marquis von Lansdowne 
m Oberhaufe, „babe man es vorzüglich zu danken, daß Indien für feine verſchiede⸗ 
ven Bedürfniffe und Laflen ausreihe; es babe all feine Beharrlichkeit dazu ge 
‚ort, fein ganzer Muth, bie zahlreichen Erfparniffe durchzuführen.” Ein Antrag 
Budingham’s, bed ehemaligen Herausgebers - bes ,, Calcutta Journal”, im Haufe 
er Gemeinen, bie Erneuerung bed Freibriefs zu vertagen, fand feine Unterftügung. 
Bergebens wurde Bemerkt: es fei ganz ungeeignet, einer Actiengefelfchaft die Re⸗ 
jierung eines Reiche von 100 Millionen zu überlaffen; es fei ungeeignet, die Ein- 
jeborenen Hindoſtans mit_Steuern zu belaften, um die Dividenden, bie vielen an⸗ 
ern Foderungen und Bedürfniffe einer immer wechfelnden Körperfchaft in England 
u bezahlen — an drei Millionen Pfund Sterling jährlich, welche niemald wieder 
ach Indien zurückkehren. | 2 

Die Regierung des -angloindifhen Reihe wurde nun der Compagnie auf noch 
0 Jahre, bis zum 50. April 1854, verliehen. Mit diefem Jahre alfo geht all ihr 
onderrechtliher Hanbel, namentlich der chinefifche, zu Ende; den indifchen hatte fie 
chon bei der legten Erneuerung ihres Freibriefs (1813) bereits verloren. Die oberfte 
Hewalt in allen bürgerlichen und militärifchen Angelegenheiten der indifchen Re⸗ 
sierung beruht jegt in dem Öberftatthalter und feinen. vier Nähen. Sie verfügen 
nter der Formel: Der Oberflatthalter von Indien im Rathe; die andern Präfi- 
entihaften, aus einem Statthalter und drei Räthen beftehend, find jenen unterge- 
ronet. Die neueingerichtete vierte Präfidentfchaft für die norböftlichen Lande erhielt 
ald, um die Koften zu mindern, blos einen Bicegouverneur, welcher zu Agra refi⸗ 
irt. Die Befoldung des Oherftatthalters ift 240000, die eines Rathsherrn 96000, 
es Statthalter der andern Regierungen 120000, ber Rathsherren 60000 Sicca- 
Rupien (jede zu 2 Schilling 1 Penny gerechnet). Überdies erhält der Oberftatt« 
alter 5000, jedes Mitglied des Raths 1200, die Statthalter 2500 Pfund Ster- 
ing für die Überfahrt. Der Oberftatthalter im Rathe Tann die beftehenden Ver⸗ 
rdnungen aufheben und neue erlaffen, welche die Kraft von Parlamentsbefchlüffen 
‚aben. Deshalb heißen fie auch nicht mehr, "wie in den legten 40 Jahren (1793 
— 1833), Verordnungen, fondeen Acte oder Gefege der oberfien Regierung. In 
rühern Zeiten mußten die Verordnungen vom oberfien königlichen Gerichtshof ein- 
etragen werden; nur dann hatten fie Gefegestraft, nur dann murben fie von allen 
Behörden anerkannt. - Auch war eine Berufung nach England geftattet, und der 
dönig konnte jede Verfügung befeitigen. Alles dies hörte jegt auf. Der Oberftatt- 
alter im Rathe hat die gefeggebende Gewalt. nm 

Um Thatſachen zu fanmeln und bie Vorarbeiten zu beforgen, wurde ein Ge⸗ 
eggebungsausfchuß für Indien eingerichtet. „Er folle allgemeine Gefegbücher und 
ine volftändige Polizeiordnung, für Einheimifche wie für Engländer, ausarbeiten 
ind fie dann ben Behörden zur Begutachtung vorlegen.” Macaulay, der berühmte 
Sefcgichtfchreiber, Amos, Cameron und andere küchtige Männer wurden neben und 
tacheinander Mitglieder dieſes Ausichuffes und haben tüchtige Arbeiten zu Tage ge- 
order. Nah Berlauf einiger Jahre war bereitd ein allgemeines Strafgeſetzbuch 
ollender;. es wurde (1837) dem Drude übergeben und ben Rechtskundigen in Eu: 
opa und Afien zur Begutachtung überfandt. Um Ordnung und Zufammenhaug 
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in bie @efepgebung zu bringen, hatte es die Commiſſion vorgezogen ein ganz neu 
Geſetzbuch zu entwerfen. „Die einheimiſch indiſchen Geſetze feien. fhon Iamgft burd 
bie‘ fremden Groberer, zum Theil ganz befeitigt, zum Theil weientlich um geſtalter 
fo namentlich bei dem Peinlichen Rechte, welches durch das muſelmanmiſche erit 
worden fei und mittels der englifchen Anorbnungen mannichfache Umgeftaltungen « 
fahren habe.” Diefer Gefeggebungsausfhuß wurde jeboh vom Beginn bei te 
Hofe der Diretoren und ben indiſchen Behörden ungern geſehen. Die Art felbitär 
diger Stellung, meiche er vermöge bed Freibriefs einnahm, erregte Miswollen uni 
Eiferfucht. Bald mußte man Mittel ausfindig zu maden, feinen Wirfungstrrie ; 
befchränten und fpäter, dem Wehen nad, ihn ganz zu befeltigen. Die Befepbäd 
des Ausfchuffes find, obgleich fie der indifchen Verhältniffe ſehr kundige Mänre 
empfahlen, noch nicht eingeführt worden. 

Im neuen Friebrief ward weiter beftimmt, daß fih die Untertbanen Gm: 
britanniens in gewiffen Landftrichen ohne höhere Ermächtigung niederlaffen w! 
Ländereien erwerben können; in andern ift noch eine Erlaubnif nothwendig, dei 
kann der Oberflatthalter im Rathe auch diefe für geöffnet erklären. Nach ci: 
gen Jahren (1849) wurden, um bie Einheimifchen. gegen Unbill von Seiten da 
neuen Infaffen zu fchügen, alle Engländer, mit Ausnahme berfenigen in ben ba 
Hauptftädten, Kalkutta, Madras und Bombay, gleihwie bie Eingeborenen zatı 
die Gerichtöhöfe der Dftindifchen Compagnie geſtellt. Vor 1815 waren bie Englir: 
der den indifchen Gerichten gar nicht unterworfen; nad dem erneuerten Frebue 
dieſes Jahres Eonnten fie in Indien blos ‚bis zu 500 Rupien geſtraft werden. Ri 
der freigegebenen Niederlaffung war die Anderung des Gefeged unumgänglich nett 
wendig geworden. Neligiöfes Belenntnif, Farbe, Geburtsort und Abflammung, heif 
es weiter, bedingen von nun an einen Uinterfchied mehr in den flaatliden unb kur 
gerlihen Rechten; alle Unterthanen Großbritanniens können, dem Worte nad, : 
alten Ämtern und Stellen gelangen, und die Gerichtöhöfe verheffen den Profelytu 
zu ihren "bürgerlichen Gerechtfamen. Dierzu ergaben ſich alsbald mehre Gelegenhei 
ten. So mufte dur den Ausſpruch des oberften Gerichtshofs zu Bombay (1853 
die brahmanifche Frau eines chriftliden Hindu au ihrem Gatten zurüdtehren. „Da: 
Sefeg von 1850, fagte der Richter Sir William Burton, „iſt der Yreibrief allt 
religiöfen Belenntniffe; der Religionswechſel darf von nun an Feine Menſche 
Mechte vermindern. Wenn ein Ehrift Mufelmann würde, er könnte fein Weib zwin 
gen mit ihm zu leben, umd wenn fie auch Chriftin bliebe. Rah dem Hindageich 
gehört das Weib nicht mehr ihrer Familie; fie ift ein Blied des Hauſes ihres Ru: 
ned geworden. Und wo märe auch eines Weibes Tugend ficherer als unter ber 
Schuge ihres Gemahls!“ 

Die der Eompagnie feit 1650 angehörige Infel St.» Helena wurde in dem « 
neuerten Sreibriefe an die Krone abgetreten. Alle Handlungen ımd Verfügungen de 
Hofs der Directoren, das Patronatwefen abgerechnet, ſtehen jegt unter der Auftn 
bes indifchen Minifteriums oder Controlamts, und der Hof ift verpflichtee, jährkl 
einen Rechenfchaftsbericht über Einnahmen und Ausgaben, über das Schulden- ı: 
Penftonswefen bes indifchen Reiche, fowie die Acten des Oberflatehalters im N“ 
den Parlamente vorzulegen. Diefe Aufficht des Parlaments wird wel bei der n:i 
ſten Erneuerung des Freibriefs noch ermeitert werden. Dadurch allein wäre es w:: 
ih, den fo. häufigen Misbräuchen der Amtsgewalt, den zahlreichen Interfchler‘ 
und Betrügereien der Diener. der Krone wie der Compagnie in Indien, zum Zn 
wenigſtens, vorzubeugen. Eine gänzliche Übertragung des Neichs an bie Mrone | 
ſchon deshalb nicht rathſam, weil ihre Macht dadurch zu fehr erweitert und 1a 
in eine Deöpotie umfchlagen könnte. Man wirb bei einer noch mehr ermeiter: 
Auffiht durch das Parlament auf die Erleichterung der Ausfuhr und der Con 
nicattonen eine noch größere Sorgfalt, als bis jept gefchehen, verwenden. Bere 
in ben legten Jahrzehnden find Gegenflände zur Ausführ gefommen, woran 
Niemand dachte: Leinfamen, Rum, Tabad, Linnen, Talg, Reis, Kaffee und 
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wolle in großen Maffen. Die Hochebenen im Dekkan, bie Länder der Rabfchputen 
und die Provinz Delhi fowie die füblichen Alpenlandfchaften bes Dimalaja find für 
die Schafzucht trefflich geeignet. Hier gibt es für viele Millionen Schafe wohlfeile 
Weldeplaͤße. Am wichtigften bleibt immer die Gewinnung roher Baummolle. Das 
Product fol der Art gepflegte werben, daß Indien, was auch leicht möglich ift, den 
Bedarf für den englifchen Markt aufbringen könne. Im Jahre 1800. betrug bie 
ganze Einfuhr in England 66 Millionen und 1850 nahe an 800 Millionen 
Pfund Sterling, wovon Indien bereitd zwifchen 70 — 80 Millionen liefert. Damit 
die Baumwolle hier fo wohlfeil erzeugt werben könne wie in Amerika, ift jedoch 
eine Herabfegung der Steuern nothwendig. Ver Steuerdruck laftet gar ſchwer auf 
den armen inbifhen Bauern, die jammervolle Klagen erhoben: „Es wird uns blos 
die Haut gelafien. Indien muß nicht zum Vortheile eines fernen Volks audgebeutet, 
fondern zu feinem eigenen Beſten regiert werden.” Dies find freilich Foderungen 
und Wünfche, welche fich kaum mit einer fremden Herrfchaft vertragen! 

Indien erfreute fih am .Ende der zwanziger und im Anfange ber dreißiger 
Fahre einer dauernden Ruhe, wie wol niemals vorher im ganzen Verlaufe der Ges 
ſchichte. Großbritannien hatte auf keiner Seite feiner Weltmacht die Waffen zu 
ergreifen. Allenthalben- Eonnte man den Berbefferungen, im WMutterlande wie in 
ben auswärtigen Befigungen, ungetheilte Aufmerkfamteit widmen. Die Emandpa- 
tion ber Katholiten und die Neform des Wahlgefeges in England traten gleichzeitig 
in mit dem Verbote ber NBitwenverbrennung und der erweiterten Befuguiß ber 
Hindu und der Mufelmänner zum Staatsdienfte. Grey's Reformminifterium in . 
Sngland und Bentind’d Reformregierung in Hindoſtan waren innig verwandte Er⸗ 
heinungen in ihren Urfachen wie in ihren Wirkungen. In biefer vorfchreitenden 
Weiſe regierte die einfichtövolle Ariftofratie Englands, während bie anderh Fürften 
ind Großen in den Jahrzehnden bes Friedens nur an Mehrung der Herrfchaft und 
Habe baten. . 

Gleich nach feiner Ankunft zu Kalkutta (4. Juli 1828) fegte der Oberftatt« 
‚alter zwei Sommiffionen nieder zur Unterfuchung der bürgerlichen und militärifchen 
Ingelegenheiten bes angloindifchen Reihe. Die ſchreienden Misbräuche in Heere 
ourden zuerft ind Auge gefaßt und ſchnell befeitige. Die Feldzulage der Offtziere 
nd Hauptleute war misbrauchlicherweife auch im Xrieden erhalten worden. Sie 
sard nun (9. Nov. 1828) in den Garnifonen auf die Hälfte herabgefegt — eine 
Naßregel, die gegen die Einfprache bed Oberbefehlshaber Sombermere unb der an⸗ 
ern Betheiligten im Heere in Kraft geblieben iſt. Deffenungeachtet find die Aus⸗ 
aben für das Heer noch bedeutend genug. Ein europäifches Reiterregiment von. 
45 Mann Eoftet in Indien jährlih 72400, das einheimifche bios 47900 Pfund 
Sterling. Für europäifches Fußvolk erheifcht das Regiment von 47144 Mann bie 
ihrliche Ausgabe von 66300 Pfund. Sterling; das einheimifche koſtet blos 25320. 
die Überfahrt von Curopa nach Aſien ift hierbei nicht mitgerechne. Nun ſchwan⸗ 
n bie englifchen Truppen gewöhnlich zwifhen 30 — 32000 unb die Sipahis zwi⸗ 
ben 260 — 270000 Dann. Ein gleiches Loos traf bie bürgerlichen Beamten. 
hre DBefoldungen fanden zum großen Theil in gar feinen Verhältnig zu den 
Yienftleiftungen; fie trugen immer noch deutliche Spuren ihres Urfprungs, des kauf⸗ 
‚ännifchen Gewinnftes und bes Übermuths der Eroberer. Weshalb fol ich hier in 
'alkutta, ſprach ein Beamter zu Warren Hafltings, mit A000 zufrieden fein, wenn 
h im Innern bes Landes mit geringer Mühe einige Lakh Rupien, d. 5. einige 
underttauſend Gulden erwerben. Tann und dabei nichts auszugeben habe! Die 
Jorftände der beiden Negierungsmonopole, bed Opiums und bed Salzgeſchäfts, wa⸗ 
n beffer bezahlt als der erſte Minifter Großbritanniens. Jeder erhielt, neben an⸗ 
en Bezügen, 7500 Pfund Sterling Beſoldung. Überdies fchämten fich die Her⸗ 
n ihres Amts. Sie gaben vor, daß fie hiervon gar nichts verftänden, und klagten, 
enn bei einem ſchwelgeriſchen, üppigen Leben in einem Jahre nur 100000 Rupien 
rig blieben. Lorb Bentinck hat, vermittelft mehrer Abzüge, die Gefammtbefoldung 
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der Berwaltungsbeamten von 97 Kath 47000 Rupien auf 91 Kath 15000 Rupie 
herabgebracht. Deffenungeachter find die 416 Beamten Bengalens immer nod ti 
am beften bezahlten auf Erden. Es erhält ein Jeder vom Mitglied des Naths ii 
herab zum Schreiber im Durchfchnitt jährlich 2200 Pfund Sterling. Zugleich e- 
ging der Befehl, daß auch über dad Benehmen und die Amtsführung der bürge: 
lichen Diener, gleihwie beim Militär gefchieht, von Zeit zu Zeit Bericht erftate: 
würde. Es hatten ſich nämlich Mehre unerhörte Misbräuche zu Schulden Fomme: 
laffen. Ein Richter entfchieb die Gerichtsfälle nach der Länge: ‘fein Spruch laurıe 
immer zu Gunften berjenigen Partei, welche die längſte Schrift eingereicht han 
Ein Jagdliebhaber nahm Kläger, Beklagte und den ganzen Gerihtöhof mit in ir 
Wildniß und fand hier das Hecht in den Zmwifchenftunden, wo er auf das Serie 
harrte. Ein Dritter ſchloß den Gerichtshof ganz und gar, und vergeubete die Je: 
mit allerlei andern Dingen. Die Sparfamteit und Sorgfalt Lorb Bentinces 
blieb hierbei nicht flehen, fie erſtreckte fich über alle die meiten Gebiete des großer 
Reicht. In der Verwaltung der öftlihen Niederlaffungen, welche ber Dberftattt: 
ter bald nach dem Antritte feines Amts bereifte (1829), in dem Küftenlande Te 
nafferim und Arrakan, dann auf ber malayifchen Halbinfel, zu Pinang und Singte 
pur wurben ebenfall& bedeutende Erfparungen eingeführt. Die befonbere MRegierm: 
in Pinang ward aufgehoben, und fämmtliche Befigungen ber. Halbinfel Mask 

und im öftlihen Archipelagus wurden unter die Prafidentfchaft Bengalen geftüt. 

Ale indifhen Zeitungen tadelten diefe und andere Mafregein zur Erfparnif un 

beffern Verwaltung des Landes in der fchärfften Sprache. Sie erflärten fich gegen 

den Druck, gegen bie über die Beamten verhängte geheime Inquiſition, mie man 

fih ausdrückte; fie nannten die neue Ordnung einen Bruch ber englifchen Berfal: 

fung, eine Schmälerung wohlerworbener Nechte. Bentind hätte zu ber Zeit, me 
Indien noch der gefeglichen Freiheit der Preffe ermangelte, eine Beſchraͤnkung dee 

Worts einführen und felbft die Ausgabe der Blätter verbieten Tonnen. Die Re 

gierung zu Kalkutta war großberzig und einfichtsvoll genug, folche Mittel der To⸗ 

rannei zu verfihmähen. Sie geftattete Jedem bet biefer wie in allen folgenden Ge: 

fegenbeiten fein freies Urtheil; fie Tieß fich aber dur das öffentliche Gerede der 
Selbftfuht und des Vorurtheild nicht beirren. Dieſe unter den ſchwierigen Umftär: 

den der fiebenjährigen Verwaltung des Lords geftattete Freiheit der Preffe fegte Ben: 

tinck's Nachfolger, Sir Charles Metcalfe, in den Stand, bie Thatfache zum Geſetz 

zu erheben. Die Zeit beruhigte und belehrte. Man erkannte das Wohlthätige ter 

neuen Anordnungen; fie find mit unmwefentlichen Anderungen bis auf den heutigen 

Tag erhalten worden. | 

. Körperliche Züchtigung erniebrigt den Menfchen zum Thier, das nur phyfiſche 

Reiden kennt und duch foldhe gezogen wird. Es ift eine bemerkenswerthe Erfah⸗ 
rung, daß, mit Ausnahme der mongolifhen Nace, die füdlichen und öſtlichen BE 

ter, ungeachtet der 1000jaͤhrigen Willkürherrſchaft, fich durch körperliche Strafen me: 
entwürdigt fühlen als die meiften Bewohner des Weftend und Nordend. Der in 
diſche Soldat, der einmal die Peitfche erhalten, kann fiy niemals von ber Schmsd 
erheben. Dienftesentlaffung- ift die nothiwendige Folge. „Das ruhige und orbentlid: 
Benehmen des einheimifchen Heeres’, erklärte: beveitö ber Feldzeugmeiſter Indient 
Lord Gombermere, in einem Armeebefehle von 19. Mär; 1827, „macht auch, mt 
höchst feltenen Ausnahmen, die Peitſchenſtrafe ganz überflüflig; künftig fol fein 
Sipahi einer körperlichen Züchtigung unterworfen werden, außer wegen Diebfiahli 
Plünderung und groben Ungehorfams. In bdiefen Fällen werden die Verbrecht: 
überdies davongejagt. Man kann der Eorperlihen Strafen bei den einheimifhr 
Truppen ganz entbehren.“ Auch Lord Bentinck huldigte diefer Anſicht. Ein Br 
fehl erging (24. Febr. 1835), wonach der Sipahi Finftig nur durch Dienftentl: 
fung beftraft werben follte. Zu gleicher Zeit wurde eine Erhöhung des Soldes, ir 
Berhätenig zu ben Dienftjahren, angeorbnet. Die nachtheilige Herabfegung ve 
englifhen Soldaten binter ben Sipahi ward wenig ober gar nicht beachtet. Aut 
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moechte Lord DBentind glauben, das Parlament, welches bie Abſchaffung körperlicher 
Züchtigung immer noch für bie militärifche Drdnung und Disciplin gefährlich Hält, 
werde ihm nachfolgen. Dies ift jedoch nicht gefchehen. Die Anordnung erregte im 
Gegentheil, vorzüglich des lehtern Umſtands wegen, in der Heimat großes Misfallen, 
unb deshalb wurde fie, obgleich fie fi in Indien vortrefflid bewährt hatte, von 
dem Oberftatthalter Lord Hardinge (1847) wieder aufgehoben. Die Kriegsgerichte 
waren in Folge des Erlaffes ſchnell auf ein Viertel herabgefunten; die guten Sol⸗ 
daten wurben noch forgfältiger und bie fchlechten nahmen fig mehr zufammen. 
Legtere mußten, daß gewöhnliche Vergehen fie um, ihren Lebensunterhalt brachten, 
und außerordentliche Verbrechen fie zu Kettenftrafe und harter Arbeit an Strafen und 
Brüden führte, 

Jene Maßregel Lord Bentind’s verbreitete allgemeine Zufriebenheit unter ben 
einheimifhen Truppen, was um fo mwichtiger war, als dieſe Truppen die Grund- 
lage be& angloindifhen Staats bilden. Die indifhen Heere nämlih find bie 
einzigen, bie vollftändig aus freimilliger Anmerbung hervorgehen; fie können alfo 
jeden Tag die Waffen nieberlegen. Mit einem folchen Schritte würde aber das 
Reich in Trümmer zerfallen; denn bie europäifhen Truppen konnten höchftend einige 
Reſte diefer ungeheuren Gebiete ‚behaupten. Kin ſolches Zurückweichen vor dem 
MWaffendienfte ift indeffen wenigſtens in ber nächften Zeit nicht zu befürdhten, ſchon 
der großen Anzahl Indifcher Familien wegen, welche von den Golberfparniffen und 
den Penfionen ber ausgedienten Krieger leben. Der gewöhnliche Sipahi erhält eine 
monatliche Zöhnung von acht bis neun, und nach Berlauf der 16jährigen ‘Dienflzeit 
eine monatliche Penfion von vier bis fünf Gulden. Ein Hawaldar ober Sergeant 
erhält das Doppelte, und in ähnlihem Verhältniß fleigt der. Sold des Dſchamadar 
und Subahdar, einheimifche Namen für Lieutenant und Dauptmann. Der Orben 
des britifchen Indiens zweiter Claſſe träge täglich einen halben, der erfter Claſſe 
einen ganzen Dollar. Um bie Höhe biefes Solbes zu ermefien, muß man wiffen, 
daß ber befte Taglöhner Hindoſtans im Durchſchnitte nur drei bis vier Gulden mo- 
naflic verdient. Die Penfionäre, für deren Stellung .eine eigene Norm befteht, 
find fehr zahlreich: fie belaufen fi gewöhnlich auf mehr als ein Viertel der activen 
Heeresmacht. Ein eigenes Gefeg beitimmt (1845), daß auf die Penfionen, melde 
im Durchſchnitt 60000 Pfund Sterling jährlich betragen follen, keine Schulden ge⸗ 
macht, und daß fie nicht verkauft werben köͤnnen. Die Sicherheit der Beamten in 
ihren Stellen und ihrem Einkommen, die Ausfiht auf Beförderung, bie regelmäßige 
und reichliche Bezahlung: dies Alles entfchädigt eine große Anzahl Hindu und Mu⸗ 
felmänner für manche andere Verluſte und Kränkungen und befreundet fie ber frem- 
den chriftlihen Herrſchaft. Der Hof der Directoren hat überdies bei der Anmerbung 
ber einheimifchen Truppen, der allgemeinen Sicherheit wegen, ein beftimmtes Ber 
haltnig zwifchen ber Anzahl Mohammedaner und Hindu, dann Beider zufanımen 
gegen die Europäer feſtgeſtellt. Wenigſtens ein Siebentel der Armee, die Artillerie 
mitgerechnet ein Sechötel jeder Heeresabtheilung, muß aus Europäern beftehen. Mu- 
'elmänner und Hindu follen in gleicher Anzahl eingereiht fein, und zwifchen beiden 
ſoll eine Art Nacheiferung unterhalten werben. In keinem Falle darf ein Soldrüd- 
ftand eintreten. Sir John Malcolm bat‘ während bes Kriegs mit den Maharatten 
(1818—19) Gelb zu 20 vom Hundert aufgenommen, um bie Zruppen befriedigen 
zu Tonnen. Lord Lake misachtete (1805) diefe Vorfchrift, und eine Heeresabthei⸗ 
[ung verweigerte alsbald ben Gehorfam- . 

Die verfchiedenen Schulen der chriftlihden Sendboten können ſich in Indien 
unmöglich eines großen Erfolgs erfreuen. Hindu und Mufelmänner wiffen, daß 
bas Lernen in diefen Schulen nur zum Mittel der Belehrung dienen fol, und bie 
Anftalten, auf welche fo große Summen verwendet werden, bleiben daher zum Theil 
mwenigftens unbenugt. Die Staatdmänner im ofimbifhen Haufe weiſen ebenfalls 
alle mittelbaren ober unmittelbaren Bekehrungsverſuche, foweit es an ihnen liegt, 
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entfehieden zutuck: fie wollen Indien nur beherrfifen und zu ihrem Vortheile aur 
beuten. Der unmiffende Hindu und Mufelmann ift ein gehorfamerer Unterthan als 
der mit europäifhen Kenntniffen, mit europaͤiſcher Einfiht begabte Chrif.. Mar 
wiberfeßte fich darum den Bemühungen ber Menfchenfreunde und frommen Chriſten, 
des Charles Grant und Wilberforce, ſodaß biefe bei dee Erneuerung des Yreibridt 
tim Jahre 1793 eine dem Unterrichtsweſen und dem Chriftenthume gümfligen De 
dingungen durchfegen konnten. Die von WBilberforce im Parlamente geftellten Ir 
tröge (14. Mai 1793) erlitten eine Verwerfung. Der tüchtige Mann war akt 
beharrlich. Die Anträge wurden in einem fpätern Zeitraume wieder aufgenommen 
und zum Theil wenigftens durdhgeführt. Der folgende Freibrief (21. Juli 1815) 
beftimmt, es müffe jährlih zum minbdeften ein Lakh Rupien oder 400000 Gute 
ſchweren Goldes für wiſſenſchaftliche und Bildungsanftalten ausgegeben werden. 
Diefe Summe könne nach Belieben zur Belohnung einheimifcher Gelehrten dienen, 
dann auch zur Einführung und Verbeſſerung ber- europäifhen Wiffenfchaften im 
angloindifchen Reihe. In den drei legten Jahrzehnden (1818 — 48) wurde ir 
ADurchſchnitte das Sechs⸗ oder Siebenfache verwendet. &o im Jahre 1825: 66565 
und im Jahre 1850: 44330 Pfund Sterling. Cine andere, ebenfalls auf Betr 
Wilberforce's aufgenommene Beſtimmung ift die amtliche Vertretung des Chrifter⸗ 
thums in Indien. Zu Kalkutta wurde ein Bischum der anglitanifchen Kirde er 
richtet, und den fchottifchen Presbyterianern wurben zwei Kaplane gewährt. In 
dem legten Freibriefe (1833) wurden auch zu Bombay und Madras (1835), Ip 
tee noch an andern Orten Bifchöfe ernannt, dann Kalkutta zum Metropolitanfte, 
unter dem Erzbiſchof von Canterbury, erhoben, auch andere zahlreiche Corporatienen 
geihaffen, weiche auf Unkoften der armen Hindu und Mufelmänner reichliche Be⸗ 
foldungen, anfänglich zu einem jährlihen Betrage von 120000 Gulden ſchweren 
Goldes gerechnet, erhalten. Vergebens hatte D’Connell verlangt, ed möchte in ahn: 
licher Weife, wie für die Presbyterianer, auch für die römifchen Katholiken geforgt 
werden: „Es feien deren eine halbe Million in Indien, welche man jegt, wie die 
irifche Bevölkerung, zminge, die hohen Befoldungen der anglitanifchen Geiſtlichkeit zu 
zahlen.” Der erfte Biſchof zu Kalfutta, Thomas Midbleton, ein weitfiuger, berric- 
füchtiger Priefter (er war am 28. Nov, 1814 in Indien gelandet) verbrachte einen 
großen Theil feiner Zeit mit Streitigkeiten gegen bie preöbyterianifden Kaplane, De 
nen er die gleichen Rechte misgönnte. Er ftarb bereit? am 8. Zuli 1822, und 
auch mehre feiner Nachfolger auf dem bifchöflichen und erzbifchöflihen Stuhle, uw 
ter denen Reginald Heber dur Milde der Gefinnung, durch geiflige Bildung mb 
Mannichfache Kenneniffe hervorragt, Haben in wenigen Jahren ihren Tod gefunden. 
Diefe anglitanifch-afiatifche Dierarchie nebft ben Sendboten verfchiedener Kirchen und 
Sekten haben indeffen Feine der Früchte gefördert, welche Wilberforce und feine Gr 
noffen ſich verſprachen. „Das Chriftenthum’, fagt ein fcharfer Beobachter und 
felbſt Bifftonar, der Franzoſe Dubois, „iſt unter den Einheimifchen Hindoftane nr 
achtet und nimmt ab mit raſchen Schritten; in meniger als 50 Jahren merben ron 
ber halben Million Chriften aller Belenntniffe, die jegt vorhanden fein mögen, nut 
wenige Refte bleiben.” Namentlih aber wird dies gefchehen, wenn, wie dies ie! 
ber Fall ift, den Bereuenden Erleichterungen geboten werden, und dieſe wieder ir. 
die angeflammte Kafte zurücktreten Tonnen. Die alten Eulturvölfer find überbarr: 
nicht zu befehren. Die Geſcheiten fpotten der Geſchichten, bie in der Bibel mt 
halten find; die Einfichtslofen haben genug an dem einheimifchen Aberglauben. De 
MWiderwille gegen das Chriftenthum ift unter ben höchften Elaffen fo ſtark, da mar 
ebenfo gut auf die Bekehrung ber Europäer zum Cultus des Siva und Wilde: 
rechnen könnte als auf die Belehrung ber. Brahmanen zum Evangelium. I 
Mufelmann Sabat, welcher von Claudius Buchanın, von Henry Martyn und cr 
dern Verfechtern des Chriftenthums ald Mufter eines evangelifchen Ehriflen barg! 
ftellt wurde, deffen romantifche Rügen fie unbedingt glaubten und zur Erbauung 
Frommen nacherzaͤhlten, trat am Ende feines Lebens zum Koran zurüd und ſchra 
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eine äußerſt fcharfe Schrift: „Beweiſe Sabat's von ber Wahrheit des Islam und 
der Falſchheit des Chriſtenthums.“ 

Lord Bentind wollte mit gutem Grunde die Regierungsunterflügung für Un⸗ 
terricht und Bildung vorzüglich auf die Volksſchulen und die phufitalifhen Wiffen- 
fchaften verwenden. Beide galten ihm als die ficherften Mittel gegen‘ Aberglauben 
und bie taufenberlei Vorurtheile, wodurch die Menge umſtrickt und” niedergehalten 
wird. Der .Oberftatthalter richtete zuerft fein Augenmerk auf die Arzneitunde; er 
fühlte, zu welchem Gegen die Seranbildung tüchtiger Arzte, in phofifcher wie gei- 
ſtiger Beziehung, dem Volke gereihen würde. Das leere Formelweſen, die Quad 
falbereien und aftrologifchen Vorfchriften der afiatifchen Mebicin follten verfchwinden 
und europäiſche Forſchung, europäifhe Beobachtung an deren Stelle treten. Wer 
vermag aber auch nur annähernd die Schwierigkeiten zu ermefjen, welche fich diefem 
Plane in Indien entgegenfienımten. Die Borurtheile der Eingeborenen waren und 
find anerfanntermaßen fehr ſtark; fie wurden aber abfichtlic) noch übertrieben und 
fogar als unüberwindlich dargeftelt. Die Berührung eines Leichnams, und wenn 
es auch ber des nächften und theuerfien Freundes wäre, hat zu jeder Zeit Verun⸗ 
reinigung zur Folge, welche durch Verrichtung vieler befchwerlicder Ceremonien abge⸗ 
wafhen werden muf. Nun erft die Berührung eines Leichnams aus den untern 
Kaften, oder gar eines Paria; fchon der bloße Gedanke daran ift dem Hindu em- 
porend. Waren nun bie Vorurtheile der Eingeborenen in der That fehr groß, fo 
waren die ber gelehrten europäifchen Drientaliften, wo möglich, noch größer, weil 
diefe ihre Behauptungen mit Gründen unterflügen konnten. Es war ganz unmög> 
fih, mit ihnen zu einem Verftändnig zu fommen; denn die gelehrten Herren hatten 
ihre Meinung im voraus gefaßt. Die Überzeugung, daß die Schwierigkeiten nicht 
5108 für den Augenblick unüberwindlich feien, fondern auch in aller Zukunft unbe» 
fiegbar bleiben werben, hatte fich_ aller Köpfe, welche nicht im Stande, von bem 
todbten Buchſtaben ber indifchen Überlieferung zu ber ewig lebendigen Quelle der 
menſchlichen Natur binaufzufteigen, vollkommen bemächtigt. Europäifhe Naturkunde 
und Medicin in Indien einführen zu wollen, erklärten fie, fei ein wahnfinniges, un . 
ausführbares Beginnen. Bentind ließ fih nicht irre machen. Das orientalifh-me _ 
dieinifche, Collegium mit feinen Träumereien und Luftgebilden ber indifhen und ara- 
biſchen ürzte wurde aufgehoben, und an deſſen Stelle erſtand in jugendlicher Kraft 
die jetzige mediciniſche Schule, welche bereits die heilſamſten Früchte für Hindoſtan 
getragen hat und ſicherlich immer noch mehr tragen wird. Mehre Brahmanen ſind 
bereits nach Großbritannien gegangen, um hier Naturkunde und namentlich Medicin 
zu ſtudiren. Die mediciniſche Schule Kalkuttas zur Bildung einheimiſcher Arzte 
(1822) und die aͤhnliche Anſtalt zu Bombay (1826) hatten früher bereits Manches 
zur Beſeitigung der Vorurtheile beigetragen. Eine große Anzahl mediciniſcher und 
phyſikaliſcher Werke ſind in die verſchiedenen Sprachen und Mundarten Indiens 
übertragen worden, und anatomiſche Studien werden jetzt von den Hindu aller Ka⸗ 
ſten betrieben. An ihnen und durch den mündlichen Unterricht europäiſcher Lehrer 
find bald mehre einheimifche Doctoren ſoweit herangebildet worden, daß fie zu Mie 
fitärärgten verwendet werden Eonnten. Dem Eifer ber Eingeborenen, welde ohne 
Unterfchieb der Kafte. und des Glaubens aufgenommen werben, ift durch Kreitifche 
und Geldbelohnungen nachgeholfen. Freifinnige edle Hindu, wie Devarkanath Tagor, 
haben zu diefem Endzwecke bedeutende Summen gegeben. 2 

Ein anderes, viel wirffameres Mittel zur Verbindung bes Morgen- und Abend- 
(andes, zur Vermifchung der verfchiedenen Völker und Eulturen ift die Dampfihif- 
fahrt. Mountſtuart Elphinſtone fuchte bereits während feiner Verwaltung in Vom: 
bay eine folhe Verbindung zwifchen Indien und Europa auf ben Wege um das 
Cap einzurichten. Das erſte Dampfſchiff, welches auf dieſem Wege nach In⸗ 
dien kam, mar bie „Enterprice”. Sie verlieh Falmouth am 16. Aug. 1825, 
ging theild mit Segeln, theild mit Dampf, kam aber erſt am 7. 8* 1825 nad) 
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Kalkutta. Das Fahrzeug wurde von der indifchen Regierung angefauft und bat im 
Birmanifchen Kriege fehr gute Dienfte geleiftet. Später wollte man die Straße 
durch den Perfifhen Meerbufen, dann ben Euphrat aufwärts dampfen, um vermit- 
teift einer Eifenbahn hinüber zur fyrifhen Küfte zu gelangen. Diefer Plan wurd 
jedoch, der vielen Schwierigkeiten wegen, bald aufgegeben, und man wendete ſich 
wieder zur alten, vor ber Umfchiffung Afrikas gewöhnlich befahrenen Handelsftrafe. 
„Hugh Lindfay‘, der erfte Dampfer von Bombay nad) Sues, brauchte 32 Tage 
(20. März bis 22. April 1830) zu feiner Fahrt. Schnell lernte man die Stra 
beffer fermen, fand, daß das Rothe Meer zu jeber Zeit fchiffbar fei, und daß ber 
Zwifchenraum in wenigen Tagen zurüdgelegt werden fönne. Von Sues geht an 
Weg durch die Wüfte nach Wlerandria, mo feit 1834 andere Dampffchiffe beit 
fiegen, welche Perfonen und Güter über Malta nad Zrieft oder Marfeille bringen 
Die Dampffchiffahre hat jegt bereits die Dauer einer Reife von Indien nach Eu 
ropa auf ein Drittel oder Viertel der Zeit vermindert; fie wird, wenn einft das Ei— 
fenbahnneg zwiſchen Europa und Afien vollendet iſt, bi6 auf wenige Tage herabfn 
ten und mehr denn irgend eine andere Vorkehrung bie öſtliche und weftliche Menid- 
beit verbinden. Auch die indifchen Eiſenbahnen find bereits im Gange. Die zu 
dem Zweck errichtete Geſellſchaft hat am 14. Aug. 1849 einen Vertrag mit ber 
Compagnie gefchloffen ; die Linie von Kalfutta nad Allahabad und von Hier meiter 
duch das Duab nad, Delhi war bereits 1850 in Angriff genommen. Bevor aber 
noch die Hauptbahnen vollendet find, wird Indien mit eleftrifhen Zelegraphen über: 
zogen fein. Der Arzt D’Schaugneffy Hat bereitd hierzu den Auftrag erhalten. Ber 
Telegraph zwifchen Kalkutta, Labor, Bombay und Madras foll innerhalb dreier 
Fahre (1852 — 55) ausgeführt werden. Die Vortheile folder Einrichtungen, na- 
mentlich im Falle Unruhen ausbrechen und im Kriege, find unermeglih. Nicht min- 
dere Sorgfalt wird auf die Verbindung der brahmanifchen Länder untereinander ver- 
mirtelft der Straßen und Dampfſchiffahrt im Binnenlande, auf deu Fluffen und 
Strömen verwende. Die Fahrt auf dem Ganges von Kalkutta nah AWlabahad 
erheifcht mit Segelfchiffen drei Monate. Die Danıpfer ducchfchneiden den Zwiſchen⸗ 
raum innerhalb 18 Zage; fie bringen fchnell Truppen, Munition und allerlei andere 
Vorräthe von einem Orte zum andern. Auf den feichtern Flüffen gebraucht man 
eiferne Dampfer, fo auf dem Indus, welcher durch Lord Bentinck (da6 erfte mal fair 
den Zeiten Alexander's) ebenfalls der europäifhen Schiffahrt eröffnet wurbe. 

Die Erfahrungen und Beobachtungen auf dem Indus, beffen Quelle imme 
noch unbekannt ift, und an feinen Uferlandfchaften waren fehr erfreulich. Man fand 
von den verfchiedenen Mündungen in das Meltmeer bi nach Mittenfot und feltft 
bis Atak allenthalben einen ohne befondere Schwierigkeiten fahrbaren Rinnfal. Fir 
gende war, felbft zur Zeit, wo der Strom am fleinften ift, meniger als acht Zus 
Waſſer, an feinem Drte ein zu flarker Fall oder ein gefährlicher Strudel. Die neu 
erworbene Kenntnif ward von den unternehmenden Kaufherren Hindoftans ſchnell iu 
praktiſchen Vortheilen benugt. Es dauerte faum fünf Jahre, und ſchon gingen mehr 
Dampffchiffe auf dem Indus, welche in diefe durch Despotismus und ünverſtand 
vereinfamten Gegenden neues Leben bringen. Am 31. Oct. 18355 wehte die Flagge 
des erſten Dampfihiffs auf dem Strome, damald von den Engländern wegen feine 


- gänzlihen Mangeld an Verkehr „der Einfame’’ genanıt. Diefe und andere Bor: 


fehrungen, um nach Mittelafien vorzubringen und deffen Handel an den Indus zu 
leiten, haben in Rußland große Aufmerkfamkeit erregt und Gegenplane bervorgeru: 
fen. Auf der Halbinfel Mangyfchlat, im Oſten des Kaspifhen Meeres, wurde bie 
Beftung: Nomo»Petromst angelegt (1846), damit der Verkehr feinen „natürlichen 
Weg” einfchlage, aus Afghaniftan, aus den Fürſtenthümern Mittelafiend und der 
oftlichen Perfien nach Khiwa, von hier dann nad) Nowo-Petrowsk über das Kaspiſche 
Meer nach Aftrachaiı und der Wolga aufwärts nad Nifchni-Nomgorod. 

Während der Regierung des Lord William genoß die Preffe thatfächlich eine: 
vollfomnienen Breiheit, und es blieb nichts zu wünfchen übrig, als daf diefer Zu: 
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fland zum Geſet erhoben würde. Dies iſt auch, nach der Nückkehr bes Lords wäh- 

rend der Verwaltung Metcalfe's, durch die berühmte Acte des Oberftatthaltere im 
Rathe (1855) gefhehen. Alle frühern beſchränkenden Verordnungen wurben aufge. 
hoben. Druder und Herausgeber haben blos bie Verpflichtung, der betreffenden 
Behörde Anzeige zu machen; jedes Werk, jebe Zeitfchrift muß mit ihrem Namen 
und dem, Drudorte, dem Ramen des Druders und Herausgebers verfehen fein. 
Auf die Übertretung diefer Vorſchrift ſteht im höchften Falle die Buße von 5000 
Rupien oder eine Breiheitöftrafe von zwei Jahren. Seit diefer Zeit bat die perio⸗ 
difche Preffe in englifcher Sprache, in ben verfchiebenen einheimifchen Sprachen und 
Mundarten einen großen Auffchwung genommen. Man findet hier ſogar Polyglot- 
ten-Zournale, wie die „Indiſche Sonne”, bie in fünf verfchiedenen Sprachen. erfchien: 
Perſiſch, Hindu, Englifh, Urdu und Bengali. Der Regierung und dem Lande 
find eines der Übel erwachfen, welche man von ber Freigebung der Preſſe verfün- 
bete. Nur die Beftrebungen der Miffionare, bie vergebens gegen die freifinnigen 
Tageblätter anlämpfen, mögen barunter leiden, und in viel größerm Grade noch 
das ganze von Prieftern ausgehende, auf Verdummung und Herabwürdigung der 
Menfchheit zielende brahmanifch-indifche Gemeinweſen. Mitglieder der untern Kaften 
fchreiben in Zeitungen und Flugfchriften gegen bie Sonderrechte und Anmafungen 
ber „zwei mal Geborenen“, weiche die Selbftfucht- unter den Altar flüchten läßt, um 
diefe damit zur fihern und zu heiligen. Das angloindifche Reich Fam durch aus- 
wärtige Umtriebe und einheimifche Verſchwörungen, durch die Kriege in Afghaniſtan 
und mit den Sikh in bie peinlichfte, gefährlichfte Lage. Die freie Preffe hat jedoch 
die Berlegenheiten der Machthaber in diefer Beziehung nicht vermehrt: fie fand ih- 
nen im Gegentheile rathend, helfend und marnend zur Seite. Man pflegt in 
England, wol nicht ohne politifche Abficht, eine düſtere Schilderung ber indifchen 
Preſſe zu entwerfen: fie gefalle fi) in niedrigen Ausfällen, ihre Herausgeber feien 
verrufene Leute. Dies ift aber keineswegs, wenigſtens nicht im Allgemeinen ber 
Fall. Das englifch Tefende Publicum in Indien befteht aus wohlerzogenen gebildeten 
Männern und Frauen, aus Angloindiern und einer Beinen Anzahl Mufelmännern 
und Hindu. Die indifche Preffe fchreibt nicht für niedere Claſſen, die fie anloden, 
die fie befriedigen müßte. Die Vorwürfe der Gemeinheit treffen wol in eben bem 
Grade die englifche Preffe der Heimat. Die großen Blätter find zwar gewöhnlich 
frei davon, dagegen gibt es eine Anzahl Heiner, von ben gebildeten Claſſen wenig 
beachteter Zeitungen in Großbritannien, die ſich durchgängig in Unflat, Verleum⸗ 
dungen und Lügen gefallen. Died Alles und vieles Andere wurde bei der glänzen- 
den Jahresfeier des Preßgefeges zu Kalkutta, ber Metcalfe noch beimohnte, beipro- 
chen. Es war das erhabenfte, freifinnigfte Feſt, welches jemals in „ber Stadt der 
Palaͤſte“ gegeben wurde. Alle edein für bie fittliche Erhebung ber indifchen Völ⸗ 
kerſchaften wirkenden Männer, Einheimifche und Engländer, hatten ſich eingefunden, 
und auch ber ebeln Todten, wie Rammohun Roy, gedachte man in erhebender, rüb- 
render Weiſe. Das Lob der freien Preffe, das Lob Metcalfe'8 erſcholl von allen Seiten. 
Die kurze Verwaltung Metcalfe'd glänzt auch noch durch ein anderes, wenn 
auch minder folgenreiches Gefeg. Bis zu der Zeit ermangelte Indien, was freilid) 
auffallend genug, einer allgemeinen, gefeglich anerfannten Münze. Metcalfe be- 
fiimmte den normalen Münzfuß in Gold, Silber, und Kupfer für ſämmtliche drei 
Präfidentfchaften. Die Rupien, Mohur und Peice haben auf der rechten Seite 
den Kopf der regierenden Majeftät von Großbritannien, auf der linfen den Namen 
ber Münze in englifcher und perfifcher Sprache mit ben Worten: East-India Com- 
pany. Dan ließ Withelm IV. auch nach der Thronbefteigung der Königin Bictoria 
auf den Münzen, aus Zucht, das Bild einer regierenden Frau würde zu fehr gegen 
bie Borurtheile der Bevölkerung verſtoßen. Biele andere Berbefferungen waren vor⸗ 
bereitet; fie wurden nicht ausgeführt. Die Jahre der Ruhe und ber Reformen 
gingen raſch zu Ende. Die Behörden mußten ihre ganze Aufmerkfamfeit, ihre 
‚Hülfsquellen nach außen richten. 
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- wnaufbörlichen Kriegsläufe, während der folgenden beiden Megierungen 
der —— und Ellenborough, hinderten alle durchgreifenden Reformen. Man 
begnügte ſich mit der Ausführung einzelner Anordnungen des neuen Freibriefs ımd 

ie der Abſchaffung gewiſſer Misftände, namentlich derjenigen, welche aus bem 
Übertragen englifcher Sefege auf öftliche Bölker und Zuftände hervorgingen. Tr 
feühern Nachtheile der Geburt und det Glaubens find aufgehoben. Es kann Jeder 


gewiſſe niedere Richterftellen bekleiden; bie böhern unterliegen dem Patronat bed In- 


difchen Haufe. Die Binnenzölle wurden nach und nad abgefhafft, endlich arch 
(1844) in der Praͤſidentſchaft Madras, wo gewöhnlich alle Neuerungen fpäter Eın- 
gang finden. Der Ankauf von Grund und Boden ward jebem Engländer geftattet 
Diefer Erlaß, fo freifinnig und fördernd er feheint, hat ber Cultur Indiens nur 
wenig geholfen. Der Bauern bedarf Hindoſtan nicht; auch werben des Klima weger 
niemals europäifche Aderleute in Maſſe dorthin ziehen. Die wichtigflen Ginwan- 
berer wären Mechaniker mancherlei Art, Ingenieure, Landmeſſer, Baumelfter, dam 
wiffenfchaftlihe Männer und Kundige des ewropäifchen Fabrikweſens. Diefen Ulm 
ſteht aber ebenfalls das Patronat entgegen. Cs ift der indifhen Verwaltung aut 
drüclich verboten, kenntnißreiche Keute dieſer Urt, welche nicht in irgend einem 
Dienftverhältnig zur Compagnie ftehen, für die öffentlichen Arbeiten zu verwenden. 
Diefe gemeine Selbſtſucht trägt vorzüglich die Schuld der geringen Wortfchritte im 
bürgerlichen und gemerblichen Gemeinweſen. 

Über die Eidesleiftung der mannichfachen Religionsgenoffen galten auch in In 
dien zu verfchiebenen Zeiten verfchiedene Anfichten. Man vereinigte ſich endlich de 
bin, der Hindu folle bei dem Waffer des Ganges und ber Mufelmann beim Koran 
ſchwören. Den Gläubigen beider Art war aber biefe Weiſe fehr miefällig. Der 
Eid wurde nun (1840) „ganz abgefchafft und an deſſen Stelle eine Verfihderung eim 
geführt in folgender deiftifher Formel: Ich erkläre feierlih in der Gegenwart dei 
allmächtigen Gottes, daß Das, mas ich jegt fage, Wahrheit ift, bie ganıe Wahrheit 
und nichts als Wahrheit. Zu gleicher Zeit wurde auch bie MWallfahrtabgabe, bie 
den englifchen Frommen feit langer Zeit anflößig war, namentlih zu Dſchagannath 
(Dſchagarnat oder Juggurmaut) in ber heiligen Stabt Puri im Rande Driffa, auf 
gehoben und jede Verbindung der Regierung mit dem Brahmanenthum befeitigt. 
Die Abgabe der Pilger zum Tempel Dſchagannath's, d. b. des Herm der Welt, 
ſchrieb fi von den Mufelmännern ber, welche gegen bie Mitte des 16. Jahrkun- 
derts Driffa eroberten. Die nachfolgenden Gebieter, Maharatten und Gnglänker, 
ließen die Pilgerfteuer befichen. Nur ein Bleiner Theil wurde auf die Erhaltung 
ber heiligen Gebäude und für die religiöfen Zeftlichkeiten verwendet; es mochte jähr- 
ich ein Kath Rupien als reiner Gewinn In bie indifche Staatskaſſe fliegen. Die 
Aufhebung aller Abgaben biefer Urt zu Gaya, Allahabad umd Dſchagannath war br« 
reits zu den Zeiten Lord Bentinck's angeregt; nur fiscalifche Vortheile haben bie 
Ausführung bes Vorhabens auf einige Jahre verichoben. Die englifhe Regierung 
hat ſich feit der Zeit verpflichtet, jährlich eine Summe von ungefähr 24000 Rupie 
zur Erhaltung des Tempels beizufteuern: eine geringe Entſchaͤdigung für Die vielen 
reihen Tempelgüter, „weiche bie Briten eingezogen haben. Wald hielt es aber di 
chriſtliche Regierung überhaupt für Sünde, heibnifhe Greuel zu unterflügen ; fie het 


‚die Zempelgüter behalten und (1854) jeden Beitrag verweigert, worüber die glänbi- 


gen ni gutem Grunde Klage führen. Ä 

überforce und feine Genoffen verfolgten ſicherlich ein edles, men em» 
liches Ziel. . Ihre Schuld ift es nicht, daß bie englifchen aan an 
eulanten die Aufhebung der Sklaverei zu ihrem eigenen Vortheile auszubeuten ſuch⸗ 
ten. Un die Stelle öffentlich erkaufter Skiaven traten fhembar freiwillig Angewor 
bene; an bie Stelle ber Neger kamen andere Barbaren ober Halbbarbaren. De 
geringe Zagelohn und die Arbeitöfähigkeit der niebern Hinduclaſſen waren gan 
geeignet zum Erfag ber Negerarbeit. Sie wurden nicht felten unter eiteln Berfpre: 
hungen bewogen, nach Mauritius, nah Jamaica und dem Britifh-Guiena über 


Das Angloindiſche Kid, 797 


zufiebein, wo fie in ber That ald Sklaven behandelt und mishandelt wurden. Die 
armen Leute erhoben Bittere Klagen, und die neue Weiſe des Sklavenhandels ift 
endlich in dee Preffe wie Im Parlamente mehrmals zur Sprache gelommen. Die 
Regierung ſah ſich dadurch veranlaßt, alle.Berträge, um indiſche Arbeiter nach an⸗ 
dern Ländern zu ziehen, für ungefeplih zu erklaͤren. Ginige Jahre fpäter (1842 
—44) warb die Auswanderung wieber geftattet, mit Vorkehrungen gegen Misbräuche, 
welche jedoch nur felten ihren Zweck erreichen. Gin anderes Beleg (1843) zielt, 
wenn auch in mittelbarer Weiſe, auf Abfchaffung der Sklaverei in allen Ländern 
Hindoſtans. Sflaven, die am Grund und Baden haften, mit diefem verkauft oder 
vertaufeht werden können, find in den alten Zeiten bed Brahmanenthums nicht vor- 
handen. Solche finden fich jege nur in einigen Gegenden bes Südens, in wenigen 
Bauen Bengalens Bihars und in den füböftlichen Gebirgen Gudfcherats, und zwar 
in ſehr geringer Zahl. Bamilienbörige, im Hauſe des Herrn Geborene oder als 
Kinder Erkaufte, find über ganz Indien verbreitet und werben gewöhnlich fehr milb 
behandelt. Man wagt ed nicht; biefed ganze Inftitut mit einem Schlage aufzuheben. ' 
Die Gerichte follen blos, fo beſtimmt das Gefeg, alle auf Sklaverei bezüglichen An⸗ 
liegen und Händel ber Herren zurüdweilen; dem Sklaven hingegen müffe jeber 
Schug geleiftet werden. Diefe wichtige Mafregel wurde von Auckland vorbereitet, 
und diefem gebührt das ganze Verdienſt. Lord Ellenborough war blos zufällig Ober- 
ftatthalter zur Zeit ihrer Ausführung; er that nichts, nichts In irgend einer Bezie⸗ 
bung, für die Reform. Die Befferung der Finanzen während feiner Verwaltung 
hat man nicht ihm, fondern ben äußern Umflänben zu verdanken. Um den Klagen 
zu begegnen, daß höhere Richter nicht felten untergeorbnetn Einheimifchen ihre Ge- 
fchäfte anvertrauen, bat man die Richter verpflichtet (1845), die Gründe ber Ur- 
theile in ihrer Mutterfprache auszuführen. Beide, bie Urtheile und die Gründe, 
wurben dann von Zeit zu Zeit dem Drude übergeben — ein erfolgreiches Mittel 
zur Verbreitung ber Rechtskenntniß wie zur Gontrole_ bed Richters. Bereits find 
- 4000 Fälle mit den Entfcheidungsgründen bekannt gemacht, von dem rechtöfundigen 
William Morley gefammelt- und mit Erläuterungen verfehen worden. Zu gleicher 
Zeit wurde, um bie mit Gefchäften überlabenen Beamten zu erleichtern, namentlich 
den bei der Polizei und ben peinlichen Gerichtshöfen Angeftellten eine Anzahl theils 
englifcher, theild einheimifcher Stellvertreter beigegeben, welche nicht in den regelmä- 
figen Dienft eingereiht find, einen viel geringern Gold und Feine Penfion erhalten. 
Es find dies die auf Ruf und Widerruf Angeftellten (uncovenanted servant), beren 
im ganzen angloindifchen Reiche an 2000 gerechnet werben, während die Beamten 
im regelmäßigen Dienfte (covenanted service) kaum über die Zahl von 800 reichen. 


Afghaniftan und. Sindh, 


Die verfchiedenen Völker, welche in Bindoftan Eroberungen machten und große 
Reiche daſelbſt gründeten, fuchten, durch die Naturverhältniffe diefer Länder getrieben, 
der Zugänge zum indifchen Lande, der Gebirgsgegenden Afghaniſtans Meifter zu 
werden. Sie haben während bes Laufs vieler Jahrhunderte ihre ganze Macht auf- 
geboten, um fi in Kabul und Kandahar zu behaupten, Plöge, welche, wie ber 
einfichfövolle, kenntnißreiche Minifter und Freund Akber's fagt, feit den älteften Zei⸗ 
ten für die Thore Hindoſtans galten. Der erſte dieſer Plaͤtze geſtattet den Eingang 
von Turan, der andere ben Eingang von Iran. Sind dieſe beiden Thore gut be 
wacht, fo ift Indien ficher ‚gegen die Einfälle der Fremden. Auch die Engländer 
werben, auch fie müffen, obgleich mit Widerſtreben, diefer läge fich bemaͤchtigen, 
wenn fie ihres öftlihen Reichs, wenn fie ber Herrſchaft über das Pendſchab und 
den Indus ficher fein wollen. Cie werden am Ende mol gar ihre weftliche Ver⸗ 
theidigungslinie in die Gebirgsgegend zwiſchen Kabul und Herat, und wahrſcheinlich 
nach Herat ſelbſt vorrücken, bi6 zur Sahmüfte, welche Khoraſan trennt von ben 
fruchtbaren Auen Iraks. Nur dadurch Fännen die Wölter Hindoftans bewogen wer⸗ 
den, an bie Dauer ber britiſchen Herrſchaft zu glauben. Mfghaniftan allein iſt bie 
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des, wovon ihnen wiederholt ſo großes Unglück kam, wird den Hindu immer eine 
frohe Borfchaft fein. Der Zug ber Engländer gegen Afghaniſtan ift demnach .nidt, 
wie man thörichterweife oder aus Parteizweden behanptet, ein unverzeihlicher pelt- 
ſcher Fehler geweſen: was gefchehen ift, hätte früher ober fpäter doch erfolgen müſſen 
Nur die Art und Weile, wie man dabei verfuhr, bie Streitigkeiten, die Selbftfud: 
und Schlaffheit der Beamten und Generale, dann der Mangel an Einfidyt bei der 
Ordnung ber PVerbältniffe, bie Unkunde, weiche aus der Regierung bes erobeter. 
Landes hervorleuchtet, kann und muß mit” vollem Rechte unfer Erftaunen, unſert 
Entrüftung erregen. Afghaniſtan muß früher oder ſpaͤter nochmals erobert werden 

Die Herrſchaft über den Indus und bie eröffnete Handelsſtraße auf br 
Strome lenkte die Aufmerkfamkeit der inbifhen Regierung in verſtaͤrktem Grabe ri 
die Fürſtenthümer innerhalb des Flußgebiets und nad den Gegenden Mittelafiens, 
mit welchen man vermittelft bed neuen Wegs Berbindungen anzufnüpfen oder & 
vorhandenen zu befeftigen wünſchte. Auch jept iſt wieder, wie im ganzen Re: 
laufe der europäifchen Colonialgeſchichte, blos vom Handel und bürgerfichen Be: 
kehr die Rebe; man weiß aber feit Jahrhunderten, was dieſe Worte bedeuten. Menn 
die Fürſten und Völkerſchaften des Oſtens fi nicht ımter der fehmeichelnden Br 
nennung von Handelöfreunden gewinnen laffen, dann werden fie durch Drohungen 
oder Waffengewalt zum unbedingten Gehorfam gezwungen. So in ben Zeiten der 
Vergangenheit und fe heutzutage. 2 

Aus den norbweftlichen Länderftrihen drang in den frühern Jahrhunderten dar 
Islam nach dem Stromgebiete des Indus und jenfeit beffelben. Erſchlaffte dieſe 
Macht der indiſchen Muſelmänner, fo ward fie immer wieder durch neue Krieger 
aus Afghaniſtan, Khoraſan und den großen Ebenen jenfeit des Oxus aufgefriſcht 
Turkman und Patan waren für Hindoftan, was Germanen und Sarmaten für dat 
finfende Rom. Deshalb blickt der indifche Mufelmann Heutzutage noch zur jenen 
Ländern mit Ehrfurcht und Hoffnung empor; ihm war auch der Aug der Briten 
gegen Afghaniftan vorzüglich verhaßt. Mit Freuden vernahmen die Moblim in allen 
Gegenden der Erde, vorzüglich aber in Hindoftan, die Botſchaften von ben Sieam 
ihrer Glaubensgenoffen und ber Vernichtung der Gngländer; ja in vielen Marken 
des Landes träumten fie bereits von der Erlöfung aus dem Joche der Franken und. 
trafen allerlei Vorbereitungen, die auf. folh ein erwünfchtes Ereigniß hindeuteten. 
In den mufelmannifch indiſchen Zeitungen, bie ſich (mas niemals vorher in einem 
vor kurzem mit dem Schwerte erworbenen Lande ber Fall mar) vollfommener Prei- 
freiheit erfreuen, wurden bie abenteuerlichften Sagen und fogat Ermahnungen ıum 
Aufftande verbreitet. Bald ward den Gläubigen erzählt, 400000 Afghanen ftänden 
bereit, um unter der grünen Fahne des Propheten die Feinde des Iklam zu beirie 
gen und aus Indien zu jagen. Bald hieß es, der Schabinfchah von Iran werde 
nächſtens von Herat aus über Kandahar mit feinen’ unermeßlihen Scharen ter 
Oſten üũberſchwemmen und die Franken in den finſtern Dean, woher fie famen, zu⸗ 
rücktreiben. Die mufelmännifchen Sipahis wurden in feuriger Rebe aufgefodert, an 
den Tagen ber Entſcheidung zu. vergeſſen, daß fie das Salz der Compagnie aßen, 
und ſich ben glorreichern Kämpfern für den Islam anzureiben. Am entfchiebenfim 
traten wieder die Rohillas hervor, welche den Gnsländern mit gutem Grunde den 
innigften, bitterfien Haß geſchworen haben. Die Srengiherrfchaft, fo warb Iaut in 
dem Gebirgslande verkündet, fei jetzt zu Ende; mehre Bezirke verweigerten ſchon tx 
Abgaben, aus Furcht, fie könnten fpäter gezwungen fein, ber neuen Regierung fi 
nochmals zu entrichten. In Dekkan und Sindh lagen aber die Brennpunkte alle 
diefer mufelmannifhen Umtriebe. Der Nifam von Haiderabab hatte über 15000. 
Mufelmänner, Afghanen, Rohillas, Araber aus Maskat und Wahabiten aus Arabia 
in feinen Dienften, beren Gendboten nah Madras gingen, um bie Sipabis zım 
Abfalle zu verleiten. Der Bruder des Nifam befannte fich zu biefen islamitiſcher 
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Berfgworenen hierzu unterftügt, ging jebod der Nabob von Karnol: er rüftete be⸗ 
reits in wahrhaft großem Mafftabe zum Kriege. Die Nachſicht von Seiten ber 
‚Engländer war jegt zu‘ Ende; man mußte eingreifen. Der Bruder bes Nifam ward 
verhaftet und eingefperrt. Der Nabob aber verlor die Lanbeshoheit, und die meu- . 
‚terifchen Araber wurden mit Waffengewalt zu Boden gefchlagen. Die Emire von 
Sindh überwachten mit Iauernder Aufmerkfamkeit alle Bewegungen ber Briten in 
Afghaniftan, die Niederlage der Ungläubigen herbeifehnend, um fih in Maffe zu 
erheben und alle den Mufelmännern zugefügte Unbill furchtbar zu rächen. Die 
britifche Regierung wußte, daß wiederholt Boten- nach Multan und Lahor gingen, 
um die Sikh zu einem Bündniſſe mit den Fürften-des Islam zu vermögen. Gegen 
die Mitte des Jahres 1842 fchienen biefe Plane ſoweit gereift, daß man naͤchſtens 
einen Ausbruch erwartete. Die Häuptlinge Hatten überdies Schreiben aus Afgha- 
niftan erhalten, welche die frühern Lehnsverhältniffe ind Gedaͤchtniß riefen und fie 
ermunterten, dad Gchmert zu ziehen. Neue Boten, mit koſtbaren Gefchenten bela- 
ben, ftanden bereit, um von Cheirpur aus nach Lahor zu gehen. Für Teichtglänbige 
Dhren warb die Sage verbreitet, die Engländer hätten jegt in Kandahar ähnliches 
Unglüd getroffen wie früher zu Kabul und Ghasnah. Nafir-Khan, inmer in ber 
Vorreihe gegen die Ungläubigen, unterfagte ben Unterthanen bei &trafe ber Ein- 
ziehung ihrer Habe, den Briten Lebensmittel zu verkaufen. Er ließ die englifchen 
Boote auf bem Indus anhalten und zwang fie, die Waaren zu verzollen. Die 
Misftimmung wuchs fehnell der Art, dag man eine allgemeine Erhebung am untern 
Indus erwarten mußte. . | | 

Die Behörden zu Bombay befchloffen num, ohne den Befehl des Oberftatthal- 
ters abzuwarten, alsbald ein europäifches Regiment (2. Sept. 1842) nach Karatfchi 
zu entfenden. - Die Mafregel warb nicht blos beftätigt, fondern Lord Ellenborough 
befahl den General Str Charles Napier, bie Fürften von Sindh, wären fie ſchuldig 
befunden, der Art zu züchtigen, daß fie zum Schrecken dienen follten für alle andern - 
geheimen und offenftundigen Feinde Großbritannient. Die Eroberung bed Landes 
ward befchloffen. Sindh war einem Heerführer übergeben, der, abhold ben feinen 
Wendungen und geheimen Gängen ber Diplomatie, die Entſcheidung ſchnell herbei- 
führen und fi mit neuem Lorber fhmüden wollte. Es mochte den Emiren, an 
die windigen Redensarten bes perfifchen Briefftilß gewöhnt, wunberlich und fchred- 
lich zu Muthe gewefen fein, als ihnen bie kurzen entfchiedenen Schreiben des tapfern 
Kriegers zu Geſichte kamen, worin über ihren Treubruch Klage geführt und hinzu- 
gefügt wird: „Die Fürften müflen auf ber Stelle den Beſchwerden ber britifchen 
Beamten und Kaufleute abheifen; ein Bruch mit England fer fonft unvermeidlich. 
Der Oberfiatthalter verlange überdies die Abtretung zweier Provinzen, um hiermit 
die Berbienfte des Khan von Bhawalpur, bed treuen Verbündeten der Briten, zu 
belohnen.” Daß aber dieſe Foderungen alle blos Schein waren, um einen Bruch 
herbeizuführen, erhellt aus dem umfaſſenden Berichte des britifhen Feldherrn an bie 
indifche Regierung. „Nicht meine Aufgabe ift es“, fchreibt ber General, ‚zu une 
terfuchen, wie wir dazu kamen, Sindh zu befegen ; wir ftehen hier durch das Hecht 
ber DBerträge, die ich ungefehmälert aufrecht erhalten will. Nur pebantifche Eiferer 
für eingebildete Rechte find es, weiche behaupten, man verfahre unbillig, fobald man 
Jemand vom Böfen zurüdhalte; nur Solche können es hart finden, wenn wir auf 
die Erfüllung der Verträge beftehen. Endzweck ber Verträge ift augenfcheinlich, die 
Barbarei abzufchaffen, die gefelligen Zuftände zu verbeffern und die Fürften zu zwine - 
gen, fo zu zegieren, wie ehrenwerthe und civilifirte Regenten aus eigenem Antriebe 
handeln würden. Dies führt -uns, ftehen wir auch jept davon ab, am Ende doch 
zur Eroberung des Landes. Denn wie koͤnnte fi wol auf bie Länge in unferer 
Nähe eine Regierung behaupten, den ntereffen der Engländer und ihres eigenen 
Volks in gleicher Weife entgegenhandelnd! Deshalb ift es beffer, den Schlag gleich 
zu führen, was wir and mie aller Ehrlichkeit thun können; die Fürften haben in 
mannichfacder Weiſe die befichenden Verträge gebrochen. Die Talpur haben aus 
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Habſucht den Frieden vernichtet; fie werben gejüchtigt, und von Rechts wegen ge 
zuchtigt. Fragt man einen cioilifirten Menfchen: Bären Sie Gebieter von Sindh, 
was würden Sie thun? Ich würde, fo müßte die Antwort lauten, die Abgaben 
auf den Flüffen abfchaffen, Karatſchi zu einem Freihafen erflären, Schifarpur ver 
, Näubern fügen, in Sakkar am Indus einen Jahrmarkt errichten, ben Fluß durch 
Dampffiffe befahren und längs feiner Ufer eihen Leinpfab herſtellen laſſen. Dick 
barbarifchen Zürften wollen aber von dem Allen nichts wiffen; fo treffe fie dam 
die Strafe ihrer eigenen Barbarei.” Bon ähnlichen Ideen des allgemeinen Wohle, 
mit welchen in jedem europälfchen Staate, Broßbritannien felbft nicht audgenommer., 
eine Empörung befchönigt werden könnte: daß nämlich felbftfüchtige Willkür, Une: 
ftand und fogenannte aus Mechtöverlegung herporgegangenen Rechte vernichtet um! 
die Normen der Ginilifation zur Richtſchnur erhoben werben müffen, warb uud 
Lord Ellenborough geleitet. . Beide Männer waren jeder Schlichtung ber obfchwehen- 
den Zwiſtigkeiten im Herzen entgegen. „Mein Enbziel iſt“, fehreibt der Dberftattbal: 
ter, „die gänzlihe Befreiung des Binnenhandels in den Gebieten zwifchen dem In 
dus, dem Hindokuſch und dem Meere den großen Wohlthaten hinzuzufügen, dem 
ſich bereits 140 Milionen Menfchen erfreuen; es müſſen die vielen kleinen Staaten 
aufhören und ihre Zänder zu größern Maffen vereinigt werden. Wenn dies geſche 
ben, dann erft wird die Bevölkerung Hindoſtans aller der Bortheile theilhaftig mer: 
den, welche ein großer civilifieter Staat feinen Untertbanen gewähren kann uns ge: 
währen ſoll.“ 

Die Unterhandlungen verzögerten fich ein halbes Jahr; fie fonnten, ba es kei 
‚nem Theile Ernft war, in einem Kalle friedfih enden. Die Emire untermwarfen 
ch zwar (13. Febr. 1843), erflärten aber zu gleicher Zeit, fie Könnten für tat 
Thun und Treiben ihrer Balutfegen, die geſchworen hätten, die Macht und das An: 
fehen ihrer Gebieter aufrecht zu erhalten, nicht einftehen. Wenn dem fo wäre, ward 
erwidert, fo zeigten fie ihre Unfähigkeit zur Regierung und Erhaltung der Aube im 
Lande, woran den Briten Alles läge. Die Talpur fahen ein, daß. fie umrettbar 
verloren waren, und -entfchloffen ſich, menigftens mit Ehren zu Grunde zu geben. 
Sie unterzeichneten zum Scheine bie aufgedrungenen Bebingniffe, fannen aber in 
demfelben Augenblide auf die Vernichtung "der unerbittlihen Feinde Der Refident, 
Major Dutram, und feine Begleitung Hefen Gefahr, als fie fih vom Hofe nad 
Haufe begaben, ermordet zu werden. Am folgenden Tage (15. Wehr. 1843) ward 
fogar die Wohnung des tapfeın Geſchäftsträgers zu Daiberabad durch zahlrtiche 
Balutfchenhaufen angegriffen, babei eine Zeit lang von einer Kleinen Truppe Eng 
länder vertheibigt. Die erwartete Verſtärkung erfchien nie. Man mußte fih auf 
die bewaffneten Fahrzeuge im Zluffe zurüdzichen unb unter dem Feuer des Feindes, 
das jedoch wenig Schaben anrichtete, aufmärts. fahren, dem britifchen Lager entgegen. 
Das mar eine frohe Borfchaft für den fampflufligen Sie Charles. Mit 2800 Wann 
aller Waffengattungen und 12 Kanonen 309 der kühne General 32000 wüthenden 
Balutſchen entgegen, an deren Spige fämmtliche Zalpur flanden, entfchloffen ki 
zum legten Lebenshauch zu kämpfen für Religion, Freiheit und Vaterland. Die 
Emire führten 45 Kanonen, und waren in einer aäͤußerſt veortheilhaften, auf beiden 
Seiten von dichten Wäldern gededten Stellung. Cine furchtbare Schlacht ward be 
Miani (17. Febr. 1845) gefchlagen. Man kämpfte Mann gegen Bann, und man: 
cher Brite hat mehre Feinde im Zweilampfe niedergemorfen. Der Much, die Ord 
nung und die beffeen Waffen der menigen Angloindier warfen in einigen Stunden 
die zahlreichen, bis zum Wahnfinne tapfern Notten, wovon über 5000 auf dem 
Plage blieben. Bei Miani mar es wieder, wie nicht felten in bee angloinbifchen 
Sriegägefchichte, nahe daran, daß der Mangel an europäifchen Hauptleuten den Ber 
luft der Schlacht herbeigeführt hätte. Die Sipahis fchlagen fi zwar mit große 
Tapferkeit; fie wollen aber angeführt fein. Sind ihre englifhen Offiziere gefallen. 
fo weihen fie zurüd, treten aber im Augenblicke wieder zufammen, ſobald friſch 
Dauptleute an ihre Spitze gelangen. Sechs der Tpeilfürften des Ober- und Unter 
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ſindh überlieferten fich jegt den Händen des Sieger; fie wurden nad Bombay ge 
bracht und als Staatögefangene behandelt. „Nur am Jüngften Gericht‘, erklären 
die Fürften, „wo bie Allmacht felbft als Richterin erfcheint, gäbe es Gerechtigkeit 
für die Eingeborenen Hindoſtans.“ Schir Muhammed, Herr zu Mirpur; entrann, 
fammelte nochmald einige zerfprengte Haufen, ward (März; und Suni 1843) wie 
derholt gefhlagen und flüchtete zu den räuberifchen Stämmen innerhalb der Golei- 
mangebirge. Die flachen Uferlandſchaften des Indus find für ben Zleinen Krieg 
nicht fo geeignet wie bie Gebirge und Engpäſſe Afghaniftans; auch finden die Ba- 
lutſchen bei ber einheimifchen, ihnen durch fangen Drud entfremdeten Bevölkerung 
feinen Beiftand. Sie müffen deshalb, find fie aus dem Felde gefchlagen, nad ben 
heimatlichen Wüſten und Bergen entfliehen. 

Lord Ellenborough verfprach den vermehrten Känderbefig für bie Freiheit und 
Ausdehnung des Handels, für die Wohlfahrt und Ruhe der neuen britifchen Unter 
thanen zu verwenden — und ber Statthalter hielt fein Wort. Die Sklaverei ward 
aufgehoben, und andere Anordnungen wurden getroffen zur Erleichterung der Jahr⸗ 
hunderte lang geplagten und dur graufame Strafen verwilderten Sindhier. Die 
Maſſe des Volks ift, gleichwie in Indien, über den Wechfel der Herrfchaft erfreut, 
oder könnte wenigftens, wenn. Vorurtheile und Aberglaube ben gefunden Verſtand 
nicht gefeffelt hielten, barüber erfreut fein. Nur der Abel, bie Häuptlinge und 
Söldlinge, melde von dem Raube der -arbeitenden Claffeu, der Ackersleute und 
Kaufleute Iebten, werden den Tag verfluchen, an welchem die Engländer bie Fahne 
der Freiheit und bürgerlichen Ordnung in den Ebenen Sindhs aufgepflanzt haben. 
An dieſen ſchwelgeriſchen ariftotratifhen Geſinde erfüllte fi nur die Wahrheit: 
er nicht arbeitet, verdient nicht zu leben. „Xäufchung über bie Gründe, weshalb 
wir Afghaniſtan verließen‘, fchreibt der Rord-Statthalter, „Zäufhung über unfere 
Macht, die fie niemals gefühlt hatten, würde die Theilfürften, wären wir in andern 
Gegenden befchäftigt gewefen, früher ober fpäter bewogen haben, fich gegen uns zu 
erheben. Ein Glück ift es, daß fie und durch Treubruch in einem paffenden Augen⸗ 
bli® die Gelegenheit zu ihrer Vernichtung bdarboten.” Schnell traf bie Warnung 
eines einfichtövollen Hindu ein, melcher gleich beim Beginne der Unterbandlungen 
zu den Sindhfürften gefagt hatte: „Traut ben Engländern nicht! Sie fchleichen 
fih unter dem Scheine bed. Handels, unter dem Scheine der Freundfhaft herbei 
und enbigen allenthalben mit der. Eroberung des Landes.” Das erbeutete Vermö⸗ 
gen, zu 20 Millionen gefchägt, betrug weniger als eine halbe Million Pfund Ster⸗ 
ling, wovon dem General nah einem alten Herkommen ber achte Theil gebührte, 
Die Einziehung Jungägyptens, wie Sindh gemeinhin genannt wird, hat unter ben 
Betheiligten bittere Streitigkeiten hervorgerufen. Sir Henry Pottinger nennt fie 
einen Schandfled der angloindiihen Geſchichte. Napier, welcher die Eroberung durch 
feinen Bruber, als eine große, im Bruch ber Verträge .bebingte That darftellen Tieh, 
wird von Dutram, der Bayard des indiſchen Heeres genannt, bed abfichtlihen Ver⸗ 
raths, der Selbſtſucht und fogar des Raubes bezüchtigt. Und doch wiegt bad Un- 
recht in Sindh nicht fehmerer als in den andern Bauen Hindoſtans. Das Land 
mard bald nad) der Befignahme zu einer Provinz des indifchen Reichs erlärt, und 
ben Sipahis die nur außerhalb der englifhen Marken gebräuchliche Feldzulage genom- 
men. Die Truppe, welche in dem mörberifhen Klima furchtbar litt, verfkand dieſe 
Verwaltungsnorm nicht oder. wollte fie nicht verfiehen. Ganze Regimenter wurden 
aufrührerifch ; die Offiziere waren bedroht, ‚verfolge und angegriffen. Nur durch 
Nachgiebigkeit konnte Lord Harbinge, der Nachfolger Ellenborough's, die gefährliche 
Meuterei dämpfen. Die Befagung in Sindh erhielt denfelben Sold wie bie zu 
Arrakan und im Pendſchab. Die Inbusländer Fofteten eine Zeit Tang viel mehr, 
als fie eintrugen, erhoben fich aber fchnell unter ber neuen Herrfchaft, und werden 
bald ihre Ausgaben decken. Karadſchi, 1845 eine Stadt von 5000 Seelen, wies 
nach fünf Jahren die fünffache Zahl auf. Im Beginne des Jahres 1851 zählte 
man in ben 7531 größern und kleinern Ortſchaften der brei Provinzen Sindhs, in 
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Schilarput, Haiderabad und Karabfchi eine Geſammtbevölkerung von 1,0880% 
Seelen, wovon den Mufelmännern 807000, den Hindu 231000, andern RMeligienen 
und Wölkerfchaften aber 30000 angehörten. Das naturmwidrige Berhältnif det 
männlichen zum weiblichen Gefchlechte (man zählte 607000 des einen und 48106: 
des andern) iſt wol ber zahlreichen Ermordung neugeborener Mädchen zuzuſchreibe 
Verbote der Regierung find machtlos gegenüber alteingemurzelten Sitten; es at: 
ein Mittel, die Vorgänge im Innern ber Familie, in ben Wohnungen ber Radı 
wie in ben Hütten ber Armen zu überwachen. Beffere, glüdlichere Zuflände ut 
moralifche menfchliche Gefinnungen, nur fie allein vermögen nah und nad did 
und andere Gräuel zu entfernen. 

Die Regierung und das Bolt Großbritanniens find in Wahrheit der Erweite 
rung des afiatifchen Reichs entgegen. „Die indiſchen Behörden mögen Doc mil 
den überflutenden Eroberungen Einhalt thun und bie Kräfte des angloindiſchen 
Neichs zu feinem eigenen Wohle verwenden.’ Die Oberftatthalter, gehen fie ad 
noch fo fehr nach kriegeriſchem Ruhme, find deshalb gezrvungen, bei den Feſtmablen 
die dem Antritte ihres Amts voraudgehen, biefer friedlihen Staatsweisheit zu beb 
digen. Keiner huldigte ihr mehr in Worten, und Keiner hat fie in der That fer 
ler und grünblicher vergeften als Rord Ellenborough. 

Das abenteuerliche und hochfahrende Benehmen bes Lords, feine geringe Eerz⸗ 
falt für Berbefferungen, für die Gultur des Landes und: feiner Bevölkerung erezten 
ihm in der Heimat wie-in Indien viele einflußreihe Gegner. Der Hof ber Dire- 
toren fand fich durch die barfche gebietende Weiſe des Marmes beleidigt. Die Ber 
baltungsbefehle des Indifchen Haufes follen hohen Beamten in Hindoſtan zur Ridt- 
ſchnur dienen. Ellenborough ftellte fih dem entgegen; die Macht des Directoriumt 
warb herausgefodert und ließ nicht lange auf fich warten. Die amtliche Zeitung 
ber indifchen Regierung verkündete (15. Juni 1844), ber Hof babe, vermöge der 
ihm gefeplich verliehenen Gewalt, Se. Herrlichkeit ben Generalgouverneur des Autces 
enthoben. Lord Ellenborough ift in der ganzen englifchen Geſchichte der einzige 
Oberftatthalter, welcher von Indifchen Haufe zurückgerufen wurde. 

"Lord Harbinge hat ſich fhon in jumgen Sahren einen bedeutenden Ramen et: 
worben; feinem militärifhen Blicke, feinem Rathe verdankt England vorzüglid den 
folgenreihen Sieg bei Albufera. Andere Schlachten, die bei Ligny, mo er eine Dar 
verlor, erhöhten feinen Ruhm. Im Parlament und ald Kriegsminifter zweier Tery- 
verwaltungen zeigte Hardinge, neben feinem Freunde Wellington, große aber ter 
höhern geiftigen Einſicht ermangelnde Gefchäftstenntniß, und eine fireng confernatizt 


‚den von ber Nation angeftrebten Reformen abgeneigte Berftandesrihtung. Dirfer 


„Soldatenfreund“ erhielt die Stelle feines Verwandten, des zurüdigerufenen Lord 
Elienborough. Der neue Oberftatthalter eilte nach Indien, und noch am Zus 
feiner Ankunft zu Kalkutta (25. Juli 1844) keiftete er den vorgeſchriebenen Eit. 


Das Pendihab und die Grenzen im Weften. 


Das Reich bedurfte des Friedens, um ſich zu erholen. Der Oberftartbalt: 
ſuchte alsbald die immer beforgten Lehnsfürften von Audh und Nepal ſowie te 
Nifam zu beruhigen. „Die indifche Regierung”, hieß es, „denke nicht Daran, x 
Rechte zu ſchmälern; fie möchten die ganze Aufmerffamkeit auf bie gute Wermalnmı 
ihrer Länder richten.” Die Aufftände in den Meinen Lehnsfürftenthümern ber Rx 
baratten, Kolapor und Wari oder Sawant-WBari ſchienen im Anfang ganz unk' 
deutend. Euglifhe Beamte, welche dem Volke Geſete und Ordnungen, ungeeien‘ 
für feine Einfiht und Zuftände, aufbringen wollten, trugen die Schuld ber Emr: 
tung. ine Kriegführung von ſechs Monaten, 10000 Mann unter Dutram, m: 
ren nothwendig, um fie nieberzufchlagen. Die zahlreichen Weften bes gebirgigen, = 
Moorgebüfch überwachfenen Landes wurden gefchleift, die Bevölkerung eittmaffn: 
bie Anführer des Aufftandes ftreng gezüchtigt, nach dem despotiſchen Spruche m 
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ten mit. einfichtönollern erſetzt (März 184%. Man hoffte jegt auf. einen dauernden 
Frieden. Doch vergebens! Die Vorfr'..e zu einem Kampfe, fo furchtbar und blu⸗ 
tig wie kein anderer im ganzen Verlaufe der angloindijchen Gefchichte, hatten bereite 
begonnen. : Die ftreitende Kirche der Sikh wollte. bie Engländer aus Hindoſtan jagen 
und die reine Lehre des Nanak in allen Ländern zwiſchen dem Himalaja und dem 
Meere zur. Herrſchaft erheben. *) u 
- Die Engländer zogen bei Firuspur, Ambalah und Lodianah eine geringe Anzahl 
Truppen zufammen, um‘, wie fie meinten, für alle Fälle, für alle Ereigniffe im 
Pendſchab gerüftet zu fein. Die Sikh fahen hierin die Vorbereitungen zu einem . 
Angriffötriege, und die Völker Hindoſtans erwarteten für die nächfte Zeit eine Ver⸗ 
einigung des Pendfchab mit dem Angloindiſchen Reiche. Die Briten hatten von 
ihren Gegnern, von ihrer Tapferkeit und Entfchloffenheit eine fehr geringe Meinung. 
„Sie würden‘, hieß ed, „es In keinem Falle wagen, die Satledſch zu überfchreiten- . 
und in das englifche Gebiet einzufallen.”” Major Broadford fchägte die Anzahl der 
regierenden Prätorianer auf kaum 15000 Dann, welche aus bloßem Gefindel be- 
fländen. Die Artillerie fei unbedeutend und fchlecht bedient. Kein Wunder, daß 
ber Generalftattbalter und Oberanführer, welche biefen Berichten unbedingten Glau⸗ 
ben ſchenkten, von dem Ausbruche ber Feindfeligkeiten volllommen überrafcht wurden, 
daß die Briten nur mit der größten Mühe, mit Aufopferungen aller Art, aus ben 
wiederholten Kämpfen ftegreich hervorgehen Tonnten. Der Major bat feinen Irrthum 
ober feine Rachläffigkeit mit dem Leben gefühnt. In der Schlacht: bei Mudki ftürzte 
er fih, obgleich ſchon fchwer verwundet, nochmals in bie dichteften Reihen der 
Feinde, und fand bier feinen Tod, ben er gefucht hatte. | 

Sir Henry Hardinge begab fi von Kalkutta in die Nähe des Pendfchab, wo 
er bald (22. Nov.) fihere Kunde erhielt, die Sikh zögen von Kahor gegen die Sat« 
ledſch. Wilde Begeifterung habe die Truppen ergriffen; bie leitenden Ausſchüſſe 
oder Pantſchayat feien zum Kriege entfchloffen; fie hätten am Grabe ihres großen 
Maharadfh, Ranadſchit Singh, einen feierlihen Eid geſchworen, die Kühe chläch- 
tenden Frengis zu vernichten. Auch jept noch mollten die Engländer, von ben frü⸗ 
bern Berichten misleitet, nicht glauben, daß die Sikh den Fluß überfchreiten und bie 
Zander der Compagnie mit Krieg überziehen würden. Und menn auch, fo fönne 
man die zügellofen feigen Haufen mit leichter Mühe zurüdwerfen. So gefhah eb, 
dag gar Beine Vorkehrungen getroffen waren, un den Angriffen mit überlegener 
Macht zu begegnen. Man ließ ſich überrafchen. Die Sikh fegen (11. Dec. 1845), 
ohne irgend einen Widerſtand zu finden, über den Fluß, berannten Firuspur und 
bezogen zehn englifche Meilen vorwärts der Stadt, bei dem Dorfe Firusfchah, ein 
befeftigte® Lager. Das’ feindliche Heer zählte über 50000 Mann und war niit 
einen Artilleriepart von 150 Kanonen verfehen.. Man hatte diefe Stellung gemählt, 
um ben britifhen Truppen, welche aus Ambalah zum Entfag von Firuspur herbei- 
eilen könnten, den Weg abzufchneiden. Die jegt von mehren Seiten in Eilmärfchen 
beranziehenden Engländer fahen ſich alsbald zu Mudki, einem Dorf, an zehn englifche 
Meilen von Zirusfchah entfernt, durch einige Tauſend Sieh angegriffen. Die An- 
greifer wurden zwar zurüdgefchlagen; ber Sieger konnte fich jedoch keines befondern 
Erfolgs rühmen. Neue Truppen wurden berbeigegogen, und jegt ging es weiter ge⸗ 
gen Firusſchah, um im Sturmſchritt das feindliche Lager zu nehmen. Der Wider 
ftand der für Religion, Vaterland und Freiheit kämpfenden Sikh fegte in Erftaunen, 
erfchredite das. angloindifche Heer und feine Führer; felbft der Abend des ganzen 
biutigen Tags (24. Dec.) brachte noch Feine Entſcheidung. Engländer und Sipahis 
harrten unter Sorgen und Entdehrungen aller Art (felbft an Waſſer litten fie Man⸗ 
gel) bes kommenden Morgens entgegen, wo die Schlacht von neuem und auf beiben 


*) Bol. hierüber fowie über die den Krieg im Pendfhab einleitenden Verhältniffe den Ars 
tifel „Die Engländer und Ruffen in Perfien und Mittelafien‘ im fünften Bande der „Ger 
genwart”, &. 622—675. - = D. Red. 
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Seiten mit verzweiflungsvollem Muthe entbrannte. Die Sikh aus allen ihren Ger 
lungen geworfen, zogra fi in die Feſtungswerke an ber GSatledſch zuräd, ven mo 
aus fie, durch einen Zuzug, den Tedſch Singh herbeiführte, verftärkt, nochmals ww 
brachen und vergebens wiederholt verfuchten, ihre frühen Gtelungen zu ereben 
Die Kirche der Sikh, Chalſa geheißen, erlitt bei Mudki und -Firusfihah Kebeutenk 
Berlufte; die ber. Engländer waren beifpielloe in der ganzen indifchen SKriegäge 
hichte. Die Zahl ihrer Tobten und Verwundeten betrug an 3500 Masın, barır- 
ter die tapferften Offiziere, berühmte, aus den Heerfahrten gegen Afghaniſtan be 
kannte Namen: Sir Robert Sale, M'Caſtill und viele Andere. 

Eine Waffenruhe erfolgte. Die beiden Heere beburften der Erholung ; fie Res 
den beobachtend einander gegenüber und fuchten Verftärfungen an ſich zu ziehe. 
Kaum waren diefe eingetroffen, fo fegten die Sikh über den Fluß und fizdhten gegen 
Lodianah vorzudringen. Sir Harıy Smith mußte zurückweichen, was nicht oc 
namhaften Verluſt ausgeführt werden konnte. Smith zog einige friſche xruppenat- 
theilungen herbei, Eehrte um und ging ben Sikh raſch entgegen. Be dem Der: 
Aliwal ward (28. Jan. 1846) bie erfte entfcheidende Schlacht geichlagen. 24006 
Sieh wurde vor. den Engländern, die kaum die Hälfte zählten, nach einem bar 
nädigen blungen Kampfe von einigen Stunden über die Satledſch zuriidigemerfe. 
Die ganzr Artillerie, mehr als 60 Kanonen, ging verloren; nicht minber groß wur 
ber Verluft an Mannſchaft. Die Einen blieben in der Schlacht, die Anden m 
tranten im Fluſſe. Zur. Tapferkeit der Angloindier Half allentbalben ber Berrat 
der Sikhhäuptlinge, welche wünfchten, unter der ſichern Fremdherrſchaft ſich ihm 
Güter und ihres Lebens in Rube zu erfreuen. Sie haben ſämmtlich, Tedſch, Lal, 
Gulab Singh und die Andern, ihr Vaterland, die Religion und ben Heerbann ver: 
rathen. Tedih Singh hat dies feinem Arzte, Honigberger aus Siebenbürgen, einge 
fanden. Es fei ihm unter den obmaltenden Umftänden nichts übrig geblieben alt 
den Engländern das Land preiszugeben. 

e Die Sikh hatten auf der öftlichen Seite der Satledſch, nahe bei den Dorfern 
Sobraon oder Subrahan, einen gewaltigen Brückenkopf erbaut und eine breifacdk« 
"Linie von Verſchanzungen aufgeworfen, ringsum mit Batterien befegt von 70 Feld- 
ftüden und mehren Hundert Meinen Kanonen. Diefe Werke, von 35000 Kern. 
truppen vertheibigt, fanden vermittelft einer Brücke mit dem jenfeitigen Ufer in 
Verbindung, wo ſich ein anderes Lager befand, von einer zahlreichen Nachhut und 
einiger Artillerie befeg._ Wiederholte Recognofcirungen führten zur Überzeugung, 
daß es Tolltühnheit wäre, diefe Werke ohne ſchwere Feldartillerie anzugreifen. Ti 
Magazine von Delhi mußten erft den Bedarf liefern: dann erſt wurde der Angriff 
befchloffen. Am 10. Febr. mit Tagesanbruch eröffneten die Engländer ein furht: 
bares Feuer. Die Batterien der Sikh konnten, ungeachtet der Negelmäßigkeit, © 
herheit und Unerfchrodenheit, mit welcher das Feuer unterhalten wurde, nicht zum 
Schweigen gebraht werden. Man fah bald, daß bie feindlichen Werke zur durl 
Sturm erobert werden Fonnten. Die Chalfatruppen liegen jedoch die Kanone i⸗ 
fo furchtbarer Weiſe fpielen, daß es einige Augenblide unmöglich ſchien, vermirelfi 
Bayonnetangriffe bie Verſchanzungen zu nehmen. Am Ende fiegte jedoch bie Tapfer 
feit und Kaltblütigkeit ber Indobriten, unterflügt von dem Berrathe ber ariftohst- 
hen, felbftfüchtigen Häuptlinge. Die Negimenter zogen im Sturmfchritt unter der 
Kugelregen ber Sikh ganz nahe herbei, und gaben erft Feuer, als fie Innerhalb du 
feindlihen Werke angelangt waren. Hier entbrannte die Schlacht in furdhebart: 
Wuth. Die Flinte warb unnüg; Mann focht gegen Mann; wieberhole flürzten & 
Sikh, das Schwert in ber Hand, auf die eindringenden Scharen. Die Kämpfen 
hatten Beine Zeit dazu, und man wollte auch von Feiner Seite Gefangene madır 
Verwundete und Entwaffnete wurben erbarmungslos niedergeſtoßen. ‚, Wären & 
Opfer nit für mein Vaterland gefallen’‘, fchreibt der Oberfeldherr an einen Freu 
„ih hätte das Schickſal der Helden des Pendſchab beweinen müffen.” Zwei Sta 
den waren in fol einem beifpiellofen Kämpfen und Morden vergangen. D 
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Ihalfatruppen zerfläubten endlich in wilder Flucht und eilten in ungeorbneten Haus | 


en zur Brüde. Andere flürzten in Fahrzenge, noch Andere in den Fluß und fuch- 


m das jenfeitige Ufer ſchwimmend zu erreihen. Gin furchtbares Morden entftand 


n dem Ufer. Hunderte und abermald Hunderte wurden von ben nacheilenden 
Eruppen getödtet ober ertranten im Fluſſe. Der Berluſt der Sieh an Zodten und 
Berwundeten wird auf 8--10000 Mann angegeben. 67 große und über 200 klei⸗ 
ıere Kanonen führten die Sieger, deren Verluft ebenfalls fehr groß war, als Beute. 
avon. Es galt einen Kampf um Baterland und Freiheit, und bie Sikh find in 
iefem als tächtige Männer befunden worden. Haben fie auch Alles verloren, biefe 
Ehre wird ihnen immer bleiben in ben Jahrbüchern der Geſchichte. Der Heerbann 
er Sikh, fo erzählt und Cunningham, der Gefchichtfchreiber des Kriegs, der auß 
mtlichen Quellen fchöpfte, war den Sipahis in jeder Beziehung überlegen. Diefe 
ühlten es auch und fuchten, fobald fich eine Gelegenheit ergab, zu entfliehen. Nur 
ie europäifchen Truppen haben bie Ehre der englifchen Waffen gerettet, wobei ih⸗ 
en, mas nicht vergeffen werben darf, bee Verrath gute Dienfte leiftete. Die An⸗ 
ührer des Heerbanns ftanden, was von verfchiebenen Seiten berichtet wird, im: ges 
eimen Einverfländmig mit Korb Harbinge und Gough. Tedſch Singh, der Verräther, 
oh bei dem erften Angriff, zerftörte die Schiffbrüde, und ließ bie Maffe feiner 
sruppen am jenfeitigen Ufer zurück, wo fie mit gefalteten Händen und nach ber 
andesfitte Gras im Munbe vergebens das Erbarmen bes Feindes anriefen. So 
eſchah es, daf die tapfern Männer, theild unter den Gefchoffen der Feinde, theils 
n den Wellen ihren Tod gefunden haben. Die Wahrhaftigkeit biefer Berichte wird 
uch durch die amtliche Berfolgung und Beftrafung der Offiziere, welchen wir fie 
erdanken, beftätigt. | 

Noch am Abend dieſes heißen Tages fegten ſechs Negimenter Sipahis (nur ein 
Drittheil ber englifchen Armee beftand aus Europäern) über den Fluß, und ihnen 
igten, fobald die-Schiffbrüde vollendet war, die andern Truppen. Am 14. Febr. 
and das Heer bereitö bei der alten ziemlich großen Stadt Kaffur, 32 englifche 
Meilen von Labor entfernt. Ein anderes Corps war bei Zilur über ben Fluß ge 
angen. Die Engländer, fo hatte der Berrath ihnen vorgearbeitet, fließen nirgends 
nehr auf Widerftand. Das Pendihab war in ihren Händen, und fie hätten es 
vol, was da8 Beſte gewefen wäre, alsbald mit ihren Befigungen vereinigen kön⸗ 
en. Richt Großmuth und Mäßigung, ſondern politifche Gründe vermochten den 
Iberftatthalter Lord Harbinge, ben bei weitem größern Theil des Landes unter ein» 
eimifchen Obern zu laffen. Diefe wurden jedoch durch Verträge ber Art gebun⸗ 
en, daß fie, wie es fchien, bloß eine befondere Gattung Statthalter waren, welche 
sa bei Gelegenheit entfernen und durch eine unmittelbare englifche Verwaltung 
rfegen konnte. . 

An ber Spige ber andern verrätheriihen Singh erfchlen Gulab im Lager zu 
faffur und bat im Namen des Maharadfhah um Verzeihung und Frieden. Noch 


‘ 


ı der Nacht wurden alle Foderungen bes Oberftatthalters genehmigt. Die Maje- 


At des Pendſchab mußte perfönlih vor dem Sieger erfheinen, megen ber feindli- 
yen Angriffe der Chalſa um Verzeihung bitten, und fih unbedingt unterwerfen. 
fept erft wurde Fürſt Dhalip der Freundfchaft Englands gewürdigt — gewürdigt, 
on dem triumphirenden Feind in bie eigene Hauptſtadt zurüdgeleitet zu werden. 
Die großen Schäge, welche Ranadſchit (geft. am 27. Juni 1839) gefammelt 
atte, waren in ben unaufhörlichen Wirren, in den Schwelgereien und Revolutionen 
er Testen Jahre längft verfhwunden. Die Regierung von Labor ſah fih außer 
Stande, die auferlegte Kriegöfteuer, ungefähr 48 Millionen Gulden, zu entridten. 


Der Verraͤther Gulab, welchen jegt auch die Sikh eines geheimen Einverftändniffee 


nit ben Engländern befchuldigten, benutzte dieſe Umflände, um für ſich und feine 
ſtachkommen ein Lehnreich zu erlangen. Sir Henry Hardinge begünftigte die Be⸗ 
krebungen bes reichen Häuptlings, bes geheimen Freundes ber Compagnie. Der 
Statthalter Indiens mochte auch in Lahox die Einficht erlangt haben, Rani Tſchanda 
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(die Mutter des jungen Fürften) und ihre Umgebung feien ben ſchwierigen Berhäi 
niffen nicht gewachſen. In jedem Kalle aber konnte bie Theilung dei Reicht w 
die gegenfeitige Eiferfucht der Machthaber nur zum Vortheile und zur Gicherkit ie 
angloindifchen Regierung dienen. Die urfpränglichen Bebingungen bes Bert 
wurden nun zum großen Nachtheile bes Maharadſchah in mannichfacher Zeit & 
geändert ; * Wille des gebietenden Briten war die einzige Richtſchnur der Rue 
rung zu Lahor. 

Bor der fürmlichen Unterzeichnung des Friedens (9. März 1846) mupten Ih 
Millionen Gulden Kriegsſteuer erlegt werben. Huch ward befohlen, Dyalip, ha 
Bezier Lal Singh, Gulab Singh; und mehre andere Häuptlinge follten im Zn & 
Henry's erfcheinen, wo ihnen das frühere fehlechte Benehmen nochmals vermiin 
und die Verhaltungsnormen für die Zukunft vorgegeichnet wurden. Sie fell ii 
nach der Zerftüdelung des Reiche, nach der Untergrabung aller feiner Hülfiade 
und al feines Anfehens, das Land in der Weile des Maharadſchah Rank 
zegieren. Die Häuptlinge traten im Namen des unmündigen Dhalip ale Line 
ab zwifchen ben Flüſſen Satledſch und Bias, dann alle Befigungen und Kafte # 
nerhalb der Alpengauen bes Himalaja, von Bias und Indus umgrenst, bie fr 
vinzen Kaſchmir und Hafarah mit eingefchloffen. Der größte Theil dieſer Beh 
gen warb alsbald durch einen befondern Vertrag, mit bem Dſchamufuͤrſten re 
. zu Amritſir (16: März 1846) geſchloſſen, diefem und feinen Nachkommen di @ 
erblicher Kehnftaat überlaffen, wofür neun Billionen Gulden entrichtet werde ni 
ten: ſechs ſogleich und drei fpäteftens am 1. Det. des laufenden Jahrel. Da Fit 
zahlt biernach in Zußunft keine andern Abgaben ; doch fendet er jährlich cl due 
der Lehnspflichtigkeit ein Pferd, zwölf Shawlziegen der beften Gattung um * 
Kaſchmirſhawls der angloindiſchen Regierung. Bei einem Kriege ficht bie gan * 
litärmacht des neuen Fürſtenthums zur unbedingten Verfügung ber Erglinher * 
Grenzen des Feudalſtaats koͤnnen ohne ihre Zuſtimmung weder veränkrt, 106 er 
terthanen fremder Länder, Europäer und Amerikaner, in die Dienke Gut! 4 
feiner Nachkommen aufgenommen werden. Maharadſchah Dhalip gab em I 
ordnungen feine unbebingte Zuſtimmung. berbies ' verpflichteten fig die 
Sitkhſtaaten, die Streitigkeiten, welche zwifchen ihnen entftehen fönnten, den 
fhern Hindoftans zur Entfcheidung vorzutragen. . gar 

Die Kunde biefer großen Veränderungen verbreitete ſich ſchnell über ale 
des weſtlichen und mittlern Aſiens, und gelangte auch zu ben zahlreichen “IT. 
aus Kaſchmir in Tübet. In früheren Jahren flüchteren nämlich viele Dulieit 
jenes Landes, welche die Despotie der Großmongolen, der Afghanen und Y" he 
mehr ertragen wollten, nach Tübet, wo fie eine freundliche Aufnahme a 
ben. Sie heißen bier Kaſchi, find angefehene reiche Leute, und ſtehen unter MY 
eigenen gewählten Oberhaupt. Diefe Ausgewanderten unterhalten nod mM 
fache Verbindungen mit der Heimat, zeigen aber, auch unter ben jebigen nd 
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niffen, wenig Neigung, dahin zurückzukehren. „In unferm Baterlande” ı * 
das Oberhaupt der Kaſchi (1846) zu franzöſiſchen Miſſionaren in what, ; 
ſchen jegt die Engländer. Dies find gar fehlaue Leute. Sie bemaͤchtigten —* 
und nad) aller Laͤnder Indiens, aber mehr durch Lift und Trug als durch 
Sie ſuchen anfänglich die einheimifchen Fürften in ihr Intereſſe zu leben m 
ſchen dann fo lange unter fremdem Namen, bis fie felbft offenkundig be 
Regierung ergreifen können. Die Engländer Iaffen gewöhnlich biefe En 
[Hlecht regieren, damit fie als Erretter aus der Noth mit Freuden a‘ 
werden. So machen fie es auch jegt zu Kaſchmir. Der Sitp Gulab it 
ſchlechter Statthalter der gebietenden Herren in Kalkutta.“ m nicht 
Die Regenten des Pendſchab verſprachen gern, die meuterifche, ihnen * 
niger wie den Briten gefährliche Chalfa zu entlaſſen, und an deren Stele #T 5 
fügfameres Heer, das höchſtens 32000 Mann ftark fein follte, anzuwerben RAN 
Zahl konnte nur mit Zuflimmung der angjoindifchen Regierung überſchritten 
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Bis zur Vollendung ber. neuen Organifation blieb Stadt und Peftung Lahor von 
witifchen Regimentern befegt, jedoch blos zum Theil auf Unkoften der Sifhregierung. 
Alle noch im Pendſchab befindlichen und in einer ber vier Schlachten gegen bie 
Briten gerichteten Kanonen wurden den Siegern ausgeliefert. 220 waren früher 
wbeutet worden. Auch follte den Engländern, ſobald bie Regierung von Lahor 
yarum erfucht würde, der Durchzug durch ihre Länder gewährt werden. Der Ma- 
jaradſchah verpflichtete. ſich, gleichiwie Gulab, keine Europäer oder Amerikaner in 
eine Dienfte zu nehmen, noch die Grenzen feines Landes, ohne Zuſtimmung ber 
yritifchen Beamten, in irgend einer Weile zu verändern. - Die innere Verwaltung 
„ed Staats, mit Ausnahme der Aufficht über die Schiffahrt, den Handel. und bie 
Zölle längs der Satledſch, Bine und bes Indus, blieb der Sikhregierung überlaffen. 
Die englifhen Behörden fallten nur dann, wenn fie hierüber befragt würden, Ihe 
mit Rath und That beiftehen. Man fieht, daß den Jüngern des Ranak kaum ein 
Schatten der Selbftändigfeit blieb, und felbft diefer Schatten mußte, noch che das 
Fahr zu Ende ging, dem unmittlbaren Gebote der Engländer weichen. 

Die Königin Mutter fowie ihr Vezier und Liebhaber Lal Singh brachen alt 
bald den Vertrag: fie fuchten dem verhaßten Gulab Unruhen zu erregen und bie 
Drdnung feines Fürſtenthums zu hindern. Zu dem Zwecke ermunterten fie in Brie- 
fen den Statthalter Kafchmirs, Schech Imamedbin, er möge die Fahne des Auf- 
ruhrs erheben und fich dem neuen Gebieter widerſezen. Imameddin folgte dem 
Wunſche, und fand auch bei den Bewohnern, beren fieben Achtel fih zum Islam 
befennen (die ganze Bevölkerung wird auf 200000 Seelen gerechnet), großen An⸗ 
bang. Der Fürft von Dſchamu fuchte bei dem Lehnsheren Hülfe; ein englifches 
Heer 309 im Bereine mit Sifhtruppen gegen ben Rebellen. Schech Imam war 
nit im Stande, dem Sturm zu begegnen. Er bat um ficheres Gedeite, Fam in 
feindliche Lager, und übergab die Briefe des treulofen Veziers, der vergebens die 
eigenhändigen Zeugniffe feines Verraths zu leugnen ſuchte. Der Bezier mußte 
(4. Dec. 1846) feiner Stelle entfegt und den Engländern übergeben werden, welche ihn 
nach der Veſte Agra abführten, um ihn bier, wie fo viele andere Fürften Hindoſtans, 
ald Staatsgefangener fein Leben befchließen zu laffen. Ihm folgte bald die Königin- 
Mutter ſelbſt, Nani Tſchanda, welcher Benares, das indifche Rom, ald Verbannung 
ort angewiefen ward.- Ihre fpätere romantifche Flucht nah Nepal (April 1849) 
war von feinem Nachtheile; fie brachte der indifchen Regierung im Gegentheile einen 
bedeutenden Gewinn an ber verfprochenen Penfion. . 

Der Oberftatthalter hatte ſchon früher den Sikh erklären laſſen, die engliſchen 
Truppen würden, indem bie Zeit, welche biefe nach dem Dertrage im Pendſchab zu 
verbleiben hätten, zu Ende, Zahor bald verlaffen. Jetzt warb hinzugefügt, bie Häupt- 
linge möchten einen neuen Bezier wählen, oder in irgend anderer Weife für, bie 
Regierung des Reichs Sorge tragen. -Nac wiederholten Berathungen erflärten 
diefe einftimmig: fie feien ohne englifche Befagung nit im Stande, die Ruhe zu 
erhalten. Sie baten, man möge, wenn auch nur auf Monate, einen Theil ber 
fremden Truppen in Lahor belafien, bis ein einheimifches Heer neu organifirt wer⸗ 
den könnte. Der Statthalter verftand ſich unter feiner Bedingung dazu, eine Ne 
gierung zu unterftügen, welche in felbftändiger Weiſe, ohne unmittelbaren Einfluß 
der engliſchen Behörden handeln Eönnte. Die Regentichaft fügte fi demnach allen 
Anfoderungen. Nach dem neuen Vertrage hat der Befehlshaber der britifhen Ber 
fagung volle Macht, die Angelegenheiten ded Reiche in jebem Zweige ber Verwal⸗ 
tung zu beauffichtigen und zu leiten. Ihm tft der Regentſchaftsrath „untergeordnet, 
deſſen Mitglieder ohne feine Zuſtimmung nicht verändert werden bürfen. Diefer 
Rath muß. Sorge tragen, daß bie 22 Lakh Mupien für den jährlichen Unterhalt 
der fremden Befagung zur beftimmten Zeit ausbezahlt werden. Alle biefe Vorkeh⸗ 
zungen follen bis zur Großjährigkeit bes Maharadichah, bis nach Vollendung feines 
ſechſehnten Jahres (A. Sept. 1854) dauern; fie fünnen jeboch and früher aufge» 
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oben werben. Bei dieſer Gelegenheit begrüßte Lord Hardinge ben Raharadſchah 
halip mit einer Anrede folgenden Inhalts: „Großbritannien wird. nur zum Wohle 
ded Volks feinen Einfluß gebrauchen. Man ift geneigt mit einer gewiſſen Sicher⸗ 


beit anzunehmen, daß die Häuptlinge diefe menfchenfreundlichen Befirebungen unter 


fügen werben. Der neue Vertrag ſowie die legten Creigniffe zu Bahor werden 


wol nicht verfehlen, in allen Staaten Indiens die Überzeugung hervorzurufen, daß 


die Befefligung unfers öftlihen Reichs Hand in Band geht wit ber Wohlfahrt 


und dem Gtüde aller Claſſen feiner Bevölkerung. Hoffentlich wird auch einft ber 
Maharadſchah auf diefem feften Grunde bes allgemeinen Wohls, ber Billigkeit und | 


Berechtigkeit feine Regierung auferbauen.” 





Die erften Unorbnungen unter ber Oberherrlichkeit Englands bezeichnuen ſcharf | 


den Unterfchied zwiſchen einer civiliſirten europätfhen und einer halb barbarifchen 
aſiatiſchen Regierung. Das Ausfegen und die Ermordung ber Neugeborenen, das 
Verbrennen der Witwen und anderer Angehörigen mit den Leichen ihrer Gebieter 
warb verboten. In gleicher Weife iſt auch für“ bie Bewohner des Fuürftenthums 
Dſchamu, namentlich für Kaſchmir geforgt worden. Gulab mußte ſich verpflichten, 
allen Hanbeldgefchäften zu entfagen und die binnenländifchen Zölle aufzuheben. Auch 


verfprach er den Kindermord, welcher namentlich unter ben Rubfchputen fehr Häufig 


vorfommt, und die Witwenverbrennung abzufchaffen. 

.Lord Harbinge Hoffte nun, Kafchneir, welches unter ber Sikhregierung furdt- 
bare Laſten zu fragen hatte, würde bie mittelbare Herrfchaft der Briten ſegnen, unb 
alle Infaffen des Pendſchab füh anf lange Zeit einer ungeflörten Ruhe erfreuen. 
Der Sberftatthalter widmete jegt feine ganze Aufmerkſamkeit ber innern Bermwaltung. 
In Indien wie in der Heimat rühmte man feine Großthaten: „er verdiene in 
Wahrheit ben Beinamen Aſiaticus, benn er habe den Frieden nach Afien gebracht” 
— mad iIndefien keineswegs der Fall war. Man hätte jegt fhon aus der Stim- 
mung bes aufgelöften Heerbanns die bald ausbreihenden blutigen Kämpfe vorherfe- 


ben fönnen. Die Krieger, die ihres rüditändigen Solbes wegen nah Lahor kamen, | 


waren keineswegs entmuthigt; fie blickten mit umverdroffenem Muthe in die Zu⸗ 
kunft. „Wir find unfähige junge Schüler ber großen englifchen Meifter; aber bie 
Shalja iſt auch noch ein Kind; mit der Ausbildung unfers Gemeinweſens wirb auch 
fie zur Mannheit emporwachſen; Gowind wird feine Zünger mit unwiberftchlicher 
Macht ausrüften und fie zu Meifter der Kriegskunſt Heranbilben.” In ben Tem⸗ 
peln und andern Heiligthümern des Volks herrfchte ein unbedingtes Vertrauen. 
„Der reine Glaube Nanak's“, verfündeten die Prieſter, „iſt für alle Völker, für 
ale Zeiten beftimmt; am Ende wird er doch feine fiegreichen Fahnen über alle Lan⸗ 
ber dev Erbe ausbreiten.” Die Behörden, wie dies auch fonft fo Häufig gefchah in 
ber angloafiatifchen Geſchichte, achteten dieſer Vorzeichen nicht; fie Tießen es an Kug- 
heit und Vorſicht fehlen, und tragen fo bie Schuld des vielen vergoffenen Blutes. 
Hätte man die Länder der Sieh alsbald mit dem Meiche vereinigt, oder Hätte man 
wenigftens Vorkehrungen getroffen, um bem etwa neuerdings fich erhebenden Feinde 
in aller Schnelle mit überlegener Macht emtgegenzutreten: bie indiſche Regierung 
würde fi die übeln Nachreben und viele Schmach, fie würde fich die großen 
Opfer an Geld und Menfchen erfpart haben. 
Lord Hardinge hielt die Waffenruhe für To geſichert, daß er ſuchte das Heer 
auf den Friedensfuß herabzubringen. Die angloindiſche Kriegsmacht beſteht mämlich 
in gewöhnlichen Zeiten aus 200000 Dann, bie in 27 Batalllone Artillerie zu 


Buß und zu Pferd, in 46 Regimenter Reiterei verfhiebener Gattung und 188 Re 
gimenter Infanterie zerfallen. Hiervon zählen bie Europäer bios 10000 Gemeine 


und 6600 Offiziere; denn Sipahi werden nur ausnahmsweiſe zu böhern Stellen zu⸗ 
gelafien. Seit 185746 waren aber bie Truppen um 120060 Mann aller Waf. 
fengattungen und 854 Offiziere vermehrt werden. Hardinge entließ (1847) 50000 
Sipahi, behielt dagegen bie Offiziere bei, bean Gemeine Lamm man zu jeder Zeit iz 
Menge haben, nicht fo kundige Hauptleute Die europäifhen Dffiziere genießen im 


‘ 
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indiſchen Heere eines befondern Anſehens. Der einheimiſche Führer ſteht in jeder 
Beziehung unter dem Cngländer. Er wirb nicht nur von den Sipahi, mit denen 
ee zufammendiente, als Genoſſe betrachtet, fondern man traut ihm auch nicht den 
Muth und die Ehrenhaftigkeit der ECuropäer zu, und gehorcht ihm nicht felten mit 
Widerſtreben. Auch behandeln ihn die Engländer nicht als Ebenbürtigen, als Gentle⸗ 
man. Ein junger Mann aus der Militärfchule zu Addiscombe wiegt alle Subah⸗ 
dars und Dſchamadars auf; er muß aber auch in den vorderſten Reihen kaͤmpfen, 
nur dann folgen ihm feine Zruppen. Sind bie europäifchen Offiziere gefallen, fo 
ergreift wol ein ganzes Regiment, eine ganze Heeresabtheilung, wie die indifche Ge- 
fchichte Häufig lehrt, die Flucht. „Wären feine europäiſchen Hauptleute da gewe⸗ 
fen’, ſprach em Franzoſe im Dienfte der Sieh, „wir hätten eure Truppen von 
Firuspur bis zum Meere getrieben.” Aus biefem Grunde entließ der Oberftatthal- 
ter keinen einzigen Offizier. Auch bei den Gemeinen warb in Anbetracht, daf, 
gleichwie in den Zeiten der römifchen Imperatoren, das ganze Reich auf der Armee 
beruht, mit der größten Milde und Schonung verfahren. Kein Mann ward gegen 
feinen Willen verabſchiedet. Denjenigen, welche freiwillig gingen, ward ber Gold 
auf mehre Monate verabreicht, damit fie mit einigem Gelbe in die Heimat zurüd- 
kehren konnten. Mannſchaften ber irregulären Reiterei erhielten die ganze jährliche 
Löhnung, 24 Pfund Sterling, zum Geſchenk. Die alten Soldaten und Invaliden 
hatte man ein Jahr früher penfionirt. Die Erfparniffe beliefen fi jegt auf 
4,116000 Pfund Sterling, wozu dann noch Famen: bie vermehrten Erträgniffe; 
der Tribut von Labor, welcher freilich niemals bezahlt wurde; die Einnahmen ber 
neuerworbenen fruchtbaren Befigungen im dfehalinder Flußgebiete (fo genannt von 
der Stadt Dichalinder zwifchen ber Bias und Satledſch); die erhöhten Abgaben 
von Opium und bie größeren Zolleinnahmen. Ende 4847 Eonnte fomit, im DBer- 
hältniß zum vorhergehenden Jahre, auf eine vermehrte Einnahme von zwei Millio- 
nen Pfund Sterling gerechnet werben. 

Auch in Betreff anderer Zweige ber innern Verwaltung nahm ber Oberftätt- 
halter einige denkwürdige Veränderungen vor. Die erfte Acte (1845) hob ein frü- 
hered Geſetz auf, wonach das Land, war bie Srundfteuer nit gleich am Abende 
des Berfalltags entrichtet, fogleich von Gerichts wegen verkauft wurde. Früher mar 
ven vom Finanzminifterium beftimmte Tage feftgefegt, an welchen alle Gitter biefer 
Art im Wege öffentlicher Verfteigerung veräußert wurden; nur bie Steuereinnehmer, 
deren Unterbeamte und bie betreffenden Parteien wußten, welche Ländereien biefem 
Looſe verfielen. Nach dem neuen Gefege müffen alle Grumbftüde zuerſt öffentlich 
außgefchrieben, und es muß ein Tag feftgefegt werden, an welchem bie Rüdftände 
zu bezahlen find. Erſt dann, wenn der Termin nicht eingehalten wird, Tommt es 
zum öffentlichen Verkaufe. Ein anderes Gefeg fchaffte alle Strafen des Ehebruchs 
ab, das Sühnegeld und Gefängnißg ausgenommen, welche ‘dem Gutbünten ber Ge⸗ 
richtshöfe unterliegen. Nur dem Gemahl fteht die Klage frei, und zwar gegen die 
Frau wie gegen den Ehebrecher. Diefes Gefeg, wenn auch den europäifchen Ber 
griffen angemeffen, verflöße indeſſen gegen die Intereffen ber einheimifchen Bevolke⸗ 
rung, der Hindu wie der Muſelmänner. Das Recht der Klage muß hier eigentlich 
allen Verwandten, namentlich den Vätern und Brüdern zuſtehen, denn ihnen liegt 
es ob, bie Verbrecherin zu ernähren. Die Eingaben bei den Gerichtshöfen müſſen 
auf Stempelpapier ‚gefchrieben fein; Lord Hardinge hat die eingeborenen Offiziere 
und Soldaten durch ein eigened Gefep hiervon ausgenommen. Auch andere Akte 


. oder Geſetze des Oberſtatthalters erzielen eine ſonderrechtliche Stellung des Heeres, 


worüber in Indien häufige Magen erhoben werden. Die Gleichſtellung der Sipahi 
in Betreff der Strafen mit den europäffchen Soldaten gefchah, wie bereits erwähnt, 
aus höhern politifchen Rückſichten. im 
Wul der leitende Ausihuß der Compagnie irgend eine neue Mafregel einfüh- 
en, fo erhält die Indifche Negierung den Auftrag, biefe als eine Ige des Obere 
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ſtatthalters im Mathe bekannt zu machen. WBiele Geſetze find, wie das über Pri- 
fungen (1844), auf biefem Wege ins Leben gerufen worben. Wer immer fein 
Kenntniffe und Fähigkeiten durch öffentliche. Prüfungen beurfundet, erlangt dur 
jenes Prüfungsgefeg eine Anwartſchaft auf eine Anftelung. Herkunft und religis 
fes Bekenntniß follen keinen Unterfchied mehr machen. Auch ift es gleichgültig, me 
und wie man feine Bildung erlangt bat, ob in einer Staatsanftalt, durch einzeln 
Lehrer oder Privatinſtitute. Junge Männer von Erziehung und Anlagen erhalten 
allenthalben vor Andern den Vorzug. Die Einfegung eines aus fieben Mitglicherz 
beftehenden, jährlich wechſelnden Gemeinderaths zu Kalkutta (1347), wovon drei 
von ber Regierung ernannt unb vier von ben Häuferbefigern gewählt werben, wr 
dient noch aus ber Menge unbedeutender Gefege im Berichte und Polizeimelen, is 
Handels⸗ und Steuerangelegenheiten beſonders hervorgehoben zu werden, weil dies ca 
vortheilhaftes Zeugniß gibt für die Einficht und Befähigung der einheinzifchen De 
völkerung. Dindu und Mufelmänner hielten zufammen und wählten kundige Dix 
ner guter Erziehung und guten Leumunds; nur ein einziger Engländer, und, we 
es fcheint, nicht ganz mit Drbnung, ift in ben Gemeinderath gekommen. Dide 
Ergebniß, fo natürlich es ift (von den 230000 Bewohnern Kalkuttas zählt bie ey 
lifche Bevölkerung blos 3000), erregte große Misbehagen bei ben Machthaber 
und flimmte fie gegen jede Ausdehnung ber Municipalverfaffung. Man fah in dir 
fen Wahlen, und zwar nicht mit Unrecht, einen bebeutfamen Fingerzeig für bie 
ganze Zukunft bed angloindiſchen Reichs. 

Darbinge hatte bereitö vor längerer Zeit um Enthebung von feinem Anıte ge 
beten. Sein Nachfolger, Lord Dalhouſie, landete am 12. Jan. 1848 in Bengala 
und übernahm alsbald die Regierung. In England rechnete man ebenfalls fo fihe 
auf ben dauernden Frieden im öftlihen Reiche, daß bei der Wahl des neuen Ober 
ftatthalter® vorzüglich feine Handels⸗ und Gefchäftsfenntniffe berückſichtigt wurden. 
Ein neuer Zeitraum der innern Verbefferungen follte beginnen, und Lord Dalboufic 
ſchien hierzu trefflich geeignet. Der 7Ojährige Lord Gough blieb Oberbefehlshaber, 
obgleich es offenkundig war, daß ihm alle höhern militärifchen Talente fehltm. So 
ließen fich die verfchiebenen Behörden Indiens und Großbritanniens in Betreff dei 
Pendfhab nicht geringe Fehler und Nachläffigkeiten zu Schulden - kommen; ebenfe 
in den Kriegen gegen Afghaniſtan. Die englifche Nation würde bald von ihrer 
Höbe herabfteigen müffen, wollte man ihre Intereffen den ebenbürtigen europäiſcher 
Mächten gegenüber ebenfo ſchlecht berüdfichtigen, wie es in manchen ihrer Colonien 


. und auswärtigen Befigungen gefchieht. 


Mufelmänner und Sikh hatten unterbeffen ihre herkömmliche, in der Religie⸗ 
und dem Herrfchgelüfte begrünbete Keindfchaft überwunden, und ſich gegen den ge 
meinfhaftlihen Unterbrüder verſchworen. Doft Muhammeb, Emir von Kabul, und 
anbere Häuptlinge verſprachen Zuzug zum heiligen Kriege. Hingegen gelobten die 
Sikh das ehemalige Befigthum der Afghanen, die Provinz Peſchawer, herausiuge 
ben. Bereits im Beginn bes Jahres 1848 ward, ohne daß die indifhe Megierung 
etwas ahnte, eine allgemeine Erhebung verabredet. Malradſch, Häuptling des Für- 
ſtenthums Multan, mit einer mufelmännifhen Bevölkerung von 80000 Seelen (tr 
Sit find nur wenige), war der Exfte, welcher das Joch der verhaften Frengis ab 
zuſchütteln fuchte.e Sein Vater, Sawan Mal, wurde von Ranadſchit als Dewen 
sder Statthalter (diefes Wort bedeutet urfprünglich Mentmeifter) eingefept. Sam 
erlangte bald — was bei der öftlichen Verwaltungeform, die alle Gewalt in eina 
Perfon vereinigt, leicht möglich ift — fol eine Macht, daß der Maharadſchah ei 
nicht wagte, ihn zu entfernen. Ihm folgte fein Sohn. Zwei engliſche Dffizier 
gingen nad Multan mit dem Auftrage, dem Statthalter die Abfegung zu ver- 
fünden und, bem Gebote der Regierung zu Lahor gemäß, das Fürſtenthum neu zu 
orbnen. ‚Die Sendlinge wurden anfangs freundli aufgenommen, aber bald nad- 
her (April 1848) ermordet. Ihre Sikhbedeckung half den meuterifchen Dufelmän- 
neen. Selbſt die neuen Zruppenabtheilungen, welche von Rahor aus gegen Multan 
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zogen, zeigten fish laͤſſig und widerfpenftig. Andere Spuren der Unzufriedenheit und 
eines beginnenden allgemeinen Aufſtandes waren für jeden Sehenden in Menge vor- 
handen. Man Eonnte willen, daß Schir und fein Vater Tſchattar Singh mit Male 
rabfh in Verbindung flanden und naͤchſtens Tosfchlagen mollten. Wären jegt bie 
indifhen Behörden entſchieden aufgetreten, hätte Lord Gough feine Sommerfrifche 
zu Simlah verlaffen und fi an die Spige einer hinreihenden Mannfchaft geftellt: 
Stadt und Feſtung Multan wären fchnell gefallen, und der ganze Yufftand ber» 
Sikh wäre wenigftens vor ber Hand unterblieben. Es find zwar in diefen Ländern 
nur die Monate vom Beginn Decembers bi Ende April zum Kriegführen für Eu- 
ropäer geeignet. Iſt aber Gefahr im Verzuge, fo kann man auch, dies zeigte Na⸗ 
pier in Sindh, zu jeder Jahreszeit ins Feld ziehen. Das Gegentheil von dem Allen 
ſollte diesmal gefchehen. Man ließ den Verſchworenen Zeit ihre Kräfte zu- fammeln ; 
vereinzelte geringe Heerhaufen ber Angloindier wurden gefchlagen; bie Feinde waren 
ermuthigt, und das Land ber Fünfflüſſe mußte von neuem erobert werden. ' 

Im September bereit waren die meiften Häuptlinge und die ganze Chalſa im 
vollen Aufftande. Mehre Hatten fi mit dem Gebieter von Multen, welcher ſich 
gegen bie wiederholt -andringenden Engländer fiegreich behauptete, vereinigt. Die 
Truppen zu Peſchawer fielen ab, und bie Afghanen zogen ungehindert durch bie 

Shaiberpäffe an ben Indus. Sie beiegten Atak, und mehre Engländer würden hier 
wie zu Peichawer gefangen genommen. Jetzt erſt, fieben Monate nah ber Ermor« 
dung der Offiziere Agnew und Anderfon zu Multan, rüftete die indifche Regierung 
ernftlih zum Kriege. Der Oberfeldherr übernahm felbft die Anführung. Schnell 
nacheinander wurden drei blutige Schlachten gefchlagen: zu Ramnagar, auf bem 
öftlichen Ufer des Tſchenab (22. Nov. 1848); bei einer Furt des Fluffes felbft zu 
Sadalapore (2. — 5. Dee. 1848); dann in dem Moorgebüfh von Zichillianwalah 
(13. Jan. 1849), wo bie Engländer über 2200 Todte und Verwundete zählten, bie 
89 Offiziere nicht mitgerechnet. Die Angloindier behaupteten immer das Schlacht 
Kr: und der alte Feldherr hielt dies für hinreichend, ſich den Sieg zugufchreiben. 

n Wahrheit aber zählten alle drei Schlachten als furchtbare Niederlagen, nament- 
lih die von Tſchillianwalah. Noch folch eine Schlacht, hieß es — und der ganze 
Grundbau des öftlichen Reichs iſt erfchüttert. 

In Großbritannien und Hindoftan erzitterte man für den Beſtand ber anglo-⸗ 
indifchen Herrſchaft, für die großen Gewinnfte, für die einträglicgen Stellen fo all- 
gemein, baß die flolge gebietende Hanſa fih bemüthigte, wie vielleicht niemals zuvor 
im Verlaufe ihrer ganzen Gefchichtee Man brauchte nicht blos einen tüchtigen Ge⸗ 
neral; man wollte auch einen in Indien bekannten, gefürchteten Namen. Bir 
Charles Napier, der Sieger bei Miani und Eroberer Sindhs, vereinigte alle biefe 
Eigenfchaften. Der leibenfchaftliche, etwas wunderliche Zeldherr Tag aber mit bem 
Indifhen Haufe im Streite; bie bittern anzüglihen Neben beider Xheile wurden 
felbft im Parlamente befprochen. Died Alles mufte ertragen, mußte aͤußerlich we⸗ 
nigften® vergeffen werden. Noth und Angft flanden vor der Thüre, und alle per- 
fönlichen Nüdfichten mußten verfchwinden. Noch waren nicht vier Monate feit ber 
Schlaͤcht von Tſchillianwalah verfloffen, und Napier hatte den Oberbefehl des indi- 
fchen Heeres übernommen. In diefer Zwifchenzeit aber war Großes geſchehen; man 
bedurfte in Indien des Helden von Miani nicht mehr. Die Stadt Multan wurde 
im Beginn des Jahres 1849. genommen, und auch die Burg mußte fih nad einem 
hartnädigen Widerftande ergeben (22. Ian. 1849). Malradſch felbft und alle bie 
jufammengeraubten Schäge fielen in bie "Hände der Sieger; bie Stadt ward ber 
Plünderung übergeben, wobei fi) felbft Oberoffiziere der bengalifchen Armee be» 
!Heiligten, und ber Fürft vom Kriegsgerichte zum Tode verurtheill. Der Ober 
tatthalter begnadigte ihn feboch zu ewiger Verbannung nach Bengalen, wo et (11. 
Kug. 1851) geflohen iſt. Vergebens hatte der Fuͤrſt auf die Zufage be Emir 
von Kabul gehofft: „Der Dewan möge nur aushalten; bie Afghanen kaͤmen um 
ie Engländer jenfeit ber Satledſch zu jagen.” Doſt Muhammed und feine Scha⸗ 
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biefem Tage ward dem Wolfe der Sieh die Vereinigung ber Länder des Ma- 
hab Dhalip mit Britiſch⸗Indien verkündet. „Die Sikh’, erklärte Lord Dal. 
e, „haben weder die Kriegsſteuer bezahlt noch die Darlehn zurückerſtattet; fie 

ı fi dur Erneuerung ded Kriegs undankbar bewiefen und jeden Anfpruch auf 

e verwirkt. Die indifche Regierung ift nun, ber eigenen Sicherheit megen und 

- ihren Willen gezwungen, die Famille des Ranadfchit ded Throns zu entfegen. 

ganze Eigenthum dieſer Familie, alle liegende und fahrende Habe, namentlich 

zuwelen, find die rechtmäßige Beute bes Siegers. Bhalip erhält ein Gnaden⸗ 

t; ben friedlich gefinnten Bäuptlingen verbleiben ihre Lehen; die Andern verlie- 

ie fammt dem übrigen Befigtfum. Alle Burgen, außer bie von Engländern 

en, werden gefchleift und auch die andern Feſtungswerke niedergeriffen. Cine 
töreligion ift jegt im Lande ber Bünfflüffe nicht mehr vorhanden: Brahmanen, 
und Mufelmänner genießen gleiche Rechte.“ Dies Allee wurde im vollen 
törath zu Lahor verkündigt. Dhalip unterzeichnete mit Bindifcher Sorglofigkeit 
ibdankungsurkunde; ihm folgten die Häuptlinge. . Rur ein Einziger wagte einen 

Widerſpruch. „Ihr Engländer”, ſprach Diannath, „habt 200000 Sikh er- 

:t, und jegt nehmt ihe noch unfer Land!“ Die britifchen Farben flaggten auf 

Schloſſe und 100 Kanonenfchüffe verfündeten dad große Ereignig — ben Une 

ig des Reichs der Sikh. Gulab behielt, vieleicht zur Belohnung geheimen 

iths, fein Fürſtenthum Dſchamu unter ben bekannten Bedingungen bed Ber- 
von Amritſir. Auf die Nachkommen wirb er es aber mol ſchwerlich bringen. 

Bewohner Innerhalb der fünf Flüſſe wurden entwaffnet und das Land durch 

0 Mann militärifch befegt. Die meuteriſch gefinnte Hauptflabt mit einer Be 

ung von 80000 Seelen, morunter aber kaum 4000 Sikh, erhielt allein eine 

ifon von 8000 Mann. Uberbie® wurden 38000 Mann an bie Grenzen ge 
Ale Truppen zufammen im Pendfchab, in bem bfehalinder Zwiſchenflußgebiet 
ın der Nordweftgrenze beliefen fi auf 71000 Mann aller Waffengattungen. 

Ss ftand nun 1850 die indifche Regierung, durch die frühern harten und blu⸗ 

Erfahrungen belehrt; gerüftet da, um jebe Meuterei in allen den zahlreichen Län⸗ 

)es vereinigten angloindifchen Reichs, von ben dhinefifchen Grenzen im Norden und 

n bis herab zum Meere und hinauf zu den Puſchtumarken, mit Übermadt er- 

:n zu können. Hierzu kommt der georbnete Staatshaushalt: das Bruttoein- 

‚en von 27%. Millionen Pfund Sterling überfleigt in Priedendzeiten bie Aus⸗ 

1. Die Verwaltung des Pendfchab fteht unmittelbar unter dem Oberftatthalter ; 

ard einem Rathe von drei Engländern-anvertraut. Auch die Vorſteher einzelner 

e und Bezirke find Engländer. Die aderbautreibmde und gewerbliche Bevöl⸗ 

ig bat ficherlich bei dem Wechſel der Herrfchaft gewonnen, und fie ſcheint auch 

ihrem Looſe zufrieden. Diefe Leute haben nämlich Antheil an den zwei großen 
iften fo feltenen Wohlthaten aller Unterthanen Großbritanniens: fie find geſchützt 
er Ausübung ihrer Religion; fie genießen vollfommene Sicherheit ihrer Perfon 
ihres Eigenthums gegen einheimifhe Räuber und fremde Eroberer. Unzufrieden 
meuterifch gefinnt bleiben, unter den Sikh wie unfer den andern Völkerſchaften 
voftans, die ehemaligen Häuptlinge und die höhern Claſſen, die Raubritter und 
enden Krieger. Man bat deshalb eine Anzahl in Dienft genommen, fie aber 
Art unter die Megimenter und Gompagnien vertheilt, daß fie nicht gefährlich - 
den Tonnen. In ihren religiofen Gebräuchen find die Söldner ungehindert, und 
mand wehrt es ihnen, auch in allen andern Beziehungen ihre Nationalität zu 
een. Die Sieh erhalten keine Schläge und bürfen felbft nicht mit Schimpfwor⸗ 
belegt werben. 

Die Feldzüge der 10 Jahre von 4839 — 49 haben ungeheuere Summen ver- - 
tungen, die bis auf 100 Millionen Pfund Sterling angefchlagen werden. Die 
aatsſchuld flieg um mehr ale 15 Millionen, erreicht aber auch jegt noch nicht das 
iefache jährliche Einkommen: 48 Millionen. Während des legten Kriegs gegen d 
kh wurden ‚die täglichen Ausgaben auf menigftens 15000 Pfund Sterling berechn 
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zen erfchienen nicht, und die Auffoderung an alle Muſelmänner in Indien, den bir 
ligen Krieg gegen bie Ungläubigen zu führen, war erfolglos geblieben. Einen Ru 
wat fpäter (21. Febr. 1849) verloren bie Sikh bie Eutfcheibungsfchlacht bei Gut 
cherat, eine Stadt, zehn englifhe Meilen öftlich des Zfchenab gelegen, auf der gr 
* Heerſtraße von Atak nach Lahor. Die Truppen von Multan hatten ſich zur 
mit dem Hauptheere vereinigt; der Oberfeldherr war klugerweiſe beſeitigt worden; 
„mit ihm der böſe Genius des angloindiſchen Heeres. Die Artillerie war Hier wieder 
in die Stellung eingetreten, welche ihr nach der jegigen Kriegskunſt geziemt. Ber 
züglich an der richtigen Verwendung der Artillerie hängt heutzutage das Lond ber 
Schlachten. 100 Kanonen des größten Kaliber unterhielten, während dreier &tum 
den, ein beflänbiges Feuer in der Weiſe, dab im Durchſchnitt, wie in der Schlattt 
bei Waterloo, aus jeder Kanone in einer Stunde 40 Schüffe fielen. Ken indiſchet 
Heer ift jemals folch einem mörberifchen Feuer ausgeſetzt geweſen. Es mar ein 
furchtbares Morden in biefer Entfcheidungsfchlacht bei Bubfherat. Die Sit ur 
ten, wie ed heißt, 60000 und die Engländer bios 25000 Mann. Pardon mark 
weder gegeben noch angenommen; die Gefangenen mußten ſämmtlich nicberacmadt 
werben. , Doft Muhammed, fein Sohn Akram- Khan ‘(der berüchtigte Akkır, ta 
41849 ftarb) und mehre afghanifche Neiterhaufen (16000 Mann ftark), die tar 
mitgefochten hatten, flohen eilends über den Indus und entlamen glücklich durch kie 
Chaiberpäffe. Vergebens boten die Engländer den bier haufenden Stämmen gt 
Summen, wenn fie dem Emir und feinen Scharen den Durchzug mehren melte. 
Die Mufelmänner übten jedoch Peinen Verrath gegen die Glaubensgenoſſen. 

Die ſchnelle Verfolgung bes Feindes, durch General Gilbert, befchleunigte tat 
Ende ded Kriegs. Schir. Singh zählte noch 16000 Mann mit AO Kanonen. Hittt 
man dieſer Truppe Zeit gelaffen, ſich zu verftärken: der Krieg wäre ohne Zweifel in 
die Ränge gezogen mworben. Die Maſſe der Landbevölkerung, dem herrfch- und 
rachſüchtigen Soldatenthum abgeneigt, hatte ſich während der ganzen Zeit ruhig 
verhalten und legte auch jegt den nachfegenden Englänbern Beine Hindemifle in den 
Weg Die Bliehenden wurden eingeholt, und fie fügten fich ohne weitern Wider⸗ 
fand dem Gefhid. Mit der Wiedereinnahme Peſchawers (16. März 1849) durd 
General Gilbert war der Feldzug zu Ende. Bei Rawil Pindi, zwiſchen dem Dice 
lam und Indus, übergaben die Häuptlinge, Schir Singh, fein Bater Tſchatta: 
Singh und die Andern ihre Schwerter. Die Gemeinen legten ihre Flinten nick: 
(man fammelte bern 20000) und wurden in die Heimat entlaffen. Die erbeween 
Kanonen im erften und: zweiten Kriege beliefen fih auf 500 Stück. Die Enmif: 
nung bei Rawil Pindi bot einen rührenden Anblid dar. Mit Tränen in den 
Augen trennten fich die alten Krieger von ihrer Wehre. ,, Hätten uns die Anfüh- 
ser nicht treulos verlaſſen“, fo ſprachen Ranadſchit's ergraute Reiter, ,,niemalt 
wäre ed foweit gekommen. Jegt erſt, du großer Maharabfchah, jegt erft biſt tum 
Wahrheit begraben. Doch das Ende der Zeiten ift noch nicht gefommen; mir fe 
gegnen uns einft wieder im offenen Felde; es werben noch mehre Schlachten ge 
ſchlagen werben zwiſchen der heiligen Kirche und ben treulofen Brengie.” nt im 
ber That laufen in Indien, mas freilich bei jedem Nationalunglüde allenthafben de 
dal ift, ‚allerlei Gerüchte von ftattgehabten Beftehungen. „Man babe auch if 
wieder mit Bold erlangt, mas das Schwert nicht vollbringen fonnte.” WAuffler 
bleibt das milde Verfahren, welches anfänglich gegen bie beiden Hauptanfuhrz 
beobachtet wurde; Schir und Tſchattar Singh wurden blos auf ihre Güter vernit 

ernährt Vegen einiger atonate «Kautbigte man fie indeffen einer abermakat 
heriigen. Verbindung mit dem Emir von Kabul, und fü it 
denen feſten Plägen in Hindoftaa ab. führte ie nach verft 

Die Anoronungen Hardinge’s hatten ſich nicht bewährt. Das Pendſt 
mußte — Died war allgemeine Überzeugung, wollte man neuen Kriegen borbeu: 
— unser bie unmittelbare engliſche Herrſchaft geftellt werben, was auch vermitte 
einer Bekanntmachung bes Dberflatthalters zu Labor am 29. März 1849 gef: 


Ban 
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An diefem Tage ward dem Wolke der Sikh bie Vereinigung ber Länder des Ma- 
haradſchah Dhalip mit Britiſch⸗Indien verfündet. „Die Sikh“, erklaͤrte Lord Dal- 
houſie, „haben weder die Kriegsſteuer bezahlt noch die Darlehn zurückerſtattet; ſie 
haben ſich durch Erneuerung des Kriegs undankbar bewieſen und jeden Anſpruch auf 
Milde verwirkt. Die indiſche Regierung iſt nun, ber eigenen Sicherheit wegen und 
gegen ihren Willen gezwungen, die Famille des Ranadſchit des Throns zu entſetzen. 
Das ganze Eigenthum diefer Familie, alle liegende und fahrende Habe, namentlich 
die Juwelen, find die rechtmäßige Beute bes Sieger. Dhalip erhält ein Gnaben- 
gehalt; ben friedlich gefinnten Häuptlingen verbleiben ihre Lehen; die Andern verlie 
ren fie fammt dem übrigen Befigthum. Alle Burgen, aufer bie von Englänbern 
befegten, werben gefchleift und auch bie andern Feftungswerfe niedergeriffn. Eine 
Staatöreligien iſt jegt im Lande ber Bünfflüffe nicht mehr vorhanden: Brahmanen, 
Sikh und Mufelmänner genießen gleiche Rechte.” Dies Allee wurde im vollen 
Staatörath zu Lahor verkündigt. Dhalip unterzeichnete mit kindiſcher Sorglofigfeit 
die Abdandungsurfunde; ihm folgten bie Häuptlinge. . Rur ein Einziger wagte einen 
leiſen Widerfprud. „Ihr Engländer”, fprach Diannath, „habt 200000 Sikh er- 
mordet, und jegt nehmt ihr noch unfer Land!” Die britifchen Farben flagsten auf 
dem Schloffe und 100 Kanonenfchüffe verfündeten das große Ereigniß — den Un 
tergang des Reichte der Sikh. Gulab behielt, vielleicht zur Belohnung geheimen 
Verraths, fein Fürſtenthum Dſchamu unter ben bekannten Bedingungen des Ber: 
trage von Amritfir. Auf die Nachkommen wird er es aber wol ſchwerlich bringen. 
Die Bewohner innerhalb der fünf Flüſſe wurden entwaffnet und das Rand durch 
33000 Manıı militärifh beſetzt. Die meuteriſch gefinnte Hauptſtadt mit einer Be 
völkerung von 80000 Seelen, morunter aber faum 4000 Sikh, erhielt allein eine 
Garnifon von 8000 Mann. Uberdies wurden 38000 Mann an die Grenzen ge 
ſtellt. Alle Truppen zufammen im Bendfhab, in dem dfehalinder Zwiſchenflußgebiet 
und an ber Nordweftgrenze beliefen fid auf 71000 Mann aller MWaffengattungen. 

. &s ftand nun 1850 die indifche Regierung, durch die frühern harten und blu⸗ 
tigen Erfahrungen belehrt, gerüftet da, um jebe Meuterei in allen den zahlreichen Län⸗ 
bern des vereinigten angloindifchen Reichs, von ben chineftfchen Grenzen im Norden und 
Weften bis herab zum Meere und hinauf zu den Pufchtumarken, mit Übermacht er- 
drücken zu Tonnen. Hierzu kommt der geordnete Staatshaushalt: das Bruttoein- 
tommen von 27, Millionen Pfund Sterling überſteigt in Friedenszeiten bie Aus⸗ 
gaben. Die Verwaltung des Pendfchab fleht unmittelbar unter dem Oberftatthalter ; 
es ward einem Mathe von drei Engländern-anvertraut. Auch die Vorſteher einzelner 
Kreife und Bezirke find Engländer. Die aderbautreibmde und gewerbliche Bevöl⸗ 
kerung hat ficherlich bei dem Wechſel der Herrfchaft gewonnen, und fie fcheint auch 
mit ihren Looſe zufrieden. Diefe Leute Haben nämlich Antheil an ben zwei großen 
in Aften fo feltenen ohllhaten aller Unterthanen Großbritanniens: fie find gefchügt 
in der Ausübung ihrer Religion ;, fie genießen volltommene Sicherheit ihrer Perfon 
und ihres Eigenthums gegen einheimifhe Räuber und fremde Eroberer. Unzufrieden 
und menterifch gefinnt bleiben, unter den Sifh mie unfer den andern Völkerſchaften 
Hindoftans, die ehemaligen Häuptlinge und die höhern Claſſen, die Raubritter und 
fahrenden Krieger. Man hat deshalb eine Anzahl in Dienft genommen, fie aber 
ber Art unter die Megimenter und Gompagnien vertheilt, daß fie nicht gefährlih - 
werden können. In ihren religiöfen Gebräuchen find die Söldner ungehindert, und 
Niemand mehrt ed ihnen, au in allen andern Beziehungen ihre Nationalität zu 
wahren. Die Sieh erhalten Feine Schläge und dürfen felbft nicht mit Schimpfwor⸗ 
ten belegt werden. ' 

Die Feldzüge der 10 Jahre von 4839 — 49 haben ungeheuere Summen ver - 
fchlungen, die bis auf 100 Millionen Pfund Sterling angefchlagen werben. Die 
Staatsſchuld flieg um mehr als 15 Millionen, erreicht aber auch jegt noch nicht das 
zwiefache jährliche Einfommen: 48 Millionen. Während bes lehten Kriege gegen bie 
Sieh wurden ‚die täglichen Ausgaben auf wenigftens 15000 Pfund Sterling berecdine‘ 
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Das Land der Fuͤnfflüſſe ift aber im Stande, alle Unkoſten und Berlufte fchnell ın 


erfegen. Schon im erften Jahre der Eroberung murden bie Einnahmen auf 125° 
und bie Ausgaben bios auf 94 Lakh Rupien angefhlagen. Wird ber Sriedewm 
halten fo erwartet man noch größere Überfchüffe für die folgenden Zeiten. Diele 


usfichten haben ſich auch noch ſchneller, ald man glaubte, und in größerm Mi 
ftabe verwirklicht. 

Die wiederholten blutigen Kämpfe eines von dynaftifchen Häuptlingen verrathe- 
nen. Heeres gewähren einen tiefen Blick in bie Zukunft des angloindiſchen Reiche 
Wie verſchieden find nicht die Schlachten von Plafey und Sobraon, die Feltzüge 
gegen Birmanen und Ghinefen von denen gegen bie Maharatten und Sikh! Et 
ift kein Kampf mehr gegen nur zufammengerottete orbnungslofe Haufen. Die Af- 
ten haben europäifche Kriegskunſt erlernt, und merden ihren Feinden bald als chrm 
bürtige Kämpfer entgegentreten. Verſtehen fie einft, eine vernünftige, ſtaatliche und 
bürgerliche Ordnung zu begründen, bann werben fie mit leichter Mühe bie wenigen 
Fremden aus dem Lande jagen. Die angloindifhe "Regierung hatte im ber Zhat 
gewuͤnſcht, den Sikhſtaaten eine Art beichränkter Bandeshoheit zu bewahren, zu 
zwar aus höhern Rudfichten. Es haben nämlich Großbritannien und Rufland ein 
gleiches Intereffe, daß eine Anzahl Länder zwifhen Indien und bem Katflam 
Meere von ber unmittelbaren europäifchen Herrſchaft befreit bleiben und einer trau 
rigen Unabhängigkeit genießen. Sie follen gleihfam den beiden Weltſtaaten di 
neutrale Scheidemand dienen. „Sich nit in Mittelafien zu berühren und zu reiben 
it die unumgängliche Bedingung einer dauernden Freundſchaft zwiſchen Großbritan 
nien und Rußland.” Der Drang ber Verhältniffe ift aber ftärfer als ber Wille 
ber Menſchen; er ift mächtiger ald die Macht der größten Reiche. Engländer und 
Ruſſen müffen, durch folche unberechenbare Umftände, wie fie die Sikh herbeigeführt 
haben, getrieben, ihre afiatifchen Befigungen nach allen Himmelsgegenden ausdehnen. 
Die Garnifonen find bereitd über Peſchawer vorgefhoben. Zu Dſchamrub, am 
Eingange ber Chaiberpäffe, haben bie Briten ein befefligtes Lager bezogen; jeder 
Verkehr zwiſchen Hindoftan und Kabul ift unterbrochen. Sie arbeiten an der Er- 
Öffnung neuer Handelsſtraßen über Kaſchmir, Ladafh und Tübet, nah Bokhara 
und Chofand, nad Ili und Kafıhgar, um bie Ruffen von den Märkten Mittel 
afiend zu verdrängen, während diefe felbft von Norden her gegen Khima und den 
Syr Daria, gegen die Große und Kleine Bucharei vordringen. Den Aralſee befah- 
. ven die Ruſſen mit Dampfichiffen; den Syr aufwärts zum Thale Wochan haben 
fie Burgen errichtet und ringsum das Land aufgenommen. Sie haben fi an dem 
Iſſikul feftgefegt und bereits mehre Kirgifenhorben an der ruffifch-chinefifchen Grenz, 
namentlich drei Stämme der Kara-Rirgifen, bewogen (1847), fi ber Herrfchaft des 
großen Slawenreichs zu fügen. Andererſeits bat die Unterwerfung ber afghaniſchen 
Gebirgsftämme jenfeit Peſchawer bereits begonnen. Die Juſoffſi müffen den Briten 
regelmäßige Steuern entrichten; einem gleichen Schickſale werden der Stamm de 
Afredis und feine Nachbarn im Norboften ficherlich nicht entgehen. Wollen die Ge 
bieter von Hindoſtan und Dekkan, von Pendſchab und Kafıhmir ihr großes afatir 
ſches Reich vor feindlichen Einfällen wahren, fo müffen aud fie, wie zu ihre 
Blütezeit die Grofmongolen, bie Herrfchaft über die noch übrigen Länder Afghan’ 
ſtans erringen und behaupten. Iſt dies gefchehen, fo werden Ruffen und Englaͤnder 
in Perfien, wo fi die Intereffen ſchon längft feindlich berühren, und in WBorter 
afıen mit den Waffen in der Hand aufeinander ftoßen. Gleichwie in frühern Sahr 
hunderten gefchehen, fo mögen auch zu unfern Zagen auf den Ebenen Mefopotamien? 
und Khorafand, im alten Zürkenlande bei Bokhara und Samarkand, die Entfheibungk 
ſchlachten über die Herrfchaft im mittlern und weftlihen Afien gefchlagen werden. 


dur Statiftit des angloindifchen Reiche. 


Der angleindifhe Staat zerfällt in zwei Abtheilungen: in unmittelbare Be: 
ſihungen, welche theils unter dem Oberflatthalter, theild unter ben brei Drafident 


— 
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fchaften Bengalen, Mabras, Bombay und der Regierung von Agra flehen; dann 
in die unmittelbaren Reiche und Lehnsfürftenehümer, die bald diefer, bald jener Bes 
hörde untergeordnet find. Bis zur Vollendung ber trigonometrifchen Aufnahme des 
Reichs (es waren 1848 blos 477044 englifhe Quadratmeilen gemeffen) Tann ber 
Flächenraum nur annähernd beftimmet werben. Die unmittelbaren Befigungen, 
Sindh, das Pendſchab und alle ehemaligen Provinzen des birmanifchen Reichs einge 
fchlofien, werben von ben Vorfländen ber trigonometrifchen Eommiffion auf 800758, 
die mirtelbaren Lehnslande auf 508422, beide zufammen alfo auf 1,509200 engli⸗ 
ſche Quadratmeilen angegeben. Eine auf wirklicher Zahlung berubende Bevölkerungs⸗ 
lifte des ganzen Reichs ift ebenfalls noch nicht vorhanden. Nach ben fiherfien An⸗ 
gaben leben in den unmittelbaren Befigungen an 105, in ben mittelbaren menigftens 
55 Millionen, wonach das ganze angloindifche Reich eine Bevölkerung von 160 Mil 
Tionen haben würbe. Ein Achiel diefer Bevölkerung befennt fi zum Islam. Die 
gegenfeitigen Verpflichtungen der Lehnslande, mozu wir auch Nepal rechnen, fowol von 
ihrer Seite gegen Großbritannien als Großbritannien gegen fie, find verfchiedener Na- 


tur und durdr Verträge feftgefegt. Bald find bie Lehnebefiger blos gehalten, ohne 


Zuftimmung des Oberherrn keinen Europäer und Amerikaner in ihre Dienfte zu 
nehmen, und englifhen Nefidenten Zutritt zu geftatten; bald haben fie auch britifche 


Truppen aufzunehmen und beflinmte Lehnsgefälle zu entrichten ; bald müſſen fie jede 
Einmiſchung in die innere Verwaltung zulaffen und ſich dem Gebote des Oberftatte 


halters unbedingt fügen. Aber auch wo Zraetate diefer Art nicht flattfinden, verfü- 
gen die britifchen. Behörben im Nothfalle unbedingt über alle Hülfsquellen ber mittel 
baren Befigungen; ja diefe Befigungen können fammtlih, was früher ober fpäter 
ohne Zweifel gefchehen wird, aufgehoben und mit den Präfidentfchaften vereinigt 
werden. Die wichtigften diefer Lehnsreiche find: Nepal mit 54500 Quabratmellen 
und 2 Millionen Einwohnern; Audh mit 23758 Ouabratmeilen und 5 Millionen 
Einwohnern; Maifor mit 30886 Quadratmeilen und 3 Millionen Einwohnern; Hair 
derabad (Nifam) mit 95357 Quadratmeilen und 10 — 11 Millionen Einwohnern; 
Derar ober Nagpor mit 76452 Quabratmeilen und 5 Millionen Einwohnern. . 

Die Einnahmen aller diefer mittelbaren Reiche, Fürſtenthümer und größern 
Lehen betragen in runder Zahl die Summe von 13 Millionen Pfund Sterling, wo⸗ 
von Faum 600000 als Xehnsgebühren und für bie Contingente in bie Kaffe des 
angloindifhen Reichs fließen, welche überdies zum großen Theile von ben, Refibenten 
und ihren Gehülfen wieder verfchlungen werben. Andere der Herrfchaft entfegte 
Bürftenfamilien erhalten jährliche Penfionen in einem Gefammtbetrage von 1,296258 
Dfund Sterling. Dies find: 


Die Familie der Großmogul von Delhi . . . . 130000 Pfund Sterling. 
Die Familie des legten Nabob von Bengalen . 160000 
Die Familie der frübern Nabob . . . - .... 90000 
Die Familie bed legten Nabob von Karnata. . 116514 „ 
Die Familie des Radſchah von Tanjor. . .. . 418350 
Die Familie des Nadihah von Benares .... 14500 „ " 
Die Familie des Tippu Sahib von Maifor .. 63954 ,„ 
Die verfehiedenen Radſchah non Malabar ... 25000 A, n 
Die Familie bes legten Peſchwa der Maharatten 135000 „, FF 

Andere verfchiebene Beine Penfionen .. . ».. 443140 „ n | 


Sefammtbetrag 41,296258 Pfund Sterling. 
Durch Einziehung oder wenigſtens Verminderung biefer Penfionen und Lehns⸗ 
ftaaten mwürbe die angloindifche Regierung einen großen UÜberfchuß der Einnahmen 
erzielen; es Lönnten die Abgaben der fchwer belafteten Völker erleichtert und eine 
Menge allgemein nüglicher Anftalten errichtet werden. 
Eine zweite Eintheilung des Reichs ift die in Verorbnungsländer und Nichtver- 
orbnungsländer (Regulation provinces; Non regulation provinces). Lord Corn- 
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walls hat nämlich (1795) kurz vor bem Ende feiner erſten Oberflatchalterſchaft far 
die Präfidenefchaft Bengalen eine Anzahl Verordnungen erlaffen, weile an dir 
Stelle der frühern Gefege traten und ald Norm für künftige Beamten dienen folltn. 
Es dauerte aber nicht lange, fo erfannte man das Willkürliche und Ungehörige bie 
Maßregel. Die neuerworbenen Länder blieben frei von diefem Drude; fee wunder 
nach naturgemäßern Normen regiert, und hießen nun Nihtverorbnungskänber, mei 
bier die Verordnungen Cornwallis' wicht galten. Diefe Gebiete ſtehen fonberbar ge 
nug immer noch unter dem auswärtigen Departement der Regierung zu Kaikutta. 
Die Präfidentfchaften zerfallen in Birke von 5—-6000 emglifchen Quadratmei- 
In, mit einer Bevölkerung von einer halben bis einer Million, die ımter Beamten 
fteht, welche die mannichfachen Geſchäfte der Pollzeidirectoren und Einmehmer in 
ſich vereinigen. Die Handhabung bed Rechts führen eigene Gerichtshöfe; doch ik , 
bier und da den Einnehmern auch die untere Gerihtöbarkeit übertragen. Eine Ir 
zahl Gehülfen, theild im ordentlichen Dienfte mit pragmatifchen Rechten, heil ge 
wöhnliche Diener (covenanted und uncövenanted service), ift den Beamten un 
Michtern beigegeben. Die Diener find gewöhnlich Gingeborene oder Eurafter, de 
nach Belieben ihrer Stellen entfegt werden. Die untern Glaffen biefer Dir er 
halten eine geringe Befoldung von 10—300 Pfund Sterling jährlich ; die wmtechen 
faum mehr ald die gewöhnlichen Arbeiter, vier Bis fünf Gulden monatlich, went 
fie unter den klimatiſchen Berhältniffen Iandesgemäß leben und ſich Bleiben kamen. 
Der Tagelohn in Indien trägt nämlich im Durchſchnitt blos acht bis nem Km 
zer. Bei diefen auf Nuf und Miberruf Aufgenommenen, beren an. 2000 gerechnet 
werden, gibt ed zwar auch Stellen von 800 — 1000 Pfund Sterling, die jedoch fi: 
ten ben Eingeborenen zu Theil werden. Offiziersſohne, englifche Abenteurer, bankrottt 
Kaufleute und andere Perſonen der Art werden den fähigen und unbeſcholtenen Ein: 
geborenen vorgezogen. Und doch find biefe Beamten von größerm Einfluffe als bie 
mit pragmatifchen Rechten verfehenen. Im ihren Händen liegt die ganze bürgerliche 
Gerichtsbarkeit; fie allein (fo 3. DB. die Claffe der Tahſildar) verkehren in Berreff. bes 
Steuer- und Polizeimefens unmittelbar mit der Bevölkerung; fie allen erheben die 
Zölle und beforgen alle Befchäfte bei dem Salz- und Opiummenopole. Die Befol- 
dungen der Beamten erſter Glaffe, wozu nur Engländer zugelaffen werben, find, wit 
man aus dem nachfolgenden Verzeichniß ſieht, die höchften, welche jemals bezahlt wurden. 


Beſoldungen ber Beamten mit pragmatifchen Rechten (covenanted service): 


Der Oberftatthalter - 2. ce 0020 en enr nn . 25000 Pfund Sterim 
Die Statthalter zu Madras und Bombay, Jeder... ... 412000 „ n 
Der Biceflatthalter zu Agra .. .. . . error. 8400 A, u 
Die Rathéherren zu Kallutta -. .- oo 00er en 10000  „, „ 
"Die Rathöherren zu Madras und Bombay... - 2... 6200 „, 1. 
Die Oberauffihtsbeamten (commissioners) in den Provinden 3500 „, J 
Ihre Stellvertreter....... ou... 412-1800 , „ 
Magiftrate und Einnehmer in den Bairken. ........ 2800 „, n 
Ihre Stellvertreter 20 0000er nen 840—1200 Ä, n 
Ihre Sehülfen 2220 o ee ee rer en 480 „, „ 


Die Penfion, nad einer 22jährigen Dienflzeit und dreijährigem Urlaub, beträs 
1000 Pfund Sterling, wovon aber die Regierung kaum 400 zahlt; die andern flie 
Fen-aus jährlichen Abzügen der Beſoldungen und beren Sntereffen. 

Lord William Bentind erhielt die Oberftatthalterfchaft unter’ der Bebinguns. 
den finanziellen Wirren abzubelfen und ein Gleichgewicht zwifchen Ausgaben ur 
Einnahmen berzuftellen. Diefe Aufgabe wurbe nicht blos gelöft, fondern bei feiner 
Abgange von Indien (1835) zeigte die Staatsrechnung einen bedeutenden Überſchui 
und fo auch in den zmei folgenden Jahren. Während den Vorbereitungen zum :’ 
ahanifchen Kriege (183839) begann fich jedoch wieder ein Deficit zu zeigen, me 
— —. wie die folgende Tabelle zeigt, bis zum Rechnungsjahre 184950 fortdanert: 
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Jehre (1835—36 bis 184950). 


Brutto» 


- Einkommen. 
Dfund Sterling. 


Reines 


Einkommen. 


| Pfund Sterling. 


21, 686172 


Pfund Sterling. 





Deficit 
überſchuß 


21,621326 


&umma 


Pfund Sterling. 
1,466848 
l, "248224 


3,560236 
Reined Deficitt von 1836—50 11,704248 Hund Sterling. 


I. Indiſches Budget für das Jahr 1849—50. 


3, 
15,264484 Pfund Sterling. 


780318 


e| | 
4 — 
>) 


an 
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TAT 


Ausgaben. | Überfchuß. Deficit. 


Pfund Sterling, 


1) Einnahmen. 


Quellen. 


Grundſteuer.... . 
Verbrauchsſteuern 
Kopf⸗, Gewerbs⸗ und andere Steuern 
zu Madras Mathorpha). 
Setgmonopel eo 


ohummonopot 
Tabacks monopol zu Madras. 
Stempel: und Berichtögebüpren .. 
Dofleen- 22200 .. FP 
Müuͤnzregal 
Lootſen⸗ und Hafengebühren . 
Berfchiedene Einnahmen 
Einnahme der ehemals birmanifchen 
Provingen. - - : - 22000. 
Einnahme ber Befigungen im öftlichen 
urhipelaguß, Pinang, Singhapur 


— HERRN 3 
Abzug der Penfionen für die : Bami- 
ben ehemaliger Kürften ..-. . 


/\ DUumma 


Brutto: 
Einnahme. 


ST Grsebungste- 
en und andere 


Ausgaben. 


- 


Rab 


Procenten. 


Pf. Sterl. | Pr. f. Steel. |, 


15,178676 


1,000148 1,732494 | 10, 


83106 


3,189214| 485462115 

130487| 13'/, 

4,562586 | 1,203902 | 26'/, 
26552 | 23 


23813| 4 


496561 
115000 


1,757853[3,602713 


=) 
Eee: 
58 
3% 
Ey 
Pf. Sterl. 
0982684 
(Bombap) 





Reines 
Einkommen. 


Pf. Sterl. 
13,551752 


2703752 
816074 
3,358684 
88448 


( 
1,296258| 2,278942 


Laflen.) 


1,378042] 21,086173 


Procent jeder 


Duelle des reinen 
Eintommen®. 


38 
11% 


3; 
14%; 


1% 
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2) Ausgaben. 









Für dab Der nen 
Marine > 0 re een 
Die Eivilverwaltung, Geiſtlichkeit, Bepasaturen an Strafen u. f. w.. . 


. Die Gerichts und PoligeirAnflalten. - . 2 220. ren 1,9355 i 
Neubauten a ee ee 8 98 ee 0— Er nr EM T, 
Müne - > 0 2 0er en EEE I 
Poſten. ... 213781 
Für die ehemals birmaniſchen Provinzen und bie Befigungen im öftlichen 1 

Urchipelagub - >» 2 0 vorne 1074 
Sindh mit Ausſchluß der Koften für bie reguläre Befagung - - - „ - - X 
Außerordentliche Ausgaben... ..... . ne ZI) 
Ausgaben in England: für Penfionen, Poften u. f.w. . - » » 3 
Dividenden der Xctien der Oftindifchen Compagnie Bi! 


Snterefien der Staatsihult . - » - . 2... Den 


Das Pendſchab ift indefien hierin nicht aufgeführt, weil fein Budget noch gelten sr 
halten wird von der Übrigen Staatsrechnung bes angloindifchen Reichs. 


II. Budget des Pendfchab und der in adminiſtrativer Beziehung dazu gehn 
Länder für 1850—51. | 











Pfund 
Sterling. 






@innabhmen. Yusgaben. 








Länder dieſſeit der Satledſch und” 
Dialinderd. - 2 22 .. 
Länder weftlich der Bias: 


Länder dieffeit der Satledſch 
Dialinders. . . - - - 
Länder weftlich ber Bias: 











Srundfleur. . - » 2 2 2.0. Denfionen. . . . - — 

Salzmonopol.... 120000 || Bürgerlige Verwaltung - * ' | om 

Andere Einnabmen. . . . .. . Reue Truppencopb . - +» +. ME 
Summa | 1,8404 —55 [ 


N . - . as Ind 
Es bleibt alfo ein Überfhuß für das Heer und als Beiſteuer für das angloindild ’ 
no ? er nl 1 350443 Pfund Ei 


An der Nordweſtgrenze ſtand bereits eine große Armee, fobaß die Eimenen 
des Pendſchab die Militärausgaben cher verminderte als vermehrte. Daher ge 
Fer Theil des Überfchuffes der Einnahmen. Sindh bedurfte im Gegenthei 9 
ganz neuen Beſatzung, und iſt auch keineswegs ein in dem Grade Me 
wie das Fünfflußgebiet, weshalb hier ein fo großes Deficit ſtattfindet. ie 
Ertraͤgniſſe des angloindifchen Reichs können jegt in runder Zahl auf 48 15h 
Pfund Sterling gerechnet werden, wovon England 28 und die Lehnsſtaaten on 
ziehen. Fünf Millionen gehen durch abgabenfteien Grundbefig verloren, mel * 
Schenkungen aus frühern Jahrhunderten herrührt, und zwei durch DE ei 
Steuerrolle des Bord Cornwallis in Bengalen. Nach dem Wbzuge der Um 
rohen Erträgniffen ruhenden Laſten der Penfionen verbleiben Gropbritannit. 1 
zwei Millionen mehr als die Hälfte des eigentlichen Einkommens des angloindi 


. Staatd nach den jegigen Grenzen. 


" 5 

Die indiſche Staatsſchuld warb im legten Jahre des Überfchuffed (1877 * 

auf 30,446249 Pfund Sterling angegeben. Sie iſt feit der Zeit (dem gi ap 
indiſche Reich muß die Koften feinet Eroberung und Erweiterung ſeſbſt 9 
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Immer geftiegen, und belief fih 1850 auf 51,071710 Pfund Sterling, deren In⸗ 
tereffen 2,410555 Pfund Sterling erheifchen. 

Man erficht aus diefer Staatsrechnung, daß die Grund- und Verbrauchsſteuern 
nahe an zwei Fünftel des Einkommens tragen; ein Siebentel kommt vom Opium, 
deffen Srträgniffe aber gar fehr dem Wechfel unterworfen find, und ein Neuntel 
vom Salzmonopol. Die Ausgaben für die Landmacht verfchlingen 56 % des ganzen 
Einkommens ; die Marine koſtet blos 2%. Die Bebürfniffe für bie Regierung, für 
‚die bürgerliche und gerichtliche Verwaltung, für Straßen⸗ und Waſſerbau, Poft und 
Münze, fetbft die Unkoften für Sindh und andere außerordentliche mitgerechnet, ſtei⸗ 
gen bios auf 241%, alfo auf viel weniger als die. Hälfte für die bewaffnete Macht. 
Die Intereffen der Staatefchuld, die Dividende ber Actien, dann bie Ausgaben für 
die indiſche Regierung und die auf Indien berechneten Snftitute in England betra- 
gen an 17%. Man erficht hieraus, melche geringe Summe auf die Wohlfahrt 
und Bildung der Volker des angloindifchen Reichs verwendet wird, und wie fie un. 
ter folhen Umftänder, bei allen Mifftonen und Miffionsfchulen, immer mehr ver- 
wildern müffen. Dieſe Berwilderung fpiegelt fih ab im peinlichen und bürgerlichen 
Gerichtsweſen. Die Verbrechen mehren fi, namentlich in den Altern Provinzen 
bes Reichs in wahrhaft erfchredlicher Weile. Wie jeboch bier die mangelhaften Ein- 
richtungen in Betreff des Grundbefiges, der Grundfteuer u. f. mw. ebenfalls das 
Ihre beitragen, ift fhon aus ber einfachen Thatfache erfichtlich, daß fich in Bengalen 
ein Viertel der Proceffe auf die Berhältniffe von Grund und Boden beziehen. 


. 
— — — — —— u Ze un — — —— — . u 


Alerander von Dumboldt. *) 


Friedrich Heinrich Alexander Freiherr von Humboldt wurde in Berlin am 14. Sept. 
1769 geboren, ſtudirte in Frankfurt a. D. und Göttingen, beſuchte eine Zeit lang 
die Handelsakademie von Büſch und Ebeling in Hamburg und verlebte hierauf, 1790 
— 91, ein Jahr auf der Bergakademie in Freiberg. Die ihm von der preußiſchen 
Regierung 1792 gegebene Anftellung als Affeffor im Bergmwerköbepartement, welche 
päter mit dem Amte eines: Oberbergmeifters in Baireuth vertaufcht murbe, gab er 
1795 wieder auf, um einen Lebensweg einzufchlagen, auf welchem es ihm gelungen 
ft, das Außerordentlichfte für die MWiffenfchaften zu leiften und ſich einen unver 
zangliden Namen zu bereiten. Von Jugend auf zur Naturforſchung durch innern 
Benius getrieben, angeregt durch erfolgreiche Kleinere Reifen, zumal aber durch den 
imgang mit 3. ©. Forſter, den er 1790 auf einem Ausfluge nach dem Nieder 
‚bein, England und Holland begleitet: hatte, begann er nach einem Lande umzublicden, 
eſſen natürlicher und wenig gefannter Reichthum dem fleifigen Forfcher bie Ausficht 


mf zahlreiche und werthvolle Entdeckungen eröffnen könnte. War auch die Wahl 


‚effelben nicht fogleich feft entichieben, fo wurden doch feit 1795 die wiffenfchaft- 
ichen Borfiubien mit großem Eifer begonnen und mehre Reifen zu biefem Zwecke 
internommen. 


*) Alexander von Humboldt hatte die Guͤte, der dringenden Bitte des Herausgebers und 


Berlegers des „Converſations⸗Lexikon“ nachgebend, ben ihn betreffenden Artikel der neunten 
Luflage dieſes Werks einer Durchſicht zu unterwerfen. Der berühmte Gelehrte theilte infolge 
Deflen der Berlagshandlung freundlihft eine vollftändige Zufammenftellung feiner Reifen nebft 


Ingabe der Beitfolge, der Richtung und bes Zweckes mit, welche für den Artikel ‚„Alerander 


on Humboldt” in ber zehnten Auflage des „Converſations⸗Lexikon“ benupt wurde, und bier 
it den Lefern der „Begenwart" als ein höchſt intereffantes Document dargeboten wird. Die 
sit Anführungszeien („ '') bezeichneten Stellen — woͤrtlich der Handſchrift Humboldt’s 
atlehnt; der verbindende Text gehört dem betreffenden Artikel der neunten Auflage des 
@onverfätions »Lerifon‘ an. D. Red. 


Jahre fpäter in Merico angefiedelt fah. Die Frucht eines achtmonatlichen Aufe 
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gended find chromologifch geordnet bie Ereigaiſſe feiner früpern Jugen. 
bumiene verlor feinen Vater, ber im Siebenjährigen Kriege, als Major, Adijuem 
des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig und nachher königlicher Kammerherr mer, 
ale er noch nicht das zehnte Jahr erreicht hatte Er genof, gemein ſchaftlich I) 
feinem älteren Bruder Wilhelm, im Haufe dee Mutter, unter ber Reitung eines tale 
vollen Mannes (des nahmaligen Geheimen Oberregierungsraths Kunth) eimer iberesi 
forgfältigen wiffenfchaftlichen Erziehung. Privatcollegia wurden beiden Brũdem vo 
Fifcher in Mathematit, von Engel in Philoſophie, von Dohm in politiſchen Wiſſenſchai 
gelefen. Herbſt und Winter 1787—88 brachte Humboldt auf ber Univerftät Jans 
furt a. O., dendolgenden Sommer und Winter wieder in Berlm zu, um Zei 
logie, auf dad Fabrikweſen angewandt, zu fludiren und, nun erſt ſeinem fleifigen 
Bruder nachftrebend, fich ernfihafter mit ber griechifchen Sprache zu befchaftiger 
In diefer Zeit ſchloß Humboldt fih mit warmer Freundſchaft an den fungen sie 
ſchon berühmten Botaniker Wildenow an, umd zeigte beſondere Vorliebe für tu 
Studium der Kryptogamen und ber zahlreichen Familie der Graͤſer. Im Irahiiht 
4789 bezog ee die Univerfität Göttingen, deren reiche Schäge er ein Jahr Lu A 
nugte. Er frequentirte gemeinfehaftlich mit feinem Bruder (ber bald sur Lamm, 
wenige Wochen nah dem Sturm der Baftille, bie Reife nach Paris make 
philologiſchen Collegia des Heyne ſchen Seminars. Sein erfier Verfuch eine bme 
riſchen Arbeit war eine Peine Schrift über die Webereien der Griechen, em | 
fchienen ift, aber (mie man aus der Correfpondenz von W. von Humboldt erfäktl) 
1794 an F. A. Wolf zur Durchſicht gefchidt wurde. Die Liebe zu naturhiften: 
fchen Studien mwurbe in Göttingen mannichfach genährt durch ben Lnterricht en 
Blumenbach, Beckmann, Xichtenberg und Link, buch Reifen an ben Harz md a 
die Rheinufer. Kine Frucht der legten Excurſion war Humboldt's erſtes gebrudte 
Buch: «Über die Bafalte am Mhein (vorzüglich ben Unkeler Steinbruch), nebſt Un 
terfuchungen über Syenit und Bafanit der Witen.» Im Frühjahr und Somme 
4790 begleitete Humboldt von Mainz aus Georg Forfter, der mit feinem Vater dem 
Capitän Cook bei feiner zweiten Weltumfegelung gefolgt war, auf einer ſhueller 
aber überaus lehrreichen Neife durch Belgien, Holland, England und Trankreich. 
Diefe Begleitung, das Wohlwollen von Sir I. Banks, eine große, plotzlich erwa⸗ 
chende Keidenfchaft für das Seeweſen und den Befuch ferner tropifcher Länder anfer 
ten ben belebendften Einfluß auf Entfchlüffe, die nach dem Tode ber Mutter einf gar 
Ausführung kommen folten. Im Monat Zuli 1790 aus England.nach Deutſchurd 
zurüdgelehrt und damals noch zu eimer praktiſchen Laufbahn im Finang- und 8: 
meralfache beftimmt, begab fih Humboldt nah Hamburg auf die Handelsakadene 
von Büſch und Ebeling, um ein Collegium über den Geldumlauf zu Höre. du 
Buchhalten zu erlernen und von ben Gomptoirgefchäften genaue Kenntniß zu nem 
Der Zufammenfluß fo vieler jungen Leute aus den verfchiedenften Theilen von Er 
ropa gab auf biefem Inftitute die günſtigſte Gelegenheit zur Übung in Ice 
Spraden; auch machte der Contact mit Klopftod, Voß, Claudius ind Den beta 
Stolberg (im, nahen Holftein) den hamburger Aufenthalt fehr angenehme um Icht: 
reih. Rach einem fünfmonatlihen Aufenthalte in Berlin und Tegel ing maütterlicer 
Haufe, erlangte enblih Humboldt die Erlaubniß feine nächſte Lebensbeſtimmung eu 
verändern und nach feinem fehnlichften Wunſche außerhalb der Städte in der fuen 
Natur zu leben, zum praktifhen Bergbau überzugehen. Er hatte indeffen feine := 
tanifhen Epreurfionen mit Willdenow fortgefegt, fleißig gearbeitet an Ufteri’S «Is: 
nal der Pflanzentunder, und bei Keimverfuchen die reizende, alle Keimkraft fc :- 
fallend befchleunigende Eigenfchaft des Chlor aufgefunden. Im Juni 1794 heit 
Humboldt die Bergakademie zu Freiberg, genof bes Privatunterricht von Me 
ber Freundſchaft von Freiesleben, Leopold von Buch und Andreas Del Rio, den et 







#8 im Erzgebirge waren bie Beſchreibung der unterirbifchen kryptogamiſchen PR: 
und Die Verſuche über die grüne Farbe der aller Lichteinwirkung entzogen 
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phanerogamifchen Bewächfe, wenn fie von irreſpirabeln Gasarten umgeben find. (Die 
«Flora sublerranea Fribergensis et aphorismi ex physiologia chemica plantarum» 
erſchien indefien erſt 1795.) Mit Freiesleben gab Humboldt die erſte geognoftifche 
Befchreibung des böhmiſchen Mittelgebivges heraus. Durch das ausgezeichnete Wohl⸗ 
wollen des Minifters Br. von Heinig ſchon im Februar 1792 zum Affeffor im Berg- 
departement ernannt, begleitete er biefen Staatsmann im Juli 1792 in das Mark. 
grofthum Baireuth und wurde zur Unterfuchung des bafigen Berg. und Hüttenwe⸗ 
ſens berufen. Nach feinem Wunfche, nur ber Vorrichtung bed unteritdifchen Gru— 
henbaus fortan anzugehören, zum Oberbergmeifter am Fichtelgebirge in den fränkifchen 
Fürſtenthümern ernannt, nahm er feinen Bauptwohnfig in dem Beinen Bergorte 
Steben bei Naila. Er behielt die Direction bes praftifchen Bergbaus faft fünf 
Jahre lang, von 4792 — 97, aber mit vielen und zwar fehr heterogenen Unterbre- 
dungen. In Aufträgen des berliner Bergbepartements, von bem das fränkifche gänze 
ieh getrennt war, wurde Humboldt, im Herbſte 1793, zur Unterfuhung der Stein⸗ 
alsgruben und Siebvorrichtungen nach Oberbaiern, Satzburg, dem öftreichifchen 
Salztammergute und (über Zarnowig) nah Galizien; im Sommer 1794 aber, wie 
‚er zu balurgifchen Zwecken, nach Kolberg, dem Regebiftrict, den WBeichfelufern ſüd⸗ 
ich von Thorn und nach Südpreußen geſchickt. Politiſche Begebenheiten, bie eine 
Bolge der großen Kriegsereigniffe waren, zogen Humboldt nach der Rückkunft aus 
Dofen, ihm ſelbſt fehr unerwartet, nach den Rheinufern. Gin im April 1794 mit 
England und Holland abgefchloffener Subfibientractat vermochte Preußen zur Fort⸗ 
egung des Kriegs gegen die Franzöſiſche Republik. Der birigirende Minifter in 
ven fraͤnkiſchen Fürſtenthümern Baron von Hardenberg murde nad) Frankfurt ge 
ande, um dort (für die Zeit der. Dauer des Subfidientractatd) mit dem englifchen 
nd bolländifchen Geſandten, Lord Malmesbury und Ahmiral Kynkel zu unterhandeln. 
Humboldt erhielt von dem preußifchen Staatsmanne, beffen Vertrauen und freund⸗ 
haftliden Umgang er lange genofien, die Auffoberung, ihn nach ber Armee zu bes 
leiten; um feine Thätigkeit zu Miffionen nach dem Hauptquartier des Feldmarſchalls 
on Möllendorf und zur Eabinetscorrefpondenz zu benugen. Der Aufenthalt in Frank⸗ 
rt und bei ber Armee zwifchen Munzernheim, Mainz und XBefel, ja bi6 zum hole 
indiſchen Lager dauerte vier Monate, und erft im October 1794 war Humboldt 
urück im baireuther Gebirge. Er fegte eifrigft fort feine chemifche Arbeit über bie 
tatur der Grubenwetter wie feine ‘oft gefahrvollen Verſuche über eine von ihm com 
ruirte, nicht verlöfchende Rampe und die Refpirationsmafchine nad dem Principe 
on Beddoes in Näumen, die er Tünftlich mit irrefpirablen Gasarten gefüllt hatte, 
n den Sommer und Herbft 1795 fällt eine geognoftifche Meife durch Tirol nad 
zenedig, durch die Euganeen, die ganze Lombardei und die Schweiz in angenehmer 
Jegleitung vom Freunden, erft mit Reinhard von Harften und fpäter mit Karl Freies- 
ben. Humboldt fammelte fchon feit 1792, wo er bei feinem erften Aufenthalte in 
Bien Nachricht von Galvani's bevumbernswürbiger Entdeckung erhalten, Materialien 
ı feinem großen Werke «Über die gereizte Musfel- und Nervenfafer, nebft Vermu⸗ 
ungen über den chemiſchen Proceß des Lebens in der Thier- und Pflanzenwelt», 
is erſt 4797 in zwei Bänden erfcheinen Tonnte, von ihm ſelbſt herausgegeben, kei⸗ 
eswegs von Blumenbach, der das Manufeript nie gefehen. Die italienifche Reife 
‚achte Humboldt in belehrenden Verkehr mit Bolta in Como und mit Scarpa in 
avia. Vom November 1795 His Februar des folgenden Sahres blieb Humboldt 
ieder auf dem Gebirge praktiſch befchäftige in Steben, Lauenftein, Goldkronach und 
rzberg bei Wunfiedel. Die ſchweren Keiden feiner kranken Mutter zogen ihn nach 
berlin, doch nur auf einige Monate. Der plögliche Einfall des frängofifchen Heeres 
ater Moreau in das Herzogthum Würtemberg und bie Flucht bed Landesherrn lie⸗ 
n ben König von Preußen beforgen, daß die fürſtlich Hohenlohe'fchen Beſißungen, 
berren im Anfange der Franzöftfchen Revolution (1791) der Vicomte de Mirabean 
ne der Gmigrantenlegionen des Conde'ſchen Corps errichtet hatte, aus Motiven ber 
ache Plünderung und Unbill von den weiter gegen Franken vorbringenden Heeren 


752 Alexrauder von Bumboldt, 


von Moreau oder Jourban erleiden würden. Man hoffte ben commanbirenben Ge 
dazu bewegen zu können, ba feit bem Frieden, den der Minifter von Hardenba 
Bafel den 5. April 1795 abgefchloffen hatte, ein fehr freunbfchaftliches Verhältnh 
fen Frankreich und Preußen eingetreten war, bie Pleinen Hohenlohe ſchen Linde 
eine preußifche Endave zu betrachten. Humboldt erhielt ben Auftrag fig mi 
Hauptmann von Pirch, von einem einzelnen Trompeter begleitet, Ende Juli 17% 
Ingelfingen aus nach dem franzöfiihen Hauptquartier in Schwaben zu beim 
war kurze Zeit nach dem Treffen bei Gannfladt. Man fah auf dem Wege mi 
General St.-Eyr in einem durch Seile gehaltenen, mehre Monate lang gefilt 
benden Conte'ſchen Luftballon (Ballon captif) den Feind recognosciren. Bei dır? 
des Charakters,’ die den General Moreau auszeichnete, wurde es nicht fie, # 
nigen Tagen zu erlangen, mad man erwimſchte. Es follten die Hohen! 
Befigungen mit preußiſchen Adlern umgeben werben. In dem. franzofifden ha 
quartier hatte Humboldt die Freude, den General Deſaix zu finden, der N 
mals, 44 Monate vor dem Frieden von Campo-Formio, mit Bonaparte‘ aͤg 
Planen bekannt war, ja mehrmals Humboldt auffoderte nicht die Zropenlat* 
Neuen Gontinents zu beſuchen, fondern fich einer franzöfifchen Exrpedition w* 
Drient anzufchliegen. Die Rückkehr aus dem Moreau’fchen Hauptguartier, d 
von dem frangöfifchen Ingenieur; der die Adler aufpflanzen follte, war troh der if 
den Töne des preufifchen Trompeters, in einem Walde bei Nacht, wo öffreidi! 
franzöfifche Borpoften ſtark gemengt flanden, fehr umbequem. Die lang aM 
Nachricht von dem Tode der Mutter (November 1796) brachte nun Humdobnt 
ſchluß einer großen wiſſenſchaftlichen Expedition der Ausführung naher. Ar 
Math des Freiherrn von Zach hatte er ſchon längft angefangen fih mit — 
Aſtronomie, d. h. mit Sertantenbeobachtungen zu geographiſchen Dresbefien! 
ernfihaft zu befchäftigen. Es war babei fein reger Wunfch, ehe er Eurode * 
Jahre verließ, brennende Vulkane zu ſehen, den Vefuv, Stromboli und M ei 
Sein Bruder Wilhelm wollte ihn mit feiner Familie auf diefer zmm * 
ſchen Reiſe begleiten. Um ſich nun mit Diefem zu vereinigen, löfte er ſunne 
lichen Verhältniffe gänzlich auf, und beſchloß in völliger Unabhängigkeit —8 
ſtrumenten ausgerüſtet, in deren Gebrauch er ſich lange eingeübt, allein dem * 
der Natur zu leben. Er verlieh Baireuth im Jahre 1797 und verweilte MT 
Verbindung mit Goethe und Schiller drei Monate in Jena. Da er nut Me 
unter Sommerring, bem er fein Werk über die gereizte Musfelfafer zugeeignt N 
liche Anatomie ſtudirt hatte, fo erlangte er von Lober, den er 23 Jahre Das 
fibirifhen Erpedition wieder in Moskau begrüßte, ihm ein Privatcollegium zu ‚Re 
mit Anleitung zum Seciren verbunden war. Über Dreßben, Freiberg, Pre In 
ging Humboldt nach Salzburg, auf dem Wege die Schäge bes ſchönbtunner * 
die Freundſchaft des jungen braſiliſchen Reiſenden, Joſeph van bet Säett, nt: 
Wohlwollen des alten Jacquin und Peter Frank's genießend. Der kriegeriſ Ya 
volutionäre Zuftand von Italien entfernte jede Idee bes Genuſſes einer * 
hen Reife; Humboldt's Bruder ging von Wien unmittelbar nach Darin "nr 
fich entichloß, mit feinem Freunde Leopold von Buch, ben Winter einfam m * 
logifhen Beobachtungen beſchäftigt, in Salzburg und Berchtesgaden —5 — 
ſpäter, wenn der Zuſtand von Unteritalien es erlaubte, im nächſten Be 
die Alpen zu gehen. Diefen Ideen nachhängend, erhielt Humboldt ein ir 
von dem in Dalmatien und Griechenland vielgereiften Lord Briſtol, „ one de 
Ereurfion nach Oberägypten auf acht Monate zu begleiten: er habe 8 nf 
zu diefem Unternehmen ausrüften Iaffen, und mehrere Zeichner folten m! 
unterrichteten Kunftliebhaber, begleiten. Humboldt nahm das ef trent 
Bedingung an, daß, nach Wierandrien zurückgekehrt, er ſich von Lord her Mm 
Sonne, um allein Syrien und Paläftina zu befuchen. Zum Ankauf eher En 
fehlenden Inſtrumente entſchloß er ſich vorher auf wenige Wochen gefroft 
burg nah Paris zu gehen, wo er Briefe von Lord Brifiol, nach Det 
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bereinkunft, erwarten. follte. Es war ber Anfang bes Monats Mai 1798; am 
0. deffelden Monats ging Bonaparte mit feiner Erpedition von Toulon nady Malta 
nd Alerandrien ab. Statt bie erwarteten Briefe zu erhalten, lad Humboldt zu 
inem großen Erftaunen in der , Straßburger Zeitung’ die Nachricht, daß Lord 
Sriftol auf Befehl des Directoriums in Mailand verhaftet worden fei, weil man 
.n befhuldige, daß der geheime Zweck feiner ägyptifchen Reiſe fei, anf irgend eine 
Beife zum Vortheile Englands an den Nilufern zu wirken. So ungerecht und uns 
-ahrfcheinlih auch eine ſolche Beſchuldigung war, fo hätte fie doch, wenn man in 
Railand Briefe von Humboldt aufgefunden hätte, auch feine perfonliche. Sicherheit 
efährden Tonnen. WIE er ungehindert in Parid ankam, wo er ſich mit der Familie 
ines Bruders vereinigte, fand er die Mitglieber des Inftituts, bie Profefforen bes 
ırdin des Plantes und das ganze gebildete Publicum mit den, viele Hoffnung erre- 
enden Ansrüftungen zu einer großen Weltumſegelung befchaftigt, die das Directorium 
nter Anführung des Kapitän Baudin feit einigen Monaten decretirt hatte. Die Expe⸗ 
tion follte Buenos Ayred, das Feuerland und die ganze ameritanifche Weſtküſte von 
Yalparaifo bis zum Iſthmus von Panama berühren, viele Infeln ber Südſee, Neu: 
MUand und Madagascar befuchen und um das Gap der guten Hoffnung zurückkeh⸗ 
n. Humboldt, ber die erfte ſich darbietende Gelegenheit zu einem großen Unter⸗ 
ehmen benugen wollte, ſchloß fich fogleich diefer Erpedition an. Er erhielt von bem 
Yirectorium, in dem zwei Mitglieder, Frangois de Neufchateau und La Reveillere⸗ 
epaux, fi) befonders für Bereicherung der Gärten und Sammlungen intereffirten, 
ie Erlaubniß fich mit allen feinen Inftrumenten einzufchiffen, mit dem Verfprechen die 
Schiffe verlaffen zu dürfen und da zu bleiben, wo ex tiefer in das Land einzudringen 
yünfchte. Vier volle Monate vergingen in peinigender Spannung und Ungewißheit. 
die politifche Kage von Italien und die wohlgegründete Beforgniß eines nahen und 
euen Ausbruchs ded Kriege mit Deutfchland bewogen die Negierung, die für bie 
tepebition audgefegten Fonds zurüdzuziehen und das ganze Unternehmen bis auf 
ne günftigere Epoche zu vertagen. Die innige freundfchaftliche Verbindung, welche 
> Teiche und fchnell ſich zwifchen Perfonen anknüpft, die mehre Jahre lang auf bem- 
Iben Schiffe leben werden, hatte Humboldt mit einem fehr ansgezeichneten jungen 
3otaniter, Aimée Bonpland, befreundet, der fpäter fo viele Schickſale mit ihm getheilt 
at und von dem alten Juffieu, Richard und dem aus Algier und Gonftantine rüd- 
ehrenden Desfontained wegen feiner Kenntniffe und Liebenswürdigkeit bed Charakters 
efchägt war. Indem Humboldt's füßefte Hoffnungen bitter getäufcht wurden, ging 
n ſchwediſcher Conful, Herr Stjöldebrand, durch Paris mit Geſchenken feines Hofes 
ir den Dei von Wiäier, um ſich in Marfeille auf einer für ihn beftimmten Fregatte 
nzuſchiffen. Da fein Haus alle Jahre eine Barke nach Tunis ſchickte, um bie nach 
ſtekka wandernden Pilgrinmme nach Alexandrien zu führen, fo befchloß Humboldt des 
‚onful® freundliche Anerbietungen dankbar anzunehmen und fich fo der frangöfifchen 
xpedition in Äghpten anzufchliefen. Gr harrte in Marfeille vergebens bis Ende 
Yecember 1798 auf die verheißene Ankunft der ſchwediſchen Fregatte « Jaramas », 
e von Stürmen an ber portugiefifchen Küfte befchädigt im nahen Hafen von Ca⸗ 
x Überwintern mußte. Da zugleich die Nachricht fich verbreitete, daß in ber Ber- 
erei bei dem zwiſchen Türken und Franzoſen ausgebrochenen Kriege alle von Mar- 
ille aus an die Küften der Berberei kommenden Franzoſen in Ketten gelegt würden, 
ı mußte es Humboldt vorziehen, mit Bonpland den Winter in Spanien zuzubrin 
en, und dann, wenn die Ereigniffe es erlaubten, fih von Cartagena oder Cabir nad) 
unis und AÄgypten einzufchiffen. Die Meifenden gingen langfam und angenehm mit 
rerbarifationen, aftronomifchen Ortsbeſtimmungen und magnetifchen Intenſitäts⸗ und 
chnationsbeobuchtungen auf dem Wege befchaftigt über Perpignan, Barcelona, den 
Rontferrat und Valencia nach Madrid, wo fie erſt Anfangs Februar 1799 ankamen. 
ie außerordentliche Gunſt, deren Humboldt fi) an dem fpanifchen Hofe in Aran⸗ 
ıez brei Monate lang durch Vermittelung des fächfifhen Gefandten, Baron von 
Die Gegenwart. VL 48 
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Ferell, eines kenntnißvollen Mineralogen, und bes erften Staatsſecretärs (BRinifters 
der auswärtigen Ungelegenheiten), Don Mariano Luis de Urquifo, zu erfreuen hatte, 
änderte anf einmal wieder feine Lebensplane. Der erſte Staatsfecretär erflärte, 
daß ihm alle fpanifhen Befigungen in Amerika und dem Indiſchen Deean (Marie: 
nen und Philippinen) geöffnet fein würden aus rein perfönlichem Vertrauen, benn ver 
feiner andern Regierung war Humboldt ber fpanifchen empfohlen. Ber Erlaubnif 
wurden officelle Befehle an alle Behörden beigefügt, wie feit der Erpebition von 
Bouguer und La Eondamine noch Peinem Fremden gefchehen war. Bon den zwei 
Päſſen war ber eine von ber Primera Secretaria de Estado, ber andere von dem 
Consejo de Indias. Der erfle «geftattete den freien Gebrauch aller Inſtrumente 
zu afleenomifchen und geobätifchen Zwecken, bie Meffung der Berge, das Einſam⸗ 
meln von Raturalien, ja Unterfuchungen jegliher Art, die zur Erweiterung br 
Wiffenfchaften führen tonnten.» Humboldt fagt in der Einleitung feiner Heifebeläri- 
bung ausdrücklich, daß alles fo wohlmollend Berfprochene auf das pünktlichfte gehal⸗ 
ten werden ift, und daß in fünf Jahren er nie eine Auferung des Miötraumd r- 
fahren habe. Mitte Mai verließ er Aranjus und Mabrid und ging (die Albc 
meffend) durch Witcaftilien, Leon und Galicien über Villalpando, Aftorgs und Lux 
nach dem Hafen Coruña, um ſich bafelbft am 5. Juni 1799 auf der Fregatte fr 
zarro⸗ einzufchiffen. Der Capitän ded «Pizarros Hatte von der Regierung den Be— 
fehl erhalten, fi auf der Schiffahrt nad) den Küften von Sübamerifa fo viel Tax 
im Zeneriffa aufzuhalten, als Humboldt zur Beiteigung bes Pico de Teyde brauchen 
würde. Da die Landung in Eumana den 16. Juli 1799 und bie Rückkehr in der 
Mündung der Garonne den 3. Aug. 1804 erfolgte, fo Hat Humbolbt's ganze Reit 
in Südamerika, der Sübfee, Merico, den Antillen und Nordamerika fünf Jahre und 
zwei Monate gebauert. ’' 
ı „Der Aufenthalt der Reiſenden in Teneriffa war nur von wenigen Tagen, bom 
19. bis 25. Juni. Sie Hatten glücklich die englifhen Kreuzer vermieden und waren 
am 49. Juni im Hafen von Santa-Eruz auf Teneriffa gelandet. Sie erfliegen den 
Pic und fammelten eine große Menge neuer Beobachtungen über die damals wenig 
gefannte natürliche Befchaffenheit der Infel. Obgleich in der Nähe der Küfte Yaria 
ein heftige® nexvöfes Fieber am Bord des «Pizarro» ausgebrochen war, fo betraten 
fie doch in voller Gefundheit zum erften mal den Boden Amerikas bei Cumana. Adıt- 
zehn Monate verbrachten fie auf einer Forſchungsreiſe durch bie Provinzen ded jegigen 
Sreiftants Venezuela, gelangten im Februar 1800 nad) Caracas, und verließen bei 
Puerto⸗Cabello von neuem die Seeküſte, um nach Süden gemenbet über bie mer 
würdigen Grasfteppen von Calabozo den Fluß Apure und durch biefen den Drimeco 
zu erreihen. Auf Indianerfähnen (ausgehöhlten Baumflämmen) drangen fir von 
ben Katarakten von Atures und Maypure bis zum fühlichften Grenzpoſten ber Eye: 
nier, dem Faum zwei Breitegradbe vom Aquator entfernten Port San⸗Carlos cm 
Mio-Negro, durch den Tuamini und die Wälder von Pimichin, mo bie Kahne übe 
Land gefhoben werben mußten, vor; gelangten durch den Caffiquiare in den Orinoco 
zurüd; fuhren diefen bis Angoſtura hinab und erreichten Cumana am Ende einer Reife, 
die 575 geographifhe Meilen lang, fie nur durch unbewohnte ZBilbniffe geführt, je 
bie erfte war, weiche eine, auf aſtronomiſche Beftimmungen gegründete Kenntnig x: 
ber fo lange heftrittenen Bifurcation des Drinoco geliefert hatte. Humboldt und Bor 
pland fhifften fi nun nad Havana ein, lebten bort einige Monate und eilten einem 
Süpdfeehafen zu erreichen, als bie falfche Nachricht fich verbreitete, Baudin, dem Fi 
fih anzufchliegen verfprachen, werde an der Weſtküſte Südamerikas erfcheinen. Bern 
Batabano an ber Güdküfte der Infel Euba fegelten fie im Maͤrz 1801 nad Cartager! 
be Indias, um von da aus nach Panama zu gehen; allein weil bie Jahreszeit d 
Ausführung dieſes Plans hinderte, fuhren fie 54 Tage lang den Magdalenenſtrer 
hinauf bis Honda, um über Guaduas das 8200 Fuß hohe Plateau von Bogota zur erte 
chen. Sie machten von Bogota aus Streifzüge nach ben merkwürdigſten Pumkten & 
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Umgegend. Im September 1801 brachen fie trog der eingetretenen Regenzeit wieder 
gegen Süden auf, Indem fie über Ibague, bie Eordillera de Quindiu (höchſter Punkt des 
Nachtlagers 10800 Fuß), Cartago, Popayan anı Fuße des Vulkans von Purace, den 
Paranıo de Almaguer und die große Hochebene von Los Paſtos nach den größten 
Beichwerden am 6. Jan. 1802 Quito erreichten. Die Reife auf dem Rücken der Eor- 
dilleren von Bogota bis Quito immer auf Maulthieren und von vielem Gepäck begleitet 
hatte volle vier Monate gedauert. Andere fünf Monate (vom 6. Ian. bis 9. Juni 
1802) vergingen ihnen unter viel umfafferiben Unterfuchungen in dem ſchönen Hochthale 
von Quito und in ber Kette von mit ewigem Schnee bebediten Vulkanen, welche dafs 
felbe umſchließen. Durch zufällige Umſtände begünftigt, fliegen fie an mehten ber- 
felben bis zu früher nicht erreichten Höhen. Auf dem Chimboraffo gelangten fie am 
23. Zuni 1802 bis zur Höhe von 18096 Fuß, alfo um 3276 Zuß hoher als Ra 
Gondamine 1738 am Nevado de Corazon. Sie flanden hier auf dem hödften, je 
vorher von Menfchen erftiegenen Punkte fefter Erde, und murben durch eine tiefe 
Schlucht an ber Erklimmung ber äußerſten, noch um 2004 Fuß höhern Spige ge 
hindert. Carlos Montufar, der Sohn ded Marques von Selvalegre, ein trefflicher, 
lernbegieriger junger Mann, der, wie viele ber Beffern feines Wolke, der fpäter ein» 
getretenen Revolution als Opfer fiel, fchloß fich in Quito an die Reiſenden an und 
begleitete fie fortan bis zum Schluffe der Iangen Wanderung durch Peru und Merico 
nad) Paris. Uber den Andespaß im Paramo de Affuay (mo der Weg bei Cadlud faft 
die Höhe des Gipfeld des Montblanc erreicht), über Cuenca und bie Chinawälder von 
Loxa ftiegen fie in dad Thal des obern Amazonenfluffes bei Jaen de Bracamoros 
hinab, und erreichten über bie fruchtbare Hochebene von Garamarca über die Berg⸗ 
ftadt Micuipampa (in 11140 Fuß Höhe bei den berühmten Silbergruben von Chota) 
und über Montan den weſtlichen Abfall der Gorbilleren von Peru. Hier genoffen 
fie auf dem Alto de Guangamarca zum erften male von einer Höhe von 9000 Fuß 
herab des langerfehnten Anblicks der Südſee. Sie gelangten bei Trurillo an die Küfte 
und gingen durch die wafferarme Sandmüfte von Nieberperu bis zu dem mit Gär« 
ten umgebenen Lima. Nachdem einer der Hauptzwecke der peruanifchen Reife, bie 
Beobachtung des Durchgangs des Mercur durch die Sonne erfüllt war, fehifften fie 
fih Ende December 1802 von Callao nad) Guayaquil ein, und landeten am Schluffe 
einer zweiten ermübenden Fahre in Acapslco ben 23. März 1803. Liber Tasco und 
Guernaraca erreichten fie im April die Hauptſtadt Mericos, wo fie einige Monate ver» 
meilten und dann nad Norden gewendet Guanaxuato und Ballabolid befuchten, bie 
Provinz Mechoacan burchftveiften, der Küfte ber Sübfee nahe, den erft 1759 ausge 
brochenen Vulkan von Jorullo maßen und über Toluca nach Merico zurückkehrten. 
Ein nochmaliger Aufenthalt in diefer damals ſehr reichen umd durch die Bildung der 
Höhern Einmohnerclaffen ausgezeichneten Stadt wurde zue Ordnung der reichen Samm- 
lungen und zur Zufammenftellung ber vielfeitigen Beobachtungen verwendet. Im Ja⸗ 
nuar 1804 gingen bie Meifenden, nachdem fie vorher den Vulkan von Toluca (14232 
Fuß) und den Eofre de Perote (12588 Fuß) beftiegen und gemeffen, durch die Eichen⸗ 
mälder von Zalapa, die ſchon in einer Höhe von 2860 Fuß über der Meeresfläche 
anfangen, nad Veracruz hinab, wo fie dem Damals wieder unerwartet ausgebroche- 
nen Schwarzen Erbrechen (Vomito prieto) entkamen. Das barometrifche Nivellement 
bes öftlichen Abfall des Hochlandes von Merico (7000 7200 Fuß) gegen Vera⸗ 
eruz bin konnte nun mit dem früher vollendeten Nivellement bes weftlihen Ab⸗ 
falls nad Acapulco an der Südſee verglichen werden. Aus beiden wurden von 
Meer zu Meer die Profile (fenkrechte Profeetionen) conftrnirt, die erften, die man 
je von einem ganzen Lande bis dahin gegeben hatte Am 7. März 1804 verlieh 
Humboldt die meyicanifhe Küfte, fegelte auf der königlichen Fregatte «La Ds nad 
ber Havana, wo er twieber zwei Monate vermweilte und die Materialien vervoliftän- 
digte, die ihm zu feinem Werke: «Essai politique sur l'ſlo de Cuba» gedient ha- 
ben. Am 29. Aprtil 1804 ſchiffte er ſich mit Bonpland und Sarit Montufar 
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nach Philadelphia ein. Die Überfahrt dauerte 20 Tage, fie war in der Baham— 
firaße bei Nordwinden gefahrvoll ſtürmiſch. Humboldt konnte nur wenige Woche 
lang in Wafhington fich der freundfchaftlichen Aufnahme bei dem edeln Präfibentre 
Sefferfon erfreuen. Er verließ ungern den Neuen Eontinent den 9. Juli in der Min- 
dung bed Delaware und landete den 3. Hug. 4804 in Bordeaur, an Sammlungen, 
befonders aber an Beobachtungen aus dem großen Gebiete ber Naturwiſſenſchaften, 
der Geographie und Statiſtik vieleicht reicher als irgend ein früherer Reiſender.“ 
„Humboldt wählte Paris zum Aufenthalte, indem kein Drt des Kontinents d+ 
mals einen glei zugänglichen Schag von wiffenfihaftlichen Hülfsmitteln darbot, feiner 
ebenfo viel große und thätige Forſcher einfchloß als jene Hauptſtadt. Er hatte bi 
feiner Ankunft die Freude, dort die geiftreihe Gattin feined Bruders mit ihren 
Kindern zu finden. Den Bruder felbft feffelten gelchrte Wrbeiten und Geſchaͤfte 
als preußifcher Befandter in Rom. Die vorläufige Anordnung der Sammlungen 
und zahlreichen Manuſcripte, mehr aber noch chemifche Arbeiten über das Verhalt 
niß ber Beftandtheile der Atmofphäre, gemeinfchaftlich mit feinem Freunde Bar 
“ Luffac in bem Xaboratorium ber Ecole polytechnique unternommen, verkayen: 
Humboldt's Aufenthalt in Paris bis zum Mär, 1805. Gr trat nun, begleitet ven 
Gay-Luffac, der einen Iangbauernden Einfluß auf feine chemiſche Thätigkeit aubzrakt 
bat, eine Reife nach Italien (Rom und Neapel) an, wo fie vom 4. Mai bi 17. 
Sept. 1805 verblieben. Leopold von Buch war ihr Gefährte in Neapel und auf m 
Rückreiſe durch die Schweiz nad Berlin, welches Humboldt am 16. Nov. nad einer 
neunjährigen Abweſenheit wiederſah. Bay» Ruffac verließ feinen Freund und Mit 
arbeiter im Winter 1806. Das Unglück bed Baterlandes im October 4806 und 
die Hoffnung, bie durch ben ſchmachvollen Zilfiter Frieden aufgelegten Laſten mittels 
einer Regoriation zu vermindern, brachte die Regierung zu dem Entfchluß, den jung- 
ſten Bruder des Königs, den durch perfonlihe Tapferkeit und Anmuth der Sitten 
gleich ausgezeichneten Prinzen Wilhelm von Preußen zum Kaifer Rapoleon im 


Frühjahr 1808 nach Paris zu fenden. Humboldt, der fi) während der franzöftfchen 


Belegung. von Berlin in einem einfamen Garten eifrigft mit ftundlicden magnerifchen 
Declinationsbeobachtungen befchäftigte, erhielt fehr unvermuthet den Befehl ut Ki 
nigs, ben Prinzen Wilhelm auf feiner fchwierigen politiſchen Miffion zu begleiten, 
und ihm durch feine genaue Bekanntſchaft mit damals einflußreichen Perfonen tie 
durch größere Welterfahrung nüglih zu werden. Der Aufenthalt des Prinzen Bd 
beim, dem als Adjutant ein nachmals Tieber Verwandter F. von Hedemann beigup 
ben war, dauerte bis zum Herbft 1809, und ba ber Zuftand von Deutfchlandb es um 
möglich machte, die Herausgabe fo vielumfaffender, von feinem Gouvernement unter 
flügter Reiſewerke (in der Follo- und Quartausgabe 39 Bände mit 1425 gefickt 
nen, zum Zheil farbigen Kupfertafeln) auf beutfhem Boden zu wagen, fo erbielt 
Humboldt von dem Könige Friedrich Wilhelm IM., der ihm perfonliched Wohlwollen 
ſchenkte, die Erlaubniß, ald eines der acht auswärtigen Mitglieder ber parifer Aka 
bemie der Wiffenichaften, in Frankreich zu verbleiben. Er hat fo feinen bauernden 
Wohnfig, Heine Abweſenheiten abgerechnet, faft 20 Jahre lang (von 1808-27) in 
Paris gehabt. ALS fein älterer Bruder nach vollbrachter Stiftung der berliner Univer 
fität als Geſandter (1810) nach Wien ging und bie oberfte Reitung des Unterricht 
weiend im preußifchen Staate aufgab, wurde dem jüngern Bruder biefelbe von dem 
Staatskanzler Freiheren von Hardenberg fehr dringend (ohne oder auch mit dem Diinr 
ftertitel) angeboten. Humboldt zog es vor, fich eine freie, unabhängige Lage als Gelehr⸗ 
tee zu erhalten, weil die Herausgabe feiner aftronomifchen, zoolegifchen und botaniſcher 
Werke, trog der treuen Hülfe von Oltmanns, Bonpland und Kunth noch nidhe mei 
genug vorgerüdt war. (Beine lateiniſche Schrift: «De distributione geographica 
plantarum secundum coeli temperiem et altitudinem montium» erfhien erſt 2817.) 


Dazu hatte er den beſtimmten Entſchluß gefaßt, eine zweite wiffenfchaftlihe Erpe 
— dition nad Oberindien, dem Himalaya und Tibet zu unternehmen. Um fih zu ver 
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.felben vorzubereiten, war er mehre Jahre lang eifrig unter Sylveſtre de Say und 
Andre de Nerciat mit Erlernung der perfifhen Sprache (al& der Teichtern unter der 
nen des Drients) beſchäftigt. Da zu diefer Zeit (1812) der Kaifer Alerander, von 
Sibirien aus über Kaſchgar und Yarkand eine wifjenfchaftliche Erpebition nach der 
tibetanifhen Hochebene angeordnet hatte, fo wurde Humboldt von dem Reichkanzler, 
Srafen Romanzom, der ihn perfonlich kannte und feinen Unternehmungsgeift fchäßte, 
aufgefodert, fich der ruſſiſchen Erpedition anzufchliegen. Humboldt nahm ein ſolches 
Unerbieten willig an; der Ausbruch des Kriege zwiſchen Frankreich und Rußland ver- 
eitelte aber bie ſchöne Ausficht, Die Geognofie des Himalaya und Kuenslün mit ber der 
Andeskette vergleichen zu können. Die großen politifchen Veränderungen vom März 
1814 bi6 November 1815, zwifchen dem erften und zweiten Parifer Frieden, veran- 
laßten Humboldt zu mehrfachen Reifen. Er ging nach England, das ex feit 1790 
nicht wieder gefehen, zuerfi im Gefolge des Könige von Preußen, 1814, dann 
mit Arago, als fein Bruder, den er fchon (1811) in Wien befucht hatte, Geſand⸗ 
ter in London wurde; endlich (1818) von Paris aus mit Valenciennes, über 
London nah Aachen, wo der König und auch ber Staatskanzler Fürſt Harden⸗ 
berg während bed Kongreffed ihn in ihrer Nähe zu Haben wünfchten. Cbenfo 
begleitete Humboldt den König zu dem Congreß von Verona und folgte ihm nach 
Rom und Neapel, von mo aus er die 13 Jahre früher mit Gay-Luffac und Leo» 
pold von Buch gemachten Meffungen am Veſuv wiederholte Nach ber Rückreiſe 
von Verona, in dem fo ftreng einbrechenden Winter von 1825, durch Tirol und 
Böhmen trennte er fi) von dem Könige erft in Berlin, das er feit vollen 15 Jah⸗ 
ren nicht befucht hatte. Der Wunſch bes Monarchen, Humboldt in feiner Umgebung 
zu behalten und ihn für dad Waterland bleibend wiederzugewinnen, konnte erft im 
Frühjahr 1827 erfüllte werden. Humboldt ging bamals, feinen dauernden Aufent⸗ 
halt in Paris aufgehbend, über London und Hamburg nah Berlin, wo er enblich 
das fo lange entbehrte Glück genoß, mit feinem Bruder an einem Orte zu leben 
und vereint wiffenfchaftlih zu arbeiten. Die öffentlichen Worlefungen, welche er 
über den Kosmos (die phufifche Weltbefchreibung) faft gleichzeitig in der großen Halle 
der Singatabemie und in einem der Hörfäle der Univerfität hielt, fallen in dieſe frü- 
here Epoche des berliner Aufenthalts, von Anfang November 1827 bis Ende April 
1828. Das Buch vom Kosmos, welches nicht die Frucht diefer Vorlefungen ift, da 
die Grundlage davon ſchon in dem, während der peruanifchen Reife gefchriebenen und 
Goethe zugeeigneten «Naturgemälde ber Tropenwelt⸗ liegt, hat erft 1845, alfo 15 Jahre 
nach den berliner, 18 Jahre nach den pariſer BVorlefungen zu erfcheinen angefan- 
gen. Das Jahr 1829 bezeichnet in Humboldt's fo viel bewegter Eriftenz eine ganz 
neue ſehr wichtige Lebensepoche. Sie umfaßt die auf Befehl des Kaifers Nikolaus 
unternommene und großartig durch die edle Fürforge des Staatsminiſters Grafen 
von Gancein ausgeftattete Erpedition nach dem nörblihen Afien (Ural und Altai), 
nach der chinefifchen Dyungarei und dem Käspifchen Meere. Die bergmännifche Un- 
terfuchung der Gold» und Platinlagerflätten, die Entdedung von Diamanten außer: 
halb der Wendekreiſe (fie glüdte am 5. Juli 1829), aftronomifche Ortsbeſtimmun⸗ 
gen und magnetifche Beobachtungen, geognoftifche und botanifhe Sammlungen wa⸗ 
ven bie Hauptzmede einer Unternehmung, in der Humboldt von zweien feiner be= 
rühmten Freunde, Ehrenberg und Guſtav Rofe, begleitet war. Die Neife ging über 
Moskau, Kafan, die Ruinen des alten Bulghari nach Sekatherinenburg, den Gold⸗ 
feifenwerken des Ural und den Platinwäfchen von Nishnei⸗Tagilsk, über Bogoslowsk, 
Werchoturje und Tobolsk nach dem Altai (Barnaul, dem malerifchen Kolywanfchen 
Ser, Schlangenberg und Ufttamenogorst); von da nach den chinefifchen Militärpoften 
von Khonimallafhu, nahe am Daayfanfee in der Daungare. Von ben mit ewigen 
Schnee bebeten Bergen des Altai wendeten fich bie Reifenden wieder gegen We— 
ften, um den füblichen Ural zu erreichen. Bon einem Pulk ſtarkbewaffneter Kofader 
immens begleitet, zogen fie durch die große Steppe von Iſchim über Petropawlowsk, 
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die Feſtung Omsk, Miask, wo 1842, in neun Fuß Tiefe, eine Goldmaſſe von 36 
Kilogramm Gewicht gefunden worden ift, Über den Salyfee Iimen nad Slatuſt, dem 
hohen Taganay, Orenburg und dem weit berufenen, mächtigen Steinſalzſtock von Ilezk 
in der Kirgiſenſteppe der Kleinen Horde. Um Aſtrakhan und das Kaspiſche Meer zu 
erreichen, mußte man wegen ber vielen Regengüſſe und Überſchwemmungen ben Weg 
über Uralst, den Hauptfig der uralifhen Kofaden, Saratow, den Eitonfee, Du: 
bowka (berühmt wegen ber eine Sanalverbindung verfprechenden Nähe der Flüſſe 
Don und Wolga), Tſaritſyn und die ſchöne Herrnhutercolonie Sarepta in de 
Steppe der Kalmüden einfchlagen. Nach einem Intereffanten Beſuche bei bem Kal. 
müdenfürften Sered⸗Dſchab, der fih und feinem Volke einen großen buddhaiſtiſchen 
Tenipel hat bauen Iaffen, wurde die Rückkehr über Woronefh, Zula und Moskau 
genommen. Die ganze Eppedition, welche in zwei Werken, in Guſtav Rofe's «Mine 
ralogifch - geognoftifhe Reife nach dem Ural, Altai und bem Kaspifhen Meere» 
(2 Bde., 1857— 42); und in Humboldt's «Asie centrale, reoherches sur les 
chaines de montagnes et la climatologie comparde» (3 Bde., 1843) befdhrieben 
ift, hat etwas über neun Monate gebauert, in denen 2320 geographiſche Weitz 
(15 auf den Grab) zurüdgelege wurden. Das Jahr 1830 mit feinen großen Um: 
wälzungen jenfeit bes Rheins gab den Beſchäftigungen Humboldt's auf mehrt Jahre 
eine politifche Richtung, die beshalb doch nicht feiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn Hin- 
derlih geworben ift. Nachdem er den Kronprinzen im Mai 4830 nach Warſchaun ya 
dem legten vom Kaifer Nikolaus perfönlich eröffneten conftitutionellen Reichſtage und 
bald darauf den König in da6 Bad von Teplig begleitet Hatte, verbreitete fich die 
Kunde von dem Sturze ber ältern Linie ber bourboniſchen Familie unb der Throubeſte; 
gung des Königs Ludwig Philipp. Humboldt, der lange ſchon in fehr naher Verbin 
dung mit dem Orleans'ſchen Haufe geflanden, warb vom König Friedrich ZBilkelm Ill, 
beauftragt, die Anerkennung bes neuen Monarchen nah Paris zu überbringen und 
von dort aus, mit Kenntniß des franzöfifchen Hofes, politifche Berichte, zuerſt vom 
September 1830 bi Mai 1832, dann in den Jahren 1834—35 nach Berlin ein- 
zufenden. Diefelben Aufträge wurden mit gleichem Vertrauen in ben folgenden 
zwölf Jahren fünf mal wiederholt, ſodaß Humboldt bei jeder Sendung wieder vier 
bis fünf Monate feinen Aufenthalt in Paris nahm. In dieſe Epoche fallt die Her- 
ausgabe der fünf Bände « Kritifche Unterfuchungen über die biftorifche Entwidelung 
der geographifchen Kenntniffe von der Neuen Welt im 15. und 16. Jahrhundert⸗, 
nach dem franzöfifehen Original von Ideler ins Deutfche überſezt. Humboldt'e Ir 
ter Aufenthalt in Paris war vom October 1847 bis Januar 1848. Zwei Beine 
Neiſen außerhalb Deutfchlands mit dem Könige Friedrih Wilhelm IV., die eine nad 
England zur Taufe bes Prinzen von Wales (1841), die andere nah Dänemark 
(1845) find ihrer Kürze wegen bier faum zu erwähnen. ” 

Wenden wir und zur Darftellung der wiffenfchaftlichen Leiftungen Humboldt's 
und des ebenfo großen ald wohltkätigen Einfluffes, welchen er während eines langen 
und höchſt arbeitfamen Lebens auf die Naturforfchung ausgeübt hat, fo ofen wir 
auf einen bier Baum zu bewältigenden Stoff. Die Thätigkeit ber Naturfericer, 
zumal ber Reifenden unter ihnen, pflegt nach zwei Richtungen zu gehen. Wie be: 
zweckt entweder die Anhäufung eines ‚reichen Materials an Sachen, Berbacdhtungmn 
unb fpeciellen Unterfuchungen, oder fie unternimmt bie Verarbeitung der Meſultete 
eigener und fremder Forſchung zu einen Ganzen, welches entweder unterflügend und 
erweiterndb an ſchon Vorhandenes fi anfchießt, oder an die Stelle des. unbrauchba 
gewordenen Alten tritt. Seltener, ald man meinen möchte, find bie Männer, di 
mit gleihem Glück nach beiden Richtungen arbeiten, denn es fegt bie Werfolgnns 
der legten nicht nur tiefe, fondern auch fehr vielfeitige pofitive Kenntniſſe, großet 
Talent der Beobachtung und die Gabe des Beneralifirens voraus, bie Fähigfeit nän- 


lich, an Thatſachen ſchnell und fcharf jene wichtigen und. begeihnenben Seiten auf 
aufaffen, mo fie mit andern ſich verbinden laffen, andere unterflägen und fie erlären. 
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Humboldt's Reiftungen find in beiden Beziehungen fehr groß, aber beſonders find 
diejenigen feiner Arbeiten merkwürdig und verdienftlih, wo er den Schag eigener 
Erfahrungen und Beobachtungen mit den fremden aller Zeiten bis auf die Gegen⸗ 
wart herab in Verbindung bringt, und mit Ktarheit die überrafchendften Reſultate 
darlegt. Schon aus einem feiner früheften, noch vor ber Reife nach Amerika ver 
foßten Werke „Über die gereizten Muskel- und Nervenfafern” (2 Bde, Berl. 1797 
— 99) fpricht diefer Geift, und nah Verlauf von faft einem halben Jahrhundert 
erkennt bie inzwifchen weit vorgefchrittene Phyſiologie die Genauigkeit und Schärfe 
jener Berfuche über Salvaniemus und die Wahrheit der meiften der aus Ihnen ge 
zogenen Folgerungen. Auf feinen Reiſen Höhenmeffungen mit Unterfuchung ber 
thermometrifchen Verhältniffe und der Befchaffenheit des Bodens verbindend, und 
neben dieſen tiefern. Arbeiten es nicht verfchmähend, Herbarien zu fanımeln, gelangte 
Humboldt zu einem reichen Material, durch deſſen geiftreiche Combination unter fei- 
nen Händen eine neue WBiffenfchaft, die Pflangengeographie, entfland. Zwar hatten 
fehon Rinne und einige feiner Nachfolger manche der bervorftechendften Erfcheinungen 
in ber Verbreitung ber Pflanzenwelt bemerkt, doch ohne Höhenangaben und Be⸗ 
trachtung der mittlern Temperaturen. Es blieb Humboldt das große Verdienſt, eine 
unenblide Menge von Xhatfachen, bie zum Theil in ben entlegenften Erdwinkeln 
beobachtet werden waren, mit den eigenen Erfahrungen in Zufammenhang zu brin- 
gen, ihre Verbindung mit den Kehren der Phyſik nachzumwelfen und die Gefege zu 
erläutern, nach weichen die unendlich formenreiche Pflanzenwelt über den weiten Erd» 
kreis vertheilt ift. Können ſolche Unterfuhungen an fich nicht iſolirt angeftelt wer: 
den, fo führen fie zumal einen geiftreichen Forſcher auf Prüfung mander fcheinbar 
fernliegenden Frage, und fo ift es derm gefchehen, daß unter Humboldt's Händen 
die in ihrer althetkömmlichen Form ziemtich geiftlofe Botanik zu einer der anziehend- 
ften der Raturwiffenfchaften wurde. Es gelang Humboldt nachzumeifen, weldye ge» 
waltige Einwirkung die file und pafiive Pflanzenwelt auf Bildung bed Bodens, 
auf den Zuftand der Völker ımd auf bie gefchichtlihe Entwickelung des Menfchen: 
geſchlechts feit der Urzelt geübt bat. So viel Anziehendes hat für ben Dentenden 
diefe Verbindung der phyſikaliſchen Wiffenfchaften mit ber menſchlichen Gefchichte, 
und fo reich an unerwarteten Ergebniflen ift diefe neue Betrachtungsweiſe, daß den 
von Humboldt entdeckten Weg alsbald eine bedeutende Zahl von Forfchern zu ver 
folgen begann. Mit allem Rechte darf man daher Humboldt als den Gründer einer 
befondern Schule anfehen, die jegt keineswegs in Deutfchland allein wurzelt. Iſt 
ed auch nur Wenigen gelungen, dem Borbilde ſich faft gieichzuftellen, fo durchweht 
Doch gegenwärtig der Geift, den wir nicht anftehen wollen als den Humboldt'ſchen 
zu bezeichnen, die höhern Reiftungen aller europäifchen naturwiffenfchaftlichen Reiſen⸗ 
den. Je überrafchender die Reſultate find, die durch Kombination von Wiſſenſchaf⸗ 
ten erreicht werden, welchen man ehedem Feine engere Verwandtſchaft zutraute, je 
wahrer fte fih ermeifen, je freier die Humboldt'ſche Naturforfhung von myſtiſcher 
Deutung und von Geheimfprache fich ſtets erhielt, je Marer und felbfl den Minder⸗ 
geweihten verfländlich fie Hintritt, um fo ficherer wird fie für die Folgezeit ein Mu⸗ 
ſter bleiben. Zu der innern Tüchtigkeit der Humboldt'ſchen Werke gefellen fich als 
nicht umbebeutende Nebeneigenichaften die poetifche Auffaffung der Ratur, da mo eb 
darauf ankommt, anſchauliche Geſammtbilder zu entwerfen, und das Geſchmackvolle 
der Form. Taufende vom Kefern, welchen im Übrigen Peine fpecelle Kenntniß der 
Naturwiffenfchaften zu Gebote ftand, haben ſich durch Humboldt's Naturgemalde der 
Zropenländer bingeriffen gefühlt. 

Die Arbeiten Humboldt's in einzelnen Faͤchern find ſtaunenswerth durch ihren 
Umfang und die Mannichfaltigkeit ihrer Richtung. Gin großer Theil der meitfchich- 
tigen fpanifchen Eofonien in der Neuen Welt mar zw Anfang biefes Jahrhunderts 
Zaum an den Kuften bekannt, und felbſt den beften Karten durfte nur befehränftes 
Vertrauen geſchenkt werben. Mehr als 700 Ortöbeftimmungen, melde Humboldt 
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auf aſtronomiſchem Wege gewann und faſt alle waͤhrend ber Erxpedition ſelbſt b 
rechnete, ſind von Oltmanns new unterſucht und mit ältern verglichen morden, ix 
Arbeit, bie in zwei Quartbaͤnden unter dem Titel, Recueil d’observalions asr- 
nomigques, d’operations trigonometriques et de mesures barome&itriques, failes pr 
A. de Humboldt, redigées et calculées d'après les tables les plus exactes par labb 
Oltmanns” (4810) erfchienen ifl. Don Humboldt felbft theils auf der Meile, it 
in Paris gezeichnet find die Karten des Drinoco, des Magdalenenſtrome, der gif 
Theil ded Atlas von Merico u. f. w. Mit dem Barometer in der Hand legte hus 
boldt Reifen, wie jene von Bogota bis Lima zurück, mit ihm erflieg er den Pic m 
Teneriffa, den Chimboraffo, Antifana, Zoluca, Perote und zahlreiche andere Bergfpir. 
und fo erlangte er 459 Höhenbeftinmungen, bie oft durch trigonometriſche Ref 
unterflügt, für die Hypfometrie Amerikas unfchägbare Materialien lieferten, un ſr 
manche Provinzen bie jegt bie einzigen geblieben find. Die fpäter von ine 
Deutfchland und Sibirien vorgenommenen Meffungen und die Gombinaten ki 
umfangreichen eigenen Arbeiten mit denjenigen, bie andere Reiſende in dm mie 
zugänglichen Weltgegenden gemacht hatten, gaben Humboldt Veranlaffin u Fr 

fammenftelungen, welche auf die Geographie den mächtigften Einfluß anitn, 1 

bie Lehre aber von ber Verbreitung ber Organismen die unentbehrlich Eu 
bildeten. Die Ktimatologie fteht in enger Verbindung mit den Forſchunge M 
Bobenbildung ; auch fie hat duch Humboldt Aufflärung und viele Ermatnn ® 
halten. Auf feine mit großer Genauigfeit geführten Tagebuͤcher über mettrulrft 
thermometrifche und elektrifche Zuftände begründete er jene Darſtellung dei Kim 
der durcpreiften Länder, melde fpäter durch Bouffingault, Pentland und Inte: 
glänzende Beflätigung erhielten; indem ex in gewohnter Weiſe Alles, mad in hen 
Beziehungen aus ber übrigen Welt zu feiner Kenntniß gelangte, verarbeitet, I! 
er ben Grund zu einer vergleichenden Klimatologie. Urſprünglich zum Geogneht 
gebildet, aber frühzeitig emancipirt von ben zu Ende des vorigen Jahrpunderl? gi 
tenden Unfichten, wendete er vorzugsweife ber geognoftifchen Erferraum Aumila 
ſeine Aufmerkſamkeit zu und trug durch mehre ſpecielle Werke und ein vortrefficcht 
Gefammebild der Gebirgsbildbung Amerikas, die er ſpäter mit derjenigen Eums 
und Afiens verglich, nicht zur Kenntmif Ameritas allein bei, ſondem u MM? 
Begründung ber zwar noch fungen, aber mit Außerfter Schnelligkeit ſich enteichi 
den Wiffenfchaft der Geognoſie. Die vulkanifchen Erfcheinungen der ME! 
Beuerberge von Quito und Merico und bes unbebeutendern Veſuv fanden nike 
ander an Humboldt einen fcharfen Beobachter und glücklichen Erflärer. 
von Bonpland, welchem zumal die Anfegung von Sammlungen überlaffen wat; ” 
melte Humboldt in Amerika viele fehr wichtige Beobachtungen über die Berbrri? 
den Nugen, ja fogar über den Bau ber Pflanzen, die er dann wieder M \ 
Berbindung mit ben verfchiedenen Menfchenracen betrachtete, oder als euleioirt 
ter dem politifch ökonomifchen Geſichtspunkte erwog. Mehre botaniſche Prob m 
ſtreng foftematifhen Inhalts, die er in Verbindung mit Bonpland beraubg?. 
weiſen, daß er auch in diefer minder Iohnenden Richtung zu arbeiten völlig d 
fei; fein botanifches Hauptwerk bleibt jenes über bie Geographie det, ei 
Das von ihm und Bonpland gefammelte reiche Herbarium, meldet über ” 
Species phanerogamifcher Pflanzen und unter biefen wegen bet damaligen * 
gänglichkeit von Südamerifa und dem mexicaniſchen Hochlande 3600 neue — 
hat ſpäter K. S. Kunth in einem großen Werke beſchrieben. Auch die si Mi 
verdankt jener Reife nicht unanfehnliche Vermehrungen, die in einer Settn 
Humboldt'ſchen Neiſewerks niedergelegt find. Ein anderes koſtbares Dat, MO. 
kunſtvoll gearbeiteten Abbildungen, entftand durch Humboldt's Beftreben, Dit 9 ni 
Naturfcenen der Andenkette und die Denkmäler einer untergegangenen WM N 
der Ureinwohner den Guropäern bildlich vorzuführen. Zum erften male job m 

Curopa Landſchaften, die mit kuͤnſtleriſcher Auffaſſung naturhiſtoriſche Teent 
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yanden. Sie verdrängten bie phantaftifhen Machwerke früherer Zeiten und begrikt- 
yeten jene naturhiftorifche Landfchaftsmalerei, die in ber Gegenwart durch Rugendas 
and andere, beutfche und auslaͤndiſche Künftler zu einer hohen Vollkommenheit ge⸗ 
acht ifl. Das Studium der großen Bauwerke der alten Merimner und Perua- 
er führte Humboldt in feinem Werke „‚Monuments des peuples indigenes de 
Ameérique“ zu Unterfuchungen über die Sprachen, die noch erhaltenen Handfchrife 
'en, die Zeiteintheilung, den Qulturftand und bie Wanderungen ber ältern Bewoh- 
1er jener Länder, und lohnend geftaltete fich der Vergleich mit: den Altägyptern und 
elbft den Sübdafiaten, da er die Verwandtſchaft ber burch meite Meere getrennten 
Bölfer erkennen ließ. Statiſtik und Ethnographie erhielten durch Humboldt’ Weis 
ien ungemein große Vermehrungen, denn keinem Fremden waren je die Archive ber 
Solonien geöffnet worden. Indeffen war auch hier die Verarbeitung der Materia- 
ien eine eigenthümliche, denn in bem mehre Bande umfaffenden Mufteriverke über 
dad Königreich Neufpanien ftehen nicht die trodenen ftatiftifchen Zahlenreihen allein 
ya, fondern fie find in Verbindung gebracht mit naturgefhichtlihen Thatſachen, für 
daß beide ſich gegenfeitig erflären und verfchiebene Lehren der Staatsökonomie unter 
inem vollig neuen Gefichtöpuntte behandelt erfcheinen. Wergleiche anzuftellen tiber 
die Bodencultur unter verfchiedenen Klimaten und in weit voneinander entfernten 
Ländern, über ihre Einträglichkeit, ihren Einfluß auf die Civiliſation und fonach auf 
die geſchichtliche Entmwidelung und felbft die ſpäte Zukunft der Völker, die Ebbe und 
die Flut metallifcher Reichthümer zu erforfchen, mie fie nach allen Seiten verän- 
bernd fi über einzelne Welttheile ergießen, je nachdem der Boden irgendwo neu 
erfchloffen. oder neue Verbindungswege zwifchen Völkern entdedit wurden, ift eine von 
Humboldt zuerft geübte philofophifche und daher höhere Betrachtungsweiſe der Säge 
ber ältern Staatswirthichaftslchre. 

Es läßt fich denken, daß bei dieſer Gewöhnung, feine Frage und fein Factum 
iſolirt Hinzuftellen, fondern ihre Löfung in Gombinationen zu fuchen, die Werke 
Humboldt's Fundgruben des mannichfachften Wiffens, aber auch banbereich fein müſ⸗ 
fen; dennoch aber hat Humboldt es möglich gefunden, zahlreiche abgefonderte Unter- 
ſuchungen (4. 3. über die Entftehung des Stellenwerths der inbifchen Zahlen), 
theils allein, theild in Werbindung mit Andern anzuftellen, ober mindeſtens zu ihnen 
anzuregen. Sein legtes Werk, die Gefchichte der nautifchen Geographie im Mittel» 
alter, welche nur ein Hiftoriker, der zugleich Aſtronom und Naturforfcher war, ſchrei⸗ 
ben konnte, feine gemeinfamen Arbeiten mit Gay⸗Luſſac, die theild chemifche maren, 
theil& der Feſtſtellung bed magnetifchen Aquators galten, feine große Entdedung ber 
Iſothermen, die Verfuche über die Gymnoten, wie über die Nefpiration der Fiſche 
und jungen Krofodile, eine Menge von Abhandlungen aus dem Gebiete ber phyſi⸗ 
fchen Geographie und die Betheiligung an fremden Werken durch Lieferung von 
Beiträgen oder Anmerkungen, find Beweiſe einer nimmer raftenden und Vieles und 
Großes in kurzer Zeit leiſtenden Thätigfeit. *) 


*) Alerander von Humboldt's Reiſewerk erichien in ſechs Abtheilungen. Die erfte Abthei⸗ 
lung unter dem Zitel: „Voyage aux regions 6equinoxiales du nouveau continent” zer⸗ 
fält in zwei Sectionen, von denen die eine den biftorifchen Bericht (3 Bde., Paris 1800 
25, Fol. und 4., und 13 Bde, 1816-31, 8.5; deutfh, 6 Bde, Stuttg. 1825—32, 8.) ent- 
hält, die andere durch die „Vues des Cordillöres et monuments des peuples indigenes 
de l’Amerique” (Paris 1810, gr. Fol. mit 69, zum Theil color. Kpfen.; 2 Bde, Paris 
1816, 8., mit 19 Kpfen.) gebüdet wird. Die zweite Abtheilung umfaßt ‚„Observations de 
zoologie et d’anatomie comparce (2 Bde, Paris 180532), die dritte den „Essai po- 
litique sur le royaume de la Nouvelle Espagne” (3 Bde., Paris 1811, 4., mit Atlas; 
Zert befonderd 5 Bde, Paris 1811, 8.5 2. Aufl., 4 Bde, 1825, 85 deutſch, 2 Bde., Stuttg. 
und Züb. 1811), die vierte die „„Observations astronomiques, op6rations trigonometriques 
et mesures barometriques, redigees et calculdes par Jabbo Oltmanns” (2 Bde., Paris 
1808—10, 4.). In der fünften Abtheilung hat Humboldt feine Beobadhtungen über bie 
„Physique generale et g&ologie” (Paris 1807, 4.) niedergelegt. Die ſechſte, der Botanik 
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idmete Abtheilung endlich vereinigt in fih: 1) „Plantes Equinoxiales, recueillies «u 
N exique, dans !’tle de Cuba etc.” (2 Bde, Paris 1805—18, gr. Fol., mit 144 Kyfın); 
9) „Monographie des Melastömes et autres genres du meme ordre” (2 Bde., Yaris 
1806—233, gr. %ol., mit 120 color. Kpfın.); 3) „Nova genera et species plantarum qum 
in peregrinatione ad plagam aequinoctialem orbis novi oollegerunt, descripserunt & 
adumbraverunt A. Bonpland et A. de Humboldt, in ordinem digessil C. S. Kusth” 7 
Bde., Paris 1815—25, in 4. und Fol, mit 700 ia), 4) „Mimoses et autres plante 
lö&gumineuses du nouveau continent, r&edig6es par C. S. Kunth‘ (Paris 13I9— 24, ar. 
Fol., mit 60 color. Kpfen.); 5) „Synopsis plantarum quas in itinere ad plagam aequi- 
noctislem orbis novi collegerunt A. de Humboldt et A. Bonpland, autore C. S. Kunth“ 
(4 Bde, Strasb. und Paris 1832—26, 8.); 6) „Revision des gramindes publiees dans les 
nova gencra et species plantarum de MM. de Humboldt et Bonpland; precedee dun 
travail sur cette famille, par C. 8. Kuntb” (2 Bde, Paris 1329-34, gr. Fol, mit 20 
color. Kpfm.). Sonſt bat Humboldt außer den bereits oben genannten feit feiner Rüdkck 
nad Europa noch foigenne größere Ürbeiten veröffentlicht: ,Anfichten der Ratur“ (Eiztiz 
1808; 3. Aufl, 2 Bde. 1840), „Essai sur la g6ographie des plantes et tableau physique 
des rögions &quinoxiales‘' (Paris 18055 deutfh, Stuttg. 1807); „De distributione geo- 
raphica prourun secundum coeli temperiem et altitudinem montium prolegomens” 
Harris 1817; deutſch von Beilfchmied, Bresl. 1831); „Essai g&ognostique sur le ganmax 
des roches dans les deux he&mispheres” (Gtrasb. 1823 und 1826); „Essai poßsgue sur 
Itle do Cube” (2 Bde., Paris 1827),5 ‚Examen coritique de !’'histoire de la gengrapkie 
du nouveau continent et des progrös de l'astronomie nautique aux quinzieme & sc- 
zieme siöcles” (5 Bde, Paris 1836— 38; deuti von Ideler, Bd. 1-3, Beat. 185-9); 
„Kosmos. Entwurf einer phyſiſchen Weltbefchreibung” (Bd. I—I, Stuttg. 134559) 
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